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Stieglik (Heinrich), deutſcher Dichter, denkwürdig wegen ded Unglüdd, welches 
er durch den Jammer über fein Zurüdbleiben hinter einer künſtleriſchen Meiſterſchaft, 
die er durchaus erreichen mollte und für die er ſich beflimmt glaubte, ſich jelbft berei« 
tete und um fich herum audbreitete. Er ift 1803 zu Arolſen im Fürſtenthum Wal- 
de geboren; fein Bater, der daſelbſt als Kaufmann in glüdlichen Berbältniffen 
lebte, ihidte ihn auf das Gymnaſtum zu Gotha, wo er feine Schulbildung unter 
der Reitung von Friedrich Jakobs vollendete. 1820 begab er ſich auf bie Univerfität 
Göttingen, wo er, durch feine Bermögendverbältniffe unabhängig, obne ein beflimmtes 
Brotſtudium zu mählen, Wiffenfchaften und Künſte nur als Nahrung für feinen Geift 
betrachtete und als Mittel, wodurch fich diefer von Stufe zu Stufe erheben und die 
Welt gleihfam in ſich felbft, zum Zeugniß feiner Herrfchaft und Allmacht, idealiſch um— 
formen und in frei geflalteten Bildern zufammenfaffen fönne. Bouterwek, deſſen Auf« 
merkſamkeit und Freundſchaft er gewann, trug, ohne die Folgen zu ahnen, dazu bei, 
S. in feinem auf Selbſtüberhebung beruhenden Dilettantismud zu befeftigen, indem 
er in ihm die Hoffnung ermedte, er werde der Nachfolger des früh verfiorbenen 
Ernft Schulze werden können. Indeſſen mußte ©. Göttingen verlaffen, da er ber 
Theilnahme an den Beflrebungen der Burfchenfchaft verdächtig geworben war; jedoch 
batte er ſich in diefelben auch nur, mie in die Wiffenfhaften, bilettirend eingelaffen, 
fo daß feine Abreife nach Leipzig genügte, um ihn der Aufmerkjamfeit der Behörden 
zu entziehen. In Leipzig machte er die Befanntfchaft feiner fpäteren Frau, Char— 
lotte Sophie Willhöft, in deren Haus er durch ihren Bruder eingeführt wurbe 
und die ihn wegen feiner Talente für die Poeſie, in denen fle bie ficheren Zeichen ber 
höchſten Genialität ſah, Teidenfchaftlich verehrte. Damals fechözehn Jahre alt, Hatte 
fie in ihrem Weſen fchon etwas Ueberfpanntes und foll fie in demfelben durch den 
Einflug eines myſtiſchen Lehrers beftärft worden fein. Als ©., deffen Bater zu 
jener Zeit in feinem Geſchäft Unglüdsfälle erfahren hatte, ſich ernſtlicher als bisher 
der Philologie zumandte, um in Betreff feines künftigen Lebensunterhalts geſichert 
zu fein, ſah fle darin ein tragifches Malheur, die hohe Beflimmung ihres Geliebten 
gefährdet und ſich jelbft als Die Urfache diefed Unglüfs an. Schon damals foll jle, 
um ©. die Freiheit und der Welt fein Genie ungetheilt zurüdzugeben, mit Selbft- 
mordögedanfen umgegangen und entichloffen geweſen fein, fi zu Tode zu hungern, 
ein andermal, fich im Bade zu erfliden. Sie fiel darüber in eine heftige Krankheit, 
deren Krifle ihrer Meberfpanntheit ein Ende zu machen ſchien. Nachdem ©. bis 
1826 feine Studien in Berlin fortgefegt und zwei Jahre darauf ebendafelbft 
die Stelle eined GHymnaflallehrerd und Guflos an der Königlichen Bibliothek 
erhalten Hatte, ließ er ſich mit ber Geliebten trauen. Allein dad von bei— 
den jchmärmerifh ausdgemalte Glück, welches fie von ihrer Bereinigung ermwar- 
teten, wollte fih in der Ehe nicht einfinden; auch blieben die großen dich“ 
terifchen Thaten und Werke aus, die das Genie bed Poeten erzeugen ſollte. S., zu 
ſchwach, um an der Wirklichkeit zu arbeiten und ihr, wenn aud in einem Eleinen 
Kreife, dad Siegel eined eigenen Geiftes aufzubrüden, fah in ihr nur ein Hinderniß 
feiner Entwidelung, eine Laſt, die ihn in feinem Fluge zurüdhielt, ober den Felſen, 
an ben er ald Prometheus gefchmiedet ſei. Trotz aller Effortd, zu denen er ſich an« 
eiferte, wollte e8 auch fein poetifcher Schwung zu feiner befriedigenden Beute bringen. 
Es kam trog aller gewaltig fcheinender Anfäge zu feinem Werke. Was er für innere 
Kraft und eigene Beflimmung hielt, war nur ein Anflug und fein vermeintlich inneres 
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Gähren eine bloße Anempfindung; nad feiner Anflcht mit eigenen prometheifchen Ge⸗ 
danfen und Trieben befchäftigt, brütete er nur über Eindrüden, welche die damaligen 
Zeitempfindungen und Zeitbeflrebungen auf ihn machten und für deren originelle Ver⸗ 
arbeitung ihm alle Kraft fehlte. Seine in Gemeinfchaft mit Ernſt Große beraudge- 
gebenen „Lieder zum Beflen der Griechen * (feine erfle Veröffentlichung) gaben nur 
die Stimmungen des damaligen Publicumd wieder; fein Antheil am „Berliner Mufen- 
Almanach“ (1829) befand in Gedichten, wie fie eben ein junger Menſch macht und 
die fich über dad Niveau ber Leiftungen der anderen Mitarbeiter an demſelben Alma- 
nach nicht erhoben. Die „Bilder ded Orients“ (Reipgig 1831—33, 4 Bde.) follten 
eine poetifche Verklärung der Eindrüde fein, welche Hegel’8 Philofophie der Geſchichte 
auf ihn gemacht hatte, fonnten aber — da der Berfaffer diefe Philofophie durchaus 
überragen und erft die rechte Univerfalität und Fülle der geichichtlihen Anſchauung 
über ihr ausbreiten wollte — feine Befriedigung bieten, da dem Dichter die innere 
Sammlung zur gediegenen Ausarbeitung eines einzigen Bildes fehlte. Seine „Stim« 
men der Zeit in Liedern“ (zweite Ausgabe, Leipzig 1834) verloren fih im Chaos der 
Wünfche, Forderungen und Kritteleien, welche durch die Juli-Revolution in Gang ge— 
bracht waren. Sein „Dionyſosfeſt“ (Berlin 1836), melched er gleichfall® unter dem 
erften Eindruck derfelben Revolution dichtete und welches den Sieg über eine vermeint- 
lich abgelebte Zeit feiern follte, fucht vergeblich den Mangel an innerer urfprünglicher 
Kraft durch den Bombaft der Sprache zu verdbeden. Das Ehepaar litt und marterte 
fih unter dem nicht zu verwindenden Eindruck des Widerſpruchs zwifchen dem Wollen 
des Dichterd und feinen Leiflungen ab. Er verzehrte fi im Unmuth über die Wirk» 
lichkeit und deren profaifche Anforderungen, die ihn an der Erhebung zum Ideal bin- 
derten; fie, die ihn zu flärken glaubte, indem fle ihm in feinem ‚Weltfchmer; und 
Trübſinn neue poetifche Aufgaben flellte, flürzte ihn nur in tieferen Unmuth. Die 
Qualen feiner unfrudhtbaren Selbflvergätterung fleigerte fle, indem fle ihrerfeits feine 
Bergötterung immer höher trieb. Zu der geiftigen Krankheit feiner Schönfeligkeit, 
Empfindelei und feines titanifchen Kampfes kam auch eine leibliche. Seine fchwel- 
lende Thatkraft — den Turgor, der ihn ind Welte und zum Großen trieb — lei» 
tete er, wie er fih ausdrüdte, von feinem „Eöniglih wallenden Blute* ab. 
Seine Freunde fagten, „fein kochendes Blut habe ihm ftelfenweife die Kopfe 
haare abgefengt * (wogegen Andere bemerkt haben mollen, daß er fi von 
feiner Stirn, um bdiefelbe höher zu machen, bie vorderen Haare habe abraftren lafſſen): 
er Titt aber einfach nur an Blutwallungen, die allerdings oft flarf genug waren, um 
ibm dad Leben zur Dual zu machen. Sie waren Beide franf und entbehrten ber 
Selbftbeiheidung, um die Pein ihrer natürlichen und felbftgemachten Leiden durch ge— 
wiffenhafte Erfüllung der Pflichten Ihres befchränkten Kreifed zu lindern. Im Jahre 
1833 glaubte er feinen Leiden zu entfliehen, indem er, von feinem Obeim Ludwig 
v. ©. (f. d. vorhergehenden Artikel) unterflügt, Rußland bereifte. Allein er fühlte fih nur 
da zu Haufe, wo man jeine Leiden verfland, pflegte und fleigerte. Der Bund beider 
Eheleute wurde endlich dur „die Frau gelöfl. Während er am Abend des 29. De- 
cember 1834 in einem Concert Erholung und Ruhe fuchte, gab fle fih, mit einem 
Dolce, den Tod. Sie wollte, wie fle ſelbſt erklärte (f. „Sharlotte S., ein Denkmal“, 
von Th. Mundt, Berlin 1835), ihn feinem flumpffinnigen Brüten entreißen, indem 
fie mit der Plöglichkeit des Bliged einen großen Schmerz in feine Seele fallen ließ; 
wahrfcheinlich hatte ſie fih, wenn auch bei ihrer eigenen forcirten Einbildung nur 
dunkel, geſtehen müflen, daß ihre Erwartung großer Thaten und Leiſtungen eine Täu« 
fung war. Er ſelbſt entzog fi den Augen der Freunde, bie von ihm bie Erfüllung 
des Teflaments der Todten hätten erwarten fönnen, verließ Berlin und fireifte, von 
feinem Petersburger Oheim gegen Nabrungsforgen geichügt, in der Fremde umher. 
In Demjenigen, was er ſeitdem veröffentlicht bat, tritt feine ganze innere Armuth 
hervor. Seine „Gebirgswanderungen“ in Mundt's „Diodfuren” (1836), fein „Gruß 
an Berlin* (Reipzig 1838) zeigen nur den jungbeutichen Kofetten, der mit geiftreich 
Scheinendem Uebermuth groß thun will und die literarifchen Cliquen Berlins für bie 
wahre Welt hält. Gin unorbentli zufammengewürfeltes Allerlei über deutfche Flotte 
und beutichen Handel, über Kunft, Batum, höhere Welten, über Breiheit und ben 
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Mehlthau, ber das Volksleben Europa'é vergiften will, iſt ſeine Schrift: „Iſtrien und 
Dalmatien“ (Stuttgart 1845); vorher hatte er „Montenegro und die Montenegriner“ 
(Stuttgart 1841) herausgegeben; zulegt, 1848, fchwärmte er für bie italienifche Frei» 
beit, erließ einen „Aufruf“ an die Deutichen, in welchem er diefelben aufforderte, Die 
Italiener ald gleichberechtigte Brüder anzuerkennen, und ſuchte in der Schrift: „Ita« 
lien, Defterreich und Deutſchland“, die Vortheile, welche Deutfchland von einem un 
abhängigen Italien haben würde, näher zu fpecificiren. Er befand ſich in Venedig, 
ald dieſes von den Defterreihern belagert und im Innern von der Gholera 
beeimirt wurde. Am 24. Auguft 1849 wurde er von der Seuche auch er— 
griffen und erlag ihr in wenig Stunden. Gr foll, obwohl er die Vorboten ber 
Krankheit ſchon vorher empfand, dennoch im Meer gebadet und folde Diät« 
fehler begangen haben, daß man annahm, er babe den Tod geſucht. — Sein 
Neffe, Louis Curtze, gab aus feinem Nachlaſſe „Briefe von Heinrih Stieglitz 
an feine Braut Charlotte” (Leipzig 1859) beraus — Briefe, die in einer befländigen 
fchönfeligen und fi ſelbſt beobachtenden Ertafe geichrieben find, auf eine hohle Ver» 
götterung der Braut binauslaufen und in ihrer Dedigkeit und langweiligen Inhalts- 
loflgkeit die erfchredende Armuth vom Innern des Dichters bloßlegen. Derielbe Neffe 
veröffentlichte „Erinnerungen an Charlotte. Bon Heinrih S. Aus Tagebüchern und 
fonfligen Handſchriften des Verſtorbenen“ (Marburg 1863). Im dieſen Aufzeichnun« 
gen, die aus den Jahren 1835 bis 1846 berrühren, fpridyt ©. öfter von dem Selbf- 
mord feiner Frau und von deren Abflcht, ihn durch einen großen Schmerz zu großen 
Schöyfungen zu erheben. So nennt er ihre That z. B. einen „Kaiferfchnitt, den bie 
Mutter, dad Kind zu retten, liebend felbft gewagt, mit eigner Aufopferung“; in ihren 
legten Zeilen fledt er „jein Diplom*, feine „höhere Promotion”, — was gleichfalls 
nur ein Faltes Bilderfpiel ift, deſſen Hohlheit dem Dichter beim Gefühl feines poeti« 
fchen Unvermögend fein Geheimniß jein fonnte. Aus einer jüdifchen Familie ber- 
Rammend, gehörte er zu jenen deutfchen Juden, die, vergleiche 3. B. den Artikel Kuh, 
aus dem Gefchäftsleben, dem eigentlichen Bereich ihrer Stammgenoffen, beraudtretend, 
mit den Deutfchen im Gemüthöleben, welches zur Zeit S.'s ſelbſt ſchon in ber Auf» 
löfung begriffen war, concurriren wollen und die Wallungen ihres krankhaft gereizten 
Bluts für das Zeichen ihrer Beflimmung zu den höchſten Leiftungen auf Kiefem Ge— 
biete halten. — Einer feiner Obeime, Johann ©., 1767 zu Arolſen geboren, er» 
bielt feine mwiffenfchaftlihe VBorbildung auf dem Gymnaflum zu Gotha, widmete ſich 
darauf in Berlin dem Studium der Philofophie, in Göttingen dem der Medicin, lich 
fih 1789 als praftifcher Arzt in Hannover nieder, trat 1800 zur evangelifchen Kirche 
über, warb 1802 Hofmedicus und flieg bis 1832 zum Obermedicinalrath auf. Gr 
flarb den 31. Dectober 1840 und hatte mehrere medicinifche Schriften veröffentlicht. 
Bergl. Holfcher, „Nekrolog des Dr. Joh. S.“ (Hannover 1844). — Zwei andere 
von Heinrich's Oheimen fchafften fi durch Ihr Geſchick im Handeldfah in Rußland 
angefebene Stellungen. Der Eine Nikolai v. ©., geb. 1772, ward, nachbem er 
fih in Rußland durch Kandeldunternehmungen ein anfehnliched Vermögen erworben, 
Hofratb und Director der Schuldentilgungscommiſſion in Petersburg, wo er auch 
ſtatb. Er war in den Adelsſtañd erhoben worden. — Der Andere, Bernhard 
v. S., geb. 1774, ward ein angefehener Handeldmann zu Krementfchuf im füblichen 
Rußland, wo er 1846 flarb. Er mar von Kaifer Nikolaus zum Hofrath ernannt 
worden. Ueber den Bruder ber Lepteren, welcher dad große Handeld- und Wechfel ⸗ 
haus ©. in Peteröburg gegründet bat, flehe den vorhergehenden Artikel. 
Stiergefehte, Kämpfe zmifchen Menfchen und GStieren, waren ſchon im Alter» 
thume eine este Volkébeluſtigung. Unter den Griechen waren fle namentlich in 
Theflalien häufig, und von den römiichen Kaifern wurden fle gleich den Gladiatoren- 
fämpfen und denen mit Löwen und Tigern mit vielem Luxus ausdgeräftet. Auch im 
Mittelalter waren fle häufig, und erhielten ſich mamentlich in Spanien und jeinen 
amerifanifchen Golonieen bis in die neufte Zeit. Karl IV. verbot fle zwar, aber Joſeph 
Bonaparte ftellte fie wieder her, um fich populär zu machen. rüber veranftalteten 
die ſpaniſchen Könige felbft dergleichen Feſte, und ſpaniſche Edelleute, nicht jelten aus 
den amgefehenften Familien, beiheiligten ſich an diefen Kämpfen. In der neuern Zeit 
1 * 
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find diefe ausfchlieglich in die Hände von Männern übergegangen, weldye fi ganz 
diefem Geichäft widmen und Toreadores, wenn fle zu Pferde, oder Toreros, wenn fle 
zu Buße kämpfen, genannt werben. Die gewandteren unter ihnen werben fo reich be— 
lohnt, wie unfere Tänzerinnen, und faft mit noch mehr Leidenfchaft als diefe gepries 
fen und bewundert. Im neuerer Zeit bat man angefangen, wohlthätige Zwede mit 
den Stiergefechten zu verbinden, um die Barbarei derfelben zu befchönigen. Naments 
lich in Madrid wird ein Theil der Einnahme fletd dem allgemeinen Hofpitale über—⸗ 
wieſen; der größte Theil derfelben fließt jedoch in die Kaffe der Unternehmer. In 
Madrid werden diefe Kämpfe in einem Circus aufgeführt, weldyer Coliseo de los 
toreros heißt, und von amphitheatralifch fich erhebenden Eigreiben und Logen umge» 
ben if. Den Kampf eröffnen die fogenannten Picadores zu Pferde; fle reizen durch 
Lanzenftiche den Stier, welcher ſich ſodann gewöhnlich auf ihre Pferde flürzt und 
ihnen häufig den Bauch aufreißt. Wenr der Picador felbft in Lebendgefabr geräth, 
fo eilen feine Gefährten berbei, und lenken die Aufmerkfamfeit des Stieres durch 
Geſchrei von dem erſten Gegner ab. Auf diefe Weife wird der Stier gewöhnlich von 
zehn bis zwölf Picadores zu einem Angriff gereizt und dadurch fchließlih fo ermü— 
det, daß es neuer flärferer Meigmittel bedarf, um ihn noch einmal in eine Fampfluftige 
Stimmung zu verfegen. Jeyt übernehmen Kämpfer zu Fuße, Chulos genannt, weldye 
ihn vorher nur umfchwärmt und einem oder dem anderen Picador das Leben gerettet 
haben, die Aufgabe, das ermattende Thier von Neuem zur Wuth zu reizen, indem fie ihm 
mit Pulver gefüllte und mit Widerhafen verfehene Stäbe, Banderiflos genannt, an den 
Leib Heften. Wenn das Erplodiren dieſer Schwärmer den Stier in die Außerfie Wuth 
verfegt Hat, tritt der Matador auf, welcher nur mit einem Schwerte bewaffnet, dem 
gegen ihn heran flürzenden Stier gewandt auszuweichen und ihm feine Waffe in die 
Bruft zu flogen bat. Der Augenblid, in welchem dies gefchieht, wird als der in- 
tereffantefte Moment des Schaufpield betrachtet. Löſt der Matador feine Aufgabe mit 
glücklichem Erfolge, fo wird er durch flürmifchen Beifall belohnt; im entgegengefeßten 
Balle aber eben fo leidenfchaftlich gefhmäht und verhöhnt. Auf diefe Weile werben 
bisweilen zehn bis zwölf Stiere abgeſchlachtet, und Dugende von Pferden und nicht 
felten auch einige Menſchen Eommen dabei um da® Leben. Im neuerer Zeit hat man 
einen Verſuch gemacht, die Stiergefechte auch in Brankreich einzuführen, wird ihn 
jedoch bald wieder aufgeben müſſen. 

Stift, Stiftungen, fromme und milde Stiftungen (piae causae). Unter dem 
Ausdruck Stift werden gemeinhin alle diejenigen Anftalten einfchließlih des zu ihr 
gehörigen Perfonald und Beflge® an liegenden und beweglichen Gütern begriffen, 
welche zu erlaubten Zwecken, feien dies nun religiöfe und fromme, oder mwohlthätige 
und gemeinnügige, von Einzelnen oder Mehreren mit den nöthigen Mitteln zu ihrer 
fortdauernden Unterhaltung audgeflattet worden find. Im diefem mweiteflen Sinne 
ift der Begriff Stift gleihbebeutend mit Stiftung und das Wefentliche beider be⸗ 
ſteht in dem Gharafter des Andauernden, des Bleibenden, wie des Erlaubten und 
Gemeinnügigen: ibm unterfallen daher ſowohl alle öffentlichen, d. 5. durdy den Staat 
geihhaffenen, mie die durch Privatmittel gegründeten Inſtitute diefer Art, z. B. bie 
Schulen aller Grabe, Armenhäufer, Kranfen-, Alferöverforgungs-, Erziehungs- und 
Findelhäufer, Prämien- und Unterflügungsfonds, öffentliche Bibliotheken, Kunfl» und 
andere Sammlungen, die Stiftungen für Freitifche für arme Studirende und Hülfs- 
bedürftige aller Urt, für Gedächtnipfeiern, Meflen und zahlreiche Zwecke der verſchie⸗ 
benften Art. In einem engeren Sinne verftcht man ſedoch unter dem Begriffe 
Stift nur diejenigen der vorgenannten Anftalten, welche durch milde Vermächtnifſe 
zu kirchlichen und religidfen Zwecken beflimmt und einer geiflliden Gorporation zur 
zweckmähigen Verwaltung und Erhaltung anvertraut find. In dieſem legteren engeren 
Sinne nun datirt die Geſchichte der Stifte zurüd bis zur Gründung der Klöfter 
(f. d. Art), frommer Stiftungen zum Zwecke der Adkefe, chriſtlicher Lehrthätigfeit 
und humanitärer Gulturförderung. Schon gegen dad Ende des achten Jahrhunderts 
veranlaßte das unchriſtliche, den Fanonifchen Megeln wenig entfpredhende Leben ber 
Weltgeiftlichen mehrere Biſchöfe (der erfte foll der fränkiſche Biſchof Ehrodogang von 
Meg geweſen fein), die an den Kathedral» und Gollegiatsftiftöfirhen amgeftellten 
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Geiftlichen zu einer der Möfterlichen ähnlichen Gemeinfchaft zu vereinigen und biefelbe 
nach Fanonifchen Befegen zu regeln. Diefe Gemeinſchaft der Geifllichen erhielt den 
Namen Stift an den Gollegiatfirchen, an den biſchöflichen Kathebrallirchen den Na- 
men Hochſtift und an den erzbifchöflichen Metropolitanfirchen die Bezeichnung Erz⸗ 
Rift. Seitens des apoftolifchen Stuhl erhielt diefe Einrichtung auf dem Concilium 
zu Aachen im Jahre 816 das Placitum, wurbe nach und nach in der lateinifchen Kirche 
allgemein und erhielt eine weitere Ausbildung. Die Mitglieder des Stiftes, Ganonici 
genannt, wegen ihrer Unterordnung unter die „Tanonifche Megel*, welche in der Abs 
legung der Gelübde der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorfams gegen die geiftlichen 
Oberen beftand, gewannen allmählich ald Beirath ihres Vorſtehers, mochte biefer num 
Dekan, Biſchof oder Erzbifchof fein, collegialifche Rechte, welche fi mehr und mebr 
nad Maßgabe jener dem Garbinal» Eollegium gegenüber dem Bapfte zuftebenden be= 
fimmten (man vergleiche die Artikel Gardinal, Papſt und SKanonifer). So bil- 
dete fich endlich jener geiftliche Senat aus, der fih unter dem Namen „Gapitel“ bei 
den geiflliden Stiften bis in die neuefle Zeit erhalten bat, wenn auch ibre 
Bunetionen meiſt in Wegfall gefommen find oder ſich verfchiedenartig geftaltet 
haben. Als Beifiger der Gapitel nannten fih die Ganonict auch „Capitu— 
lare, Kapitelherren“, und je nachdem fie einem Gollegiat-, Hoch⸗ oder Erzftift 
angebörten, „Gollegiat- oder Stiftoherren, Domberren und Grzftiftäberren”., 
Schon in ber Mitte des 11. Jahrhunderts fing dad gemeinfame Leben der Stifts- 
herren (Elaufur) an, fi auf die gemeinfame Wohnung in befonderen Gebäuden (WRefl- 
denzen) bei ihrer Stiftskirche zu befchränfen, während jedem Einzelnen zu feinem 
Unterbalte ein gewiffer Theil der Einkünfte des Stifte, oft fogar die dieſe Einfünfte 
tragenden Stiftsgüter felbft, übermwiefen wurde. Lebteres führte bald dahin, daß fi 
die Stiftäherren Öfter auf die ihnen übermieienen Güter begaben und dort zum 
Zwecke der Eontrole und Berbefferung ihrer Einnahmen längeren Aufenthalt nahmen, 
moraus ſich nach und nad ein Recht derfelben berausbildete, ihre @infünfte zu ver- 
zehren, wo ſie wollten, wenn fle nur eine gewiffe Zeit an ihrer Stiftskirche „Aefldenz 
bielten” und an den Sigungen des Gapiteld theilnahmen. Lange vorher hatten ſich 
die Ganonici fon der Ablegung ded Gelübdes der Armuth entzogen, und felbft die 
Abmwartung ihrer geiftlicden Pflichten geringeren Grades (der Hora's, des Gefanges 
und des Unterrichteö an den Stiftöfchulen) an niedere Geiftliche, Vicare, übertragen, welche 
nah Art der Kloftergeiftlichen zufammen in Glaufur lebten und die Möndyögelübde ab« 
legten. Letztere erhielten nunmehr den Namen der „regulirten Chorherren“ (Canoniei 
regulares), während jene als „Ganonici seculares oder weltliche Chorherren“ im Ge— 
nufle der ihnen zuflehenden Ginfünfte (Praebenda, Praebendarius) verblieben und die 
Ausübung der den Stiftöherren als Gapitel» Mitgliedern zuftehenden Rechte wahr: 
nahmen. Als mit der wachienden Macht und dem überbandgenommenen Reichthum 
der Kirche im Mittelalter fih auch der Adel dem Studium der Theologie zumandte, 
während die unteren Stände ſich vorzugsweiſe dem möndhiichen Leben widmeten und 
ihrem Kloftervereine nur zeitweife zur Wahrnehmung der niederen geiftlichen Stellungen, 
Pfarreien und Bicareien, entzogen wurden, war es nicht zu verwundern, daß jenen 
abligen Klerikern, welche durch Bildung und wiſſenſchaftliches Studium der Klofter- 
geiftlichkeit im Allgemeinen weit vorausftanden, die höheren Stellen in der kirchlichen 
Hier archie zufielen. Was lange als fortwährender Gebrauch geübt wird, laͤßt ſich, 
wie ja au im Private wie öffentlichen Rechte Befugniffe durch lange fortgefegten Ge— 
brauch entflehen, dann leicht als Mecht formuliren. So finden wir ſchon im 12. Jahr» 
hunderte die Capitel der Stiftäherren ausfchlieglih aus den Söhnen des Adels zu— 
fammengefegt, und ſchon zu diefer Zeit war die Stiftsfähigkeit, d. h. der Nadh- 
weiß von 16 Ahnen, in den reihhdunmittelbaren deutfchen Hoch- und Erzftiften ein- 
geführt und wurde in ihnen bald allgemein; daffelbe gefhab in England durch den 
normannifchen Adel (ein Verzeichniß der Ehorherren des Erzſtifts Canterbury vom 
Jahre 1219 enthält nur Namen vom alten Normannen- Adel) in Franfreih und Ita— 
Iten. Bis ins zmölfte Jahrhundert hinein hatten die Gapitel nur das Recht der Prä- 
fentation ihres Dechanten, Propftes, Bifchofs oder Erzbiſchofs; aber mit der ſinkenden 
Macht der Paͤpſte und der Ausbildung der großen geiftlichen Stifte zu reichsunmittelbaren 
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Staaten mit fouveräner Landeshoheit ufurpirten fle, ich nach Analogie der deutſchen Land» 
ftände ald Wählerfchaft betrachtend, das Recht, den neuen Bifchof nur aus ihrer Mitte zu 
wählen und nur die päpftliche (in Deutfchland auch die Faiferliche ald Belehnung) Beftätigung 
einzuholen. Lag fonach die Wahl ihres unmittelbaren Vorgefegten durchaus in ber 
Hand der GBapitularen, fo ward ed ihnen leicht, diefelbe von der Bewilligung neuer 
neben der Betätigung ihrer alten Rechte abhängig zu machen. In dieſer Weiſe 
erlangten fle nach und nad} die völlige Unabhängigkeit von den Biſchöfen, das Recht, 
ihre Präbenden wo und mie fie beliebten zu verzehren, über die Aufnahme neuer 
Gapitularien zu entfcheiden, bei Sedisvacanzen durch ihre Mitglieder das erledigte 
Biihofsamt bis zur erfolgten Neubefegung zu verwalten und die Megterung der Stifts- 
länder zu leiten. Wie die Kaifer und die Landesfürften ihren Ständen gegenüber, 
fo mußten die Biſchöfe fich gegen ihre Gapitel durch förmlihe Wahlcapitulationen zur 
Beftätigung der Rechte jener feierlich verpflichten. Nachdem den Stifts-Prälaten durch 
das Recht der Gapitularen, über die Aufnahme neuer Mitgliever felbft zu entfcheiden, 
die willkürliche Verleihung von Präbenden an ihre Günftlinge entzogen worden war, 
wurde die bisher unbeichränfte Zahl der Stiftäherren durch Beichluß dieſer auf ein 
Minimum feitgefegt, Dad nach dem Herkommen, der Ertragsfähigkeit und Größe der 
Stiftögüter bemeffen ward und als „geichloflenes Capitel“ (Capitula clausa) allein 
zur Ausübung der Rechte und Befugniffe des Gapiteld berufen ward. Die regulirten 
Chorherren und die Vicare, die weder an den Präbenden noch an den Mechten ber 
Gapitelherren Theil zu nehmen befugt waren, hießen dann zum Unterſchiede von jenen, 
welche man nun and; „Ganonici majores“ nannte, „Ganonici minores“, ebenfo erhiels 
ten den Iegteren Namen diejenigen Domicellaren, welche als Erpertanten auf Capitular⸗ 
Prübenden einige Zeit, gemöhnlih auf ein Jahr, ſich der firengen Regel zur Probe 
unterwerfen mußten (clausi in domicella). Mit dieſen Erpectangen murbe beinahe 
drei Jahrhunderte lang ein jchmählicher fimoniflifcher Handel getrieben: gegen Zahlung 
bober Ginkaufsgelder wurden die Kinder altadliger Bamilien ſchon als Säuglinge zu 
Canonici minores creirt, ja mitunter an verfchiedenen Stifter ald ſolche eingetragen, 
und es war nicht jelten, daß biefelben mit ſechs oder noch weniger Jahren zu wirk— 
lihen Gapitularen rangirten, in welchem Balle ihnen die Einkünfte der Präbende nur 
zum Theile zufielen. Erſt als im 14. Jahrhunderte die gefchloffenen Gapitel allgemein 
wurden, ward die Zulaffung zur Erpestanz von einem Alter von 14 Jahren bei Nach« 
weiſung der Stiftsfähigfeit abhängig gemacht, auch dabei beſtimmt, daß, bevor ihre 
Zulaffung zum Gapitel erfolgen kann, diefe Domicellaren ihre Tüchtigkeit im Singen 
und Ablefen der Iateinifchen Pfalmen nadjzuweifen haben. Die Nothwendigkelt der 
Grtbeilung des Sacramentes der Prieftermeihe wurde nur für diejenigen. Säcular- 
Stiftöherren bedingt, die ein priefterliched Amt verwalten wollten, und da das Gelübbe 
der Armuth längft nicht mehr geleiftet zu werden brauchte, beftand nur noch die Ber- 
pflihtung zum Gehorfam gegen die geiftlichen Oberen, welche bei dem Umfange ber 
den Gapitularen zuftehenden Rechte nur wenig drüdend fein konnte. Bei eintreten-- 
den Bacanzen im Gapitel fand beim „geichloffenen Eapitel* feine Wahl mehr flatt, da die 
durch die Wahl des legteren eingetragenen Ervectanten nach ihrer Anciennität fich zwar einem 
Sfrutinium über ihre Befähigung zu unterwerfen haben, aber durch daffelbe nur eine Abwei⸗ 
fung auf fürgere Zeit ftattfinden darf. Innerhalb des Capitels Ind fammtliche Gapitulare zwar 
gleichberechtigt, doch giebt auch hier die Anciennität gewiffe Vorrechte an Einfommen 
und Rang. An den Hoch- und Erzfliften führen die beiden älteften Gapitulare den 
Titel „Dompropſt“ und „Domdechant“ und find, wenn fie geweihte Priefter find, 
gewöhnlich infulirte Prälaten, d. 5. berechtigt, die Inful des Biſchofs zu 
führen; daſſelbe Recht fteht beinahe ausnahmslos den Vorſtehern ber Eollegiatflifte, 
den Stiftspröpften oder Aebten, zu und dem zum Nachfolger des Biſchofs noch bei 
deffen Lebzeiten gewählten Goadjutor. Ihre wirkliche Bedeutung haben andere Titus 
laturen der Gapitularen, wie „Scholastiei, Cantores, Custodes, Cancellarii und Se- 
niores“, durch den Wegfall der mit diefen Kanonifaten verbundenen Lehr» und Ber- 
waltungsämter längft verloren. — Dan. unterfchied die Stifter früher auch in un« 
mittelbare und mittelbare, je nachdem ihren Vorſtehern die Randeshoheit ın 
ihren Territorien zuftand oder nicht, Zu erfleren gebörten fämmtliche deutſche Erz» 
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flifte, bie bei weitem größte Zahl der Hochftifte, mehrere gefürftete Abteien, mie 
Bulda, Kempten, Korvei, St. Gallen und einige Propfleien, wie Berchtesgaden, 
Ellwangen, Rohnſtock u. A., deren Vorſteher ald Souveräne bis zum Untergange bed 
deutfchen Reiches (1803) Sig und Stimme im Fürften- Eollegium hatten. Bide 
diefer vorgenannten Stifte hatten zwar bereit in Folge der von ihren Mitgliedern 
angenommenen neuen Lehre feit dem weſtfäliſchen Frieden einen Theil ihrer Unmittel« 
barfeit verloren, indem die Souveränität und die daraus fließenden Rechte von den 
Biihöfen auf die betreffenden Landeöherren übergingen, in deren Gebieten die Stifter 
belegen waren; indeß blieb den Gapitularen doch der Genuß ihrer Präbenden und 
fonftigen Rechte gefichert. Im Fürſtenthume Osnabrücd behielt das aus Fatholifchen 
und evangeliichen Gapitularen beftebende Gapitel fogar das Necht der Biſchofswahl 
bei, die jedoch abmechfelnd auf einen Fatholifchen Biſchof und einen evangelifchen 
Prinzen des Kurhauſes Hannover fallen mußte und diefen Gewählten zum Souverän 
machte; daſſelbe geſchah bis zum Meichödeputationd-Hauptfchluß im Bisthum Lübeck, 
welches feit der Reformation ein ganz proteftantifches Gapitel hatte. (Vergl. das 
Speciellere unter den Artikeln Pübed und Osnabrück.) Seit der Auflöfung des Reiches 
find auch die menigen noch beftebenden Erz» und Hochflifte mittelbar geworben, 
in den übrigen Ländern der katholiſchen Ehriftenheit find fle e8 von je ber gemefen. 
Die beim Reichödeputationd- Hauptfhluß vorhandenen Gapitularen erhielten in Folge 
der Säcularifation der geifllihen Güter Penſionen oder wurden durch die Gehalte 
ihrer beibebaltenen Aemter, fo weit fie katholiſche Priefter waren und blieben, ent- 
ſchaͤdigt. Letzteres findet jegt noch gegen die Mitglieder der beſtehenden Hochſtifte 
fatholifcher Meligion flat. Auch die Präbenden mehrerer evangelifcher fäculariftrter 
Stifte werden von den betreffenden Landesherren, als oberſten Bifchöfen der evange— 
liſchen Kirche, zum Theil in ihrem ganzen Umfange, zum Theil bedeutend verringert, 
weiter verliehen, zumeiſt an im wiffenfchaftlichen oder flaatlidyen Leben verdiente Männer, 
doch find dieſe legteren Präbendaren durch fein Gelübde gebunden, auch nur felten ver« 
pflichtet, am Stiftsorte für immer oder nur zeitweife Mefldenz zu nehmen. Bei den fatho« 
liſchen Hochſtiften erfolgt die Wahl der Domberren gewöhnlich noch durch diefe ſelbſt, die 
Wahl des Biſchofs ebenfalld durch diefe, jedoch gemöhnlich fo, daß dem Landesherrn wie 
dem Papfte abwechſelnd ein Beftätigungsrecht zuftebt. Abweichungen von diefer Regel find 
durch befondere Verträge zwifchen Bapft und Fürften geregelt (f. d. Art. Coneordat). - 

Auch in Rüdficht der weiblihen Stifter gilt im Allgemeinen das Vorgefagte: 
auch fie waren und ſind entweder geiflliche oder weltliche. Grflere, ganz den 
Klöftern conform, theilten deren Schidfale; fie wurden in den proteftantifchen Ländern 
zumeift eingezogen und ihr Beflg zum Theil zur Gründung jener frommen Stiftungen 
verwendet, von denen unten noch die Mede fein wird. In Breußen find von den 
Stiftern regulirter Ehorfrauen nur noch diejenigen der Urfulinerinnen, welche 
fit) mit der Erziehung der Jugend befchäftigen, der Elifabethinerinnen, barmberzigen 
Schweſtern und der Schweflern vom Herzen Jeſu, melde fih der Krankenpflege wid- 
men, erhalten geblieben; neu Hinzugetreten find die Stifter proteftantifcher Diafo- 
niffinnen, welche, zur Pflege frommer Werke beflimmt, ohne Gelübde abzulegen zu 
einer. ber Flöfterlichen ähnlichen Megel des Zufammenlebend, der Armuth und des Ge— 
borfams, verbunden find. Die weltlihen Damenflifter, in ihrer Ordnung ganz 
denen der jecularifirten Gollegiatftifte conform, verbinden zum Theil mit dem Bene— 
fieialgenuß ihrer Präbenden für Die Stiftsdamen die Verpflichtung der Erziehung heran 
wachſender Mädchen adligen Standes. Wie bei den evangelifchen Gollegiatftiftern 
befindet fi auch bei den Damenftiftern der fliftsfähige Adel durch Jahrhunderte Ian» 
gen Beflg im ausſchließlichen Genuffe der Stifts.Präbenden für feine Töchter, die 
außer ber Verpflichtung der Eheloſigkeit ſich anderen Abftinenzien nicht zu unterwerfen 
haben. Doc auch legtere Pflicht ded ebelofen Lebens der Stiftsdamen ift in einigen 
Stiftern in. Wegfall gefommen und die Prübende verbleibt den Nupnießerinnen aud) 
für den Ball der Verheirathung. Diefe freien weltabligen Damenftifter 
fleben unter der Leitung der älteſten Stiftödame, der Bröpftin, welche entweder 
flet8 oder doch zeitweile im Stiftsgebäude wohnen muß; den übrigen Stiftsdamen ifl 
dies freigeftellt. Die dkonomifche Verwaltung der Stiftögüter leitet gewöhnlich eine 
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bon der Randedregierung eingefehte Behörde, deren Vorftand den Namen eines Stifts- 
Amtmanns oder Stiftsverweſers führt; die geiftlichen Geſchäfte find entweder 
einem befonderen Stiftögeiftlihen oder bei dem geringen Umfange vderfelben 
einem der in der Nähe angeftellten Geifllichen übertragen. — Unter den zu gemein« 
nügigen Sweden fundirten Unftalten, die wir oben unter dem Begriffe Stiftungen 
namentlich aufgeführt baben, find befonders diejenigen hervorzuheben, denen ein reli— 
giöfer oder menfchenfreundlicher Zwed, wie Erziehung der Jugend, Unterfügung ber 
Armen, Pflege der Kranken oder Altersſchwachen u. f. w. zu Grunde liegt und die 
dieferhalb Fromme und wohlthätige ober milde Stiftungen (piae causae) 
genannt werden. Gemwöhnlih braucht e8 zur Gtablirung foldyer Stiftungen feiner ber 
fonderen ftaatlihen Genehmigung, wie zu derjenigen anderer Stiftungen, indeſſen bat 
man ſich doc in neuefter Zeit veranlaßt gefehen, auch religlöfe Stiftungen von ber 
Genehmigung des Staatd abhängig zu machen, in fofern dadurch diefer entweder als 
Obervormund berechtigte Erben vor Vermögensbefchädigung zu hüten verpflichtet ift, 
oder die Anhäufungen zu vieler Güter in der „todten Hand“ im Intereffe der Allge- 
„ meinheit zu verhindern in die Lage gefegt werden muß. Auch muß gemeiniglicdy über 
Stiftungen aller Art dem Staate ein Oberauffichtöredyt zuftehen, damit dad Gtifts- 
vermögen feinem Zwede nicht entzogen werde, oder wenn diefer Zwed nicht mehr er- 
reicht werden Fann, oder endlich feine Erreihung fich nachtheilig für den Staat er» 
weit, Die Einziehung der Stiftung erfolgen fann. Im legteren Falle wird das Ber. 
mögen derfelben gewöhnlich den Familien der Stifter zurüdgegeben, fällt aber, wenn 
diefe erlojchen find, als berrenlofe® Gut (bona vacanlia) dem Fidcus zu. Stiftun- 
gen Fönnen als todte Sachen und Einrichtungen für ſich felbft nit moralifde 
Berfonen begründen, da bierzu ein jelbfifländiger rechtlicher Wille weſentliches Er- 
forderniß iſt. Die landläufige Ausdrucksweiſe, welche diefe Anftalt ſelbſt ald moralis 
ſche Berfonen bezeichnet, ift durch Fein civilrechtlihes oder Fanonifches Geſetz gerecht« 
fertigt. Die wirklicden Mechtefubjecte bei Stiftungen müffen daher auch immer wirfs 
liche VBerfönlichfeiten oder Gefellfchaften fein, denen das Recht der Berfönlichkeit bei— 
gelegt ift, alio 3. B. der Staat, eine Corporation, eine Gemeinde, eine Familie, die 
Stifter felbft und deren Erben; die Diener und Verwalter der Stiftungen find e8 
nur, wenn ihnen folche Rechte ausdrüdlich übertragen worden find. Iſt ein Rechts— 
jubjeet gar nicht nachweisbar, fo tritt die Ortögemeinde, bez. der Staat ald folches 
ein. Im legteren Falle fteht demfelben dad Recht zu, über die Stiftungen nad) pflicht- 
gemäßer Ueberzeugung zu verfügen, in foweit die Randeögefege über die Verwendung 
berfelben nicht auddrüdliche Vorforge getroffen haben; indeffen gilt ald Grundfag, 
daß dieſes „mittelbare Staatdgut“ fo lange wie möglich den von den Stiftern 
beabfichtigten Zweden gemäß verwendet werde und im alle des Aufhebend der be— 
treffenden Stiftung eine ähnliche Verwendung erhalte. — Da die Wirkfamkelt dffent« 
licher wohlthätiger Anftalten flaatliche Unternehmungen ähnlicher Art erfegt, ihre Ber- 
waltung auch gewöhnlich wirkjamer, leichter und billiger ifl, als diejenige flaatlicher 
Anftalten, fo empfiehlt es fih einer forgfamen Staatöverwaltung, die Neigung zur 
Bundation folder Stiftungen unter den Randedangehörigen In jeder Weije zu förbern. 

Stifter (Adalbert). Bei den neueren deutſchen Schriftftellern und Dichtern iſt 
feit Berthold Auerbach's Dorfgefchichten die Schilderung der Natur und der Wirflich« 
feit wieder In den Vordergrund getreten und zu Ehren gebracht worden, zum großen 
Theile wohl der Mode wegen und um des Gontraftes willen gegen den vorber fo 
lange berrfchenden „ocialen Roman“, der aber nad) dem modernen Begriff des 
Wortes gar Fein „geſellſchaftlicher“ war, fondern mehr gedachte Zuftände ſchilderte, 
als wirkliche, nicht die Gegenftände felbft, fondern ihre Beziehungen bervorbob. Man 
hatte verlernt, zu ſehen und zu erfinden, ja es wurbe für das Weſen des Genius 
gehalten, eine totale Geringihägung der wirfliden Welt zur Schau zu tragen, die 
Kluft zwifchen Ideal und Wirklichkeit ind Ungebeure zu verziehen und ben Abfchen 
vor fich ſelbſt und die Verachtung feiner felbft unter einem Schwall von „Weihmafler 
ber Thränen und unauslöjchlichem Weltfchmerz" zu verſtecken. Diefe Krankheit, welche 
ih ald „allgemeine Schwäche zur Ummälzung bei großer Luft zu derſelben“ charaf» 
terifirte (ef. die Artifel Gutzkow und George Sand), und den aus folcher Krankheit 
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ſich herausgebildet habenden Zuſtand der Abſpannung kann ein von Natur geſundes 
Volk auf die Dauer nicht ertragen, und je höher Krankheit wie Folgen derſelben ſich 
potenziren, um fo flärker, um fo unhaltbarer tritt die Reaction ein. Hatte fie nun 
auch in biefem Falle, wo fle ſich als jentimentale Dorfgefchichte qualificirte gegenüber 
„dem zerfahrenen inhaltlofen Lügengeifte* des focialen Romans, ale Symptom be- 
gonnener Heilung nothwendiger Weife noch viel Kranfhaftes an ſich, fo war es doch 
das Hauptverbienft diefer neuen Richtung, daß fle das Volk von der Vergötterung 
der Subjectivität wieder zum gründlihen Grfaffen der gegenfländlihen Welt führte, 
Unter den vornehmften Vertretern diefer neuen Richtung des Romand nimmt neben 
Freytag und Riehl (vergl. diefen Artikel) Adalbert Stifter eine hervorragende 
Stelle ein. Geboren den 23. October 1806 zu Oberplan im füplichen Theile Böh— 
mend und der Sohn eined armen Leinweberd, erhielt er den erften Unterricht von 
dem Pfarrer feined Heimathedorfes und «durch deffen Bemühungen im Jahre 1818 
eine Breiftelle in der lateinifhen Schule der Benedictiner-Abteyg Kremdmünfter, wo er 
eine tüchtige Vorbildung fih erwarb; er bezog 1826 die Univerfität Wien, an der 
er zuerſt Rechts- und Staatöwiffenfchaften, dann Geſchichte, Philofophie, Naturmiffen- 
fchaften und Mathematik fludirte. Seit 1832 als Privatlehrer thätig, war er längere 
Zeit Gouverneur des jungen Fürften Metternich, des Sohnes des Staatöfanzlers, 
durch deffen Verwendung er eine Anftellung beim Lebrfach erhielt und feit 1849 als 
Schulrath das Volksſchulweſen Oberöfterreiche in Linz leitet. Schon in der Mitte 
der dreißiger Jahre erfchienen im Tafchenbuche Iris und in der „Wiener Zeitichrift“ 
dichterifche Arbeiten S.'s, ſowohl Gedichte, wie profaliche Auffäge, melde durch fin- 
nige Anlage und berzinnige Gemüthlichkeit außerordentlih anſprachen und den Didje 
ter veranlaßten, fie gefammelt ald „Studien“, 6 Bde., Leipzig 1844 — 51, heraus» 
zugeben. Diefer Sammlung folgte eine zweite: „Bunte Steine”, Peſth 1852, dann 
1856—57 der dreibändige Roman: „Ein Nahfommer*, Peſth 1857, und Diefem im 
Jahre 1865 der erſte Band eines Hiftorifhen Romans: „Witifo*, Peſth 1865. In 
ihnen allen zeigt der Dichter eine hochpoetiſche Natur, eine wunderbar zarte Empfäng«- 
lichkeit für die Eleinften Züge des Naturlebend und ein tiefed Eindringen in ihre 
Myſterien, gefchildert in einer Sprade voll Schwung und andächtiger Frömmigkeit, 
die vom Herzen fommt und zum Herzen ſpricht. S.'s Styl ift originell, immer dem 
Gegenflande der Schilderung entiprechend, bier zart und innig, dort Fräftig und voll- 
tönend, aber immer den Kern der Sadhe treffend. In der Form feiner Schriften 
und in der Schilderung des Kleinlebend untadelhaft und von feinem der neueren 
Schriftfteller erreicht, Hat S. nur den einen Fehler, daß feine Genrebilder — 
denn auch der „Nachſommer“ ift nicht mehr als eine Kette von ſolchen — jeder 
Einheit der Handlung entbehren: Stimmungen, Empfindungen, Borftellungen und 
Anfchauungen bilden ein loſes Gewebe, in dem eine Mafche ber anderen ganz gleich 
ift, Alles, Hochpoetiiches wie gemüthlich Profaifchee, ift mit demfelben Tone der Würde 
und feierlichen Wichtigkeit behandelt und dieſe Bleichmäßigkeit der Behandblungsmelfe 
vermifcht den Eindrud des Großen und läßt im Unflaren, was der Dichter ald Haupt: 
fache behandeln und erreichen will. Im feinem nmeueften Werke „Witifo*, fcheint ©. 
diefen Fehler vermeiden zu wollen, indem er den Perfonen darin eine bervorragendere 
Stelle anweift, als in feinen früheren Dichtungen, in denen fle gegen Ruinen und 
Steinbrühe, Gräfer und Kräuter, Luftgebilde und Phantaflegeftalten zurüdtreten. 
Es giebt einen Unterfchied zwifchen groß und klein, wichtig und unmichtig, fomohl 
in der Betrachtung der Natur, wie in der Auffaffung der gefchichtlichden Welt, und 
wenn derfelbe auch oft allzu willfürlih aufgefaßt wird, wie ©. in feiner Vorrede zu 
den „Bunten Steinen® bedauert, fo hat gerade die Kunft der bichterifchen Darftel- 
lung die Aufgabe, „diefen Eindrud des Großen und Bebeutenben, den der gewöhn: 
liche Menfh durch Einzelnftudien fi mühfanı erwerben muß, in einem Bilde zu con« 
centriren und daburch zur Ummittelbarkeit zu erheben.” Wenn ©. fi In feinen wei- 
teren Ürbeiten der Aufgabe gewachſen zeigt, welche er ſich anfcheinend im „Witiko“ 
geftellt Hat, die Menfchenmwelt mit dem ganzen Ernſte ihrer fittlihen Berhältniffe dar- 
zuſtellen, dann wirb fein Berbienft um die Literatur durch die Entbedung des beiten 
Heilmitteld gegen jene moderne Blafirtbeit, wie fle Durch die Lecture der Guhkow'ſchen 
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Nomane und derer feiner Machtreter gefördert wurbe, ein noch bebeutenderes und ge- 
wichtigereß fein. 

Stiftähütte. Wie für das begnadigte und erlöfte Volf des neuen Teftaments 
der Gottmenſch Jeſus der Mittelpunkt und Ausgangspunft aller Gottesoffenbarungen, 
aller Himmlifhen Segnungen und der innigften Bereinigung mit Bott fein foll, fo 
bat Gott für das vorbildliche Volk Gottes im alten Bunde ein Zelt, eine Wohnung 
verordnet mit der Verheißung, 2. Moſe 20, 24: „An welchem Orte ich meined Na- 
mend Gedächtniß fliften werde, will ich zu dir fommen und dich fegnen.” Beachten 
wir zuerfi die Namen, die in der heiligen Schrift diefem Mittelpunkt aller alttefta- 
mentliden Gottedoffenbarungen gegeben werden. Dieſer Namen find mehrere, wir 
können fle in drei Klaffen eintheilen: 1) Haus, Zelt, Wohnung. Nah der 
DVorftellung der Hebräer ift die ganze Schöpfung, Himmel und Erde die Wohnung 
Gottes. Alles Schaffen ift dem Hebräer ein Bauen, fo daß ſelbſt die Erſchaffung 
des Weibes ald ein Bauen dargeftellt wird. Die Erſchaffung der Welt wird mit 
Ausdrüden beichrieben, welche der Baufunft entlehnt find. Die Erde wird dabei als 
der Boden, der Über der Erde audgebreitete Himmel als die Dede oder das Dad, 
bie Berge als Stügen- oder Säulen bezeichnet, auf welden dad Himmelsdach ruht. 
Wenn nun die ©. eine Wohnung Gottes fein follte, fo mußte fle diefem Begriffe 
von der Wohnung Gottes entfprechen, und follte alfo das Haus Gottes, d. i. die 
Schöpfung Himmels und der Erde darflellen. Dem entipricht ihre ganze Anordnung. 
Wie einer der beiden Theile im befonderen Sinne den Namen des Ganzen trägt und 
Wohnung Gottes heißt, fo zerfiel auch dem Hebräer die Welt im zwei Theile, und 
ber eine, der Himmel, war ihm im befonderen Sinne die Wohnung Gotted. Daher 
haben wir den Borbof als das Bild der Erde, die Wohnung, das Zelt als das 
Bild des Himmeld zu nehmen, In welchem Sinne aber dur die ©. die Schöpfung 
dargeftellt werden foll, erhellt aus den Namen der zweiten Klaffe: Zelt der Zu— 
fammenfunft, Zelt des Zeugniffes. «Luther hatte immer: Hütte ded Stif- 
te, d. i. ded Bundes nach altdeutfcher Bedeutung des Wortes.) Johovah will dort 
mit Ifrael zufammenfommen, fo daß alfo nit an ein Verfammlungdzelt für Ifrael 
gedacht werden kann, fondern Jehovah will deshalb mit Iſrael zufammenfommen, um 
mit ihm zu reden. „Iſrael foll ihn Hier erkennen und die Herrlichkeit des Heren fol 
bier geheiligt werden”; das Zelt der Zufammenkunft wird fo zugleich zur göttlichen 
Dffenbarungsftätte. Wenn nun Gott fih offenbart, geht von ihm Erkennen und 
Zeugen aus, oder wie die Schrift fagt: Licht und Leben. Auf diefe beiden Stüde 
weljet zulegt Alles im ganzen Bau der S., Stoffe, Farben, Gebilde, Geräthe u. f. w. 
bin. Die ©. if ſonach ald Wohnung Gottes eine Darftellung der Schöpfung, des 
Weltgebäudes, aber nicht der Welt ald Welt, fondern ale eine Offenbarung Gottes. 
Es foll bier nicht eine ummittelbare Abbildung der fidhtbaren Welt gegeben werden, 
fondern eine Darftellung derfelben, in fofern fle im Ganzen und Einzelnen von Gott 
Zeugniß ablegt. — Der dritte Name if: Heiligthum, aber nicht in dem allge 
meinen, unbeflimmten Sinne, wie jeder auch heidnifche Tempel Heiligtbum heißt, fon» 
dern in dem Sinne: Heiligthumäflätte, von der alle Heiligung des Volkes ausgehen 
fol. Durch das Geheiligtwerden gelangt Ifrael zum Heil, weldyes eben in dem Hei» 
ligfein beſteht. So ift die Heiligungsflätte zugleidy eine Stätte ded Helle, wo man 
durch die Verbindung mit dem Heiligen Iſraels zum wahren Heil gelangt. Diefer britte 
Name macht alfo Elar, daf die Offenbarung Gottes in feiner Wohnung das Hetl Iſraels, 
Richt und Leben, eine heiligende Erfenntniß und aus dieſer entfpringende Gerechtigkeit be» 
zweckt. Nachdem nun Gott der Herr den Plan feines Heiligthumd, der ja als ſymbolifche 
Darftellung feines dem Wolfe verborgenen SHeildplaned von Gott felbft ausgehen 
mußte, den Mofes in einem Geſicht ein Modell der Wohnung und ihrer Geräthe, 
und dann zur Ausführung deffelben die nothwendigen Vorſchriften und Anweifungen 
bis ins Einzelnſte gegeben, werben von dem Volke, dem der Herr den Bunbesbruch 
in Gnaden wieder vergeben hatte, in der erften Freude feiner Begnadigung auf die 
Aufforderung Mofes freiwillige Opfer und Gaben in fo überftrömender Fülle darge- 
bracht, Daß Moſes dem Dpfereifer förmlich Einhalt thun mußte. An Silber wurden 
dur Abgabe eines halben Sedeld von jebem erwachjenen Jfraeliten, mochte er arm 
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ober reich fein, 301,775 Sedel, im Werthe von 260,000 Thlr. zufammengelegt. 
Die übrigen Gaben brachte jeder nach feinen Umfländen. An Gold famen zufammen 
87,730 Sedel. Der Sedel Gold wiegt ein Loth, das, gering angeichlagen, einen 
Werth von 5 Thlr. hat, fo daß die Goldbeiträge einen Werth von 438,650 Thlr. 
baben mochten. An Kupfer brachte man 212,400 Sedel. Kunftreiche, geichidte und 
weiſe Männer, die ihr Herz trieb, zum Werke zu treten, fammelten ſich unter Bezaeel 
aus dem Stamme Juda und Ahaliab aus dem Stamme Dan, die der Herr aus— 
drüdlich zu Oberwerkmeiftern berufen und mit dem Geifte der Weisheit audgerüftet 
hatte. Diefe Wohnung Gottes beſtand aus einem hölzernen, aus einzelnen Stüden 
zufammengefegten Gerüfte, das ihre Wände bildete, aber nach oben und born offen 
war; nach oben war ed mit Deden, nah vorn mit einem Vorhang Überbangen; aud 
die Scheidewand zwijchen dem Heiligen und dem QAllerbeiligften war ein Vorhang. 
Das Ganze Hatte die Form eines länglihen Vierecke von 30 Ellen in der Länge 
und 10 Ellen in der Breite, jo wie 10 Ellen in der Höhe. Bon den 30 Ellen ber 
Länge famen 20 auf das Heilige, 10 auf dad Allerbeiligfte, welches alſo 10 Ellen 
lang, breit und bo war. — Dad Gerüft war aus 48 Bohlen zufammengefeßt; je 
20 fanden auf den beiden Langfeiten, und 8 auf der hinteren Breitieite; jede Bohle 
hatte eine Ränge von 10 und eine Breite von 1Y, Ellen. Die 20 Bohlen ber 
Kangfeiten geben alſo 30 Ellen, die 8 andern 12 Ellen, wovon jedoch auf den innern 
Raum des Zelte nur 10 Ellen kommen, weil auf jeder Seite eine Elle die darauf 
foßende Kante der Bohlen der Langjeiten dedte. (Die Bohlen, mit Goldblech über- 
zogen, waren alfo fehr did; da fie aber aus dem um den Berg Sinai häufig wach⸗ 
fenden Schittahbaum [Ruiher: Föhrenholz) geichnitten waren, deflen Holz felbft im 
Waſſer nicht fault, dem Wurmfraß nicht unterworfen, von treffliher Politur und 
dabet außerordentlich leicht ift, jo eignete fich gerade dieſes Holz ganz befonders zu 
einem tragbaren, beweglichen Gebäude.) — Zu jeder Bohle gehörten zwei filberne 
Bußgeftelle, welche ein Loch hatten, worin die Zapfen eingefenft wurden. Sie mur« 
ben in die Erbe eingeientt, fo daß bie Bohlen den Erdboden berührten. — An der Außenfeite 
waren am den Bohlen goldene Rinken angebracht, durch welche hölzerne, mit Gold über» 
zogene Stangen quer über die nebeneinander ftehenden Bohlen wie Niegel geſteckt wurden. 
Die Zahl diefer Stangen war 5. Die mittelfte und längfte ging von einem Ende 
der Wand bis zum andern. Die vier anderen waren halb fo lang und je zwei der- 
felben gingen von einem Ende der Wand zum andern, fo daß alfo im Ganzen drei 
Riegel an der Wand vorbeiliefen. — Die Stiftshütte hatte im Ganzen 4 Deden, 
deren beide erfleren aus Beugfloffen, die andern von Leber verfertigt waren. Jede 
der beiden erfteren befland aus einer beflimmten Anzahl Teppiche oder Stüde. Die 
unterfle Dede war bei Weitem die foflbarfte, ein feines Gewebe von Byſſus und far- 
bigen Stoffen (Hyacinth, Burpur und Karmoifin) mit künſtlichen Gebilden darauf, 
EHerubim und Blumenwerf. Sie beftand aus 10 Teppichen, jeder 28 Ellen lang 
und 4 Ellen breit; ſomit maß die ganze Dede 40 Ellen in der Länge und 28 in ber 
Breite, denn die Teppiche waren der Länge nad) aneinandergefeht. Das Ganze zer 
fiel wieder in zmei Theile, jeder aus 5 zufammengenähten Teppichen beſtehend. Diefe 
beiden Theile hatten, wo fie zufammenftießen, jede 50 hyacinthfarbige Schleifen, welche 
durch Eleine, an den Enden gebogene goldene Hafen zufammengehalten wurden. Die 
Stelle, wo die Schleifen und Hafen ſich befanden, Fam über den Vorhang vor dem 
Allerheiligſten. So reichte die eine Hälfte von 20 Ellen für das 20 Ellen lange 
Heilige; die andere Hälfte bededte das 10 Ellen lange Allerbeiligfte mit 10 Ellen, 
und die übrigen 10 Ellen hingen an der Hinterwand herunter. Diele Foflbare Dede 
bing nicht über dem ganzen Gerüfte, jo daß ſte im Innern bloß oben Hätte gejehen 
werden fönnen, Sondern fie hing von der Innenfeite herab, fo daß fle nach allen 
Seiten im Innern zu feben war, und von dem Gerüfte bloß 2 Ellen an den Lang« 
feiten am Boden zum Borfchein kamen. Dieje Dede heißt deshalb auch felbft „Woh« 
nung” während die überhängende zweite Dede, von Ziegenhaaren gefertigt „Zelt” 
genannt wird. Diefe zweite Dede mwurbe von 11 Teppichen gebildet, wovon jeder 
30 Ellen lang und 4 Ellen breit war. Sie zerfiel auch in zwei Theile, der vordere 
aus 6, der hintere aus 5 Teppichen beftehend, beide Theile durch je 50 Schleifen 


12 Stiftshütte. 


und ſilberne Hafen zuſammengeheftet, und wieder fo über der Wohnung haͤngend, 
daß beide Theile ſich über den Vorhang des Allerbeiligften ſchieden. Der vordere, 
größere Theil Fam über dem Heiligtum zu liegen, und der eine fechfle Teppich, um 
welchen biefer Theil länger war, und der über den Eingang des Heiligen hinausging, 
follte „doppelt gemacht”, d. h. über» oder umgeichlagen werden. Wahrfcheinlich bildete 
biefer fechfte Teppich zufammengerollt eine Art Giebel oder Verzierung des Eingangs. 
Diefe Decke ging auch nicht bis auf den Boden, fondern fland an den beiden Seiten und an ber 
Hinterwand überall eine Elle vom Boden ab. — Ueber Dielen beiden feinern Teppichbeden 
befand fi zu ihrem Schug eine Bedefung von zmei Felle oder Xederbeden, wahr- 
fheinlich die beiden unteren völlig bededend (denn über ihre Größe wird nichts be» 
richtet), die untere von rotben Widderfellen, die obere von Tachaſchfellen (Rutber: 
Dachsfellen), die hyacinthfarbig waren. Die drei oberen Deden waren durch Seile 
an ebernen Pflöden an der Erde befeſtigt. — Die beiden Vorhänge der Wohnung 
befanden fidy, der eine am Gingang, der andere vor dem Allerbeiligften. Sie waren 
beide aus feinem Byſſus, mit denfelben Farbeſtoffen, wie die unterfte koſtbare Dede 
verfertigt, doch mar der vor dem Allerheiligſten Fünftlicher und koſtbarer gearbeitet, 
auf ihm befanden fi die Gebilde der Eherubim, die auf dem Eingangsvorhang fehl« 
ten. Jeder Vorhang war 10 Ellen lang und eben fo breit. Beide Vorhänge hingen 
an hölzernen, mit Gold überzogenen Säulen, die auf metallenen Füßen fanden. 
Bor dem Allerheiligen flanden 4, vor dem Heiligen 5 Säulen, jene auf goldenen, 
dieſe auf fllbernen Füßen. An ihnen befanden fich goldene Nägel zum Befefligen ber 
Vorhänge, die darin eingehängt wurden. Die Borbänge hingen vor den Gäulen, 
fo daß diefe von außen nicht gefehen werben Eonnten. Die ©. wurde umgeben von 
dem Vorhofe, der die Form eines laͤnglichen Vierecks Hatte, 100 Ellen lang und 
50 Ellen breit. Wie die Wohnung darin fand, wird nicht angegeben; mwahrfchein« 
lih aber ſtand fle nicht gerade in der Mitte, fondern fo, daß der Raum vom Ein— 
gange des Hofes bis zum Eingange der Wohnung 50 Ellen maß, die beiden Lang— 
feiten aber und die Nüdjeite der Wohnung je 20 Ellen von der Grenze des Vor— 
hofes abftand, Das gab das befte Ebenmaß, und ed blieb Plak vor der Wohnung 
für die in dem Vorhofe flebenden Geräthe und dad verfammelte Bolf. Auf der 
Orenzlinie des Vorhofes flanden Säulen von Holz, auf jeder Rangfeite 20, auf jeder 
Breitfeite 10, fo daß fle alle je 5 Ellen von einander entfernt waren. Die ganze 
Summe aber beträgt nicht 60, fondern 56, weil nach der Weife der Alten die Ed- 
fäulen doppelt gerechnet find. Diefe Säulen hatten Köpfe oder Gapitäler mit Silber 
überzogen, und waren 5 Elfen bo. Sie waren durch filberne Stäbe verbunden, bie 
obenauf lagen und mit ihren Enden in filbernen, oben an den Säulen befindlichen 
Nägeln oder Hafen ruhten. Außerdem waren die Säulen an Fupfernen Zeltpflöcden mit 
Striden befeftigt. Die Umbänge waren von Byſſus, 5 Ellen body, die außen an den 
Säulen herabhingen. Auf der Borderfeite reichten fie von jeder Ede an nur 15 Ellen 
nach der Mitte zu; den übrigen 20 Ellen langen Raum, der den Gingang bildete, 
bebedte ein eben fo langer Vorhang, der ganz fo befchaffen war, wie der am Ein— 
gang der Hütte. Die Richtung des Vorhofes war genau beflimmt. Der Eingang 
und die Vorderfeite mußte immer genau nach Often, die Hinterfeite nach Weſten und 
die beiden Langfeiten nach Norden und Süden bliden. Nach diefer Stellung richtete 
fih dann die Anordnung ded ganzen Lagers, in deffen Mittelpunft die Stiftshütte 
ftand. Die Gerätbhe der Stiftshütte waren folgende: Im Borbofe, zwifchen den 
Gingängen des Borbofed und der Hütte, doch näber der Teßteren, flanden ein Brand« 
opfer-Altar und ein Reinigungdbeden in einer Linie mit den Eingängen, fo daß das 
Reinigungsbeden zwifchen Altar und Wohnung fland, In dem Heiligen der ©. 
ftanden der Räucher- Altar, der Armleuchter und der Tifh mit den Schaubroden, alle 
neben einander, der Leuchter nach Süden, der Tiſch nach Norden, der Näucheraltar in 
der Mitte, alle drei gerade vor dem Vorhang des Allerbeiligfien. Im diefem inner- 
ften Theil der Hütte ſtand nur die Bundeslade, überdeckt von den beiden darüber. 
ſchwebenden Cherubim, ohne Zweifel in der Mitte des Allerheiligften flebend. — Die 
Ausführlihfeit, mit weldyer in den Büchern Mofis die ©. und ihre @eräthichaften 
bejchrieben werben, erfiredt fih außer auf den Stoff, aus welchem fie bereitet find, 


Stiftöhütte. 13 


und die Karben, in denen jle prangen, befonderd au; die Zahlen und Maßbeſtimmun⸗ 
gen. Da muß Jeder vermutben, daß diefe Genauigkeit einen Zweck bat, und dieſer 
Zwed kann nicht bloß Zweckmäßigkeit, Nüplichkeit, Schönheit fen; denn mas bat 
damit die Angabe der Zahl der Bohlen des Gerüſtes, der Niegel, der Hafen und 
Stleifen, der Säulen im Borbof und in der Wohnung, die genaue Beflimmung des 
Gewichtes der Säulenfüße u. f. w. zu thun? Warum gerade 4 Deden und nicht 
3? Barum mußte jede Dede gerade fo und fo viel Stüde haben? Das Alles 
muß etwas bedeuten und abbilden; fonft findet man feinen vernünftigen Zweck biefer 
Angaben. Diefe Bedeutung müfjen wir zu finden ſuchen. Die allgemeinften Beflim« 
mungen ded Grundriffes, alſo auch bie michtigften, find die Zahlen 3, 4 und 10; ba» 
neben 5, 7 und 12. Der ganze Bau, ein Biere, zerfällt in drei Theile, wovon 
jedes wieder ein PViered, Die Wohnung mift 3 Mal 10 Ellen; 2); fommen auf dad 
Heilige, auf dad Allerheiligfte. 3 Heilige Geräthe im Heiligen, 3 Borbänge, 
3 Reihen Riegel. 4 Deden, jedes Stüf 4 Ellen breit; die unterfte 4 Mal 10, die 
zweite 3 Mal 10 Ellen lang; 4 Farben bilden die bunten Stoffe; 4 Säulen am 
Allerheiligften, 4 am Eingang des Vorhofes, 4 Weſen machen das Gebilde der Ehe- 
rubim aus, viereckig, nicht rund, find die beiden Altäre, der Tiſch, die Burfbedlade; 
jeder Altar hat 4 Hörner. Berner 4 Ingredienzgien bilden das heilige Räucherwerk, 
4 das Salböl; 4 Stüde gehören zur Kleidung des Prieſters, 2 Mal A zu der des 
Hohenprieſters, Afarbig iſt der Prieftergärtel, Ifarbig das Ephod des Hohenpriefters. 
Berner die Zehnzahl: 10 Ellen ift die ©. breit, 10 Ellen bo, 10 Ellen hat das 
Alterbeiligfte nach jeder Richtung; 10 Teppiche bilden die unterfte Dede. 10 mal 
10 Ellen ift der Vorhof lang, 5 mal 10 Ellen breit. 3 mal 10 die Wohnung, 
3 mal 10 die Dede von Ziegenhaar, 4 mal 10 die unterfte Dede, 5 mal 10 Hafen 
und Schleifen an jeder von beiden. Die Fünfzahl: 5 Ellen ift der Vorhof, 5 Siu- 
len ſtehen am Gingang des Heiligen; 5 Riegel halten das Gerüfle der Wohnung. 
Die Siebenzahl: Der Leuchter hat 7 Lampen; 7 mal 4 Ellen ift die unterfle Dede 
breit, 7 mal 4 mal 2 ift die Zahl der Vorhofsſäulen. Endlich die Zwölfzahl: 12 
Brode liegen ftet® auf dem Tiſche; zwölf mal 4 Bohlen bat das Gerüfte. Welche 
bifdliche Bedeutung liegt in dieſen verfchiedenen Zahlen? Während die Zwei das 
Bild des Sichelnandergegenüberftehend, des Streited und der Trennung ift, iſt die 
Drei, wo noch Eins zu den zwei Getrennten ald Vermittelung und Bindeglied Hinzu» 
fommt, das Bild der höheren, vollfommenen Einheit, daher das Bild alles Vollkom— 
menen und in ſich Gefchloffenen, und da das Allervolltommenfte Gott ift, fo iſt die 
Drei das Zahlzeichen Gottes, und alles deffen, was mit ihm in unmitttelbarfter Ber» 
bindung ſteht. Die 4 aber geht aus der 3 hervor. Iſt nun Die 3 die Bezeichnung 
des vollfommenen Seins, fo ift die 4 nothwendig Die bed aus dem wahren Sein her» 
vorgegangenen abhängigen Seins; ift die 3 die Zahl der göttlich fchaffenden Natur, 
jo ift Die 4 die Zahl der erichaffenen Natur; kurz: ift die 3 die Zahl Gottes, jo iſt 
die 4 die Zahl der Welt. Die Welt trägt auch die Zahl 4 an fih: 4 Elemente, 
4 Himmelögegenden; 4 Ausdehnungen für jeden Körper; 4 Thelle für den Tag nad 
Morgen, Mittag, Abend und Mitternacht, 4 heile für das Jahr nad den Jahred- 
zeiten. Die 4 bildet im Weltall die Grundlage aller Ordnung und Regelmäßigfeit; fo 
wirb dad Viereck das Zeichen der Negelmäßigkeit und Schönheit. Das Geordnetjein aber giebt 
der Welt den Charakter der Offenbarung Gottes ald der vollfommenen Weisheit. So wird 
die 4und das Viered und der Würfeldas Zeidyen der göttlichen Offenbarung. Die Zehnzahl 
iſt der Repräfentant des ganzen Zahlenſyſtems, das aus lauter Decaden befteht, und wird ſo 
das Zeichen der Vollendung oder Vollkommenheit felbft. Die 10 fleht in Beziehung 
zur 3, als der Zahl der göttlihen Vollkommenheit, und kommt daher einem foldyen 
Ganzen zu, welches fich auf Gott bezieht, von ihm herrührt, und alfo auch der Welt, 
als einem folden von Gott berrührenden Ganzen. Die 10 faßt auch die 4 ald Welt« 
zahl in fi, da fie die Summa der 4 erften Zahlen ifl. — Hingegen iſt die 5, ale 
die Halbe VBollendungszahl, das Zeichen der Vorſtufe zu der Vollkommenheit, und es 
flebt ihr der Begriff des Unvollendeten, Unvollkommenen und In fittlicher Beziehung 
der Unreinheit an. — Die Siebenzahl aber — als zufammengefegt burd Addition 
aus 3, dem Zeichen der Gottheit, und 4, dem Zeichen der Welt — bezeichnet die 
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Verbindung Gottes und der Welt, und da ſolche Verbindung die Quelle alles Heils, 
Wohles, Segens und Friedens iſt, iſt ſie die Zahl der Weihe, der Heiligung, der 
Glückſeligkeit. — Die 12 iſt eine Verbindung von 3 und 4 durch Multiplication, fo 
daß die 4 vorberrfcht und die 3 in ſich aufgenommen bat. Sie bezeichnet demnach 
eine Gefammtheit, in deren Mitte Gott ift und an der er ſich offenbart; ein Ganzes, 
welches ſich nach göttlidher Anordnung bewegt; es iſt aljo die Zahl des Volkes Jfrael, 
ald des Bundesvolfes, mit welchem Gott ſich verbunden hat und in beffen Mitte Gott 
meilt. — Wir haben nun ſchon aus den Namen der Stiftshütte gefunden, daß fle 
ein Bild der Schöpfung als DOffenbarungsftätte Gottes jein ſollte. Daffelbe ergiebt 
fih nun auch daraus, wie an derfelben überall die Vier und dad Viereck bervortritt. 
Richtung und Stellung mußte Immer genau den vier Weltgegenden entſprechen, zum 
Zeichen, daß der Bau eine Beziehung zum Weltbau haben follte. Dabei war beflimmt, 
daß der Eingang immer nah Often bliden mußte. Dften beißt bei den Hebräern „die 
Vorderſeite,“ auch „das Angeficht der Welt,” Welten „die Hinterfeite,“ weil bei dem 
Menfhen — dieſer Welt im Kleinen — das die Vorderſeite genannt wird, wo bad 
Licht des Keibes, das Auge und Angeſicht, ſich befindet und der Welt im Großen ibr 
Licht — die Sonne — im DOften aufgeht. So mußte auch die Stiftshütte ald Bild 
der Welt, der ſich der Glanz Gottes offenbaren wollte, ihre Borberfeite nah Often 
wenden. Auch bie Eintheilung des Ganzen fagt aus, was dad Gebäude vorſtellen 
follte. Das Ganze zerfiel zunähft in zwei Theile, Vorhof und Wohnung. Die Welt 
zerfällt auch in zwei Theile, Erde und Himmel; und fo entfpricht der Vorhof ber 
Erde, die Wohnung dem Himmel. Das Ganze zerfällt aber eben ſowohl in 3 Theile: 
Borhof, Heiliges, Allerheiligfted. Diefe Dreitheiligkeit lehrte, daß es eine Abbildung 
der Welt fein follte, aber nur in ihrer Beziehung zu Gott, in fofern fie eine Dffen- 
barungsflätte Gottes if. Dabei fagte aud das Verhältniß der drei Thelle des Ger 
baͤudes noch Genaueres über diefe Offenbarung Gottes in der Welt. Diefe drei Theile 
ſtehen ja nicht einfach neben einander, fondern es findet eine Stufenfolge zwifchen 
ihnen flat. Man gelangt nur aus der erften Abtheilung in bie zweite, nur auß ber 
zweiten in die dritte. In die erfie Abtheilung darf nur das geheiligte Bundesvolf, 
kein Heide oder Fremder; in die zweite Abtheilung nur die geheiligten Priefter; in 
die dritte nur das geweihte Haupt der Priefterfchaar, die menfchliche Spige des gan- 
zen Bundesvolfes, eintreten. Die erfte Abtbeilung ftebt unter dem freien, lichten Him⸗ 
mel; die zweite ift verbüllt, aber doch etwas erleuchtet durch den heiligen Leuchter; 
bie dritte ift ganz verbüllt und dunkel. Die erfte Abtheilung bat den weiteſten Um⸗ 
fang, die zweite ift enger, bie dritte am fleinften. Die göttlie Offenbarung in der 
Welt ift eine flufenmeife, das legte fi in allen diefen Umftänden dem Beſchauer ber 
Stiftsbütte dar. — Die Wohnung felbft ift ein Biere, welches 10 Ellen in ber 
Breite und Höhe und dreimal 10 Ellen in der Ränge mift. Durch die vorherrfchende 
Zahl 10 wird der Wohnung im Allgemeinen der Charakter der Vollkommenheit ge» 
geben und fie dadurch als eine vollfommene Offenbarungsftätte bezeichnet. Durch die 
3 erhält jle dad Gepräge der Göttlichkeit. Was alfo der Bau im Ganzen, das flellt 
wiederum die Wohnung im engeren Sinne dar; fle ift das Bild des Himmels. Wäh- 
rend Die ganze Schöpfung Schauplag der göttlichen Offenbarung ift, fo ift dieſes doch 
befonder8 der Himmel, und die Wohnung mußte deshalb die Zahl 3 an ſich tragen, 
die dem Borbofe allein ganz fehlt. Das Gerüft der Wohnung befland aus viermal 
12 Bohlen. Als Beftimmung der Stiftobütte wird da, mo ihre Einrichtung zuerft befohlen 
wird, angegeben: „daß ich (Jehovah) unter ihnen (den Kindern Ifraeld) wohne“ 
(2. Moſe 25, 8). Das Wohnen Gottes unter Ifrael ift ein Zeichen und Unterpfand 
davon, Daß er ihr Gott if und fie fein Volk find. Desbalb mußte die Wohnung 
auch die Zahl der Söhne Iſraels, die Zahl des Bundesvolfes, die 12, an fi tra«- 
gen. Dadurch erfcheint dieſes Volk felbft als eine Wohnung und Tempel Gottes. 
Diefer Gedanfe war auch fichtbar angedeutet durch Die Anordnung ded Lagers Ifraels, 
wo die 12 Stämme jo im Biere ftanden, daß fle recht eigentlihd Gott in der Mitte 
batten, der feinen Thron in der Stiftshütte — dem Mittelpunfte des Lagers — auf« 
geichlagen hatte. WBergleichensmertb ift, was Offenbarung 21, 3 über die vom 
Himmel berabgefommene Stadt gefagt wird: „Siehe da, eine Hütte Gottes bei 
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den Menihen! Und er wird bei ihnen wohnen und fie werben fein Volk fein, 
und er wird ihr Gott fein.” Diefe Stadt — auch ein Viereck — mißt auf 
jeder Seite 12,000 Stadien und ihre Mauern zwölf mal 12 Ellen. Daß aber 
die 4 und feine andere Zahl mit der 12 in den Zahlen des @erüfles verbunden ift, 
rührt von ber genauen Verbindung der Begriffe „Bund“ und Bundesvolf mit „Zeug 
niß” ober Offenbarung Her, und bedeutet, daß Bott unter Ifrael wohnt, um fich die⸗ 
fem Bolfe zu bezeugen und zu offenbaren. Die Deden der Wohnung bilden neben 
dem Gerüfte den Hauptbeflandtheil derfelben. Ihrer find im Ganzen 4. Denn aud 
an dieſem Theil der Wohnung mußte die Schöpfungs- und Dffenbarungdzahl 4 er» 
icheinen, damit der ganze Zwed der Wohnung auch durch fie dargeftellt und fichtbar 
gemacht werde. Die innerfte Dede, die koſtbarſte, if zufammengefegt aus 10 Teppi- 
chen oder Stüden, deren jedes 4 Ellen in der Breite und viermal 7 Ellen in ber 
Länge bat. Hier ift die 7 die eigenthümliche, beſonders hervortretende Zahl. Dies 
wird befonderd deutlich durch den Unterfchied von ber ziegenbärenen Dede, die bie 
Zahlen 4 und 10 ebeufalld an ſich bat, aber nicht die 7, da fie vielmehr bei gleicher 
Breite der Stüde diefelbe von dreimal 10 Ellen Länge hat. Diele innere Dede macht 
eigentlich das Innere der Wohnung aus, da fle nicht nur den Plafond bildet, fondern 
auch die Seitenwände bededt, fo daß es geradezu heißt (2. Moje 26, 1, 6; 7, 13): 
„Die Wohnung mache aus 10 Teppichen von Byffus”, während es von der zweiten 
Dede Heißt: „Mache Teppiche von Ziegenhaaren zum Zelt über die Wohnung.“ Die 
eigenthümliche Beftimmung bdiefer foftbaren Dede mar alfo, das Innere der Wohnung 
zu bilden. Das Innere der Wohnung war aber ein unzugänglicher Ort; der Eintritt 
in Diefelbe fland nur denen offen, die befonder® dazu geweiht und gebeiligt find, die 
darum borzugäweife bie Heiligen hießen, den Brieftern. Ein unzugänglicher Ort wird 
überhaupt als heilig angefehen. Unter den heiligen Gefchäften der Priefler an dieſem 
Orte war Sühnung, welche Heiligung bezwedte, das Hauptiächlichfte. Bei allen mwich- 
tigern Opfern wurde die Sühnung dadurch vollzogen, daß das Blut derfelben in das 
Innere der Wohnung getragen, und da entweder an den Thron Gottes, die Bundes» 
fabe, oder an ben Vorhang oder an den Altar gefprengt wurde. Das Innere der 
Wohnung war fomit die eigentliche Heiligungsftätte, das Heiligtum, von wo mit der 
Helligung zugleich alles Heil für Ifrael ausging. Daher mußte daffelbe die Zabl 
der Heiligung, Sühne und Reinigung, die 7, an fidy tragen. In der Berbinbung 
der 4 mit der 7 liegt, daß das Innere der Wohnung eine Dffenbarungsftätte (4) 
der Heiligkeit oder der Heiligung (7) if. Und da diefe innere Dede zufammen mit 
dem Gerüfte, welches die 12 an fid trägt, die Wohnung ausmacht, alfo 7 und 12 
bier zufammentreten (mie auch in der Wohnung durch den flebenarmigen Leuchter und 
die 12 Brode dieſe Zahlen verbunden find), fo fagt dies: das Bundesvolf ift dadurch, 
daß ed Bundesvolk ift, auch das heilige Volk, dad Wefen des Bundes Gottes mit 
Ifrarl iR die Heiligung. Die Zahl 10 endlich, die noch binzutritt, drückt dieſem 
Allen den Stempel der Bolltommenheit auf; vollfommene Heiligung bezwedt Gott 
"bei feinem Volke. Welche ernfle Mahnung, welche tröftliche Verheißung lag alfo in 
biefen Zahlbeflimmungen für jeden, der fle in Ifrael verftand! Und Iſrael fonnte dieſe 
Sprache wohl verfichen. Die zweite Dede von Ziegenhaaren hatte gleich viele, gleich 
breite, aber dreimal 10 Ellen lange Stüde. Diefe Hauptunterfcheidungszahl, 3 in 
ber Berbindung mit 10, muß in ber eigenthümlichen Befimmung der Dede ihren 
Grund haben. Sie bildete das „Zelt“, und bing deshalb auch über der Außenfeite 
bes Gerüſtes herab. Durch fle wurde aljo die Wohnung Botted bezeichnet ald eine 
Zeltwohnung, d. 5. als eine wanbelbare, die nicht an Einen Drt der Erde gebunden 
fei. Gotted Wohnung If eigentlich der Himmel, auf Erden hat er feine Wohnung 
nur aufgeichlagen, um Iſraels Gott zu fein und fich diefem Volke infonberheit zu bes 
zeugen. : Wo dieſes Volk hinzieht, wo es ſich aufbält, da will auch Er wohnen und 
fletö unter ihm fein; darum aber eben ift feine Wohnung unter Ifrael eine wandel⸗ 
bare, ein Zelt. Darum mußte dieſe Dede auch die Zahl an ſich tragen, melche die 
Wohnung felbfi vom Vorhof unterfchied, die 3, Die dem Vorhof ganz abgeht. — 
Die einzelnen Theile der Wohnung find das Allerheiligfte und das Heilige. 
Die Zahlen und Mafbeflimmungen des erflern find bie einfachften unter Allen, 
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nach allen Seiten hin, nach Länge, Breite und Höhe mißt ed 10 Ellen, iſt alſo das 
vollfommenfte Eörperliche Viereck (Würfel). 4 Säulen tragen den Borbang, ber 
ed vom” Heiligen trennt. 4 und 10 find alſo die einzigen berbortretenden 
Zahlen. Das Allerheiligfte ift alfo die Iegte und höchſte, und demnach aud 
vollfommenfte Stufe der Offenbarungsftätte, und darum mußte es nicht bloß ein 
Viereck fein, wie Borbof und Heiliged, fondern ein Würfel. Wir müffen bier 
wieder die Befchreibung des himmlifchen Ierufalemd Offenbarung 21, 16 verglei« 
chen. Auch diefed wird als ein gleichfeitiges Viereck befchrieben, zugleich aber deut» 
lih als der Drt der böchften und vollfommenften. Offenbarung Gottes bezeichnet. 
Nah V. 11 und 12 ift in ihr und durchdringt fle die Herrlichkeit Gottes (Dora ber 
griechifche Ausdrud für das Hebräifche Schedhina, womit die Gegenwart und Dffen- 
barung Gottes im Allerbeiligften bezeichnet wird), Wie das Allerheiligfte Fein Licht 
batte, fo Heißt es auch von der heiligen Stadt: „fle bedarf keiner Sonne, noch des 
Mondes, daß fle ihr fcheinen, denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie." Nur trägt 
diefed Viereck die zwölf noch an fidh, melde dem Allerheiligften fehlte, weil dieſes 
nur die Wohnung Gottes ift, in welche Niemand treten durfte, die heilige Stadt des 
neuen Bundes aber zugleich Wohnort für dad ganze Bundesvolf der Heiligen fein 
fol, die dann bei Gott jelbft wohnen und in feine nächfte Nähe aufgenommen find. 
— Dad Heilige mißt in der Breite und Höhe 10, in der Länge zweimal 10 Ellen 
und bat 5 Säulen am Eingange. Es hat ald unmittelbare Vorſtufe zur vollendeten 
Offenbarung die größte Achnlichkeit mit dem Allerbeiligften, doch als Vorſtufe durfte es 
fein vollendeted Viereck fein. Es ift Daher ein gedehntes Viereck, ein gleichſam aus—⸗ 
einandergezogened Allerbeiligfte, und dadurch als eine im Vergleich mit dem Aller- 
beiligften niedrigere Offenbarungsftätte bezeichnet. Die Zahl der Säulen iſt 5. Auch 
dad hat feinen anderen Zweck, ald das Heilige durch die Zahl halber Vollkommen⸗ 
heit (5) ald eine Vorſtufe zur höchſten vollendetften Offenbarungsftätte zu bezeichnen, 
und diefe Bedeutung des Heiligen follte gerade am Eingange angedeutet werben. — 
Der Borhof ift ein Biere von zehnmal 10 Ellen in der Länge und fünfmal 
10 Ellen in der Breite. Seine Höhe beträgt 5 Ellen, die Säulen flanden aud je 
5 Ellen von einander. Er hat aljo daffelbe Verhältniß der Breite und Länge, wie 
das Hellige, aber nur deffen halbe Höhe. Das giebt und überhaupt das Verhältnig 
des Vorhofes zum Heiligen und Allerbeiligften an. Das Ullerheiligfte hat die Form 
des vollfommenen Vierecks. Diefe Form nimmt ſchon im Heiligtum, noch mehr im 
Vorhof ab, und ift diefer Vorhof damit als die niedrigfte Offenbarungsflätte be— 
zeichnet. Er trägt die 10 an fidh, die nicht nur die Vollkommenheitszahl überhaupt 
if, fondern audy die Zahl eines göttlichen Ganzen, welches in fi abgeichloffen und 
vollfländig if. Wie nun die 10 alle Zahlen in ſich fchließt, fo umſchließt auch der 
Vorhof das Ganze der flufenweife auf einander folgenden Offenbarungsftätten Gottes 
und ftellt fjomit das Gebäude als ein in ſich gegliederte und vollendeted Ganze bar. 
Er durfte aber als niedere Offenbarungsftätte nicht allein die 10 an ſich tragen, fon» 
dern mußte auch die 5 ald halbe Vollfommenheitszahl an ſich baben, und zwar in 
mehrfacher Weile. — Die Säulen des Vorhofes find 7 mal 4 mal 2. So wird alfo 
auch der Vorhof als eine DOffenbarungsftätte der Heiligung bezeichnet. Auch der 
Vorhof war eine unzugängliche Stätte für Alle, die nicht zu dem heiligen Bundes— 
volfe gehörten. Ja jeder Ifraelit mußte „rein“ fein, menn er in den Vorhof treten 
wollte. Der Borbof ift ferner eine Stütte der Sthnung, wie das Innere der Woh- 
nung, er batte feinen Altar, und manche Vergeben, welche verunreinigten, fonnten 
auch Hier gefühnt werden. Der Vorhof ift alfo daſſelbe, was die Wohnung ifl, doch 
im geringeren Grade. Daher mußte er die Zahl 7, die Zahl der Heiligkeit, Weihe 
und Sühne an ſich tragen. Die Gingangdfäulen find 4, wie beim Allerbeiligften, 
nicht 5 wie beim Heiligen, weil der Eingang des Vorhofes zugleich der Eingang des 
Ganzen ift, und alfo durch denſelben das Ganze ald Offenbarungsflätte bezeichnet 
werden mußte, doch find die Säulen nur halb fo lang, wie die des Allerbeiligften, 
um doch die Bezeihnung des Vorhofes felbft ald niedere Offenbarungsſtufe feflzu- 
balten. Welche Weisheit Gottes tritt uns aljo in allen Theilen diejed Gebäudes biß 
ind ſcheinbar Kleinfte und Unbedeutendfte hinein entgegen! Wie verſteht es der Herr, 
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mit dem an Sinnbilder gewöhnten Bolke in der ihm verfländlichen Weiſe zu reden 
und fich ihm zu offenbaren! — Ginfacher ift die Symbolif der Stoffe und Far« 
ben. Das unverweßliche, dem Wurmftich nicht ausgejegte Sittimin (Afazien-) Holz 
iR Symbol des Lebens. Licht und Leben find Gorrelaibegriffe der Offenbarung 
Gottes, deren Stätte die ©. ifl. Die drei Metalle bezeichnen die drei Stufen des 
Lichtglanzes, Silber ſpeciell die Reinheit als einzelne Qualität des Lichted. Wie Gott 
in unzugänglidem Lichte wohnt, fo ftrahlt inwendig Alles von lauterem Golde; das 
erbähnliche Erz ifi das Metall des Vorhofes, als des Abbildes der Erde. Der feine 
aͤtheriſche Byſſus foll den Bau als etwas Wetheriiches, vom Himmel gefommenes, 
der himmlischen Welt Ungehöriges bezeichnen, Die Barben werden, fowohl wenn von 
der S., als wenn von der Prieſterkleidung die Rede ift, in folgender Reihenfolge 
immer genannt: 1) Thecheleth (Kuther: gelb). Die alten Ausleger und Kirchendäter 
geben dafür: hyacinthfarbig, und legen diefe dem Himmel und dem Meere bei, was 
ja beides beionders in Aflen eine dunkelblaue Farbe hat. Ueberall aljo, wo Luther: 
gelb ſetzt, haben wir bunfelblau zu Iefen. 2) Argaman (Luther: ſcharlach), die Farbe 
für Purpur, ein dunkles, glänzendes Roth. 3) Tholoath Schani (Luther: Nofluroth) 
eigentlih: Glanzwurm, ein Infect, aus dem die RarmefInfarbe bereitet wurde, ein hellered, 
glänzendes, fcharf leuchtendes Roth. 4) „ Scheich” (uther: weiße Seide) bebeutet den 
Byfſſus, der glänzend weiß war. Farbe und Xicht hängen genau zufammen, ohne 
Licht Feine Barbe, aber auch ohne Farbe kein Licht. Die Farben alfo ald Symbole 
des Lichtes, darin fi das Weſen Gottes in der Welt offenbart, fpmboliflren in ibrer 
Differenziirung die verfchledenen Erfcheinungdmweljen des göttlichen Weſens, feine Na- 
men, Deren ed vier find. Dem Dunfelblau, der Barbe des Himmels, von dem aus 
Gott feine Herrlichkeit offenbart, entſpricht, Jehovah“, als der fpechfiiche Offenbarungs- 
name. (Erſt mit der feierlichen Grwählung Iſraels ald Bundesvolfes wird diefer Name 
feierlich bekannt gemacht. 2, Mofe 3, 13. 14.) Darum ift Died die Hauptfarbe im 
Moſaiſchen Gotteöbienft, die auch am meiften allein und für fi vorfommt; fle nimmt 
in der Reihe der Karben die oberfle Stelle ein. Blau als die Barbe Gottes als 
Bundesgottes iſt auch die Barbe des eigentlichen Beugniffes Gottes, des Geſetzes, 
deshalb heißt es von den blauen Schnüren an den Kleidern der Iſraeliten 4. Mofe 
15, 37: „Ihr follt fie anfehen und gedenken aller Gebote Jehovahs.“ Dem Purpur- 
roth, dem Symbol Föniglicher Würde und Herrlichkeit, entfprechen die Gottes abfolute 
Majeftät bezeichnenden Namen: Elohim, Zebaoth, Adonai; dem blut» und feuerfarbie 
gen Goceinroth entipricht der Name Ghai, bei welchem Iſrael jhmwört, der vom Tode 
errettet und Leben giebt; endlich dem glänzend weißen Byffus, auf deffen Grunde ſich 
die andern Farben erheben, der Name: der Heilige Yiraeld, der felbft heilig iſt und 
der fein Volk Heiligt, was ja Grund und Zwed des ganzen Bundesverhältniffes Je— 
hovahs zum Bolfe if. Im ihrer Gejammtheit finden fi die Farben nur an ber 
Dede, welche das Innere der Wohnung bildet, und an ben beiden Borbängen, zum 
Zeihen, daß hier die vollfommene Offenbarung ded ganzen göttlihen Weſens ald 
des Onädigen, Allmädtigen, Lebengebenden und Heiligenden enthalten if. Wo bie 
Sarben einzeln auftreten, haben fle ſtets Bezug auf die bejondere Eigenſchaft des 
Weſens Gotted, auf welche die einzelnen Farben hindeuten. So follten dem Iſrae— 
liten die weißen Umhänge des Borhofes fchon von fern predigen: ihr ſollt heilig fein, 
denn ich bin heilig; daß die oberſte Bellvede der Wohnung blau war, follte überall 
das Bolt an Jehovah, den ſich gnädig Herablaffenden, unter ibm Wohnenden erin« 
nern; die Wohnung, als Bild des fich auf die Erde berablaffenden Himmels blau 
bebedt, muß an einem reinen, Heiligen Drte ſtehen, was die weißen Umbänge des 
Vorhofes bezeichnen. So ift alfo die ©. in ihrer Anlage ein fignificanted Bild ber 
Theokratie oder bed Meiched Gottes unter der Deconomie des Geſetzes, in welcher 
Jehovah zwar unter dem auderwählten Bolfe wohnt und zeugt, aber die Gemein- 
fhaft zwifchen ihm und dem Volke noch eine durch menfchliche Mittler, die Priefter, 
vermittelte iſt. Das Heilige Zelt ftellt in feinen 3 Abtheilungen 3 Stufen des gegen— 
feitigen Nahens, der fich realifirenden Ginigung oder des zur endlichen Gott-Menid- 
beit Hesanreifenden Bundes zwifchen Ichovah und feinem Volke dar, auf der Stufe 
des Vorhofes das Gott zuzuführende, auf der des Heiligen das Gott nahende, auf ber 
Bagınır, Staatl u Gefellfd.rter. IX. 2 
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des Allerheiligfien das Gott geeinte Bolt. Hieraus ergiebt ſich auch die nenteflament- 
liche Anichauung der ©. als eined „Sinnbildes auf die gegenwärtige Zeit, ald eines 
Typus, Schattend und Vorbildes der zukünftigen Güter, ald Zeichen ber wahrhaftigen 
Hütte, weldye Bott ausgerichtet hat und Fein Menſch.“ (Hebr. 8 und 9.) Die ganze 
Gliederung und Einrichtung der ©. wird bier zugleich angefchaut als eine bildliche 
DWeiffagung der neuteftamentlichen Deconomie, in welcher durch den einmal zum himm⸗ 
liſchen Thron ins Allerbeiligfte des Himmels mit feinem eignen Blute eingegangenen 
ewigen Hohenpriefter, in dem fi die Einwohnung Gottes in der Menichheit und feine 
Gintgung mit derfelben in abfoluter Weiſe realifirt (Joh. 1, 14. 2, 18. Goloff. 2, 9. 
1, 19.) die von Gott und von andern Menſchen trennenden Borbänge und Zäune 
aufgehoben, alle die, melde durch den ‚Glauben Abrahams Kinder find ohne Unter- 
fhied der Geburt, ded Standes und der Mation, dur die Einwohnung Gottes bei- 
des zu Tempeln Gotted und zu feinen Prieftern gemacht werden und Zugang zum 
Helligen Haben, ja zum Nllerbeiligften, zum Gnadenſtuhl täglih, und gebeiligt 
durch ihr Haupt Chriſtum, auch einmal zum Allerheiligfien des Himmels. Was 
nun zuleßt die Geſchichte der S. anlangt, fo wurde biefelbe, nachdem 7 Monate 
an ihr gearbeitet worden war, am erflen Tage des erſten Monates des jmeiten 
Jahres nah dem. Audzuge aus Aegypten aufgerichtet und durch Salbung ſammt 
allen Geräthen geweiht. Da bedeckte die Wolfe das Heiligtum und die Herr 
lichkeit ded Herrn erfüllte tie Wohnung, fo daß Moſes nicht in die &. geben 
konnte (2. Mofe 40). Das war etwas Außerorbentliches und Borübergebendes, 
denn nah 3. Mofe 9, 22 ging Mofe mit Aaron hernach hinein. Es war bie erſte 
förmliche Beflgnahme der ganzen Wohnung, wobei ſich die Herrlichkeit des erfcheinen- 
den Gotted in fol unverhülltem Lichtglanz entfaltete, daß auch Mofe nicht hinein» 
zugeben wagte. Nachher zog ſich die Glanzwolke in dad Allerheiligfte zurüd und 
fagerte fly dort zwifchen den Cherubim (3. Mofe 16, 2), wozu dann nur der Hohe: 
priefter einmal des Jahres eintreten durfte, und nur mit der umhüllenden Wolke 
feines Rauchwerkes, nachdem er zuvor ſich und fein Haus entfündigt. — Beim Auf- 
brechen des Lagerd wurde das Zelthaus zerlegt, die einzelnen Stüde eingepadt und 
bon den 2eviten fortgetragen; die Gerfoniter fchafften die Decken, Umbänge mit ihren 
Säulen und Geräthen fort, die Merariten trugen die Balken, Riegel, Säulen mit 
ihren Unterfägen, Nägel und Seile u. f. w. Die fchmwereren Theile wurden ohne Zweifel 
durch Kameele und andere Laſtthiere weiter befördert. Die Reviten beforgten natürlich 
auch die Wiederaufrichtung der Hütte. — Nachdem Ifrael fefte Wohnpläge in Kanaan 
eingenommen hatte, ftand fle in Silo bis zum Ende der Nichterzeit. Die Bundes- 
lade war nicht immer dort, fonbern nach der Wiederzurüdfunft von den Bhiliftern 
In Kiriath Jearim. Als David die Lade nach Ierufalem brachte, ließ er für fle ein 
befonderes Zelt errichten; die Stifrshütte aber ftand ohne Bundeslade unter David 
und Salomo zu Gibeon, bis Iegterer fle nad) Jeruſalem bringen und als ein nun 
ganz entbehrliches, aber altehrwürdiges Geräthe im Tempel — wahrſcheinlich in dem 
zehn Ellen hohen Raume über dem Allerheiligfien — niederlegen ließ. Bon da an 
verfhmwindet fle aus der Geſchichte; ohne Zweifel verbrannten die legten Reſte, bie 
nidt ald Raub davongetragen wurden, mit dem Tempel durch Nebucadnezar. — 
Ueber die heiligen Geräthe In der Stiftähütte vergleiche die Artikel Altar in Bd. II. 
©. 24, Bundedlade in Bd. IV. S. 638 und Cherubim in Bd. V. ©. 265. 
Gtilfier Joh. Das fogenannte ©. J., deffen hohe Bedeutung namentlidy in 
friegerifchen Zeiten hervortritt, war vor Erbauung der Tonalftraße !) der directe 
Berbindungdweg von Tirol nach Italien, der eigentlih von dem Augenblid an noth« 


) Diefe erft feit 1850 begonnene Straße, die zwei Meilen oberhalb Trient die Brenner: 
firaße verläßt, gebt durdy ben Nonsberg (Val di Non), den Nosfluß aufwärts durd) den Sulzberg 
(Val di Sole), über den Paß des Monte Tonale (6084), auf defien Höhe eine Schenke ficht, 
nad; Edolo im Bal Gamonica, wo von der älteren, diefes Thal hinab über Lovere an den Iſeo— 
See und am Lago Epinone nad) Bergamo führenden Hauptftraße bie ——— neue Chauſſee 
über das Jod von Aprica (S. Pietro 3802) nad) Treſenda zum Anſchluß an die Stilfſerſtraße 
fit abzweigt. Gine neue, 1852 vollendete Sommunalftraße führt aus dem Bal Gamonica von 
Pifogne, längs des fteilen Dftufers des Iſeo-Sees durch mehrere Galerieen und auf gemanerten 
Dämmen über Ifeo nad) Brescia. 
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wendig warb, mo bad Haus Habeburg nicht mehr über den Länbercompler zu dispo⸗ 
niren hatte, welcher den Eingang über die Schweiz und Savohen nah Italien ge— 
Rattete. Die alten Kaifer bedurften eines ſolchen Weges nicht, weil ihnen die Welt 
untertban war ober die Verbindung mit dem fonft fo mächtigen Spanien jede Wei» 
gerung einer Eleineren Macht bis zur abfoluten Willenloflgfeit berabdrüdte. Die 
politifhen Gonftellationen der neueren Zeit änderten die öſterreichiſche Machtausdeh⸗ 
nung derartig, daß nur noch der Waflermeg über Trieſt und die tirolifchen Berge 
den Zufammenhang des cidalpinifchen Defterreihs3 mit dem lombarbo » venetianifchen 
Königreihe ermöglichten. Weil nun Defterreihs Seemacht mit der rufflichen, franzd« 
fiihen und englifchen ſich in feiner Weile zu meffen flarf genug war, fo mußte im Falle 
eines Kriege mit einer dieſer Mächte eine Blofade im Mpriatifchen Meere den Seeweg 
fofort nach Italien abfchneiden und eine dafelbft befindliche Öfterreichiiche Armee der drin» 
genden Gefahr audfıgen, in Feindes Hand zu fallen oder in den lomıbarbo-venetianifchen 
Beflungen zu verhungern. Kaifer Franz I. erfannte völlig diefe Gefahr, welche Die 
übrigen mühfamen Wege durch Kärnten oder über den Brenner nicht genügend beben 
fonnten, und befahl daher die Anlegung einer neuen, viel Fürzeren Straße über dad 
©. 3., melde, das ganze Ober⸗Innthal bis zur Schmweizergrenge durchziehend, zuerft 
über Landed, den Vereinigungspunft mit der Arlberger Straße, und dann über 
Vfunds hoch am Abhange hin zu dem feit 1840 mit Montalembert'ichen Thürmen 
befefligten Engyafle Finſtermünz geht. Von Pfunds aus lag früher die Straße 
bis Finſtermünz auf den linken Innufer, wurde aber vor einigen Jahren aus mitlitä- 
riſchen Gründen auf das rechte verlegt. Bon bier fleigt die Straße in enger Schlucht 
nah Nauders, wo die Engabiner Poſtſtraße von Martindbrud fi anſchließt, fleil 
aufwärts und von dort ohne befondere Steigung zum Reſchen⸗Scheideck (4312°), 
wo fi das Thal zu der bid zu ciner halben Meile breiten Flaͤche der Malfer Haide 
Öffnet, der flachen Wafferfcheide des Inn und der Etſch, der Grenze zwiſchen Oft- und 
Beftalpen, und geht über Mals herab in das Vintſchgau, das breite Thal der Erich. 
Bei Spondinig gabelt fh die Straße; der eine Zweig wendet ſich oflmärts 
durch Vintſchgau über Meran nach Bogen zum Anſchluß an die Brennerftraße, ſüd⸗ 
waͤrts durchſchneidet der andere, die elgentlihe Stilffer- oder Stelvio»-Gtraße, 
das Etſchthal nah Prad zu, dem Anfangdpunfte des berühmten Grebirgsüberganges. 
Bon Brad über Stilfs, Trafot (5200’) und die frühere Pofftation Franzens⸗ 
höhe fleigt die nach dem Plane von Donsgiani in den Jahren 1820—25 für 1'/, 
Rillionen Gulden erbaute höchſte Poſtſtraße Europa’d, das 8662’ hohe S. J., in 48 
Bindungen binan und in 38 Krümmungen über Santa Maria hinab nah Bormio 
(Borme, 3764) in das Beltlin, gebt über Tirano und Tresdenda, wo ſich bie 
Zonalfiraße anſchließt, nah Eolico, dem Vereinigungspunkt mit der Splügenfiraße, 
an den Gomo-Gee und am Oſtufer deffelben über Lecco nah Mailand. Die Fort- 
fegung der Stilffer Straße durch das Veltlin bis Lecco wurde in den Jahren 1825 —34 
vollendet; an dem fteil abfallenden Ofufer des Komo-Geed, wo bis 1832 nur ein 
Gaispfad führte, geht ähnlich wie am Iſeo⸗See die Kunſtſtraße durch fechd Balerieen 
und zum Theil auf gemauerten Dämmen. Bon Juni bis Ende September ifl die 
Baffage über das ©. 3. zwar gefahrlos, die Höhe aber nur im Hodhfommer ſchnee⸗ 
frel. Bahlreihe Herbergen (Cantoniere), mehrere durch die Belfen gehauene und 
viele hölzerne Balerieen gewähren Scyug und Zuflucht gegen die Schneeſtürme. Die 
hohe militaͤriſche Wichtigkeit, melde dieſer, freilih nur durch Aufwand bedeutender 
Summen zu unterhaltende Weg für Defterreich bezüglich feiner italienifchen Beflgungen 
vor den Greigniffen von 1859 Hatte, bewährte ſich ichon wiederholt, und das Joch 
wurde ber Schauplag friegerifcher Kämpfe. So im Jahre 1848, mo lombarbifche 
Breifchaaren ſich angelegen fein ließen, auf italienifcher Seite die mühevoll angelegten 
Brüden und Galerieen, fo meit fie konnten, zu zerftören, bis fle von Radetzky bie 
derdiente Züchtigung erhielten, und dann 1859, wo am 6. Juli, während in Verona 
der Waffenſtillſtand beichloffen wurde, Garibaldi’3 fogenannte Alpenjäger ſich mit den 
Tiroler Schüpen berumfchlugen, von Letzteren aber bald in die Flucht getrieben wurden. 

Stiliho (Flavius), ein verbienfivoller Feldherr von vandaliicher Abfunft, dem 
der Kaifer Iheodoflus feine Michte und Adoptivtochter Serena zur Gemahlin gegeben, 
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und ald er farb, die Sorge für feine noch unmünbigen Söhne empfohlen hatte, 
berrfchte im Namen bes Honorius von Mailand, und dann von Mavenna aus im 
Abendlande und wußte fih dur ein würbevolled und majeftätifches Wefen bei Heer 
und Volk Achtung und Zuneigung zu erwerben. Die Schuld des auf feine Ber« 
anlaffung am Rufinus, einem babfüchtigen und graufamen KHöfling, der den Arcadius 
leitete, bei einer Heerfhau verübten Mordes fühnte er durd glänzende Siege, wie 
namentlich Alarich dur ihn zwei Niederlagen bei Pollentia und Berona erhielt, und 
mächtige Schaaren heidnifcher Germanen, Bandalen, Burgunder, Sueven, Ulanen, 
die unter dem Herzog Radagais in Italien eingebrochen waren, feiner Kriegäfunft bei 
Fäfuli (Fieſole) erlagen. Als er aber in feiner Bedraͤngniß mit Alarih um einen 
jährlichen Tribut ein Freundſchaftsbündniß gefchloffen hatte, benutzten die feine Feinde, 
befonderd der liſtige Höfling Olympius, zu einer Anklage auf Hochverrath und be- 
wirkten feine Hinrichtung in Ravenna. Bon dem heiligen Altare, wo er Schug ge⸗ 
fucht, durch täufchende ie weggelodt, fiel er unter den Schwertern einer 
Mörderfchaar im Jahre 408. 

Stirbey (Barbo Demetrius Bibesco, Furſt), Er-Hospodar der Walachei, geb. 
1801 zu Grajowa, älterer Bruder des Fürſten Bibesco (fi. d. Art.) Gein Grof«- 
oheim mütterlicherfeitd Barbo Stirbey hatte ihn unter der Bedingung, daß er feinen 
Namen führe, zum Erben eingelegt. Er fludirte in Paris feit 1817 die Rechte und 
fam 1821 in dem Augenblid nad) der Walachei zurüd, ald der Auffland Dpfllanti'e 
ausbrach, worauf er wie die andern großen Bamllien bed Landes nah Siebenbürgen 
ſich zurücdzog. Nach der Beruhigung der Walachei bekleidete er dajelbft unter dem 
Hodpodarat ded Alerander Ghika das Amt eines Generalfleuereinnehmerd; er wurde 
fodann Gecretär des moldau-mwalachifchen Gomites, welches in Folge des Friedens von 
Adrianopel (1829) beauftragt ward, die Fürſtenthümer zu reorganifiren, und Hatte 
großen Antheil an der Redaction des „organischen Statuts” (ſ. d. Art. Rumänien). 
Unter ber proviſoriſchen ruſſiſchen Verwaltung war er eines der drei Mitglieder des 
erecutiven Divan. 1835 erhielt er dad Portefeuille des öffentlichen Unterrichts, 1837, 
nachdem er feiner Gefundheit wegen nad; Paris gegangen war, das der Juſtiz, in 
welcher Stellung er nach dem Muſter des franzöflichen ein Handelsgeſetzbuch aufftellte. 
Unter dem Hospodarat feined Bruderd Bibesco (feit dem Januar 1843) erhielt er 
das Portefeuille des Innern und befand fich feit 1847 wieder in Paris, ald die Re— 
volution von 1848 ausbrach. Im Juni 1849 berief ihn die Pforte zum Hospodarat 
auf fleben Jahre; in Folge der Kriegderflärung gegen Rußland (1854) zog er fi 
nah Wien zurück und trat nach dem Nüdzug der Ruſſen aud den Donaufürftenthü« 
mern fein Amt wieder an, welches er bid zum 7. Juli 1856, d. 5. bie zum Beginn 
der Uniondbewegungen, verwaltete. 

Stobaeud (Ioanned), aus Stobi in Macedonien gebürtig, daher S. genannt, 
lebte im 5. Jahrhundert n. Chr. und fammelte aus ungefähr 300 griechifchen Dichtern 
und Profailern pbilofophifche Sentenzen in zwei umfangreichen Werfen, die uns unter 
dem Titel „Blumenlefe* (Anthologion) und der „Zwei Bücher phyſiſcher und ethifcher 
Eklogen“ erhalten find. Das Anthologion iſt am beflen von Gaidford (4 Bde., 
Oxford 1822) und von Meineke (4 Bde., Leipzig 1855—57), die „Eclogae“ bon 
Heeren (2 Bde., Göttingen 1801), Gaisford (2 Bde, Orford 1850), Meinefe (2 Bde., 
Leipzig 1860 u. 1864) herausgegeben worben. 

Stodjleth (Niels Ioahim Chriſtian Vibe), Glaubensbote unter den normwegifchen 
Zappländern, geb. den 11. Januar 1787 zu Ghriftiania, flubirte feit 1803 zu Kopen» 
bagen die Rechte, obwohl er, deffen früh verflorbener Vater Prediger war, eine Vor⸗ 
liebe für die Theologie hatte. Nachdem er ald Lieutenant in einem ſchleswigſchen 
Infanterie- Regiment geflanden, darauf bei dem Mudfetiercorps in Valders in Nor» 
wegen eine Anftellung gefunden, gab er feiner Neigung zur Theologie nach, flubirte 
diefelbe in Ehriftiania und wurde 1825 Prediger zu Vadôde in Oftfinnmarfen, fpäter 
in Lebesby in den höheren Gegenden befjelben Bezirks, wo ihm die Tappifche Sprache, 
die er fludirte, einen reineren Dialekt zu haben ſchien. Neben feinen Predigten vor 
den Lappen forgte er durch feine lappifche Fibel und burch feine Meberfegung von 
Luther's „Rleinem Katechismus“ und der Evangelien für die Befefligung der Lappen 
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im Ghriftentbum. Fulegt widmete er fi, zum Zwed feiner Studien von der Regie 
rung des Prebigerdienftes enthoben und vom Stortbing 1839 durch eine Geldver⸗ 
willigung unterflügt, der Veröffentlichung feiner fprachlichen Forſchungen; fo erſchien 
z. B. 1840 feine lappländifhe Grammatif, 1850 fein Norsk lappisk ordbog. 

Stödhardt (Iulius Adolf), verdienter Agriculturchemifer, geb. den 4. Januar 
1809 zu Nöhrsdorf bei Meißen, fludirte in Berlin die Pharmarie, bildete ſich auf 
einer Meife nad England und Frankreich weiter aus, arbeitete darauf im Struvefchen 
Laboratorium zu Dresden, ward 1838 Lehrer am Blochmann'ſchen Inftitut ebendafelbft, 
1839 Docent der Ehemie und Phyſik an der Gewerbefchule in Ghemnig und 1847 
Profeffor der Agriculturchemie an der Akademie zu Tharand. Wenn er auch felbft 
feine bedeutenden Entdefungen gemacht, fo ift fein Wirfen doch ein höchſt verdienſt⸗ 
liches, indem er durch feine populären Schriften die Kenntniß von den neueren agri» 
culturchemiſchen Lehrfägen in der landwirtbichaftlihen Welt verbreitet bat. Seine 

„Schule der Chemie" hat (Leipzig 1854) fleben, die „Chemiſchen Feldpredigten für 
deutfche Zandwirthe* haben (Leipzig 1852 — 53, 2 Bde.) fünf und das „Guano- 
büchlein“ Hat (Leipzig 1854) drei Auflagen erlebt. Außerdem bat er feit 1840 mit 
Schober die „Zeitfchrift für deutſche Landwirthe“ beraudgegeben. 

Stodholm. Wie unbeftritten Schwedens Gapitale federzeit für die am präch- 
tigften belegene Stadt bed nördlichen Europa erfannt wurde, eben jo unftatthaft 
erfcheint eine Bergleihung derfelben mit anderen durd ihre Rage berühmten füdlichen 
Hauptftädten, wie Konftantinopel, Neapel, noch weniger aber mit Benedig; denn ©. 
ift welt vom Meere abgelegen, die hohe See wegen der Scheeren-Infeln nirgends zu 
erbliden, und von zwei großen Binnenfeen umgeben. Außer dem Mangel jenes groß 
artigen @indruds, welchen der Hinblid auf die unabfehbare Meeresfläche überall bervor- 
bringt, fehlt Hier auch die ſüdliche Beleuchtung durch glänzende Lichttinten und tiefe 
Schlagſchatten, nicht minder das dunkle Blau eined reinen Himmeld, fo wie der Schmud 
und die Fülle Fräftig ausgebildeter Vegetation; Alles in Allem alfo der Zauber des 
Südens. Alle jene unverfennbaren Indigenzen find indeß nicht vermögend, dieſem 
„Auge von Schweden” feinen völlig eigenthümlichen Reiz zu entziehen, weil folcher 
auf den flabilen Yundamenten einer in den Hauptzügen bevorzugten Natur niedergelegt 
wurde, zu deffen Erhöhung die Kunft nur fehr wenig mitgewirkt bat. Ausgebreitet 
vor der Mündung eines langen Thales, deffen Grundfläche der Mälar- See erfüllt, 
und an der Bereinigung diefes Suüßwaſſers mit dem Salzfee, welcher durch die 
Scheerenfunde wieder mit dem Meere ſich verbindet, ift die innere oder die Altſtadt 
auf mehreren Infeln völlig zwifchen diefen beiden Seen belegen, mährend die zwei 
anderen Haupttheile der Stadt längs der Berge amphitheatraliſch emporfteigen, melde 
das Mälar-Thal nördlih und füdlid begrenzen. Dieſe außerordentliche Mannichfaltig- 
feit der Naturgeftaltung von Seen und Infeln, von Bergen und Thälern, verbunden 
mit dem Aufbau einer großen, durch viele Gärten, Schlöffer und Landhäufer eingefaßten 
Stadt auf jenem Raume, kann in der Wechfelwirfung der einzelnen pittoreöfen Theile 
auf einander, fo mie in ihrer Einrahmung zu dem malerifchen Hauptbilde nothwendig 
nur einen Totaleindrud bervorbringen, welcher fo einzig und unvergleichlich ift, daß 
er die bochgelpannteften Erwartungen noch übertrifft; weil eben bie unerreichbare Natur 
Alles aufgeboten, um diefen begünftigten Erdfleck im vollfommenften Grade audzus 
flatten. Und ein fonderbares Spiel der Natur ift e8, daß diefe Hauptſtadt Schwedens, 
die fo viele Urfache Hat, auf ihre Könige ftolz zu fein, das Emblem der Königswürde 
in ihren Umriffen darſtellt. Die Altftadt bildet den oberen Theil eined Diadems, die 
Borftädte den berumliegenden Reif und die Flächen des Meeres und des Sees laflen 
fih mit zwei filbernen Bändern vergleichen, die an jeder Seite anliegen. S.'s Ge» 
fhichte, wie die Kopenhagens, geht nicht über das 12. Jahrhundert hinaus. Die 
Könige von Dänemark bewohnten Keire, die von Schweden Sigtuna. Die Söhne 
Odin's, ded Gründers beider Monarchieen, batten eine und diefelbe Wohnung, eine 
Burg neben einem Tempel. Die Werfe des Heidenthums find mit ihm felbft unter« 
gegangen. Man ſucht Leire und nicht einmal eine Ruine findet fih, melde 
die Spur deſſelben bezeichnet. Man fuhrt Sigtuna und flieht kaum mebr als 
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Gräber.) Auf dem Boden, den heute die älteſten Gebäude von S. einnehmen, 
ftanden in den erſten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung nur einige Bifcher- 
hütten. Es war ein armer, unbefuchter Landftrih, der der Sage nad durch eine 
tragifche Begebenheit zuerft berühmt ward. Agne, der zwölfte Abkömmling 
aus dem Stamm der Dnglinger, hatte rinen Zug nah Binnland unternommen, mo 
er mehrere Diftricte verheerte und Skialf, die Tochter eined von ihm getöbteten 
Fürften, mitnahm, Er landete an der Küfte von ©. und wollte die, welche er arm 
und zur Waife gemacht, beirathen. Die Jungfrau widerſetzte ſich nicht und empfing 
den Berlobungdring. Uber im Herzen war fie von Haß und Made erfüllt. Am 
Hochzeitötage verfummelte Agne feine Waffengefährten und feierte jein Glück dur 
fo viel Merhfannen, daß er zulegt Fraftlos Hinfiel. Skialf nahm eine lange Kette, 
die er am Halſe trug, und erbing ihn damit an einen Baum. Dann befreite fle ihre 
gefangenen Zanddleute, zerfchnitt die Schiffätaue und kehrte nach Finnland zurüd. Der 
Schauplag diefer Begebenheit trug noch lange nachher Agne’d Namen, Die Schweden 
jollen ihn aus Neugler befuht und ihn hübſch und bequem gefunden haben, und all« 
mählich bededte fi die Küfte mit Wohnungen. Im Jahre 1255 vergrößerte Birger 
Jarl Diele werdende Stadt, gab ihr Vorrehte und ſchlug feine Mefidenz daſelbſt 
auf. Bald befam fle, wie alle Städte des Mittelalters, ihre Mauern und ihre Gita- 
delle. Don hier aus vertheidigte 1520 eine heldenmüthige Frau, Chriſtine 
Gpllenffierna, die Witwe Sten Sture'd, ihre Mitbürger gegen die An 
griffe Chriſtian's II., den Schweden nicht mehr ald feinen König anerkennen 
wollte. Ihr Mann hatte in der Schlaht von Bogefund eine tödtlihe Wunde 
empfangen. Seine Frau rächte ihn; die Bürgerfchaft jammelte fih um fle und ließ 
dem König die Ehre, in ©. einzuziehen, theuer zu Neben kommen. Als fle endlich zu 
ſchwach war, um gegen eine zahlreihe Armee zu Fänpfen, capitulirte Chriſtine mit 
den Waffen in der Hand und ließ ſich für ihre fämmtlichen Anhänger eine allgemeine 
Amneftie verfprechen. Aber Ehriftian II. brach fein Wort: er ließ Chriftine ins Ge⸗ 
fängniß werfen und auf dem MRitterplag ein Schaffot errichten, wo die edelften Fa— 
milien ihr Blut fließen faben. Diefen böfen Zeiten, in denen die Bevölkerung S.'s 
von 1200 Familien auf 80 berabgejunfen war, folgte die wohlthätige Negierung 
Guſtav's L, der, dur Unglück frühzeitig in Geiſt und Charakter gereift, den Staat, 
die Kunft und Wiffenfhaft zu gleicher Höhe erhob. Er fuchte zu gleicher Zeit das 
Königreich durch weile Geſetze zu befefligen, während er dahin ftrebte, in die Univer- 
ſttaͤt Upſala mehr Leben und Bewegung zu bringen, und ©. verfchönerte. Er war 
e8, der den Einwohnern gebot, die hölzernen Häufer am Ufer des Mälar niederzu- 
reißen und an deren Stelle fleinerne Gebäude aufzuführen. Damald ging die Stadt 
S. nicht über die Grenzen der heutigen Alıftabt hinaus. Die ganze Küfte, die gegene 


) Auf einer fe in einen Bufen des Mälar hinausftrebenden Landzunge einft belegen, 
zeigt Sigtuna heute nur nody vier ftarke Thürme, die als taufendjährige Miefen Wade halten, auf 
daß der Sturm der Zeit nicht die Grinnerung wegftäube, wie er bis auf wenige Trümmer den Ort 
jelbft verweht hat, wo ein tiefernfler Gultus jene nordiſchen Göttergebilde errichtete, die endlich 
auch ihr Haupt vor dem mächtigen, die Erbe ftrahlend überſchwebenden Erlöferfreuge beugen mußten. 
Daß bier in Siggis-Tuna, d. bh. Siegeshof, gewiß ſchon in vorchriftlicher Zeit die Gefittung in 
beachtenswerther, jegt vielleicht bezweifelter Ausdehnung Wurzel gefchlagen, vermögen freilid bie 
unfcheinbaren Ruinen alter, allerdings herrlicher Bauwerke nicht anzudeuten, wohl aber zeugt dafür 
Mandyes, was der Schoß der Mutter Erde länger al&ein Jahrtaufend ſchützend hl ch unb 
in den neueften Tagen aus ben zerftreuten Grabhügeln eines entſchwundenen Geſchlechts von For— 
ſchern zu Tage gefordert wird. Schmud, —— Waffen von ausgezeichneter Arbeit, oft in 
wunderbar ſchöner Gold- und Silberverzierung, beweiſen, daß das Volk, das hier gelebt, mit der 
Tapferfeit auch den mildern Sinn für Kunſtfleiß vereinte, und die Auffindung arabijcher und grie⸗ 
hifher Münzen deutet auf die Verbindung, die der Handel zwiſchen Skandinavien und weit ent- 
legenen, in höchſter Gultur ftehenden Ländern gefnüpft hatte. Der Barbarismus zerftörte die bier 
unter rauhem Himmel emporgejchoflene Blüthe. Es war im Jahre 1008, ale Dlaf der Hei— 
lige, Norwegens König, die Stadt Sigruna plünderte und in Aſche legte. Doch erfand fie 
wieder und nahm anjehnlih zu, bis finniſche Völfer, Eſten, Karelen, Ingrer, wüfte, in Verheerung 
Befriedigung findende Seeräuberhorden, Skandingviens älteſte Hauptitabt zum letzten Male und 
anf immer zerftörten. Das geihah im Jahre 1189. Aber ger als wollte man fih nicht 
trennen von der Stätte erhabener Erinnerung, vegetirt Sigtuna jept als ein fleines, armfeliges, 
if S.'s Lehn gehöriges Städtchen mit wenigen Ginwohnern, die in größter Mehrzahl das fümmer- 
iche Gewerbe der Töpferei treiben. 
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wärtig von der großen fühlichen Vorſtadt befegt iſt, zeigte früher mur einige gerftreute 
Bohnungen. Der Brunfeberd war nur ein wüſter Hügel, und mo heute bie 
Sanct Klarafirhe mitten aus einem Neg großer und ſchöner Straßen hervor- 
ragt, ſah man damals nur ein einfames Kloſter. Nach und nach verbreitete ſich die 
Bevölkerung, welcher der frühere Raum bald zu eng ward, nad Norden und Süden. 
Der Berg und die Ebene murden befegt, und der urfprüngliche Kern der fchwebiichen 
Hauptſtadt ward von zwei Vorflädten umringt, die zwei großen Städten gleichen. 
Muſtert man das Ganze fpeeieller, fo zeigt S. fünf Haupttheile, nämlih Staden 
oder die Altfiadt auf drei Infeln, dann ndrdlih und auf den Bergen Normalm 
mit Ladugardé Landet, weſtlich auf einer großen Infel am Mälar- Ser Kung 
bolmen, füblih an den Bergabhängen des Mälarthales fleil auffleigend Söder- 
malm, und endlich die Stadtquartiere, weldye auf fünf Eleineren Infeln erbaut wur⸗ 
den.!) Sowohl die Berglehnen als fämmtlidhe Eilande, über welche die Stadt fi 
lagert, find von felfiger Beichaffenheit, in Södermalm mehrere Straßen - Bapimente 
fogar aus dem feften Felſen gehauen. Alle Holme wurden mit den verfchiedenen 
Stabtquartieren durch Stein-, Holz» oder lange Schwimmbrüden in Verbindung ger 
bracht; befonders find unter dem erfleren Die fchöne Nor- und Söder⸗Bros, 
weiche aus Staden nah Nor» und Gödermalm führen, zu erwähnen. Außerdem 
vermitteln noch eine Menge fleiner Dampf», Handräder- und Ruderboote auf beiden 
Seen den fäbtiihen Verkehr und tragen zur verihönenden Belebung diefer Seeland⸗ 
ſchaft ebenfalld viel bei. Alle Gemäfler zeigen eine Elare, durchſichtige Reinheit, ba 
fie auf Selfengrund, nicht über Lagunen und Sümpfen, wie die in Benedig und 
Amfterdam, ſich ausdehnen; nod; weniger verbreiten fle mephitifche Dünfte, wie dort. 
Die Holme find Feine flahen Dünen +» Infeln mit moraftigen Ufern, fondern über 
bem Wafleripiegel in Berg und Thal wechſelnde Eilande. Mehrere tiefe Buchten, 
wie ber Rörfirandd, Clara, Brunnd, Hammarbp und Arfta Viken, 
treten aus den Seen weit in das Land hinein und verflärfen die reizende Mannidj» 
faltigfeit der Stadtlage, jo wie deren Umgebung. Da mehr als die Hälfte bes 
gefammten Stadt⸗-Areals von Wafler bededt ift, fo hat ©. nicht nur eine fehr große 
Ausdehnung, fondern bie von Seen, Sunden, Biken, Bergen und Thälern coupirte 
Situation verurfaht bei ber hydro⸗ und topographifchen Drientirung überdem auch 
viele Schwierigkeiten. Die Altſtadt Hat ihren alterthümlichen Charakter bewahrt. 
Sie ift unregelmäßig gebaut, von krummen Straßen und finfteren Gäßchen durch⸗ 
ſchnitten und bewohnt von Bürgern, Handwerkern und Kaufleuten. Die füdliche 
Vorſtadt fleht nicht eben fo alt aus, aber fle hat weder regelmäßigere Umriffe, 
noch befler gebaute Käufer. Der fchönfte und freundlichfie Theil der Stadt iſt die 
nörblihde Vorſtadt. Hier find die Straßen breit und grade, die großen Pläße 
vieredig gefaltet, die Gebäude nad dem neueren Gefhmad erbaut; hier find bie 
eleganten Wohnungen der Ariflofratie und hoben Beamten, das Theater, bie 
bronzene Statue Guſtav Adolph'e und Karl’a XIU., die Akademie, das 
Dbfervatorium x. Mitten unter den einförmigen Gebäuden Stadens ſteht je 
doch ein Werk, beffen großartige, edle Broportionen in hohem Grade feſſeln. Dies 
if das Fönigliche Reſidenzſchloß, defien Plan der Graf v. Teffin am Ende des 
17. Jahrhundert entwarf und dad Karl XL. mit den anſehnlichen Scägen, 
die er durch ein Sparfamkeitögefeg gefammelt, auf der Stelle des dur 
Brand zerflörten, von Birger Jarl angelegten feflen Schloffes drei Kronen 
in fleben Jahren erbauen lief. Er farb am 5. April 1697, und am 
5. Rai war das Schloß ein Aſchenhaufen; der Hof flüchtete ih in das Haus bed 
Grafen Wrangel. Der junge Graf v. Teffin, weldyer von dem Talente feines Vaters 
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+) Einſt ſoll die Altſtadt im Süden mit Söbermalm en haben, aber von 
dem norwegiihen König Dlaf dem Heiligen 1008 durch Durhflehung der Landzunge in eine 
Injel verwandelt worden fein. Hier vermittelt jeit 1850 die neue, von @ricfon erbaute Schleufe 
(anfatt ber vorigen, jept als Fiſchhafen dienenden, mit Bazargebäuden —— die Verbindung 
jwifhen dem Mälars und ber Salzſee. Weber den Schleuſengraben führen jwei Zugbrücken auf 
den Karl⸗Johanns⸗Platz, auf welchem 1854 bie Meiterflatue des Königs Karl XIV. Johann 
anfgeftellt ifl, und von jenem Plag nah Söbermalm. 
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geerbt batte, entwarf jegt einen neuen Plan, nach größerem Mafflabe noch als ber 
erfte, und leitete felbft die Bauarbeiten. Doh Karl XIL war damald König von 
Schweden, den feine Kriege mehr befchäftigten, ald feine Schlöffer. Er brauchte 
Menihen und Geld und Fümmerte ſich gewiß nur wenig um die Vollendung feines 
Palafles in S., wenn er nur fein Zelt in Rußland aufſchlagen Fonnte. Teffin's 
Werk ward mehrere Male aufgegeben und wieder angefangen, und erft nach zwanzig 
Jahren vollendete er dies Gebäude, welches — ſichtbar in allen Thellen der Stadt — 
fih im florentinifchen Bauftyle erhebt, ald dad großartigfte und gefchmadvollfte Bau⸗ 
werk, welches die Architeftonif des vorigen Jahrhunderts bervorzubringen vermochte, 
noch mehr verherrlicht durch eine fo prachtvolle Lage, daß Fein anderer Palaft hiermit 
vergleihbar wird. Brei belegen in der Mitte von ©. auf einem fanft anfteigenden 
Berge, deffen Fuß an zwei Seiten vom Mälar- und Salzſee beſpült wird, eröffnet fich in allen 
Richtungen bin die weitefte Ueberficht, ſowohl auf beide Seen, fämmtlicye Holme, Sunde 
und Bifen hinweg über den Hafen nah den Scheren: Eilanden, als auch empor zu 
den an den Bergen auffleigenden Stadttheilen. In edler Einfachheit aus behauenen 
Granitwürfeln und feft wie ein Felſen, bildet dieſe Königsburg ein gefchloffenes 
Oblong, mit vier an der Oſt- und Weſtſeite vorfpringenden, jedoch niedrigeren Flü—⸗ 
geln, wodurd zwei Vorhöfe entſtehen, von denen einer die erhöhten Gartenterraflen, 
der andere einen halb elliptifhen Pronaon darftellt. Das Innere des gefchmadvollen 
Koͤnigsbaues ift dem prächtigen Aeußeren entfprechend und enthält außer den fürfl- 
lihen Gemäcdern, der Schloßfapelle, dem großen Thronfaale, auch noch die Räume 
für mehrere Kunft- und wiffenfchaftlihe Sammlungen. ) S.'s Kirchen zeichnen fi 
weder durch ihre Gejchichte, noch durch ihren Bau aus; nur die von Riddarbolm 
verdient erwähnt zu werden. Diefe Kirche ift dad Pantheon Schwedens, es if der 
große Nationaltempel feines Waffenruhms. In den großen Räumen, mo an den 
Säulen und in den Kapellen zehntaufend eroberte Bahnen und Trommeln, mannich« 
fach geordnet, modernde Trophäen bilden, ſind die alten Erinnerungen blutiger Siege 
oder die leeren Königsrüſtungen in der Mitte, die auf ausgeftopften Pferden figen, weniger 
von Intereffe, als zmei große Seiten» Kapellen, wo in ber einen die Sarkophage der 
Könige ſtehen, melde den Namen Guftav führten, In der andern die, deren Namen 
Karl war. So iſt denn zur Rechten die Grabftätte Guftav Adolf's, zur Linken 
der Marmorfarg Karl's XI. Die blutbefledte Kleidung König Guſtav's, melde 
er trug, ald man ihn auf der Waplftatt von Lügen unter Haufen von Todten ganz 


N) Außer dieſem Reſidenzſchloſſe befigt die Föniglihe Kamilie in den ſchönen Umgebungen 
Se's eine große Zahl Schlöffer. So ſteht im Thiergarten unfern der Meeresbudht Brunswilen 
Rofenthal, ein Feines Luſtſchloß, früher ein Privateigenthum, das Karl Johann anfaufte, 
deſſen Lieblingsaufentbalt es für den Sommer wurde. Karlberg liegt eine Viertelmeile von 
Normalm gegen Weften an einem Arme des Mälar-See's, das jegt aber der Kriegsſchule und Kriegs: 
Akademie eingeräumt if. Das kleine Luſtſchloß Gaga, eine Schöpfung des funftfinnigen dritten 
Guſtav, hat einen wunderjdjönen Park, der mit feinem Naturſchmuck künſtliche Gänge, Canäle, 
Brüden, Tempel, Kioske sc. vereinigt. Weiterhin, X Meilen von S., gegen Norden an ber weft: 
lichen Seite der Edswife, das Luſtſchlößchen Ulrihsthal. Es if 1664 vom Grafen Pontuffon 
de la Gardie erbaut, unterm —— Karl XI. aber an die Krone gefallen und nad) des Könige 
drittem Sohne, Ulrich, weldyer dajelbft geboren wurde, genannt, dba es vorher Jacobsthal hieß. In 
neuerer Zeit, feit 1813, wurde es lange als Invaliden-Aſyl benugt. Sept ift es aber feiner ur: 
fprünglichen Beflimmung zurüdgegeben. Drottningholm (Königin-Inſel) ift das prädıtigfte könig— 
lihe Luſtſchloß in Schweden, auf einer eine Meile von S. gegen Weften gelegenen, an Natur: 
Schönheiten reihen Mälar:Infel, weldye Lofön genannt wird. Es fam 1652 an den Prinzen Karl 
Buftav, deifen Gemahlin Hebwig Gleonora das jehige Gebäude nad) dem Mufter von Ver: 
failles anlegen ließ, nadydem das alte durd) Unvorfichtigfeit in Rauch aufgegangen war. Zu ben 
vielen Kunftihägen und Merkwürdigkeiten dieſes königlichen Landfiges gehört vornehmlich die Galerie 
von Gemälden, worunter Schlachtbilder von Shrenfttahl. die Karl's X. Feldzüge in Polen und 
Dänemarf vergegenwärtigen, außerdem viele Portraits berühmter hiftorifcher Perfonen. Weſtlich 
von Lofön ift Swartjiö Slott (Schwarze: Schloß), auf der gleichnamigen Infel des Mälar, 
weldye das volfreichite aller darin belegenen Gilande if, und im Kirchſpiel Saga, von uralten Zeiten 
her ein föniglidher Hof; das jegige föniglidye Haus ift nad) dem Brande von 1687 erbaut worden. 
Hinter Ulrihsthal folgt Rofersberg, ein Schloß mit ſchönem Park und anfehnlihem Landgute, 
1753 vom Könige gefauft, und endlich erwähnen wir noch das alte Schloß Gripsholm, ſchon 
von Weitem erfennbar an feinen vier, in verſchiedener Bauart prangenden Thürmen; es liegt bei 
der Stadt Mariefred in ſchönen Umgebungen, am Ufer des Mälar, und ifl reich an hiſtoriſchen 
"innerungen. 
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entftellt hervorzog, iſt bier als eine Meliquie unter Glas und Rahmen verwahrt. An 
den Wänden der Kirche find Wappenisilder von Rittern, die ſich rühmen konnten, 
neben ihren Herren zu fohlafen, und Stammbäume, die nad langer Blüthe auf der 
Oberwelt mit ihrem letzten Aſt bier Hinabgeftiegen find. ©. bat, wie alle große 
Städte, — und eine folche ift ed bei einer Einwohnerzahl von 124,690 Seelen 
nad der Zählung Ende 1863 — fein ariftofratifhes Faubourg und feine 
Ehauffee d'Antin. Die Beamten, der Adel und die fremden Diplomaten bilden 
eine Gefellfchaft für fih und eben jo die Bürger und Kaufleute. Der fchwedifche 
Adel iſt einer der älteften und tapferften in Europa. Karl XI. hat ihn arm gemacht 
und die Mevolution von 1772 Hat ihn der Macht beraubt, fo daß er jegt nur noch 
wenig Rechte übrig bat, aber mit der Erinnerung feiner vergangenen Größe hat er 
ein Gefühl ererbter Würde in fi bewahrt. Es giebt bier Familien, die ihren Namen 
von den erflen biftortichen Dynaſtieen der Könige von Schweden batiren, die der 
Loewenhaupt z. B., der Bonde, der Pofle, der Stedingf. Mehrere von Ihnen haben 
ſowohl das Bermögen verloren ald den Einfluß, den fle früher hatten. Aber fie 
waren fo Flug, ſich nicht in die Leerbeit unnüger Klagen zu verlieren. Sie leben 
heute wieder auf, indem fle fi der Bewegung der modernen Civiliſation anfchliefen. 
Die jungen Adligen fludiren auf den Univerfitäten von Lund und Upjala, die fie erft 
nady. mehreren Prüfungen verlaffen, worauf fle ind Ausland reifen und meift in die 
Armee oder in bie Diplomatie eintreten. Wenn es wahr if, was man gefagt bat, 
daß die Schweden, infonderheit die Stodholmer, die Franzoſen des Nordens find, fo 
ift Diefer Gedanke befonderd auf dieſen Theil der Bejellihaft anzuwenden, in deſſen 
Denk» und Lebendweife noch heute die eleganten Manieren aus Guftap’& III Zeit 
alter ſich wiederfinden. S.'s Induftrie ift bedeutend, doch wichtiger iſt ed Dadurch, 
daß es der Hauptplag alles ſchwediſchen Handels ift; faft die Hälfte ber Aus» und 
Einfuhr erfolgt von bier aus, darum ift der große fchöne Hafen auch Immer während 
der Schifffahrtözeit lebendig. Wenn man bedenkt, daß der Bothnifche Meerbufen und 
diefe Scheerenfüfte wenigftens fünf Monate lang unter feftem Eis und Schnee begraben 
liegt, fo ſieht man ein, weldy großes Hinderniß fi den fchwedifchen Handels» und 
Schifffahrtsverhältniffen entgegenftellt. Norwegen If weit glüdlicher darin, denn feine 
ganze Weſtküſte ift frei von Eis, und während Hier im Februar und März Schlitten. 
züge nah Finnland hinübergehen, wird vom Gap Lindenäs bis über den Polarkreis 
binaus der große Fifchfang abgehalten und alle Häfen find frei. Trog dieſer Ungunft 
der Berbhältniffe, zu welcher es auch gerechnet werben muß, daß der Heringsfang faſt 
ganz aufgehört bat, ift die ſchwediſche Schifffahrt ziemlich lebendig und im Aufblühen 
begtiffen. An der Mordfeite dead Hafens If der Holzhafen. Hier anfern die 
Schiffe, weldye den Bedarf übers Meer und felbft nad Finnland bringen. Der große 
Kai länge des ganzen Hafens von Söder- nah Normalm ift von Quadern auf« 
gemauert, ein Werl Guſtav's IIL, ein vortrefflider, mächtiger Bau, der jedem Lande 
Ehre machen würde Am döfllihen Ende von Normalm, Blafiholmen, auf dem 
fich das neue Reichsmuſeum erbebt, führt in füdöftlicher Richtung die 1861 erbaute, 
auf vier ®ranitpfeilern rubende Brüde von gewalztem Eiſen nah Skeppholmen 
(Schiffsholm) und EaftellHolmen, wo ein Gaftell mit Salutbatterie, aufgeführt 
1848, nachdem ein älteres 1846 in die Luft gefprungen war, und eine der berrlichften 
Ausfichten auf Stadt und Meer ift. Hier liegen Kriegämagazine, Pulverthürme und 
Rarine » Anftalten, aber von Kriegsichiffen gewöhnlih nur ein Paar Schaluppen. 
Der große Kriegshafen Schwedens ift Karlsfrona, das fefte Bollwerk an der 
Oſtſee. Merkwürdig ift e8, wie viele öffentlihe Anftalten aller Art ©, beflgt, 
wie viele Stiftungen, «Bildungs » Anflalten und wie viele gelehrte DBereinigun« 
gen, Akademieen, die ber Ausdrud für die Mafle der Bildung im Lande find. 
Merkwürdig auch, wie in biefem Sande der Sinn für die Wiſſenſchaften ſich 
segen, wie er ohne große Pflege und Hülfe gemedt und erhalten werben konnte. 
Es ift wahr, daß die meiften dieſer Afademieen mehr den pompbaften Namen 
als die wiffenfchaftliche Berühmtheit beflgen, aber dennoh muß man erkennen, daß in 
Schweden, mo die Kluft der Stände doch fo groß ift, ein eigenthümlicher Drang 
nach Bildung der Nation beimohnt, der es möglih macht, dag fo viel Bebeutenbrs 
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bier im hohen Norden gefchehen konnte, daß eine Literatur möglich warb, bie hervor⸗ 
ragend Treffliches leiſtete. Doch ift in Rund und Upfala die Wiſſenſchaft Schwer 
dens faſt ausschließlich zu Haufe, zu S. fommt fie mehr in den akademiſchen Sigun- 
gen und in den Borlefungen einiger Brofefforen zur Geltung. Die Hauptflabt von 
Preußen und die von Dänemarf haben in diefer Beziehung einen bedeutenden Bor- 
theil vor Schweden voraus: in Berlin und Kopenhagen ift das wiſſenſchaftliche und 
dad Salonleben eins, die Männer der Univerſttät miſchen fih unter die Weltmänner; 
In ©. dagegen ift dad Galonleben das vorherrichende, vor dem alles Andere zurüds 
tritt. Das Volksleben in ©. ift Riller und einfader, ald man ed von einer 
Stadt von mehr ald hunderttaufend Einwohnern denfen follte. Deffentlide Bew 
gnügungsorte giebt ed nur fehr wenige. Wir haben nicht viel von Kunft und 
Kunftihägen aufzuweiſen, fagen die Stockholmer; aber wir haben eine herrliche Na- 
tur; unfer Sommer ift fhön, aber ady! er ift allzu Eurz. Hätten wir einen längeren 
Sommer, fein ſchöneres Rand würde auf Erden fein. Der lange Winter drängt Jeden 
in fein Haus und in feine Familie zurüd, und dieſe Neigung gebt durch alle Klafien. 
Im Sommer dagegen drängt Alles hinaus, um von der Matur zu genießen, was fle 
bietet, daher dieſe Meifeluft der Wohlhabenden, die Luft, Landmohnungen zu haben, 
und die zahlreichen Heinen Dampfer und Boote, welche das Volk von ©. in Felſen 
und Wälder, nach Drottningholm, Ulriksdal, nach Roſeroberg, Gripsholm bei Marie— 
fred ac. führen. Und wer in der Stadt bleiben muß, beſucht die fchönen Prome- 
naden, ald Stromparterre, Karls XII. Plag, Berzeliiparf, Hopfengarten, Schiffs- 
und Kaſtellholm, Karlberg, Gaga oder den Thiergarten. Was dem Berliner fein 
Thiergarten, und dem Wiener fein Prater, das ift dem Stodholmer fein Djur- 
garden, und mit Recht! Eine Infel mit ſchönem, weichen Raſen zwifchen maleti- 
fchen Gneisblöden, grünen dunfeln Buchen und Eichen, befcheidenen und prunfenben 
Landhäuiern und Luftichlöffern, Kaffeehäufern, Theatern, Tivolis, Tanzplägen, — 
dazu entlegene, flille Blägchen, zu denen nur ſchwach das Beräufch der bewegten, 
jubelnden Menge binübertönt — dies Alles von den leiſe raufchenden Wellen des 
Meeres beipült, von dem ſchwach dämmernden Himmel einer nordifhen Sommernacht 
überwölbt und belebt von am Vergnügen noch Vergnügen findenden, zufriedenen Leu⸗ 
ten! Befonderd an einem Tage jeded Jahres ift der Thiergarten beſucht. Am Bell- 
manndfefte, den 26. Juli, ziehen wohl 30—40,000 Menſchen, aus allen Klafien 
des Volkes, zu Buß, zu Pferd, zu Wagen, unter Abjingen Bellmannfcher Lieder zu 
dem in diefem Garten errichteten Bruftbilde dieſes populärften Dichters Schwedens, 
um daſſelbe zu bekraͤnzen. 

Stodmar (Chriſtian, Freiherr von), föniglich belgiſcher Geheimrath und Hofe 
marſchall, einer der einflußreihften Staatömänner der neueren Zeit, obwohl feine Wirk- 
famfeit den Zeitgenoffen faft vollfländig unbekannt blieb. Ein halbes Jahrhundert 
hindurch der Bertraute, Freund und Hathgeber ded Königs der Belgier, von der Kö« 
nigin Victoria feit ihrer früheften Kindheit ald väterlicher Freund geſchätzt und von 
derfelben jeit ihrer Thronbefteigung mit einem unerfchütterlichen Vertrauen befchenkt, 
bat derjelbe einen politifchen Einfluß geübt, ber fich neben den wechſelnden Mini— 
flerien Großbritanniens behauptete. S., 1787 zu Koburg geboren und aus dem 
mittleren Bürgerftande hervorgegangen, flubirte die Medicin, prafticirte auch einige 
Zeit ald Arzt, kam in die Umgebung des Prinzen Leopold von Sachen Koburg, 
begleitete denjelben auf den Feldzügen gegen Frankreich und mußte fi durch 
Treue und Bravheit, jo mie durch hervorragende Begabung und Tüchtigfeit 
deffien Vertrauen zu gewinnen. Als Begleiter ded Prinzen auf deſſen Reiſen nad 
England hatte er Gelegenheit, ji eine genaue Kenntniß der englifchen Berhältnifie 
zu verfchaffen und zugleih ſich mit der allgemeinen europäifchen Politif vertraut zu 
machen. Das Jahr 1831, welches den Prinzen von Koburg auf den Thron des neu«- 
gefchaffenen Königreichs Belgien bob, veranlafte Ihn, in ben Gang ber Greigniffe zu 
Bunften ſeines Gebieterd in einer Weile einzugreifen, die ihm von der Dankbarkeit 
des leßteren nie vergeffen worden if. Bon gleich großen Folgen war die Befonnen- 
beit und efligfeit, die er wenige Jahre darauf gegenüber dem einfchüchternden Treiben 
der Orangiften in England und manchen Plänen zur Veränderung des Thronfolge- 
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rechtes bewies, woburd es ihm gelang, die Herzogin von Kent und ihre Tochter zum 
Ausharren zu vermögen. Er blieb der vertraute Matbgeber der Königin von Eng— 
land, und ſelbſt eine nicht geringe Anzahl von perfönlihen Eigenheiten — wie die 
Augsb. Allgem. Zeitung, 1863 Nr. 195, berichtet — fo wie eine gewiſſe geiellichaft« 
lihe Schroffpeit waren nit im Stande, die Huld und Zuneigung der edlen Frau zu 
dem Manne ihres Vertrauens nur im Geringften zu ſchmälern. Ueber die Unge 
zwungenhelt, womit ©. fih am lönigliden Hofe von England bewegte, curflren die 
ergöglihften Anekdoten, und nicht bloß die Hofdienerſchaft, fondern auch höher ſtehende 
"Berjönlichfeiten waren gar wenig erbaut von der niemald etifettemäßigen Erſcheinung 
des deutſchen Privatmannes, der im ſchlichten Rod fih einer achtungsvollen Auszeich- 
nung "von Seite der Monarhin erfreute, wie fle den vornehmflen englifchen Herren 
im Hofkleide faum gegönnt wurde. Wie im perfönlichen Umgange, fo war S. auch 
im Briefverkehr mit den erlauchteften Berfönlichkeiten nicht eben durch rückſichts volle Zuvor- 
fommenheit berühmt, und man erzählt ſich, daß mitunter allerhöchſte Handichreiben des Dring- 
lichten Inhalts Öfterd wiederholt werden mußten, ehe die gewünichte Antwort erfolgte. 
Die „Times * vom 11. Juli 1863 fagt in einem Nefrologe über S., welchen fie den 
älteften und ergebenften Freund (Ihe earliest and most devoted friend) der Königin 
Victoria nennt: „... Wer dad Glück hatte, diefen außerordentlihen Mann zu fennen, 
fonnte den Reiz feiner Gefellihaft würdigen. Mit einer felten überragten Intelligenz 
und einem ebenfo feltenen Schag allgemeiner Kenntniffe verband er eine Scherzhaftig- 
keit (playfulness) und Milde in Geſpraͤch und Manier, die ihn zu einem der ange- 
nehmften Gefellihafter machten; aber jein Hauptwerth beftand in der ritterlihen Ehren⸗ 
baftigfeit und dem unbeugfamen Rechtsſinn, womit er jede Frage, über die er zu Mathe 
gezogen ward, erfotſchte und anfaßte, und in feiner lautern Herzendgüte. Grein ge« 
wiegted und grümdliches Urtheil berubte zugleih unmandelbar auf GSittlihfeit und 
Wahrheit. Bon ſchwäaͤchlicher Gonftitution und oft von Kränklichfeit heimgefucht, be⸗ 
flegte er durch die Energie feines Geifles die körperliche Gebrechlichkeit, und war jo 
allezeit zu Liebesdienſten bereit, bid ihn zunehmende Leiden und Altersſchwäche nöthig- 
ten, fib auf feine Wohnung in Koburg zu befchränfen. Diele Jahre lang hat er 
einen ſehr großen Theil jeiner Zeit in England verlebt, wo er im Pallaft wohnte 
als theuerwerther Freund der Königin und des Prinzen, und bei dem legten Aufs 
enthalt Ihrer Majeftät in Koburg war er täglich bei ihr. Sein Verluſt wird von 
unferer Königin tief betrauert werden und, jo fürdten wir, ihren Kummer und Trüb— 
finn noch vermehren." — Er verlebte feine legten Jahre in Koburg und flarb dajelbft 
am 9. Juli 1863. Sein Sohn, Ernft von Stodmar, mar früher Privatdocent 
in Jena und bat ſich durch eine Monographie über George Wafhington einen guten 
Namen gemacht. Als die Princeh Royal dem preußifchen Thronerben ſich vermählte, 
wurde derfelbe zum Secretär der Kronprinzeifin ernannt. Ob Chriſtian von ©. Auf- 
zeichnungen über feine bedeutende politiiche Wirkſamkeit Hinterlaffen bat, iſt noch un« 
befannt; find foldye vorhanden, fo können ſie nur von außerordentlihem Interefle fein. 

Stoicismus ſ. Attiihe Philojophie. 

Stola, Stolgebühren. Langwallende Gewänder galten bei den Mömern als 
ein Zeichen der Würde und wurden von älteren Frauen aller Stände getragen, bei 
den höheren nur durch Burpurftreifen und Goldfranzen oder folde Streifen und 
Stidereien noch beſonders geſchmückt. Das lange Obergewand, welches man unter 
der Zunica trug, hieß Stola und ed war eben ald Zeichen der Würde ein Haupt» 
theil der priefterlichen Kleidung des Ponlifex maximus und der erflen chrifilichen 
KRaifer, Die damit die Bereinigung der geiftlihen mit der weltlichen Gewalt anzeigen 
wollten. Später gehörte die Stola zur Amtskleidung der Fatholiichen Vrieſter, 
fhrumpfte aber mit der Zeit auf eine breite Binde zufammen, die, in verfchiebenen 
Farben und mit drei Kreuzen in Gold» oder Silberftoff geſchmückt, von den Prieftern 
über beide Schultern und Freugmweife auf der Bruſt, von den Diafonen ald Schleife 
von der linfen Schulter nad der rechten Hüfte, bei allen Amtöfunctionen getragen 
wird. Auch bei den Geiſtlichen der anglikaniihen Hochkirche bildet die Stola einen 
Haupttbeil der priefterlichen Amtstracht. Da der Gebrauh der Stola bei den wich. 
tigften Amtshandlungen der Priefter als nothwendig vorgefährieben ift, fo erhielten 
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die den Geiftlichen felbft aus diefen Amtshandlungen zuftehenden Gebühren den Namen 
Stolagebühren. Man befchränkfte jedoch den Umfang diefed Begriffes bald auf 
diejenigen Gebühren, welche ald freiwillige Gaben für gemiffe nur zufällig eintreffende 
geiftliche Handlungen, wie Taufen, Trauungen und Begräbniffe, dem amtirenden Prie— 
fter entweder in Naturalien oder in Gelde gemährt werden fonnten. Schon im jech8- 
ten Jahrhundert war diefe Sitte zur Gewohnheit geworden und warb ald Recht bes 
anfprucht und als Pflicht gefordert. Die Habſucht des Klerus führte zu vielen Miß— 
bräuchen, welche die Synode zu Konftantinopel (692) durch Aufhebung aller beftehen- 
den Taren noch mehr vermehrte, obgleich fie die Hergabe foldyer Gebühren in dad Be- 
lieben der Gläubigen ftellte. Jeder Pfarrer durfte feit dem fünften Jahrhundert 
diefe Gebühren einziehen und zu feinem Beften darüber verfügen, aber erſt im fechd« 
zehnten Jahrhundert wurde die Erhebung der Stolgebühren als ein Recht (jura stolae) 
firirt und zur Bermeidung von Mifbräucdhen durch Taren limitirt, die zu Zeiten höher 
und niedriger waren. Auch in die proteftantifche und bie ihr verwandten Kirchen iſt 
dad Recht der Stolgebühren übergegangen, doch nennt man fle bier nach dem Eha- 
rafter ihrer Zufälligkeit gemwöhnlid Accidentien und bat ein Klagerecht auf die— 
felben ſtatuirt, was für die römiſch-katholiſche Kirche ausgefchloffen ift. 

Stolberg. Dieſes zu den älteften deutichen Grafenhäufern gehörende Geflecht, 
deffen Urfprung im Dunkeln Itegt, führen Urfunden des Mittelalterd unter dem Namen 
©. auf, und die Graffhaft ©. in Thüringen erfcheint als älteſtes Stammland ber 
Familie. Dur Bermählungen, Erbeinigungen und Kauf vermehrten fih nad und 
nah die Beflgungen. Im Jahre 1412 erfaufte das Geſchlecht von den Grafen 
v. Hohnſtein die Hälfte der Uemter Heringen und Kelbra in Thüringen, auch 
1413 das Schloß Hohnſtein nebft Zubehör, fo daß von der Grafihaft Hobnftein 
jegt nur noch das Stiftsamt Jlefeld dem Königreihe Hannover, alle Uebrige ber 
Grafichaft aber dem Haufe S. gehört. Als im Jahre 1429 Graf Heinrih v. Wer-« 
nigerode, der Letzte feined Stammes, mit Tode abgegangen war, erlangte es, 
vermöge früherer Verträge, die Grafihaft Wernigerode und 1535 ererbte es von 
dem legten Grafen von Königftein aus dem Haufe Eppflein die Graffchaft Kö— 
nigftein, deren fi aber das Erzflift Mainz größtentbeild, bis auf Gedern und 
DOrtenberg, die dem Haufe ©. geblieben find, bemächtigte, und die NRocdhefort- 
fhen Graf: und Herrfchaften im Ruremburgiichen und Lüttichiſchen (MRochefort, Mon- 
tagu, KHerbimont, Ehaffepierre, Neufchatel), worüber es mit dem Haufe Löwenftein in 
einen Proceß vermwidelt wurde, der erft 1755 durch einen Vergleich beendigt warb. 
1577 erwarb es, vermöge teftamentarifcher Verordnung des legten Grafen v. Henne» 
berg, des 1549 verftorbenen Grafen Albrecht, das Schloß und den Flecken 
Schmwarza im SHennebergifchen, beide feit 1350 als aufgetragened Lehn dem Hoch— 
ftift Würzburg lehnpflichtig, beide reichdunmittelbar, aber weder zu Reichs- und Kreid- 
ſtandſchaft berechtigt, noch bei der Meichöritterfchaft immatriculirt.") Im früherer Zeit 
batte fih das Haus ©. in die Harzlinte und in die Rheinlinie getheilt. Die 
Harzlinie erlofh 1631 mit dem Grafen Wolf Georg. Durch einen brüderlichen 
Theilungdvertrag, melden am 31. Mai 1645 die aus der Rheinlinie flammenden 
Grafen Heinrih Ernft (geb. 1593 zu Schwarza, + 1672) und Johann Mar» 
tin (geb. 1594 zu Ortenberg, + 1669), die Söhne Chriſtoph's (+ 1638), 
fchloffen,. wurden die Grafichaften Wernigerode und Stolberg getrennt, indem der 
Erftere die ältere Hauptlinie, welche jegt in der Speciallinte Wernigerode blüht, 
Johann Martin die jüngere Hauptlinie fliftete, die in den beiden Speciallinien 
zu Stolberg und zu Rosla fortvauert. Was die ältere Hauptlinie anbelangt, 
fo farb Heinrich's älterer Sohn, Ernft (geb. 1650 zu Ilfenburg), am 9. Novem- 





ı) Milhelm IV. v. Schleufingen erflärte jedoch die legtwillige Verfügung des Grafen 
Albrecht für ungültig und überließ nur den Flecken Schwarza der Gräfin-Wittwe Katharina v. ©. 
als Wittwenfig. In den Jahren 1672 und 1676 ſchloſſen die Fürften von Gotha und Weimar 
einen Vergleich mit den Grafen zu S. dahin, daß Gotha 24,000, Weimar 13,000 Gulden an bie 
Grafen zahlten und ihnen den ferneren Bejip bes Fledens Schwarza gegen gänzlichen Verzicht 
auf die hinterlafjenen Lande Albrecht's zujagten. Das Kammergut Schwarza (394% Morgen groß) 
wird für dem gräflidien Fiscus verwaltet. 
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ber 1710 ohne maͤnnliche Nachkommen, der jüngere Sohn aber, Ludwig Chriſtian 
(geb. 1652), der feinen Sig in Gedern genommen hatte und dier den 27. Auguſt 
IT10 mit Tode abging, pflanzte die Linie fort. Bon feinen zwanzig Kindern, die er 
mit feiner zweiten Gemahlin, einer Prinzeſſin von Mecklenburg ⸗Güſtrow, hatte, führen 
wir nur drei Söhne auf, durch welche drei Aeſte entftanden: Chriſtian Ernft 
(geb. 1691, + 1771) fliftete die noch blühende Linie Stolberg- Wernigerode; 
Friedrich Carl (geb. 1693, + 1767) die im Mannsſtamme 1804 erlofchene fürft- 
liche Linie Stolberg-Gedern, welche in ihrem Stifter vom Kaiſer Karl VII. den 
18. Febr. 1742 die Reichöfürftenmäürbe erhielt, und Heinrih Auguft (geb. 1697) das 
Haus Stolberg-Schwarza, welches mit ihm am 14. Sept. 1748 audftarb, worauf 
Schwarza an Wernigerode kam. Sonach blüht die ältere Hauptlinie jegt nur noch in der 
älteren Speciallinie Stolberg- Wernigerode. Die jüngere Haupılinie fliftete, 
wie angegeben, Chriſtoph's jüngerer Sohn, Johann Martin, vermählt mit Agnes Elifabeth 
Gräfin v. Barby. Die Söhne deflelben, Chriſtoph Ludwig (geb. 1634, + 1704) 
und Sriebrih Wilhelm (geb. 1639, + 1684), theilten fih 1689 in Drtenberg 
und ©, Nur die Nachkommenſchaft Chriſtoph Ludwig's in Ortenberg war dauernd, 
und ber ältere Sohn deffelben aus feiner Ebe mit Louiſe Chriſtiane, PBrinzeffin von 
Heffen-Darmftadt, Chriſtoph Friedrich (geb. 1672, + 1738), fliftete die Special« 
Knie zu Stolberg, während der jüngere, Juftus Ehriftian (geb. 1676, + 1739), 
die Speciallinie zu Ros la gründete, und zwar durch einen zwifchen ihnen gefchloffenen 
Theilungs- Rech vom 19. Juli 1706 und einen Gommunions Mech von demfelben 
Datum, an melde beide Verträge fich die Meceffe vom 6. Jult 1719, vom 29. Juli 
1719 und 22. Zuli 1824 anſchließen. Die Speciallinie Stolberg-Stolberg blüht jegt 
in zwei von den Söhnen Ehriftoph Friedrich's außgegangenen Aeften, in dem Haupt» 
afe, welcher die Nachkommenſchaft Chriſtoph Ludwig'e II. umfaßt, und in dem 
Nebenafte, welcher bie Nachkommenſchaft Ebriftian Günther's in ſich begreift. 
Der Stifter der älteren Hauptlinie legte 1710 in feinem Teflamente allen feinen Lebn- 
und Alodialbeflgungen die Eigenfchaft eined agnatifchen Familienfideicommiſſes bei, 
vertbeilte (f. 0.) Wernigerode, Gedern und Schwartza unter feine drei Söhne und 
verorbnete für ſie und ihre Nachfommen die Nachfolge nad dem Mechte der Erſt⸗ 
geburt. Der ältere Sohn, Chriſtian Ernfl, errichtete 1739 eine eigene Brimogeniturs 
Gonflitution, deren Beftätigung er bri dem Meichöhofrathe beantragte. In der jüngeren 
Sanptlinte verordnete Chriſtoph Ludwig die Succefflon nad Erftgeburtrecht, deren 
Beflätigung 1729 feine Söhne audy bei dem Reichshofrathe nachſuchten. Ein Primo» 
genitur » Bertrag ward am 13. Mai 1737_ errichtet und am 9. Februar 1742 von 
dem Kurfürften von Sachſen landes⸗ und lehnherrlich beſtaͤtigt. Won 1548 und 1588 
beftehen im Haufe ©. Erbverträge, und für Wahrung der Pafflv » Lehnverhältmifie 
befigt dad Geſammthaus ein Familien-Seniorat. In dem deutfchen Meiche hatte das 
Haus ©. Reichsſtandſchaft durch dreifache (S.-Gedern und ©. - Modla = Dritenberg, 
S.⸗Wernigerode, S.“S.) Theilnahme an der reichsgräflich mwetterauifchen Euriatflimme 
im Reichöfürftenrathe. Die Grafihaft S. fand unter furfächhflicher, die Grafichaft 
Wernigerode unter kurbrandenburgifcher und die Grafſchaft Hohnftein unter Eurbraun- 
ſchweigiſcher Landeshoheit und Lehnherrlichkeit. Doch waren und find durch Verträge 
dem Haufe ©. fo große obrigkeitliche Gerechtfame eingeräumt, daß daffelbe In den Beflguns 
gen eine vertragdmäßige, ehemals reichdunmittelbare, untergeorbnete Landeshoheit ausübt. 
Durch den Luneviller Frieden famen 1801 die Stolbergifchen Landestheile von Hochefort 
an Franfreih. Der Reihkdeputatione-Hauptichluß von 1803 gewährte dafür, fo wie 
für die Stolbergfchen Anſprüche an Königflein den Fürften und Grafen zu ©. eine 
Jahresrente von dem Ertrage des Rheinſchifffahrt Dctroi. Bon ben rochefortfchen 
Zandedtheilen beſaß die ältere Hauptlinie die eine, die jüngere die andere Hälfte. 
Frankreich eignete fi nur die erſte Hälfte zu, die andere erhielt, nad Aufhebung 
der Feubalgerechtfame, die jüngere Linie zurüd, weil diefelbe am Reichskriege feinen 
- Theil genommen babe. Dur die Rheinbundacte wurden Gedern und Ortenberg der 
Staatshoheit des Großherzogthumd Heflen flandesherrlich untergeordnet, Wernigerode 
und Hohnſtein famen in Folge des Tilfiter Friedens 1807 zum Königreich Weftfalen. 
Die Wiener Congreßaete brachte 1815 Hohnftein wieder unter Hannover und Wernigerode 
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unter Preußen, an das auch die Staatshoheit über Schwarza und Etolberg von ber 
Krone Sachſen gelangte. Was nun die Grafihaft Wernigerode im Speciellen 
und die flaatörechtlihe Stellung des Haufe Stolberg- Wernigerode 
anbetrifft, fo gehörten die urfprünglichen Grafen v. Wernigerode, ein jüngerer Zmeig 
der Pfalzgrafen von Sachſen zu Sommerfhenburg und wahrſcheinlich deffelben 
Stammes mit den Grafen v. Supplingenburg, deren Manndflamm mit bem 
Kaifer Lothar beſchloß, zu den uralten deutfhen Dynaften» Gefchlechtern, und ſchon 
aus dem 12. Jahrhundert befigen wir urkundliche Machrichten über ihre Theilnahme 
an den Meichdtagen ſowohl, wie an den Faiferlihen Koftagen. Daß die Grafen 
v. Wernigerode nach der Meichöverfaffung des 11. u. 12. Jahrhunderts dem Herzogd- 
amte ber Herzoge don Sachſen in Betreff des Aufgebots zum Kriegsdienfle und ber 
Führung im Felde, der Erhaltung des Randfriedend und der Sorge für die gemeine 
Sicherheit untergeben waren, verfteht fi von ſelbſt, allein eine Reichsmittelbarkeit im 
fpäteren Sinne war damit in feiner Weile verbunden, und mit der den Sturz Hein— 
richs des Löwen «begleitenden Zertrümmerung des Herzogthums Sachſen fiel aud für 
die Grafſchaften am Harz die biäherige reichdamtliche Unterordnung weg. Da die 
Grafihaft Wernigerode — dies ift im gleicher Weiſe bei der Grafſchaft Stol- 
berg der Ball — zu den alten Grafichaftsfprengeln des Meiched gehörte, über welche 
den herrſchenden Geſchlechtern nicht erſt durch ſpätere Faiferliche Verleihung Graf 
fchaftörechte beigelegt worden find, jo befand ſich dieſelbe, nach dem Wegfall der 
reihsamtlidhen Unterordnung unter das Herzogthum Sachſen, im allodialen 
Beflg der Grafen. Während der Wirren des Interregnumd hielten diefelben es jedoch 
für gerathen, für ihre Graffhaft den Schutz eined mächtigen Meichäfürften zu ge 
winnen, indem fle diefelbe im Jahre 1268 den Fürften und Markgrafen zu Bran« 
denburg zu erblidem Mann» und Weiberlehen mit ber Bebingung aufe 
trugen, daß die Lehnsfolge durch Theilung nicht gebrochen werben follie.e Während 
der Berwirrung in der Mark aber zur Zeit der bayeriſchen und Iuremburgifchen Herr⸗ 
ſchaft ſahen fih die Grafen zu Wernigerode nach einem mädhtigeren Schuge um unb 
traten aus diefem Grunde 1381 in ein Lehnsverhältniß zu dem GErzflifte Magdeburg; 
die Hohenzollern revinbicirten jedoch ihre Ichnäherrlichen Rechte durch den Zinnaiſchen 
Vergleich vom 15. November 1449. Seitdem dauerte Das Lehnsverhältniß der Hohen⸗ 
zollern über die Grafichaft Wernigerode, in deren Beflg, wie erwähnt, 1429 bie 
Grafen zu ©. getreten waren, unverändert fort bis zum Jahre 1714. Daß durch 
dieſes Lehnsverhältniß der Hohenzollern über die Grafichaft Wernigerode kein Sub- 
jertiond» oder Unterthanenverhältniß begründet wurde, erfannte bereits 
3. 3 Mojer an, und fein namhafter Publiciſt älterer oder neuerer Zeit bat daß 
Gegentheil behauptet. Was aber noch wichtiger if, ſaͤmmtliche Betheiligte: Kaifer 
und Meich nämlich, der Lehnsherr und die gräflihen Bafallen, haben dad Berhältnig 
nicht anders aufgefaßt, und dieſe Letzteren find bed Lehnönerus ungeachtet in vollem 
Beflg ihrer Sandeshoheitlihen Mechte geblieben und haben infonderheit das Mecht ber 
Gefetzgebung und der Befteuerung, namentlih auch in Betreff der ſelbſtſtündigen Re— 
partition, @rbebung und Abführung der Reichs- und Kreißfteuern für die Grafſchaft 
Wernigerode, fo wie die ihnen zuftehende Reichd- und Kreisftandfchaft ganz unbeftritten 
ausgefibt. Erft in fpäterer Zeit ift im Widerſpruche mit den offenkundigften That» 
fahen von Seiten der preußiichen Regierung behauptet worden, daß Die von 
den Grafen ausgeübte Neichöftandichaft fih nur von der erfi im Jahre 1535 
von ibnen erworbenen Graffhaft Königflein Herichreibe. Noch im Jahre 1575 
vertrat Kurbrandenburg in einem Proceffe wider das Domcapitel zu Halberflabt 
bei dem Meichöfammergericht ausdrücklich die Anfiht: „daß die Herren Grafen 
die ganze Grafichaft, fambt allen Ein- und Zubehörungen, Ablage, Bolge und aller 
anderen weltlihen Hoheit und Obrigkeit zu Lehen empfangen, item mit 
aller und jeder weltlihden Hoheit, Schuß, Geleit, Gericht und Obrigkeit, 
fo ihnen denen Herren Grafen zuftändig, und daß denenſelben die Reichs und 
Landesfleuern von Wernigerode entrichtet werden.” Nach Beendigung 
des 30jährigen Krieges machen ſich indeß von Seiten Kurbrandenburgs Berfuche gel- 
tend, die lehnoherrlichen Rechte in landeshoheitliche umzuwandeln. Diefe 
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Berfuche beginnen bereitö im Jahre 1657, we die @inquartirung brandenburgifcher 
Bonnfhaften und zwar zuerfi unter dem Titel einer „gutwilligen Beifteuer“ bean» 
iprucht wurde. Diefelben traten indeß bald darauf bereits fühner hervor; was An« 
fungs ald @efälligkeit beanfprucht worden war, wurde kurze Zeit darauf ſchon ald 
ein Recht gefordert, wenn ſchon immer noch mit dem Hinzufügen, daß aus biefer 
Bilfäprigkeit des Vaſallen Feine Gonfequenzen gezogen werden follten. Diefe Zur 
Äherungen wurden indeß feiten® des Lehnsherrn nicht gehalten, meldyer feinem Ba- 
fallen ein landeshobeltliched Mecht nach dem andern zu entwinden fuchte, indem er 
ihn iheild Durch die Drohung, daß die Grafichaft Wernigerode wegen Belonie ihm 
genommen werden follte, zum Nachgeben zwang, theild aber aus gewiſſen Thatſachen 
irrige und den landeshoheltlihen Mechten des Grafen nachtheilige Conſequenzen 308. 
Died geſchah namentlich in Betreff ded Umftandes, daß die Unterthanen des leßteren 
nicht ſelten mit ihren Berufungen gegen die Rechtöſprüche der Landeögerichte ſich an 
dad Kammergericht in Berlin anftatt an das Meichöfammergericht gewendet hatten, 
Dies geihah aber nur iure servitutis, ohne daß die Tandesherrlichen Gerechtfame des 
Grafen dadurch beeinizächtigt wurden; eben fo wenig mie heut zu Tage die Sou- 
beränetätörechte einzelner Fleinerer deuticher Landesfürften burh den Umfland be- 
einträchtigt werden, daß ihre Untertbanen bei den hödften Gerichtähöfen größerer 
Bundesfürften in letzter Inflanz Mecht zu nehmen haben.) Kurbrandenburg war alle 
mäblih auf dem Punkte angelangt, daß es im Widerfpruche mit den Entſcheidungen 
des Reichdfammergerichts, welches namentlidy in einem Mandat vom 6. October 1610 
Ah fehr entſchieden für die Meihdunmittelbarkeit der Grafen zu S.Wernigerode 
audfpriht, im Widerfpruh mit dem offenbaren Rechte endlich, welches namentlich 
Kalfer Rudolf II. in einem Grlaffe an den Herzog Heinrich Julius zu Braunſchweig 
und ein Gutachten ber Yuriftenfacultät Iena vom December 1685 mit großer Ent« 
ſchiedenheit vertraten, — feiner Lehnoherrlichkeit über Wernigerode faft in allen 
Bunkten den Gharakter einer Landeshoheit zu geben ſuchte. Dieien Beflrebungen 
fehlte es um fo weniger an Erfolg, als fle nicht felten eine Unterflügung an dem 
Rathe der Stadt Wernigerode fanden, welder gelegentlich fein Interefie darin ſah, 
durh Recurs an den mächtigeren Kurfürften ſich der Tandeöherrlichen echte des 
Grafen zu erwehren. @inen formellen Abſchluß erhielten die Vergewaltigungen des 
!chnöheren gegen die Iandeöhoheitlichen Mechte des Grafen durch den am 19. Mai 
1714 zwiſchen dem Haufe S.-Wernigerode und der Krone Preußen abgefchloffenen 
Reef. Die nächſte Beranlaffung zu demfelben war ein Streit zwiichen dem Rathe 
und des Bürgerfchaft von Wernigerode, In welchem die leptere fihb an den Kur: 
fürften von Brandenburg wandte, welcher in Folge deſſen im Jahre 1694 eine 
Sequeftration. der Stadtgäter anorbnete, in melde ohne einen Rechtsgrund ein 
großer Theil der gräflihen Lehnsgüter, nämlih Hafferode und ber foge- 
sannte Landmann, bineingezogen wurde. Der Graf proteflirte gegen dies 
Berfahren auf dad ntichiedenfte, aber erfolglos, und im Verlaufe des Streits 
wurde feitend ber preußifchen Negierung im Jahre 1709 der Geheime Rath Cot⸗ 
eefi zu einem Gutachten über die flaardrechtliche Stellung des Hauſes Stolberg« 
Wernigerode zur Krone Preußen aufgefordert. Diefes Gutachten war in vielen wich 
ligen Punkten dem gräfliyen Haufe günftig und namentlih wurde der preußiiche An» 
ſpruch auf Haflerode und den Landmann ald durchaus ungerechtfertigt bezeichnet, 
wenn ſchon daffelbe von ber ganz Irrigen und unerwiefenen Behauptung ausgeht, 
daß die preußische Rehnöherrlichkeit über Wernigerode den Charakter einer „Territo- 
rial»Superiorktät* Habe. Der König wies bie von ihm zur Megulirung der 
Angelegenheiten mit dem gräflichen Haufe ernannte Commiſſton an, jened Gutachten 
als Bafls für den abzufchließenden Vergleich zu benugen, jedoch im Widerfpruche mit 
demfelben an der Abtretung von Haflerode und dem Landmann feſtzuhalten. Bezeich- 
nend genug für, die rüdfichtölofe Art, mit welcher die Rechte des Grafen behandelt 
wurden, iſt ein Bericht der erwähnten Gommiiflen aus jener Zeit, worin ed heißt: 


— — — — 


) Ueberdies war das Kammergericht in Berlin bei Lehneſtreitigkeiten zwiſchen dem 
Srafen und feinem Lehnsheren unzweifelhaft competent. 


32 Stolberg. (Staatorechtliche Stellung des Hauſes S.-Wernigerobe.) 


„Da nun Ew. fönigl. Maj. und in Eingangs erwähnten Alfergn. Commissoriali 
infonderheit injungiret, dahin zu fehen, daß wir den Landmann als ein Pertinenz von 
Hafferode verfchaffen möchten, jo geſtehen wir gern, daß wir nicht wenig furpreniret 
worden, wie wir die momenta causae überleget, und die klare Seperation ded Land» 
mannd und DVerfteinung in QAugenfchein genommen, fo daß wir fafl für eine 
Gewiſſensſache gehalten, dem Herrn Grafen die Bropofition wegen 
bes Landmannd zu thun. Weil c8 aber ausdrüdlich in unferer Inftruction ent- 
halten, So haben wir dennod in Vorſchlag gebracht, ob dem Herrn Grafen nidt 
gefallen möchte, Ew. fönigl. Maf. den Landmann zu überlaßen” x. Der Vergleich 
fam ſchließlich auf diefen Grundlagen zu Stande und noch in der letzten Stunde vor 
bem definitiven Abſchluſſe wurde der Proteſt des inzwiſchen majorenn gewordenen 
Grafen Heinrich Ernft mit der Drohung niedergefchlagen, daß in dieſem Wiber- 
ftande eine Felonie gefunden werde, welche mit dem Berluft der Grafſchaft zu beſtra⸗ 
fen ſei. Die Grundlage des flaatsrechtlichen Verhältniſſes der Grafen Stolberg- 
* Wernigerode zur Krone Preußen war alfo nun ber Vergleich vom 19. Mai 1714, — 
fo groß auch die Ungerechtigkeit war, welche die unparteiifche Geſchichte in Bezug 
auf dad Zuflandefommen deflelben zu rügen bat. Wir haben daher zu fragen, 
welchen Einfluß der Vergleich im Allgemeinen auf die Gerechtfame des Grafen aus- 
gehbt bat. Im diefer Beziehung muß mit befonderem Nachdruck hervorgehoben wer« 
den, da die preußifche Megierung dieſes ganz klare Mechtöverhältniß in neuerer Zeit 
vielfach verfannt bat, daß der Vergleih nit die Natur eines Privile— 
giumß, einer Gonceffion oder Verleihung hat, fondern nur das br» 
ffätigt, was das gräflide Haus fraftHerfommend oder unvordenk— 
lichen Beſitzes, oder fonftigen jpeciellen Ermwerbtitels als wohl» 
erworbened Recht bisher fhon gehabt und geübt hatte, mit Abzug 
ber an die Krone Preußen jegt erfl abgetretenen Beflandtheile, von 
weldhen der Graf, wie ed in dem Bergleich heißt: für bie Zufunft 
„abſtrah iret.“ — In Uebereinftimmung Hiermit iſt darin von einer Abtretung 
des jus colleclandi die Mede, wogegen Alles, was der Graf durch den Berglei 
nit abgetreten, ober worauf er nicht verzichtet Hat, ihm für die Zukunft 
verbleiben fol, und zwar ganz fo, wie er biäher befeffen und ausgeübt habe. 
Dengemäß Heißt es unter Anderm: „Im lebrigen aber verbleiben dem Grafen in 
tolo comitatu“, „insbefondere referviret fich der Graf” u.f.w. Berner heißt ed: „Im 
Uebrigen laßen wir es nochmals dabei bewenden, daß der Graf alle Regalia, 
welche er ante Sequestrionem befeffen, und durch dieſen Vergleich nicht abgetre» 
ten, noch weiter ererciren und gebrauchen folle.... SInöbefondere aber behält 
berfelbe das Münzregal.“ Die weſentlichſte Befchränfung der gräflichen Gerechtſame 
enthält Pos. J, wo es heißt: „Der Graf abftrahiret von allen ratione Superiorilatis 
territorialis et Juris Episeopalis respectu Dominii utilis seu quoad exercilium bid- 
ber formirten Prätenflonen.” Es folgt dann die bereitd mitgerheilte Erflärung, daß 
dem Grafen alle bisherigen Regalia, weldye durch diefen Vergleich nicht abgetreten 
worden find, verbleiben, nachdem vorher noch hervorgehoben ift, daß ihm innerhalb 
der ganzen Graffchaft „die Jurisdietio eivilis et criminalis, item ecclesiaslica nad 
mie vor zuftehen ſolle.“ Durch diefen Bergleich hatte das Haus Stolberg-Werniger 
rode weder feine Reichſsunmittelbarkeit, noch feine Reichsſtandſchaft, noch feine Landeb⸗ 
hoheit verloren. Der regierende Graf blieb, wie auch der Vergleich fih ausdrücht, 
ach wie vor die ordentlihe Obrigkeit der Grafihaft; die Einwohner der 
Grafichaft blieben feine Unterthanen und leifteten ihm in diefer Eigenichaft „die alte 
gewöhnliche Huldigung und Pflicht”; das gräflihe Haus behielt feine Regierung und 
fein Gonfiftorium, und die königlichen Geſetze, Edicte und Mandate jollen, wenn fle 
„des Grafen feine Jura allein betreffen, unter feinem Namen publicirt, diejenigen 
Leges und Edicta aber, weldhe ipsum jus sublime territorii und die in specie refer- 
virte Stüde betreffen“, zwar im Namen des Königs publichrt, „jedoch allezeit bes 
Grafen feiner Regierung oder consistorio“ mit dem Publicationd- Befehl zugefertigt 
werden. Während alfo das jus sublime territorii über die Grafſchaft Wer- 
nigerode an bie Krone Preußen übergegangen war, behielten die ‚Grafen das im 
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ber Sprache der Wiffenfchaft fogenannte jus territorii subalternum. Die 
Landeshoheit der Grafen wurde auh nah Abſchluß des Bergleih8 von Geis 
ten der preußifchen Regierung auf das Beſtimmteſte wiederholt anerfannt und 
ebenso ihre Meichsunmittelbarfeit nocdy 1749, und zwar in einem Schreiben des aus» 
wärtigen Departementd an dad Generaldirectorium vom 19. Februar genannten Jahres. 
Dafjelbe geſchah von Kaifer und Reid) und von den Reichégerichten. Aud die Reiche- 
ſtandſchaft wurde ungehindert nach wie vor von den Grafen ausgeübt und die Reichs— 
fleuern für die Grafihaft von ihnen bezahlt. Da das jus collectandi (dad Recht 
der Steuererbebung) an Preußen übergegangen war, fo wurden ihnen jedoch die ver» 
auslagten Reichsſteuern demnächſt von der preußifchen Regierung erjegt. Wenn wir 
und nun auf dad bis dahin zufammengeftellte Hiftoriiche Material zurüdbezieben, To 
laffen fi daraus folgende Säge in unmiderleglicher Weife begründen: 1) Das gräfliche 
Haus S.. Wernigerode gehörte ala ſolches zu den deutfchen Reichsſtaänden, 
hatte von Alters ber eine dingliche, auf der Graffhaft Wernigerode berubende 
Reichsſtandſchaft, und iſt bis zu der Auflöfung des Meiches, trog des Bergleichd vom 
19. Mai 1714, im Beflg dieſes Reichsſtandſchaftörechtes, abgeſehen von feiner ſonſti— 
gen reihöftändifchen Berechtigung, geblieben. 2) Das gräflihe Haus gehörte zu den 
unmittelbaren Gliedern oder Ständen des Reichs und die Grafſchaft Wernigerode war 
ein unmittelbared, Feinem andern Meichäterritorium incorporirtes Meichdland. Diele 
perfönliche und dingliche Reichſunmittelbarkeit ift zwar in Betreff der inneren 
Berhältniffe der Grafihaft und des regierenden Haufes durch den Vergleich vom 
19. Mai 1714 ſehr weientlih eingeſchränkt, in Feiner Weije aber gänzlid be» 
feitigt oder aufgehoben worden und bat de jure bis zur Auflöjfung des deut— 
fen Reiches im Jahre 1806 fortbeitanden. Die einzelnen, der preußifchen Krone 
zugeflandenen Tandeshoheitlichen Befugniffe beruben Tediglih auf dem Vergleich vom 
19. Mai 1714, durch welchen das Haus S.- Wernigerode Feinerlei Rechte erworben, 
fondern, der Nothwendigfeit fi fügend, ohne dafür ein Aequivalent zu empfangen, 
auf eine Anzahl ihm ganz unzeifelhaft zuftehender Rechte zu Gunften der Krone Preußen 
verzichtet bat. Jene Iandeshoheitlihen Befugniffe Preußens mußten daher nach allge» 
meinen Rechtöregeln einer ganz ſtricten Interpretation unterliegen. Namentlid Fonnten 
allgemeine Landeögefege nur unter Vorbehalt der Rechte des gräflichen Haufes in der 
Brafihaft Geltung erlangen. Bei offenbarem Widerſpruch mit dieſen Rechten Fonnten 
diefelben auf die Grafichaft ald anwendbar nicht betrachtet werden, und eine Aen« 
derung der ihrer Natur nach unantaftbaren Jura quaesita des gräf— 
lien Haufeß Eonnte nur aufdem Wege der Bereinbarung in recht— 
lich gültiger Weife erzielt werden. Preußen juchte aber dieje Rechtsver— 
bältniffe in den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts mehrfach zu ſchmälern, 
indem es namentlih 1793 mit der völlig aus der Luft gegriffenen Behauptung aufs 
trat, daß die Receßbeſtimmung, nach welcher die Grafen die Neichäftenern für Werni— 
gerode fortbezablen follten, auf einem Irrthum berube, da dieſe Graffchaft Feine bes 
fonderen Reichöfteuern zu entrichten babe. Diefe mit den Thatfachen nicht minder, 
ala dem offenbaren Rechte in Widerfpruch flehenden Verſuche gelangten indeß bei ben 
fcharfen Proteflen des Grafen, weldhe mehrfach auch durch kammergerichtliche Erkennt» 
niffe unterflügt wurden, nicht einmal thatlächlich zur Geltung. Es fragt ſich Daher, 
welche Aenderung die ftaatörechtliche Stellung der Grafen S.-Wernigerode durch bie 
im Jahre 1806 erfolgte Auflöfung des deutichen Reichsverbandes erlitten Hat? Einer der 
nambafteflen Bubliciften, der Staatsrath und Prof. Dr. Zachariä, faht das Verhältniß 
fo auf, daß durch Diele Auflöfung die bis dahin Kaijer und Reich über die Graf— 
ſchaft Wernigerode zuſtehenden Befugniffe der Krone Preußen accrefeirt fein, wodurd 
fih die receßmäßige superioritas terrilorialis Preußens über die Graf— 
ſchaft in volle Souveränetät verwandelt habe. Es wird daher zugegeben, daß die 
Grafſchaft Wernigerode feitbem als ein integrirender Theil des preußifchen Staats 
betrachtet werden mußte. Diefe Auffaffung ift uns nicht unbedenklich. Wenn die 
Iandeshoheitlichen Rechte, welche Preußen auf Grund des Receſſes von 1714 über die 
Brafichaft Wernigerode beſaß, einer ganz flricten Interpretation unzweifelhaft unters 
lagen, fo ſcheint und auch daraus zu folgen, daß, wenn die Auflöfung des Neiches 
Wagener, Staatd, u. Sefellfch.-ter. XX. 3 
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die Landedhoheit der deutfchen Neichöflände erweiterte und zu voller Souveränetät 
entwickelte, dieſer Zuwachs von Hoheitärechten nicht der preußifchen Krone zufiel, fon« 
dern vielmehr den Grafen von S.:Wernigerode, welche bid dahin im Beflg des fo- 
genannten Jus territorii subalternum geblieben waren. Diefe Verſchiedenheit der Auf« 
faffung Hat indeß factifch eine überaus geringe Tragweite, da die Grafihaft Werni» 
gerode durch den Frieden von Tilftt vom 9. Juni 1807 mit den preußiſchen Landes- 
theilen bieffeit der Elbe zum Köntgreiche Weftfalen geichlagen wurde. Während biefer 
Zwiſchenherrſchaft ceffirten auf Grund des 4. Titeld der von Napoleon für das 
Königreich Weftfalen decretirten Gonftitution auch alle befonderen Rechte der Graf- 
Ihaft und des gräflihen Haufes, diejelben mußten aber felbftverftändlich nach ber 
Befreiung Deutfchlandd von dem fremden Joche jure posttiminii wieder aufleben. 
Der Art. 23 der Wiener Gongreßacte, welche den wiedererlangten Beflg Preußens 
in Betreff der durch den Tilſiter Frieden verlorenen Randestheile und Territorien unter 
namentlicher Aufführung berfelben ratiflcirte, beftimmt daher auch: der König follte 
biefelben beflgen „de nouveau, comme auparavanf“, worauf ed am Schluffe 
bed Artikeld Heißt: „La m&äme disposition s’&tend aux droits de suu- 
verainete sur le comt& de Wernigerode.* Die Frage, ob die Hoheitd- 
rechte über die Graffchaft Wernigerode, mweldye bi8 zum Jahre 1806 dem Kaifer und 
Meich zugeftanden hatten, der Krone Preußen oder dem Jus territorii subalternum 
der Grafen S.-Wernigerode accrefcirt feien, würde alſo jegt eine praftifche Bedeutung 
gewonnen haben, wenn nicht dad Verhaltniß der Graffchaft Wernigerode zu Preußen 
bereits im Jahre 1822 von Neuem receßmäßig geregelt worden wäre. Die Rechtso— 
ftellung der Grafen S.-Wernigerode gründete fi alfo feitdem auf 
die beiden Receſſe von 1714 und 1822; außerdem aber aud, wie 
noch audgeführt werden foll, auf Art. 14 der deutſchen Bundedacte. 
In $ 1 des Meceffes vom Jahre 1822 heißt es: Der Receß vom 19. Mai 1714 
mit den fpäteren Beflimmungen und Erflärungen, wie derjelbe 1806, nad dem das 
maligen rechtlih begründeten Beflgftande in Ausübung gemefen ift, wird binfort de— 
finitiv für den Herrn Grafen und deſſen Nachfolger in der Grafichaft wieder her- 
geftellt und beflätigt erklärt, in jofern weder eine Aenderung bei den auf das 
deutfhe Neih Bezug habenden VBerbältniffen mit dem Aufhören beffelben von 
felbft eingetreten, noch eine ſolche in den nachflehenden Beftimmungen enthalten 
if. Der $ 2 fährt dann fort: Der Herr Graf behält diejenigen Standedvorzüge, 
welhe den vormaligen VBerhältniffen feines Hauſes während des Beſtehens des 
deutfchen Reichs angemefjen find; indbefondere foll bei Organifation fländifcher Ber» 
faffung deſſen Stellung dabei mit Rüdficht auf fein bevosrechtetes Verhältniß beftimmt 
werden. In den folgenden Paragraphen wird das frühere Lehnsverhältniß auf 
gehoben, ohne daß dadurch das fonflige Verbältnig der Grafichaft als eined bejon- 
deren Landeötheild zur Kurmarf alterirt werden joll, und eben fo treten bie älteren 
Haudgefege, wie fle bis zur weftfälifchen Zeit beftanden, wieder in Kraft. Das Au» 
tonomierecht, die Freiheit von der Rilitärpfliht und die Steuerfreiheit 
des gräfliden Haufes werden ausdrücklich anerfannt und ebenfo nähere Beflimmungen 
getroffen über die Bublication und Ausführung der Fönigliden Ge- 
fege und Verordnungen in der Graffchaft unter Anerkennung des forthin be» 
ftebenden Verordnungsrechts ded Grafen. Die Gerichtöbarfeit und die Aus» 
übung der Gonflftorialrechte über die in der Grafihaft ſich aufbaltenden königlichen 
Beamten, das Berhältnig des gräfliden Gonjlftoriumd in Betreff des Kirchen- und 
Schulweſens und noch eine Reihe ähnlicher Punkte wurben in dem Meceffe von 1822 
geordnet. Es wurden dadurch den Grafen S.-Wernigerode allerdings mehrfach, weiter- 
gehende Rechte, z. B. in Bezug auf Gerichtöbarfeit und Verwaltung zugeftanden, als 
fie Art. 14 der deutfchen Bundesacte den feit 1806 mittelbar gewordenen ehemals 
reihäftändifchen Fürſten und Grafen zugeſichert hatte, aber es ließ ſich gleichwohl 
nicht verfennen, daß die Graffchaft Wernigerode feit dem Jahre 1822 
als ein der preufifhen Monardie incorporirter Randedtheil be— 
trachtet werden mußte. Der Meceh vom 19. Mai 1714 wurde nur in fo weit 
wieberhergeftellt, ald „eine Aenderung bei den auf das deutſche Meich Bezug haben⸗ 
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den Berhältniffen mit dem Aufhören deflelben von feldft eingetreten iſt.“ Die beiden 
heben Gontrabenten entichieden ſich alfo dafür, daß die bis zum Jahre 1806 ‘dem 
Kaifer und dem Meiche über die deutfchen Fürften und Territorien zuflehenden Hoheits⸗ 
tchte micht den Grafen S.-Wernigerode, fondern der Krong Preußen zugefallen fein 
follten. Die fogenannten Faiferlihen Refervatrechte, wie 3. B. die Gerichts— 
barkeit in dritter Inftanz und dad Recht der Standeserböhungen, follten aljo nad 
der Beflimmung ded Receſſes von 1822 nicht den Grafen, ſondern dem Könige 
von Preußen zuſtehen. Außerdem aber verzichtete der Graf in dieſem Receſſe noch 
auf einige andere Hoheitöredhte, welche dur den Mech vom 19. Mai 1714 ihm 
verblieben waren, wie 3. B. auf die Befugniß, Scheidemünge zu prägen. 
Es fonnte biernach feinem Zweifel unterliegen, daß die Grafen von S.-Wernigerode 
durh den Receß von 1822 in ein wirkliches Unterthanenverbhältniß zur Krone 
Preußen getreten waren. Sollte dies aber au, wie Zahariä annimmt, bereits 
im Jahre 1806 der Fall gemeien fein, fo wurde die flaatörechtlihe Stellung der 
Grafen dadurch in Feiner Weife verändert. Sie gehörten au in diefem Falle zu 
den feit 1806 mittelbar gewordenen ehemals reichöftändifchen Fürſten und Grafen, 
deren Mechtöverhältmiffe Art. 14 der Bundedacte (f. den Art. Hoher Adel) zum Ges 
genflande bat, und fie Fonnten daher alle diejenigen Mechte beanfpruchen, welche diefer 
Artikel den darin näher bezeichneten erlauchten Bamilten garantirt, in fofern nicht 
etwa durch den Receß von 1822 in dem einen oder dem anderen Punfte eine Abän« 
derung getroffen worden war. Die ftaatsredhtliche Stellung der Grafen ©. 
Bernigerode berupt alfo auf der Garantie des Art. 14 der Bundes— 
acte und auf den Heceffen von 1714 und 1822. Beide Rechtstitel können 
ſeht wohl nebeneinander beftehen, und es verficht ſich von felbft, daß es den Grafen 
wa auch unbenommen war, in dem Receß von 1822 auf das eine oder andere 
der ihnen von Bundeöwegen garantirten Rechte zu verzichten. Daß aber der Art. 14 
auf die Grafen ©. Anwendung findet, folgt aus dem Umflande, daß fle, wie nach— 
gewiefen wurde, zu den feit 1806 mittelbar gemordenen chemald reichsſtaͤndiſchen 
Fürften und Grafen gehören, deren Rechtöverhältniffe diefer Artikel zum Gegenflande 
dat. Auf eine Widerlegung ber unhaltbaren Einwendungen gegen dies ganz Flare 
Rehtöverhältnig, welche ſich z. B. auf den Umftand flügen, daß in dem Receß von 
1822 des Urt. 14 gar nicht Erwähnung gefchieht, wollen wir und unter biefen Um— 
Ränden hier nicht näher einlaffen, da ja die angegebenen allgemeinen Geflchtspunfte 
entfcheidend genug und fene Einwendungen in der That ganz untergeordnet find. Als 
nun auf Die Zeit des Umſturzes, die in Folge des Jahres 1848 über Preußen her» 
eingebrochen war, eine Zeit des Aufbaued, eine Zeit der Sühne, der Wiederberftellung 
verlegter und gefränfter Rechte folgte, fo mußte diefer Umfchwung der Berhältniffe 
auch den mediatifirten Fürften und Grafen zu flatten fommen. Die mit Zuflimmung 
der Kammern von dem Könige erlaffene Declaration vom 10. Juni 1854 verordnete 
wörtlich: „Die Beflimmungen der Verfaffungd-Urfunde vom 31. Januar 1850 fleben 
einer Wiederherftellung derjenigen durch die Geſetzgebung feit dem 1. Januar 1848 
verlegten Rechte und Vorzüge nicht entgegen, welche den mittelbar gewordenen beut« 
hen Meichsfürften und Grafen, deren Beilgungen in den Jahren 1815 und 1850 
der preußifchen Monarchie einverleibt oder wieder einverleibt worden, auf Grund ihrer 
früheren flaatörechtlichen Stellung im Reiche und der von ihnen befeflenen Landes⸗ 
boheit zuftehen und namentlich dur Art. 14 der deutichen Bundesacte und durch bie 
Art. 23 und 43 der Wiener Congreßacte, fo wie durch die fpätere Bundeögefeßge- 
bung zugeflchert worden find, fofern die Betheiligten fle nicht ausbrüdlich durch rechts⸗ 
befländige Verträge aufgegeben haben. Diefe Wiederberftellung erfolgt durch könig— 
liche Verordnung." Diefe königliche Verordnung erging am 12, November 1855. 
Sie erklärt im $ 1 unter wörtlicher Wiederholung der Declaration vom 10. Junt 
1854, daß die gedachten Nechte in demjenigen Umfange, welchen jenes Gefeg geflatte, 
wieberbergeftellt werden, und die Ausführung diefer Wiederherftellung nad) den Bes 
fimmungen der folgenden $$ 2 und 3 erfolgen folle. Die Verhandlungen zu dieſem 
Iwede werden in $2 einem königlichen Commiffartus übertragen und der König 
ordnete in dem Reſeript vom 21. Januar 1856 noch ausdrüdlich an, daß die Regu- 
3* 
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lirung der Verhältniffe der drei Stolbergjhen Grafenhbäufer mad ben- 
felben Grundfägen erfolgen folle, welche für diejenigen ehemaligen Neichäftände 
zur Anwendung zu bringen jeien, deren in den föniglichen Staaten be» 
legene Bellgungen erft im Jahre 1806 ihre frühere Reichsunmittelbarkeit verloren 
haben.!) Bei Gelegenheit der mit den Grafen zu ©. auf Grund obiger, Declaration 
vom Jahre 1854 und der Föniglihen Verordnung vom 12. November 1855 gepflo- 
genen Verhandlungen waren diefelben wohl berechtigt, den Antrag zu ftellen: „Das 
gräflihe Haus in Rüdficht auf feine in Preußen gelegenen Beſitzungen als vormali» 
gen deutichen Reichsſtand anzuerkennen und demnach deffen flaatsrechtliche Stellung 
als durch den Art. 14 der Bundedacte gemährleiftet, auf Grund der Declaration der 
Berfaffungsurfunde vom 10. Juni 1854, jedoch ohne Beeinträchtigung feiner ander» 
weiten receßmäßigen Stellung, der Krone Preußen gegenüber zu reguliren.“ Diefen 
Antrag verwarf die preußifche Regierung. In dem Schreiben vom 17. September 
1859 des Föniglihen Commiſſars, ded Staatsminifterd und Oberpräffdenten v. Dües— 
berg, wurde beflritten, daß die Grafen außer den recehmäßigen Anfprüchen auf 
Grund des Art. 14 Gerechtfame beanfpruchen fönnten, und in dem Minifterial-Re- 
feripte vom 18. Mai 1860 wurde derjelbe Grundſatz audgefprochen und hinzugefügt, 
dag nur die Ebenbürtigfeit und die Qualität des deutſchen hoben 
Adels anerfannt werden Fönnte Dieje legtere Eonceiflon warb aus dem 
Grunde gemacht, weil die Grafen S. wegen mehrerer, jegt zum Großherzogthum 
Heilen gebörender Beflgungen (ſ. w. u.) unzweifelhaft und unbeftritten zu den ſeit 
1806 mittelbar gewordenen gräflihen Käufern im Sinne des Art. 14 der Bundes- 
acte gehören. Aus dieſem Umftande folgte aber nach feſtſtehenden Grundfägen bed 
deutfchen Bundesrechtd, daß Preußen jelbft in dem Balle, daß die Grafihaft Wernis 
gerode bereitd vor 1806 ein mittelbares, der preußifchen Monarchie einverleibtes Ter— 
ritorium war, den Grafen fämmtliche perfönlihe Vorrechte, welde Art. 14 
aufzählt, zu gewähren hatte; alfo namentli auch Freizügigkeit, Autonomies 
recht und Befreiung von aller Militärpflidht. Es läßt fidy nicht anneh— 
men, daß Art. 14 dlefe perfönlien Borrechte, wie 3. B. Freizügigfeit, nur für 
dasjenige Bundedland den mebdiatifirten Fürften und Grafen habe garantiven wollen, 
in welchem ihre vormals reihäftändifchen Beilgungen belegen find, und nicht für den 
ganzen Umfang ded Bundes, und Art. 14 beftinnmt auch bei richtiger Interpretation 
ausdrücklich das Gegentheil. Den Grafen S.:Wernigerode gebührten aber nach obi— 
ger Darlegung nicht bloß diefe perſönlichen, durch Art. 14 garantirten Vorrechte, 
fondern es gebührten ihnen auch für die Srafihaft Wernigerode fümmtlide in 
jenem Artikel garantirten dinglihen Rechte und Vorzüge. Preußen bat dies 
Nechtöverhältnig früher auch felbft dadurch anerkannt, daß es bereits im Jahre 18929 
den Grafen ©.-Wernigerode als einen zur Führung des Prädikats „Erlaucht“ be» 
rechtigten deutichen Standesherrn bei der Bundeöverfammlung angemeldet bat. Zu 
diefer Anmeldung war die preußifche Regierung nur in dem Falle Iegitimirt, wenn fle 
die bier dargelegte Auffaffung von dem ſtaatsrechtlichen Verhältniffe der Grafſchaft 
Wernigerode teilte, und fle hatte daher durch jenen Schritt anerkannt, daf die Gra— 
fen wegen dieſes Beſitzthums als deutſche Neichaftände im Sinne ded Art. 14 der 
Bundesacte zu betrachten wären. Es fonnte unter diefen Umfländen um jo weniger 
Gewidht darauf gelegt werden, daß weder in dem föniglichen Edicte vom 21. Junt _ 
1815, noch in der über Ausführung defjelben erlaffenen föniglichen Inftruction vom 

30. Mai 1820 der Grafen zu S.-Wernigerode bei der darin enthaltenen Aufzählung 
der preußifchen Standeöherren gedacht wird. Denn einmal Fonnte durch dieſe einjei« 
tige Unterlaffung an den Rechten der Grafen nichts geändert werben; andererfeits 
erflärte ſich dieſe Auslaffung aber auch durch den Umftand, daß fih dad Ediet und 


) Wennſchon nad) dieſem Allerhöchſten Neferivte auch die Mechtsverhältniffe der Grafen 
von S.: Wernigerode denen der übrigen mediatifirten ehemaligen Reichsſtände, deren Befigungen 
der preußischen Monarchie einverleibt find, gleichgeftellt werden follten, jo ging daſſelbe doch, wie 
aue dem Obigen genugſam erhellt, von der irrthümlichen Auffaſſung aus, daß die Grafen von S.: 
Wernigerode — lwie die beiden anderen gräflich Stolbergſchen Häuſer ihre Reicheunmittelbar— 
keit bereits vor dem Jahre 1806 an die Krone Preußen verloren haben. Dieſer Irrthum hat in 
der Geſchichte des gräflichen Hauſes eine verhängnißvolle Rolle geſpielt. 
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folgeweife die Inftruetion nur auf diefenigen ehemaligen deutſchen Reichsſtände bezog, 
deren Rechtöverhältniffe lediglich auf Grund der Beſtimmungen des Art. 14 zu regu— 
firen waren. Die preußifche Regierung Fonnte ſich nicht länger der richtigen Auf- 
faffung in Hinſicht der flaatörechtlichen Stellung des gräflien Hauſes verfchließen, 
fe mußte einjehen, daß die Grafen S.-Wernigerode auch in Betreff der Grafjchaft 
Wernigerode zu den feit 1806 mittelbar gewordenen beutfchen Bürften und Grafen, 
deren Rechte In Art. 14 der deutfchen Bundesacte garantirt find, gehören; daß außer 
dem Art. 14 der Bundesacte für Die Mechte des gräflihen Hauſes in Preußen nod 
die Receſſe von 1714 und 1822 maßgebend find; daß die aus diefen Mecefien her— 
juleitenden Berechtigungen indeß nicht die Natur „landesherrliher Privi— 
legten“, wie es in dem Refcripte vom 17. September 1859 heißt, fondern viel» 
mehr dieſelbe Hiftorifche Grundlage haben, wie die Rechte fämmtlicher deutſcher 
Landesfürften, und daß die Grafen, der Nothwendigfeit meichend, auf die meiften ber 
ihnen zuſtehenden Hoheitörechte verzichtet haben, wogegen, was fle von biefen in den 
Receſſen ausdrücklich fi vorbehalten, von der preufifchen Regierung um fo ſorg— 
fältigeer geſchützt zu werben verdiente, als diefer Schug das einzige Nequivalent 
war, welches für die Rechte, auf die fle zu Gunften der Krone Preußen verzichtet, 
ifnen zu Theil wurde. Die preußifche Regierung mußte endlich den begründeten For— 
derungen des gräflichen Hauſes Rechnung tragen und die Auffaffung zu der ihrigen 
machen, die von allen ſtaatörechtlichen Autoritäten In neuerer Zeit getheilt 
wird, doch auch fchon von der berühmteften des vorigen Jahrhunderts, nämlich 
von Stephan BPütter, nämlih daß eine Theilung des Inbegriffd der zu— 
fändigen Iandeshoheitlihen Gerechtſame zwifchen zwei reihöfländifchen regierenden 
Herren für den urfprünglichen Beflger auf feinen Ball den Berluft der Landeshoheit 
und der Neichdunmittelbarfeit zur Folge Habe.!) Am 8. Januar 1862 wurde endlich 
dem graͤflichen Haufe die Anerkennung feiner Rechte ſeitens der preußtfchen Regierung 
zu Theil durch Bereinhbarung beider Kontrahenten, die freilich von ber Majorität des 
jegigen Abgeordnetenhaufes, nad dem Mitgetheilten ganz ungerechtfertigt, an« 
gefochten worden ift, infonderheit am 9. Mat 1865, ohne daß aber, obwohl der 
Beihlug am genannten Tage einen guten Theil des öffentlihen Rechtözuſtandes der 
Graffchaft in Frage flellt und die Vernichtung des Vertrages fordert, dadurch eine 
erfchütternde Wirkung hervorgebracht worden wäre. — Die Befigungen der Grafen 
zu ©. find fehr bedeutend. Die der älteren Hauptlinie find: in der preußifchen 
Provinz Sachſen: die Graffchaft Wernigerode (4,,; Q.⸗M.) und das Amt Schwarza; 
in der Provinz Schlefien: dad Majorat Peteröwaldau (8 Dorfjchaften), die Herr: 
Schaft Jannowig (6 Dorfichaften), Kupferberg, Wüfte-Röhrödorf, Rothen-Zechau, Ober: 
Faulbrück, Mittel-Faulbrüd, die Herrſchaft Kreppelbof (5 Dorfichaften), Leppersdorf, 
Reuffendorf, Rohnau und Veikersdorf; in der Provinn Pommern: Altenhagen, 
Tribohm, Schlemmin, Kiefom und Neuenroft; in der Provinz Weftfalen: Bruch; 
in der Rheinprovinz: Dieröfort; im Großherzogtum Heffen: Gebern (0,5 
OQ.⸗M.), und im Königreihe Hannover das Amt Sophienhof (1 D.-M.). Das 
Haus Stolberg: Stolberg bejlgt in der preußifchen Provinz Sadhjen die Graf» 


») Pernice führt-in feinem „Publiciſtiſchen Grachten über die ſtaatsrechtlichen Verhältnifie 
des gräflihhen Haufes Giech“ aus, daß diefer Anſicht eine völlig richtige Auffaffung des Begriffe 
ber deutſchen Landeshoheit zu Grunde liege, und jagt, „die Gewalt, welche bieten Namen an 
fih trug, in ihren Bafen auf den Beiig an Grund und Boden und auf ben Beſitz an urjprünglid) 
föniglichen Nedyten zurücdführbar, hat fidy im Verlauf von Jahrhunderten, unter dem Einfluſſe und 
der Ginwirkung der verfdyiedenartigften Greigniffe, durd Gonglemerirung der mannichfachſten Bes 
tehtigungen, weldhe an die urfprünglihen Subftanzen fid) angelehnt und mit ihnen zu einer äußeren 
Ginheit verbunden, geftaltet; fie war jelbft dann nody dehnbar, als der weſtfäliſche Frieden jchein- 
bar dem Gebäude ber deutſchen Territortals Herrfchaften den legten Schlußftein hinzugefügt. Die 
„genugfame Dualification“ zur Reihsftandicaft durch eine landeshoheitlidye Stellung fonnte 
daher ſchon nach der innerften Natur diefer legteren niemals durch arithmetiſche oder geometrifche 
Proportionen feftgefebt werden; es gab alfo zu feiner Zeit eine Megel über das Maß landesherr: 
liher Nechte, über das Wieviel an Land und Leuten, wodurd die Befähigung zur Reichsſtandſchaft 
mit deren Rechten und Pflichten beftinnmt worden wäre; fie jehlte hier dem bebeutenderen Herrn 
und wurde dort von dem Mindermächtigen bejeflen; fie war in foldyer Beziehung, wie jedes andere 
irdiſche Gut, tas Product einer höheren Fügung.“ 
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ſchaft ©. (41%, DM); in der Provinz Schlefien: Weidenhof; in Weftfalen: 
Wertheim, in der Rheinprovinz: Gimborn und Hof Keylarr; im Königreich 
Sachſen: die Herrichaft Rädlewig und das Rittergut Brauna, und im Königreiche 
Hannover: das Amt Neuftadt und die Mittergüter Lüderode und Nienhagen, (das 
Rittergut Söder bei Hildesheim ift 1862 verfauft worden), und dad Haus Stol«- 
berg-Rosdla im Großherzogtum Heffen: die Standesherrſchaft Ortenberg (1'/s 
Q.M.), in der Provinz Sachfen die Grafichaft Rodla (31, Q.⸗M.), Uftrungen, 
Bennungen, Neuhaus, Berga, Tilleda und das Amt Kelbra (115 O.-M.). Zu der 
Grafihaft Rosla gehört au dad Amt und Borwerf Bärnroda im Anhaltifchen. 
Der Titel des gräflihen Gefammthaufes, das — mit Ausnahme ded Grafen Franz 
(f. u.) und deſſen Kinder, fo wie des Nebenaſtes der Linie S. ⸗S., deflen Glieder 
durch Uebertritt des Grafen Friedrich Leopold (f. u.) zur katholiſchen Kirche 
diefer folgen — lutheriſch ift und ſich ſtets durch wahre Meligiofität und werk⸗ 
thätige chriftliche Liebe in hohem Grade ausgezeichnet hat, iſt: Grafen zu Stolberg, 
Königflein, Rochefort, Wernigerode und Hohnftein, Herren zu Eppftein, Müngenberg, 
Breuberg, Agimont, Lohra und Klettenberg, und das Wappen: Schild viermal der 
Länge nach getbeilt; fünf Pfähle: erfler Pfahl mit Haupt (2 Belder); zweiter und 
dritter Pfahl quer= und in der oberen Hälfte auch der Ränge nach getheilt (jeder 
Pfahl 3 Felder); vierter und fünfter Pfahl, zufammen ein quadrirter Schild mit Mittel« 
ſchild: ſonach bat dad ganze Wappen 12 Felder mit Mittelihild. Die drei erften 
Pfähle ergeben das Stolberg'iche, der vierte und fünfte Pfahl das Hohnftein'fche 
Wappen. Erfter Pfahl mit Haupt; im goldenen Haupt ein fchwarzer, nad rechts 
gebender Hirfh mit 12 Enden und rother ausgejchlagener Zunge (Grafichaft ©.); 
unten in Silber zwei aufgerichtete rothe Forellen, welche ſowohl die Köpfe als die 
Schwänze etwas zu einander beugen (Grafjchaft Wernigerode). Zweiter Pfahl in der 
Mitte, fo wie in der oberen Hälfte quer getbeilt, dreifelderig: 1 in Gold ein fchwar- 
zer, recytöfchreitender Löwe (Herrfchäft Königftein), 2 von Silber und Roth ſechsfach 
fparrenweife getheilt (Herrſchaft Eppftein), 3 von Roth und Gold quer getheilt (Herr- 
ſchaft Münzenberg). Dritter Pfahl getheilt wie der zweite: 1 in Gold ein redhts- 
febender rother Adler (Grafihaft Nochefort), 2 in Roth ein in drei Reihen (jede von 
8 Feldern) von Silber und Roth gefchachter Querbalfen (Grafihaft Mard), 3 von 
Gold und Roth zehnfach quer getheilt (Herrichaft Agimont). Vierter und fünfter 
Pfahl: zufammen ein quadrirter Schild mit Mittelfhild. Im fllbernen Mittelſchilde 
ein rechtögehender fchmwarzer Hirfh von 12 Enden; oben an jeder Stange flehen drei 
und an jeder äußeren Seite eben fo viele Enden. 1 und 4 von Silber und Roth in 
vier Meihen, jede zu 3 Feldern, geſchacht; 2 und 3 quer getheilt, oben in Roth ein 
rechtöfchreitender goldener Löwe, unten von Gold und Roth achtmal quer getheilt 
(Pfahl 4 und 5, wie angegeben, Wappen der Grafen von Hohnſtein, Herrſchaften 
Hohnſtein, Lauterburg und Klettenberg). Auf dem Schilde erheben ſich drei Helme. 
Der rechte gefrönte Helm trägt einen Pfauenfchweif zwifchen zwei fllbernen Strauß- 
federn (Stolberg’fher Helm); auf dem mittleren, mit einem rothen Erzherzogs » Hute 
bededten Helme fteht ein Hirfchgemeib von 12 Enden, und zwiſchen demfelben wächft 
aus Dem goldenen Knopfe des Hutes ein Pfauenfhweif auf. Die rechte Stange 
bed Geweihes ift filbern und die linke roth, und an jeder Stange finden ſich oben 
drei und an der äußeren Seite eben fo viele Enden (megen Hobnfleind das Geweih, 
wegen Königſteins und Eppfteind Pfauenichweif und rother breiter Hut mit Hermelin- 
Auffchlag; der Erzherzogshut ift Wappenverbefferung vom Jahre 1597). Auf dem 
linfen gefrönten Helme fteht ein rother Adler und hinter demjelben ein Pfauenfchweif 
(der Adler wegen Rochefort, der Pfauenfchweif wegen Rauterburg). Die Deden des 
rechten Helms find fchwarz und golden, die ded mittleren roth und fllbern und bie 
des linken golden und roth. Das ältefte Wappen des Hauſes war der ſchwarze 
Hirſch mit 12 Enden in Gold. Im funfzehnten Jahrhundert kamen, nad Erlöfdyen 
der Grafen von Wernigerode, die Forellen hinzu; der Schild wurde quadrirt, 1 und 4 
zeigte den Hirſch, 2 und 3 die Forellen. Nach Anfall der Graffchaften Königftein 
und Rochefort mit Zubehör wurde vom Kaifer Karl V. unterm 17. Mai 1548 das 
Wappen vermehrt und ergab die drei erften Pfähle des beichriebenen Wappens als 
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jeh8 Felder in zmei Reiben: Feld 1 Stolberg, 2 Königflein, 3 Rochefort, 4 Werni« 
gerode, 5 oben Eppftein, unten Münzenberg, 6 oben Mard, unten Agimont. In Bolge 
des Abganged der Grafen Hohnflein kamen endlih durch Wappenbrief vom Kaifer 
Rudolf I. 1597 der vierte und fünfte Pfahl hinzu. Drei Helme hatte ſchon der 
Bappenbrief von 1548 angegeben; der von 1597 brachte nur einige Veränderungen 
und Bermehrungen. — Die Abflammung der jegigen Familiengliever der Grafen 
zu ©. ergeben folgende Ahnentafeln: 1) Stolberg- Wernigerode. Ehriftian 
Ernft, Stifter der Linie (geb. den 2. April 1691, F den 25. October 1771); Ger 
mablin: Sophie Charlotte Gräfin von Reiningen « Wefterburg (geb. den 22, Yebruar 
1695, vermäßlt den 31. März 1712, + den 10. December 1762). — Heinrich 
Ernſt (geb. den 7. December 1716, + den 24. October 1778); zweite Gemahlin: 
Ehriftiana Anna Regina, Prinzeffin von Anhalt-Köthen (geb. den 5. December 1726, 
vermählt den 12. Juli 1742, F den 2. October 1790). — Chriſtian Friedrich 
(geb. den 8. Januar 1746, FT den 26. Mai 1824); Gemahlin: Augufte Eleonore 
Gräfin zu ©.-6©. (geb. den 10. Januar 1748, vermählt den 11. November 1768, 
} den 12. December 1821). — Henrich (geb. den 25. December 1772, + den 
16. Febr. 1854); Bemahlinnen: Caroline Alerandrine Henriette Jenny Fürſtin Schön- 
burg » Waldenburg (geb. den 4. October 1780, vermählt den 4. Juli 1799, } den 
29. Auguft 1809), und Eberhardine Lifette Friederike Louiſe Caroline Freiin v. d. Ned 
(geb. den 25. Januar 1785, vermählt den 30. December 1810, F den 24. October 
1851 kinderlos). — Hermann (geb. den 30. September 1802, F den 24. October 
1841); Gemahlin: Emma Louife Sophie Victorie Henriette Adelaide Charlotte Gräfin 
zu Erbach » Fürftenau (geb. den 11. Jult 1811, vermählt den 22. Auguft 1833). — 
Otto (geb. den 30. Detober 1837), der jet regierende Graf, zuerft unter Bormund« 
Ihaft feines Oheims, ded Grafen Botho, feinem Großvater fuccedirend, majorenn den 
30. Detober 1858; Gemahlin: Anna Elifabeth Prinzeffin Reuß (geb. den 9. Januar 
1837, vermäßlt den 22. Auguft 1863). — 2) Stolberg-Stolberg. Haupt» 
akt: Chriſtoph Friedrich (geb. den 18. Septbr. 1672, + den 22. Aug. 1738), 
gemeinfchaftliher Stammpvater der beiden Aeſte diefer Speciallinie; Gemahlin: Hen⸗ 
tiette Catharine Freiin von Bibra und Modlau (geb. den 7. Sept. 1680, vermählt 
den 25. Sept. 1701, + den 24. Dct. 1748). — Chriſtoph Ludwig II. (geb. den 
14.Rärz 1703, +20. Aug. 1761); Gemahlin: Louiſe Eharl. Gräfin zu S.-Rosla (geb. den 
5. Juni 1716, vermählt den 4. März 1737, + den 15. Juni 1796). — Earl Lud— 
wig (geb. den 18. Februar 1742, F den 2, Auguft 1813); Gemahlin: Jeanette 
Alerandrine Gharlotte Henriette Gräfin v. Flemming (geb. den 17. September 1748, 
bermählt den 22. September 1768, F den 12. Mai 1818). — Joſeph Ehriftian 
Ernft Ludwig (geb. den 21. Juni 1771, F den 27. December 1839); Gemahlin: 
Luiſe Augufte Henriette Gräfin zu S.-©. (geb. den 19. Januar 1799, vermäplt den 
1. Juli 1819). — Alfred (geb. den 23. November 1823), der jetzt regierende Graf; 
Gemahlin: Augufte Amalie Ida, Brinzeffin zu Waldeck und Pyrmont (geb. den 
21. Juni 1824, vermählt den 15. Junt 1848). — Nebenaft: Chriſtian Gün- 
tber, Stifter deffelben (geb. den 29. Juni 1714, + den 22. Juni 1765); Gemab- 
lin: Chriſtiane Charlotte Friederike Gräfin zu EaftelleMemlingen (geb. den 5. December 
1722, vermählt den 26. Mai 1745, + den 22. December 1773). — Friedrich 
Leopold (geb. den 7. November 1750, F den 5. December 1819); erfte Gemahlin: 
Henriette Eleonore Agnes v. Wigleben (geb. den 9. October 1761, vermählt den 
11. Juni 1782, + den 15. November 1788), zweite Gemahlin: Sophie Charlotte 
Eleonore Gräfin dv. Redern (geb. den 4. November 1765, vermählt den 15. Februar 
1790, + den 8. Januar 1842). — Chriſtian Ernft (geb. den 30. Juli 1783, 
f den 22. Mai 1846); Gemahlin: Jofepbine Gräfin v. Gallenberg (geb. den 10. Mai 
1784, vermählt den 24. November 1818, F den 19. Mär; 1839). — Guftav 
Günther Chriſtian Weighardt Stephan (geb. den 22. November 1820), der 
jegige Chef des Nebenafted; Gemahlin: Ghriftine Gräfin Kalnofy v. Korödpataf 
(geb. den 28. Auguft 1831, vermählt den 7. Juli 1862). — 3) Stolberg-Rosla: 
Jufus Ehriftian (geb. den 24. October 1676, + den 13. Juni 1739); Ge— 
mahlin: Emilie Augufte Gräfin zu S.-Gedern (geb. den 11. Mai 1687, vermählt 
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den 1. October 1709, + den 21. Juni 1730). — Johann Martin (geb. den 
6. Junt 1728, F den 8. October 1795); Gemahlin: Sophie Eharlotte Burggräfin 
von Kirchberg (geb. den 11. October 1731, vermäßlt den 7. Januar 1765, F ben 
5. März 1772). — QAuguft Friedrich Botho Ehriftian (geb. den 25. Sep- 
tember 1768, + den 8. December 1846); Gemahlin: Caroline Augufte Luife Henriette 
Amalie Gräfin zu Erbach» Schönberg (geb. den 9. September 1785, vermählt den 
22. Dctober 1811, F am 15. März 1848), — Carl Martin (geb. den 1. Auguft 
1822), der jeßt regierende Graf; Gemahlin: Bertha Gräfin zu Solms. Rödelheim u. 
Affenheim (geb. den 27. December 1824, vermählt den 1. März 1849). — Selbftredend 
bat das gräflihe Haus ©. viele Hervorragende Perfönlidgkeiten aufzumelfen, von 
denen wir bier aber nur einige nambaft machen fünnen, und zwar aus der älteren Haupt« 
linie mit Einfchluß der ausgeflorbenen Linie S.“Gedern vierzehn, aus den jüngeren fleben. 
Fangen wir mit der Linie Wernigerode an, geben darauf zu der jüngeren über 
und fließen dann mit der erlofchenen, fo nennen wir zuerfl den Grafen Heinrich 
Ernst, deffen wir ſchon erwähnten. Er war Domberr zu Halberfladt und religiöfer 
Dichter und fchrieb u. a. „Betrachtung über die jonn- und fefttäglichen Evangelien 
und Lieder“ (Wernigerode 1755). Bon feinen Enfeln war Graf Heinrid (f. ©.) 
Mitglied des preufifchen Staatsraths, Graf Ferdinand (geb. den 18. October 
1775, 7 den 20. Mai 1854, vermäblt mit Marie Agnes Caroline Gräfin zu ©.-S., 
geb. den 4. Mai 1785, F den 16. October 1848), preußischer Wirklicher Geheimer 
Rath, und Graf Anton (geb. den 23. October 1785, F den 11. Februar 1854, 
vermählt mit Luiſe Therefe Charlotte Friederike Caroline Freiin v.d. Ne, geb. den 
16. Detober 1787), preußifcher GeneralsLieutenant, bis 1840 Ober-Bräfldent der 
Provinz Sadhfen, dann von 1842—48 zweiter Chef des Minifteriums bes Eöniglichen 
Haufed und darauf Oberfllämmererr. Der Sohn des Grafen Berdinand, der Graf 
Sriedrich (geb. den 17. Januar 1804), Beilger der Herrſchaft Peterswaldau, ver« 
fchied am 5. Februar 1865 nah mehrmöchentlihen Leiden. Da der BVerftorbene aus 
feiner Ehe mit Charlotte Gräfin v. Hochberg: Fürftenftein Feine männlidyen Leibeserben 
binterließ, jo ging die Maforatsherrfchaft Peterswaldau auf feinen jüngeren Bruder, 
den Grafen Franz (geb. den 3. Juni 1815, vermählt mit Chlothilde Gräfin v. Ro— 
kiano-Bor&beef, geb. den 12. Juni 1834) über, weldyer vor etlichen Jahren zur 
Fatholifchen Kirche übertrat (f. 0.) und erfi zu Tervueren in Belgien und dann in 
Tirol lebte. Gin anderer Bruder des Grafen Heinrih, Graf Eonftantin (geb. den 
25. September 1779), hinterließ bei feinem Tode, den 19, Aug. 1817, einen Sohn, 
den Grafen Wilhelm (geb. den 13. Mai 1807), welcher Majoratöherr der Fidei— 
commißbherrfchaften Jannowitz und Kupferberg, fo wie Beflger der Rittergüter Ober- 
und Mittel-Faulbrüf und preußifcher Generalmajor z. D. ift, vermählt mit lifa- 
beth Gräfin zu S.Rosla (geb. den 28. November 1817). Der ältefle Sohn 
ded verftorbenen Oberft : Kämmerers Grafen Anton ift der Graf Eberhard 
(geb. den 11. März 1810), Majoratöherr der Bideicommißherrichaften Kreppelhof 
und des Mittergutes Peikersdorf, vermählt feit den 26. Mai 1842 mit Gräfin 
Marie Wilhelmine Johanne (geb. den 24. Juni 1822), des am 7. April 
1833 verftorbenen Prinzen Heinrich 1X. Meuß füngerer Linie Tochter. Graf 
Eberhard iſt Tebenslängliches Mitglied des preußliſchen Herrenbaufes für den alten 
und befefligten Grundbeflg der Fürſtenthümer Schmweidnig und Jauer, Oberft- 
lieutenant A la suite des 12. Landwehr: Hufarens Regiments, Commendator und Kanzler 
de8 Johanniter⸗Ordens und zweiter Oberfägermeifter. Schon lange eins der berbor- 
ragendften Mitglieder und Förderer der confervativen Partei, führte er in der Ver— 
fammlung der preußifchen Gonfervativen am 20. September 1861, in welcher der 
preußifche Wolföverein gegründet wurde, den Borfig und blieb Vorfigender bes 
Vereins, bis er in der Kammerfeiflon von 1862 zum erflen Präfldenten des Herren⸗ 
baufed gewählt wurde, deſſen zweiter Präfldent er fchon während mehrerer Seſſtonen 
geweien war. Auch in den folgenden Seffionen ded Hauſes befleidete er die Würde 
des erften Präfldenten. Seine umd feiner Gemahlin edle Wirkſamkeit in dem letzten 
Kriege gegen Dänemarf ift allgemein bekannt; er, ald Kanzler ded Johanniterordens, 
war überall ein leuchtendes Vorbild für die auf dem Kriegsfchauplag fo ungemein 
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tätigen Mitglieder des hohen Ordens. Aus dem älteren Zweige der jüngeren 
Hauptlinie nennen wir nur die als Dichterin befannte Gräfin Luiſe Augufte 
senriette, Gemahlin des Grafen Joſeph Chriſtian Ernſt Ludwig (j. o.), die unter 
Anderm „Königslieder” (Stolberg 1841) ſchrieb, und aus dem jüngeren Zweige 
den Stifter deffelben, den Grafen Chriſtian Günther, der ald dänifcher Geheimer 
Rath und Oberhofmeifter der Königin Sophia Magdalena von Dänemark flarb; deſſen 
beide Söhne, die als Dichter fid einen Namen gemacht haben und denen befondere 
Artifel eingeräumt find, nämlich die Grafen Ehriftian und Friedrich Leopold 
(f. 0.) und des Letzteren Söhne, nimlid Graf Chriſtian Ernft (f. o.), der ale 
f. k. Feldmarſchall farb, und den Grafen Andreas Dtto Henning (geb. den 
6. November 1786, + den 27. März 1863), Bellger der Rittergüter Lüderode und 
Nienhagen, Fönigl. bannoverfchen Wirkliyen Geheimen Rath. Was nun endlich die 
ausgeftorbene Linie S. Gedern betrifft, fo führen wir hier zuerft den Bürften 
Chriſtian Karl (geb. den 14. Juli 1725, + den 21. Juli 1764) auf. Er nahm 
frübzeitig Holländifche Kriegädienfte, ging 1756 in Reichsdienſte, wurde General-Feld- 
jeugmeifter und Gouverneur von Pbilippsburg, auch bolländifcher und des ober» 
rheinifchen Kreifed Generalmajor, nahm 1759 Torgau und erhielt 1762 dad Ober- 
Commando über die Reichs⸗Armee, verlor aber ala foldyer die Schlacht bei Freiberg 
gegen den Prinzen Heinrich von Preußen. Sein Sohn Karl Heinrich (geb. den 
24. October 1761), franzöfliher Oberſt, fuccedirte vermöge eines zwifchen feinem 
Vater und deffen am 4. März 1770 verftorbenen Bruder Ludwig Ehriftian (geb. 
den 31. Zuli 1720) errichteten Vertrags feinem Großvater, dem erflen Fürſten von 
S.⸗Gedern (geb. den 11. October 1693), am 28. September 1767 unter der Vor— 
mundſchaft feiner Mutter und übernahm am 25. October 1786 die Regierung ſelbſt. 
Er farb am 5. Januar 1804 als letzter Fürft von S. Sein anderer Onfel, der 
Prinz; Guſtav Adolf (geb. den 6. Juli 1722), k. k. Generalmajor und Gomman- 
dant zu Nieuport, blieb am 5. December 1757 in der Schladht von Leuthen, aus 
jeiner Ehe mit Eliſabeth Philippine Claudie Fürftin v. Hornes (geb. den 10. Mai 
1733, } den 26. Januar 1826), vier Töchter hinterlaffend, von denen Die ältefte, 
Lkuiſe Rarimiliane (geb. den 21. September 1752, 7 den 29. Januar 1824), 
unter dem Namen Gräfin Albany, ald Gemahlin des Prinzen Karl Eduard 
Stuart (vermählt mit diefem per proc. zu Paris am 17. April 1772, vollzogen 
zu Rom e. m. et a., feparirt feit 1780, gefchieden 1784) in hohem Grade berühmt 
geworden if. Das franzöfliche Eabinet (Herzog von Niguillon) Hatte zwifchen dem 
jweiunbfünfzigjährigen Karl Eduard und der um 32 Jahre jüngeren Prinzeſſin diefe 
Heirath, ein gar ungleidyed Ehebündniß, vermittelt. Die Prinzeffin, ziemlich mittel» 
Io8,') war Stiftsdame zu St. Waltrudis (Ste. Waudru) im Henegauiſchen Bergen 
(Mond) und mochte ſich ganz annıhmbar denfen, in die Welt und ihre Freuden mit 
einer Krone, wenn auch nur einer Krone von Goldyapier, auf dem jungen 
hübſchen Kopfe, einzutreten. Der Prätendent, noch über feine Jahre hinaus gealtert, 
war bei Tage ein langweiliger, durch feine Anſprüche auf königliche Ehre doppelt 
bemmender Gefährte und erniedrigte fi), wenn der Abend ibm den gewöhnlichen 
Beinraufch gebracht Hatte, zu Brutalitäten gegen feine Gemahlin, wie fle fonft nur 
in den niebrigften Volksklaſſen vorzufommen pflegen. So vergingen in wohl beider: 
feitiger Enttäufhung fünf freubelofe Jahre, während welcher dad Ehepaar nach Tod» 
tana überfledelte. Die Ehe blieb Finderlos. Weſentlich, aber nicht zum Befleren vers 
ändert wurde dad Verhaͤltniß des Paares durch die Bekanntichaft mit dem Grafen 
Vittorio Alfieri im Herbfle 1777. Kaum zwei Jahre waren damals verftrichen, 
ſeit der größte Tragiker Italiens vierzehn Zeilen mühfam zu einem Sonette zufam- 
mengefügt Hatte. Bor der Hand war er nichté meiter als ein junger, anmaßlicher, 
launenhafter piemonteflicher Edelmann, deffen Aeußeres, auch abgefehen von dem rothen 
Saar, nicht eben beftechend gewefen fein mag. Nachdem Alfteri, um mit feinen eigenen 
Worten zu reden, erkannt hatte, „daß fle, ſtatt wie gewöhnliche Frauen ein Hinderniß 
auf der Bahn zum Dichterruhm zu fein, ihm Sporn und Ermunterung und Vorbild 
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1) Ihre Mutter erhielt von 1803 an vom ruſſiſchen Kaiſer eine jährliche Penſion. 
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zu jedem fchönen Werfe war,” widmete er feine Huldigungen der Gemahlin Karl 
Eduard's und blieb ihr 26 Jahre lang, bis an feinen Tod, treu ‚ergeben. Die Ber- 
bältniffe der Prinzeffin waren nur allzu geeignet, fle für die Neigung eines jüngeren, 
rüdjichtövolleren Mannes, als ihr Gemahl war, empfänglich zu machen; daß fle aber 
jeiner Zeidenfchaft mit einem entfprechenden Gefühle entgegengefommen fei, erlauben 
weder Alfieri's eigene Aufzeichnungen noch anderweitige Nachrichten anzunehmen. 
Dennoch Enüpfte das Betragen ded Prätendenten dad Band zwiſchen jenen Beiden 
immer enger, und wenig mehr als drei Jahre waren feit ihrem erſten Begegnen vers 
fricyen, als Luiſe v. S., feltfam genug, unter dem Schuge des Cardinals v. Dorf, 
ded Großherzogs Leopold, ja des Papſtes ſelbſt, aus dem Haufe ihres Gemahls in 
ein Nonnenflofter floh. Bald darauf nah Rom übergefledelt, weilte die Gräfin Als 
bany, wie fle ſich jegt nannte, faft ausſchließlich im Haufe Ihres Schwagerd, des 
Gardinald v. Dorf. Zu Anfang ded Jahres 1784 erwirkte König Guftav IIL von 
Schweden die Einwilligung Karl Eduard's in die äußerlide Trennung der Ehe. 
Don nun an fühlte die Gräfin ſich nicht mehr an Rom gebunden. Sie ging nach 
der Schweiz, nach dem Elſaß, nach Paris. Auch der Verkehr mit Alfieri wurde nun freier. 
Sie reiften, fle wohnten zufammen. Endlich madt Karl Eduard's Tod (30. Januar 
1788) aud die Hand feiner Gemahlin frei. Seitdem finden wir fle bis zu Alfieri’s 
Ableben (1803) flets mit ihm verbunden, und die mehr denn zwanzig Jahre, um bie 
fie ihn überlebte, find faft ausfchließlih von dem Andenfen an ibn erfüllt. Ob fle 
mit einander vermäblt waren, ift eine oft beiprochene, von Vielen entfchieden verneinte 
Frage. Es Scheint aber bemerfenswerth, daß die noch blühende Familie des Dichters 
das Gegentheil als feſtſtehende Thatſache annimmt. Niemand hat firenger als Alfieri 
das weichliche, auch ſittlich haltlofe Italien des 18. Jahrhunderts gegeißelt, und wenn 
Sprade, Gefinnung und Sitte jegt vergleihungdweife gereinigt und geftählt find, fo 
zählt Alfieri zu denen, die am erfolgreichften dafür gewirkt haben. Dennoch blieb er 
ein Kind feiner Zeit, und das Strafbare feined Verhältniſſes fcheint ihm kaum vor« 
übergehende Bedenken gemacht zu haben. Die Frift von kaum zehn Jahren, in welcher 
Alfieri's neunzehn Trauerfpiele entflanden, fällt beinahe ausſchließlich in die erfle Zeit 
feiner Liebe zur Gräfin. Mit ihr beiprady er feine Entwürfe, ihr las er die eben 
vollendeten Berfe vor, in ihrem Haufe gingen fpäter die beendeten Werke zuerft über 
die Bretter. Sie war und fie blieb feine Mufe, auch nachdem feine dichteriſche Thär 
tigfeit fih von der Tragödie zu anderen Bahnen gewandt hatte. War ſich früher 
die nicht officielle vornehme Welt in dem Salon der jugendlichen Gemahlin des 
Prätendenten begegnet, fo verfammelte ſich die Ariftofratie des Geifted um die Freun⸗ 
Din Alfieri’d. Den ruhig vornehmen Charafter ded neutralen Bodens, auf dem ber- 
vorragende Perfönlichfeiten der verſchiedenſten bürgerlichen Stellung und polttifchen 
Gefinnung einander rüdfichtövoll begegnen und was fie bewegt mit Wärme und den⸗ 
noch ohne einander zu verlegen, erörtern, — dieſen Charakter gewann jener Salon 
erſt in den zwanzig Jahren, während meldyer die Gräfin nad Alfieri's Tode den 
Palazzo Gianfigliazzi am Arno» Dual zu Blorenz zu bewohnen fortfuhr. Ihre pecu- 
niäre age, die früher faſt allein von dem Gardinal von Dorf abgebangen hatte und 
durdy deffen Verarmung zeitweife eine recht bedrängte geweſen war, befjerte ſich feit 1807 
durch Georg's III. Freigebigkeit wefentlih, wenn auch fpäter gehoffte Zufhüfle von Lud⸗ 
wig XVII. nicht erfolgten. Das befcheidene Hausweſen hatte ſtets einen gewiffen Anftrich 
von Hofhaltung und die Dienerfchaft, gelegentlich auch wohl die Habitué's unter den Gäften, 
redete die befabrte Dame mit „Majeflät" an. Kein Reiſender in Italien verfäumte, 
der Gräfin aufzuwarten, und fehr zum Vortheil einer unabhängigen Auffaffung ber 
geſchilderten Perfönlichkeiten bat Alfred v. Reumont in feinem clafflihen Werke: 
„Die Gräfin von Albany” (Berlin 1860, 2 Bde.) eine Reihe von Berichten einge» 
fireut, die Touriften verfchiedener Nationalitäten über ihre, zum Theil weit auseinander 
fallenden Beſuche bei dem Prätenventen oder feiner Gemahlin veröffentlicht haben. 
Nur ‚einer derielben und ein fehr flüchtiger in Gorani’d unzuverläffigen Denfwürdig- 
keiten betrifft die legten Rebensjahre Karl Eduard's nach der Trennung don der Gräfin, 
ald er die Iegitimirte Tochter der Glementina Walkinſhaw unter dem Namen einer 
Herzogin von Albany zu fi genommen. Je abfloßender das Bild if, das wir fonft 
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von dem gealterten Prätendenten erhalten, um fo erwünjchter ift wohl eine günftigere 
Schilderung, wie fie fih aus dem Jahre 1785 in den vor Zeiten viel gelefenen 
‚„Leitres sur Vltalie* des Präſtdenten Dupaty findet: „.... Nun denn, jener Prä« 
tendent ift diefer von Jahren, Kranfheit und Unglüf, vor Allem aber von ber Laſt 
ded Namend Stuart niedergebeugte Greis, welcher in Florenz unter allen Heim⸗ 
fuhungen eines gebrechlichen Alters das Schickſal eined Manned zu Ende führt, 
deſſen Bäter geberrfcht haben und der dies nicht vergeffen Fonnte. Der legte Blick 
des Sterbenden wird noch jener Krone gelten, die er nie anders als im VBerichaft 
und auf feinen Kutihenihlägen führen fonnte. Lange Jahre weilte diefer Greid in 
Rom, wo er feinen Hof und eine Leibwache hatte, aber wo man ihm den Königs« 
titel verweigerte. Eines Tages vertaufchte er Mom mit Blorenz, wo er weder Wade 
noh Hof hat und eben fo wenig Majeflät genannt wird. Um ſich zu entichädigen, 
dat er alle Tugenden Herbeigerufen, die einen franfen Greid, einen unglüdlihen Vater, 
ja einen enttdronten Rönig zu tröflen vermögen; er bat feine Tochter gerufen, Reichte 
Herzendgüte bin, um den Thron ihrer Vorfahren wieder zu erobern, fo würde fle ihn 
baldigft einnehmen, denn fle ift die Güte felbft: jene Güte, die nicht der Verftand 
eingiebt, die aus dem Herzen fließt, die fih in Anmuth Fleidet, Herzen feflelt, Ver— 
ehrung gewinnt, die fo viel Tugenden voraudjegt und nicht einmal eine zu fein 
fheint.... . Die Herzogin zeigte mir die Geſchenke, die Ludwig XIV. an Jacob II. 
gemacht bat. Dad war um die Zeit feiner Ankunft in Frankreich, ald das Schickſal 
jenen König fo weit erniedrigt hatte, daß er Geichenfe annehmen mußte: freilih Ges 
fhenfe von Ludwig XIV. „„Die Zeiten haben ſich geändert, *" ſprach fie. Welter fagte 
fie nichts. Doc nein, fie lächelte! Wie rührend ift nicht ihre Sorgfalt für den Vater. 
Wenn dieſer Greid ſich erinnert, daß fein Geſchlecht die Krone trug, fo fließen feine 
Thränen nicht allein: die Herzogin meint mit ihm." Karl Eduard ruht in den Grab- 
gemwölben der Peterdfiche zu Rom, feine Wittwe ift in der Florentiner Kreuzkirche 
(Santa GEroce), unfern des prunfenden Denkmals, das fle ihrem Breunde gefegt hatte, 
beflattet. 

Stolberg (CEhriſtian Graf zu) ift am 15. October 1748 in Hamburg geboren. 
Sein Bater war der Reichögraf Chriſtian Günther Stolberg-&., aus dem gräflid, 
Stolberg'ſchen Geſchlechte in Sachſen, damals Fönigli dänifcher Amtmann und 
Statthalter des Anıted Segeberg, deflen Amthaus im Flecken Bramftedt lag, feine 
Rutter, eine. geborene Gräfin Eaftell, aus einem fränfifchen Gefchlechte. Nachdem 
der Bater im Jahre 1756 als Oberhofmeifter der vermittweten Königin Sophie Mag» 
dalena mit dem Charakter eined föniglichen Geheimen Raths nad Kopenhagen be— 
sufen worben war, genoß der Knabe, zugleich mit feinem 2 Jahre jüngeren Bruder 
Friedrich, in den gewählten Umgebungen der Hauptſtadt, in denen ſich die Eltern bes 
wegten, eine forgfältige Erziehung. Zu dem näheren Umgange der Eltern gehörten 
außer dem Minifter Andreas Bernftorf namentlih auch Klopftod und Andreas Eramer, 
welhe beide an der Ausbildung der hoffnungsvollen Knaben den Iebhafteften Antheil 
nahmen. An den von Klopflod in feinen Gedichten fo viel gefeierten @ispartieen 
auf dem Lyngbyer See bei Kopenhagen nahmen die beiden jungen Stolberge eben fo 
rüfligen Antheil wie im Sommer an feinen Bades und Schwimm-Uebungen in den 
berrlihen Seen Seelands. Nachdem fie am 22. Juni 1765 den Water verloren hat⸗ 
ten, begaben fie fi im Anfang ded Sommers 1770 in Begleitung ihres Hofmeifters 
Glauswig nach der Uiniverfität Halle, welche ihnen jedoch wenig zufagte und bie fle 
im Herbft 1772 mit Göttingen vertaufchten. Hier kamen fle bald in nähere Ber- 
bindung mit gleichfirebenden Jünglingen Voß, Boje, Hölty u. A., und ftifteten zum 
Zwei fhönwiffenfchaftlicer Ausbildung und zum wechfelfeitigen Austauſch ihrer dich⸗ 
teriſchen Producte jenen Bund, welcher unter dem Namen ded „Göttinger Hainbundes “ 
für die Entwidelungsperiode unferer modernen Literaturepoche eine gewiffe Bedeutung 
erhalten bat. Nach einem fchmerzlichen Abfchiede fchieden beide Brüder am Ende des 
Sommerhalbjahres 1773 aus dieſem Kreife. Im Jahre 1775 traten fle ihre Reiſe 
durch Deutichland über Frankfurt a, M., wo ſie ſich mit Goethe vereinigten, nad der 
Schweiz an. Goethe Hat in feiner Biographie (18. und 19. Bud) den Aufenthalt 
der Brüder in Branffurt, eben fo wie die Weiterreife charakteriſtiſch und anſchaulich 
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gefchildert. Ebenda finden fih auch die von Ravater entworfenen phyflognomifchen 
Befchreibungen ded Brüderpaared aufgenommen. Im Januar 1776 Iangten beide 
Brüder wieder in Kopenhagen an und wurden bald darauf vom König Chriſtian VIL 
zu königlichen Kammerfunfern ernannt. Die Abficht Goethe'8, den jüngeren ber 
Brüder Friedrich Reopold in weimariſche Dienfte zu ziehen, feheiterte an dem Ein- 
fpruche Klopſtock's, mit welchem die Stolberg’iche Familie fortdauernd In enger Ber- 
bindung geblieben, und der damals, wegen feiner Befürchtungen über dad bvermeint« 
lich allzu genialifche Treiben in Weimar mit Goethe in Zwift gerathen war. Bon 
da ab trennten ſich die Lebenswege beider Brüder. Chriſtian ward im Jahre 1777 
zum Amtmann in ITremöbüttel in Holftein ernannt, vermählte fidy mit der vielfach 
poetifh von ihm gefeierten Gräfin Luiſe v. Reventlow, ward im Jahre 1800 zum 
dänifchen Kammerherrn ernannt und lebte, nachdem er fein Amt in Tremöbüttel auf- 
gegeben, feitbem als Landrath auf feinem Gute Windebye bei Edernförbe, wo er am 
18. Januar 1821 flarb. Entſprechend dem Charakter der ganzen von Klopftoc be— 
berrfchten Epoche, wandte ſich feine poetifche Production hauptſächlich dem Iyrifchen 
Gebicte zu, woneben er im Ueberfegen aus dem Griechifchen VBortreffliches hervor» 
brachte. Auf erfterem Gebiete ward von ihm neben weiblicher Schönheit und Sitte 
vorzüglich das vaterländifhe Gefühl mit jugendlicher Begelfterung und Zartheit, 
wenn auch nicht mit demſelben poetifchen Schwunge, wie von feinem jüngeren Bru— 
der gefeiert. Seine Iyrifchen Gedichte erfchienen, vereinigt mit denen feined Bruders 
Briedrich, Lpzg. 1779, in nener Auflage Lpzg. 1821 und Wien 1821. 1814 erſchien 
von ihm die weiße Frau, eine Erzählung in 7 Balladen, 1815 wieder gemeinfam mit 
denen feines Bruderd die „Baterländifhen Gedichte" (Hamb. 1815). Was feine 
Uebertragungen aus dem Griedyifchen anbetrifft, fo ift neben den, Hamburg 1782 
(neue Ausgabe 1802) erfchtenenen „Gedichten aus dem Griechiſchen“ (Hymnen, 
Idyllen, Ueberfegungen aus Mufäus) ganz befonders feine Ueberfegung des So— 
phokles (Rpzg. 1787, 2 Bode.) hervorzuheben, melde unfere neueflen Leiſtungen 
diefer Art, neben einigen philologifchen Mängeln, durch den Acht deutfchen Charakter 
nicht nur der Sprache, fondern auch des Versmaßes (der Dialog in fünffüßigen 
Jamben, die Ehöre in lyriſchen Versmaßen) bei Weiten übertrifft, und daher auch 
für die Gegenwart noch ihre entfchiebenen Berdienfte hat. Weniger läpt fidy dies von 
den originellen dramatifchen Arbeiten ded DVerfaffers fagen, die im Grunde nur bie 
dramatische Form, ohne jeglichen dramatifchen Geift, weldyer der Richtung der Stol- 
berg’ichen Poeſite durchaus fern Tag, an ſich tragen. Sie find gemeinfchaftlich mit 
den Dramen feines Bruders Briedrih in der Sammlung: „Schaufptele mit 
Chören“, Lpzg. 1787, veröffentlikt worden, Bon den fleben in diefer Sammlung 
enthaltenen Stüden gehören dem Grafen Ghriftian die beiden: „Otanes“ und „Bel- 
ſazar“ an. Die gefammelten Werke des Grafen Chriſtian find in der Ausgabe 
der Schriften beider Brüder Hamb. 1827, 20 Thle., enthalten. 

Stolberg (Friedrich Leopold Graf zu), am 7. November 1750 In dem holſtei— 
nifchen Flecken Bramftebt geboren, in denſelben Dichtungsgattungen wie fein Bruber 
Ehriftian ausgezeichnet und demfelben an Schwung und Vielfeitigkelt der bichterifchen 
Empfindung, welche die ganze Tonleiter vom einfachften Naturlaute des fleinen Früh— 
lingsliedes bis zum erbabenften Odenfluge beherrſcht, überlegen, legte zugleich auch 
in feinen Lebensgange Proben jener größeren Weichheit und Beſtimmbarkeit ab, welche 
ihn dichterifch bedeutender ald jenen machten. Bis zum Jahre 1776 war, wie ſchon 
oben geicdyildert, der Lebendgang beider Brüder gemeinfam. Im Juli 1776 ward 
Friedrich; Leopold vom Fürftbifchof von Kübel und Herzog von Oldenburg zu feinem 
Oberſchenken und Gefandten am dänlfchen Hofe ernannt, vermäblte fh am 11. Juni 
1782 mit Agnes v. Wigleben, der früh verwaiften Tochter Adam Levin's v. Wiß- 
leben, einer geift« und gemüthreichen, auch von Goethe (Tag: und Jahreshefte 1820) 
ala ſtets liebenswürdig vermittelnder „Engel Grazioſo“ aufs Höchſte gefeierten jungen 
Dame, verwaltete eine Zeit lang, nachdem er im Auftrage des bolfteinegottorpfchen 
Hauſes eine Geſandtſchaft nad Petersburg unternommen hatte, wo er die Bekannt— 
haft Klinger's machte, das Amt eines Landdroften zu Neuenburg, verlor aber bort 
“ine Gemahlin ſchon am 15. November 1788 durch den Tod. Im Jahre 1789 zum 
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königlich dänischen Gefandten in Berlin ernannt, vermäßlte er fih am 15. Februar 
1790 zum zweiten Male mit der Gräfin Sophie Charlotte Eleonore v. Redern, deren 
Bekanutfchaft er in Berlin gemacht hatte. Im Juni 1791 ward er vom Fürſtbiſchof 
von Lübe zum Präfldenten der Regierung in Eutin ernannt, trat aber, ehe er feine 
Amtsgeichäfte begann, gleich nach feiner Einführung erſt mit feiner Gemahlin, feinem 
älteften Sohne Ernſt und deflen Hauslchrer Nicolovius eine längere Meife durch 
Deutſchland und die Schweiz nad Italien und Sicilien an. Auf diefer Reife machte 
er bei der Durchreife durh Münfter die nähere Bekanntſchaft der Fürftin Galligin 
und des fle umgebenden Kreifes ausgezeichneter Katholifen. Im Frühjahr 1793 nad 
Eutin zurüdgefehrt, blieb er, nachdem er fein dortiges Amt angetreten, fortdauernd 
in näherer Berbindung mit dem Münfterfchen Kreife, einer Verbindung, weldye ſchließ— 
ih den Webertritt Friedrih’3 v. S., fo wie feiner Gemahlin und feiner Kinder (mit 
Ausnahme feiner älteflen dem Grafen Ferdinand v. Stolberg: Wernigerode verlobten 
Tochter Marie Agnes) zur Fatholifhen Kirche, im Juni 1800, zur Bolge hatte, 
Sriedrih v. ©. hoffte mitten in den politifchen und religiöfen Stürmen der Zeit in den 
feften Normen der katholiſchen Kirche jenen Anfergrund zu finden, deflen fein hin» und ber» 
ſchwankendes leicht bewegliched Gemüth bedurfte ; er verlegte aber durch dieſen Abfall, wels 
der ganz Norddeutſchland in widerwillige Bewegung fegte, namentlich den ihn umgebenden 
aͤlteren Freundeskreis, Voß, Jacobi, Gleim u. A. aufs Tieffte. Er lebte feitdem privatifi« 
tend in und bei Münfter, auf dem Gute Lütjenbed, in enger Verbindung mit feinen neuen 
fatholifchen Freunden, der Fürftin Galligin, dem Minifter Fürftenberg, Overberg u. U. 
Im Frühling 1811 fledelte er, um der franzöſiſchen Präfectenwirthſchaft in Münfter 
ju entgehen, nach dem Gute Tatenhaufen in der Grafichaft Ravensberg über, weldyes 
der Familie des mit feiner Tochter Julie vermäblten Grafen Xaver v. Schmiefing- Kerflen- 
brod gebörte. Im Jahre 1816 vertaufchte er dieſen Ort mit dem Gute Sondermühlen 
in Osnabrädfchen, wo er am 5. December 1819 farb. Seine legten Tage wurden 
noch durch den neu aufgeflammten Streit mit Voß verbittert, welcher ſich durch einen 
in Ab. Müller'3 Staatdanzelger enthaltenen Auffag S.'s „über den Zeitgeift“ zu der 
beftigen Gegenſchrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?“ amgereizt fand. Bei 
der Ausarbeitung einer Erwiderung darauf ftarb S. Seine poetiſchen und literari— 
ihen Reiftungen, deren Charakter fchon oben bezeichnet ift, bewegen fi im Wefent- 
lien wie die feines älteren Bruderd auf dem Gebiete Klopftocdicher Lyrik und Voſ— 
ficher Ueberfegungsfunft, daneben bat er ſich aber auch noch auf anderen Gebieten 
der Literatur bervorgetban. Seiner mit denen feined Bruders Ghriftian gemeinschaft: 
lich herausgekommenen Gedichte und Dramen iſt fchon oben Erwähnung gethan. 
Charafteriftifch für die vaterländifcheritterlichde Geflnnung der erfleren ift das noch 
jegt populäre „Lied eined deutſchen Knaben“: „Mein Arm ift ftarf und groß mein 
Muth!” Inter den fünf von ihm verfaßten Dramen legte er beionderen Werth auf 
den „Theſeus“ und den „Säugling“ (d. b. Homer, nad) des Dichters Phantafle Sohn 
des Gottes Apollo und der Schönen Kritäis, weldyer ihn der Gott zu feiner Erziehung 
raubt, bis er, gerührt von deren Klagen, beide zu fich nimmt). ine Art fatyrifcher 
Zeitgedichte find feine „Jamben“, zuerft im Deutfchen Mufeum veröffentlicht, dann 
Leipzig 1784 gefammelt erichienen. Dem idgllifhen Aufentbalt in Neuenburg ent— 
iprang der Roman: „Die Infel*, eine idylliſche Darftellung in theild griechifch- 
dialogiflrender, theild hexametriſch erzählender Form. Leipzig 1788 bei Göſchen. 
Unter feinen Weberfegungen find bervorzubeben: Die Bruchitüde der Ueberſetzung ber 
Jiade 1778. — Bier Tragödien des Aeſchylus 1812. — Geſpräche Plato's 
1793. — Die Gedichte von Dffian, dem Sohne Bingald. 3 Bde. Hamburg 
1806 (vortrefflih überfegt). — Eine Beichreibung feiner Reife in Deutichland, der 
Schweiz und Italien erſchien 1794 in 4 Bänden. — Gharafteriftiih für die An— 
Ihauungen des Berfafferd nach feinem Bekenntnißwechſel it die Geſchichte der 
Religion Jeſu Chriſti (1807—1818), deren Abfaffung die ganze ſpätere Hälfte 
jeined Lebens ausfüllt. Das Werk ift nicht ohne eingehenderes Studium und im 
beredtem Styl, wenn auch natürlich von einfeitigem Standpunfte geichrieben, und bat 
fih in fatholifchen Kreiſen einer bedeutenden Verbreitung erfreut. Bortfegungen davon 
erfchienen von Fr. v. Kerz, Bd. 19— 45, Mainz 1825—46, und von Brifchar, Bd. 46 
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bis 48, Mainz 1849—53. — Ein Werk des höheren Lebendalterd des Berfaflers 
ift dad „Leben Alfred's ded Großen” (Münfter 1817, 2. Aufl. 1836), mit einer ein« 
leitenden Darflellung der angelfähfliyen Geſchichte, in ſchönem Styl, doch unkritiſch 
geichrieben. — Es giebt von Friedrih dv. S. zwei Biographieen, die eine von Alfred 
Nicoloviud: Biographie F. 8. Grafen v. ©., Mainz 1846; die andere, neuerlidy 
erfchienene von Dr. Theodor Menge: Der Graf Friedrich Leopold ©. und feine 
Zeitgenofien, 2 Bde., Gotha bei Fr. Andr. Perthes 1862; eine Verherrlichung S.'s 
vom Fatholifchen Standpunfte aus. — Bergl. auch die Gelegenheitsichrift: Voß und 
Stolberg, oder der Kampf ded Zeitalter von Schott, Stuttg. 1820. 

Stolgebühren f. Stola. 

Stoll (Marimilian), ein Arzt des vorigen Jahrhunderts, deſſen kurzes Leben für 
die Heilwiffenichaft eine ruhmvolle Bedeutung erhielt. Als Sohn eined armen Wund⸗ 
arzted in dem fchwäbifchen Orte Erzingen, wo er am 12. Octbr. 1742 geboren wurde, 
fonnte er kaum hoffen, höherer Bildung jemals theilhaftig zu werden. Schon im 9. 
Jahre nahm der Bater den ſchwächlichen Knaben in die Lehre und verfagte dieſem 
allen befferen Unterricht. Indeß befreiete ihn ein unüberwindlicher Widermwille vor den 
Fleinen chirurgiſchen Berrichtungen nach andertbalbjähriger Prüfung aus der Bar» 
bierflube. Letztere vertaufchte S. mit der lateinifhen Schule des Ortes, aus welcher 
er vier Jahre fpäter in die Jefuitenfchule zu Rottweil überging. Hier erfannte man 
feine außerordentlichen Faͤhigkeiten und überredete ihn deshalb 1761 zum Uebertritt 
in den Orden der Jejuiten. Auf diefe Weife gelangte S. 1765 als Mazifter nad) 
Hall in Tyrol, dann nah Eichſtädt. Indeß feine freie Lehrweiſe führte bald einen 
Brudy mit feinen Oberen herbei, und da er den geifttödtenden Drud mie die Raͤnke 
auf die Dauer nicht länger ertrug, jo wurde ihm 1767 feine Entlafjung aud dem 
Orden zu Theil. Bon nun ab widmete ©. ſich der Heilkunde, Anfangs zu Straßburg, 
ein Jahr fpäter in Wien, wo er de Haen's eifrigftier Schüler wurde, fo daß er 
auch deſſen ichroffen Anſichten längere Zeit huldigte. Im Todesjahre van Swie- 
ten's, 1772, erhielt ©. die Doctorwürde. Bald darauf finden wir ihn als Phyſtcus 
des Honter Eomitatd in Ungarn, wo er bis 1774 vermweilte, aber mit entfchiedenem 
Unglüf in der Behandlung der fieberbaften Krankheiten, namentlich der gaftrijchen 
Fieber. Erſt ein fortgefegtes Studium in Sydenham's Werfen lehrte ihn bie 
Winfe dır Natur beffer verftehen. Nachdem er ſich endlich des Schulzwanges entle- 
digt hatte, trat er freien Sinned ald der große Arzt auf, den Europa einige Jahre 
fpäter In ihm bewunderte. Gin bartnädiged Wechfelficber nöthigte S. 1774 zur 
Rückkehr nah Wien, nachdem er auch fonft von den einbeimifchen Fiebern in Ungarn 
viel gelitten hatte. Hier widmete ©. ſich faft audfchließlich der ärztlichen Praxis, am 
meiften verehrt von den dort anmelenden Griehen, deren Sprache ihm vollfommen 
geläufig war. Nur in der Stille hielt er ärztliche Borlefungen, bis ed ihm gelang, 
auf Molitor's Empfehlung, eined einflufreichen Arztes, deffen Tochter ©. heirathete, 
die durch Holzbauer's Tod erledigte Stelle am Dreifaltigfeitöhofpitale zu erhalten. 
Da de Haen in diefem Hoipitale feine kliniſchen Uebungen hielt, und deſſen legte 
Krankheit zugleih einen Stellvertreter nothwendig machte, fo feßte S. zugleich die 
Borlefungen jeined Lehrers fort und übernahm er nad deflen Tode das Elinijche 
Lehramt deffelben. ©. entfaltete in dieſem Hofpitale von 1776 bis 1784 eine frucht« 
bringende Thätigkeit, ohne irgend einer theoretiſchen Schulanficht zu huldigen; er brachte 
feine Lebranftalt auf eine Stufe der Bollfommenheit, welche fie ald Vorbild aller Eli» 
niſchen Schulen binftellte. Junge und ältere Aerzte famen nah Wien, um den geift« 
vollen, menjchenfreundlichen und gelehrten Arzt in feinem Hoſpitale in Wirkſamkeit 
zu ſehen, und feine Lehren äußerten ihren anregenden Einfluß in den fernjten Kreifen. 
Seine Jahresberichte über das Hofpital, die fi jedoch nur über drei Jahre erfireden, 
bilden die Haupturfunde ded Ueberganges der Wiener Schule zur höheren Naturbeob- 
achtung. An der Abfaffung der fpäteren Berichte hinderte ihn der Mangel an Zeit, 
die er von 1779 ab zwilchen feinen Amtöverrihtungen ald Flinifcher Lehrer und einer 
ausgedehnten Praxis theilen mußte, während er feine Mußeflunden zur Aufftellung 
einiger reiferer Ergebniffe nügte. Inzwifchen wurde mit der längft vorbereiteten Aufhebung 
des Dreifaltigkeitshofpitales, dad wie andere Hofpitäler der Hauptftabt 1784 mit dem neuen 
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allgemeinen Krankenhauſe in der Aljer-Borflabt vereinigt ward, S.'s Wirkſamkeit wefentlich 
beſchraͤnkt. Man bewilligte ihm zu feinen Lehren in den großen Räumen nur zwei Zimmer, 
jeded mit 6 Betten. Als Vorſteher des allgemeinen Kranfenbaufes war Duarin auder- 
iehen worden, der, obſchon nicht ohne Verdienfte, doch S. keinesweges gleichkam. 
Dadurch ging S.'s weſentlichſte Seite feines Elinifchen Unterrichts vollfländig verloren; 
auch wurde ihm nicht einmal ein geeigneter Raum für pathologiiche Leichendffnungen 
geftatiet. So hemmte man dad Wirken des aufßerordentlihen Manned, dem feiner 
feiner Zeitgenoffen den Rang des erften Elinifchen Lehrers flreitig machen fonnte, in 
dem die von van Smwieten gegründete Wiener Schule ihre Höhe erreichte. Die 
Urfachen dieſer Beichränkung, welche als offenbarer Rüdichritt der Wiener Schule bes 
trachtet werden muß, liegen Flar vor. S.'s Auf batte den Neid erweckt, und jeine 
Sanftmuth wußte den feindlichen Angriffen nicht den berechneten Widerftand entge— 
genzufegen, der in Berhältniffen diefer Art vor Gefahren ſichert; auch mochten feine 
Grundfäge Anftoß gegeben haben; denn ©. zeigte ſich wie fein großer reformatorifcher 
Vorgänger van Swieten der Mittelmäßigfeit entſchieden abgeneigt. Außerdem hat» 
ten auch wohl die meiften Beamten, wie ed ja in gleicher Welfe heut noch überall 
vorfommt, feinen Sinn für ein höheres Streben, man hielt daffelbe für überflüjilg, 
wo nit für nachtheilig. Bei den eng gezogenen Grenzen feines flinifchen Unter» 
richtes juchte ©. den ibm fehlenden Stoff durch feinen Geift zu erfegen; er entiprady 
felöft der Anforderung Störd’s, den Unterricht der Wundärzte zu übernehmen, über- 
dies war er feit 1780 für die Pockenimpfung ſehr thätig. Das beſte Werk, meldyes 
S. noch bearbeitete, find feine Aphorismen. Es erfchien kurz vor feinem Tode, der 
am 23. Mai 1787 nad eintägiger Krankheit durch Schlagfluß erfolgte, nachdem frü— 
ber überftandene Leiden und übergroße Anftrengungen, die bei jeiner freudenloſen 
Häuslichkeit nur mit geringen Erholungen wechſelten, feinen ohnehin ſchwachen Kör« 
per’ erjchüttert hatten. Es if nicht ohne Beziehung, daß die Wittwe ihn im Jefuiten« 
anzug beflatten lieg. Ihm felbft war jede Erinnerung an den Orden fo zuwider ge» 
mejen, daß er noch einige Jahre vor feinem Ende das Document feiner Entlaffung 
verbrannt hatte. Die Mehrzahl der Schriften S.'s find erfi nad feinem Tode durch 
Eyerel befannt gemacht worden, der mit der Ordnung feines Nachlaſſes beichäftigt 
war. — ©.'8 einziger Sohn war der fpäter ald Dichter, beſonders durch fein Kleines 
Luſtſpiel „Ernft und Scherz" rühmlid befannt gewordene Ludwig Stoll, der 
1816 zu Wien farb. 

Stolpe, Kreisftadt in dem preußifchen Regierungsbezirk Köslin, an der Stolpe 
— einem Küftenfluffe, der unweit der böchften Erhebungen des pommerjchen Land 
rückens aus dem Stolpenfee entipringt — aus der Alte und Neuftadt und den Vor— 
ftädten beflebend, bat ein altes Schloß, ein Invalidenhaus, in welchem von 1769— 
1811 ein Gadetteninftitut für pommerfche Adlige war, evangelifches Fräuleinflift, Tuch⸗ 
und L2einmweberei, Bernfteinfchneiderei, einige Fabriken, Handel und 13,000 Einwohner. 
Zwei Meilen norbwellih liegt an der Mündung des Stolpefluffed in die Oſtſee der 
Marktflecken Stolpemünde mit Seehafen, Schifffahrtövorbereitungsfchule, Handel, 
Schifffahrt und 1200 Einwohnern. Schon im 11. Jahrhundert war ©. unter dem 
Namen Ztulp, Slup und Slupz als ein Dorf oder Flecken befannt. Denn ald der 
Herzog Boleslaus von Polen in die hinterpommerſchen Lande einfiel, Fonnte er 
die Grenzen feined Gebieted nicht weiter ald bis an dad „Dorf* Slup ausdehnen. 
In dem Anfange des 13. Jahrhunderts wurde diefer Ort von dem Herzoge Meito- 
win I. dur eine Burg befeftigt, die bald fo wichtig wurde, daß fle eine Veſte erften 
Ranged ward, von der eine ganze Landfchaft und mehrere andere Feſtungen abbingen. 
Dur die Vergünfligung der Markgrafen von Brandenburg, Waldemar und Jo— 
bann, wurde bei ihrer damaligen Interimsregierung in Hinterpommern, der Flecken 
&., mittels Privileglums von 1310, zu einer mit Stadtrecht bemidmeten Municipal- 
ſtadt nach deutfcher Berfaffung erhoben. Nachdem fie von dem pommerfcdhen Herzoge 
Dartislaus 11. 1317 dem Markgrafen Waldemar wieder abgenommen war, wurde 
fle nebfl der dazu gehörigen Landvogtei von den Herzogen Bogislaus V., Bar- 
nim IL und Wartislaus V. 1340 an den beutichen Orden verpfändet, der da- 
bei Die Bedingung machte, daß, wenn die Pfandfumme in einem Jahre nicht wieder 
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bezahlt würde, der verpfindete Strid Landes ein ewiges Eigenthun des Ordens blei- 
ben folle. Die Stolper bezahlten 1341 die Pfandfumme aus ihren eigenen Mitteln, 
verwahrten ſich aber zu gleicher Zeit gegen jede weitere Berpfändung. Trogdem hatten 
fle 1388 und 1392 daſſelbe Schidfal. Das biefige fürftlihe Schloß wurde nebft den 
Amte S. nad) dem Tode des Herzogs Johann Friedrich deffen Wittwe, der Her» 
zogin Erbmutd, einer Tochter ded Kurfürften Johann Georg von Brandenburg, zu 
ihrem Leibgedinge und Wittwenflge angewiefen und von ihr 1600 bezogen, nach ihrem 
am 13, November 1623 erfolgten Ableben aber von dem Herzoge Bogislaus XIV, 
1625 feiner einzigen damald noch lebenden Schwefter, Anna, ald der legten pommer- 
fhen Fürftin und Wittwe ded Herzogs Ernft von Eroy, verfchrieben und 1625 über- 
geben; jedoch blieb die Stadt felbft unmittelbar der Gerichtsbarkeit des Landesherrn 
unterworfen. Noch bei Lebzeiten der Prinzeffin Anna ward die Anwartfchaft auf 
das Schloß und Amt ©. ihrem einzigen Sohne, dem Herzoge Ernſt Bogislav v. Eroy 
ertheilt, der ed auch nach dem Tode feiner Mutter in Beflg nahm und am 7. Fe— 
bruar 1684 zu Königsberg in Preußen flarb, worauf das Amt S. wieder dem Kur« 
baufe Brandenburg zufiel. 

Storthing (normeg. Stor groß, Thing Volksverſammlung, alfo große Volks. 
verfammlung) Heißt die feit dem 4. November 1814 in Normegen beftehende Neichs- 
verfammlung, durch welche das Volk feine Vertretung im Staatöleben findet und 
feinen Antheil an der Befehgebung ausübt. Der ©. ift es, durch den beim Aus» 
flerbefalle der Dynaſtie der neue Monarch erwählt wird und der im Falle der Minder- 
jährigfeit des Megenten, d. 5. wenn derfelbe noch nicht 18 Jahre zählt, ald Vor— 
mund demſelben zur Seite fteht. Ihm muß der König bei feiner Thronbefleigung 
ſchwören, daß er ihn anerkennen und aufrecht erhalten wolle, und Ihm das Gelübbe 
ablegen, daß er fih zur Wahrnehmung der Landesintereffen jährlidy einige Zeit in 
Norwegen aufhalten werde. Stimmberechtigt in Bezug auf die Wahl der Abgeordneten 
zum ©. find nur normwegifche Bürger, welche den Eid auf die Conftitution vor Gericht 
geleiftet Haben, 25 Jahre alt, mindeftend 5 Jahre im Lande anfälllg find, Beamte 
find oder waren, Landfig Gaben oder doch fünf Jahre lang immatrifulirted Land an« 
gebaut haben; ferner die Bürger in Handeld« oder Landftäbten, mo ihr Grundbeflg 
mindeftend den Werth von 300 Thalern haben muß. Entehrende Strafen, heimlicher 
Gintritt in fremde Dienfte, Er- und Verkaufen der Stimme, ſchließt von der Wahl» 
berehtigung aus. In den Städten wählen 50, auf dem Lande 100 Stimmen einen 
MWahlmann, die Wahlmänner aber wählen aus ihrer Gefammtheit ein Viertheil zu 
S.’8- Abgeordneten, wovon fein Drt des Landes mehr ald vier ftellen darf. Zur 
MWählbarfeit für den S. felbft gehört ein Alter von 30 Jahren und zehnjähriger 
Aufenthalt im Runde; Mitglieder des Staatoraths, KHofbeamte und Penflonirte des 
Hofe Ffönnen Feine Deputirte ſein. Jedes Mandat erlifcht nach drei Jahren. Die 
Mitglieder ded S.'e erhalten Meifegelder und Diäten aus der Staatdfaffe, können 
während der Sefflon nicht verhaftet und wegen ihrer Meinung auf dem ©. nicht zur 
Verantwortung gezogen werden. Der ©. wird alle drei Jahre und fonft nur in Aus» 
nabmefällen durch den König berufen und beginnt gewöhnlich am 1. Februar, ift nur 
bei Anweſenheit von zwei Drittbeilen der Deputirten befhlußfähig und darf nicht 
länger ald höchſtens drei Monate tagen. Derfelbe befteht aus zwei beionderen Ab«- 
tbeilungen, dem Lagthing oder gefeßgebenden Körper, einem Ausſchuß, der den 
vierten Theil der ganzen Meichöverfammlung bildet und welcher fih aus fi felbft 
conftituirt, und dem Odeldthing, den übrigen drei Viertbeilen der Berfammlung. 
Jeder dieſer Things wählt feinen Präfldenten, Seeretär u. f. w. Der ©. giebt Ge 
fee, welche ibm von der Regierung oder durch die Deputirten vorgefchlagen und erft 
vor den Adeld«e, dann vor den Lagthing gebracht werden. Im Falle der Annahme 
ded Geſetzes hängt die Sanction deffelben noch von der Billigung und Lnterfchrift 
des Monarchen ab. Verwirft aber der König das Geſetz, jo ſchickt er e8 erläutert 
dem ©. zurüd, und wenn daffelbe dreimal von dem legteren geprüft und in unver« 
änderter Faſſung angenommen ift, fo erhält es Geſetzeskraft, felbft wenn es der 
Sanetton des Königs entbehrt. Der S. legt Abgaben auf, macht Anleihen, bewilligt 
die Staatsausgaben, beftimmt die Apanage des Königs und ded Hofes, welche nie 
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auf liegende Gründe capitalifirt werben darf, und revidirt die Regierungs⸗Protocolle und 
die Berträge mit den auswärtigen Mächten. Die Sigungen des ©. find öffentliche 
und die Verhandlungen müflen durch den Drud in ihrer Totalität befannt gemacht 
werden. Was die inneren Angelegenheiten des ©. betrifft, jo bedürfen die Befchlüffe 
darüber nicht erſt der Beftitigung des Königs, wie denn au der S., wenn e& fi 
um eine Anklage des Staatdrathd handelt, auß eigener Machtvollfommenheit den Weg 
Rechtens betreten Fann. Auch in Bezug auf die Naturalifation der Fremden und auf 
andere wichtige Beſtimmungen decretirt der ©., dem jomit eine Macht von fehr bedeut«- 
famer und bedenklicher Tragweite zufteht, mit abfoluter Machtvollkommenheit, und er 
it mehr eine bemmende Gewalt dem Monardyen gegenüber, ald eine flüßende und 
Rirfende Macht an feiner Seite. 1836 wurden dur den S. fämmtliche Minifter und 
Staatöräthe in Anklageftand verfegt, 1845 wurde fogar der frivole, zum Glück an 
der Feſtigkeit des Monarchen fcheiternde Verſuch gewagt, in die Majeflätdrechte ein« 
zugreifen und zu wiederholten Malen hat fidy eine fehr oppofltionelle, in der demo» 
kratifchen Partei des S. begründete Stimmung innerhalb diefer Reichsverſammlung 
fenntlih gemacht, fo daß eine Zurüdführung deffelben in die gehörigen Schranken 
wohl an der Zeit fein dürfte. Aber nur einer feften, willendfräftigen Regierung kann 
fole8 gelingen, denn In der Gonftitution, welche die übertriebenen Rechte des ©. 
verbürgen foll, finder fich der Paſſus: Wer einem Befehl gehorcht, welcher die Freiheit 
und Sicherheit des ©. flören foll, macht ſich der Berrätherei gegen dad Baterland 
ſchuldig. Bergl. Mund: „Det nordke Folks Hiſtorie“ (Chriſtiania 1852 ff.) 
Stoſch (Philipp Baron v.), ald ausgezeichneter Kunſtkenner und Kunftfammler 
bekannt, geboren den 22. März 1691 zu Küftrin, widmete ſich den theologifchen und 
humaniſtiſchen Studien zu Frankfurt a. d. D. und fucdhte dann auf Reifen durch 
Deutſchland, Holland, England, Frankreich und Italien die Kenntniß der alten Kunft« 
denfmäler, die fpäter die Hauptaufgabe feined Lebens blieb, weiter auszubilden. Spä- 
ter Ichte er ald Agent Englands zur Beobachtung ded Prätendenten in Rom und 
ſeit 1731 in Florenz, wo er den 7. November 1757 flarb. S. war einer der größten 
Kunſtkenner; das ganze Altertum beichäftigte im weiteften Umfange feinen Sammler- 
fleiß, ſo daß nicht leicht ein Privatmann fo wichtige Sammlungen von Antifen, Mün- 
jen, geägten Steinen, Originalen großer Maler, Kupfer: und Holzftichen, Handichriften, 
Land» und See⸗Karten zufammengebracdht bat. König Friedrich II. kaufte für 30,000 
Thlt. feine Hauptfammlung, beftehend aus 3444 Intaglios, alten Steinen und Paten, 
mit Ausnahme der etrurifchen Gemmen, die nach Neapel famen. Der Prinz; von 
Wales erftand die Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen für 1000 Ducaten. 
Einen mufterhaften Katalog der Steine gab Windelmann unter dem Titel „De- 
scriplion des pierres gravees du feu Baron de S.* ($lorenz 1760) heraus, nachdem 
©. ſelbſt fchon früher ein wichtiges Werf „Gemmae anliquae caelatae sculptorum 
imaginibus insignilae elc.* (Amftervam 1724, Fol.) befannt gemacht hatte. Eine gute 
Auswahl von Gemmen aus dem S.'s Gabinet, welche dad Merkwürdigſte der alten 
Rythologie zufammenfaffen, nebft Anmerkungen und Erläuterungen, beflgen wir in 
Schlichtegroll's „Dactyliotheca Stoschiana* (2 Bde, Nürnberg 1797—1805). 
Stourdza (Alerander), ruſſiſcher Geheimerrath, namhaft durch feine Denkſchrift 
über die deutſchen Univerfitäten, die zur Zeit des Aachener Gongreffed eine große 
Aufregung in Deutfchland hervorrief. Er ift 1788 in der Moldau geboren; fein 
Bater Starlat ©,, ein angefehener moldauiſcher Bojar, hatte ſich in feiner Jugend 
längere Zeit im Abendlande, namentlih in Wien, Trieft und Venedig zu feiner Aus— 
bildung aufgehalten, auch in Leipzig flubirt und war, wegen der Theilnahme, die er 
Im Krieg feit 1788 den Ruſſen bewiefen hatte, bei der Pforte compromittirt, nach 
dem Frieden von 1792 nah Rußland übergefiebelt, wo er zum Staatsrath ernannt 
wurde. Sein Sohn Alerander vollendete gleichfall® feine Studien in Deutichland, 
trat zuerft mit einer franzöflfch gefchriebenen Apologie der griechiichen Kirche auf, 
welche Kotzebue unter dem Titel: „Betrachtungen über die Lehre und ben Geiſt der 
orthodoren Kirche” (Reipz. 1817) verdeuticht herausgab. Als Staatörath der Kanze 
fi des Grafen Kapodiſtria beigegeben, erhielt er auf dem Aachener Congreß (1818) 
von der rufflfchen Regierung den Auftrag, aus den bei ihr eingelaufenen Berichten 
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und Materialien dad Mémoire sur l'elat actuel de l’Allemagne anzufertigen. Bon 
feiner Grundidee ausgehend, daß die griehifch-ruffliche Kirche den getheilten abend» 
ländifchen Kirchen überlegen fei, führte er in diefer Schrift den Sa aus, daß ed bie 
Beftimmung der rufflichen Regierung fei, die Welt zur wahren Religiofltät und zur 
Glückſeligkeit zurückzuführen; namentlich griff er bei dieſer Gelegenheit die deutichen 
Univerfltäten an, nannte diefelben die Seminare des revolutionären Geiſtes und wollte 
fie der geiftlichen Disciplin unterworfen wiffen. Urfprünglid nur in 50 Eremplaren 
an Höfe und Diplomaten vertheilt, kam dieſe Schrift durch die Londoner „Times“, 
die in den Beflg einer Gopie gelangt war, zur Publicität, worauf die „Politiſchen An- 
nalen” eine deutfche Ueberfegung veröffentlichten und Schöll in Paris einen Nachdruck 
beforgte. Der Unwille, welchen diefer Borfchlag, Deutfchland durch eine orientalifche 
Disciplin zu beglüden, bervorrief, fand in zahlreichen Gegenfchriften feinen Ausbrud; 
hervorzuheben find von benjelben Villers' Coup d’oeil sur les universitös de l’Alle- 
magne und Krug's „Anti-Stourdza“ (Leipz. 1819). Bor der Aufregung, die ſich 
auch unter der Umiverfltätäjugenb äußerte, zog fih ©. 1819 nad Dresden und, da 
ihm auch Hier Forderungen zum Zweifampfe zufamen, nad) Rußland zurüd. Hier ver« 
Öffentlichte er La Grece en 1821 (Leipz. 1822), gab aber fein Staatdamt auf, als 
Kaifer Alexander Griechenland ſich felbft überließ. Kaifer Nikolaus ließ ihm wieder 
im Minifterium des Auswärtigen verwenden. Nachdem er ald Geheimerrath den Abs 
fchied genommen, lebte er auf feinen Gütern in der Ukraine und in Odeſſa, wo er 
einen Diakoniffenverein für die Armen» und Krankenpflege gründete; auch ſonſt war 
er eifrig mit der Errihtung mwohlthätiger und gemeinnügiger Anflalten beichäftigt. Er 
farb den 25. Juni 1854,auf feinem Gut Manfyr in Beffarabien und war noch bis 
in feine legten Jahre in rufflfcher, neugriehifcher und franzöflicher Sprache literarijch 
thätig, Ueber den Arzt Hufeland, mit deffen Tochter er ſich 1819 in Dresden ver⸗ 
heirathet Hatte, fchrieb er: C. W. Hufeland. Esquisse de sa vie et sa morl chre- 
tienne (Berlin 1837). 

Stourdza (Michael), Ex-Hospodar der Moldau, geb. zu Jaffy den 14. April 
1795, flammt aus ber moldauifchen Bojarenfamilie, Die ihren Urfprung von dem 
ungarifchen, im 15. Jahrhundert eingewanderten Gefchlecht der Turzos ableitet. Sein 
Bater, Gregor ©., war unter dem Fürflen Kallimachi Kanzler der Moldau und hat 
fih durch feinen Antheil an der Redaction des moldauifchen Gefegbuches einen Namen 
gemacht. Michael war Mitglied der Commiſſion, die nach dem Frieden von Adrla— 
nopel (1829) am „organifchen Statut” arbeitete, und darauf Hotpodar der Moldau 
von 1834 bis 1849, in welchem letzteren Jahre fein Meffe Gregor Ghika in die Gr» 
walt eingefegt wurde. 

Stowe (Harriett Beecher) ſ. d. Art. Becher. 

Strabo, der berühmtefle unter den griechifchen Geographen, ift um 66 v. Ehr. 
zu Amafea in Eappadocien geboren und 24 nach Chr. Geb. geflorben. Seine „Erd- 
beſchreibung“ (17 Bücher) ift das umfaffendfte Werk diefer Art aud dem Alterthume, 
die Brucht eigener meiter Reifen (durch Aegypten, Kleinaflen, einen Theil Dftaflens, 
die Nordküſte von Afrika, die Infeln des Mittelmeeres, Griechenland und Italien) und 
eine® forgfältigen, mit fcharfiinniger Kritit verbundenen Studiums feiner bedeutendſten 
bellenifchen Vorgänger; hauptfächlich folgt er in allen weſentlichen Punkten den An« 
ſichten des Eratoſthenes, wie darin, daß die Erde eine vom Meere ringsumfloffene 
Infel if; daß fle durch den Erdgleicher in zwei gleich große Theile zerlegt wird; 
dap die Parallelen, unter welchen die Wendefreife und Polarkreife die wichtigften find, 
und Meridiane fich in rechten Winkeln durdyfchneiden. Befonderd aber geht ©. auf 
die phyſiſche und politifche Länderbefchreibung, auf die Gefchichte, Gebraͤuche und Ber- 
faffungen der alten Bölfer ein. Indeſſen beabfichtigte er nicht eine vollfändige Be» 
ſchreibung der damals befannt gewordenen Ränder, noch eine vollftändige Schilderung 
der Sitten und Zuftände ihrer Bewohner zu liefern, fondern nur die wichtigſten und 
eigentbümlichften Erfcheinungen derfelben hervorzuheben. Was die vorhandenen Hand- 
fchriften S.'s anlangt, fo rühren fle alle von einem einzigen, fehr lüdenvollen Exemplar 
ber. Die erſte Ausgabe erichien 1516 zu Venedig bei Aldus Manutius. Iſaak 
Gafaubonus machte fih um die Erklärung und den Test des Schriftftellers fehr 
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verbient (Genf 1587, 2. Aufl. Paris 1620). Außerdem find ald Herausgeber S.'s 
ju erwähnen: Siebenkees (Lips. 1796 ff.), deflen Ausgabe Tzihude und Friede— 
mann und zulegt Fuß⸗Hippel fortgejegt haben, Kramer, der eine größere Ausgabe 
(3 vol., Berol. 1844 ff.) und eine Eleinere (2 vol., Berol. 1851) veranftaltet hat, 
Meinefe (3 vol., Lips. 1852), BWiller und Dübner (mit lateinifcher Ueberfegung, 
Varis 1857). Ind Deutfche ift ©. überfegt worden von Penzel (Lemgo 1775 bis 
1777), Kärcher (12 Bohn, Stuttgart 1829— 1836), Grogfurd (4 Thle., Berlin 
1831— 1834), Forbiger (Stuttgart 1858). Auch ift S. ins Italieniſche von Alfonfus 
Buonacutius (Benedig 1562), ind Spanifche von Johannes Lopez (Madrid 1788), 
ind Franzoͤſiſche auf Befehl Napoleon’ I. von de la Porte du Theil, Coray und 
Boffelin (1805—1812), ins Englifhe von Hamilton und Balconer (2ondon 1857) 
überjegt worden. 

Strafe, —— Strafrechtswiſſenſchaft, Straftheorieen, Strafarten, Straf: 
anſtalten, Strafgeſetgebung. Der Staat ald Verwalter des Rechts, auf welchem er 
ruht, darf das Unrecht nicht dulden, mag es ſich direct oder indirect gegen ihn richten. 
Das Unrecht ift flets ein abſolutes Uebel, weldyes daher immer von Staatöwegen be« 
feitigt werden muß. Das Unrecht murzelt im menfchlihen Willen; es iſt eben ein 
unredhter Willen, welcher jich gegen den rechten Willen auflehnt, um bdiefen zu 
brechen, und da ber rechte Willen dur den Staat dargeftellt wird, fo bat dad lin- 
recht den Gharakter eined Bruchs mit dem Staat oder des Berbrechend Daß nicht 
jeded Unrecht ald Friedensbruch aufgefaßt wird, daß ed ein fogenanntes civils - 
techtliche8 Unrecht giebt, welches das @infchreiten des Staatd nicht direct, fondern 
nur auf Verlangen der verlegten Privatpartei nothwendig macht, erklärt ſich nicht aus 
einer inneren Verſchiedenheit, jondern aus der Nüdjicht auf das Intereffe ded Verletz⸗ 
ten, welches bei einem vorgefallenen Unrecht möglicherweife fo vorwiegend ift, daß die 
Verlegung des Staats erft im zweiter Linie zur Geltung gelangt. Der Bruch eines 
Vertrags aus böfem Willen ift ein Unrecht mit dem Charakter des Friedensbruchs, 
gerade jo wie der frevelhafte Eingriff in fremdes Eigenthum, den wir Diebflahl oder 
Raub nennen; aber der Staat empfindet das Uebel, welches in dem Vertragsbruche 
liegt, erfl dann, wenn ber verlegte Gegencontrahent dafjelbe aufgededt bat, weil es 
bis dahin nur für Diefen, nicht auch für den Staat in die Erfcheinung getreten war. 
Die Aufhebung des Unrechts gefchieht dur die Strafe, die aljo nichts Anderes 
fein ann, ald die Bernidhtung der Schuld an dem Schuldigen. Die 
Strafe muß daher, wie das Unrecht, welches dadurch aufgehoben werden foll, den 
Eharafter eines abfoluten Uebeld haben, der Verbrecher muß fle als foldyes ebenſo 
empfinden, wie ber beleidigte Staat dad von jenem vorgenommene Unrecht empfunden 
bat; er muß leiden, wie er Leid angetban bat. Bon diefem Geſichtspunkt ifl denn 
au jede Strafe gerecht, welche nad den Rechts anſchauungen des betreffenden Volks 
dieſes Merkmal des Aequivalents für dad dem Staat angethane Leid hat; man kann 
über die Naivität oder Barbarei flaunen, melde in den Principien alter Völker 
wegen der Schägung und Abwägung diefer Leiden nicht ſelten hervortzitt, aber 
die Abwägungsdtheorie felbft bezeugt nur die richtige Einfiht in das Weſen 
der Strafe, welche den ſchuldigen Menjchen wie fein Schatten begleitet. Inde wäre 
ed ein Irrthum, diefe Auffaffung in jedem philoſophiſchen Syſtem zu fuchen. Die 
alten Philofophen haben fich nirgends mit der jegt üblichen Ausführlichkeit über den 
rund des Strafrechtd ausgefprohen; aus demjenigen aber, was fle über Gerechtig⸗ 
keit, Staat und Eigenfchaften der Strafe fagen, gebt deutlich hervor, daß fie die 
Strafe wegen begangener Verbrechen ald etwas abſolut Gerechtes betrachteten. !) Sub—⸗ 
jectiv betrachtet kann aber ein Recht zu firafen nur demjenigen beigelegt werben, 
der mit ber Gewalt über Andere die Fähigkeit verbindet, ein gerechtes Urtheil über 
Schuld und Strafe zu geben oder zu vermitteln. Ohne die legtere Vorausſehung 
würde die Strafe den Charakter der Rache oder ungerechter Willkür annehmen. ?) 
Ber hat jene Gewalt und diefe Fähigkeit? In den Borftellungen aller Menſchen 


” ) Roeppen, Rechtelehre nach plat. —— Leipzig 1829, ©. 121 fi. Richter, philo⸗ 
ſephiſches Strafredht. Leipzig 1829, ©. 78 fi. 
) Dies bemerki ſchon der h. —— in L. 1. C. 23 qu. 3. 
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und aller Völker giebt es ein göttliche Strafgericht. Weltgefchichte und Offenbarung 
verfünden dad Dafein einer vergeltenden göttlichen Gerechtigkeit, melde das Gute 
belohnt und das Boͤſe beftraft; allein über die Gefege ihres Waltens jchmeigt bie 
Offenbarung und bie Uebertragung eines allgemeinen Strafamte® von Gott auf bie 
menfchlichen Obrigfeiten, um es an feiner Statt zu verwalten, fteht nidyt zu ermeifen. !) 
Gefchichtlich erfcheint die Strafe in den focialen Kreifen der Menfchen zuerſt als Func- 
tion der hausherrlichen Gewalt, daneben aber als Selbftrache des Beleidigten nad 
dem Geſetz der Wiedervergeltung. Bald tritt jedoch das Recht des Staatd hervor, 
theild die Sache des Einzelnen zu vermitteln, theild auch das abſolut Unwürdige jelbft 
zu vernichten oder preis zu geben, um fi davon zu reinigen und die Gottheit zu 
verföhnen; zulegt übernimmt der Staat ganz allein die Sache ded Einzelnen im Inter- 
eſſe Aller nach allgemeinen Rechtögefegen, denen er auch die Fälle, welche er zuvor 
um feiner ſelbſt willen verfolgte, fo wie jedes andere, in befonderen Kreifen geübte, 
Zuchtrecht unterordnet. Dies iſt der Wandelgang bei allen Eulturvälfern, an deſſen 
Ziel die Rache zum Recht wird. Auf diefem Standpunfte ift das Strafrecht, 
fubfectiv genommen (das jus puniendi), nichte Anderes, ald das vom Staat oder 
unter feiner Autorität audgeübte Recht, demjenigen, der ſich eine 
Bruchs der gemeinheitlihen Rechtbordnung ſchuldig gemadt, eine 
Genugtbuung für die dadurch verlegten Imterefien der Gemein— 
beit aufzulegen und abzundthigen. Pſychologiſch Fnüpft fich jener äußere 
Bildungsproch an das flttlihe Gefühl, welches die durch eine ungeredhte Hand» 
lung geflörte Harmonie ald eine VBerlegung empfindet, und nicht nur eine 
Zufrtedenftellung für den Berlepten und Alle, melde an ihm Theil haben, 
verlangt, fondern aud für den Verletzer felbft eine Nötigung dazu ent- 
hält. Alles Strafrecht baflrt daher auf der Notbwendigkeit, die Rechtsordnung 
aufrecht zu erhalten, und der Zweck der Strafe fann fein anderer fein, als Störun- 
gen diefer Ordnung entgegenzutreten und fie felbft aufrecht zu erhalten. Die Noth- 
wendigkeit zu ſtrafen tritt überall ein, wo die fragliche Unordnung und Gefegübertre- 
tung don der Art ift, daß Die dadurch an den Tag gelegte Willensrichtung durch die 
Bolgen, welche das Privatrecht daraus ableitet, nicht regulirt noch corrigirt werben 
kann, ſondern den finnlichen Anreizungen zu folcher abnormen Willensbeflimmung und 
zur Berübung folchen Unrechts durch finnlicye Uebel begegnet werben muß, melde 
Sinnlichkeit und Leidenfchaft durch flraffes Anziehen der. Zügel zu bekämpfen geeignet 
find und eben dadurch mit dem Namen der Strafen belegt zu werden pflegen.?2) Die 
meiften Berbrechen find fchon durch dad natürliche Rechtögefühl ala folche geftempelt 
und werben immer und überall, zu allen Zeiten und bei allen Bölkern, mit Strafen 
belegt (ſociales Unrecht); andere gelten aber nur nach den bei einzelnen Bölfern 
berrfchenden, in Klima, Religion, Sitte und Lebensart begründeten Anflchten für Ver— 
brechen.?) Die Befugniß des Staatd aber, bier wie dort zu firafen, gründet fich auf 
die flttliche Verpflichtung eincd Jeden, der die Macht dazu hat, die Gerechtigkeit in 
feiner Sphäre zu fördern und zu handhaben, und feine Angehörigen find eben deshalb 
ihm in folcher Hinfiht Gehorſam ſchuldig; er ifk ferner vorzüglich im Stande, ein 
unparteiifched Urtheil über Schuld und Strafe zu vermitteln, und in ihm Fann dad 
Bewußtfein von Recht und Unrecht zu größerer Klarheit gelangen. *) Mit gutem 


) Die früher gangbare Berweifung auf das mofaifche Recht, weldyes die Stelle einer —* 
Offenbarung vertreten ſollte, kann wohl als ein überwundener Standpunkt betrachtet werden. Die 
Stellen des Alten Teſtaments, welche die Uebertragung des göttlichen Strafamtes auf menſchliche 
Obrigkeiten beweiſen ſollten, erklären ſich aus der theokratiſchen Idee des jüdiſchen Staates; die 
Stellen des Neuen Teftaments reden zwar von den Obrigkeiten als Dienern und Werkzeugen ber 
göttlihen Orbnung, aber vergeblidy ſucht man nach einem Zeugniß, daß die Obrigfeiten die un— 
mittelbar MWiffenden und Beauftragten an Gottes Statt feien. Man ſehe Mömer 12, 19 und 
vergl. Traunner in den Grim.:Beitr. III. 2, 18 ff. 

5) —. Gerechtigfeitstheorie |. Mittermaier die Strafgefepgebung in ihrer FFortbil- 
dung. Beitr. I. ©. 4. 

») Probra quaedam natura turpia sunt, quaedam civiliter et quasi more civitatis — 
jagt Ulpian in L. 42 D. de Verb. Signif. 

*) Die Frage, ob es aud) außer dem Staate ein Strafredht gebe, wird natürlich fehr ver- 
ſchiedenartig beantwortet, je nachdem man von dem einen oder dem anderen Princip ausgeht, 
©. Henfe Hanbb. $ I Note 1. 
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Grunde erflärt man daher das Strafrecht im fubjeetiven Sinne, oder ben Inbegriff 
aller firafrechtlihen Befugniffe unter dem Namen der Griminalboheit für ein dem 
ganzen Staate oder der Staatögewalt wefentlic inmohnendes Recht (jus maje- 
stalicum essentiale), worunter ſowohl das ausfchlieflihe Recht der ſtrafrecht⸗ 
lihen Sanctionen, als auch bad Recht der Strafgerichtöpflege begriffen iſt; 
und gleihergeftalt' muß dad ganze Griminalreht im objectiven Sinne, weil 
ed eine Anftalt und ein Recht Aller gegen Alle im Staate if, zum jus publicum, 
nit aber zum Privatrecht gerechnet werden, wenngleich daraus einzelne privatrecht« 
liche, 3. B. Anklagebefugniffe, fließen. Hiermit fällt denn auch jede Selbſtrache oder 
Selbſthülfe des Einzelnen wegen erlittenen Unrechts weg; nur Vertheidigung gegen 
rechtömidrige Angriffe, fo wie Anklage wegen der bereitö vollendeten fann nod dem 
davon Betroffenen geftattet fein, nicht aber auch fich felbft wegen eined Verbrechens 
zu einer Strafe zu verurtheilen.') Das Strafrecht ded Staats greift zwar in alle 
Theile des Mechtögebieted ein; aber ed iſt weder ein einziges Mittel?) zur Auf— 
rechterhaltung der Rechtsordnung, noch auch tritt es bei allen Verlegungen ein; es 
äußert vielmehr feine Wirkſamkeit nur, in fofern ſich ein rechtöwidriger Mille gegen 
die gemeinheitliche Ordnung manifeftirt, und findet demnach feinen eigenthümlichen 
Boden mefentlih in denjenigen Rechtdanforberungen, melche des gemeinen Nugend 
wegen ſchlechthin, felbft ohne Rüdfiht auf den Privatwillen des Berlegten, aufrecht 
erhalten werden müflen. Seine Wirkſamkeit ift daher ausgeſchloſſen nicht bloß bei 
Plichtverlegungen, deren Gegenftand außerhalb der Sphäre des Staates liegt, fondern 
auch bei Rechtspflichten, die auf Privatwillfür ruhen; emdlich bei denjenigen an ſich 
allgemeinen Rechtöpflichten, deren Verlegung durch Privatwillfür und Nachſicht ger 
boben werden fann, meil dad Privatintereffe dad öffentliche überwiegt. in eigenes 
Strafrecht Hatte fich, wie in einem befonderen Staat, in der chriftlichen Kirche, befon- 
ders in ber römifch-fatholifhen, ausgebildet und in ben Zeiten ihrer höchſten Ent» 
widelung ein großes Gebiet gewonnen, ?) Die Kirche bat zwar zu jeder Zeit an« 
erkannt, daß das Strafamt im Allgemeinen der meltlihen Macht und Obrigkeit ange» 
höre; Die Hierarchie bat es aber mit dieſem Anerkenntniß nicht unverträglich gefunden, 
theils hemmend, theils jchärfend oder mildernd in dies Amt einzugreifen, fo mie für 
die Eirchlichen Zwicke ein eigened Strafamt, mit Ausfchliefung des weltlihen, über 
ihre Glieder fih anzueignen. Hierbei geht das meuere kanoniſche Recht von ber 
Grundanfiht aus, daß jedes peccatum — alfo nicht etwa bloß weltliche Verbrechen, 
oder dieſe felbft ohne Ausnahme — der kirchlichen Zucht anheimfalle, welche durch 
Anwendung von befonderen Zucht: und Reinigungdmitteln ausgeübt werde. Diefe 
baben aber in der That die Natur der weltlichen Strafen größtentbeild angenommen, 
obwohl ihr erflärter Zweck nur die Wiederverföhnung des fündigen Gliedes mit der 
Kirche ift, und felbft bei jeiner völligen Trennung von derjelben eine Wiederverföhnung 
niemals ausgeichloffen wird. Nach rein evangelifcyer Lehre kann die Kirche nur mit 
dem Worte Gottes firafen, d. 5. mit den darin gegebenen Mitteln zur Buße des 
Sünderd wirken; jede äußere Strafe fällt dem Staat anheim; auch bat die neuere 
Staatöpraris jenes ältere Firchliche Strafrecht bedeutend ermäßigt und den Grundfag 
aufgeftellt, daß dafjelbe nur unter Genehmigung und Aufficht der Staatögewalt aud- 
geübt werben Fönne, wodurch e& viel an feiner urfprünglichen Ausdehnung, bier mehr, 
dort weniger, verloren hat. linmittelbar an dad Strafrecht ded Staates grenzt das 
Recht der Öffentlihen und Privat-Disciplin, gegründet in befonderen Auf» 
ihtd- und Erziehungdbefugniffen innerhalb gewifler Kreiſe. Es Außert fih in Ein- 
wirfungen auf die Angehörigen berfelben zum Zwed ihrer Befferung ober einer ges 
naueren Beobachtung eigenthümlicher Pflichten. Dahin gehört das Disciplinarrecht 
des Hausvaterd über die feiner Gewalt unterworfenen Bamilienglieder und Dienft« 
boten, fo wir der Familienbehörde gegen audgeartete jugendliche Blutöverwandte; das 
gleiche Recht öffentlicher Zwangs - Anftalten gegen die ihnen Untergebenen in ben 


f) Anders bie engliſche Verfaſſung. 

?) Außer der Civilrechtopflege ſorgt dafür die Polizeigewalt, durch Erziehung, Belehrung, 
Barnung, Beauffihtigung und thatfächliche Intervention. 

”) Michter, Lehrbuch des Kirchenrechts, $ 197. 


54 Strafe, Strafreht, Strafrechtswiſſenſchaft, Straftheorieen, 


Öffentlichen Lehr- und Schul» Anftalten; die im Militär-, Staatd- und Kirchendienft 
begründete Disciplinarbefugniß und dad — leider! — untergegangene Genfuramt ge« 
wiffer Behörden über den fittlichen Lebendwandel ihrer Mitglieder. !) Die Ausübung 
der Disciplin befteht unabhängig von der Eritminalgewalt, ohne daß aber auch dieſe 
durch jene geftört werden kann; die Mittel der Disciplin find äußerlich zum Theil 
diefelben, deren ſich die Strafgewalt bedient; auch ift zumeilen mit dem RMecht der 
Diseiplin ein Theil der Strafgewalt organifch verbunden, wie dies bei der Univerfltäts- 
und Schul-Disciplin vorfommt, wo dann jene der leßteren in foweit unterworfen if. 

Werfen wir einen Blick auf die Geſchichte der Strafe und des Straf- 
rechts, fo finden wir Folgendes: In dem von Homer und Hefiod geſchilderten 
Zeitalter der Griechen ward es als eine Selbflfolge ungerechter Handlungen be— 
trachtet, daß dem Uebelthäter Gleiched mit Gleichem vergolten, oder an ibm Rache 
genommen werbe, wenn nicht der Beleidigte oder feine Angehörigen zur Sühne 
(ron) ſich verftanden. ?) Im fpäterer Zeit aber, unter der Herrfchaft der Gefege, 
erfcheint die Strafe (nodasıs, Inula) als eine politifhe Genugthuung, ale 
eine Rache (Tiumpia), die der Staat im Namen Aller wegen des verlegten Geſttzes 
am Beleidiger nimmt, und die fih in eine Abbüßung (Tiunua) am Keibe oder an 
den Gütern auflöft. 3) Nur bei Blutfchuld if die Strafe mehr noch eine Genug— 
thuung für die zunächft Betroffenen, wiewohl unter Vermittelung ded Staat, wo— 
neben aber auch das Recht der Sühne beftand und zur Verſöhnung der Gottheit 
Zuftrationen vorkommen. Aehnlich das ältefte römifhe Strafrecht. I. Bei Ber 
brechen oder noxis, deren Wirkungen zunähft Individuen betreffen, fand theild Selbft- 
rache, theils, und zwar wohl häufiger, die gerichtliche Einforderung einer durch das 
Geſetz ſchon beftimmten oder erſt richterlich zu ermittelnden Genugthuung ftatt, die ſich 
in einzelnen Fällen bis zur Talion fleigerte, jedoch vorbehaltlich der Sühne.) IL In 
Fällen, wo entweder die publica religio oder das Gemeinwefen ald unmittelbar oder 
doch mitberroffen angefehen warb, fand bald eine sacratio capilis (Berfehmung, 
Aechtung), bald ein capitale judieium (Perduellionis aut Parricidii) ftatt, wodurch 
das Leben wegen abfoluter Schlechtigfeit verwirft oder wenigſtens preisgegeben wurde. 
Unverfennbar berubte jene sacratio auf der Idee einer nothwendigen Berföhnung durch 
ein Opfer. @infacher und politifcher erfcheint das Strafrecht der fpäteren Zeit, näm« 
lich als noxae vindiela, welche entweder dem Beleidigten oder dem Gemeinmefen, ab» 
geiehen von der Verfolgung ded Vermögensintereſſes, zufteht. In der Geichichte des 
deutihen Strafrechts unterfcheiden wir fünf Perioden: 

Erfte Periode: bis zum Abgange der Garolinger im Jahre 888.5) In den 
älteften Zeiten Herrfchte die Selbft- und Blutrache, d. h. der Beleidigte fuchte 
ſich felbft zu helfen, wenn er es nicht vorzog, ſich mit dem Beleidiger zu vergleichen 
und eine Buße zu fordern, wovon die eine Hälfte dem Beleidigten felbft und feinen 
Anverwandten, die andere aber dem Könige oder der Volksgemeinde gebührte. Ge- 
tödtet wurden nur Verräther, Ueberläufer und Beige, Körperfirafen durften nur die 
Priefter während eined Krieged verbängen. Im Haufe und in ber Familie regierte 
der Haudherr und Bamilienvater unumfchränft und Hatte über Leben und Tod feiner 
Frau, feiner Kinder und feined Gefindes zu gebieten. Diefe einfachen Berfaffungs- 
grundzüge, bie und Tacitus befchreibt, namentlich die Herrfchaft des privatredhtli= 
hen Elements im Griminalrechte, blieb auch im Laufe biefer ganzen Periode. 
Todesftrafen Famen nur felten vor, obgleich Diebſtahl und Berlegung des Eigenthums 
überhaupt, ald das den Deutfchen und namentlich den Sachſen verhaßtefte Verbrechen 
allerdings ſchon mit dem Tode beftraft zu werden pflegte. Die Bußen dauerten 
namentlih bei Raub, Mord und Friedendbruc fort, fo jebodh, daß wenn die In« 
tereffenten überhaupt dazu entfchloffen waren und nicht den Weg der Selbſtrache und 





) Jarfe, Cenſoriſches Strafreht, Bonn 1824. Moefer, Patr. Phant., Th. IL, ©. 164 fi. 

?) Daher ävrıra (Alias 24, 213). 

3) S. Demofthenes gegen Meibias p. 205, 207, 213, ed. Tacubn II. 

*) XII. Taf., tab. VIEL, fr. 2, 6, 9, 10, 11, 14 ff. 

— —— Strafrecht der Germanen. Roßhirt, Geſch. und Syſtem des deutſchen Strafrechts. 
Henke, Grundriß einer Geſchichte des deutſchen peinlichen Rechte. 
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Fehde vorzogen, die Höhe der Buße nicht mehr Ihrer Willfür überlaffen blieb, fon- 
dern desfalls der Richter an die Stelle ded Beleidigten trat, und die Genugthuung 
tbeild für ihn felbft ald Wehrgeld oder compositio, tbeils für die Volksgemeinde 
oder den Staat als fredus oder fredum, beftimmte. Die Fälle und Beträge dieſer Geld» 
firafen berubten auf Herfommen und alten Gewohnheiten, wie folde in den fogenann- 
ten Volkögeſetzen (leges barbarorum) und in den fränfifchen Eapitularien aufr 
gezeichnet zu finden find. Letztere zeichnen ſich übrigend durch große Milde, namentlich 
bei Briedensbrüchen und anderen Gemaltthaten, fo wie durch merfwürdige Genauigkeit 
bei Feſtſtellung und Abftufung der Strafbeträge aus, und nur bei wenigen Berbrechen, 
vorzüglih aber bei ſolchen, mo Hinterlift und Balfchheit vorberrfchen, wie bei falsum 
und Vergiftung, ingleichen bei Ehebruch, waren ſchmachvolle Verftlümmelungen und 
Todeöftrafen vorgefchrieben. Bei anderen Verbrechen außer Raub, Mord und Frie- 
densbruch durfte der Beleidigte dad Gericht, welches entweder ordentlich (ungeboten) 
oder außerordentlih (geboten) war und vom Grafen präfldirt wurde, nicht umgeben, 
fondern er mußte den Beleidiger dorthin fordern oder mahnen (mannitio, adrhamitio) 
und konnte erſt, wenn der Geladene wegen Ungebhorfams in die Acht gefallen war, 
Rache an ihm nehmen. Der Kläger Fonnte die Klage dur Eid mit Eideshelfern 
(conjuratores, consacramentales) oder durch Zeugen und Urkunden bemweifen: vorber 
aber durfte der Beklagte mit denfelben Bemweismitteln ſich reinigen. Seinerfeitd 
aber Fonnte wiederum der Kläger den Bemeid des Beklagten durh Ordal 
(Zmeitampf, Keffelfang und Feuerprobe) umfloßen und auch der Beklagte, 
wenn er wollte, ed auf diefen anfommen laffen. Schließlich verfündete der Graf das 
Uttheil. Ihm fanden hierbei die NRahimburgen und Sadhibaronen ald Ur 
tbeiler und Urtheilsfinder zur Seite; fle wichen aber fpäterbin den unter Aufficht und 
Leitung der missi gewählten Schöffen, da in der zweiten Hälfte diefer Periode die 
Sendgeridhte unter den Sendgrafen (missi) auffamen, an melde gegen das 
vom Brafen verfündete Urtheil, fo wie gegen das Urtheil des Sendgrafen wiederum an ben 
König appellirt werden konnte. — Zweite Periode: bis zu Rudolph von Habs— 
burg, im Jahre 1273. War auch die weife und mohlthätige Ordnung der Gapitu- 
latien in Bezug auf Beurtheilung und Beftrafung der verfchiedenen Verbrechen, fo 
wie das Verfahren und Jurisdictionsverhältniffe, im Laufe diefer müften Zeit in 
Verfall gerathen, fo behielten doch die Gapitularien ihre Geltung, und die Privat- 
bußen dauerten fort. Jedes Gericht mußte mit einem Michter und 12 oder wenigjtend 
7 Schöffen befegt fein und einen Frohnboten haben. !) Die Klage wurde im 
gebegten Gerichte vom Kläger oder feinem Vorſprecher angebracht, und Bellagter 
hatte darauf fogleich befennend oder verneinend zu antworten, konnte auch Iegteren 
Falls mitteld Eides ſich reinigen, doch fiel diefe Reinigung weg, wenn der Kläger 
den Beflagten auf bandhafter That ergriffen hatte oder ihm fonft durch gerichtliches 
Zeugniß überführen konnte. Beim Beweife waren Zeugen und Urfunden die ordent« 
lihen, Eid und Gottedurtheil die auferordentlicdhen Beweismittel. Was in den Land— 
oder Grafengerichten verhandelt wurde, bot den Stoff zu den Rechtsbüchern, bie 
daher auch Landrechte hießen. (S. den Art. Sachſenſpiegel) — Dritte Pe- 
tiode: bis zur Garolina, im Jahre 1532. An die Stelle der Privatbußen traten 
Geld» und andere Strafen, welde namentlih in den Statuten und in dem 
Gebrauche der Gerichte gegründet waren. Die alten Gefeße, namentlich auch die 
ftaͤnkiſchen Gapitularien, wurden durch diefe Rocalrechte und Gerichtögebräucdhe in den 
Hintergrund gedrängt, fo daß das Griminalrecht immer mehr in Unſtcherheit und 
Schwankung gerieth. Die Einführung des römifchen Rechts befierte Manches, wäh- 


) Eichhorn, deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte $ 381. Dies war aud) die Verfafjung 
der, wie es fcheint, aus den Sendgerichten zu Ende diefer Periode entiprungenen, unter Autorität 
des Kaifers und feines Vicars, des Erzbiſchofs von Köln als Herzogs von Weftfalen, in weftfälis 
hen Landen (auf rother Erde), je nad) Befchaffenheit der zu ridytenden, entweder mit Geld 
ablödbaren oder unablösbaren Verbrechen, theils öffentlich als Volkégerichte, theils heimlich als 
Stillgerichte, abgehaltenen, von einem fFreigrafen präfidirten VBehmgerichte (Möfer, patriotifche 
Phantaſ., Bd. iv. &.193. Kopp, über die Berfaflung der heimlihen Gerichte in Weftialen, 
1794). Diefelben fteuerten anfänglid auf —— Weiſe der Gewalt und Willkür, bis fie 
felbt in dieſe Fehler ausarteten und im 16. Jahrhundert erloſchen. 
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rend durch das Fanonifche Recht der Unterfuchungsproceh eingeführt oder doch ange- 
regt wurde. Ulrih Tengler und Durante finden daher ſchon das Recht des 
Richters, gegen den Berbächtigen auf bloßen Leumund, ohne förmliche Klage zu ver⸗ 
fahren und ihn auf bloße Anzeichen, ohne förmlichen Beweis, zu verurtheilen, in 
beiden Rechtöfpftemen gegründet. Das Beflreben aber, fo viel ald möglich über bloße 
Anzeichen hinaus zu einem förmlichen Beweiſe zu gelangen, führte zur Tortur, die 
mit dem römijchen Rechte befannt und durdy dafjelbe empfohlen wurde, und der Wahn, 
daß ed ein gottgefälliges Werk fei, wenn womöglich jede Sünde zum Verbrechen gemacht 
werde, verbunden mit der Ueberzeugung, daß das Berbrechen als Uebertretung gött» 
licher Gebote den Zorn Gottes reize, und daß die Strafe, je härter deflo eher den⸗ 
jelben wiederum befänftige, mehrte nicht nur die Zahl der Verbrechen, fondern fleis- 
gerte auch die Graufamfeit der Strafen und machte ſchon den bloßen Procek zu einem 
entfeglichen Drama von Qualen und Ungeretigkeiten. Das Bebürfnig, für ben 
Gebrauch der Tortur gewiffe Regeln aufzuftellen und überhaupt in das unflchere Eri« 
minalrecht mehr Ordnung und Beftigfeit zu bringen, führte fchon unter Marimillan 1. 
zu Reformplänen. !) Aber erft Karl's V, peinliche Gerichtsorbnung half den Haupt«- 
übelftänden ab oder hätte ihnen wenigſtens abhelfen können, wenn fle gehörig ver: 
ftanden und genau befolgt worden wäre. — Bierte Periode: bis zum Anfange 
des 18. Jahrhunderts. Wir verweilen hierüber auf den Art. Carolina. — Fünfte 
Periode: bis auf unfere Tage. Zu Anfange des 18, Jahrhunderts war es na- 
mentlich Ehriftian Thomaflus, welcher zunächft und vor Allem dem vom Aberglauben 
bisher im Griminalrechte getriebenen Unfug entgegentrat und hierdurch, fo wie durch 
Bekämpfung anderer Mißbräuche, z. B. der Tortur, dad Signal zu gründlichen Re— 
formen gab. Die Gefeßgebung förderte faſt gar nichts, deſto mehr die feit Carpzov 
dominirende Prarid. Die Gollegien rechtsgelehrter Richter, namentlich der „Herren 
Schöppen" oder die Schöppenftühle, an welche die Carolina die Inquirenten wieder« 
holt verweift, waren die Orakel der damaligen Zeit in causis criminalibus. ?) Durch 
fie bildete ſich eine maßvollere, wiſſenſchaftlichere und mildere Griminal » Jurid«- 
prudenz, welche namentlich feit Beccaria ?) die qualificirten Todesftrafen und die 
Körper » Berftlümmelungen zu bejeitigen und mit zwedmäßigeren Freiheitsſtrafen 
in’ verfchiedenen Arten und Graben zu vertaufchen bemüht war. Im der Ueber« 
fpannung dieſes Strebens artete fie freilih beinahe in Willfür und Geſetz- 
verachtung aus. Dody wurde in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch bie 
Befeggebung den neuen Ideen zugänglih und mehrere beutfche Territorien abop« 
tirten in neuen Strafgejegbüdhern ein neued Strafreht. So Bayern im Codex 
juris Bavariei eriminalis von 1751, die Öfterreihifhen Erblande in der 
Constitutio Theresinna von 1768 und bald darauf (unter Jofeph II.) in dem alle 
gemeinen Gefepe über Verbrechen und deren Beftrafung von 1789, Preußen im 
Allgemeinen Landrecht von 1794, Bamberg in dem Gefeßbuche von 1795. Wo 
aber dergleichen Geſetzbücher noch nicht eingeführt waren, da half die Praris in ber 
oben angegebenen Weife fich felbft +) und murbe dabei, wie früher von der Wolf- 
fchen Bhilofophie, nunmehr, am Ende des 18. Jahrhunderts, vom Kantfchen Kriticid- 
mus, neben der von Beccaria und Filangieri in Umſchwung gebrachten Geſetzgebungsé⸗ 
und Strafrehtö-PBhilofophie, wirkſam unterflügt. Namentlid war ed der Philoſoph 


N) Allgem. Lanbfrieben vom Jahre 1495. Halsgericytsorbnung für die Graffhaft Tyrol 
von 1499. 

?) Auch die Juriftenfacultäten und Gollegien der Univerfitätsprofefjoren, ſeitdem biefelben 
nicht mehr Klerifer und Angehörige der Kirdye, quae sanguinem non sitit, waren. 

} Cesare Beecaria, dei delitti e delle pene, 1764. In bemjelben Geiſte fchrieb bald 
darauf Gaetano Filangieri, la scienza della legislazione, 1780. Of. Voltaire, prix de la 
justice et de l’humanıte. 1778. Bor ihnen waren jedoch in Deutjchland bereits Hommel und 

ichaelis aufgetreten. 

4) Gharakteriftifc fchildern dieſen Anarhismus der Praris folgende Worte Tittmanne: 
„Bergen die Gefege fann der Gerichtsgebraud; eigentlich, keine Beſtimmungen enthalten... Allein 
die ftrenge Feſthaltung diefer Erforderniffe ſetzt das Dafein wirklich brauchbarer Strafgeſetzbüch er 
voraus.... Und da num jetzt in Deutſchland jenes Vorausgeſetzte nicht überall da iſt, % nd bie 
fidy nicht felten findenden Beifpiele eines den Gefegen entgegen laufenden Gerichtsgebrauche ale 
regelwibrig nit anzufehen.“ (Handbuch $ 12.) 
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son Königäberg, deſſen lichte Ideen, wie faft alle andern Wiflenfchaften, fo auch die 
des Griminalrechtd erleuchteten und new geftalteten, und die beften Köpfe Deutichlands 
zu tiefer, gehenden Erörterungen der firafrechtlichen Grundlehren veranlaßten. Klein 
und Kleinfhrodt, Feuerbach und Grolmann, Stübel und Tittmann 
mögen bier nur beifpieldweife genannt fein. Es entflanden demnach auf Grundlage 
der zunähfi von Kant bervorgerufenen, von Fichte weiter audgebildeten Anficht 
des fubjectiven Idealismus von Recht und Strafe die verfchiedenen fog. relativen 
Iheorieen, während Kant felbft die Strafe aus einem Fategoriichen Imperativ ab» 
leitete und darauf feine abfolute Strafrechtötheorie gründete. Bor Allen aber 
war ed Feuerbach, welder die Kant» Bichteichen Ideen am geiftreichften auf das 
Griminalrecht anmwendete und auf das Beredtefte vertheidigte. Und obgleich feine Lehre, 
der Staat ſei ein bloßes Product des Ich und aller Subftantialität bar, das Recht 
ein bloß technifchepraftifcher Begriff und eben deshalb aud das Griminalrecht lediglich 
aus einem Bertrage abzuleiten, die Strafe aber nur als relative Nothwendigkeit 
u rechtfertigen, gegenwärtig Faum noch warme Vertheidiger finden dürfte, fo hat ſie 
doch im erſten Drittbeile unferes Jahrhunderts nicht nur das Katheder, fondern auch 
dad Forum beberrfcht, und fogar auf die Gefrggebung bedeutenden Einfluß geübt. 
Die Feuerbach'ſche Theorie gehört zu den fog. Androhungd-Throrieen und unterfchei- 
det ſich als Theorie des pſychologiſchen Zwanges nur wenig von der Bauer'ichen 
Barnungstheorie. Neben ihr haben die Präventiond» Theorieen von Grolmann 
und Fittmann die meiften, aber audy die Theorie der Selbfterbaltung und analogen 
Nothwehr, welche zuerfi von Gottlob Ernft Schulze aufgeflellt und von Mar— 
tin weiter ausgebildet wurde, viele Unbänger gefunden, weniger die Erflattungsd- 
Theorie Klein's und Schneider's, mit Modificationen auh Welder’s, noch 
weniger die Beflerungd-Throrie Abicht's und am wenigflen die Theorie der ummittel« 
baren Abfchredung älterer Rechtslehrer. Erwähnenswertb ift noch Ruden’s Theorie 
der vom Staate übernommenen (vıredelten) Mache, welche als Specialprävention auf 
die Bräventiond» Theorie binweift, ingleihem die von Hepp aufgeflellte bürgerliche 
Gerechtigkeitstheorie, weldye die biöher gedachten verfchiedenen Zwecke der einzelnen 
relativen Theorieen, wie namentlich piychologiichen Zwang, Warnung, Prävention, 
Nothwehr, Erflattung, Befferung und Abſchreckung, unter der höheren Idee nothwen- 
diger Aufrechthaltung der Rechtsordnung zufammenfaßt und diefe Nothwendigfeit als 
Prineip aufftellt: ein Princip, welches fich bereits Der neueften Geſetzgebung empfoh- 
len zu Haben ſcheint. Die relativen Theorieen wiſſen aljo einen rehtliden Grund 
der Strafe ober eine rechtliche Nothwendigkeit dafür, daß dem Verbrechen gerade 
mit Strafe begegnet werden müfle, nicht aufzufinden, befchränfen ſich vielmehr auf 
einen vernünftigen Zwed derfelben. Ste finden die Strafe zmedmäßig oder 
nuͤtzlich (Nützlichkeits-Theorie, Utilitarier) und nah Schauberg if fle 
jogar weiter nichts als eine politijche Maßregel. Diefen relativen Theorieen flellten 
fh die abfoluten Theorieen gegenüber, die fih auch oft und gern mit dem wohl⸗ 
Hingenden Namen ber Gerechtigfeits-Theorieen fennzeichnen laffen. Kantging von 
der Idee aus, daß vermöge unbedingter Bernunftnothwendigkelt dem Uebelthäter ein Uebel 
jugefügt werden müffe, daß zwiſchen Uebelthun und Lebelleiven ein notbwendiged 
Cauſalverhaͤltniß beſtehe, daß der Mechtögrund der Strafe in der göttlihen Welt- 
ordnung in ber Idee der Gerechtigkeit liege u. j. w. In der Hegelihen Specaur 
Tation, welche mit ihrem von der Geſchichte wirffam unterflügten Streben, die Wirk: 
lichkeit in ihrer Vernünftigfeit nachzuweiſen, dazu gelangt, den fubjectiven Idealismus 
Kant⸗Fichte's einem objectiven Jdealiömus zu opfern, den Staat als Selbft- 
zweck binzuftellen und demfelben Subjectivität zu vindieiren, erfcheint der Staat als 
Organismus der Mechtöidee in ihrer Totalität oder als vermittelte @inheit des allge» 
meinen und des befonderen Willens in der Sphäre des objectiven Dafeind, das Ver— 
brechen ald Negation ded Grundprincips des Staats, die Strafe aber ald Reaction 
gegen das Verbrechen und fomit in ihrem Grunde und Wefen ald Staatsangelegenbeit. 
Doch führt auch dieſe Lehre zu einem kategoriſchen Imperativ; denn überall — heißt 
8 auch bier — fordert die Gerechtigkeit, daß das Unrecht, ald das in fi 
Nichtige, auch wirklich als ſolches aufgewiefen und behandelt, daß mithin der Zwang 
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den es enthält, dur Zwang wieder aufgehoben werde. Bon diefer Hegelfchen Phi- 
lofopbie geben namentlih Abegg und Köftlin vollgültige® Zeugniß. Andere Ge— 
rechtigfeitötheorieen hatten fchon früher Henke, Richter und Andere aufgeftellt. 
Auch v. Preufcher bat in diefem Sinne gearbeitet, indem er das Rechte dadurch 
zu treffen glaubt, daß er ber Heppfchen Theorie eine rechtliche Grundlage giebt oder 
mit der abfoluten Theorie einen vernünftigen Zmwed verbindet und den Staat nur da 
Strafe anwenden läßt, wo folche durch ein in der Vergangenheit Tiegendes Berfchul- 
den verdient ift und nothmendig erfcheint, um die Rechtsordnung aufrecht zu erhalten. 
Etwas Aehnliches verfuchte Roſſt, während Romagnoſt und Garmignani ihr Shflem 
ber indirecten Vertheidigung durch pfychologifchen Zwang hauptſächlich auf Feuerbach⸗ 
[hen Fundamenten auferbauten '). Durch die gründlichen Forſchungen dieſer fcharf- 
finnigen Denfer, denen ſich nun aud noch die für die Schule wie für die Praris 
gleich trefflichen Lehr» und Handbücher Bauer’, Roßhirt's, Wächter's, 
Heffter’S, Marezoll’s, Luden's m. A. rühmlichſt anfchließen ?), wurde nicht 
bloß die Wiffenfchaft des Criminalrechts zu ihrer verdienten Würde erhoben, fondern 
auch die Griminalpraris an folidere Orundfäge gefeflelt und felbft die Geſetzgebung 
neu belebt. Dies beweifen die neuen Straf- und Griminalgefegbüdyer deuticher Bunbes« 
flaaten, deren Reihe mit dem bayeriſchen Strafgefegbuh 1813 beginnt; es folgte 
Oldenburg 1814, Königreih Sachſen 1838, Württemberg 1839, Han» 
nover 1840, Braunfdhmeig und Kippe 1841, Heffen-Darmftadt 1842, 
Baden 1845, Thüringen-Anhalt-Reuß 1850, Preußen und Anhalt— 
Bernburg 1851, Defterreich und Liechtenſtein 1852, Königreih Sachſen 
1855. Ein gemeines deutiches Griminalrecht kommt neben diefen Gefeßbüdyern nicht 
mebr vor und felbft in den wenigen deutfchen Staaten, die noch feine neuen @efeß- 
bücher haben, bat dad gemeine deutfche Eriminalrecht feit Auflöfung ded deutſchen 
Reichs wenigſtens formell und ſtaatsrechtlich aufgehört. Man kann daher nicht ein« 
mal mit Meifter fagen: post interitum imperii Germanieci jus commune in sensu 
historico adhuc existit ?), fondern es ift nur das richtig, mad Wächter hierüber 
bemerft: „Das gemeine Necht als ſolches gehört von nun an nur der Gefchichte an. "*) 
Es eriftirt nicht mehr ald jus commune, fondern nur als jus particulare, und auch al® 
folche8 nur noch in den wenigen Ländern, welche noch Feine umfaffenden Gefegbücher 
haben; denn da, mo neue Geſetzbücher gelten, ift ed zur Antiquität geworben und 
feiner Fortbildung mehr fähig. Zu einem gemeinen Nechte Deutfchlands anderer Art 
bat freilich der deutfche Bund geführt. Nur dürfen deffen Beichlüffe nicht den Reichs— 
gefegen gleich geachtet werden. Denn während dieſe fofort nach ihrer Publication 
dad gefammte Deutfchland banden und für diefes als formelle Gefege galten, iſt die 
Geltung jener Beichlüffe in den einzelnen Bundesftaaten davon abhängig, daß fie dort 
ald Landesgeſetze publicirt worden find. Ein folder Bundesbeihluß iſt z. B. ber 
vom 18. Auguft 1845, die Beftrafung des Negerhandeld betreffend. Obgleih nun 
nicht mehr von einem gemeindeutfchen Griminalrechte neben den verfchiedenen GStraf- 
gelegbüchern der einzelnen deutfchen Bundesftaaten gefprochen werden barf, jo iſt doch 
in allen diefen modernen Gefeggebungen ein gemeinfamer Geift und überall das 
Streben, nach den von der deutfchen Wiffenfchaft aboptirten Grundfäßen die Fälle, 
Arten und Maße der Strafen gehörig feflzuftellen und zu ordnen, zu erbliden. 
In der That finden wir, was fchon im’ Anbeginn diefer Periode angeftrebt 
wurde, am Schluffe berfelben großentbeild fchon erreicht, namentlih Abſchaffung 
aller qualificirten Toded- und aller verftümmelnden Strafen, möglichfte Beichränfung 
der Todesftrafen, Verbüßung der Breiheitöftrafen in gut eingerichteten Gefängniffen, 
Arbeitd- und Zuchthäufern, Zurüdführung der richterlihen Willfür bei Abmeffung ber . 


9) Moffi, trait6 de droit penal, 1829. NRomagnofi, genesi del diritto penale, 1812. 
Garnignani, teoria delle leggi delle sicurezza sociale, 1831. 

2) Schr braudybar find immer noch die Handbücher von Tittmann und Henke. Auf dem 
Felde des vergleihenden Griminalrehte bat noch feiner fo glänzend ſich hervorgethan, wie 
Mittermaier durch verjchiedene Monographieen, Auffäte und Abhandlungen, namentlich im 
Archiv des Er.Rechts und in der Zeitfchrift für Rechtsw. u. Geſetzgeb. des Auslandes. 

) Prineipia jur. erim. Germ. comm. $ 4. 

) Gem. Recht Deutſchlande S. 177. 
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Strafen auf das rechte Maß, Beichränfung der Schärfungd- und Milderungdgründe ıc., 
fo wie endlih auch beffere Organifation der Griminalgerichte und Vertaufhung des 
reinen Inquifltiond-Proceffed mit einem zweckmäßig mobdificirten Anklage» Proceffe. Ein 
Rückblick auf die Schnell durchlaufenen Perioden der Geſchichte des deutfchen Eriminal- 
recht zeigt, daß erſt Die neuere Wiffenfchaft, indem fle dem Griminalrechte den ihm 
gebührenden öffentlichen Eharafter verleiht, daſſelbe in feiner rechten Würde erfcheinen 
läßt, nachdem vorher ganz unpaffender Weife der religiös-moralifche und noch früher 
der privatrechtliche Charakter des Verbrechens lange Zeit, zum großen Schaden der 
Rehtöcultur und bürgerlichen Wohlfahrt, feftgebalten worden war.!) Betrachten wir 
namentlih die auf dem Felde des Eriminalproceffed gemachten Reformverſuche, die, 
dfterd wiederholt, dody am Ende noch zu bedeutenden Berbefferungen führen werden, 
jo laͤßt ſich für die Zukunft des nunmehr beinahe in allen deutſchen Bundesſtaaten 
neugeftalteten Griminalrechts gewiß Manches erwarten. Und obfchon man bei der fo 
bedeutenden Folge neuer Strafgefeggebungen und Gefrgentwürfe für beutiche @inzel« 
faaten die Zerfplitterung von Zeit und Kräften beklagen und deshalb auf den frü— 
beren Plan einer gemeinfchaftlichen Godificatton für Deytichland zurüdfommen möchte, 
fo muß es doch andererfeitd mit Freude erfüllen, daß fich jener Vereinzelung unge» 
achtet und bei freier Entmwidelung in allen Berfuchen eine innere Einheit hervorthut 
und daß faft bei jedem Verſuche irgend ein neuer Gewinn gemacht wird. Es kann 
nicht fehlen, daß allgemach jo die Gefepgebungdfunft in Deutichland eine Höhe der 
Ausbildung erreichen muß, mindeftend aber erreichen Eönnte, dergleichen ſie in feinem 
andern Lande unter einer einzigen Regierung zu erringen Gelegenheit und Hebel findet. 
Es kann in nicht gar langer Zeit für ganz Deutichland ein gemeined Strafrecht geben, 
welches — in allen weſentlichen Bunften übereinflimmend — für den unmittelbaren 
Gebrauch der Prarid bloß auf neue, triftige und umfaffende Gefeßgebungen wird ge» 
Rügt werben können, ohne daß man nöthig haben wird, auf veraltete, nicht für unfere 
Zeiten und Zuftände gefchriebene Rechte ferner zurücdzugeben. ?) Die Berfuche der 
Begründung ded Strafrechts können in folgende Klaſſen gebracht werden: 1) in ein- 
fache, welche die Strafe auf ein Prineip baut, durch daffelbe rechtfertigt und die- 
ſem Principe gemäß durchzuführen fucht; 2) in gemifchte, welche entweder die 
abfolute Strafrechtötheorie mit der relativen verbindet, oder dad Strafrecht auf 
die Vereinigung mehrerer Zwecke der Strafe baut. Die einfachen find entweder 
A. abfolute Strafrecht » Theorieen, melde die Strafe — ohne ihre Rechtferti- 
gung auf ihre Natur als Mittel zur Erreichung eines gewiffen Zwedes zu grün» 
den — nur durch dad verübte Berbrechen ald Forderung der Gerechtigkeit recht— 
fertigen, ober B. relative Strafrechtstheorieen, welche die Strafe als Mittel zur 
Erreihung eines gewiffen Zweckes auffaffen und dadurch ihre Nothwendigfeit und 
Anwendung rechtfertigen. Die abfolute Strafrechtötheorie ift wieder auf verfchiedene 
Beife begründet worden, und zwar I. ald Theorie der Ausgleihung und Erwiderung, 
mit folgenden Barianten: a. ald Theorie der moralifchen Vergeltung, b. al& Theorie 
der jutidiſchen Vergeltung, c. ald Theorie, welche die Strafe ald MWiederherftellung 
der geftörten Harmonie erfennt, d. ald Theorie der Wiedervergeltung mit dem Cha— 
ralter der Strafe ald Erwiderung eined dem verfchulbeten Uebel möglichft gleichen 
Ucbeld (Talionstheorie); e. Theorie der Erpiation ?) durch Begründung der Ge— 
nügthuung für die durch das Verbrechen verlegte bürgerliche Geſellſchaft und durch 
Entfühnung des Verbrecherd; f. Theorie, welche von der Nichtigkeit bed Unrechts und 
davon ausgeht, daß dad durch das Verbrechen verübte Unrecht vernichtet und ber 


) In angehenden Staaten ift erft Alles delictum privatum. Dies hängt dem neuen Bür- 
E aus dem Zuftande, worin et einzeln wohnte, nod lange an. Erſt wenn der Staat zu jeiner 
Bolllommenheit gediehen, wird Alles alt eine Beleidigung der öffentlidyen Ruhe betrachtet und de- 
lietum publicum, zulegt aber „crimen laesae majestatis.“ Möfer, Denabr. Geſchichte II. $ 23, 
Note d. Seite 42. 

2) Heffter im Archiv des Crim.Rechts 1837, ©. 351 ff. 

3) Hierüber verbreitet fih ausführlich der Herzog von Broglie in der Revue frangaise, 
1825 September. 
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delt und das Mecht wieder bergeftellt werden müffe.!) ID. Als Theorie der Gerech⸗ 
tigfeit, und zwar a. mit der Begründung, daß die Strafe durch einen Fategorifchen 
Imperativ gefordert werde, ſich felbft Zwed und Erfüllung der Forderung der Gerech⸗ 
tigfeit, die nach dem Verdienfte zumißt, ſel; b. als Theorie der Gerechtigkeit, 
welche überhaupt nur die Idee der Gerechtigkeit zum Grunde legt, damit die ge— 
rechte Strafe mit der Berfchuldung im Merbältniffe ſtehe 2); c. ala Theorie 
der Nachbildung der göttlihen Gerechtigkeit, indem die Strafe die Wiederher- 
ftellung der durch dad Verbrechen geflörten göttlichen Ordnung fei, die Herr 
lichkeit des Geſetzes herſtelle, aber auch zugleich die Herſtellung der Mechtö- 
Ordnung im Staate bezwecke ?); d. die Theorie, welde in der Sicherung 
und Erhaltung der Rechtsordnung im Staate den Rechtögrund der Strafe, die Strafe 
als Mittel zur Aufrechterbaltung der Ordnung, und das auf der Idee der Gerechtige 
keit berubende Strafrecht ald gerecht erkennt, die Strafe nur auf Verlegungen der 
rechtlichen Ordnung im Staate bezieht, und fordert, daß die Strafe nie ein größeres 
Uebel enthalte, ald mit der bürgerlichen Verfchuldung ded Verbrechens im VBerhält« 
niffe fleht, und die Drohung und Anwendung der Strafe nur fo meit ald gerecht 
betrachtet, ald fie als ein nothwendiges Mittel nach den Verbältniffen des Staatt 
geboten ift (bürgerliche Gerechtigfeitötheorie).*) Die relativen Strafrechtstbeorieen 
find A, die der Öeneralprävention, welde von der Gefahr ausgeht, die durch 
die menſchliche Begehrlidykeit und Unenthaltfamkfeit der bürgerlichen Geſellſchaft drobt, 
und durch die Strafe auf alle Mitglieder der Gefetfchaft wirken und fle von Bege- 
bung der Verbrechen abhalten will. Sie tritt in folgenden Formen auf: a. als 
Theorie der Abfhredung ?) durch Androhung von Strafen, durch welche der finn- 
liche Reiz zu Verbrechen bei Jedem dadurch aufgehoben wird, daß er weiß, es werde 
dem Verbrechen unvermeidlich ein Uebel folgen, welches größer ift, als die Unluft, 
die aus der Nichtbefriedigung des Reizes zu Verbrechen entipringt; b. Theorie, melche 
die Verbrechen durh Warnung der Bürger mittelft Strafandrohung verhüten will, 
aber eine gerechte, der Verſchuldung angemefjene Strafe zuläßt, deren Androhung das 
fittliche Mechtögefühl der Bürger verftärft; co. Theorie der Notbwehr; d, Theorie 
der Selbfterbaltung; e. Theorie der Bergütung, welde an die Stelle der 
durch die Verübung ded Verbrechens eintretenden Rechtloſigkeit des Verbrechers durch 
Strafe ein Mittel treten läßt, welches die Nechtlofigkeit verhindert, aber auch Fünftigen 
Verbrechen vorbeugt; f. Theorie der Abſchreckung durh Zufügung von Strafen, 
um den zu Verbrechen vorhandenen Meiz zu zerftören. 6) B. Specialpräventiond« 
theorie, und zwar a. Sicherungstheorie, mit der Richtung, den gefährlichen 
Verbrecher zu verbindern, abermalige Verbrechen zu begeben; 7) b. redhtlihe Zwang®- 
theorie, gegründet auf das Zwangsrecht gegen den Mechtöverleger auf Aenderung 
feines unrechtmäßigen Willens. C. Theorieen, weldye die Veränderung der Gefinnung 
ded Verbredyerd durch Strafe bezweden, und zwar a. weldye überhaupt den durch 
das Verbrechen geftifteten intellectuellen Schaden aufheben wollen; b. Theorie, welche 
die Strafe als Heilmittel der verderblichen Geflnnung betrachtet und die Beflerung 
des Verbrechers bezweckt. Diele Theorie erſcheint wieder in verfchiedenen Modifica- 
tionen, je nachdem man J. den Zweck der DBefferung mit dem Zwede, die Strafe als 
Uebel auf die finnlihe Natur des GSträflings wirfen zu laſſen, zu vereinigen 
ſucht, 3. B. nach den Anfichten des nordamerifanifchen Bönitentialfpftems (4. B. 
nad; Rivingfton), oder Il. die Befferung als einzigen Zweck der Strafe hin—⸗ 


i) Hegel, Grundlinien ber Philofophie des Rechte, 88 82—103. Köfllin, neue Mevifion 
der Grundbegriffe. ©. 77. 

2) Dies ift die Theorie von Kant in den metaphyfiihen Anfangsgründen ber Rechts— 
lehre Seite 195. 

”) Stahl, Philofophie des Rechts, Br. II. Abth. 2 ©. 364. 

*) Ihr Hauptbegründer it Bentham, doch wurbe das Prineip ſchon vor ihm aufgeftellt von 
Prieftley in deſſen essay on government. 

9) Theorie Feuerbach'e. Ihre Grunbibeen finden fih ſchon in Michaelis’ moſaiſches Recht, 
Borrede zum 6. Theil ©. 18. 

6) Fichte, Grundlage des Naturreditse S. 99. 

N) Vertheidigt von Filangieri, in Deutſchland von Klein, 
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fiellt, mie 5. B. nad den Anfichten derjenigen, welche alle Todeäftrafen abfchaffen 
mollen.!) Das erflere Syſtem der Befferung geftaltet ſich wieder verfchieden, entweder 
a. in fofern man annimmt, daß der Staat die Preiheitäftrafen nur zum Zwede ber 
Befferung anwenden darf, und die Strafe nur in Anwendung von Befferungdmitteln 
zur moralijchen Regeneration der Sträflinge beſtehen foll, oder b. fo, daß die Beſſe— 
rung der Sträflinge einer der mwichtigften Nebenzwede der Strafe iſt und bei Ein- 
rihtung der Strafanftalten erreicht werden muß, und jmar wieder verfchieden, a. in» 
dem nur der Gefahr weiteren Berberbend und moralifcher Anflefung durch das Zur 
fammenleben der GSträflinge vorgebeugt, oder B. neben diefem Zwecke der Sträfling 
an Liebe zur Arbeit, an Ordnung gewöhnt und in den Stand gefegt werben foll, 
fih einft feinen Unterhalt ehrlich zu verdienen ; 2) oder y., daß felbft die moralifche 
Umgeftaltung und Sinnedänderung der Sträflinge bewirkt werde; 6. Theorle, welche 
die Strafe ald das Mittel auffaßt, um die zur Verwirklichung des Rechtsgeſetzes noth- 
wendige und durch Befchränfung der äußeren Freiheit des Mechtöverächterd zu bes 
wirkende Herftellung der Bedingungen feiner ganzen rechtlichen Gefinnung zu ermög- 
lichen. 3) Die gemifchten Theorieen find mieder A. ſolche, meldye dad Princip der 
abfoluten Strafrechtätheorie mit dem des relativen verbinden wollen, oder B. ſolche, 
welche mebrere Mittelzwede der Strafe und fo mehrere relative Strafrechtäprincipien 
zu bereinigen fuchen. 

Strafarten. Die Wahl der Uebel, welche als Strafe verhängt werden, flieht 
in untrennbarem Zufammenbange mit dem flttlihen und Gulturzuftande eines Volkes 
und einer Zeit, da es fich Hierbei um die Würdigung der inneren und äußeren Güter 
ded Menfchen handelt. Sie beftimmt ſich nächſtdem auch nah den Zweden, weldye 
eine Gefeggebung bei der Berbängung von Strafen vor Augen bat. Indeß Taffen 
fi, wie jene Güter, fo auch die darauf bezüglichen Strafübel im Allgemeinen fol« 
gendermaßen claffificiren. 

Todesftrafe*t) In der Gefchichte der TodeAftrafe ift in demfelben Maße 
eine Tendenz zur Bereinfahung und Befchleunigung ihrer Vollſtreckung bemerkbar, 
in welchem gegenfäglih bei den Breiheltöftrafen ein fleigended Beftreben, fle in mög«- 
lichſt vielgeftaltigen Abftufungen zur Anwendung zu bringen, bervortritt. Bei den 
Römern, wo in ältefter Zeit dad Herabflürzen vom tarpejifchen Felſen und das zu 
Tode Geißeln vorfam, befanden, nachdem Beides aufjehoben und auch das in den 
erfien Kaiferzeiten fehr häufige Stranguliren im Gefängniffe außer Gebrauch gefom- 
men war, ald Todesarten: dad lebendig Verbrennen (vivi eremalio), die Kreuzigung 
(erux) mit der Unterart der Furca, dad Zerrelßen durch wilde Thiere (damnatio ad 
bestias) und die Enthauptung (decollatio, capilis amputatio), letztere früher durch 
das Beil, in den Kaiferzeiten feit Alerander Sever dur da? Schwert (gladius); 
daneben ala befondere Arten dad Säcken (culeus) für EIternmord, und das Lebendig— 
begraben bei Veftalinnen.?) Bei den Germanen wurden in ältefter Zeit die Arten ber 
Todesſtrafe gefeglich weniger genau, fondern mehr nadı Brauch der einzelnen Stämme 
unterfchieden; wir finden eine Anzahl von Abftufungen: das Hängen, das Raͤdern, 
da8 Berbrennen, das Steinigen, dad Lebendigbegraben und Ertränfen; der einfachften 
Todesart durch Abfchlagen ded Hauptes wird nur felten in den Mechtöquellen ges 
dacht.) Diefelben Todesarten, mit Ausnahme der Steinigung, aber auch noch an» 
dere MRodificationen (z. B. Biertheilen) und insbefondere auch Schärfungen der Todes— 


») Ein Verſuch, den Beflerungszwed in diefem Sinne durdyzuführen, wo bann eigentlid) 
das ganze Strafredyt wegjällt, ift enthalten in der Schrift: Remarks on criminal law with a 
plan for an improved system. London 1834. 

2) 3. B. nad) ber Anfiht von Arnim, Bruchftüde über Verbrechen. I. ©. 98. 

3) Hierher gehören alle neueren Schriften über das Pönitentiarfuftem, 3. B. von Lucas, 
Beaumont, Tocqueville, Grellet, Grawford, Julius. 

R Die neuere Literatur am volltändigften bei Köftlin, Strafreht I., ©. 444; binzugu: 
fügen il: Graf von Neihhersberg über die Beibehaltung oder Abjchaffung der Todesftrafe, 
im Gerichtsjaale 1854, ©. 432 ff. 

5) Gigenthümlich war auch der bisweilen vorfommende Gebraudy, daß der Kaifer aus Gnade 
dem Verbrecher die Wahl der Todesart und die Selbfttöbtung überließ. L. 88. 48, 19. 

9) Wilda, Strafreht der Germanen I., ©. 499. 
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ſtrafe (durch ihr vorhergehende Leibesſtrafen) finden fi in der C. C C. vielfach an⸗ 
gedroht. Erft die Praris und in neuerer Zeit auch die Geſetzgebung vereinfachte die 
Unmwendung dieſer Strafe und fchied namentlich alle fogenannten Qualificationen ber« 
felben, melde auf Peinigung des Verurtheilten vor oder bei Erleidung ded Todes 
abzwedten, allmählid aus, Somit wird gegenwärtig die Todesſtrafe in denjenigen 
deutſchen Staaten, weldye in den legten Jahrzehnten eine Strafgefepgebung erhalten 
haben, an Eivilperfonen nur auf einerlei Art — in Defterreih durch den Strang, 
in den übrigen deutfchen Staaten durch Enthauptung, fei ed mittelft Beiles ober 
Schwerte oder mittelft Fallbeiles, und, mit wenigen Ausnahmen!), ohne irgend 
welche Schaͤrfung vollfiredt, Nächfidem hat ſich aber auch, im Gegenfaß zu ber bis 
auf die neuere Zeit ausfchlieglich geltenden Anflht, daß der Bollziehung der Tobes« 
firafe volle Deffentlichfeit gegeben werden müffe, gegenwärtig die Auffaffung von ber 
Zweckmaͤßigkeit der Hinrichtung vor einem befchränften Zufchauerkreife — fog. Intra- 
muranvolfziefung — Bahn gebrochen. Mit der Vereinfahung der Todesſtrafe ging 
die allmähliche Befchränfung der Fälle ihrer Androhung in den neueren Gefeggebungen 
Hand in Hand, nachdem fchon früher durch Begnadigung wenigſtens die Vollziehung 
derfelben auf ein geringeres Maß zurüdgeführt worden war. Aber nicht bloß die 
Reduction, fondern die völlige Abfchaffung der Todesftrafe Fam in den befannten hu» 
maniflifchen Beftrebungen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in An— 
regung und ed bat ſich jeit dieſer Zeit der Streit über die Rechtmäßigkeit oder doch 
Zwedmäßigkeit der Todeöftrafe im Gebiete der Mechtöphilofophie auf verfchiedenen 
Grundlagen bewegt, ohne zu einem definitiven Abſchluß gebracht zu fein. Es ift fehr 
zu bedauern, daß diefer Streit auf das religiöfe und, namentlich in neuefter Zeit, auf 
dad politifche Gebiet gebracht worden iſt. Vom theologiſchen Standpunft giebt es 
gar Fein Strafreht der Menfchen, denn wenn gefchrieben flieht: „Du ſollſt nicht 
töbten“, fo findet fi daneben das Wort: „die Rache ift mein, ich will vergelten“. 
Man hat es bier einfady mit einer Verwechſelung der Begriffe „Sünde* und „Ber- 
brechen“, „ſittliche und rechtliche Verſchuldung“ zu thun. Für den fündhaften Men— 
ſchen hat nur die Religion Strafe und Beſſerung, die ſittliche Schuld kann nicht 
vom Menſchen am Menſchen vernichtet, ſie kann nur vom Richter, der in die Herzen 
ſteht, geprüft und vergeben werden. Ueberläßt der Staat die Austreibung des Teufels 
billig denjenigen, die ſich darauf verfiehen, mit dem Erzfeinde ein Wort zu fprechen, 
jo erfordert e8 die Gerechtigkeit, daß die Theologen dem weltlichen Staate nicht 
in den Arm fallen, wenn e8 ſich darum handelt, den Störer der Rechtsordnung, den 
gegen dad Recht fich auflehnenden, zur That gewordenen böfen Willen (den Teufel in 
der Rechtsordnung) dur Strafe, d. 5. durch Vernichtung der Schuld, zu vertreiben. 
Ob dem Staat diefed Werf gelingt, iſt freilich eine andere Frage; jedenfalld hat er 
dazu feine ſchlechteren Ausfichten, als die Theologie bei der Ausrottung der Sünde. 
Giebt es aber ein Strafrecht des Staats, fo darf man ihm auch nicht dad Recht abe 
iprechen, alle Strafen zu verbängen, welche für die Durchführung des Strafzwecks 
nothwendig erjcheinen. Das Urtheil über die Nothwendigfeit gewiſſer Strafen hängt 
aber von einer Menge ins Auge zu faflender Momente und Factoren ab, mweldye durch» 
aus realer Natur find und fih ſchon deshalb micht für die Pragmatif der theologi⸗ 
ichen Speculation eignen. Das deutiche Mittelalter Fannte gar feine Strafen in un— 
ferem Sinne, fondern nur Bußen ober Schmerzendgelber, weil alles Recht Privatrecht 
war und daher auch alles Unrecht nur privatrechtlich geftraft, d. 5. abgegolten wer» 
den konnte. In Lebendftrafen verfiel nur, mer nichts zu gelten hatte; es fleht fehl, 
daß fle zuerfi nur an Knechten volljogen wurden. Wir können es und nicht verfagen, 
bier die draftifche Mede einzufchalten, welche Moeſer einem alten Sachſen bei Belegen» 
beit der Beiprechung der Gründe, weshalb dieſe Nation fi der Bevölkerung wider» 
fegte, in den Mund legt: „Lieben Breunde und Rechtsgenoſſen“ — läßt er ihn zu 
einer Öffentlichen Berfammlung fprehen — „wir haben und in diefer Marf ald Män- 
ner vereinigt, welche Ehre und Gut befigen; die Gefege, worüber wir und verglichen 


) In Hannover fommt als Schärfung der Todesiirafe Schleifung auf der Kuhhaut, in 
Baiern Ausftellung am Pranger vor, 
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haben, gründen ſich auf biefen Beflg; die höchſte Strafe ift der Verluſt deſſelben und 
die niederen DBergebungen werden mir einem Theile unjered Vermögens gebüft. Was 
ſollen wir aber mit freien Neubauern anfangen, die, wenn fie ein Verbrechen begeben, 
‚Ihre geringe Hütte, ihr Gärtchen oder ihre anderthalb Scheffelfaat Landes im Stiche 
laflen und davon flüchten Fünnen? Unfer einer, der einen ganzen Hof befigt, der mit 
jeinem Hofe auch feinen Stand und feine Ehre unter und einbüßt und, wo er fi 
auf flüchtigen Fuß fegt, überall mit feinen Kindern nichts als die Knechtichaft oder ein 
ihlechtered 2008 zu erwarten hat, wird fih wohl hüten, die Gelege zu brechen. Unſer 
einer wird nicht gern fein ganzes oder halbes Vermögen daran wagen, um jeinen 
Nachbar todtzufchlagen. Wie können wir aber von Neubauern, die wenig oder nichts 
ju verlieren haben, ein Gleiches erwarten? Werden wir dadurch gebeflert, wenn fie 
ein Verbrechen begehen, daß wir ihnen ein elended Leben nehmen, oder ſie mit 
Ruthen peitichen laffen? Können wir Leute, die unter ſolchen Strafen fliehen, für 
unfere Rechtsgenoſſen erkennen, fie mit zu unferen Verjammlungen ziehen und, wenn 
ſie ih, ‚wie leicht vorberzufehen, gleih den Heufchreden vermehren werden, von der 
Mehrheit ihrer leichtfertigen Stimmen das Wohl unjeres Staatd und unier eigenes 
abbangen lafien? Werben fle nicht mit der Zeit, wenn fle von dem Mädhtigeren ge: 
begt und gejchügt werden, dieſem ihrem Schugheren zu Gefallen unfere Verräther 
und Unterdrüder werden? Werben fie nicht bald den größten Haufen audmadhen und 
eine ganz neue Geſetzgebung erfordern? Kann ein foldhed liederliches Gemengfel anders 
ald durch Leib» und Lebenäftrafen regiert werden? Und wird derjenige Schußberr, 
der fle auf diefe Art regiert, nicht bald zu mächtig, nicht bald unjer Oberberr und 
julegt unfer Tyrann werden? Unb warum follen wir dergleichen Leute in unferen 
Rarfen fi anfegen laffen? Im Kriege kommen fle und nicht zu Statten, von einem 
elenden Kotten können fie fih jo wenig Waffen ald Unterhalt Schaffen; und mit Billig- 
feit können wir auch nicht fordern, daß fle fich für einen Staat aufopfern follen, 
der ihnen nichts als eine elende Hütte erbauet hat. Weg alfo mit dieſem Ungeziefer! 
Wollen fie ald Knechte dienen, fo mag fle derjenige annehmen, der für ihr Verbrechen 
einftehen und fie bezahlen will. Knechte haben eine ewig todte Hand; fle können 
nicht fechten, nie etwas erwerben, nicht# verjähren und und mithin auf Feine Urt ge- 
fährlih werden. Gönnt man ihnen auch ein Stud Vieh auf der gemeinen Weide, 
jo widerfpricht ihr Stand allemal ihrer Befugniß. Wir find alfo ficher gegen ihre 
Ausdehnung. Aber freie Neubauer fönnen erwerben, fie können Marfgerechtigfeit er— 
halten, fie fönnen ſich eins über das andere anmaßen; file müffen nothwendig unfere 
Beiden und unfer Holz, es ſei nun beimlich oder öffentlich, mit gebraudyen; und 
wenn wir nicht befländig gegen fle auf unferer Hut und auf der Jagd find, jo wer- 
den fie fi neue Heerden zufammenziehen, Mauern um ſich aufwerfen und und auf 
die Köpfe jchleudern, wenn wir fle in Schranfen halten wollen. Und was werden 
unfre Nachbarn jagen, wenn einer von diefen Neubauern zu ihnen kommt und bei ihnen 
ein Berbrechen begeht? Werben ſie nicht von uns fordern, daß wir den Umftänden 
nach den Schaden für ihn gut machen follen? Woher nehmen mir aber dieſen, wenn 
der Neubauer Eeinen Hof unter und befigt? Wollen wir ed aus dem Unfrigen be» 
jablen ? oder werden unfre Nachbarn damit zufrieden fein, daß wir ohne alle Vorſicht 
ſtoͤßiges Vieh oder unflchere Menfchen unter und dulden?“ !) Diefe Rede wurde 
ungweifelhaft mit ungetheiltem Beifall aufgenommen, den fle ebenfo unzweifelhaft we— 
gen der ungemeinen Baßlichfeit und fchlagenden Richtigkeit der Gründe, welche fie 
gegen die Zulaffung einer gemifchten Bevölkerung ind Feld führte, auch verdient. 
Der Redner beftätigt die Wahrheit, daß unfere Altvordern weniger daB Verbrechen 
und den Berbrecher, ald die Folgen des Verbrechens für den unmittelbar verlegten 
Gemeindegenoffen und die mittelbar verlegte Gemeinde fürchteten, weshalb ihr Strafe 
ſyſtem, unbefümmert um dad Schickſal des Verbrechers, mur den einen Punkt, bie 
Wiederherftellung des durch dad Verbrechen verlegten Zuftandes, fe im Auge behielt. 
Bon der Nothwendigfeit der Todeöftrafe fonnte in diefem Syſtem nicht die Rede fein. Sie 
bat, bei Lichte befehen, nur die Natur einer Mache, welche der Verletzte an dem 
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Berleger dafür nimmt, daß diefer nicht im Stande ift, ihm Schabenerfag zu leiften. 
Sp faßt auch derfelbe Moeſer an einer anderen Stelle die Sache auf, wo er meint, 
dag der Schwerpunft der Unterfuchung über die Rechtmäßigkeit der Todesfirafe nicht 
in der Brage liege: woher die Obrigkeit das Recht erhalten babe, dieſen ober ‚jenen 
Verbrecher mit dem Tode zu beftrafen? jondern in der anderen: woher die Obrigfeit 
das Recht erhalten habe, diefen oder jenen Berbrecher beim Leben zu erhalten? ') 
Gewiß mar es ſchon ein gewaltiger Bortfchritt, ald die Obrigkeit fih ſtark genug 
fühlte, den Verbrecher, deffen Leben wegen feined Unvermögend, dad Verbrechen durch 
Bermögensopfer zu büßen, dem Berlegten verfallen fvar, gegen die Vollfiredung der 
Privatrahe in Schug zu nehmen. Aber die Mechtöfrage blieb von dieſem Fortſchritt 
unberührt, wie am beflen daraus erhellt, daß faft Fein einziger Geſetzgeber «8 
gewagt hat, das Mecht der Privatrache geradezu und auf einmal umzuftoßen, vielmehr 
überall zunächft nur die Verſuche des Machthabers auftreten, daffelbe durch An- 
ordnung gewiffer Freiörter, wo der Verbrecher gegen feinen Verfolger fiher war, all« 
mählih zu ſchwächen. Nur joweit feine Macht, diefen Schug durchzuſetzen, reichte, 
war der Verbrecher geborgen, von einem (flaatlich verbürgten) Recht auf denfelben 
keine Rede. So lange diefe Auffaffung der Strafe Herrfchte, war, wie gefagt, für bie 
Discufflon der Nothwendigkeit der Todeöftrafe Fein Raum. Es gab auch Feine quali- 
tative Steigerung der Strafen mit der Todesftrafe an ihrer Spike. Nur verſchiedene 
Quanta der Strafen, die immer von gleicher Art waren. Erſt ald der Staat zu 
einer ſolchen Machtfülle gelangt war, daß er die Exiſtenz eines Einzelnwillene, der 
fih ſtark genug fühlt, um fich felbft zu feiner Genugthuung zu verhelfen, verneinen 
und vernichten konnte, ald die Idee eines um feiner felbft millen zu flrafenden Ber- 
brechens in den Gefichtöfreis des flaatlichen Lebens eintrat, dad Verbrechen felbft als 
dad flrafwürdige, weil den Staat verlegende, anerkannt, die Folge des Verbrechens 
außer der criminalrechtlichen Beachtung gelaffen: wurde, ald der Staat feinen 
Fuß auf den Naden des Gutöbeflgers ebenfo fräftig feßen durfte, als diefer ihn 
bis dahin auf den Naden des Knechts gefept hatte, ald mit der Alleinherrfchaft des 
Staats die allgemeine Staatöfnehtfchaft der Untertbanen fam, fand die Möglicykeit 
des Schredens vor der Macht des Staatd Eingang in die rechtliche Orbnung, die 
nun durchaus eine Zmwangdordnung wurde. Die Abfchredungstheorie war eine reife 
Frucht auf dem ganzen Felde des neuen Staatömwefend, mie e8 der ewige Landfrieden 
aufgebaut hatte. Nun fonnte der Staat zwifchen todeswürdigen Berbrechen und anderen, 
die nur eine geringere Strafe werth find, unterfcheiden, denn die Berbrechen mwurben 
tarirt, gerade wie früher mit ven Folgen des Verbrechens gefchehen war. Bon ber 
Todesſtrafe verfpradh fih der Staat, daß vor ihrer Borftellung jedes verbrecherifche 
Gelüſte zurückbeben werde. Die Annalen der Griminaljuftiz lehren, daß dies ein 
Irrthum war. Die Borftellung der Strafe, und wenn es fi um die grauenhaftefte 
handelt, welche die menſchliche Phantaſie ſich denfen kann, ift felbfiredend nur dann 
im Stande, den verbrecherifchen Willen zu erfchüttern, wenn fle im entjcheidenden 
Augenblid, da wo der Entihluß und die That aneinander grenzen, vor die Geele 
des zum Handeln entihloffenen Menfchen tritt; nun ift aber feinem Gefeggeber und 
feinem Richter die Gabe verlichen, die Seele ded zur Begehung eined todeswürdigen 
Derbrehens entichloffenen Menichen in dem Augenblide, wo Entſchluß und That fi 
die Hand reichen, fo zu flimmen, daß jene Borftellung mit Nothwendigkeit vor ihn 
treten muß, womit die ganze Lehre von der abfchredtenden Kraft der Todesſtrafe über 
den Haufen fällt. Droben kann der Gejeßgeber und auch feiner Drohung Nachdruck 
geben, aber flrafen, weil die Vorſtellung der Strafe den unrecht geftimmten Menfchen 
hätte umflimmen müjfen, fann er nicht, weil er über die Seele keine Macht hat. 
Die Vernunft kann daher eine Nothmwendigkeit der Todeöftrafe nur da zugehen, wo 
bie phyſiſche Vernichtung des Verbrechers das einzige Mittel ifl, um den Bruch zu 
heilen, den ſein Verbrechen in die rechtliche Ordnung geriffen bat, aljo als ein Ges 
ftändnig der Ohnmacht, nicht zum Zeugniß der Macht ded Staatd. Nur Furcht vor 
dem Verbrecher kann dem Staat das Todeswerkzeug in die Hand geben; jede Hin« 
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rihtung bezeichnet einen Nothſtand in der Geſchichte eines Volls. Iſt hiernach ein 
Recht des Staats, Verbrecher zu tödten, jo wenig zu läugnen, als ſich fein Recht, 
in dad Eigenthum feiner Bürger gewaltfam einzugreifen, beflreiten läßt, fo zerfällt ber 
Streit über bie Rechtmäßigkeit der Todeöfirafe in fi ſelbſt. Es läßt ſich darüber 
ſprechen, ob die flaatlih angeorbnete und vollzogene Tödtung eined Menſchen noth- 
wendig war, aber Juriſten und Geſetzgeber follten fi des Hohns enthalten, der in 
der Anmafung ded Rechts, gewiſſe Mifferthaten als todeswürdige Verbrechen zu bes 
zeichnen und ihre Begehung mit dem Tode zu bedrohen, der Humanität und ber fltt- 
lien Ordnung ind Geſicht gefchleudert wird. Die Unverträglichkeit diefer Strafart 
mit dem Befferungdzmed bedarf keines Beweiſes, oder wer wollte jich zu dem thö- 
rihten Wahn befennen, daß der Unblid einer Hinrichtung oder die Vorftellung der 
drohenden Todesſtrafe beffernd auf Gemüther wirken fünne, welde den Hang zum 
Berbrechen In fi jpüren? Die entfittlihende Wirkung ihrer Aufnahme in bie Straf- 
rubriken ift leicht zu zeigen. Bon Nationen, welde Hinrichtungen verlangen, weil 
fie ſtarker MNervenreizmittel bebürfen, haben wir bier nicht zu fpredyen, weil der Staat 
Nero's oder Caligula's außer unferm Geflchtöfreife liegt. Uber angenommen, die ge- 
feggebenden Stimmen einer Nation fordern die Androhung der Tobesftrafe für ge- 
wiffe Verbrechen, weil die rechtlichen Anſchauungen dieſer Nation diefe Strafe ala 
bie gerechte für diese Verbrechen erkennen. Gin Verbrechen biefer Kategorie wird 
begangen. Es trifft fich, daß die Bürger, die darüber zu Gericht figen, in der über- 
wiegenden Mehrzahl einen Schauder vor jener angeblichen Rechtdanfchauung ihrer Nation 
empfinden. Gie fönnen ed nicht mit ihrem Gemiffen vereinigen, das „Schuldig* über 
den Angeklagten audjufprechen, der nach ihrer innigften Ueberzeugung das ihm zur 
Laft gelegte Verbrechen begangen hat. Sie find in die entfegliche Alternative gedrängt, 
zwifchen der Erfüllung der gelobten Pflicht, fich um die rechtlichen Folgen ihres Wahr- 
ſpruchs nicht zu Fümmern, und dem Drange ihres religidjen Bewußtſeins, eine Wahl 
zu thun, die in jedem Balle einen Meineid enthält. Bälle diefer Art häufen fi. Der 
Geſetzgeber, davon unterrichtet, daß das „ Schuldig* der Gefchworenen nur aus jenem 
peinlien Kampfe widerftreitender Gebote hervorgegangen ift, hilft durch Begnabigun« 
gen. Todesurtheile werden nicht mehr volfftredt. Iſt nicht ein folder Irandact, den 
die Noth erzeugt hat, geradezu geeignet, den Anreiz zu jenen todeswürdigen, aber für 
das Leben wegen dieſes Trandacts ungefährlihen Verbrechen zu flärfen? Provocirt 
er nicht zu der ſcheußlichen Ueberlegung, daß unter Umfländen ein Mord mit größerer 
Sicherheit begangen werden könne als der bloße Diebflahl, da wegen der unaudbleib- 
lihen Begnadigung die drohende Strafe gleich fei, der Mord aber die Ausfidht auf 
BVerbergung ded Diebftahls biete? Wir flimmen daher Mittermaier bei, wenn er fagt: 
Die Frage über Abſchaffung oder Beibehaltung der Todeöftrafe fünne nur fo geftellt 
werden, ob dieſe Strafart nach den Verhältniffen des Staats und ben darin verbrei« 
teten Vorſtellungen nothwendig ift, ob ihre Vollziehung nicht andere Nachtheile nad 
fih ziehen, ob durch die Aufhebung diefer Strafart vorausfichtlic die Zahl der DVer- 
brechen vermehrt würde. Für die Beantwortung biefer Fragen fehlt es noch größten« 
theild an Sammlung der nothwendigen flatiftifchen Materialien. Vergleicht man bie 
Erfahrungen Englands, fo ſieht man, daß feit der Zeit, als die zuvor gebrobte Toded« 
firafe gefeplich aufgehoben, eben die Verbrechen, wegen welcher fie erfannt wurde, 
nicht zugenommen und überhaupt die ſchweren Verbrechen fidy nicht vermehrt haben. 
Bei Betrachtung der wenigen Bälle, in welchen in Württemberg feit dem Beſtehen des 
Geſetzbuchs Todesftrafen erfannt und vollſtreckt worden, drängt ſich die Frage auf, 
ob, menn feine Todedflrafe gedroht und vollzogen worden wäre, mehr oder weniger 
Mordthaten (mur wegen foldyer fanden die Hinrichtungen ftatt) verübt fein würden. 
Gewiß if, daß in Toscana, wo feit 1830 Feine Todesftrafe vollzogen worden, bie 
Zahl der ſchweren Verbrechen nicht zugenommen bat. Auch follte man wenigflend in 
den Ländern, wo man angefangen bat, fich der öffentlichen Hinrichtung zu fchämen, 
und die Nachtheile derfelben anerkennt, das Zugeflindniß nicht fcheuen, daß der Ab- 
ſchreckungszweck, auf den man früher baute, die Todesftrafe nicht fordert. !) — Unter 
n) Lehrbuch x. $ 146. 
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den zahlreichen auf unfere Frage bezüglicden Schriften zeichnen fi durch Allfeitigkeit 
und gründliche Forſchung aus: Charles Lucas, du systeme penal et du systeme re- 
pressif en general, et de la peine de mort en parliculier, à Geneve et Paris 1827 
und du systeme penitentiaire en Europe el aux états unis, ä Paris 1828. 
Freiheits- und Arbeitöftrafen (Strafanftalten, Gefängnip- 
reform). Bei den Römern find drei Klaffen dieſer Strafen zu unterfcheiden: 1) Die 
Stlaverei, mit der Wirfung gänzlicher Nechtlofigkeit und des Verluſtes des DBer- 
mögens an den Staat. Gie war eine Folge der Verurtheilung zum Tode und trat 
demnähft in Verbindung mit den härteften Leibesſtrafen (metallum, ministerium 
melallicorum, damnalio ad ludum venatorium) ein. 2) Verluſt der Civität, 
verbunden mit Bermögendconfiscation, bei der Verurtheilung zu öffentlichen Arbeiten 
und lebenslänglicher Verbannung. 3) Breibeitöftrafen ohne Vermögens— 
verluf. Man erjieht hieraus, daß bier das Syſtem der Breibeitäftrafen ſchon man» 
nihfah nah Schwere und Art gegliedert war. Im Gegenfage dazu beflanden im 
germanifchen Strafrecht der älteren Zeit die Breiheitöftrafen nur in Sclaverei und 
Berbannung, und auch bie fpätere Zeit Fannte vorzugsweiſe eine Ranbeöverweifung, 
daneben Gonfiscation, und nur bei geringen Straffällen auch Gefüngnifftrafe, letztere 
jeboch nur als zeitliche Strafe. Dagegen griffen feit dem Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts mehr und mehr die mit Arbeit, insbeſondere in dazu eigen® eingerichteten An⸗ 
ftalten — Zuchthäuſern, Spinnhäufern sc. — verbundenen Breibeitöftrafen Plap. 
Das Syſtem diefer Freibeitöftrafen hat fich feitbem fo ausgebildet und erweitert, daß 
es nicht bloß die übrigen Strafarten, fo weit fie nicht wie die Leibed- und Ehren- 
firafen und die Strafen an gewiffen Rechten damit zufammenhängen, wefentlich zu« 
rüdgedrängt, fondern auch in den Particulargefeggebungen zu ſehr verichiedenen Ab- 
flufungen der einzelnen Strafgattungen diefer Kategorie geführt Hat. Im Allgemeinen 
laffen ſich — in den größeren mit neuen Gefeßbüchern verfehenen deutfchen Staaten — 
folgende Abftufungen unterfcheiden: a. Kettenfirafe, in Bayern nur auf Lebend« 
zeit, in Hannover und Braunfchweig auch auf Zeit, in erflerem Lande mit bürger- 
lihem Tode, in Hannover mit Berluft der Standed- und Ehrenrechte, in Braun 
fhweig mit dem der politiihen und flaatöbürgerlihen Privatrechte verbunden; 
b. Zuchthausſtrafe, in Preußen, Bayern (Oldenburg), Sachſen, Hannover, Bar 
den, Großherzogthum Heſſen, Braunfhweig, Thüringen; allenthalben, mit Ausnahme 
von Bayern und Braunfchmweig, auch Tebendlänglih, in Sachſen mit zwei Graben, 
deren erfter ber Kettenftrafe analog ift,!) verbunden mit dem Verluſte mindeſtens ber 
ftaatöbürgerlichen Ehrenrechte. Anftatt der unter a. und b. benannten Strafen in 
Defterreih Kerfer 1. und 2. Grades, auf 6—20 Jahre. c. Arbeitshaus in 
Bayern, Sachen, Hannover, Baden, Thüringen, Correctionshaus im Grofher- 
zogthum Heffen, Zwangsarbeit in Braunfchweig, nie Iebenslänglih, im Marimum 
6—10 Jahre (nur in Hannover bis 1 Jahr), theild mit, theild ohne Ehrenfolgen. 
d. Gefängniß in Preußen, Bayern, Sachen, Hannover, Württemberg, Baden, 
Großherzogthum Heffen, Braunfchweig, Thüringen, in Grabationen nah ber Dauer 
mit fehr verfchiedenem Marimum, das jedoch, mit Ausnahme von Sachſen, 5 Jahre 
nicht überfteigt, obne Ehrenfolgen, in der Regel ohne Strafarbeitszwang; — in Defler« 
reih Arreſt in zwei Graden bis zu 6 Monaten. — Bei allen dieſen Breiheitd- 
firafen find auch Schärfungen zuläffig, melde, je nah ber Gattung ber 
Strafe oder Schuld und in den verichiedenen Ländern beſtehen in Hungerkoſt, 
Dunkelarreft, Einzelbaft, Hartem Lager, körperlicher Züchtigung, auch wohl Ausftellung. 
Daneben ald Surrogat der Freiheitäftrafe oder derfelben coorbinirt: Feſtungsſtrafe 
in Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Großherzogthum Heffen, Thüringen; 
Staatdgefängnif in Kannover; Einfhliegung in Preußen, — zum Theil 
im Wege der Begnadbigung und jedenfalld milder, als die Breiheitäftrafe, an deren 
Stelle ſie tritt; ferner Handarbeitöftrafen in Sachſen und Thüringen, als 
Surrogat des Gefängniffes; enblih förperlihe Züchtigung in Defterreich, 
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Sachen und Hannover, Randedverweifung (bei fremden Bagabunden und Bettlern) 
in Bayern, gleihfalld flatt Gefängniffes. Alle vorgedachten Breiheitöftrafen (ſowelt 
fe nicht in einfachem Befängnig beftehen) fommen jedoch in fehr verfchiedener Art 
zur Anwendung. Nachdem nämlich das ältere prineiplofe Zuchthausſyſtem faft über- 
all in Deutichland gegenmwärtig verlaffen ift, haben unter dem Ginfluffe der desfall⸗ 
figen Reformen in Nordamerika, England und Franfreih aud in Deutſchland manche 
Berbefferungen in der Vollziehung der Freiheitsſtrafen ftattgefunden; jedoch find die— 
ſelben weder nach gleihen Grundfägen durchgeführt, noch flimmen felbft die einzelnen 
obengedachten Strafabflufungen in ihrer Schwere und Art in den einzelnen Laͤndern 
mit einander überein. Im Allgemeinen aber kann man zur Zeit — infoweit über- 
haupt die bei dieſem Zweige der Strafrechtöpflege geltenden Grundfäße befannt find 
— folgende Syſteme als in Deutichland geltende anfehen: 1) dad Pönitentiar- 
ipfem ober Syſtem der Einzelnhaft, auch, nach feinem Urfprunge, dad pennſylva— 
niſche Syflem genannt. Daſſelbe, im Weften Europa's (England, Frankreich, Belgien) 
bereitö in ausgedehntem Gebrauch, ift in Preußen in einigen Strafanftalten, neuerlich 
auch in Baden, eingeführt. Es berubt auf dem Grundfage vollftändiger phnflicher 
Iſolirung der Gefangenen, zu welchem Zwede allerdings ganz befondere Gefaͤngnißbaue 
erforderlih find, 2) Das fogenannte gemifchte Syſtem, audh Genfer Syſtem, 
welches das Prineip der Ifolirung mit dem, gleichfalls aus Nordamerika ſtammenden, 
Auburnfchen Syftem verbindet und in diefer Verbindung zuerft in Genf und Lau- 
fanne angewendet ward, von da aber in Frankreich und Deutſchland — insbefondere 
in Bayern, Württemberg, Sachſen — mit verfchiedenen Mopdificationen und meift nur 
befchränfte Anwendung fand. Das Auburnfche Spftem hat zum Prineip: abfolute 
Schweigſamkeit zur Berhütung jeder Verfländigung und Mittheilung der Ge— 
fangenen unter einander. 3) Das fogenannte Social» oder Obermaper- 
the Syſtem, welches in Bayern theilmeife eingeführt worden ifl, und vorzugs« 
weiſe auf Befferung durch humane Mittel abzweckt. Alle diefe Spfteme haben 
allerdings den Beſſerungszweck der Strafe im Auge, den man, nah Ber 
werfung bed einjeitigen Gefichtöpunftd der Befferungsftrafe jegt immer allgemeiner 
als den Hauptzweck der Strafvollfiredung erkennt. Allein einestheild find die An« 
fihten über die Vorzüge des einen oder des andern biefer Spfleme noch mannidy« 
faltig getbeilt. Die meiſten Vertheidiger hat in neuerer Zeit das PBönitentiarfoftem 
gefunden; nicht nur ergeben die Erfahrungen außerbeutfcher Länder günflige Belege 
für daffelbe, fondern ed haben auch auf den Gongreffen wegen Gefängnifreform die 
anerfannteften Autoritäten fi dafür ausgeſprochen und die Stimmen der Wortführer 
in der Praris erklingen immer lauter, um menigftend eine mobificirte Anwendung 
defjelben zu empfehlen. Anderentheils ift nicht zu verfennen, daß eine ausſchließliche 
Anwendung diefed oder jened Syſtems keineswegs für alle Arten der Breiheitöftrafen 
und eben jo wenig für alle Klaffen von Sträflingen ſich eignet. Diefe letztere, ſub⸗ 
jective Seite, welche bei der Strafanwendung in Betracht zu ziehen ift, hat erft neuer« 
li größere Beachtung gefunden; indbefondere wird von dieſer Seite aus darauf 
gedbrungen, die jugendlichen Verbrecher und die Müdfälligen, jede verſchiedener und 
getrennter Strafbisciplin zu unterftellen. Diefem, bier nur in den allgemeinften Ume 
siffen bargeftellten Stande der Wiflenfchaft gegenüber bat die Geſetzgebung und Praris 
im Allgemeinen ſich bisher pafllver gehalten, ald im Intereſſe der Strafrechtöpflege 
zu wünjchen geweien wäre. Man bat in den meiften Staaten vielmehr nur der überaus 
bedenklichen Steigerung der Bahl der Sträflinge durch Schärfung und Rebuction ber 
Strafen entgegenwirken zu müſſen geglaubt, fo daß die eigentlichen, auf Befle- 
rung gerichteten Tendenzen, welche dem Pönitential- und Socialfpfleme zum Grunde 
liegen, dadurch noch zu wenig umfaflender Geltung gelangt find. Mit der 
Herrſchaft der Leberzeugung, daß die Beflerung des Verbrechers die den Gefep- 
geber leitende Idee fein muß, ift Die Neform des Gefängnißweſens zur 
Tageöfrage geworden. Die Fragen: melde Bedeutung ber beabfichtigten Beſſe— 
rung beigelegt? durch welche Mittel fie erreicht werben Tann? melde Einrichtung 
der GStrafanftalten zur Bewirtung der Beflerung getroffen werben muß und in 
welhen Zufammenhange dieſe mit dem Beflerungszmwede fleht? find nunmehr in den 
5» 
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Vorgrund getreten. Zwei Hauptfpfleme in Bezug auf die Einrichtung ber Befängniffe 
waren feit einer Reihe von Jahren In Streit. 1) Das Syſtem der Gemeinfchaft der 
Orfangenen. 2) Das der Abfonderung. Das erflere bat für ſich den Vorzug des 
Alters, des Herfommend, der Einfachheit, und angeblih den Bortheil, daß dies 
Syſtem weit weniger Foftfpielig und doch der menfchlichen Natur am meiften ent 
fprechend fcheint. Auch bei diefem Syſtem fuchte man in neuerer Zeit die Beflerung 
der Sträflinge zu erreichen, und glaubte die Mittel dazu in der Glaffification der 
Sträflinge, in ber Gewoͤhnung an Arbeit, in ununterbrochener Aufſicht und in Ein- 
richtungen zu finden, durch welche den Gefangenen wegen ihres guten Betragend bie 
Ausficht auf die Erlangung gewiſſer Vorthelle eröffnet werden fol. In der Zwifchen- 
zeit gewann aber das Syſtem der Einzelhaft immer mehr Boden. Man fonnte die 
günftigen Nachrichten über die Wirkſamkeit dieſes Syſtems in Amerlfa, in England, 
in Genf und fpäter in Bruchfal nicht unbeachtet laſſen. Ueberall kam dies Syſtem, 
das fih Bahn brechen wollte, mehr oder minder mit dem Syſtem der Gemeinfchaft 
in Kampf. Nach dem gewöhnlichen Gange, der in Bezug auf ben Sieg von Port- 
ſchritten auf dem geiftigen Gebiete neuer Entdedungen bemerkbar iſt, entfland ein 
Trandactiondfpftem. Man erkannte die Einzelnhaft entweder ald ein zwedimäßiges Dis- 
eiplinarmittel, oder ald ein Mittel der Verfchärfung der Freiheitöftrafe an, oder man 
fand in einer Verbindung der Einzelnhaft mit der Haft in einer Gemeinjchaft einen 
Ausweg, um den verfchiedenen Anflchten und Forderungen Rechnung zu tragen, ent« 
weder indem man wie in Auburn und Genf die Sträflinge zur Nachtzeit ifolirte und 
am Tage in Gemeinfchaft ließ, oder indem man anerkannte, daß für einzelne Arten 
von Gefangenen, z. B. deren Betragen Gefahr der verberblichen Einwirkung auf An« 
dere beforgen ließ, Einzelnhaft angewendet werden follte, oder endlich, indem man bie 
Abfonderung vom Anfang der Strafzeit eintreten ließ, fo daß nach Ablauf der beſtimm⸗ 
ten in Einzelnhaft zugebrachten Zeit die Sträflinge in Gemeinfchaft famen, Die Er- 
fahrungen über dieſe Verfuche, das Gemeinſchafts-Syſtem zu verbeffern, lehrten Immer 
mehr, wie wenig ber Erfolg den Erwartungen entfpradh. Da wo man von guten Wir« 
fungen fprach, zeigte fi, daß die Behauptungen gewöhnlich auf Selbfttäufchung beruhten. 
Man fprach von der geringen Zahl der Rüdfälle von Seiten der Sträflinge, welche aus folchen 
Gemeinfchaftsanftalten entlaffen waren, one zu erwägen, daß ed an einer zuverläfflgen 
Statiftif und an Mitteln fehlte, die wahre Zahl der Rückfälligen feftzuftellen. Die Beſucher 
folder Gemeinfhafts-Strafanftalten, die einen gewiffen Auf genoffen, Tiefen ſich oft 
durch den größeren Anblik der Orbnung und Ruhe, die in der Anftalt Herrichte, 
durch die Verfiherungen der Vorſtände und die Berühmtheit und bie imponirende 
Energie derfelben, fo wie durch die Anführung einzelner Fälle, die man ale Beweife 
der beflernden Wirkung geltend machte, täufchen. Im der neueſten Zeit traten Er⸗ 
fhelnungen hervor, welche geeignet waren, die fanguinifchen Hoffnungen zu zerflören, 
daß das Gemeinfhaftsfpftem, wenn es auch noch fo verbeflert und von energifchen 
und wohlmollenden Borfländen ausgeführt wird, wahrhaft Sicherheit der bürgerlichen 
Geſellſchaft gemähre und Beſſerung der Sträflinge erzeuge. Wohin ein Syſtem führt, 
nach weldem Sträflinge zu geheimen Beobachtern ihrer Kameraden gemacht werben, 
Iehrten die Vorfälle in Münden, indem fid ergab, daß ber immer tiefer wurzelnde 
Haß gegen den früheren Genoflen ihrer Verbrechen und jegt ald Spion gebrauchten 
Mitgefangenen plögli durch den rachjüchtigen Mord des abtrünnigen Kameraden fi 
Luft machte. In Frankreich hatten Die in zwei Strafanftalten an Auffehern oder Mit- 
gefangenen verübten Morbthaten !), ebenfo wie die in Maſſachuſſet auf ähnlidye Art 
vorgefommenen Berbrechen und ein bedeutender Aufruhr der Gefangenen in New» 
Dorf?) gelehrt, dab das Gemeinſchaftsſyſtem die Verübung von Verbrechen möglich 
macht, welche in einer auf Ginzelnhaft gebauten Anftalt wenigftend nicht in dem Um⸗ 
fange hätten vorfommen können. Will man gerecht fein, fo muß man zwar gefteben, 
daß in einigen Strafanftalten, die auf Gemeinschaft beruhen, Beifpiele entfchledener 


5) Eiche bie Nachweiſungen der in ben Anftalten von Enfisheim und Poiſſy vorgekommenen 

Fälle im Droit“ vom 17. Sept. 1857 und vom 8, Dit. 1857. 
m boriigen —— bewaffneten ſich am 6. März 1857 ſechszig ei ene unb ver- 
fuchten * Borland zu töbten. Journal of prison discipline, Philadelphia, 1857 April, p. 162. 
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Befferung einzelner Sträflinge vorfommen, bet denen ſich zeigte, wie die Perfönlichkelt 
eined Borftandes durch zweckmäßige Behandlung auch bei diefem Syſtem herrliche Er» 
folge bewirken kann, fobald der Vorfland von dem Geifte durchbrungen ift, daß der 
Verſuch, Beflerung der Sträflinge zu erzielen, gemacht werden muß, und wenn er ver« 
fündig genug ift, Hierzu die rechten Mittel zu wählen. Allein nicht hierauf fann es 
anfommen, fondern daß die offen zu Tage liegenden, den Beſſerungszweck geradezu 
unmöglich machenden Schäden des Gemeinfchaftlichkeitsiyflems vermieden werden. Sehr 
beherzigenswerth iſt, was Hoyer, Vorſteher der Strafanftalt Vechte in Oldenburg, 
bemerkt. „ES iſt ganz natürlich“ — heißt es in feinen Bericht von 1856 — „daß 
Renfhen, die ein gleihes Schidfal zufammengeführt bat, ſich affociren und gegen 
Berfonen und Ginrichtungen Oppofltion machen, welche ihnen Allen gleich peinliche 
Entbehrungen und Entfagungen auflegen. Im Urbeitöfaale der männlichen Gefangenen 
befand anfcheinend die beſte Ordnung. Es waren feit langer Zeit gar feine Mitthei- 
lungen zu flrafen; gleichwohl hatten fi die Gefangenen unter einander fortwährend 
unterhalten, weil die Zeichenſprache vollfommen entwidelt war. Die Verfländigungen 
waren gewöhnlich ungünftige, die Vorträge der Geiftlichen verfpottende Mittheilungen 
oder Berhöhnungen der Beamten.” Kür den Sieg des Syſtems der Einzelnhaft ver» 
einigten ſich viele bedeutende, günftige Erfcheinungen. Vorzüglich zog die darauf ge» 
baute Strafanftalt zu Bruchſal die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ih. Die Zahl der 
Befuchenden wuchs, und Jeder, der die Anftalt verließ — wenn er auch nicht von der 
Uederzeugung durchbrungen war, daß die verlängerte Einzelnhaft das einzige zweckmäßige 
Mittel der Befferung der Sträflinge fei, — mußte doch geftehen, daß der in der An« 
Ralt berrfchende Geift der Ordnung, der wohlmwollenden, die Individualität der Sträf- 
Iinge möglihft beachtenden Behandlung, die Sorgfalt für zwedmäßigen Unterriht am 
meiften geeignet fei, zur Beflerung beizutragen. Die erfchienenen Schriften von brei 
Rännern, melde mehrere Jahre in dieſer Anftalt als Sträflinge Erfahrungen fam- 
meln konnten und — ungeachtet ihre politifchen Anflchten ſie wohl veranlaffen konn— 
ten, fie mit der Strafanftalt unzufrieden zu machen — das Syſtem der Einzelnhaft voll» 
kommen billigten '), mußten manche VBorurtheile gegen baffelbe zerfiören. Dazu fam bie 
Erfahrung, daß mehrere Sträflinge, auf die nad dem Geſetz die Einzelnhaft nicht mehr gegen 
ihren Willen angewendet werben konnte, dennoch nicht in den gemeinfchaftlichen Saal gebracht 
werden wollten, fondern die Bortfegung der Einzelnhaft wünſchten. Endlich ſprachen 
mehrere Borftände vor Strafanftalten, die bisher auf das Gemeinſchaftsſhſtem gebaut 
waren, in ihren Berichten an die Regierung die Ueberzeugung aus, daß die @infüh- 
tung der Einzelnhaft unerläßlich fei. Dennoch zeigt ſich leicht, wie wenig Ueberein« . 
fimmung unter den Freunden des Syſtems über die Art der Durchführung herrſcht; 
die Anfichten geben auseinander: 1) in Bezug auf die Auffaffung der Einzelnhaft und 
auf den Zweck, welchen man durdy fie erreichen will. Ein Theil der Bertbeidiger des 
Spftems will bewirken, daß Fein Gefangener von dem Aufenthalt anderer Gefangener 
insder Anftalt Wiffenfchaft Habe, daß daher den gefährlichen, häufig nad) der Ent« 
laffung au8 der Anftalt wirkenden und die Begehung neuer Verbrechen begünftigenden 
Berabredungen der Gefangenen unter fih und dem Wiedererfennen in der Freiheit 
vorgebeugt und auf diefe Art manchen Nachtheilen für den Sträfling, der nad feiner 
Entlaffung ſich gut betragen will, aber auch der Verübung neuer Verbrechen entgegen« 
gewirft werden fann. Weit befcheidener befchränft fih dagegen ein anderer Theil der 
Bertheidiger der Einzelnhaft nur darauf, daß durch fle der DVerfchlechterung der Ge- 
fangenen vorgebeugt, der Gutartige oder doch minder Verdorbene, der gute Vorſätze 
faßte, vor der verderblichen Einwirkung unverbefferliher Mitgefangenen bewahrt wird, 
und daß die Einzelnhaft ein Mittel ift, den Einzelnen gehörig fennen zu lernen und auf 
feine Befferung zu wirfen. Es ift begreiflih, daß die ganze Einrichtung der Straf« 
anftalt davon abhängt, ob die erfte oder die letzte Unficht zu Grunde gelegt wird. 
Das Tragen der Masken, die Abjonderung während ded Gottesdienſtes, die Spazier⸗ 
) Siehe die Schriften: 1) „Das Syftem der Ginzelnhaft. Stimme eines Gefangenen, von 
Schlatter.“ Mannheim, 1856. 2) „Die Einzelnhaft und das Zellengefängnig in Bruchſal, von 
er f — 1857. 3) „Grjahrungen in einſamer und gemeinſamer Haft, von Hägele,“ 
N8, , 
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böfe, werben nach ber erfien Auffafjung als weſentlich erfannt, während man fie nad 
ber zweiten nicht braudt. 2) Eben fo wenig bemerft man eine Berftändigung dar— 
über, welche Kraft und Wirkung man der Einzelnhaft zufchreibt, welche wirkſame Ele 
mente in ihr liegen und daher benupt werben können. Nach einer Anſicht Hat fle den 
Vortdeil, daß In der Einſamkeit der Sträfling veranlaft wird, fern von allen zerſtreuen- 
den Einwirkungen in fein Innered zu fchauen, über fein biäheriged Reben nachzudenken, 
ben ebleren Gefühlen und der Stimme des Gewiſſens Macht zu geben, und fo zur 
Erfenntniß feines fchlimmen Zuftandes, zur Reue und Beflerung zu gelangen. Eine 
andere Anſicht dagegen legt der Einzelnhaft nur die Kraft bei, daß darin die zur mo— 
raliichen Heilung führenden Mittel wirkffamer angewendet werden fünnen, indbefondere 
durch Bejuche und Unterrebungen die Keime des Beſſeren in dem Sträfling gemedt, 
daß er dadurch zum Nachdenken, zur Aufmerkfamfeit auf ſich und feinen Zuftand an- 
geregt werde und Unterricht und nützliche Befhäftigung den Sträfling auf den befle- 
ren Weg führen. Die Hauptwirfung der Einzelnhaft, meint eine dritte Partei, liegt 
darin, Daß der ifolirte Sträfling beifer beobachtet und feiner Individualität gemäß bie 
zu feiner Beflerung notbwendige Behandlung zweckmaͤßiger eingerichtet werden kann, 
als dies bei dem auf gleichförmige Behandlung aller Sträflinge berechneten Gemein- 
ſchaftoͤſyſtem möglich if. Noch Andere, von fanguinifchen Hoffnungen frei, begnügen 
fih damit, von der Einzelnhaft zu erwarten, daß fie der Verfchlechterung des Sträf— 
lings vorbeugt, und daß er dur die größere Intenfltät der Strafe die abfchredende 
Kraft derfelben mehr fühlt. 3) Nicht minder uneind ift man in Bezug auf den Um— 
fang der Anwendung der Einzelnhaft, und zwar fowohl in Anfehung der Straf- 
arten ald der Berfonen, bei welden dad Spftem angewendet merden fol. In 
der erfteren Beziehung ift es bei der befannten Mufterfarte von Kreiheitäftrafarten, 
welche in den deutſchen Strafgefegbüchern vorkommen (Befängnif, Kreidgefängniß, 
Arbeitshaus, Zuchthaus) fehr wichtig, zu beftimmen, ob in allen Strafanftalten oder 
nur in den zur Verbüßung geringerer reibeitöftrafen beflimmten Anflalten, oder um« 
gekehrt in dem für die fchwerften Verbrecher beflimmten Zuchtbaufe, oder endlich auch 
Im Arbeitöhaufe die Ginzelnhaft Anwendung finden foll. In der letztern Richtung 
aber tritt die Verfchiedenheit der Anflchten dennoch Hervor, ob man alle zu einer 
beflimmten Strafe Berurtheilte, oder nur einzelne Individuen, welche man dafür geeig- 
net hält, oder ob auch die wegen politifcher Bergeben oder zu lebenslaͤnglichem Zucht« 
baufe Verurtheilten, ob auch jugendlihe Sträflinge, ob Weiber, der inzelnhaft 
unterwirft. 4) Endlich findet auh in Bezug auf die Art der Anwen- 
dung, insbefondere Die Dauer der Einzelnhaft große Reinungsverfchiedenheit 
ſtatt. Nah den Worderungen ber meiften beutfchen Vertheidiger dieſes Syſtems 
foll daſſelbe während ber ganzen Dauer der Freiheitäftrafe zur Anwendung kommen 
und durch dieſe fortgefegten, nur bei der @inzelnhaft möglichen Bemühungen ber 
Deflerungsproceh bei dem Sträfling bis zu feiner Entlaffung angewendet werben. 
Nah einer andern, vorzüglih in England verbreiteten Anficht foll der Einzelnhaft 
in der erflen Stufe der Bollziehung der Freiheitäftrafe jeder Sträfling unterworfen 
werben, weil dann am beften möglich ſei, den Sträfling fennen zu lernen, eine 
Sinnedänderung bei ihm durch die in der Einzelnhaft am meiften wirffamen Mittel 
berbeizuführen, um nad dem Ablauf der in diefer Vorbereitungdftufe in Einzelnhaft 
zugebrahten Vorbereitungszeit beurtbeilen zu fünnen, ob und wann ber Sträf- 
ling mit Anderen in Gemeinſchaft gebracht werden darf. Diefe Anficht bat wieder 
zweierlei Ridytungen, indem entweder das Geſetz eine gewiffe Zeit beftimmt, in welcher 
jeder Sträfling am Anfang der Strafvollziehung in Einzelnhaft zu verwahren ifl, 
oder fo, daß voraus Feine Zeit allgemein beflimmt wird, fondern die Verwaltung bei 
jedem einzelnen Sträfling aysfpricht, wie lange er in der Ginzelnhaft gehalten werben 
fol. Diefe fann aber auch fo aufgefaßt werben, daß fie als die intenflv flärfer und 
eindringlicher wirkende Art der Strafvollziehung, als Disciplinarmittel gegen unbeug« 
fame ober in der Gemeinfchaftöhaft renitente Sträflinge, ober als ein Mittel, um 
der nachtheiligen Einwirkung Verdorbener auf andere Sträflinge vorzubeugen, gegen 
gefährliche Sträflinge angewendet wird. Bei der ungemeinen Wichtigkeit der Sache 
mag es für eine publieiflifche Darflellung der Gefängnißreformfrage nicht ohne Werth 
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fin, die Urſachen etwas genauer zu unterſuchen, aus welchen ſich ber fortdauernde 
Streit über das Syſtem und feine Anwendung erklärt. Wir rechnen dahin: 1) die 
fortbauernde Unklarheit über das Strafprincip, vorzüglih die Angſt vor dem ehrlich 
aufgeftellten und durchgeführten Zweck der Befferung und Mangel der Berfländigung 
über bad, was man unter Befferung verftehen will, und die Mittel, durch welche fte 
erreicht werben fol. Eine Vergleichung der Verhandlungen in den Ständeverfamm- 
lungen oder in den Ausfchüffen, wenn von dem Strafprincip und dem Gefängnißfpftem 
bie Rebe iſt, zeigt, wie groß die Unklarheit darüber ift, und wie wenig manche Mitglie: 
der wiffen, was von der Einzelnhaft geleiftet werden foll. 2) Nachtheilig wirft nicht 
weniger der fortwährende Hang ber neuen Gefeßgeber, da, wo fie eine neue 
beifere Einrihtung, 3. B. die Einzelnbaft, einführen wollen, von 
der bisherigen unter der Herrſchaft alter Strafrehtöprincipien 
entlandenen Gefeggebung möglichſt viel zu retten und Altes und 
Neues zu verbinden Das Abfchredungsprineip beberrfcht noch immer unfere 
Sefeggeber, und nichts iſt verfehrter, als in ein auf dieſes Princip gebautes Straf⸗ 
ſyſtem die Einzelnhaft einzufchieben, die, wenn fle einen Werth haben foll, diefen nur 
und einzig nur in der Berehnung auf die Befferung ber Sträflinge 
baben Fann! 3) Prüft man die Art, wie in parlamentarifhen Verhandlungen 
und in der Literatur über Einzelnhaft geſprochen wird, jo überzeugt man ſich, wie ein« 
feitig und mangelhaft die Grundlage iſt, worauf manche Bertheidiger des Syſtems 
ihre Entfcheidung bauen. Wie man vor nicht langer Zeit das Londoner Mufter- 
gefängniß als Vorbild anftaunte, mallfahrtet man jegt nah Bruchfal, und die über 
die dortigen Erfahrungen mitgetheilten Berficherungen merden als Drafel behauptet. 
Man kümmert ſich nicht um die Erfahrungen in England, Schottland, Irland, in 
oscana, Gorfu, Oldenburg, und läuft daher Gefahr, in blinde Einfeitigfeit zu ge- 
ratben. 4) Sieht man auf die Art, wie bie Erfahrungen und Mittheilungen über 
Einzelnhaft benugt werden, fo muß man die Ginfeitigfeit des Verfahrens mancher Ber- 
tbeidiger wie Gegner dieſes Syſtems beflagen, insbefondere, wenn man ſich auf Eng⸗ 
lands Erfahrungen beruft, und die Widerlegung häufig nur in der Erklärung befteht, 
daß in England Die Verbältniffe ganz anders feien und nicht auf uns paſſen. Man 
nimmt aud den fremden Erfahrungen und Anführungen beliebig heraus, was zu bem 
taugt, was man gerabe beweifen will, und verfchmeigt weile das Uebrige. Man führt 
zum Beweiſe, daß die Einzelnhaft fehr gut auf viele Jahre angewendet werden kann, 
Amerika's Gefängniffe an, weiß aber merfwürdigermeife nicht, daß theils in Amerika die im 
Urtheile ausgefprochenen Strafzeiten weit kürzer find, als in Deutfchland, theils felten ganz 
bollftredft werben, weil dort dad Syſtem der Begnadigung auf die Spige getrieben wird. !) 
5) Bei der Benußung der Erfahrungen wird nicht felten auf ftatiftifche Nachrichten Werth ge- 
legt, 3. B. wegen der Wirkung ber Einzelnhaft auf Seelenflörung, wo weder Diejenigen, 
weldye deswegen die Einzelnhaft angreifen, noch bie, welche fle vertheidigen, erwogen 
baden, wie mangelhaft die Quellen find, woraus fe fchöpften. Die Gegner des Syſtems 
nehmen beliebig die in einer Anftalt angeblich zahlreich vorgefommenen Wahnfinns- 
fälle oder Bälle des Selbſtmordes heraus, ohne zu beachten, daß in gemwiffen Dert« 
lichkeiten oder der fchlechten Anmendung des Syftemd in jener Anftalt der Grund 
folder Erfcheinungen liegt. 6) Der große Werth, welcher bei der Beurtheilung ber 
Syſteme auf die Ergebniffe der Befuhe von Strafanftalten gelegt wird, 
ſchwächt ſich bei näherer Betrachtung fehr erbeblih ab; man Fann bier nicht genug 
vor der Mbleitung voreiliger Schlüffe warnen. Schon überhaupt ift der flüchtige 
Beſuch von Strafanftalten, mo es darauf anfommt, die Anorbnung des Gebäudes, 
das Benehmen der Sträflinge, ihr Ausſehen ac. zu beobachten, leicht trüglich. Die 
Ordnung, Reinlichkeit, Ruhe, die im Kaufe berrfcht, ift geeignet, den Befucher um fo 
mehr günftig für das Gefängnißigftem zu flimmen, als die begleitenden Beamten be— 
müht find, die Vorzüge ihrer Anflalt hervorzuheben, begreiflich aber bie ihnen befannten 


») GEs iſt noch eine jehr beliebte Sitte mandyer Schriftfteller, wenh man 3. B. auf Zeugniſſe 
von englifchen Geiftlichen, die gegen die Stalls bei dem Gottesbienfte ſich erflären, fid beruft, bie 
Autorität biejer —*1 dadurch zu widerlegen, daß man dieſe Männer ſpöttiſch einer einſeitigen 
religioſen Auffaſſung beſchuldigt. 
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Schattenfeiten verſchweigen. Der mit Gefängnißeinrichtungen nicht vertraute Befucher 
freut fich über die Einrichtung der Zelle, über die Spazierböfchen, ohne zu erfennen 
(3. B. weil er an einem fonnigen Tage die Anftalt bejucht), wie viele Mängel, deren 
Entdeckung einige Zeit braucht, wirflich vorhanden find. Was namentlich Unterrebun« 
gen mit den Gefangenen anlangt, jo muß wohl erwogen werben, daß häufig die 
Directoren den Beſuch nur folder Gefangenen geftatten, von denen fle überzeugt find, 
daß die Unterredung mit ihnen nur günftig für das Syſtem wirfen fann. Ein er 
fahrener Gefängnißarzt (Bingtrinter) mahnt, die Erklärungen von Gefangenen mit großer 
Vorſicht aufzunehmen, meil fte häufig fchlau feien und, in Gegenwart eined Gefaͤngniß⸗ 
beamten befragt, die Einrichtung rühmen, um nicht die Gunft bed Beamten zu verlieren. 
7) Macht man das Urtheil über den Werth eines Gefängnißinftems davon abhängig, 
ob unter den aus einer Anftalt Entlaffenen mehr oder weniger Rüdfälle vorkommen, 
fo ift dies ſehr trüglich, weil oft zu wenig mit Sicherheit die Zahl der Rüdfälligen 
feftgeftellt wird und ba, mo auch mehr Rüdfälle aus der Einzelnhaft Entlaſſener an» 
geführt werben können, died nicht der Anftalt zur Laft gelegt werben kann, vielmehr 
Folge von anderen fchlimmen Ginrichtungen, 3. B. Bolizeiauffiht, oder Wirkung 
mangelhafter Fürſorge if. 8) Als eine Urſache des Mangels an Berfländigung mup 
man noch den Mangel der Deffentlichkeit in fofern beklagen, als die Jahresberichte 
der einzelnen Strafanftalten nicht veröffentlicht werden und die Preffe ziemlich gleich« 
gültig in Bezug auf Gefingnißverbefferung if, weil es ihr an Materialien fehlt und 
die freie Aeußerung über Mißbräuche oder fchlimme Erfahrungen großen Befchränfungen 
unterliegt. Bei diefem Stande der Sache ift e8 weniger zu verwundern, ald zu bes 
dauern, daß eine Frage von fo außerorbentliher Bedeutung für dad Staatdleben weder 
in der Wiffenfchaft noch in der Gefeßgebung bisher umfaffend gewürdigt worden ifl.!) 
Mit Einrichtung einer beflimmten Anzahl von Zellen, in welche der Sträfling Tag 
und Nacht eingefperrt wird, ift noch nichts geleiftet und damit, daß die Sträflinge zur 
Ordnung, Fleiß und Meinlichkeit gewöhnt werden, kann das Befferungsfpftem nicht 
ind Leben gerufen werben. Schwerlich ift der Beſſerungszweck fo zu verftehen, daß 
die Strafe nur im Intereffe des Schuldigen und nur um ihn zu beffern, angewendet 
werden darf; nach dieſer Auffaffung wären die gegen das Syſtem erhobenen Einwen⸗ 
dungen gegründet. Es kann fehmerlich zu einer Verftänbigung über das, was gefchehen 
foll, dienen, wenn man von ehrenhaften Männern immer nur den Zuruf hört, daß 
die Zuchthausſtrafe thunlichft firenge einzurichten ift, oder daß dem Wirken für 
ben Beſſerungszweck, ald den Nebenzwed, auch nur neben dem Wirken für den 
Hauptzweck Raum gelaffen werben darf. Auf diefem Wege gelangen wir ſchwerlich 
zu einem befriebigenden Gefängnißſyſtem. Begnügt man fih mit der fogenannten 
juriftifchen oder politifhen Befferung, erfennt man nicht an, daß es bei dem Pöni« 
tentiarfyfiem darauf anfommt, eine Einwirfung auf die rechtswidrige Geſinnung 
ale der fortfließenden Duelle des Verbrechens auszuüben, dab es alfo auf 
den Verſuch moralifcher Beſſerung ankommt, fo iſt das fogenannte Befle- 
rungöprineip nur ein veränderter Name für bad Präventionsprincip. Man fuche 
mit benfenigen zu beginnen, melde vorerft in manchen Unterfuchungdgefängnifien 
in die Geheimniffe des Lafterd eingeweiht und in anderen Strafanftalten, zu denen 
fle wegen fogenannter leichterer Vergeben berurtheilt waren, in der Gemeinſchaftshaft 
gründlich verdorben wurden, Stellen wir daher die Bedingungen einer umfaffenden 
Durchführung des Syſtems zufammen, fo muß I. als nothwendig geforbert werben, 
dag auch auf die Unterfuhungshaft das Zellenfpftem angewendet 
werde Mit Recht wurde daher auf dem Frankfurter Gongreffe von 1857 verlangt, 
daß auch Beſchuldigte und in Anflageftand gefegte Gefangene der Einzelnhaft- unters 
worfen werben; und weiſe bat bie farbinifche Regierung den Anfang zur Einführung 


.,.) Bon gelehrten Criminaliften hat fih außer Mittermater nur Nbegg eingehend bamit bes 
Ahäftigt. Mas Koeftlin im Syſtem S. 436 ff. darüber jest, befchränft ſich auf fpöttifhen Tadel 
Anderer, deren Anfichten er aus bem Zufammenhang reißt. Berner im Lehrbuch bes Griminals 
rechts ©. 186 erflärt ſich rg Iren zwar kurz, aber entjchieden für das Trennungsipftem. In 
* ah des heutigen Strafrehts if da, wo im $ 6 davon die Mede fein jollte, noch 
n erwahnt, 


Strafarten, Strafanftalten, Strafgeiehgebung. 73 


der Einzelnhaft mit den Unterfuchungdgefängniffen gemacht. Zwar ift dagegen einge- 
wendet worden, daß ed eine große Ungerechtigkeit fein würbe, Perſonen, die juriftifch 
ald unſchuldig betrachtet werden müflen, Monate lang den Qualen der Zellenhaft zu 
unterwerfen, um ihnen den Troſt der Geſellſchaft zu rauben. Aber dad Gewicht diefes 
Grundes ſchwindet, wenn man ermägt, daß die Unfchuldigen (wenigftens in der Mehr⸗ 
beit) e8 vorziehen werden, nicht in Gefellihaft mit anderen verborbenen, jede tröftende 
Entfaltung edler Gefühle verfpottenden Mitgefangenen gebracht zu werden; ed muß 
aber auch das öffentliche Intereffe entfcheiden, welches hier die Zellenhaft verlangt, um 
der verderblichen moralifchen Anſteckung durch Andere und den Hinderniſſen der Er» 
teihung des Zwecks enigegenzumwirfen. II. Nicht weniger nothwendig ift die Anwen⸗ 
dung der Zellenhaft auf Sträflinge, welche zu fürzeren Breiheitäftrafen wegen foge- 
nannt geringerer Vergeben verurtheilt find. Die Erfahrung lehrt, dag die Laufbahn 
des Verbrecherd meift mit diefen beginnt, und merkwürdig if bier — bei Gefängniß 
von einigen Wochen oder Monaten — faft überall das Gemeinfhaftsfpftem einge 
führt; der erfimalige aus Leichtfinn oder Verführung bandelnde Dieb, der wegen 
Körperverlegungen, die er in ber Trunfenheit verübt Hat, verurtbeilte junge Menſch 
fommt bier mit Schidjaldgenoffen zufammen, die, mit dem Verbrechen vertraut, 
durhaus verborben find und nun begierig die Gelegenbeit ergreifen, den Neu—⸗ 
ling durch ihre Prahlereien, Ratbfchläge, Verhöhnungen jedes ebleren Gefühle zu ver— 
derben und den morallichen Sinn zu erfchüttern, fo daß der Sträfling weit ſchlechter 
aus der Anftalt tritt, als er Hereinfam, und nun, vertraut mit dem Lafler, auf der 
verbrecherifchen Bahn fortfchreitet, während er, wenn er ſchon das erfle Mal in der 
Einzelnhaft vor dem gefährlichen Umgange bewahrt und wenigſtens einigermaßen den 
befiernden Elementen dieſes Syſtems unterworfen worden wäre, das zweite Verbrechen 
nicht verübt haben würde. Die Richtigkeit diefer Behauptung ergiebt ſich aus 
vielen gefammelten ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Nachtheile der von Einzelnen oder 
Bolizeirichtern erfannten Eurgen Breiheitäftrafen und über die Vermehrung der Nüdfälld 
im Zufammendang mit erlittenen geringeren Freiheitsſtrafen. ) III. ine gar nicht 
zu rechtfertigende Ausnahme bat man zumeilen in Bezug auf die zu lebensläng« 
lihen Strafen Berurtheilten machen wollen; der dafür oft angegebene Grund, 
dag für den von ber bürgerlichen Gefellichaft für das ganze Reben ausgeſtoßenen 
Berbrecher der Umftand, ob er gebeffert wird, feinen Werth babe und bie zu folden 
Strafen VBerurtheilten doch unverbeflerlich feien, ift hoͤchſt verwerflih. Hat der Geſetz⸗ 
geber einmal die Ueberzeugung von der beflernden Kraft der @inzelnhaft, fo muß er 
fe nothwendig auch auf die zu den fchwerften Strafen Berurtheilten anwenden und 
confequent nach Ablauf eines Theild der Strafzeit bei fortdauernd guter Aufführung 
die bedingte Begnadigung eintreten laffen. ?) IV. Man hat vorgefchlagen, daß bie 
jum Defteren rüdfälligen Diebe der Einzelnhaft nicht unterworfen werben 
follen, weil die in dieſer Haft auf fittliche und geiftige Veredelung berechneten Beſſe⸗ 
tungämittel bei ſolchen Dieben viel zu gut und human feien und durch die nothwendigen 
Befuche zu viel Zeit unnüg verloren gehe, während doch auf Beiferung bei ſolchen Reuten, 
die vielleicht äußerlih fi ganz gut betragen, nicht zu rechnen fei. Dies Gerede 
ift weder confequent noch chriftlich, auch find die criminaliftifchen Begriffe über Rüd« 
fall in unferen Gefegbüchern noch fehr fchwanfend, indem die verſchiedenen Fälle in 
eine Klaffe geworfen werden, und die Schuld am Nüdfall liegt nicht felten in unſe⸗ 
sen mangelhaften Einrichtungen, 3. B. in Bezug auf Polizeiauffiht, Mangel an 
Stugvereinen x. V. Im Bezug auf die Frage, ob auch die wegen politifher 

) In der Berfammlung in Briftol (Archiv des Griminalredhts, 1856, ©. 569) wurde ein 
Bericht über 3Ofährige Erfahrungen vorgelegt; darnach wurden von ben zu 14 Tagen Gingefberrten 
. — von den auf 30 Tage ngefperrten 60, von den zu 7 Monaten Berurtheilten 

» Gauptfade ift freilich die Verminderung ber Drohung der langzeitigen Strafen, die aus 
dem alten Abſchreckungsſyſtem flammten. Nach dem belgijchen Entonrr, Art. 38, follen bie auf 
Lebenszeit Berurtheilten nad) 12 Jahren Ginzelnhaft in Gemeinfhaft fommen. Nach dem Rund: 
Ihreiben Lord Grey's vom 26. Juni 1856 fünnen auch bie auf Lebenszeit Verurtheilten Be nabigun 
erhalten, und zwar, wenn fie transportirt werben, nad 8, wenn fe im. Lande bleiben, nad) 
12 Jahren guten Betragens, 


74 Strafe, Strafreht, Strafrechtswiſſenſchaft, Straftheorieen, 


Verbrechen Berurtheilten der Einzelnhaft zu unterwerfen, liegt der Grund des 
Mangels der Berftändigung in der Unklarheit und Verfchtedenheit der Anſtchten theils 
über den Begriff und Umfang der gedachten Berbrechen, theild über den Gharafter 
der verfchiedenen Theilnebmer. Am richtigſten unterjcheidet man zwei Bragen: 1) 
Sollen die wegen politifher Verbrechen Verurtheilten in den zur Verbüßung ent- 
ebrender Strafen beftimmten Strafanftalten verwahrt werden? 2) Sollen foldhe 
Sträflinge der Einzelnhaft unterworfen werden? Die erfte Frage muß verneint wer- 
den, meil ein ſolches Zufammenwerfen von Berbrechern, bei denen wenigſtens der 
Mehrzahl nach !) die öffentlihe Meinung feinen entehrenden Gharafter annimmt, 
eben jo hart gegen den Verurtheilten ald jchädlich für die Wirkſamkeit der Strafen 
wegen gemeiner Berbrechen ift, da fih die Scheu vor der Strafe verliert. Die zweite 
Brage fann nur mit Befchränfungen bejaht werden. Wenn es glei wahr ift, daß 
bei vielen wegen politifcher Verbrechen Berurtheilten auf die Wirkung der Einzelnhaft 
als Mittel zur Aenderung der politifchen Ueberzeugung nicht gerechnet werben Fann, 
jo fteht Doch der Anmwendung der Ginzelnhaft in fofern nichts im Wege, ald die Ab- 
fonderung von den gemeinen Berbrechern im Intereffe der politifchen Sträflinge gerecht⸗ 
fertigt erfcheint, andererſeits dadurch die Gemeinfchaft unter ihnen (im Staatsinterefle) 
befchränft werden fann. Der Hauptgrund, der bisher einer gehörigen Verftändigung 
über die Einzelnhaft im Wege geftanden bat, liegt darin, daß dies Syſtem gleichſam 
in die Strafgefeggebung bineingefallen ift, die darauf gar nicht vorbereitet mar. 
Das Einzige, was aud einem, wenn gleich unklaren Gefühl hervorging, war, daß 
man im Ginführungdgefeg den Sag aufftellte, daß die nach Dem biöherigen Geſetze 
berechnete Strafe bei der Verbüßung in Einzelnhaft verhältnigmäßig rebucirt werben 
müffe, alfo das Anerkenntniß, daß diefe Strafart härter fei, als die Gemeinfchafts«- 
baft. Im neuefter Zeit wurde dies zwar von Manchen in Abrede geftellt und ind 
befondere dad Reductionsſyſtem getadelt, allein der Gegenftand verdient eine genauere 
Erwägung. LUnverfennbar find alle biöherigen Gefegbücher mehr oder minder unter 
der Herrfchaft ded Glaubens an die Allmacht des (roberen oder feineren, nicht felten myſtiſch 
gefünftelten) Abſchreckungsſyſtems entflanden, und indbefondere die in ihrem Minimum 
fehr harten Strafandrobungen erlaffen worden. Wie diefe Anficht nody immer fort« 
dauere, zeigt fich deutlich an dem foftematifchen Widerflande gegen die Geftattung von 
Milderungdgründen (mit der beliebten Vertröſtung auf Die heilende Kraft des Be— 
gnabigungsrechted 2). Soll daher die Einzelnhaft, die lediglich auf das wohlverftandene 
Beſſerungsprinciv gebaut ifl, das leiften, was von bejjernder Kraft in ihr ift, jo muß 
auch die ganze Strafgefeßgebung dieſe Kraft fördern und eine ganze Reihe von Be- 
flimmungen, welche unter der Herrichaft des Abſchreckungsprincips confequent fein 
mochten, durchaus befeitigt werden, wenn ſich zeigen läßt, daß fie ein Hinderniß ber 
durch die Einzelnhaft zu erzielenden Beſſerung fein würden. Die bisherige Strafgefeß- 
gebung bedarf unter diefem Geflchtöpunfte einer Umgeftaltung: 1) in Anfehung bes 
im Gefegbuche zu drohenden Strafmaßes. Wenn bie in den neuen Einführungdgefegen 
vorfonımende Reduction der Strafe getadelt wird, jo läßt fidy zwar für dieſen Tadel 
die Unbeflimmtheit und Willfür dieſer Reduction und die Halbheit der Mafregel an« 
führen, und der.Tadel ift gerecht, wenn bamit zugleich die Erklärung verbunden wirb, 
dag im Gefegbuche felbft die bisher angenommenen Strafgrößen gemindert werben 
müflen; es follte aber nicht vergefien werden, daß biefe Reduction damals, wo bie 
Gefeggebung die Einführung der Einzelnhaft nicht verzögern wollte und ſchleunige 
Reviſton des Strafgeſetzbuchs nicht für möglich hielt, ein proviforifch wirkendes Seile 
“mittel war, um Härten zu vermeiden, da voraudfichtlich viele Michter, wenig vertraut 
mit dem.Geifte der Einzelnhaft, nach dem gewohnten alten Mafftabe die Strafen aus» 
fprechen würden. Wir fordern nun überhaupt eine Verminderung der Größe der Straf- 


_—s 


N Ueber die Urfadien politiſcher Berbredyen und —— verſchiedenen Charalter äußert ſich 
ſehr gut Berenger de la répression pénale, p. 337—3 

?) Glay erflärt in den Chaplains Report of the — of correction in Preston 1855, 
daß die Gedichte der Gefängnißdisciplin die Geſchichte der Mißgriffe des Abſchreckungsſyſtems ift: 
der mit einer dreißigjährigen Erfahrung verjehene Gefängnißgeiftliche jagt: „Man kann Verbrecher 
dadurch nur ſchlauer und vorfidhtiger machen.“ 
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anbrobungen, weil an ſich lange dauernde Strafen, die man durch das Abfchredungs- 
oder Präventiondprincip rechtfertigen wollte, nadytheilig find, vorzüglich aber dem Geſetz⸗ 
geber die Einzelnhaft mit ihren ftärkeren, auf den Gefangenen jelbft mehr abichredend wir- 
fenden, indbefondere aber mehr beffernden Elementen vorſchweben muß. Höchſt beachtend« 
werth iſt bierbei, daß übermäßig lange dauernde Freiheitsſtrafen Hinderniß der Beflerung 
werben fünnen. Alle verfländigen Gefängnigbeamten bezeugen, daß, wenn der Sträf- 
ling, der fi fehr gut betrug und fühlt, daß er fein Vergehen gebüßt und Beflerung erreicht 
bat, in fortdaueritde der guten Stimmung nachtbeilige Aufregung verfegt wird, wenn 
er ſieht, daß er doch noch lange in der Anftalt bleiben foll. 2) Cine Aenderung muß 
in Bezug auf dad bisherige Syflem der entehrenden Strafen durch die Einführung 
der Einzelnhaft eintreten. So lange der Gefepgeber bei der Drobung der Strafe 
durch das Abſchreckungsprincip oder durch den Grundfag beflimmt wurde, daß die 
Strafe Wiebervergeltung oder Erpiation oder Herftellung der Weltorbnung bezwede, 
fonnte die Gefehgebung zu entehrenden Strafen kommen, indem fie nur ben Zmed 
zu erreichen, dad Maß der Strafe durch die auch nah dem Ablauf der Gtraf- 
zeit fortdauernden, die Ehre bejchränfenden Folgen zu verflärfen, für nothwendig fand, 
Der Geſetzgeber ging dabei von einer aus der Befchaffenbeit des verübten Verbrechens 
oder der Individualität des Schuldigen abgeleiteten Vermuthung feiner Verdorbenheit 
aus; er conftruirte ſich einen Boͤſewicht, der des Öffentlihen Vertrauens für fein 
Leben unmürbig fei, und bei dem die Strafvollfiredung nur bezwede, daß er das im 
Urtheil ihm zuerfannte Maß der Leiden überſtehe. Da man bei der Breibeitäflrafe die 
Befferung der Sträflinge weder bezwedte, noch vorausſetzte, ſo fonnte das Syſtem 
entehrenber Strafen gerechtfertigt erfcheinen. Aber mit der Adoption ded Beflerungd- 
prineipes und der Ginzelnhaft als deſſen mächtigften Förderungsmittels, muß die Geſetz⸗ 
gebung confequent jene diabolifhe Vermuthung aufgeben; fie muß umgekehrt in jedem 
Sträflinge ein lebendiges Problem für die Befferung durch Einzelnhaft fehen und zu— 
gleich anerkennen, dab ed ein größeres KHinderniß der Beflerung jein würde, wenn 
dem Sträfling alle Ausſicht verfperrt iſt, durch feine Beflerung e8 dahin zu bringen, 
daß er nad feiner Freilaffung auch die Vortheile erlangen Fann, welche fidy durch die 
Ausübung der anderen Bürgern zuftebenden Rechte erreichen laffen. Der Gefeßgeber, 
welcher das biöherige Syflem der entebrenden Strafen beibehält, zerflört ein mefent- 
liches, vielleicht das weſentlichſte Element der Befferung, und treffend bemerft ber 
Bericht Hoyer's (Directord in Vechte) an das oldenburgifche Minifterium: „Die Zer- 
flörung des Selbfigefühls in Verbrecher, des Hebels der Wiebergeburt, indem man 
dem Menſchen dad Brandmal der Schande aufprüdt, beißt Ihn in feinem innerften 
ſittlichen Wefen vernichten“. Daraud folgt, daß aud die aus der franzöflichen Unter- 
ſcheidung von crimes und delits flammende Trennung der Strafanftalten in folche, 
in melden die wegen delits Verurtbeilten (die fog. Ehrlichen) beftraft werden, und 
folche, die für Die wegen crimes zu entehrenden Strafen Verurtheilten beftimmt find, 
mit dem Weſen der Einzelnhaft unvereinbar if. 3) Daffelde gilt von dem Spftem, 
nach weldyem im Urtheile ald Schärfungen der Zuchthausſtrafe Berurtheilung zu einer gewiſ⸗ 
fen Faftenzeit (Tage mit Hungerfoft) beziehungsweiſe zum Dunfelarreft, ausgeiprocdyen und 
dieſe Epifode auf Die ganze Dauer der Einzelnhaft vertheilt wird. Aus Bauer's Mitthellun- 
gen in den Annalen der badifchen Gerichte geht hervor, wie man ſich in den badifchen Kam⸗ 
mern abquälte, die Bälle zu bezeichnen, in welchen die Richter ermächtigt jein follen, Ur- 
theilsfhärfungen zu verbängen. Daß ungeachtet aller dieſer Bezeichnungen eigentlich 
Willkür ded Gerichtshofs entjcheidet, kann nicht verfannt werden. Hier handelt es 
ſich aber nur darum, Die Unverträglichkeit diefed Syſtems mit der Einzelnhaft zu zei— 
gen. Im Urtbeile wird ohne Rüdfiht auf dad fpätere Betragen des 
Sträflings eine gewiffe Zahl Schärfungdtage ausgefprochen. Mag nun der Sträfs 
ling zur Zeit, wenn die Schärfung vollſtreckt werben ſoll, fih noch jo mufterhaft be— 
tragen, mag er in noch fo günftiger Stimmung für Beflerung fein, fo muß er doch 
der Schärfung unterworfen werden; er ſieht ſich dadurch auf gleiche Linie mit den 
fhlechten Gefangenen geftellt, welche wegen Disciplinarvergeben diefelbe Strafe zu 
erleiden Haben; fann man ſich wundern, wenn feine Stimmung während der Boll« 
fredung eine gereizte ift (man denke, wie furdtbar ber Dunkelarreft auf Manche 
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wirft), wenn er nur mit Erbitterung auf ein ſolches Syflem und auf die Beamten 
blift, die ihre wohlmeinenden Abfichten nur im Munde führen? Natürlich iſt an eine 
der Befferung günftige Stimmung nicht zu denken; bie Entwidelung des Keims einer 
moralifhen Ummandlung wird gehindert und in den nächften Tagen nad der Boll- 
firedung leiden Geift und Körper. 4) Wo Einzelnhaft durchgeführt ift, erhals 
ten die Gründe, welche überhaupt gegen bie Stellung unter Polizeiaufſicht 
entfcheiden, doppelte Stärke, indem das Beſſerungswerk geflört werden muß, 
wenn die Gefeggebung auch gegen denjenigen, der mit dem beften Zeug- 
niffe des guten Betragend entlaffen wird, dennoch eine dem Entlaffenen überall 
im Wege ftehende Ihn niederdrüdende Mafregel anwendet, bloß weil dies im Geſetze 
oder im Urtheil zu einer Zeit erfannt war, in welcher man noch nicht beurtheilen 
konnte, ob der Sträfling fo gefährlich fein wird, daß man ihn unter Polizeiauffidht 
ftellen muß. Daß in diefer Auffiht die Quelle vieler Nüdfälle und ein großes 
Hinderniß der Beflerung liegt, ift ohne Weiteres einleuchtend und durch eine Menge 
von Zeugniffen dargethan. Es muß ald eine Art von Warnung vor der nußlofen 
Beflerungsarbeit auf den Sträfling wirken, wenn er ſich bei jenem Anſatz zu biefer 
Arbeit jagen muß, daß, mag er noch fo gebeflert die Anftalt verlaffen, auf jedem 
Schritte die Polizei ihm Befchränkungen auflegen, Hausfuchung bei ihm vornehmen, 
in feinen Gewerbebetrieb eingreifen fann, was die nothwendige Folge bat, daß der 
Entlaffene nicht bloß in feinem Ehrgefühl tief herabgewürdigt wird, fondern auch 
weiß, daß fchwerlich ein Dienſtherr Luft hat, ihn aufzunehmen, um fo weniger, als 
die Übrigen Arbeiter fich meigern werden, mit dem Gebrandmarften zu dienen. Allen 
deutfchen Gefeggebungen muß daher empfohlen werben, wenigftend das tosfanifche 
Syſtem anzunehmen, nad welchem die Negierung verfügt, daß die Polizei fi 
nicht einmifhen darf, wenn der Berein, der für entlaffene Sträf» 
linge forgt, die befondere Wachſamkeit über den Entlaffenen über» 
nimmt") Diefe Betradgtungen führen uns auf diejenigen Ideen und Einrichtungen, 
welche die fortichreitende Einfiht in die Bedeutung des Strafweiend hervorgerufen 
bat, um das die Einzelnhaft beherrfchende Befferungsprincip zur vollen Wirkfamfeit durch» 
zuführen. Dahin gehört: A. das Syſtem der bedingten Begnabigung. 
Die Durhführung jenes Principd fordert vorzüglich die Benugung eines Mitteld, wo⸗ 
durch die nach der menfchlichen Natur mächtig wirkende Hoffnung In Bewegung ger 
fegt, im Sträfling die Ausficht eröffnet wird, daß er durch mufterhaftes Betragen 
eine Abfürzung der Strafzeit bewirken könne. Dadurch wird das Intereffe der bür⸗ 
gerlichen Gefellfchaft gefördert, Indem Eoftfpiellge und nachtheilige lange Strafzeiten 
vermieden werden; zugleich ift die Gefahr, die aus der Milde gegen den Sträfling 
entftehen fünnte, dadurch abgewendet, daß dieſer fogleich wieder für den Meft der 
Strafzeit in die Strafanflalt gebraht wird, wenn er feine Freiheit mißbraucht. 
Durch das Inftitut der bedingten Begnadigung oder Freilaffung werben ulle biefe 
Vortheile erreicht. Die Einrichtung befleht darin, daß die Berwaltungsbehörbe befugt 
ift, nach dem Ablauf eines gewiſſen Theild der Strafzeit dem Sträfling, der genügende 
Beweife feiner Beſſerung gegeben bat, proviforifch die Freiheit unter der Bedingung 
zu bewilligen, daß er, wenn er ſich ſchlecht beträgt, fogleich wieder in die Strafanftalt 
für den Meft feiner Strafzeit gebracht wird. Diefe Einrichtung wurde in Frankreich 
von audgezeichneten Praktikern empfohlen und bei jugendlichen Uebertretern in An« 
wendung gebracht. Der Erfolg war ein fo günftiger, daß immer mehr die Idee, das 
Inftitut auch bei erwachfenen Sträflingen anzuwenden, Beifall fand. Am vollftän- 
digften wurde das Inflitut in England, Schottland und Irland durd bie 
Gefepgebung in dad Leben geführt, und zwar im Zufammenhang mit der Transpor« 
tation. Die fleigende Aufregung in den Golonieen gegen bie Transportation, wodurch 
die Golonie mit ſchweren Verbrechern überſchwemmt wurde, führte die Gefeßgebung 





’) Mad; Raccolta d’ordini p. 207 foll der Verein für entlafjene Sträflinge die Bevor: 
mundung des Gntlafjenen übernehmen und die Polizei, ehe fie denjelben einem vorbeugenden 
Zwange unterwirft, mit bem Patron fih über die Mabrepeln fo verfländigen, daß die polizeiliche 
Thätigfeit zwar zur nützlichen Unterflügung des Patrone, aber nie ein Sindernig der Grreihung 
bed Vereinszwecks wird, 
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da, dieſe Maßregel zu befchränken und flatt der biöher erkannten Trandporta- 
tion in gewiſſen Bällen das Inflitut ber penal servitude einzuführen, nach welchem 
die dazu Berurtheilten in Strafanflalten Englands eingefperrt bleiben jollten, fo daß 
der Berurtheilte drei Perioden der Strafvollfirefung zu durchwandern hatte: 1) neun 
Ronate in der Einzelnhaft, 2) die übrige Zeit in Gemeinfchaftöhaft mit dem Syſtem 
der Belohnungen durch Badge und mit Vorrüden in eine höhere Klaffe wegen guten 
Betragend, 3) proviforifche Breilaffung, fo daß der GSträfling, welcher ſich eine ge 
wiffe Zeit Hindurd gut aufgeführt hatte, proviſoriſch in Freiheit gefegt werden Fonnte, 
aber ſogleich wieder in die Strafanftalt für den Meft der Strafzeit Fam, wenn er ſich 
fhledht betrug. Diefe den Inhalt des Geſetzes vom 20. Auguft 1853 !) bildenden 
Bekimmungen riefen große Aufregung bei den zu penal servilude Berurtheilten 
bervor, indem fle bei Entlaffung der nah früheren Gefegen zur Transportation 
Berurtbeilten ſich diefen gegenüber für zurüdgefegt hielten. In der hohen Arifto: 
fratie und vornehmen Bürgerwelt, wie unter den Michtern, fand die neue 
Einrihtung vielfahe Gegner; war irgend ein Verbrechen von einem ticket 
of leave man verübt, fo wurde die ganze Anflalt getadelt; auch konnte nicht in Ab- 
rede geflellt werben, daß man oft zu leicht wegen angeblicher Beflerung Sträflinge 
bedingt entließ, die es micht verdienten (vorzüglich auch, weil Geiftliche zu leicht yon 
fchlauen»Sträflingen getäufcht wurden). Es zeigte ji auch, daß der Mangel an 
Unftalten, wodurd für ſolche Entlaffene geforgt war, und dad Benehmen der Polizei, 
welche zu oft den Entlaffenen ihr ehrliches Unterfommen erfchwerte, die Urſachen von 
Rüdfällen waren. Will man indeß gerecht fein, fo muß man zugeben, daß das In- 
flitut fi gut bewährte und daß ed ebenfo auf die Sträflinge, um fle zur Beflerung 
anzufpornen, gut wirkte. In Belgien hatte der im Miniflerium audgearbeitete Ent« 
wurf eined Gefeged über Gefängniforganifation das Inftitut der bedingten Freilaffung 
aufgenommen; in Deutfchland wurde diefelbe in amtlichen Verhandlungen zuerſt in 
Preußen Gegenftand der Berathung. Nicht bloß in den Kammern hatten ſich für 
das Beurlaubungdfpftem, wie man es nannte, viele ehrenwerthe Männer audgefprochen ; 
auch der Juflizminifter äußerte fi darüber günftig, ohne daß die Schwierigkeiten einer 
ſchnellen Einführung verfannt wurden. In dem Programme des Franffurter Gon- 
greffes fland der Sag: Die vorläufige oder bedingte Freilafjung fann 
man als eine notbwendige Folge der Einzelnhaft anſehen. Dod 
gingen bei ber Berathung die Meinungen fo weit aud einander, daß die Mehrheit 
ben nichtöfagenden Beichluß annahm, der Congreß fei der Anfiht, daß das Syſtem 
der vorläufigen Freilaffung eine weitere Prüfung verdient. Jener Sag iſt Aber in 
der That vollfommen richtig, wenn man nur die Einzelnhaft in ihrem wahren Cha— 
rafter auffaßt. Im Urtheil foll eine beftimmte Strafzeit audgefprochen werben; allein 
mit der Erklärung, daß, wenn der Strüfling während einer gewiffen Zeit ſichere Be- 
weife feiner Beflerung giebt, ihm der Meft feiner Strafe erlaffen werden foll, wenn 
nicht fein Betragen ihn wieder der Wohlthat beraubt. Wenn nun das Strafgefek 
voraus dies audfpricht, fo liegt In dem Strafurtheil der Ausfpruch einer doppelten 
Strafzeit, 1) der für den Ball, wenn der Sträfling ſich beffert, 2) der, welche ein- 
treten ſoll, wenn er fich nicht würbig zeigt; dem Verurtheilten wird dadurch ein Recht 
auf Erlaß der weiteren Strafzeit zuerkannt, unter der Bedingung der Beſſerung, ed 
wird eine mächtige Aufforderung zum guten Betragen bilden. Auf dieſe Art enthält 
die bedingte Begnadigung feine Gorrectur des Strafurtheild; jle greift nidyt in das 
Begnadigungsrecht ein, begünftigt auch keineswegs die Heuchelei, fobald man nur für 
eine Einrichtung forgt, welche die Keftftellung, daß Beſſerung da fei, fihert, und durch 
eine mit jener Einrichtung im Zufammenhang flehende Regelung der materiellen und 
formellen Bebingungen der Willfür vorgebeugt wird. 

A. Die Idee einer Zwifchenftationzwifhendem Gefängniſſeund 
der Freiheit, als einer nothwendigen Ergänzung des auf Durchführung des Beſſerungs⸗ 
princips gerichteten Syſtems der Einzelnhaft, wurde zuerft in der Berengerfchen necessite de 
pr&parer le condamne ä la libert& ausgeſprochen, biöher aber nur in Irland durchgeführt. 








) Archiv des Criminalrechts 1856, ©. 544. 
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Um ihre Bedeutung zu würbigen, müſſen gewiffe Erfahrungen beachtet werden: 1) &e- 
wiß ift ed, daß bie Einzelnhaft, wenn fie auch als ſolche nicht Seelmmflörungen erzeugt, 
auf das geiflige Leben der Sträflinge wirft, wegen des Mangeld der zur geifligen 
Gefundbeit gehörigen Beweglichkeit und Bielfeitigkeit des Xebend und wegen ber Eins 
feitigfeit der Richtung der Seelenthätigkeit, daß ferner bei Geiftesbeichränftheit eines 
Sträflings die Gefahr der Deprefilon nabe liegt, während auch bei geiftig Begabten 
und Gebildeten die Seelenfräfte menigftens theilweiſe, z. B. in Bezug auf dad Ge— 
daͤchtniß, Teiden können. 2) Bei dem plöglichen Uebergange von der Einzelnhaft zur 
Freiheit äußert fih als Folge der Haft nach der Freilaffung eine auffallende Gereizt⸗ 
beit und Mangel der Energie, jo daß erfahrungdmäßig ſolche Entlaffene in der erften 
Zeit zu feinen rechten Entichlüffen kommen, und ſelbſt fpäter im Verkehr mit Anderen 
ihr gereizter Zuftand zu vielfacher Störung führt. 3) Aus ven Ausfagen vor der 
Parlaments» Commiffton, 1856, ergiebt fih, daß die Sträflinge, welche in Penton⸗ 
ville ſich in Ginzelnhaft befunden hatten, nad ihrer Transportation bei ber Arbeit 
in ber Golonie ſich als die fchwächften zeigten. 4) Vorzüglid wird durch bie 
Berichte der Gefängnig- Beamten in England und Irland dargethban, daß bei dem 
Urtheile, ob ein Sträfling ald gebeffert der bedingten Freilaffung würdig wäre, 
ed nicht genüge, wenn er fur bei der Arbeit und in der Schule gut ifl, 
kein Bergeben verübt, Neue bezeugt, gute Gefinnungen und Borfäge > äußert, 
am Botieddienfte fleißig Theil nimmt, daß vielmehr Alles darauf anfommt, 
ob der Sträfling die nöthige Selbftbeherrfhung babe, um denin 
der Freiheit auf ihn einffürmenden Verſuchungen zu widerfleben. 
„ALS gebeflert kann der Sträfling nur dann angefehen werden, wenn er nicht bloß 
zum Bemußtjein feiner Schuld, fondern auch zur Erfenntniß der Urfachen feines 
Berfalles kommt; wenn er zum Gehorfam, zur Arbeitfamfeit und Orbnungsliebe ge- 
mwöhnt ift, das Geſet achtet und wieder Glauben und Vertrauen zu Gott und zu befieren 
Menfchen gewinnt. Das alleinige Erkennen der Schuld mit einer freiwillig über- 
nommenen Buße und die beften Vorſätze reichen nicht aus; ed muß das innere Leben 
diefer Menfchen umpgeftaltet fein, der Sträfling muß an feinen guten Gewohnheiten 
einen Bührer und Reiter durch Das vielbewegte Reben haben." (Mofer, Gefängniß- 
Director ‚zu St. Gallen.) 5) Nah den Erfahrungen eined genauen Beobadhterd 
(Grofton, Vorftand der Directoren der Gefängniffe in Irland) muß eine große Zahl 
von Gefangenen, die lange in Einzelnhaft waren, Kindern gleichgeftellt werben, welche 
bei allen guten Anlagen alle Kraft, für ſich felbft zu forgen, verloren haben, da ſie 
gewohnt waren, daß Andere jeden Schritt, den ſie thun follen, vorfchrieben und ihr 
ganzes Leben ein mechaniſches, durch Beichränkungen geregelte® war. Daher bedarf es, 
um die Gewißheit zu erlangen, ob ein Sträfling wirklich ald gebeffert zu betrachten 
ift, einer Prüfungsanftalt, in welcher er vielfachen Verſuchungen ausgeſeht ift, 
in eine Zage gebracht wird, in welcher er beweifen kann, ob er die nöthige Energie 
bat, das Gute zu thun, auch wenn Berfuchungen zum Böjen an ihn berantreten; 
wo er mit anderen Sträflingen, die fich gleich ihm gut betragen haben, im Verkehr 
ift, paſſend beichäftigt wird, aber noch Unterricht genießt, welcher feinen Geift erheben, 
ausbilden und Sinn für Höheres einflößen fann. Erſt dann, wenn er in diefer Prü— 
fung&periode befteht, wird er bedingt begnadigt. Nach den Bebürfniffen beftehen nun 
verschiedene Prüfungs-Anftalten.!) Die Sträflinge find großen Verfuhungen audge- 
fegt; fle befinden fich in einer Rage, wo fle handeln, mit anderen freien PBerfonen in 
Verbindung fommen und zeigen fünnen, ob fle Selbſtbeherrſchung haben. ?) Sie be« 
fommen für ihre Arbeiten Geld, das ihnen gutgefchrieben wird, mit einer zweckmäßigen 
Abrehnung. Hauptſache ift in dieſer Zwijchenperiode, durch Unterricht in höheren 





)) In der Anftalt von Lust wird Aderbau, in Smithsfield werden Gewerbe, im Hafen von 
Gorf mehanifche Arbeiten betrieben. 
?) Nach der Schilderung in ber Schrift von Shipley: „The — of prisoners,* 
p. 60, werben foldye Sträflinge gebraucht, um auf ber Poft Briefe zu holen, Geld oder Waaren 
zu befördern; Andere werden 3.8. als Maurer zu Bauten gefendet. Man giebt ihnen Geld, 3.8. 
um als Köche Ginfäufe zu machen. Won dem verdienten Gelde befommt Jeder 6 P. woͤchentlich 
zur freien Verfügung. 
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Gegenfländen (Geographie, Geſchichte, Phyſik, praftiiche Moral) den Sinn für eblere 
Lorfiellungen und für den Werth nützlicher Kenntniffe in ihnen zu weden, Bildung 
ju verbreiten und durch Prüfungen ihre Aufmerkfamkeit anzufeuern. Die gute Wirt« 
famfeit dieſer Einrichtung ergiebt fi daraus, daß von 1300 Sträflingen feit Erric- 
tung der Anftalt nur 26 wieder in die gewöhnlichen Gefängniffe zurüdgebracht wur⸗ 
den, weil man ſich überzeugte, daß fie noch nicht die nöthige Kraft, Verſuchungen zu 
wiberfleben, hatten. Beträgt num der Sträfling ſich längere Zeit tadellos in ber 
Zwiſchenanſtalt, fo wird feine bedingte (oder auch unbedingte) Breilaffung audgeipror 
hen; aber fein Betragen giebt hier eine Bürgichaft für ihn, daher das Publicum Ber» 
trauen zu ſolchen Entlaffenen bat und dieſe leicht Unterfommen finden. Allein auch 
nah diefer Entlaffung ift die Behörde nicht untbätig, indem vor der Entlaffung bie 
Gefaͤngnißbeamten fich bemühen, eine gute Stelle dem GSträflinge zu verichaffen, ſich 
(wegen der Aufficht) mit der Volizeibthörde in ein geeigneted, den Entlaffenen auf 
feine Art hinderndes Verhältniß zu fegen. Der Entlaffene bleibt fortdauernd mit den - 
Gefaͤngniß beamten (vorzüglich mit dem Lehrer) in Verbindung, erhält von ihnen Rath, 
Unterlügung und wird von ihnen befucht, Die Wirkung dieſes Syſtems ifl das ger 
Reigerte Bertrauen des Volkes zu den Entlaffenen, die dadurch bewirkte beffere Stel« 
lung der Iegteren, deren ehrlicher Erwerb geflchert wird, und die glüdliche Löfung 
der Frage, wie das Inflitut der bedingten Gntlaffung heilbringend geordnet 
werden Fann. j 

B. Behandlung ber Sträflinge, welde in der Strafanfalt 
ſich fhledt betrugen, nah DBerbüßung der Strafe Wir kommen hier 
auf eines der jchwierlgftien Probleme der Geſetzgebung. Was joll mit Sträf« 
lingen gefhehen, melde zwar ihre Strafe ausgeſtanden haben, aber fo beichaffen 
And, daß fle, in Freiheit gelegt, vorausfichtlich die bürgerliche Sicherheit bedrohen ? 
In Bezug auf folche Unverbeſſerliche, deren Gefährlichkeit vorzüglich darin befteht, daß 
fe regelmäßig einer Bande von Berbrechern angehören, wurde zuerft von franzdflichen 
Schriftſtellern vorgefchlagen, daß nad Ablauf der Strafzeit der Unverbefferliche einer 
ergänzenden Einfperrung unterworfen werden foll, welche man dadurch zu rechtfertigen 
fuht, daß das Gefängnig einem Hofpital zu vergleichen fei, aus weldem man 
gewiß nicht Kranke, von denen man überzeugt ift, daß fle nicht gebeilt find oder 
Ichnell wieder erfranfen würden, entlaffen werde. Das Berbrechen fei aber eine an« 
Redende Krankheit der Seele; der Michter, indem er bei feinem Urtheile die zur Befle- 
rung des Verbrechers nöthige Strafzeit erwog und feftießte, würde gewiß, wenn er 
hätte vorberfehen fönnen, daß diefe Strafzeit nicht zur Beflerung hinreichend 
wäre, eine längere audgeiprocdhen haben. Diefe Gründe beflimmten 1857 das belgifche 
Rinifterium in feinem Geſetzvorſchlage über Gefängniß« Einrichtung, die Einführung 
der ergänzenden Haft vorzufchlagen; i) in Deutjchland fuchte Nöder die Einrichtung 
zu rechtfertigen, ?) da fie aus der Durchführung des Beflerungsprincips folge und 
von Rechtömwegen ein unverbefferlicher Sträfling, gegen den aus JIrrthum des Richters 
eine zu kurze Strafzeit audgefprochen worden, nun länger eingefperrt werden müffe. 
Bir müffen und den Gründen anfchließen, welche von den deutichen Juriften gegen 
den au in das Programm des Frankfurter Gongrefied von 1858 übergegangenen 
belgiſchen Vorſchlag geltend gemacht worden find. SHervorgegangen aus einem ganz 
unpaffenden Gleichniß, ift die vorgefchlagene Einrichtung der Ausfluß eines irrig aufs 
gefaßten, zu welt ausgedehnten Beflerungsprindps. Die Anficht, dab der Straf- 
tihter die Strafe eined Verbrecher danach audmeffe, wie viel Zeit nöthig wäre, um 
den Verbrecher zu beffern, würde alle Vorftellungen von Strafe, namentlich aber bie 
Grundidee, daß die Strafe nach der Größe ber Verfchuldung ausgemeffen werben fol, 
über den Haufen werfen. Es hieße völlige Willfür predigen, abgefehen davon, daß 
dad Richteramt micht berufen ift, über die Umverbefferlichfeit eines Sträflingd zu ent 
ſcheiden. Ein anderer, von einem englifchen Praktiker ?) ausgegangener Vorſchlag 





’) Arant, Proj et de loi sur le — des Prisons soumis à la commission chargée 
a preparer la revision de la lögislat. pen. par Ducpetiaux p. 22, 35. 

?) Ueber die nothwendige Rückwirkung ber Einführung der Ginzelnhaft. ©. 15. 

») Hill, suggestion for the Repression of crime. London 1857, p. 181, 209. 
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will, daß Jeder, der wegen Verbrechen beflraft war, wenn er feine ſoglelch vorliegen» 
den Mittel hat, fich ehrlich zu ernähren, fchuldig fein foll, den Beflg folder Mittel 
‚nachzumeifen und, wenn er dies nicht Fann, Sicherheit in Bezug auf gutes Betragen 
zu flellen, dann aber, wenn er auch dies nicht vermag, wieder für eine beflimmte Zeit 
ins Gefängnig zu geben. Unausführbarkeit und Unrechtfertigkeit dieſes Vorſchlages 
liegen auf der Hand. Alle Mafregeln diefer Art, die einem Rechtögrundfage wider⸗ 
fprechen, haben gegen fi, daß fle Indbefondere unter einer Regierung, die fein Ver— 
trauen genießt, dem Mißbrauche um fo mehr ausgeſetzt find, als die Anwendung unter« 
geordneten Beamten überlafjen werden muß, deren Willkür empört und die ganze Mafregel 
verhaßt macht. Die Hauptfache ift, daß die beiden gedachten Vorfchläge überflüffig find 
und andere Anordnungen zum Ziel führen. Hierhin gehören: 1) die Stellung des 
Sträflingsd unter Polizeiaufliht. Man wird und feines Widerſpruchs zei- 
ben. Wenn oben die Unverträglichkeit diefer Mafregel mit dem Befferungsprincip be» 
hauptet wurde, fo geſchah dies in Bezug auf ihren Charakter ale eines im Ur» 
theil angeordneten Theils der Strafe. Sie bat aber eine ganz andere Ge— 
ftalt, wenn diefe Auffiht nur auf den Grund der in der Strafanftalt bezeigten ſchlech⸗ 
ten Aufführung und der Gefährlichkeit eines Sträflings von dem Gollegium der Ge— 
füngnißbeamten und der Auffidhtscommilfton, oder, wenn die Geſetzgebung dies vor⸗ 
zieht, nach dem Gutachten diefer Behörde durch die obere Verwaltungsbehörde ange- 
ordnet wird. Hier trifft fle den Sträfling, weil er fie durch fein Betragen 
verfhuldete, und ift eine durch dad Sicherungsrecht des Staates gerechtfertigte 
Mapregel. 2) Zweckmäßig kann die (in der Schweiz in anderer Beziehung mit gutem 
Erfolg angewendete) Maßregel wirken, wonad dem gefährlichen entlaffenen Sträfling 
der Befuch der Wirthshaͤuſer und ähnlicher öffentlicher Käufer verboten wird. Da nach der 
Erfahrung die Gefährlichkeit eben in den Zufammenfünften der Entlaffenen mit anderen 
Genoffen ihres verbrecherifchen Gewerbes befteht, fo laſſen fih von einem ſolchen Ber- 
bot, namentlich wenn Strafe gedroht wird, wodurd der Regierung ein Mittel, gefähr- 
liche Verbrecher wieder in Haft zu bringen, geflchert wird, beilfame Wirfungen erwarten. 
3) Nothwendig wird eine größere Strenge der Geſetzgebung in Bezug auf Diebflähle, 
bie nach der jeßigen Uebung nur mit Gefängnißftrafe von kurzer Dauer bedroht wer⸗ 
den. Alle Berichte erfahrener Gefängnißdirectoren flimmen darin überein, dieſe Uebung 
für einen großen Mangel zu erklären, mweil erfahrungsmäßig foldye kurze Strafe weder 
Abfhredung noch Befferung wirkt, wohl aber, da in dem zu ihrer Verbüßung beflimm- 
ten Gefängniffen meift dad Gemeinfchaftäfpftem beſteht, dadurch eine moralifche Gor- 
ruption eintritt, welche alle befferen Gefühle in dem Beftraften erftidt, fo daß auf 
jeden Ball eine ſolche kurzzeitige Strafe intenflv bart und abfchredend und zu«- 
gleih der Gefahr der moralijchen Anſteckung vorbeugend eingerichtet werben muß. 
4) Polizeiliche DBerwahrungs » Anftalten fcheinen zwar geeignet, gefährlide ent⸗ 
lafjene Sträflinge, wenn fle au durch Schlauheit der Ergreifung wegen Verbrechen 
ſich zu entziehen wiffen, auf längere Zeit unfdäblich zu machen, vor NRüdfällen zu 
bewahren und vielleicht auf beffere Wege zu bringen. Allein die Erfahrung lehrt, 
daß alle diefe Zmwitteranftalten, in denen dad Merkmal der Strafe und das der Beſſe— 
rung und MWoblthätigfeit vermifcht find, ihrem Zwecke nicht entfprechen, am wenigſten 
zur Befferung beitragen, fein Bertrauen bei dem Publicum einflößen und leicht ge- 
fährliche Heerde der Gorruption werden. Will man öffentliche Zwangsarbeiten für Arme 
oder Befferungsanftalten anlegen, fo fann es nur bedenklich fein, im diefe auch gefährliche 
Diebe zu bringen, in Anfehung deren auf eine Befferung nicht zu rechnen ift, während 
ihre Vermiſchung mit anderen, zwar leichtfinnigen oder trägen, aber nicht entflttlichten 
Verſonen verberblich auf die leßteren wirft und den Zweck ſolcher Anftalten vernichtet. 

C. Bereine zum Zwed der Sorgfalt für entlaffene Sträflinge. 
Es war begreiflih,, daß zu einer Zeit, in welder das Strafrecht nur den Gharafter 
der Abfchredung an fih trug und das Gefängnig beftimmt war, den Sträfling eine 
gewiffe Zeit hindurch einer Summe von Uebeln zu unterwerfen, die man für geeignet 
bielt, um ihn von neuen Verbrechen abzuhalten, die Öffentliche Meinung mit der 
Strafanftalt die Vorflellung von einem Drte der Peinigung verband, und jeden aus 
der Anftalt Entlaffenen als einen Menfchen betrachtete, vor dem man ſich hüten müfle. 
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Die damalige Gefepgebung trug gehörig durch ihr Syſtem entehrender Strafen das 
Ihrige dazu bei, ſolchen Vorflellungen Nahrung zu geben. Der Mangel der Theil« 
nahme ber Bürger an öffentlichen Angelegenheiten bewirkte, daß fein edleres Gefühl 
der Woplthätigkeit, den entlaffenen Sträfling zu unterflügen, Wurzel faffen Eonnte. 
Sobald die Gefeggebung von einem würdigeren Standpunkte ausging, entfchieben 
zeigte, daß fle die Befferung der Verbrecher durch Strafe bezwecke, mußte auch bie 
alte Anficht fi ändern. Als der Staat feine neue Gefängnifeinrichtung für geeignet 
erflärte, diefen Zweck zu erreichen, mußte er folgerichtig auch feine Hand dazu reichen, 
den Entlaffenen nicht hülflos in die Freiheit hinauszuſtoßen. Die immer mehr er« 
wachende Theilnabme am öffentlichen Leben, der mehr entwidelte Sinn für Förberung 
edler menschlicher Zwecke rief Vereine ind Leben, welche ſich die Sorge für entlaffene 
Sträflinge zur Aufgabe machten. Aber, wie überall, fo dauert auch hier der Kampf 
der alten eingemurzelten Vorftellungen mit den neueren fort. Was vor ſechs Jahren 
In einer Berfammlung wohlgefinnter Männer in der Schweiz gefagt wurde, daß es 
eined allgemeinen Zuſammenwirkens bebürfe, um die Abneigung gegen Aufnahme 
gewefener Züchtlinge zu bekämpfen, gilt noch heute und für alle Länder. Es fcheint 
noch länger zu dauern, bis e8 dazu fommt, wozu e8 in Irland gekommen ift, daf 
die Zahl der Nachfragen, Entlaffene aufzunehmen, die Zahl der Entlaffenen überſteigt. 
Die Urfache liegt darin, daß im Volke noch immer nicht bie Ueberzeugung Wurzel 
gefaßt Hat, daß für die aud gut eingerichteten, auf Befferung berechneten Strafanftalten 
Entlaffenen eine günftige Bermuthung foricht, und daß es an gut eingerichteten 
Bereinen mit dem Zmwede, für Entlaffene zu forgen, fehlt. Das wahre Wefen der 
Wirkſamkeit diefer Vereine muß darin gefucht werden, daß ſich eine, die bisher in ber 
Strafanftalt für Befferung der Sträflinge angewandten Mittel ergänzende und ihre 
nachhaltige Wirfung bedingende, von den Bürgern audgehende Thätigfeit in 
diefer Richtung entwidele. Sie follen dafür forgen, daß der Sträfling in dem Friti« 
fhen Zeitpunfte, wo er die Strafanftalt verläßt, wo er fich eine ehrliche Eriftenz 
fuhen, Energie und praktiſchen Berftand in Bezug auf die Wahl der rechten Mittel 
zu dieſem Zwecke an den Tag legen und zahlreichen Berführungen widerftehen muß, 
wo Miftrauen der Mitbürger ihm entgegenfteht, Uengftlichkelt und Hoffnungsloſigkeit 
feine Energie lähmen, unter feinen Mitbürgern Freunde findet, deren Rath, Theile 
nahme, Unterflügung beim Suchen jenes Ziels ihm gewiß ift, fo daß dadurch feine 
eigene moralifche Kraft Belebt und geftärft wird, Leider lehrt bie Erfahrung, daß 
ſolche Vereine, wo fle beftehen, nicht fo wirkfam find, ald man erwarten durfte. An 
diefer traurigen Erſcheinung tragen verfchiedene Urfachen die Schuld. Obenan fteht, 
was Berenger treffend mit den Worten tadelt: La charité ne se crée pas par ordon- 
nance, elle ne s’impose pas, elle veut ötre libre dans ses allures; elle r&pugne ä 
ce qu’on Ja soumette au contröle de tel ou tel fonctionnaire ou ä ce qu'elle soit 
exercee de droit par ceux que designe plulöt leur position que leur sympathie 
pour les oeuvres qui relevent d’elle.!) @in Berein, der von oben herab gemacht, 
durch Verfügungen angeordnet, von den Beamten in dad Leben gerufen ober ängſtlich 
tontrolirt ift, kraͤnkelt ſchon von vorn herein. Der Staatöregierung bleibt, wenn fie auch 
nicht befiehlt, Immer noch eine einflußreiche Stellung in Bezug auf diefe Vereine, in fofern 
fle ihre Statuten prüft, ihnen aus Staatdmitteln beiftebt, ihr Wirken unterftügt und fie 
zu moralifchen PBerfonen erhebt. Die Wirkfamkeit der Vereine wird fodann leicht ge— 
faͤhrdet durch das von Seiten einzelner Beamten, die jede Aeußerung der Wohlthätigkeit 
in Angelegenheiten der öffentlichen Verwaltung mit Mifigunft betrachten, bezeigte Mißtrauen, 
das vorzüglich in der geringen Unterflügung ſich äußert, die dem Vereine zu Theil 
wird, 3. B. durch eine fein Wirken leicht laͤhmende Polizeiaufficht, ftatt dem Bereine 
techtzeitig Nachricht von den Zeichen zmweideutigen Betragend einzelner Entlaffener zu 
geben. Endlich befteht ein fühlbarer Nachtheil in der oft verbreiteten Borftellung, 
daß es bei dieſen Bereinen nur auf Geldbeiträge anfomme, und die Theilnehmer 
durch ſolche Reiftungen genug gethan hätten, während perfönliche, von fittlihem Ernſt 
durhdrungene Bereitwilligfeit, Opfer zu bringen, und von Wohlmollen geleitete Thätig« 





) De la r&pression p6nale p. 547. 
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keit Die Hauptſache if. Sollen dieſe Vereine wahrhaft erfolgreich fein, fo ift dazu 
eine Organijation nöthig, nad) welcher Alle, die entweder zu Gelbbeiträgen, ober zur 
Uebernahme der Stelle eined Patrond ſich verpflichten, die Gefammtheit der flimme 
fähigen Theilnehmer bilden, aus denen ein Ausfhuß gemählt wird, der unter einem 
aus ihrer Mitte gemäblten Borftande die Geſchaͤfte des Vereins berathet, über wich⸗ 
tige ragen entfcheidet, insbeſondere welche. Entlaffene unter die Schugaufficht 
zu flellen find, wer ihr Patron fein folle. Die Hauptjache liegt in der Aufftellung 
geeigneter Patrone, fo daß jeder Entlaffene einen Patron erhält, der ald Rathgeber 
ihm zur Seite fleht, Aufſicht über fein Betragen führt, für die Beichaffung der Mite 
tel eined ehrlichen DVerdienfled für den Sträfling forgt und ihn in Nothfällen unter« 
fügt. Die wohlthätige Einwirkung ded Patrons wird um fo mehr gefichert fein, 
je mehr er den Schügling genau Eennen lernt, wodurch er befähigt wird, ſich in die 
moralifchen Gigenthümlichfeiten und die Lage deſſelben hineinzudenfen. Ueber ben 
Umfang, in welchem diefe Schugauffichtövereine in Bezug auf die Perfonen thätig 
fein follen, ift feine Gleichförmigfeit der Anfichten, indem vielfach nod) die Anficht 
berrfcht, daß nur diejenigen Entlaffenen, die fich freiwillig unterwerfen, nad) einer an⸗ 
deren Anfiht nur die dem Wirken ded Vereins beimfallen follen, welche der Berein 
als geeignet für feine Sorgfalt betrachtet, daß indbefondere Diejenigen, welche ganz un« 
verbefferlich find, oder die nur furze Zeit in einem Gefängniffe waren, nidyt vom Berein 
verforgt werden follten. Verſchieden davon ift die Anſicht, welche jeden Entlaffenen 
der Aufſicht des Vereins unterwerfen will, weil man nidyt vorberfagen fann, ob Je— 
mand mahrhaft unverbefferlih if. Ob in einem oder anderem Sinne der Bereln 
audzubehnen ift, hängt ab von ben Kräften, über melde der Berein gebieten kann, 
und von dem Stande der Öffentlichen Meinung. Wünfchendwertb ift, daß in einem 
Lande die an verfchiedenen Orten gegründeten Vereine in Verbindung fleben, um theils 
gegenfeitig fih zu unterflügen, theils um nad gewillen gleichförmigen Normen. zu 
verfahren. Um für weibliche entlaffene Sträflinge zu forgen, bedarf es befonderer 
Einrichtungen, theild in fofern mit gutem Erfolge nur mwohlgefinnte PBerfonen weib⸗ 
lihen Geſchlechts Patrone folder Sträflinge fein können, theils in fofern nad 
der Erfahrung die Unterbringung foldyer Entlaffenen oft größere Schwierigkeiten hat 
und bis zur Unterbringung für eine cinflweilige zweckmäßige Zufluchtöftätte geforgt 
werden muß, meil fonft Die Entlaffene bald auf Abwege geräth. 

D. Straf- und Befferungsanftalten für jugendlidhe Sträflinge 
und vermahrlofte Kinder. Die beften Einrichtungen der Gefängniffe werben nur 
unvollfommen wirfen, wenn nicht die Bemühungen der Gefeßgebung und wohlgefinnter 
PBrivatperfonen auf Errihtung zweckmäßiger Anftalten zur Befferung jugendlicher Sträf« 
linge und früh verdorbener Kinder gerichtet find. Die Erfahrung lehrt, daß die Zahl 
jugendlicher Uebertreter zunimmt und daß viele derjenigen, weldye jpäter als Erwadhfene 
wegen fchwerer Verbrechen oder insbeſondere als rüdfällige Diebe vor Gericht ftehen 
und unfere Oefängniffe bevölfern, fchon früh auf dem Wege des Laflerd und bes 
Berbrechend erfchienen und entweder früh ald Uebertreter von Strafgefegen oder doch 
als früh fo verdorben ſich zeigen, baß die Neigung zum Verbrechen ald vorberrfchend 
betrachtet werden Eann. Wer wird in Abrede ftellen, daß, wenn auf foldhe jugend« 
liche Uebertreter zur rechten Zeit energifch eingewirft wird, die Weiterverbreitung der 
verderblihen Neigungen gehindert und die Zahl der Verbrecher vermindert werden 
fönnte? DBergleiht man aber die Beflimmungen der neuen Gefegbücder über den, 
Einfluß des jugendlichen Alter8 auf die Brage: ob ein jugendlicher Uebertreter vor 
Gericht geftellt und wie das Strafverhältnig geordnet werben foll, fo zeigt ſich theils 
eine fehr große Verſchiedenheit der Anfldyten, theild erfcheinen die gemählten Vor— 
fhriften wenig geeignet, den Nachtbeilen vorzubeugen, melde Die irrige Behandlung 
jugendlicher Uebertreter erzeugt. Die Anſichten der franzöflfchen Gefeßgebung haben 
auch bier wieder einen zu großen Einfluß geübt und zwar in fofern man das 16. Jahr 
als das Normaljabr aufftellte und vermöge geleglicher Vermuthung ‚annahm, daß vom 
16. Jahre an die Minderjährigen als völlig zurehnungsfäbig, gleihfam wie durch 
einen Zauberichlag erfcheinen und in fofern durch das Beleg bei denjenigen, 
- welche jene Grenze noch nicht überfchritten haben, Feine weitere Unterjcheidung 
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gemacht wird, daher auch ein Kind von 9 Jahren wegen Bergeben vor Ges 
richt geftellt werden fann. Daß in Frankreich felbft (1850) das Verhältniß 
durch die Gefepgebung weſentlich umgeftaltet wurde, fcheint in Deutfchland wenig 
beachtet zu werden. Bon allen neuen Gefeggebungen haben nur bie Öfterreichifche 
und fönigl. fächfliche nicht das 16. Jahr ald Mormaljahr aufgeftellt; in den Geſetz- 
gebungen aber, welde dem franzöflichen Gode folgten, ift die Verfchiedenheit bemerks 
bar, ob fie unbedingt bis zum 16. Jahr ohne weitere Unterfcheidung junge Uebertreter 
vor Gericht ftellen laſſen ?), oder bei Berfonen, die noch das 12. Jahr nicht vollendet 
haben, die Vermuthung der Unzurechnungsfähigfeit aufftellen.?) Hier tritt wieder 
eine Verfchiedenheit ein, je nachdem die Gefepgebung in Bezug auf die gedachten 
Kategorieen nur beſtimmt, daß häusliche Züchtigung eintreten foll, oder ob der Polizei 
überlaffen wird, flatt diefer Züdhtigung die Unterbringung in eine Mettungsanftalt zu 
verfügen. 3) Ueberall aber zeigen ſich zwei Bedenklichkeiten, theild in fofern über den 
Sinn der Frage: ob der Angellagte mit Unterfcheidungsvermögen gehandelt habe, 
große Unbeſtimmtheit bemerkbar ift, theild in fofern auf Beflerungsanftalten verwiefen 
wird, die entweder nicht beftehen oder deren Berbältniß die Geſetzgebung nicht geregelt 
hat. Die Erfahrung lehrt, daß die jugendlichen Uebertreter gemöhnlich zuerft Eleine 
Bergeben, die in den Kreiß der fog. Uebertretungen gehören, verüben, allmählich zu 
den jog. Vergeben auffleigen, und daß verhältnifmäßig Wenige wegen Verbrechen 
vor die Griminalgerichte kommen. In den meiflen Füllen werden daher nur Eurz» 
jeitige Strafen erfannt. Nun lehrt aber die Erfahrung, daß überhaupt bei jugend» 
lihen Sträflingen die @infperrung weit weniger einen nachhaltigen und abfchredenden 
Eindruf macht. Der Grund liegt in dem natürlichen Leichtfinn der Jugend, vor» 
züglich aber in der Einrichtung der Gefängniffe, in denen der Regel nach auf Befferung 
nicht gewirkt werden Fann und häufig wegen Mangels an Raum gemeinfchaftliche Haft 
vorfommt. Daraus erklärt fih, daß im Volke fein Vertrauen zu biefer Art der 
Strafjuftiz beſteht, im Gegentheil ein Jeder ſich ſcheut, einen Beitrag zu folden nutz⸗ 
loſen Beftrafungen zu liefern, fo daß eine fehr große Zahl von Vergehen ber Kinder 
wegen Mangeld ber gerichtlichen Anzeige ftraflos bleibt. Es darf aber auch nicht 
unbeachtet bleiben, daß die Richter jelbft nicht gern jugendliche Sträflinge verurteilen, 
weil fie zum Voraus miflen, daß die auszufprechende Strafe feine gute Wirkung 
hat.) — Zur richtigen Würdigung diefer Angelegenheit erfcheint e8 nothwendig, bie 
Gefepgebung derjenigen Staaten, in welchen am meiften für zweckmaͤßige Einrichtungen 
gefchehen ift, in Kürze darzuftellen und die dort gemachten Erfahrungen zu fammeln. 

a. In England mar die Gefeggebung in Bezug auf jugendliche Sträflinge 
früher in einem ſchlimmen Zuftande. Da fein Zeitpunkt des jugendlichen Alters nor« 
mirt war, fo fam es vor, daß nicht felten Kinder von 8—10 Jahren vor Gericht 
geftellt, in früherer Zeit felbft zum Tode, fpäter zu langen Breiheitöftrafen, häufig 
jur körperlichen Züchtigung verurtheilt wurden. Zwar hatten fchon 1780 mohlge- 
finnte Männer bie Einridytung von Beflerungsanftalten beabfichtigt, und 1837 wurde 
eine ſolche wirklich errichtet; allein die vermehrten Klagen über die wachlende Zahl 
jugendlicher Sträflinge forderten Eräftige Maßregeln; 1839 entftand zu Parkhurſt 
eine Strafanftalt für diefe Unglüdlichen, in welcher zwar der Charakter der Strafe 
Arenge beibehalten, aber die Befferung dadurch zu erzielen geſucht wird, daß bie ber 
urtheilten Knaben vorerfi 4 Monate in Einzelnhaft bleiben, dann zur Betreibung der 
Sandwirtbfchaft und zur Erlernung von Handwerfen angehalten, gehörig unterrichtet 
und einer Glaffification in fofern unterworfen werden, ald nach dem Grabe der ber 
jeigten Befferung fle in eine beffere Klaffe vorrüden, worin fle gewiffe Vortheile 


— — — 


9 3. B. das preußiſche Strafgeſetzbuch Art. 42. 

) 3. B. ber oldenburgiſche Strafgefepbuhs:Entwurf von 1858 Art. 38. 

3) Das letztere Syſtem hat ber Entwurf der bayerifchen Megierung Art. 57, während in 
dem Eniwurf der Zweiten Kammer das erflere angenommen wurbe. 

#) Berrot (statistigue des prisons 1R52—1855) bemerkt, daß die Gerichte feit ber Herr, 
Mhaft des Befepes von 1850, wonad) bie werurtheilten jugendlichen Sträflinge für längere Zeit in 
eine Mettungs « Anftalt gebracht wurben, Berurtheilungen ausſprechen, während fie früher freiger 
ſprochen * 
6* 
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genießen. !) Im Jahre 1853 wurde die Frage der Behandlung jugendlicher Sträf- 
linge ein Gegenfland merfwürbiger Parlamentöverhandlungen, aus denen zugleich be» 
deutende Schriften hHervorgingen. 2) Das Parlament faßte eine Reihe bedeutender 
Beſchlüſſe und vereinigte ſich zu nachſtehenden Gefegen: 1) Nach dem Gefege von 
1847 follten zwar Briedendrichter ermächtigt fein, Kinder unter 14 Jahren wegen 
Diebſtahls zu dreimonatlichem Gefingniffe, und Knaben auferdem, oder auch ohne 
Gefängniß, zur förperlihen Züchtigung zu verurtheilen, oder auch ohne Strafe zu 
entlaffen, jedoch gegen Stellung von Bürgfchaft wegen guten Betragend. 2) Durch 
dad Gefeg von 1854 murde verfügt, daß bei Perfonen unter 16 Jahren der Richter 
befugt fein foll, außer der Strafe von 14 Tagen oder darüber den Sträfling in eine 
reformatory school auf 2—5 Jahre zu fenden, voraudgefeßt, daß die Schule von 
der Regierung nach forgfältiger Unterfuchung ald geeignet zu diefem Zweck befunden 
wurde. 3) Um dem Uebelftande entgegenzuwirfen, daß nicht felten die Eltern bie 
Berwahrlofung der Kinder begünftigen, um fich ihrer durch Unterbringung in der Öffent- 
lihen Anftalt zu entledigen, verfügt dad Geſetz, daß die Eltern zum Beitrag für die 
Unterhaltung des Kindes durch Zwang angehalten werden können. — Um biefen 
Gefegen Wirkſamkeit und Kraft zu geben, mußte aber das englifche Nationalgefühl, 
der Geift der Affociation, der Wohlthätigkeitsſinn der PVrivatperfonen und ein freies, 
Öffentliched LKeben in Rechnung gebracht werden. Die gefunden Elemente des eng- 
liſchen Lebens bewährten ich glänzend in zweifacher Beziehung, einmal in der großen 
Zahl von reformatory schools, melde von Privatperfonen in verfchiedenen Theilen 
des Landes errichtet und von der Megierung ald geeignet befunden mwurben, bie von 
den Richtern dahin gefendeten Sträflinge aufzunehmen, fodann aber in der auf das 
ganze Reich wirkenden Affociation: national Reformatory union, weldye ihre öffent- 
lihen Berfammlungen hält und den Zweck hat, theild die Errichtung von reforma- 
tories zu begünftigen, theils gewiſſe allgemeine Grundfäge, auf welchen die Wirffam- 
keit aller ſolcher Anftalten beruht, feftzufegen, theild über wichtige Fragen des Straf- 
rechts zu verhandeln, Mißbräuche zu rügen und Erfahrungen zu fammeln. 

b. In Frankreich hat vorzüglich die Gefehgebung von 1850 wefentliche 
Lüden audgefüllt, während zugleich der Wohlthätigkeitäflnn von Privatperfonen nicht 
untbätig blieb. Nachdem der Verſuch der Megierung fchon 1811 — 1819, dadurch 
zu belfen, daß für verurtheilte Kinder in den gewöhnlichen Strafanftalten befondere 
Räume eingerichtet wurden, fi ald ungenügend gezeigt hatte, 1837 auch ein anderer, 
die jugendlichen Uebertreter wie verwahrlofte Kinder zu betrachten und bei braven Bar 
milien unterzubringen, gefcheitert war, fand die Anſicht, befondere Anftalten nicht bloß 
für die verurtheilten, fondern auch für die Tosgefprochenen Kinder zu errichten, immer 
mehr Beifall und rief unter Anderm die treffliche Anftalt von Demeg in Mettray 
ind Leben. Das Gefeg vom 5. Auguft 1850 endlich erkannte die Nothwendigkeit 
des vorwaltenden Geſichtspunkts aller Anftalten für jugendliche Uebertreter, den der 
Erziehung und Beſſerung, und orbnete demgemäß zweierlei Anftalten an. 1) Die 
colonies pe£nitenliaires für jugendliche Uebertreter, die zu 6 Monaten bis zu 2 Jahren 
Gefängniß verurtheilt find, fo wie für Die lo@gefprochenen, die aber in das Gorrectiond- 
haus kommen follen. 2) Die colonies correctionelles, als ftrengere Strafanftalten 
für die zu höheren Strafen ald 2 Jahre Verurtheilten, fo mie für Unbändige und 
durch mildere Zucht nicht zu Beffernde. 9) Die legteren follten in Algier und auf ben 
Infeln errichtet werden; landmwirtbichaftliche Beichäftigungen, aber auch gewerblicher 
Unterricht, verbunden mit religiöfem und elementarem Unterricht, zugleich mit firenger 
Zucht, aber auch mit geeigneten Belohnungen, follten die Befferungsmittel fein, ind» 
befondere follte die Einrichtung, daß derjenige, der ſich durch gute Führung auszeichnet, 
proviſoriſch entlaffen und z. B. ald Lehrling, Dienftbote bei rechifchaffenen Familien 
untergebracht wird, ein vorzügliches Aufmunterungsmittel werden. Neben ben öffent- 


') Archiv des Crim.Rechte 1841, S. 197. 1846, ©. 465. 1847, ©. 12, Berenger, de 
la r&pression pönale p. 88. Jebb, report on the discipline of conviet prisons 1856 p. 83, 

2) Vorzüglich Miss Carpenter, juvenile delinquents, their condition. London 1853. 

°) Lamarque et Dugat, des colonies agricoles &tablies en France 1850. Busquet, 
tableau sur la situation morale et materielle des jeunes détenus en France 1853. 
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lien find viele Privatanſtalten wirkſam. Während die Regierung nicht mit gleichem 
Vertrauen auf die letzten blickt, und bei den erften von der Energie der Beamten das 
Meifte erwartet, giebt die Stimme des Publicums den Privatanftalten mehr Vertrauen 
md erkennt diejenigen für die beflen, in welchen vorzugsweiſe landwirthſchaäftliche 
Befhäftigung eingeführt if.) Wenn das Neue nicht fo erfolgreich wirft, fo liegt 
kr Grund darin, daß Vereine der Sorgfalt für entlaffene jugendliche Uebertreter in 
Branfreih nicht fo allgemein vorkommen, als es fein follte. Um fo erfreulicher ift 
die Wirffamfeit des in Paris thätigen Vereins, ber nicht bloß für die in den Ger 
fingniffen verwahrten jugendlichen Uebertreter befjernd wirft, fondern auch nach ihrer 
Entlaffung ihnen helfend zur Seite fleht. B 

ce. In Belgien erkannte die Gefeggebung die Nothwendigkeit der Errichtung 
von zwei Anftalten: eine für verurtheilte jugendliche Liebertreter, die andere für ver— 
wahrloſte Kinder. Anftalten der erften Art find an zwei Orten vom Staat errichtet, 
und zwar nicht bloß für jugendliche Uebertreter, welche zu Gefängniß von mehr ala 
6 Monaten verurtheilt, fondern auch für foldhe, die wegen Mangeld der Unterſchei— 
dungsfraft losgeſprochen, aber zur Berwahrung in einem Gorreetiondhaufe beflimmt 
find, fo wie für Verurtbeilte zwifchen 16 und 21 Jahren, weldye der Minifter in 
diefe Anftalt verwiefen bat. Bollftändige Iſolirung in der erflen Zeit des Eintritt, 
und Einzelnhaft während der Nacht bildet die Megel. Verfchieden hiervon find An« 
falten, welche als &coles de relorme-an zwei Orten errichtet find, und zwar als 
eigentliche Beflerungd- und Rettungshäuſer, die mit dem Lharakter der ſtrengen Er⸗ 
ziehung geeignet find, arme verwahrlofte Kinder mittels Unterrichte, religiöſer Ein— 
wirkung, zweckmäßiger Beſchaͤftigung in den Stand zu ſetzen, auf ehrliche Weiſe ihren 
bendunterhalt zu erwerben 2). — Außer diefen drei Staaten, in weldyen die Geſetz⸗ 
gebung in Bezug auf die Behandlung der jugendlichen Sträflinge und verwabrloften 
Kinder einwirft, müffen aber auch andere Staaten aufgeführt werben, in welchen durch 
Errihtung von Befferungd- und Nettungshäufern theild von Seiten ded Staats, theils 
mwohlgefinnter Privatperfonen Verdienſtliches geleiftet wurde, was namentlih bon 
Deutfchland, der Schweiz und den Niederlanden, von Italien und Norbamerifa gilt; 
allein bei einer genauen Vergleichung bemerkt man leicht, daß der Erfolg folder An— 
falten nicht fo tief eingreifend ift, als er fein könnte. Die Urfachen liegen theild darin, 
daß verhältnismäßig zu wenige folcher Anftalten beſtehen, theils ihnen eine gewifle 
Einfeitigkeit anklebt, theil® weil zu verfchtedenartige Kinder in der nämlichen Anftalt 
zuſammengeworfen find, theild daß die Strafgefeggebung nicht genug im Einklang 
nit dem Bebürfniffe fleht und von den Erfahrungen anderer Staaten nicht ben nö— 
tigen Gebrauch macht. Prüft man die Grundfäge, welche ald Forderungen aus dem 
Zwecke folder Anflalten fi ergeben, und fammelt man die bisherigen Erfahrungen, 
fo ftellen fich folgende Säge heraus: 1) Welentlich ift Die Abfonderung der Anftal- 
ten, in welchen jugendliche Sträflinge ihre Strafe abbüßen, von jenen, die ald Ret— 
tungd- oder Beilerungsanftalten für verwahrlofte Kinder, für jugendlihe Vagabunden 
beftimmet find. Während in den Anftalten der erjten Art die Verbüßung der Strafe 
den Hauptcharakter bilden muß, ift bei der zweiten die Erziehung und Anwendung 
der zur Beflerung geeigneten Mittel die Hauptſache. 2) Auch bei der Einrichtung 
der Strafanftalten für jugendliche Lebertreter bedarf ed einer Abfonderung ber ver« 
ſchiedenen Klaffen, indem es gefährlicy ift, völlig verborbene, mit allen Laſtern ver« 
traute, insbeſondere rüdfällige, frühreife Verbrecher mit anderen zufammen zu bringen, 
welche mehr durch Leichtfinn, Verführung, Unwiffenheit zum erften Male Verbrechen 
begingen. 3) Daß die Anwendung der Einzelnhaft auf die ganze Dauer der Strafzeit 
eines jugendlichen Webelthäters nicht möglich iſt, ohne bie geiflige und förperliche 
Gefundheit de® jungen. Menfchen zu gefährden, ergiebt ſich theild aus bereits beipro- 
Genen Gründen, theild daraus, daß bier die Erziehung für dad Fünftige Leben 
eine Hauptrüdjicht bildet; daß Einzelnhaft Hier flörend wirfen würde, wird von 
allen verftändigen Bertheidigern des Syſtems anerfannt, allein eben fo gewiß 


n) Nach dem Zeugniß von Perrot a. a. D. ©. 53. 
*) Ducpstiaux, Colonies agricoles, 6coles rurales et de r&forme. Bruxelles 1857. 
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ft Die gute Wirkung dieſer Strafart zu Anfang, wenn ber GSträfling in bie 
Unftalt kommt). 4) Bei der Einrichtung von Strafanftalten für jugendliche 
Verbrecher, welche nicht wegen erfimaliger leichter Vergehen verurtheilt werben, 
muß der Grundcharakter, der der Strafe, die der Sträfling als verbientes Leiden fühlt, 
feftgehalten werben, allein mit der Richtung, den nad gewöhnlicher Berechnung für 
Erziehung noch empfänglichen jungen Menjchen dur firenge Zucht, aber auch durch 
alle Mittel zu erziehen, die der verfländige und wohlwollende Familienvater bei feinen 
moralifch verirrten Kindern anwendet und auf deren Erfolg er um fo leichter rechnen 
fann, als der junge Menfch nicht ganz verborben if. Modificationen in der Straf- 
vollztehung werden auch durch den förperlichen Zuftand eines ſolchen Sträflings nothe 
wendig. 5) Als verberblich erfcheint das Syflem, den jugendlichen Sträfling nur auf 
gewiffe Zeit zum Gefängniß zu verurtheilen und nah Ablauf der Strafzeit zu ent 
laffen, da nad der Erfahrung folde Strafen keineswegs abichredend oder beffernd 
bei jungen Reuten wirken; bier mirb vielmehr die Unterbringung insbefondere auch bei 
den über 16 Jahre alten, aber noch minderjährigen Sträfling n entweder in einer be- 
fonderen ald Sträfanftalt für jugendliche Verbrecher beftimmten Anftalt oder nad Er⸗ 
ftehen der Strafzeit in einer Rettungsanftalt notbwendig, und zwar muß diefe Ber» 
wahrung auf mehrere Jahre angeordnet werden, weil ohne eine fortgefegte, auf Befle- 
rung berechnete Erziehung Fein die Gejellihaft fihhernder Erfolg erwartet werben fann. 
6) Auch da, mo wegen geringer Vergeben ein junger Menſch verurtheilt wirb, rechte 
fertigt es fich in den meiften Fällen, in denen das verübte Verbrechen nit auf Vers 
dorbenheit deutet und wo auf fräftige Häusliche Zucht nicht gerechnet werden fann, 
den Berurtheilten in eine Beflerungsanflalt zu jenden. 7) Nicht zu billigen ift die 
franzöftiche Gefeggebung, nah welcher in die Befferungsanftalt, welche für die zu 
6 Monaten und darüber verurtheilten Sträflinge beflimmt iſt, auch diejenigen jungen 
Leute zu bringen find, melde von den Gerichten wegen Mangeld der Unterfcheidungs- 
kraft losgeſprochen, aber dennoch als geeignet, in eine Gorrectiondanftalt gebracht zu 
werden, befunden find. Man wirft bier verfchiedenartige Elemente durcheinander und 
. verlegt dad Rechtsbewußtſein, wenn man den, melden dad Gericht als fchuldlos und 
nicht firafbar erkennt, dennody in eine Anftalt mit denjenigen zuſammenwirft, Die zur 
Strafe wegen Bergehen in die Anftalt gebradt wurden. 8) Der gebeihlihe Erfolg 
folder Befferungs- und Sirafanftalten hängt davon ab, daß Perfonen, melde felbft 
als Familtenväter und Mütter den jugendlichen Charafter würdigen können, mit Ber» 
fland und Wohlwollen darauf zu wirken verfiehen, um durch Entwidelung des relis 
gidfen Sinnes ohne Einfeitigkeit in dem Gemüthe der Kinder die Tugenden audzu« 
bilden, auf welchen die Faͤhigkeit, Verfuchungen zu widerſtehen und vor Unrecht fidh 
zu bewahren, berußen, alfo Ordnungsfinn, Selbftahtung, Muth, Wahrbeitsltebe, 
Arbeitfamfeit, Verträglichkeit und Beharrlickeit.?) 9) Weſentlich iſt aber firenge 
Zucht, die auch nicht den geringften Fehler gleichgültig aufnimmt und bei dem Bes 
firaften das Gefühl erzeugt, daß er gerecht beflraft wird, verbunden mit einem ſolchen 
Syſtem der Belodnungen, welche zum Rechtthun aufmuntern, ohne Eitelkeit und Selbft« 
überfhägung zu begünfligen. Vorzüglich empfehlungsmwerth ift die Anwendung des 
Syſtems bedingter Entlaffung, in fofern der Pflegling durch fortgefegted gutes Betra⸗ 
gen bewirken fann, daß er unter der Bedingung, bei einem Mißbrauch der Freiheit 
fofort wieder der Anftalt zu verfallen, entlaffen (d. 5. in Lehre oder Dienft gebracht) 
wird. 10) Als ſehr zweckmäßig bewährt ſich nach allen Erfahrungen die Anordnung, 
daß Eltern, deren Kinder in Straf- oder Beflerungsanftalten fommen, zu Beiträgen 
angehalten werden, weil jonft der Speceulationdgeift fchlechter Eltern die Verdorbenheit 
der Kinder mißbraucht, um von der Laft der Erziehung frei zu werden. 

E. Ehrenſtrafen, entweder die Ehre aufbebende oder nur diejelbe fchmälernde. 
Bei den Römern ftanden die Ehrenflrafen in einem jehr ausgebildeten Verhältniffe zu 
den übrigen Strafen. Im Allgemeinen Enüpfte ſich consumtio exislimationis an alle 
Eapitalfirafen, minulio existimalionis an alle übrigen- wegen eines Eriminalverbrechens 


) Demetz, rapport p. 46. Report of the national union p. 68. 
*) Natürlich ſtehen die Ginzelnheiten unter dem Ginfluß der Nationalanfiiten. In —— 
reich mag die militariſche Organiſation ſich gut bewähren, während deutſche Erzieher fie nicht billigen. 
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verhängten Strafen, mit Ausnahme der adınoniliones oder comminationes und ber Gelb- 
frafen. Im älteren deutfchen Mechte zog die Briedlofigkeit Vernichtung aller bürger- 
lichen Rechte nah fih, mährend Schmälerungen der Ehre daneben nur felten vor» 
fommen; dagegen bildete ſich im Mittelalter das Inflitut der Recht- und Ehrloſigkeit 
ald eine Ehrenftrafe aus, welche in Folge der Verurtheilung wegen gemwiffer Verbrechen 
oder zu gewiſſen Strafen eintrat!). Die neueren deutfchen Gefeggebungen Eennen nun 
— abgefeben von dem ganz fingulären Borfonmen des fog. bürgerlichen Todes — bloß 
Edrenfhmälerungen in verfchiedenen Graden und zwar theild ald nothwendige 
Folgen gewiſſer Strafarten, theild als ſelbſtſtändige, meift zugleich ald Vermögend« 
frafen fich darftellende Strafen (mie Dienftentfegung, Entziehung des Rechts zu ge 
wiffem Gewerbebetriebe ıc.), woneben noch als bloße die Ehre berührende, aber nicht 
ihmälernde Strafe der Verweis vorkommt. 

F. Geldfirafen. Die Gonfiscationen des ganzen Vermögens, welche bei den 
Römern zum Theil fchon ald Folgen der Verurtheilung zu einer Gapitalflrafe vor« 
fommen und auch In den älteren germaniichen Rechtsquellen ald ausdrüdliche Strafe 
anerfannt werden, hatten fich in legterer Eigenfchaft bis auf neuere Zeit herab wenig» 
ſtens theilmeife erhalten, find aber jet in Deutifchland allgemein verworfen. Die 
neueren Geſetzgebungen Eennen nur Gonfitcationen einzelner Vermögenstheile, ſowohl 
als Strafverichärfungen ald mit dem Charakter von Geldftrafen in verfchiedenen Ab⸗ 
fufungen. 

Verbältnif der Strafen zu einander. Diefer Bunft ift von Widhtig- 
keit, nicht bloß wenn es ſich darum handelt, Die Schwere des Verbrechens, auf welde 
eine Strafe gefegt ift, zu erkennen, fondern aud, um in Bällen der Strafverwand«- 
lung oder behufs der Strafzumeffung die angemeffene, dem Gefege entiprechende 
Strafe zu finden. So lange die Gefeßgebung vorzugsweiſe abfolute Strafen ber 
fimmte, trat daher die praftifche Bedeutung dieſes Verhältniffes fehr zurüd und 
erklärt e8 fih, daß die Quellen des römischen wie des deutfchen Rechts faft gar 
feinen Anhalt für daffelbe gewähren. Gewiſſe allgemeine Grundfäge lafjen ſich bier 
nun zwar aud der Natur der Sache erkennen, insbefondere die Stellung der Todes— 
Arafe ala ſchwerſter, der Geldfirafen als leichtefter Strafen. Allein ürber die zwifchen 
beiden Ertremen liegenden Strafarten haben die Anflhten der Gefeßgebung und 
Praris im Laufe der Zeit ebenfo geſchwankt, als bid auf die neuere Zeit bes 
Rimmte Grundfäge zur Behandlung der Frage faſt gänzlich fehlten. Je mehr nun 
die Freiheitöftrafen — früher dem Range nach die legten — in ihrer modernen Aus« 
bildung, indbefondere in ihrer Geftaltung ald Arbeitäftrafen und in ihrer Verbindung 
mit Ehren- und Leibeöftrafen als acerfforifhe Strafen den Vorrang vor allen übri» 
gen Strafarten — die Todeöftrafe felbitverftändlich ausgenommen — erlangten, wurde 
ſchon hierdurch diefe Frage auf ein engered, darum aber auch fchwieriger zu beurthei« 
lendes ©ebiet begrenzt. Ihre praftifche Wichtigkeit trat aber noch mehr hervor, ſeitdem 
die neueren Gefeggebungen dem richterlichen Ermeffen einen fo weiten Spielraum ger 
währten und daneben außer der Wahl verfchiedener Freiheitsſtrafen in verfchiedener 
Dauer auch noch vielfach die Wahl nicht minder verfchiedener Schärfungen derſelben 
geſtatteten. Was nun die deutichen Gefeßgebungen in neuerer Zeit anlangt, fo zeigt 
üh Hierin freilich eine weientliche Verſchiedenheit. Zwar laſſen fih wohl die Ab⸗ 
fufungen der verfchiedenen Arten in der Hauptfache deutlich erkennen, allein ber 
berfehiedene Werth, melden die einzelnen Geſetze den einzelnen Arten beilegen, hebt 
iene Abftufung wiederum theilmeife und nicht unmefentlich auf. Indeß laſſen ſich doch, 
wenn man von der Verfchiedenheit ber Benennungen ber einzelnen Strafarten in einzelnen 
Staaten abſteht, in der Mehrzahl der Geſetzgebungen der größeren deutichen Staaten 
drei Hauptſtufen der Freiheitäflrafen in beflimmt normirtem Werthöverbältniß 
ju einander unterjcheiden, und es wird ſich bei Vergleihung derfelben zeigen, daß auch 
die Nüancen dieſes Berbältniffes nicht fo bedeutend find, als man vielleicht bei der 
gedachten Mannichfaltigkeit im Strafiyftem glauben follte. Die nachſtehende Ueberficht, in 
welcher Defterreih und Bayern wegen gänzlidhen, Großherzogthum Heffen wegen theil« 
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weifen Mangels darauf abzielender Beftimmungen im Strafgefegbudh ') ausgefhloffen 
bleiben mußten — wird dies darlegen. Unterfcheiden wir nämlich ald erfie Haupt 
ftufe: in Preußen, Sachſen, Württemberg, Baden und Thüringen: Zuchthaus — in 
Hannover Kettenftrafe; zweite Hauptftufe: in Preußen Gefängniß — in Sadıjfen, 
Württemberg, Baden und Thüringen Arbeitshaus — in Hannover Zuchthaus; dritte 
Hauptftufe: in Preußen Einfchliefung — in Sachen, Baden, Thüringen Gefäng« 
niß — in Hannover Strafarbeit — in Württemberg Kreidgefängniß; fo ergeben ſich 
— nad Monaten berechnet — folgende Werthöverhältniffe in einzelnen Stufen: 


1. IL. Ill. 

Preußen ..... 51h. 8. 12. 
a. 4. 6. 12. 

Sachſen ... |h su. 8 1m. 
Hannover... .. 54, 8. 12. 
Württemberg . fm a 4 = 
Baden .. 2... 515. 8. 12. 
Thüringen .... 6 8. 12, 


Man erfleht Hieraus, daß Preußen, Sachſen, Hannover und Baden in dem 
Princip der Oradation: „Die nächftfolgende Strafe beträgt zwei Drittel der nädhft« 
tieferen Strafe" — oder: „Die Intenfität der höheren Strafftufe abforbirt die Hälfte 
der Dauer der nächfiniedrigeren Strafe* — übereinfommen. Nur eine geringe Modi« 
» fication erleidet das Princip in dem thüringifchen Strafgefegbuche, indem daſſelbe dort 
bloß rüdfichtlih des Verhältniffes der zweiten und dritten Stufe gilt, während das 
der erften zur zweiten Stufe nicht, gleich jenem, auf 2/,, fondern auf 3%, geftellt if. 
Am abweichendften ift Württemberg, welches den höheren Strafftufen neuerlich eine 
überwiegend größere Intenfltät beilegte. 

Strafford (Thomas Wentworth, Viscount Wentworth und Earl von), ein eng« 
lifcher Staatdinann von hervorragender Bedeutung unter der Regierung Karl’& 1. 
Stuart, flammte aus einer altadeligen Familie der Graffchaft Dorf und ward zu 
Wyntworth ⸗Wodehouſe, dem alten Stammflge ſeines Haufes im Bezirke (Wapentake) 
von Strafford, im Jahre 1593 geboren. Seine ausgezeichnete juriftifche Bildung 
brachte ihn Schon im Jahre 1614 ald Barrifter in Auf, und fünf Jahre wohnte er 
den Verhandlungen der Sternfammer bei. Als er durch den Tod feines Vaters ber 
Erbe fhöner Güter und großen Reichthums murde, lebte er bis zum Jahre 1621 auf 
den erfteren mit allem lange eined Grand-Geigneurd; aber fein glühender Ehrgeiz 
und ein Streben nach Auszeichnung, wozu die damaligen politifhen Wirren in der 
legten Regierungsperiode des erften Jakob (vergl. den Artikel Großbritannien, poli- 
tiſche Gefchichte) fo viele Gelegenheit gaben, führten ihn bald wieder ins öffentliche 
Leben zurüf. Als Mitglied des Unterhaufes vom Jahre 1621 hielt fh ©. zur 
DOppofition, trug bier viel 'zum Sturze des Lordkanzlers Bacon bei, beantragte firenge 
Mapregeln gegen Iefuiten und Eatholifche Mecufanten, doch war er nicht, mie einige 
Hiftorifer jener Zeit behaupten, unter der Zahl jener Parlamentömitglieder, welche 
Jakob I. nah Auflöfung der Häufer zur Haft bringen lief. Auch im Parlamente 
ded Jahres 1624 Hielt ©. entichieden zur Oppofltion, und in demjenigen bes Jahres 
1625 mar er einer der Hauptführer derfelben, welche die Entlaffung des Herzog 
von Buckingham (f. d. Art.), ded Günftlings Karl’ J., deffen Stelle er felbft fpäter 
einzunehmen vom Geſchicke beftimmt war, dringend verlangten. Mit Edward Gofe, Franz 
Seymour und Mobert Philipps war S. audy unter denen, welche als die wirkſamſten 
Mitglieder der Oppofltion auf Buckingham's Betrieb zu hohen Aemtern erhoben wur« 
den, mit denen der Eintritt ind Parlament nicht füglich zu vereinigen war. ©. 
wurde im November 1625 zum Higbiherif von Dorkfhire ernannt und bemied in einer 
dreijährigen Verwaltung dieſes Amtes fo viel Auszeichnung, daß er in England in 
den Ruf fam, „am beflen zu wiſſen, was zur Ausübung des friedensrichterlichen 


. ) Das großherzoglich heſſiſche Strafgeſetzbuch beftimmt im MArtifel 107 bloß das Verhältniß 
ber Zuchthaus ſtrafe auf das Doppelte der Eorrectionshausitrafe. 
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Amtes gehöre”. Erft im Jahre 1628 trat ©. wieder ind Parlament, fland in der 
erden Reihe der Oppoſttion und gehörte zu den Mitgliedern der Commiffion, welche 
die Schritte zur Abftellung der Mißbräuche zu beratben hatten, und die „Bitte um 
Recht“ (Petition of rights) entwarfen. Als aber nad der Bewilligung der Forde— 
sungen diefer Petition durch den König die Oppofltion fortfuhr, ſowohl durch Ihre 
politifche wie religiöſe Haltung den Legteren zu weiteren Zugefländniffen zu drängen, 
trennte fih ©. von feinen früheren Breunden, machte feinen Frieden mit dem Hofe, 
ward nah Buckingham's Ermordung Mitglied des Geheimen Rathes und zum Vis— 
count Wentwortb und erblihen Peer erhoben. Diefer Uebertritt zur monarchifchen 
Partei entſprach ganz feiner natürlichen Geflnnung, die, wie er ſelbſt fagte, „nicht 
unter dem Brauenrunzeln, fondern unter dem Beifalle feines Fürften zu leben liebte”. 
68 liegt klar am Tage, daß er der Regierung nur opponirte, weil er ſich von ihr 
zurüdgefegt fah und weil er fih ihr notbwendig machen wollte; ald er ihr angehörte, 
war er aus Ueberzeugung die feſteſte Stüge des Königthums und drang auf entfcie- 
denen Gebrauch der Prärogative der Krone gegen die Beflrebungen des Parlamenta- 
riomus. Dabei „trafen Natur, Neigung und Talent in ihm zur Handhabung der 
Staatögewalt zufammen*. Bald erfannte Karl I, den Werth des Mannes und be» 
förderte ihm fchnell zu hoben Stellungen. So ward ©. jchon 1629 zum Gouver- 
neur der Nord-Provingen, welche die Grafſchaften Dorf, Nortdumberland, Weftmore- 
land, das Bisthum Durham, die Städte Neweaftle, Dorf und Hull umfaßten, mit aus— 
gebehnten Bollmachten ernannt, und brachte bier, trog allen Widerflandes, das „Council“, 
eine Art Dictatur, von Heinrih VI. in Folge der Grenzftreitigfeiten zwifchen Eng- 
land und Schottland errichtet, wiederum zu vollem Anſehen. Zeigte S. ſchon hier 
feine Begabung für die Adminiftration und feine Anbänglichfeit an die Krone, deren 
Prirogative zur Grundlage der Regierung zu marhen Karl’A I. jetzt noch energiſch 
angeftrebtes Syſtem war, fo bot fih ihm zur Bethätigung ſowohl feiner Talente wie 
feines Muthes für die Sache feines Königs ein bei Weitem größerer Schauplag dar, 
ald er 1632 die Stelle eined königlichen Statthalter in Irland (Lord Deputy) er 
hielt. „Jeht“, jo jchildert Ranke (in feiner „Englifchen Gefchichte”, Berlin 1860, 
Bd. I. ©. 376 ff.) feine Thätigfeit in beiden Beziehungen, „jet wieder zum erften 
Male feit Jahrhunderten brachte S. hier wieder den Gehorfam gegen den König zur Gel« 
tung; er verjchmähte den Gebrauch früherer Statthalter, über die zu ergreifenden 
Maßregeln fih im Voraus mit dem einheimifchen Adel zu verfländigen; nur von ben 
Bedürfniffen des Landes wollte er Rath nehmen, nur auf bie königliche Autorität 
ſelbſt wollte er fih flügen. Bon großem VBortheile für ihn war, daß die Regierung 
in Irland ausschließlich die Initiative im Parlament bejaß: da führte er jeine Ideen 
von der Prärogative des Königthums praftifch dur. Die Beichlüffe des Parlaments 
dienten ihm ald das Mittel, dad Land zu beherrſchen . . . Alle waren durch feinen 
beberrfchenden Willen gefeffelt. Er ftellte eine Arınee ind Feld und mußte fle zu bee 
folden; die Infel ward durch ihre eigene Seemacht vor Serräubereien gefhüßt; zum 
erften Male dedte Irland feine eigenen Bebürfniffe. Indem er den Katholifen mande 
drüdende Laft nachließ, brachte er doch auch die proteftantifche Kirche wieder in Auf» 
nahme; die Gonformität der irifchen mit der englifchen Kirche, die er mit feinem 
entfcheidenden Worte (und burch einen von ihm feldft entworfenen Canon) wieder- 
bergeftellt hatte, hielt er durch ergebene und gelehrte Bifchöfe und Theologen aufrecht. 
Die Mechtöpflege brachte er in regelmäßigen Gang, hauptfächlih zum Schuge ber 
Niedrigen und Schwachen. Die Impulſe angeborener Herrſchſucht mäßigte er doch 
durch Ueberlegung mit befonnenen Vertrauten . .. Hier war ©. der rechte Mann 
zur Regierung, denn zur Abminiftration nach eigenem Ermeſſen war er wie geboren; 
er iſt unſtreitig eines ber größten abminiftrativen Talente Englands, bevor diefed ſich 
Indiend bemächtigt Hatte. Aber Irland Fonnte doch’ nur nach den Grundfägen regiert 
werden, die im übrigen Neiche galten, und darum war ©. der Anſicht, und fo ver- 
fand er feines Königs Syftem, daß ganz Großbritannien nad denfelben Grundfägen 
tegiert werden müſſe, wie er Irland regierte. In diefem Sinne wirkte er auch auf 
den König nach dem Ausbruche der politifchen und kirchlichen Unruhen in Schottland, 
die don der Oppofition des englifhen Parlamentd unterflügt wurden, fchidte dem 
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König Truppen und Geld zur Unterbrüdung jener und Fam felbft nad Hamptoncourt, 
wo er neben Raub und Hamilton im Geheimrath dem Könige anrieth, gegen bie 
Empörer mit den Maffen einzufchreiten. Dagegen erflärte auch er ſich für die Ein- 
berufung des Parlaments, um von dieſem Geldbewilligungen für den Krieg zu er- 
halten, und ging felbfi nach Dublin zurück, wo er das irische Parlament zu reichen 
Subſidien veranlaßte und von ihm die Erklärung erhielt, daß Irland mit Gut 
und Blut fih dem Dienfte ded Königs widmen wolle. ©., jest erſt (März 
1639) zum vollen Mange feiner Stellung, zum „Lorbflatthalter von Irland“ 
erhoben und zum Grafen von Strafford ernannt, kehrte nah dem glüdlichen 
Ausgange feiner Bemühungen für Die Sache des Königs nad London zurüd, 
wo fein Einfluß auf diefen bald entjcheidend wurde. Er feßte im Haufe ber 
Kords die Bewilligung der Subſidien gegen die fhottifchen Gonvenanters durch, 
welche das Unterhaus verweigert hatte, und veranlaßte nach wiederholter Weigerung 
des Iegteren, auf die Königlihen Propoſitionen einzugeben, die Auflöfung des 
Parlaments, 5. Mai 1640. ©. hegte die Zuverfiht, und er bat diefe dem Könige 
mündlich und ſchriftlich ausgeſprochen, daß es der Krone durch Energie gelingen 
würde, die parlamentarische Macht unter fich zu beugen. Dazu war vor Allem bie 
Unterwerfung der fchottifchen Empörer nöthig, und ©., der an bie Spitze ber fönig« 
lichen Truppen geitellt wurde, drängte den König, die Beindfeligfeiten gegen bie in 
Northumberland eingefallenen Schotten unter Leßley unverfäumt zu eröffnen. Aber 
der König wagte nicht, feine numeriſch ſchwaͤcheren Truppen gegen bie Schotten zu 
führen; auch fehlte e8 ihm an Geld, und im Geheimenrath überwog die Anficht, bie 
Unterhandlungen mit den Aufrührern Hinzuzieben, bis das englifche Parlament, für 
deffen Berufung der König bereitd gewonnen war, feine Entjcheidung gegeben babe. 
Diefe anzurufen, befämpfte S. aufd Aeußerſte; er ſah mit Recht in ber Berufung 
der Häufer die Niederlage ded Königs, den Umſturz feines Syſtems. Umfonft; der 
König berief ein neues, dad fogenannte „lange Parlament“, zum 3. November 1640 
und zu Rippon mard im Detober ein Waffenftillftand mit den Schotten gefchloflen. 
©. legte fein Commando nieder und ging nad feinem Landfige Woodhoufe; aber 
ald die Häufer am 3. November zufammentraten, jtellte er fi in London ein, obgleich 
feine Freunde ihm dringend abrietben. Denn e8 war Flar, daß ihm durch feine Gegner 
und die feined Syitemd, welche die Mehrheit bei den Gemeinen bildeten, Anklage und 
Lebensgefahr drohe, und eine Entfernung ins Ausland ward ihm eifrig gerathen. 
Aber S. hatte doch den Muth feiner guten Sache, der Gefahr Fühn ind Auge zu 
fhauen, und der Wunſch ded Königs, der feinen Math nicht glaubte entbehren zu 
können und ſich flarf genug fühlte, ihn unter allen Umftänden zu ſchützen, führte ihn 
nach London, wo er am 10. November eintraf, Schon am anderen Morgen bradıte 
Pym an der Spike von 300 Mitgliedern ded Unterhaufed die Anklage auf Hoch- 
verrath gegen ©. an dad Haus der Peerd und beantragte feine Entfernung vom Par— 
lament und feine Haftnahme. S., der in flolger und finfterer Haltung die Anklage 
gehört, hatte gehofft, fofort feine Sache führen zu können, warb in ben Borfaal ge» 
wiefen, bis der Beſchluß über ihn gefaßt fei. Diefer entfprad dem Antrage der Ge— 
meinen: fnieend an der Barre des Oberhaufes, erbielt er am Nachmittage deffelben 
Tages den Befehl, dem Gentleman »lfher in deſſen Gewahrfam als Gefangener zu 
folgen; am anderen Tage ward er in den Tomer gebradht. Am 30. Januar 1641 
brachten die Commons die Begründung der Anklage, die auf Hochverrath lautete, weil 
©. die Grundgefege Englands habe umflürzen und eine Regierung ver Willkür ein« 
führen wollen, in 28 Artikeln vord Oberbaus. Am 22. März conflituirte fich dieſes 
als Gerichtshof in MWeftminfterhall; der König, der es nicht gewagt Hatte, feinen 
Günftling vor dem Procefje zu fchügen, nahm mit feiner Gemahlin an den Verhand⸗ 
lungen Theil. S. vertheidigte ſich mit Ernfl und Würde, fein ganzes Weſen athmete 
Zuverfiht zu feiner Sache. In der That fiel die Anklage, in foweit fie ſich auf 
Beſchwerden wegen feiner Verwaltung in Irland bezog, ir fi zufammen; denn ©. 
wied nad, daß er wegen ber Verwaltung Irlands fi eher den Dank der Häufer 
verdient babe, daß er die angemwendeten Gelder mit Genehmigung des Königs ver» 
braucht und als „ehrlicher Mann“ verbraucht habe zum Beſten des Landes, daß er 
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bie Autorität der Gewalt nur in den ihm für Irland beſtimmten Grenzen geübt Habe, 
und daß bie leichten Bergehungen, die man ihm etwa nachweiſen fönne, eine Anklage 
auf Hochverrath nicht begründeten. Auch in Betreff der Beſchwerden megen feines 
Einfluffes auf die englifhen Angelegenheiten wies ©. nad, und alle Juriften waren 
der Unfiht, daß daraus ein Kochverrath nicht bewiefen werden fönne, ja felbft ein 
Beweis, dag ©. den Umflurz der Gefege beabfichtigt habe, würde nur dad Verbrechen 
der Felonie, nicht ded Hochverraths begründen. S.'s Vertheidigungsrede, ein Mufter 
gerichtlicher Beredfamkeit, erörterte alle Punkte mit überzeugender Klarheit und brachte 
auf Freund und Feind denfelben günfligen und tiefen Eindrud hervor. Es ſchien 
zweifellos, daß die Lords den Angeflagten nicht verurtheilen würden. Schon aber 
hatten die Commons einen andern Weg, S.'s Berurtheilung herbeizuführen, in Bor- 
flag gebracht. Da ein Geſetz fehlte, welches ©. der angeflagten Bergehen für fchul« 
dig erklärte, jo mußte eins gefchaffen werben. Died geſchah durch eine Bill of altain- 
der, welche beichloß, der Verſuch S.'s falle unter Die Verbrechen bed Hochverrathß, 
auch feßt, da er nicht bemiefen ſei. Bebarrlich weigerte fih dad Oberhaus, zu diefem 
Juſtizmorde feine Einwilligung zu geben: e8 erklärte, daß es unerhört fei, die Inten« 
tionen eined Mannes, nicht feine Handlungen, und jene noch nad einem Geſetze zu 
verurtheilen, welches der Schuld Habe vorausgehen müffen, die beflebenden Geſetze 
sieben den Angeklagten nur geringer Schuld; endlich zwang man ed durch drohende 
Volkshaufen, die dad Haus der Lords umgaben, und unter Borfpiegelung einer Mili» 
tärverfchwörung zur Befreiung S.'s, der Bill feine Zuflimmung zu geben und dadurch 
S.'s Todesurtheil auszufprechen, 8. Mai. Lange verweigerte der König feine Genehmi« 
gung, aber fle wurde erzwungen durch Volksunruhen, wie die der Lords; auch ©. 
bat brieflich den König, ihn feinem Scidjale zu überlaffen und entband jenen von 
dem gegebenen Worte, ihm fein Reid widerfahren zu laffen. Karl war ſchwach genug, 
die Sache feines treueften Dienerd von feiner eigenen zu trennen und am 11. Mai 
die Fönigliche Beiftimmung zu jener Bill of attainder zu geben. Vierundzwanzig 
Stunden fpäter fiel S.'s Haupt unter dem Schwerte des Nachrichterd auf Tomer-Hill, 
12, Mai 1641. Mit ihm fiel das Königthum in England, deffen Prirogative zur 
Geltung zu bringen ©. fo unabläffig beftrebt gewefen war; S.'s Berurtheilung aber 
it längft ald Juſtizmord und Act gehäfflgfer PVarteipolitif ind rechte Licht geftellt 
worden, ba feine Schuld Iediglich politifcher Natur war und nach den beflehenden 
Geſetzen nicht ald Hochverrath betrachtet werden Fonnte. Sein Freund und Vertrau- 
ter George Rabeliffe fchildert ©. in feinem „Leben Strafforb’3* als einen Mann von 
ſtolzem Charakter und flolger Geftalt, der, obgleich noch‘ in den Jahren vollſter Man- 
neöfraft, doch ſchon gebüdt einherfchritt, gebüdt von der Laſt der. forgenvollen Ge- 
fhäfte, die allein auf feinen Schultern lagen, „Wenn er ſaß und dachte, jchien eine 
Wolfe auf feinem Antlige zu liegen; wenn er fich erhob und feinen Gebanfen Aus- 
druck gab, erfchien er heiter und leuchtend von Angeficht; er Sprach fliegend und nad» 
drüdlich und hatte die Gabe rafcher Auffaflung und treffender Replik.“ Sein Cha— 
tafter war edel, offen und bingebend, feine SHingebung an das Königthum ohne jede 
Selbſtſucht und Eigennuß, es erfchien ihm ald Abbild der göttlichen Mafeftät; im 
Dienfte feines föniglihen Herrn ift er fletd treu erfunden worden, treu bis zum Tode, 
den er als erfles Opfer der Mevolution in der Ueberzeugung von der Berechtigung 
feines Strebend geftorben if. Denn ©. wollte nur die föniglihe Macht nicht bloß 
jum prunfenden Ornamente am Bau der englifchen Berfaffung berabwürdigen laffen, 
er blieb bis zu feinem Ende dabei, die Berfaffung felbft niemald Haben aufheben zu 
wollen. — Literatur. Außer Mabeliffe'd angeführter Biographie: Glarendon’s 
„History of the rebellion“, Lib. VI., London 1817, Lally-Tolendal's „Vie du Comte 
de Strafford*, 2 Bde., Paris 1814 und 2. Ranke „Engliſche Gefchichte im 16. und 
17. Jahrhundert”, 3 Bde., Berlin 1860. 

Stralfund, alte und einft mächtige Hauptſtadt von Neu = Vorpommern ober 
Shwediih- Pommern, Sig der Negierung ded Stralfunder Regierungsbezirks, ganz 
von Wafler umgeben, an der bier etwad über eine halbe Stunde breiten Meerenge 
Bellen, melde die Infel Rügen vom Feſtlande trennt, ift im alterthümlichen Styl 
baut und befeftigt, und hatte 1862 24,214 Einwohner mit Einfluß von 2278 
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Mann Militär, ein 1560 gegründetes Gymnaſtum mit Biblioihek und, Münzeabinet, 
ein Rathhaus mit ganz alterthümlicher Fagade und Bibliothek, nebft Kunſtmuſeum, 
eine Scifffahrts» und eine Gewerbefchule, ein 1619 gefliftetes Waifenhaus, ein Jung« 
frauenftift, eine fändifche Irrenanftalt, Taubflummeninftitut, Militärfnaben: Erziehungs» 
anftalt, eine Wafferkunft, welche die Stadt mit Kochwafler verjieht, Fabriken in Tuch, 
MWollenzeugen, Leinwand, Spielkarten, Spiegel, Leder, Zuder, Stärke, Tabak, Bür- 
ften ac., einen Hafen, worin etwa 330 Seefchiffe aus- und eben fo viel einlaufen, 
Schiffsbau, Seehandel, befonders mit Getreide, Malz, Wolle, Maftvieh ꝛc. Unter den 
biefigen Kirchen zeichnen fich die Nicolai- und die Marienkirche durch ihre Größe und 
die Jacobikirche durch zwei berühmte Gemälde von Tifchbein aus. Im der Bähr- 
fraße ift noch die Stelle, wo Schill am 31. Mai 1809 fiel und die am 31. Mai 
1835 durch einen Stein bezeichnet worden if. Wenn aud die erſte Urkunde über 
das Entfteben S.'s, der fpäter jo’ gebieterifchen Hanſeſtadt und des freiheitdeifrigen, 
ftarfen, trogigen Bürgertfums, nicht mehr. vorhanden ift, fo bürfen wir Doch diesmal 
den Angaben der heimiſchen Forſcher im 16. Jahrhundert, der Bemahrer alter Ueber« 
lieferung, trauen, daß ©., ald Stadt von eingewanderten Fremden bevölkert, im Jahre 
1209 oder 1210 feine erflen befcheidenen Anfänge nahm. Wahrfcheinlich machte bie 
Sache ohne Zuthun der Fürften fih von ſelbſt. Am breiten Fahrwaſſer, dem ebnen, 
fruchtbaren Rügen gegenüber, geihügt vor der Gewalt der Weftwinde und Norboft- 
winde, dort, wo die altbefannte Infel Strela, der jegige Dänholm (mit einem 
Marine» Gtabliffement), den Sund theilt und beberrfcht, hatte die nothwendige Ver—⸗ 
bindung der Nachbarinfel mit dem Feſtlande früh ſchon eine Fährflätte mit einem 
Dorfe und mit Wiicherhütten hervorgerufen und an ber jo günftig gelegenen Ufer- 
ftelle unter dem Fürften von Rügen, Jarimar, fi eine gemifchte Bevölkerung ein- 
gefunden. Jarimar, in der Freude ded Schaffens, ein Größeres im Auge, begünftigte 
die ftädtifchen Anfänge, welchen der praftiihe Verſtand die ſicherſte Stelle anmies. 
Dort, wo im Süden und Welten Teiche füßen Waflers, natürlichen Schug gemährend, 
einen feften Grund mit dem Meeredufer einichließen, zog fih die Bevölferung, auf 
Aderbau nicht gerichtet, enger zufammen, und dort foll fchon 1209 eine fefte Kirche 
hinter Wällen und Pfahlwerk geftanden haben. Der Name ©, in den erften Jahr- 
hunderten in Stralefund, Straleffund, Stralowe und Sundis wechjelnd, ergab ſich von 
felbft aus der Rage am Sunde und dem nahen Strela; ein rechtlich georbnetes Bür⸗ 
gertbum Fonnte jo früh nicht beraudtreten, aber dad Gepräge deuticher Bildung, im 
Gegenjage zur flawifchen Kaftellanei« Verfaffung, blidt durch, indem die Bemohner 
alsbald als Burgmannen, Burgenfed, erfcheinen, und adliger Burgmannen, Eaftren« 
feß, nicht gedacht wird. So gering diefer Anfangspunft deutfchen Bürgerthums in 
Bommern fein mochte, fo erregte doch fchon das Unternehmen ſelbſt, die Abficht des 
Gründerd, mit Recht Unruhen, Eiferfucht und Beforgniß der pommerfchen Für- 
flen; ſchwinden mußte jede Hoffnung, das entriffene Land, das fie als das 
ihrige betrachteten, je wieder zu gewinnen, erwuchs Stadt und Feſte ja auf 
fo unzugänglicher Stelle. Deshalb if es denn glaublih, obgleich die Erzäh- 
lung nur auf dem Berichte der Worfcher des fechäzehnten Jahrhunderts, ohne 
fonftige® Zeugniß beruht, daß Bogfdlam und Kaftimir, in unberatbener Hiße, 
mit ihren Mannen vor ©. zogen, die Befeſtigungen erflürmten, das wehrhafte Volt 
und den Fürften Jarimar felbft in die caftellähnliche Kirche drängten, und nad Nie 
derbrechung angefangener Bauwerke, der Ginreifung der Wälle, aus dem zerflörten 
Orte mit den gefangenen Wehrlofen beimfehrten. Ginige Jahre nach dieſem zerfid- 
senden Angriff S.'s durch die Pommern hatte Fürft Wiglaf L, der Sohn Jarimar's, 
in der unmittelbaren Umgebung der Stadt, nörbli von berfelben eine Burg zur 
Beihügung der Fähre und des nächften Landes angelegt, und fle nach ihrer Beftim- 
mung Schadegard, d. h. Wartburg, genannt. Bei dem Zudrange deutſcher Ein: 
wanderer und der Begünftigung ded Fürſten erwuchs fchnell eine neue Stadt, während 
zugleich um die flehengebliebene Kirche der Altftabt ein Theil der Bürger fich wieder 
verfammelte und auf dem günflig gewählten Boden ihre Käufer mieder er 
baute. 1240 erhielt ©., dad die Lübecker, neidiih auf feinen wachſenden Handel, 
1238 überfallen und vermwüftet haben follen — eine Tradition, die ganz falſch iſt — 
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von Witzlaf nochmals das Lübiſche Recht, nämlich das, welches Heintich Borwin IL 
feiner Stadt Roſtock verliehen, die Inſel Dänholm geſchenkt, ausgedehntere Fiſcherel, 
Zollfreiheit ꝛt. Unerwieſen iſt wohl auch die Nachricht über einen zweiten Ueberfall 
S.'s durch die Lübecker unter ihrem Seehelden Alexander v. Soltwedel im Jahre 
1249, wenigſtens ältere Nachrichten ſchweigen von dieſer Ueberrumpelung. 1281 
brachen zwifchen ©. und Greifswald Händel aus, die aber bald beigelegt wurden, 
und 1290 erhielten die Stralfunder, felbft die Lehnträger, von Witzlaf II. die Brei« 
heit von der Heeredfolge außerhalb der Mauern, felbft wenn das Fürſtenthum Rügen 
angegriffen würde, In die Hanfa eingetreten, ſpielte S. in diefem Bündniß bald 
eine hervorragende Rolle und wurde von Wiglaf II. 1314 und zwei Jahre darauf 
befriegt, wobei feine Bürger fo glüdlidy waren, den Fürften und feine Bundesgenoffen 
zu fhlagen und eine Belagerung flandhaft auszuhalten. Wiederholt, fo in den Jah 
ren 1390, 1407, 1450, fanden Aufftände ftatt, in denen die Bürger in der Megel 
den Rath verfagten. Im dreißigiährigen Kriege wollte ©. feine Faiferlihe Beſatzung 
tinnebmen und wurde deshalb 1628 von Wallenftein belagert, welcher (der Sage 
nah) prablte, er müfle e8 haben, wenn es auch mit Ketten an den Himmel gejchmies 
det wäre, aber dennoch mußte er am 24. Juli die Belagerung aufheben, mwedhalb der 
24. Juli noch heute ein Firchlich gefeierter Denk» und Danktag in S. if. Im weit- 
fälifchen Brieden warb S. an Schweden abgetreten, 1678 mußte es fih dem Kur- 
fürfen von Brandenburg überliefern, nachdem es faft ganz in Grund gefchoffen, 
wurde indeß 1679 im Frieden von St. Germain an Schweden zurüdgegeben. 1715 
belagerten e8 die Preußen, Dänen und Sahfene Karl XI. von Schweden verthei— 
digte es, ſah ſich aber endlich gendthigt, die Stadt zu verlaffen, worauf fie capitu- 
lite, in dem Brieden vom 1. Februar 1720 jedoch mit dem übrigen Vorpommern big 
an die Peene wieder an Schweden fiel. 1807 vom Januar an durch die Franzofen 
belagert, machte die ſchwediſche Beſatzung von S. im Monat April nah dem Ab— 
marfch des franzöflichen Eorps von Mortier einen glüdflihen Ausfall und drang 
bi8 Anclam und Demmin vor, wurde aber von dem umfehrenden Feinde den 10. bei 
Belling gefchlagen und am 18. zum Waffenſtillftand, fo wie Kolberg und Danzig 
ihrem Schiefal zu überlaffen, gezwungen. Denfelben zu Hülfe landeten jedoch Blücher 
und Winning mit einem Gorps zu Ende ded Monats in S. Ihre Unternehmun« 
gen hemmte indeß der Friede. 1809 rettete ih Schill, von den Franzoſen in Die 
Enge getrieben, nah S. und fiel dort, mährend fein Corps größtentheild gefangen 
genommen wurbe. 

Strandreht (jus litoris) Heißt im Allgemeinen das Recht ded Staates, alles 
das in feinen Beflg zu nehmen, mas am Strande des Meered angeſchwemmt wird, 
oder demfelben anwächſt, wie Perlen, Gold, Auftern, Korallen, Bernflein, Frachtſtücke 
aller Art, und das feſte Land, das ſich aus den Anſchwemmungen des Meeres bildet. 
Aus dieſem Beſttzrechte des Staates, welches aus ſeiner Territorialhoheit entſpringt, 
folgt auch feine Berechtigung zur Ausübung feiner Gerichtsbarkeit über Alles, was 
fh am und auf dem Strande befindet. Das Preußifche Randrecht verlangt jedoch in 
Uebereinfliimmung mit dem römifchen Medyte zur Ermwerbung des Gigentbumd an 
Mluvionen auh vom Staate die Handlung der Beflgergreifung. die aber ein für alle 
Mal durch gehörig publicirte Erklärung erfolgen Fann. Befindet fi das Strand- 
gebiet im Privatbeflge und find diefe Privatbefiger zum Selbflfchuge ihres Eigen- 
thums gegen die Meeresfluth durch Deichbauten u. f. w. verpflichtet, fo wächſt ihnen 
gewöhnlich auch die Vergrößerung ihres Grundſtückes durch Alluvionen zu. Gin durch 
die Gewalt der Fluth Tosgeriffenes und anderswo angelegted Stück Strandland Fann 
von deffen Eigenthümer in einer gereiffen Zeit, gewöhnlich binnen Jahresfrift, revin« 
bieirt werden. Im Falle des Untreibens von Mobilien an die im Privatbeſitze ber 
findlihen Strandländereien treten im Allgemeinen die gefeßlichen Beitimmungen über 
den Bund in Geltung. Die mit der Aufficht Hierüber, fo wie über die notbwendigen 
Arbeiten zur Befeftigung des Strandes betraugen Öffentlichen Beamten find die Strand« 
richter oder Strandvögte. In einem engeren Sinne verfteht man unter ©. dagegen 
nur das Mecht der Strandbemohner und der im Beflge der Territorialboheit über den 
Strand befindlichen Staatögewalt, die von einem geflrandeten Schiffe an ben Strand 
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getriebenen, ober von biefem geretteten Güter entweder fofort nach ‚ihrer Beflpergreis 
fung oder nad einer verfchiedentlih bemeflenen Brift ald Eigenthum zu behalten. 
Diefes Recht, uralt und bis in die meueften Zeiten hinein unter dem Namen bes 
Bergerechts noch in fo weit gebräuchlich, ald den Bergern des gefirandeten Buts 
ein gewiffer Theil des Werthes defielben ald Belohnung zugefprocdhen wird (Hin und 
wieder participirt auch der Staat an einer gewiffen Werthquote dieſer Güter, was 
ſich da rechtfertigen läßt, wo demfelben aus der Befchaffung von Rettungsbooten u. f. w. 
Ausgaben erwachfen), wurde früher mit der größten Barbarei audgeübt und ed war 
nicht felten, daß die Strandleute, um fih in den alleinigen Beflg der Strandgüter 
zu fegen, den verunglüdten Eigenthümern derfelben die Rettung aud der Meereöfluth 
unmöglih machten oder die fchon Geretteten aus Habſucht ermordeten. Noch im 
Jahre 1796 brachte ein folcher Proceh im Churfürſtenthum Hannover Thatfachen 
folder Art zur Evidenz und in verfchiedenen bolländiicgen und norbdeutfchen Strand⸗ 
bezirken, wie in der Bretagne und den Shetlandsinfeln, war es vor nicht allzu langer 
Zeit noch gebraͤuchlich, im Kirchengebete um „ausreichenden Strandfegen” zu bitten 
und für den gewährten kirchliche Opfer, wie Kerzen, Danfmeffen u. f. w. zu brins 
gen. Gin folded S. fam im Mittelalter auch auf Strömen und Landfeen vor, ja 
fel6 die auf den erbärmlichen Landflraßen zerbrochenen Wagen mit ihren Fracht⸗ 
gütern, geftürgte Pferde und Scylachtvieh, wurden den barbariſchen Grundfägen jenes 
S.'s gemäß ald gute Beute angefehen, die nur felten durch ſchwere Löfungen von 
den rechtmäßigen Gigenthümern revindieirt werben: fonnte. Diefed Grundruße» 
recht ward in Deutfchland erſt allgemein durch ein Meichögefeg Karl's VI. abgeſchafft, 
blieb aber bier und da wie auch dad ©. noch viel länger im Gebrauch. In den 
neueften Beftimmungen über geflrandete Güter wird den Bürgern fomohl wie dem 
firandbeflgenden Staate zwar noch eine Art ©. im fogenannten Bergerecht zuge» 
flanden, indeffen tft die den erfleren gefeglich bemilligte Belohnung auf ein Minimum 
beichränft und, je nachdem die Güter an ben Strand getrieben, auf der hoben Ser 
gerettete, ober dem Meeredgrunde enthobene find, niebriger oder höher; die meiſten 
Staatöregierungen haben ebenfalld allen aud dem Bergerecht ihnen erwachfenden Ger 
fällen freimillig entfagt. 

Stradburg. Die Errichtung bed früher reichſsunmittelbaren Bisthums ©. 
mwirb dem fränfifchen Könige Dagobert I, zugefchrieben und demgemäß in das zweite 
Viertel des fiebenten Jahrhunderts gefegt. Die Reihe der befannten Bifchöfe beginnt 
im Jahre 776 mit Remigiug, einem Grafen von Elſaß. Bis zum Schluß des 
achtzehnten Jahrhundert? hat das Bistum 66 Oberhirten gehabt, darunter einen 
Herzog von Bayern, einen Hohenftaufen (Dtto 1085 — 1100), einen Grafen Hoch⸗ 
berg, einen Zandgrafen von Burgund, einen Grafen von Ruremburg, einen Markgrafen 
von Brandenburg (Iohann Georg 1592— 1604), einen Herzog von Rothringen, zwei 
Erzherzöge von Defterreich (Leopold und Leopold Wilhelm, Hinter einander, 1607 bis 
1662), und den Schluß machte im achtzehnten Jahrhundert Ludwig Menat, Fürft von 
Rohan-Guemenee, 1779—1801. Das Bisthum ift in der Stadt ©. gefliftet worben, 
mofelbft auch die der heiligen Maria geweihte und zur Provinz Mainz gehörige Ka- 
tbebrale, fo wie das Domcapitel verblieb, als die freie Meichöftadt die Meformation 
angenommen hatte, wogegen ber Bifchof feine Mefldenz und die weltlichen Gollegten 
des Hochfliftö nad der Stadt Zabern oder Elfaf» Zabern (Taberna) verlegte. 
Seitdem der Elfah durch den welfälifchen Friedensſchluß 1648, den Rijswiker Frieden 
1697 und die Reichsſtadt ©. durch einen Gewaltſtreich Ludwig's XIV. im Jahre 1681 
dem Reiche entfremdet und unter Frankreichs Botmäßigkeit gefommen waren, flanb 
zwar ber Fürftbifchof zu ©. mit deinjenigen Theile feines weltlichen Gebiets, welches 
auf dem linken Rheinufer lag, unter der Randeöhoheit der Krone Frankreichs, deren 
Untertdan für Diefe Theile feines Hochſtifts — zehn Aemter und einen Flächenraum 
von 10 Quadratmeilen umfaffend — er geworden; dennoch war er in Anjehung feis 
ner bieffeit8 des Mheind belegenen beiden Uemter, die einen Flaͤchenraum von nur 
3 O.M. einnahmen, ein Fürft und Stand des beutichen Meiched geblieben und hatte 
als ſolcher ſowohl im MNeichsfürftenrathe, als auch auf den oberrheinifchen Kreißtagen 
Sig und Stimme. In der franzöflfchen Revolution wurde das linksſeitige Gebiet des 
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Bistbums fäcularifirt, das rechtöfeitige durch den Meichöbeputationd-Hauptichluß von 
1803 zu Baden gefchlagen. 
Etradburg, das Argentoratum der Römer und einer der Gauptwaffenpläge in 
ber Provinz Germania fuperior des Weltreiches, Jahrhunderte lang eine der freien 
Städte des deutichen Reiches, zugleich eine der wichtigften, von Ludwig XIV. Deutſch- 
land aber mitten im Brieden 1681 gemaltfam entriffen, was ein allzu ſchwaches Reichs⸗ 
tegiment im Rijdwifer Frieden 1697 als ein „Tail accompli* anzuerkennen fi gemüßigt 
fah, war bis vor Kurzem nad Paris, Lyon, Marjeille und Borbeaur die fünfte Stadt 
Frankreichs, hat fich aber in der Neuzeit von Nantes, Touloufe, Rouen, St. Etienne 
und Toulon überflügeln laffen. Sie bat ein heiteres, reinliched Anſehen und mehrere 
Öffentlihe Pläge, darunter der Klebersplag der größte, regelmäßige und von 
fhönen Gebäuden umgeben, und ift eine Feftung im älteren Styl.?) Der II. 
fluß gebt in zwei Hauptarmen durch die Stadt und ergieht ſich zwei Stunden unter» 
bald derfelben bei Wanzenau in den Rhein, über den bier zwei Brüden führen, 
nämlid eine ältere Schiffbrüde, zur Hälfte zum Großherzogthum Baden gehörig, und 
eine Gitterbrüde zur Berbindung mit der Zweigbahn Appenweier-Kebl der badiichen 
Staatsbahn (nad Vertrag zwiſchen Branfreih und Baden vom 16. September 1957, 
Orundftein gelegt am 1. October 1858, eröffnet am 6. April 1861). Die größte 
Merfwürdigkeit S.'s ift das Münfter oder die Domkirche und befonderd deren 
Thurm. Schon unter Pipin dem Kurzen begann der Bau des Ghors, der von Karl 
dem Großen vollendet wurde, nachdem die bier 504 vom König Ehloderwig gebaute, 
bald hölzerne, Halb fleinerne Kirche eingeriffen worden war. Biſchof Werner von 
Habsburg legte 1015 den Grund zur Emporfirche; aber es waren 260 Jahre zu 
ihrem Bau erforberlih, worauf 1276 der Bau des Thurmes von Erwin angefangen 
wurde. Erwin's Plan war auf zwei Thürme berechnet, doch iſt nur der nördliche 
vollendet worden, der fübliche geht nur bis zum Giebel des Portals. Erwin flarb 
1318; fein Sohn Johannes führte den Bau bid zur Platform und feine Tochter 
Sabine fhmüdte das ſüdliche Portal mit den herrlichen Bildwerken und Statuen 
der Heiligen Jungfrau, der zwölf Apoftel und des Salomonifchen Urtheils. Erſt 1439 
vollendete Johannes Hulz von Köln den Thurm, ein Meiſterſtück des gothiſchen 
Bauftyls, 436° hoch, von durdhbrochener Arbeit, fo daß das Licht von oben bi8 
unten ganz durch venjelben durchicheint. Gr beſteht aus drei Stockwerken; das 
erfte geht in dem Bortal bis zur Platform, ift vieredig und mit den drei 
eoloffalen Meiterfiguren von Ghlodewig, " Dagobert und Rudolf von Habsburg 
verziert, die 1823 mit dem Meitirbilde Ludwig's XIV. vermehrt worden find, 
Das zweite ift ein Achteck, das bloß auf feinen Eden zu ruhen fcheint, von 
denen vier durch eben fo viele Treppen in Form von ganz Durchbrochenen Thürmen 
gehalten werden. Der dritte Stod bildet einen durchbrochenen achtedigen Kegel mit 
einer Wendeltreppe. Bequem fteigt man bis zur Platform, ohne Gefahr bis zur 
Laterne, dann aber mit Befchwerde und der zum Schwindel Geneigte nicht ohne Ge— 
fahr bis zum Kreuz und dem Stein, der das Ganze dedt. Die Ausficht ift erhaben 
von dem Thurme dieſer fchönen Kirche, deren Worberfeite einen ungeftörten Anblid 
gewährt, während die Nebenfeiten von Boutiquen entftellt find. Drei perfpectiviiche Fin« 
gänge find mit einer Menge Biguren und Fünftli erhabenem Bildwerk geſchmückt. 
Das Innere flieht mit dem prachtvollen Aeußern nicht in Uebereinftimmung. Ber 
merkenswerth darin ift der große Taufftein von 1453; die Kanzel von 1487; das 
beilige Grab; Die ſehr fchöne Orgel von Silbermann; die fünflliche, mit vielen Figuren 
verzierte Uhr, die, ftatt der 1352 angefangenen Dreifönigduhr, nad einem Plane des 


) ©. bildet als Feſtung für Frankreich einen bequemen Ausgangepunft für fünftige, gegen 
den Mittelrhein gerichtete Offenfivftöße. Das ift fein Hauptwerth. Im der Defenfive hat es nicht 
viel zu bebeuten; denn es deckt gleichzeitig Straßen und Provinzen, bie ber auf Paris !osgehenbe 

nd hierbei entweder nicht unbedingt braucht ‚oder denen er weit vortheilhafter von der Seite beis 
ommen fann. Auch ift es für dieſe von Deutſchen wie von Franzoſen ſehr überfhägte Feſtung 
fein geringer Nacıtheil, daß ſtarke deutſche Pläge, zumal im Norden, ihre ſtrategiſche Sphäre ſeht 
beihränfen. Raftatt, Germersheim und Landau wiegen &. wenigftens breifah auf. Diele 
Sehung 2* von dem Augenblick an fhwäcer werden, wo man in Deutſchland nicht fo viel 
on h 
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Profefford U. Herlinus 1547 von Konrad Dafypobius und Iſaak Habrecht begonnen 
und 1571 (1580) vollendet, Jahrhunderte lang nicht ging und erft 1838—42 von 
Schwilgue wieder hergeftellt wurde; das Monument des Biſchofs Werner von Habsburg; 
das Grabmal Geiler's von Kaiferöburg. Dad Grabdenfmal Erwin’ befindet fidh in dem 
Heinen Hofe hinter der Johannedfapelle des Münfters und vor einem ber Portale fleht das 
Standbild Ermwin’s, auch feiner Tochter Sabina Statue ift errichtet worden. In ber 
St. Thomad- Kirche, der Hauptfirche der Proteftanten — 1031 im Rundbogenfiyl 
aufgeführt — if dad Marmor-Denfmal des Marſchalls von Sachſen bemerfenswerth, 
welches Ludwig XV, durch PBigalle 1777 aufführen ließ. Der Sohn Auguft des Starfen 
und der fchönen Königsmard fteht in voller Kriegerrüftung im Begriff, in den Sarg 
zu fleigen, den der ffelettartige Tod Öffnet, während ein blühendes Weib — PBranf- 
reich verfinnbildlichend — ihn zurüdzubalten ftrebt und Hercules, zur Seite auf die - 
Keule gelehnt, trauert. Zur Rechten fleht man die Symbole der drei Nationen, deren 
Heere er beflegte. Hochtrabend iſt die Infchrift: „Mauritio Saxoni, Curlandiae et 
Semigalliae Duci, Summo Regiorum Exereituum Praefecto, semper victori Ludovi- 
cus XV, victoriarum auctor et ipse dux poni iussit. Obiit 30. Nov. 1750.* Auch 
ift bier da8 Denkmal des berühmten Hochlehrers Schöpflin (f 1771) von bortrefflicher 
Arbeit. Es ftellt die Deffnung eines Grabes dar, in deſſen Innerem auf einem Biede- 
ftal von fchwarzem Marmor eine Urne von weißem Marmor mit Schäpflin’® Brufl- 
bilde von Erz fich befindet ® Andere Grabmäler find den Profefforen der Univerfltät: 
DOberlin (F 1806), Koch (f 1813) und Schweighäufer (F 1830) gefegt; auch zwei 
unverwefle Leichname — muthmaßlich eined Grafen von Naffau- Saarbrüden und ſei— 
ner Tochter aus dem ſechszehnten Jahrhundert, die 1802 in einer Mauer entdedt und 
darauf in einer Gruft beigefegt wurden — find bemerfenswerth. In der Neuen 
oder Prediger Kirche, die aus dem dreizehnten Jahrhundert flammt und den Pros 
teftanten 1681 flatt des Münfterd überlaffen wurde, ift dad Grab des Dominifanerd 
Johann Tauler (} 1361), verfchiedene Denkmäler proteftantifcher Theologen und meh⸗ 
rere alte, erfi vor Kurzem wieder entdedte Wandgemälde, muthmaßlich aus dem vier« 
zehnten oder funfzehnten Jahrhundert, einen Todtentanz darftellend. Die Stephan» 
Kirche iſt das ältefte Gebäude der Stadt und ſteht auf der Stelle, mo bie Römer ihr 
Gaftell hatten, davon fi in den Mauern noch Spuren finden. Als bemerfend- 
wertbe Gebäude find ferner noch anzuführen: der Faiferliche, früher bifchöfliche 
Palaſt, das Stadthaus mit mehreren ſehenswerthen Gemälden und Bildhauer- Arbeiten, 
der Juftigpalaft, Die Präfeetur, da® Zeughaus, das über 150,000 Gewehre und gegen 
1000 Geſchütze und in drei Sälen eine merkwürdige Sammlung alter Waffen und 
Nüftungen enthält, das Univerfitätd« Gebäude, die Sternwarte ꝛc. Auf dem Parade- 
plate fleht dad von Gros ausgeführte Denkmal des Generald Kleber, eined ge- 
borenen Stradburgers, der bei der abenteuerlichen Expedition der Franzoſen nad Ae— 
ghpten am 14. Juni 1801 in Kairo ermordet wurde; der Pla wird feit der Er- 
rihtung ded Denfmald auch Kleberd:Plap genannt. Ebenfo führt audy der Gärtner- 
marft den Namen Gutenberg's, dieſes Erleuchters der Menfchheit durdy Erfindung 
der Buchdruckerkunſt, deffen Standbild, von Davis, mit reichen Basreliefs verziert, 
bier 1840 aufgeflellt worden if. ©. iſt der Geburtsort Gutenberg's und bed in den 
Nevolutiondfriegen befannt gewordenen franzöflichen Marſchalls Kellermann; aud 
war bier Rofenftiel zu Haufe, der als Director der Berliner Borzellan-Manufactur 
für die Entwidelung dieſes Inflituts fo viele Jahre thätig gemweien if. ©. ift reich 
an wiffenfhaftlihden Anftalten und Sammlungen, von denen wir bier 
nur nennen die Univerfität — 1538 als Gymnaſium geftiftet, 1621 zur Hochfchule 
erhoben, 1790 geichloffen, 1803 als Akademie für proteftantifche Theologle und unter 
der Kaiferzeit wieder ald Univerfität völlig bergeftellt, — fo wie die Stadt» und 
Lyceal und Univerfitätd » Bibliothek, durch die Schöpflin’fche, Silbermann'ſche, Ober- 
lin’fche und andere Bücherfammlungen bereichert, beide in der Neuen Kirche aufgeftellt 
und mit Sammlungen von Gemälden, Alterthümern, pbyflkalifchen Inftrumenten, Na- 
turalien, Modellen sc. bereichert. ©. unterhält bedeutende Fabrifen, fein Handel 
it ziemlich ausgedehnt und vertreibt nicht allein viele Fabrikate, fondern auch viel 
Wein, Bänfeleber » Pafteten, Krapp, Hanf, Del, Getreide, Golonialmaaren. Auch ber 
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Spebitionshandel ift lebhaft, welchen zwei Meſſen, gute Ehauffeen, vier @ifenbahnen, 
mehrere Ganäle, der fchiffbare IU und der Rhein befördern. Die Stadt ift reich an 
rejenden Bromenaden: innerhalb der Mauern der „Broglio,* außerhalb derſelben 
bie Ruprechts-Au zwiſchen Rhein und IU, ein großer englifcher Garten nebft einem 
Balde mit vielen zerfireut liegenden Villen und Landhäufern; die Promenade „Gon« 
tades“ 3. Unter den Umgebungen find hervorzuheben der Odilienberg mit dem 
Klofter der heiligen Ddilie, wohin zu Pfingflen gewallfahrtet wird; die maleriichen 
Ruinen der Abtei Niedermünfter, fo wie mehrere alte Burgen. Das Leben in ©. iſt, 
obgleih ©. eine deutfche Stadt ift und objchon viel (aber fchlechte8) Deutich unter ben 
Bürgern gefproden wird, in ben höheren Ständen meift franzöflih, und vergebens 
baben jid Einzelne bemüht, den deutfchen Geift dort zu halten. S., deſſen Ein« 
wobnerzahl ſich nah der Zählung, vom 1. Januar 1862 auf 82,014 Seelen be» 
lief, ift, wie des ganze übrige Elfaß, in kirchlicher Beziehung getheilt, Katholicid- 
mus und Proteftantismus halten ſich das Gleichgewicht, und die Juden find bort 
auch zahlreicher, als fonft irgendwo in Franfreich zu finden. Dennoch bemerkt man 
in den gefellfchaftlichen Kreifen S.'s eine weniger jcharfe Glaubensfonderung, ald an 
anderen Orten; man würbe fidy aber irren, wollte man das einer religidfen Gleich— 
gültigkeit zufchreiben. Die Menge der Juden wirft höchſt wahrfcheinlich mit, den Brie- 
den zmwifchen beiden Gonfefflonen aufrecht zu erhalten. Das mag eine gewagte Be— 
hauptung fcheinen, aber fle ift gewiß nicht ohne Wahrheit, zwei Gegner verfühnen 
fi Teicht, um einen dritten gemeinfam zu befämpfen. ©. war ein Hauptmwaffenplag 
ber Römer, ein bedeutender Handelsplatz, indem fi bier die Straßen von G®er- 
manien, MRhätien und Pannonien nach Gallien Freuzten, und ein römifches Municie 
pium und befefligt, damald zwar Flein, indem es kaum ein Sechdzehntel des jegigen 
Raumes einnahm, aber widytig durch feine Waffenfabrifen und als Hauptflügpunft 
der römischen Herrfchaft in diefer Gegend. Trotzdem hier 356 n. Ehr. der nach⸗ 
malige Kaifer Julian die Alemannen beflegt hatte, zerflörten diefe ©., das, wieder 
aufgebaut, daſſelbe Schickſal dur die Suewen und darauf durh Attila erlitt. 
Es blieb nun eine Zeit lang müft und ber Name Urgentoratum verlor ih, bis 
die Stadt unter dem Sohne Chlodwig's mieder aufgebaut und nach ben bier zu= 
fammenfloßenden Straßen und wegen ihrer Lage an der Haupiftraße von Deutfchland 
nah Branfreihb Strateburgum oder Stratidburgum genannt wurde. Diefer 
Name fommt fhon 575 bei Gregorius Turonenfis vor. Für Kaifer Hein» 
rih I. nahm ©. gegen den Herzog von Alemannien Partei und wurde deshalb von 
legterem 1003 eingenommen und zerflört, bald aber wieder aufgebaut und zur Neid) 8- 
Radt erhoben und zwar zu einer der Ausfchreibenden, die ihr Pannier bei Reichs» 
zügen gleich hinter dem Meichsadler führte und das reichsſtädtiſche Pannier verwahrte. 
Selbfiftändig vergrößerte ©. feine Befefligungen und Mauern und wiberftand Hinter 
denfelben jedem Angriff. Um 1260 gerieth ed mit Walther v. Hohengeroldéeck, dem 
damaligen Bijchof von S., wegen des Zolles in Fehde; Graf Rudolf von Habsburg 
unterftügte den Bifchof, veruneinigte ſich aber über die geforderten Kriegäfoften mit 
ihm und trat nun auf die Seite der Stabt, welche ihn zu ihrem Feldhauptmann 
wählte und mit feiner Hülfe Mühlhauſen und Colmar eroberte und den Biſchof 1262 
ſchlug. Ehemals Hatte der reichsſtädtiſche Adel die Regierung, fpäter ging diefelbe 
an die Bürgerichaft über. Schon 1332 wurde Iegtere in 32 Zünfte getheilt und 
fämmtliche Bürger, felbft die Geiſtlichen und Gelehrten, mußten ſich zu einer derſelben 
halten. Bon fpäteren Kaifern erhielt S. manche Brivilegien, fo von Wenzel 
dad Eigenthum ber Brüde, von Marimilian II. das Recht, einen Brüdenzoll zu er— 
beben, von anderen das Recht, keinem römifchen Kaifer befonders ſchwören oder hul⸗ 
digen zu müffen, ferner das Jus austregarum, indem Worms, Bafel und Ulm die 
Nichter waren, von Friedrich II. das Recht, Reichsächter aufzunehmen, jedoch mußte 
ed denjelben binnen einiger Zeit den Procch machen. Auch war ihm von Marimi« 
fan I. 1494 das Gericht zu Rottweil, von Rudolf I. 1582 das Kammergericht ver— 
liehen, und endlich gab ihm Sigismund 1436 das Necht, zwei Meffen zu halten, und 
Rarimilian I. das, eigene Goldmünzen zu fchlagen. Nach der Reformation war ©. 
ein Glied bed Schmalkaldifchen Bundes und murde 1681 auf die befannte Art und 
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Weiſe dur die Franzoſen befegt und darauf von Bauban befeſtigt. Naturlich 
fand das franzöflfche Element bei dem Fatholifchen Theil der Bevölkerung früher An— 
Hang ald bei dem proteftantifchen. Die Letzteren blidten mit Argwohn auf Alles, 
was unter der Aegide der römifchen Kirche auf ihn eindrang, und nahm mit Bedauern 
wahr, daß die Partei feiner Gegner immer größer wurde. ine Anzahl vornehmer 
Schweden, melde Lutheraner ihrem Glauben, Deutfche ihrer Sprache und Pranzo« 
fen ihren Sitten nach waren, fland neutral zwifchen beiden Parteien und fuchte fle ein» 
ander zu nähern. Nach und nah verfchmolzgen ſich die Nationalitäten zuerfi in den 
oberen Kreifen der Geſellſchaft, biernächft geftalteten fich die Bamilienkreife aus den 
mittleren Klaffen um, welche durch Vergnügungsfucht oder Ehrgeiz getrieben wurden, 
fih denen äußerlich gleichzuftellen, die durch ihre Geburt vor ihnen bevorzugt waren. 
Auh im Politifchen gingen die beiden Parteien, die Fönigliche und die flädtifche 
Berwaltung, Immer mehr in einander über. Ludwig XIV. hatte, ald er fich in Beflg 
von ©. feßte, den alten Mechtözuftand der Bewohner unverändert gelaffen; die freie 
Reihöftadt wurde eine freie franzöfliche Stadt. Es verfteht fih von felbft, daß diefe 
Breiheit nur eine ſcheinbare war, die alte Berfaffung blieb, bi8 fie nach und nad, von 
der frangöflichen Regierung auf's Schärffle übermaht und gänzlich eingeengt, dahin 
gelangte, Daß es kaum noch nöthig war, daß die Revolution von 1789 der Mu« 
ntcipalverordnung mit einem Sclage ein Ende machte, fle war ohnedies ſchon ihrer 
Auflöfung nahe. In der folgenden Zeit erlebte S. mehrere friegerifche Ereignifle, 
von denen wir bier nur die Blofade von 1815 erwähnen mollen, in welcher die Gar» 
nifon unter Oeneral Rapp einen Ausfall unternahm, und den verunglädten Berfuch des 
damaligen Prinzen Louis Napoleon vom 30. October 1836, fi durch gewonnene 
Truppen zum Kaifer erklären zu laffer. 

Strategie f. Taktif. 

Stratford de Nedcliffe (Viscount), ein englifcher Diplomat von Bedeutung, 
befannter unter feinem Familienamen Stratford Ganning, geb. 1788 in Briftol, 
der Sohn jenes großmäthigen Oheims des gleichnamigen Miniſters, der des lepteren 
glülliche Anlagen ausbilden ließ, fludirte in Eton Staats» und Rechtswiſſenſchaften 
und trat fhon 1807 in das auswärtige Amt, welchen fein großer Verwandter Georg 
Ganning damals vorſtand. Bon diefem fchnell gefördert, ward ©. im Jahre 1808 
der außerordentlihen Gefandtfchaft attachirt, welche unter Adair noch Konftantinopel 
ging, um den franzöflfchen Einfluß dort zu vernichten und den Frieden zwiſchen ber 
Pforte und Rußland zu vermitteln, Nachdem dies gelungen, ward ©. zum Gefandt« 
fchaftöfecretär ernannt, 1809, bis 1814 im ausländifchen Amte beſchaͤftigt, im Jahre 
1814 aber als bevollmächtigter Minifter nah der Schweiz gefandt. Als fein Vetter 
Ganning nad Caſtlereagh's Tode, Auguft 1822, wiederum die Leitung der ausmärti« 
gen Angelegenheiten übernahm, ward ©. abberufen, zu verfchiedenen diplomatiſchen 
Sendungen nad Liffabon, Wafhington und St. Peteröburg verwendet und 1825 als 
Geſandter nad Konftantinopel geſchickt, um bier die türfifche Megierung zu milden 
Schritten gegen die infurgirten Griechen zu beſtimmen. Nach der Landung der ägyp- 
tifchen Truppen unter Ibrahim» Bafiha auf Morea und ben von diefen verübten 
Gräuelthaten ftellte ſich die griechiſche Regierung befanntlih unter den Schug Groß⸗ 
britanniens, und ©. befürmortete die Gewährung deffelben bei feiner Regierung, ohne 
doch diefelbe dazu beftimmen zu können. Im Gegentheil erfolgte im September 1825 
die Erklärung Canning's, die ſtrengſte Neutralität beobachten zu wollen, nächfldem 
da8 Berbot, die Griechen durch engliſche Freiwillige (Philhellenen) ferner zu unter» 
flüßen. ©. ſah ſich in diefer Weife wegen feiner Verwendung für die Griechen des⸗ 
avouirt, Fehrte nach England zurück und fuchte Enthebung von feinem Poſten nad. 
Indeffen änderte fi nach der Schliefung des Petersburger Vertrages vom 4. April 
1826 Ganning's Politit in Beziehung auf die Behandlung der griechifchen Infurrec- 
tion, und als eine Berftändigung darüber auch mit Frankreich erfolgt war, melche zum 
Londoner BVertrage vom 6. Juli 1827 führte, kehrte ©. nach Konftantinopel zurüd. 
Hier waren es bauptfäcdhlich feine hochfahrenden Erklärungen, welche nach der Schlaht 
von Navarin die hohe Pforte veranläßten, die diplomatifchen Beziehungen mit ben 
drei Großmächten abzubrechen und ben Gefandten berfelben die geforderten Päfle zu 
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verweigern. Am 8. Deebr. 1827 verlieh ©. die türfifche Hauptſtadt und fehrte nach 
England zurüd, wo ihn das Großkreuz des Bath» Ordens für feine mehr als zmwei« 
felhaften Dienfte belohnte. In den nädften vierzehn Jahren fand ſich Fein Minifte- 
rium, welches den durch ſchroffes und rüdfichtslofes Auftreten in feinem legten Boften 
unmöglich gewordenen Diplomaten zu verwenden Luft hatte; um ihn nicht ganz fallen zu 
laffen, gab man ihm unbedeutende Sendungen nach Konftantinopel und Madrid in 
den Jahren 1831 und 1832. 1828 für Old Sarum ind Unterhaus gewählt, faß er 
fletö auf der Seite der entſchiedenen Toried und flimmte gegen die Reformbill; 1835 
wurde S. für Lynn Megid gemählt und vertrat daſſelbe bis 1842. Als 1841 die 
Toried mit Peel and Muder gelangten, ward ihm endlid wieder die diplomatiſche 
Garriere eröffnet und die durch Lord Ponſonby's Abgang erledigte Gefandtenftelle in 
Konflantinopel übertragen, bie er bis zum Jahre 1858 befleidete. In derfelben ward 
Ihm die Aufgabe, den in ben legten dreißig Jahren tief gefunfenen Einfluß Englands 
anf die hohe Pforte gegenüber der feften Stellung Rußlands und Frankreichs mieber 
zu heben, was ibm zuerft im feften Anfchluß an die Vertreter dieſer beiden Mächte, 
dann Im engen Bunde mit dem Iegteren gelang. Daß ©. der auddauerndfle und 
unermüblichfte Bekämpfer des fo lange in der Türkei überwiegend geweſenen Einflufs 
ſes Rußlands geweien, muß allerdings anerfannt werden, doch war der günflige Er— 
folg feiner Beftrebungen mehr eine Folge der politifchen Fehler Rußlands, welches 
feit der Nieberfchlagung der ungarifchen Mevolution gegen den franfen Mann immer 
mehr den Bergewaltiger fpielte und Durch die an die Pforte geftellte Forderung der 
Muslieferung ungarifcher und polnifcher Blüchtlinge den anderen Großmächten Veran- 
laffung gab, die Souveränitätsrechte der Türkei gegen einen ihrer Geranten zu fügen. 
Seit der Bermweigerung jener Forderung Rußlands (Sommer 1849) durch die Pforte 
trat England in immer nähere Beziehungen zu diefer und ald der Kaifer Nicolaus I. 
für die griecyifchen Chriſten im Oriente gleiche Rechte verlangte, mie fle fo eben Branf« 
reich für die Iateinifchen zugebilligt waren (1853), vereinigte ſich England mit Franf- 
teich, beflimmte durch S. die Pforte zur Verweigerung der rufflichen Forderung und 
fiherte ihr den Beiftand der Weflmähte im alle eined Krieges mit Außland zu. 
S., der die Unvermeidlichkeit des Krieges vorausiah, hatte fehon im Mai die Sendung 
der englifchen Mittelmeer » Flotte in die Darbanellen verlangt, und als biefe am 15. 
Juni unter Admiral Dundas in der Beſika⸗-Bah eintraf, angeblih, um die Darbanel- 
len gegen eine Dceupation durch die rufliche Flotte des Schwarzen Meeres zu fchüßen, 
fpielte Lord ©. de Mebeliffe (unter diefem Titel war im Jahre 1852 feine Erhebung 
in die Bairie erfolgt) nun feinerfeits den Machthaber gegen bie hohe Pforte: die tür- 
kiſchen Minifter holten fich ihre Infteuetionen aus dem Hotel der englifchen Gefandt« 
haft und der Großherr, deffen Schloß unter den Kanonen der weſtmächtlichen Blotten 
lag und der ohne die Unterflügung biefer Mächte ſich für verloren hielt, folgte gänz« 
li den Eingebungen ©.’8, der ihn zur Zurüdweifung der von Rußland bereitd an« 
genommenen Wiener Note beftlimmte (19. Auguft 1853). Nah Beendigung des 
Krimkrieges verfland es Lord S., mie vorher den rufflichen, fo jegt den franzöflichen 
Einfluß mit Glück zu befämpfen, und durch den ihm ganz ergebenen Großvezier Mu« 
flapha Redſchid Paſcha (ſ. d. Art.) eine Menge innere Meformen in die Wege 
ju leiten, welche durch den Widerfland, den fle fanden, die türfifche Regierung nöthig- 
ten, durch Anſchluß an England einen Rüdhalt zu fuchen. Als jedoch nach dem 
Sturze Redſchid's im Mai 1857 der franzöflfche Einfluß vorwiegend wurde, und bie 
neuen Minifter den engliichen Gefandten mit mißtrauiſcher Zurüdhaltung betrachteten, 
bie durch S.'s Intriguenfpiel nicht ungerechtfertigt war, zog es die englifche Megie- 
sung vor, den Lord feines langjährigen Poſtens zu entheben. und ihm, der im Sep» 
tember 1857 nad England zurüdgefehrt war, im März 1858 in Sir Henry Bulmwer, 
dem bisherigen Regierungs-Gommiffar in den Donau-Fürftenthümern, einen Nachfol- 
ger zu geben. 1859 ward Lord ©. zum Mitglied des Geheimenraths ernannt, er 
nimmt jeboch wenig Theil an dem politifchen Leben der Zeit, erfcheint auch felten im 
Dberbaufe, wo er zur Partei des Lord Derby, den entfchiedenen Tories, gehört. 
&.’8 politifche und diplomatifche Talente find nicht unbedeutend, aber von feinen Lob- 
sebnern, Die ihm den Lebendretter des kranken Mannes nennen, fehr überfchägt morben. 
7* 
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Wenn feine Neblichkeit und Unbeftechlichkeit zwar unbeflritten bleiben fol, fo iſt doch 
eben fo wahr, daß ©. große Gewandtheit zeigte, diefe beiden zu Zwecken feiner Polis 
tif bei den türkifchen Behörden zu Falle zu bringen. Sein perfönlicher Charakter 
wird als fehr unliebendwürdig gefchildert, fein Auftreten als fchroff und rückſichtslos, 
tprannifch und mißtrauifch, „felbft feinen Landöleuten in Konftantinopel ein Gräuel.* 

Strauß (David Friedrich), der Begründer der neueren mythiſchen Erflärung 
der evangelifhen Gefchichte, geboren den 27. Januar 1808 zu Ludwigsburg in 
Württemberg, bezog 1825 das theologifche Stift zu Tübingen, ward 1831 Pro- 
fefforatäverweier am Seminar zu Maulbronn, gab indeffen diefes Amt wieder auf, 
um fih noch am Schluß deffelben Jahres nah Berlin zu begeben, wo er fi in 
feinem fchon in Tübingen begonnenen Studium der Hegel’fchen Philofophie befefligte. 
1832 ward er Mepetent am tbeologifchen Seminar zu Tübingen und hielt philofo» 
phifche Vorlefungen an der Univerfität. Das wiffenfchaftliche Verbienft des Werkes, 
mit dem er drei Jahre darauf die theologifche Welt erfchütterte: „Das Keben Jeſu“ 
(Tübingen 1835, 2 Bde; 4. Aufl. 1840), beſteht in feiner Kritif und Auflöfung 
der natürlichen Erklärung der in den Evangelien berichteten Wunder, wie fle nicht 
nur von den Mationaliften bis dahin geübt war, fondern fi auch in den Schrif- 
ten der gläubigen Apologeten geltend gemacht Hatte. in für die Klärung bes 
allgemeinen Bewußtſeins mohltgätiger Anftoß war ed ferner, daß er die kritikloſe 
Indiffereng, in welcher in der SHegel’fchen Religionsphiloſophie Vorſtellung unb 
Begriff in einander verfchwammen, beunrubigte und ed wenigftend verfuchte, das 
Berhältnig deſſen, was er im Hegel’fhen Sinne den „Kreislauf“ oder „Pulsichlag“ 
der Idee nannte, zu dem, was nach der biöherigen Annahme ald Gefchichte galt, zu 
unterfuchen. Die Schwädhe und Erfolglofigkeit feines Unternehmens entfprang ba=- 
gegen aud ber Dürftigfeit und Unbeflimmtheit der „Idee“, zu ber er fi von dem 
biftorifchen Stoff oder von den vorliegenden Berichten und von den kirchlichen Vor- 
außfegungen erhob und aus welcher eine Erfenntniß der biftorifhen Daten nicht ge- 
fehöpft werden könnte. Der Myſtik diefer einförmigen Erhebung zur Idee entfprach 
die gleich myſtiſch und unbefinirbar bleibende Tradition, aus welcher er den größten 
Theil der evangelifchen Berichte ableitet. Statt zu kritiſtren, glaubte er zu erklären, 
wenn er in den beftändig mieberholten und feſtſtehenden Rategorieen: „Tradition * 
und „evangelifche Geichichte" zweimal daſſelbe feßte, die letztere aus jener ableitete 
und nicht bemerkte, daß feine Tradition fchon die evangelifche Geſchichte if. Aus 
diefer Schwäche feines kritiſchen Bewußtſeins folgte, daß er in der Tradition neben 
den Erzeugniffen ber, wie er ſich ausdrückt, abficht#los bichtenden Sage eine Menge 
hiftorifchen Stoffs annimmt, ohne ein Mittel zu haben, beides von einander zu 
fheiden. Seine Annahme ſolchen Stoffs treibt ihn oft wieder zu der von ihm bes 
fämpften rationaliftifchen und natürlichen Erklärung von Wunbderberichten zurüd und 
verwidelt ihn andererfeitd in apologetifche Wendungen, die ihn mit Eregeten wie 
de Wette und Lüde in Eine Linie ftellen und zum Genoffen Neander’d machen. 
Diefe Berwidelung in die Borausfegungen und felbft in die Spracdmelfe 
„der Upologeten war eine fo grünblie, daß er in den folgenden Aus— 
gaben feines Werkes immer mehr biftorifchen Stoff in der evangelifchen Ueber« 
lieferung annahm und ſich in die Wendungen der Neander und de Wette 
rettungslos verlor. In feinem Beuilleton« Artikel der National-Zeitung vom Sabre 
1864, Nr. 441, vom 21. September, über „den Schenkel’fchen Handel in Baden * 
(einem Auffag, in dem ſich die Stichworte feiner unten anzuführenden Schrift über 
„Die Halben und die Ganzen” fchon vorfinden) fügt er, nachdem er von ber Halbheit 
Schenkel's geiprochen bat, Hinzu: „Oder Halbheit ift ein ungenauer Ausdruck: Herr 
Schenkel, follte ich fagen, tft zu *%, auf Seiten ber Kritit, aber räumt er dem 
®lauben ein, und fo ift ed feinen Anhängern, überhaupt dem aufgeflärten Mittel« 
fchlage, eben recht”. Wir wollen und, was S.'s Mifhung von Fritifchen und gläu- 
bigen Sägen betrifft, auf die Berechnung der Bruchtheile, deren Berbältnig in 
den verfchiedenen Ausgaben feines Werkes ohnehin wechfelt, nicht einlaffen, wollen 
ihm auch weder wegen feiner Eritifchen Sätze einen an ſich nichtöfagenden Vorwurf 
machen, noch auch, wie die Apologeten thaten, mit Genugthuung auf feine Zuge» 
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fändniffe an feine Gegner binfeben; wir wollen bier nur im Voraus fagen, daß fein 
Unterfhieb von Schenkel, den er zu den Halben rechnet, cin bloß quantitativer und 
fomit gleichgültiger if. Eine gleiche Tautologie wie feine Tradition und die aus ihr 
abgeleitete evangelifche Gefchichte ift feine Parallelifirung der von ihm als hiſtoriſch 
vorausgefegten jüdiſchen mefflanifchen Dogmatif und der dieſer nacdygebildeten rifl« 
lihen Sage. Das Ghriftentyum, fo weit ed in den Evangelien feinen Ausdruck 
erhalten bat, befigt nah ihm jo wenig Originalität, daß es die bloße Umfegung 
des Futurum jener Dogmatik im dad Präteritum der evangeliſchen Geſchichte if; 
gebt er doch fo weit, au die heidniihen Mythen mit den chriftlichen für gleichbe- 
deutend zu Halten. Man kann es wohl als den Gipfel der Kritiklofigkeit bezeichnen, 
einem Manne wie Bertholbt, der zulegt in der flüchtigen und unfritiichen Weile ber 
gewöhnlichen Aufklärer die Hypotheſe einer ſyſtematiſch abgefchloffenen jüdifchen meſ— 
fanifhen Dogmatik firirt und in Paragraphen rubrieirt hat, blindlings zu folgen. 
Die Eonfufton, welche durch die angegebenen unbedachten und unbiftorifhen Voraus 
fegungen verurfacht ift, wird endlih in S.'s Werke durch feine Abhängigkeit von den 
unmittelbar vor feinem Auftreten berrichenden Anfldyten über dad Verhäͤltniß ber drei 
erften Evangelien zu einander und durch die Unentichloffenheit feines Urtheild über 
die Stellung des Johannedevangeliums zu den fynoptiichen Evangelien vollendet. 
Außer feinem Kampf gegen die natürliche ErHärung der Wunderberichte, der er übri« 
gend ſelbſt wieder verfallen ift, und außer feinem Verſuch, Vorſtellung und Begriff 
aus der fchlaffen Hegel'ſchen Indifferenz berauszubringen und fie mit einander in 
Eonflict zu bringen, bat S. nichts Entfcheidendes geleiftet. Auf feinem Ueber 
gange zur Kritik bog er bald wieder abjeitd zur Apologetik um und fein Ber- 
flandes » Myflicismud, wie er fih in feinem einförmigen Gultus der Idee, in 
feiner Traditiond » Hypotbefe und in feinem Glauben an Bertholdt's  fübifche 
Ehriftologie ausſpricht, haͤlt ihn troß ſeines Befreiungd- und Neuerungéverſuchs 
im orthodoren Althegelianidmus zurüd, Diefe Hegel'ſche Orthodoxie beberrichte 
ihn dermaßen und gehörte fo fehr zu feinem eigenflen Weſen, daß die Arbeiten 
der beiden Männer, die im Jahre 1838 auftraten, nämlich Weiße's mit feiner „Evan« 
geliſchen Geſchichte“ und Wilke's mit feinem „Urevangelifi“, für ibn wirkungslos 
blieben. Obwohl beide Männer die Traditionshypotheſe, fo weit fie die Form der 
Evangelien betrifft, zum großen Theil geflürzt hatten, fuhr er fort, von Tradition zu 
fprechen, als fei nichts gefchehen. Obwohl Weiße einige bedeutende Gardinalpunfte, 
mit denen ſich Die Theologen bis dahin erfolglos abgemüht Hatten, zur Entſcheidung 
gebracht Hatte, lief S. Sachen, die der vollendeten Gewißheit nahe gebracht waren, 
in der fürdpterlich langweiligen Unbeflimmtheit flehen, die feinem Verfahren eigen if. 
Derfelbe Boricher hatte tiefgehende Blide in die evangelifche Gefchichte von der Ge— 
burt ded Meſſias geworfen, den Gehalt des Berichts von der Verſuchung Jeſu geift« 
voll gedeutet, mit glüdlicher Ahnung und Divination, die von der pofitiven Natur 
feiner äſthetiſchen Anſchauung geleitet wurden, die Originalität der chriftlichen Ver⸗ 
fünbigung gefaßt und damit der Wifjenfchaft pofltive Bereicherungen zugebracht, — 
gleichwohl fuhr ©. fort, auf Bertholdt zu ſchwören. Wilke hatte endlich, nach dem 
jiellofen Hin- und Herſchwanken der theologifchen Unterfuchungen, die erfte eracte 
Arbeit über das Verhältniß der drei erften Evangelien zu einander und namentlidy 
über die Bedeutung ded Marcus: Evangeliums gegeben, — dennod war ©. noch im 
Jahre 1840 im Stande, ſich über den Urfprung des letzteren Evangeliums mit der 
Ihlaffen Unbeſtimmtheit zu äußern, in welcher fi die Anflchten darüber bei feinem 
erften Auftreten befanden. — Wir geben zunächft eine Weberficht feiner auf das Jahr 
1835 folgenden Arbeiten, um dann länger bei feiner neuerlichen Bearbeitung des 
„Lebens Jeſu“ zu verweilen. Die zahlreichen Gegenfchriften, die feinem Werke ent« 
gegengeftellt wurden und an ſich befannt genug ſind, erwähnen wir nicht, da fie nur 
durch das Verhältniß, in welchem in ihnen das Apologetifche und Rationaliftifcye in 
einander gemifcht ift, fi von jenem unterfcheiden. If S. neben feiner Eritifchen 
Tendenz zugleich Apologet (3. B. wie Neander in feiner Gegenfchrift), jo find feine 
Gegner (mie 3. B. wiederum Neander) nicht nur WUpologeten, fondern zugleich in 
ihrer Grundanfhauung und in ihren einzelnen Wendungen Rationaliften. Die Un- 
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ruhe, welche S.'s Werk, troß der Verwandtiſchaft beffelben mit den Arbeiten ber 
Gegner, in der theologifchen Welt hervorrief, Hatte feine Enthebung von feiner Mer 
petentenftelle zur Bolge, worauf er ald Lehrer an dad Lyceum zu Lubmwigäburg 
verfegt wurde. Schon 1836 gab er indeß dieſes Amt mieder auf, ließ ſich 
in Stuttgart nieder und widmete fich dafelbft in den „Streitfchriften" (Tübin- 
gen 1837, 3 Hefte) der Auseinanderfegung mit feinen Widerfachern. In den 
„Zwei friedlichen Blättern“ (Altona 1838) fuchte er fodann das apologeti» 
ſche Element feines Werkes welter audzubilden und die der Kritik überlegene 
pofltive Natur des Chriſtenthums zu formuliren, — ein Unternehmen, welches er bei 
der unklaren Mifchung des Apologetifhen und Kritifchen, weldye feiner Grundan- 
fhauung, namentlid; aber bei feiner Ableitung des chriſtlichen mefllanifhen Dogma's 
von einer dem Ghriftentbum präeriftirenden jüdifchen mefjlanifhen Dogmatik zu feinem 
glüdlichen Ende fortführen Eornte. Aus legterem Grunde, megen feiner Preidgebung 
der chriftlichen Originalität an das Judentbum, Fonnten ibm auch feine Verſuche, die 
jegige Stellung ded Judenthums zu definiren und in der fchmebenden fogenannten 
Judenfcage ein löfendes Wort beizubringen (zulegt in feiner Schrift: „Leſſing's Nathan 
der Weile", Berlin 1864; früher in einem Auffage in den „Iahrbüchern der Grgen- 
wart”, Tübingen 1848, Nr. 30) nicht befonders gelingen. Nachdem feine Berufung 
durch den Erziehungsrath zu Zürich al? Profeſſor der Dogmatik und Kirchengeſchichte 
(im Februar 1839) an die dortige Univerfität im Züricher Xandvolf eine Aufregung 
hervorgerufen batte, melde durch feine Benflontrung nicht mehr befchwichtigt werden 
fonnte, vielmehr den Sturz der Regierung am 6. September berbeiführte, trat er mit 
feinem zweiten Hauptmwerfe auf: „Die chriftliche Glaubendlehre in ihrer gefchichtlidyen 
Entwidelung und in ihrem Kampf mit der modernen Wiffenfhaft* (Tübingen 1840 
und 1841, 2 Bde). Cine Vorarbeit zu diefem Unternehmen war die Abhandlung: 
„Ueber Schleiermadyer und Daub* In feinen „Eharafteriftifen und Kritifen* (Leipzig 
1839). m nicht als tadelſüchtig zu ericheinen, bemerfen wir nur, daß und per= 
fönlih die einförmige Auflöfung der Dogmen in die Hegel'ſche Idee und der 
Mangel an Hiftorifchen Ruhepunften und lIeberbliden nicht behagt, jo wenig wie das 
gleich einförmige, langweilige und ermüdende Fortwälzen einzelner Dogmen durch die 
Jahrhunderte und Jahrtaufende in den befannten, bändereihen, Baur'ſchen dogmen⸗ 
biftorifchen Monograpbieen. 1847 erſchien (zu Manheim) „Der Momantifer auf dem 
Thron der Güfaren, oder Julian der Abtrünnige”, eine Brofchüre, bie wegen ihrer 
Alluftonen auf Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, bet der damaligen Zeit« 
flimmung viel Beifall erhielt; wir müſſen aber geftehen, die Verpflichtungen nicht zu 
fennen, gegen welche Briedrih Wilhelm mit feinen Intentionen und Beftrebungen untreu 
wurde; Ddiefer Arbeit S.'s ift das Schillernde und ſchwächlich Amphibolifche eigen, 
dem alle Solche beiletriftiiche Alluflonen (man denke 3. B. an bie hiſtoriſchen Stiche» 
leien der jegigen frangöflichen belletriftifchen Afabemifer in Paris) nicht entgehen können. 
Im Jahre 1848 veröffentlichte S. bei Gelegenheit feiner Candidatur für dad Frank- 
furter Parlament „Sechs theologifch-politiiche Wolfsreden” (Stuttg. u. Tübing. 1848), 
drang aber mit feiner Bewerbung nicht durdy und wurde dafür von feiner Vaterſtadt 
in den württembergifchen Landtag gewählt und ließ fih durch eine Mißtrauensadreſſe feiner 
Mühler, weldyen feine Oppofltion gegen manche Idole und Stichworte des lichtfreundlichen 
Liberalismus unerwartet und unbegreiflich war, bald wieder, im December deffelben Jahres, 
zur Niederlegung feines Mandats beftimmen. Es folgten jegt feine biftorifchen Are 
beiten: „Schubart’8 Leben in feinen Briefen” (Berlin 1849, 2 Bde); „Ehriftian 
Märklin, ein Lebend- und Gharafterbild aus der Gegenwart” (Manh. 1851); das 
„Gelebrtenleben aus dem 16. Jahrbundert” (1857); „Ulrich von Hutten“ (Leipz. 
1858— 1860, 3 Bde.); „Hermann Samuel Reimarus und feine Schugfchrift für die 
vernünftigen Verehrer Gottes“ (ebend. 1860); endlih „Kleine Schriften, Biographie 
fchen, literare und Zunftgeichichtlichen Inhalts". Wir find fern davon, den Nutzen und 
die Bedeutung diefer Arbeiten für fpätere Eulturhiftorifer auch nur im Mindeften zu 
verfennen und fprechen nur nach dem Gindrud, den fie auf unfern perfönlidhen Ge— 
ſchmack machen, wenn wir fle zu apologetifch, fchwächlich Tiebhaberifch, zu weitichweiflg 
wennen und fie in Haltung und Ausführung ihrem größten Theile nach zu ſchwaäͤbiſch⸗ 
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wovinziell finden. Ueber das Berfehlte der bebeutendften dieſer Arbeiten „Ulrich 
von Hutten“ haben wir und fchon in den Artikeln Humanidmud und Hutten ausge— 
ſprochen. — Nachdem ©. diefe hiftorifchen Studien veröffentlicht hatte, trat er mit dem 
Buch auf, welches in fofern die Krifld über fein erfled Hauptwerk brachte, ald ed den 
unwiffenfhaftlihen Charakter vollländig bloßſtellte. Es iſt dies: „Das Le— 
ben Jeſu, für das deutſche Volk bearbeitet” (Leipzig 1864). "Eine buchhaͤndleriſche 
Anzeige fagt von demfelben: „Es If ein Buch für Deutfche in demjelben Sinne, wie 
dad Lehen Jeſu von Renan ein Bud für die Franzoſen“ — alfo ein nationales Sei» 
tenftüd, Fein wiffenfchaftlihes Gegenſtück — zwar von verfchiebener nationaler Bär» 
bung, aber mwiffenfhaftli mit dem franzöflihen populären Roman in gleicher Linie 
Rebend. ©. ſelbſt fagt in der Vorrede zu feinem Buch, er habe das Leben Jeſu von 
Renan, weldyed erjchien, ald das feinige beinahe vollendet war, ald ein Zeichen des 
allerwärts fich regenden Bedürfniffed mit Freude begrüßt und bei näherer Anficht mit 
Adtung aufgenommen; man möge an diefem fchnell berühmt gewordenen Bud aus» 
fegen, fo viel man wolle: „ein Bud, das, kaum bervorgetreten, bereitd von ich weiß 
nit wie vielen Biſchöfen und von der römischen Eurie felbft verdammt worden ift, 
muß nothwendig ein Buch von Berdienft fein.” Und fo reiche er denn mit feinem 
Wert dem franzöflichen über den Rhein hinüber die Hand; ein Buch für Deutſche 
geichrieben zu haben — (der Saß, der in die buchhändlerifche Anzeige übergegangen 
iſt) — in dem vollen Sinne, wie diefer eines für die Franzoſen gejchrieben bat, fei 
Ales, was er wünſche. Als das Bedürfniß, deffen Befriedigung ihm ald zeitgemäß 
gilt, bezeichnet er den allgemeinen Drang, die Religion von dem äußeren Beiwerk lod⸗ 
zumachen und dad Volk in das innere und rein gelflige Wefen berfelben einzu— 
führen. „Dazu waren, meint er ferner, von Fatholifcher Seite der Deutfch« 
katholicismus, von proteflantifcher die Genoffenfchaft der Lichtfreunde, die ſich 
beide bereit im freireligidfen Gemeinden zu verfchmelzen anfangen, beachtendwerthe 
praftiiche Verſuche; dazu foll das vorliegende Werk von wiſſenſchaftlicher Seite 
ber einen Beitrag geben.” Nur en passant fragen wir Dagegen, ob das Verdienſt 
des Renan'ſchen Buchs, wenn die Verdbammungdurtbeile vieler Biſchöfe für daſſelbe 
Beugniß ablegen follen, noch beſteht, nachdem der Lärm, den diefe Urtbeile in den 
Zeitungen machten, längft vergeffen und die ephemere Theilnahme des Publicums 
an. dem verjchrieenen und verdammten Buch in gleicher Weiſe längft erfaltet iſt und 
Äh andern Tagedereigniffen zugewandt bat. Ueber die wiſſenſchaftliche und praftifche 
Unbedeutendheit der feit Ronge's und Uhlich's Auftreten entftandenen freireligiöfen 
Gemeinden haben wir und bereitö in den Artikeln: Deutichlatholifen und Gemeinden 
(freie) ausgeſprochen. Es genügt ferner Die Brage, ob jemals ein wiflenichaftliches 
Werk Hiftorifche Bedeutung und Gewalt (gleichgültig ob früher oder fpäter, gemöhnlich 
aber nach langen Kämpfen mit allgemeinem Widerftande und auch mit Verfuchen, ed 
dur Ignorirung zu tödten) erlangt bat, welches nicht aus einer um augenblidliche 
praftiiche Zeitbeftrebungen unbefümmerten Bertiefung in feinen Gegenfland hervor— 
gegangen it? — ob die Bedeutung eined erneuernden wiſſenſchaftlichen Werkes nicht 
vielmehr von einer Faſſung des Gegenflanded und des Problemd herrührt, die von 
der beſtehenden Praxis und deren theoretifchen VBoraudfegungen weſentlich verfchieben 
iſt? — Kurz, 0b nicht vielmehr nur die reine, mit den vorhandenen Formen ber 
Braris brechende Theorie Hiftorisch und praftiih wird? In Vergleich mit dem „Leben 
Jefu* des Jahres 1835 bringt dad vom Jahre 1864 durchaus nichts Neues — (mir 
lagen das unbedingt, während eine freundfchaftlidy gefinnte Anzeige des letzteren in 
der U. Augdburger Zeitung, 1864, Beilage zu Nr. 143, fchonend meint, für dad 
Volk, für die Menge, bringe es nichts weientlih Neues) — und ohne Origina» 
lität wird ed auch bald wieder, ohne eine pofltive Wirfung zu binterlaffen, vergeffen 
fein. mar meint ©., er ſtehe durch feine Einſicht in dad Verhaͤltniß des Johan⸗ 
neifhen Evangeliumd zu den Spnoptifern über Renan's Idiotismus in diefem Punkte; 
— ja, er fept voraus, daß er durch die Benutzung der Fritifchen Bortfchritte, welche 
die Tübinger Schule feit 1840 gemacht bat, eine wirklich erneuerte und verbeflerte 
Auflage feiner früheren Eonftruction des biftorifchen Kerns der evangelifchen Berichte 
icht gegeben Habe. Neu und bedeutend wäre es jeboch nur gewefen, wenn er die 
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feit mehreren Jahren zur Herrſchaft pronirte Tübinger Kritik und Gonftruction einer 
einbringenden Prüfung unterworfen, ihr Ignoriren der kritiſchen Leiftungen feit Weiße 
und Wilfe und ihr heimliches und oberflädyliched Aneignen von Refultaten ihr über- 
legener Forſchungen offen zugeftanden oder wenigftens ‚nur bemerft hätte. Sein 
Buch von 1864 würde fih dann von feinem „Leben Jeſu“ der Jahre 1835 bis 
1840 nit nur, wie ed jept der Fall iſt, durch ein für die Sache gleichgültiges 
und unmotivirt bleibendes Verſchieben des BVerhältniffes von fogenannt Mythiſchem 
und Hiftorifhem und feiner fritifchen und apologetiſchen Poſttion unterjcheiden. 
Indem wir die Kritit der Tübinger Theorie und Kritif in aller Seelenrube 
fünftigen Forſchern, welche diefer Aufgabe ficherlih nicht fehlen werden, überlaflen, 
verweifen wir ©. nur auf das Intermezzo, mweldyes Dr. Abraham Geiger, Rabbiner 
der ifraelitiihen Gemeinde zu Branffurt a. M., in dem Anhange zu feinen Bor- 
lefungen über „das Judenthum und feine Gefchtchte* (Breslau 1864) in das ephemere 
Ereitement des PBublicumd über die neueren Leben Jeſu gebracht hat. Nicht als ob 
erſt diefer gelebrte Rabbine es audzufprechen brauchte, damit man erfahre, daß dieſe 
Bücher einen wiſſenſchaftlichen Rückſchritt bezeichnen, und daß es auf dem 
Boden der S.'ſchen Kritik zufällig und von dem Tert ber evangeliichen Berichte 
unabhängig jei, welche Gombinationen feine Phantafle anftelle, um ein Hiftorifches 
Bild Iefu zu entwerfen. S. und der Tübinger Schule ift e8 ferner vom fritifchen 
Standpunfte aud fcharf und gründlihd nachgewiefen worden, daß jener mit feiner 
Ableitung der evangeliichen Wunderberichte von einer präeriftirenden, jüdifchen mefjla- 
nifchen Dogmatif, dieſe mit ihrer Conſtruction der chriftlicden Anfänge den Gedanfen 
an eine Driginalität ded Chriſtenthums aufgeben. Da aber weder S. noch jene 
Schule diefe Nachmeifungen beachtet haben, fo werden fle vielleicht Doch etwas betroffen 
werden, wenn Geiger, fie für größere Befenner der Neuheit der Chriſtenthums haltend, 
als fie find, und den Sag, daß daß legtere urfprünglic; eine innerfüdifche Secte fei, für 
fein Eigentum audgebend, ihnen den Vorwurf madıt, daß es ihnen an Wahrbeitd- 
und Gerechtigkeitsſinn dazu fehle, es offen anzuerkennen, daß Jeſus aus dem natior 
nalen und gefeplicdhen Judenthum nicht herausgetreten und, mas die Evangelien vom 
Gegentheil berichten, der jpäteren Entwidelung zuzuichreiben fei. Geiger fügt dann 
noch hinzu, daß auch die edleren religiöjen und flttlihen Vorftellungen und Kehren, 
die Jefu in Herz und Mund gelegt werden, wenn wir fle ihm auch zu⸗ und ihre Bor- 
trefflichfeit „mit der. nöthigen Beſchränkung“ anerkennen wollen, nicht in dem Sinn 
als fein Eigenthum betrachtet werden dürfen, daß er deren Schöpfer gemefen fei, fie 
zuerft gehabt und ausgeſprochen babe, vielmehr nur höchſtens jo, daß er fie, wie fle 
durch Die ihm vorangegangene Arbeit bereit gelegen, aufgenommen und fi angeeignet 
babe. Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, die wüſte Verwirrung zu löfen, 
welche Geiger veranlaßt, diejenigen, denen die Anfänge des Chriſtenthums in einer 
Innerjüdifchen Secte liegen, des antifüdifchen Sinne und des Mangeld an Geredhtig- 
feit gegen das Judentum anzuflagen. Die Erklärung dieſer, aus Unfunde hervor» 
gegangenen Berwirrung mag Geiger's Sache bleiben. Aber ©. und die Tür 
binger Schule mögen, wenn fle fünnen und nad der Einlebung in ihre Anſicht 
noh dazu Luſt haben, zufehen, wie jle mit Ginmwürfen fertig werben fönnen, 
die ihnen als Antitheſe entgegenbalten, was vielmehr ihre eigene Theſe iſt, 
und gegen fie nur deshalb Kraft gewinnt, meil es zugleich mit der ihm innewohnen« 
den Gonfequenz gegen bie Originalität des Chriſtenthums ausgeſprochen wird. Weber 
S. mit feinem Rückblick auf Bertholdt's meiflanifhe Dogmatik der Juden, noch die 
Tübinger Schule mit ihren geringen Fortfcpritten über Semler's (f. d. Art.) Con⸗ 
ftruction der hriflliden Anfänge hinaus werden mit den Vorhalten des Frankfurter 
Rabbinen fertig werden fönnen. ©. wollte mit feinem Buche die, wie er ſich aud- 
drüdt, beachtenswertben, praftifchen Verſuche der Deutfchkatholifen und Lichifreunde, 
das Volk in das Innere der Religion einzuführen, durch einen wiſſenſchaftlichen Bei« 
trag fördern: — von einem bedeutenden Erfolg dieſes Cingreifens in einige an ſich 
unbedeutende praftifche Tendenzen der Gegenwart ift aber Nichts zu merken. Nadh« 
bem die Journale ihre Tagespflict gethan und auf das durchaus nicht anregende und 
belebende Buch mit dem gehörigen Eifer aufmerffam gemacht haben, ift dem Verfaſſer 
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grade bon dem aufgeflärten bürgerlichen Publicum fein Entgegenfommen nur mit 
Undank vergolten worden; ja, es ſind von diefer Seite ber auch Winfe gefallen, die 
ihm Manches, wenn er wollte, zu denken geben könnten. Den Anlaß zu biefer Ver— 
fimmung gegen ihn gab fein Auftreten gegen Daniel Schenkel's Schrift: „Das 
Charakterbild Jeſu. in biblifcher Verſuch“ (Wiesbaden 1864). Diefer durch feine 
Geburt und erſte Wirkfamkeit der reformirten Schweiz angebörige und mit unermüd«» 
licher Suade und praftiihem Savoir faire begabte Mann war, nachdem er zur Leitung 
des evangelifch-proteftantifchen Seminars nad Heidelberg berufen worden, mit feinen 
Geſpraͤchen über Proteftantismus und Katholicismus* (Heidelberg 1851) aufgetreten, 
in weldyen er in plumper Weife aus dem Lutherthum eine widerliche Garicatur macht. 
1858 und 1859 erfchien feine „Dogmatit vom Standpunft des Gewiffens* mit Bun- 
ſen'ſchen Stich- und Schlagworten audgeftattet; die von ihm gegründete „Allgemeine 
firliche Zeitſchrift“ warb fein Organ, um in den Phaſen der badenſchen neuen 
Arra die Lofungen audzugeben und das „große praktiſche und organifatorifche Ge- 
ihit*, welches Karl Schwarz in feiner „Befchichte der neueflen Theologie" (Leipzig 
1864) an ihm rühmt, gehörig zu verwenden. Als fein „Eharafterbild Jeſu“ ans 
Licht getreten war, erliefen etwa hundert Geiftliche Badens einen Proteft gegen daſſelbe 
und auf der Karlöruber Gonferenz vom 24. Juni 1864 vereinigten fih 119 Brote 
firende zu einem Geſuch an den badenſchen evangelifchen Oberkirchenrath, derfelbe 
möchte fich bei der großberzoglichen Staatsbehörde dafür verwenden, daß Schenkel 
feiner Stelle ald Director des evangelifchen Predigerfeminard enthoben werde. Da— 
gegen traten die Freunde ded Bedrobten, gegen 500 Mann flarf, unter ibnen der, 
wo ed ſich um Licht und Recht handelt, immer gegenwärtige und wirfende Bluntſchli, 
jur Durlacher Gonferenz; vom 13. Juli zufammen, auf welcher fle unter Anderem 
„ihre zuverfihtlihe Erwartung ausſprachen, daß der Oberfirdyenrath den Unter⸗ 
jeihnern des Protefled die gebührende Zurechtweiſung audfprechen würde.* Der 
Dberkirchenrath folgte dieſer Erwartung und wiederholte feine firenge Zurechtweis 
fung, als 72 der Proteftirenden auf der Berfammlung zu Durlah vom 19. Octo— 
ber ihr Geſuch erneuert hatten. Nah dem Beichluß der Durlader Confe— 
ten; war ed nun, daß in dem fchon oben ermähnten Beuilleton » Artikel der 
Berliner Nationalzeitung darauf bingewiefen wurde, daß man in ber Freude über 
diefen Sieg ded Princips der proteflantifchen Lehrfreibeit nicht die Frage unerörtert 
laffen dürfe, „ob auch der Anlaß dieſes Kampfs und Siegs der rechte geweſen, ob 
gerade Die Schenkel'ſche Schrift verbient habe, in folder Weiſe verfochten zu werden, 
und welches Licht es auf die Kämpfe werfe, daß eben dieje Schrift und ihr Vers 
fafler fie zu ſolchem Kampf begeiftern mochten. Mit Recht habe der Präfident der 
Durlacher Gonferenz Herrn Schenkel ald einen Mann bezeichnet, der bis dahin in 
feinen wiſſenſchaftlichen Kundgebungen durhaus auf dem Boden des pofltiven Ehriften- 
thums geftanden habe. Er hätte mehr jagen fönnen, Kaum ſeien es zehn Jahre, 
daß der Berfaffer des „Eharafterbildes Jeſu“ mit Kuno Fifcher in einen Streit ver» 
widelt war, in welchem der jegt Verketzerte ald Kegermacher, der Eleine Leſſing von 
beute fih als Teibhaftiger Goeze geberdete. Kerr Bluntichli meinte in Durladh, 
wäre Im Jahre 1839 Strauß als Profeffor der Vhilofophie, flatt der Theologie, 
nah Zürich berufen worden, fo hätte das Volk feinen Anlaß gehabt, dagegen 
Widerſpruch einzulegen. Er erinnerte fich nicht, oder wollte ſich nicht erinnern, daß 
noh vor wenigen Jahren der von ihm in Schuß genommene Herr Schenkel einen 
Dorenten nicht der Theologie, fondern der Philoſophie, wegen angeblich unchriſtlicher 
Lehren der Ober» Kirchenbehörbe als ſchaͤdliches, ja verberbliched Mitglied der Univer« 
fltät bezeichnet und dadurch die Entfernung eined Mannes vom Katheder veranlaft hatte, 
den jegt die hohe Schule zu Jena unter ihre erften Zierden rechnet.” Ueber den wiffen« 
ſchaftlichen Werth oder Unwerth der Schenkel'ſchen Schrift fagt derfelbe Feuilleton» Artikel: 
„Neu in dem Buche, das fo heftigen Widerfpruch hervorrief, war höchſtens die Form, 
fofern der Verfaſſer die Einförmigfeit einer Borlefung für Gebildete durch Kanzel» 
vathos zu Heben, ſtellenweiſe durch jene fchneidenden Klänge, mie man fle in An« 
ſprachen an Arbeiter vernimmt, zu würzen fuchte. Unter den Ergebniffen feines Buche, 
an denen man Anftoß nahm, iſt kaum Gined neu und ibm eigen, faft alle find 
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längft von anderen deutfchen Theologen vorgetragen worben; indbefondere fönnte man 
fagen, fle feien von Tübingen den Nedar hinunter nad Heidelberg getrieben, bort 
von Herrn Schenkel and Land gezogen und — freili in etwas aufgeweichtem und 
verwäflertem Zuftande — feinem Baumefen einverleibt worden.” In der Beilage zu 
feiner Schrift: „Der Ehriftus des Glaubens und der Jeſus der Geſchichte. Eine 
Kritik des Schleiermacher'ichen Lebens Jeſu“ (Berlin 1865), ließ nun ©. dieſen Ar« 
tifel mit geringen Aenderungen abdruden, worauf Schenkel in einem Auffag feiner 
„Allg. kirchl. Zeitichrift* (Sechäter Jahrgang, 4. Heft): „Das Ehriftentyum und die 
Humanitätd-Religion ded Herrn Dr. D. F. Strauß“ antwortete, und e8 inhuman fand, 
daß ©. zu feinem Angriff auf ihn gerade den Augenblid gewählt babe, in welchem 
ihm, wie er fih in feiner nobeln Art ausdrüdt, „die Meute der hochkirchlichen Berfols 
ger ihr Hep! Hep! von allen Seiten zufchreie", fein Benehmen in der Kuno Fiſcher'ſchen 
Angelegenheit zu vertufchen fuchte und dann noch Gind und das Andere über den Unterſchied 
feiner und der S.'ſchen Auffaffung der Berfönlichkeit Jefu audeinanderfegt. ©. 
erwiberte darauf in der erflen Abtheilung feiner Schrift: „Die Halben und die Gan- 
zen. Eine Streitihrift gegen die 99. DD. Schenkel und Hengſtenberg“ (Berlin 
1865). Außer der Feſtſtellung der Daten über Schenfel'8 Berhalten in der Fiſcher⸗ 
ſchen Sache und nebenbei über fein zelotifhes Auftreten gegen ®ervinus bei Gelegen« 
beit von deifen Schrift über „die Miſſton der Deutfchkatholifen® (im Jahr 1846) 
iſt und alles Andere in diejer Streitichrift gleichgültig wie die Gefhmadsfrage, mad 
beffer oder fchlimmer fei, Die Halben oder die Ganzen. Auf Seiten des Publicums 
hat man, felbft in.der „Nationalgeitung“ (in der Anzeige feiner „Halben und Gans 
zen"), geantwortet, dab gerade die Halben fehr nügliche Dienfte verrichten, indem ſie 
neue wiſſenſchaftliche Entdeckungen zu ihrer eigenen Mittelmäßigfeit berabziehen und 
gerade Durch dieſe Abftumpfung und Abplattung für die Faſſungskraft des Publicums 
appretiren. Der Herzog Ernft von Koburg- Gotha hat, wie die Baden'ſche Landes 
Zeitung aus Heidelberg, den 26. Juni 1865 meldete, Schenfel, ald ihm dieſer feine 
Schutzſchrift: „Die proteftantifche Freiheit in ihrem gegenwärtigen Kampfe mit der 
firhlichen Reaction“ (Wiesbaden 1865) überſchickt hatte, als Antwort das Nitter- 
freu; zweiter Klaffe des Sadıfen- Ernefliniihen Haudsordens und ein aͤußerſt freund» 
lies Handſchreiben zugefandt, in weldem es unter Anderm beißt: „Der Berfafler 
babe nichts Schlagendered auf die Anfeindungen verdammungsfüchtiger Orthodoxie, 
auf den mwohlfeilen Spott der Fanatifer des Unglaubend andererfeitd antworten kön» 
nen.” Die „Berlinifche* (Voſſiſche) Zeitung (Mr. 195, vom 22. Auguft 1865) lobt 
an dem „halben Bortfchrittsmann”", der der Mann ihres Geſchmacks ifl, daß er „ber 
Orthodoxie gegenüber das Mecht der freien Forſchung anerkennt und der Wiſſen-— 
fhaft und Bildung Conceſſionen macht, die mit der Zeit zu einem beiden 
entiprechenden, alſo lebendigen und baltbaren Glauben führen können“, meint, daß 
„in einer Uebergangdzeit, wie die unfrige, wo neue Principien mit alten ringen, bie 
Halben, die Bermittelnden an der Tagesordnung find“, und findet e8 „unrecht, in 
foldyen Uebergangdzeiten einem Ginzelnen den Vorwurf der Halbheit zu machen, ba 
doch dieſer Einzelne mit feiner Halbheit nicht allein ſteht.“ Im einer der andern 
Augufinummern, in denen fie ihren Schmerz über die Straußifche Diverflon aus» 
fpricht (Mr. 188), freut fie fih, ganz und gar mit Dr, Karl Schwarz übereinftimmen 
zu können, der In der „Proteſt. Kirchenzeitung“ Nr. 29 feinem bedrängten Baden» 
ſchen Mitflreiter zur Hülfe eilte und die Kühnheit hatte, Schenkel zu atteftiren, daß 
er gar nichtd vorzugsweiſe Gefährliche audgeiprochen bat, jondern „nur ein Name, 
ein Glied in der großen und zufammenhängenden Kette ded tbeologifhen Forſchene 
ift,* die mit Semler begonnen babe, — nennt fie es ferner „ungeſchickt und tacts 
108", wenn ©. „von feinem entichiedeneren Standpunkt aus dad Schenkel'ſche Buch 
einer ftrengen logifchen (!) Kritik unterwirft." Etwas Wahres liegt allen biefen 
Ausftellungen zu Grunde, nämlid das Gefühl, daß Straußens Angriff auf Schenfel 
etwas Beichränftes an ſich bat, nämlich fi auf eine an fih höchſt unbedeu— 
tende Perſönlichkeit und aufein gleich unbedeutended Bud richtet, ohne 
darauf zw veflectiren, auf welder breiten Baſis dieſe BDerfönlicyfeit mit 
ihrem Buch ziemlich ficher fleht und für ©. geradezu unüberwindli if, wenn er jene 
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Balls — das jetzige bürgerliche Bemußtfein — nicht der Kritif unterwirft und er« 
ſchüttert. Falſch und unzutreffend aber find diefe Ausftellungen, indem fle feine Ahnung 
davon haben, daß S. von dem fog. „Halben“, den fle gegen ihn in Schug nehmen, 
nur um ein Geringes verfchieden if. Ganz in demielben Grade nämlich wie Schenfel 
it ©., der Kritiker und Aufldfer der natürlihen Erklärung der Wunder und ber erfle 
bedeutende Erfchütterer der Hrgel’ichen Ineinanderfhwemmung von Vorſtellung und 
Begriff, nicht im Stande, die zerfaferten und in der Luft flatternden Fragmente von 
Entdedungen und originalen Wahrheiten aufzufangen und mit altem Ueberlieferungd« 
Roff zu verweben, Anflüge des Neuen auf Hergebrachtes ald Schminke aufzulegen, 
oder Stichworte und jcheinbar zertretene Grundworte vom Lagerhaufen der Geſchichte 
aufzulefen und mit ihnen ein Buch von alten Phrafen zu ſchmücken. Aber bat er 
felbft Die Bormeln der Tübinger Schule, denen er Gehorſam leiftet, durch erneuernde 
und originale Forſchung, ohne welche fie blinde Führer bleiben, zu einem enticheiden- 
den wiffenichaftligen Kampf, den er doc beabfichtigte, tüchtig gemacht? Haben ſich 
nicht die Tübinger Formeln und nicht enden wollenden Fritifchen Argumentationen mit 
Anflügen, vereinzelten Stichworten und abgeriffenen Sägen aus einer höheren Arbeitd- 
Iphäre, mit welcher diefe Schule feit Wilke's Auftreten durch Ignoriren fertig zu wers 
den meinte, ausftaffirt? Und was den Vorwurf betrifft, daß Schenkel feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Dürftigkeit durch geiftliches Pathos zu heben fuche, fo bat felbft die ©. 
freundfchaftlih wohlmollende Stimme in dem oben angeführten Aufiag der Allgemeinen 
Augsburger Zeitung (vergleiche dazu, ebendajelbfl, 1864, Nr. 321, in der Anzeige 
des Geiger'ſchen Buchs) ed anerkannt, daß feine apologetifchen Ausführungen über 
die unvergängliche Bedeutung der Perfönlichfeit Jeiu in feinem Bud fundamentlos 
bafteben und demfelben aufgeklebt find, wie die paftoralen Excurſe im Schenker'ſchen 
Bude ein leered, die fonftige verftändige Suada unterbrehended Wortgepränge find. 
So ungefähr Heißt es wenigitend in jenen Auffägen der Augsburger Zeitung; man kann 
dad Ding zwar auch anders faflen und das Nebelhafte der apologetifchen Ercurfe 
aus der Unvollfommenheit der Kritik ableiten; doch wollen wir das bier nicht meiter 
ausführen und vielmehr fchließen. Die Tübinger Schule bat in den legten Jahren 
eine unbeftrittene Serrfchaft geübt und, nachdem fle Branfreih in Beflg genommen 
und auch in England gemwirft bat, den Höhepunft ihred Regiments erreicht, Der ent» 
ihiedene und auch von fonft ihr freundfchaftlich zugetbanen Männern ald folcher aner- 
kannte Rückſchritt, welchen die von ihr influeneirten oder bervorgerufenen „Leben Jeſu“ 
von Menan, Schenkel und ©. in wiffenfchaftlicher Hinficht bezeichnen, beweift, daß jle 
für die Löfung der Frage, mit der fle fih nun feit einem Menfchenalter beichäftigt, 
zu ſchwach iſt und daß ed mit ihr bergab gebt. Die Verhandlung wirb von einer 
neuen Bafld wieder aufgenommen werben. 

Strauß (Gerhard Friedrih Abraham), Oberhof und Domprediger, ordent⸗ 
licher Brofeffor der Theologie an der Univerfität, Wirfliher Ober-Eonflftorialratb und 
Mitglied des Evangelifchen Ober» Kirhenratbd in Berlin, geboren den 24. Septem- 
ber 1786 zu Iſerlohn, ſtudirte zu Halle und Heidelberg, ward 1809 Pfarrer zu 
Ronsdorf im Herzogthum Berg, 1814 Prediger zu Elberfeld und 1822 als Hof. 
und Domprediger und ald Profeffor nah Berlin berufen. Seine ind Englifche, 
Schwediſche und Holländifche überfegten „Blodentöne, oder Erinnerungen aus dem 
Leben eines jungen Geiſtlichen“ (Elberfeld 1812—1820. 3 Bde.; flebente Aufl. 
Leipzig 1840) flellten ihn mit in die erſte Meibe Derjenigen, die, nach der Ermattung 
des revolutionären Sturms auf die Kirche, ihre Zeitgenoffen auf dem äftbetifchen 
Wege wieder mit derfelben verjöhnten. Angeregt find bie „Glockentöne“ durch 
Ehateaubriand's „Genie du Christianisme, ou beautes de la Religion Chrölienne* 
und fle find dieſelbe äſthetiſche und fromme Erneuerung auf proteftantifcher Seite, 
welche des franzöflichen Reſtaurators Werk auf Fatholifcher Seite if. Als Prediger 
und Seelforger in Berlin bat S. während feiner langen Wirkjamfeit einen nach—⸗ 
baltigen Einfluß geübt und mächtig ald Zeuge bes erneuerten Glaubens gewirkt. In 
die Zeit feiner Berufung nah Berlin fielen die Schriften: „Die Taufe im Jordan“ 
(Elberfeld 1822) und „Helon’s Wallfahrt nach Jerufalem, 109 Jahre vor der Ges 
burt unſers Heren* (Elberfeld 1820—1827. 4 Bde.). In fpäterer Zeit veröffents 
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lichte er: „Predigten über die Rechtfertigung durch den Glauben“ (Berlin 1844); 
„Sola. Zweiter Band: Predigten über die Lehre von dem Worte Gottes" (Berlin 
1846) und eine „Sammlung gedrudter Predigten, gehalten in dem Zeltraume von 
1822—1845” (Berlin 1846). Sein Hauptwerf auf dem Gebiet der äſthetiſchen 
Symbolik it „Das evangelifche Kirchenjahr in feinem Zufammenbange” (Berlin 1850). 
— Gein Sohn Friedrih Adolf ©., geboren den 1. Juni 1817 zu Elberfeld, 
ftudirte 1836— 1842 zu Berlin Theologie, ward darauf Hülfsprediger an der Hof- 
und Domfirche, machte 1845 eine wiffenfchaftlich-firchliche Neife in das Morgenland, 
deren Mefultate er in dene Werke fchilderte: „Sinai und Golgatha. Meife in das 
Morgenland” (Berlin 1847, fünfte Aufl. 1853) und ward 1847 zum Dipiflonspre- 
diger ernannt. Als folcher wohnte er 1848 dem Feldzuge der preußifchen Truppen 
in Schleswig bei und theilte einzelne Erfahrungen defjelben in der Schrift: „Krieger- 
treue” (Berlin 1852) mit. Berner bat er herausgegeben: „Liturgifhe Andachten“ 
(Berlin 1850), „Die Liturgie des evangeliihen Hauptgottesdienſtes“ (Berlin 1853) 
und eine Erflärung der „Valicinia Zephanjae* (Berlin 1843). 

Stredfuß (Adolf Friedrich Karl), talentvoller Ueberfeger, geboren zu Gera 
den 20. September 1779, fludirte in Leipzig die Mechte, wurde dann Yuftizbeamter 
in Dresden, ging jedoch 1801 als Hofmeifter nad Trieft und Wien. Bon Zeig, 
wohin er 1806 ald Advocat fi) begab und dann Secretär bei der GStiftöregierung 
war, wurde er 1812 ald Geheimer Secretär nah Dresden berufen, ward dann Re— 
gierungdratb in Merjeburg und fam 1819 als Geheimer Regierungsrath in das 
Minifterium des Innern nach Berlin. Im Jahre 1843 nahm er feinen Abfchied und 
ftarb den 26. Juli 1844 in Berlin. Werthvoll ſind feine Ueberfegungen bes 
Ariofto („Rafender Moland*, 5 Bde, Halle 1818—20; 2. Aufl. 1840), des Tafſo 
(„Befreites Ierufalem*, 2 Bde., Leipzig 1822, 4. Aufl. 1847) und des Dante („Die 
Hölle, dad Begefeuer und das Paradies’, 3 Bde., Halle 1824—1826; 3. Auflage 
1841). Weniger treu und gut ift feine Ueberjegung des Trauerfpield von Manzoni, 
„Adelgis“ (Berlin 1827), die er Goethe zugeeignet bat. Auch hat ©. einige Bro«- 
fhüren geichrieben, nämlidy „Ueber die preußiiche Städte Ordnung“ (Berlin 1828), 
„Ueber die Garantieen der preußifchen Zuftände” (Halle 1839), „Ueber das Berhält- 
niß der Juden zu den chriftlicden Staaten“ (Halle 1833), „Die beiden preußifchen 
Städte-Ordnungen verglichen“ (Berlin 1841); ferner bat er „Der Preußen Huldi— 
gungsfeſt“ nad amtlihen und anderen ficheren Nachrichten und eigener Anfchauung 
zufammengeftellt (Berlin 1840). Seine Gedichte find nicht bedeutend. 

Strelik ſ. Medlenburg. 

Strelitzen ſ. Rußland. 

Stricker oder „der Strickaere“ mit vorgeſetztem Artikel, wie ihn die Handſchriften 
immer nennen, deutſcher Dichter, deſſen Heimath Oeſterreich war und deſſen Haupt- 
dichtungen nach Jacob Grimm („Reinhart Fuchs,“ S. 181) etwa in die Jahre 1230 
bid 1240 zu feßen find. Der Name „Stridaere* ift wohl von firiden berzuleiten und 
bedeutet demnach einen Berfnüpfer, Commpositeur, ift alfo nur eine Umfchreibung für 
Dichter überhaupt. Don feinen Lebendverhältniffen wiffen wir gar nichts Näheres. 
Er war einerfeit3 epifcher Dichter, wie im „Daniel von Blumenthal,* einem Gedichte 
aus dem Kreife der Artusfagen, weldhes ein franzöfliches Werk von Alberich von Bi« 
cenfun (Befangon) zur Grundlage bat, und im „Nolandsliede," einer Bearbeitung des 
älteren Gedichts vom Pfaffen Konrad (gedrudt in Schilter's „Theſaurus“ I. und neu 
herausgegeben von K. Bartih, Duedlinburg und Leipzig 1857, unter dem Titel: 
„Karl der Große"). Andererfeitd war der S. Didaftifer, ald melcher er fich freier 
und felbftifländiger bewegte und die Nahahmung vieler anderer Dichter gemedt bat, wie 
er denn überhaupt wohl als ein Hauptbegründer diefer Dichtungsgattung betrachtet 
werden darf. Zu den didaktiſchen Dichtungen gehören der „Pfaffe Amis,” die ältefte 
zu einem fortlaufenden Gedichte geftaltete Sammlung deutſcher Schwänfe (herausge- 
geben im Koloczer Goder altdeutſcher Gedichte von Mailath und Köffinger, Beth 
1817, und in Benecke's „Beiträgen zur altdeutfchen Sprache und Literatur,” Band 
1 Heft 2, Göttingen 1832), „moralifche Erzählungen und Fabeln“; eine Sammlung 
derfelben ift die „Welt” betitelt (mehrere find abgedrudt in den „altdeutichen Wäls 
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dern“ der Brüder Grimm, Br. 2 ©. 1 bis 7, und Bd. 3, ©. 169 ff.); das Lehr» 
gebiht „die Klage,” zwifchen 1236 und 1247 gedichtet, worin er feinen Schmerz 
über den Verfall des Gefanged und der guten Sitte und des Glaubens ausſpricht. 
Seine „Fleineren Gedichte" hat Hahn Herausgegeben (Quedlinburg und Leipzig, 1839), 
der zugleich in der Borrede zu diefer Ausgabe die Strider'ihen Spraceigenbeiten 
behandelt; auch die Einleitung Bartſch'e zu „Karl dem Großen” handelt von ben 
metrifchen und einigen ſprachlichen @igenthümlichkeiten des Dichters. Eine „Ber: 
gleihung des Rolandsliedes vom Pfaffen Konrad und des Karl vom Strider” bat 
Heydler angeftellt (im Programm des Gymnaſtums zu Branffurt a. d. D. 1840). 
Strigel (Bietorinus), ein Bertreter des Synergiſmus (f. d. Art.), geb. 
den 26. December 1514 zu Kaufbenern, fludirte feit 1542 zu Wittenberg, mo er ſich 
befonders Melanchthon anſchloß, Theologie und Philoſophie. Gr Hatte eben daſelbſt 
Ion begonnen, Vorlefungen zu halten, als ihn der Schmalfaldifche Krieg von Wit- 
tenberg vertrich, worauf er zu Erfurt, obwohl ohne Anftellung, feine Borlefungen 
fortfegte. 1548 nach Jena berufen, war er für die Gründung der dortigen Univerfl« 
tät thaͤtig. ALS diefelbe 1558 feierlich eröffnet war, brach zwifchen ihm und bem 
1557 nad Jena berufenen Flacius über die Lehre vom Verhältniß der Gnade und 
des menfhlihen Willens im Werk der Bekehrung ein heftiger Streit aus. S. war 
für die von Melanchthon in der letzten Ausgabe feiner Loci ausgeſprochene Theorie 
von der Willigkeit des Willens, während Flacius auf dem Bekenntniß der Verderbt⸗ 
beit der menſchlichen Natur in Folge der Erbfünde beſtand. Als S. der 1559 erfchie- 
nenen und von dem Herzog Johann Briedrih dem Mittlern zu ſymboliſchem Anfehen 
erhobenen Gonfutationdfchrift fich nicht unterwerfen wollte, ward er auf Befehl des 
Herzogs nad dem Schloffe Grimmenftein bei Gotha abgeführt und erft nad fünf 
Monaten in Folge der Intercefflon der bedeutendfien evangeliihen Fürften und felbft 
des Kaiferd wieder freigelaffen. Man verfuchte darauf durch eine Meibe von Dispu— 
tationen, bie feit dem 2. Auguft 1560 zwifchen ihn und Blacius, in Gegenwart des 
Herzog und bed ganzen Hofed, auf dem Schloß zu Weimar flattfanden, den Kirchen» 
frieden wieder herzuſtellen. Doch gelang das in den dreisehn Sigungen zu Weimar 
ſo wenig, mie durch die Vergleichäverfuche der folgenden beiten Jahre, worauf ©. 
nach Leipzig entflob und vom Kurfürften die Erlaubniß erhielt, feine Worlefungen in 
Wittenberg fortzufegen. Auch von bier wurde er 1567 verwieien, worauf er zu Hei— 
delberg als Profeſſor der Ethik angeftellt wurde. Hier ftarb er bereits am 26. Juni 1569. 
Strife Heißt im Engliſchen eine organifirte Arbeitseinftellung, um die Arbeite 
geber zur Erhöhung der Löhne zu zwingen oder von einer Erniebrigung derfelben ab» 
zubalten. Dies Mittel ift fo alt wie die englifche Induſtrie, war aber der firengen 
Arbeitöpolizei des Landes gemäß bis 1824 criminalrechtlich flrafbar und wurde dann 
gefeglich regulirt. Während des ungeheuren Auffhmwungs des Fabrikweſens zwiſchen 
1780 und 1815 hatte ſich der Gegenſatz zwifchen jener den Arbeiter ſtreng bewachen- 
den Bolizeigefeggebung und der faft nirgends durch Gildenthum befchränften Ge— 
merbefreiheit der Unternehmer wenig fühlbar gemadyt, Die Löhne waren hoch und 
der Abſatz unbeſchraͤnkt. S. waren vorgefommen, aber ſchnell vorübergegangen und 
ohne der Regierung auffällig zu werden. Grft in den großen finanziellen Schwan» 
kungen, welche dem Abſchluß des Parifer Friedens folgten, wurden fie gefährlich; be— 
fonders aber nach Wiederaufnahme der Baarzahlungen der Banf (j. d. Art.) und 
dem fle begleitenden Ballen der Preiſe. Vielfältig entftanden Beheimverbindungen ber 
Arbeiter don entichieden verbrecherifchem Charakter. Ihre Wirkſamkeit richtete ſich 
befonderd gegen die für den alten Lohn fortarbeitenden Mitgefellen. In den Jahren 
1822 und 1823 famen eine Menge von Morden, Brandftiftungen und Berlegungen 
durch Begiehen mit Schwefelfäure zur Anklage, welche auf ſolche Gefellichaften be— 
zogen werden mußten, aber nicht zum Audtrage kamen, weil feine genügenden Zeugen» 
audfagen zu erlangen waren. Sowohl diefe Wahrnehmung einer feſten, nicht mebr 
tilgbaren Organifation, ald auch die zum Freihandel hinneigende Richtung des Han« 
delsminiſters Huskiſſon veranlaßten im Juli 1823 die Abichaffung aller die Selbft- 
beſtimmung der Arbeiter befchränfenden Gefete, fo beſonders des Verbots der Emi« 
gration und der Kombination. Das Unterhaus hob fle pure auf, ohne irgend melde 
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Megulation an die Stelle zu ſetzen. Wie der plöglich Befreite immer thut, benutzten 
die Arbeiter dad neu Gewährte ohne alles Maß. In Manchefter und Glasgow 
lag bis zum Januar des näcften Jahres faft jedes einzelne Gewerbe barnieber. 
Die Committees der Arbeiter übten despotifche Gewalt aus. Mord und Brandftif- 
tung wurden wie früher verübt. Huskiſſon fah ſich daher gendthigt, noch 1824 eine 
neue Bill zur „befferen Regulirung” der Sache einzubringen. Der geringfte Verſuch 
einer Einſchuͤchterung gegen die Nichtfeiernden wurde criminalrechtlich firafbar gemacht. 
Friedendrichter können folde Fälle auf die Ausfagen nur eined Zeugen fummarifch 
aburtheilen. Im Uebrigen blieb den Beiernden jede Art der Organifation geflattet. 
Betreff der Mefultate der ©. ergiebt die Erfahrung von Jahren, daß fie nur felten 
den Arbeitern zu der gewünfchten Lohnerhöhung verholfen, viel öfter ihnen entfchieden 
geichabet haben. Kleine ©. in einem einzelnen prosperirenden Inbuftriezweige führten 
gewöhnlich zu einer Einigung zwifchen Prinzipalen und Arbeitern, weil die erfleren 
zu einer Kohnerhöhung Angefichtd der Einträglichfeit ihres Abfaged gern bereit waren. 
Große ©. Hingegen, wie fle ſtets großen Handelskriſen folgten, mußten mit ber 
Niederlage der Arbeiter und oft dauernden Nachtbeilen für fle endigen. Diefer Nachtheil 
erſtreckte ſich natürlich häufig auch auf die Fabrifanten; doch trugen diefe vielleicht eben 
fo häufig nicht nur feinen Schaden, fondern dauernden Nugen davon. Der Schaden der 
Arbeiter beftand in den vergeblich nach Berzehrung ihrer baaren Zuſammenſchüſſe erdul⸗ 
beten Elende und der fie begleitenden Demoralifation, in der ihrer Müdfehr zur 
Arbeit nicht felten folgenden Rohnerniedrigung oder gar dem Entbehrlichwerden eines 
Theiled der Kräfte, wenn während eined ©. eine neue Maſchine zum Erſatze 
der fehlenden Hände erfunden worden. Gin wefentliher Nutzen refultirte nur 
dann, wenn in gewiffen Fabrikzweigen entfchieden Verwaltungs »« Mipbräuche be» 
fanden hatten, deren Mbftellung durch die Gtrifed gewöhnlich erzielt wurde. 
Von den Arbeitgebern wurden faft immer befchädigt die Beflger der Gifenmwerfe, weil 
diefe auf immermwährenden Betrieb eingerichtet find. In anderen Zweigen dagegen 
erfegte bisweilen die Preiöfleigerung der vorhandenen Beflände und bie nun mögliche 
Berfäuflichkeit der fchlechteften Abfälle die audfallende Production, Der größte Bor« 
theil durch eine neue Erfindung ift eben erwähnt worden. Die Staatögemwalt, obgleich 
jelbft miemald bedroht, konnte dennoch nicht immer mit Ruhe zuſchauen, weil bie 
Derzweiflung der vergeblich feiernden Arbeiter fih in Verbrechen oder mindeſtens 
argen Auheflörungen Luft machte. Aus dem Verlauf einiger Strifes kann man die 
ald Belege für dad Gefagte dienenden Momente entnehmen. Der großen von Amen 
rifa ausgehenden Handeläkrife von 1837 folgte im Januar des nächften Jahres der 
große Strife der Garnweber. 50,000 Arbeiter (einfhlieglich ihrer Familien) feierten. 
Als die Meifter ausbielten, begannen die Verbrechen. Ein zu den Meiftern baltender 
Arbeiter wurde ermordet. Bei der gerichtlichen Unterfuchung ergab fi, daß ein ge- 
beimer Ausſchuß von 74 Mitgliedern die Gemwaltthätigfeiten dirigirt hatte. Dod war 
er fo vorfihtig zu Werke gegangen und übte eine fo große Macht über die Arbeiter 
aus, daß nur gegen wenige Betheiligte ein Zeugniß zu erlangen war, und zwar nicht 
binfichtlih ded Mordes, fonvdern nur der Gonfpiration. Am 3. Auguft fehrten bie 
Arbeiter unter ben alten Bebingungen zur Arbeit zurüd. Diele waren durch die in» 
zroifchen geichehene Erfindung der selfacting mules entbehrlid; geworben. Der große 
Strike in den Eifenwerfen von Staffordfhire in 1842 war von Plünderung und 
Aufruhr begleitet. Die Energie des interimiflifchen Lorblieutenantd Lord Dartmouth 
gebot dem Unweſen Ginhalt. Die Arbeiter vertrauten ihm darauf die Entſcheidung 
ihrer Angelegenheiten an. Cine Rohnerhöhung wurde nicht erreicht; dagegen dem 
Unmwefen der zwiſchen den Befigern und Arbeitern ſtehenden fogenannten butties 
oder contractlichen QAusbeutern der Gruben ein Ende gemacht. Diefe Beflerung 
bezahlten Die Arbeiter mit 50,000 Pfund Sterling, nachdem fie vier Monate 
gefeiert hatten. Der ©. der Kohlen» und Eifenarbeiter in Schottland 1848 bauerte 
eben fo lange. Als die Arbeiter ihn begannen, hatten fie 4 Sh. täglich, als fle vom 
S. ablaffen mußten und wieder an ihr Tagewerf gingen, wurden ihnen nur 2 Sh. 
9 D. bemilligt. Der ©. zu Prefton und Manchefter 1854 dauerte 37 Wochen. Es 
feierten 15,000 Arbeiter. Der Gefammtverluft belief fi auf 500,000 Pfund. 1856 
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feierten in benfelben Zweigen in ben fchottiihen Graffchaften Lenark, Ayr und Lin- 
lithgow 35,000 Arbeiter 3 Monate lang. Der Gefammtverluft belief ſich auf 700,000 
Pfund. Der Werth der Kohlen flieg von 12 sh. 6 d. yer Tonne auf 25 sh. Ein 
Grubenbefiger nahm 20,000 Pfund, ein anderer 25,000 Pfund für zu anderen Zeiten 
werthloſes Gerölle ein. Diefe Beifpiele, die fid durch ähnliche Angaben aus unſerm 
Decennium vielfach. vervollfändigen laffen, beweiſen zugleich, daß aller Niederlagen 
ungeachtet die Arbeiter immer wieder auf die ©. zurüdgefommen find. In den Koblen« 
und Eifendiftricten in Mittelengland und in Südſchottland find fie geradezu endemiſch.1) 
Der Natur der Sache nah kann von einem Fortichritt in der Organifation feine Rede 
fein. Gin Berfuh, alle Kohlengräber Großbritanniend zu vereinigen, ift geicheitert. 
Den einzigen Abfchnitt macht das Jahr 1837 in fofern, als der ungünftige Gindrud, 
weldhen die Enthüllungen des Garnmweberproceffed überall in England machten, die 
Arbeiter bewog, von ähnlichem terroriftifchen Beginnen mwenigftens in fo frevelhafter 
Weiſe abzulaffen. Meiftentheild begannen hinfort die großen ©. mit Berfiherungen 
ihrer Achtung vor der bürgerlichen Ordnung. Die Ausbrüche 1842 waren leiden« 
fhaftli und momentan, und nicht organifirt. Daher haben weder Parlament nody 
Regierung jemald im Wege der Geſetzgebung an dem Beflehenden etwas ändern 
wollen. In Branfseich ift die Geſchichte der S. unheimlicher und blutig. Hier hatte 
nah des berühmten Nationalöfonomen J. B. Say Ausdruf die 1789 erfolgte 
Aufhebung aller Gilden, Genoffenfchaften und Innungen unter ben Wrbeitern der 
Concurrenz zehnfache Kraft verliehen. Der Zuftand der arbeitenden Klaſſe hatte 
fh daher feit 1789 grabuell verfchlimmert. Der Code Napoleon fümmerte ſich 
bierum nicht weiter. Er bedrohte nur Combinatlonen von Gejellen wie Meiftern durch 
die Artikel 414—16 mit Strafe. Die Iulirevolution brachte überdies für die Mehr- 
zahl der franzöflfcyen Arbeiter, Die ja für den Luxus arbeiten, totale Brotloſigkeit 
oder einen folden Lohnſatz, daß fie verhungern mußten. In Lyon fonnte der adıt- 
sehn Stunden arbeitende Weber nur 6 Sgr. 8 Pf. verdienen. Daber berief der bier 
commandirende General Moguet eine Berfammlung der Prudbommes (f. d. Art.), 
bie der Gefahr durch die Fefliegung eines Minimums abzubelfen befchloß. Die Handels« 
fammer, rein aus Meiftern beftebend, flimmte am 15. Det. 1833 bei, und 22 Arbeiter 
und eben fo viel von der Kammer ernannte Meifter follten den Tarif vereinbaren. 
Gleich nachdem died am 25. October gefchehen war und die Arbeiter ihren Sieg 
durch Feſte gefeiert hatten, machte fidy ein ſtarker Diffens unter den Meiftern bemerf- 
ih. Schon am 11. November erklärten 400 der größten derfelben, daß ſie fich nicht 
durch den Tarif für gebunden bielten. Die Behörden pflichteten ihnen darin bei, da 
ja jene von den Prubhommes veranlafte Vereinbarung nicht Geſetzeskraft befaß. 
Darauf begannen am 21. November die feiernden Arbeiter mit der Austreibung ihrer 
für den niedrigeren Lohn arbeitenden Gollegen, und der Aufitand bradh aus. Am 
3. December wurde er niedergeihlagen. Die Seidenmeber blieben aber auf der 
Wacht, jede mögliche Gelegenheit, ihre Rage zu verbeflern, wieder zu ergreifen. Die 
zwei großen Gefellihyaften der „Mutuelliftes* und der „Ferrandiniers“ conftituirten 
fih und verfolgten bei gegenfeitiger Hülfe zunächft Hauptfächlich revolutionäre Zwecke. 
Eine befondere Berbindung betrieb für den geeigneten Moment eine allgemeine 
Urbeitseinftellung. Sie befhloß im Pebruar 1834 mit 1297 gegen 1044 
Stimmen dazu zu fchreiten. Die Minorität mußte der Ginfchüchterung nadır 
geben, und am 14. Februar hörten die 20,000 Webeftühle Lyons auf zu arbeiten; 
etwa 50,000 Berfonen feierten. Nach einigen Wochen fchon nahmen fie die Arbelt 
wieder auf in Uebereinflimmung mit dem Nevolutiond-Gomite zu Paris, welches erft 
die unfehlbar folgende Berurtheilung der Hauptleiter ald geeigneten Moment zur Er— 
bebung betrachtete. Als diefe im April geſchah, erhob ſich Lyon; ein Theil von 
Paris und Branfreich folgte ihm. Nach wenigen Wochen hatte die Regierung geflegt. 
Die unverftändige und eigennüßgige Bourgeoifle, über diefen Sieg erfreut und nicht in 





’) Der Grund hierzu mag auch in dem hohen Selbftgefühl dieſer Klaffe von Arbeitern 
liegen. Denn die Marktpreife des Fabrikats influiren bier nur in Zeiten allergrößter Depreffion 
ai bie Tagelöhne, Wie ſchon oben angedeutet wurde, müflen bie Defen, jo lange es angeht, im 
Gange bleiben, weshalb bie Unternehmer ſelbſt bis aufs Aeußerſte den Lohn zu halten juchen, 
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die Tiefe ſehend, trieb die Arbeiter dem Socialismus zu. Die Geſchichte der fehnell 
endenden Erperimente mit demfelben gehört nicht hierher. In der 1848 folgenden Reac⸗ 
tion wurde bad Gefeg vom 27. Nov. 1849 gegeben, welches die früheren Verbote 
gegen Goalitionen, wie fle das Strafgefegbuch ausſprach, wieder herſtellte. Erft Louis 
Napoleon fucht jegt die richtige Mitte zu finden. Sein im Mai 1864 gegebene Geſetz 
für die Abfchaffung des Gefeped vom 27. November 1849 ift allerdings weſentlich, 
wie fein Titel auddrüdt, negativ. Das Recht zur Bereinigung fehlt und die Orga, 
nifation von Strifes, die Vereinbarung einheitlicher und dauernder Maßregeln gegen 
die Meifter find durch den Artikel 416 ausdrücklich unterfagt. Hiernach wirb „ein 
verabredeter Plan“ mit 16—300 Francs Geldbuße und 6 Tagen bis 3 Monaten Gr 
fängnig beſtraft. Der Arbeitseinftellung muß der Verſuch einer Berftändigung mit 
den Meiftern vorbergeben, und fann fle erft nach dem Ablauf des Engagements ein« 
treten. Dad Gefeg, indem ed Verabredungen verbietet, feßt alfo voraus, daß bie Ur« 
fache zu einer Arbeitseinftellung eine fo allgemein empfundene ift, daß es nur bes 
plöglihen Wortes eines einzelnen Arbeiterö bedarf, um wie mit einem Zauberfchlage 
die übrigen mit fortzuteißen. Wie aber trog diefer großen Beichränfung die Arbeiter 
died Geſetz zu benugen verflanden, bemweifen die Ende 1864 zu Varis und andberwärtd 
flattgefundenen Arbeitseinftellungen. — In Preußen find die Verbindungen von Ar 
beitern behufs der Lohnerhöhung verboten. In einer von einem Arbeiterverein zu 
Berlin veranftalteten Berfammlung, welche auch von Deputirten des bauptfächlich die 
Intereffen des Capitals berüdfichtigenden EentralsBereind für das Wohl der arbeiten« 
den Klaffen beſchickt wurde, um die Sache in der Hand zu behalten, erflärte man ſich 
natürlih für Die Aufhebung des Verbot. Die bezügliche Nefolution wurbe aber 
unter dem @influffe von Gneift und Leite — deren Argumentationen bie, wie ed nicht 
anders jein Eonnte, über die Angelegenheit nicht jehr aufgeflärte Berfammlung nicht 
gewachſen war — durch einen abftracten Zufag bereichert, der für möglichft viel Maß⸗ 
regeln Raum ließ, um bie beabfichtigte Wirfung auf die Fabrikherren zu neutraliftren. 

Aus der im Vorftehenden gegebenen Geſchichte der S. refultirt die Thatſache 
ihres GStattfindend ſowohl in Staaten, deren Geſetzgebung die Goalitionen ber Ars 
beiter zum Zmwede der Wahrung Ihrer gemeinfamen Intereffen zuläßt, wie aud in 
folgen, welche derartige DBereinigungen verbietet. ngland, gewöhnlich als der 
Mufterflaat für fociale Einrichtungen über die Gebühr gepriefen, hat bie Gelege 
gegen Goalitionen der Arbeiter feit Tänger als dreißig Jahren vollftändig aufgehoben, 
aber au den zahlreich entflandenen Berbinbungen der Arbeiter unter einander und 
deren ausgedehnter Organifation nach allen Richtungen bin ift es nicht gelungen, bie 
©. ganz aus der Welt zu schaffen. Indeffen bat man doc durch gleichzeitige 
und andauernde WArbeitdeinftellungen entweder eine Berbefferung des Arbeitslohnes 
berbeigeführt oder aber die Erfahrung gemacht und daraus die Einſicht gewonnen, 
daß das angewendete Heilmittel ſchlimmer fei, ald das Uebel, von dem es befreien 
follte. Hieraus geftaltete ſich für die gewerblichen Nerbältniffe der Arbeitsgeber und 
Arbeitnehmer eine feftere Ordnung, die größere Sicherheit dafür gemährte, daß jene 
nicht aus Ginfeitigkeit der Intereffen leichtbin zu löfen fei. Man kam feitens ber 
Urbeiter, nachdem die Prarid die Verirrungen ihrer foctaliftiichen Träumerei erwieſen 
hatte, mehr und mehr zu der Meberzeugung, daß die Firirung der Arbeitslöhne nur 
aus den wirtbichaftlichen Verbältniffen von Production und Abfag, Nachfrage und 
Angebot fi berausbilde, nicht aber eine Sache der Willkür feitend der Arbeitgeber 
ſei. Nach diefer richtigen Erkenntniß der Lage der Sache find die organifirten Ar- 
beitöeinftellungen in England feltener geworden: die Arbeiter find zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangt, daß ibrerfeitd unbillige Forderungen durch S. niemald durchzuſetzen 
find und andererfeitd haben die Arbeitögeber eingefeben, daß ihr Widerſtreben gegen 
billige Anforderungen ihrer Arbeiter durch eine Ginftellung der Arbeit ſtets bald ge 
brochen wird, wie dies die ©. der letzten Jahre binlänglich bewiefen haben. — Wie 
wenig aber Beichränfungen der Coalitiondfreiheit dad Vorkommen organifirter Arbeitd- 
einftellungen zu verhindern im Stande find, das haben die in den Jahren 1864 und 
1865 in Frankreich (die S. der Öffentlichen Kuticher, der Setzer, der Bäder in 
Paris, der Seidenwirker in Lyon und anderer Gewerfö-Arbeiter) wie in Deutfchland 
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(ver. Buchbruder und Setzet in Leipzig, der Tuchmacher in Burg bei Magdeburg, der 
Beber in Schleflen und am Rhein) zahlreich vorgefommenen und lang andauernden 
6. recht deutlich gemacht. Ueberdies haben die betreffenden Megierungen das An- 
ſehen dieſer befchränfenden Beflimmungen durch eine Verurtheilung ber dagegen Han« 
delnden nicht aufrecht erhalten fönnen, weil es dieſen Leßteren leicht geweſen, jene 
ju umgeben; auch angemwendete Polizeimaßregeln erwiefen ſich als unzureichend, über« 
Died den Geift der Widerfeglichkeit noch mehr erwedend. Es lag daher nahe, daß 
mın an Die Frage, ob die Aufhebung der jene Goalitionen befchränfenden Geſetze 
nicht als zweckmäßig erfcheine, näher berantrat. In der That geichah bied in Frank⸗ 
ih, wie in Deutihlond. Im erfigenannten Staate befindet ſich die Erwägung 
diefer Fragen noch im Stadium der Vorbereitung, indeffen hat man auch dort ſchon 
in der Anwendung ber die Goalitionen beichränkenden Geſetze die mildefle Praris 
tingefhlagen, während man in verfchiedenen deutſchen Staaten bereitd weiter vorge» 
ſchtitten iſt. Die Regierungen der Mittel- und Kleinftaaten, in ber Erwartung, 
die Propofltionen in Betreff der Regelung der Arbeiter-Berbältniffe von den Arbeitern 
ſelbſt zu erhalten, haben cinedtheild von den Berathungen bed „Bereindtages der 
deutfchen Arbeiter» Bereine*, melche in den erflen Tagen des September 1865 in 
Stutigart flattgefunden haben, informatorifche Kenniniß zu nehmen befchloffen, andern- 
thelld aber erwarten fle das Vorgehen Preußens, deffen Megierung einer von ihr zu- 
fammenberufenen Commiſſion verfchiedene Fragen zur Berathung vorgelegt hat, Die 
ſich ſowohl auf die Aufhebung der die Coalitionen beichränfenden Gelege als auch 
auf die Mittel erfireden, welche einzufchlagen fein möchten, um zur Berbefferung ber 
Lage der arbeitenden Klaffen zu führen. Die Mefultate beider Berathungen find ziem- 
li diefelben geweſen: man fprady fih, nicht im Princip, aber aus Gründen der 
Zwetmäßigkeit und weil die die Goalltionen befchrinkenden Beflimmungen mit ben 
hatfächlichen Zufländen nicht in Uebereinflimmung zu bringen, für die Aufhebung 
iemer Gefege aus. Namentlich führte man in der Berliner Gommifflon an, daß bie 
preußifche Gewerbeordnung ($ 181 und 182) vom 17. Januar 1845 das Verhältniß 
der Arbeiter zlı dem Arbeitgeber ald eine Art Dienftverhältniß auffaffe, welches fi 
im Laufe der Zeit "durch die Heranziehung des Arbeiterftandes zu den öffentlichen 
kaſten völlig gelöft Habe. Seine Abhängigkeit in focialer Beziehung fei durch jene 
Pit und die ihr entfprechenden Mechte der Theilnahme an den Wahlen für Staat 
und Gemeinde gänzlich in Wegfall gekommen, die ftaatlihe Selbfiftändigfeit des 
„dierten Standes“ bedinge zweifellos auch feine gewerbliche. Ueberdies fei daß alte 
peatriarchalifche Verhaͤltniß zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer durch die flets ſich 
Reigernde Goncurrenz in Bolge des fabrifmäßigen Betriebes der Hauptgewerbe mit 
Ausnahme einzelner Fälle nirgends mehr zu finden: der Erftere glaube, Alles gethan 
zu haben, wenn er dem Arbeiter feinen Lohn bezahle, an feinem weiteren Wohlergehen 
ubme er Eeinen größeren Antheil, als jeder andere Staatöbürger. Jeder Gapitalift 
wie jeder einzelne Arbeiter verfolge fein individuelles Intereffe, und es ſcheine un« 
gerecht, das, was dem Ginzelnen erlaubt fei, der Gefammthelt verbieten zu wollen. 
Arbeiter und Unternehmer müßten einander als völlig gleichberechtigte Parteien ge« 
genüber geflellt werben, jeder müſſe es geftattet fein, ihr Intereffe mit allen Mitteln 
ju wahren, alfo dem Arbeitgeber, ſich Arbeiter zu nehmen, wo und wie er fle finden 
Ünne, und die Arbeiter, ſich Arbeit zu fuchen, wo es fei. "Hieraus folge die weitere 
Aufhebung derjenigen Befege, welche bie Freizügigkelt befchränfen, Lehrlings= oder 
Gejellenprüfungen und dergleichen feflfegen oder die Unternehmer in der Wahl ihrer 
Arbeiter einengen ($$ 31, 32, 47 und 48 der Verordnung vom 9. Februar 1849); 
dagegen follen auch die amtlichen Prüfungen bei den die Sicherheit und Geſundheit 
betreffenden Bewerben fortbeſtehen. Auch wir theilen die ſich für die Aufhebung 
der Eoalitions» Beichränkungen entidheidenden Meinungen aus denſelben Gründen, 
mehr aber noch aus dem Princip, daß die Arbeit überhaupt feine Zmangb- 
yflit fei und daß demnach auch feine Art der Arbeitseinftelung eine Ver— 
lung des Mechtes involviren könne; die flaatlihe Wreiheit des Nrbeiterflandes 
ließt fein Helotenthum entſchieden aus, als felbftfländiges Glied der flaatlichen 
Seielifcgaft ift er den übrigen Gliedern derfelben, alfo auch den Arbeitögebern, völlig 
Bacener, Staats, u Betnihter. XX 8 i 
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gleichgeftellt. Indem der Staat den Arbeitern die vortheilhaftefte Verwerthung ihrer 
Kräfte in irgend einer Weife erfchwert, greift er in jene Rechte ein und influirt dabei 
auf eine Feſtſtellung des Preifes der Arbeit, deren richtiges Verhältniß zu der Arbeit 
ſelbſt fih am beften und richtigften aus der ungehinderten Wechjelmirfung von Nach⸗ 
frage und Angebot ergiebt. Dabei ift es felbftverfiändlih, dah die Erhöhung des 
Lohns durch die Arbeiter in Bolge der Anwendung rechtöwidriger Mittel nicht er» 
jwungen werden darf und durch Androhungen des Strafrechtd zu verhindern ift; ein 
ſolches rechtswidriges Mittel würden auch die Strikes dann fein, wenn fle vor dem 
Ende ber gefeglihen Kündigungdzeit oder, im Falle eines gefchloffenen Arbeits - Con⸗ 
tracted, gegen die Beflimmungen defjelben verſtießen. Uebrigens fchließt die foctale 
Gleichftellung von Arbeitögeber und Arbeitönedmer ein Autoritätäverhältniß des Erfteren 
gegenüber dem Legteren durchaus nicht aud und dad Mecht des Erfteren, bauspolizeis 
lie Berfügungen in Betreff des Dienfled in der Fabrik und der Sicherung derjelben 
wie ihrer Beftände zu erlaffen, ift nicht In Abrede zu flellen; eben fo wenig wird ein 
patriarchalifches, auf gegenfeitigem Wohlwollen durch firenge Pflichterfüllung gegrün- 
detes Wechfelverhältnig zwifchen Unternehmern und Arbeitern durch jene Gleichftellung 
ausgeichloffen, aber dieſe Verhältniffe gründen ſich eben auf freied Ermeſſen der Bars 
teien, nicht auf flaatsrechtliche Anordnung. Dennoch find wir keineswegs der Anflcht, 
daß die Staatdregierung nach Aufhebung der Eoalitionsbefchränfungen den Arbeiter« 
ftand ſich felbft überlaffen folle, denn bad würde ihn bald wieder in eben fo große 
Abhängigkeit von ben Arbeitgebern bringen, ald der Fortbeſtand jener, und aus biefer 
focialen Abhängigkeit würde auch die politifche Abhängigkeit folgen. Die Macht des 
Eapitald würde dann die Abhängigkeit des Arbeiterftanded auch rechtlich fchnell zum 
Helotentbum machen. Died zu verhüten, erwächft der Regierung bie entjchiebene 
Pflicht, diejenigen inrichtungen entweder felbft zu treffen ober zu befördern, welche 
es dem Arbeiterftande eben jo mie jedem anderen Stande möglich machen, feine Kräfte 
zu feiner Wohlfahrt am beften zu verwerthen. Unter diefen Einrichtungen begreifen 
mir zuerft diejenigen, welche die Fachbildung der Arbeiter betreffen, Arbeiter« 
und Handmwerfer- Bildungsfchulen, denn aus der höheren Bildung folgt 
immer eine Erweiterung der Mittel, die Erwerböfraft zu erhöhen. Auch durch Un— 
terffüßung der Conſumvereine, durch die Sorge, den Wrbeitern gefunde 
und billige Wohnungen zu verichaffen, durch die Gründung und Förde— 
rung der Spar» :und Borfhuß-Bereine, von Productiv-Genof«- 
fenfhaften, Kranfen»-, Unterflügungd-, Wlterverforgungd» undb 
Sterbe- x. Kaffen kann die Regierung für die Gefanmtinterefien des Standes 
thatfächlich wirken und ihr Wohlbefinden fördern, von welchem ald ber bei weitem 
zahlreichften Klaffe der Staatsangehörigen au das der übrigen Klaffen zum großen 
Theile abhängig iſt. Diefe Verpflichtung der Staatöregierung, im Intereffe der Alle 
gemeinheit in die Regelung der Arbeiterverhältniffe einzugreifen, muß jedoch niemals 
den Standpunft einer Zeitung derfelben oder einer Bevormundung ded ganzen Stan« 
des einnehmen, da biefelbe dann ganz an die Stelle jener Befchränfungen treten würbe, 
deren Aufhebung eben nothwendig erfcheint. Dieferhalb möchten wir und auch gegen 
die Uebernahme des Schiedsrichteramted durch den Staat bei Streitigkeiten zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitern audfprechen, infomweit dadurch die Intereffen beider Stände 
audgeglichen werden follen. Specielled über diefe Fragen haben wir unter den Artikeln 
Arbeit, Gewerbe und Gewerbeordnung und Schulze⸗Delitzſch bereits gegeben. Daß 
ſchließlich durch Aufhebung aller Eoalitiondbefchränfungen alle S. unmöglih gemadht 
werden follten, darf freilich nicht angenommen werben und das Beifpiel Englands 
feit dreißig Jahren wird Hierfür auch bei und einen Maßſtab abgeben, aber fle werben 
doch um fo feltner und fürzer andauernd werden, je mehr auch dem Arbeiterſtande 
der weitefte Spielraum zur Handhabung feiner Intereffen und zur Bereinigung biefer 
mit den Interefjen feiner Arbeitgeber gelaffen wird. Nach und nach werden ſich dann 
die Vorurtheile zerftreuen, Wünſche und Porderungen mäßigen, der praktiſche Sinn 
wird Förderung erhalten und namentlih der Geift des Widerfpruchd gebrochen wer⸗ 
den, den befchränfende oder Zmwangsmaßregeln berauszufordern geeignet find. Soldye 
Ueberzeugungen find felten auf dem Wege theoretifcher Belehrung, meift nur auf dem 
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after Erfahrungen zu erreichen und wenn das einzelne Vorkommen bon ©. end» 
li zu dieſer Ueberzeugung führt, werden ihre zeitweiligen Nachteile durch jene hin— 
linglih aufgewogen fein. 

Strombed (Friedrich Karl von), Vräfldent des braunfchweigfchen Oberappella« 
tiondgerichts zu Wolfenbüttel, als tüchtiger Juriſt, juriflifcher, naturwiffenichaftlicher 
und belletrifliicher Schriftfteller und Ueberfeßer befannt und verdient, ward zu Braun— 
ſchweig den 16. September 1771 geboren, fludirte die Rechts⸗ und Staatöwiffen- 
haften, jo wie alte Spraden und Naturfunde auf den Univerfltäten in Helmſtedt, 
Göttingen und Padua, bereifte dann Franfreih und Stalien, blieb in Rom und Neapel 
mehrere Jahre, um clafflfche Studien zu treiben, und ward 1794 Affeifor beim Hof—⸗ 
gerihte in Wolfenbüttel. 1799 ernannte ihn die Aebtiffin von Gandersheim, des 
Herzogs don Braunſchweig Schwefter, zu ihrem Hofratd und Syndifus; als folder 
vertrat ©. mach Der Occupation der weftfälifchen Länder durch die Branzofen das 
Intereffe der Aebtiffin mit Kraft und Glück, trat dann in den weſtfäliſchen Staats— 
dient und ward 1808 Präfldent des nach franzöſiſchem Mecht neueingerichteten Eivil- 
Tribunal8 in Eimbeck, 1809 des Gaffationshofes in Celle. Nah dem Sturze des 
Napoleoniden lebte S. lange Jahre ald Privatmann in feiner Geburtäftabt, nur mit 
wiffenfchaftlichen Arbeiten und eifrigen Studien zu neuen bejchäftigt, erhielt dann 
1822 eine Stellung ald Math des Oberappellationsgerichts in derjelben Stadt, 1843 
den Borfig in der genannten Behörde und flarb bier den 17. Auguft 1848. Bon 
feinen juriſtiſchen Schriften, die ſich durch fcharfes Urtheil und praktiſches Syſtem 
auszeichnen, find feine Beiträge zur MNechtöwiffenfchaft Deutjchlands zuerft in Göttingen 
1816, dann noch in mehreren Auflagen erfchienen; fein „Entwurf eined Strafgeſetz⸗ 
buches für ein norddeutſches Staatsgebiet", Braunſchweig 1829, flammt wohl noch 
aus der Zeit feiner Anftellung im weſtfäliſchen Dienft und ift ein Verſuch, den napo— 
leonifchen Code penal unter den durch die deutfchen Verhältniffe nothwendig gemachten 
Modificationen einzuführen. Unter S.'s naturmwiffenfchaftlichen Werfen ſteht obenan 
line Bearbeitung des Breislak'ſchen „Lehrbuchs der Geologie", Braunſchweig 1821, 
3 Bde., deſſen · einziger Fehler feine nicht immer prägnante Kürze iſt; ſchon früher 
(Braunſchweig 1813) war von ihm eine , Geſchichte des allein durch die Natur hervor— 
gebrachten animalifhen Magnetismus” erfchienen, die ihn als tüchtigen Borfcher und 
ausgezeichneten Syſtematiker befundete. Als belletriftiiche Arbeiten von Bedeutung 
And die „Darflellungen aus meinem Leben und meiner Zeit”, Braunfchweig 1833— 
1841, 8 Bde., und die „Memorabilien aus dem Leben und der Megierung des 
Königs Karl XIV. Johann von Schweden“, Braunſchweig 1841, zu nennen, außer— 
dem die Leberfegungen von Ovid's „Amores* (1795), des Tibull (1798), Pro« 
vertius (1799), des Tacitus (1816), des Salluft (1817) und des Vellejus Pater 
culus (1822). — 2) Strombeck (ſFriedrich Heinrich), des DVorgenannten jüngerer 
Bruder, geftorben ald quieseirter preußiicher Appellationsgerichts-Nath in Halberftadt, 
dat fi ebenfalls als juriftifcher Echriftfteller vielfeitig verdient gemacht. Geboren zu 
Btaunſchweig den 2. October 1773, trat er nach auf den Univerjltäten zu Helmſtedt, 
Böttingen und Jena abfolvirten Rechtöftudien in den preußifchen Staatödienfl, 1798, 
ward 1800 Affeffor am Stadtgeriht in Berlin, 1802 Rath bei der Kriegd- und 
Domänenfammer in Pofen, nach dem Frieden von Zilfit entlaffen und 1808 im weft- 
fälifhen Staatsdienfte angeftellt. Nach einer kurzen Amtsthätigfeit ald Richter am 
Ditrietögerichte zu KHelmftedt ward er behufs Kenntnißnahme des frangdjlichen Ge— 
tichtsverfahrens und Ausarbeitung eined „Handbuchs des weſtfäliſchen Civilproceſſes“ 
(etſchienen in 3 Bänden zu Hannover 1810) beurlaubt, nach Beendigung des letzteren 
Berkes aber als Oberrichter am Giviltribunal in Gelle angeftellt, 1812. Mach der 
Reorganifation Braunfchweigs ward ihm feitens der herzoglichen Regierung die Wirder- 
anftellung verweigert, er jedoch 1814 in den preußifchen Staatsdienſt aufgenommen 
und ald Rath am Appellationdgerichte zu Halberftadt angeftellt, wo er nach im Jahre 
1831 erhaltener Quiescirung am 30. März 1832 verftarb. Als juriftiiher Schrift: 
Reller eröffnete S. mit feinen „Zufäßen zum Titel 20 des zweiten Theild des preußi— 
Iden Allgemeinen Landrechts“ (Leipzig 1816), denen dann die „Ergänzungen zur 
Ügemeinen Gerichtsorbnung sc." (Reipzig 1822, 4. Aufl. 1837) und die „Ergäns 
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zungen bed Allgemeinen Landrechts“ (3. Bd., Leipzig 1825, 3. Aufl. 1829), fo wie 
die „Provinzialrechte aller zum preußifchen Staate gehörenden Ränder und Landedtheile“ 
(Leipzig 1827—1853) folgten, der praftifchen Nechtöriffenfchaft neue Wege, die von 
Nönne, Koch, Simfon u. A. welter verfolgt wurden und zu einer endlichen Godificirung 
der gefammten Rechtsvorſchriften führten, wie fle ©. vergeblich angeftrebt Hatte. 
Ströme. Bon den Quellen aus bewegt fi dad Waller an der Erdoberfläche 
in felbfigegrabenen fländigen Rinnen von den höheren nad den tieferen Stellen fort. 
Man begreift alle diefe Rändigen Rinnfale unter dem Namen Flüffe im allgemeinen 
Sinne des Wortes, im Gegenfage zu zeltweifen Rinnen von Regenwaſſern oder 
Schmelzwaffern, und unterſcheidel darunter Bäche, Blüffe im engeren Sinne und ©., 
junächft nad der Größe. Allein diefem graduellen Unterfchiede gegenüber iſt ſpecifi— 
fcher zu fagen, dab Bäche die erflen unmittelbaren Abflüffe der Quellen feien, 
Ströme aber die legten Sammelrinnen, welde dad Wafler aus einem größeren 
Landesraum zum Meere führen, während alles dazwifchen Ballende Fluß ſchlechtweg 
heißen Fann, und daß einzelne Bade zu Blüffen und einzelne Flüſſe zu ©. werben, 
während bie Mehrzahl von beiden auf der untergeorbneten Stufe ſtehen bleibt. Uebri—⸗ 
gend kann es dabei oft Gegenftand des Streites fein, welcher der vereinigten Bäche 
zum Fluß, und welcher der vereinigten Flüſſe zum Strom geworben fel, und biefer 
Streit findet fich zwar meiftend durdy die Iandesüblichen Namen, jedoch nicht immer 
geographifch richtig gefchlichtet, zumeilen Acht fchiebörichterlich dadurch, daß ein neuer 
Name eintritt. Alle Baͤche und Blüffe, deren Waſſer In einen Fluß oder ©. ſich ſam⸗ 
melt, bilden deffen Waſſerſyſtem und das dadurch ebenſowohl entwäflerte als 
bewäflerte Land fein Waffergebiet!), deffen Grenzen gegen andere Waffergebiete 
MWafferfheiden beißen. Dabei orbnen ſich verſchiedene Blußgebiete einem Strom« 
gebiet, verfchledene Stromgebiete einem Meergebiet unter, während fofort verfchiedene 
Meergebiete zu einander fich verhalten, wie die Meere jelbft, unter welchen eben fo 
Haupt und Nebenmeere unterfchieden werden, wie Haupt» und Nebenflüfje Alle 
Blüffe nämlich, welche einem und demfelben Fluß ſich unterorbnnen, der In fofern Haupt⸗ 
fluß heißt, begreift man unter deſſen Nebenflüffen, gleichviel ob er felbft wieder Neben⸗ 
flug eines anderen ift oder nicht (mittelbare, unmittelbare Nebenflüffe); allein man 
follte den Begriff des Mebenfluffes keinesweges nur auf ſolche Flüſſe befchränfen, 
welche in den Hauptfluß an irgend einer Stelle feined Laufs einmünden, d. 5. auf 
Nebenflüffe, melde auh Zuflüffe find, fondern aud auf bloße Neben flüffe oder 
Beiflüffe ausdehnen, d. h. auf folche, welche den Haupıfluß im Tegten Theil feines 
Zaufed begleiten und neben ibm münden. Doch find mit dem Berbältnig von Haupt⸗ 
fluß und Nebenfluß Feinedweged alle Verhältniffe des fließenden Waſſers erfchöpft. 
Wenn ein Fluß dem andern nicht entjchleden ſich unterorbnet, fondern wenn zwei 
Flüffe von gleichem Rang fich begleiten, fei es, daß flenoch vor der Mündung ſich verbinden, 
oder neben einander münden, fo bilden fle ein Zweiflußfyftem und find Zwilling» 
flüffe zu einander. Findet dagegen eine Berbindung fonft ganz geſchiedener Flußſyſteme 
in einem früheren Theile des Laufs durch einen natürlichen Seitencanal ftatt, fo hat 
man eine Bifurcation oder Flußgablung, was indeffen auf Fünftlihe Ganäle nicht 
übertragen wird. Flüſſe endlich, welche Ind Meer münden, ohne aber den Namen 
von ©. zu verdienen, noch einem ©. als deſſen Nebenfluffe ſich unterorbnen, rechnet 
man als bloße Küftenflüffe zum unmittelbaren Waffergebiet des betreffenden Meeres, 
ohne ihnen ein eigenes Stromgebiet zuzuerfennen. Die Ausbildung eines Stromfpftems 
ift vornehmlich nach zwei Umftänden zu ermeffen, nah der Stromentwidelung, 
d. h. nad der Laͤnge und nach der Gliederung (den natürlichen Partieen) des Laufs, 
wobei alle Krümmungen mitgerechnet werben, zwifchen deren Betrag und dem geraden 
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Aland der Quelle von der Mündung die verfchiebenften Berbältniffe vorfommen, 
der nah dem Flußnetz oder nach der Menge und Bertbeilung der Nebenflüfle. 
Lu die Fall- und Strömungsverbältniffe find von Belang; indeffen darf man mit 
Recht diefen Umftand noch zur Stromentwidelung ziehen. Der Fall ift nämlid 
nichts Anderes als die relative Höhe der Duelle über der Mündung, und das Ver— 
hälmiß zwifchen dem Fall und der Stromlänge ift dad Gefälle, was fomit als ein 
entſchiedenes Moment der Stromentwidelung ſich berausftellt; beides findet Übrigens, 
wie auf den ganzen Fluß, fo auf jedes einzelne Flußflüd Anwendung. Auf dem Ge- 
fälle aber, in Berbindung mit der Tiefe, beruht die Gefchwindigfeit der Strö— 
mung, und diefe in Verbindung mit der Größe des Querſchnitts, dem fogenannten 
Blußprofil, bedingt die Waffermenge, welche der S. an einer beftimmten 
Stelle in einer beflimmten Zeit vorbeiführl. Beträgt der Inhalt der Flaäche 
des Stromdurchſchnitts 200 Duadratfuß, alfo etwa bei 50 Fuß Breite eine 
durhichnittliche Tiefe von 4 Buß, und bewegt fih die Waflermaffe in einer 
Minute 4 Buß weit, fo flrhen in jeder Minute alfo 4 mal 200, d. h. 800 
Rubiffug Wafler durch dieſen Stromburdfchnit. Um gang genaue Ergebnifle 
zu erlangen, ift zu berüdjichtigen, daß nicht die ganze Waffermaffe mit gleicher Ge- 
ſchwindigkeit fließt, fondern dap fie am Grunde und an den Ufern fich langſamer be— 
wegt, als in der Mitte und an der Oberfläche. Will man ferner für größere Zeit 
tdume einer ſolchen Berechnung einige Brauchbarfeit verleihen, fo muß nicht allein der 
Stromdurchfchnitt bei verfchiedenen Wafferftänden gemeffen und die Dauer diefer Wafler- 
fände in Rechnung gebracht werden, fondern auch die Gefchwindigfeiten bedürfen für 
jeden Waflerftand einer befonderen Beftimmung. Bei höherem Wafferftande iſt ber 
Strom viel gefchwinder, ald bei niederem. So bemegt ſich das Wafler des Rheins 
bei Bafel während des niedrigften Waſſerſtandes durchfchnittlich in einer Minute 
32 Zoll weit, bei mittlerem 43 und bei höchſtem Waſſerſtande 71 Zoll weit. Der 
Rhein Hat bei Bafel auf einer Strede von 10,000 Fuß ein Gefälle von 35 Zoll; 
fein Wafferftand fchwanft um 21 Fuß. Bei mittlerem Stande beträgt die Strom« 
geihmwindigkeit 276 Fuß in der Minute; der Flächeninhalt des Stromdurchſchnitts be— 
läuft ih auf 6760 Duadratfuß. Somit fließen durchfchnittlih in jeder Minute 
1,865,760 Quadratfuß und in jeder Stunde 111,995,600 Kubikfuß Waflerd an die 
jr Stadt vorüber. Bei Emmerich, nahe der Grenze des preufifchen Mheinlandes 
und der Niederlande, berechnet fich die durchſchnittliche ftündliche Waſſerführung auf 
265 Millionen Kubikfuß. Der Nil führt bei Siut bei niederem Wafferftande ſtünd— 
ih im Durchſchnitt 71 Millionen, bei hohem Waflerftande 1071 Millionen Kubiffuß 
Boffers vorüber. Beim Indus wechſelt diefer Betrag vom niedrigften Wafferftande 
im December bis zum böchften im September von ſtündlich 147 Millionen bis 1606 
Millionen Kubiffuß; beim Ganges, welcher in den verfchiedenen Jahreszeiten einem 
augerordentlichen Wechſel unterworfen ift, hat man im SJahresmittel die ftündliche 
Bafferführung auf 1800 Millionen Kubiffuß veranfchlagt und beim Miffiffippi 
vollends auf 1980 Millionen, Je mannichfaltiger nun die Partieen des Laufs ſich 
folgen, je reicher und ſymmetriſcher dad Flußnetz ſich gliedert, deſto audgebildeter er» 
Iheint dad ganze Stromfpftem; daher find in jedem Randesraum, namentlich in jedem 
Belttheil, die eigentlihen Hauptfiröme diejenigen, welche in feiner höchſten An« 
ſchwellung entipringen und nad der Seite der Landabdachung bin abfließen, indem fle 
fo der Meihe nach alle Stufen vom Hochlande durch die verfchtedenen Mittelftufen bis 
jum Tieflande durchmeffen. Bei diefen, und nur bei diefen, kann man die 3 Haupt» 
abtheilungen de3 Stromlaufs — Ober-, Mittele und Unterlauf — mit den 
drei Hauptilufen ded Landes in Verbindung bringen, bergeftalt daß der obere Kauf 
dem Hochlande, der mittlere dem Stufenlande, der untere dem Tieflande entfpridht. 
Dagegen kann diefe Dreitheilung aud auf andere Flüffe angewendet werden, wenn 
man ihr die Wendung giebt, daß der Mittellauf mit der erſten Ebene beginne, melde 
der Fluß betritt, und mit dem legten Gebirge fchließe, welches er durchſetzt, wobei in» 
defien von felbft erhellt, daß auch dann noch weit nicht alle Flüſſe jene Dreitheilung 
darbieten, indem bald der eine, bald der andere Theil fehlen würde. Soll fie auf alle 
Slüffe anwendbar werden, fo wären der Quellbezirk, der Mündungsbezirt und das da» 


118 Ströme. 


zwifchen fallende Flußſtück drei Abtheilungen, welche in feinem fehlen. Im Quell« 
bezirk rinnt der Fluß aus mehreren Quellen, refp. convergirenden Quellarmen, aller- 
er zufammen; im Mündungdgebiete!) theilt er ſich entweder in Arme (diver⸗ 
girende Mündungd » Arme) oder er erweitert fich beträchtli. Jenes find die foge- 
nannten Deltamündungen, indem dad Land zwifchen den aäußerſten Mündungs- 
Armen feiner Form wegen Delta (f. d.) beißt; dieſe find die Golfmündungen 
mit oder ohne Liman- oder Haffbildungen (j. d. betr. Art.); doch verbindet ſich 
auch Beides der Art, daß ein Delta und ein Liman oder Haff beilammen find, ent- 
weder diefed vor jenem oder jened vor diefem. Außerdem verenden Eleinere Flüſſe durch 
BVerfandung, fo wie dur VBerfumpfung, und diejenigen, welche in ein anderes Waffer- 
becken übergeben, find in letzter Betrachtung theild oceanifche Flüſſe, wenn fle 
zum Meere, theild Binnenflüffe, wenn fie zu Binnenfeen geben, die in fofern 
Mündungdfeen beißen, audy beziehungsweife ald Binnenmeere im eigentlichen Sinne 
angefehen werden fönnen. In dem zwiſchen den betrachteten beiden Bezirken befind« 
lihen mittleren Flußlaufe find die hervorſtechendſten Partieen enge Durch— 
ſchnittsthäler, deren engfle Stellen die Stromengen oder (Eng-) Päffe find, und 
weite Thalflächen, feenartige Thaljohlen oder Thalbeden, Beides oft in mehrfachen 
Wechſel. Bei der Bildung der Durchbruchsthäler ftellt fih ein dem Gefege über die 
beiden Abdahungen der Höhen entfprechended Gefeg über die beiderfeitigen 
Thalmände heraus, daß nämlich den fchroffen Wänden auf der einen Seite mit 
fhmälerem Buße die fanft geneigten Einfchnitte der Wand auf der anderen Seite 
mit breiterem Buße, oder daß den audfpringenden Winkeln der einen Thal— 
wand die einfpringenden der andern gegenüberliegen, mas nur bei den Eng» 
päffen am Beginn der einzelnen Durchbrüche in beiderfeitig fleilen Fele— 
wänden Audnahme findet. Die Thalflächen aber waren wohl auch einft vor erfolg- 
tem Durchbruch wirkliche Seen, und mande darunter haben ſich erhalten, wenigftend 
als Reſte ehemals größerer Seen; dies find unfere Flußſeen, welche als feeartige 
Ausbreitungen ded Flußwaſſers zu betrachten find und, zumal wenn fle am Austritt 
des Fluſſes aus dem Hochgebirge ſich befinden, ald Gebirgs- oder Alpenfjeen, zu 
wahren Läuterungsbeden dienen, in welchen der Fluß Ueberfchwenmungdwafler ſammt 
grobem Geſchiebe (Gerölle und Schlamm) ablegt, was er aus dem Gebirge mit«- 
genommen bat. Es fommt indeffen auch der Fall vor, daß ein See oder Seenfyflem 
nicht ſowohl als eine Schöpfung des Fluſſes, vielmehr dieſer ald ein Gebilde von 
jenem erfcheint, als ein bloßer Abflug des überwiegenden Sees, während biefer nur 
eine Mehrzahl Fleinerer Zuflüffe erhält; übrigens fcheinen ſolche Bildungen eben als 
unentwidelte Stromfpfleme angelprochen werden zu bürfen, in Zuftänden begrif- 
fen, welche diejenigen, die und den Eindruf vollfändiger Entwidlung machen, ehedem 
dargeboten haben mögen, ald mande Thalflähe noch See, mande Hemmung noch 
undurchbrochen oder halb befeitigt war. Wichtige Stellen des Stromlaufs endlich, 
gleih Epochen, wonach die einzelnen Perioden oder Partieen ſich fcheiden, find: an« 
fehnliche DBermehrung der Waflermenge durch Zuflüffe, wodurd in Verbindung mit 
fanftem Gefülle die Schiffbarfeit vornehmlich bedingt ifl; Steigerung des Ge— 
fälles zu Stromfchnellen, Waflerfällen (Kataraften) und Strombrandungen, wo⸗ 
durh die Schifffahrt gehemmt oder vermindert wird, fo wie durh Flußſchwin— 
den, wo das Thal in unterirdifhen Schluchten ſich gleichfam verliert 2); durchgrei= 

1) &8 werben hierdurch alfo die räumlich entgegengejeßten Grtremitäten, Anfang und 
&nde des Stromſyſtems, bezeichnet, wenngleich, ftreng genommen, jeder Gonfluenzpunft zweier ſich 
begegnenden Wafferrinnen in doppelter Beziehung eine Mündung confituirt und die Zuflußquellen 
nicht bloß an der äußeren Peripherie des Stromgebietes, jondern über bas ganze Areal —— 
vertheilt find und ſich noch bis dicht an der Mündung, oder unmittelbar an ben Ufer-, Thal: und 
Bodenflähen der Hauptrinne, entwideln oder ihr anſchließen fönnen. 

2) So wechſeln bei einigen Flüffen Streden unterirdiſchen und oberirbifhen Laufe. Aber 
die Deden der Klüfte werden zernagt durch die von oben einfidernden Zuflüffe und öffnen ſich 
durch Ginftürzungen. Einzelne Theile derfelben bleiben lange verſchont und bilden in ſchwindeln— 
der Höhe natürliche Brüden über den ſchauerlichen Spalten, in deren Tiefe der Thalſtrom 
grollt. So hangen im JcononzosThale unweit Bogota in Neugranada zwei folder Brüden 
über der Schludyt des Pandi-Baches. Die eine derfelben jhwebt 300 Fuß body über bem Grunde 
der Schlucht, ift 44 Fuß lang und befteht nur aus einer 6 Fuß dicken Felsſchicht. 60 Fuß tiefer 
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fende Aenderung in der Richtung, was Flußwinkel oder Flußecken giebt, wo alfo 
wei Flußſtücke von verfchiedener Richtung zufammenftoßen, aber audy Fleine fo zu fagen 
haffenartige Krümmungen, wodurch beinahe Heine Infeln entſtehen; endlih Injel« 
fildung und Seebildung, welche legtere vorhin ſchon aus Gelegenheit der Thal» 
bien ausführlicher betrachtet worden if. Alle die epochenhaften Um— 
Rinde des Flußlaufs find auch für die Schifffahrt von größerem ober geringerem 
Belange und zugleich die wichtigſten Anhaltspunfte für die menſchlichen Anflevlungen. 
Unter den Momenten der Slußentwidelung ift der Wafferftand und damit zugleich 
die Strömung veränderlih; die Zelten des Hochwaſſers, beziehungsweiſe ber 
Ueberfhmemmungen, find durd Megenmenge und Schneegang bedingt und, mit 
diefen Urfachen zugleich, regelmäßig oder unregelmäßig; auch Beeifung und Eisgang 
der Flüffe find wie Die Ueberſchwemmungen vorübergehende Umftände von Wichtigkeit. 
Berfen wir endlich nod einen Blick auf das Berbältniß der Flüſſe zum Boden. 
Das fließende Wafler arbeitet ſtets am Boden; die Flüffe haben fich ihre Thäler, und 
in diefen die Betten, in dieſen wieder bie Rinnen ſelbſt gegraben, auf welch letzteren 
das fogenannte Fahrwaſfer der Schiffe beruht, während der ganze Querfchnitt ober 
dad Stromprofil fehr ungleiche Tiefen darbietet‘ Sie reifen und fchmemmen Boden- 
teile weg und führen fie fort ald daß fogenannte Flußgeſchiebe, d.h. Schlamm, 
Sand, Gerölle bis zu Feloblöcken bei reifender Strömung im Gebirg, und fegen an« 
deröwo wieder ab, was fle lodgerifien, um fo mehr, je fanfter die Strömung; eben 
deohalb fleigert ſich auch das Gefchiebe mit der Strömung bei Ueberſchwemmungen. 
Ran hat verfucht, die ungefähre Menge feſter Stoffe zu berechnen, die jährlich, fei es 
ſchwebend oder aufgelöft, dur ©., Blüffe, Bäche ıc. in's Meer geführt werden, und 
iR dabei zu dem Schluffe gelangt, daß die Menge Diefed auf den Boden des Meeres 
herabfinfenden Niederſchlags im Stande ift, dem Wafler fo viel Raum zu nehmen, 
daf in 10,000 Jahren der Spiegel des Oceans fi um drei Zoll gehoben hat. Dies 
iR ein wichtiger Nachweis, der nicht überjehen werden follte, wenn man bie Verände— 
tungen berechnet, bie unfere Erde mährend ihrer Bildung erlitten bat.) Nach alle 
dem läßt fich die unermeßliche Rolle beurtheilen, weldye die Flüffe im Haushalte der 
Natur der Erde fpielen. Sie ent und bewäflern das Land, welches durch ein wohl» 
entwickeltes Flußſyſtem eben fo fehr vor dem Schidjal des Sumpflande® mie vor dem 
der Wüfte bewahrt wird. Sie tragen ſtets Erdreich aud dem Hochgebirge in wohn« 
lichere Räume und erweitern durch ihre Ablagerungen die Küften meerwärts. Gie 
üben in der Megel feinen fcheidenden Einfluß auf ihre beiderfeitigen Ufer, wo bie 
Natur vielmehr meiftend diefelbe ift, verbinden Dagegen ald natürliche Straßen bie 
Länder in verfchiedenen Theilen ihres Laufes, und wie ihnen in der Production derſelben 
ein Hauptantheil zufommt, da fle vornehmlich eben das Wefen eines GEulturlandes 
begründen, fo bewerkſtelligt ſich auch durch fie, als die Hauptwege des Verkehrs, der 
Austaufch jener Erzeugniſſe. Sie find überhaupt die Leiter der Anſtedlung 
und der Gultur, und dabei fpielen alle Stellen von befonderer Bedeutung, 
af welchen auch die Eintbeilung des Laufs beruht, eine mefentlihe Rolle. 
Doh wie in ihrem friedlichen Verkehr, fo werden auch in ihren feindlichen 
Beregungen die Menfchen nirgend häufiger ald an den Flüffen zufanımengeführt. 
Mit großen Armeen über Flüſſe vorzudringen, ift umſtändlich und fchwierig, erfordert 
Schiffe und Brüden. Die FBlüffe werden daher im Kriege als fehr dienfame Opera— 
tionslinien aufgefucht. Sie find leicht zu vertheidigen, fo daß Lager und fefte Pläge 
an ihnen aufgeſchlagen und die Corps der Soldaten an ihren Ufern vertheilt werben. 
An ihnen ziehen die Heere auch gern bin, meil fle die eine Seite leicht gegen den Feind 





bat ſich die zweite aus drei zufammengeftügten und gegen einander eingefeilten und feftgeflemmten 
Böden gebildet. Hinter diefen Brüden erheben fid hohe Felſenwände, über weldye vermuthlich 
Fr der Badı in jähem Sturze herabfiel. Jetzt find fie vom Waſſer durchſägt bis auf den Grund. 
nlihe Grideinungen wiederholen fih, wenn auch ſelten in folder Großartigkeit, in vielen 
ebitgsgegenden der alten und neuen Melt. 

ı) ud bat man berechnet, daß die Fortſchwemmung fehler Stoffe, die der Miſſiſſippi 
son 100,000 D.:M. Nordamerika's mit ſich führt, vorausgefegt, daß diefer S. immer in dem Maße 
wie heut zu Tage regelmäßig mit Niederſchlag gefhwängert geweſen if, in 9000 Jahren die Ober: 
fühe der Erde um einen Fuß verringert haben muß, und daß der Ganges in feinem Stromge: 
biete diefelbe Wirfung in 1794 Jahren hervorgebracht hat. 
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fihern können. Die größten Schlachten find meift an den Ufern der Flüfſe geichlagen 
worden. Aus demfelben Grunde wählen die Völker und Staaten gern die Flüſſe zu 
Orenzicheiden zwifchen ihren Gebieten. Die Flüſſe erlangen daher in militärifcyer und 
politifcher Hinſicht eine eben fo große Bedeutung, wie in Bezug auf Aderbau, Handel, 
Induftrie und alle national-öfonomifchen Intereffen. Je nad ihrer Größe und Mäd- 
tigfeit, nach der Richtung ihres Laufs, nad den Gombinationen, die fle mit anderen 
Slußlinien eingeben, je nad ihrer ganzen Gliederung iſt diefe Bedeutung geringer 
oder größer, Diefem Allen nah Fann man die Flüffe ald die wahren Pulsadern 
des gefellichaftlichen Lebens betrachten. Ihr Lauf deutet die Striche an, welche bie 
Menichen vorzugäweife bewohnen, die Punkte, auf denen fle zu freundfchaftliden Ge— 
fchäften oder zu Gefechten vorzugöweife zufammenfommen. An den Blüffen liegen 
die Wiegen der Staaten; fle find die Wurzeln der großen Städte; fle bilden bie 
Bafen politifcher Gebäude. Alle Bölfer haben darum auch ihre Flüffe flets Heilig 
gebalten und im Altertum jogar ale mächtige Gottheiten verehrt. Die Völker, welche 
ein und daffelbe Stromgebiet bewohnen, find dur die verfchledenen Zweige des 
Fluſſes wie durch flarfe Bande mit einander verbunden. Sie geniefen durch ihren 
Fluß gemeinfame Vortheile, fle erleiden durch ihn gemeinfame Schickſale. Durdy ihre 
ganze Geſchichte zieht ſich gleichſam der Fluß, wie ein leitender Baden, bin. Nach 
den verfchiedenen Abtheilungen dieſes Fluſſes zerfällt die Bevölkerung in verfchlebene 
Stämme, Provinzen, Staaten. Wie im Laufe der Zeiten die Phnflognomie des 
Stromes der Hauptiache nach diefelbe bleibt, fo geftalten fih auch die Ereigniffe und 
Entwidelungeh innerhalb feined Gebietes der Hauptfache nach faft immer auf diefelbe 
Weile. Noch jegt, wie vor Jahrtaufenden, marfchiren die Friegführenden Heere auf 
denfelben Wegen längd der Operationslinien des Waſſers; fletd bewegt ſich der 
Handel, vom Waffer gebannt, in denfelben Ganälen: ſtets findet er an benfelben 
Punkten feine von der Natur bezeichneten Märkte, feine Tauſch- und Ausladepläge. 
Der fühne, hochſtrebende Geift des Menichen, der fih von dem Naturzwange frei 
machen und feine eigenen Bahnen geben will, bleibt doch mit feinen Schöpfungen 
oft Teife und unmerflid, aber immer unmiderftehlih an die Naturbahnen der Flüffe 
gebunden. 

Struenjee (Johann Friedrih, Graf v.), deutfcher Reformer in Dänemark, geb. 
den 5. Auguft 1737 zu Halle an der Saale, mo fein Bater, Adam ©., Prediger 
an der Ulrihöfiche war. Derfelbe war den 8. Septbr. 1708 zu Neuruppin geboren 
und hatte fi, ald er nach Abfolvirung feiner theologifchen Studien zu Halle und 
Jena ein Jahr lang vor feiner Berufung nah Halle zu Berleburg die Stelle eines 
Hofdiafonus bekleidete, mit der Tochter des Doctor Johann Samuel Garl verbeira- 
thet, welcher damals als gräflich Sayn- und Wittgenfteinifcher Reibmedicus zu Ber- 
leburg fand und fpäter königlich dänifcher Juſtizrath und erfter Leibmedicus wurde. 
Adam S, war ein fruchtbarer theologifcher Schriftfteller und hat zu Halle von den 
Jahren 1750 bis 1760 eine Reihe von erbaulihden Schriften, Predigtfammlungen 
und auch Erflärungen der Briefe an die Galater und an die Hebräer erſcheinen laſſen. 
Johann Friedrich bezog fchon in feinem vierzehnten Jahre Die Univerfltät feiner Bas 
terftadt, ſtudirte Medicin und erlangte in feinem zwanzigften Jahre den Doctorgrad. 
Die Berufung feines Vaters zum Hauptpaftor der evangelifch » Iutherifchen Gemeinde 
in Altona, Föntgl. däntfchen Gonflftorialrath und Probft des Altonaifchen und Pinne- 
bergifchen Gonftftorii (1757; 1760 ward er zum General» Superintendenten in ben 
Herzogtbümern Schleswig und Holftein ernannt) hatte ſchon im Jahre 1757 feine 
Ernennung zum Stadtphyſicus von Altona und zum Landphpfleus der Herrfchaft 
Pinneberg und Grafſchaft Rantau zur Folge. Obwohl auf dem Halle'fhen Waifen« 
baus erzogen, hatte er ſich frühzeitig mit der frangöflichen Literatur befannt gemacht 
und für die Lehren Voltaire's, Rouſſeau's und de la Mettrie'8 entfchieden. Unter 
den deutichen Schriften fagte ihm fpäter Wieland wegen feiner Lebensphilofophie am 
meiften zu. Ginzelne glüdlihe Kuren und fein witziger und belebter Umgang ver» 
fchafften ihm Zutritt in mehreren angefehenen Käufern, befonderd des Grafen Rantzau⸗ 
Achberg und des Geheimraths von Berkenthin. Meben feinen Kenntniffen und feiner 

eiſtreichen Xebendigfeit im geſellſchaftlichen Verkehr unterflügte ihn beim Gintritt in 
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die vornehme Welt feine vortheilhafte äußere Geftalt; er war blond, Fräftig gebaut, 
ſtrahlte von Jugendfrifche, feine Züge waren regelmäßig, nur daß feine Nafe etwas 
lang ſchien, fein Geſichts ausdruck anmuthig, ohne weichlich zu fein, feine Augen voller 
Leben, fein Lächeln hatte etwas Satyrifches, ohne zu beleidigen, feine Manieren 
waren einnehmend und zugleich natürlih; außerdem war er in den Leibesübungen 
Meifter, ohne die Prätention zu zeigen, ji in ihnen auszuzeichnen. Im Jahre 1763 
wagte er ſich auf die gefährlihe Bahn der Schriftfleller und gab mit dem Gabinetd- 
feeretär Panning feit dem Juli jenes Jahres ein Journal unter dem Titel „Monats- 
fhrift zum Nugen und Bergnügen“ zu Hamburg heraus, in welchem ed nicht an 
einzelnen Aeußerungen feiner politifhen Aufklärung fehlt. Indeſſen nahm diefe Zeit- 
ſchrift Schon im Jahre 1763 ihr Ende, und von einem Freunde gefragt, warum er 
fie nicht fortfegen wolle, ermwiderte er, es käme Nichts bei dem Handwerf der Schrift- 
fleller heraus. Er dachte höher hinaus, ſoll auch ſeinen Widerwillen dagegen, 
die Pflichten eines Arztes getreulih auszuüben, bei mehr ald einer Gelegenheit umb 
in vielen Geſellſchaften auögefprochen, auch wirklich die Ausübung feiner Kunft in 
Altona vernachhläffigt und feine meifte Zeit und Sorge den hoben Familien in Pinne- 
berg und auf-Ranzow allein gewidmet haben. Seinen Gönnerinnen in diefen Fa— 
milien foll er öfters fein Verlangen, in Kopenhagen angebracht zu werben, wenigftens 
feherzweife in den Worten zu erkennen gegeben haben: „Machen Sie nur, meine Da- 
men und Gönnerinnen, daß ich erſt nad Kopenhagen fomme, fo will ich meine Sache 
fhon machen.“ Brau v. Berkenthin, die als Oberhofmeifterin des Kronprinzen nach 
Kopenhagen kam, trug durch die Empfehlung feiner ärztlichen Gefchidlichkeiten dazu 
bei, daß S. dem Ziel feiner Wünſche und feinem Schickſal näher fam. Er wurde 
nämlich den 5. April 1768 ald Leibmebicus und Meifearzt des jungen Königs Chri— 
ftian VII. berufen und dem Gefolge beigegeben, welches dieſen phyſiſch und geiflig 
jerrütteten Monarchen auf der Reife nach London und Paris begleitete. Diefe Ge- 
legenheit benugte ©., um den König geiftig zu unterhalten und zu befchäftigen und 
ſich ihm unentbehrlich zu machen. Als die Reifegefellichaft zurückkehrte, hatte es ©. 
ſchon fo weit gebracht, daß der König an feiner Unterhaltung und vielfeitigen Bil- 
dung Gefallen fand und ihn als befländigen Leibarzt und Vorleſer bei fich behielt. 
Dem wüſten Leben, welches in Kopenhagen alsbald wieder begann und von dem Hof- 
marfchall Grafen v. Holf dirigirt wurde, blieb ©. fern und’ fuhr in feiner Bemühung 
fort, den König durch ausgewählte Lectüre und durch zweckmäßig geleitete Unterhal⸗ 
tung anzuregen und in ihm Luft für eine ernfle Befchäftigung zu ermeden. Endlich 
imponirte er ihm dermaßen, daß es ihm fogar gelang, den König wieder zur An- 
näberung an feine junge Gemahlin, Karoline Mathilde, Schweſter Georg's III. von 
Großbritannien, zu bewegen und bie beiden, durch die Ausfchweifungen des Könige 
einander entfremdeten Gatten wieder zu vereinigen. Gr erwarb fih dadurch das Ver— 
trauen der Königin, beide beberrfchten den mwillend- und urtheilslofen König unbedingt 
und wurden unzertrennliche Genofien, ald S. im Januar 1770 eine Wohnung im 
Schloſſe Ehriftiansburg bezog und im Mat den Kronprinzen impfte. Die gemein- 
ſchaftliche Pflege für den fungen Bringen verfchaffte S. die Gelegenheit, täglich viele 
Stunden in der Gefellfhaft der Königin zuzubringen; ihre Unterhaltungen wurden 
immer vertraulicher und wichtiger; die Königin, die in feinem Umgang Troft und 
bald Vergnügen fand, glaubte endlich, feiner ganzen Ergebenheit ſicher zu fein, und 
berebete mit ihm den Plan, gemeinfam die Leitung des Staates in die Hand zu neh. 
men und Dänemarf nah den Grundfägen der damaligen politifchen Aufklärung zu 
teformiren. Der Sturz der ariftofratifchen Dligarchie, die fih auf eine aus ihren 
Lakalen und Bedienten refrutirte Bureaufratie flügte, begann mit der Befeitigung 
Holt's, an deſſen Stelle S. feinen Breund Enevold Brandt brachte. Die Reform 
Epicte, denen zwei Tage darauf die Entlaffung des Minifterd Bernftorf folgte, be⸗ 
gannen fodann am 4. September mit der Aufhebung der Eenfur und der Abſchaffung 
der übermäßig vermehrten Titel und Ehren» Auszeichnungen. Seitdem folgten ſich 
im Zaufe eines Jahres, ſchnell Hinter einander und in bunter Reihe, gegen jehahundert 
teformirende Ediete. Es wurde dad Spiel in fremden Rotterieen verboten und das 
Lotto in Kopenhagen eingeführt, Um die Bevölkerung zu vermehren, wurden bie 
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Verwandtſchaftsgrade, zwiſchen denen die Ehe verboten war, auf eine geringere Zahl 
reducirt, follte es aud den geidyiedenen Perfonen erlaubt fein, ſich wieder zu ver⸗ 
beirathen. Außerdem murden die Strafgefege gegen die Hurerei aufgehoben, bie 
Soldaten der ftehenden Armee dazu aufgemuntert, ſich zu verbeirathen, bie Finbel« 
bäufer vermehrt, ein Depot eröffnet, wo man alle Kinder, die man ihm zubrachte, 
aufgenommen wurden, wurden ferner zum Beften diefer Etabliffements neue Auflagen 
eingeführt und das Privilegium einer Pharobank geftiftet. Um der Titelfucht entgegen 
zu arbeiten, unterfagte man den Gebrauch der Titel auch in der Gorreipondenz der 
Gerichte. Die Privilegien, weldhe die Grafen und Barone und außerdem viele Beamte 
gegen die Verfolgungen ihrer Gläubiger fiher flellten, wurden abgefchafft, deögleichen 
die Zortur. Um den Gang der Juſtiz, welcher Durch die Menge der, oft an beftimmte 
Etabliffementd der Hauptſtadt und der Umgegend gefnüpften, richterlichen Refforta 
verwidelt und verwirrt wurde, zu vereinfachen, wurden diefelben unterbrüdt und in 
ein einziged Tribunal vereinigt. Man beflimmte ferner, daß alle gerichtlichen Sentenzen 
motivirt würden. Deffentlid ausgehängte Tabellen mit Angabe der Gefangenen, Vers 
geben und Berbreden, Angeklagten und Urtheile gaben pertodifch den Stand biefer 
Partie der Öffentlichen Ordnung an. Andere Tabellen meldeten in kurzen Zwifchen« 
räumen die Todesfälle, Balliffements, Liquidationen, Bormundfchaften und die Ope- 
rationen, betreffend die Verwaltung der der Auffiht oder Direction der Tribunale 
unterworfenen Güter. Die Breiheit ded Hauſes wurde gegen dad Eindringen der 
PBolizei garantirt. Die Pläne zur allmählidyen Befreiung des dänifchen Bauern von 
der Leibeigenſchaft, weldye dad vorhergehende Minifterium zurückgewieſen hatte, nahm 
&. wieder auf und regelte durch einen Erlaß den Frohndienſt. Die Finanzverwaltung 
warb durch die Gründung der Generalfaffe, in welche alle Einkünfte floffen und von 
welcher alle Befoldungen und Zahlungen ausgingen, durd die Unterbrüdung mehrerer 
unabhängiger Apminiftratiorien und durch die Grridtung eines Gonfeild und dreier 
Kammern zur Gontrole der einzelnen Finanzpartieen vereinfacht. Der Douanen- und 
Poftdienft wurde gleichfalls verbeflert; die Breipoften für eine Anzahl von Privilegirten 
aufgehoben. Um dem Luxus bei Leichenbegängniffen zu fleuern, verordnete man, daß 
diefelben des Nachts vor ſich geben follten. Im Bezug auf kirchliche Angelegenheiten 
wurden die dritten Weiertage, die Marien» und Johannistoge zu Werfeltagen gemacht; 
ferner wurde den Reformirten, Katholifen und den Herrnhutern Breibeit des Eultus 
geftattet. Die Hofpitäler und anderen Liebesanflalten, die ihre eigene Verwaltung 
hatten, wurden, um Beruntreuungen und Mißbräuchen zu fteuern, dieſer Selbfiver- 
waltung beraubt und einer allgemeinen Regie unterworfen. Bon den Armen-Anftalten 
wurden mehrere ganz unterbrüdt und ein Waifenhaus z. B. durch eine beutiche Schule 
erfegt. Auch die Gelehrten» Anftalten, mie die Univerfität Kiel und die Akademie zu 
Soroö, bedrohte S. mit großen Veränderungen, man ließ ihm aber zur Ausführung 
nicht die Zeit. Gine Ordonnanz ſchloß die Lakaien, um ihren Einfluß auf die öffent- 
lien Angelegenheiten zu vernichten, für die Zufunft von allen Negierungspoften aus, 
Unter dem Vorwand, daß viele Lakaien In der Stadtverwaltung von Kopenhagen 
ihre Stelle gefunden hätten, bob ©. den Magiftrat, den die Bürger als einen Beftand- 
theil ihrer ganzen Staatöverfoffung betrachteten, mit einem Federſtrich auf und erfeßte 
ihn durch ein bureaufratiiches Stadtregiment, dem nur einige wenige Bürger mit 
berathender und ohne entfcheidende Stimme beigegeben waren. Gleiche Unbefangenheit 
und Diefelbe Unbefümmertheit um die Zukunft, weldye S. in allen diefen improviſirten 
DOrdonnanzen und Neuerungen bewies, zeigte er, indem er durch ein paar Federſtriche 
die Fönigliche Gewalt von allen fländifchen Einflüſſen befreite, um fie allein feinem 
Einfluffe und dem der Königin zu unterwerfen. Dur die Acte vom 27, Des 
cember 1770 warb nämli& der Staatsrath aufgehoben, ber fih als bie 
einzige Corporation der Nation betrachtete, melde der ropaliftiihen Revo— 
lIution von 1660 dad Gegengewicht hielt und fih ald den Mittler zwi— 
fhen der Nation und der föniglihen Gewalt anfah. Der Abel, in deſſen 
Angelegenheiten der Staatsrath allein das Vorrecht ein Urtheil zu fpredyen hatte, 
betrachtete die Aufhebung deſſelben als den beleidigendften Schlag gegen fein Anſehen 

id feine Vorrechte und ſchwot ©., deflen Verfahren er biöher ruhig zugefehen hatte, 
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einen unverföhnlichen Haß. Am 14. Juli 1771 machte ſich endlih ©. zum Dictator, 
indem er ſich den Titel eined Geheimen Gabinetöminifterd beilegte und verordnete, daß 
alle von ihm unterfhhriebene und mit dem Gabinetöflegel verſehene Befehle eben fo 
gültig fein follten, ald wenn fle von dem Könige felbit unterfchrieben wären. Wenige 
Tage darauf ließ er fih und Brandt in den dänifchen Grafenftand erheben. Als Mit- 
arbeiter, Rathgeber und zum Ausarbeiten der Hunderte von Meformedicten und neuen 
Reglementd verwandte er eine Reihe tüchtiger Männer, den Rath Wildebrand, den 
Arzt des Königs Berger, Meverbil, der zuerſt verfländige Pläne zur Befreiung des 
Bauernflandes in Borfchlag gebracht Hatte, Glaffen und Sturg hatten die Arbeiten 
unter fi, die fih auf Handel und politifhe Defonomie bezogen; Baldenffiold, der 
im Bebruar 1771 von feiner Miſſion nad) Petersburg zurüdfehrte, war mit der Re— 
organlfation des Militärs betraut; außerdem hatte er feinen älteren Bruder, den preu«- 
ifchen Juſtizrath, und den Botaniker Deder aus Franken ald Gehülfen zu ſich be— 
rufen. Die Reform ded Seemefend war dem General Gähler übertragen; zu den 
anfänglichen Förberern und Anhängern S.'s gehörte auch der wilde und leidenfchaft« 
lihe Graf Rangau-Ajchberg, der nachher zu feinem Sturze mitwirfte. Brandt wurde 
ſehr balb feines Geſchäfts, den blödfinnigen König mit Bouffonerieen zu unterhalten, 
überdrüfftg, fah auf den reformiftiihen Wirbel, in welchen ©. das ganze Land flürzte, 
überhaupt mit humoriftifcyer Skepſis herab, erholte fi für die Strapazen feines Hof« 
marfhallamts im Umgange mit der Gräfin Holflein und zwang, von diefer Frau bes 
herrſcht, ©. eine Art von Maitreffenherrjchaft neben fi zu dulden, während man dem 
allmaͤchtigen Gabinetöminifter nachſagte, daß Madame Bühler, die Freundin der Kö— 
nigin, feine Geltebte fei und ihrerfeits ihn beberriche. Die einzige Stütze S.'s blieb 
indeffien die Schwäche bed geiflig und leiblich verfallenen Königs, der Glaube der 
Königin an ihn und ihr Enthuflasmus für die Erneuerung des Reichs. Sonſt 
war die ganze Nation gegen ihn, ber Adel wegen der DBernichtung feiner Vor— 
rechte, dad Bürgerthum wegen der Aufhebung feiner Kocalfreiheiten und Gewohnheiten 
gegen ihn erbittert, — die Nation überhaupt gegen ihn aufgebracht wegen der Miß- 
achtung, die er ihrer Sprache bemwied. Seine Edicte wurden in deutſcher Sprache ver- 
Öffentlicht; ebenfo fchidte er feine Verordnungen aus dem Gabinet an die Unter- 
behörben in derfelben Sprache und verlangte, daß ihre Berichte an das Gabinet deutſch 
abgefaßt feien. Seine deutſchen Mitarbeiter gaben feiner Megierung in den Augen 
des Volkes auch den Charakter des Ausländifchen. (Ueber die Germaniftrungsbeftre- 
bungen feines Vaters im Bereich feiner Generals Superintendentur ſiehe den Xrt. 
Dänemarf.) Als die erſten Vorboten der Krifts fich meldeten, war ©. felbft fogar in 
leiblicher Hinficht unfähig geworden, muthig aufzutreten; das Wohlleben der legten Jahre 
hatte ihn aufgefchwenmt und fchmwerfällig gemacht. Seine moralische Feigheit brachten bie 
Auftritte im letzten Viertel des Jahres 1771 zu Tage. Als am 16. Septbr. diefed Jahres 
gegen breihundert normegifche Matrofen nad ihrer Metierart nach Hirfchholm, mo der 
Hof refldirte, zogen, um die Auszahlung ihres rüdfländigen Soldes zu verlangen, 
erſchtak S. über diefen Auflauf dermaßen, daß er ein Gavalleriecorps gegen die Mar 
trofen aufbieten wollte; erft ald ihm Baldenfkiold über die Gefahrlofigkeit und Ge— 
wöhnlicyfeit des Auftritts aufflärte, fandte er einen Offizier an die Matrofen und lief 
fie durch dad Verſprechen, daß ihnen der Sold ausgezahlt werden follte, beruhigen. _ 
Dagegen wid er rathlos zurüd, ald die norwegifche Garde, die er mit Verluſt des 
Ranges unter die andern Megimenter vertheilen wollte, am 24. December einen Auf» 
fand machte und ihren Abſchied verlangte; flatt die Linienregimenter gegen fie aufju« 
bieten, gewährte er den Aufftändigen ihr Verlangen und ließ an Jeden ein Gefchenf 
von drei Thalern vertheilen. Brandt und Faldenfkiold hatten ihn längfl gewarnt; 
er hatte aber alle ihre Mahnungen in den Wind gefchlagen. Als die legten Auftritte 
des Jahres 1771 neben feiner unverfländigen Unbefümmertheit auch feine Feigheit 
enthüllt Hatten, hielt es der englifche Gefandte Lord Keith für die höchſte Zeit, die 
Königin, die Schwefter feined Königs, von einem Manne zu befreien, der nicht einmal 
fich ſelbſt fügen Fonnte und blind feinem Falle zueilte. Die Lage der Königin war 
um fo bedenflicher geworben, da fle im Jahre 1771 mit einer Tochter niedergefommen 
war, über deren Urfprung am Hofe und im Publicum ehrenrührige Gerüchte gingen. 
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Keith bot S. die Mittel dazu an, den Hof und Dänemark zu verlaffen; ©., zum 
Theil dur die Königin zurüdgehalten, wies das Anerbieten zurück. Wahrſcheinlich 
Fannte Keith, obwohl fein befonderer Scharfjinn zu diefer Entdedung gehörte, den 
Bund, der zum Sturz ded Minifters fchon zufammengetreten war. Es Fam bloß 
darauf an, fi der Perfon des Königs und feiner willenlofen Hand zur Berfertigung 
von Unterfchriften gegen S. zu bemächtigen. In der Nacht vom 16. zum 17. Ja» 
nuar 1772 wurde der Gemaltact vollzogen. Juliane Marie, die verwittwete Königin, 
die für ihren Sohn Friedrich, den Stiefbrubder ded Könige, wirken wollte, war das 
Haupt der Verſchwörung, die Seele Guldberg, der Sohn eined Müllers, Theologe 
und mit der Erziehung des Prinzen Friedrich betraut; als Helfer wirkten mit Ranzau, 
Eickſtädt, Köller und Juſtizrath Jeſſun. Diefe Iegtern dringen in jener Nacht mit 
der Königin Juliane, Guldberg und dem Prinzen Friedrich in das Schlafzimmer des 
Königs, erklären ihm, daß ein Attentat gegen ihn, welches von ©. und der Köntgin 
geleitet werde, im Werke fei, und zwingen ihn, zwei Befehle zu unterzeichnen, durch 
welche Eidftädt zum Gommandanten von Kopenhagen und Oberſt Köller mit ber 
Vollmacht befleidet wurde, alle zur Rettung des Vaterlandes nöthigen Mafregeln zu 
ergreifen. Hierauf in die Wohnung der Stiefmutter geführt, mußte der König noch 
funfzebn Haftsbefehle unterzeichnen. S. und Brandt wurden darauf fogleich verhaftet, 
die Königin ald Gefangene nad Kronenburg gebracht. Am frühen Morgen ver- 
breitete fih die Nachricht vom Ball Struenſee's durch die Hauptftabt; man 
fubr den König in einem von acht weißen Pferden befpannten Wagen burd 
die Straßen, ald gälte ed der Feier eined Siegs, durch welchen der Staat fo eben 
gerettet wäre, Die Kirchen wurden unter Glodengeläute geöffnet und die Prediger 
verwünfchten die Beflegten und brachten für den gelungenen Staatsftreid ihren Danf 
dar; am Abend darauf fand eine Illumination ftatt, und das untere Volk erbrach 
und plünderte gegen Sechzig Häuſer. Guldberg nahm unter dem Titel eines Gabi- 
netöfecretärd die Zügel der Regierung in die Hand. ©., eined Anſchlags gegen bie 
Perfon des Königs, der Abflcht, ihm zur Niederlegung der Krone zu zwingen, unb 
des verbrecherifchen Umgangs mit der Königin angeklagt, fam am 20. Februar zum 
Verbör und war fhon am zweiten Verhörstage dermaßen gebrochen und zufammen« 
gefallen, daß er unter Thränen das Geſtaͤndniß von einem unerlaubten Umgange 
zmwifchen ihm und der Königin ablegte. Man foll ihm zu verfleben gegeben baben, 
daß er fein Leben retten würde, wenn er die Königin compromittire, und daß bie 
Aufführung der Legteren nach den Gefegen fein Gegenftand einer gerichtlihen Ber- 
urtbeilung und nicht einmal eined Griminalproceffes werben könne. Am 8. März 
legte eine Commiſſion der Königin das Geftändnig S.'s mit feiner Unterſchrift vor 
und gab ihr zu verftehen, daß fie durch ihr Gefländnig das Leben beffelben retten 
fönne, worauf fle nach längeren Kämpfen das bereit gehaltene Document, welches das 
Bekenntniß beflätigen follte, unterfchrieb. Nach einer Nachricht fol fie die Unterfchrift 
nicht vollendet und einer der Commiſſarien, Schad-Rathlow, diefelbe, indem er ihr 
die Hand mit Gewalt führte, ausdgefchrieben haben. Brandt wurde wegen einer ber 
Naufereien mit dem König, zu denen ihn derjelbe zu zmingen pflegte und in denen 
er einmal den König leicht in den Hals biß, des Nitentatd gegen den Monarchen 
befchuldigt und wie ©. zum Tode verurtheilt. Am 28. April 1772 fand ihre Ent» 
bauptung flatt. Während ihrer Gefangenschaft wurde Jeder von ihnen einem Prediger 
zur geiftlichen Behandlung übergeben, ©. dem fpätern Biſchof Münter (f. d. Art.), 
welcher ihn fehr ſchnell und leicht befehrte und barüber die „Bekehrungsgeichichte des 
Grafen S.“ (Kopenh. 1773) veröffentlichte. Was die Königin betrifft, fo mußte ſich 
die Commiſſton, da der britifche Gefandte mit dem Erfcheinen der englifchen Flotte 
drohte, mit der Trennung ihrer Ehe begnügen. Am 9. April 1772 fand die Schei« 
dung flatt; am 30. Mat mußte die Gefchiedene von ihrer Tochter Loulſe Augufte, 
die Später einen Auguftenburger heirathete, für immer Abfchied nehmen, worauf fle 
auf einem engliſchen Schiffe nach Deutichland überfegte und fi auf dem Schloffe zu 
Gelle niederließ. Ste erlag am 11. Mai 1775 in ihrem 23, Jahre dem Scharlach- 
fieber, welches zu biefer Zeit in Celle graffirte. Baldenffiold führt (in feinen Memoi- 
res, Paris 1826) zum Beweis ihrer Unſchuld das Zeugniß des Predigers Roques 
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an ber frangöflfch reformirten Kirche zu Celle an, der an ihrem Todesbette fland und 
zu dem fle in ihren legten Augenbliden gefagt haben foll: „Herr Roques! Bald 
werde Ich vor Gott ſtehen. Ich verfichere, daß ich unſchuldig an dem Vergeben bin, 
defien man mich angeklagt hat, und daß ich nie meinem Gemahl untreu war." Ebenfo 
foll fle in einem Briefe, den fle an ihren Bruder, Georg Ill, von England, auf dem 
Todes bette gefchrieben babe, betbeuert haben: „Ich fterbe unſchuldig — ich fchreibe 
died mit zitternder Hand und gebadet in Todesſchweiß — ich bin unfchuldig; u. f. w;“ 
allein dieſer Brief ift jedenfalld in England fabricirt. Waldenjfiold, der bid zum 
Herbft 1776 in Norwegen gefangen gehalten wurde, fprad den Prediger Roques 
1780 zu Hannover und fchrieb deflen Zeugniß an demielben Tage, an welchem er es 
empfing, in fein Tagebuch auf. Das Zeugniß ift demnach fo gut beglaubigt, wie 
nur eins fein kann; ob es deshalb aber gültig, beweifend, enticheidend if, ift eine 
andere Frage, die wir in Rüdficht darauf, wie ſolche Zeugniffe im Munde und in 
der Erinnerung intereffirter Berfonen entftehen und ſich fortbilden, verneinen. Unpar—⸗ 
teiifhe und der unglüdlichen Königin nicht feindliche Männer waren immer überzeugt, 
daß diefelbe fi von ihrer geifligen Sympathie für S. auch zum nädften Umgang 
mit ihm babe fortreißen laffen. Sie hatte etwas vom Eigenfinn ihres föniglicyen 
Bruderd und von dem Amazonenmweien englifcher Ladies, hatte, felbft nachdem ſie 
ihrem Gemahl 1768 den Kronpringen geboren, von der Rohheit und Wüflheit der 
königlichen Gefellichaft arg zu leiden gehabt und hätte, wenn fle ihren verfindifchten 
und entnervten Mann mit feinen ausfchweifenden und geiftlofem Uebermuth hingege— 
benen Genoſſen bei ſich hätte aufnehmen wollen, ihre Rechte ald Königin und Weib 
wegwerfen müflen. In diefer Einfamfeit voller Angft und Verzweiflung erichien ihr 
©. mit feiner Schöpfungs- und Neuerungsluft ald dad Ideal, das fle geſucht Hatte, 
fle gab ſich ihm mit weiblicher Schwärmerei und zugleich mit einigem Eigenſinn und 
Troß gegen ihre verfallene und verderbte Umgebung bin. Ihr Ideal jah fle in bes 
Staatdömanned flürmifchem Anlauf gegen verrottete und zerfallende Zuflände und Miß- 
bräuche erfüllt; ihrem Trotz und Eigenſinn entſprach S.'s Leichtſinn, aber Ihrer bin« 
gebenden Liebe zeigte ſich Diefer in der Kataftrophe völlig unwerth. Uebrigens blieb 
dad Meifte, was ©. im Sturm von zmei Jahren gefchaffen, beſtehen, und er hatte 
Dänemark mirfli in die neuere Givilifation eingeführt. Der Staatöflreih der Kös 
nigin Juliane und Guldberg’3 gab nur den beleidigten alten Intereffen, dem Dänen» 
thum, dem Lutherthum, dem in feiner Ruhe aeflörten Bürgertum eine augenblidliche 
Fleine Genugthuung; im Uebrigen mußten fid die alten Vorrechte und Privilegien 
mit den Improvifationen S.'s vertragen und auf einen guten Fuß fegen. Dad 8os 
fungswort war, wie in den großen Reftaurationen dieſes Jahrhunderts, nach dem 
Audtoben der franzöflichen Revolution: gute Miene zu dem Unvermeiblichen machen. 
Die Spannung, in weldhe Dänemark während der Regierung S.'s mit der Kalferin 
Katharina II. von Rußland gerietb, war ohne bedeutenden Einfluß auf feinen end« 
lihen Sturz; die Verhandlung zwifchen den beiden Höfen über den Renunciationd- 
vertrag, wonach der Großfürft Baul (ſ. d. Art. Dänemarf, Band V., S. 780) auf 
Schleöwig u. f. w. Verzicht Ieiflete, gerietb nur etwas ind Stoden und im lebri« 
gen berrobten fi beide Mächte mit Plottenrüflungen. (Zur Literatur führen 
wir noch an: „Authentifche Aufflärungen über die Gefchichte der Grafen Struene« 
fee und Brandt“ (Germanien 1788); Höſt, „Graf Johann Heinrich Struen- 
fee und fein Minifterium“ (1824; deutſch, Kopenhagen 1826). Neuerlich ift 
erfhienen: „Die Berfchwörung gegen die Königin Caroline Mathilde von Dänemark 
und die Grafen S, und Brandt. Nach bisher ungedrudten Driginalacten und nad 
2. 3. Flamand in felbfifländiger Bearbeitung von G. F. dv. Jeeſſen-Tuſch.“ Leipzig 
1864. Die Driginalacten der Proceffe gegen die Königin, S., Brandt und die andern 
Mitgefangenen wurden nämlih in vier verfchiedenen Padeten an vier verichiedenen 
Drten (im Geheimarchiv, bei der Regierung in Glückſtadt, auf der Feftung Bergenhuus 
und im Archiv der däniſchen Kanzlei) niedergelegt und fireng bewacht. Erft unter 
dem legtverftorbenen König wurden die Archive zugänglich und der daänlſche Schrift 
ſteller 8, 3. Flamand bat die fämmtlichen Acten in ber fiöcalifchen Unterfuchung gegen 
die Königin, ©. u. f. w. veröffentlicht, nach deffen Vorlagen Jeeſſen⸗-Tuſch die, Ge⸗ 
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ſchichte der Verfchwörung dem deutfchen Publicum in jelbfiftändiger Bearbeitung vor⸗ 
gelegt bat. Meue Auffchlüffe find In dieſen Mittheilungen nicht zu finden. Die 
Bublication fiel gerade in die Zeit des legten Kriegs mit Dünemarf und in ber 
outrirten und fnabenhaften Gereiztheit, mit welcher die Öffentlichen Blätter (4. 2. die 
„Augsburger Allg. Zeitung“, 1864; Nr. 71 ff.) bei ber Anzeige dieſer Mittheilungen 
gegen das „böſe“ Dänenthum losfuhren, haben fie überfehen, daß ©. dafjelbe durch 
fein excluſives deutſches Auftreten gegen dad Deutſchthum aufgebraht Hat.) 

Struenjee (Karl Auguft v.), der Bruder des Borbergehenden, geb. d. 8. Auguft 
1735 zu Halle, fludirte zu Halle die Theologie und allgemeinen Wiſſenſchaften und 
ward 1757 Brofeffor der Mathematik auf der Ritterafademie zu Llegnig. 1760 ver- 
Öffentlichte er feine „Anfangsgründe der Artillerie“ (dritte Aufl. Leipzig 1788.) Seine 
„Anfangdgründe der Kriegabaufunft? erfchienen zu Leipzig 1771—1774 in 3 Bon. 
(zweite Aufl. 1786). Bon feinem jüngeren Bruder, dem Gabinetöminifter, 1769 nady 
Dänemarf berufen, warb er dafelbft zum Juſtizrath ernannt und 1771 dem neuerrich⸗ 
teten General-Finanz- Collegium beigegeben. Beim Sturz feined Bruders gleichfalls 
gefänglich eingezogen, ward er im Juni 1772, von Friedrich d. Gr. als preußiicher 
Unterthan requirtrt, freigegeben. Zunaͤchſt privatifirte er auf feinem Gute Alzenau bei 
Haynan in Scleflen und veröffentlichte feine Ueberfegung von Pinto's „Staatswirth- 
ſchaftlichen Auffägen* (1776; zu drei Bänden vermehrt, Leipzig 1800). 1782 wurde 
er ald Oberfinangrath und Director der Seehandlung nah Berlin berufen und flieg 
1791 zur Stelle eined Staatsminifterd und Chefs ded Acciſe- und Bolldepartements 
auf. Er flarb den 17. October 1804, 

Struve (Burkhard Gotth.), deutſcher Jurift und Hiſtoriker, geb. den 26. Mai 
1671, der Sohn Georg Adam's ©., der ald Ordinarius der juriſtiſchen Baeultät 
zu Jena ynd als Präfldent der Regierung 1692 flarb und ſich durch feine oft aufs 
gelegte Jurisprudentia Romano - Germanica forensis einen Namen gemacht Hatte. 
Burkhard S. fludirte die Rechte feit 1687 zu Iena, Helmflädt und Frankfurt a. O., 
ward 1697 Bibliothekar in Jena, 1704 PBrofeffor der Gefchichte, 1730 des Staatd- 
und Lehnrechts und flarb zu Jena den 24. Mai 1738. Seine bedeutendſten Werfe 
find das Corpus historiae Germanicae (Jena 1730) und feine, zulegt von Meufel in 
elf Bänden (Leipzig 1782—1804) umgearbeitete Bibliotheca historica. Seine Biblio- 
theca historiae literariae selecta hat Jugler (Iena 1754 — 1763) herausgegeben. 
Er felbft bat unter Anderm noch Freher's Rerum Germanicarum scriptores aliquot 
insignes (dritte Aufl. Stradburg 1717, 3 Bde.) ebirt. 

Struve (Friedrich Georg Wilhelm von, in Rußland Waſſtlij Jakowlewitſch), 
einer der tüchtigſten Aftronomen der Neuzeit und der erſte unter allen Geodäten, ge» 
boren am 15. April 1793 zu Altona, widmete fih Anfangs — dem Rufe eines Ber» 
wandten Karl Ludwig ©., weldyer Privatdocent an der Dorpater Univerfität war, nach 
Rußland folgend — der Philoſophie auf jener Hochſchule, fludirte aber von 1808—11 ' 
mit großem Eifer Mathematif und Aftronomie und betrieb dieſe Wiffenichaften aud 
nach jeiner Rückkehr nach Altona fo erfolgreih, daß er fhon im Jahre 1813 als 
Obſervator der Sternwarte nach Dorpat zurüdberufen ward. Mit den unbebeutenden 
Hülfsmitteln, womit dad Dorpater Obfervatorium zu jener Zeit audgerüftet war — 
unter anderem mit einem nur dfüßigen Dollond — begann der junge thätige Aftro- 
nom feine Durchmufterung des Himmeld und führte in feinem erften „Catalogus stel- 
larum duplicium* (Dorpat 1820) bereit8 795 Doppelfterne auf, worunter viele durch 
ihn ganz neu entdedte und im ihren Bewegungen berechnete. Seit 1824, mo bie 
Dorpater Sternwarte ihr 13füßiges, parallaktiſch aufgeſtelltes Frauenhofer'ſches Fern⸗ 
rohr erhalten hatte, ſetzte er feine ſtellaren Forſchungen im vergrößerten Maßſtabe fort 
und Durchmufterte den ganzen, in Dorpat fihtbaren Sternkimmel. Sein „Catalogus 
vovus stellarum duplicium et multiplicium“ (Dorpat 1827) enthält die Refultate Die» 
fer fcharffinnigen Meffungen. Noch wichtiger für die Aftronomie, in Bezug auf bie 
Doppelfterne, wurde fein dritted Hauptwerk unter dem Titel: „Stellarum ‚duplicium 
mensurae micromelricae* (St. Peteröburg 1837), wovon gleichzeitig und am felben 
Drte auch eine deutfche Ueberfegung („über Doppelfterne”) erichien. Das Jahr 1839, 
wo ©. die Einrichtung und Leitung der fogenannten Haupt» oder Central ⸗Sternwarte 
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bei St. Petersburg auf den Bulfower Bergen und zugleich das Directorat über fämmts, 
lihe im ruſſiſchen Reiche befindliche Sternwarten erhielt, war ein epochemachendes 
nicht nur für bie rufflfche, fondern für die gefammte Aftronomie. An feine wichtigen 
„Observationes Dorpatenses* (Dorpat 1817—39, 8 Bde), feine „aftronomifchen Be— 
obachtungen“ (Dorpat 1821—24, 3 Bde), feine „Beichreibung des großen Refractors 
von Frauenhofer“ (Dorpat 1825), und feine übrigen während bed Directorats in 
Dorpat erfchienenen Schriften („über die Nebelfterne,* 1827; „Anwendung des Durdy- 
gangd-Inftruments für die geographifche Ortsbeftimmung,* St. Peteröburg 1833 ıc.) 
reihten fih nun eine Menge anderer, für die Aftronomie bebeutfamer Werke an, wie 
jeine „ Beobachtung des Halley'ſchen Kometen 1835* (St. Beteröburg 1839), feine 
„Description de l'observatoire central de Russie* (ebendafelbft 1845), feine „Etudes 
d’astronomie stellaire* (St. Petersb. 1847), die „Stellarum fixarum inprimis com- 
posilarum positiones mediae* (daf. 1852) u. a. m. Naͤchſt der Stellar- Aftronomie 
war aber S.'s Thätigkeit befonder8 der Geodäfle zugewandt, und fein eigentlicher Weltruf 
gründet fih auf feine im großartigften Maßſtabe in verfchiedenen Zeit» Epochen audge- 
führten Triangular-Operationen. Schon in den 3. 1816— 19 führte er die erfte auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Principien baflrte Triangulation Rievlands aus; 1822— 27 folgte die umfaffende 
Breitengradmeffung in den ruff. Oftfee-Provinzen, deren Operationen er zunächfi für die im 
finnifhen Golf belegene Infel Hogland firirte, von 1831 —35 aber fo weit nad 
Morden ausdehnte, daß eine ununterbrocdyene Kette von 50 Dreieden die Inſel Hog- 
land mit Kiweswaara (nörblih von Kajane in Finnland) unter 641/, 9 nördl. Breite 
verband. Bon 1835—45 wurden diefe geodätifchen Operationen durd Finnland bis 
Zorneä und von 1845—52 im Ginverftändniß mit der ſchwediſchen Regierung durch 
Hanfteen bis zum Norbcap fortgeführt; und da gleichzeitig der General Tenner auch 
die Triangulationen auf Lithauen, Podolien u. f. w. bis an die Donau ausgedehnt 
batte, fo war auf diefe Weile ein Meridianbogen von 250 20° oder 380 geographi- 
fen Meilen gewonnen worden, d. i. der größte unter allen bis jeßt gemeſſenen. 
Bergl. darüber die genauen Berichte S.'s in den „Memoires de l’Academie de St. 
Petersbourg“, in den Barifer, Rondoner, Berliner und anderen aftronomifchen Jahr— 
büchern, fo wie mehrere jelbfiftändige Arbeiten S.'s, wie feine „Beichreibung der von 
der Univerfität in Dorpat veranftalteten Breitengradmeflung in den Oſtſeeprovinzen 
Mußlands, ausgeführt in den Jahren 1821 — 31” (Dorpat 1831, 2 Bde.), feine 
„Expedition chronometrique ete.* (St. Peteröburg 1844) u. a. m. Auch wurden 
unter feiner Oberleitung mehrere wichtige Nivellements in Rußland veranftaltet, wie 
das durch die Aftronomen Fuß, Sabler und Sawitſch 1838—40 zwifchen dem Kas— 
pifhen und Schwarzen Meere, zur Rectificirung des 1811 von Parrot und Engelharbt 
unternommenen, das Nivellement der ganzen Wolgacurve von Twer bis Aftrachan 
y. a. m.; ferner viele geographiiche Ortöbeflimmungen in Sibirien, im Kaufafus, in 
der europäijchen. und aflatifchen Türkei, in Perften u. f. w. ausgeführt und fehr große 
artige Erpeditionen angeordnet zur Beobachtung der totalen Sonnenfinfterniffe von 
1842, 1851 u. ſ. w. Unterflüßt war ©. hierbei durch feinen Sohn, den gleichfalls 
tüchtigen Aftronomen Otto v. S., damaligen Adjunceten der Gentralfternwarte, und 
die Aftronomen Perewoſchtſchikow aus Moskau, Fedorom aus Kiew, Slawinskij aus 
Wilna, Knorr aus Kafan u. a. m., durch deren Zufammenwirken nicht nur das Phä- 
nomen ſelbſt beichrieben ward, fondern auch die Breiten und Rängen vieler Städte 
des centralen Ruflands, ala Moskau, Nowgorod, Kursk, Riäfan, Lipezf, Penſa, Wo— 
ronedh, Tula, Tfchernigow u. ſ. w. aftronomifch genau beflimmt wurden. S. beſaß 
zugleih einen vorzüglichen Scharfblid in der Erforfhung der Fehlerquellen der 
aftronomifhen Inftrumente und eine ungemeine Schärfe und Ausdauer in ber 
Beobachtung ſelbſt; mit diefen Gigenfchaften und feiner auf eigener Erfindung 
und geiftvoller Gompofltion beruhenden Methodif erzielte er die großen Mefultate, 
welde feinen Namen für alle folgenden Zeiten in die Annalen der Aflronomie 
eintragen werden. Im Jahre 1858 ſah fih der in Folge feiner übergroßen An— 
ſtrengungen körperſchwache, wenngleich noch immer geiftig frifche Greis genöthigt, die 
Direction der Pulkowaer Gentralfternwarte jüngeren Kräften zu überlaffen.. NIE 
Wirklicher Stantsrath, Mitglied der Faiferlichen Akademie der Wiffenfchaften zu, St. 
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Vetersburg, Ehrenmitglied faſt aller aſtronomiſchen Obſervatorien der Erde, erſter 
Aſtronom des Reiches u. ſ. w., flarb er am 23. November 1864 nad langwieriger 
Schwerer Krankheit zu St. Peteröburg. — Sein Sohn Otto Wilhelm v. ©, 
(Dtton Waſſiljewitſch) Hat ſich ebenfalld durch mehrere aftronomifche Arbeiten von 
Belang rühmlich befannt gemadt. Geboren am 7. Mai 1819 in Dorpat, fludirte er 
daſelbſt Aftronomie, trat 1839 zu Pulkowa feinem Bater ald Gehülfe an die Seite 
und wurde fpäter zweiter Aftronom des dortigen Obfervatoriumd, fo mie berathender 
Aftronom des Kaiferlihen Generalftabes zu St. Peteröburg. In letzterer Eigenfchaft 
führte er die vom Generalſtabe angeordneten großartigen aftronomifch-geographifchen 
Arbeiten aus, welche, unter dem Namen der chronometrifchen Erpeditionen bekannt, 
eineötheild die Gentralfternwarte von Pulkowa mit der von Greenwich in genaue 
aftronomifche Verbindung feßten und anderntheild die Fixirung der Polhöhen aller 
rufftihen Sternwarten und vieler anderer Hauptpunfte im Gentrum Rußlandé be- 
jmwedten. Auch widmete er fich mit einem feines Baterd würdigen Eifer und Erfolg 
der Stellaraftronomie, wie feine Arbeiten in den „Memoires de l’Acad&mie Impe- 
riale des Sciences de St, Petersbourg“ (von 1840 bis zur Gegenwart) beweifen, Die 
er als Mitglied der Peteröburger Akademie deren Schriften einderleibte. 

Struve (Guftav von), politifcher Agitator, geboren um bad Jahr 1805 in 
Lievland, flammt aus einer Familie, von welcher ſich mehrere Mitglieder in der ruffl 
fen Diplomatie einen Namen gemacht haben. Er felbft betrat, nachdem er in 
Deutſchland die Rechte fludirt Hatte, die diplomatiiche Laufbahn in den Dienften bes 
Großherzogs von Dlvenburg, kam als Gefandtichaftöfeeretär nah Frankfurt a. M,, 
entfagte aber bald wieder der Diplomatie und ließ fih in Mannheim ald Advocat 
nieder, Hier veröffentlichte er: „Briefwechfel zwifchen einem ehemaligen und jegigen 
Diplomaten? (Mannh. 1845); „PVolitifche Briefe" (ebend. 1846); „Syſtem der 
Staats wiſſenſchaften“ (Frankf. 1847—1848; 4 Bde); „Das öffentliche Recht ded 
deutſchen Bundes" (Mannd. 1846; 2 Bde). Außerdem beichäftigte ihn das Studium 
der Phrenologie, und als Ergebniffe deſſelben veröffentlidyte er: „Gefchichte der Phreno- 
logie" (Heidelb. 1843); „Handbuch der Phrenologie” (Leipz. 1845); „Die Phreno- 
logie innerhalb und außerhalb Deutſchlands“ (Heidelb,. 1843). Die Bekanntſchaft, 
die er mit dem Vegetarianismus machte, gewann Ihn für die diefem Syſtem ent« 
fprechende Lebensart, d. h. für die Enthaltung von allen Kleifchfpeifen, und er fuchte 
für diefe Abftinenz im feiner Schrift: „Mandara’d Wanderungen*, Propaganda zu 
machen. Daneben redigirte er dad „Mannheimer Journal”, berichtete von feinen 
Kämpfen mit der Genfur in den Schriften: „Wetenftüde der Genfur des Herrn Uria 
von Sarachaga“: „Aetenflüde der Eenfur und Polizei der Stadt Mannheim‘; „Acten⸗ 
flüde der badifchen Genfur und Polizei“. Sein Uebergang zur aͤußerſten Linfen, end» 
lich zu Heder, ald dem wahren und einzigen Kenner der Politik, hatte zur Folge, 
daß ihm die Eigenthümer jener Zeitung die Mebaction entzogen, worauf er 1847 ben 
„Deutichen Zufchauer* gründete. Ueber fein Schidfal in den badifchen Aufftänden 
der Jahre 1848 und 1849 if ſchon in dem Artikel Baden ausführlich gehandelt 
worden. Sein erftier Verſuch, gemeinfchaftlid mit Heder von dem badenfhen Ser 
freiß aus die Republif einzuführen, endigte nach zwei Wochen, den 23. April 1848, 
mit feiner Flucht nah Stradburg, fein Einfall in das badifche Gebiet, den 21. Septbr. 
1848, fhon am 25. Septbr., nady dem Treffen bei Staufen, mit feiner Verhaftung. 
Um 30. März; 1849 durh das Schmwurgericht zu Freiburg wegen Verſuchs des Hoch» 
verraths verurtbeilt und zur Abbüßung einer Gefängnißftrafe von fünf Jahren und 
vier Monaten nad Bruchſal abgeführt, ward er durch die revolutionäre Erhebung des 
badifhen Volkes am 24. Mai befreit und ſchon am 6. Juni wegen feiner Oppofltion 
gegen Brentano auf kurze Zeit verbaftet. Während des Kampfes der Aufftändifchen 
mit den preußifchen und Reichötruppen befand er fich wieder in Freiheit und floh, 
ald der Aufftand feine Ausſicht mehr auf Erfolg hatte, nach der Schweiz, von wo er 
fih 1850 nad England, 1851 nad Nordamerifa begab. 1850 gab er zu Bern 
heraus: „Neue Zeit, Ein Volkskalender für das Jahr J.“; ferner erfchien von ihm: 
„Geſchichte der drei Volkserhebungen in Baden“ (Bern 1849). Seine Frau, eine 
geborene Amalie Düfar, veröffentlichte „ Erinnerungen aus den bad. Breiheitsfämpfen“ 
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(Hamb. 1850) und „Hiflorifche Zeitbilder* (Bremen 1850; 3 Bde). Geit 1863 
befand er ſich wieder in Deutfchland, veröffentlichte „Dieffeits und Jenſeits des 
Oceans“, ftritt ſich mit Häuffer wegen ber Darſtellung herum, welche derjelbe in den 
„Denkwäürdigfeiten zur Gefchichte der bad. Revolution“ von feinem terroriftifchen Ein» 
bruch in bie Öffentlichen Kaffen und in das Bermögen von Privatperfonen im Jahre 
1848 gegeben hatte, und beibeiligte fih an dem „religidfen Reformverein“, in beffen 
Generalverfammlung zu Frankfurt a. M., am 24. Detbr. 1863, er eine Philippica 
gegen das Cölibat der Fatholifchen Geiftlihen hielt und eine dem entjprechende Reſo—⸗ 
lution durchfegte. 

Stuart, Familie. Ihr normännifcher Urfprung, das Anrecht, durch welches die 
Familie auf den Thron gelangte, die Rage, in der fih Schottland zur Zeit ihrer 
Zhronbefleigung befand, die Schwierigkeiten, welche von allen Seiten auf die Familie 
fosflutgeten, das Prineip, durch welches fle Feinde und Schwierigfeiten niederzuwerfen 
ſuchte, find von und in der Darftellung ber fchottifchen Geichichte, Band 17, ©. 430 
und 451 und von ©. 434 u. ff. erzählt worben; eben jo wie die bebeutendflen Ge» 
falten der Familie in eigenen Artikeln befprochen wurden. Es bedarf bier nur eines 
kurzen Ueberblicks. Betrachten wir den Charakter des Geſchlechts, fo frappirt uns 
eine außerorbentliche, faum jemals Chöchftens in dem Herzog von Albany, dem Stifter 
der Bolitif des Haufes und ihres unerichütterlichen Bündniffed mit ber Beiftlichkeit, 
fo wie in ber Jacob's L, IL und IV.) fi zu böberer Kraft fleigernde Mittelmäßigkeit 
des Wollend und Könnens, fo wie faft aller Affeete. Nur ein Durft war in ihrer 
Seele lebendig, der: zu bereichen und, um es zu fönnen, ben Adel nieberzumerfen ; 
nur eine Treue beſaßen fle: die Treue gegen die Fatholiiche Kirche oder gegen das, 
wad in der Hochkirche rein katholiſch geblieben war und was fie ald Kern zur voll» 
„Kändigen Wiederfatholifirung der abtrünnigen Theile ergriffen; nur einer flaatlichen 
Leitung find fie fähig geweſen: der Eolonifation, ein charafteriftifches Merkmal, das 
bei ihrer Würdigung vielfah, ja faft immer von den SHiftorikern überſehen wurde. 
So ſtellt fih die Familie unferem Blick dar, Nur einer madt eine vollfommene 
Ausnahme ald ganzer Mann und dies war ein Baflarb: der Marfchall von Berwid 
(f. diefen Art). Mit diefer Mittelmäßigkeit ftanden fie vom Augenblid ihrer Thron» 
befleigung im eignen Lande den roheſten und verfommenften Zufländen, verfommener 
ald irgend wo anders im Mittelalter, gegenüber; Zuflände, welche Liſt, Verrath und 
jede Gattung von Treulofigfeit gewiffermaßen zu nothwendigen Attributen des Herricher« 
beruf machten. Diefe übten ſie reichlich und der Verkommenheit ihres Landes an- 
gemeffen, oft mit augenblidlichen und endlich mit Tängern Erfolgen. Jacob VI. (oder 
l. in England) war wirflid König feines Landes, und wie er Die von dem ganzen 
Geflecht feit Jahrhunderten fo heiß erſehnte Macht befaß, ſchien fich feiner auch noch 
ein anderer Gedanke zu bemächtigen, daß ein König auch regieren müfle, unb er 
Riftete Ordnung, wie man fle vorher niemals gekannt. Gleichzeitig wurde er König 
von England und die Bamilie befindet fih von einer neuen Welt umgeben, welche 
mit voller Kraft von dem Abfolutismus, der in dem vergangenen Jahrhundert fegendreich 
gewirkt, fi abwendet. Die Stuartd aber behalten ihre dem monarchiſchen Schottland 
angepaßten Grundfäge und beftreben fih, auch England der abfolutiftifchen Tradition zu 
unterwerfen und wieder die treuen Söhne der katholifchen Kirche, die defensores fidei, zu 
werden. Mach fechözigjäbrigen Kämpfen, in denen alle jene früheren vielbefungenen 
ſchikſalsreichen Wandelungen und das frühere unfägliche Unheil des Hauſes ſich 
erneuern, ſtoͤßt es Die englifche Nation aus ihrer Mitte aus, um ſich felbft einen 
Herrfcher zu geben; fle flößt ed auf immer aus, weil ein lebensfrifches Volk diejeni— 
gen nicht conferbiren kann, die nichts gelernt und nichtd vergefien haben. Die Ver— 
fuhe der zwei ©. im achtzehnten Jahrhundert, den Thron ihrer Väter wieder zu 
erlangen, hatten nur einen augenblidlichen Schein des Gelingens. Auch eingreifen« 
dere Erfolge würden nicht weit geführt haben. Katholifche Herricher hatten auf Enge 
land fein Anrecht mehr, und außerdem war die flarre Mittelmäßigfeit des Geſchlechts 
in ihren Ießten beiden biflorifchen Mepräfentanten mehr wie je vertreten. Es ifl 
ruhmlich, wenn englifche Hiſtoriker der neueren Zeit fi bemühen, von der Schwarz« 
malerei, mit welcher die ©., ald die Todfeinde des fländifchen Weſens, von jeher fo 
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reichlich bedacht wurden, abzufehen und nach guten Zügen des Gefchlechts fih um«- 
tbun; wie denn jene Liebe zur Golonifation Amerika's ja nicht genug bevorgehoben 
werden kann; nicht zu rechtfertigen aber ift e8, wenn andere, wie 3. B. der Schotte 
Napter, fogar die Tugend und das gute Recht nur auf ihrer Seite, alles Unrecht 
aber auf der entgegengefegten mhbiggiftifcheconftitutionellen zu finden meinen. Eine 
ſolche Auffaffung if in der That undiftorifh, man könnte fagen gegenſtandslos. 
Sie iſt gemiffermaßen nur eine torpiftifche Laune, die ſich nur entſchuldigen läßt aus 
dem Unwillen, den Macaulay's Darftellungen und jein Dithyrambus auf William 
von Dranien auf der gegnerifchen Seite hervorgerufen haben. Die Geſchichte Schott« 
lands Hatte alles politifche Thun der ©. zu berüdichtigen; Niemand, der fie Tieft, 
wird Napier Hecht geben; es geht im Gegentheil daraus hervor, daß die Idee des 
abjoluten Königthums durch die ©. felbft in England ihr ewiged Grab fand. „Stumpf 
fah das Volk feine natürlihen Schußherren ſcheiden“, fagt Gneift in feinem engli« 
ſchen Staatd- und Verwaltungsrecht, „ed unterwarf fidh fortan dem regierungdfäblgen 
Adel." Dos gemifchte Gefühl, das uns bei Nennung des Namend ©. befällt, ent« 
fpringt aus dem Eontraft, den Fleine Perfönlichfeiten im Gegenfag fo gewaltigen Un« 
glücks, wie fie es zu tragen hatten, erzeugen müffen. Im ihrer Seele Haftete nur 
zähe Herrſchſucht und ihre Tradition, wie diefer zur Erfüllung zu helfen. Alles Uebrige, 
was ihnen oder den Ihrigen Gute oder Böfes gefchehen, wurde vergeffen. Sehen 
wir von den S., fo lange fle nur fchottifche Könige waren, ald weniger wichtig ab, 
gedenken wir Marla S.'s nur, als einer, durch franzöflfche Kebensanfchauung und 
durch die gräulichen Berhältniffe, die fle umgaben, gefnidten Natur, und geben wir 
gleich über zu den S., welche England beberrfchten, jo genügen bier wenige Züge, 
um jeden Bertheidiger zu entwaffnen, und die Mattheit der Betreffenden, welche an fi 
Verbrechen war, begreiflih zu machen. Sacob I. betitelt bei der Mörberin feiner 
Mutter, bei der Königin Elifabetb um Geld in de= und wehmüthigen Briefen, und 
erhält ed. Nimmer würde Gefar Borgia Gleiches gethan haben. Garl L, fonft 
als Privatmann bürgerlich feft und ernft, opfert ohne Weiteres feinen treueften per« 
fönlichen Diener Strafford. Carl II., der Sohn eined enthaupteten Bürften, dem 
Tode entronnen durch die Bingebendfte Treue der Gavaliere, entfaltet ald König einen 
Undanf ohne Gleichen; und in fein Privatleben tritt niemals die Erinnerung an die 
Manen feines Vaters hinein; er erjcheint als berzlofer, Telchtfertiger und cyniſcher 
Wüſtling. Er, wie fein Großvater Jacob, hatte allerdings die Menfchen kennen ge» 
lernt. Aber ftatt das Gute vom Schlechten zu fondern und nad; jener Seite zu 
neigen, um eine Berföhnung zu finden, berubigte er, unfähig irgend einer Ibealität, 
ſich mit einem pefflmiftifhen Wit über den Sumpf, der für ihn die Welt mar. 
Jacob I. läßt feinen Neffen, den gefangenen Herzog von Monmouth, vor fi er- 
feinen, und als diefer auch wie ein ©. ohne Stolz um fein Leben bittet, erwibert 
er ihm, daf er ihm verzeihen wolle, „aber nicht bieffeit des Grabed." Seine Toch— 
ter Marie, die Gemahlin Wilhelm's von Dranien, als fle an der Seite ihres Gatten 
den von ihrem vertriebenen Vater geräumten Palaft von Whitehall betritt, äußert 
lebhafte Freude, ſich jeßt auf dem Throne zu wifjen, Aeußerungen, die auch ihr Lob—⸗ 
redner Macaulay nicht zu verzeihen weiß. Der legte Erbe des Haufes, der Prätendent 
Garl Eduard, giebt nach der von einem Theil feiner fchottifchen Getreuen mit wüthen⸗ 
der Tapferkeit durchfochtenen Schlacht bei Eulloden feine Sache verloren, überläßt jene 
der Rache der Sieger, ohne fi um ſie noch ferner zu befümmern, entflieht. Sobald 
er ben großbritannifchen Boden verlaffen, auf dem er noch einmal bie ſchottiſche 
Treue gegen fein Haus erfährt, erlifcht jede Bedeutung ded Namens ©. für England, 
Auch er iſt fpäter wie alle feine Vorgänger nur auf Momente einer Erinnerung fähig 
an die größeren Schickſale, die ihn einft trafen. In der Verbannung verfumpft er 
in einem unrühmlichen Privatleben (fiehe Artikel Stolberg). Budle hat alſo Recht, 
wenn er in feiner Gefchichte ber Givilifation die Liebe der Schotten zu einer ſolchen 
Familie ihrer primitiven Rohheit zufchreibt, welche die S. ald Gegengewicht gegen 
den Presbyterianismus befonders feit Carl 11. gepflegt hatten. Der illegitime Sprößs 
ling, der Herzog von Berwid, mar ber einzige, der folche Liebe wirklich verbiente, 
Erwähnen wir noch, um auch des Befleren zu gedenken, daß ein gewiffes volfsthüm« 
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liches, oft witziges Gebahren vielen des Haufes nicht fremd war. Jacob I. disputirte 
gern mit den Studioſen. Als Penn, der Oudfer-Hänptling, im Staatörath vor 
Gar! II. erfchien, um von ihm die feierliche Belehnung als Herr Bennfplvaniend zu 
erhalten, behielt er nach Quäferfitte den Hut auf. Sogleich nahm der König den 
feinigen ab. „Warum entblößt du dich, Freund Charles?" fragte Penn. „Weil es 
bier Sitte ift, Freund Penn, ermwiderte der König, daß bier nur einer bebedt ifl.* 
Jacob II. übte fletfig in Edinburg mit dem Volke die nationalen Spiele, und Garl 
Eduard, der Prätendent, paßte fih den bochländifchen Sitten vortrefflih an. Eines 
unnatürlichen Todes find von den ©. der ehelichen Deöcendenz der Haupt- und Neben- 
linie geftorben: Jacob J., ermordet 1437; Jacob II, getödtet 1460 durch das Zer- 
fpringen einer Kanone; Jacob II, ermordet 1488; Jacob IV., gefallen 1513 in der 
Schlacht bei Flodden; Mathiad Stuart, Graf von Rennor, bei einem Ueberfall ges 
tödtet 1581; fein Sohn, Heinrih Stuart, Graf von Darnley, der Gatte Maria 
Stuart'd, ermordet 1566; Maria Stuart, enthauptet 1585; Jamed Stuart, von 
Ochiltree Graf von Arran, ehemaliger Reichsregent, ermordet 1596; GarlI., enthauptet 
1649. Hieran fchließen fih von der unehelichen Descenden; an: Jacob Stuart, Graf 
von Murray, der Halbbruder Maria S.'s, ermordet 1570, und der Herzog von Mon» 
moutb, hingerichtet 1687. — Die bebeutendfle MNebenlinie des Hauſes ift die Familie 
Darnley, von Earl VI. von Frankreich zur Blüthezeit des guten Einvernehmens zwiſchen 
Schottland und Branfreich zu Herren von Aubigny ernannt, deren einen wir ald Günfl- 
ling Jacob's VI. (f. d. Art. Schottland S. 442) wiederfinden. Diefe Familie blieb 
katholiſch und ftarb 1615, mit dem Tode Arabella Stuart's, ber Tochter von Darn- 
ley's Bruder Gharles, aus. — Als Baftard-Abfömmlinge des Haufes find zu ermäh- 
nen: der tüchtige oben erwähnte Graf von Murray und die Nachfömmlinge Earl’ II. 
und Jacob's II., und flammen von dem Erfteren: der ebenfalls fchon erwähnte Herzog 
von Monmoutd durch Lucy Walters, die Herzöge von Grafton durch Barbara Bil« 
liers, von St. Alband dur Eleonore Gowin und von Richmond und Kennor durch 
Louiſe de Kerouaille. Jacob II. zeugte mit der Arabella Churchill, der Schwerter 
Marlborougb's, den berühmten Feldherrn, Herzog von Berwick und Pigiames, deffen 
Nachkommen Heute nur den leßteren Namen in ihrem Gerzogstitel bewahrt haben. — 
Der legte ©. der Hauptlinie war der Bruder Carl Eduard's, des Prätendenten Hein— 
rich, 1747 zum Garbinal ernannt und als folcdyer den Titel Cardinal von Dorf füh- 
rend. Er flarb 1807 zu Brascati. — Bon jchottifchen Edelleuten ſtammen die Mar- 
quis von Bute von einer Nebenlinie des Haufes. 

Studer (Bernhard), der Geologe der Schweiz, geb. 1794 zu Büren an ber 
Aar, wo fein Bater, der fpätere Profeffor der Theologie in Bern, Pfarrer war, 
fludirte Anfangs Theologie, fodann, feiner Neigung folgend, Mathematik, deren 
Lehrer er 1815 am Gpmnaflum in Bern wurde. Schon das Jahr darauf begab 
er ſich jedoch nach Böttingen, wo er bid 1818 Aftronomie und Geologie flubirte. 1820 
vervollftändigte er zu Paris feine geologifchen Kenntnifle im Verkehr mit den dortigen 
Häuptern dieſer Wiſſenſchaft; fpäter mit Leopold v. Buch befannt geworben, beglei- 
tete er denfelben auf mehreren Ulpenreifen, und wurde von ihm beflimmt, ſich der 
Erforfchung der geologiſchen Natur der Schweiz allein zu widmen. In Folge feiner 
„Monograpbie der Molafle” (Bern 1825) gründete für ihn die Berner Regierung 
eine Profeffur der Geologie. Sein Hauptwerk, für weldyes er ſich auch durch mieder- 
holte Reifen im ſüdlichen Europa, in Schottland und England vorbereitet hatte, ift 
feine im Berein mit Arnold Eſcher v. d. Linth herausgegebene Carte geologique de 
la Suisse (Winterthur 1853). Außerdem ift als bedeutend hervorzuheben feine „Geo— 
logie der wefllihen Schweizeralpen* (Bern 1834) und feine „Geologie der Schweiz“ 
(Bern 1851— 1853. 2 Bde). Geſchätzt ift auch fein „Lehrbuch der mathematischen 
Geographie" (1836; zweite Aufl. 1842) und fein „Lehrbuch der phyſikaliſchen Geo⸗ 
graphie“ (1844— 1847. 2 Bbe.). 

Stuhlweisenburg (Szekes-Fejervar, ſlawiſch Bialigrad, Iateinifch Alba-Regalis), 
Hauptftabt des gleichnamigen ungarifhen Comitates, in der Nähe ber Sümpfe Sar- 
Met, zu deren Ableitung viele Ganäle gezogen find, Sig mehrerer Behörden, eines 
1773 von Maria Therefla geflifteten Fatholifhen Bisthums mit Katbedral« Eapitel, 
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eined Conſiſtoriums, eines Grzbecanated und eines griechiſch-nichtunirten Proto» 
presbyteriats, bat ein bifchöfliches Reſidenzſchloß, Gomitatd» und Stadthaus, unter 
den Kirchen die Kathedrale, als Krönungsort die Marienkirche, Franciscanerkirche, 
Giftercienfer-e und Brancidcanerflofter, jenes 1747, diefed 1280 gegründet, Congrega- 
tion der Schweftern der chriftlichen Liebe, mehrere Lehranftalten, mie bifchöfliches 
Seminar, theologische Didcefanlehranftalt sc., Fabriken in Tuch, Flanell, Pelzwaaren, 
Gorduan, Handel mit Getreide, Wolle, Del, Wein und 19,000 Einwohner. ©. foll 
bad zur Mömerzeit bekannte Gorfium oder Herculea (ad Herculem), nad Anderen 
"Floriana oder Cimbriana fein; gewiß war es römifcher Stationdort, wie bie vielen 
außgegrabenen Münzen, Ziegel 1. bewelfen. Stephan der Heilige erhob S. zur 
Krönungdftadt (1027—1527), die unter einigen Königen bis Bela IV. zugleich 
Hauptfladt von Ungarn war und wo auch einige Zeit die ungarifche Krone aufe 
bewahrt wurde, che man letztere nach Preßburg brachte. Ri dem Maufoleum ©.'8 
find Stephan I, Koloman, Bela II., Stephan IH. und IV., Bela IIL, Ladislaw IIL, 
Karl I, Ludwig J., Albert, Matthias Eorvinus, Wladislaw IL, Ludwig Il., Johannes 
Zapolya beigejegt. 1490 ward die Stadt vom römifchen König Marimilian 1. 
erobert, Eonnte aber von ihm nicht gegen Bathori behauptet werben. 1543 kam jle 
durch Eapitulation in die Hände der Türken, die in ihrem Beſitz — mit einer Unter- 
brechung von 1601 — 1602, wo fie vom General Rußwurm und dem Herzoge von 
Mereveur genommen wurde, im folgenden Jahre aber wieder an Haflan Paſcha ver» 
loren ging — bis 1688 fi behaupteten, in welchem Jahre fie vom Kurfürften von- 
Bayern erobert wurde und dem Haufe Oeſterreich nunmehr unangefochten verblieb. 
In der neueften ungarifchen Revolution, im Jahre 1848, murde S. am 22. September 
vom Ban Jellahich befegt, der bier eine Infurgentenfchaar unter Perczel am 30. De» 
cember genannten Jahres fchlug. 

Stuhr (Peter Fedderſen), bedeutender mythologiſcher und Hiftorifcher Korfcher, 
geb. den 28. Mai 1787 zu Flensburg, flubirte zu Kiel die Rechte und widmete fidh 
dann feit 1806 zu Heidelberg, darauf zu Göttingen, feit 1808 zu Halle dem Stublum 
der damaligen philofophifchen Bewegung. 1810 Tieß er fich in Heidelberg nieder und 
veröffentlichte dafelbft das Jahr darauf die Schrift: „Die Staaten bed Alterthums 
und der chriftlichen Zeit, in ihrem Gegenfage dargeflellt.” Nach Berlin überflebelt, 
arbeitete er das Werk: „Ueber den Untergang ber Naturftaaten“ (Berlin 1812) aus, 
welches den Grund für die neuere Gefchichtäanfchauung legte. 1813 machte er unter 
den Ulanen der banfeatifchen Legion den Feldzug mit, fo wie er auch am Feldzug von 
1815 als Premierlieutenant in ber preufifchen Landwehr und bald darauf im fechften 
Ulanenregiment Theil nahm. In der Zeit zwiſchen beiden Feldzügen lebte er in Ko— 
penhagen und arbeitete daſelbſt an feinen „Abhandlungen über norbifche Alterthümer 
(Berlin 1817), wiederum einem grundlegenden Werke für die neueren mythologiſchen 
Borfhungen. Nah dem Feldzug von 1815 ward er Secretär der Militärftudiencom- 
miffton in Berlin, gab aber diefe Stellung bald wieder auf, Habilitirte ſich fpäter, 
1821, an ber Univerfität zu Berlin, warb 1826 auferordentlicher Profeffor und farb 
den 13. März; 1851. Seine bedeutenden mythologifchen Arbeiten find: „Unterfuchun« 
gen über die Urfprünglichfeit und Alterthümlichkeit der Sternkunde unter den Chineſen 
und Indiern“ (Berlin 1834); „Die chineflfche Neichöreligion und die Syfleme der 
indifhen Philoſophie in ihrem Verhaͤltniß zur Offenbarungslehre* (Berlin 1835), 
„Die Religionsfpfteme der heidnifchen Völker des Drients und der Hellenen“ (Ber- 
lin 1836—1838, 2 Bde.) Ueber die Wichtigkeit feiner beiden Werke: „Der fleben« 
jährige Krieg" (Kemgo 1834) und „Forſchungen und Erläuterungen über Hauptpunfte 
ber Gefchichte des fiebenjährigen Krieges” (Hamburg 1842, 2 Bde.) Haben wir 
im Artikel Preußen (Geſchichte) in dem Abfchnitt über Friedrich d. Gr. bereitd aus- 
führlih gehandelt. Werner bat er noch veröffentlicht: „Die drei legten Feldzüge gegen 
Napoleon“ (Lemgo 1832); „Die Brandenburg « preußifche Kriegsverfaſſung zur Zeit 
Friedrich Wilhelm’ d. Gr.” (Berlin 1819) und „Geichichte der See» und Golonial« 
macht ded Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg“ (Berlin 1839). 

Stumpf (Andreas Sebaftian), einer der tüchtigſten und ehrenwertheften bayeri- 
hen Archivare, wurde 1772 zu Seßlach in Franken geboren. Nachdem er in Straß» 
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burg flubirt, arbeitete er bei einem angeborenen Hang zu gefchichtlichen Stubien einige 
Zeit auf der Univerfitäts » Bibliothek zu Würzburg und wurde 1799 zum zweiten 
Arhivar des hochſtiftiſchen Archivs ernannt, in welcher Stellung er auch bei dem 
Uebergang des Hochſtifts an Bayern 1802 verblieb. Im Jahre 1806 zum Math bei 
der Königl. Landesdirection in Bamberg und 1808 zum Legationtratb und Mitglied 
der Section des Minifteriumd für auswärtige Verbältniffe in Lehend- und Hoheitsſa—⸗ 
chen mit dem Wohnort München ernannt, war er durch feine gründlichen gefchichtlichen 
Kenntniffe vielleicht das thätigfle und einflußreichfte Mitglied dieſer Section. Im 
Jahre 1815 vertaufchte er feine Stellung mit der ihm noch mehr zufagenden eines 
Staats archivars, doch griffen koͤrperliche Leiden flörend in feine Thätigfeit ein, fo daß 
er fhon nach zwei Jahren um BVerfegung in fein fränfifches Vaterland, mo er Gene 
jung hoffte, einfam. Diefer Wunfch wurde durch Ernennung zum zweiten Regierungd- 
Director in Würzburg, Kammer ded Innern, erfüllt, doc follte fein Aufenthalt da» 
ſelbſt nur ein kurzer fein. Er ftarb bereitd am 20. April 1820 und hinterließ in 
Würzburg das Andenken an einen trefflihen Menfhen, einen mufterhaften Beamten 
und Eenntnißreidhen, gediegenen Geſchichtsforſcher. Wenn ihm wegen feiner unvollen« 
det gebliebenen „Politiſchen Gefchichte Bayerns“, I. Bd., Münden 1816, der Bei« 
name eined „Blaffan des pfalzbayerifchen Hauſes“ beigelegt worden, fo iſt diefer Bei- 
name fein richtig gewählter, dagegen behaupten feine zahlreichen Abhandlungen zur 
fränfifchen bayerifchen Gefchichte, fo wie einzelne feiner Deductionen in MRechtöfällen 
einen dauernden Werth und verleihen ibm als Gefchichtöforfcher feine eigentliche Be— 
deutung. Ein Verzeichniß derfelben mit kurzen biographifchen Notizen findet fidh im 
Archiv des hiſtoriſchen Vereins für Unterfranken. Bd. XI. Heft 2. 3. ©. 298— 
311. Ueber feine Thätigkeit als Archivar in Würzburg fchreibt fein jüngfler Nach— 
folger: „Seit Lorenz Kried bat Fein Arhivar mehr Kenntniffe und Eifer für fein 
Amt befeffen und es verftanden, die Schäge des Archivs Titerarifch zu verwerthen.“ 
Eine treffende Schilderung der Perfönlichfeit giebt Stumpf's Eolfege, der Regierungs— 
director von Mieg, im angeführten Archiv, S. 304-306; dagegen fcheint das Ur— 
theil des MRitterd von Lang in deſſen Memoiren I. 296. 297 ein geträbtes, indem 
S. wohl Gründe Haben mochte, gegen biefen eine raubere Seite vorzufehren. 
Sturlufon, aub Snorri Sturlefon genannt, geboren um 1178 auf der 
Infel Island, bereifte, nachdem er unter der Leitung des Gründers der Schule zu 
Odda, Sämund Frode, ſich gebildet hatte, Schweden und Norwegen und wurde nad 
Unterbrüfung einer Empörung auf der Infel zum Statthalter derfelßen ernannt, 1240 
(1241) aber von einem feiner Feinde ermordet. Er ift berühmt gemorben durch feine 
beiden hinterlaffenen Werfe „die jüngere Edda“ und die „Heimskringla“, beutfch zuerft 
von Wachter (Reipz. 1835); f. die Art. Scandinav. Sprache u. Piteratur und land. 
Sturm (CEhriſtoph Chriſtian), lutheriſcher Geiftlicder, geb. den 25. Januar 1740 
zu Augsburg, fludirte zu Iena und Halle und ward, nachdem er vorher Prediger zu 
Magdeburg geweſen, 1778 Paſtor an der Petrifirhe und Scholar zu Hamburg. 
Er flarb daſelbſt den 26. Auguft 1786. Mit feiner gläubigen Frömmigfeit und Kennte 
niß der modernen Willenfchaften, die er zum Beten feiner frommen Betrachtungen 
verwandte, flebt er zwifchen den früheren lutheriſchen Orthodoxen und den fpätern 
Aufklärern. In der Vorrede zur dritten, 1785 zu Galle erfchlenenen Auflage feiner 
„Betrachtungen über die Werfe Gottes in der Natur und der Vorſehung“ fagt er, 
er babe, um feinen Lefern eine Anmwelfung zu geben, „wie fle dad Reich der Natur 
zu einer Schule für dad Herz gebrauchen fönnen, Fein Bedenken getragen, jedesmal, 
wenn er glaubte, beflimmter, deutlicher oder eindrüdlicher reden zu Fönnen, in ber 
Sprache eines Buffon’s, Derham's, Plüche, Nieuwentyt's, Sulzer's, Bonnet's und 
anderer Männer von dieſem Range zu reden.“ Außerdem ſchrieb er: „Der Chriſt 
in der Einſamkeit“ (Halle 1763); „der Chriſt am Sonntage“ (1764—1766); „Un— 
terhaltungen mit Gott in den Morgenftunden auf jeden Tag des Jahres” (1768, 2 Bde.). 
Sturm (Johann), Paͤdagog von europälfhem Auf, geboren 1507 in dem Elei« 
nen, durch ben gleichzeitigen Hiftorifer Sleidanus fo befannt gewordenen Städtchen 
Säleiden in der Eifel, erhielt feine erfte Bildung zu Lüttich und Löwen, wo er mit 
befonderer Borliebe das Studium des Cicero betrieb. Im Jahre 1529 begab er ſich 
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nad Paris, wo er Medicin fludirte und mit großem Beifall über Elcero, fo wie über 
Logik Vorträge hielt. Bon Paris aus, mo er mit einem Eifer, der ihn fein ganzes 
Reben nicht verließ, die reformirte Lehre ergriffen Hatte, ward er durch den Magiflrat 
von Straßburg 1537 in dieſe Stadt berufen, um die neue Organifation des Gym⸗ 
naflums in die Hand zu nehmen und zu leiten. Den Plan zu diefer Organifation 
publicirte ©. unter dem Titel: „De literarum ludis recte aperiendis.* Im Mai des 
Jahres 1538 ward das Gymnaſium eröffnet, welches wenige Jahre darauf fchon über 
600 Schüler zählte. Neben andern, die Leitung des Unterrichts überhaupt betreffenben 
Gefchäften war S. auch mit den Firchlichen Angelegenheiten befchäftigt und wurde zu 
diplomatifchen Mifflonen verwendet. Mit einer Reihe von Fürften, zumal auswärti- 
gen, denen er — gleihfam ald deren Conſul — ganz nach der Sitte jener Zeit von 
allen Berhältniffen Nachricht gab, fand er in Verbindung. Kein Diplomat kam durch 
Straßburg, der nicht bei ©. eingefprochen hätte. Ueberall ftand er mit Rath und 
That, wo er dienen Fonnte, bereitwillig zur Seite. Die kirchlichen Zwiftigfeiten, in 
welche er als Neformirter mit den Rutheranern zu Straßburg verwidelt wurde, na- 
mentlich die Streitigkeiten mit Marbach, dem Präfldenten des Iutherifchen Gonvents, 
dann, nach dem Erfcheinen der Goncordienformel, mit dem jungen Profeffor Pappus, 
führten zulegt die Entlaffung S.'g von feinem Amte durch den Magiftrat der Stadt 
Straßburg am Ende des Jahres 1581 herbei, ohne daß e8 ©. gelungen wäre, auf 
dem Rechtswege, den er wider dieſen Befchluß betreten, mährend feines Lebens zu irgend 
einem Refultat zu gelangen. Er farb am 3. Mär; 1589. Was die Methode feines 
Unterricht8 anbetrifft, fo fagt er, man müffe ald Aufgabe der Schulbildung dreierlet 
im Auge haben: Frömmigkeit, Kenntniß und Kunft der Rede. Nur das chriftliche 
Element feiner Pädagogik verdient unbedingte Anerkennung ; auf einen gründlichen 
Unterricht in der clafflfchen Literatur war alles Uebrige bei ihm baflrt. Auch in Rhe— 
torif und Dialektif waren es nur die Lehren der Alten, die ©. geltend machte; ihre 
Regeln und Vorſchriften follten audy feiner hriftlichen Zelt des ſechszehnten Jahrhun- 
derts dad Gleiche bieten, wie ebedem. Die Kunft, in clafflichem, ciceronianifchen La- 
tein zu fchreiben und zu fprechen, betrachtete er als Höchftes Ziel der Bildung. Er 
felbR zeigt ſich und auch in feinen zahlreichen Schriften, die mit wenigen Ausnahmen — 
ed find nur einige polemiſche Schriften, weldye in deutſcher Sprache abgefaßt find — 
mögen fle auf die ältere clafflfche Literatur oder auf Philoſophie oder Pädagogif oder 
feld auf andere Verbältniffe ſich beziehen, als einen äußerft fertigen und gemanbten 
Styliften, der durch fein eigenes Beijpiel den Erfolg gründlicher Studien des Cicero 
bewährte. Bergl. über ihn Karl v. Raumer, „Geſchichte der Pädagogik" (2. Aufl., 
Stuttgart 1846, 1. Thl. S. 228-276), und Eharled Schmidt, „la vie et les travaux 
de Jean Sturm* (Bari und Leipzig 1855), der in einer Appendice feiner trefflichen 
Monographie, ©. 314 ff., auch ein genaned Verzeichnig aller Schriften S.'s gegeben 
bat, und zwar in cdhronologifcher Folge und mit Angabe aller der erneuerten Abbrüde 
und Auflagen, wie fle bei einigen diefer Schriften mehrfach flattgefunden haben. 
Sturm (Johann Chriſtoph), der Erneuerer der Naturwiffenfchaften in Deutfch- 
land, ein Verwandter der berühmten Sturm’fchen Familie in Stradburg, geb. den 3. 
November 1635 zu Hippoltftein in der Pfalz Neuburg, fludirte in Jena, Leyden und 
Reipzig Theologie und Mathematif, machte ſich darauf als Magister legens in Jena 
befannt, ward 1664 vom Grafen v. Dettingen zum Pfarrer in Deiningen berufen 
und 1669 ald Profeffor der Mathematik und Phyſik nach Altorf, wo er 1703 ftarb. 
Sein beſtes Werk ift fein Collegium experimentale sive curiosum (Nürnberg 1676— 
1685. 2 Vol). — Sein Sohn Leonhard Chriſtoph, Baumeifter, geb. ben 5. 
November 1669 zu Altorf, fludirte zu Reipzig und Jena, ward darauf nad Wolfen- 
büttel an die dortige Ritterafademie, 1702 aber nad Branffurt a. d. D. zum Pros 
feffor der Mathematik berufen. Nachdem er fich dafelbft mit der lutheriſchen Geift- 
lichkeit überworfen und dad reformirte Befenntniß angenommen batte, ging er 1711 
bei dem Herzog don Medlenburg als Oberbaudirector und im folgenden Jahre als 
KRammerrath, mit dem Borbehalt, daß er in Religionsſachen zu nichts möchte gezwun« 
gen werben, in Dienſte. Er flarb den 6. Juni 1719. Seine zahlreihen Schriften 
beichäftigen fid mit der Civil- und Militär» Baufunft; in Bezug auf Iehtere heben 
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wir hervor: „Freundlicher Wettftreit der franzöfifchen, bolländifchen und beutjchen 
Baukunſt“. 

Sturz (Helfrih Peter), durch die Schönheit der Darſtellung ausgezeichneter 
Scähriftfteller, wurde am 16. Februar 1737 zu Darmfladt geboren. Nachdem er von 
1754—1757 zu Göttingen, Iena und Gießen die Rechte flubirt Hatte, wurde er 
1759 Secretär bei dem Eaijerlichen Gefandten v. Widmann in Münden. Im Jahre 
1760 nahm er die Stelle eines Privatfecretärd bei dem Kanzler v. Eyben in Glüds- 
ſtadt an, von dem er 1762 mit den beflen Empfehlungen nad Kopenhagen geichidt 
murde. Hier z0g ihn der Minifter Graf v. Bernftorff als Privatfecretär in feine 
Nähe und ernannte ihn 1763 zum GSecretär im Departement der auswärtigen Anger 
legenheiten. Im Jahre 1768 zum Legationdrath ernannt, begleitete ©. den König 
Chriſtian VII. auf deffen Reife nah Branfreih und England, und im Jahre 1770 
murde er bei dem Generalpoftdirectorium mit 2500 Thlr. angeftell. Durch Struen« 
ſee's Hall wurde auch der feinige herbeigeführt; nach einer viermonatlichen Verhaftung 
erhielt er zwar, weil man jeine Unfhuld erkannte, die Freiheit wieder, wurde aber 
doch mit einer nur mäßigen Penſion aus feiner bisherigen Stellung entlaffen. Er 
privatifirte num einige Zeit In Glückſtadt und Altona, bis er im Herbſt 1772 zum 
oldenburgifchen Regierungsratb und 1775 zum Etatsrath ernannt wurde. Er flarb 
am 12. November 1779 auf einer Gefchäftsreife zu Bremen. Seine Schriften find 
fowohl wegen ihrer Schönen, fünftlerifch durchgebildeten Form, als auch wegen ihres 
Inhalts von nicht geringer Bedeutung. Sie erfchienen zuerft in 2 Theilen, Leipzig 
1779 und 1782, dann in einer neuen verbefferten Auflage, Leipzig 1786; „Schriften 
von Helfrid Peter Sturz", erfle, zweite Samlung. Diefe Sammlungen ent« 
halten mancherlei größere und Fleinere Auffäge, unter denen hervorzuheben find: „Er- 
innerungen au8 dem Leben des Grafen Johann Hartwig Ernft v. Bernſtorff“; „Briefe, 
im Jahre 1768 auf einer Reife im Gefolge des Königs von Dännemarf gefchrieben® ; 
„Denfwürdigfeiten von Johann Jakob Rouſſeau“; „Ueber die Verbefferung der Land- 
ſchulen“. Ueber fein Leben vergl. die zweite Sammlung der Schriften, S. 368—392. 

Sturz (Johann Jacob), früher kaiſerlich braſilianiſcher General-Gonful für das 
Königreich Preußen, dur feine humanen Beflrebungen für die Gentral« Eolonifation 
der deutjchen Auswanderung in Süb-Amerifa befonderd verdient und in weiten Kreifen 
befannt, flammt aus einer pfälzifch»bayerifchen Familie und ward am 7. December 
1800 zu Branffurt a. M. geboren, wo ſich feine Eltern zur Zeit beſuchsweiſe auf- 
bielten. Sein Vater, Ober-Landesdirectiondrath in Würzburg, war der jüngfte von 
drei Brüdern, deren ältefter ald tüchtiger Jurift und langjähriger Präfldent der bayeri- 
Shen Ständefammer ſich einen Namen gemacht bat. S. genoß im elterlichen Haufe 
eine gute Erziehung, abfolvirte das Ghymnaflum zu Würzburg, wibmete fih dann 
national dfonomifhen Studien und fpeeiell dem Kaufmannsftande, ging 1820 nad 
England und von da 1823 nach Brafilien, das er bis an die Grenze Paraguay's 
bereifte, um daſſelbe zum Zwecke deutfcher Golonifation kennen zu lernen. Denn 
während feined Aufenthaltes in England Hatte er durch Verbindungen mit den deut— 
fhen Audwanderern in Nord» Amerifa Erfahrungen gefammelt, welche ihm die Ueber» 
jeugung brachten, daß das deutſche Element durch feine Zerfireuung auf dem weiten 
Gebiete der Bereinigten Staaten dur das amerifanifch»englifche atomiflrt werben 
müffe, um fo mehr, als der audmandernde deutfche Bauer und Handwerker gegen 
den Danfee an Energie und Intelligenz; damald noch welter zurüdfland, als dies 
beute ebenfalld noch der Fall if. Die Gründung eined „Neu-Deutſchlands jenfeit 
des Oceans“ Fonnte nur dann nach feiner Anficht durchführbar fein, wenn fie ſich 
einen Boden wähle, deffen Flimatifhe und geologifche Berhältniffe denen der alten 
Heimath entiprächen, deilen Bewohner weder ſchon fo zahlreich noch fo hoch geiftig 
fortgefchritten feien, daß das deutſche Element von ihnen aufgezehrt würde, und wenn 
fie fih unter den möglichft ausgedehnten flaatlichen Freiheiten in nicht zu weit ger 
ftedten Grenzen concentriren und entwideln könne. Hatte ©. Hierzu Brafilien befon- 
ders geeignet gefunden, fo wollte er doch die nordbamerifanifchen Zuftände mit eigenen 
Augen fennen lernet, um den dorthin bauptfädhlid; gehenden Strom der beutfchen 
Auswanderung in andere, ihren und des Mutterlandes Intereffen mehr entfprechende 
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Gegenden zu leiten. S. nahm daher nach kurzem Aufenthalte in England eine 
Stellung im Dienfte der Mericanifchen Silberbergwerfd : Compagnie an, 1828, ver» 
weilte dort zwei Jahre und bereifte dann die gefammten Bereinigten Staaten von 
Nordamerika bis in den tiefen Weften, fo wie Canada, überall Erfahrungen fammelnd 
für feinen vorgefledten Lebensberuf. Nach England 1830 zurüdgefehrt, fland fein 
Entſchluß feſt, durch Wort und That für eine Goncentrirung der deutfchen Auswan— 
derung nach Brafllien zu wirken, und dem zufolge nahm er eine Stellung als techni— 
fcher Leiter der Goldminen-Gompagnie Congoo-Socco an, für deren Ausbeutung er 
eine große Zahl deutfcher Bergleute durch vortheilhafte Gontracte engagirte. In dieſen 
Regteren hoffte S. den erſten Stamm einer deutfchen Eolonifation gefunden zu haben; 
indeffen gab ihm die ſchlechte Behandlung dieſer, fo mie der zur gemeinen Bergwerfs- 
arbeit verwendeten .jchwarzen Sclaven bald Beranlaffung, feine Stellung aufjugeben 
und nach der Rückkehr von einer Reiſe nad England dahin zu wirken, daß die hier noch 
unerfüllten Bedingungen für eine europäifche Einwanderung bergeftellt würden. Als 
ſolche betrachtete S. mit Recht die Gemährleiftung der confefflonellen Freiheit, eine 
vernunftgemäße Bodenvertbeilung unter angemefjener Befteuerung, eine ordentliche 
NRechtöpflege und vor allen die völlige Aufhebung der Sclaverei und wurde nidht 
müde, in diefen Richtungen auf die brafllianifche Regierung zu wirfen. Sein nädhftes 
Augenmerk war demnad darauf gerichtet, die Brafllianer in Berührung mit dem Fort« 
ſchritte europäifcher Eultur zu bringen und fle dadurch aus dem halbbarbarifchen Zu- 
flande zu erheben, in dem fe ſich noch befanden. Durch feinen Einfluß auf den Kaiſer 
Dom Pedro I. gelang es ihm auch, verſchiedene Meformen durchzuführen, mie 3. B. 
einen Poſt- und Trandport-Dampfichiffverkehr in der Bay von Rio de Janeiro, ben 
Hauptflüffen und der Küfte durch eine englifhe Compagnie, Befferungen im Poft- 
wefen, die Einführung der Schuppoden-Impfung u. f. w., indeffen war fein Einfluß 
auf die Kammern doch nicht fo groß, um reformirend auf die Gefeggebung wirken 
zu fünnen. Zwar votirte ihm die Kammer der Deputirten aus Anerkennung feiner 
eivilifatorifchen Beftrebungen einflimmig ald National-Belohnung das Privilegium der 
Dampfihifffahrt auf dem Amazonenftrome und 50 Quadratleguas Land (Belohnungen, 
zu denen der Senat feine Zuflimmung zu geben verweigerte und die ©. deshalb nicht 
erbielt),. aber diefelbe verwarf die von S.'s Freunden eingebrachten Anträge, die Frage 
der deutſchen Einwanderung in Erwägung zu ziehen und bie Einfuhr ſchwarzer Sclaven 
zu verbieten, mit großer Maforität, 1838. Da nun auch die deutfche Diplomatie ſich 
völlig unthätig und theilnahmlos in der Ausmwanderungdfrage verhielt, fo ſchwanden 
S.'s Ausfichten auf Erfolg immer mehr, zumal auch der junge Kaifer, der nad 
erlangter Münpdigfeit 1840 den Thron befliegen und auf beffen Erziehung ©. einen 
bedeutenden Einfluß entwidelt hatte, dieſem letzteren durch die Flertfale Partei in den 
legten Jahren entzogen worden war. Berzweifelnd an der Ausführung feiner Pläne 
und Hoffnungen, verlieh S. im Jahre 1841 Brafllien, reih an fchlimmen Erfahrungen, 
aber arnı an Vermögen, weldyed er in verjchiedenen, auf die Aufhebung der Sclaverei 
bafirten Unternehmungen zugefegt hatte. Während fih S. im Laufe des Jahres 1841 
in London aufbielt und bier durch feine Verbindungen mit Sir Robert Peel und Lord 
Brougham für die Abfchaffung der Sclaverei (vgl. dief. Art.) wirkte, war bie von 
ihm fo lange in Brafllien erftrebte Angelegenheit der Ginwanderungdfrage doch noch wider 
fein Vermuthen und in einem feinen Beftrebungen günfligen Sinne zum Austrage gefommen. 
Beide Kammern Hatten 'fih für die Bevölkerung der großen Staatdländereien mit 
beutfchen Einwanderern erklärt, und um den Plan ind Werf zu fegen, follte S. durch 
Bethaͤtigung feiner Ideen den Strom deutfcher Auswanderung nach Brafllien leiten. 
Er wurde dieſerhalb 1842 von der brafilianifchen Regierung zum General- Eonful 
für das Königreich Preußen ernannt und übernahm dafjelbe in der Erwartung, daß 
die ihm zugefagten Reformen in der brafllianifchen Gefeggebung, von ber das Gedeihen 
der deutfchen Einwanderer abhängig fei, als der Erlaß eines Geſetzes über die Staatd« 
ländereien, Herabfegung ber Zölle, Berbot des Sclavenhandeld, Befteuerung des über- 
mäßigen Beflges unbenugter Ländereien, baldigft zur Durchführung fommen würden. 
Als dieſes jedoch in den näͤchſten Jahren nicht geſchah, fondern die deutfchen Ein« 
wanderer durch dad Syſtem ber „Parceria: Verträge * in die Sclaverei habgieriger 
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Plantagenbeflger gellefert wurden, trat ©. zuerft in energiſchen Zufchriften an bie 
brafilianifche Regterung, dann durch Mede und Schrift öffentlich gegen dieſes Unweſen 
auf. Es war eine erſte Folge der S.'ſchen Eröffnungen, daß im Jahre 1851 die 
englifche Regierung dem fchwunghafter ald je in Brafllien getriebenen Sclavenhandel 
aus Afrika gewaltfam ein Ende machte. Aber für die jegt fehlenden fchwarzen Sclaven 
follten nun die deutfchen Einwanderer eintreten, und die melteren PBublicationen S.'s 
gegen dieſes fluchwürdige Gefchäft mußten demnach durch die brafllianifche Regierung 
möglichft gehindert werden. Nachdem Androhungen nichts aufgerichtet hatten, entzog 
jene ihm daher im Jahre 1858 fein Gehalt, um ihm materiell von ſich abhängig zu 
maden, und ald auch dieſes Mittel nicht einfchlug, ward ibm im Jahre 1859 das 
General» Eonfulat entzogen. Seither lebte S. in Berlin ald Privatmann, doch hörte 
er nicht auf, für feine humanen Zwede zu wirken und den Plänen Braflliens in 
Betreff der Einwanderungdfrage entgegen zu wirken. Denn nadydem ſich durch bie 
ſchlechten Maßregeln der brafllianifchen Megierung diejed Land für eine Goncentration 
deutfcher Auswanderung ald unpaffend ermwicfen hatte, richteten fich die Augen Vieler 
auf die Paplatarfänder, welche allen den Bedingungen entfpradhen, die zur Gründung 
eined NeusDeutjchlands jenſeit des Oceans ald notbwendig vorhandene angefeben 
wurden. Es ift nun wiederum dad Verdienft S.'s, die Aufmerkſamkeit auf diefe 
durch ein herrliches Flußſyſtem ausgezeichneten Plata - Staaten gelenkt zu haben, und 
feine Ihätigfeit für die vortheilhafte Verwerthung deutſcher Arbeitöfräfte und deutfcher 
Eapitalien für deutfchenationale Zwede ging damit Hand in Hand, Wir haben unter 
dem Artikel Plata» Staaten bereits fpeciell die Frage der Goncentrirung der deut 
[hen Auswanderung nach diefen Rändern Süd«Amerifa’8 behandelt und -babei der 
verbienfllichen Thaͤtigkeit S.'s gedacht; e8 bleibt uns bier nur noch zu erwähnen, wie 
Legterer ald Anerkennung dafür von der Mepublif Uruguay im Jahre 1863 zum General 
Eonful in Preußen ernannt wurde und mie ihm diefed Amt nach zweijähriger, mit 
einem wahren Feuereifer unternonmener Thätigfeit in Folge brafllianifcher Intriguen 
wiederum entzogen wurde, ohne daß S. weder feinen rüdfländigen Gehalt nody feine 
bedeutenden Baar- Auslagen ausgezahlt erhalten hatte. So fah fih ©. denn, am 
Anfange des Greifenalterd ſtehend, als ein Opfer feiner Charafterfeftigfeit und im 
Dienfle der Humanität und der deutfch-nationalen Sache, in feinem Vermögen ruinirt, 
in den meiften feiner Hoffnungen bitter getäufcht. Trogdem giebt der noch immer rafllofe 
Mann feine Thätigkeit für die Vermirklihung feiner humanen Ideen nicht auf, und 
wenn ihn die Abtragung einer deutfchen Ehrenfchuld, wie fie ſſich zur Zeit durch 
Subferiptionen für ihm ausfpricht, wieder im die Lage verfegen fönnte, jene zu 
fördern, würde er ihr gewiß neue erfolgreiche Wege eröffnen. Denn flieht er feine 
Beftrebungen für die Aufhebung des Sclavenhandels jegt endlid auch in Nordamerika 
verwirklicht, fo hofft er um deſto mehr auch noch andere Ideen zur Durchführung zu 
bringen. Mit welchem Eifer er für dieſe wirft, haben mir oben bereit bemerkt, 
wollen aber noch anführen, daß ©., ald er im Jahre 1857 der holländischen Megie- 
rung Vorſchläge machte zur Durchführung einer zweckmäßigen und Eoftenlofen Sclaven- 
emancipation auf Surinam und der Terra firma durch Ginwanderung freier Neger, 
welche dann aud auf feinen Grundfägen ausgeführt wurde, er felbft fi anbot, ſich 
an die Spige diefer Organifation zu ftellen und für dad gewerbliche Gedeihen dieſer 
Negereolonieen Sorge zu tragen. Im ähnlicher Weife Fam fein Rath der portugie— 
ſiſchen Regierung zu flatten bei der Breiheitderflärung ihrer Sclaven auf den afrifa- 
niſchen Beflgungen, und aus einer intereffanten Correſpondenz mit dem norbameri- 
Fanifchen Befandten Schurz erfehen wir fein bedeutendes Wirfen auf Lincoln in Bezug 
der Aufhebung der Schaverei und die Entfernung der frei erflärten Neger. Am beften 
aber documentirt fich feine umfaſſende Gefammtthätigkeit aus der großen Zahl feiner 
national» dfonomifchen, handels » politifchen und fpecielle Zwede fördernden Schriften, 
von denen wir nur anführen die Brofhüren: „Soll und Fann ein Neu Deutfchland 
geihaffen werden, und auf melde Weife?" Ein Vorſchlag zur Verwerthung der 
deutfhen Auswanderung im nationalen Sinne, Berlin 1862; „Brafllianifche Zuftände”, 
Berlin 1862; „Die Krifld der deutfchen Auswanderung”, 1863; „Denkichrift über 
den dur Deutſchland einzuleitenden Verkehr mit dem zu eröffnenden Wollmarkt in 
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China und Japan ꝛc.“, 1858; die „Aufforderung zur Gründung einer deutſch-aſta⸗ 
tifhen KHandeld-Gompagnie*, Berlin 1859; „Schafzucht und Wollprobuction In den 
La-Plata-Staaten“, 1864; „Deutfchlands Küftenfhug*, 1864, und „der Nord» und 
Dftfee»Ganal, Deutfchlands Doppelpforte zu feinen Meeren und zum Weltmeere”, 
Berlin 1865. ©. ift durch verfchiedene Ehrenernennungen für feine civilifatortfchen 
Beftrebungen ausgezeichnet worden; bie ihm von Braflliend Kaifern verliehenen Deco» 
rationen, das Commandeurkreuz des Rofen-DOrdend und das Offizierfreug des Ehriftus- 
Ordens, legte er zugleich mit der Würde eines brafllifchen General-Confuls ab. Als 
Förderer und Helfer alles Gemeinnügigen, ald Volks⸗ und Menfchenfreund, Kämpfer 
für Humanität, Wahrheit und Recht find ihm die mannichfaltigften Anerfennungen 
geworben. 

Stuttgart, Haupt» und Reſidenzſtadt des Königreichs Württemberg, liegt in ber 
Mitte deffelben und etwa vier Stunden von dem Orte, wo der Nedar-, Jaxt⸗ und 
Donaufreis ſich in einem Punkte berühren, in einem Keffelthale, am Neſenbache, und 
bat wahrfcheinlih von einem Stutenhofe feinen Namen erhalten, der in der Nähe ber 
Stiftskirche geftanden haben fol. Den Grund zur Bedeutung und Größe der Stadt 
legte jevodh Graf Eberhard von Württemberg. Graf Ulrich gründete die ſüd— 
oͤſtliche Vorflabt, erbaute die Kirche jened Stadttheild von Stein, begann zu derfelben 
Zeit den fleinernen Bau der Kirche des Chorberrenftiftes, legte den Marftplag an, 
gründete dad DominicanersPredigerflofter, welches fpäter dem von der Gräfin Katharina 
von Württemberg geftifteten Hoſpital eingeräumt wurde, und begann die Anlegung 
ber nordweſtlichen Vorſtadt nad) regelmäßigem Plane. Graf Eberhard im Bart, 
fpäter erfter Herzog von Württemberg, der feinen Wohnfig in Tübingen hatte, verlegte 
denfelben nah ©. und ertheilte der Stadt eine Städte-Orbnung. Nach einer Reihe 
von Unglüdsjabren ward, unter dem Herzog Ulrich, nach der Schlacht bei Laufen, 
Im Jahre 1534 in der Hauptftadt die Neformation eingeführt, unter dem Herzog 
Ehriftoph das alte Schloß von Stein, flatt des früher von Fachwerk aufgeführten, 
erbaut, die damalige Stadt mit Mauern und Graben umgeben, der fogenannte Ehriftophs- 
flollen, eine Waflerleitung, u. dgl. m. angelegt. Unter Herzog Ludwig erhielt die 
Stadt mehrfache Verfhönerungen und Herzog Friedrich I. errichtete prachtvolle und 
funftreiche Gebäude, die aber theild durch Feuer zerflört, theild mit den Gartenanlagen 
fpäter abgetragen wurden. Herzog Friedrich Karl befchenkte 1685 S. mit einem 
Gymnaflum und unter Eberhard Ludwig entſtand die erfte Raferne und das 
Waiſenhaus. Unter Herzog Karl Eugen begann 1746 der Bau des neuen Refldenz- 
ſchloſſes, und diefer Fürſt verlegte auch die fogenannte Militärafademie in die noch 
jept vom Volke Akademie genannten nunmehrigen Schloßnebengebäude. Unter der 
Regierung bed Königs Friedrich blühte die Stadt fchnell empor. Es entftanden 
große Straßen und Stadtviertel; dad neue Schloß ward im Innern mit Gefhmad 
und Pracht vollendet, wozu die Anlage des ſchönen Schloßgartend kam, und unter des 
vorigen und des jegigen Königs Regierung ift ©. von Jahr zu Jahr größer und freund« 
licher geworden und bat an Einwohnerzahl bedeutend zugenommen, fo daß letztere 
nach der Zählung vom 3. Dec. 1864 63,816 Seelen (7713 mehr als 1861) betrug, wobei 
die umgebenden Weiler mit etwa 6000 Einwohnern nicht mit inbegriffen find. Die alten 
Thore find, außer dem KRönigöthor, größtentheild abgetragen, die älteren Straßen haben 
durch Verfchönerung und Außbefferung alter Wohnpläge ein beffered Anfehen erhalten, 
und nicht bloß in der Königsftraße reiben ſich die eleganteflen Kaufläden und 
Magazine an einander, auch in den parallelen, felbft entfernteren Straßen werden 
Jahr um Jahr die entflellenden Erdgeſchoſſe aufgehoben und durch geichmadvolle 
Ladenräume erfegt. Unter den öÖffentlihen Plätzen verdienen außer dem alten und 
neuen Schloßplag mit ber Planie noch der Marftplag, auf weldyem einige wenige 
hohe, Tpißgieblige, mit bellen Erkern verſehene Häufer fi erhalten haben, der St. 
Leonhards⸗-, Hofpital«, Dorotbeen» und Eharlotten-Plag Erwähnung. Der an die 
Jubiläumsfäule angelagerte und von Kaftanien-Alleen, dem neuen und alten Schloſſe, 
Königsbau, Theater und Kronprinzen-Palais umfchloffene neue Schloßplag bat nach 
Art von Bomling-greend grüne Rafenpläge mit Blumenparterres, Gefträudyen und 
Lorbeerbäumen und ein Bajfin zwifchen zwei rechtd und linfs von der Säule aufges 
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fellten, in Wafleralfingen gegoflenen Schalen. An Kirchen zählt ©. nur ſechs, 
unter denen nur zwei, die Stiftöfirche und die Hoſpitalkirche bemerkenswerth find, 
jene ein großes im Jahre 1431 bis 1531 im gothifchen Styl gebautes, durchmengtes 
und wenig ſymmetriſches Gebäude, mit zwei Thürmen, einer ausgezeichneten Orgel 
und der Föniglichen Gruft, dieſe ebenfalld im gothiſchen Styl erbaut, 1471 von Graf 
Ulrich gegründet und mit einem Dominicanerflofter verbunden. Im Chor der Stifts— 
firhe find uralte Standbilder, einzelne und Gruppen, in halber Lebendgröße aufge- 
Rellt und an den Füllungen der Emporfirche beachtenswerthe Malereien, die Hofpitals 
fire dagegen ift außer den verzierten Benfterbogen von jedem Schmud entblößt und 
enthält ein colofjaleds Modell des Ehriftusbildes von Danneder, welches er in den 
Chor fliftete. Zu den vornehmften dffentliden Gebäuden gehört das neue 
Schloß, eines der ſchönſten Schlöffer Deutfdylands, das, mit der coloffalen Königs- 
frone auf dem Hauptbau, bei der Nähe ded alten Schloſſes, den Gontraft zwifchen 
der alten und neuen Zeit fehr anfchaulich darftellt. Es beſteht in einem Hauptgebäude 
mit zwei Flügeln, ift fireng ſymmetriſch geordnet, und der geräumige Schloßplag mit 
den coloffalen Schildhaltern des württembergiichen Wappens, dem Löwen und Hirfch, 
von dem Schloßhof durch Schöne Barrieren gefchieden, bietet den vollen Anblid des 
Balaftes mit feinen Hauptgebäuden und beiden Blügeln dar, wovon der linfe auf die 
fogenannte Planie, der rechte auf den Schloßgarten gebt. Das alte Schloß hat in 
feinem Aeußern den Charakter einer alterıhümlichen Burg, und mehrere noch übrige 
arhiteftonifche Merkwürdigkeiten im Innern, wie die bis in die höchſten Stodwerfe 
führende Neitfchnede, erinnern an die Sitten und Gebräuche alter Zeiten. Brüher 
war dad Gebäude mit einem Waflergraben umgeben, in weldem fpäter Bären 
und Hirſche gehalten wurden und der vor mehreren Jahren ausgefüllt worben 
if. Einen hübſchen Anblick gewähren die auf drei Seiten des innern Hofes durch 
drei Stodwerke gehenden offenen Gallerieen. Bon außen betrachtet ift das alte 
Schloß eine in ihrer Art fehr fchöne und impofante alte Burg, die einen fehr ange» 
nehmen Eindrud macht. Mit dem neuen Scloffe gegen die Anlagen und die Nedar- 
ſtraße Hin flehen die dazu gehörigen Nebengebäude, die ehemalige Akademie, die Hof- 
fire, der Leibftall und das Reithaus in Verbindung. Gegenüber der Weftfeite des 
alten Schloffes erhebt fi der fogenannte Prinzenbau, 1604 begonnen und 1710 
vollendet, gegenwärtig von dem Prinzen Friedrih, Goufin und Schwager des jegigen 
Königs, bewohnt, an der oberen Nedarftraße dag Prinzeffinnenpalais, nach Salucci’8 
Plan 1840 vollendet, jetzt von der Prinzeffin Marie bewohnt, am Schloßplage das 
fronprinzliche Palais, im italienifchen Styl von Gaab 1846—50 erbaut, mit reicher 
Ornamentif an Pilaftern, Benftern und Gefimfen, die Refldenz des fjegigen Königs 
bis zu feinem Megierungdantritt im Jahre 1864. Das fönigliche KHoftheater, ur« 
ſprünglich als Luſthaus von Herzog Briedrih 1581—93 durch Georg Beer aufge» 
führt, ift 1845—46 neu gebaut und fehr verfchönert worden und feine Decorationen 
wettelfern in reicher Eünftlerifch und gefchmadvoller Ausftattung mit denen der beften 
Bühnen. Der königl. Marftall, 1806 von der Solitude hierher verfeßt, in der Koͤnigs— 
ſtraße, enthält die für den Föniglicyen Dienft beflimmten Pferde von vorzüglichen Nacen 
und die Beichälengfte in großen gewöbten Ställen, die Werkftätten für alle bierber 
gehörigen Handwerker, Nemifen, eine fehenswerthe Gefchirrfammer und Wohnungen 
für das höhere und niedere Perfonal. Das im Jahre 1456 von Graf Ulrich errich- 
tete Rathhaus, welches zugleich das Hallamt und die Halle enthält, wurde 1825 in 
neuerem Geſchmack bergeftellt, und ift nad Entfernung des 1457 erbauten Herren« 
hauſes von dem Marftplage eine Zierde des legteren, melcher für die im Mai und 
December bier gehaltenen Meffen Raum genug darbietet. Zahlreich find noch andere 
dervorragende Gebäude; mir begnügen und bier aber nur noch zwei zu nennen, und 
jwar das Mufeum der bildenden Künfte, nach v. Barth's Plane 1838—43 im ita« 
lienifhen Styl erbaut, mit Gemälde und Antifenfammlung, fo wie fämmtlichen Thor« 
waldfenfchen Arbeiten in Gyps, und den Königdbau, durch Leind 1860 nad fünf- 
führiger Bauzeit vollendet. Derfelbe nimmt die Grundfläche ein, auf welcher früher 
der Meboutenfaal, dad Gouvernementögebäude und topographifche Bureau gelegen 
waren, und bildet ein großes DBiered, an deſſen Fronte ſich eine joniſche Colonnade 
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hinzieht. Auf zwei die Mitte der Façade zwifchen fich faffenden Stellen treten aus 
berjelben höhere Forinthifche Säulen hervor, welche die langgeflredte Maſſe unter- 
brechen und den Mittelbau auszeichnen. Die Rüdwand der vorderen Colonnade, fo 
wie die rückwärts befindliche, kryſtallbedeckte Paflage ift mit Verkaufslocalen bedeckt. 
Der große, faft die ganze Länge ded Gebäudes einnehmende Saal ift für Mufll-Auf- 
führungen, Bälle und andere Feft- Schauftellungen beftimmt. An Öffentliden 
Denkmalen beilgt ©. drei, die Yubiläumsfäule, die Schillerftatue und bad im 
September 1865 errichtete Uhlands- Denkmal. Die Säule, der Erinnerung an bie 
erften 25 Jahre der Regierung des am 25. Juni 1864 verftorbenen Königs Wil- 
helm I. 1841 geweiht, zeigt im Unterbau Hautrelief8 in Bronze, aus dem Kriegd- und 
Regierungdleben des Königs; an den vier Eden des Piebeftald flehen vier allegori» 
ſche Figuren in Bronze nah Modellen von Profeffor v. Wagner. Die coloffale 
Schillerftatue, auf dem alten Schloßplag, wurde nad Thorwaldſen's Modell von 
Stiglmaier zu München in Erz gegoffen und 1839 enthüllt. ©. ift reich an wiffen- 
fhaftliden Sammlungen, fo wie Unterrihtd- und gemeinnügßigen 
Anftalten und ift eine fehr gewerbreicdhe Stadt, deren Handelöbetrieb von 
Jahr zu Jahr im Steigen begriffen if, deren Großhandelsfirmen zu den bebeutend«- 
flen Deutfchlands gehören, und die, was Buchhandel und Buhdrud betrifft, 
nächſt Leipzig den erſten Plag in Deutichland einnimmt. An Unterhaltungs» 
plägen, Öffentlien und Privatgärten, Spagiergängen bat ©. feinen Mangel. In 
legterer Hinficht find zu erwähnen: der Schlofgarten, gewöhnlich die Anlagen ger 
nannt, mit feinen praͤchtigen Baumgruppen, Nafenplägen und Pavillons, feinen Seen, 
feiner Fontaine, der Dannederfchen Gruppe der Quell» und Wiefennymphe, der Hylas⸗ 
gruppe, der Pferdegruppe und den zahlreichen Marmorftatuen; Berg mit feiner neuen 
gotbifchen Kirche, und Cannſtadt mit feiner @ifenbahnbrüde, dem Kurfaal und den 
Fluße und Mineralbädern, und befondere Anziehungspunfte bilden das Fönigliche Lande 
haus Roſenſtein mit Gemälden und Marmorftatuen, die Wilhelma und bie 
Billa, die der jehige König ald Kronprinz im Sommer zu bewohnen pflegte und bie 
im Renaiffanceflyl von Leins 1846-53 erbaut wurde, mit terraffenförmig zum Nedar 
abfallenden, durch die ſchönſten Baumgruppen und Blumenparterred gefchmüdten Gär- 
ten. Im meiterer Umgebung findet fih Unter» und Ober-Türfbeim, am Fuße 
des Mothenberged, welcher mit der Grabeapelle der Königin Katharine gefhmüdt iſt, 
die Solitude und deren Wildparf, Hohenheim, mit landwirtbfchaftlicher Akade⸗ 
mie, Kleinhohenheim, Sharnhaufen und Weil mit den königlichen Privat« 
Geftüten. 

Stüve (Iohann Karl Bertram), geb. 4. Mai 1798 zu Osnabrüd, wo fein 
Bater JuftizgeBürgermeifter war; dieſer pflanzte Ihm frühzeitig den Sinn für praftifches 
Wirken ein, die Mutter wedte und nährte das religiöfe Gefühl und die Empfänglidhe 
keit des Knaben für alled Gute wie Edle. Nah empfangener Schulbildung auf dem 
Rathögymnaſium ftudirte er 1817 in Berlin und Göttingen, weniger ſich an öffent« 
liche Lebrvorträge bindend, als Häuslihem und Quellen-Stubium ſich bingebend. Ob- 
gleich die Osnabrücker jener Zeit meift ſämmtlich fpecifiih osnabrädiih waren — wie 
fie denn auf ihren früheren ifolirten Standpunft auch noch jegt nicht ohne eine Art 
von Heimweh zurüdbliden, — ſchwamm S. doch eine Zeit lang in dem Strome 
beutfcher Bewegung und gehörte zu den früheften Burſchenſchaftern. Nachdem er 
1820 zu Göttingen die juriftifche Doctormürde erworben, lieh er fich ald Advocat in 
Osnabrück nieder und befaßte ſich während eines fehr eingezogenen Lebens viel mit 
landeögefchichtlihen Unterfuchungen, ließ ald deren Früchte nah und nach erfiheinen 
den dritten Theil von „Juſtue Möſer's Osnabrückſcher Geſchichte, Herausgegeben aus 
bed Verfaſſers handſchriftlichem Nachlaffe” (Berlin 1824), die Fortfegung der vom 
Regierung » Secretär Friederici und einem Bruder ©.’8 begonnenen „Geſchichte der 
Stadt Osnabrück aus Urkunden”, Bd. 3 (Osnabrück 1826), ferner „Darftellung des 
Berhältniffes der Stadt Osnabrück zum Stifte" (Hannover 1824), dann im Bater- 
ländifhen Archiv 1827 die Abhandlungen „über die Entftehung des Gebiets von 
Osnabrück“ und „Randeöverfaflung des Stiftd Osnabrück bis 1626.* Dad Verbienft 
diefer Arbeiten ift treue Benugung bisher unbekannter Quellen. Als Advotat war 
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er ſehr geſucht und befonbers bei den Bauern in großem Muf, im Bürgerflande aber 
wenig gefannt und beliebt, — daher war auch die erſte Bewerbung um ein ftäbtifches 
Amt, die Stelle eined Stadtrichters, vergeblih — die Batricierfamilien zogen ihm 
einen Angehörigen vor. Dennoch gehörte er der flillen unbeachteten Ständeverfamm« 
lung feit dem Bebruar 1824 ald Vertreter der Stadt Osnabrück an und begann 
damals fich auf eine höhere Beflimmung vorzubereiten, Er war mit den flänbifchen 
Beihlüffen von 1825 zur Regulirung der auf dem Grund und Boden haftenden 
Laften keineswegs einverftanden, nicht bloß weil durch biefelben den Ständen Einmifchung 
in die Adminiſtration geftattet war, fondern weil fie nicht genug Erleichterung ver« 
ſchafften. In feiner Schrift: „Ueber die Laflen des Grundeigenthums und Bermine 
derung berjelben in Rüdficht auf das Königreich Hannover* (Hannover 1830) ſprach 
er aus publiciftifchen und politiihen Gründen gegen dad Drüdende, Widerrechtliche 
und Unbaltbare des damaligen Zuftandes und fchloß damit, daß wenn nicht bald 
gründliche Abhülfe gefchehe, eine Nevolution nahe bevorſtehe. Man fpottete ded Pro- 
pheten in feinem Baterlande, fand fid aber im Januar 1831 von der Wahrheit der 
Boraudfagung Überführt. Als die Stände im Frühjahr 1831 wieder einberufen wur« 
den, gehörte ihnen ©. ald perjönlich berechtigtes Mitglied an, indem die zweite und 
dritte Curie der Osnabrückſchen Provinziallandichaft ihn 1830 zum Schagrath er- 
wählt Hatte. Er war von jegt ab eines der thätigften und einflußreichften Mitglieder 
der Zweiten Kammer. Um den Entwurf eines Ablöfungsgefeges, welcher in einer den 
Borderungen der Zeit keinesweges genügenden Faſſung vorlag, erwarb er ſich in ber 
Commiſſion, deren Berichterftatter er war, fo wie bei den Berathungen der Kammer 
die größeften Verdienſte, indem er eine den Verpflichteten vortheilbaftere Geftalt des 
Geſetzes zu erwirken nicht vergebens fich bemühte. Die Verordnung über die Ablös- 
barkeit der grund» und gutöherrlichen Laften vom 10. November 1831 kann man faft 
als fein Werk betrachten. Er war Berichterftatter der Commiſſion über Aufhebung 
der MWeidegerechtfame und Präfldent der Commiſſion zur Prüfung der Ablöfungsord- 
nung vom 13. Juli 1833, die ihm ebenfalld einen großen Theil des Guten verdankt, 
dad fle bietet. Seine Stellung in jenen Jahren bat man eine zweideutige genannt, 


indem man ihn weder der einen, noch der anderen Bartei zurechnen Fonnte. Die . 


Wahrheit if, daß er Feiner Partei diente, Feine leitete. Sein Streben war auf bie 
politifch mögliche Entwidelung des öffentlichen Rechtszuſtandes, auf Schonung der 
* beflehenden Formen und, was höher flieht, als die Entwidelung der fchönften 
Theorieen, auf praftifchen Nugen gerichtet. Er drang auf Klarheit, Beflimmtheit 
und ganze Mafregeln. Die Regierung müfle den Ständen gegenüber offener fein 
und mehr Vertrauen beweifen, wenn fle Vertrauen fordern und Hoffnungen erweden 
wolle, das war feine Anſicht; aber er nahm ſich auch der Forderungen, daß die Re— 
sierung flarf, die Erfle Kammer felbfifländig gemacht werbe, eben fo eifrig an wie ber 
Volkswünſche nah Preßfreiheit, Deffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen und Selbft- 
verwaltungen der Gemeinden. Der Anftoß zu der neuen Berfaffung ging von ihm 
aus — die Gefchichte derfelben vom erften Keime bis zu deren Befeitigung im Jahre 
1837 ift recht eigentlich eine Biographie S.'s. Die Stände hatten in Folge eines 
bon S. gemachten Antrages durch ein Schreiben vom 30. April 1831 der Regierung 
vorgetragen, daß fle in dem Zuflande der damaligen Grundgefege des Königreid;s, 
welche theils durch Aufhebung der Reichsverfaſſung, theild durch Bereinigung bes 
Landes in ein Ganzes ihren Zufammenhang und ihre Bedeutung großentheild ver- 
loren hätten, eine dringende Beranlaffung zu dem Wunfche erblidten, „daß ein Grund⸗ 
gefeg zu Stande gebracht werbe, welches, auf dem beftehenden Rechte berubend, ſolches 
ergänzge, den Bebürfniffen gemäß verbeffere und durch Flare Geſetzesworte die Ber- 
faffung vor Zweifel und Angriff füge”. Eine Gommifflon, deren Mitglied ©. 
wurde, arbeitete gemeinfchaftlidd mit den Gommiffarien der Megierung einen Entwurf 
aus, welcher dem folgenden Randtage zur Berathung vorgelegt wurde. Die Anſichten, 
denen ©. in biefer Gommiiflon Geltung zu verfchaffen fuchte, fpricht er aus am Ende 
eines freimütbigen und für die Kenntniß der politifchen Entwidlung in Hannover 
faft unentbehrlichen Buches: „Ueber die gegenwärtige Lage des Königreich® Hanno» 
ver, ein Verſuch, Anflchten aufzuklären. Jena, 1832." Die Berfaffung wurde im 


142 Stüve (Iohann Karl Bertram). 


März 1833 angenommen, am 26. September 1833 vom Könige genehmigt und am 
6. October publicitt. Dur dad Staatögrundgefeg war das Schag-Eollegium über- 
flüffig geworden und am 13. Auguft 1834 wurde es für aufgelöft erklärt. ©. war 
am 15. November 1833 zum Adminiftrationd» Bürgermeifter von Osnabrück gewählt 
worden, wodurch er zugleich Landrath und Mitglied der Rädtifchen Eurie der Provinzial« 
Landſchaft des Fürftentbums Oënabrück wurde. Auf dem allgemeinen Landtage nahm 
er mit dem Streben, die in der Verfaffung audgefprochenen Grundfäge zu verwirklichen, 
an allen Arbeiten in der Kammer und in den meiften Gommifflonen erfolgreich mitwirkenden 
Antheil. Als nach der in Folge Ablebens König Wilhelm's IV. eingetretenen Auf 
bebung der Perſonal-Union zwifchen England und Hannover ber feitherige Herzog 
von Gumberland ald König Ernſt Auguft den Thron in Hannover befliegen hatte, 
wurde in Zweiter Kammer ein Bertagungsd»Mefcript verleien, welches nicht im @in» 
Flange mit der Berfaflung fland. Der Prüfldent Rumann forderte nicht in Gemäß- 
heit des Gefchäftd-MReglementd zu Bemerkungen über das Refeript auf; ©. erhob fi 
mil den Worten: „Ich glaube nicht, daß Seine Majeftät die Megierung bereitd an» 
getreten.” Erſchoͤpft feßte er fich, ohne unterbrochen zu fein, nieder, um fi zu ſam⸗ 
meln, da er hoffte, der Deputirte Ebriftiani werde fortfahren. Allein da biefer, an» 
ſcheinend um zu reden, ſich erhob, erflärte fofort der Präfldent die Sigung für auf» 
gehoben und verlieh den Stuhl, wonach fämmtlihe Mitglieder fehr bald fich entfernten. 
Da der König in dem Patente vom 5. Juli bei der Infrageftellung der Berfaflung 
erflärte, in dem Staatögrundgefege eine hinreichende Gewähr für dad Glüd der Unter- 
tbanen nicht finden zu können, inzwiſchen feine Entfchliefung nicht vor der jorg« 
fältigften Prüfung aller dabei in Betracht zu ziehenden Berbältniffe faffen, vielmehr 
der Brage, ob und in wiefern eine Abänderung oder Modification des Staatögrund« 
geſetzes werbe eintreten müffen, die forgfältigfte Erwägung widmen laffen wollte, fo 
fühlte fih ©. gebrungen, die im diefer föniglichen Erflärung enthaltenen Momente 
für fi zu prüfen. Er ſchrieb im Laufe des Sommers die aus gründlichſter Prüfung aller 
zu berüdjichtigenden Verhältniffe gefhöpfte „Vertheidigung des Staatsgrundgefeged*, 
herausgegeben von Dahlmann (Iena 1838), über die man faum bünbiger wird ur« 
» thellen können, als der Heraudgeber in der Borrede gethan hat. Die formelle Brage 
bed Grundgefepftreites ift nur Eurz behandelt, dagegen ausführlih und für den Ueber⸗ 
zeugungsfähigen genügend bargetban, daß das Staatögrundgefeh eine wahre Wohl« 
that für dad Land war und mehr als Befeftigung der MRegierungdrechte, denn als 
Breibeitsentmwidelung angefehen werden muß, überhaupt ald Werk der Nothwenbigkeit 
auf Ordnung im Haushalte und auf Berföhnung mie Ausgleichung gerichtet fei. Bon 
den Ereigniffen des Herbſtes, der einfeitigen Aufhebung des Staatögrundgefeged über» 
raſcht, lieh ©. das kaum beendete Werk liegen, bis e8 im nächften Jahre anonym erfchlen, 
wo es dann in Hannover verboten wurde. Dahlmann Hatte S. zum Jubelfefle der 
Univerfität Odttingen ald Ehrendoctor vorgefchlagen, und der Decan der philofophifchen 
Facultät proclamirte am 19. September 1837 den Vorgefchlagenen als „virum de 
patria bene meritum, justum ac propositi tenacem* zum Doctor der Philoſophie, 
wofür die Facultaͤt des Königs Mißfallen vernehmen mußte. Wie die fieben Pror 
fefforen „ch in ihrem Gewiſſen gebrungen“ gefühlt, die befannte Vorftellung vom 
18. November 1837 einzureichen, fo fühlte ſich der Magifirat zu Dsnabrüf am 
4. December „in feinem Gewiffen gedrungen*, dem Vollzuge der Huldigungsreverfe 
die freimüthige Erklärung beizufügen, daß er ſich vorbehalten müffe, an folden Schrit- 
ten Theil zu nehmen, melde gefeglich zuläffig feien, die Anerkennung ded Staats» 
arundgefeged zu bewirken. Die PBrofefforen wurden abgelegt, dem Magiftrate geſchah 
nichts; der Landdroſt Graf Wedel eröffnete ihm vielmehr am 13. Januar 1838 im 
Auftrage des Gabinets, daß, menngleich den Mitgliedern des Magiftratd überlaffen 
bleiben müfle, Diejenigen gefeglichen Schritte zu verſuchen, welche ihrer Anſicht nach 
zum Schutze der etwa durch Die Aufhebung des Grundgefeges gekraͤnkten Mechte der 
Stadt dienen Fönnten, dennoh die von ihnen ald Staatödienern dem Lan» 
deſsherrn zu leiftende Huldigung an feinen Vorbehalt geknüpft werben dürfe. 
In Folge diefer Eröffnung leiftete der Magiftrat die Huldigung in der Art, daß er 
die Reverſe pure vollzog, aber die ausdrücklich vorbehaltenen Motive dazu und die 
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Erklärung, dad Grundgeſetz auch ferner vertheidigen zu mollen, am 6. Februar nadj« 
lieferte. Damals foll Klenze gemeint haben: „Stüve fei ein gottlofer Agitator“, und 
der König Ernft Auguft ſelbſt, ald er auf einer militärifchen Inſpectionsreiſe nad 
Osnabrück Fam, wo der Magiftrat faft gezwungenermaßen einen Ehrenbogen mit ber 
dem Monarchen ärgerlicyen Inichrift: „Nec aspera terrent* — die Devife des Guelphen- 
Ordens — errichtet hatte, foll zu den ihm vorgeftellten Altersleuten der Stadt Osna— 
brück gefagt haben: „Es ift bier Einer — ih nenne ihn nicht — der will Aufruhr.“ 
Mit derartigen Urtbeilen ift ©. großes Unrecht geichehen, er war niemald „WUgitator” 
und bat niemal8 „Aufruhr gewollt," GSelbft mit den Oppofitiondmännern in Baden 
wie Heffen, mit Rotteck, Welder, Gagern, Jordan, hat er nie fompatbiflrt, weil ihm 
diefe viel zu radical waren. Die Männer, weldye an der Spige des Göttinger Auf« 
ruhrs geflanden, verachtete er und es ift hauptfächlich feinen Bemühungen zuzufchreiben, 
daß die Stände» Berfanmlung in Hannover fi nicht für die Revolutionäre in Göt— 
tingen verwendete und biefe ihre ſchwer verdienten Strafen aushalten mußten. Inzwifchen 
waren die Stände beichlußfähig geworden. Die Stadt Fürftenau hatte S., der An- 
nahme von feiner Seite verfihert, am 12. Mai zum Deputirten gewählt und ließ bie 
Vollmacht dem abinet einreihen, Indeffen wurde ©. nicht zugelaffen, und nad) 
wiederholten Anfragen In der Zweiten Kammer und ungeachtet des beftimmten Antrags 
zur Beförderung von ©. Eintritt erflärte der kgl. Commiffarius am 14. Juni: die Voll 
macht jei wegen Mangeld an Form caffirt und ein anderes Wahlfchreiben erlaffen worden. 
Später wurde S. no einige Male an verfchiedenen Orten theils zum Deputirten, 
theild zum Subflituten erwählt, ift jedoch nicht in Die Kammer eingetreten. Da ber 
Dönabrüder Magiftrat beim Ablauf der bis zum 31. December 1838 gehenden flaatd« 
grundgefeglichen Steuerperiode in Berlegenheit zu kommen fürdhtete, indem er durch 
das Gintreiben der Steuern vielleicht die Vertheidigung des Staatögrundgefeges beein- 
trächtigte, that er es nicht, vielleicht feine Pflicht ald Staatsdiener verlegte, fo forderte 
er auf S.'s Anregung im Dectober 1838, unter @injendung einer species facli, von 
den Juriften- Bacultäten zu Berlin, Heidelberg, Iena und Tübingen Outachten über 
die bannoverfhe Berfaffungsfrage und fpeciell über die Steuerfrage. Die Facultät 
in Berlin wurde behindert, die geftellten Bragen zu löfen, Jena und Heidelberg ſandten 
vor Ablauf des Jahres ihr Gutachten ein — beide legte der Magiftrat mit einem 
Schreiben vom 5. Januar 1859 dem Gabinrt vor; — inzwiſchen lief auch dad Tübinger 
Gutachten ein, welches fpäter, „weil ed ftaatögefährliche, mit der Aufrechthaltung der bür- 
gerlihen Drbnung unverträgliche Grundſätze vertheibigte”, durch Bundestagsbeihluß vom 
30. Septbr. 1839 in ſaͤmmtlichen Bundesftaaten verboten und mit Beſchlag belegt wurde. ') 
ALS der Magiftrat zu Hannover im Juli 1839 in eine Eriminalunterfuhung verwidelt 
wurde, wählte er ©. zu feinem Bertheidiger. Die Acten wurden ihm am 15. Auguft 
zur Ginficht geftattet, worauf er nach abgebaltener Zufammenfunft mit den Inculpaten 
in Büdeburg die Defenfion am 29. Auguſt einlieferte. Da die Juſtizkanzlei in Hans 
nover die Reſolution ertheilte, daß die Vertbeidigung den objectiv in der Gingabe 
des Magiftrats der Mefldenzftadt an den Deutfchen Bund zu Tage liegenden beleidi« 
genden Gharafter gegen die Regierung nicht befeitigt habe und daß das Unterfuchungs«- 
verfahren fortzufegen, bezüglich zur Abgabe eined Haupterfenntniffes werde vorbereitet 
werden, nahm der Magiftrat in Hannover die Einrede der Wahrheit zur Hand; die 
4000 Seiten ftarfe Acte Fonnte erft im Mai 1840 an ©. zur Einbringung feiner Des 
fenſion mitgetheilt werden. Er hatte die Acten jedoch faum vierzehn Tage benußt, 
ala fie ihm wieder entzogen wurden, weil in Folge königlichen Auftrags das Ober- 
Appellationsgericht zu elle die Acten einforberte; die Defenſton felbft brachte S. im 
November 1840 ein. Das Iuftizminiftertum hatte fich feit dem Mai 1839 vergeblich 
bemüht, gegen ©. einen Griminalprocch anhängig zu machen. Derfelbe batte am 
3. Mai 1837 in offener Magiftratsfigung auf Grund eines aus Hannover erhaltenen 
Schreibens gefagt: „EB fei eine ernflhafte Scene zwifchen dem König und dem Erb» 
landmarſchall Grafen Münfter vorgefallen, wo der König die Anerkennung der Mino— 


N) Dahlmann hat in Jena 1839 die Gutachten der Juriſten-Facultäten in Heibelberg, 
Jena und Tübingen, bie hannoverſche Verfafjungsfrage betreffend, herausgegeben. 
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ritätöwahlen verlangt und mit der Entziehung des Guted Derneburg gedroht habe.“ 
Die Zuftizkanzleien in Osnabrück und Hannover hielten ſich beide nicht competent in 
diefer Sache, fo daß das Minifterium ſich befchwerend an das Ober-Appellations- 
gericht wenden mußte. Die Stürme des Jahres 1848 mendeten fein Geſchick: Das 
ganze Land Hannover hatte fi gewöhnt, ©, als eine dem Könige gegenüberſtehende 
zweite Macht zu betrachten, und wie überalf von den für ihre Throne fürdhtenden 
Fürften zum Schuße berfelben in den deutfchen Staaten die Gelebritäten der Oppo— 
ſition in die Minifterien berufen wurden, fo traf auch bier ded Königs und bes Volkes 
Stimme in der Berfon S.'s zufammen, In dem wefentlih durch feinen Entſchluß 
gebildeten Minifterium übernahm er felbft das Departement des Innern. Verbefferung 
der Gerichtöverfaffung, Trennung der Rechtöpflege von der Verwaltung, Aufgebung 
des erimirten Gerichtsſtandes, Deffentlichfeit und Mündlichkeit des Verfahrens in 
bürgerlichen und peinlihen Sadyen, fo wie Schwurgerichte bei letzteren, größere Selbft- 
ftändigfeit der Landgemeinden und Aufhebung aller Befreiung von Gemeinbelaften, 
waren bie Grundfäge feiner Berwaltung. Gelang es ihm bier, die Wünfche aller 
Reformfreunde zu befriedigen und jede ernſte revolutionäre Bewegung abzuhalten, fo 
nahm er dagegen in der deutfchen Frage eine Stellung ein, melde ihn mit feinen 
freifinnigen Freunden vielfach entzmeite, aber im Lande populär war. Gegen die Bil 
dung eines beutfchen Bundesftaates unter Preußens Leitung von Anfang an geftimmt 
und geneigt einer Verbindung mit Defterreich, für das flärfere Betonen des füderaliftifchen 
Elements Fämpfend, ließ er fi doch, wenn auch mit Widerfireben, durch dad Buͤndniß vom 
26. Mai 1849 in die bundeöftaatliche Politik Hineinztehen. Durch den Widerftand Defter- 
reichs und der Mittelftaaten hielt er fich freilich der eingegangenen Berpflichtungen entbunden 
und juchte nun durch Borfchläge und Auffäge feinen eigenen verfchiebenen Einigungd«- 
projecten, welche ohne zu ftraffe Gentralifation die MRüdkehr zum Alten abwenden 
follten, Eingang au verfchaffen. Da er auch gegen die unter den Urtheilsberechtigten 
vorberrfchende Stimmung fich ald Gegner einer Zolleinigung mit Preußen und befon- 
ders einer Aufhebung des für Handel wie Verkehr Tähmenden Stader Elbzolls erwies, 
fo veranlaßte der damald eingetretene Sieg der Meftauration ihn, mit den Collegen 
im October 1850 feinen Rüdtritt zu nehmen. Er felbft, wiederholt in die Stände» 
verfammlung gewählt, unterflüßte die Bermittelungdverfuche, welche die nachfolgenden 
Minifterien, um von den Schöpfungen des Jahres 1848 hinweg zu kommen, ver« 
fuchten. Zurüdgetreten in bie frühere Stellung ald Bürgermeifter feiner Vaterſtadt, 
verfaßte er zwei werthvolle Schriften: „Wefen und Berfaffung der Landgemeinden 
und des ländlichen Grundbeflged in Niederfachfen und Weftfalen, Jena 1851*, und 
„Geſchichte des Hochftiftes Osnabrück bis zum Jahre 1508. Aus den Urkunden 
bearbeitet. Osanabrück 1853". Seine Schnelligkeit im Arbeiten iſt bemunderungd«- 
würdig; in der Zeit ded Kampfes um das Staatdgrundgefeg foll er mehrere Staatd- 
Schriften fo rafıh ausgearbeitet haben, daß ein Anderer fle in derfelben Zeit kaum 
bätte abfchreiben Fönnen, Dabei beflgt er eine große Ausdauer; er Fann nicht allein 
Nächte durcharbeiten, fondern hält auch wochenlang die angeftrengtefte Thätigkeit aus. 
©. hat, Juſtus Möfer zum Vorbild wählend, lange Jahre Fein anderes Vaterland ge« 
kannt, als die enge Heimat Osnabrück; man darf behaupten, daß er noch heute 
nicht fowohl Deuticher ald Hannoveraner, nicht fowohl Hannoveraner ald Osna⸗ 
brüder, nicht fomwohl Osnabrücker als Patricier if. Selbft da er Minifter des Innern 
war, fühlte er in feinem eigenen Innern ſich als Bürgermeifter von Dönabrüd. Als 
Minifter war er zu engberzig und empfindlich; fein Blick ging nicht in das Weite; 
aus jedem Greigniß, welches nicht von ihm feldft ausging, ſah er die fchwärzeften 
Bolgen berauffleigen. Aber felbft wenn das audgefprochene Urtheil, es fei nichts 
Großes in S., wahr befunden werben follte, immer bleibt die @igenihaft an ihm 
rühmend hervorzuheben, daß er niemals firebt zu feinen, was er nicht ifl, und ſich 
unter allen Verbältniffen als ein ehrlicher Mann erwieſen hat. Obgleich keinesweges 
reich, übt er doch im Stillen große Wohlthätigkeit und feltene Uneigennüßligfeit; von 
feinem Gehalte hat er der Stadt Osnabrück feit langen Jahren erhebliche Summen 
geſchenkt. Bon je ber bat er zurüdgezogen gelebt und ſich In einem geräufchvollen 
Treiben nicht gefallen. Die Zeit, ein völlig abfchließendes Urtheil über ihn zu fällen, 
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ift noch nicht gefommen; aber Gerechtigkeit ift man ihm ſchon jept durch Anerkennung 
feiner Borzüge und Berbienfte um fein Baterland ſchuldig. 

Styliten, oder Säulenheilige, hießen diejenigen Anachoreten des chriftlichen 
Alterthums, die, um die afcetifche Werkheiligkeit auf die Spige zu treiben, ihr Leben 
auf einer Säule zubrachten. Der Erſte, welcher diefe Lebensweiſe In Gang brachte, 
war Simeon, ein Syrer, geboren 390, der, nachdem er feit feinem 13. Jahre als 
Mind und Anachoret nah neuen Mitteln der Selbflcafteiung gefucht Hatte, feine 
legten breißig Lebensjahre feit 429 auf einer 36 Ellen hoben Säule, deren Umfang 
nur 2 Ellen maß, zubradte. Sein Beifpiel fand zahlreihe Nachahmer; die legten 
&. werden im 12. Jahrhundert erwähnt. 

Styr. Diefes Wafler, das ein gewöhnliches Bachwaſſer ift, fland ſchon im 
Alterthume in fchlechtem Rufe; es entfpringt aus einem hoben Felſen bei dem Dorfe 
Nonakris in Arkadien, ſtürzt fich über einen gegen hundert Buß hoben Beljen und 
bildet einen anfehnlihen Waflerfall. Ein folcher ift in Griechenland immer etwas 
Seltened, und gerade dad in feiner Art einzige Schaufpiel der S.!) in einer wahr- 
baft fchauerlichen Wildniß kann es erklären, daß die Phantafle der alten Griechen 
vielfach damit fi befchäftigte, und daß die S. feldft zu mandyen Mythen Veranlaffung 
gegeben Hat. An der ©. pflegten die Arkabier in alten Zeiten zufammen zu fommen, 
um feierliche Eidfhmwüre vorzunehmen. Beim „berabträufelnden Waſſer der Styr“, 
wie Homer fagt, ſchwuren die Götter, und Iris holte nah Hefiod in goldener 
Kanne am Waflerfall das Waſſer zum Schwur: in der That ein fdhöner poetifcher 
Ausdrud für den in Staubregen fich bildenden Regenbogen. Berner wurde die ©, 
in die Unterwelt verfeßt, und wie andere Flüffe und Quellen zu einem belebten, 
wunderbaren Wefen geftaltet; das eidfalte Wafler der S. ſah man für todbringend 
an und fabelte, daß es alle Gefäße durchfrefle, nur nicht die aus dem Huf eines 
feld oder Pferdes, auch mit Ausnahme der aud Horn gefertigten, und von Alexander 
dem Großen, defien Tod, wie fein Leben und feine Geburt wunderbar erfchien, fagt 
man, daß er durch Styxwaſſer vergiftet worden fei, welches ihm Antipater auf den 
Rath des Ariftoteles beigebracht habe. In Wirklichkeit gehört das Wafler diefes 
Baches zu den unfchuldigften, ja reinften Waflern des Landes, und würde ſich felbes 
in einer wehr zugänglichen Gegend finden, fo würde es feiner Meinheit halber eine 
Heilquelle, die durch die Reinheit ihres Waflers wohlihätig auf den Franken menſch⸗ 
lihen Organismus wirken müßte, eine Alratofrene, ein reines Grbirgäwafler, das 
durch feine Brifche belebend und ftärfend wirkt, ja ein Agriopfychropoton zu nennen 
fein. Das Wafler der ©. ift ein Schnee- und @idwafler und bildet einen anfehn« 
lihen Bach, fobald der Schnee auf dem Gebirge von Kalavryta fchmilzt, was gegen 
Ende Juni der Ball iſt; fpäter verflegt der Bach, und im Monat September findet 
man gewöhnlich die ©. audgetrodnet. Die Bewohner biefer Gegend nennen dieſes 
Waſſer Mabronen, d. i. ſchwarzes Wafler, was darin feinen Grund bat, daß alle 
Belfen, durch welche ſich dieſes Wafler fchlängelt, und die von demfelben befprigt 
werben, ein ſchwarzes Anfehen haben, das jedoch den pflanzlihen Gebilben, die ſich 
darauf befinden, zugufchreiben if. Das abergläubifche Volk fürchtet fi, zur ©. zu 
geben, indem in den Höhlen, die ſich In der Nähe dieſes Waſſers finden, Gefpenfter, 
Stoicheia Phantasmata, haufen follen. 

Suabediffen (David Theodor Auguſt), deutfcher Philoſoph, wurde in Melfungen 
am 14. April 1773 geboren, erhielt feinen erften Unterricht zuerſt im elterlichen Haufe, 
dann in der Melfunger Stabtfchule, und bezog in feinem 16. Jahre die Univerfität 
Marburg, um Theologie zu fludiren. Durch Brenig zuerft in die Kantifhe PhHilo- 
fophie eingeführt, las er neben feinen ıheologifchen Studien die hHauptfächlichfien Werke 
Kant's, K. Chr. Ehrh. Schmid's (f. d. Art.) und Reinhold's (f. d. Art.). Noch 
gründlicher geſchah dies, feit er (1795) zum zweiten Major der Stipendiaten in Mar- 
burg ernannt, die pbilofophifcyen Borlefungen mit denfelben zu wiederholen Hatte. 


) D Die 6. ‚ nicht der S., muß es heißen. Aehnlich jagt und ſchreibt man häufig: das 
Parthenon (in Athen), aber es muß heißen: der Parthenon (6 rapdevwv). 
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Im Jahre 1800 ward er Profeffor der Philofopbie an der hohen Landesſchule zu 
Hanau und erhielt ald foldyer den Preis für feine Löfung der von der Kopenhagener 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften geftellten Aufgabe über die Geſchichte der Erfenntniß- 
Theorie. Diefe Arbeit ift fpäter, im Jahre 1805, unter dem Titel: „Refultate der 
phllofophifchen Forfchungen über die Natur der menfchlihen Erfenntnig von Plato 
bis Kant”, in Marburg in Drud gegeben. Vorher hatte er: „Auffäge padagogiſchen 
Inhalts”, Leipzig 1801, veröffentlicht. Bon diefer Zeit ber datirt auch fein genaues 
Studium ded Spinoza, Dedcarted und Malebrandhe. Im Jahre 1805 nahm ©. den 
Ruf der reformirten Gemeinde in Lübel zur erften Lehrerſtelle der eben errichteten 
Erztehungsanftalt an, was für ihn zugleich DVeranlaffung ward, feine „Briefe über 
den Unterfchied in der Erziehung der Knaben und Mädchen”, Kübel 1806, und feinen 
„Beitrag zur Entwicklung ded Begriffs der Methode in der Erziehung“, ebend. 1808, 
herauszugeben. Seine philoſophiſchen Studien bezogen ſich in dieſer Zeit auf Plate, 
die Neuplatonifer, die Kirchenväter und Scholaftifer, endlih auf F. H. Jacobi. Eine 
von der Berliner Akademie gefrönte Preisfchrift erfchien 1808 unter dem Titel: „Ueber 
die innere Wahrnehmung”, Berlin bei Unger. Im Jahre 1812 warb ©. Director 
des Lyceums und ber Bürgerfchule zu Kaffel und veröffentlichte feinen „Allgemeinen 
Lehrplan für daB Lyceum und die Bürgerfchule zu Kaffel”, fo wie „Allgemeine Ges 
danfen von dem Unterrichte und der Disciplin in Bürgerfchulen und Lyceen.“ Im 
Jahre 1813, gleih nachdem er als Einladungsſchrift zur öffentlichen Prüfung das 
Programm „Cur pauci semper fuerint physiologiae Stoicorum sectatores“, geſchrie⸗ 
ben hatte, warb er. Doctor der Philofophie in Marburg und begann fein großes 
Werk: „Die Betrachtung des Menfchen“, deſſen dritter Band erft im Jahre 1818 
erfchien. Das ganze Werk follte nur der erfte Theil eines größeren fein, in bem, 
nachdem bier gezeigt worden war, was der Menſch iſt, gezeigt werben follte, wie er 
es geworden ift. Diefen biftorifchen Theil hat er nicht geliefert. Zum Theil verhin« 
derte ihn daran, daß er zum Inſtructor des gegenwärtigen Megenten von Heſſen er—⸗ 
nannt ward; als die Profeffur der Philofophie in Marburg (den Ruf nach Heibel- 
berg und Bonn Hatte er abgelehnt) ihm Muße dazu gab, fcheint er den Plan aufs 
gegeben zu haben. Dom Jahre 1822 bis zu feinem am 14. Mai 1835 erfolgten 
Tode bat S. mit Beifall philofopbifche Vorlefungen gehalten; außerdem aber auch 
ala Schriftfteller gewirkt. Im Jahre 1827 erfchten: „Zur Einleitung in die Philo- 
fophie"; im Jahre 1829: „Grundzüge der Lehre von dem Menjchen und dem Bes 
griffe der Pſychologie.“ Es folgten: „Die Grundzüge der philoſophiſchen Religiond« 
lehre“ (Marburg 1831). „Die Grundzüge der Metaphyſik“ find aus feinem Nachlaß 
im Jahre 1836 herausgegeben, und es ift zu bedauern, daß nicht mehr von feinen 
nachgelaffenen Manuferipten ans Licht getreten if. S. gehört nämlich zu den bon 
Schelling und Jacobi gleichzeitig angezogenen Denkern, welche den Pantheismus des 
Identitätsfpflemd durch den Subjectivismus der Glaubensphilofophie zu überwinden 
fuchen. Obgleich diefe Verfchmelzung es nur zu einem Eklekticiſsmus bringt, fo if 
doch der S.'s ein fo geiftreicher, daß aud Solche, die auf die fpftematifche Form das 
größte Gewicht legen, durch ihn ſich angezogen fühlen werben. 

Enard (Iran Baptifte Antolne), franz. Literator, geb. d. 15. Januar 1734 zu 
Befancon, Fam 1750 nad Paris, nahm an einem dafelbft erjcheinenden englifchen 
Journal Theil, fuchte und fand den Beiftand der dortigen Philoſophen, erwarb ſich 
durch feine, wegen ihrer Eleganz gerühmte Ueberfegung Robertſon's einen Namen, 
erhielt 1772 in der Akademie einen Plag und 1774 bie Stelle eines Genfor. Gegen 
die Revolution, deren Ideen er Anfangs mit Lebhaftigkeit befannte, warb er bald 
fühl, nach dem 18. Fructidor mußte er flüchten und kehrte erft nady dem 18. Bru⸗ 
maire zurüd. Vom erften Gonful wurde er im neuen „Inflitut* als beftändiger 
Secretär untergebracht. Er ftarb d. 20. Juli 1817 zu Paris. Außer feinen Journal» 
artifeln, Notices und Eloges, die er in feinen Melanges de litterature (1803 bis 
1805, 5 vol.) zufammengeftellt hat, bat er 1771 Robertſon's Geſchichte Karl's V. 
und 1778 deſſen Gefchichte Amerika's überfegt. Seine befte Arbeit ſind bie Leltres 
de l'anonyme de Vaugirard sur Gluck et Piccini. Vergl. Garat'8 Memoires histo- 
riques sur Suard. (Paris 1820, 2 vol.) 
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Suhenwirth (Beter), berühmter öſterreichiſcher Wappendichter des 14. Yahr- 
hunderts, deſſen Werke Alois Primiffer zuerft herausgegeben bat (Wien 1827), 
lebte meiftend in Wien und mar ein Bahrender, mie fchon fein Name es befagt 
(„Suche den Wirth"). Die meiften feiner eigentlihen Ehrenreden, die vorzüglich 
Bürften und Edle aus Defterreih und den Nachbarlanden feiern, theils bei ihren Leb— 
zeiten, theild nach ihrem Tode, find faft alle in einer fehr beflimmten, ſich in den 
Hauptzügen wieberholenden Manier abgefaßt. Er ift mannichfaltiger in den Stoffen 
und in der metrifchen Geflaltung, ald fein Lehrer Heinrich der Zeichner, und er 
bichtete Geiſtliches und Weltliches. Auguft Koberftein bat in mehreren Programmen 
der Pforte werthvolle Forſchungen über ©. niedergelegt; fchon im Jahre 1828 fchrieb 
er „Ueber die Sprache des öfterreichifchen Dichters P. Suchenwirt. 1. Abth. Laut« 
lehre.“ An diefe erfte Abtheilung fihließen fi die: „Quaestiones Suchenwirtianae“* 
(Specimen II) an, (1842), welche, die Formenlehre weiter verfolgend, fich mit genauefter 
Gründlichkeit über die Declinationen verbreiten. Die Abhandlung „Ueber die Bes 
tonung mehrfilbiger Wörter in Suchenwirt's Verſen“ (4. Abth. des Pförtner Jubilaͤum⸗ 
Progr.) ift eine weitere Frucht der metrifchen Studien des Berfaffere. 

Suchet (Louis Gabriel, Herzog von Albufera). Zu den Notizen, die über 
diefen franzöflfchen Marfchall ded erften Kaiferreichs bereitd unter Albufera (Band 1. 
©. 644 u. 645) gegeben find, haben wir nur noch Folgendes hinzuzufügen: Er ift 
1772 zu Lyon geboren, trat in feinem zwanzigften Jahre als Freiwilliger in bie 
Armee, flieg fchnell in den Armeen der Republik empor, zeichnete ſich in Italien unter 
Scherer, Augereau und Maffena aus, nahm 1798 an den Unternehmungen in der 
Schweiz Theil, folgte Brune als Ehef von deffen Generalftab nach Italien und leiftete 
in der Gampagne von Marengo hervorragende Dienfte.. 1805, 1806 und 1807 trug 
er zu den Siegen von Aufterlig, Iena und der polnifchen Gampagne mächtig bei, 
worauf er 1808—1813 in Spanien feine glänzenden Leiſtungen vollbrachte, wofür er 
den Marfchalläftab, die Domäne Albufera und den Herzogdtitel erhielt. Er ftarb als 
Mitglied der Pairskummer zu Paris den 3. Januar 1826. Seine Mömoires sur la 
guerre d’Espagne hat fein Stabschef St.-Eyr-Nugued herausgegeben (2. Aufl. Paris 
1834, 2 Bbe.). 

Snere (Antonio Joſé de), einer. der bedeutendften Anführer der fübamerifanifchen 
Eolonieen im Aufftand gegen Spanien, geb. 1793 zu Gumana, diente fhon 17 Jahre 
alt in der Patrioten- Armee unter Miranda (f. d. Art.), fodann 1814 im General» 
Habe des Mulattengenerald Piar, feit 1817 unter Bolivar (f. d. Art.). Als Führer 
eined eigenen Commandos trug er nach mehreren glänzenden Erfolgen am 24. Mai 
1820 den Sieg am Vulkan Pichincha über die Spanier davon, worauf er nad) dem 
Balle Quito's 1821 mit einem Hülfscorps von 3000 Golumbiern fi nah Peru ein« 
ſchiffte. Hier zum Oberbefehlshaber ernannt, gewann er den 9. December 1824 ben 
Sieg von Ayacucho, welcher die Befreiung Südamerika's entſchied. Bolivar ernannte 
ihn zum Großmarfchall von Ayacucho; Oberperu, Bolivia genannt, übertrug ihm die 
Oberpräftdentichaft auf Lebenszeit. Schon 1827 brach indeffen gegen ihn ein Aufftand 
aus, bei deffen Dämpfung er einen Arm verlor; 1828 mußte er Bolivia verlaffen 
und feine Würde niederlegen. 1830 von der Stadt Quito zum Mitglied des con« 
fituirenden Congreffed und darauf zum erſten Präffdenten deffelben ernannt, wurde 
er in den Sturz Bolivar's verwidelt und bei feinem Verſuch, in Bogota eine Gegen- 
revolution zu bewerfftelligen, im Juni 1830 meudhlings erfchoffen. 

Südamerifa. Nah der wagerechten Gliederung iſt diefer Welttheil ein faft 
gliederlofer Dreiediger Rumpf gleich Afrika, mit weldhem er in feinen Umriffen in 
der That einige Aehnlichkeit hat, mit den Unterſchieden jedoch, daß er ſich nicht nur 
nad Süden, fondern aud nad Norden verfüngt und daß er nach Süden zu mehr 
ſich zufpigt und noch weiter erſtreckt, alsdann mit dem Gegenfag in der Lage, daß 
die Hauptausrundungen nad dem Atlantifchen Ocean bin in beiden Welttheilen ein- 
ander entgegen gekehrt find, die nörblichen Eden dagegen von einander abgefehrt, 
Afrika's Nordoſtecke am Indifchen Ocean, S.'s Nordweſtecke am Stillen Dcean. 
Wollte man durch den Aequator, den füblichen Wendekreis und den Meridian in 
30 Grad weſtl. L. drei größere halbinfelartige Stücke abfchneiden, fo würden ſich bie» 
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felben nicht nur zu wenig abgliebern, fondern fle wären auch dem ald Rumpf übrig 
bleibenden Stüde gegenüber zu beträchtlich, um als Glieder gelten zu Fönnen, es 
wären vielmehr ſelbſt NRümpfe mie bei Afrika. Unter den ſüdamerikaniſchen 
Infeln ift auch fein Welttheilöglied zu fuchen, aber aus dem entgegengefehten 
Grunde, weil fie zu klein dazu find, zum Theil auch fchon zu weit entfernt; Feuer, 
land und Trinidad find zwar fehr nahe Geftabeinfeln, aber zu Klein; die Kalf- 
lands und Galapagos find nicht nur zu Flein, fondern auch über die Weite 
eigentlicher Geftadeinfeln entfernt, denn fle beträgt bei den Falklande 70, bei den 
Galapagos fogar 150 Meilen. So bleibt Höchftend die Südfpige, d. h. Pata- 
gonien fammt Feuerland, als ein weder zu großes noch zu Feines und ſich einiger« 
maßen abfonderndes Welttheilsglied übrig, von da an nänlich, mo bie zerriffene Küfte 
im, Weften beginnt und der als Fortfegung der Anden erfcheinende Bergrand unmittel» 
bar an’d Meer tritt, im Betrage von etwa 20,000 Q.⸗M. Indeffen findet ſchon vom 
Wendefreife an die allmählich in mehreren Abfäpen fortfchreitende Berjüngung des 
Welttheild in der Art flatt, daß man dad amerifanifche Sübfpigenland auch ſchon 
nörblicher, fei e8 im Parallel der Laplatamündung oder gar im Wendefreis beginnen 
laffen fönnte, d. 5. die Abgliederung einer ſolchen ſüdlichen Halbinſel ift jedenfalls 
nicht einfchneidend. ©. hat nur 6 Meilen Randgrenze, indem eben die ſchmalſte Stelle 
der Landenge von Panama ald Grenze gegen Norbamerifa gilt. Sonft iſt e8 
von allen anderen Welttheilen durch ungeheure Meereöftreden getrennt; am nüdh- 
ſten befindet ſich Afrika mit 390 Meilen kürzeſter Entfernung, während bie Entfer- 
nung ded Gap ©. Roque vom näcften europäifhen, Cap ©. Bincent, 720 
Meilen beträgt; am entlegenften iſt Auftralien, deſſen Eleinfte Entfernung zwifchen 
Sandy Gap und der peruanifhen Bunta Aguja (Pifura) auf 1800 Meilen fi 
beläuft, während das aflatifhe Oftcap von der Panama-Enge nur 1200 Meilen ent⸗ 
fernt ift, mit welchen Bunften fi Aflen und S. am nächſten fommen. Der Küften- 
umfang ber rlefigen Halbinfel von 321,000 D.-M. Flaͤcheninhalt beträgt 3400 Mei«- 
len, fomit fommt 1 Meile Küfte auf 95 Q.-M. Die größte Abmeffung des Gontinents 
ift die norbfüdliche zmifchen Punta Gallinas in Neugranada in nahezu 12 Grad 
nördl. Br. und Gap Froward an der Magalhatsftrafe in nahezu 54 Grab fühl. 
Br. mit beinahe 1000 Meilen, während die größte oftweftliche Entfernung zwifchen 
Punta Balca in Brafllien in 17 Grad wefll. Länge und Bunta Aguja in 64 
Grad meftl. 2. 690 Meilen beträgt.!) Der Gontinent erſtreckt fih durch 48 Laͤngen⸗ 
grade und 66 Breitengrade zwifchen jenen äußerflen Bunften, welche durch die Infeln 
nur wenig ſich ändern, außer der Weftpunft durch die Galapagod; auch das be— 
rühmte Gap Horn if nur um 2 Grad ſüdlicher ald Cap Froward. In der fenk- 
rechten Gliederung und WaffervertHeilung unterfcheidet ſich S. von feinem ſüdlichen 
Seitenſtück gänzlih, schließt fi dagegen mehr feinem nörblihen Nachbar an. Der 
Unterfchied von Afrika in der fenkrechten Gliederung beſteht vornehmlich darin, daß 
die Tafellandsform fehr zurüdtritt, daß das Tiefland viel größere Räume einnimmt, 
daß die Hauptabdachung die entgegengefeßte ift, eben weil fie ebenfalld dem Atlantis 
fhen Deean zugeht, während in der Richtung der Hauptanfchwellung felbft Ueberein« 
flimmung berrfcht. Diefe nämlich, da8 Undengebirg, zugleich eine der großartig« 
fien vulcanifhen Zängenfpalten auf der Erde (f. d. Art. Gordillerad), zieht 
ununterbrochen faft die ganze Weftfüfte entlang und umgürtet in Ausläufern, jedoch mit 
Unterbrehung, auch die Nordküſte bis zur. Infel Trinidad. Obgleich die füdamerifa- 
nifche Erhebung bis zur Magalhaösftrafe fich verfolgen läßt, ja bis zum Gap Horn, 
fo wie auf der andern Seite bis Trinidad und felbft über die Landenge hinüber, fo 
beginnen die eigentlidyen Anden doch erft am Golf von Chiloe ‚und enden theils 
an der Landenge, theild an der Nordküſte. Außer den Andenſyſtem beflgt S. noch 
zwei bedeutende gefonderte Hochländer im Dften, das von Guyana oder die Sierra 
Parime, und das den Anden an Flächeninhalt wenig nachſtehende brafilifche Ho d- 


2 find übrigens mehrere Landſpitzen in Brafilien, fo wie in Peru, weldye um ben refp 
öſtlichſten und weftlihften Punkt wetteifern; dort if S. Noque, bier ©. Lorenzo und Punta 
z —— am berühmteſten; das öſtlichſte Cap ſoll eigentlich das von Olinda, ſüdlich von S. 
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land, auch brafllifche Anden genannt. Im Ganzen nimmt dad Hochland m ©. 
gig den dritten Theil des Plächeninhaltd mit etwa 110,000 Q.-M. ein, denn 
wenn man nur 75,000 Q.M. zu rechnen pflegt, fo if dabei das braflliiche Hoch— 
land mit 15,000 bis 18,000 Q.⸗M. offenbar zu gering angefchlagen, da es nad 
Allem wohl dreimal fo groß if, ald das bei jener Angabe als faft gleich groß in 
Rechnung gebrachte Hochland von Guyana. Sonft wäre auch kaum begreiflih, wie 
die Mittelböhe des Welttheild, die zu 1060 Fuß berechnet wird, derjenigen von 
Allen fo wenig nachftehen follte, obwohl hier das Hochland *,, dort der Gon- 
tinentöfläche ausmachen fol. Aud vom übrig bleibenden Tieflande, meldes im 
Ganzen 210,000 D.-M. beträgt, erheben ſich weite Streden am Oſtfuß der Anden 
weit über 1000 Fuß (bis zu 1200 und 1500 Fuß), fo daß fie in Europa zu ben 
entſchiedenſten Hochebenen zu rechnen wären. Den ganzen Oſtfuß der Anden entlang 
beginnt nämlih das zufammenbängende Tiefland des Welttheild, welches 
alle atlantifhen Ebenen begreift, die im Welten über unbedeutende Bodenfanten bin» 
neg zufammenhängen follen, im Often aber dur jene öftlichen Gebirgsländer ge— 
trennt find, und fo, mit etwa 200,000 Quadrat-Meilen, über den ganzen Often fi 
außdehnt, während das getrennte Tiefland Faum 10,000 O.⸗M. ausmacht, 
teil zwifchen den nördlichen Verzweigungen der Anden, theils am Weflfuße derfelben. 
Das große füdamerifanifche Flachland theilt ſich in drei oflmärtd nur burch unbe- 
deutende Landrücken gefchiedene Beden, welchen die drei großen Stromfpfteme 
des Melttbeil® entfprechen. Unter diefen, die der Reihe nah von Norden nad; Süden 
aufeinanderfolgen, Orinoco, Marannon oder Amazonenfirom und Laplata, 
it das mittlere wenigflend doppelt fo groß ald das füdliche, und diefes wieder drei» 
mal fo groß ald das nördliche, welches überhaupt eigentlich erfi in den Rang ber 
übrigen beträchtlichen Stromſyſteme des Norbens gehört, des San Francisco und 
des Magdalenaftromes (menigftend giebt ihm der erftere nicht viel nad). Alle 
diefe Ströme, fo wie auch noch die beiden anfehnlichen des Südene, Eolorado und 
Negro oder Cumeleubu und Eufusleubu, zufammen ein Zweiftromfyflem, gehören 
dem atlantifchen Waffergebiet an, zu welchem die Langabdachung der Anden 
gebt. Bon demfelben ausgenommen ift nur der weſtliche Küftenfaum und das zus 
fammenhängende Gebiet der Hochlandſeen, ded Titicaca nebft mehreren Fleineren, 
welches ſchmal von 14 Gr. bis 31 Gr. Sübl. Br. fi hinzieht; im Ganzen vielleicht, 
nämlich pacififched und Binnengebiet zufammen, nur 50,000 O.-M. Das mittlere 
Stromſyſtem, welches befanntlih das wafferreichfte und dem Gebiet nad das größte 
auf Erden iſt, nimmt die Hauptmafle des jübamerifanifchen Rumpfes ein. Als 
Tropenſtrom iſt der Marannon ‚dad gerade Gegentheil vom Nil, indem der Haupt- 
from faft in feiner ganzen Länge dem Uequator zur Seite hinfließt und daher feine 
Anſchwellung durch Regen in der ganzen Ausdehnung gleichzeitig erhält, weshalb auch 
feine Ueberſchwemmungen alles Aehnliche überbieten, fo daß weite Streden fländiges 
Sumpfland bilden, wad aud an anderen Strömen des waſſerreichen Gontinents flatt- 
findet. In diefen Strömen, ihrer Lage zu einander und zum Hochland des Welttheils 
liegt der mefentlichfte Unterfchied von Afrika, indem fle Gebietsnachbaren find, ſtrecken⸗ 
weife kaum durch Bodenkanten getrennt, daher leicht verbindbar durch Canäle, was 
zwifchen zweien ſchon von Natur flattfindet, vermöge der Bifurcation des Gaffi«- 
quiare, mwodurh der Drinoco gemwiffermaßen zum Anhang ded Marannon mird, 
wad vom Tocantined ohnehin gilt, al einem Beifirom des Marannon. Große See- 
ſyſteme nah Art der Nordamerika’ bat S. nicht, auf deffen Seen im Ganzen 
10 D..M. gerechnet werden; dad Merfwürdigite find Dagegen Die Hochlandſeen, 
welche meerabgefchloffen und falzig find, mie die armenifchen Gebirgäfeffel-Waffer, 
und der Titicaca fleht unter denjelben einzig da nad Größe und Höhe, fo mie 
nach feiner centralen Lage in den Anden. Merkwürdig fteht ihm der mit dem Meere 
dur einen kurzen Canal verbundene haffartige Süßwaſſerſee von Maracaybo 
im nördlichen Küftenlande gegenüber. Während von Afrifa nur etwa Y/, auf der ſüd⸗ 
lien Halbkugel liegt, gehören von S. wenigftens 5/, diefer Halbfugel an, und während 
Afrika in beide Mittelzonen fich erſtreckt, jedoch faum über den fubtropifchen Erbftrich hinaus, 
reiht S. norbwärts kaum in die Mitte der nördlichen Tropenzone, erſtreckt ſich ba- 
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gegen fübmärtd bis über bie Mitte der füdlichen Mittelzone hinaus, dergeftalt daß, dem 
Charakter der füblichen Halbfugel gemäß, Amerika's äußerfler Süden der Temperatur 
nach bereit8 an die fjubpolare Zone ftreift, da in Patagonien, fo gut wie in I8- 
land, die Gletfcher bis an den Meeresfpiegel fich herabziehen follen. Ueberhaupt kommt 
dem fchon von der Steinbodätrope an fo fehr ſich verfüngenden Gontinent das ocea⸗ 
nifch gemäßigte Klima der Südhalbfugel in ganz ausnehmendem Mafe zu. Aber nur 
etwa 1 Bünftel des Welttheils fällt der Mittelzone anheim, die Übrigen 4 Fünftel mit 
dem breiten Rumpfe defjelben gehören der Tropengone an, und wir haben an S., fo 
gut wie an Afrika, einen vorberrfhend tropifhen Welttbeil. Befondere 
Momente zur Elimatifchen Beurtbeilung S.'s find folgende. Die ganze Weſtküſte ent- 
lang zieht das Hochgebirge mit feinen ungebeuren Magazinen ewigen Schnee's, die 
öſtlichen Gebirge erreichen die Schneeregion dagegen nicht. Die Weſtküſte wird bis 
gegen den Nequator bin von dem berühmten peruanifhen Kaltwafferfirom 
beftrichen, welcher in große Tiefe ſich erfiredt und bei Gallao im Mittel um faft 7, 
zeitweife um 10 Grab N. fälter ift, ald das umgebende Meer. Die Oſtküſten da- 
gegen werben von bem, gegenüber vom Rochus» Gap fi gabelnden Aequatorialftrom 
des Mtlantifchen Oceans befpült, indem ein Arm der von Dften kommenden Strömung 
die Morbfüfte, ein anderer bie braftlifche Oftfüfte entlang geht. Endlich iſt der im 
Alantifchen Meere herrſchende Paffat zugleich feucht und in Folge davon S.'s Oſten 
auönehmendb regenreih, während die Weftfüfte jenfeit der Anden zu den ſehr regen« 
armen LRandftrichen gehört, da dad Hochgebirge alle Dimpfe der Herrfchenden Winde 
condenfirt. Alle diefe Momente begründen einen Gegenfag des Oſtens und Weſtens, 
welcher zu dem der geographifchen Breite entjprechenden Gegenfatze des Nordens und 
Südens Hinzufommt, und fo theilt fi der Welttheil in vier Elimatifhe Ge— 
biete: den Norden um den Nequator ber, den wärmeren und feuchteren Öften, den 
fühleren und trodneren Weften, den verhältniimäßig rauhen Süden. S.'s Norboften 
gehört Sommers und Winterd zu den Erbftrihen übernormaler Wärme; im Jahresmittel 
gehört der ganze Norden und Often eben dahin, während der Weften, jedoch mit tiefer 
Einbuchtung in den Eontinent, unternormal ift, jo wie der Süden. ©. bat große 
mwaldlofe, ebene Landftriche im Morden, befannt unter dem Namen der Llanod, am 
Drinoeo und Marannon, melde übrigens, befonderd am leßteren, mit ungebeuren 
Streden tropiſchen Urwalds — den Selvas ſchlechtweg — wechfeln. Jene Llanos 
verwandeln ſich in der dürren Jahreszeit, nach Art der ſüdafrikaniſchen Karru, in 
wahre Wüften, wo die Pflanzen welken und verdorren, bie Thiere zum Schlaf ſich 
verfteden und vergraben; in der Megenzeit dagegen werden fie zu üppigen, thier⸗ 
belebten Gradmeeren. Aehnliche Ebenen ohne Baumwuchs giebt es im Süden unter 
dem Namen Bampas, fo wie auch nördlicher am Oftfuße der Anden. Nach Süden zu 
werden diefelben zu förmlichen Wüften und auch fchon nad) dem Wendekreiſe hin find fie 
falzig, nach Art der aflatifchen Salzfteppen, mit vielen fländigen Salzfeen und Salz⸗ 
fünpfen, den Salinas im Raplatagebiet. Auch manche Striche der regenlofen Weſt⸗ 
füfte find als fürmlide Wüfen anzufprechen, mie die Atacama-Wüfte. In dem 
größten Theil ded Continents aber, mit feiner reichen Bewäfferung und tropiſchen 
Lage, erreicht die Vegetation im Ganzen ihre größte Fülle auf Erben, die groß 
artigften Pflanzenwildniffe und die ausgedehnteflen Urmwälder. Bor Allem iſt das 
Amazonengebiet ° dad wahre Reich der Palmen. Nirgends auf ber Erbe 
zeigt fich diefe edle Form der Vegetation vollendeter, nirgends unter einer foldhen 
Fülle von Specied. Darin erfennt man ein fprechendes Zeichen des flarfen Ueber» 
gewichts der DBlattentwidelung über alle anderen vegetabilifchen Yunctionen, jener 
Erpanfton der Blätterüberfülle, welche dem warmen feuchten Klima fo harafteriftifch 
eigentbümlich if. Ganz S. hat keine jener Pflanzen mit ſchwachen, zufammengefchrumpf« 
ten, fpärlichen Blättern wie Afrifa und Neuholland. Die verfchiedenen Haidearten, 
welche auf dem Vorgebirge der Guten Hoffnung eine fo allgemeine, eine fo charafte- 
riftifche Pflanze der gefammten Flora if, trifft man In S. gar nicht an. Man findet 
bier nichtd, wad den Metrofiderien Afrikas, den trodenen Mhrten und weiden« 
blättrigen Acacien ähnlich wäre, melde alle ihre fchmalen, winzigen Blattformen 
ſcharf zur verticalen Sonne emporgerichtet halten und Faum einen Schatten auf bie 
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Erde werfen. Aber dieſe üppige Vegetation fcheint in ©. das höhere Leben ber 
Thierwelt zu erftiden. Das Meich der Animallen ift durch das der Vegetation 
überwältigt, geihmwädt; ed ann bier den ihm eigentlich gebührenden erften Rang nicht 
einnehmen, denn das, was feinem Gebeihen günftig if, trodene Hitze, das eigentliche 
eontinentale Element, fehlt ihm Hier ungemein. Aus der gefammten Stufenleiter ber 
Thiere jcheinen nur die Thiere diefem Gontinent ihren animaliſchen Charafter durch 
zahlreiche Species und verhältnigmäßige Fülle zu verleihen, welche in ihrer Lebens- 
weife mit dem Wafler oder dem vegetativen Elemente genau verbunden find. Daher 
giebt es in ©. Feine glängendere Thierpracht als in der Welt der Infecten; bie 
unendliche Mannichfaltigkeit ihrer Arten, der fchilfernde Glanz ihrer Farben, die unge» 
wöhnliche Größe ihrer Körper machen fie zu dem fchönften Schmude dieſes Welttheils. 
Und unter den Bertebraten ift feine Familie fo zahlreich repräfentirt, ald die der 
Reptilien, denn die Näffe ift ihr Element. Aber unter den Thieren höherer Orga- 
nismen fommt dieſe gedeihliche Entwidelung gar nidyt vor; menigftens fcheint fle in eben 
dem Maße mehr zurüdzubleiben, ald die körperliche Ausbildung der Geſchöpfe eine höhere 
Stufe einnimmt. Unterden Säugetbieren darakterifiren S. bauptfächlich die Armabille, 
die Faulthiere, die Ameifenfreffer, die Kledermäufe, und das nicht bloß in der gegenwärtigen 
Schöpfungsepoche, fondern audy in älteren geologifchen Zeitepodhen. Sucht man nun 
nach höher organifirten Thieren dieſes Eontinents, fo findet man fle geringer in Hin— 
fiht der Zahl der Species und Meiner an Körper, als in irgend einem anderen Lande. 
Aber nicht bloß in organifcher Ausbildung ſtehen die höheren Thierarten denen der 
alten Welt nach, fondern ed fehlt ihnen auch die Kraft der Seele, die unbezähmbare 
Wildheit, der feurige Muth und die Intelligenz, wie man fie bei ähnlichen Tieren 
unferer Heimath zu fürchten und zu bewundern gewohnt if. Selbſt der Menſch, 

der fübamerifanifche Indianer, trägt in feinem ganzen Charakter den Stempel einer 
hervorragenden vegetabllifhen Natur. Da er faft ununterbrochen in dem Schatten 
jener gewaltigen Urmwälder bauft, welche den Boden feiner Heimath überziehen, fo hat 
fih fein ganzes Weſen darnach geregelt und zu einer entfprechenden Natur geftaltet. 
Sogar die Kupferfarbe feiner Haut deutet entjchieden darauf bin, daß er feinen Körper 
nicht fo oft und nicht fo viel dem brennenden euer der Zenitbfonne ausſetzt, als 
der ſchwarze Afrikaner, Das vorherrfchend melancholiſche ernfte Temperament dieſes 
Menfchenfchlages ift ein fprechendes Zeichen des überlegenen vegetabilifchen Einfluffes. 
Es berrfcht eine unheimliche Kälte und Unempfindlichkeit in dem Charakter diefer Race. 
„Fremd unferen Hoffnungen, unferen Freuden, unferem Kummer,“ jagt ein fcharf 
beobachtender Reiſender, „ift es felten, daß eine Thräne ihr Auge befeuchtet, daß ein 
Lächeln durd ihre Miene zuckt.“ Die fchredlihfien Qualen erbuldet diefer merkwür—⸗ 
dige Menſch, ohne eine Klage laut werden zu laffen; feine floifche Kraft der Beherr- 
fhung weicht nur der furchtbaren Wuth der Rache und der Eiferfucht. Legt er auch 
zuweilen den Beweis einer flarken Muskelkraft an ben Tag, fo ift dies doch immer 
nur während eines rafch vorüberfliegenden Zeitmoments ; denn andauernde flrenge Arbeit 
erträgt fein Körper gar nicht. Selten bat der Indianer S.'s ſich zu einer höheren 
Rebensiphäre, ald der des Jagens emporfchwingen können. Und in der Reihenfolge 
der Givilifation flieht dad bloß jagdtreibende Volk auf der allerunterften Stufe. Die 
üppige Bruchtbarkeit ded Bodens hatte für ihn nie Werth; denn er verlangte gar 
nicht nach felbfigezogenen Früchten der Erde, er beftellte nie den Ader. Auch verflieg 
er fi nie zu dem Range eines Hirten, mie die Urvölfer der alten Welt; daher 
fehlten ihm aucd die Hausthiere, welde ihn Hätten nähren fünnen mit Mil und 
Fleiſch, oder Heiden mit Wolle und Häuten. Go findet man von dem einen Ende 
bis zum anderen durch ganz ©. daffelbe klägliche Schaufpiel; nur die wenigen Berg- 
völfer auf den Hocebenen Peru's machen eine Ausnahme. Wenn aber dieſe 
Stämme nicht Diefelbe niedere Lebensweife an den Tag legen, wenn fle fich wirklich 
etwad emporgefchwungen haben in der Sphäre der Humanität, — jo kann bie 
Urfahe wohl nur in ihrem Xeben auf höheren Regionen, auf den erhobenen Luft« 
infeln gefucht werben, wodurd fie ſich über die heiße und waſſerreiche Atmofphäre 
emporgehoben und ſomit auch der überwältigenden Macht der von ihr ind Leben 
gerufenen Begetation entrüdt haben. Bon den Indianern S.'s find die Stämme, 
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welche den Tod der Unterwerfung vorgezogen, nach und nad verſchwunden, bie, weldye 
nody fämpfen, werden untergeben, aber die Mehrzahl bat die Unterwerfung angenom» 
men und verfchmilzt mehr und mehr mit den Europäern; fle gehören fämmtlidy der 
großen Bamilie der Guaranis an, namentlich der der Nachkommen der Incas. Sie 
bilden fo zu Sagen nur noch Eine Nation mit den Nachkommen der Europäer, bie 
faft fämmtlich der großen lateinifchen Bamilie angehören, im Gegenfaß gegen die 
Bevölkerung Nordamerika's, meldye fi der angelfähfifchen Race anſchließt. Lelder 
giebt fi in der romanifchen Race eine große Spaltung fund: Portugal, das in 
Europa einen fo Fleinen Raum einnimmt, hat ein ungeheueres Reih in Brafilien 
‚erworben, und im Kampfe mit den Eingebornen, wie mit dem Boden, eine neue Race 
auf demfelben eingeführt, die Neger. Daraus ift im Laufe der Zeit eine neue 
Mifhlingdrace entflanden, welche dies Reich von 6 Millionen Einwohner und einer 
Million Weißen mit einer außerorbentlichen Gefahr bedroht. Diefe wird um fo 
ſchlimmer, „ald die fpanifchen Länder S.'s ihre welt minder zahlreihen Neger 
emancipirt haben und immer noch ein von der Zeit der Eroberung ſich berfchreibender 
Antagonismud zwifchen Spaniern und Portugiefen befteht, dem die Unabhüngigkeit 
fein Ende gemadt bat. Im diefer Uneinigfeit liegt die größte Gefahr, daß bie angel- 
ſaäͤchſtſche Race Nordamerika’ die lateiniſche S.“s überwältige. Die erftere bat ſich 
fat in ihrer urfpränglichen Reinheit erhalten, während die andere gleichfam in einem 
Dcean von Racen untertaudhte; die erflere hat die Kraft und Kühnheit des Nordens 
bewahrt, die andere zum Theil die Charafterzüge der ſüdlichen Race mit der Apathie 
der eingebornen Racen verfchmolzen. Der Weiße Nordamerika's ift mit den eingebornen 
Stämmen fehr wenig gefreugt, dagegen haben die Bewohner aller Eolonieen romanifchen 
Urfprungs jih mit bezwungenen Bölfern in weitem Umfange vermiſcht. Diefe Be- 
merkung bedarf feiner Gommentarien. If es zu erwarten, daß die Race, welche von 
ihrer urfprünglichen Energie nichts verloren bat, nicht eine abfolute Herrfchaft erfirebe 
über die lateiniſche Mace, die durch ihre Mifchung mit den Eingebornen, durch den 
Mangel an Bildung, den ihr Spanien und Portugal binterlaffen, durd die Wirkung 
einer entnervenden Sonne, eines üppigen Klima's und einer verfchwenderifch prächtigen 
Natur fo fehr geſchwächt iſt? Schon fehen wir die angelfähflihe Race im Beflg 
eines halben Eontinents, wird fle an ihrer jegigen Grenze anhalten? In politiſcher 
Hinficht zerfällt ©. in drei Colonieen europälfher Mächte und in 10 oder 11 
Staaten, die, mit Ausnahme Braflliens, republikanifche Berfaffungen haben. Ordnet 
man diefe Staaten nad ihrem Blächeninhalte, fo ergiebt ſich folgende Ueberſicht: 
Brafllin!). . . . . 147,624 DO.-M. 7,677,800 Einm. 


Argentinifche Republit 2) . . . 25531 „ 1,171,800 „ 
Ballbta.; 5 8 3-3. 2 u. BER ; 1,987,350 „ 
1173 0 WE BEE Pie 8 23,940 2,500,000 „ 
Beuzula - - = 0 20. 2810 5 1,565,000 „ 
PBaragu .» 2 2 2 2 0000516576 „ 1,337,430 „° 
Ecuador ) . 2» 2 2 220. . 143420 „ 1,040,370 „ 
Bereinigte von Columbia . . . 13,313 „ 2,794,470 „ 

darunter Banama . . » . 826 „ 173,730 „ 
EBENE > er 3,375 „ 240,960 „ 


BE: N: ar ee 2,260 „ 1,558,320 „ 
Bon den Eolonial»-Befigungen If die größte die Großbritanniend, dann 
fommt die Branfreihs und darauf die der Niederlande, und zwar beträgt bie erſtere 





) Außerdem die zu Brafilien gehörigen Infeln Fernando bo Noronho, Trinidad, 
und Martin Bag mit 1,,, D.:M. 

2) Außerdem oe zu dem Territorium ber Mepublit 6667 D.-M. mit circa 100,000 
freien Indianern, naͤmlich der Diftrit Gran Chaco, fo wie die füblihe Wüſte bis zum Mio 
Negro mit 8967 D.:M.; aub wird Patagonien bis zur Magalhaäsfrafe von der Mepublif 
in Anfprudy genommen. 

s) Nach Anderen beträgt der Flächeninhalt 9000 Q.⸗M. und mit dem öftlihen, durch Trac- 
tate nody nicht beftimmt abgegrenzten Theile (Mainas), der auf 7200 O.⸗M. geihägt wird, im 
Ganzen 16,200 Q.⸗M. ben jo verfchieden find die Angaben über die zu Gcuador gehörenden 
Galapagos:Infeln, deren Areal auf 137 und auf 450 Q.⸗M. angegeben wird. 
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4015, die zweite 3275 und bie dritte 2812 Q.⸗M. mit refv. 233,000, 25,680 und 
32,750 @inwohnern. 

Sudan. Indem wir unter Mittel» Afrika die ganze Zone des tropifchen Afrifa 
im Norden des Aequators von Ocean zu Dcean zufammenfaffen, jo ift die Einthei« 
lung in Wehen, Witte und Oſten die gegebene. Mittel» Afrika'e Oſten begreift Ha«- 
befh und die halbinfelförmige Oftede des Welttheils, die beiden anderen Abtheilungen 
aber enthalten das, wad man gewöhnlich, mit Abrechnung der weftlichen Küftenländer 
Seuegambien und Guinea, unter dem Namen Sudan und Täfrur !) begreift, den 
man wieder in den Weftfudan und Oſtſudan eintheilt, womit ehedem, bevor die hohe 
Zage bed Landes im Oſten des Tſadſee's Ubekannt war, Hochſudan und Flachſudan 
als einerlei galt. Indem wir auf die Artikel Afrika und Fellata verweilen, da fi 
bier das Nötbige in Bezug auf den ©. vorfindet, erübrigt ed bier nur, einige Be- 
merfungen über die Kenntniß diefes ungeheuren Landſtrichs bei den Alten, infonder« 
beit bei den KRarthbagern und Römern hinzuzufügen. Reiſende, bie In dad In— 
nere Afrika's, namentlich in den ©. eindrangen, giebt es verhältnifmäßig fehr wenige. 
Erft den jüngflen Erpebitionen war es aufbehalten, Berichte der Geographen bes 
Alterthums zu verbeffern oder zu beflätigen; ja über weite Flaͤchen des abgeſchloſſenen 
Erdtheils haben wir noch jegt weiter Feine Kenntniß, ald wie fie und einige Eure 
Andeutungen der arabifchen Geographen bieten, bie, faſt ein Jahrtaufend alt, ge— 
wöhnlih in dad Gewand der abenteuerlihen Mythe und Fabel gekleidet find. Im 
manden Beziehungen maren jene alten Geographen und Meifenden viel begünftigter, 
als dies heut zu Tage der Fall ifl. Das Klima des ©. mit feinen tödtlichen Wiebern, 
die Schredniffe der ungeheuren Wüfte waren zwar diefelben, und die durch die Noth 
verwilderten Stämme der Sahara traten zwar auch ſchon bamald dem Fremdling 
feindlidy entgegen, die Hauptfchranfe aber, an welcher bis jegt gewöhnlich alle weite: 
ren Unternehmungen gefcheitert find, baute fich erft durch den Einfall der Araber auf, 
Die jedes Volk, das ſich nicht zum Islam befannte, ald vogelfrei betrachteten und bie 
fogenannten Heiden mit ähnlichem Auge anfaben, wie der Amerikaner die Heerden 
der herrenloſen verwilberten Rinder und Pferde der Prairieen. Sclaven als Diener 
für dad Haus und die Feldarbeit waren den eindringenden Aflaten ein altes Bedürfniß. 
Den Religiondverwandten feiner perfönlichen Freiheit zu berauben, verbot dad Ge- 
fe des Propheten; deshalb wendete man fein Augenmerk ausſchließlich auf die nicht« 
mubammebanifchen Bölkerfchaften, denen man außerdem durch Waffengewalt überlegen 
war, und Sclavenjagden wurden in regelmäßiger Wiederkehr und in größerem Um— 
fange Sitte, je mehr fich gleichzeitig auch die Handeldfpeculation dieſes fehr einträg- 
lien Zweiges bemächtigte. Jene Gegenden, in welde die alten Geographen die 
fogenannten Mondgebirge verfegten, bezeichnen die Scheibelinie zwifchen den muhamme- 
danifchen und heidniſchen Völkerfchaften. Diefe Grenze wird faft jährlich nur in feind— 
lichen Abſichten überfchritten, und Alles, was feit Jahrhunderten über diefelbe vor» 
gedrungen If, bat den ſüdlichen Negerflämmen nur Unheil und Berberben 
gebradht. Kein Wunder ift e8 daber, daß diefelben den anfommenden Europäer, von 
defien wahren Abſichten fle nicht die geringfte Ahnung haben Fönnen, mit höchft mif- 
trauifchen Augen betrachten und ihm, der ihnen ald Kundfchafter erfcheint, ihrer eige- 
nen Sicherheit wegen alle erbenflihen Schwierigkeiten in den Weg legen. Zugleich 
find auch die muhbammedanifhen Bölkerfchaften jener Gebiete in hohem Grade 
fanatifh, da fle durch jenen fortwährenden Zufammenftoß immer wieder auf dad Aus— 
zeichnende ihres Bekenntniſſes hingewieſen werden und jeden Anderögläubigen als Tod— 
feind betrachten. Diefe Schranfe war in früheren Zeiten nicht vorhanden. Der 
Berkehr war weniger gehemmt, und dadurch warb es ermöglicht, daß durch Kaufleute 
Kunde von ſüdlichen Gebieten bis an die Norbfüfte des Erdtheils gelangen Fonnte, 
die zwar nur in bruchſtückweiſen Andeutungen auf uns gelommen, aber doch aus— 
reichend ift, um auf fernbingehenbe Verbindungen hinzuweiſen. Auf letztere wird auch 
durch die Verbreitung des Mindes, des Huhnes, Hundes, fo wie anderer Haudtbiere 


r *6. if ein arabifches Wort, wonach Beledses:Sudan Land der Schwarzen bebeutet; 
die jegige arabifhe Bevölferung braudyt übrigens den Namen in fpeciellerem Sinne nur von dem 
Haufja zwifhen Bornu und Timbuftu. 
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und mehrerer Nährpflanzen bingewiefen. Die Karthager mögen im Beflg vieljei- 
tiger, weitreichender Kunde vom Innern ded Landes gewefen fein, aber engherziged 
Handeldintereffe bewog fle, ihr Wiffen mit ängftlier Sorgfalt zu verbeimlichen, um 
andere Bölfer von den Bortheilen auszufchließen, die ihnen daraus ermuchfen. 
Mit der Zerflörung der Weltftadt gingen jene Kenntniffe für immer verloren. Her 
rodot giebt uns zuerfi nähere Kunde Inner » Aftifa’3 und darauf Claudius 
Ptolemäud, der vom ©. berichtet, der Wahrheit jehr nahe Fommend, von 
einer vierfahen Waflerfcheide. Die Flüffe des Weſtens ergießen fi in ben 
Arlantifchen Deean. Bon dem Bötterwagen, mie er das Scheldegebirge 
der Mandingo nennt, fommt der Fluß Maſitholus, wahrfcheinlid der Gambia. 
Dann folgt im Innern das Flußgebiet ded Niger, darauf dasjenige des Gir, und 
die Gemwäfler der Oftfeite vereinigen fih im Nil. Der Niger, fagt Ptolemäus, 
fegt das Gebirge Mandron (179 nördl. Br.) norbweftlich mit dem Gebirge Thala 
(109 nördl. Br.) im Südoflen in Verbindung. Ohne fich weiter über die Richtung 
auszufprechen, nach welcher die Wafler des Niger flrömen, fügt er hinzu, daß derfelbe 
in feinem weſtlichen Theile, am Oftabhange des Gebirged Mandron einen See, 
Nigritis, den jegigen Dibbie, bilde, von Norden ber aus dem Gebirge zwei 
Zuflüffe erhalte, einen dritten au8 dem See Libya und einen vierten von Süden 
ber. Der Legtere vereinige fih mit ihm am Abhange ded Manpdrongebirged. Der 
Girfluß weift deutlidh auf das Gebiet des Tfadfeed. Derfelbe verbinde das Ufar- 
galagebirge (Meridian von Karthago) mit dem Gebirge der garamantifchen Schluchten 
(10° nördl. Br. und Meridian von Cyrene) in einem Laufe von 300 Meilen. Ptiole⸗ 
mäud wirft unter dem Namen Gir den Komadugu und Schari zufammen, bie 
beide fid) in den Tfad ergießen. Der norböftlichfte Zufluß, den er ermähnt, iſt muth- 
maßlih der Batha, der in Wabai den Fittrifee bilden follte. Letzteren bezeichnet 
Ptolemäus ald den SchildErdtenfee, den Tfad nennt er dagegen Nuba. Herodot 
meldet von ber erſten Erforfhungderpepdition, welde nad dem ©. unter» 
nommmen ward. ine Anzahl Jünglinge aus dem Volke der Nafamonier, fo 
erzählt er, wollten ſich darüber unterrichten, wo das fübliche Ende der Wüſte fei. 
Fünf von ihnen, durchs Loos ausgewählt, machen ſich deshalb auf, mit Lebensmitteln 
hinreichend verfehen, und ziehen in der Richtung nah Südweſten fort. Nach vielen 
Wochen fommen fie zum Ende des Sandmeered und begrüßen mit Freude und Er— 
ftaunen eine fruchtbare Ebene, reich mit Gebüfh und Bäumen bewachſen. L2eßtere 
find von außergewöhnlicher Größe und Dide, mit reifen, lodenden Früchten behangen. 
Kaum find die Meifenden aber im Begriff, an den legteren ſich zu erlaben, als eine 
zahlreiche Schaar Schwarzer Menfchen hervorftürzt, Eleiner gebaut als fie ſelbſt (das Volk der 
Pygmäen). Man nimmt die Ankömmlinge gefangen und bringt fle an ausgedehnten Sümpfen 
und Seen vorüber, die von Krofodilen belebt find, nach der Hauptftadt des Landes. Diefe lag 
an einem mächtigen Fluſſe, der feinen Lauf von Weften nach Often zu nimmt. Es Ilegt ſehr nahe, 
in dem Fluffe den Komadugu Waube und in dem See ben Tfad mit feinen zahl« 
reichen Lachen und Hinterwaflern zu vermuthen. Die Angabe, daß ein großer Fluß 
von Welt nah Oft Afrika durchfiröme, veranlaßte Herodot zu der lange Jahre Bin 
durch feftgehaltenen Meinung, daß dies der Nil fei, und diefe Anflcht ward fpäter 
vielfah noch dadurch beflärft, daß die Bewohner des ©. alle Süßwaſſer führenden 
Flüffe mit verwandten Namen bezeichnen und felbft da, wo eine Verbindung zweier 
Ströme nicht vorhanden ift, doch eine foldye unterhalb ded Bodens annehmen. Zu 
legterer Idee werben fle wahrfcheinlich veranlaßt durch die im Boden zufammenftdernben 
Gewäſſer, auf weldye fie beim Graben der Brunnen floßen. Bon den Verbindungen 
der Römer nach dem Innern Afrika's, infonderheit nach dem ©., ift wenig befannt. 
Am weiteften füblih ging wahrfcheinlih der Zug des Feldherrn Cornelius Bal— 
bus, 19 v. Ehr., unter der Regierung ded Auguſtus. Veranlaßt wurde derfelbe 
muthmaßlich dadurh, daß die Garamanten, ihren räuberifhen Gewohnheiten 
gemäß, die Handeldzüge der unter römifhem Schuß flehenden Völker beunruhigt 
batten. Bon der Heinen Syrte aus, dem jehigen Bufen von Gabes, ging der 
Herredzug nad Beffan, dem Lande Phazania. Man paſſirte dabei die Schwarzen 
Berge, den Harudfch, deren Barbe man von ber flarfen Wirkung der Sonne her» 
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leitete, welche die Geſteine verbrannt Hätte. Es ſtimmte dieſer Erflärungsgrund ganz 
mit den gebräuchlichen Anfchauungen überein, die befonderd durch die Schilderungen 
des Agatharchides, eined gelehrten Aleramdriners, in Umlauf gefommen waren. 
„Die Sonnenbige*, fo erzählte derfelbe, „if in jenen Rändern fo übermäßig, daß 
man zur Mittagszeit die nabeftehenden Perſonen nicht fleht, fo did und ſchwül ift die 
Luft. Die Sonne verzehrt fo fchnell die flüfflgen Stoffe des Körpers, daß man un« 
rettbar flirbt, wenn man nicht im Stande iſt, zur rechten Zeit den Durft zu ſtillen ...“ 
Auf den legten Umfland hatten die Phazanier ihre Vertheidigungsmaßregeln geflügt 
und die Brunnen an ber Straße verfchüttet, um die Nömer zu vernichten. Letztere 
fanden aber zu ihrem Glüde die Stellen auf, gruben nad und gelangten wieder zu 
MWafler. Sie eroberten hierauf Eillaba (BZuile), Eydamus (Ghadames) und 
Garma (Dfherma). Leptered war die Hauptftabt der Garamanten, und die Ueber» 
refte eines Denkmals dafelbft ſprechen noch fjegt von der Anweſenheit der Römer. 
Sudeten, das breite Gebirgsland, meldhes ſich füdöflih vom Glater Becken 
bis zur Oder und Brezwa audbehnt, ſüdlich aber von der March begrenzt wird, ift 
das Öftlichfte Bergland Deutihlands, von Geologen biöher noch wenig befucht und 
deshalb feinem inneren Bau nad wenig befannt. Mehrere Bergketten durchziehen daj« 
felbe vorberrfchend in der Richtung aus Norbweflen nach Sübdoften, jo das Reihen. 
feiner Gebirge, das Habelſchwerdter Gebirge und die Böhmiſchen Kämme. 
Diefe bilden drei parallele Rüden, die aber durd; den Querriegel der Schneeberge 
mit einander in gewiffem Grabe verbunden find. An die norböftlicfie dieſer Berg« 
fetten fchließt fi dann in ſüdöſtlicher Richtung noch das Altvatergebirge an, 
welches fi vom Altvater aus füblich gegen Aufee, wendet. Noch weiter ſüdöſtlich 
find in der allmählichen Abdachung des Mährifchen Geſenkes kaum noch be— 
flimmte Bergketten zu unterfcheiden. Die Bafls dieſes Berglanded. erhebt ſich über» 
au durchfchnittlich gegen 1000° über dad Meer, feine höchften Spigen find der Alt⸗ 
vater mit 4600, der Peterflein mit 4402 und ber Glager Schneeberg mit 
4375. Die auf den Meereöfpiegel reducirte mittlere Jahrestemperatur der ©. if 
8° R. Diefe im Vergleich zur geographifchen Breite des Gebirges gegen Weſtdeutſch⸗ 
land fehr niedere Temperatur ift eine Folge feiner mehr continentalen Lage, Die gegen 
DOften zunimmt, In den böchftgelegenen Schluchten bleibt der Schnee oft dad ganze 
Jahr liegen, auf den freieren Gipfeln bis Johanni. Die Summe der atmofphärifchen 
Niederfchläge beträgt von Nordweſt nah Südoſt abnehmend 25 bis 20 Zoll. Die 
Mehrzahl der Gewäfler rinnt aus dieſem Gebiete der Oder zu, fo die Neiße, die 
Bielau, die Schwarze und die Mohre. Bon den böhmischen Kaͤmmen fammelt bie 
Adler ihre Wafler für die Elbe, die ſüdliche Ede aber ift durch die Mardyzuflüffe 
der Donau tributpflichtig. Der nordöſtliche Theil dieſes Gebirgsgebietes befteht 
vorberrfchend aus Gneis und Glimmerfchiefer mit Einlagerungen von Förnigem Kalf« 
flein, und Häufig durchſetzt von granitiſchen und bioritifchen Gefteinen und einzelnen 
Bafaltkuppen; nur im Habelſchwerdter Gebirge und dem angrenzenden Neifethal über- 
lagert von Quaderſandſtein und Pläner. Die füdöftliche Hälfte Dagegen beftcht faft nur 
aus Grauwackenbildungen mit Einlagerungen von Kalkflein, und am Außerften Südoſt⸗ 
rande, gegen die Karpaten bin, überlagert von tertiären Schichten, unter denen zwiſchen 
Oderberg und Wittfowig ein kleines Gebiet der Rohlenformation herborragt und Hinter 
denen fich jenfeit einer breiten Depreffion die Sandfteinberge der Karpatenkette in 
gänzlich abweichender Richtung erheben. Die Bevölkerung dieſes Gebirgsgebietes iſt 
auf der Öfterreihifchen Seite eine viel flärfere ald auf der preußifchen, die 
Seelenzahl fleigt dort für die Quadratmeile bis auf 5300, Hier nur auf 4000. Auf 
die erfiere Größe influirt inbeffen dad Thalgeblet von Olmütz. Die Kette der ©. 
trennt in ihrer ganzen Ausbehnung, das Miefengebirge (f. d.) mit eingerechnet, 
allgemein Böhmen und Mähren von Schleftien. Der öflliche Theil derfelben, 
mit weldhem wir es bier zu ihun haben, war aber faft niemals eine eigentliche fpe- 
eielle politifche Landesgrenze. Der Grund dafür liegt vielleicht in der großen Breite 
und dem Mangel eines einfachen Kammes. Der noch jegt öfterreichifche Theil Schle- 
ſtens gehörte im 13. Jahrhundert mit Moramien zum Königreihe Böhmen, die 
Herrfchaften Jägerndborf, Troppau und Teſchen find dem Haufe KHabsburr 
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auh nah dem Berlufte des übrigen Schleflens geblieben. Bemerkenswerth ift es 
wohl, dag diefe politifche Abgrenzung ungefähr der Umgrenzung ded großen mäßri- 
fhen Graumwadengebietd entfpricht, als wenn bier der innere Bau einflußreicher als 
die äußere Gebirgserbebung gemefen wäre. 

Südpol. Schon bei der Entdedungsgefchichte Auftraliens haben wir das theo« 
vetifche Vorurtheil von der Ex iſtenz eines großen Sübcontinentd, ber zum 
S. fi erfireden und denfelben umgeben müffe, erwähnt, wobei unklare Vorftellungen 
‚von einem dadurch zu erzielenden Gleichgewicht der Erde, nämlich mit dem vielen Land 
ded Nordens, zu Grunde lagen.!) Nach den Entdefungen von Tadman und voll- 
ends von Cook mußte jener Continent jedenfalls in viel füplichere Breiten, in bie 
antarftifhen Breiten verfegt werben. Cook felbft Hatte nah dem Sübdeonti« 
nent auf feiner zweiten großen Reiſe geforfcht, wo er bereits bis über 719 fühl. Br. 
binausgelangt war und zwar In 90° weſtl. L., aber nichts gefunden. Seitdem find 
im laufenden Jahrhundert mehrere antarftifhe Erpebditionen von britifchen, 
franzöflfigen, ruſſiſchen und norbamerifanifchen Seefahrern angeftellt worden bis zur 
befannteften und berühmteflen von James Clarke Roß (1840—1843), welder 
die höchſte füdliche Breite von 78% erreichte, Kunde vom nahezu erreichten ſüdlichen 
Magnetpol und von mehr ald 10,000 hohen Vulkanen im antarftifchen Eife brachte, 
nad feinen Schiffen Erebus (12,367) und Terror (10,884') genannt.?) Wir 
nennen ferner Bellingshaufen (1819—21), Weddell (1822—23), Biscoe 
(1830— 32), Kemp (1834), Dumont dD’Urpille (1838—40), Balleny (1839), 
Wilkes (1839—40) und Moore (1845) und faum einer ift ohne eine neue Ent« 
deckung von Infeln oder Küftenftreden zurüdgefehrt.?) Allein über die eigentliche Er» 
firefung und Bertheilung des antarftifchen Landes Herrfcht noch die größte Un«- 
gewißheit, beſonders weil die längeren Küftenfireden durchaus einjeitig find und gar 
feine Erfahrung Über die Ausdehnung des dahinterliegenden Landes vorliegt, abge» 
fehen davon, daß manche Angaben auf Täufchung beruhen können, da, wie Roß be— 
richtet, die Anſicht der ftändigen Eismaſſen, mit ihren Abfällen zum flüffigen Meere, 
ihren Unebenheiten und vollends mit den darüber ſich Tagernden Nebeln, aus ber 
Ferne fo täufchend dem Anblicke vom Lande gleicht; auch Fonnte Roß das Land feineß 
naͤchſten Borgängers, ded Norbamerifaners Wilke, troß feiner weitgedehnten Küfte nicht 
wieder finden. Es find jegt bauptfählih zwei Stellen, wo längere Küftenftreden 
befannt find, Die eine befindet fih auf der amerifanifhen Seite des füdlichen 
Eismeeres füdlih vom 60. Parallel und begreift außer den Infelgruppen Süd» 
Drfneyd, der Clarence-, der Elephant-, der Joinville- nnd der King- 
GeorgesInfel, fo wie der Süd-Shetlands, wahrſcheinlich ſchon 1599 von 
dem Holländer Did Gerritsz*) entdeckt, eine längere Küftenftrede, welche, unter 


1) Jenes „Gleichgewicht“ kann wohl nur fo viel heißen, als: ein großer Sübcontinent fei 
nöthig, damit der Schwerpunft ber Erbe mit ihrem — Mittelpunkle zuſammenfalle. Dies 
findet aber nahezu ſtatt, wie man ſich auch das Land vertheilt denken mag, und jedenfalls nur 
nahezu; ein genaues Zuſammenfallen könnte aber auch bei jeder Vertheilung durch Ballafte im 
Innern oder ſchon durch ungleiche Tiefe der Meeresbeden erzielt werben. 

2) Von den fühlichften erreichten Bunften jah Roß gegen den Sübpol hin biefe großartigen 
Bulfane als pradytvolle, hohe, fchneeweiße Kegel. Flammen und Rauch fliegen aus ihnen auf in 
1500 bis 2000° hohen und 200 bis 300° breiten Säulen, der Waflerdampf in ber Höhe fi ver: 
dichtend, als Mebel und Schnee wieder nieberfteigend und allmählidy verfhwindend, bis bald ein 
neuer Ausbruch fi) wiederholte, 

”) Wenn bie antarktifche Entdeckungsgeſchichte hauptſächlich durch Die genannten gehn Expe⸗ 
ditionen, von denen übrigens die des Lieutenant Moore wenig bekannt geworben und hier nur 
als die neuefte aufgeführt ift, bezeichnet wird, fo hat ſich doch in dem fleinen Gebiete der Süb- 
Shetland: und Süd-Orkney-Inſeln noch eine Reihe von ausgezeichneten Seeleuten um 
die Kunde dieſer Gruppen verdient gemadt, jo Smith (1819), Bransfielb (1820), Powell 
(1821), Kofler (1829) und Andere. Außer biefen ift der Amerifaner Gapitän Morrell zu nen: 
nen, der fowohl in diefem Gebiete weit nad) Süden vorgebrungen if, als aud) überhaupt ausge: 
dehnte Streden zwiſchen dem ſüdlichen Polarkreis und dem 70. Parallel zurücgelegt, Mandyes zu 
unferer antarftifchen Kenntnif beigetragen und unter Anderem bdargeihan hat, daß Enderby- und 
Kemp: Land Infeln geringen umfange find. ® 

*) Gerritsz (nicht Öherrig, wie bie abe, oder Gheritf, Gueritf, wie die Frangofen 
ſchreiben) wurde in dieſen Meridianen bis in die Breite von 64° ſüdl. Br. verſchlagen und berich⸗ 
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dem Namen Lonid-Philipp-, Trinity», Grabam- und AUlerander I.» 
Land, etwa 200 Meilen jübmeftwärts zieht und mozu noch einzelne kleinere Eilande, 
wie Lipingflone», Biscoe⸗, Adelaide» und Peter 1.»Infel kommen. Die 
andere befindet fh auf ber auftralifh-neufeeländifhen Seite mit Roß's 
Bietoria-Land, das ſich gerade fühlih von Neufeeland mit vorberrfchend ſüd— 
iger Richtung zwiſchen 70 und 78° fübl. Br. etwa 150 Meilen erfiredt und als 
hohes Gebirgsland charakterifirt, außer mit den beiden genannten Bulcanen mit den 
Barry» und den Prince» Albert-Mounts, fo wie dem Mount Melbourne 
(15,000 ° Hoc), wozu weftwärtd die Balleny-Infeln, dad Adelie-, Clarie-, 
Sabrina», Totten-, Budd- und Knor-Land nah Wilkes eine ununter- 
brochene Strede durch 60 Längengrade ald Wilkes-Land bildend, fo wie weiter- 
bin Termination-Land mit Küften gerade im Süpdpolarfreis fommen und ofl- 
wirts, im Parallel der Bulcane von Bictoria»Laud, jenjeit einer hohen fenfrechten, 
dur etwa 30 Rängengrade fich erfiredenden Eismauer, abermals eine Küfte. Biel 
unbebeutender find die Küften auf der afrifanifhen Seite, von Kemp- und 
Enderby-Land, beide ebenfalld um den Südpolarkreis. Wenn man nun hierauf 
die Vorflellung eines förmlichen antarkftifchen Continents, eines flebenten oder, wenn 
Bolyneften als folcher betrachtet wird, achten Welttheils Antarftien gründet, 
jo fegt man nicht nur voraus, daß jene zerftreuten Küften in oflmeftliher Richtung 
jufammenbängen, fondern auch daß der Raum hinter diefen Küften über den ©. weg mit 
Land ausgefüllt fei. Dann wäre allerdings der Gegenſatz zwifchen bem Norden und Süden der 
Erde vollfommen : dort um den Nordpol her das Polarbecken mit dem arktiſchen Länderkrang, 
in welches einzelne Infelmüften, wie vor allen Grönland, bedeutend hineinragen, bier 
um den ©. ber der Polar: Gontinent, beipült vom ſüdlichen Ringmeer der Erde mit 
einzelnen tief einfchneidenden Golfen, wie dem Georg IV.-Meer, öftlich von Orahanı- 
Land, und dem Roßſchen Meerbufen am PVictoriarfande. Allein aus dem Bor- 
fommen von Padeid und Eiswänden unter dem füdlichen Polarkreis fchließen zu wol⸗ 
Im, daß ſich daffelbe ununterbrochen und unveränberlic bis zum ©. felbfl erfirede, 
fegt doch im Ganzen eine geringe Kenntnif der Naturgefege voraus, welche die Phä- 
nomene unferes Planeten beflimmen, und wie man in Sachen arftifcher Geographie 
nicht aufhören darf, auf die Wichtigfeit binzumweifen, die Refultate phyſtkaliſcher Beob- 
achtungen nicht unberüdfichtigt zu laflen, fo auch bier. Wie der Wärmeäquator nicht 
mit dem terreftrifchen zufammenfällt, fo ift der ©. eben jo wenig ald der Norbpol 
das Gentrum ber Kälte und des Eiſes, fondern er ift pro primo bloß ein mathematifch- 
aftronomifcher Punkt der Erbe. Ob damit thermifche oder andere geographifche Pole 
zufammenfallen, hängt lediglich von anderen Umfländen ab, von der Vertheilung von 
Land und Wafler, von Strömungen, Windverbältniffen ꝛc. Gin emwiger Kreislauf 
regelt und erneuert auch bier die Natur, das antarktifched Eis nimmt nicht fortgehends 
zu und bleibt nicht flationär, fondern gegen die Menge, welche in jedem Winter for 
mirt wird, treibt ein entjprechende® Quantum, durch die erhöhte Sommertemparatur, 
durh Wind und Wetter Tosgelöft, gegen den Aequator, um in wärmeren Breiten 
wiederum zum flüfflgen Beftandtheil des Weltmeeres zu werden. Nach den bisherigen 
Beobachtungen ergiebt fih: 1) daß in den antarftifhen Sommermonaten (December, 
Januar, Februar) — auf die ſich leider faft alle Erpeditionen befchränft haben — 
das Polareis gegen den Nequator in Bewegung ift; 2) daß daffelbe in Form der 
mehr oder weniger zufammenhängenden und audgebehnten Badeisfelder in dem cireums 
polaren Gürtel von 70 bis 600 fübl. Br. ſich vorfindet und weiter nördlich nur in 
hoͤchſt feltenen Fällen fo auftritt, fondern als einzelne Eisinfeln und Eisberge; 3) daß, 
wenn die Padeisfelder auf ihrer Melfe gegen den Aequator dieſen Gürtel oder etwa 
den füblichen Polarkreis erreicht oder überfchritten haben, die hinter ihnen, d. h. füb- 
ih von benjelben, liegenden Meere verhältnißmäßig frei von Eid und ſchiffbar 
find, fo daß Seefahrer, welche diefen Gürtel durchbrochen, das Marimum von Eieé, 
Nebel und anderen antarftiichen Schwierigkeiten überftanden haben und den Weg bis 
tet von einer Küfte, die er gejehen habe, „der norwegiſchen gleich, bergig und mit Schnee bededi”. 
Man nimmt an, da fid) nirgends darüber etwas Benaueres vorfindet, daß dieſe Küfte möglicher: 
weile die der Süd: Shetlands = Infeln geweſen ifl. 
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zum ©. feldft offen finden werben, überall da, wo ſich Meer vorfindet. Die Frage 
nun, ob das ganz unbekannte antarftiiche Gentralgebiet vorwiegend aus Land ober 
aus Wafler beftiche, erhielt durch die Nefultate der bisherigen Südpol » Expeditionen 
bereits ihre theoretifche Löfung. Schon die in den Monaten December, Januar, 
Februar und März beobachteten Temperaturen allein fprechen entfchieden für einen 
vorwiegend oceanifchen Charakter deffelben, denn fie find gegen die Temperaturen 
gleicher Breiten in den arktifchen Regionen fo auffallend niedrig, mie es nur bei der 
gänzlichen Abweſenheit von größeren Landmaffen möglich if. Wäre eine foldhe vor» 
handen, fo würde unflreitig wie in ben arktifchen Regionen die Wärmeded Sommers 
böher fleigen, der Boden würde bier eben fo gut wie dort Sonnenwärme genug abfor- 
biren, um den Schnee der Küfte zu fchmelzen und Begetatton zu erzeugen. Die 
antarktifchen Landgebiete, denen man gewagt bat, eine 700 bis 800 Meilen lange 
Küfte und eine Fläche von 250,000 O.-M. zu vindieiren, die aber nah Allem aus 
verhältnifmäßig Fleinen Infeln zu beftehen ‚scheinen ?), vermehren die Ränder der Erbe, 
d. 5. Diejenigen, wo zum Leib ein Geiſt ſich gefellt, nicht, denn fle find [hledht«- 
bin unbewohnt aber fo wie dad Eis des offenen Meeres, von Seevögeln 
und Seemamalien in audnehmender Weife belebt, worunter viele im Vergleich 
mit der arftifchen Zone neue Gattungen und‘ Arten. Wieberbolt ift daher auf bie 
Wichtigkeit ded S.'s in Bezug auf die Ausbeute der biefigen feit Jahrhunderten auf⸗ 
gehäuften Guanolager und die Ergiebigkeit des Walfifhfanged von Fadı- 
männern bingewiejen worden, jedoch, während der arftifche Dcean in den legten 200 
Jahren der Schauplag von Forfchungen gewefen iſt, hat man den antarktifchen Dcean, 
die genannten Expeditionen abgerechnet, ganz unberüdfichtigt gelaffen. Captain Maur h 
erließ noch neuerdings einen gewichtigen Aufruf für die weitere und grünblichere Er- 
forfhung ber Südpol- Regionen in feinem berühmten Werfe: „Physical Geography 
of the Sea“ (neue Ausgabe, London 1860), ja, er begnügte fich mit biefem nicht 
und ging nach London, um durch mündliche Anſprache vor ber größten und einfluß- 
reichften geographifchen Gefellihaft der Welt fein Project welter zu verfolgen und 
Propaganda dafür zu machen. In feinem am 26. November 1860 vor der Royal 
Geographical Society gehaltenen Bortrage fagt er unter Anderem Folgendes: „Daß 
dort auch eine unichäßbare Duelle des Reichthums vorhanden fei, felbit vom commer- 
ciellen Geſichtspunkte aus, davon fei er vollftändig überzeugt. Der Werth der Velz- 
feehund » Fifcherei fei etwas Fabelhaftes. Er habe mit einem amerifanifchen Walfiſch- 
fahrer gefprochen, der beim Fang von mehr ald 300,000 Belzfeehunden betheiligt ge- 
weien, und ber Werth ihrer Belle war 40 Dollars das Stück. Uber ed gebe dort 
außerdem eine Menge unerforfchten Landes, deſſen Kenntnig höchſt wünſchenswerth 
jei, und da das Klima bafelbft jo viel milder ald in den gleichen nörblichen Breiten 
fei, wer fönne jagen, welche Ausſichten für den Handel ſich bort eröffnen möchten ? 
Dort fei ein Feld der Forfchung, das für einen Dampfer nur 8 bis 10 Tage von 
einer britifchen Beilgung (Victoria) entfernt liege und doch noch fo wenig befannt 
fei, wie das Innere des Mondes. Er hoffe, die Fönigl. geographifche Gefellichaft werde 
etwas thun, dieſen Flecken auf dem britifchen Unternehmungsgeift zu tilgen. In den 
legten 20 Jahren hätten Branfreih, England, Rupland und die Vereinigten Staaten 
in jenem Theil der Welt nichts auf dem Gebtete der Erforfchung gethban. Sir James 
Roß ſei weiter gegen Süden vorgedrungen, als irgend ein anderer Seefahrer, aber 
es fei dennoch Eeine fehr ſchwierige Aufgabe, einen Winterhafen aufzufuchen und fi 
zu verfichern, ob es nicht einen fichern Ankerplatz für ein oder zwei Schiffe dort gebe, 
von welchem aus GEntdefungdpartieen zu Land und Wafler, in Booten ober über 
dad Eis, ihre Unterfuchungen verfolgen Fönnen, um der Welt zu erzählen, was fle 
gefehen, und ob in jenem Theile der Erde nugbare Mineralien, oder fonflige für die 
Induftrie verwendbare Schäge verborgen lägen.“ 

Südjee. Zwiſchen Amerika's weftlihem Geftade und den öftlihen Küften des 
aflatifchen Feſtlandes, des Inbifchen Archipels und des auftralifhen Continents dehnt 

’) Leicht möglich if es, daß felbit bie bis jegt entbedten Küften, wenn fie einmal näher 
unterfucht werden, gleichfalls zu @ilanden zuſammenſchrumpfen. Auch Roß ift der Anſicht, baf bie 
von Balleny, b’Urvifle und Wilfes gefehene Küfte (Wilfes: Land) nur eine Kette von Infeln jei. 
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Äh ein ungeheures Waflerbeden, die S., der Stille oder Große Ocean, ber 
Pacific der Engländer, aus. Keinesweges verfiehen wir darunter den ganzen Raum 
vom Sübpolarfreis biß zur Behringäftraße, bei welcher Abgrenzung dieſem Meere ger 
wöhnlih 3'/, Millionen Q.M. Fläche zugeichrieben wird (fammt den Nebenmeeren), 
mad mehr ald ein Drittel der Erdoberfläche und nahezu die Hälfte von allem Meer 
ift, wir haben vielmehr, während im Norden ber fchmalfte Theil der Behringsftraße 
nabezu im nörblichen Polarkreis ald einfchneidende Grenze des ganzen Oceans bleibt, 
an deren Stelle übrigens für den offenen Dcean die bogenförmige Kette der Aleuten 
tritt, Die Südgrenzge durch die Südſpitzen der Welttheile Auftralien und Südamerika 
zu legen, aljo vom Tasmanifchen Südcap über Neufeelands Südende zum Gap Horn, 
an deren Stelle man aber auch wegen ihrer weiteren Erfiredung durch 145 Längen» 
grade den Parallel jenes Sübcapd in 449 füblicher Breite fegen fann. Hierdurch 
würde der Wlächeninhalt um etwa 387,000 O.⸗M. Heiner; wir haben aber auch 
etwad zujufegen vermöge ber von und adoptirten Abgrenzung der ©. gegen den In» 
diſchen Deean (f. d.), fo daß immer noch gegen 3 Millionen DM. fi ergeben 
werden. Die Oſtgrenze der offenen ©. aber wird im Süden durch eine Linie von 
Neucaledonien. (oder gar von Neufeeland) über Neuguinea nah Formoſa und fo fort 
im Norden von hier über die oflaflatifchen Infeln und die Aleuten bid nach Aljasfa 
bezeichnet, und dieſe fondert alle bedeutenden Nebenmeere diefed Dceand ab vom 
oflauftralifchen Korallenmeer bi8 zum Behringömeer, nur mit Ausnahme des califor« 
niſchen Meerbufend, ald des einzigen bedeutenden Nebenmeeres auf der amerikanischen 
Seite. Man darf auf diefelben im Ganzen vielleiht 250,000 Q.⸗M. rechnen, nad 
deren Abzug noch etwa 2,750,000 D.:M., alſo mehr als alles Land der Erde, für 
den Großen Deean übrig bleiben. Vom 66 % nördlicher Breite in der Behringeftraße 
biß zu der aufgeflellten Sübgrenze find es gerade 110 Breitengrade oder 1650 Mei» 
len; biefe nordſüdliche Dimenflon wird aber von der oftweftlihen noch weit 
übertroffen, denn die größte Breite des offenen Pacific, welche im Aequator felbft 
zwiſchen Guahaquil und Dſchilolo ftattfindet, beträgt 2250 und mit Zuziehung der 
ofindifchen Nebenmeere zwiichen den Golfen von Panama und Siam fogar 2400 
Meilen, welche felbft von der fchrägen Abmeffung zwiſchen Ochotff und Cap 
Horn nicht viel überboten wird, Dagegen beträgt ſüdwärts die Entfernung zwifchen 
der Torresflraße und Südamerika's Weſtpunkte faſt 2000 und zwiſchen dem Oft- 
punkte Auftraliend und dem peruanifhen Golfe 1730 Meilen; norbwärts aber 
verfüngt ſich die Oceanflaͤche ſtark zwifchen den convergirenden Küften Aflens und 
Nordamerika's, zwiſchen der Formoſaſtraße und dem Galiforniengolfe noch 1800, 
zwiſchen ber La Peroufe » Strafe und San Francisco 1140, zwiſchen dem Sitcha— 
funde und dem Peterpaulshafen 570 -Meilen. Der Stille Ocean fleht in durch— 
gängigem Gontrafte zum Atlantifhen. Wie feine Nebenmeere nur Küften» 
meere find, welche wenig ind Innere der umgebenden Gontinente einfchneiben, fo 
greift auch fein Waffergebiet verbältniimäßig nur wenig ein und befchränft ſich 
in der That überall fonft, außer da wo der Amur, der Hoangho und der Jangtfe- 
fiang, vielleicht auch der Metbong, aus Eentralaflen heraudtreten, auf dad Küſten⸗ 
land, am fchmalften in ganz Südamertfa und in Auftralien, und man wird fchwerlich 
über 350,000 Q.⸗M. auf das pacififche Gebiet nehmen dürfen, fo daß ed etwa dem 
großen europäifch-aflatifchen Gebiet der Binnenmwaffer gleih kommen mag. Außer den 
genannten Haupt» Gontribuenten gehören folgende afiatifche Flüffe dem pacifiſchen 
Gebiete, übrigens fämmtlich mittelbar, an: Anadyr und Giramuren, Peiho und 
Sifiang, Songfa und Menam; ferner folgende nordbamerifanifche, morunter 
ebenfalls mittelbar: Kmwichpaf und Kusfofwim, gegenüber dem Anadyr zum Behrings« 
meer, Golorado zum Galiforniengolf, unmittelbar aber: Suſchitna, Simpfon- und 
Sraferfluß, Columbia, Sacramento, San Jago. Ganz öde und culturlofe Küften 
Ind die von Amerika's Südfpige und die tropifche Küfte Auftraliend am Korallen« 
meer fammt ber von Neuguinea, fo wie die Küſte der Mandfchurei zwifchen der Amur« 
mündung und der Halbinfel Korea, welcher Strede übrigens die japanifchen Infeln 
vorliegen, und, abgefehen von einigen wenigen Anfleblungen ber daſelbſt berrichenden 
europälfchen Völker, die ganze flbirifche Küſte und die norbamerikanifche bis zur 
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Untondgrenze. Der Mefl der amerifanifchen Küfte von da an, wo bad zerriffene 
Geftade Nordamerika’ mit der Vancouvers-Inſel aufhört, bis dahin, wo bie 
zerriffene Küfte Südamerika’ mit der Chiloe-Inſel beginnt, ift Gulturfüfte 
und, wenn auch mit bedeutenden Rüden, beftebelt, mobei die chileniſche, norbperuanifche, 
centralamerifantiche, fübmericanifhe und neucalifornifche bedeutend über ber fübperua= 
nifchen, neugranadifchen, norbmerlcanifchen (nebft Halbinfel Ealtfornien und Oregon» 
Küfte) ſteht. In gleiche Linie mit den amerikaniſchen Küften erfter Klaffe ift die fübe 
auftralifche zu fegen, nad dem Grade der Belebung wie nach dem europälfchen Ge⸗ 
präge. Alle aber werden überragt von ber fübaflatifchen von Korea und Japan bis 
Malaka und zu den oftindifchen Infeln, wobei wiederum nad Belebtheit die ganze 
chineſiſche Küfte, zum Theil auch die japanifche, voranfteht und überhaupt zu den 
Gulturküften erſten Ranges gehört. Wie die europäifchen Küften die fpecififche 
Auszeichnung des Mtlantifchen Oceans bilden, fo find die Eulturküften der mongo-» 
liſchen Menfchheit die hervorſtechendſte @igenthümlichkeit der S., während die ame⸗ 
ritanifchen Küften beider Dceane der Art nah ſich gleich flehen, jedoch Bid jegt 
mit entfchiedenem Uebergewiht dem Grad nad auf Seiten des Atlantiſchen Oceans. 
So hat auch der Stille Dcean eine bedeutende Anzahl anfehnlicher Städte aufzu«- 
meifen, wovon jedoch die aflatifchen größtentheild den Nebenmerren des Oceans an⸗ 
gehören. Zu den Gontraften und Gegenfähen der beiden Dceane, melde fih uns 
oben, dod auch fchon in dem Art. Meer ergaben: der Stille Ocean ein in bie 
Breite gebehntes, im Norden faft geichloffenes, ovaled Rieſenbecken, der Atlantifche 
Dean ein in die Länge geftredted, im Norden weit offenes, in zwei Beden ſich glie 
derndes Rieſenthal; zu denen, welche fi und fo eben bei Betrachtung der Umgebung 
beraudgeftellt haben, in den Nebenmeeren und Waflergebieten, fo wie in den Gulturen, 
die fih an ihre Geſtade erfireden: das Atlantiſche Meer ald Sik der europälfchen, 
die ©. ald Sit der binteraflatifhen oder mongolifchen Eultur; — gefellen fi noch 
weitere, wenn wir das Innere in's Auge faſſen. So merklich mobdifleirt der Baffat- 
wind des Atlantifchen Oceans ift, durch die Rage deſſelben zwilchen zwei einander 
nahe gelegenen großen Eontinenten, fo bläft auf dem Großen Ocean diefer Wind, 
gar nicht weit von der Weftfüfte Amerika's fchon ſich bemerkbar machend, ohne Unter⸗ 
brechung über das ganze ungeheure Beden hinüber und wird erft durch Auftralien in 
feinem ruhigen Fortgange geftört. Der norböftliche Luftftrom beflgt feine feſte Regel⸗ 
mäßigfeit vom 2 bis 25° nörbl. Br. und diefelbe Begrenzung bat ungefähr audy der 
füdöftliche Quftftrom; nur im Sommer erhebt fich feine Begrenzung etwas mehr gegen 
Norden. ') Dem verwidelten Syſtem der Atlantifchen Strömungen und dem von ber Tropen« 
zone nach Norden gehenden Warmmwaflerfirom bed Mericogolfs ſteht in der ©. das ein⸗ 
fahe Bormwaltender Nequatorialfirömung und der von Süden nach den Tropen 
gehende Kaltwafferfirom der peruanifchen Küften gegenüber. Diefer ent« 
fpringt aus ber großen antarftifchen Driftfirömung am breiten Südende des Oceans 
an der amerifanifchen Küfte, deren Einbuchtung nach Oſten er folgt, um fofort am 
Aequator, gleich der Drift felbft am ſüdlichen Wendefreis, in die allgemeine Strö- 
mung von Dften nad Weften überzugeben, welche im Stillen Dcean die ganze Tropen 
breite erfüllt. IA im Atlantifchen Meere die Bildung der fubtropifchen Meerwiefen 
aus ſchwimmenden Tangmaffen einzig in ihrer Art, jo überbietet die S. Alles auf 
Erden in den ganz tropifhen Korallenbildungen der Thierwelt, womit auch 
der Indifche Ocean weit nicht wetteifern kann, während der Atlantifche nur im Weft- 
indifchen Meere einiges dergleichen bat. Merfwürbig ift es überhaupt, daß die Weft- 


) Gerade dieſer conflante, janfte Wind war es, welher Magalhass auf feiner großen 
Meife quer über den Großen Dcean fo ftill und frieblich hinüberführte, daß er diefem Weltmeer 
den Namen „Stilles Meer“ beilegte, eine in vielfaher Hinfiht fehr treffende Benennung, 
welche fidy, wie erwähnt, noch bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Es ift —— Linie, auf 
welcher die ſpaniſchen Galeonen, mit dem Golde der neuen Welt beladen, zwei volle Jahrhunderte 
hindurch tie ungeſtörten ſtillen Reiſen von Acapulco nach Manila, ohne Kampf mit Stürmen, mit 
feindlidyen wilden ober neidiſchen civilifirten Völkern, ausführen konnten. Bon dem füböflichen 
Luftſtrom weiß man nur, daß er auf der Sübfeite des Aequators auch in einem regelmäßigen 
Gange antommt, indeß kennt man body feine Außerfte fübliche Grenze noch wenig genau; bis zum 
21° —* Br. iſt er beobachtet worden. 


Sübjee. 161 


füften in allen drei Gontinenten nichts von biefen Bilbungen barbieten, auch ber 
Stille Ocean an Amerifa’s Weſtküſte nicht. Während aber der Indiſche Ocean vor« 
nehmlich nur der afrifanifchen Küfte entlang von Zanzibar und den Infeln von Ma- 
dagatcar ber bis zu dem vorderindifchen Koralleninfeln, befonderd den Malediven, noch 
nicht bis in die Mitte, reich an biefen Bildungen ift, jo erftreden fie fih im Großen 
Ocean in dem colofjalften Mafftabe von Auftraliens Oftfüften bis weit über bie Mitte 
des ganzen unermeßlichen Beckens. Wenn ferner von der Algenvegetation des 
Meeres, die überhaupt in den mittleren Breiten am reichten it und nad dem 
Arquator und den Bolen abnimmt, aus dem Atlantifchen die Umgebung der Falklands- 
infeln zu erwähnen ift, fo ift im Großen Ocean am andern Ende von Amerifa, bie 
Umgebung von Sitcha, ebenfalld aus höherer Breite, zu nennen. An den Küften 
diefer Infel zeigt ih dem Taucher diefe eigenthümliche Begetation in ihrer üppigften 
Bälle. Gegenüber der ſporadiſchen Bulcanlcität des Atlanten, welche vornehmli in 
den Nebenmeeren deffelben erfcheint, ift das paciflihe Beden rund um — im Oſten 
der Infelketten, im Weften der Gontinentalfüften entlang — und durch und durch — 
entlang der inneren Infelzgone — vulfanifh, da8 Größte von zufammenhän« 
gendem vulcaniihem Raum der Erde. Mit der Bulcanicität und dem Ko- 
rallenwefen hängt endlich der Gontraft zufammen, in weldyem die ©. mit ihrer un« 
ermeßlichen Injelbildung im Innern zu dem im Innern infelarnen Wtlan« 
tiſchen Dcean fleht, während fie an den Grenzen, wo beide Oceane bedeutende Infel« 
bildung haben, das Atlantiſche Meer wenigftend an Ausdehnung der Archipele bei 
Weltem überbietet. Das Merfmürdigfte aber ift der Zufammenhang, in welchem 
die Korallenbildung der S. mit einer großartigen Senfung des dortigen 
Meeresbodens, ſteht, morüber ſchon in dem Artikel Polyneflen geſprochen 
il. Den Großen Deean erblidte zuerſt, von allen Guropdern, der Spanier 
Vasco Nufiez de Balboa im September ded Jahres 1513 von einem Hügel 
der Darien ⸗Landenge. Sechs Jahre fpäter wurde von Fernad de Magalhaös, 
dem erflen Weltumfegler, dieje ungeheure Wafferfläche in der Richtung nad Nord« 
weften bis zu den Philippinen beichifft, und eine neue Fahrbahn, eine bis dahin un« 
befannte Weltfiraße, war gefunden. Seitdem ſind viertbalb Jährhunderte verfloffen. 
Aber bis auf unfer Menfchenalter hinab bat diefe herrliche ©. gleichſam todt ge- 
legen. Zwar die Geftabeländer waren zumeift befannt, aber die meiften Infeln und 
Gilandfluren, mit welchen die ©. gleichſam überfäet ift, find erft feit Co ok aus langem 
Dunkel bervorgetreten, und für den großen. Weltverfehr bat diefer Meeredraum feine 
rechte Bedeutung erft in unferen Tagen gewonnen. Er ift durch die oceanifche Alle 
gegenmwart der germaniichen Seefahrer, denen das Atlantiſche Meer zu enge ger 
worden war, aud feinem tiefen Schlafe ermedt, und damit ift die Weltgefchichte und 
die Entwidelung des Menfchengeichlechts in eine neue Phafe getreten. Der Austauſch 
an Gedanken wie an Waaren ift nun erft recht eigentlich fosmopolitifch geworden; 
die Cultur- und Handeldbahnen umfaffen heute unfere ganze Erde. In eine geringe 
Spanne Zeit drängen ſich die wichtigſten Thatfachen, Erfindungen und Entdeckungen 
zufammen: die Anwendung der Dampffraft auf die oceanifchen Fahrten, die Benugung 
ded elektriſchen Telegraphen, für melde auch dad Meer fein Hinderniß bildet, Die 
Eröffnung China's und Japans für den Verkehr, die neue Völkerwanderung über 
See auch von Oſten nah Weften, die wichtigſten technifchen Erfindungen und Ent— 
defungen, die Verallgemeinerung der Eifenbahnen, die Auffindung der unerfchöpflicyen 
Goldgruben in zwei Negionen der S., und endlich der gewaltig gefteigerte Verbrauch 
von Golonialwaaren; — das Alles fällt in Tage, die wir erlebt haben. Durd die 
Dampfichifffahrt und die Belebung der S. bat der ferne Orient unferer Erbhälfte 
feine alte Bedeutung für den Weltverfehr nicht nur wieder gewonnen, fondern auch 
gefleigert. Die ganze indifche und hinefifche Welt mit ihren Hunderten von 
Millionen Menfchen, die weite Region vom Ausgange des Arabiſchen Meerbujend bis 
zum Japanifchen Archipel wird ihre große Wichtigkeit für Europa fletd behaupten; ſie 
il aber auch heute fhon von nicht geringem Belang für das ihr gegenüberliegende 
MWeftamerifa und ſieht fi dadurch, fammt der S., aus vereinfamter Kerne in 
die Mitte des Weltverkehrs gerüdt. So wurde fie gleichfam elektriffet; 
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fle kann ihre ungeheure Probuctenfülle Teichter abgeben. Das pacifiſche Geftabeland 
Aſtens ift nun nicht mehr einfeitig geftellt, fondern ein Nebenftüd, 
eine Ergänzung zum pacififhden Geftadelande des weftlihden Con— 
tinents, und die Verbindung zwifchen beiden wird vermittelt durch die ©. Diefes 
Deden, ald ein jegt in hohem Grade active Wafler, erfcheint gleichfam als ein afia« 
tifh-amerifanifher Golf, oder ein Mittelmeer, ein mediterranei- 
fher Ocean, und alle in demſelben zerfireuten Infelfluren empfinden com« 
merzielle Pulsfchläge. UWeberall in der Südſee bat das Dampfihiff feine Er- 
oberungen gemacht und die Natur bat im nördlichen wie im ſüdlichen Theile des 
Stillen Weltmeeres zwei, man möchte fagen Brüdenpfeiler oder Haltepläge ger 
fhaffen, da wie dort paradieflfche Eilande; die Gruppe von Tahiti und jene von 
Hawaii, Beide werden als fertig gegebene Mittelpunfte des Verkehrs immer wich⸗ 
tiger werben; nicht minder Auftraltien, das gewiffermaßen einen Anſchluß ber 
binterindifchen Eilandfluren bildet. Dazu fommt Neufeeland, deſſen große Zu«- 
kunft jhon Georg Forſter wahrfchaute, ald er mit Cook die ©. befuhr. Er fchrieb 
1787: „Bür den alle Länder in fein Bereich ziehenden Handel, welcher räumlich ge⸗ 
trennte Welttheile verbindet, kann feine Rage vortheilbafter fein, als jene der jchönen 
Infelgruppe in der Mitte zwifchen Afrifa, Indien und Amerifa. Man benfe fi in 
Neufeeland einen Staat mit Englands glücklicher Verfaflung, und es wird die Kö— 
nigin der füblihen Welt.“ Der friedliche Verkehr, die freundfchaftliche Berührung und 
Ausgleihung der Intereffen, welche derfelbe im Gefolge bat, entwidelte ſich auch in 
der ©. aus Heinen Anfängen und ſchritt dann langfam fort, bis dann bie Boldent» 
deckungen eleftrifch wirkten. Nach jenen Entdedern, welche nicht nad Handels 
vortbeilen oder edlen Metallen trachteten, fondern ein höheres Ziel verfolgten, indem 
fie noch unerforfchte Räume zu erfunden und einen großen Theil des Erdballs gleich⸗ 
fam zu enthüllen firebten, — nach ihnen, den Bahnbredern, kam der wagende 
Kaufmann, der unverzagte Walfifchfänger und der glaubendeifrige 
Sendbote. Und wenn noch zu Anfang unferes Jahrhunderts die ganze ©. in 
ftarrem Schlafe lag, jetzt ift fie erwacht und pulſirt mit frifhem, gefundem, vollem 
Schlag. Sie if in die Geſchichte eingetreten, und mit Niefenfchritten. 
Sie wird nach jeder Richtung bin von Schiffen aller Völker befahren; fie bat viele 
Stapelpläge für den Welthandel und ſteht mitten im großen Verfehr. Wo dad Kän- 
gerub weidete, brennt Gas, wo der Indianer feinem Feinde die Schäbelhaut nahm, 
fteht ein Univerfltätsgebäude, den Plag des bluttriefenden Morai hat die Schule oder 
Kirche eingenommen, aus DBerbrechersHöhlen find Staaten geworben, in der Wildniß 
haben Gapitalen von 100,000 und mehr Einwohnern fi erhoben, wie Melbourne, 
Sydney, San Brancidco, kurz Europa fegt ſich bei den Antipoden fort, aber in einer 
neuen Entwidelungsphafe. Es Hat ihnen feine Dampfmafchine und feine Dampf- 
Schiffe, feine Telegrapben und Eifenbahnen, feine Schaufpiele und Pferberennen, feine 
wiffenfchaftlichen DBereine und Schulen, feine Künfte und Zeitungen, feine Literaturen, 
Kirchen und politifhen Einrichtungen gegeben, nebft einer Weltfprache. 

Sue (Eugene), unter den neueren franzöflfchen Schrififtelleren wohl der popu- 
lärfte und als hervorragender Romandichter der eigentliche Schöpfer des focialen und 
Feuilleton-Romand, wurde am 10. December 1804 zu Paris geboren. Seine Fa— 
milie flammte aus der Provence, war dort bochangefehen und mehrere feiner Bor- 
fahren hatten fi) ausgezeichnet durch praftifche und fchriftftellerifche Leiftungen in der 
Medichn: fein Vater, Jean Joſephe S., war unter dem Gonfulate Hausarzt der Ma«- 
dame Beauharnaid, fpäteren Kaiferin Iofephine, dann im Staatödienfte Oberarzt der 
kaiſerlichen Garde und Keibarzt König Ludwig's XVII. und Carl's X., galt ald me» 
diciniſche apacität, machte fich fehr verdient um das Sanitaͤtsweſen der franzöflichen 
Armee und fchrieb einige mebicinifhe Werke, von denen die „Verfuche über den Gal«- 
vanismus“ und eine Schrift „Ueber die Todesſtrafe des Enthauptend* die öffent- 
lihe Aufmerkſamkeit auf den Verfaſſer Ienkten und ihm einen in der wiffenfchaftlicyen 
Welt geachteten Namen machten; er farb 1826. Der junge Eugene ©., den die 
Gönnerin feined Vaters, die Kaiferin Iofephine, über die Taufe gehalten und deren 
Stieffohn Eugene Beauharnais feinen Taufnamen auf ihn übertrug, erhielt eine aud⸗ 
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gezeichnete Erziehung, zeigte ſich aber bei allen Anlagen arbeitöfchen und voll ber 
fonderbarflen Launen, daß Lehrer und Eltern die größte Mühe hatten, ihn von Ercen« 
trieltäten, die wenig für den Süngling paßten, abzuhalten. Erft nach dem Abgange 
som Pariſer Lyceum, 1820, flellte fih bei S. Geſchmack und Luft zu gründlichen 
wiffenfchaftlihen Studien ein und obgleich er weniger aus Neigung wie aus Erge- 
bung in den väterlichen Wunſch die ärztliche Laufbahn wählte, trieb er doch bie 
hierzu erforderlichen Studien mit einem Eifer und einer Ausdauer, bie ihn im Herbfte 
1822 die Staaideramina mit Auszeichnung, namentlich in der operativen Chirurgie, 
beftehen ließ. Als im Jahre 1823 eine franzöfliche Armge unter dem Herjog von An- 
gouleme in Spanien intervenirte, erbat und erbielt S. eine Anftellung als Unter⸗ 
chirurg bei einem Gavallerie-Regiment und ward für ehrenvolle Amtsthätigfeit decorirt. 
Nah der Müdkehr führte S. in Paris ein verfchwenderifches und ausſchweifendes 
Leben, welches feinen Bater nöthigte, ihn für einen Berfchwender erklären zu laffen 
und teflamentarifch feine Stellung unter gerichtliche Bermögend-Euratel zu verfügen. 
Das Aufſehen, das diefe Schritte des Baterd machten, veranlaften den jungen ©. 
Dienfte ald Schiffsmundarzt auf dem Linienfchiffe „ Breslaw“ zu nehmen, an deffen Bord 
er Fahrten nach Amerifa und dem perfiihen Golf, Indien und dem Stillen Meere 
machte, auch der Schlacht in der Bai von Navarin (20. October 1827) beimohnte, 
in welcher er leicht verwundet wurde. Nah der Außerdienfiflellung des „Breslam* 
widmete fih S. in Paris andauernd ernflen mebichnifhhen Studien über Starrfucht 
und Hyſterle und war eben mit der Abfaffung eined Werkes über die gefundenen Er- 
gebniffe jener befchäftigt, ald die unter Hinweiſung auf bie über ihn feit dem Tode 
ſeines Baterd verhängte Bermögend-Euratel begründete Zurüdweifung feiner Be- 
werbung um bie Profeffur der Phyſiologie an der Pariſer Arzneifchule ihn veran« 
laßte, feine Stellung und die Beichäftigung mit der Arzneiwiffenfchaft ganz aufs 
jugeben und feinen Liebhabereten zu leben. Nach einer kurzen Zeit des wollüftigften 
Genußlebens fand ſich fein befleres Selbft wieder und ©. fuchte Beichäftigung und 
Ausbildung im Mtelier des berühmten Marinemalerd Gudin, fam aber bald zur 
Ucberzgeugung, daß ihm bei allem Talente zur Malerei die unbedingt nöthige Technik 
gänzlich fehle und ihm die Beharrlichkeit nicht gegeben fei, diefe durch lange Uebung 
zu erwerben. Wieder warf er Pinfel und Palette weg, griff zur Feder und wurbe 
Schriftfieller, aber immer originell, genügte e8 ihm nicht, betretene Wege zu wandeln, 
er wollte neue eröffnen. Der Seeroman, in England durch Cooper und Marryat eben 
in hoͤchſter Blüthe, war in Frankreich gang unbekannt und S. mählte ſich dieſes Genre 
um fo lieber, als ſelbſtgemachte Erfahrungen auf der See ihm dabei zu Händen lagen. 
So erſchienen In den Jahren von 1829 — 1833 hintereinander die Seeromane: 
„Kernock le Pirate“ (1829), „Plick et Plock* (1830), „Atar-Gull“ (1831), „La 
Salamandre* (1832), „La vigie de Koatven* (1833), der erfte wohl in Gemeinſchaft 
mit Gorbiere, die anderen felbfiftändig, verfaßt. Die gewandie Art der Sprachbehand- 
lung, die pbantaftifchen Bilder und der oft hochpoetiſche Schwung der Darftellung 
machten Aufſehen, mehrere Auflagen wurden nothwendig, fanden reißenden Abfag und 
S. wurde bald ein berühmter Mann. Nach Originalität haſchend in feinem Auftreten, 
wie in feinen Werfen, umgab er fi mit dem raffinirteften Luxus, verfchwendete in 
den koſtſpieligſten Ertravaganzen fein großes Vermögen und den reichen Ertrag feiner 
Geiſtesproducte und galt ald der. Lion der fafhionablen Welt. Diefes Tucullifche 
Benußleben that jedoch feiner literarifchen Productivfraft feinen Abbruch; im Gegen⸗ 
theil wendete fih S. jetzt auch ernfteren hiſtoriſchen Studien zu, als deren Frucht feit 
dem Jahre 1834 die „Histoire de la marine frangaise sous Louis qualorze“ in 
5 Bänden und der „Abreg& de I'histoire de la marine militaire de tous les peuples* 
erſchienen, die, wenn auch ohne großen noiffenichaftlichen Werth, doch durch Die populäre 
Art der Darflellung und die freie Behandlung des Stoffes großes Intereffe erregten. 
Dazwifchen gingen Verfuche im Hiftorifchen Roman, in dem er, die Popularität Walter 
Scott's erfirebend, aber weniger Glück machte; die in diefem Genre gehaltenen 
„Latreaumont*, „Le Marquis de Letorieres*, „Le commandeur de Malte* und „Jean 
Cavalier“ verrathen mehr ein firenges Halten an das Vorbild des älteren Dumas, 
ad Originalität und die phantaflifchen Ausfchmüdungen feiner Helden entfernen fich 
11* 
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allzufehr von dem Hiftorifchen Grund und Boden, der bei Diefer Art des Romans 
doch innezuhalten if. Indeß Fam auch ©. bald zu der Ueberzeugung, daß diefe 
Richtung feinen Talenten nicht entſpräche und daß er mit dem großen Schotten nicht 
zu rivaliſiren hoffen dürfte; er wendete feine Schöpfungsfraft daher einem anderen Genre 
des Romans zu, welder damald durch Alerandre Dumas’ und Souliéèé's Vorgang 
das Feuilleton beberrfchte, dem focialen Nomane. Es war Schuld der Zeit und ihres 
ſchlechten Geſchmackes, welcher der Zeltungdliteratur dur Einführung des Romans 
Feuilletond eine andere Wendung gab: man wollte unterhalten, nicht belehrt fein, 
und man verlangte daher wie im Drama vor allem Anderen interefjante, 
fpannende Handlung und durchdringende, fchlagende Wirkung, mochten barüber 
auch die poetifhen und fipliftiihen Geſetze gänzlih in Mißachtung gerathen. 
Eugen ©. war der Mann dazu, hierin das Mögliche zu leiften, und bald gelang es 
ihm, alle Goncurrenten in diefem Genre aus dem Felde zu ſchlagen und anderthalb 
Decennien allein und ohne Rivalen den Plag zu behaupten. Mit „Arthur* begann bie 
lange Reihe diefer Romane, von denen wir nur die bebeutendflen erwähnen wollen. 
Im Feuilleton der „Preſſe“ erichien im Raufe des Jahres 1840 die „Mathilde, oder: 
Memoiren einer jungen Frau", in den Jahren 1842 und 1843 im Beuilleton bes 
„Journal des Debats“ die „Mysteres de Paris“, in dem des „Gonftitutionnel” im 
Jahre 1845 der „Juif errant*, dem in demielben Blatte in den folgenden Jahren 
„Martin, ou l'enfant tröuvé“ folgte. Für die „Mathilde* erhielt ©. ein Honorar von 
50,000 Fres., doppelt fo viel für die beiden folgenden und vom Dr. Beron, dem 
Medacteur-Directeur ded „onftitutionnel® ein Jahrgebalt von 100,000 Ares. für jähr« 
lihe 10 Bände Manuferipte, etwa 200 Feuilletons ausmachend. Dabei machten auch 
die Blätter gute Gefchäfte, denn die Zahl der Subferibenten auf den Extradruck ber 
Beuilletond ging in die Hunderttaufende und das Abonnement auf Die Zeitung felbft 
erhöhte ih um das Vier- und Mehrfache; beim „Gonftitutionnel® flieg es nach ber 
Ankündigung des „ewigen Juden” um dad Zehnfache, von 3500 auf 37,000. Als 
nah der Februars evolution in den Manuferipten zum „Martin* die focialiftifcdyen 
Tendenzen S.'s immer fchärfer bervortraten, ward Véron von feinen Leſern genötbigt, 
jenem das Beuilleton feined den Interefien der gemäßigten Liberalen dienenden poli« 
tiſchen Blattes zu verichließen und den Bertrag mit ihm zu löfen, was zu einem 
ziemlich feandalöfen Proceffe Veranlaffung gab und den Dichter in die vielleiht von 
ihm damit beabfichtigte Stellung eines politifchen Martyriums brachte. Letztere ver— 
balf ihm bei den Nachwahlen zur legislativen National-Berfammlung im April 1850 
zu einer Gandidatur in Parid und er wurde unter bem Jubel der Arbeiter-Maffen, 
welde Leben und Eigentbum feiner Gegencandidaten mit Vernichtung bedrohten, mit 
großer Majorität gewählt. Im der Legislative ſaß und flimmte S. mit den Mon« 
tagnardd, den entfchiedenen Republikanern, fprach jedoch niemals, fondern befchäftigte 
ſich ausſchließlich mit der Durchficht feiner Correctur-Bogen, was zu ironifchen Be— 
merfungen im Haufe VBeranlafjung gab, die er mit Humor hinnahm. Nach dem 
Staatoſtreiche des Napoleoniden, gegen befien Wahl ©. fi ausgefproden und da⸗ 
bei dem Bonapartismus nichts weniger ald Weihrauch geftreut hatte, warb er auß 
Frankreich verbannt und ging nad Annech in Savohen, wo er in ziemlicher Zurüde 
gezogenbeit und ausfchlieplich literarifch beichäftigt lebte. Hier flarb er auch an ber 
Rückenmarksſchwindſucht nach fchweren Leiden am 3. Auguft 1857. Nach der Röfung 
feines Gontractes mit dem „Gonftitutionnel" arbeitete S. feine Romane für die Feuille- 
tond verjchiedener großer Zeitungen von Paris, des „Siecle*, der „La Preſſe“ und 
der „Debatd“, melde durch ihre Goncurrenz um die Manufcripte das Honorar für 
diejelben noch Höher fleigerten. So foll ibm der nah dem „Bindling* erfchienene 
Roman „Les sept peches capitaux*, der fchnell in mehreren Auflagen und in ver« 
ichiedenen Ausgaben erfchien, auch in verfchiedene Sprachen überfegt wurde, nach fei- 
ner eigenen Angabe beinahe zwei Millionen Fred. eingetragen haben. Es folgten 
dieſem nody der fechzehnbändige „Les mysteres du peuple*, „UInstitutrice*, „les me- 
moires d'un mari*, „la bonne aventure*, und in der Verbannung zu Annech: „Gor- 
nelia Amalfi*, „les fils de famille“, „les enfants de Famour“ und „le diable mede- 
ein“, Grft nach feinem Tode, im September 1857, mwurben einige feiner Werfe durch 
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Erkenntniß des Gerichtshofes von Paris auf die Anklage des Oberproturatord der 
Staatdanwaltfchaft wegen flaatöyerbrecherifcher Tendenzen und Schmähungen der chrift« 
lihen Religion mit Beichlag belegt, indeflen reizte dieſes Verbot den fchon etwas 
abgeflumpften Geſchmack an der S.'ſchen Koft wieder von Neuem und neue in Bels 
gien und England gedrudte Ausgaben wurden zahlreich in Branfreich verbreitet. Auch 
heute noch iſt die Leetüre der Romane S.'s eine meitverbreitete, aber fle ſteht 
doch nicht im Verhaͤltniß zu der ungeheuren Popularität, die fich feinen Erzeugniffen 
in der Glanzzeit feines Schaffend, dem Anfange und der Mitte der vierziger Jahre 
zuwendete. Wir Haben fchon oben gefagt, daß man zu jener Zeit nicht Belehrung, 
fondern Unterhaltung fuchte und daß ©. Hierzu gang der Mann war. Denn fein 
Talent der Darftellung war in der That ganz immenfe und bie übertrieben phantaftifche 
Ausmalung feiner Bilder, die Ungebeuerlichfeit feiner Helden, die entweder reine Tur 
genbausbunde oder die jheußlihften Ungeheuer, niemals aber wirkliche Menichen find, 
entfprach ganz dem blaflrten Charakter des damaligen Frankreichs, der für eine na» 
türliche Geiſtesnahrung ſchon abgeflumpft war. Seine Eindrüde werben verftärft 
durch das Nebeneinander des grellftien Lichtes und des tiefiten Schattens, nirgends 
Harmonie im natürlihen Uebergange Beider. Alles Paradoren, die frappiren und 
rühren, Unmwahrfcheinlichkeiten der ſtaͤrkſten Art, häufig Unmöglichfeiten; dabei Immo— 
ralitäten der fchlimmften Sorte, Obfeönitäten, mehr oder weniger übertüncdht, und ein 
Ausmalen mwollüftiger Bilder mit einem WRaffinement, dad nur aus der Erfahrung 
geihöpft fein Fonnte. S.'s Einfluß auf die Moralität feiner Zeit war daher eben jo 
verderbli, wie derjenige, den er auf bie Literatur ausübte, und daß dieſer leßtere 
ungeheuer war, beweift die Thatfache, daß ſich der franzöfliche Roman heut noch zum 
alfergrößten Theile in dem Kreife bewegt, den ©. für ihn gezogen hat. Wenn man 
die S.’fhen Producte in Rüdficht ihres Charafters einer Generalfritif unterwerfen 
mill, fo ſcheiden fle fich in zwei Gruppen. Die Erfte diefer, bis zu den „Geheimniſſen 
von Paris* reichend, mit Ausſchluß jedoch der biftorifchen Romane, laffen fih als 
Tendenz. Romane charafterifiren, in welchen S. nach feiner „Philofopbie* feine Leber- 
zeugung conftatiren will, daß hier auf Erden die Welt des Böfen überwiege, das 
Zafter flets triumpbire und die Tugend nur leide oder „in Rumpen und .dem Ver— 
bungern Preid gegeben" vegetire. Mit einer flrengen Gonfequenz, die aus Ueber— 
zeugung, wenn auch nur aus einer vorgefchüßten, und nit aus Laune bergeleitet 
werden darf, predigt er den Haß gegen die vornehmen und reichen Klaffen der Gefell« 
fchaft, denn aus ihnen wählter ſtets feine raffinirteften Böfewichter, während er feine Tugend» 
fpiegel aus den erbärmlichften Winkeln zur Glorie zieht. Die fociale Verworfenheit aufzu- 
deden in Baläften, wie in Hütten, ift zwar eine moralifch zu lobende That, aber fle wird zur 
Gottesläfterung, wenn fle nur loden, verführen und das Walten der Vorſehung als 
nicht vorhanden darftellen foll. Diefe irreligiöfe Tendenz führt erft recht zur Unmora— 
lität, um fo eber, wenn fle feine Borfchläge zur Beilerung und lUmänderung jener 
Zuftände anzugeben weiß, mie dies bei jenen Romanen S.'s der Fall if. Erſt fpä- 
ter, und das ift der Charakter der zweiten Gruppe feiner Werke, findet der Verfafler für 
die genau fludirte Krankheit Radicalmittel nach feiner Art, der Mifanthrop wird zum 
Philanthrop; was früher Luft an grämlicher Weltbetrahtung war, charakterifirt ſich 
jegt als Weltfchmerz, woraus die Abflcht bervorleuchtet, ald Weltverbefjerer aufzutre- 
ten. ©. fchildert jept das menfchliche Elend und die menichliche Verworfenheit zwar 
immer noch in den craffeften Bildern; rücdfichtslos und in der roheften oft und ger 
meinften Weiſe, die jedes äfthetifche Gefühl anefelt, wühlt er noch immer im Schmuß 
der forialen Geſellſchaft herum, aber er Enüpfte daran fein „Upofteltbum der Hei— 
lung” und gab daburd; wenigſtens einen Anftoß zur Beflerung folder Zuftände, wenn 
er auch jene Heilung felbft von Mitteln abhängig macht, die erſt nad Auflöfung der 
bisher beſtehenden focialen Ordnung, auf der tabula rasa, ſich vielleicht einſchläglich 
erweifen würden. So viel über den geiftigen Werth und Inhalt der S.'ſchen Ro— 
mane. Was ihre äußere Form betrifft und die Art der Behandlung, fo wäre in Bes 
treff der erfteren die allzugroße Breite zu rügen, der ungeheure Wortfhwall, mit dem 
die einfachften Epifoden ausgeftattet find, die breite Ausführung, Die weit hinter ber 
genialen Auffaffung zurüdbleibt; dabei ift der Styl oft im höchſter Weife incorrect 
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und gegen die grammatifalifchen Sprachregeln mit einer gewiffen gefuchten Origina- 
lität verftoßend, die man ihm heute noch viel nachbildet, felbft außerhalb Frankreichs, 
in Deutſchland namentlih Gutzkow. S.'s Originalität und feine Hauptftärfe beſteht 
in feiner Beobadhtungsd-, Erfindungs- und Darftellungsgabe und in dem Talente, die 
hoöchſte Spannung zu erregen und troß aller MWeitfchweifigfeit zu erhalten. Einheit 
ber Handlung und Abrundung, fo wie ein richtiged Maß der Darftellung find bei 
ihm nicht zu fuchen. — Was S.'s äußere Berhältniffe anbetrifft, fo geftattete ihm 
exerbted Vermögen und ber Ertrag feiner Werke eine verfchwenderifche und Iururiöfe 
Rebendweife; aber er hatte guten Gefchmad, liebte die Künfte und förderte fie. Sein 
Hotel in Paris in der Rue Gaumartin und feine Billa in den elhſeiſchen Feldern, 
wie fein präctiged Schloß Desbordes im Departement LoirsGher waren mit dem 
raffinirteften Luxus audgeflattet, feine Blumenbäufer und @ärten galten für bie 
fhönften Frankreichs. Seine Freigebigkeit und feine Gaſtfreundſchaft werden als fürft- 
lich gerühmt und feine Mildthätigfeit gegen Arme und fein Mitgefühl mit frembem 
Unglüd bat er oft und reich bethätigt. Im Umgang war ©. von den eleganteften 
und gefälligften Formen, aber verfchloffen, mwortfarg und von ercentrifchen Launen; 
feine Lebendweife war zwar luculliſch, hielt ſich aber fonft in den freilich fehr weit⸗ 
gezogenen Grenzen der Schicklichkeit. ©. ift niemald verheirathet geweſen; die Erben 
feines noch ſehr bedeutenden Vermögens waren die Kinder feined Schwagers Gaillard, 
über bedeutende Beträge hatte er zu Gunften milder Stiftungen und zur Gründung 
eined Bonds zur Förderung der Bildung der Arbeiter disponirt. — Eine Gefammt- 
ausgabe feiner Werke ift in Brüffel 1859 in 48 Bänden erfchienen, ihre Verbreitung 
aber in Frankreich erft 1863 geftattet worden. 

Suetonind (Eajus S. Tranquillus), römischer Gefchichtfchreiber, deffen Jugend⸗ 
zeit unter die Regierung des Kaiferd Domitianus fällt, widmete fich dem Studium der 
Grammatif und Rhetorik und lehrte lange Zeit diefe Wiffenfchaften in Rom. Dem 
Kaifer Trajanus von feinem Breunde und Gönner, dem jüngeren Blinius, dem er 
109 in die Provinz Bithynien folgte, empfohlen, erhielt er das jus trium liberorum 
und fpäter die Würde eines Tribund. Unter Hadrianus befleibete er die Stelle eines 
Gabinetöferretärd (magister epistolarum), fiel aber nebft einigen anderen Hofbeamten 
in Ungnade, weil ſie die ſchuldige Ehrerbietung gegen die Kaiſerin Sabina außer Adht 
gelaffen hatten. Sein Todesjahr ift unbefannt. Bon feinen zahlreichen Schriften, bie 
theil8 in dad Gebiet der gefchichtlihen und antiquarifchen Forſchung, theild in das 
der grammatifchen und literaturgefchichtlichen Studien fallen, find uns nur erhalten 
„Vitae XI imperatorum“, die Lebensbefchreibungen der zwölf erſten Kaijer, von Caeſar 
bis Domitianus. Diefe find fein eigentliches hiſtoriſches Kunftwerf, fondern vielmehr 
eine Sammlung von Gollectaneen und Anecboten, die ohne ein beflimmtes, tiefer 
gehendes Princip zufammengeftellt und weder nah dem Inhalt noch nach der Beit« 
folge aneinander gereiht find. Dennocd bewahrt diefed Werk eine Reihe intereffanter 
und werthvoller Angaben, die ſich über die verfchiedenen Theile der Deffentlichkeit und 
der Sitte verbreiten. Die Sprache darin iſt correet und hat die ganze mufterhafte 
Bündigkeit der fllbernen Latinität, Außerdem bat ©. „de viris illistribus“ geichrieben ; 
erhalten ift und daraus das Bud „de illustribus grammatieis* und ein Bruchſtück 
des Buches „de claris rhetoribus“. Aus der Schrift „de vitis poetarum* beflgen 
wir die vielfach verflümmelten und verfälfchten Lebensbefchreibungen bed Terentius, 
Horatius, Rucanus, Juvenalis und Perſius. Die höchſt dürftige „Vita C. Plinii* ift 
vielleicht ein Ercerpt aud einem andern Bude „De viris illastribus“, Die Kaifer- 
biograpbieen wurden im Mittelalter fehr fleißig gelefen, daher beflgen wir auch eine 
große Zahl von Handſchriften. Der erfte bedeutende, durch feinen clafflfchen Gom«- 
mentar namhafte Herausgeber derfelben ift If. Caſaubonus (Genev. 1594). Nach 
ihm find als Herausgeber zu nennen: 3. ©. Graevius (Traj. 1672. 1703), 
P. Burmann (Amst. 1736), Ernefli (Lips. 1748), Fr. A. Wolf (4 voll,, Lips. 1802, 
der dritte und vierte Band enthält den Kommentar des Gafaubonus), Bremi (Zürich 1800, 
zweite Ausg. 1820), Baumgarten « Eruflus (3 voll., Lips. 1816—1818; ber britte 
Band diefer Ausgabe iſt befonders wichtig, weil er ein „Lexicon Suetonianum“ ent» 
balt). Die Ausgabe von C. 2. Roth (Lips. 1858) ift nur kritiſch. Deutfche Ueber» 
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fegungen aus biefem Jahrbundert haben wir von: Eichhoff (Frankf. 1821. 2 Bde.), 
Schenk (Prenzlau 1828), Andree (Stuttgart 1834), Reihardt (Stuttgart 1854), 
N. Stahr (Stuttgart 1857). 

Suevi, richtiger Suebi, ift der Name einer Anzahl altveutfcher Volksſtaͤmme, 
und wird zuerfi von Gäfar erwähnt (de bello Gallico 4, 1. ff.). Die ©. erfcheinen 
nah Gäfar'd Bericht zwar als ein großes, Friegerifches Volk am rechten Rheinufer 
und am Maine, und als Feinde der Ubier; jedoch fchon Strabo (7, ©. 290) und 
Tacitus (Germ. 38) bezeugen die Allgemeinheit des Namens S., indem ber erflere 
berichtet, daß die ©. fih vom Rheine zu beiden Seiten des berchnifchen Waldgebir- 
ges bis über die Elbe erfiredt hätten und der leßtere, daß fie nicht ein Volk wären, 
wie die Chatten und Tencterer, fondern den größten Theil Germaniend einnäbmen 
und fi in fich felbft nach Nationen und Namen von einander ſchieden. Als fuebis 
ſche Hauptvölker nennen Tacitus und Ptolemäus Semnonen und Langobarden, und 
erfierer zählt zu den ©. eine Menge einzelner Bölkerfchaften im öſtlichen Deutfchland. 
Nah Gäfar und Strabo war bei den ©. die altgermanifche Lebensweiſe noch befon« 
ders feft und heimiſch, während die am unteren Rheine wohnenden Stämme, wie die 
Ubter, Ufipiter, Tencterer fchon von der firengen Sitte der Altvorberen abgewichen 
waren und dadurch eben: zu den ©. in eine feindfelige Stellung gefommen zu fein 
fcheinen. Wenn es, wie fehr wahrfcheinlich ift, um die Zeit Gäfar’8 einen ſueviſchen 
Bunded« oder Gefammtftaat gab, jo lag deſſen Mittelpunft im Lande der Semnonen, 
mofelbft die Stammesgenoffen ſich zu einer religiöfen Beier zu vereinigen pflegten, 
welche nad; Tacitus (Germ. 39) mit Menfchenopfern eröffnet wurde. Mach der Aufr 
löfung des Suevenbundes fcheinen einzelne Völkerfchaften den Gefammtnamen beibe- 
halten, andere ihn abgelegt zu baben. So erklärt fich wenigſtens am einfachften bie 
Eriheinung, daß während der Völkerwanderung der Name S. an den verfchiedenften 
Punkten Europa’s erklingt, denn in Spanien werden Sueven als Waffengefährten ber 
Bandalen, in Deutfchland ald Nachbaren der Alamannen genannt, und felbfl die Qua— 
den in den Weflfarpathen heißen bei mehren alten Schriftftelleen ©. Die neben den 
NAlamannen wohnenden S. haben diefen Namen in Deutfchland erhalten, freilich in ber 
umgeänderten Form Schwaben. Die Bedeutung des Wortes ©. ift nach alter Erflärung 
— Schweifende. Zeuß (die Deutſchen und die Nachbarflämme ©. 56) leitete ed ab von 
der verlorenen Wurzel swiban, von mweldyer dad ahd. suepen herfomme, unfer jegi- 
ges schweben. ©. oder beffer Suebi bezeichne daher die Völker der alten unfläten 
(fchwebenden) Lebensweiſe. Leber die inneren Berhältniffe und die Sitten der alten 
©. geben befonders Cäfar und Tacitus (a. a. D.) Kunde. Nah Eäfar’s Bericht 
theilten die ©. ſich in Aderbautreibende und Kriegführende, aber fo, daß beide Theile 
jährlich ihre Beichäftigung wechfelten. Trotz dieſer Bürforge für den Landbau feheint 
derselbe unbedeutend gewefen zu fein, und dad Volk lebte befonderd von Milch und 
Fleifh. Die Kleidung der ©. beftand hauptſächlich aus Wellen und fchüßte nicht den 
ganzen Körper. Kaufleute verkehrten mit den S., weniger um Ginfuhrartifel bei ihnen 
anzubringen, ald um ihnen ihre Kriegöbeute abzufaufen. Den Wein follen die ©. 
ald ein die Sitten verweichlichendes Getraͤnk abgemiefen haben (?). Als ein eigen- 
thümliches Abzeichen der ©. (insigne gentis) erwähnt Tacitus ihre nicht ganz kunſt⸗ 
loſe Haartracht, welche darin beitand, daß fle die vorderen Haupthaare nach hinten, 
die hinteren nach vorn zu fämmten und auf dem Scheitel zufammen fnüpften, 

Suez. Nah der Hafenftadt diefed Namens am Rothen Meere nennt man 
den Aften mit Afrika verbindenden Iſthmus, an den troß feiner Schmalheit fi 
von den Älteften Zeiten ber die mannichfachſten Intereffen des Völkerlebens knüpfen; 
war ex doch von der grauen Urzeit an die Grenze, welche den Sit der älteften menich« 
lichen Gultur in Aegypten von einem Gebiete trennte, das, fo lange es in der Ger 
ſchichte bekannt ift, keinen Gulturftaat tragen konnte und nur von nomadifchen, meift 
räuberifchen Horden burchftreift wurde. Schon als Band zmifchen zwei großen Con—⸗ 
tinenten fpielt dieſer Landftrich eine bedeutende Rolle in ber Geſchichte. Ami Boue 
macht irgendwo die Bemerkung, daß die drei Menjchenracen der alten Welt, Mon« 
golen, Weiße und Neger, nicht durch die jegige Gonfiguration bed Landes, fondern 
durch die großen Meeresboden getrennt feien, die wir in der jüngft vergangenen Pe- 
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riode der Erbbildung, in der fogenannten Tertiärzeit, ald vorhanden vorandfegen 
müffen, und die jegt, durch geologifche Mevolutionen gehoben und troden gelegt, uns 
ald große Sandmwüften entgegentreten, ohne ihre Natur als ehemaliger Meeresboden 
verläugnen zu können. Ohne diefen Gedanken Boue’s, den er mit der Entftehung der 
Menfchenracen in Berbindung zu bringen geneigt ift, bier weiter verfolgen zu wollen, 
müffen wir doch die darin liegende Grundlage als richtig anerkennen, daß für bie 
früheren Zeiten dad Meer das die Völferflämme Trennende war. Hat man doch eben 
deshalb Aflen und Europa als zmei verfchiedene Welttheile einander gegenübergefteltt, 
weil fle in der Gefchichte zuerft dort mit einander in Beziehung kamen, wo fle durd 
das Meer gefchieden find, nicht aber dort, wo ſie in breitem Landgebiet in einander 
übergeben. Dieſes Verhältniß, daß das Meer die Völker von einander hielt, mußte 
N aber ändern, wie ſich die Schifffahrt, zumal feit den fühnen Unternehmungen 
Vasco de Gama's und Columbus' und den Fortichritten der Technik im 
18. Jahrhundert mächtiger entwidelte, fo daß mir jegt faft zu Der gerabe entgegen« 
gelegten Anftcyt gelangt find, das Meer ald das verbindende, die Erde ald das tren- 
nende @lement anzufeben, Während man früher wegen des Bandes der Landenge 
von ©, über die eigentliche Grenze zwifchen Afrika und Aſien nie recht einig’ war, ift 
man in der Neuzeit zu der Ueberzeugung gelangt, daß dies Land vielmehr eine hem⸗ 
mende Schranke fei, die man entfernen oder vielmehr mittel& eines Durchſtichs und durd; * 
Unlage eines Canals unwirkſam machen müßte. Neu ift der Plan, einen Ganal zu 
graben, keinesweges; er wurde fhon in hohem Alterthum gefaßt und felbft zur Aus» 
“ führung gebracht. Ob nun Namfes IL, den die Griechen gewöhnlich Sefoftris nennen, 
oder Necho, der Sohn des Pfammetih, den Plan einer Eanalljirung zuerft auf« 
faßte, läßt fi bei dem Widerfprud, der zwifchen Ariftoteles, Strabo und dem 
älteren Plinius auf der einen und Herodot auf der andern Seite beſteht, ſchwer 
ermitteln. Wenn alle ägpptifchen Infchriften entziffert find, werden wir über biefen 
Punft vielleicht definitiven Aufſchluß erhalten. Wer auch den Canal begonnen haben 
mag, die Arbeiten blieben liegen, meil der Erbauer „für die Barbaren thätig zu fein 
fürchtete.* Darius führte Das Begonnene durch. Sein Ganal begann am Nil, 
etwas oberhalb Bubaftod, und münbete in dad Erptbräifche Meer. Herodot, der 
Aegypten dreißig Jahre fpäter bereifte, fand dieſe Fünftlihe Waflerftraße fo breit, daß 
zwei Triremen neben einander rudern fonnten. Zur Zeit Philipp's von Mace— 
donien war der Ganal längft verfallen und außer Gebrauh, fo daß Ariftoteles 
entfehuldigt ift, wenn er annimmt, Darius babe, wie die Pharaonen vor ihm, den 
Bau nicht vollendet. Prolemaeus Philadelphus Öffnete den Canal wieder. 
Nach den Mittheilungen von Diodor und Strabo, bie beide Aegypten bejuchten, 
wurde eine Erfindung angewandt, die man in der Megel den italtenifchen Meiftern der 
Waflerbaufunft zufchreibt. „Ptolemaeus, der zweite des Namens ", fagt Diodor, 
„vollendete den Canal und brachte an der günftigften Stelle eine fünftlih gebaute 
Scheidemwand an; man öffnete, wenn man durchſchiffen wollte, und ſchloß dann 
fogleih wieder.“ Nah Strabo befand fih diefe Schleufe — denn mad fönnte 
anderd gemeint fein? — an der Ausmündung bes Ganals ind Meer, „fo daß man 
nach freier Willfür und ohne Hindernig in das äußere Meer einlaufen und in den 
Ganal zurüdfehren konnte.“ Go beflimmt diefe Zeugnifle lauten, hat man dod; von 
einer Thatſache, die Plutarch erzählt, auf die Nichteriftenz eines bis zum Rothen 
Meere reichenden Ganald geſchloſſen. Wie diefer alte Schriftfteller wiffen will, war 
Eleopatra, nah der Schlaht von Actium bloß um die Mettung ihres Lebens 
bejorgt, bei der Nüdfehr des Antonius nad; Alerandrien damit befchäftigt, ihre Flotte 
über die Landenge ind Rothe Meer zu fchaffen. Würde fle an ein fo riejenbaftes, 
abenteuerlihed Unternehmen gedacht haben, wenn ein Canal, breit genug für zwei 
Triremen neben einander, vorhanden geweſen wäre? Wie ed fcheint, müſſen wir 
Strabo und Diodor der Unmwahrbeit zeihen, denn Beide fprechen als Augenzeugen, 
und war der Ganal 60 v. Ehr., als Diodor ihn ſah, und 20 v. Ehr., ald Strabo 
in Aegypten reifte, da, jo müßte er auch 31 v. Ehr., ald Antonius bei Actium erlag, 
da geweſen fein. Er mar in der That da, aber Eleopatra konnte ihn für ihre Schiffe 

*t benugen, Als fie kurz vor der Rückkehr ihres Geliebten den Gedanken einer Flucht 
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ins Rothe Meer faßte, war die Zeit des niedrigſten Waſſerſtandes im Nil, während der 
der Canal nicht befahren werden konnte. Wegen dieſer Unterbrechung der Schifffahrt, die 
in jedem Jahre vier bis fünf Monate dauerte, etwa vom Februar bis zum Juni, ließ 
Trajan nicht den alten Ganal ausbeſſern, ſondern einen neuen ausgraben, der bei 
Babylon, in der Nähe des heutigen Kairo, feinen Ausgangspunft Hatte. Durch dieſes 
Hinauffchieben des Ganald am Mil erhielt man mehr Ball und mehr Waſſer. Aus 
einer In Syene gefundenen Infchrift wird gefchloffen, dad der Kanal Trajan’s bereits 
im Jahre 205 unferer Zeitrechnung verfandet gemwefen fei. Seine Wiedereröffnung 
erfolgte unter dem zweiten Khalifen Omar, dem Groberer Aegyptens. Die Arbeiten 
nahmen nicht mehr als ein Jahr in Anſpruch, und die Schifffahrt beftand ununter» 
brochen bis zum Khalifen Almanfor, der den Canal zufhütten ließ, damit der 
Rebell Muhammed Ben Abdullah Feine Lebensmittel zugeführt erhalte. Es war nämlich 
die hauptſächlichſte Beſtimmung ded Ganald, den arabiichen Marfı mit Korn zu ver 
forgen. Dazu diente er auch unter den Ptolemäern, während die Waaren des ſüd— 
lien Arabiens, der afrifanifchen Oftfüfle und Indiens nach Berenice gingen, von wo 
eine vortreffliche, in zwölf Stationen eingetbeilte und mit Eifternen und Brunnen ver« 
febene Straße nach Koptos, dem jeßigen Keft, am Mil lief. Diefer große Verkehr 
nahm übrigens erft dann einen gewiſſen Auffhmwung, ald Hippalusd am arabifchen 
Gap Syagrus auf einen regelmäßigen Wind, den indifchen Monfun, ftieß, ſich mit 
großer Kühnbeit ihm anvertraute und fo in gerader Richtung mad der Küfte von 
Malabar gelangte. Nach der Verfchüttung des Ganals im Jahre‘ 145 oder 150 der 
Hedſchra (762 oder 767 unferer Zeitrechnung) ift derjelbe nie wieder eröffnet worben.!) 
Lange Zeit machte der indische Handel den weiten Ummeg über das Kaspifche und 
Schwarze Meer, oder benugte auch wohl Ormuz und die Euphratftraße. inter der 
Herrichaft der Mamelufen wurde das Rothe Meer wieder belebter und trug fchlieh- 
li über die concurrirenden Linien den vollftändigften Sieg davon. Im 10. Jahr- 
bundert hatte der Handel, der damals in den Händen ifraelitifcher Kaufleute war, ©. 
(Suweis) benugt, jegt wandte er ſich nach der alten Nilftraße von Koffeir. Diefer 
Verkehr war umftändlicher und unbeholfener; viermal wurden die Waaren umgeladen, 
die großen indiſchen Schiffe gingen bloß bis Aden, wo fle ihre Ladungen an Küften» 
fahrer abgaben. Bon Koffeir trandvortirte man mit Kameelen, am Nil fand bie 
dritte, in Alerandrien die vierte Umladung flatt. Aber diefer jo unbequeme Handel 
mahte Aegypten reich und blühend. Die gewöhnliche Annahme, daß die Ent- 
defung des Seeweges um das Vorgebirge der Guten Hoffnung durch die Portugiefen 
den Zwifchenhandel Aegyptens vernichtet habe, ift nicht ganz richtig. Ein Zufammen- 
wirken verfchiedener Urſachen führte dieſes Mefultat herbei: ſchlechte Hereſcher, die ihren 
leeren Schag durch Erpreffungen fühlten und den abendländifchen Handel willkürlich 
bedrüdten, die Verbreitung der wichtigften Handelöpflanzgen, deren Producte man 
früher über den Nil bezog, ded Zuckerrohrs und der Baummollenftaude, nach andern 
Lindern, die Auffindung werthvoller Stapelartifel Indiens, des Elfenbeind, des 
VPfeffers x. an der. mweitafrifanifhen Küfte und zulegt die Eroberung Aegyptens 
durh die Türken (1517). Schon 1501, ald Vasco de Gama's Ent 
deckung noch nicht den geringften Einfluß üben fonnte, fand der ſpaniſche Ges 
fandte Peter Martyr ab Angleria in Nlerandrien, wo früber alle Bölfer 
de6 Abendlandes, Muffen und Volen nicht ausgenommen, zufammengeftrömt waren, 
nur noch 4000 Häufer bewohnt. Die Türken Tiefen es bei einem einzigen Vers 
ſuche bewenden, den Bortugiefen die Herrfchaft über den indiſchen Handel zu ent» 
reißen. Sie jchidten ein mit 20,000 Mann bemanntes Gefchwader nach Indien und 
begannen jene Belagerung von Diu, die Barros in feiner „Aſta“ mit ſolcher Meifters 
ſchaft gefchildert hat. Ihrerſeits fcheiterten die Portugiefen mit ihren Verfuchen, an 


N) Dod tauchte der Plan einer Canalanlage wiederholt fpäter auf. Keibnig z. B. richtete 
an Lubwig XIV. eine Denkſchrift, in der er bie Möglichkeit der Gköffnung einer Waſſerſtraße nadıe 
wies, und ber franzöſiſche Gejandte, Marquis v. Nointel, bemühte fi} von 1670 bis 1678 vers 
gebens, die Pforte für den Gedanken zu gewinnen. Adıtzig Jahre fpäter glaubte fid) der Freiherr 
». Tott am Ziel, ſah aber nur zu bald ein, daß die Grmunterungen, die er bei Muftapba III, 
gefunden Halte, trügerifche gewefen waren, 
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den Küften des Rothen Meeres feften Fuß zu faſſen. Wie würde ber Glaubenseifer 
der Zeit triumphirt haben, wenn e8 gelungen wäre, über Oſchidda nad Mekka unb 
Medina vorzudringen! Aber Dſchidda war fo flark befefligt, daß Lopo Soares 
nicht8 zu unternehmen wagte. Außer einigen Küftenfahrern, die furdtfam an dem 
Ufer ſich durchſchlichen, ſah das Mothe Meer mehr als zwei Jahrhunderte hindurch 
feine Schiffe mehr. Für die Türken unterlag es feinem Zweifel, daß dieſes Meer bie 
einzige Beſtimmung babe, fromme Pilger nah Dſchidda zu führen. Als 1774 das 
erfte englifche Segel in den heiligen Gewäſſern erjchien, gerieth der Sultan in großen 
Zorn. „Du fol fortan nicht geftatten“, fchrieb er dem Paſcha von Aegypten, „baß 
Schiffe der Ungläubigen nad ©. fommen. Meine Macht iſt groß, und dies if mein 
Faiferlicher Befehl. Ich erkläre, daß das Meer von ©. den Pilgern vorbehalten ift, 
welche nach Mekka wallfahren. Der Hafen von ©. gehört den beiden heiligen Städten, 
von melden das Licht der Wahrheit und die Fackel des Gefeges audftrömt, das ber 
Prophet gegeben hat. Ich befehle, Daß die Ehriften, welche ed wagen, zu biefen 
Städten zu fommen, ind Gefängniß geworfen werben. Man foll ihnen wegnehmen, 
was fle bei ſich haben, denn ſie find Feinde und Rebellen, denen ganz Recht geſchieht, 
wenn fie Habe und Freiheit einbüßen.” Vierundzwanzig Jahre fpäter eroberte Bo» 
naparte troß der „großen Macht“ des Sultans Aegypten. Für ihn war dieſes Land 
weiter nichts, ald der erſte Haltepunft auf dem Marfche nah Indien. Die Eanali- 
flrung der Landenge oder die Wiedereröffnung des alten Ganald würde feine Pläne 
erleichtert haben, und er ließ daher vorbereitende Arbeiten unternehmen. Auf feinen 
Befehl führte Lepere ein Nivellement des Iſthmus aus. Diefe Arbeit Hat mehr 
geihadet ald genügt. Ariftoteles hatte durdy feine Angaben bie Tradition ver» 
anlaßt, daß das Niveau ded Rothen Meered: bedeutend höher fei, als fjened bed Mit- 
telländifchen Meeres. Im derfelben Anficht befangen, maß Lepere mit vier linter- 
bredyungen, oft von Arabern geflört und unter andern ungünfligen limfländen mehr, 
flüchtig und ſchnell — in. einem einzigen Tage zwei deutfche Meilen! — und kam 
zu dem durchaus falfchen Ergebniffe, daß das Mothe Meer 9,905 Meter oder 30' 6° 
höher ald das Mittelmeer liege. Er mißtraute feinem Urtheile übrigens felbft und 
ließ in feinen Bericht die Worte einfließen, „man bürfe nicht flaunen, wenn feine ge» 
ſchickten Ingenieure, die unter fo ungewöhnlichen Umſtänden gearbeitet Hätten, zu 
ungewiffen Refultaten gelangt wären“. Meffungen, die im Jahre 1830 der damalige 
Hauptmann Chesneh ausführt, bewieſen das Irrthümliche von Lepüre'd Behaup⸗ 
tungen. Man benugte die neue und beflere Kenntniß der Landenge indeffen nicht, 
um darauf den Plan einer Ganaliflrung zu gründen. Obgleih man Briefe und De— 
peſchen aus und nad Indien über ©. zu befördern anfing, gab man in der nädften 
Zeit der Euphratfirage den Vorzug. Chesney erforichte diefelbe 1835 und be« 
richtete ungünftig. Ginige der vorhandenen Hinderniffe ließen fich vielleicht durch einen 
Canal, der bei Bagdad vom Euphrat zum Tigrid oder auch quer durch die Sümpfe 
von Lemlum gezogen werden fonnte, befeitigen, aber bie fchlechte Beichaffenheit des 
Landweges durch Syrien und der milde Charakter der Völkerfchaften, die an ben 
Ufern der beiden mefopotamifchen Ströme umberfchweifen, waren Nachtheile, gegen 
welche die engliiche Regierung nichts vermochte. Mothgedrungen kehrte man zum 
Rothen Meere zurüd. 1837 übernahm Lieutenant Thomas Waghorn die Dampf- 
ſchifffahrt nah Oſtindien mit Schiffen der oſtindiſchen Gefellfchaft. Im derfelben Zeit 
fhloß die englifche Regierung mit Mehemed Ali einen Vertrag über bie fichere Be— 
förderung von Reifenden, Depeſchen und Briefen. 1839 benußte man eine Streitigfeit 
mit den Arabern in Aden (f. d.), um dieſe wichtige Stadt in Beflg zu nehmen und 
fie ald Station für das Rothe Meer einzurichten. In diefem Jahre übernahm bie 
„Peninsular and Oriental Company“ die Beförderung der Poft nah Alerandrien 
und richtete bis 1843 den indifchen und cdhineflicdhen Dienft ein. 1846 hatte ber 
unermüdlihe Waghorn die Schnelligfeiten der Fahrten fo vermehrt, daß Depefchen 
aus Bombay über Trieft nach dreifig Tagen London erreichten. Anderfon, Director 
der eben genannten Scifffahrtögefellfchaft, vereinigte fih 1841 mit dem ägyptifcdhen 
Ingenieur Rinant-Bey zur Bildung einer Compagnie, die den alten Waflerweg 
wieder eröffne. Beide Münner fanden eine mächtige Stüge in ber Theilnahme, welche 
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der oͤſterreichiſche Staatskanzler Fürſt Metternich der Canalfrage zu Theil werben 
ließ. Gr näherte fich zugleich Branfreih unb Aegypten und beantragte die Ausfüh- 
rung eines Ganald, „welcher im Beflg und unter der Garantie aller europäilfchen 
Regierungen lebe, damit Aegypten vor einer Gefährdung durch irgend melde einzelne 
Macht gefichert werde." Beide Mächte nahmen die Eröffnungen bed Fürften Metter- 
nich fehr freundlich auf, Frankreich, um aus feiner Ifolirung heraudzufommen, Aeghp⸗ 
ten, um fich im engen Anſchluß an zwei Großmächte von feiner fprifchen Kataſtrophe 
zu erholen. 1846 waren die Berbandlungen fo weit gebiehen, daß man in Paris 
eine „Societe d’Etudes du Canal de Suez“ bilden fonnte, die zunächft eine vollftän« 
dige Nivellirung erſtrebte. Wie man in jeder Beziehung die wichtigſten Nationalitä« 
ten gleichzuftellen fuchte, fo übertrug man auch die Arbeiten an eine deutſche, fran« 
zöfifhe und engliſche Gruppe, repräfentirt durch die berühmten Namen Ne» 
grelli, Baulin Talabot und Stepbenfon. Bourdbaloue unternahm, von 
Linant-Bey unterflügt, die Nivellirung der Landenge. Er Hatte die beften Arbeiter, 
die beften Infirumente, und verfuhr mit einer Sorgfalt, die am beften dadurch bewie- 
fen wird, daß er feine Meffungen von Tineb nah S. und von ©. nach Tineh ſechs 
verfchiedenen Prüfungen unterwarf. Bis 1856 haben noch andere Nivellitungen fatt« 
gefunden, fo daß man im Ganzen acht zählte: fünf auf dem directen Wege zwiſchen 
dem Golf von Beluflum und dem Rothen Meere und brei von Mojette und Damiette 
über Kairo nah S. Alle haben zu demfelben Reſultate geführt, daß der Niveau- 
unterfchied zwiſchen dem Rothen und Mittelländifchen Meere weit geringer ift, als 
Lepere ihn angegeben bat. Im ihrer mittleren Höhe fliehen die Gewäfler des Rothen 
Meeres noch nicht 2° (68 Gentimeter) über denen des Mittelmeered. Je nach den 
Winden und Fluthen kann die größere Höhe des ſüdlichen Waflerfpiegeld bis auf 7’ 
fteigen, aber zu anderen Zeiten finkt er auf Null, und wenn bei ©. die tiefile Ebbe 
der Tag- und Nachtgleiche eingetreten ift, flieht dad Meer von Tineh um 1'/,' höher. 
Die deutfche und franzöflihe Gruppe waren zu Anfang 1848 mit ihren Arbeiten fer» 
tig, die engliiche hatte es erſt bis zur Anfammlung von ichägbarem Material, von 
Rarten und Plänen, gebracht. Ohne die Bebruarrevolution, die Alles ind Stoden 
gerathen ließ, würden nun drei Oberingenieure an Ort und Stelle über den Beginn 
der Arbeiten verfügt haben. England benußte Diefe Unterbrehung, um feinen Plan 
einer ägyptifhen Eifenbahn zu fördern. Abbas Paſcha gab der „Peninsu- 
lar and Oriental Company“ die geforderte Grlaubnig, und man ging mit 
engliſchem Gelde und ägyptifhen Arbeitern fo fchnell ans Werk, daß im Jult 1854 
die Strede von Alerandrien bis zum Nil, 1855 die Bahn auf ihrer ganzen Länge 
bis Kairo fertig war, worauf bie ägpptifche Regierung fogleich diefes Mal mit eigenem 
Gelbe, die Bahn von Kairo nah ©. in Angriff nahm. Inzwiſchen war aber Said 
Paſcha zur Regierung gelangt, der Feine einfeitige Begünftigung englifcher Pläne 
und Intereffen wollte, fondern für gut befand, F. de Leſſeps zu berufen, um diefen 
mit der Ausarbeitung eined Promemoria über die Anlage eined Canals auf bem 
Iſthmus von ©. zu beauftragen. Wenige Wochen fpäter, am 30. November 1854, 
erhielt fodann Leffeps einen Firman zur Conceſſion des Ganalbaues und zur Bildung 
einer Actiengeſellſchaft. Für dieſe Acte ſowohl, wie für die am 5. Januar 1856 
veröffentlichten Statuten ber Actiengefellfhaft war die Betätigung des Unternehmens 
von Seiten der Pforte vorbehalten. Obgleich dieſe Beflätigung zurüdgebhalten wurde, 
trat das Unternehmen dennoch ind Leben. Die Actiengeſellſchaft führt den Titel 
„Compagnie universelle du canal maritime de Suez“ und erhielt ihr Privilegium 
auf 99 Jahre, nach melder Zeit der Ganal an Aegypten fällt, Die Ländereien, 
melde die Compagnie auf dem Iſthmus cultivirt, find die erfien 10 Jahre abgaben- 
frei und bleiben aud nach Ablauf ded Privilegiums Eigenthum ber Beflger. Bon 
der Regierung wird der Grund und Boden unentgeltlich gewährt, ebenfo dürfen die 
Öffentlichen Steinbrühe ohne Entgelt benugt, Mafchinen und Materialien jeder Art 
zollfret eingeführt werben. Der Ganal fol allen Nationen und zu allen Beiten offen 
leben gegen Erlegung eined Baffagegelded, meldhes nie 10 Fres. pro Tonne über» 
fpreiten darf, Ihren Sig Hat die Gefellfchaft zu Alerandrien, doch ihr Bermaltungd- 
domicil und Grrichtöforum in Parld. Das Geſellſchafte⸗Capital beträgt 200 Millionen 
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Francd in 400,000 Actien (a 500 Fres.). An der Spike der Gefellichaft befindet 
fih ein Verwaltungsrath und ein aud diefem gewähltes Directorium, an deſſen Spige 
für die erfien zehn Jahre Leffeps fleht. Von dem Ertrage der PBaffagegelder follen 
15 pCt. der ägyptiſchen Regierung und 10 pCt. an die Begründer der Compagnie 
gezahlt werden. Nachdem bei lebhafter Unterftügung des Unternehmens von Seiten 
Frankreichs und Defterreichd, troß des Gegenftrebend Englands, die geforderte Summe 
gezeichnet worden war, fing man 1858 den Bau des Ganald an, der 100 Meter breit, 
8 Meter tief werden und eine Länge von 21/, deutfchen Meilen erhalten foll; Schiffe 
bis zu 2000 Tonnen Gehalt werden den Ganal noch paffiren können. Der Tim» 
fad- See und die Bitterfeen follen Baſſins bilden, welche zugleich als Innerhäfen 
zu benugen find, und der Hafen von ©. wird ſich auf eine weite und fichere, jeder⸗ 
zeit zugängliche Rhede öffnen, wo auf 1600 Meter vom Ufer 8 Meter Waflertiefe 
ift, während die gleiche Tiefe in dem Hafen, der Im Meerbufen von Peluflum angelegt 
wird, erft in einer Entfernung von 2300 Metern vom Ufer angetroffen wird. Laffen 
wir bier die Streitigfeiten und Unfeindungen unberüdfichtigt, die zwifchen der fran« 
zöffihen Regierung, der frangöflichen Preſſe, der Suezcanalgefellfhaft, der engliſchen, 
türfifhen und aͤgyptiſchen Regierung und ber englifchen Preſſe flattbaben und von 
denen die zwifchen dem Bicefönig von Aegypten und der Geſellſchaft noch vor Kurzem 
einem Schiedsſpruche Louis Napoleon's (ſ. „Moniteur” vom 2. Auguft 1864) unter 
morfen wurden, erwähnen wir bier nur kurz die Eröffnung des Süßmwaffercanals, 
der S. mit Trinkwaſſer verforgen foll, ') den Bau von Port Said und von I8- 
mailia, das am Morbufer des Timſah-Sees, an der Stelle des früheren Arbeiter- 
lagers Timfah, nach einem regelmäßigen Plane angelegt und jegt ungefähr 150 ftatt« 
lie Häufer mit 3000 Einwohnern zählt, und nehmen an, daß die gezeichneten Ga- 
pitalien für die Vollendung des maritimen Ganald, der nah dem Projpecte bereits 
1863 dem Verkehr übergeben fein follte, ausreichend find, fo drängen fich fofort zwei 
wichtige Fragen auf: Wird der Canal nicht verfanden und welden Grad 
von Handelöbedeutung wird derfelbe zu gewinnen im Stande fein? 
Daß an eine Berfandung von Weften ber nicht gedacht werden kann, zeigt ein Blick 
auf die Karte. Von biefer Seite tft der Iſthmus durch die ganze Breite des Nildelta’s 
von der Libyſchen Wüfte gefchieden. Man kann audy bei diefer Frage immer nur Die 
DOflfeite und die Arabifhe Wüfte im Auge haben. Uber gerade diefe Wüfte bietet 
für eine folche Verfandung fein Material, denn im geraden Gegenfag zur Libyfchen 
Wüſte befteht Die Oberfläche bier nicht aus Sand, fondern aus grobem Kied und 
Rollkieſeln. Die Wüſte if, mie Girard fih ausdrüdt, fchon feit Jabrtaufenden 
reingefehrt. Dazu haben mir die beftimmteflen Beweiſe in der Geſchichte, daß foldhe 
Verſandungen hei den früheren Ganälen von der Oſtſeite ber gar nicht flattgefunden 
haben. Noch immer ftebt der Damm, der die Bitterfeen vom Rothen Meere trennt, 
in berjelben Höhe wie zu Herodot'8 Zeiten, mit der geringen Erhebung von 5—6’ 
über dem Spiegel des Rothen Meere, und noch immer ift die Tiefe des Baflins 
der Bitterfeen etwa 40° unter diefem Niveau, zufällig diefelbe Tiefe, die Plinius 
für den Canal des Ptolemäus anglebt; noch immer liegen die See⸗ oder vielmehr 
Bradwaflermufcheln auf dem Boden diefer ehemaligen Seen nadt und unverbunden, 
wie Seezen und. du Bois-Aimé aus eigener Anjhauung erzählen. Von Verfan- 
dung Fann hier alfo nicht die Mede fein. Die Veränderungen, die hier ftattfinden werden und 
die vor Jahrhunderten flattgehabt, find vielmehr ganz anderer Art, Zunächſt gehörte in 
Bezug auf die älteren Kanäle dazu das Einftürgen der Wände derfelben, dann an gemwiffen 
Stellen die Verſchlammung durh dad Wafler felbft theild vom Rothen Meere, wenn 
daffelbe in die Ganäle einftrömte, theild und hauptſächllch wohl vom Nil her. Der 
Nil fließt nämlich ſchon feit den Älteften Zeiten im ganzen Deltagebiete auf einem er- 
höhten Bette zwifchen Dämmen, ähnlich wie der Po in der Lombardei, und dad Land 
rings umber liegt zum Theil niebriger al8 die Sohle des Flußbettes. Gegenwärtig 


) Doch ſcheint diefer Ganal ein verfehltes Unternehmen zu fein, wenigftens auf eine lange 
Meihe von Jahren hinaus, denn der Boden, auf welchem der Ganal fließt, if dermaßen mit Salz: 
theilen gejhmwängert, daß das Waſſer gar nicht trinfbar ift; erft mit der Zeit wird ber Boden 
weit ausgelaugt fein, daß man das Waſſer genleßen kann. 
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ift der niedrigſte Waflerftand des Nils am Nilmefler zu Rhoda bei Kairo 43‘ über 
dem Spiegel des Mitteländifchen Meeres bei Tineh und alfo eben fo viel über dem 
Spiegel des Rothen Meeres. Das bei der jährlichen Ueberſchwemmung auf dad Land 
fi ergießende trübe Waſſer tritt nie wieder in die Nilarme zurüd, fondern läuft durch 
die Nebencanäle langſam zum Meere, theild verdunftet es und Hinterläßt dann feinen 
befruchtenden Schlamm, wodurch der Boden in jedem Jahrhundert etwa um 5 * er« 
höht wird. ine faft gleiche Erhöhung findet auch im Flußbette ſtatt. Es ergiebt 
fi daraus leicht, wie jedes Canalſyſtem, welches mit diefem Fluffe zufammenhängt, 
ſehr ſchnell verfallen und verfiegen muß, fobald es nicht fortwährend auf dad Gorg- 
fältigfte unterhalten wird. Das Waſſer fucht, fich ſelbſt überlaſſen, ſogleich andere 
Bahnen, auf denen es fürzeften Weges zum Meere gelangt. In Bezug auf bie 
weite der obigen Fragen wurde 1862 bereits von deutichen und englifchen 
Fachmännern auf mehrere Punkte aufmerffam gemacht, die fich folgendermaßen zu« 
fammenfafjen laffen. Man bat beim Ganalbau eine gewaltige Summe technifcher 
Schwierigkeiten zu überwinden, ift aber völlig außer Stande, irgend einen ſichern 
Koftenanfchlag zu entwerfen; man wird weder am Rothen noch am Mittelländifchen 
Meere große und bequeme Häfen, wie fle für eine dem Weltichifffahrtöverfehr ange 
meffene Wafferftraße nöthig find, herſtellen fönnen; die Ganalfahrt wird fo theuer 
werden, daß die überwiegende Mehrzahl der Schiffe auf diejelbe verzichten muß, und 
der Ganal hat die Zinfen für das Anlage - Gapital aufzubringen, die Unterhaltungs- 
Koſten zu decken und 15 pGt. Durchgangsabgabe an die ägyptiſche Regierung abzu⸗ 
geben. Der Canal ſoll angeblich der großen Schifffahrt zwiſchen Europa und dem 
fernen Oſten, bis Japan und Auftralien bin, Raum, Zeit und Geld erſparen. Be— 
zahlt Kann er fih nur machen, wenn er Jahr ein Jahr aus von Taufenden großer 
Schiffe benugt wird, wenn er mit den oceanifchen Fahrbahnen im großen Weltverkehr 
nicht nur in Wettbewerb zu treten, jondern dieſelben zu überflügeln vermag, wenn er 
im Stande if, die große Schifffahrt von den atlantiichen Fahrbahnen abzulenken. 
Der Entwurf fagte ferner, daß der Canal den Weg um das Vorgebirge ber Guten 
Hoffnung herum wo nicht ganz labm legen, doch zu beträchtlichem Theile überflüſſig 
machen wolle, um dem Verkehr „Milliarden? zu erfparen. Wir glauben aber, daß 
der Suez ⸗Canal, auch wenn er in Bezug auf die techniſche Ausführung allen Anfor» 
derungen entiprechen follte, die atlantifche Achſe, um melche feit nun länger ale drei 
Jahrhunderten der Welthandel fich bewegt, nicht verrücken kann. Die Bölker am 
Beten des Mittelländifchen Meeres ſtehen weit hinter jenen am Atlantiſchen Ocean 
zurück. Der Suez-Ganal gewährt feine fürgere Straße nach Auftralten sc. und 
der Weg iſt weniger fiher. Schon 1856 hat man die Strede von England nach 
Melbourne in Auftralien über Panama in 57 Tagen, über das Gap der Guten Hoffnung 
in 78 Zagen zurüdgelegt, über S. und Singapore in 64 Tagen. Auf See ift bekanntlich 
nicht die fcheinbar fürzefte, nach der Schnur gemeffene Kinte die wirklich fürzefte ; der Schiffer 
ihlägt vielmehr häufig die fcheinbar Tängften Bahnen ein, weil Wind» und Meeres⸗ 
ſtrömungen ihm die Wahl vorzeichnen; die Hydrographie der Oceane giebt ben Aus» 
ſchlag. Nautifch betrachtet ift von den atlantiichen Häfen aus und dorthin zurüd 
der Weg über ©. weder kürzer, nod wohlfeiler, noch Sicherer als bie 
atlantifche Fahrbahn; diefelbe ift vielmehr leichter und weniger gefährlich als jene im 
Mittelländifchen und Rothen Meere; auf ihr laften geringere Verficherungsprämien, 
fle ift nicht mit Ganalabgaben beſchwert und braucht feine Schleppdampfer. Wind 
koſtet kein Geld. Auch für Schraubendampfer ift der atlantiiche Weg billiger, als 
über S., weil bei diefem die hohe Aſſecuranz und die Ganalabgabe bleiben, und 
Kohlen dort genommen werden müffen, wo fle am theuerften find, aljo in Port Said 
oder Aden. Die ſchweren Güter aus dem Often werden mir fletd vorzugsweiſe durch 
Segelſchiffe erhalten, die ohnehin theilweiſe Hülfsfchrauben an Borb haben. Ein 
Schiff, das z. B. von Stettin über S. nach Batavia fahren wollte, hätte ſechs ge— 
fährliche Meerengen zu pafflren: Sund, Nermelmeerr, Straße von Gibraltar, Ganal, 
Rothes Meer mit der Bab el Mandeb und die Straße von Singapore. Gute Segel⸗ 
ſchiffe fahren von Bremen nach Batavia in durchſchnittlich 100 Tagen; ſie find ſchon 
auf dem Wege um das Gap in den Indifchen Ocean nad Mauritius in 79 Tagen 
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gefommen. Die Fahrten von Hamburg und Bremen nach Alerandrien, alfo bis in 
die Nähe des Eingangs zum Guez-Canal, nehmen, wenn fie befonders Furz find, 
mindeftens 73 Tage in Anſpruch. Man gelangt alfo aus allen atlantifchen Häfen 
Europa's auf der Fahrt um das Vorgebirge der Guten Hoffnung eben fo ſchnell 
in den Indiſchen Dcean, ald — nad Alerandrien und Port Said, alfo an den 
Eingang zum Ganal. Dagegen ift die Fahrt durch den Iegteren für viele Häfen 
am Mitteländifchen Meere kürzer, aber die atlantifche Handelszone wird auch nach 
Eröffnung des Ganald im Wefentlihen weder Umgeftaltung noch Abbruch erfahren. 
Der Surz-Ganal wird, indem er zwei Meere verbindet, im Fortgange der Zeit einen 
fehr anregenden und belebenden Einfluß üben und mefentlich beitragen, Geflttung im 
die Länder am Rothen Meere zu bringen, welche dann nicht bloß von einer Seite 
ber zugänglich find. Der Arabifche Golf wird zu einer belebten Handelöftraße, im 
allen Küftenplägen werden neben arabifchen und indifchen Kaufleuten auch europäifche 
Geſchäftsmaͤnner ihre Häufer haben, wie ſchon jegt in Aden. Und wenn aud das 
Innere Arabiend den chriftlichen Europäern nicht zugängig wird, fo fann ed doch nicht 
fehlen, daß fle in Abyffinien feften Fuß gewinnen und auf die Umgeftaltung der Ber- 
bältniffe in bdiefem zumeift von Chriſten bemohnten Lande einwirken. Das innere Oft- 
Afrika ift productenreich, kann werthvolle Erzeugniffe für den Handel liefern und feinen 
Verbrauch an europälfchen Waaren beträchtlich fleigern. Diefer Verkehr muß vor« 
zug&weife in die Hände der mediterraneifchen Europäer gelangen; diefe werben fehr 
weſentliche VBortheile von dem Ganal haben, weil er Hier einen fürzeren Weg nach 
Süden und Dften eröffnet. Im Welthandel greift Alles ineinander; er bildet eine 
über die ganze Erbe verfchlungene Kette mit taufend Gliedern, bie allefammt, mittel» 
bar oder unmittelbar, in Berührung ftehen und durch welche eine elektriiche Strömung 
gebt, der Fein Theil fremd bleibt. So wird ein Gebeihen der großen Handelsdomäne 
am Mittelmeer, der Ievantifchen Verfehrözone und des commerciellen Bereichs am Ara- 
bifchen Golf, auch auf die atlantifchen Regionen förderlich und gedeihlich einwirken. 

Suffragan, von suffragari (beiftehen) abftammend, heißt jeder Kleriker, welcher 
die Pflicht hat, feinen Oberen zu unterflügen. Suffragan-Biſchof indbefondere 
beißt ein episcopus in parlibus infidelium (welcher der Bicar und Gehülfe eines or- 
dentlihen Didcefan-Bifchofs ift) und ferner der Letztere, fofern er nicht exemt ift, im 
Verhaͤltniß zu feinem Metropolitan. 

Suffren - Saint » Tropez (Pierre Andre de), frangöflicher Seemann, gewöhnlich 
der bailli de Suflren genannt, geboren 1726 zu Saint» Gannat bei Lambede in der 
Provence, machte 1743—1748 mehrere Gampagnen zu Lande mit, trat fobann 1749 
in den Maltefer- Orden, 1754 in die franzdflfche Marine und trug 1756, im Ge» 
ſchwader la Galiffonniere’3 dienend, mit zur @innahme von Mahon bei. Als Sıiffs- 
Gapitän gehörte er zu dem Geſchwader, welches 1778 unter dem Grafen d’Eftaing 
zur Unterflügung der Norbamerifaner in deren Aufftande zur Hülfe gefchidt wurde, 
und zeichnete fich in den ihm gewordenen Aufträgen fo aus, daß er bald jelbfiflän- 
dige Commando's und damit Gelegenheit erhielt, feine Unerfchrodenheit und feine 
Fähigkeiten ald Befehlshaber zu beweifen. Seine glängendfle That war fein Sieg 
über den englifchen Commodore Johnſton am 16. April 1781 unweit der Gapverbi- 
chen -Infel San Jago. Als Chef eined Gefchwaderd in den oftindifchen Gemäflern 
flug er am 17. Februar und 12. April 1782 den engliihen Admiral Hughes, des⸗ 
gleichen trug er über die Briten auch zu Lande, Bortheile davon und nahm Negapa- 
tam und Trinquemale ein. Der Friede von Berfailled machte 1783 feinen Unterneh» 
mungen und Erfolgen ein Ende. Er farb zu Paris den 8. December 1788. — 
Sein Bruder Louis Jerome ©., geboren 1722, feit 1762 Biſchof von Sifteron, 
ließ in feiner Didcefe auf feine Koften den 2 Stunden langen Canal graben, dem fein 
Name geblieben if. Er farb nah dem Ausbruche der Revolution ald Emigrirter. 
Ein zu Sifteron 1824 ihm errichteter Obelisk erhält fein Andenken. 

Euger, Abt von St. Denis, franzöflfcher Staatsmann und Kirchenfürft, ſoll 
im Jahre 1081 in der Umgegend von St. Omer geboren fein, Er mwurbe 1091 
von feinem Bater, einem Manne geringen Standes, dem Klofter St. Denis zur Er- 
ziehung übergeben und in demfelben 1095 der Studiengenoffe Ludwig's des Diden, 
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welchen deſſen Vater König Philipp J. den Mönchen dieſes Kloſters zur Ausbildung 
übergeben Hatte. Die Breundfchaft, melde ſich zwifchen Beiden entmidelte, erhielt ſich 
auch, ald der junge Prinz 1095 das Klofter- verlieh. Nachdem Ludwig 1108 den 
Thron beftiegen hatte, kam ©. dfter an den Hof und fland dem König In deffen 
Bemühen, durch Emancipation der Reibeigenen die Macht der Bafallen zu brechen, 
belfend und ratbend zur Seite. Im Kampf der Bäpfte mit dem deutichen Kaiſer 
erkannte er die Gelegenheit, Frankreichs Selbfiftändigfeit gegen das deutiche Reich 
zu flärfen, und er erklärte fih deabalb im Imveftiturftreit Heinrih’s V. für bie 
päpflliche Suprematie, während er die Invefliturangelegenbeit durch Separatabfom- 
men mit dem Papſt Galirt II. auf eine für Frankreich befriedigende Weife zu regeln 
mußte. 1122 murbe er, während er fi zum Behuf diefer Unterhandlungen nod in 
Rom befand, zum Abt von St. Denis gewählt und ſtand auch als folder dem König 
in feinem Kampf gegen die Bafallen und gegen Heinrih V. zur Seite. Nach den 
Tode Ludwig's VI. führte er die Negierung für Ludwig VIL, der 1137 in feinem 
jechözehnten Jahre den Thron beftieg, und bot fogar 1141 im Verein mit dem Bir . 
ſchof Joscelin von „Soiffons, der mit ihm an der Spige der Regierung fand, dem 
Interbicte Trotz, als zwiſchen dem König und Papſt Innocenz II. wegen der Einfüh— 
rung des Erzbiſchofs von Bourges, den Lepterer gegen den Willen des Königs ein» 
gefegt Hatte, ein Zerwürfnig ausbrah. Als Ludwig VII. feinen Kreuzzug antrat, 
führte er die Meichöregentichaft und vereltelte den Verſuch Robert's von Dreur, des 
Obeimd des Königs, die oberfle Gewalt an ſich zu reißen. 1149 Fonnte er, als 
Ludwig aus dem Orient zurüdfehrte, dem König das in Ruhe und Ordnung erhal⸗ 
tene Reich übergeben. Er flarb zwei Jahre darauf, den 12. Januar 1151. Man 
hat von ibm 60 Briefe an Berfchiedene, einen Bericht über feine Verwaltung der 
Abtei St. Denis und eine Biographie Ludwig's VI, welche fi in den Scriptores 
des Duchesne (Tome IV.) finden. Bergl. Combes, L’Abb& Suger (Paris 1853). 

Euhl, auf dem fünlichen Abhange des Thüringer Waldes, im preußiſchen An -· 
tHeil der gefürfteten Grafichaft Henneberg, von dem Schleufingen der Hauptort ifl, mit 
zahlreichen Fabriken in Stahl und @ifenwaaren, chemiſchen Producten, Papier und 
Leder, mit Barchent- und Leinmweberei, Faͤrberei, Eifengruben und 9000 Ginwohnern, 
ift eine alte Waffenwerkflatt Deutfchlands, denn ſchon im 15. Jahrhundert lieferten 
die hieſigen Banzerer namentlich der ſüddeutſchen Mitterfchaft ihre Rüftungen und 
Schwerter. Die erfte Innung der Wehrfabrifanten, welche fih in Schloſſer, Sporer, 
Windenmacer und Büchfenfchmiede eintheilte, wurde 1536 gegründet, und die blühendfte 
Periode der Suhler Gemwehrfabrit war von 1550-1634, mo diefelbe nicht allein 
Deutihland, fondern auch andere Länder mit Waffen verforgte. Darauf litt die In— 
duſtrie S.'s durch andermwärtige Goncurrenz, und nur noch im flebenjährigen Kriege und 
dann bei außerordentlichen Gelegenheiten lieferte ©. viel Waffen. 1838 wurde das 
biefige Bergamt nah Kamsdorf, ebenfo 1851 die königliche Gewehrfabrik von bier 
weg verlegt, wogegen feitdem die im Privatbeflg befindlichen Fabriken einen außer» 
ordentlichen Auffhmwung genommen haben. 

Suhm (Peter Friedrich v.), Dänifcher Gefcyichtöforfcher, geb. 1728 zu Kopen- 
bagen, der Sohn des dänifchen Abmirald Ulrich Friedr. ©., geflorben ebendafelbft 
1798 als Afieffor am Hofgericht und Kammerherr, war einer von denen, welche den 
Sturz Struenſee's bewirkten, und hatte fih von 1751 bis 1765 zu Drontheim in 
Norwegen aufgehalten, um fi dem Studium der feanbinavifchen Alterthümer zu wid- 
men. Seine bedeutendftien Werke find feine „Rritiiche Geſchichte Dänemarks zu den 
Zeiten der Heiden“ (1774—1778, 4 Bde); „Ueber den Urfprung der norbifchen 
Völker“ und feine zum Theil erft nah feinem Tode veröffentlichte „Geichichte von 
Dänemarf* (Kopenh. 1782—1812; 11 Bode). Seine mehr ald 100,000 Bände 
umfaffende Bibliothek Hatte er 1796 der Eöniglichen Bibliothek gegen eine Leibrente 
überlaffen. 

Suhm (uUlrich Friedt. von), einer der vertrauten Freunde Friedrich's d. Gr., 
geb. 1691 zu Dresden, fludirte in Genf, bildete fi unter den Augen feined Vaters, 
furfächflichen Befandten, zu Paris zum Diplomaten aus und erwarb fi als kur— 
fähhflfcher Befandter zu Berlin (1720—1730) die Breundfchaft des Kronprinzen 


176 Suidas. Srullowekl. (Geſchlecht.) 


Friedrich. Nach feiner Rückberufung von Berlin unterhielt er mit Letzterem ſeit 1736 
einen philojophifchen Briefwechſel, jo wie auch nachdem er 1737 nad Petersburg 
gegangen war. Als Friedrich den Thron beftieg, bewog derſelbe ihn, in feine Dienfte 
zu treten, doch flarb er auf der Müdreife im November 1740 zu Warſchau. 1787 
erfchien zu Berlin (in 2 Bon.) die Gorrespondance familiere et amicale de Frederic 
second avec U. F. de Suhm. 

Suidas, griechiſcher Lerikograph, deſſen Zeitalter nicht genau gekannt if; man 
fegt ihn in das 10. bis 12. Jahrhundert. Gr hat ein „Lerifon® aus vielen jegt 
verlorenen Werfen, namentlih aus Eudemus compilirt, das trog vieler nadhläfflgen 
und unfritifchen Angaben fehr wichtig und befonders eine Fundgrube von biogra« 
pbifch »literarifchen und archaͤologiſchen Nachrichten if. Nah der erften Ausgabe 
(Mediol. 1499) ift e8 am beften von Küfter (3 Bde. fol., Cambr. 1705), Gaisforb 
(2 Bde., Orford 1834), Bernhardy (2 Bde, Halle 1834—53), Imm. Belter (Be- 
rol. 1854) herausgegeben worden. 

Sulkowski, ein altadeliges, Eatholifches, urfprünglih aus dem Königreich Polen 
ſtammendes, jegt in Poſen und Deflerreichiich-Schleflen anfäfiigeg Geflecht, welches 
ipäter zum deutſchen Reichsgrafen- und Reichsfürſtenſtande erboben warb und noch 
beute in zwei fürftlichen Linien blüht. Das vor Alters von Leftwig benannte Abels- 
haus nahm unter Hand von Leflwig aus dem Haufe Schlaube nad dem Stammſitze 
Sulfe den gegenwärtigen Namen S. an. Die ältere der beiden heute beflehenden 
Linien ift diejenige, welche zum Beſitz die im Jahre 1752 gekaufte und am 22. Juli 
1754 zum Herzogthum erhobene Standesherrſchaft Bielig oder BielsE in Oberfchleflen 
hat, wozu 4 Q.-M. Areal und 18,000 Einwohner gehören. Reſtdenz ift Bielig, 
während der Linie auch ein Stammſchloß in Wien gehört. Gründer diefer Haupt» 
linie iſt Fürſt Alerander Joſeph von S., der Pagendienfte beim nachmaligen 
Könige Auguft III. verrichtete und deſſen fyäterer Liebling und Meifegefährte ward. 
Nachdem er fchon zu den Aemtern eines Ober- Jägermeifterd von Lithauen, eines 
Directord der Parforcejagd und eines Oberften gelangt war, wurde er fogleich nach 
des Königs Megierungsantritt Ober-Kammerherr, Ober-Jägermeifter, Cabinetöminifter 
und General der Infanterie, verfab in dieſen böberen Stellungen die wichtigſten 
Staatsgeichäfte, führte mehrere Mifftonen an das Oberhaupt ded deutſchen Meiches, 
Kaljer Karl VI, aus und wurde 1733 von diefem zum Meidhögrafen ernannt. 1735 
mit dem Commando in Polen betraut, wurde er zwei Jahre fpäter Generaliffimus 
der fähllihen Hülfsarmee, welche fich den äfterreichiichen Truppen im Kriege wider 
die Türfen anfchloß, und erbielt als Dank für feine dem Haufe Habsburg geleifteten 
Dienfle dad Indigenat in allen Baiferlichen Erblanden. Nachdem er 1738 bei feinem 
Hofe in Ungnade gefallen war und noch in demfelben Jahre die Güter des Könige 
Stanislaus Lesczynéki, befonders die Graffchaften Liffa und Reiſen, an ſich gebracht 
hatte, wozu ef fpäter noch den Ankauf des Fürſtenthums Bielig gefellte, erhob ihn 
Kalfer Franz I. im Jahre 1752 zur Würde eined Reichsfürſten und trug 1754 den 
Reichs fürſtenſtand auch auf feine ganze Defcendenz über, während er zugleich Bielig 
felbft zum Herzogthum erhob. So wurde die urfprünglich polnifche Adelsfamilie feit 
112 Jahren zu einem vdeutichen Adelshauſe. Bon den vier Söhnen des Fürften 
Alerander Joſeph farben zwei unvermählt und finderlos, und nur zwei andere, Bürft 
Kranz de Baula und Fürft Anton, wurden die Stifter eigener Linien, welche 
biß heute beſtehen. Fürft Franz de Baula überfam von feinem älteren Bruder 
Alerander Anton, nachdem derſelbe 1786 geftorben, dad Herzogthum Bielig und ver« 
waltete daflelbe bis zum 22, April 1812, wo er «3 auf feinen Sohn, den Fürften 
Johann Nepomuk, geb. 23. Juni 1777, vererbte, der am 6. December 1835 
Rarb. Der jegige Chef dieſer älteren oder Hauptlinie ift Fürft Ludwig Johann 
Nepomuk, geb. 14. März 1814, der die Titel Herzog zu Bielig, Graf zu Reifen, 
Zduny, Kobylin und Liſſa führt, 1835 die Herrfchaft antrat, fih am 2. December 
1845 mit Anna GEliſabeth Franzisea Maria geb. Freiin von Dietrich) zu Landſee 
(geb. 19. März 1823) vermählte und feit 13. Februar 1853 Wittwer ifl. Der 
nächfte Aſpirant auf den Beflg ift der aus dieſer Ehe hervorgegangene Fürft Joſeph 
Maria Ludwig, geb. 2. Februar 1848. — Zu diefer Linie gehört auch der in ber 


Sulkowski. (Geſchlecht.) 11 


Geſchichte feiner Zeit durch Tapferkeit hervorragende Joſeph von ©., ber natürliche 
Sohn ded Fürften Kranz de Paula (f. ob.), melcher eine fehr forgfältige Erziehung 
genoß -und frühzeitig große Talente entwickelte. Nachdem er in das polnische Heer 
getreten, focht er 1792 unter dem Commando ded Generald Zabiello gegen die Auflen 
und vertbeidigte unter Anderm die Brüde an ber Zelowia mit ungewohnter Tapferkeit. 
Nach der Gonföderation von Targomice trat er 1792 in franzöflfche Dienfte und ging 
ald Charge d’affaires des Wohlfahrtsausichuffes nah Konftantinopel, diente darauf 
ald Hauptmann im Generalftabe Berthier's in Italien und begleitete endlich Napoleon 
auf feiner denkwürdigen Erpedition nach Aegypten, wo er bei dem Aufflande in Kairo 
in Folge feines Eiferd und feiner Menfchenliebe am 21. October 1798 ald Opfer 
fiil. Er hat fih auch als Schriftfteller in Hiftorifchem Fache bewährt. Seine „Memoires 
historiques, politiques et militaires sur les r&volutions de Pologne 1792—1794, la 
campagne d’Italie 1796 — 1797, lexpedition du Tirol et les campagnes d’Egypte 
1798“ gab Hortenfe de Saint- Albin (Parts 1832) heraus. — Der Stifter der zweiten 
oder jüngeren Linie, welche auf dem Schloffe Reifen bei Liffa im früheren Großherzog- 
tum Poſen refldirt und die dafelbft im Jahre 1775 errichtete Orbination Reiſen 
(Rydzyna), fo wie die Herrfchaft Leszno im Beflg hat, ift der Fürſt Anton von ©. 
(f. oben), welcher im Jahre 1786 Meifen von feinem älteren Bruder Auguft Kaflmir 
ererbte und am 16. Januar 1796 verftarb. Ihm folgte fein Sohn Fürft Anton 
Paul, geboren am 31. December 1785 in Liffa, der in Warfchau, Breslau und 
Göttingen ſtudirte, 1806 bei ber ‚franzöflichen Befegung Polens dad erfte polnifche 
Infanterte- Regiment organiftrte, ſelbſt Oberſt deffelben warb, ſich am 27. Bebr. 1807 
bei Erflürmung von Dirſchau und bald darauf vor Kolberg und Danzig auszeicdhnete 
und fchnell zum Brigade-General avancirte. In den Jahren 180810 focht er mit 
ungemeinem, oft den Sieg herbeiführendem Muthe, fo beſonders bei Toledo, welches 
er glänzend vertheibigte, und in der blutigen Schlacht von Deufta, wo er ald General 
der ganzen polnischen Diviflon Wunder der Tapferkeit verrichtete. Als Gouverneur 
von Malaga wußte ©. ſich nicht bloß in der fehr ſchwierigen Situation zu behaupten, 
fondern eroberte fih alle Gemüther durch feine Leutſeligkeit, die zugleid mit Ernſt 
und Entfchiedenheit fi) paarte. Nachdem er 1810 in das Herzogtum Warſchau zur 
rückgekehrt war, befehligte er Im Jahre 1812 die Avantgarde des dem Obercommando 
des Fürften Boniatowsli unterftellten Corps, und bei der Müdkehr nah Warfchau 
jum Diviflondgeneral ernannt, leitete er als folcher Die Arrieregarde dieſes Corps nad 
Krakau. An der Spige einer Golonne ſchlug er fi hierauf durch Böhmen, um fi 
mit dem Gros der franzöflfchen Armee zu vereinigen. In der Schlacht bei Leipzig 
foht er an der Spige einer Gavallerie-Divifion und wurde nach Poniatowski's Tode 
durch Napoleon zum Obercommandirenden der Mefle der polnifchen Armee ernannt, 
nahm aber, als der Kaiſer diefelbe wider feinen Wunſch nad Frankreich Hinüberführte, 
feine Entlaffung und kehrte auf feine Güter und fpäter nach Warſchau zurüd. Nach 
der Etablirung des neuen Königreichd Polen auf Grundlage der Beflimmungen des 
Biener Eongreffes wurde S. Mitglied des Kriegscomite und erfter General-Adjutant 
ded KRalfers Alexander I. für die mwieberbergeftellte polnische Armee, in welder Stellung 
er bis 1818 fungirte, wo er auf fein dringendes Anfuchen eine ehrenvolle Entlaffung 
erhielt. Auf feine Beflgungen in Preußifch-Bolen zurüdgefehrt, wurde er von Friedrich 
Wilhelm IL. im Jahre 1824 zum Marfchall des erften Pofener Landtags und kurz 
darauf auch zum Mitgliede des föniglichen Staatsrathd ernannt. Er farb zu Reiſen 
am 13. April 1836. Ibm folgte ald Ordinat von Reiſen fein einziger Sohn Fürſt 
Auguft Anton ©., geboren am 13. December 1820, der unter dem Titel Fürft zu 
Reifen, Graf zu Liffa, Bielig, Zduny und Kobylin zu Reifen reſidirt und feit dem 
23. Januar 1843 mit der Fürftin Marie, der am 24. Juli 1822 geborenen Tochter 
des Grafen Joſeph von Mycielin⸗Mycielski, vermählt iſt. Söhne diefer Ehe und heu- 
tige Repräfentanten der Linie find: 1) Prinz Anton Stanislaus, geboren 6. Bebr. 
1844, und 2) Prinz Joſeph Stanislaus, geboren 31. October 1845, während aud) 
eine Tochter — Prinzeffin Barbara Marie Elifaberh, geb. 6. Ianuar 1849 — 
und noch drei Schweftern des heutigen Chefs — die Pringeffinnen Helene Garoline 
(geb. 33. Dechr. 1812, vermäplt 31. Juli 1833 mit Heinrich Grafen Botodi), Eva 
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Garoline (geb. 22. Det. 1814, vermählt 19. März 1838 mit Ladislaus Grafen Po- 
todi, vermwittmet 1855) und Therefe Caroline (geb. 14. Decbr. 1815, vermählt 
20. October 1840 mit Heinrih Grafen Wopzidi) — ald weibliche Descendenz vor» 
handen ſind. ä 

Sulla (Luc. Eorn.), genannt der Glückliche, wurde im Jahre 138 v. Chr. zu 
Rom geboren. Aus adliger Bamtlie entiproffen, waren feine ganzen Beftrebungen 
auf die Erhaltung und Geltendmachung ariftofratifcher Principien gerichtet, und wenige 
der Römer haben diefe Grundfäge mit fo edler Umeigennügigkeit und fo zum Wohle 
ded Staated verfochten, mie er, wenngleih man nicht Täugnen kann, daß auch er, 
meiftentheild jedoch durch die Nothwendigkeit, jenen Fehlern verfiel, weldye fat alle 
großen Männer in flurmbewegten Zeiten nicht vermeiden. Wie Plutarch erzähle, war 
feine Familie nicyt fo reich, ald es die ariftofratifchen Geſchlechter jener Zeit zu fein 
- pflegten. Er mußte ald Jüngling fogar eine nur dürftige Wohnung miethen, wähs 
rend über ihm ein Breigelaffener bedeutend mehr Miethe zahlte. Der Sitte gemäß 
befchäftigte er fich viel mit griechifcher Literatur und Philoſophie, für die er fpäter, 
felbR in den verwickeltſten politifhen Situationen, immer noch Muße fand, und galt 
für einen der gebildetften jungen Männer Roms; freilich miderftand er den Berfüh- 
rungen, die große Städte ftetd der Jugend bieten, eben fo wenig. Er genoß alle 
Freuden des Lebens bis aufs Aeußerſte und diefer Hang zur Sinnlichkeit it ihm bis 
an fein Alter verblieben. Rom fland damals auf der Spige feiner Macht. Durch 
die punifchen Kriege Hatte es feine Kraft geftählt und den Anfang jener Reihe von 
Groberungen gemacht, die bald die ganze terra cognita umfaffen follten. Die Ber- 
faffung ſowohl als die weite Ausdehnung feines Gebietes, die eine fletige Kriegs» 
bereitichaft nöthig machte, bedingte in Folge für Rom das Spflem der Eroberungs- 
politif, mit deren Durchführung aber Schritt um Schritt die inneren Verhältnifſe 
immer unbaltbarer wurden. So überfam dad Talent des ©. eine doppelte Mifflon, 
deren jede er gleich ruhmvoll durchführte: Roms Grenzen zu erweitern und das innere 
Leben des Freiftaated dadurch zu Fräftigen und lebensfähiger zu machen, daß er das 
eonfervative Prineip den durch die Grachen zur Geltung gebrachten demokratiſchen 
Ideen gegenüber zum Siege führte. Erſteres geſchah durch die glänzenden Erfolge, 
die er im Jugurthiniſchen, Cimbrifchen und Mithridatiichen Kriege errang; Letzteres 
durch feine kriegeriſche und legislatorifche Thätigkeit während des erften Bürgerfrieges 
und nach demfelben. Wie traurig die inneren VBerbältniffe Roms bei Ausbruch 
des Jugurthinifchen Krieges (ſ. Jugurtha) beichaffen waren, ift bereitd hinreichend 
in dem Artikel Rom (Gefchichte) geſchildert, und hier nun bot fih S. Gelegenheit, 
der Welt zu zeigen, daß ihn fein bisheriger Lebensmwandel keineswegs unfähig ge— 
macht hatte, auch die Befferen zu übertreffen. Nach dem Rüdtritt der Conſuln Beſtia 
und Spur. Albinus erhielt Metellus 107 den DOberbefehl; ihm wurde Marius ale 
Unterfeldherr und ©., der jeßt feine ftaatdmännifche Laufbahn begann, ald Quäflor 
beigegeben, zwei in jeder Hinficht entgegengefegte Charaktere. Durch S.'s Tapfer- 
feit und mehr noch durch feine diplomatiſche Schlauheit trug er naͤchſt Metellus am 
meiften zu der glüdlichen Beendigung des Krieged bei. Er warb ald Unterhaͤndler 
zum Könige Bochus von Mauritanien, Jugurtha's Verbündetem, geſchickt und ver- 
mochte diefen durch feine gefchmeidige Beredſamkeit, worin ihm Marius ganz unähn« 
lid) war, den Jugurtha an ihn zu verrathen, der dann fpäter zu Rom im Gefängniffe 
verſchmachtete. Schon in diefem Kriege fcheint der Grund zu ben Beindfeligfeiten 
gelegt worden zu fein, welche zwiſchen S. und Marius fpäter zu verheerenden Flam⸗ 
men ausbrachen. Gleich glänzende Erfolge im cimbrifchen Kriege und im italienischen 
Bundesgenoffenkriege befeftigten feinen Ruhm und eröffneten ibm die Prätur und end« 
lich das Gonfulat (88). Selten trat ein Gonful unter fo ſchwierigen Umftänden jein 
Amt an. Der innere Friede war zwar nothbürftig bergeftellt, die Bundesgenoſſen 
beruhigt, aber ganz Italien von Leidenfchaften tief durchfurcht. Marius fland an der 
Spige der Demokraten, ohne eimas Anderes zu fein, als das Werkzeug feiner Partei, 
deſſen Stellung auf der rohen Menge beruht. S. zu flolz, um ſolchen Haufen zu 
dienen, griff unabhängiger in das Parteigetriebe ein. Ritter, Volkspartei und bie 
Bundesgenoffen, denen der Briede nicht das Bürgerrecht brachte, barmonirten und 
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firebien gegen die Optimaten, boch nicht tbatkräftig genug gegen einen ©., der durch 
fein Heer, das ihn vergötterte, den Sieg errang. Der erfte Bunfe fiel in den ger 
bäuften Zündfloff, ald ©. die Provinz Aſten und damit der Oberbefehl im Striege 
gegen Mithridates von Pontus (f. d.) Übertragen wurde. Er gebt nach Unteritalien 
zu feinem Heere. Plöglich macht ein Bolkstribun, dur Marius dazu bewogen, den 
Borfchlag, den Oberbefehl dem Marius zu übertragen extra ordinem und contra leges. 
©. kehrt nah Rom zurück, muß aber fliehen und Marius erhält den Oberbefehl. 
S. führt num fein Heer gegen Rom, erobert die Stadt und beflraft die Schuldigen; 
Marius jedoch entging feinem Schwerte durch die Flucht. Gerade die Mäfigung, mit 
welcher er verfuhr, ald Rom in feine Hünde gegeben war, gereicht ihm zum höchſten 
Lobe. ‚Gleichzeitig aber flrllte er das alte Recht der Optimaten ber: die geſetzgebende 
Gewalt, melche bisher von den Curiat- und Genturiatcomitien gehandhabt wurde, gab 
es den Guriatcomitien zurüd und die Volkstribunen befchränfte er auf ihr altes jus 
intercedendi. Auch die Zinsverhältniffe verdanken ihm ihre Megelung. Die neuen 
Wahlen fielen auf den demofratifch gefinnten 2. C. Cinna und Gn. Octavius. Ob» 
gleih ©. die Macht in Händen Hatte, war er edel genug, die Wahl des Erſteren 
nicht zu Hintertreiben. Sept verließ er Rom, um Mithridates für die vielen Frevel 
zu beftrafen, durdh die er Mom furchtbar geworden war. Mithridates hatte faſt ganz 
Kleinaſten und die Infeln des Archipels, fo wie einen Theil Griechenlands feiner 
Herrſchaft unterworfen. ©. ging deshalb nad Griechenland (87), eroberte Athen, 
die Bafld der feindlichen Operationen, und ſchlug den talentvollen Feldherrn des 
Mithridates, Archilaos, bei Chäronea und Orchomenos; nach Aflen übergefept, beflegte 
er Cimbria, der fi wahrſcheinlich im Auftrage der bemofratifchen Bartei zu Rom 
ihm entgegengeftellt Hatte. Während dieſer Vorgänge hatten feine Gegner zu Rom 
bedeutenden Spielraum gewonnen und ed war nöthig, ſich gegen diefelben zu wenden. 
Gr kehrte deshalb Ende des Jahres 84 nach Italien zurück und hatte hier mit einem 
Heere von 30,000 Mann einen ſchweren Stand gegen feine Gegner, die nad über- 
einflimmenden Nachrichten über 200,000 Streiter geboten; überbied war er vom 
Senate für einen Feind des Baterlandes erflärt worden, was immerhin noch einigen 
Eindrudf gegen ihn bervorbrachte. Glüdlicherweife waren die Gonfuln getheilter An» 
ſicht: Octavius für ihn, Cinna gegen ihn, ein Umftand, der in Nom blutige Auftritte 
bervorrief. Marius, der inzwifchen aus Afrika zurüdgefehrt war, und Ginna erobers 
ten die Stadt und mütheten darin mit Feuer und Schwert, bid es endlich ©. gelang, 
nach einer großen Zahl gemwonnener Gefechte in die Nähe von Rom vorzubringen. 
Er ſelbſt Hatte fein Ziel erreicht; er z0g ald Gebieter in Rom ein. Auch hier zeigte 
er ſich als Hüter des Geſetzes; er trat nicht als Alleinherrfcher auf, fondern wählte die 
ganz verfaffungsmäßige Form eines Dictatord durch Wahl (80). Seit 82 verwaltete 
er gleichzeitig das Gonfulat. Seine größte Aufgabe war es jegt, den Frieden im Innern 
wieder berzuftellen. Deshalb wurde der Kampf gegen die italienifchen Bölferfchaften, 
welche noch unter Waffen fanden, Eräftig fortgefegt und durch völlige Unterwerfung der» 
felben beendet, Aber trog dieler Siege wäre feine Stellung unhaltbar geweſen, wenn er 
nicht feine bemofratifhen Gegner unſchaͤdlich machte. Er verfolgte fle aufs Neußerfte, 
Kriegögerichte wurden eingefegt, deren Spruch, wie faft immer bei derartig. compo« 
nitten Behörden, feine Strafe verhängt als den Tod und die Gonfidcation der Güter. 
Diefe Unterfuhungen nahmen die grauenbafteflen Dimenflonen an, arteten in maffen- 
bafte Proferiptionen aus. Ganz Italien wurde durchfpäht, um die bedauernswerthen 
Opfer, welche der eigentliche Barteienfampf verſchont hatte, berborzuholen. Das Blut 
Zaufender wurde vergofien und die Nachwelt macht dem S. die fihwerften Vorwürfe 
über dieſe Thaten. Selbft der unbefangene Beurtheiler wird ſich nicht verhehlen Dürfen, 
dag ©. Hier feinem Gegner an Graufamkeit nichts nachgab, aber vlelfache Gründe 
mildern die Schuld, die man ihm aufbürdet. Wieviele Morde würden ungefcheben 
geblieben fein, hätte ed in S.'s Macht geflanden, feiner auf dad Aeußerſte gereizten, 
flegestrunfenen Armee Einhalt zu gebieten. Und bedenkt man ferner, daß ©. ein 
neues Italien fchaffen wollte, mit neuen, der befleren Sache der Optimaten ergebenen 
Bürgern, fo wird man jene Proferiptionen nicht für den Ausbruch wilder GBraufam- 
keit, die Gonfiscationen nicht für ein bloßes Verfchärfungsmittel anfehen, fondern ©.'8 
12* 
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Verfahren erfcheint ald ein ruhig durchdachter, conjequent mit feiner Bergangenheit 
zufammenhängender Plan. Diefer Grund befonderd muß zu feinen Gunflen ſchwer in 
die Wagfchale fallen, wenn man fleht, daß gerade dem Marius biefe tieferen, ſchließ⸗ 
lich zum Wohle Italiens führenden Motive ganz abgingen. Die fo eingezogenen Län» 
dereien und Beflgungen gab er feinen alten Soldaten und in zweiter Linie den Sclaven 
der Proferibirten, denen er bie Freiheit fchenfte und bie von nun an den Namen 
GEornelius füßren mußten. Appian erzählt, e8 wären ihrer mehr denn 10,000 ge» 
weien. So bereitete er fich eine ihm ergebene ländliche Bevölkerung und ficherte ſyſte⸗ 
matlfch zuerft das flache Land gegen die zerfegenden Bolgen der Parteiagitationen. 
Natürlich if ed, daß von jegt ab nur den optimatifch Geflnnten die Staatsämter frei» 
ftanden; gleichzeitig aber bemühte er fi auf das Eifrigfte, dad Volk wieder an ben 
Gehorfam gegen die Geſetze zu gewöhnen, der durch die Bürgerkriege faft gänzlich 
verloren gegangen war. Und ed gelang ihm. So hatte er dad Gemeinwefen Jtaliend geordnet 
und befeftigt, ald er fich entfchloß, die Lenkung des Staates nunmehr Anderen zu 
übertragen. Obgleich für unbeflimmte Zeit zum Dietator ernannt, legte er Ende 79 
feine Dietatur nieder und verlebte den Meft feiner Tage auf einem Landgute bei 
Gumae, bis an fein Ende mit Literatur befchäftigt und den Genüffen der Kunft und 
der Tafel huldigend. — Eine fo große Uneigennügigfeit findet ſich felten bei Männern, 
die ihre hohe Stellung einzig ihrer Kraft und ihrem Talente verbanfen. Möge biefe 
einfache Erwägung genügen, um Gäfar zu widerlegen, der fpäter dem ©., wie Sueton 
erzählt, vorwarf, er babe nicht einmal das politifche AUBE gekannt. ©. flarb im 
61. Jahre an einem Fieber (78). Haft frivol Elingt ed, wenn Plutarh, der ©. 
überhaupt von feinem Parteiſtandpunkt beurtheilt zu haben fcheint, erzählt, er fei an 
Ungeziefer geftorben. Auf eine ſolche Weife ihn zu verleumden, verträgt fich nicht 
mit der verbürgten Nachricht, daß derfelbe bis kurz vor feinem Tode an feiner Bio- 
graphie arbeitete, die leider 5is auf wenige Bruchftücde verloren gegangen iſt. Ebenfo 
maflos find die Schilderungen, die Plutarch von feiner Unflttlicykeit mat. ©. war 
fünfmal verheirathet und Hatte 3 Kinder; fein Familienleben war zärtlih. Genoß er 
immerhin die Breuden des Lebens aufs Meichlichfte, fo muß man doch bezweifeln, daß 
ein fo eminentes Talent im Schmuge untergegangen fein ſollte. Es bleibt noch übrig, 
auf feine Iegislatorifche Wirkſamkeit kurz zurüdzufommen. Schon vorher war berührt 
worden, Daß er die Verfaffungsverbältniffe einer durchgehenden Gorrectur unterzog ; 
er gab dem Adel feine wohlermworbenen Rechte zurüd. Auch die Pflege der Eriminal» 
Juſtiz verbefferte er, als Italien der Schauplag häufiger Verbrechen geworben war; 
ein ruhmreiches Denkmal hat er fich gelegt in der lex Cornelia de sicariis et vene- 
hieis, den beften Beweis ihrer Vortrefflichkeit Fann man darin erbliden, daß ſie ſich 
theilwelfe noch in den Pandecten Juftinian’3 vorfinden. Um auf die Eivilgefeg- 
gebung verbeffernd einzumwirken, dazu war die Nechtöwiffenfchaft der damaligen Zeit 
zu wenig vorgerüdt, denn fie befchränfte fih auf die 12 Tafeln und die berworrene 
Mafie von Commentaren, deren Ueberbleibfel nur fpärlih auf und gefommen find, 
deren Dafein aber durch die Schriftfteller der folgenden Periode verfichert wird, ©. 
bietet das vollendete Bild eines großen Feldherrn, Staatdmannd und Denkers. So 
groß er war, jo Heinlich waren oft die Schriftiteller, melche ihm befchrieben. Er ber 
geiff feine Zeit volfftändig, war aber auch Patriot genug, feine Hand von dem Diadem 
fern zu Balten, nach dem Gäfar griff, das aber erft feinen Nachfolgern vorbehalten 
blieb. — 

Sully (Herzog von), geb. auf dem Gute Rosny im Jahre 1560, führte den 
Famlliennamen Marimilian v. Bethune, Marquis dv. Rosny. Er war aus 
einem altadeligen Gefchlehte, aus welchem ſchon in früheren Zeiten ausgezeichnete 
Staatödiener hervorgegangen find, und ward im proteftantifchen Glauben erzogen. 
Im Alter von 11 Jahren warb er von feinem Vater dem Prinzen von Navarra 
(nachherigem Könige Heinrich IV.) zu Paris, wo ſich derfelbe feiner bevorſtehenden 
Vermählung wegen damals befand, vorgeftellt und verblieb dort, um feine Studien 
in einer Unterrichtdanftalt zu machen. In der Bartholomäusnacht entging er ber 
Ermordung, Indem er fih in das Collöge de Bourgogne flüchtete und ald Fatho- 
liſcher Schüler diefer Anftalt darftellte. — Als im Jahre 1576 der durch den Tod 
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feiner Mutter König von Navarra gewordene Heinrich vom franzöſiſchen Hofe in das 
Heerlager der Proteftanten entwich, warb der junge Rosny fein Waffengefährte. Er 
zeichnete ſich buch Friegerifche Ihaten aus, fuchte aber auch daneben fich in feinen 
Studien zu vervolllommnen. Er gewann ganz das Vertrauen Heinrich's, ward befien 
dertrauter Mathgeber und blieb es, mit einer kurzen Unterbrechung, bis Heinrich durch 
das Mefler Ravaillac'd fiel. Als Militär war er Artillerie» Gommandant und ward 
im Jahre 1600 Großmeiſter der Artillerie. Als Staatsmann trat er im Jahre 1597 
an die Spige der Finanzverwaltung. Im Jahre 1599 ward ihm der Titel eines 
DOberintendanten der Finanzen ertheilt. Im Jahre 1602 warb er au Gouverneur 
der Baftille, in welcher der von ihm angefammelte Stantsfhag aufbewahrt ward. 
Sein Gut Sully an der Loire if im Jahre 1606 zum Herzogthum erhoben, Nach 
der Ermordung ded Könige (1610) veränderte ſich am franzöflfchen Hofe deflen po— 
litiſches Syſtem, mit welchem Sully fidy gewiffermaßen ibentificirt Hatte. Diefer warb 
am Hofe mißliebig, legte feine Aemter nieder und zog fi in fein Gouvernement 
Poitou zurück. Doch zog man ihn noch in auferordentlichen Fällen zu Rath und 
im Jahre 1634 erhielt er die Marſchallswürde. Sein Tod erfolgte im Jahre 1641. 
— Er war in erfler Ehe mit einer reihen Erbin vermählt, und ward dadurch und 
durch große Speculationen reih. Auch trug die Breigebigkeit des Königs dazu bei, 
und außerdem joll er im Kriege bedeutende Summen erpreßt haben; es ift in feinen 
Memoiren von gains legilimes fails a la guerre (Kriegsbeute und dergleichen) bie 
Rede. In feinen Staatsämtern aber bat er fih das Lob der Medlichkeit und 
Uneigennügigkelt erworben. Sein kriegeriſches und flaatdömännifches Leben (vom 
Jahre 1570 Bis 1611) iſt gefchildert In feinen berühmten Memoiren, welde 
zugleih eine Hauptquelle für die Gefchichte Heinrich’ IV. find. Diefe find aber 
nit von Ihm felbft rebigirt, fondern beftehen aus Berichten, welche von feinen 
Seeretären nah feinen Inflructionen und Papieren, zum Theile auch nach ihren | 
eigenen Wahrnehmungen, als Augen« und Ohbrenzeugen, abgefaft, ihm vorgelegt 
und ohne Zweifel von ihm genehmigt find. Das ganze Werk tft in 4 Theilen 
zwifchen den Jahren 1650 und 1662 Herausgefommen. Als Drudort der beiden 
erſten (deren jeder aus 2 Bänden befteht) ift Amfterdam angegeben; doc follen 
fle auf dem Scloffe Sully ſelbſt gedrudt fein. Nur diefe find uns in einer Aus« 
gabe vom Jahre 1652 (auf deren Titelblatt fich die Worte finden: jouxte la coppie 
imprim&e & Amsterdam) zu Händen gefommen. Ihr Inhalt gebt bis zum Anfange 
des Jahres 1606, und auf diefe erften Theile iſt das meifte Gewicht zu legen, da 
aus einem Schreiben Sully's (T. IV. ©. 601 sq.) an den König erhellt, daf er fle 
oder mwenigftend feine ihnen zum Grunde liegenden Inftructionen dem Könige vor dem 
Drude zur Durchſicht und etwanigen Berichtigung vorgelegt hat. Die beiden letzten 
Theile find erft nad dem Tode des Königs erfchlenen. Die vollftändige Driginal« 
ausgabe ſcheint fehr felten geworben zu fein. Spätere Ausgaben des ganzen Werfs 
erfchienen zu Amſterdam 1725 und zu London 1778. Eine vom Abbe Baudeau zu 
Amfterdam 1775 beforgte, mit Eritifchen und politiichen Anmerfungen verfehene ift 
nicht vollendet. ine modernifirte Ausgabe von einem gewiffen Abbe de L'Ecluſe 
des Roges (London ? 1745) Halt Spittler (Gefchichte der europäifchen Staaten 
(35. I. S. 225) für planmäßig verfälfcht. Die Londoner Ausgabe von 1778 ift 
eine Umformung des Werkes, indem der Heraudgeber eine fortlaufende Erzählung 
daraus gemadt und ©. felbft in der erften Perfon fprechend eingeführt bat, wodurch 
die eigenthümliche Färbung und bie urkundliche Form der Originalausgabe verloren 
gegangen if. Als Beweggrund dazu giebt er an, daß bie Gecretäre nur zu loben 
und zu ſchmeicheln verftanden hätten. Breilih haben fle dem Könige und feinem 
Diener viel Weihrauch geftreuet, aber man flieht doc allenthalben, daß fie möglichft 
nah Wahrheit und Genauigkeit bei weſentlichen und wichtigen Thatfachen ftrebten. 
Ihr Styl if allerdings pomphaft und meitfchweifig, wovon ſchon dad Titelblatt eine 
Probe giebt. Der ganze Titel lautet nämlich (nah dem, wie erwähnt, und vorliegen« 
den Abdrucke) folgendermaßen: M&moires des sages et royales oeconumies d’estals, 
domestiques, politiques et militaires de Henry le Grand, l'exemplaire des Roys, 
le Prince des Vertus, des Armes et des Loix, ei le Pöre en eflöt de ses, Peupler 
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Frangois, — et des servifudes utiles, obeysances convenables et administrations 
loyales de Maximilien de Bethyne, l’un des plus constans familiers et uliles sol- 
dals et serviteurs du grand Mars des Frangois: — dediez à la France ä tous les 
bons soldats et tous les peuples Frangois. Uebrigend bemerken die Secretäre, Daß 
©. ihnen befohlen babe, fo wenig wie möglid von den feine Berfon betteffenden 
Specialitäten zu fagen. Als ein Auszug aus den Memoiren, jedoch ohne durchgehends 
wörtliche Uebereinfiimmung mit der Originalausgabe, erfcheint die kleine Schrift: 
„Sully’8 Geiſt der Staatöverwaltung ı.* Altona 1810. Vielleicht ift ſie eine 
Ueberfegung ded zu Dresden im Jahre 1768 herausgekommenen Buches: Esprit de 
Sully ete. @ine Darftellung und Beurtheilung der Finanzverwaltung Sully's liefert 
Ganilh : Essay politigue sur le revenu public etc., Paris 1806, T. J. p. 292—318. 
No iſt zu erwähnen Mirabeau: Eloge de S. et des Oeconomies royales, T.I. IL, 
1789, und Baumftard: Des Herzogs von ©. Verdienſte um das franzöflfche Finanz- 
weien, Mannheim 1828. Ueber die politifhen und flaatsöfonomifhen Grundfäge 
S.'s find die Memoiren in der Originalausgabe bauptfähhlich dadurch belehrend, daß 
ſte feine Unterrebungen mit dem Könige und die von ihm an biefen gerichteten Vor⸗ 
träge und Schreiben in großer Anzahl geben, und zwar, der Faſſung nad zu urtheilen, 
mit einer, ſoweit möglich, wörtlihen Genauigfelt. In dem oben angeführten Briefe 
an den König fagt er, daß er deffen Neußerungen zu Haufe fofort zu Papier gebracht 
babe; der König fei über fein Gedaͤchtniß verwundert geweien, da er ihm oft feine, 
des Königs, frühere Ausprüde wiederholt habe. In der inneren Regierung bed König- 
reichs war ©. ded Königs einflußreichfter Berather und oft feine rechte Hand in ber 
Ausführung feiner Entwürfe. In auswärtigen Angelegenheiten, in welchen er aud 
nicht immer gleicher Meinung mit feinem Herrn war, ift, allem Anfcheine nach, fein 
Einfluß von geringerer Wichtigkeit gemwefen. Der Köntg batte ſich zunaͤchſt die Auf« 
gabe geftellt, das durch die Meligiondkriege zerriffene Frankreich wieder zu einem 
einigen Ganzen zu geftalten, die tief geſunkene königliche Gewalt wieder zu erheben, 
die ſich einander mit beftigfter Erbitterung befümpfenden Parteien zu verföhnen und 
fo Ruhe und Mohlftand berzuftellen. Diefe Aufgabe Hat er mit merfwürbigem, wenn 
auch nicht vollftändigem, Erfolge erfüllt, und mie viel er dabei feinem Freunde (wie 
er ©. in feinem Handfchreiben nannte) verdankte, ift durch feine eigenen zahlreichen 
mündlichen und fchriftlichen WAeußerungen, melde in den Memoiren vorfommen, dar« 
getban. In Berlegenbeiten aller Art, auch in foldhen, welche er ſich durch feine per- 
fönlichen Schwächen in feinen Privatverhältniffen bereitete, wandte er ih an S. Schon 
ald Haupt der Qugenottenpartel, gegenüber dem Könige Heinrich III., bediente er ſich 
S.'s zur Unterhandlung mit demfelben und zur Abichliefung des Vertrags, durch 
welchen ſich Heinrich III. im Jahre 1589 am ihn gegen die ihm über den Kopf ger 
wachfene Partei der Ligue anſchloß. Merkwürdig ift ein Vortrag, welchen im Jahre 
1593 ©. vor dem auf den Thron von Frankreich gelangten Heinrich IV. Hielt, nadh- 
dem dieſer ihn aufgefordert hatte, ihm die rechten Mittel anzurathen, um den inneren 
Frieden in Branfreich berzuftellen und die fFönigliche Gewalt in ihrer wahren und 
vollen Bedeutung wieder zu begründen (Mem. T. L, ch. 37). Er ftellte dem 
Könige vor, daß die mannichfaltigen, unausführbaren und fogar ſchädlichen Nath« 
ſchlaͤge, mit welden er von Perſonen ber einen und der anderen Meligiondpartet 
beftürmt werbe, nur dazu dienen würden, dad Königreich gänzlich zu zerftüdeln, 
wie denn auch Viele die Erniebrigung des Königthums in gemwiffem Sinne 
beabſichtigten und nur ihr- eigened Intereffe im Auge hätten. Er rietb dem Könige 
noch einige Zeit mit Geduld und Klugheit fo zu verfahren, daß er die zugänglichften 
feiner Feinde an ſich anfchließen, die hartnädigften aber unter einander entzweien würde 
(alfo die Regel Divide et impera zu befolgen), mithin nicht mit ihmen in einer Weife 
zu verhandeln, daß ihre Bereinigung in Genoſſenſchaften oder gar in eine große 
Körperfchaft befördert würde. Er ftellte in Ausſicht, daß fobann die ganze anarchiſche 
Maffe, genannt die heilige Fatholifche Union, bei ihren verfchiedenen Intereffen und 
Tendenzen, ſich in mit einander ftreitende Parteien auflöfen und am Ende Alles, was 
in ihnen franzoͤſiſch fei, ſich ſtückweiſe (par pieces et lopins) in des Königs Arme 
werfen würde. Indbefondere aber empfahl er ihm den Uebertritt zur katholiſchen 
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Kirche, um ein unauflöslihed Band zwifchen ſich und feinen katholiſchen Unterthanen, 
welche die Mehrheit ded Volks ausmachten, zu begründen, Es wirb in den Memoiren 
erzählt, wie der König diefe Rathichläge befolgte (m. f. auch Art. Heinrih IV). Wer 
ſich nicht durch fanfte Mittel (medecines douces, lenitives et accommodantes, wie 
©. fie nannte), wie Unterhandlungen und Ueberredung (wobei S. gute Dienfte leiflete), 
ferner Durch Ehren und Würden, Geld, ſtaͤdtiſche Freiheiten, auch etwa Familien⸗Ver—⸗ 
bindungen bewegen ließ, fi dem König anzufchließen, ward durch Waffengewalt dazu 
gezwungen, wie denn ©. dem Könige auch gerathen hatte, die Waffen daneben nicht 
ruhen zu laffen. Die MReligionsveränderung flellte S. dem Gewiſſen ded Königs 
gänzlich anheim, Indem er nur politifche Gründe geltend machte; er felbft blieb Hugenott. 
Man flieht aud mehreren Andeutungen, daß auf diefen Schritt, welchem verfchiedene 
Verhandlungen vorausgingen, aud der Wunſch Einfluß Hatte, den mächtigen Huge- 
nottenhäuptern, deren ehrgeizige Raͤnke ihm läftig waren, die Spige bieten zu Eönnen. 
Uebrigens mußte das ihm vorgelegte Glaubensbefenntnig erft in einigen Bunften ab» 
geändert werden, bevor er ed beichwor. Auch dabei erwarb fih S. durch feine Ber- 
mittelung großes Verdienſt. Die nach dem Morbverfuche ded Iefuitenzöglingd Jean 
EhHaftel vom Parlament audgefprochene Verbannung der Jefuiten ward im Jahre 1604 
wieder aufgehoben, wozu ©. erſt nad) lebhaftem Widerfpruche, dem Wunfche des Königs 
weichend, feine Einwilligung erflärte. An den Berhandlungen, welche dem Edict von 
Nantee vorhergingen, nahm ©. in Auftrag ded Königs Theil, nicht ohne auch zur 
Förderung diefer wichtigen Angelegenheit beizutragen. In einer dem Könige im Jahre 
1604 übergebenen Denkſchrift giebt S. eine Reihe von Urſachen der Schwächung der 
Staaten an. Außer folhen, die fih von felbft verftehen, wohin große, unnöthige 
Kriege gehören, finden wir einige bezeichnend für feine eigenthämlichen politiſchen 
Grundfäge, 3. B. Berweigerung der Anhörung von Klagen, — unberechtigte An— 
maßung von Würden und Mpeldattributen, — Beratung alter guter Geſetze 
und Gebräuche, — zu firenge Unterfuhung, betreffend alte, nicht mehr 
ſchädliche Irrthümer und Fehler, — neue Gefege und Berordnungen, die nicht 
durchaus nothmwendig find, übergroße Menge von Beamten. Zur Zeit ded Königs 
Heinrih IV,, wie auch ſchon früher, famen in Branfreich die reichäftändifchen Ver—⸗ 
fammlungen (Etats generaux) verflümmelt vor, d. h. ohne den alten Geburtsadel, 
zuweilen (wenigfiens einmal, nämlich ſchon die revolutionäre fogenannte reihsftändifche 
Berfammlung des Jahres 1356) aud ohne die Geiftlichkeit (welche man aber wegen 
ihrer dons graluits nicht wohl entbehren Fonnte). Dieſe VBerfammlungen beflanden 
alfo vorzugsmweife aus Vornehmen bed Bürgerflanded und den aus demfelben hervor» 
gegangenen Beamten (olficiers, noblesse de robe). Es wird wohl jeßt den Geſchichts— 
fundigen befannt genug fein, daß der Bürgerfland (tiers etat) ſchon lange vor der, 
Revolution, nämlich feit dem 16. Jahrhundert, der eigentlich regierende Stand in 
Branfreih war.!) Won Heinrich IV. ward eine reichäftändifche Verſammlung im 
Jahre 1596 nah Rouen berufen. Sie follte allerdings aus Abgeorbneten der brei 
Stände beftehen, aber es wird in den Memoiren (T. I. ch. 70) berichtet, daß die 
Verfammlung die Eintheilung in die drei Stände nicht wollte, damit die Beamten 
dem Adel (nämlich ohne Zweifel dem Geburtsadel) nicht nachfländen. Es wird hinzu— 
gelegt, es feien der Edelleute jo wenige anweſend geweſen und feien fie durch den 
Trunk und die Broßfprecherei der Beamten fo fehr niedergefchlagen worden (tellement 
meprisez et leurs rangs rabaissez par le faste et l’ostentation des ofliciers), daß 
ihre Stimmen fo gut wie nichts gegolten hätten; diefe Reichsſtände hätten einen neuen 
Titel angenommen und fi „die Herren Notablen“ nennen laſſen. Diefe Bezeichnung 
(notables) pflegte nämlih, wie Tocqueville in feinem Werke über „das alte 
Staatömweien und die Mevolution* (deutfch Leipzig 1857) angiebt, den vornehmften 
Bürgern beigelegt zu werben. Diefe Herren Notablen (welche in den Memoiren als 


!) A l’av6nement de Louis XVL le tiers état est partont: à lui le commerce, l’in- 
dustrie, la navigation, la justice, l’administration, il est le clerg& moins l’&pisco- 
at, l’armde moins quelques places d’officiers. De l’ancienne nobilit6 il ne reste que 
e — („Journal des Débats“, nach Thierry's „Geſchichte des dritten Standes). — 
Wie hätte der dritte Stand auch ſonſt die Revolution machen können? 
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quasi tous ou d’eglise, ou de Judicature, ou de Finance, ou d’Escritoire bezeichnet 
werden) verlangten nun und erhielten vom Könige Goncefflonen, welche S. im Voraus 
für unausführbar erklärte, ald der König, zu fpät, um feine Einwilligung noch ver— 
fagen zu fönnen, ihn um feinen Rath befragte. Namentlich follte die (auf 5 Millio⸗ 
nen Thaler berechnete) Hälfte aller Staatdeinnahmen einer vom ihnen ernannten Be— 
börbe (conseil de raison) zur unbefchränften Berfügung geftellt und nur die andere 
Hälfte dem Könige zu gemwiffen Ausgaben, unter anderen zum Unterhalte der Kriegd- 
macht, überlaffen werden. Was ©. vorbergefagt Batte, traf ein. Die Herren fonnten 
mit ihren Finanzplänen nicht zu Stande Fommen und fahen fi deshalb am Ende 
genöthigt, den König zu erfuchen, das ganze Binanzwefen, von welchem er mehr ver- 
ſtehe, als fie alle, wieder an fi) zu nehmen. Daß er aber fo viel davon verftand, 
verbanfte er feinem S., weldyer inzmwifchen mit der größten Anftrengung fi in die 
ſchwierigen Verhaͤltniſſe dieſes an vielfältigen Mißbräuchen leidenden Theiles der Staatsver⸗ 
waltung bineingefegt hatte. Bald ward ihm nun bie alleinige Leitung deffelben überlaffen. 
Die Notablenverfammlung war für ©. eine Beranlaffung, feine Anſicht über der⸗ 
gleichen volksvertretende Berfammlungen darzulegen. Er läßt darüber (in dem an« 
geführten Gapitel) theild feine Secretäre fprechen, theild äußert er ſich in eigener 
Perfon in Unterredungen mit dem Könige und ın einem Tiſchgeſpräche. Er madıte 
auf die Unvereinbarfeit ihred Vorgehens mit dem Wefen einer reinen Monarchie, auf 
die unnüße Gejegmaderei, fo mie auf die Unmöglichkeit aufmerffam, daß eine fo 
zahlreiche, aus den verjchiedenften, durcheinander gewärfelten Berfönlichkeiten beſtehende 
Verfanmlung den wahren Beruf der Gefeggebung und Megierung erfülle.. Wenn 
auch nicht ganz mit den uriprünglichen Worten der Memoiren, doch dem Sinne nach, 
ift feine Meinung in der oben angeführten Schrift (Sully’s Beift ı. $. 18) 
ausgedrückt. Es wird dort gejagt, daß felten eine ſolche Inflitutlon das von ihr 
erwartete Gute bewirke. „Dazu würde”, heißt es welter, „erfordert werben, baf alle 
und jede Glieder derfelben gleiche Erfenntniffe von der guten und wahren Staatd« 
kunſt befäßen, oder daß wenigflend Unwiſſenheit und Bosheit vor den wenigen Redht- 
fchaffenen und Aufgeflärten fchwiegen. Zum Unglüdf aber kann man unter der Menge 
auf jeden Wellen eine ungeheure Anzahl Narren rechnen; und Einbildung von ſich 
ſelbſt ift noch dazu bie erfle Eigenfchaft des Narren.” (Der „große Dünkel“, von 
deſſen Gefährlichkeit Göthe fpricht, zeigt fi wohl nirgends mehr ald in folchen Ver- 
fanmlungen.) Auch darüber, daß derzeit überall in Frankreich (alfo auch in jener 
Notablenverfammlung) der Beamten» und Geldadel an die Stelle des alten Geburts- 
adels, der feinen anderen Lohn, ald die Ehre, für verbienfllihe Handlungen kannte, 
trat, bat S. fich Fräftig ausgefproden. Er ſpricht von den abligen „Blendlingen*, 
welche den Hof und die Stadt in Menge anfüllten, und will, daß denen, welche bloß 
durch Reichthümer geftiegen feien, ihre Ehrenftellen, welche ihnen zur Schande gerei» 
chen, entriffen werden. (Geiſt x. $ 21.) Diefes bittere Urtheil erflärt ſich noch 
näher aus Tocqueville's Darftellung (a. a. D., ©. 106.) Er fagt: „Bon 
1698 bis 1709 find an 40,000 ‚öffentliche Stellen errichtet, die auch dem gering« 
fen Bürger offen flanden. Dad Jagen der Bürger nah Aemtern war eine Er—⸗ 
fheinung ohne Gleichen. Taufende von Stellen befreieten die Bürgerlichen von dffent« 
lichen Laſten. Die Zahl der Steuerfreien war eben fo groß bei dem Bürgerflande, 
wie bei dem Adel.” Der Bürgerftand wollte (mie Tocqueville Hinzufegt) nidyt mit 
der Mafle des Volks verwechfelt werden (mas fid auch, wie fih aus den Memoiren 
ergiebt, in jener Notablenverfammlung dadurch zeigte, daß er dem Adel gleich fliehen 
wollte.) Wenn übrigens S. in gewiffem Sinne behauptet hat, daß die (wahre) 
Stimme ded Volks der am meiften untrügliche Richter fei (man ſehe Geift ıc. 
$ 29), fo bat er amndererfeits ed auch für eine gefchichtli ermiefene Wahr- 
beit erflärt, daß die Abſichten einer guten und meifen Regierung nicht durch⸗ 
aus mit denen ded Volks übereinflimmen dürfen (ebendaſelbſt $ 34). Das 
Eine wiberfpricht nicht dem Anderen. Der Finanzverwaltung Sully's zollt der 
Vorrebner der Ausgabe feiner Memoiren vom Jahre 1778 das Lob, daß er bie 
Füllung der föniglichen Kaffen mit der Entlaflung und Erleichterung des Volks zu 
pereinigen gewußt habe. Dies, mwenigftens die Schonung der niederen Klaffe des 
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Landvolfes, iſt auch unferes Wiffens durchaus anzuerkennen. Eine Zufammenftellung 
der hauptſaͤchlichen Daten zur Erfläruag feines Verfahrens und zur Bergleihung ber 
franzöflichen Finanzzuſtaͤnde am Anfange und am Ende der faft Idjährigen Thätigkeit 
S.'s auf dieſem Felde finder fih bei Ganilh (a. a. O.). Man vgl. Möm. V. IV,, 
p- 372 ss. Die Mittel, welche er anmandte, waren einfadh: firenge Ordnung und 
Sparfamkeit, verbunden mit einem gewiſſen Geſchicke in der Auffindung von Einnahme⸗ 
quellen, wobon er im Anfange feiner Finanzverwaltung zur Dedung augenblidlicyer 
außerordentlicher Bebürfniffe Gebrauch machte (Mem. V. IL, Ch. 73). Er fand einen 
Augiasftall von Mißbräuchen vor, deſſen Neinigung er rüdfichtölos vollführte. Zu 
den ſchlimmſten Punkten gehörten die Berpadhtungen der Staatdeinnahmequellen: die 
Vachter, welche fi auf Koften des Königs und des Volkes bereicherten, waren zum 
Theil fehr vornehme Perfonen, die man fhonen mußte, z. B. einige deutſche Fürften und 
die Königin Elifabeth von England (Mem. T. II. 169. 170). Unterpadhter zablten den 
Generalpachtern das Doppelte deffen, was diefe dem Staatéſchatze zahlten. S. ver- 
nichtete viele Gontracte der Art, erilärte einen Theil der Verkäufe und Berpfändungen 
von Domänen für nichtig, unterfuchte und beftrafte Unterfchleife aufs Sirengfle. Einen 
Steuereinnehmer, welcher eine beträchtliche Summe unterfchlagen und fich infolvent 
erklärt Hatte, ließ er ohne Gnade hängen. Muthwilligen Bankeroit hielt er für ein 
todeswürdiges Verbrechen (Geift ac. $ 38). Die Zahlung von Schulden des Staates 
juspendirte er, bis er fich von ihrer Nichtigkeit überzeugt hatte. Brivolen und koſt⸗ 
baren Gelüften des Königs felbft widerjegte er fi in wichtigen Fällen. So zerriß 
er vor den Augen defielben eine von ihm, dem Könige, an eine Intrigantin audge 
ſtellte Verſchrelbung, nachdem der König ihm freilich auf feine Eräftigen Vorftellungen 
freie Hand gelaffen Hatte, damit zu verfahren. Die Ausgaben verminderte er durch 
Aufhebung vieler Aemter und durch Erfparniffe beim Militär im Frieden, fo wie durch 
Zinsherabfegung. Die directen Auflagen vermehrte er nicht weiter und nicht auf 
längere Dauer, ald das vorübergehende dringende Bedürfniß forderte; im Gegentheile 
erlieh er Rüdflände, nachdem außerordentliche Staatdausgaben weggefallen waren, und 
fegte die verhaßte fogenannte Taille herab. Eine Erhöhung des Salzpreifes, welche 
er vornahm, fo wie die Wiedereinführung ded außer Hebung gekommenen franchef 
(einer beim Ankaufe adliger Güter abfeiten Bürgerlicher zu entrichtenden Abgabe), 
war wahrſcheinlich nicht drüdend, bedenklicher aber freilich wohl der vermehrte DVer- 
fauf erblicher Aemter, wie denn vielleicht auch die Gebühren für Zunftrechte ihre nach» 
theilige Seite haben mochten. ©. ift befanntlih der Gründer des Etatsweſens und 
der Finanzverwaltung. Merkwürdig find die Zahlenergebniffe, welche feine Finanz- 
verwaltung lieferte. Zur Zeit feines Abganges hatten fich die Einfünfte um vier 
Millionen Livres (ohne Zweifel alljährlich) vermehrt, für 35 Millionen Domänen waren 
zurädgefauft, für 100 Millionen Capitalſchulden getilgt, für Wegebau, Befeftigungen, 
Baffenmagazine u. dgl. Ausgaben gemacht, und dennoch befanden fih im Staatsfchage 
41 Millionen. ©. war fein Theoretifer in der Nattonal»Dekonomie; aber feine praf« 
tiſche Richtung in diefem Fache war dazu geeignet, daß Quesnay (f. dief. Artikel) 
ihn als feinen Borgänger betrachten fonnte, da ©. den Landbau (in Uebereinftim- 
mung mit der berrfchenden Anficht der Staatspbilofophen des Altertbums und bes 
Mittelalterd) für die eigentliche Duelle der Kraft und des Wohlftandes der Ränder und 
Voͤlker Hielt, obgleich er, wie es fcheint, daraus nicht die Folgerung für die Grund«- 
feuer 309, welche zu den Gigenthümlichkeiten des phyſtokratiſchen Syſtems gehört. 
Sein Wahlſpruch war: Le labourage et le paturage sont les deux mamelles de 
Tetat. Derfelbe Sinn liegt in Quesnay's Denkſpruch: Pauvres paysans, pauvre 
royaume, pauvre souverain. S.'s Anſicht hat er audgefprochen in einer Unterredung 
mit bem Könige, welcher die Seideninduftrie in Frankreich einführen wollte (Mem. VIIL, 
Ch. 25), wogegen er ſich nachdrüͤcklich erklärte, jo ıwie bei anderer Veranlaffung gegen 
Eolontaleinrichtungen in Canada und gegen KHandeldetabliffements in Oftindien (Ga- 
nilh, 1. c. p. 316.) — Golbert befolgte bekanntlich die entgegengefegte Politik. Der 
Erfolg hat gezeigt, wer von Beiden Recht hatte. Die unter dem Minifter Ludwig's XVI., 
Zurgot, angeftellten forgfältigen Unterfuchungen haben ergeben, daß unter den legten 
Regierungen in Brankreich der gefammte Ertrag des Aderbaus jährlich nur ein Sechs⸗ 
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tel deffen betrug, was er unter Heinrich's IV. Regierung und S.'s Verwaltung ertra- 
gen hatte: während das Land für fabricirte Zeuge und fonflige Induſtrie-⸗Produete 
Millionen gewann, verlor es Milltarden an Aderbauproducten. (Geiſt ıc., p. 6 f.) 
Ein franzöſtſcher Schriftfteller (Revue des deux mondes de 15. Avr. 1853) fagt: 
La grandeur de Richelieu et de Louis XIV, a ete due en partie aux germes de 
richesses deposees alors (nämlich zur Zeit S.'s und Heinrich's IV.) dans le sol. 
Und wie find diefe Neichthümer von dem Glanze der Regierung Ludwig's XIV. auf- 
gezehrt worden! — Dem Landbau gewährte S. wichtige Erleichterungen, 3. B. Bes 
freiung des Arbeitöviches und der Aderwerfzeuge von Pfändungen. — Beiläufig bemer- 
fen wir, daß er gefegliche Beichränfungen des Luxus und der Zinfen empfahl (Geifl ꝛc. 
$. 23, 24). Auch zu diplomatiſchen Gefchhäften bediente fih der König S.'s. 
Nachdem diefer fhon einmal die Uebernahme einer Gefandtfchaft nah England abge- 
lehnt Hatte, traf es fich wahrfcheinlich nicht zufällig, daß, ald der König um bad 
Jahr 1601 fi zu Calais aufhielt, die Königin von England nah Dover fam, von 
wo aus ſie ihm brieflih den Wunfch äußerte, ihm perfönlih wichtige Dinge mitzu«- 
theilen. Der König, zu einer Zufammenfunft nicht geneigt, fchidte ©. nach Dover, 
mit dem Auftrage, ihr eine anjcheinend zufällige Beranlaffung zu geben, ihn zu fidh 
fommen zu laffen, weldhes auch gelang. Aus der Linterredung, welche S. mit 
ihr hatte (Mem. IO., Ch. 4), erfleht man, daß dad dem Könige Heinrich IV. 
gewöhnlih zugefchriebene abenteuerlihe Project einer Mevifloen der Karte 
Europa’d und einer Europäiſchen Staaten» Mepublif (vgl. Mem. IL, Ch. 98 
und L, Preface) eigentlih von ihr ausgegangen und ſchon im Jahre 1598 
dem Könige (meldyer freilich fchon vorher ähnliche Gedanken gebegt zu baben 
fheint) mitgetheilt war. ©. gab ihr als feine perfönliche Meinung zu erfen« 
nen, daß die dermaligen inneren Zuflände Frankreichs nicht geftatteten, felbft in Ver⸗ 
bindung mit England und den Niederlanden, gegen das Haus Defterreich einen Krieg 
zu beginnen. Somit blieb e8 bei gewiflen allgemeinen, formlofen vorläufigen Verab⸗ 
redungen. Sollte e@ übrigend dem Könige (wie Ranke meint) nie recht Ernfl mit 
jenem Projecte, im Ganzen genommen, gewefen fein, fo war ed ibm bod voller 
Ernft mit dem bauptfädhlichen Endziele deffelben, mweldyes er nie aus den Augen ver- 
lor; es war die Schwächung oder vollftändige Vernichtung der Macht des Haufes 
Habsburg. Daher die Unterflügung, welche er unter der Hand, audy im Frieden, ben 
auffländifchen Niederländern zu Theil werden ließ, und gemiffe Verhandlungen mit 
den ihre Pflicht gegen Kaifer und Reich vergeffenden deutſchen Fürften, — ebenfo 
feine Sucht ſich in Angelegenheiten zu mifchen, weldye außer feiner Rechtsſphäre Tagen, 
z. B. in die Grenzbefeftigung von Mailand und in die Irrungen zwiſchen Venedig 
und dem PBapfte. Diefer Sucht widerfirebte Sully (m. ſ. Ranke, franzöfifdhe 
Geſchichte x. Th. I, 115.) — Nah dem Abfterben der Königin Elifabeth hatte 
Heinrich fofort feinen Freund an den Hof ihres Nachfolgerd, Jacob IL, gefandt, um 
das enge freundfchaftlihe Verhältniß mit England aufs Neue anzufnüpfen.!) Be— 
Fanntlich gab dem Könige, da ihm die rechte Zeit gekommen zu fein fchien, die Ein« 
miſchung in die Erbichaftdangelegenheiten der Herzogthümer Jülich, Cleve und Berg 
den Vorwand, ſich zum Hauptfchlage zu rüften, als fein Tod eine limfehr der fran« 
zöflichen Politik herbeiführte. — Sully betrachtete es ſtets als feine Minifterpflicht, 
dem Könige, auch wenn diefer gegen feinen Math bei feinem Willen blieb, zu ger 
borhen. Dem gemäß fcheint er auch bei dieſer legten Angelegenheit gehandelt zu 
haben (m. f. die oben zulegt erwähnte Ausgabe der Memoiren, Bd. VII, Buch 30). 
Als Finanzminifter erklärte er dem Könige pflitmäßig, daß er ihn, wenn er ben 
Stand feines Kriegäheers nicht über 70,000 Mann erhöhen würde, mit hinreichendem 
Gelde zum Kriege verfehen Fönne, ohne feinem Volke eine einzige neue Abgabe aufe 





) Die fehr intereffante Geſchichte diefer Geſandtſchaft findet fich ausführlid in der Driginal- 
Ausgabe der Memoiren (V. II, p. 224—509). Man erfiebt daraus, wie ©. die fehr genauen Infirucs 
tionen feines Heren zur Richtſchnur nahm, und daß diefe dahin gingen, die alte Politit, weldye 
diefer gemeinfchaftlih mit Glifabeth eingehalten hatte, fortzufeßen, nämlid den Niederländiſchen 
eure fortwährend, vorläufig unter der Hand und * mit Spanien offen zu brechen, zu 
unterſtũtzen. 
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zulegen (Geift u. ©. 8 fi). Ein Gedicht, in welchem ©. vom Hofe und feinen 
Aemtern Abfchied nahm, ſchließt mit dem Wunfche, daß der König und Frankreich 
feiner nicht wieder bedürfen mögen. — Dem geſchichtlichen Ruhme dieſes Staatdmannes, 
der feiner Stellung in fo außerordentlicher Weife Genüge leiftete, bat e8 feinen Abbruch 
gethan, daß er ein im modernen Sinne anticonftitutionell gefinnter Minifter war. 

Sultan ſ. Türkei. 

Sulzer (Iohann Georg), philoſophiſcher Aeſthetiker, geb. den 5. Dctbr. 1720 
zu Winterthur im ſchweizer Ganton Zürich, wurde, ale er 1736 das Gymnaflum 
zu Zürich bezogen hatte, von Geßner in die Kenntniß der clafflichen Literatur einges 
führt und von Bobmer und Breitinger für die allgemeine Aefthetif gewonnen. Neben 
der Theologie flubirte er die Wolfiihe Philofophie und die Naturwiffenfchaften, bes 
ſonders die Botanik. 1740 zum Gehülfen des Predigers zu Mafchwanden ernannt, 
verfaßte er feine „Moralifchen Betrachtungen über die Werke der Natur*, deren brei 
erfte Berfuche in der „Sammlung außderlefener alter und neuer Merkwürdigkeiten“, 
weldye der Schulmann Rudolf Ziegler herausgab, 1741 veröffentliht wurden. 1743 
warb er Erzieher der Söhne des angefehenen Kaufmanns Bachmann zu Magdeburg, 
wo er die Protection und freundfchaftliche Iheilnahme des fpäter zum Oberconflfto- 
rialrath ernannten Sad gewann, durch welchen, fo wie durch Euler's Empfehlung, 
er, nachdem er die Erziehung feiner Zöglinge vollendet hatte, 1747 die Ernennung 
zum Profeffor der Mathematil am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium zu Berlin erhielt. 1750 
warb er auf Antrag ded Präfldenten Maupertuis ald Mitglied in die dortige Akademie 
aufgenommen. 1763 ward er Profeflor an der neu errichteten Ritterakademie und 
fpäterhin öfter mit der Reorganifation und Reviſton von Schulanftalten, wie 3. B. 
der Gymnaſien zu Klofler» Bergen und Stettin beauftragt. Er flarb zu Berlin den 
27. Februar 1779. Sein Hauptwerk if die „Allgemeine Theorie der fhönen Künfte* 
(Eeipz. feit 1771; meuefte Ausgabe 1792 — 1794. 4 Bde.), verbeffert durch die lite» 
rarifchen Zufäge Blankenburg's (Leipz. 1796 — 1798. 3 Bde.) und durch die von 
Dyk und Schüg herausgegebenen „Nachträge oder Charafteriftif der vornehmften Dich: 
ter aller Nationen“ (Leipz. 1792 — 1808. 8 Bde.) — ein Werk, welches, troß fei« 
ner Abhängigkeit von der Wolfifhen Popularphilofophie, immer noch der Beachtung 
werth iſt und mit feiner naiven Verftändigfeit ſich neben vielen neueren gefpreizten 
biftorifchen und Afthetifchen Unternehmungen behaupten kann. (Bergl.: „Hirzel an 
Bleim über ©. den Weltweifen*, Züri und Winterthur 1779, 2 Bbe., und feine 
1809 zu Berlin veröffentlichte „Selbftbiographie*. 

Sumatra, eine der Sundainfeln, an Größe nur von Borneo übertroffen, zum 
größten Theil unter bolländifcher Herrichaft, beflgt auf feiner Oftfeite nach Borneo 
die anfehnlihen Geftabeinfeln Lingga nebfl Sinfep und Bangka fammt Billiton 
und an der Südfpige von Malafa und in der Malakaftraße Eleinere Eilande, melde 
alle, außer denen im Canal, bolländifch find, mie die Geftadeinfeln der Weſtküſte. 
Mit diefer Garnitur von Geftadeinjeln, welche zufammen ein Areal von 450 DM. 
einnehmen, beläuft S.'s Flaͤche fi auf rund 8100 DM. Die Hauptinfel iſt in 
ihrer ganzen Länge (225 Meilen) von einem verhältnigmäßig ſchmalen Gebirgslande, - 
mit mehreren Eleinen Seen durchzogen, welches fi der Weftfüfte nahe hält und im 
Dften ein breites Tiefland unter fi hat, das nur nad der Norbfpige bin ſich ver» 
ſchmaͤlert. Die höchften Berge, zum Theil vulfanifch, wie die Nachbarberge Merapi 
und Singallang, überfteigen 9000°, fo namentlih aud der Talang und ber 
unfern der Küfte ifolist auffleigende, unter dem Namen Ophir befannte und zu 
13,000’ überfchägte Berg Paffaman (einheimifh Telama) und der Berg von Ben— 
eulen, in deffen Nähe der Bulfan Kaba mit furdhtbaren Ausbrüchen müthet, ber 
Eulminationspunft der Infel und des ganzen Oſtindiſchen Archipels foll aber ber 
ebenfalls vulkanifhe Pic von Indrapur fein (11,500%. Die Ebenen des Süd⸗ 
oftens find von anfehnlichen Küftenflüffen bewäflert: Tulang-Bauang, Keme- 
ring, Mufi (Kalingi), der mit dem vorigen ein gemeinfames Delta bilde, Ban» 
Falang (Iambi), Kwantan (Imdraglri), Kamper, Toponafiri, Rafan; bie 
nörblicheren find fleiner und vom Range der norbweftlicheren auf ber andern Geite 
des Gebirges, wie des Batangtorru. Die üppige Tropenvegetation prangt ebenſo 
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fehr mit Wald und Wildniß als“ mit Pflanzungen, und die Niederländer haben zu 
den alten Stapelerzeugniffen aus dem Pflanzenreiche, Pfeffer und Kampher, Plantagen 
in Kaffee, Zuder und Zimmt gefügt.‘) Zu-diefen vegetabilifchen Broducten gefellen 
ih Schäge des Bodens, die Hauptinfel liefert Gold, Silber und Edelfteine (Dia- 
manten), Bangfa Ueberfluß an Zinn, Billiton Eifen. Die Bewohner, welde man auf 
8 Millionen Seelen fhäßt, find größtentheild Malaien, und zwar theild muhamme— 
danifche an den verfchiedenen Küften und im ganzen füblichen Theil der Infel, theils 
beidnifche Bergvölker im Innern, befonders die zwar nicht ganz culturlofen, aber als 
Anthropophagen berüchtigten Batta des Nordweſtens. Letztere ſcheinen mehr als 
die Malaien der hindu-germaniſchen Race anzugehören und ihre Sprache eine bei 
Weitem größere Zahl Eeltifcher und germanifcher Wörter zu enthalten ald bie malailfche, 
Zu den Malaien und Batta kommen zahlreiche Fremde, Europäer, Hindu und Ehinefen, 
wie im ganzen Oftindifchen Arhipel. Im bolländifchen Theil it Balembang am 
Beginn des Mufl-Delta’s eine Stadt dritten Ranges (etwa 30,000 Einmw.); bie übri« 
gen find Höchftens vierten Ranges, wie Bumiagung im füdlichen Innern; Ban⸗ 
fahulu, befannter unter dem Namen Benculen (12,000 Einw.) nebſt Indrapur 
und Padang (10,000 Einw.) an der Weſtküſte; vom felbigen Größenrang iſt aud 
Bangkafota auf Bangka. Auch im malatifchen Theil der Infel befinden fi nur 
Städte vierten Ranges, außer Atſchin, der Hauptflabt des größten unabhängigen 
Eultanatd, an der Norbfpige gelegen, eine Sammlung von Bambushätten in einem 
Wald von Kofkospalmen mit angeblich 40,000 Einw.; der Oftküfte nahe legen Siaf, 
Hauptftadt eined ehemaligen Sultanat?, Bululawang, Indragiri am gleid- 
namigen Fluß, Tanapileh, und im Innern am Ofifuß des Gebirge und am oberen 
Kwantan Lubudſchambi. Es iſt ungemiß, welche von den von Ptolemäus als 
ſüdlich von Hinterindien liegend angegebenen Infeln das heutige ©. ift, ob bie Infel 
des Guten Geiftes oder die Jabadiusinfel. Don den Orientalen wurde S. im Alter- 
thum für das einflige Paradies gehalten und den Malaien galt fie ald Stamm- 
land, wo diefe bis in die zweite Hälfte des 12, Jahrhunderts als ein freies Volk 
wohnten, 1160 aber von einem König, Siri Puri Bowana, unterworfen und 
nach Malafa geführt wurden. Unter allen Sundainfeln war während des Mittel- 
alter® S. am befannteften in Europa und MWeftaflen und murde feit dem 9. Jahrh. 
von den Arabern, namentlih von Edrifi, melder ed Suma oder Sobarma nennt, 
und von Kazmwini, und im 13. Jahrh. von Ibn Batuta und Marco Polo beſucht 
und befchrieben. 1509 kamen die Bortugiefen unter Lopez de Seguiro nah S., 
der in dem Gebiete des Königd von Atſchin landete, ded Herrſchers eined damals 
mächtigen und blühenden Reiches. Hier gründeten die Portugiefen ein Fort, von mo 
aus file dem Handel oblagen, das fle aber zu Ende des 16. Jahrhunderts wieder 
aufgaben; fle räumten alle Handelövortheile im Laufe des folgenden Jahrhunderts den 
Holländern, melde ſchon im Jahre 1620 Factoreien auf dem Küftenlande von 
Padang errichtet hatten, ein. Beinahe gleichzeitig mit den Holländern ließen ſich aud 
die Engländer in ©. nieder und gründeten eine Factorei in Benculen, die bald 
eine große Wichtigkeit erlangte und zu wiederholten Streitigkeiten mit den Holländern 
führte, deren Beflgungen auf S. ſich nicht weſentlich vermehrt hatten bis zum Jahre 
1820. Ihre anfehnlichften waren einige Küftenpunfte bei Tapanuli und Padang auf 
der Weftküfte, denn der Sultan von Palembang — vormals ein Bafall der hollän« 
difcheoftindiichen Compagnie — hatte fih 1811 der -uropälfchen Herrſchaft entzogen 
und die in feinem Reiche anmefenden Holländer ermorden laſſen. Dieſe Unbill zu 





N) Ungeachtet der größte Theil S.'s gegenwärtig unter holländiſchem Ginflufie ſteht, ift es 
ben europäijdyen Herren doch noch nicht gelungen, ben Landesculturzwang unb das Gou— 
vernementsmonopol aud bier wie dermalen in Java einzuführen. Den meiften Bafallen ber 
Holländer erſcheint diefes Syitem auf S. nicht plaufibel, da ihre Unterthanen weder fo willig noch 
jo billig und jo fleißig wie die Javanen zu arbeiten pflegen. Schon auf Java gewahrt man, daß 
der weillihe, von Malaien bewohnte, nidyt fo gut wie ber öftlide, von Javanen bewohnte Theil 
Java's cultivirt wird. Nun find aber die Malaien S.'s viel friegsluftiger, aber doch arbeitsjcheuer 
als die Malaien im weſtlichen Java, deshalb ift man genöthigt, Kulie aus Nias und Java auf 
©. einzuführen. Zwar vermehrt fidy auch bier die Kaffee und BPfefferprobuction, aber der Ge— 


>. würzuelfenbau in Benculen vermindert fih von Jahr zu Jahr. 
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rächen und ben Sultan zum Gehorſam zurückzuführen, Hatten die Holländer in den 
Jahren 1819 und 1820 Erpebitiondcorps von Batavia aus gegen Palembang gefandt, 
jedoch beide Unternehmungen waren mißglüdt. Erſt 1821 gelang ed den Holländern, 
Palembang wieder zu erobern und den Sultan gefangen zu nehmen, body durfte daß 
wieder erworbene Beflgthum Feinedwegd als gejichert erfcheinen, fo lange noch Ben«- 
eulen eine britiſche Beflgung mar, woher die Unzufriedenen Waffen und Munition 
beziehen konnten. Obgleih nun die Holländer 1824 Malafa gegen Benculen ver« 
taufchten, befamen fle dennoch nicht Ruhe, und befonderd ſcheinen feit einigen Jahren 
einzelne Europäer (nicht Holländer) dad Vertrauen der noch unabhängigen malaitfchen 
Fürften S.’8 gewonnen zu haben, was mwahrfcheinlich vortheilhaft für die Malaien und 
nachtheilig für die Holländer fein wird, Im Reihe Siak, das 1857 den Hollän, 
dern unterworfen wurde, bat ſich died zwar nicht 'beftätigt, dahingegen empörte ſich 
darauf der Sultan von Dſchambi und nur britifchen Mathgebern foll dies zuzu« 
föhreiben gewefen fein. Auch in Atſchin gewinnt franzöflicher und englifcher Einfluß 
immer mehr Raum, der es den Helländern ſchwer machen wird, über ganz ©. ihre 
Herrichaft auszudehnen, 

Bund. Im Allgemeinen nennt man jeden Meerbufen und jede Meerenge ©., 
im Speciellen verſteht man jedoch darunter die Meerenge zwifchen der Infel Seeland 
und Schweden, auch nach der Achnlicykeit mit dem menſchlichen Ohre Derefund ge- 
beißen, die Hauptverbindung zwifchen der Nord» und Oſtſee, welche — 10 Meilen 
lang und mit mehreren Infeln, von denen die größten Sven, Saltholm und 
Amager find, befegt — zmwifchen der ſchwediſchen Stadt Helfingborg und ber 
dänifhen Helfingdr auf eine halbe Meile ſich verengt. An diefer Stelle wurde 
der Sundzoll von Dänemark erhoben. Der Urfprung dieſes Zolled verliert ſich in 
die früheren Zelten des Mittelalters. Die Dänen, um ihrem Zolle ein recht ehrmür« 
diged Alterthum beizulegen, behaupteten, daß ſchon die alten Serfönige ihn erhoben 
hätten, wofür fein Beweis, aber auch fein Gegenbeweis vorhanden iſt. Sehr erleich- 
tert ward der bänifche Anſpruch auf ein Zollrecht dadurch, daß bis 1658 — die furze 
Zeit von 1332 — 1360 audgenommen — beide Sundfüften im Beflg von Dänemarf 
waren. Das Hort Kronenburg bei Helfingör deckte die Erhebung der Abgabe durch 
feine Gefüge. Die Niederländer waren dad erfte feefahrende Volk, welches den 
Sundzoll vermöge eines förmlichen Staatövertraged anerkannte, aber fi zugleich einen 
feften Tarif ſicherte. Kaifer Karl V. ſchloß mit König Chriſtian am 23. Mai 
1544 zu Speyer einen fogenannten Erbvertrag, worin den niederländifchen Unter» 
thanen zugeficdhert wurde, daß fie in den Beflgungen der Krone Dänemark gegen Be- 
zablung de gewöhnlichen Zolles ihre Kaufmannſchaft, wie von Alters ber, ohne 
alle Behinderung treiben follten. Dänemark achtete diefen Vertrag fo mwenig, daß es 
den Zoll mehrfach und mwillfürlich erhöhte. Wurde Beſchwerde erhoben, fo hieß es, 
die Beeinträchtigung fei ohne Willen und Wiffen des Königs gefchehen. ine theils 
meife Abhülfe brachte erft der Vertrag von Ghriftianopel (einer Fleinen Stabt im 
Blekinger Lande), der gleichzeitig mit dem ſchwediſch-däniſchen Frieden von Bröfembroe 
am 13. Auguft 1645 unterzeichnet wurde. Die Holländer erhielten jetzt wenigſtens 
einen Tarif, der, fo unvollfländig er auch war, allen fpäteren Uebereinfünften mit 
anderen Völkern zur Grundlage gedient bat. 1649 Fauften fich die Holländer mit 
350,000 ntederländifchen Gulden von dem Sundzolle ganz los; 1653 wurde die Bes 
freiung wieder zurüdgenommen und 1701 der Vertrag von Kopenhagen gefchloffen, 
der den früheren von Ghriftianopel vervollftändigte. Die Verträge mit den anderen 
Nationen beruhten im Weientlichen auf diefem Abkommen von Ehriflianopel und Ko- 
penhagen. England war bie erfle Macht, die für ihren Kandel die Bedingungen 
des Vertrages von Ghriftianopel erlangte, und 2 Jahre fpäter (1663) folgte Frank— 
reih nah. Schweden war vom Sundzoll bald befreit, bald ihm unterworfen ge- 
weſen, bis der Friede von Stettin (13. December 1570) die Befreiung zur Regel 
machte. So blieb «8 bis zu dem unglüdlichen Frieden von Stodholm (3. Juli 1720). 
Schweden, das ſchon an Hannover, an Preußen, an Rußland jo Vieles verloren hatte, 
mußte an Dänemark noch feine Befreiung vom Sundzoll hingeben. Das Nachbarreich 
erhielt die Bedingungen Hpllands, melde 1757 Spanien, 1782 Rußland, 1818 
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Preußen, 1826 den Bereinigten Staaten Norbamerifa’s, 1828 Brafllien zugeftanden 
wurden. Böllig befreit vom Sundzoll waren früher die ſechs wendiſchen Städte 
der Hanja: Lübed, Hamburg, Roſtock, Stralfund, Wismar und Lüneburg, ferner 
Stettin, Kolberg und Kamin. Die beiden legteren Städte genoffen dieſe Freiheit fogar 
bis zur Aufhebung des Zolles. Die genannten Staaten, welche fi gewiſſe Vortheile 
beim Sundzoll durch Verträge verfchafften und zu denen noch Belgien fam, auf 
welches die niederländifchen Verträge übergingen, hießen privilegirte Nationen; 
die übrigen hießen unprivilegirte, und es gehörten dazu alle übrigen Mächte in 
Europa, nämlich Portugal, Neapel, Sardinien, Defterreih, Hannover, Oldenburg, 
Lübeck und Medlenburg (mit Ausnahme Wismar's), und es wurden in der Megel 
privilegirte Schiffe als unprivilegirte betrachtet, wenn fle von einem fremden nach 
einem unprivilegirten Hafen gingen. Der Sundzoll zerfiel in die Abgabe von Schiffen 
und von Waaren. Die Schiffsabgabe betrug unter verfchiedenen Titeln durchſchnittlich 
mindeflend 12 Specieöthaler von dem Fahrzeuge; für den Waarenzoll enthielt der Ver⸗ 
ttag von 1645 einen Tarif und beflimmte, daß die vielen nicht darin verzeichneten 
Waaren nad dem Faufmännifchen Gebrauche verzollt werden follten. Diefer Gebraud 
war aber nach dem Kopenhagener Tractate 1 Procent ad valorem von den Waaren 
privilegirter und 11/, Procent ald Marimum unprivilegirter Nationen. Berner zahlten 
begünftigte Schiffe von fpanifhen und portugieflfhen Weinen nur 1'/,, unbegünftigte 
aber 2 Speciedthaler für die Pipe (2 Oxhoft); Getreideladungen begünftigter Schiffe 
waren einer Reduction auf fundifche Normallaften nicht unterworfen. Ueberdies hatten 
fle noch einige Vorrechte; fle genoffen bei hinlaͤnglicher Gaution einen dreimonatlichen 
BZolleredit, konnten die Zollclarirung bis zur Rückreiſe ausfegen; wenn Sturm und 
Gewitter dad Auslaufen des Schiffes gefährlih machten, waren Schiff und La- 
dung von der Vifltation frei und ihre Schiffspapiere galten, wenn fle in Ordnung 
waren, als binreichender Beweis; hatten vorzugsweiſe Anfpruc auf ſchnelle Abferti- 
tigung beim Zoll und konnten eine fpecifleirte Quittung über den Waarenzoll fordern. 
Während eined großen Theild des achtzehnten Jahrhunderts erhob Dänemark den 
Sundzoll in der feſtgeſetzten Weiſe; allein fpäter ſchlichen fi eine Menge Mißbräuche 
ein und der Zoll wurde dadurch wefentli erhöht. Der Tarif von 1645 fegte bloß 
für gewiffe Waaren, deren Werth häufig nicht fpeeificirt wurde, einen feften Zoll an; 
die Zollfammer ftellte nun gewiffe Regeln — die nie veröffentlichten fogenannten 
Ufancen von Helſingör — auf, wie der Werth der einzelnen Waaren 
zu beflimmen jei. Bei den in dem Tarif nicht genannten Waaren hielt Däne» 
mark den Zoll von 1 Procent nicht ein, fondern erhöhte ihn willfürlih auf 3, 
5, 6 und 7 Brocent, welche letzteren Zölle namentlih Zucker, Kaffee und 
andere Golonial» Waaren trafen; ja, dieſe gebrauchämäßigen Abgaben waren 
niht einmal in der Form eines officiellen Tarifs feftgeftellt, fo daß ſtets 
eine beliebige Erhöhung der Zölle flattfinden konnte. Die Ufancen gaben Beran- 
laffung zu Pladereien, willfürlihen Schägungen und höheren Befteuerungen; bie For—⸗ 
derungen von fpeeificirten Quittungen wies man durch Zögerung ab und die Eapi« 
taind wollten lieber mehr zahlen, ald einen günfligen Wind verlieren. Um bie 
Schiffer endlid zur höheren Vefleuerung geneigt zu machen, geftand die Zollkaffe ihnen 
unter dem Namen „Führungsgeld'“ eine Bergütung von 4 pEt. vom Belaufe bes 
Zolls zu, angeblich zu einer Ermunterung der richtigen Angabe der Labungen. Diefe 
Beläftigungen veranlaßten 1839 neue Verhandlungen über den Sundzoll, an benen 
vorzüglih Breußen, England, Rußland und Schweden theilnahmen. Preußen und 
Schweden wollten die Abgabe durch Zahlung einer jährlichen Pauſchſumme ablöfen, 
Rußland aber erklärte fich Dagegen, und der Plan unterblieb um fo mehr, ald Eng- 
land bei den Unterhandlungen die Zurüdführung des Sundzolled auf bie tractat- 
mäßigen Säge beabfichtigte. Indeß konnte Dänemark dem Andrängen nicht länger 
mwiberflehen, und jo wurde am 13. Auguft 1841 der Vertrag von London und Hel- 
fingör auf 10 Jahre gefchloffen, welcher mit dem 1. Juli 1842 in Kraft trat. Der 
Vertrag von 1645 bildete die Grundlage; es wurden einzelne Mißbräuche und tractats 
widrige Erhebungen befeitigt, aber andere wurben geradezu beflätigt. Endlich jollten 
bie Bereinigten Staaten Norbamerifa’s den Impuls zur Abfhaffung 
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des Sundzolld geben. In dem Vertrag mit diefen und Dänemark war nämlich die 
Beftimmung enthalten, daß der Vertrag auf je 10 Jahre gültig fein folle, aber jeden» 
foll8 noch auf ein Jahr, nachdem er von der einen oder anderen Seite gefündigt 
worden wäre. Der norbamerifanifche Geſchäftöträger in Kopenhagen kündigte am 
12. April 1855 und zugleich erklärte der Präfldent der Union, daß nach Ablauf ber 
Bertragdzeit die Union die Abſicht Habe, den Sundzoll nicht mehr zu bezahlen, weil 
überhaupt Dänemark nur infoweit befugt fei, den Sundzoll zu fordern, als es durch 
einen beſtehenden Vertrag berechtigt fei. Die dänifche Megierung, befürdhtend, daß 
diefe Auffaffung auch bei den übrigen jeefahrenden Nationen Platz greifen fönnte, lud 
unter dem 1. October 1855 alle bei diefer Zollfrage betbeiligten Nationen ein, im 
November darauf in Kopenhagen durch Bevollmächtigte eine Verſammlung zu bes 
ſchicken, welche die Aufgabe hätte, diefe Frage endgültig zu Iöfen, fei ed nun durch 
Feſtſehung eines allgemeinen Tarifs oder durch Ablöfung ded Sundzolld mitteld Zah» 
lung einer Summe an Dänemark von "Seiten der Bethelligten, deren Zinfen die bis— 
berigen Einnahmen erfegen würden. Diefe Einladung war von einer Denkichrift bes 
gleitet, worin ausgeführt war, daß der Sundzoll in den Jahren 1851—53 durch⸗ 
ſchnittlich jährlih 2,, Millionen dänische Reichsthaler eingetragen, wovon auf Auß« 
land 29,,,, auf Großbritannien 29,60, auf Preußen 12, 55, auf Franfreich 3,39 und 
auf die nordamerifanifche Union 2,,, p&t. fämen. Ein Capital, deffen Zinfen zu 4 pGt. 
die gleiche Einnahme gäbe, fei 52'/, Millionen Thaler, was die betheiligten Megies 
sungen zufammenzufchießgen hätten. Die vorgefchlagene Gonferenz fam am 4. Januar 
1856 in Kopenhagen und dann zu Anfang des Jahres 1857 wieder zufammen, und 
man unterzeichnete am 14. März 1857 den Bertrag, nach weldhem an Dänemarf 
30,476,325 dänische Reichsthaler (Preußen: 4,440,027) zu zahlen jeien, wogegen 
Dänemark ſich verpflichtete, die biäher unter dem Namen von Sund- und Beltzoll, 
Feuergeldern ıc. von den den ©. oder die Belte durchfahrenden Schiffen und deren 
Ladungen erhobenen Abgaben vom 1. April 1857 an nicht mehr zu erheben, auch 
fein Schiff anzuhalten oder zu durchſuchen, dagegen die dänifchen Leuchtfeuer und 
SHifffahrtsanftalten in beftem Zuftande zu erhalten und auf deren Verbeflerung Bes 
dacht zu nehmen. So war endli eine Schranke gefallen, die Jahrhunderte beftan- 
den und zu fo vielen Beſchwerden Anlaß gegeben Hatte. 

Eumdainfeln. Der Indifhe Archipel (ſ. d.), in weldhem die ©., infonders 
beit die Großen ©., nämlihd Sumatra, Java, Borneo und Celebes, die 
bei Weiten hervorragendften Injeln find, ift eine Welt für fi, aber zugleich ein 
vermittelmdes Gebiet für die nahen Befllande; er liegt Hinterindien in feiner ganzen 
Ausdehnung nahe vor, und ein Theil dieſes Infelreiches, die Halbinfel Malafa, hängt 
mit Hinterindien zufammen; die norböftlichfte Infelreihe reicht nahe an die füdlichfte 
Küfte China's, die nordweftlichfte erftredt fih body ind Bengalifhe Meer hinauf und 
erreicht beinahe die Südweftipige Pegu’d im Gap Negrais; die öftlichften liegen ſolchen 
nabe, meldye zur Injelmelt des Großen Dceand zwiſchen Aften und Amerika gebören. 
Der Archipel ift auf eine merkwürdige Weile eine für ſich geographiſch abgeichloffene 
Welt, obwohl er überall den großen Schiffen offene Durchgangsfahrten darbietet. 
Diefe Einfchliegung beruht auf der Lage und Anordnung der einzelnen. Infelgruppen 
und Reihen. Zwifchen dem Gilande Nord» Andaman und dem Gap Negraid gelangt 
man aud dem Meere von Pegu in den Bengalifchen Golf; zwiſchen Groß: Nikobar 
und der malafifchen Geftadeinfel Salang (Jonk-Ceylon) Öffnet ſich der lange Ganal, 
weiterhin, an feiner Berengerung, Straße von Malafa genannt, weldyer die erfte 
große S., Sumatra, vom Gontinente trennt, die noch auf eine lange Strede die 
Halbinfel Malaka begleitet und fonach recht eigentlich als hinterindiſche Geſtadeinſel 
erfcheint, felbft wieder auf beiden Seiten von Infelreihen begleitet; fie ift das erfte 
(weRtlihe) Hauptglied des Archipels. Eine fchmale Meerenge, die Sundaftraße, 
trennt von Sumatra die Infel Java, an melde ſich fofort die fogenannten Kleinen 
©. zunächft bis nah Timor an der Harafura» See anſchließen; die weftöftliche Injel« 
fette von Java über Timor bis zur Aru-Gruppe ift das zweite (fübliche) Glied 
des großen Archipels. Im Norden von Java bildet die mächtige Infel Borneo mit 
den umgebenden Gruppen Fleinerer Infeln das dritte centrale Glied Auftralaflens. Sie 
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iſt von Malaka und Sumatra durch einen Meeredcanal ohne beſonderen Namen ge» 
trennt, von Java durch die Sundas»Gee, von Gelebed durch die Mangkaffar«- 
Straße. Dad vierte (öftliche) Glied bildet die große Infel Gelebes und die unter 
dem Namen Moluffen im weiteren Sinne jufammengefaßte Gruppe Feiner Infeln, 
weldhe bis zu Neuguinea's Weſtküſte bin ſich erfiredt. Zwiſchen Gelebes und ben 
Molukken dehnt ſich der Meerescanal aus, der im Süden Moluffen- See, im 
Norden, wo er fehmäler ift, zwifchen Gelebes und Dſchilolo, Moluffen- Straße 
beißt und von den öftlihflen ©. find die Moluffen durch die Banda⸗See getrennt. 
Das fünfte (nördliche) Glied bilden die Philippinen, welde mit Borneo bie 
Mindoro»Gee einfhließfen und von Celebes durch die Sulu- See getrennt find. 
Die Bemerkung, welche fhon Strabo bei Gelegenheit von Sichlien gemacht hat, 
daß die Infeln die am reichflen ausgeftatteten Theile der Erde feien, betätigt ſich bei 
dem Indifchen Archipel von Eeylon an bis Neuguinea fo vollfländig, daß jeber der- 
felben gleihfam sin Individueller charafteriftifcher Naturfhag zur Bunction für den 
großen Entwidelungsgang des Weltverkehrs in der Aequatorialzone mitgegeben erfcheint: 
fo die weißen Elephanten, Perlen, Zimmtwälder und Rubine auf Ceylon, die colof- 
falften Thierformen des Rhinoceros, Tapir, Orangutang und bie ebelften Färbeftoffe 
und Holzarten auf Sumatra; fo ift die Infel Bangka dad reichte Zinnland der 
Erde, Borneo das Land des Goldes, der Diamanten und hundert anderer Koftbar« 
feiten; Java, Schon bei Ptolemäus die Gerfleninfel wit den reichften Nahrungs- 
floffen In Kornarten, Zuderrobr sc; die folgenden Infeln jede mit ihrer eigenthüm⸗ 
lien Gewürzart bi zu den Moluffen und Neuguinea, wo der ächte Kampherbaum, 
die Sagopalmen, die Kohlpalmen mit den reichften Nahrungsftoffen, die Paradied- 
vögel und fo viele andere der ebelften Producte aller drei Naturreiche ihre ur« 
ſprünglich Tocalbefchränfte, nicht auf das continentale Aften übergehende, ganz inbi- 
viduelle Heimath erhalten haben. Hier, im innigften Vereine der Wafler-, Land» 
und Tropenwelt, erjcheint dad phyſiſche Leben des Erdballs in feiner höchſten Potenz 
— nicht aber das geiflige; denn das Geſetz, das die Geifter Ienft, ift ein anderes, 
ald das der Phyſik der Körperwelt. Die Extreme der Länderbildungen, wie einerfeits 
Polyneften in der Zerreifung der Erbrinde, andererfeitd Afrifa in der compacteften 
Maffenanhäufung aufzumeifen bat, zeigen beide bemmende und nachtheilige Einflüffe 
auf die Entwidelung der urfprünglichen Bewohner; dort, im Marimum der Zerfplit- 
terung, die Malaienvölker der ©., der am meiften in fich feindlich zerriffene 
BVölferflamm der Erde; bier, im Marimum der compacteflen Maffen, auch die bidht« 
gedrängteften, fchwarzen Völfergruppen Afrika's in den einartigften Naturumgebungen 
und am einförmigften, wie am wenigften entwidelt. Dagegen finden wir in Europa's 
Geftaltung die günftigfte Berührung und Durchdringung, wie die vollfommenfte Aus- 
gleihung der Gegenfäge der flüffigen und feften Formen realifirt, ohne die Nachtheile 
jener zu flarfen Gliederung oder Zerreifung der fundifchen Welt, welche den vollfom«- 
menften Gegenfag zu dem Mangel aller Gliederung in Afrika zeigt. (Vergl. die Art. 
Borneo, Celebes, Indiſcher Ardipel, Java, Malaien und Sumatra.) 

,„ Sünde, die, zuerft als Wort gehört nicht zu denen, in weldyen ſich die tiefe 
Sinnigfeit des Germanenthums audfpricht; fondern je mehr man in das Altertbum 
rüdwärtd geht, um fo mehr veroberflächlicht fi die Bedeutung ded Wortes sundo 
oder sunta, fo daß es zulegt faft nur einen leiblichen Makel, Gebrechen oder Schaden 
zu bezeichnen ſcheint. Kein Heidenthum vermag in die Grundlofigfeit der Sünbe 
binabzufteigen, audy wenn es, wie das germanifche, Nüdklänge an die einfligen ewigen 
Güter der Menschheit hat. Eben fo wenig bieten die griechifche und die Iateinifche 
Sprache dar, fondern fie faffen, nur eine Aeußerlichfeit an der ©. auf und im Ger 
brauche firirt fi ein foldhes nur ein Merkmal der ©. bezeichnendes Wort für bie 
©. ſelbſt. Nicht anders verhält es fich mit den mehrfachen Bezeichnungen, welche die 
bebräifche Sprache bereichern; ihre urfprüngliche Bebeutung ift nicht geiftiger als ber 
gewöhnliche Gebrauch, fondern oberflächlicher. Dann bleibt eine merfwürbige That— 
ſache hervorzuheben. Für die theologifchen Grundbegriffe haben fi im Neuen Tefta« 
mente beſtimmte Worte feftgefegt: die Begriffe Gott, Sohn Gottes — dad Wort, 

” Glaube, dad Geſetz, die Rechtfertigung u. f. w. haben ihre fletd wiederkehrende 
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Bezeichnung gefunden, nur für den Begriff ©. wechſeln die Wörter, ja eind wird 
zur Erklärung des andern gebraucht, z. B. Apapria doriv avopia. Es drängt ſich 
der Schluß auf, in den dem menſchlichen Geifte anerfchaffenen oder aus ihm ſich em— 
porringenden Ideen und Begriffen habe der Begriff ©. nicht gelegen, fondern es ſei 
für eine gefchichtlich eintretende Thatfache Bezeichnung und Wort gefucht worden und 
die gefundenen Ausdrüde hätten ſich nach und nach verinnerlicht, um das Weſenhafte 
und nicht bloß das Weußerliche biefer Thatfache zu berühren. Hierdurch fcheinen wir 
für die Erfenntniß deffen, wad ©. fei, auf den gejchichtlichen Weg gewieſen. Wir 
haben aber eine andere Gedankenreihe daneben zu flellen. So oft der Begriff der 
S. negirt, entleert, in fein Gegentheil verkehrt worden ift, dennoch ift dad Böje als 
Wirklichkeit fletd geblieben und alle Verfuche, die Störungen und Entzweiungen auf 
den Gebieten, welche Harmonie und Einheit vor allem zu fordern fcheinen, als bloße 
vom menfchlichen Geifle zu durchdringende und ald eine höhere Ordnung zu erfen» 
nende Phänomene binzuftellen, haben nie etwas an der Nachtfeite aller Sittlichkeit 
geändert. Die Erfahrung an dem eignen Leben und an der Welt lehrten ſtets wieder 
in der ©. einen Beind, den blinde Augen nicht fliehen und Geringſchaͤtzung nicht über« 
winden fönne, ja deffen fchäbliher Macht auf Erben vielleicht feine andere gleiche 
komme. Hinzu rechne, daß was font ald Hemmung, Störung, Hinderniß ſich ent- 
wielnden Ringens oder ſich erfreuender Luft empfunden wird, den Menfchengeift wohl 
erinnert, er ſei nicht abfoluter Herr der ihn umgebenden Schranke; daß aber nur das 
Böfe ald S. oder Folge derfelben Anklage erhebt und als Schuld dem Gubjecte ge— 
genübertritt. Der Sünder, ob er auch mit Thaten oder mit Theorien dagegen an« 
Fämpfe, fühlt ſich mit feiner innerften Berfönlichkeit von dem eignen Selbftbewußtfein ala 
verantwortliche Urfache der ©. in Anfpruh genommen. Der Wille des jündigenden 
Subjects fei letzlich die Sphäre, aus welcher heraus die ©. ihr Dafein gewinne, und 
alfo diefen Willen um fi anklage. Aber ift biefer Wille ein freier? Die Borfrage 
bei jeder tiefer eindringenden Grörterung über bie ©. wird die Frage nach dem freien 
Willen fein und fanden wir uns zuvor auf den gefchichtlichen Weg gemwiefen: jo 
müffen wir bier erwägen, ob wir bei der Gefchichte eine Antwort über den freien 
Willen erlangen. Wir müffen es ald Behauptung aufftellen: nicht bloß die Ge— 
fchichte, fondern fo weit Gefchichte und Philoſophie zu führen vermögen, erreichen fle 
niemals die Aufweifung eines freien Willens. Je weniger die Geſchichte ſich bei der 
"Aufzählung, der Ausmalung, der Aneinanderreihung der Thatſachen begnügt, fondern 
je mehr fle in dad Leben der einzelnen Bölker und Perfönlichkeiten eindringt und den 
Geift aller Begebenheiten zu erfaffen trachtet, um fo mehr wird fle ein nothwendiges 
Gefeg aller menfchlichen Thaten und Schidjale erkennen, das Gebiet der Willfür wird 
Ach immer mehr verengern und wird fle in Befonnenheit auch die Möglichkeit freier 
Entſchlüſſe nicht läugnen, fle fleht ein, ihre Augen Ffönnten nicht in das hinter dem 
Geſchehenden liegende Geheimniß voller Freiheit dringen. Die Thatſachen als ſolche 
tragen den freien Willen nicht in fich, fondern find die Aeußerungen und die Reſultate 
in Bewegung getretener Kräfte menichlicher Gemeinfchaften, denen oft allerdings per- 
fönliche Entfchlüffe Intenflvität und Richtung geben. Aber gerade diefe epochemachen⸗ 
den Perfönliczkeiten, je mehr ſie fih vor der geſchichtlichen Betrachtnng enthüllen, um 
jo mehr find fie aus Zeitverhältniffen, aud der Nationalität, aus den Lebenöſchick— 
falen, aus natürlicher Anlage zu begreifen. !) Abſtrahiren von dem geſchichtlichen 
Verlauf der Dinge fann die Wiffenfchaft aber nur Die Gefege nothwendiger Ente 
widelungen. Nocd weniger werden wir über den freien Willen bei ber Philofophie 
eine erfchöpfende Belehrung zu erwarten haben. Gewiß Niemand foll ſich durch die 
Ausschreitungen der Philofophen in eine aggreſſive Stellung gegen die Philofophie 
felber drängen laſſen; aber dieſelbe, innerhalb der Denkfgefege Schlüffe aus Vorder⸗ 
fägen ziebend, Eann fi dem Wefen der Freibeit nur fo weit nähern, als diefelbe des 





„) Kaum einer Bemerfung bedarf es, daß hiermit die eigentlihe Wahlfreiheit, die Wahl 
zwiſchen zwei vorhandenem Möglichem nicht, fondern nur bie freiheit zur Sepung eines gan 
Neuen in Anfprud genommen wird. Die MWahlfreiheit ift nur bie freiheit bes Vogels im 
Gebauer, des Wolfes an ber Kette; fie find frei, fo weit als Möglicyfeiten ſich erftreden für bie 
Triebe ihrer Natur. 
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Geſetzes nicht ledig it; nimmer nach der Seite bin, daß die Freiheit auch über dem 
Geſetze ſteht. Gleicherweife wie der freie Wille nicht mehr ald Willkür er felber if, 
jo auch nicht als Mothwendigkeit. Die empiriſche Betrachtungsweile endlich zeigt, 
daß unter der Form eined freien Willend auftretende Erfcheinungen fi meift als 
von allen Seiten bedingte Nothwendigfeiten enthüllen, und der Neft wird auch viel» 
leicht wie bald eine um fo feftere Beflätigung des Determinismusd werden. Wir blei« 
ben vor einem ungelöften Rätbfel flehen. Anders auf dem Gebiete der Offenbarung. 
Die Offenbarung bringt feine Beweiſe für dad Vorhandenſein eines freien Willens, 
denn was fi durch Beweiſe darlegen läßt, bedarf feiner Offenbarung; aber indem 
fle die Raͤthſel des Lebens löſt, liegt gerade in der Löfung der Räthſel die Bewahr- 
beitung des audgefprochenen Wortes. Hinzu kommt, daß die Offenbarung einen Be- 
griff des freien Willens in den menfchlichen Geift hineingetragen Hat, der fi in fei« 
ner Tiefe fonft nirgends findet. Wir Haben uns kurz zu faffen, da nicht der freie 
Wille, fondern die ©. unfere Vorlage if, aber über die ©. ift nur eine gemeinfame 
Verftändigung nach der Erörterung über den freien Willen möglich. Seit Ariftoteles 
wird es allgemein anerfannt, in jedem Lebendigen ſei ein Innerfles, meldyes ſich als 
feine Blüthe und höchſte Frucht fchliehlich offenbare, welches als fein Ziel (TiAos) 
und Keim die eigentliche Kraft in der ganzen Bewegung dieſes Lebens bilde. Alle 
MWeltweisheit bat aber die Freiheit nie tiefer faſſen können, als daß dieſe innerliche 
Potenz ded Lebens ein felbftbemußter Wille fet und frei, in fo weit er ſich ungehin- 
dert in dem in ihm felbft liegenden Gefege entwideln, entfalten und an das Ziel ger 
langen könne. Zwar daß ohne Gefeg Feine Freiheit, wiffen ja ſelbſt die Heiden; 
allein wie ift dieſes Geſetz in freier Welfe in den felbftbewußten Willen hineingekom⸗ 
men? Denn liegt ed mit Nothwendigkeit darin, fo ift der Wille wohl felbftibemußt, 
aber nicht frei. Hierauf findet fich die Antwort nur, wo und in wie weit Gott fel« 
ber als volle freie Perfönlichkeit gelehrt wird, das iſt auf dem Gebiete der Offen⸗ 
barung. Deus ex se natus, Deus liberrima ipsius causa,, Gotted Weſen ift bas 
Sein feines Willens, !) daher Gott mit einem Worte zu befiniren als fein auf ſich 
jeldft bezogener Wille, d. i. die Liebe. Weil Gottes Wille das Sein, daher auch 
fein erichaffenes Sein auferhalb des Willens Gottes im Leben; außerhalb des Wil 
lens Gottes Nichtfein, der Tod; daher will Gott, daß alled Lebendige innerhalb ſei— 
ned Willens fet, um das Leben zu haben, er iſt die Liebe, Werner, wenn Ootted 
Wille ſich auf etwas Anderes abjolut, ald auf fi den Wollenden bezöge, fo würde 
er died Andere zu Gott machen, ſich und die Welt um den wahren Gott bringen, 
d. 5. er wäre nicht mehr die Liebe. Neben bem freien Gotte ift ber Menid aber 
nur frei, fo weit auch er ex se nalus, fo weit auch er liberrima ipsius causa. Diefe 
Freiheit kann der Menſch nicht außerhalb des Willens Gottes haben, denn außerhalb 
des Willens und Weſens Gottes ift der Tod; die Freiheit des Menfchen befteht 
darin, daß er in freier Weife den Willen Gottes zu dem rekog und inwohnenden 
Geſetze feines felbfibewußten Willens made. Nach der heiligen Schrift iſt der Menſch 
vor biefen Act der Freiheit geftellt worden, aber er bat nicht den Willen Gottes zu 
der Fülle (nArpwpa) feined Lebens erwählt, fondern mit freiem Entſchluſſe hat er 
einen andern Willen als das inmohnende Ziel feines Seins gepflanzget; er bat ji 
ein Geſetz gegeben, welches nicht das Geſetz Gottes if. Es tritt auf biefer Stufe 
die ©. auf ald ein Act, weldhem ein Zuftand folgt und ed wird in dem fpäter Fol« 
genden berührt, ob dieſer Act wieder negirt und der eingetretene Zufland auf« 
gehoben werden koͤnne. — Zunächft aber, Scheint zu erbellen: bat jede ein- 
zelne menfchlihe Perfönlichkeit freien Willen, der geſchilderte Vorgang muß 
fih in jedem einzelnen Menſchen vollziehen. Dagegen aber fpricht alle Erfah- 
rung und jede Selbfterfenntniß; beide lehren die S. nicht als eine Freie Entſchließung, 
fondern als eine unumgängliche Nothwendigfeit. Wie wenig bie einzelne Perfönlich- 
feit mit ihrem Willen auf dem Gebiete der ©. im tiefflen Grunde frei fei, erhellt 
fhon aus der einen Thatjache, daß don allen Millionen Millionen Menſchen nicht 


) Beil Gottes Wille fein Wefen ift und fein Wille der abfolute, j bet es auch Jar. 1,13: 
Yeds Antıpaordz dor xaxũv; überhaupt geht bie ©. nie aus dem Sein hervor, fondern aus ber 
Berfuhung, für den abfoluten Willen iſt aber jede Berfuhung undenkbar. 
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einer frei von ber ©. ſich zu erhalten vermag. Sie find allzumal Sünder, lehrt mit 
gleihem Munde Gejchichte, Weltweisheit, Offenbarung und ein Tag faget ed dem 
andern. Solche unverbrüchliche Gleichheit aber ift nimmer auf Zufall zurüdzuführen. 
Ueberdies zeiget jede vorurtbeildfreie Obachtung auf ſich felbft und auf fremde Ent- 
widelung, daß die S. allmählih aus niederen dunfleren Regionen auffleiget bid zu 
ſelbſtbewußtem Willen. Es wird gejündigt aus unfreien, unbemuften Trieben und 
dies in foldem Grade, daß nicht ohne Schein der Wahrheit die S. ganz und gar 
in die noch nicht zur Geiſtigkeit erhobene Leiblichkeit und Sinnlichkeit des Menſchen 
bat gelegt werden können. Nicht nur beginnet jede fündige Entwidelung mit ber 
Sinnlicgkeit, fondern auch die geiftigeren Sünden, ald Hochmuth, Ehrgeiz, Haß beugen 
ſich zurüd zur Sinnlichkeit, indem gerade auch die geifligeren Sünden ihre Befriedigung 
an diefer Welt fuchen, fih fo und fo dur die Eindrüde der Außenwelt beftimmt 
und berührt fühlen wollen. Nie fucht doch die Sünde ihre Befriedigung in fi felbft 
oder gar in Gott, fondern das Berbhältnig der Welt zu ihr foll fie befriedigen !) und 
mit der Welt flehen wir durch die Sinnlichkeit in Eonner; es wird der ewige Tod 
fein, wenn der Sünder ganz auf fich felbft wird gewiefen werben. Aber machen wir 
auch denen die weitgehendflen Goncefflonen, welche die ©. in die Sinnlichkeit legen; 
überiehen wir auch die Vertaufchung oder Jpdentificitung der Begriffe Leiblichkeit und 
Sinnlichkeit: ſoviel ift fofort Far, daß nicht die Sinnlichkeit ald ſolche S. fein kann, 
denn fonft müßte die ©. dort am meiften energiich auftreten, wo bloß Sinnlichkeit 
und Leiblichkeit if, in der belebten Materie, den Pflanzen, den Thieren. Uber gerade 
bort anerkennen wir feine S. Diefe müßte vielmehr in dem Berhältniffe von Sinn- 
lichkeit und Geiſtigkeit Ilegen und könnte daffelbe entweder ein normales oder ein 
abnormes fein. Im legteren Falle treibt es und rückwärts zu der Brage, wie bie 
Abnormität in dieſes Verhältniß gekommen, ob dur den Geift oder durch bie 
Sinne. Abgefehen von dem reinen Materialidmud, mit welchem über die ©. zu rech— 
ten der Mühe nicht lohnt, da ja auch der zum Thiere degradirte Menſch von der ©. 
durch einfache Verwandlung derfelben in unwiderſtehlichen Trieb oder Verhängniß 
entfreiet ift; abgejeben von dieſer äußerſten Verirrung wirb jegt allgemein anerfannt, 
daß in dem Vroceſſe des Werdens der Geift ſtets ald die eigentliche Kraft der Ge— 
ftaltungen das Prius if. Glüdlicherweife find all die mechaniichen Anfchauungen als 
überwunden anzufeben, nach welchem der irgend wie in fich ausgebildete Geift zu der 
irgend wie geflalteten Materie tritt und nun ein mixtum compositum entfteht, aus 
welchem nimmer eine Einheit fich bildet. Vielmehr ein Geiftiged, mag ed die nach 
Realität firebende Idee, die in dem Actus übergebende Potenz, der fchöpferi« 
ſche Wille Gottes heißen, erzeugt fi feine Leiblichkeit und da die Metivität 
auf Seiten des Geifted liegt, Fann eine Abnormität in dad Verhältnis Geifl 
und Leiblicpkeit nur durch eine Schwähe, Verſehen, Berirrung, freie That des 
Geiles Fommen, mit einem Morte, der letzte Grund ber Sünde würde auf 
den Geift zurüdfallen. Nur der Rationalismus ift fo oberflählih, die Wahr« 
beit dieſes Sages nicht anzuerkennen; alle fich felber Flare Philofophie Hat, falls 
fe die ©. in das Verhaͤltniß des Geiſtes zur Sinnlichkeit legte, deöwegen die 
&. nicht ald eine Abnormität, ald eine Anomie, als ein nicht fein Dürfended und 
Sollendes, fondern ald ein Normaled und eine Nothwendigkeit prädicirt. Die ©. ein 
nothwendiger und unvermeidlicher Durchgangspunft, bedingt in dem metapbnflichen 
Grunde aller Wirklichkeit. Faſt imbecil iſt die Argumentation, welche in dieſen 
Anfhauungen von der Unvollfommenheit des Menſchen bergenommen wird, nad 
weldyer man faft eher den Urfprung des Guten ald des Böjen im Menfchen erfragen 
müfle; denn nach diefem Canon lautete Doch die Negel; je unvolllommener, je mehr 
©., während gerade an den unvollfommneren Greaturen feine ©. erkannt wird. Im 
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) Es wäre nur Mißverſtand, wenn man von Standpunkte der Offenbarung dagegen ſagte: 
der Teufel habe ©., aber feine Sinnlicdyfeit. Der Fürft diefer Welt kann nidyt leben ohne bie 
Melt und mag man die Modalität denfen wie man will, ber Uebergang aus der Melt in den Geift 
geihiehet durdy die Sinne. Gott hat feine Sinnlidyfeit, weil nichts aus der Welt Leben in ihn 
zurüd trägt, jondern er hat fein Leben in ſich ſelbſt. Die Vermittelung zwiſchen der Greatur und 
Gott ift der Geil, die Bermittelung zwifchen der Greatur und ber Welt die Sinnlichkeit. 
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dieſe Metaphyſik, wie in die andere Lehre, die ©. ſei Privation ähnlich als die Fin« 
ſterniß oder die Kälte, fommt erft ein Sinn, wenn auf die hohe Bollfommenhelt des 
Menschen recurrirt wird, welche in der Veberwindung der legten Unvollkommenheiten 
die Erfcheinungen der ©. hervorrufe. Mögen dann auf niederen Stufen ähnliche 
Vorgänge in PVergleihung gezogen werden, nur auf der höchſten Stufe findet eine 
Erhebung in dad Gebiet der Sittlichfeit flatt, es flellt au die ©. fih ein. Kreis 
fi nur ald Schein, im Wefen vielmehr eine Energie des Geiftes, fein Gegentheil zu 
einer hoben Kraftanftrengung aufzuftacheln, um defto gewiffer überwunden zu werben. 
Es mwäre aber die Entwidelung in der ©. fo feflzuhalten, auch zu verftehen, wie mit 
der Steigerung der ©. nicht nothmwendig eine Abnahme, fondern auch eine Anfpan« 
nung ded Geiftes !) verbunden fein könne. Wir fönnen dieſe Anfchauungen nur an 
einem philofophifchen Syſteme Flar zu machen fuchen, indem wir zugleich vieles An« 
dere mit der einen Bemerkung von und abwehren, daß alle Rüdfälle, die ©. gra> 
duel, qualitativ oder quantitativ ald das nicht Abfolute zu fallen, an ber einfachen 
Thatfache fcheitern, daß von allem Nichtabfoluten doch nur das relativ Abfolutefte, 
der Menfh der Sünde fähig if. Gerade indem der Menfch bie legten Gradus 
erſteigt, die letzten quantitativen oder qualitativen Unterſchiede gegen das Abfolute 
überwinden will, läßt die Eoncentration in ſich felber feine Neußerungen als ©. 
erſcheinen. Es ift die Tiefe des Hegelfchen Syſtems, wenigſtens bie gebrauchten Be— 
griffe nicht gleich umdeuten zu müffen, wie anderwärtd in buntem Spiele dad Gute 
und das Böfe bald in metaphyſiſchem, bald in phnflichem, bald in moralifchem Sinne 
verflanden werden, um ben fittlihen Kampf, welchen bie &. in die Perfoͤnlichkeit 
trägt, anfhaulih zu machen, die Sünden, follen wir fie Befreiungstharen oder 
Befreiungdnieberlagen des fubjectiven Geifted nennen. Nah dem Hegelſchen 
Syſtem „ift der Geiſt zunächft überall noch in der Natur verſenkt und diefer Mittels 
zuftand zwifchen Fürfichfein und Naturfchlaf ift die Empfindung, das dumpfe Weben 
ded Geifted in feiner bewußt» und verftandlofen Individualität.” Aus diefem Mittele 
zuftande bricht das Fürfichfein hervor, geht durch das Selbftgefühl als Vorſtufe des 
Bewußtſeins zu dem bewußten Fürſichſein hindurch. Jedoch wir müffen auf Hegel 
felöft verweifen, wie nun in confequenter Folge zuerft ber theoretifche Geift oder die 
Intelligenz, dann der praftijche Geift oder der Wille auftreten. Aber der praktifche 
Geiſt ift noch nicht von der einfeitigen Form der Subjectivität befreit, er ift noch in 
feiner Natürlichkeit befangen; der Wille ift noch Willkür, indem er feine Natürlichfeits« 
Individualität der Allgemeinheit gegenüber geltend macht, darüber ſtellt. Der Geift 
bat aber fich felbft al8 den allgemeinen zu erfaffen, allgemeiner Geift zu werben; es 
gefchieht nicht ohne fchweren Kampf, die Natürlichkeit gegen das Allgemeine zu bes 
baupten und oft nur aus einer bölligen Zerriffenheit in fich felbft gelangt der Geift 
in feine Wahrheit, ſich als den abfoluten zu haben. Die ©. demnach an dem 
Geifte, fo weit er die Natürlichkeit noch nicht überwunden, fo weit er feine Subjecti« 
vität noch in unmwahrer Weile gegen den abfoluten Geift fefthält; die S. ein Noth⸗ 
wenbiged, aber ein nicht fein follendes, ein zu überwindendes. Es erhellt aber, wie 
fo der Geift im Sündigen wohl das Gefühl einer Schuld Haben Eönne, aber nach ber 
S. oft ein Gefühl der Freude über fie eintreten muß, daß fle eine neue Staffel zur 
Erhöhung in das Abfolute geworben fei. Wir haben Fein Intereffe an der Bekaͤm⸗ 
pfung aller eben berührten Anſichten, da in und die fefte Ueberzeugung, daß fle Nies 
mand im Ernfle um die Erfenntniß der ©. bemühten das befannte eöprxa abgewinnen 
werden; fle machen überall den Eindrud einer Abfindung mit der ©., ja oft einer 
Abfindung um möglichft niedrigen Preis. Unſer Intereffe fnüpft fidh vielmehr an den 
Punkt, daß auch die Weltweisheit immer wieder je mehr und mehr gezwungen worben 
if, die S. in das Abfoluteftle am Menfchen, oder weniger philofophifch ausgedrüdt, 
in den Adel des Menfchen zu legen. Es ift der wahre Adel jedes Menfchen, daß 
er fündigen Fann; aber damit auch feine um fo größere Verantwortung, daß er es 
thut. Mit welchem Worte wir auf die Betrachtung über ben freien Willen zurüd- 

) Die Erfahrung lehrt beftimmt, wie eine Gemeinheit der S. in niedrigen Seelen ſich 
war ausbilde, bie hervorragenden Heroen der S. aber von einer hohen Begabung bes Geiftes 
jeien und die ©. felbft einer weitgehenden Vertiefung in ſich felbft —38 
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weiſen. Jedoch Bleibt das Verftändniß zu vermitteln, wie gleichwohl die heilige 
Schrift bei dem empirifchen Menfchen den Sig der ©. zunächſt in das Fleiſch legen 
fann. Nach der Lehre des Apoftel Paulus ift der fündige Zuſtand der Menjchheit 
zunächſt aus einer verfchuldeten Verdunkelung des Gottesbewußtfein im Menſchen ab— 
zuleiten. Well fle Gott nicht erkannten, wie fie follten, bat fie Gott dahingegeben. 
Die Menſchen find nunmehr ohne Gott in der Welt, ſie find nicht mehr göttlich, ſon— 
dern weltlich, irdiſch, fleiſchlich geſinnt. Das Fleiſch, die ganze Perjönlichkeit, fo weit 
fie ohne Gott nur ein Theil der Welt, und zwar empfindende, felbitbewußte und 
wollende Individualität. Deswegen Pleifchesfünde nicht bloß Freſſen und Saufen, 
ſondern fleifchlich geſinnt fein ift eine Beindfchaft gegen Gott (Röm. 8, 7); denn „ohne 
Bott” entwidelt ſich fofort zum „gegen Gott.“ Es ift aber ein wichtiger Zug in 
der Auffaflung der heiligen Schrift, daß die ©. nie als bloße That, oder blofer Zu- 
fand, fondern ftetd zugleich als eine Entwidelung prädieirt wird. Die S. durchläuft 
eine doppelte Entwidelung. Einmal lebt oder ftirbt fie fih aus in den großartigften 
Zügen in dem ganzen Menfchengefchlechte al8 einer Einheit und die S. nur aus den 
erften Anfängen und den abjchliefenden Scidjalen des ganzen Geſchlechtes zu er 
fennen. Zum andern hat die S. ihre vollftändige Gefchichte, nur in Fleineren Dimens 
flonen, in jedem einzelnen Menfhen, ausgenommen, daß der einzelne Menſch nicht 
feine Anfänge in fich felbft hat und daher auch die Anfänge der S. nicht in ihm felbft 
liegen. Der Menfh wird vom Menfchen geboren und ift er auch in vollem Maße ein 
Kind Gottes, obwohl vor der Hand ein verlorenes, fo nicht minder ein volles Kind 
feiner Eltern. Was vom Pleifche geboren ift, das ift Fleiſch, es wird die ©. mit 
dem Menjchen geboren!), aber in Uebereinftimmung mit dem Gefammtzuftande de& neu 
in das Leben Tretenden. Wie aber alles im Kinde erſt durch Erregung erwachen muß, 
fo können dieſe ſchaͤdlichen und verberblichen Triebe, welche nach einer Beziehung immer 
©. bleiben, nach einer anderen eine gewiſſe Schulplofigkeit übrig laflen, wie nad) der 
Anſchauung der heiligen Schrift felbft die fchredlichen Zuftände, welche Seneca ſchil— 
dert, „weit nicht das fündigfte find. Er fagt: omnia sceleribus ac vitiis plena sunt; 
plus committitur, quam quod possit coercilione sanari etc. De ira Il. 8, 9; und 
dennoch Fann der Kuß ded Judas intenfivere Sünde fein als dies alles, fo weit das 
Heidenthum noch Kindheitäzuftand des Menfchen ifl. Erft durch das Geſetz wird bie 
S. im Menfhen zur fchuldbewußten, mehr und mehr anjchuldigenden im Gewiffen 
und vor Gott. Xwpis vöunu Aumprix verpd?), d. h. fie ift vorhanden aber unentfaltet 
und treibt nicht ihre Gonfequenzen, ja kann faft auf der niebrigften Stufe ſtehen, ver 
gleihbar den fchäplichen Trieben unzurechnungsfähiger Thiere. Die Ermordung des 
Mifftonar Williams durch die Menſchenfreſſer der Südfeeinfeln war eine fittliche Rob» 
beit, aber feine hoch anzurechnende S. Dur das Gefep wird fle lebendig und mehr 
und mehr fie felbft, bis dahin aber gilt Röm. 5, 13: Auapria obx &koyelraı un 
övrog vouod. Das Gefeg ift in doppelter Form zur Erwedung des Selbſtbewußtſeins 
vorhanden, einmal ald Gewiffen?) und zum andern als die geoffenbarten 10 Gebote. 
Sollte der Menſch nad der Freiheit causa sui ipsius fein, fo nur in relativer Weife, 
da er nicht fein Gott und Schöpfer ift: feine Freiheit war nur, ob er das durch Gott 
für Gott und die Welt geltende Gefeg der Liebe und des aud der Liebe entfpringen- 
den Gehorſams auch für ſich erwählen oder ob er nach feinem Willen einen anderen 
Weg gehen wollte. Diefer andere Weg reicht aber nur fo weit, als der Wille des 
Menſchen reicht; es wird durch die freie That der Kreatur dad urfprüngliche Gefeg 
der Schöpfung nicht aufgehoben, fondern es tritt der Menfch nur in einen Widerftreit 
zu demfelben; und da er zum Selbftbewußtfein erfchaffen und als Erfchaffener das Geſetz 
der Schöpfung als fein eigen Weſen und Leben in ſich trägt: fo Fann er des Geſetzes 
der don Gott aus geordneten Liebe ald Anforderung und Anklage nimmermehr ledig 
werden. Obſchon der Menfch gegentheilig gewählet, kann er doch fein Gewiſſen nicht 


Es iſt unbegreiflih, wie aller Erfahrung entgegen doch hin und wieder die Grbfünde ger 
leugnet werden fann. Es liegt fait nichts jo Mar am Tage als wie fie, da ohne gute Erziehung 
gewiß aus Jedem etwas Schlechtes wird. 

2) Möm. 7, 8. 

®) Bergl. den Art, Gewiſſen. 
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ausziehen, als der in das ewige Geſetz Gottes gefchaffen ift; aber es kann bad Ges 
wiffen verbunfelt werben, je nachdem das Bemußtfein des Menichen um Gott dunkel 
wird, fo durch die Si:.ald Verhängniß geichiehet. Gott bat nach feinem Rathſchluſſe 
um ber ©. willen die Menfchen dahingegeben, nicht daß er fle in dieſem Verhaͤngniſſe 
laffe, fondern daß er fle aus der ©. errette. Nach einer Seite gefchiehet hierfür ein 
Schritt. dur Objectivirung des in die Gewiſſen eingepflanzten Geſetzes, theild indem 
es unter einer Geſammtheit von Menfchen ald Sitte und wechfeljeitiged Recht gegenftänd- 
lich wird, theild indem ed in Form der geoffenbarten 10 Gebote als eine unverrüdbare Norm 
auftritt. An diefem Durch das Gewiffen belebten und beftätigten objectiven Geſetze erwacht 
wieder die Wahlfreiheit des einzelnen Subjectes, welches ald ein Glied der ganzen 
Menfchheit zuvor ohne perfönlihe Schuld der Gefammtfchuld und des Gefammtzuftandes 
durch feine Geburt unterworfen ift. Allein zur richtigen Würdigung der menfchlichen 
©. ift immer im Auge zu behalten, wie das Endrefultat nicht abhängig fei von diefer 
zuftändlichen S. und zuſtändlichen Schuld, fondern von ber weiter zu emtwidelnben 
perfönlichen Entjcheidung. Ohne Zweifel find wir erfllich fo, wie wir geboren wer» 
den, aber darnach haben wir in und eine Wahlfreiheit gegenüber den in uns aufflei- 
genden Gefühlen und Gedanken und der und zu Thaten aufforbernden Welt. Je mehr 
wir innerlich erwachen, je mehr erweifet fi in uns. ein doppeltes Geſetz, einmal daß 
wir nach Gottes Freiheit zu einer felbfibewußten Berfönlichkeit innerhalb all’ der Ord« . 
nungen der Liebe Gottes gefchaffen find, zum andern, daß von Eltern auf Eltern bie 
Folgen des erſten Entichluffes der Menichheit auf und gefommen find. Diefe beiden 
Geſetze fleben gegeneinander und wir flehen mitten in diefem Gegenfag drinnen und 
unfere Wahlfreiheit vermag und allerdings nicht aus biefem Widerftreit, ber unfer 
gegenwärtiged Wefen bildet, heraus zu heben, aber vermag wohl unfer Verhalten 
innerhalb deffelben zu beftlimmen. Die Menfhen fcheiden ſich in diejenigen, welche 
gegen die Anforderungen des in fie gepflanzten Gewiſſens, und in diejenigen, welche 
gegen die Anforderungen der in fle gepflanzten ©. anfämpfen. Nicht daß die Men« 
ichen fo den Streit endigten, dad Gewiſſen oder die S. überwänden, aber fie reifen 
mehr und mehr zur Verftofung!) oder zur Sehnfuht nah Erlöfung. Cine recht» 
fertigende Erfenntniß der Erbfünde wird nicht durch rückwärts gewandte Blide gefun- 
den, um etwa jenſeits ber empirifchen Griftenz des Einzelnen Hypotheſen zu verlegen, 
fondern die Zufunft erbellet die Dunkelheit, welche allerdings über der Erbfünde aus» 
gebreitet if. Der einzelne Menſch if ohne feine Freiheit im der GErbfünde 
drin; er iſt nicht frei, ohne ©. zu fein, mie dieſe Fragen fchon zwifchen Luther 
und Grasmus in dem Streite de servo und de libero arbitrio erörtert wurden; 
‚aber ed hängt nach der Hand wohl von der Wahl des Menfchen ab, weldyer Ent- 
widelung er fi bingeben will, ob der in der Sünde felbft liegenden oder derjenigen 
Führung, welche Gott an die Erldfungsfähigkeit des Menſchen anfnüpft und deren 
Ziel und Lebendtriebe Jeſus Ehriftus if. Die Wahl der Sünde bleibt Knechtſchaft, 
weil der Menfch dadurch unter den angebornen Zuftand noch mehr verfiridt wird: die 
Wahl der aus der Sünde beraudführenden Thaten Gotted wird Freiheit, weil ber 
Menſch fo durch feinen eigenen Entfchluß ein Neues in ſich beginnen läßt. Er em 
langt trog der Sünde bie Freiheit wieder, zu welcher der erfte Menſch nicht hindurch 
drang, nämli dem Geſetz der Liebe Gottes ald einem von ihm felbft erwählten zu 
geborchen. Jedoch wir müflen nad unferer Vorlage vielmehr der Entwidelung der 
Sünde nachgehen. Die Erbfünde, ?) obſchon nicht perfönlich freie That, ift gleich“ 
wohl vollfündig, da fie eine unferen Willen beflimmende Abkehr von Bott zu uns 
felbft und zu der Welt bin ift, deren Schuld nicht aufgehoben, aber anfänglidy durch 
unfere geringe Erfenntniß dieſes Zuftandes gemildert wird. Die Erkenntniß wächſt 
dur das Gefeg mit dem ſich entfaltenden vorhandenen Hange und mit ihr die per» 

i) Die völlige Verſtockung ift ein Gericht Gottes, Fein Werk des Menſchen; wie der Tod 
der Gegenſatz des Lebens, jo die Verſtodung der Gegenſatz der Grlöfung. 

2%) Die Hauptftelle der Schrift über die Eybfünde ift Römer 5, 12 — 15. Mag bie Aus: 
legung derfelben in Gingelheiten differiren, fie muß body lets die Wahrheit ausgefproden laſſen: 
Die Sünde ift durch Ginen in die Welt gefommen; denn es fterben und fündigen Alle. Die 
Allgemeinheit erzwingt den Schluß auf die Ginpeit, 


Sünde. 199 


ſoͤnliche Schuld, welcher Proceß ſich theils an der Welt, theils an uns ſelbſt, theils 
an Gott vermittelt. Am zuſtaͤndlichſten offenbart ſich die ©. noch als einfache Welt- 
liebe und Weltluſt in dem Kinde, kindlichen Völkern, in kindlichen Menſchen; es kann 
auf dieſer Stufe unter Fernhaltung eindringender Erkenntniß die S. ſich faſt als eine 
poetiſche Lebensauffaſſung einkleiden unter Neigung zum Pantheismus und Bergötte- 
rung der Creatur. Aber die Liebe und die Luſt, welche die ohne den wahren Gott 
begehrte Welt leidet, trägt ihre Reaction in ſich ſelbſt; denn die Welt als Gefammt- 
Organismus ift Dienerin Gottes und wendet fidy gegen ben, der von Gott abgefehrt 
if. Da die Welt nicht ald Offenbarungsftätte Gottes begehrt wird, ſondern ale 
Befriedigung und Luft des fündblichen Subjectes, die Kraft des ganzen Actes bie 
Selbſtſucht if; da ferner alles Göttliche in der Welt dieſe Selbflfucht zurüdweift und 
das fündige Subject beengt; da endlich felbft das Bottwidrige in der Welt zwar 
einerfeitö verwandt ift, aber andererfeits in ungeorbneter Liebe nur ſich fucht, eine 
Ausnutzung, Abflofung und Zerfegung alles Anderen; fo wird der Sünder von 
allen Seiten auf fi zurüdgemorfen und die Weltliebe !) Erampft ſich zufammen in 
die Eigenliebe. Als Egoismus nimmt die ©. eine fofort mehr erfennbare Geſtalt 
an, die fünbige Perjönlichkeit erhebt fi zur Erfenntniß des Gegenſatzes, in welchen 
ſte fich geftellt bat. Cine Verbunfelung zwar diefer ganzen Lage bleibt durch Die 
. Wahrheit, daß in ber einzelnen Berfönlichkeit wirklich ein höherer Werth liegt als in 
der ganzen unperfönlichen Welt, und daß die einzelne fündige Verfönlichkeit alle an— 
deren Sünder, und das find Alle, diefelbe Stellung als fie einnehmen ſieht und ſich 
fo für berechtigt erachtet zu dem entbrannten Kampfe Aller gegen Alle. Dies ift der 
große Streit, der auf Erden nimmer endet; der Menſch liebt nur ſich und das Seine, 
die Liebe fliehet binweg, und nur die Liebe Gottes bleibt. Diele Liebe Gotted aber 
zwingt den Sünder, nicht bloß Stellung zur Welt und zu ſich ſelbſt, ſondern aud 
Stellung zu Gott zu nehmen, denn die Liebe Gottes will den Menfchen nicht ver« 
achten und überfehben. Die ©., erſt nur Weltliebe und Eigenliebe, wird zur Beind- 
fhaft gegen Gott. Gott kann den Menjchen nur eine Zeit lang feine eigenen Wege 
geben laffen; denn da Gott in Wahrheit das Ziel und der Herr, dad Leben und das 
Sein aller Dinge ift, fo liegt es in feiner allumfaflenden Liebe, ſich als folder 
zu behaupten. Gottes Liebe, Heiligkeit und Gerechtigkeit find identifh. Ins 
nerlih ermedte er fein Gefeg zum zeugenden Gemwiffen; mehr bon außen 
ber offenbart ji die Liebe Gottes gegen die Sünde als Strafe und Zudht. 
Und fie, die alfo in Anſpruch genommene ©., wird fidy immer mehr als bie Obn- 
macht fund, da fle nimmer ihre legten Ziele zu erreichen vermag, auf halbem Wege 
immer wieder in ſich zurüdjinfen und an fi Genüge haben muß. Wie fehr ſie aud 
alle Kräfte anfpanne, das Mefultat wird doch fein andere, nur daß Die Wahrheit 
lihter wird, es ſei die ©. fein Ringen von Kraft gegen Kraft, von Idee gegen Idee, 
von Standpunkt gegen Standpunft, fondern fle liege vielmehr in dem höchſten Ges 
biete von Perfon gegen Berfon. Die Sünde eine ohnmächtige Feindſchaft des 
Geſchoͤpfes gegen den Schöpfer. Die Ohnmacht der Feindſchaft erzeugt aber ben 
Haß, den Haß des Menfchen gegen Gott, den Schritt in das Diabolifche (vergl. den 
Art. Teufel), welches fih noch weniger dem menfchlichen Verfiändniffe ganz auf- 
fließen läßt, als dad Meer in eine hohle Hand gefaßt werben fann: Maß und zu 
Meſſendes müſſen commenfurabel fein. Der Erfahrung jedoch beftätigt fi das Dia- 
bolifche ala in die Wirklichkeit eintretend. Im unferer Darftellung ift die Anſchauung 
bervorgetreten, es ſei das menfchliche Gejchlecht eine Einheit, der einzelne Menſch 
durch Geburt und Fortpflanzung, durch Empfangen und Geben, durch L2ernen und 
Lehren, durch Nahabmen und Beifpiel ein mit der Einheit auf das Engfte verknüpf⸗ 
te8 Glied, das mit der Einheit feine legten Ziele erreiche, gleichwie ed auch aus 
derfelben feine erften Anftöße empfange. Diefe Sadjlage war für die ©. die frucht- 
bare Bedingung einer ihrer Eigenichaftsformen, ald Lüge ihren Grund und ihre Eon« 
fequenzen zu verdeden. Der einzelne Menſch, ſchwach und ohnmichtig wie er iſt, wäre 


—— 


') Die geſtecten Grenzen verbieten die re: ber einzelnen Sünden, theils jheinbar 
—— e, ng offenbar grauenhafte, in welche fi die Weltliebe zerfaltet. Ebenſo in Bezug 
auf bie Gigent ebe, 
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nicht fühig geweſen, bie ©. in ihrer nackten Geſtalt zu tragen; die Rüge ward ihre 
Berhüllung und die Verführung des Menfchen. Die Lüge, das Gegentheil der Wahr- 
beit nur in fofern fle fchließlih doch Die ohnmächtige und vergebliche, die Kraft ber 
©. als die mit falfchen Zielen erfüllte und zu ihnen verkehrte Wahrheit, iſt für die 
fündlihe Greatur die Lebensluft ihrer Griftenz, 1) weil fle ihr den geöffneten Abgrund 
ihres Weges ald einen immer weiteren Spielraum ihres anftatt auf Gott auf I 
felbft zielenden Seins, Willens und Erkenntniß erfcheinen laͤßt. So Tange die ©. in 
der Lüge ſich ſchirmen und deden kann, bleibt fie unüberwunden; bie volle Wahrheit 
dagegen ift der Tod der S. Der Kern der mit der ©. in Conflict tretenden Wahr» 
beit ift aber, daß Gott die Welt alfo geliebet, daß er zur Rettung des Glaubens 
feinen einigen Sohn in den Tod gegeben. Nicht überwunden zu werden richtet die 
S. gegen diefe Wahrheit alle ihre Kraft in die Höhe; es wirb das in fich erfüllte 
Chriſtenthum die Teßte Steigerung und Entfcheidung der S. Entweder indem ber 
Menſch der ihm zu flarf werdenden Wahrheit, melde Leben aus Gott ift, feine ©. 
opfert (vergl. die Art. Glaube und Buße), oder indem er troß der Wahrheit die 
S. wählt. Er mählt jo den Tod. Es können alle ©. des natürlichen Menfchen, fo: 
fern Berföhnung und GErlöfung noch Fein neues Leben im ihm gezeuget, Todfünden ?) 
genannt werben; im entfcheidenden Sinne nur diejenigen, von denen wir zulegt ger 
redet: Todfünde oder S. wider den heil, Geiſt. Gottes» Wahrheit iſt nicht wie . 
Menfchen» Wahrheit eine bloße Demonftration, fondern eine Lebenskraft, welche den 
Menichen in den tiefften Tiefen feined Weſens beweget und zur Entfcheldung zwingt. 
Sie kann für die ©. in doppelter Weife erfolgen. Ginmal indem der Menſch auf 
jeder Stufe fich fletd wieder der auch vor ihm immer herrlicher offenbar werdenden 
Wahrheit verfchließt; daß auch der ganzen Allmacht der Liebe, Heiligkeit und Geredh- 
tigkeit die erfchaffene Freiheit ihr: Ich will nicht, entgegenfegt. Zum Andern fo, 
dag die Wahrheit aus Gott ein Sieg bes heiligen Geiftes im Menfchen geworben 
ift; aber da nunmehr dad begonnene neue Leben in feinen Anfprücden an die Berfon 
die abfoluteften Forderungen mad;t, allen Dienft des von der ©. noch nicht ganz 
freien Willens zu bereitem Gehorfam des bis zu feinen höchſten Zielen bin conſe⸗ 
quenten Glaubens verlangt: jo kann der Wille fih auch rückwärts menden anftatt 
vorwärts und für das Leben im Geifte Gottes, das ihm fogar nichts Selbftifches laſſen 
will, das alte Leben in der S. wählen. Aber freilich ift ed nicht mehr das alte, denn 
die erfannte Wahrheit bat der S. die verbüllende Rüge herabgeriſſen, ald nadter Haß 
findet ſie fich geftellt vor die reine Liebe. Die S. wider den heiligen Geift vollendet 
fih, indem zugleich bei erfannter Wahrheit die Hoffnungslofigkeit derfelben eine Un- 
luft am Leben und Borbote des emigen Todes wird. 

Sündenftrafe. Abgeſehen von dem Neiche Gottes und den Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der chriſtlichen Kirche läßt fih der ganze Gehalt des Lebens aller Völker 
durch zwei Begriffe in feinen Urfprüngen angeben; das dem Menfchen Vorhandene 
fließt aus der Schöpfung oder fommt ald Strafe. Dad Heidenthum fonnte die Frage 
nach der Möglichfeit des Böfen nicht löfen, weil e8 wohl ein unbeilfehwangeres 
Schickſal kannte, aber von einer als Strafe ſich offenbarenden Gerechtigkeit eben fo 
verworrene und bunfele Vorftellungen als von ber Sünde hatte. Waren überbies 
die unter fich gefpaltenen Götter ſammt dem für fie gefuchten Wefend- und Rebend- 
Hintergrunde für eine wirkliche Schöpfung zu ohnmächtig, die Flagende Frage noder 
zo xaxov verballte ohne befriedigende Antwort. Auch Heutiged Tages hat ed bie 
fortgefchrittenfte Weltweisheit nicht weiter gebracht, wenn fle in der einfachften Welfe 
die Finfterniß durch den Ausſpruch in Licht wandelt, e8 brauche der Menſch nur 
EulensAugen zu haben, um auch in ber Nacht ſehen zu Fönnen. Oder ift jene Weis— 
beit etwas anderes, eine Mutter, die ihr mit Schmerzen geborened Kind mit Schmerzen 
früh wieder begräbt, auf das einfache durch die ganze Natur verbreitete Geſetz hin⸗ 
zuweiſen, daß nicht jede Blüthe es bis zur Frucht bringe, und daß es im Begriffe 
ein 1 ne vor ſich felbit in ihrer fündlihen Wirklichkeit offenbar werdende Greatur iſt das 

ild zu Sais. 
er von der römischen Kirche aufgezählten Todfünden find reine Willfür, es liefen fid, 
in der Weife eben jo gut 70 ale 7 namhaft machen, 
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der Endlichkeit Tiege, jebe Realifation des Abfoluten ald unvollfommen wieber aufzu- 
beben. Der Menſch bat eben andere Empfindungen ald der Baum und andere Ge— 
fühle als der „reine Gedanke“, und wird fidh fchlieplich flets von denen abwenden, 
welche ihm einen Stein darbieten ftatt des Brotes. Berner alle Theodiceen haben 
vergeblihe Mühe aufgemendet, das ganze Weltall ala eine große in ſich ſelbſt geläte 
tigte Harmonie barzuftellen; fle mußten entweder bie taufend vorhandenen unauflös« 
baren Diffonanzen verfchweigen oder den Schöpfungsbegriff alfo modificiren, daß ein 
gut Theil dunfeler Unſelbſtſtändigkeit an Gott und ein gut Theil fpröder Selbflitän- 
digfeit an die Welt fiel. Man war damit tief genug zu denen berabgefunfen, welchen 
die Welt durch irgend ein philofophifches Kunſtſtück aus dem dunfeln Urgrunde empor- 
fleigt, um, denn Alles Eehrt zu feinen Urfprüngen zurüf, um am Ziele auch wieder 
in den dunfeln Urgrund zu verfinfen und für den Furzen Proceh des Dafeind genug 
Binfternig zur Einhüllung alles Böfen über zu laſſen. Wer aber Gott fo in fi 
aufgenommen, wie er fi felbft durch die Welt, in dem Gewiſſen und in feinem 
Worte geoffenbaret, wer alfo von der einen Seite ber nur die vollendete Liebe und 
Gerechtigkeit, die wirkliche Allmacht und Allweisheit in Anſpruch nehmen kann, der 
wird mit Nothwendigkeit gedrängt, auf der andern Seite die gemißbrauchte Freiheit 
der Ereatur zu fuchen; denn es ift in ber Welt nicht bloß das Gute, ſondern es 
find auch fehr viele Uebel in derjelben. Die gemißbrauchte Freiheit der Greatur aber ifl 
die Sünde; die Sünde die Urfache aller Uebel, die Hebel Strafe der Sünde, welche 
zunächft auf demfelben Gebiete ald ihre Sollicitation liegen muß. Iſt das Verhältniß 
der perfönlichen Greatur zu dem perfönlihen Schöpfer durch einen Act der Freiheit 
gegen den Willen des Schöpfers gerichtet worden, der Wille Gottes muß ſich gegen 
den Menfchen fehren; ift der Menfch, fo weit feine Macht, aus Gott herausgetreten, Gott 
ftellet nach feiner Allmacht den Menfchen aus ſich heraus, und da außerhalb Gottes 
der Tod, fo ift die erfte Sünde der Keim, die lebte Sünde die Vollendung oder bie 
Aufhebung des Todes fe nach dem Verſtande, welchen das Wort „letzte“ bat. Der Tod ift 
der Sünde Sold und ift zu allen Menfchen hindurchgedrungen, dieweil fle alle ge— 
fündigt haben. Es bleibt aber darzulegen, wie dieſe ©. ſich in der Wirklichkeit ent- 
falte und ihre empirifche Geftalt gewinne, mobei wir die richtige AUnfchauung der 
beiligen Schrift für und in Anfpruch nehmen, es fei die Erde der Mittelpunft der 
Belt. Ohne daß der Verfuchung nachgegeben werden foll, auf einem Streifzuge in 
aftronomifche Gebiete der Phantafle ihr Genüge zu gewähren und ohne die ertraya- 
ganteften Hoffnungen zu beanftanden, daß durch die Vervollkommnung aller möglichen 
Inftrumente: felbft die Infuforien der Geftirne einſt unferer Beobachtung unterworfen 
mürben; dennoch cum grano salis verftanden bleibt der Say in feinem Mechte, «8 
fei der Menſch dad Maß der Dinge. Der Menfh kann nur die ihm zugewandte 
Seite der Dinge erkennen, und daher, mag Galilei im Mechte fein oder nicht, mögen 
die Geſetze des Newton beftehben oder umgeflürzt werden, für den Menfchen ift die 
Erde der Mittelpunkt der Welt, denn fle ift feine Wohnung und die Bedingung 
feiner Exiſtenz. ) Adam und fein Geflecht find aber nad dem Ebenbilde Gottes 
gefchaffen, daß fie Herren feien diefer Welt; allein die Folge der Sünde zeigt ſich 
darin, daß die natürlichen, der Welt eignenden Gefege nicht mehr beberrfcht und aufe 
gehoben werben in ein Höhered durch die in der Gottähnlichkeit liegenden Gefege, 
denn in der Sünde ift das Ebenbild Gottes dabingegeben. Die Welt befommt eine 
ihre nicht urfprüngliche Selbftfländigkeit, es geichieht der erfle Schritt des in ber 


Geneſis angezeigten Procefles (MIO MID wörtlich: zu fterben wirft du flerben, 


alfo nicht einfacher Tod, fondern eine Entwidelung ded Todes). Aber die Sünde 
iſt nicht bloße Negation, nicht bloßer Ungehorfam, fondern geht in Beindfchaft gegen 
Gott über; auch die Welt kehret ſich gegen den Menfchen durch ihre Neigung zur 
Bermwilderung und ihre Luft an der Zerflörung. Nur noch durch Arbeit im Schweiße 
des Angefihts und durh Kampf gegen die Elemente vermag ſich der Menich auf der 
Erde zu nähren und zu erhalten, nur durch Zihmung und Tödtung die Thiere ſich 


) Würde die Erde aud an einem Tage durch alle Milliarden des Raumes hindurchge⸗ 
fhleudert, für den ** ſtehet ſie doch ich, und ift es ein Irrthum, Religion und Moral 
dafür in Anſpruch zu nehmen, daß fie nicht Aſtronomie find, 
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dienfibar zu machen. Berner ift aud der Leib des Menfchen genommener Staub, 
Erde von der Erde, in die allgemeine Richtung derſelben mit verflocdhten und wie ber 
Geiſt feine Bande gegen Gott gelöfet bat, fo löjet der Leib feine Bande gegen ben 
Geift: Krankheit und irbifcher Tod werden Strafe der Sünde. Ed wurde aber ber 
Kreis des Lebens für die perfönliche Greatur viel zu enge geichlagen, wenn die Er» 
neuerung deſſelben bloß in das Brod und der Beftand bloß in das Fleiſch gelegt 
wurde; vielmehr ift nun zunächſt auch die flttlihe Gemeinfchaft der Perfonen unter 
einander die Lebensiphäre, in welche die Sünde ihre Strafe trägt. Ganz abgefeben 
von der Spaltung in zwei Gefchledhter und der hierin begründeten Familie, Die 
Fülle menfchlien Lebens liegt nicht in der Iſolirung, fondern in der Gemeinfchaft. 
Demnach ift alles, was diefe Zuſammengehörigkeit in ihrem beften Weſen lädirt, als 
ein Abbruch des gemeinfamen Lebens anzuerkennen und da fich diefe Läfur ald eine 
Folge der Sünde berausftellt, ift fle zugleich eine Strafe derfelben. Die Liebe ift 
das Band der Vollkommenheit in der menfchlichen Gemeinfhaft, die Sünde aber 
ihr Gegenfag, indem fle zuerft die Liebe einfeitig macht und fo. diefelbe nah und nad 
in Feindfhaft, Haß, Neid, Selbftiuht, Zorn, Zank und Zwietracht wandelt. Ans 
ftatt des gemeinfamen, allgemeinen Strebend nady gegenfeitiger Förderung und Ent» 
widelung eines jeglichen Lebens tritt vielmehr der Egoidmus der Völker, der Stände, 
der Gemeinfhaften, der Familien, der Individuen ein, es erwacht ein Kampf Aller 
gegen Alle. Kampf aber ift nicht Leben, fondern Verzehrung des Lebend. Diefem Ringen, 
theilweifem Siegen und theilweifem Unterliegen, im beften Glüde einem Jagen nach der 
Unbeftändigkeit, gebet die Zerflörung der eigenen Perfönlichkeit zur Seite. Die Sünde if 
Lüge und Finſterniß. Es wird als Glück gefuht, wad nur augenblidlihe Luft If; 
erft jchmedt e8 füß, dann brennt e8 wie Feuer in den Eingeweiden. Ober die nie- 
deren Güter werden vorangeftellt, die niedrigften oft über die höchſten, und in dem 
fortgefegten Beftreben, ſolche Mißordnung als zu Recht befländig aufrecht zu erhalten, 
fommt eine völlige flttliche Zerflörung in die Verfon, welche in den Tod des Geiſtes 
audläuft, je mehr es fich vollzieht, daß die Entzweiung im fich zugleih eine Ent» 
zweiung mit dem lebendigen Gotte, der Quelle alles Lebens, if. Wie die Sünde 
zuerft aus dunkeln Zufländen emporfteigt und ihre Strafe ald Schickſal, Unglüd, 
Verhängniß empfunden werben Fann, fo wird fie allmäblid durch Gott felber in das 
belle Licht feiner Wahrheit geftellt; fle wird zu einem bewußten Acte der Beindichaft 
bed Geſchöpfes gegen Gott, aber hiermit treten auch ihre Folgen voll in das Be» 
mwußtjeln als ein Rüdichlag des gerechten Gottes gegen die Ungerechtigkeit des Men«- 
fhen, fle laffen ſich nicht mehr als Strafen des einen und höchſten Richters ver- 
läugnen. Dies gefchieht fpäteft nach dem zeitlichen Tode, oft ſchon vor demſelben. 
Die Ahnung des ganzen Gewichts diefer Strafe if der Wurm in der Bruft, welcher 
nicht flirbt; die Flarere Empfindung berfelben ſchon im irdifchen Reben die Hölle auf 
Erden. Aber freilich bringt die Ewigkeit erft Alles in ungemeflenem Maße, fle, bie 
nicht, Abflraction und Negation, fondern die unverhüllte Gegenwart Gottes in allen 
Dingen if. Wenn nicht mehr Raum und Zeit, nicht mehr Anfang und Ende, nicht 
mebr Entwidelung und Stillftand, nicht mehr Wechſel von Licht und Finfterniß, von 
Empfindung und Gefühllofigfeit, von Schlaf und Wachen das creatürlie Sein in 
der Zerfireuung der Zeitlichfeit der vollen und zufammengefaßten Gegenwart Gottes 
entziehen wird, fondern die in ji durch ihre ſelbſtgewollte Entwidelung vollendete 
Greatur eine ihr felbft und der ganzen Emigfeit voll offenbare Ermeifung der ewigen 
Kraft und. Gottheit des breieinigen Gottes in, an, für und gegen bie Greatur, dann 
wird e8 Fund, daß menfchlihe Worte nur ein ſchwacher Wiederhall der Ewigkeit find. 
Der zu einem endgültigen nunmehr unlöslichen und ewigen Abfchluffe gebrachte Wider» 
ſtreit des creatürliden Seins, unterliegend dem in Gerechtigkeit und in Allmacht 
folhem in Sünde verfehrten menſchlichen Leben widerſprechenden Gotte, wird in 
b. Schrift der ewige Tod genannt. Die Greatur bat ihr Leben nur in, zu und durch 
Gott, will in der Sünde dennoch ohne und gegen Gott ihr eigened Leben haben, 
findet fi aber nicht von Augenblick zu Augenblid, fondern in der ganzen ungetbellten 
Gegenwart der Ewigkeit in ihr eigenes Nichts zurücdgemwiefen und ausgeſchloſſen von 
allem Leben, dies ift die legte Strafe ber Sünde, 
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Sündenbergebung. Wir haben die Sünde als einen auf den höchſten Grenzen 
freatürlicher Freiheit liegenden Mißbrauch derſelben Fennen gelernt, der nach voll 
endetem Acte alsbald in fein Begentbeil umfchlug. Anſtatt in freier Liebe und 
in freiem Geborfam ein Kind Gottes fein zu wollen, erwählte der Menſch feine eigene 
Gottheit, büßte dadurch den Halt in dem wahren Gotte ein, verlor ſich an dieſe 
Belt und auch die Rückkehr zu ſich felbft fand nur eine Gott entgegengefegte Ber- 
fönlicgkeit, Die ungeorbnete Liebe fchlug in Haß um, der vergeblidy in die Züge ſich 
büllte, um nicht durch die Gerechtigkeit Gottes in fein Nichts zurückgewieſen zu 
werden. Die Entwidelung in der Sünde um fo mehr eine altmähliche, als bie 
Menichheit eine gliebliche Gemeinfchaft einer großen Summe einzelner Perfönlichkeiten, 
in der weder der Ginzelne ex integro beginnt, noch für fi die Vollendung berbei- 
führen kann; die Sünde vielmehr eine Geſchichte des ganzen menschlichen Geſchlechts, 
ja über dafjelbe hinaus weifend, da die Sünde ſich nicht als voll felbfibemußter und 
felbfleigener Entfhluß in erflem fündigen Acte des Menichen charafterifirt, fondern 
als Berführung oder Schidjal an ibn gekommen if. If die Sünde nun auch für 
bie einzelnen Phafen ihrer Entmwidelung in fefte Geſetze eingeichlofien, fo ald Ganzes 
weber eine Fosmifche, noch metapbufliche, noch logiſche Nothwendigkeit, fondern ein 
in der Form der Lüge auftretender Mißbrauch der Freiheit, daher dieſelbe nicht 
a priori aud der Bernunft zu begreifen, fondern durch fie aus der Wirklidyfeit und 
der Gefchichte muß die Sünde erfannt werden. Bolgerichtig weiter, wenn es eine 
Aufhebung der Sünde und ihrer Folgen giebt, diefelbe muß auch einen freien Act zu 
ihrem Urfprunge haben, denn im Weltplane fann Freiheit nur der Freiheit begegnen, 
Motbwendigkeit reicht nicht in Die Sphäre jener hinein, fondern bleibt ihr gegenüber 
immer nur dad Todte und die Materie. Richtige Axiome und Borderfäge, Schlüffe 
auf Schlüffe gebaut mögen ferner über die Möglichkeit einer Sündenvergebung ver- 
bandeln, das entjcheidende Wort über den Eintritt eines freien auf Sündenvergebung 
zielenden Actes werben doch Geſchichte und Erfahrung an der Wirklichkeit behalten. 
Die Heilige Geſchichte erzählt Thatfachen, die innerlihen Erfahrungen ded Glaubens 
(fe d. Art.) beruhen auf Wirkungen, welche beide die Wahrheit einer Vergebung ber 
Sünden feftfiellen. Worin befteht diefe? Die Sünde bob das Verbältnig des Men« 
fen zu Gott von Seiten des Menichen ber auf; Gott bleibt dennoch die Liebe, 
wenn nicht in Wohlgefallen und Gemeinfchaft, fo doch in Erbarmung, in um fo 
tegerem Grbarmen, ald die Gerechtigkeit den Weg der Sünde in ben ewigen Tod 
führte. Der Menſch aber hatte ſich nicht bloß falfch zu Gott geftellt, ſondern auch 
zur Welt und zu fi ſelbſt war er in die Verfehrung gekommen; einmal in bie 
Knechtſchaft der Sünde geratben, blieb ihm allein ihr Dienft und ihre Gold, nur. daf 
die Sünde in ihm noch nicht vollendet war und Raum, wie er einft zur Sünde einem 
fremden Willen zugeftimmt, fo auch zur Erlöfung für fremde Gnade Empfänglickeit 
zu haben. Dies find die beiden auf einander bezüglichen Bole, dad ewige Erbarmen 
Gotted und die noch vorhandene Empfänglichkeit ded Menſchen. Lehtere um fo eher 
durch Vorbereitung zur höchſten Steigerung zu follicttiren, als das menfchliche Ge» 
fhlecht, eine gliedliche Gemeinfchaft vieler Individuen, nah allen Richtungen hin ge» 
ſchichtlicher Entwidelung fähig ift und hinwieder das In einer Perfönlichkeit erreichte 
auf die Gefammtheit zurückſtrömt. Nach den Zeugniffen der heiligen Gefchichte ftellte 
das göttliche Erbarmen an einem Bunfte dad urfprüngliche Verhältniß des Menfchen 
zu Gott wieder ber; aus einer zur reinften Empfänglichkeit für Gotted Gnade vor« 
bereiteten Jungfrau wird ber zweite Adam geboren. Wahrer Menich, weil aus ber 
Jungfrau Maria; fünblofer Menih, weil durch einen neuen jchöpferifcdhen Act 
Gottes; aber nah dem Wortlaut vorangehender Weillagungen, nad dem Zeugnifle 
des eigenen Mundes und den Beflätigungen des in der Geſchichte feinen Weg 
gehenden Gottes, aud mehr als Menih. „Das Wort ward Fleiſch und wohnte 
unter und und wir ſahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit ald des eingeborenen 
Sohnes vom Bater.” Diefer, wahrer Menſch und mahrer Gott, Jeſus Ehriftus unfer 
Herr, nahm in freier Liebe und freiem Entſchluſſe, jelber ohne Sünde, alle Folgen 
der Sünde auf fih und ward fo eine Antwort auf die Gerechtigkeit Gottes. In Jeſu 
Chriſto ſchloß die Gerechtigkeit Gottes die Menfchheit nicht mehr von feinem Wohls 
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gefallen und feiner Gemeinſchaft aus; wie viele ihrer in Jeſu Ehrifto Hatten einen 
neuen Stand gegen Gott. Jeſu Chriſti aber wird der einzelne Menfch durdy ben 
Glauben, durch den Glauben tritt der Menfh in Die gliedlihe Gemeinſchaft, deren 
Anfang, Gipfel, Haupt, Ziel und Ende Jefus Chriftus und hat Theil an feiner Ger 
rechtigfeit, oder nach Firchlicher Formel: wir werden gerechtfertigt durch den Glauben. 
Dies ift der eine Theil der Sündenvergebung, daß wir um Jeſu Chriſti willen durch 
den Glauben eine neue Gemeinfchaft mit Gott Haben, daß und Gott in feinem lieben 
Sohne ald Gerechte anfleht; aber wie die Sünde in dem erften Adam ihre Geſchichte 
und weitere Entwidelung hatte, ebenſo die Gerechtigkeit in dem zweiten Adam. Zuerft 
in einer Perfönlichkeit eigene Gerechtigkeit vor Gott und in Uebernahme frember 
Sünde ein fremdes Schidfal, der Tod am Kreuz; darnach in den einzelnen burdh ben 
Glauben hinzukommenden Sündern eine fremde Gerechtigkeit, aber in der Einigung 
mit Ehrifto der in freier Willigfeit aufgenommene neue Geift die Urfache einer völligen 
Ueberwindung der vorbem biefe Perfönlichkeit Fnechtenden Sünde. Die Sünde nicht 
blog ald Schuld, fondern auch ald Zufland wird allmählich, ſchließlich im zeitlichen 
Tode aufgehoben, indem die aus dem Zuftande noch ohne die innerfte Zuftimmung der 
Herzen bervorgebenden fündigen Arte fletd aufs Neue Vergebung und Rechtfertigung 
vor Gott fuchen, im Uebrigen mehr und mehr die Perfönlichkeit an der Aehnlichkeit 
mit Chriſto gewinnt. So wird die Vergebung der Stmnden mit dem Eintritte in bie 
Gwigfeit eine völlige restitutio in integrum, ja eine Erhöhung über den urfprünge 
lihen Stand, da die binzufommenden Pflichten einer neuen Dankbarkeit die Liebe zu 
Gott potenziren und den Menjchen in eine erhöhte Sphäre feines Verhältniſſes zu 
Gott erheben. Der Menſch ift foviel, als er lieben Fann. Es gehört mit zur wahren 
Menſchheit Ehrifi, daß er auch in die zeitlichen Bedingungen unferer gegenwärtigen 
Eriftenz eingegangen ift, daß alfo fein Leben auf dieſer Erde von einem beflimmten 
Raume der Zeit begrenzt ift. Nach diefer feiner Gegenmwärtigfeit auf Erben kann die 
Vergebung der Sünden, melde in ihm if, nur von Menfchen zu Menfchen, durch 
das Wort weiter getragen werden. Und da die Bedingungen biefer Vergebung durch 
feinen Geift fo klar in Worte gefaßt find, daß die unzweifelhaft im dieſem Geifte 
Stehenden eine zweifeldfreie Beurtbeilung vorliegender Bälle haben können, fo hat der 
Herr Jeſus Chriſtus Menfchen zur Bergebung der Sünden und gegentbeilig zur Be— 
baltung derfelben autoriſirt. Dies ift die Gewalt der Schlüffel, welde ber 
Herr zunaͤchſt feinen Apofteln übertragen hat; dann auch denen, welche nach richtigen 
Grundfägen der hriftlichen Kirche die beurtheilte Präfumtion für ſich haben, die in 
der chriftlichen Kirche nothwendige Thätigkeit in dem erleuchteten Verſtaͤndniſſe der 
Worte Chriſti auszuüben. Schließlich Allen, welche ohne ausgeſprochenes Urtheil der 
fih an Chriſto gliedernden Gemeinſchaft doch In der richtigen Erfenntniß der für bie 
Vergebung der Sünden vorhandenen Bedingungen über beflimmte Berfonen und Bers 
bältniffe ihr bezügliches Urtheil ausfprechen. Was aber in dem Geifte der Wahrheit 
gehandelt wird, hat ftetd die Wirfungen der Wahrheit. 

Sundewitt, eine Halbinfel im Herzogthume Schleöwig, an drei Seiten von ber 
Dftfee umfpült und nad Oſten durd; einen ſchmalen Sund, den Sonderburger Sund 
von der Inſel Alfen getrennt, macht den größten Theil vom Amte Sonderburg aus. 
Die Größe derfelben beträgt 2 Q.⸗M.; der Boden ift im Ganzen fehr fruchtbar. 
Die Ländereien find mit „Knicks“, d. i. lebendigen Hecken und niedrigen Dämmen 
eingefriedigt. Was die Gewaͤſſer anbetrifft, fo bat das Land nur einen eigentlichen 
See, den bei Auenböll, in welchem zwei Bäche ihren Urfprung nehmen: Söbef, nad 
Süden fließend, und Schnabel, der bei Sandbe in den Sonderburger Sund aus- 
geht: Unweit und öfllih von Düppel ift ein Fleines, fehr tiefed Gewäfler, Sidv ge⸗ 
nannt, das etwa 600 Ellen im Umkreiſe hält und einem Bache, der durch Düppel, 
Stenderupbölzung und Nübel ins Nübelnoer ausfließt, feinen Urfprung giebt. Diefes 
Nübelnver, das zugleich einen Hafen für Kriegsichiffe bildet, ift eine große Bucht 
ded Armes der Oftfee, der nach Flensburg einreicht. Diefem Noer öftlih gegenüber 
liegt der Eleine Meerbufen Wemmingbonde, ber das Länddhen in Süb- und 
Nordland theilt. Von den Producten erwähnen wir den Gravenfleinifchen Apfel, 
Die Zahl der Einwohner wird auf 5 bis 6000 gefchägt; die Sprache derfelben beſteht 
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in einem daͤniſchen Dialekt, welcher jedoch einzelne deutſche Wörter aufgenommen bat. 
Auf ©. find 17 größere Dörfer, 5 ehemalige Glücksburgiſche Lehngüter, der gräfliche 
Hof Sandberg und 4 andere adelige Güter; dieſe zufammen find in die 6 Kirdh- 
jpiele Broader, Düppel, Nübel, Satrup, Ulderup, Agböll vertheilt. Kriegsüberzüge 
bat ©. im 17. und 19. Jahrhundert erlitten. Während des ſchwediſchen Krieges 
hatte der große Kurfürft von Brandenburg Friedrich Wilhelm im Jahre 1658 feinen 
Aufenthalt beim Küfter Thomas Brun in Satrup und ließ in demſelben Jahre auf dem 
Berge, der dem Schloffe zu Sonderburg gegenüber liegt, eine Schanze aufwerfen, um Schloß 
und Stadt zu bombarbiren. Im Kriege gegen Dänemark beftanden die Deutichen 
Reichötruppen, Hannoveraner, Bayern, Sachſen und Kurbeffen, vom 6. bis 15. April 
1849 im ©. eine Reihe ehrenvoller Gefechte gegen die Dänen, deren Ergebnif bie 
Eroberung und Behauptung der Düppeler Höhen war. Linvergänglichen Ruhm aber 
bat ſich die preußiiche Armee im Feldzuge des Jahres 1864 gegen die Dänen er— 
worben. Am 22. Februar 1864 wurden durch ein Gefecht vor Düppel bei Wielhoi, 
Sandberg und Nadebüll die Dänen aus den vor den Schanzen liegenden Gehölgen 
dauernd vertrieben. Am 17. März 1864 eroberte die Brigade v. Goͤben die Dörfer Racke⸗ 
büll und Düppel. Am 28. Mär; 1864 fand ein heftiged Gefecht vor Düppel flatt, 
in welchem die Brigade v. Raven das von den Vorpoften eingenommene Terrain ber 
bauptete. Am 29. März 1864 fließ die Garbediviflon unter General-Lieutenant von 
Mülbe zu dem Belagerungsd»Gorps vor Düppel, und in der Nacht vom 29. zum 30. März 
wurde die erfle Parallele gegen die Schangen eröffnet. Am 18. April erflürmten, 
nach einer mebrftündigen heftigen Beichiefung der Befeftigungen aus 118 Gefchügen, die 
Preußen die Düppeler Schanzen und den Brüdenfopf von Sonderburg. Die 
Stärke der am Sturm theilnehmenden Preußen betrug 20 Bataillone, der ind Ges 
fecht gefommenen Dänen 16 Bataillone. Der Verluſt der Preußen betrug an Todten 
16 Offiziere und 213 Mann; verwundet waren 54 Dffigiere und 864 Mann; 39 
wurden vermißt. Der Gefammtverluft der Dänen betrug 106 Offiziere und circa 5500 
Mann; darunter 3790 Gefangene. Unter den gefallenen Offizieren befand fich ber 
dänifche Generals Lieutenant du Plat; auch der preußifche General» Major v. Raven 
wurde ſchwer verwundet und ftarb in Folge der Amputation den 27. April 1864. 
Bol. au über ©. Claus Duns, „Topographifch-biftorifche Darftellung der Halbinfel 
Sundewitt* (Schleswig 1836). 

Sündfluth. Zuerfi eine Geſchichte. Wir entfinnen und noch mit vieler Luft 
eines Streifzuges, den wir mit einem elfrigen Geognoften durch die Gebirge Deutſch⸗ 
lands machten, erfreut durch die mancherlei und zu Theil werdenden Belehrungen. 
Wir plagten unfern Meifter aber mit allerlei Zweifeln, jedoch unſer Geognoft war 
ſtets flegreich, denn fein Wiffen übertraf in diefem Gebiete weit das unfrige. Eines 
Zaged waren wir auch durch feine plutonifchen und neptunifchen Theorieen ganz ums 
garnt worden, unfere Widerflandsfraft war gebrochen und zum Lohne unferer Empfäng» 
lichkeit für neue Lehre baute fich fchier vor unfern Augen die ganze Welt aus Feuer 
und Waffer auf; als wir plöglick mitten im Bafaltgeflein eine Formation fanden, 
weldhe den eben triumphirenden Auseinanderfegungen fchnurftrads in das Angeficht 
ſchlug. Wir fahen und gegenfeitig an und als Jünglinge brachen wir in ein lautes 
Gelächter aus. Gewiß auch die feftefte Doctrin bat ihren ſchwachen Punkt. Jedoch 
zur Sache. Wir reden über die S. aus dem Gefichtäpunfte, daß Theologie und 
Hiſtorie ältere und feflere Wiffenichaften find ald die Geologie und daß wir in Dis» 
erepanzfällen e8 der Geologie überlaffen müfjen, wie fle fi mit den Ausſprüchen ber 
Theologie und Hiſtorie abzufinden gedenkt; jle, die jicher noch mehr Revolutionen !) 
durchzumachen haben wird, als manche ihrer Stimmführer der armen Mutter Erde 
imputiren. Macht die Geologie es durchaus mahrfcheinlih, daß die Oberfläche der 
ganzen Erde mit einer Fluth Wafler bededt gemwefen fe, ja mag eine Fluth vor dem 
Beflande der jegigen Pflanzen und Thierwelt, eine andere nad dem Emporfommen 


) Wie wenig gefichert die „Thatſachen“ der Geologie, an einem Stüde: es galt geſichert, 
daf die Kohlenlager verſchüttete Wälder feien, während nah und nach Indicien fie als Kroftalli- 
jationen Date der Erde jelbft erfcheinen laffen. Wenigftens find die Quellen des Erdöls Feine 
verfhüttete MRapsfelber. 
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derfelben angenommen werben müflen: jo haben biefelben vielleicht dennoch nichts 
gemein mit der Fluch, welche Geſchichte und Theologie bezeugen und deren geologifche 
Spuren etwa im Laufe der, Zeit völlig verwifcht worden find. Aber Alerander ber 
Große wird gelebt haben, ob auch nirgends feine Knochen aufgefunden würden, und 
die Harfe David's eine „Thatſache“ bleiben, ob auch in feinem Reliquienichrante ein 
Splitter oder Reſt derfelben aufgezeigt werden könnte. Die Traditionen der meiften 
Bölker berichten von einer Wafferfluth auf Erden während des Beftandes des jegigen 
menfchlichen Geſchlechtes, die keineswegs Milliarden !) von Jahren rüdwärtd gelegen 
babe und, durch flttliche Motive veranlaßt, das menſchliche Geſchlecht bis auf einen 
geringen Reſt hinweggenommen babe. Die Geſchichte anerkennt, daß diefe Traditionen 
nicht Rüdftrömungen aus dem Judenthume find, fondern heimische Eigenthum eines 
jeden Volkes, bei welchem fie ſich vorfinden. Diefe Berichte flimmen in den That 
fahhen durchaus überein, differiren aber in den Namen, obgleich der Name Noah mit 
erftaunlicher Energie nicht bloß in dieſe Berichte, fondern auch in Sprachen der Völker 
eingedrungen ifl. Wir erinnern an viyew, voria, naß, Machen, daß auch bei den 
Betjuanen noa trinfen und noka die Duelle beißt. Nicht bloß für den Theo» 
logen, fondern auch für den Hiftoriker nimmt aber die Erzählung über die allgemeine 
Fluth, weldye ſich im Bentateuch findet, ein enticheidendes Intereffe in Anſpruch, denn 
in ihr treten Einfachheit und Elarer ſittlicher Pragmatismus ruhiger Erwägung über» 
jeugend entgegen. Schon dad hohe Lebensalter des vorfündfluthlichen Menſchen er« 
möglichte in dem einzelnen Subjecte die Steigerung der Sündhaftigfeit zu einer tita» 
nifchen Energie, während die vereinzelte Brömmigfeit nur gar geringen Anhalt an den 
erft feimenden Werfen Gottes zur Erlöfung des menſchlichen Gefchledhtes hatte. Am 
meiften Schug für einen Gott fuchenden Sinn lag noch in der patriarchalifchen Ab⸗ 
geichloffenheit der einzelnen Familien; aber nur fo lange, ald nicht durh Schließung 
von Eben in rein finnliyen, irdiſchen Trieben alle Dämme durchbrochen wurden und 
nun die aller Orten?) auch jet in langfamerem Maße vorhandene Entwidelung zu 
größerem DBerfalle in unaufhaltiamer Sündhaftigfeit hereinbrach. Es fam die Zeit, 
daß die Menjchen ſich den Geift Gotted nicht mehr wollten ftrafen laffen, denn ſie 
waren Fleifh. Der Aberglaube aber ift durch alle Erfahrung auf's Gründlichfte 
widerlegt, ald könne ein in Faͤulniß und Verfall gerathenes Volk in naturwüchſigen 
Tugenden ein Gegengewicht finden; wie umgekehrt die ganze Geſchichte die Wahrheit 
beftätigt, daß ganze Völker in eine ſittliche Auflöfung gerathen, in welcher allgemeine, 
binwegraffende Gerichte zur Mothwendigkeit werden. Wo find die Römer, Griechen, 
Aegypter, Babplonier u. f. w. geblieben? nur die im der Arche des alten Bundes 
geretteten Juden haben ihre Exiſtenz aus der Vorzeit bis auf unſere Tage bewahrt. 
Es bereitete ſich in jener erflen Zeit des tiefften und allgemeinften Verfalles und 
Abfalles in einer 120jährigen Periode der Geduld und des Harrend ein der Lage 
congruented Strafgeriht in einer allgemeinen Fluth. Derfelben Möglichkeit aus mecha- 
nifhen und chemiſchen Befegen zu veranichaulichen und die Welt mit einer Hypotheſe 
zu bereichern, fühlen wir gar feine Verſuchung, obfchon wir, wie andere der Muflf, fo 
zu unferer Ergögung den Naturwifjenfchaften mit Luſt ergeben find; mit oder ohne 
Hypotheſen, die Gefchichte bleibt, audy wenn Humboldt das Erdbeben von Liffabon für 
unmotivirt, die ehemalige Fruchtbarkeit Paläftina’s für unglaublid und andere Kory— 
phäen die ©. für unmöglich erklären follten. Nach der verbreitetfien Tradition aller 
Bölfer und nach dem Berichte der Genejld ward in einer plöglich mit Regengüſſen 
und Hervorbrechen unterirdifchen Waflerd über die Gipfel der Berge fleigenden Fluth 
das menfchlihe Geſchlecht mit Ausnahme der Familie des Noah Hinmweggerafft. ?) 
Bon ihm und feinen Söhnen flanımen nad der Fluth die Völker, deren Schidjale 
im —— in dem Fluch und Segen des Erzvaters angezeigt find: Verflucht fei 


y Je F man jetzt ber Tiefe ermangelt, um jo mehr geht man in die Länge und in bie 
Breite und mag es fein wie es will, es ift ein ſehr langweiliger Gedanke, daß die Erbe vielleicht 
Millionen Jahre gebraudyt habe, um bloß den Granit abzufühlen. 

) Nur auf teftamentarifchen Gebieten giebt es eine Entwidelung zum Befjern, ſonſt zum 
Schlechtern, wie auch der Muhamedanismus eremplificitt. 

3) Für die Ginzelnheiten müſſen wir auf die Genefls vermweifen. 
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Ganaan (Afrika) und ſei ein Knecht aller Knechte unter feinen Brüdern; gelobt fei 
der Gott, der Herr Sem, und Ganaan jei fein Knecht; Gott breite Japhet aus 
und Saffe ibn wohnen in den Hütten Sems und Ganaan fei fein Knecht. 
Die theologifche Bedeutung der ©. liegt in der Wahrheit, daß durch zeitliche und 
irdifche Gerechtigkeit die Sünde weder völlig geftraft noch völlig überwunden werden 
fann, und bildet dieſelbe mit den Verbeifungen und dem Gefege ein nothwendiges 
Glied in den Vorbereitungen auf Chriſtum. Etymologiſch kann das Wort S. eine Zu- 
fammenfegung aus Sünde und Fluth fein, ift aber wohl das umgeftaltete alte „Sin« 
fluot*, d. i. allgemeine Fluth, und würde dann eine Leberfegung des bebräifchen 


hison fein, welches große Fluth bedeutet. 


Sunna und Sunniten ſ. Muhammedanismns. 

Superintendent, der Tateinifche Ausdrud für das griedhifche Episcopus (Bifchof), 
d. 5. Aufſeher, ift der Name für die kirchlichen Beamteten, welche die Reformation 
in Deutſchland als die Biſchöfe erfegended Organ eingeführt bat. Name und Um— 
grenzung des Amted wurden zuerft im Kurfürftentbum Sachen in der Inftruction für 
die Vifitatoren vom Jahre 1527 feftgeiegt. Dieſe Inftitution ift in der evangeltfchen 
Kirche Deutſchlands im Ganzen nach dem Sinne ihrer erflen Einführung erhalten 
worden. Danach haben die ©. die Aufficht über Lehre, Wirkfamfeit und Wandel ber 
Geifllihen und Schullehrer, während die Jurisdiction der Bifchöfe auf das Staatd« 
oberbaupt überging. Schon im 16. Jahrhundert wurden in Württemberg, Braun 
fchweig und in der Mark Brandenburg den S. Generalfuperintendenten vorgefeht. 
- In Bayern, Baden und andern Territorien beißen die S. Defane. 

Supra-Naturaliömnd. Wenn ein krankes Auge die Beleuchtungen der Sonne 
falſch flieht, jo liegt ein fehr verfehrter Schluß in der Behauptung, ein gefundes 
Auge könne ohne die Sonne fehen. Ganz abgeſehen von der Unterfudhung, ob bie 
menſchliche Bernunft gefund oder frank fei, erfcheint der Sag ald ein einfacher, daß 
die bloße Bernunft ſammt dem Berflande die Welt ohne die Welt durch reine ab⸗ 
firacte Gedanfenbewegung und Speculation nimmer erkennen fönne, eben fo wenig 
Gott ohne Gott. Hirngeipinnfte, das „Paule, du raſeſt“ auch in der Philoſophie, 
kann ein Jeder auf feine eigne Hand haben, allein zu einer wirklichen Erfenntniß ge— 
hört eine Gemeinschaft ded Subjecte® und des Objectes, ein Wiederaufleben des Er» 
fannten in dem Erfennenden. Alle Gemeinfchaft bilder fi von Seiten des Höheren, 
wie die Eltern Grund, Urſach und Erweckung der Gemeinfchaft mit ihren Kindern, 
die Gemeinfchaft zwifchen Gott und Menfchen liegt nicht in der Willfür des Men» 
fchen, fondern ift eine Aeußerung Gottes. Dedwegen beruht alle Erfenntnig Gottes 
auf Offenbarung, wie auch die Erfahrung beflätigt, daß bei etlicher Gonfequenz die 
Umgehung ber Offenbarung zur Berläugnung Gottes führe. Der Satz, daß die ge» 
funde Bernunft zur Erfenntnig Gottes genüge, ift eben fo tieffinnig, als die Bes 
Hauptung, daß der bloße Mund fättige. Es ift bier nicht die Stelle, nachzuweiſen, 
wie aud der mehr zur Einheit zufammengefaßten Lebendfülle der Reformationgzeit 
einfeitigere Michtungen bervorgingen, die Orthodoxie und Der Pietismus. Beide 
Parteien trugen in ihrem Schoofe viel Frömmigkeit und Gelehrſamkeit neben mancher» 
lei Ertravaganzen und an lebendiger Nachahmung des Borbildes und beide litten an 
demfelben Fehler theilmeife, daß fle in den die Religion betreffenden Borgängen bie 
menschliche Seite falfch betonten. Es gab Drtbodore, welche in ber richtigen For» 
mulirung ber Glaubendfäge das Heil der Welt faben und welchen es in ihrer An» 
fhauung weit planer gepaßt hätte, wenn der Nachlaß der Apoſtel anflatt der heiligen 
Schrift ein nah allen Regeln denkgerechtes Compendium der Dogmatik geweſen 
wäre. Dann hätten alle Häretifer ganz flricte befehrt oder verbammt werben Fönnen; 
denn daß Gottes Gerichte und Gnade die Menſchen zur Buße oder Verſtockung führe, 
hatten fie weniger an ſich erfahren. Uber es gab auch Pietiften, weldyen die Selbſt⸗ 
prüfung mehr zu einer Selbfibefpiegelung wurde und die anftatt ihrer Sünden bie 
frommen Borgänge in ihrem Innern aufichichteten, ihrer Bußfrimpfe ſich mehr als des 
Todes Ghrifti tröfteten und über die heiligen 10 Gebote hinaus noch mandherlei eigne 
Tugend als nothwendig zum neuen Gehorfame erfannten. Beiderlei Irrtum begann 
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feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts der Nationalidmus zu vereinigen und alle 
Religion auf ein gutes Gewiffen und die gefunde Vernunft aufzuerbauen, ein Fort⸗ 
fchritt, der nicht bloß die menschliche Seite in der Religion hervorhob, fondern Gott 
ganz aus derjelben entfernte. Was mit unferer Sittlichkeit flimme und ſich burd 
Flare unbezweifelte Gründe darthun laffe, fei Glaube, alled andere Aberglaube, allen« 
falls tolerirbare Zuthat. Verzeihen wir dem Nationalismus, daß er gänzlich ohne 
die Vorahnung war, ed werde fchnell Eeine allgemeine Sittlichkeit mehr geben 
und früh genug jeder unbezmweifelte Bernunftgrund vergeblih geludt werben; 
aber daß fie Gott conftruirten, anflatt nach ihm zu verlangen und ſich ihm 
zu ergeben, müſſen wir als die Dürre der Wüfte bezeichnen. Gott, Tugend und Un— 
fterblichfeit waren die magern Dogmen, welche dem Nationalismus zudem in Willkür 
überblieben. Aber auch die Seelen des abneigenden 18. und des beginnenden 19. Jahr- 
hunderts, welche an fich felber nicht fatt werden Eonnten, noch weniger die Welt zu 
ihrem Gott machen wollten, Tagen body unter dem Banne der Zeit, daß Gott wohl im 
Himmel, aber nicht auf Erden wäre. Anſtatt in prophetiſchem Geiſte die Gewißheit 
zu haben, daß Gott dur fein Wort und feine Gerichte über dad dumm werdende 
Salz bald komme, fi zu rechtfertigen und ſich zu erbarmen, glaubten fle fi Gottes 
und der Offenbarung erbarmen und fle rechtfertigen zu follen. Durch ‚vernünftige 
Gründe wollten fie die Vernunft der Rationaliſten überwinden, daß die linterwerfung 
der Vernunft unter eine geoffenbarte Religion vernünftig fei, zumal, wie Etliche 
binzufügten, die Offenbarung völlig vernünftig fe. Es warb fo demnach Gott dem 
Herrn das Gericht aus der Hand genommen und dem Menfchen die legte Entjcheidung 
in die Hand gegeben; aber das in diefen Männern nad ber Schwäche ihrer Zeit 
dennoch unaudlöfchlihe Bemwußtfein, es babe die Greatur, auch die vernünftige, in ſich 
felber nicht ihr Genüge und ihre Fülle, gab ihnen den Namen der Supra-Naturaliften. 
Supra-Naturalismus, die immerhin matte Richtung, über die Natur hinaus etwas 
zu begehren und zu fuchen und in der chriftlichen Offenbarung zu finden. Vertreter 
diefer Richtung waren in Norbdeutfchland Meinhard, in Sübdeutichland Storr. An« 
dere Namen find Schott, Steudel, die mehr vermittelnden Tzfchirner, Ammon. Als 
Hauptirrthum ded Supra-WNaturaliömus müffen wir die Berfennung bezeichnen, daß 
nur die natürliche Seite des Chriſtenthums der menfchlichen Beurtheilung unterliegt, 
das Chriſtenthum aber, foweit Gottes, auf Gott felber ſtehet. Die Wirkungen bes 
Chriſtenthums in diefer Welt ald Geſchichte, ald Schrift, ald dogmatifche Syſteme 
mögen Angriff und Vertheidigung erleiden; aber bei den in Gott rubenden freien 
Thaten beißt e8 einfach: fomm und fih. Ob Eliad gelebt habe, ob das Evangelium 
Matthäus Irrthümer enthalte, ob der Auguftinismus eine tadeldfreie Ausprägung der 
Wahrheit fei, mag vor dem Forum der menſchlichen Geiftesfräfte ausgefochten werden; 
aber wer es an ſich jelber erfahren, daß Bott ein verzehrendes Feuer fei, der wird 
e8 einfach befennen und in prophetiichem Geifte es getroft der Zukunft anheimftellen, 
daß ber Herr ſich auch diefem Gefchlecht alfo erweifen werde. Iſt der breieinige Gott 
nicht heutiges Tages wefentlich derfelbe, ald zur Zeit des Wandels Ehrifti auf Erden, 
dann werden die Evangelien Mythus fein; vollzieht es fich aber noch heut, daß bie 
Sünde der Leute Verderben und fein Heil außer in Chriſto, dann ift das einfachfte 
Bekenntniß der fräftigfte Beweis. Deswegen, als in unferem Jahrhundert die rich- 
tenden Wege Gottes audy dem Blinden fichtbar wieder durch diefe Welt gingen, war 
Die Zeit ded Supra-Naturalidmus vorüber. Die frommen Herzen erweiterten ſich und 
athmeten auf, daß Gott nicht vor Allem supra naluram zu fuchen ſei, fondern „Recht 
Ichaffe auf Erben und den Armen und Elenden helfe”. 

Supplingenburg (Supplinburg), Dorf und Schloß im Herzogthum Braun- 
Ihweig, unweit Helmftädt, ift das Stammhaus der ehemald berühmten Grafen dieſes 
Namend geweſen, welche, wie Einige behaupten, fchon vor Karl ded Großen Zeiten 
unter die vornehmſten ſächſtſchen Gefchlechter gezählt wurden, nad; Anderen von den 
edlen Herren von Querfurt abflammen. Denn ed fol Gebhard Il, ein Sohn 
Burchard's, Herrn von Querfurt, das Schloß S. 1050 zu feiner Mefldenz erbaut 
und ſich danad genannt haben. Gr blieb 1075 in der Schlacht bei Negelfläbt in 
Thüringen, von feiner Gemahlin Hedwig, Friedrich's Burggrafen von Nürnberg Toch- 
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ter und Grafen Dietrich's v. Arnsberg Wittwe, mehrere Kinder hinterlaffend, von denen 
Lothar den katſerlichen Thron als Lothar II. beſtieg und das Schloß S. nebſt meh⸗ 
reren Gütern im Jahre 1130 den Tempelherren ſchenkte. Als dieſer Orden aufge 
hoben wurde, Fam die Comthurei S. an den Johanniterorden und Gerhard v. Bort- 
feld iſt der erſfte Comthur daſelbſt um das Jahr 1339 geweſen. Nach dem Tode 
dieſes Comthurs ward dem Herrenmeiſterthum Sonnenburg die Comthurei S. unter« 
geben, welche in der Folge mwechieldweife vom Herzoge von Braunfchweig- Wolfenbüttel 
und vom SHerrenmeifter verliehen wurde. 

Eupremateld f. d. Art. Anglikaniſche Kirche, Band II, ©. 279. 

Surate, befeftigte Stadt in der indo=-britifchen Präflventfhaft Bombay, am 
Zapty, hat Fabriken in Seide, Schmudwaaren, Shawls x., als Hafen die Stadt 
Swally, betreibt einen wichtigen Handel und ift, wie dad „Bengal Annual” fagt, 
„diejenige Stadt in Indien, wo man die Gitten und Gebräuche dieſes weitläufigen, 
von fo mannichfachen Macen bewohnten Landes am beften flubiren kann. Hier trifft 
man alle Secten, alle Raften an; mit jedem Schritte öft man 'an eine allen Schmudes 
entbebrende mufelmännifche Mofchee, erblidt man eine hindu'ſche Pagode, bie mit 
etwas mehr Pomp ausgeftattet ift, den geheimnigvollen Atech Beiram, ben Tempel 
des Feuergottes der Guebern, den glanzvollen Meched der Berahs, die hier auch eine 
Säulanflalt zur Bildung der Jugend beflgen. Unter den Belennern des Ghriften» 
thums bemerkt man Proteftanten, Katholiken und Armenter, welche Legteren felt un« 
denklichen Zeiten aud der Nähe des Ararat bierhergefommen find, um ſich in ben 
fruchtbarften Gegenden von Hinduftan anzuſtedeln. S., welches, wie man fagt, Ende 
des vorigen Jahrhunderts 400,000 Seelen zählte, hat gegenwärtig nicht mehr ale 
135,000 @inwohner. Die Mauern, die Aurung-Zeb aufgeführt, ſtehen noch jeßt, 
eben fo wie die zwölf Thore, die den Namen der Städte und vornehmſten Drte 
führen, zu denen man durch biefelben gelangt. Mitten unter dem allgemeinen Verfall 
aber, den die Stadt feit längerer Zeit erlitten, fann man nicht umbin, ben Geift ber 
Zoleranz zu bewundern, der bier, wie in mehreren anderen großen Städten Aflens, 
heut zu Tage berrfchend if; die verſchiedenſten Kulte und Religionen reichen ſich hier 
friedlich did Hand, und es iſt wie in einem großen Garten, ber durch die mannich- 
fachften Pflanzen und Blumen in bunter Harmonie ausgefchmüdt wird. Der Hindu 
beeifert ſich Hier gemeinschaftlich mit dem Mufelmann, dad Tabul zu feiern, weldyes 
das Neujahröfeft des Islam, zum Andenken an den Tod ded Sohnes Ali's if, und 
andererſeits beeifert fich der fromme Mosdlem wiederum, um mit den Hindu's rothe 
Erde in die Luft zu werfen, wenn die Legteren dad Feſt ihres neuen Jahres feierlich 
begehen.” rüber befanden fih in ©. eine franzöflfche und feit 1616 eine holländifche 
Bactorei; die Leßtere wurde von den Briten 1782 genommen, Damald war ©., wie 
gefagt, viel bedeutender, es bat namentlich durch Bombay verloren. 

Surinam, ſ. Guiana. 

Surrey (Thomas Howard, Graf von), ein bei ſeinen Zeitgenoſſen ſehr beliebter 
Dichter und mit Recht der erſte claſſtſche Dichter Englands genannt, der älteſte Sohn 
des Herzogs von Norfolk, geboren 1516 zu Kenninghall, ward in Windjor ale Ge- 
fellichafter eines natürlichen Sohnes und Lieblings König Heinrich's VIIL, des Hein⸗ 
rih Fitzroy, Herzogs von Richmond erzogen, flubirte dann mit diefem in Oxford, 
1530, befuchte Frankreich und Jtalien, trat 1540 in Kriegsdienfte und zeichnete ſich 
als tapferer Soldat und Heerführer in den Feldzügen gegen Schottland, 1542, und 
Franfreih, 1544, aus. Als Meifter in den ſchönen Künften und Wiffenfchaften wie 
in den ritterlichen Vollkommenheiten, Sieger in blutiger Feldſchlacht wie im Turnier 
und Sangedfampfe, ward ©. je mehr er ein Liebling des Volkes wurde, um fo ver» 
baßter dem Könige, der ihn für fähig hielt, ihm die Krone zu entreißen und fie fi 
felbft aufzufegen. Leicht gelang es daher dem Grafen Hertford, Heinrich's VII. 
Schwager, ©. des Hochverraths zu verdächtigen und fein Berberben herbeizuführen. 
Irog feiner männlichen und beredten Vertheidigung wurde ©. zum Tode verurtheilt 
und auf Towerhill enthauptet, 1547. Seine Gemahlin, Lady Francisca Bere, Tod» 
ter bed Grafen von Oxford, überlebte ihn nur wenige Tage. S.'s vorzüglichfle Ges 
dichte find feine „Riebeslieder", welche ihr Entftehen jenem oben erwähnten Aufents 
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halte in Italten verdanken, wo er die Dichter dieſes Landes auf das Eifrigſte ſtudirte 
und feinen Styl nady ihren Muftern bildete. Sie find natürli und bei aller Keiden- 
ichaft unaffectirt, zärtlih und einfach, in der Sprache harmoniſch und fo polirt, daß 
man faum an ihr Alter glaubt, dabet jedoch frei von der metaphyſiſchen Färbung, 
welche feine Vorbilder Petrarfa und Dante an fih tragen. Ihr Gegenftand war 
feine Geliebte Geraldine, wahrſcheinlich die Tochter eined Grafen von Kilbare, die er 
ald das Ideal alles Schönen im Herzen trug und deren unvergleichliche Meize er als 
ächter fahrender Ritter durch halb Europa in feinen Liedern verkündete, wie mit 
Schwert und Lanze vertheidigte. Aber auch im  befchreibenden Gediht war ©. ein 
Meifter und bejang die Meize der Natur fo trefflich, wie die der Frauen; ſelbſt als 
Veberjeger leiftete er Audgezeichnetes und übertrug die Palmen David's und das 
2. und 4. Buch von Virgil's Neneide mit großer Treue in reimlofe Bere. Diele 
(blankverse) und die Form des Soneits in die engliſche Sprache eingeführt und da— 
durch die Rauhheit des bisher in England herrfchenden poetifchen Styls abgeſchliffen 
zu haben, ift ©.'8 zweite Verdienſt, das er mit feinem Freunde Sir Thomas Wyat 
theilt, den er aber, wie alle übrigen Versmacher feiner Zeit, ſowohl an Wohllaut, 
Klarheit und Leichtigkeit ded Ausdrucks, wie an Originalität und Geſchmack weit 
überragt. S.'s Gedichte erfchienen in Öfteren Ausgaben, zuerfi 1557; Die neuefle be» 
forgte Bell in London 1854. 

Surville (Clotilde de), Name einer angeblich dem Gefchlechte der Ballon-Cha- 
lis angehörigen Perfon, die 1405 auf dem Schloffe Ballon, am Arbeche in Lan« 
guedoc, geboren fein, 1421 den jungen Berenger gebeirathet und, als derjelbe 1428 
bei der Belagerung von Orleans fiel, ald Wittwe ſich bis in ihr neunzigſtes Jahr 
der Erziehung ihrer Kinder und der Pflege der Dichtkunft gewidmet haben fol. Sie 
war der Welt unbefannt geblieben, bis 1803 Eh. de Banderbourg zu Parid unter 
ihrem Namen eine Sammlung von reizenden Boefleen (Elegieen, Epifteln, Erzählungen 
und Iyrifchen Ergüffen) berausgab. Diefe Erfcheinung rief unter den Kritifern einen 
lebhaften Streit hervor; die Meiften beftritten die Autbenticität derſelben und ein 
Theil fchrieb fie dem Marquis de Surville zu, der 1798 erfchoffen wurde, weil er 
mit einer Miſſton Ludwig's XVII. nach Franfreich zurüdgefehrt war; Andere bes 
baupteten, Vanderbourg felbft habe fie vollſtändig verfaßt. Raynouard löfle das 
Mäthſel (im Journal des Savans, 1824) jo weit, daß er aus den vorfommenden 
Anachronismen den neueren Urfprung diefer Poefleen nachwies. Neuere Literatoren, 
wie Billemain, Nodier, St. Beuve nehmen an, daß diefelben hauptfählih vom Mar- 
qui de ©. herrühren und von deſſen Wittwe Vanderbourg eingehändigt feien. 

Suſo, deuticher Myftifer des Mittelalterd, geb. den 21. März 1300 zu Gon-« 
flanz, flammte aus dem Geſchlechte der Herren von Berg, die im Hegau blühten; 
fein Vater war ein rauber Krieger, feine Mutter dagegen, die der Familie der Säuß 
oder Süß angehörte, war eine fromme Frau, die den Sohn früh zur Beicdhäftigung 
mit dem Göttlihen anhielt. Er ging in feinem 13. Jahre ind Gonftanzer Prediger» 
flofter, um Theologie zu flubiren, darauf nah Köln, widmete ſich jedoch erfl, nach⸗ 
dem ihn der Tod feiner Mutter im achtzehnten Jahre tief ergriffen hatte, der Mebi« 
tation und nahm zu biefer Zeit den Namen ©. an. In Köln war ed Eckhart 
(j. d. Art.), der auf ihn befonders Einfluß übte, doch zog ihn feine eigene Art von 
der eigentlichen Speculation der Myſtik ab und er begnügte fih damit, bie „ewige 
Weisheit“, die er bald mit Chriſtus, bald mit der Jungfrau Maria identiflcirte, fich 
als Diener und Verehrer zu widmen. In dad Gonftanzer Klofter zurückgekehrt, legte 
er ſich bis zum Jahre 1340 ſchwere Kafteiungen auf, worauf er ald Prediger wirkte, 
mit Tauler und anderen Myflifern der Nheinlande in Verbindung trat und eine 
Brüderſchaft der ewigen Weisheit fliftete. In feinen legten Jahren ward er Prior 
jeines Klofters und flarb den 25. Januar 1365 im Dominikanerflofter zu Um. Er 
jelbit Hatte eine Sammlung feiner Schriften zufammengeftellt, deren erſtes Stüd fein 
von der Nonne Elifabetb Stäglin von Winterthur aufgefegtes Leben bildete; den 
‚zweiten Theil machte fein Buch von der ewigen Weisheit aus, den dritten dad Buch 
von der Wahrheit. Seine Schriften erfchtenen 1482 und 1512 zu Augsburg; von 
Neuem gab fle Diepenbrod 1829 Heraus (Regensburg; zweite Auflage 1838). 
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Süßmilch (Johann Peter), der erfle und noch jegt einzige bedeutende deutſche 
Statiflifer, geb. den 3. September 1707, fludirte zu Kalle und Iena nad dem Willen 
ſeines Baterd, eined Bauer, die Mechte, folgte fodann feiner Neigung, indem er fich 
der Medicin widmete, und fludirte endlich Theologie. Nach dieſer univerfellen Aus- 
bildung war er einige Zeit Feld- und fodann LRandprediger, worauf er 1742 als 
Probft in Köln und Oberconflftorialratb nad Berlin berufen und Mitglied der Aka» 
demie der Wiffenfchaften wurde. Er flarb den 22. März 1767. Sein. epochemachen⸗ 
des Werk: „Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des menfchlichen Geſchlechts, 
aus der Geburt, dem Tode und der Fortpflanzung beffelben erwieſen“ erfchien 1741 
zu Berlin, in zweiter, ganz umgearbeiteter Auflage 1761 und 1762 in 2 Bänden; 
eine vierte Ausgabe beforgte C. 3. Bauman 1775 in drei Bänden. S. hatte mit 
philoſophiſchem Scharffinn, mit gläubiger Theilnahme für die fortichreitende Entwides 
lung der Menfchheit, gründlicher Kenntniß der Politif und Adminiftration aller euro- 
päifher Staaten und ihrer Kolonieen und mit edelem Preiheitägeifte die geſammte 
auf Nationalöfonomie, Staatöwiffenfhaft und Politik ſich beziehende europaäiſche Lite— 
ratur ſtudirt und den großen Wiſſensſchatz feines umfaflenden Geifted zur Erforſchung 
der in den Populationsverhältniffen herrſchenden Geſetze benugt und verarbeitet. In 
der DVorrede zum erflen Band der zweiten Auflage feines Werks (1761) fagt er: „Es 
find in dieſem Frühjahr gerade zwanzig Jahre, da ich es zuerſt gewagt, meine über 
die Ordnung der göttlichen Weisheit und Güte, welche fi in der Geburt, Fortpflan- 
zung und Tode der Menfchen Flärlich zeiget, angeftellte Betrachtungen in ben Drud 
zu geben, zu welden mich ein mit dem größten Vergnügen und Bewunderung ver« 
knüpftes Nachipüren der göttlichen Vorſehung und eine genauere Prüfung der von 
dem Grant, Petty, King, Arbuthnot, Derham, Nieuwentht und Anderen gemachten, 
wiederholten und beftätigten Megeln gebracht haben. Ich Hatte mich erbreiftet, wei— 
ter zu geben ald meine Vorgänger, weil die Liften von den fönigl. preußiichen 
Provinzen mich dazu in den Stand festen. Ja, ich hatte mich gar in verfchiedene 
politiiche Betrachtungen einlaffen müflen, weil es der Gebraud der Regeln der aller 
weifeften Ordnung Gottes und ‚derfelben Zueignung auf der Menfchen Verhalten von 
mir forderte. Diefes Alles machte mich furchtſam, beionderd, da es nicht möglich 
war, in einem noch wenig gebauten Felde ohne Pehltritte zu bleiben. Da aber das 
Publicum durch die in den gelehrten Tagebüchern geäußerte Urtheile mein Mißtrauen 
beſchämte, da ich, auch außer Deutfchland, aus Holland, England, aus der Schweiz, 
aus Dänemark und Schweden Beweisthümer von der guten Aufnahme erhielt, fo er— 
munterte mich dieſes allmählich neue Bemweidthümer und Liften zu den gemachten Re— 
geln zu fammeln.” ©. hatte bei diefer zweiten Auflage die neuen europäifchen Stus 
dien und wiffenfchaftlihen Theorieen benugt und zugleich Eritiftet und fo eines ber 
wenigen originalen Werke, auf welche Die Deutfche Nation flolz fein kann, geichaffen. 

Süß⸗Oppenheimer, einer der nambafteften der befonders in Deutjchland feit Dem 
16. Jahrhundert bis zum Schluß des 18. Jahrhunderts und bis zum Auftreten ber 
großen jüdifchen Banquiers zahlreichen Hof- und Münzjuden. Diefelben dienten dem 
deutfhen Fürftentbum zur Aufrichtung des modernen Finanzftaats und erfegten mit 
ihren Operationen, in denen fie von einem großen Anhang ihrer Stammgenoſſen unter« 
fügt wurden, den Mangel an dfonomifhem und finanziellem Geſchick, der den Deuts 
ſchen eigen war. In der leidenfchaftlien Empörtheit, mit welcher die Deutfchen über 
diefe Agenten der Fürften bei ihrem Sturz berfielen, dachten ſie nicht daran, daß den 
beiden Nationen, welche in ber Nationalökonomie eine Reihe originaler und probuctiver 
Geifter aufzuweiien hatten und fich durch ökonomiſche Unternehmungskraft audzeichneten, 
den Engländern und Franzoſen, dieſe jüdifchen Helfer und Beherrſcher fremd waren. 
Außerdem vergaß man, daß biefe jübifchen Finanziers von den Fürften zu Ratbgebern 
und Agenten berufen waren und obne den Beiftand hriftlicher Freunde, Schmeichler 
und Handlanger fich überhaupt nicht hätten halten können. Daß ©., der aus der Pfalz 
nah Württemberg gefommen war, von dem 1733 zur Regierung gelangten Herzog 
Karl Alerander zu feinem fürftlichen Factor und Mefldenten ernannt und mit der 
Yeltung des Münzweſens beauftragt ward, — daß er in einem Jahre gegen zwölf 
Millionen Gulden mit geringerem Gehalt und Zwangscours münzte — daß er, durch 
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‚ein fürftliches Mefeript dazu bevollmächtigt, Schaaren von Juden nah Württemberg 
berief und ihnen die gewinnbringendften Aemter und Stellungen verfchaffte — daß er 
von feinen Unteragenten dad Land durchziehen und feine neue Münze gegen die alte 
beffere umtaufchen lieg — daß er nad dem von ihm feftgefegten Preiscourant Aemter 
und Stellen verkaufte — den Salz und Weinhandel einer jüdiſchen Handeldcompagnie 
übertrug, ferner die Tabakopacht und den Holzbandel des Landes übernahm und dabel 
mit Beratung auf die dummen Schwaben herabſah — daf feine Unterflügung ben 
Bifhof von Würzburg in den Stand fegte, den Herzog für die Einführung des 
Katholicismus im Herzogthum zu gewinnen — furz, daß er dad ganze Land in ber 
Taſche Hatte, das kann ihm nicht allein als feine That oder Unthat angerechnet werden. 
Die Schuld von dem Allen trug doch hauptſächlich die Unbehülflichkeit eines Abſolutis⸗ 
mus, der nur mit folder Praktik die Finanz des Landes in feine Hand befommen 
konnte, fo wie die Unbehülflichkeit eines Volks, welches ſich mit fo roher und plumper 
Weife in die moderne Finanzwirtbfchaft Hineinftogen Taffen mußte. Auch bie audge- 
fuchte Rache, mit der man S., nachdem man ihn nach dem plößlichen Tode des Herzogß, 
am 14. Mai 1737 verhaftet hatte und fein Proceh vor einer eignen Gommilflon ge- 
führt war, am 4. Februar 1738 auf einem befonderd hohen Balgen in einem eifernen Käflg 
aufhängte, ſpricht nicht ſehr für das Geſchick der Deutfchen, ſich in der modernen Finanzwirth⸗ 
fchaft zu orientiren. Die Empörtheit über den herzoglichen Agenten ſprach fi unter Anderm 
aus in den Schriften: „Leben, Uebelthaten und gerechte Urtheil des berüchtigten Erz⸗ 
fhelmen und Diebesjuden S.O.“ (1738) und „Leben und Tod des berüchtigten 
Juden SD. aus Heidelberg“ (Frankf. und Leipz. 1738). — Gleich unbehülflich 
war die Mache, die an dem aus Prag nach Berlin gefommenen und vom Kurfürften 
Joachim 1. zu feinem Kammerdiener und Münzmeifler ernannten 2ippolb nad dem 
Tode des Kurfürften (1571) genommen wurde, indem man ihn, den feine böfe Frau 
noch dazu der Vergiftung feines fürftlihen Gönners fälfchlich anflagte, auf dem Neuen 
Markt in Berlin mit glühenden Zangen zwidte, fobann räderte, viertheilte u. f. w. 
— Leber den allmächtigen „Philipp Lang, Kammerdiener Kaifer Rudolf's II.“, der 
von Insbruck als ein armer Jude nach Prag gekommen, Eatferlicher Rath, Verwalter 
des Oberft- Land» Jägermeifter» Amtes für das Königreidh Böhmen, Stadihauptmann 
zu Krems, Mauthherr zu Stein, Pfleger der fürftlichen Burg zu Insbrud, Poſtmeiſter 
und Zolleinnehmer am Kollmann, Herr zu Oberinglingen bei Augsburg, Mitglied der 
böhmischen Mitterfhaft und als Lang dv. Langenfeld geadelt wurde, handelt eine unter 
obigem Titel aus den Archiven geſchöpfte Schrift Friedrich Hurter's (Schaffbaufen 
1851). Derſelbe nennt den Lang „bie Verworfenheit nicht im großartigen Maßſtabe, 
aber in ihrer efelbafteflen Entartung“ — eine fehr einfeitige Empörtheit, wenn deut» 
ſche und fremde Fürften ſich berbeiließen, mit dem in alle Verhältnifſe eingemweihten 
Lang in Briefmwechfel zu treten, wenn die höchſten Staatsbehörden ſich vor ihm beug- 
ten und wenn er alle Uemter am Hofe, im Lande, auch beim Heere nach einem von 
ihm feflgefegten Preiscourant verfaufen Ffonnte. Lang wurde, als fein Gönner alle 
feine Macht verlor, 1608 zur Unterfuihung gezogen und zu lebenslaͤnglicher Gefaͤng⸗ 
nißhaft verurtheilt, in welcher er 1610 ftarb, 

Sußod, eine griechiſche Fanariotenfamilie. Alerander ©. flarb ald Hofpobar 
der Walachei den 1. Febr. 1821 vor dem Ausbrud des Aufftandes Ypſtlanti's. — 
Michael S. war damals Hofpodar der Moldau, unterftügte Ppſilanti, flüchtete nach 
dem Scheitern des Aufftandes, im Juni 1821, auf ruſſiſches Gebiet nach Beffarabien, 
wurde darauf auf feiner Reiſe nah Italien in Brünn aufgehalten und in Goͤrz auf 
einige Zeit internirt, wurde unter Gapodiflriad 1830 Gefandter in Parid, fpäter in 
Petersburg. 1854 ftand er an der Spitze des Wohlfahrtäausfchuffes, der zu Athen 
fi gegen die Weftmächte gebildet hatte und die Infurrection in Epirus und Theffalien 
leitete. — Nitolas ©., geb. 1799 zu Konftantinopel, war Staatöfecretär während 
der Verwaltung Kiffeleff’d und fpäter zu wiederholten Malen Minifter in der Moldau. 
Er bat in franzöflfcher, rumäniicher und griechifher Sprache eine Stalistique de la 
Moldavie (Zafjy 1850) geichrieben. — Alerander S., Sohn des Konftantin ©., 
eines Bruders ded obengenannten Alerander, 1802 in Konftantinopel geboren, trat 
1824 im griechiſchen Freiheitskampf mit Satiren gegen bie ſich beftreitenden Parteien 
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auf und begab ſich nad Baris, wo er feine Histoire de la revolution greeque (1829) 
veröffentlichte. Sodann nach Griechenland zurüdgefehrt, hat er außer polittihen Ge— 
legenheitögedichten einen Roman und Dramen herausgegeben, auch politifche Zeit» 
ſchriften rebigirt. — Der Bruder ded Lepteren, Banagiotid ©., geb. 1806, bat 
gleichfalld Oden, Dramen und Romane in neugriedifcher Sprache heraudgegeben, 
eine Sammlung von Gedichten in franzöflfcher Sprache: Odes d'un jeune Grec 
(Bari 1828). 

Suwarow-Rimnifäfi (Beter Alerei Waſilfewitſch, Fürft Italinsfi), Faiferlich ruf 
fliher Beldmarfchall, der bedentendfte ruffliche Feldhert des 18. Jahrhunderts, warb 
am 13. November 1729 geboren. Sein Bater, der Nachkomme eines ſchwediſchen 
Evelmanned Sumöor, welcher 1622 nah Rußland übergefledelt mar, war ein body» 
gebildeter Mann, ein Günftling Peter's J., in deſſen Auftrage er die Werke Bauban's 
ins Ruſſiſche überfegte, und Katharina's IL, und flarb im Jahre 1786 im höchſten 
Alter. Der in feiner Kindheit ſchwächliche Peter wurde von ihm für die Givilcarriere 
beflimmt und erhielt eine auferordentlich gute Erziehung; bald erwachte jedoch in dem 
Knaben der Drang zum Soldatenftande, fo daß ſich der Vater, wenn auch nicht ohne 
Sorge für die Gefundheit ded Sohnes, gendthigt ſah, feinen Wünfchen nachzugeben. 
Mit 13 Jahren in die Liflen des Semenoffihen Regiments eingefchrieben, trat er mit 
17 Jahren in den praftifchen Dienft, brachte aber 7 Jahre in den niederen Ghargen 
zu und ward erft im Jahre 1754 zum Offizier befördert. Aus diefer langen Praxis 
gewann er aber die genauefte Kenntniß der Bedürfniffe, fo wie der Eigenthümlichkeit 
des rufflihen Soldaten, die ihm in der Folge fo mannigfadh zu Statten fam und 
ibm es möglih machte, Anforderungen zu ftellen und benfelben genügen zu laſſen, 
wie einem General der Armee vor ihm. „In meiner Jugend Habe ich nicht ges 
fprungen, dafür mache ich jegt Säge,* fagte er in feiner originellen Weile, als auf 
Grund feiner Eriegerifchen Leiflungen er fchnell zu den Höchften militärifhen Ehren» 
flufen befördert wurde. Bei Ausbruch des flebenjährigen Krieged dem gegen Friedrich IL. 
beflimmten rufflihen Heere zugetheilt, nahm er in den eriten Jahren an feinem 
Treffen Theil, wurde auch nicht, wie dies mehrfach angeführt wird, bei Zornborf 
verwundet; vielmehr war es erft bei Kunerdborf, wo er, damals bereitd Hauptmann, 
zuerft in das Feuer Fam. Man fagt, daß er fhon damals feinen militärifchen Scharfjinn 
befundend, fid dafür ausgefprochen bätte, fofort nach Berlin zu rüden, um fo viel 
leicht den Krieg zu beendigen. Glüdlicher Weife binderte befanntlih die Indolenz 
des ruſſiſchen Oberbefehlshabers die Ausführung diefed auch von Loudon (f. d. Art.) 
und Daun dringend befürmworteten Planed. Im Jahre 1760 zum Major befördert, 
zeichnete er fich mehrfach in den Scharmüßeln mit den leichten Truppen der preußifchen 
Generale Platen und Werner aus, nahm 1761 an der Groberung von Schweinig 
unter Loudon Theil und erflürmte im Winter eines der Kolberger Außenwerke, wobei 
er bleiftrt wurde. Nah Abihuß ded Friedens im Jahre 1762 mit Empfehlungen 
nach Peteröburg geſchickt, wurde er von der Kaiferin Katharina huldvoll aufgenommen, 
zum Oberflen und Gommandeur eined in Neu-Ladoga flationirten Infanterie-Regis 
mentd ernannt. Die nun folgenden ſechs Briedensjahre verwendete er ausſchließlich 
auf die Ausbildung feines Regiments und auf militärifhe Studien; nur felten und 
fletd nur auf befonderen Befehl der Katferin, die Ihm befonders gnädig war, erichlen 
er in Moskau und Peteröburg, erregte damals allgemeine Aufmerkfamfeit durch die origie 
nelle Art feines Benehmens; nichts haßte er fo fehr, wie die hohlen, aufgeblafenen Höflinge, 
die harafterlofen Schmeichler und vornehmen Halbmwiffer, von denen e8 namentlich am rufr 
ſiſchen Hofe wimmelte. Da er aber wohl die Gefahr Fannte, welche unter damaligen Berbälts 
niffen die Feindfchaft beleidigter und gefränfter Günftlinge für ihn im Gefolge haben Eonnte, 
fam er darauf, den Sonderling zu ſpielen und fo mit Vorbedacht in den Augen derer, 
weldhe ihm nicht näher Fannten, als eine Art unſchädlicher Narr zu ericheinen, mo«- 
durch er Gelegenheit hatte, Vieles ungeftraft fagen und thun zu dürfen, was Andere 
nicht hätten wagen fünnen. So hüpfte er mitten im Gefpräd auf einen Stuhl, 
frähte wie ein Hahn und trieb eine Menge fcheinbarer Thorheiten, die ihm zulegt faſt 
zur Angewoßnheit wurden. Die Kaiferin, welche feine wahre Abſicht wohl erkannte, 
blieb ſtets auf ihn aufmerkfam, befolgte oft feine in meift komiſcher Form ‚gegebenen 
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Natbichläge, und fo glüdte es ihm, dem Lande wefentliche Dienfte zu leiſten und 
namentlih die Entfernung mander unfähiger und ſchädlicher Verfönlichkeiten zu be» 
wirken. Mit größtem Eifer trieb er die gründlichften militärifchen Studien, fuchte aber 
etwas darin, Öffentlich eine gefliffentlice Unwiffenheit zur Schau zu tragen, und ftellte 
ih Tage und Wochen lang franf, um durdy neugierige Beobachter nicht geflört zu 
werden. Bei Ausbruch‘ der polnifcyen Inſurrection 1769 nach Lithauen gefendet und 
dem General Weimarn zugetheilt, zeichnete er ſich durch Schnelligkeit feiner Märfche 
und richtige Auffaffung der Berhältniffe aus. Im Herbſt 1769 zerfprengte er dad 
Pulawskiſche Corps, murde dafür Generalmajor und fpielte von nun an in dem 
Kriege mit den Gonföberirten die erfle Rolle. „Ueberblid, Schnelligkeit, Drängen" — 
dad ift meine Kriegfübrung, ſchrieb er einem Freunde. Im April ſchlug er Moszinski 
bei Klementova und im Mai zum zweiten Male bei Opatoff; im Srübjahr 1771 er- 
fhien, von Ludwig XV. gefendet, Dumouriez in Polen; S.'s Schnelligfeit verhinderte 
jedoch alle Plane dieſes Legtern, er fohlug die Gonföderirten bei Gaflmierz, bei 
Zandöfrona und befreite Krafau, wo Weimarn blofirt wurde; endlich flegte er bei 
Zinez, wofür er den Georgen-Drden, und bei Stolowig über Oginsfi, wofür er ben 
Alexander⸗Newski⸗Orden erhielt. Im Frühjahr 1772 nach Vetersburg geſchickt, erhielt 
er Befehl, die ſchwediſchen Grenzfeflungen in Binnland und die Stimmung der Ge- 
müther dort zu erforfchen. Kaum von biefer Sendung zurüdgelehrt, warb er dem an 
der Donau ftehenden rufflfchen Heere zugetbeilt, da der mit den Türken gefchloffene 
Waffenſtillſtand abgelaufen war. Am 10. Mat 1773 erftürmte er die Feſtung Zurtufai, 
wofür er den Georgen» Orden zweiter Klaſſe erbielt, fchlug am 3. September einen 
Angriff übderlegener türkiicher Truppen auf Hirfowa zurüf und fchlug im Verein 
mit Kamenski die türkifche Armee am 8. Juni 1774 bei Kosludichi, worauf am 23. 
Juli der Friede geichloffen wurde. Bon der Kaiferin nad Moskau berufen und auf 
das Schmeichelhaftefte empfangen, erbielt er den Auftrag, die Empörung Pugatſcheff's 
nieberzufchlagen, welches ibm auch binnen Fürzefter Zeit durch die Gefangennahme des 
Hettmannd gelang. Bon der Kaiferin mit einem Ehrendegen beſchenkt, wurde er in 
Moskau mit großen Ehren empfangen; dort vermählte er fih mit der Fürflin 
Proſoroffska, doch war die Ehe, aus welcher ein Sohn und eine Tochter entiproffen, 
nicht glüdlih, und die Gatten trennten fih mad wenigen Jahren. 1777 erhielt 
Suwarow den Befehl über die Kubanifche Linie im Kaufafus, Tegte zwilchen 
Afow und Taman eine Reihe von Bortd an und erhielt 1778 den Ober- 
Befehl Über die in der Krim und am Dujepr flatlonirten Truppen. Theils durch 
diplomatifche Klugheit, theils durch Strenge und Energie gelang e8 ihm, die Pact- 
fication diefer Ränder zu vollenden, und die Tataren und die Lesghier der rufflichen 
Herrſchaft zu unterwerfen. Die Kaiferin erfannte feine Berdienfte durch die Verlei— 
bung des Wladimir-Ordend an und ernannte ihn 1785 zum Gommandeur der Pe— 
teröburger Divifton, 1786 zum commandirenden General des Corps, welches bei 
Krementfchuf fland. — Im Jahre 1787 brady der zweite türfifche Krieg los, und 
obwohl Potemkin der nominelle Oberbefeblhaber war, war doch ©. die eigentliche 
Seele des ganzen Krieges, zum erflen Male entfaltete ſich ganz fein Eriegerifcher Ge— 
nius, und bier begründete er den Auf feiner Unüberwinblichfeit. Es ift bier nidt 
der Plag, anders, ald in einigen flüchtigen Skizzen die Namen feiner zahlreichen 
Siege zu bezeichnen; für das Studium der Feldzüge felbft muß auf die betreffenden 
kriegs geſchichtlichen Werke verwiefen werden; ebenjo kann die Gharakteriftit S.'s als 
Feldherr nur, furz dahin angedeutet werden, daß er feine Siege mehr der Taktik, als 
der Strategie verdanfte. Rückſichtsloſes Draufgeben, fchnelle Märfche, energifche Ba«- 
jonett- Angriffe, ohne alle Rückſicht auf die in Ausſicht ſtehenden Verluſte (mährend 
er fonft für Geſundheit und Leben feiner Soldaten ſtets fehr beiorgt war), nur bie 
Erreichung des taftiichen Zwedes im Auge, das find die dharafteriftiihen Merkmale 
feiner Feldherrn⸗Technik, die ſich am beten in feinem Lieblings⸗-Wahlſpruch fpiegelt: 
Feig ift die Kugel, tapfer nur das Bajonett! Diefe Principien, unter damaligen Ber: 
bältniffen auf die rujfliche Armee angewandt, mußten den Gegnern, welde dieſe da⸗ 
mals zu befämpfen hatte, gegenüber große Refultate erzielen, und S.'s Verdienſt 
liegt darin, daß er eben dieſe Verhältniffe richtig zu würdigen verfland. Im Auguft 
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1787 übernahm ©. das Commando des bei Gherfon flehenden Corps von 30,000 
Mann und erfoht am 1. Dctober den Sieg bei Kinburn, wobei er in große per- 
ſoͤnliche Gefahr geriethb und in der Seite verwundet wurde. Im folgenden Jahre mit 
der Belagerung Oczakoffs beauftragt, unternahm er gegen den Befehl Potemfin's am 
27. Juli einen Sturm, der abgeichlagen wurde und mobel er lebensgefährlich ver- 
wundet ward. Potemkin, an blinden Gehorfam gewöhnt, war über S.'s Ungehorſam 
fehr efzürne, und nahm ihm fein Commando. Durdy den am 17. December erfolgten 
Ball von Oczakoff milde geflimmt, föhnte er ſich indeß mit ©., den er ald Soldat 
ſehr hoch fchäßte, wieder aus, als diefer, wohl erfennend, daß, wenn er im Dienfte 
bleiben wolle, die Berzeibung des allmächtigen Günftlings erlangen müffe, ihm einen 
demüthigen Brief fchrieb, in welchem er um Entſchuldigung für fein Benehmen bat. 
Im Jahre 1789 behufs gemeinfamer Operation mit der öfterreichtichen Armee unter 
dem Prinzen Jofias von Coburg (ij. d.) nach der Moldau entiendet, erfodht er 
mit Diefem vereint am 1. Auguft den Sieg von Fokſchani und am 9. September vernichtete 
er bei Martineftje am Rimnikfluſſe die türkiſche Hauptarmee. Der rufflfche und öfter- 
reichiiche Grafentitel, der Beiname Rimnikski (Meberfchreiter des Rimnik) und der Georgen. 
Drden 1. Klaffe waren fein Lohn. Die hierauf eingeleiteten Friedensunterhandlungen 
zerichlugen fi, und am 22. Dec. 1790 ftürmte ©. unter furchtbarem Blutvergießen Ismail, 
wofür er den Andread-Orden erhielt. Nach dem Frieden zum Gouverneur der neu eroberten 
Provinzen mit dem Standquartier Cherſon ernannt, organifirte er eine vorzügliche 
Küftenvertheidigung, und ließ namentlih den Hafen von Kotichubay anlegen. Bei 
Ausbruch des Krieged gegen Polen von der Kaiferin zum Oberbefehlähaber ernannt, 
traf er im September bei der Armee ein, ſchlug den polniſchen General Sierakowski 
bei Krupewice und Bresc LXitemdfi und rüdte gegen Warfchau vor. Nachdem er fid 
im October mit den Generalen Ferien und Derfelden vereinigt hatte, erflürmte er am 
4. November dad verfchangte Lager von Praga, womit der Krieg beendet wurde. — 
Hiftorifch ift feine Meldung an die Kaiferin: Hurrah Praga. Suwaroff, und deren 
Antwort: Bravo Feldmarſchall. Katharina. Wenn ©. mit Recht bei der Er— 
flürmung von Praga die äußerfte Energie und Nichtachtung von Menfchenleben ent» 
widelt batte, um feinen Zweck zu erreichen, jo gewann ihm feine Milde gegen die 
Bewohner von Warfchau bald alle Herzen, und trug mefentlich zur Pacification bei. 
Nach beendetem Kriege zog ih S., bochgeehrt von feiner Kaiferin, auf fein Gut 
Kanſchansk bei Nomgorod zurüd, wo er ein durchaus patriarchalifches Leben führte. 
Tief erjchütterte ihn der Tod Katbarina’s, Die er nie anders als feine erhabene Mut- 
ter nannte, um fo mehr, als ihr Nachfolger Paul, durch Einflüfterungen einer zahl« 
reichen Partei, weldhe S. haßte, bewogen, zuerft id fehr ungnädig zeigte. Namente 
lih hatte S. durch Aeußerungen über die Neuerungen, welche eingeführt wurden, 
feinen Zorn erregt, fo daß er Befehl erhielt, fein Gut nicht zu verlaffen und ibm 
fogar ein Polizeibeamter zur Aufficht gefegt wurbe. Bald verrauchte jedoch der Zorn 
des Kaiferd, und feinem immer in Ertremen ſich bewegenden Charakter gemäß, empfing 
er ©., dem er Anfang 1799 das Commando der nad Stalten zur gemeinjamen 
Dperation mit den Defterreichern beflimmten ruſſiſchen Armee übertrug, mit den höch— 
fien Ehren und überreichte ihm die Großfreuz- fette des Malteferordend, zu deſſen 
Großmeifter er ſich erklärt hatte. Im März 1799 in Wien eingetroffen, ward er mit 
den höchſten Ehren empfangen, zum Öfterreihifchen Feldmarſchall und dem Vertrage 
gemäß auch zum Oberbefehlshaber der in Italien operirenden Öfterreichifchen Truppen 
ernannt. Dabei machte er fi zur Bedingung, daß er nicht vom Hoffriegdrath, ſon— 
dern direct von dem Kaifer felbft feine Inflructionen zu empfangen und auch nur an 
Diefen zu berichten habe. Die Gewährung dieler Forderung bildete den erflen Grund 
zu den Zwiftigkeiten mit dem damals allmächtigen Minifter Thugut, deſſen politifche 
Intriguen ſchließlich, troß bedeutender erfochtener Erfolge, den ganzen Feldzug erfolglos 
machten. Gine Darftellung dieſes Feldzuges in Italien und der Schweiz, der zu den 
interefjanteften gehört, welche die Kriegsgeſchichte aufmweift, gehört nicht in dieſe bio— 
graphiſche Skizze und für das Studium deffelben muß auf das clafflihe Werk des 
Generald Glaufewig „Der Feldzug von 1799“ verwieſen werben. Hier fei nur 
erwähnt, daß die nädflen 5 Monate einen ununterbrochenen Siegeslauf S.'s Bildes 
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ten, binnen welcher Zeit alle feſten Plaͤtze Piemonts und Ober⸗Italiens erobert und 
die Franzoſen nad zahlreichen Niederlagen völlig aus dieſem Kriegätheater bis 
auf einen fchmalen Strich des Littorald von Genua vertrieben murden. Am 
26. April flegte er bei Gaffano, rüdte am 28, in Malland ein, am 16. Juni 
fhlug er Macdonald's (f. diefen Art.) Vorhut am Tidone und beflegte ihn 
total in der dreitägigen Schlaht an der Trebbia vom 16. — 18. Juni. 
Betreffs der weiteren Operationen gerieth er mit den Öfterreichifchen Generalen in folche 
Differenzen, daß er den Kaifer um Abberufung bat, die diefer indeß unter Zufendung 
feines Bildes in Diamanten abfhlug. — Am 15. Auguft ſchlug er den franzöflfchen 
General Joubert (f. d. Art.) vollfländig bei Novi; derfelbe blieb und nur der Ge⸗ 
ſchicklichkeit Moreau's (f. d. Art.) gelang es, die Trümmer der Armee zu retten. Für 
diefen neuen Sieg ward er zum Fürflen mit dem Beinamen Italinsfi ernannt und 
der Kaifer befahl, daß ibm aud in feiner Gegenwart diefelben Ehrenbezeugungen er« 
zeigt werben follten mie ihm felbfl. Der König von Sardinien ernannte ihn zum 
Granden feines Meiches, zum Prinzen von Sardinien, und verlieh ihm alle feine 
Orden. Bon Defterreih erhielt S. zwar die größten Lobfprüche, factifch erntete er 
aber den fchwärzeften Undanf, da man ed bei dem Kaifer Paul dahin zu bringen 
wußte, daß ©. den Schauplag feiner Siege, Italien, verlaſſen und mit dem rufflfchen 
Heere im Herbſte über die Alpen nad der Schweiz marfchiren mußte, wo er ſich mit 
dem öfterreichifchen Corps Hotze's und der bei Zürich ftehenden rufftfchen Armee 
Korſakow's vereinigen follte. Dieſer dreiwöchentliche Marſch in ungünftiger Jahreszeit, 
auf ungebahnten Wegen, im Ungeficht des Beindes, in Schnee und Eid, gehört zu 
dem Erflaunlichften, mad in der Kriegägefchichte geleiftet worden ifl, und ed gehörte 
S.'s ganze Energie dazu, um die ungeheuren Schwierigkeiten zu überwinden. Aller 
dings verlor er den dritten Theil feiner Soldaten, dennoch aber erreichte er feinen 
Zweck und drang im vorderen Mbeinthal vor in der Hoffnung, ſich mit dem intacten 
Hope und Korfalom zu vereinigen, um gegen Soult und Maffena die Offenſtve zu er- 
greifen. Während feined Bormarfches waren aber beide in Folge falfcher ftrategifcher 
Mafnahmen dur Soult an der Linth und dur Maffena bei Zürich gefchlagen wor⸗ 
den, fo daß nun ©. nichts übrig blieb, als die Trümmer an ſich zu ziehen unb, bie 
Schweiz aufgebend, nah Schwaben zu geben. Jeht reifte in ©. der entfchiedene 
Entſchluß, aus eigener Machtvollkommenheit mit der rufflfchen Armee den Kriegd- 
f[hauplag zu verlaffen; zwar verfudhte Kaifer Franz durch Ueberſendung des 
Großfreuged des Thereflen «» Drbens ihn zu einer Sinnedänderung zu bemegen, 
indeß Kaifer Paul ward durch die Perfidie des von engliihem Neid gegen die Er- 
folge rufflfcher Waffen geleiteten Wiener Cabinets fo erbittert, daß er feinerfeitd den 
Rückmarſch befahl und Sumarom, unter Bezeigung feiner Zufriedenheit, zum Generas 
liſſimus aller rufflfhen Armeen ernannte. Im Ianuar 1800 wurde der Rüdmarfch 
durdy Böhmen angetreten. ©., vom Kaiſer aufgefordert, nach Peteröburg zu fommen, 
wo ihm im falferlihen Palaft eine Wohnung eingerichtet worden, verfiel in Krafau 
in eine ſchwere Krankheit und fonnte erft nah Wochen die Weiterreife antreten. — 
Inzwifhen war es den flets thätigen Neidern Suwarow's gelungen, den Zorn bes 
Kaiferd durch die Angabe zu erregen, der Feldmarſchall habe im inneren Dienftbetriebe 
feiner Armee felbfiftändig Einrichtungen getroffen, die den kaiſerlichen Dienftvorfchriften 
entgegen wären. Der leidyt erregbare KRaifer, ohne ©. zu hören, erlich einen Tages⸗ 
befehl, daß ©. für feine Eigenmächtigkeit fcharfen Tadel verdient habe, beftellte alle 
Empfangsfeierlichkeiten ab und wies bie für S. beflimmten Gemächer im Winterpalais 
einem fo eben angelangten fremden Fürften an. Die Nachricht der Eaiferlichen Ungnabe 
erreichte S. auf der Meife zwiſchen Wilna und Riga und gab ihm den Todesfloß. 
Völlig gebrochen und faft fhon flerbend langte er, ohne irgend welche Ehrenbezeigungen 
zu empfangen, am 2. Mai In Petersburg an. Seine legte Freude war die mit einem 
Außerft ſchmeichelhaften Schreiben durdy den Grafen Roftopichin erhaltene Heberfendung 
der frangöflichen Orden von dem in Mitau lebenden König Ludwig XVII — Am 
18. Mai entichlief S. unter frommen Gebeten in den Armen feiner Tochter. Kalfer 
Paul, ald man ibm ben Todesfall meldete, fand eine Welle ſchwelgend und brach 
darauf in die Worte aus: Voilà encore un höros qui a pay& le tribut A la nature, 
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— Am 22. Mai wurde er im Alexander Newoky⸗-Kloſter feierlich beigelegt, und nach 
feinem Willen bezeichnete fein Grabmal ein einfacher Stein mit der Infchrift: Hier 
legt Suwarow. Schon Kaifer Paul beihloß, dem Helden ein Standbild zu errichten; 
fein plögliher Tod Hinderte ihn daran, dagegen nahm Kaifer Alerander dies Ver— 
mächtniß auf, und bereit8 1801 wurde feine Goloffal» Statue auf dem Marsfelde zu 
St. Petersburg aufgeſtellt. Kaifer Nicolaus ernannte S.'s Lieblings» Megiment, die 
Banagorifhen Grenadiere, auf ewige Zeiten zum Grenadier« Regiment des Genera- 
liſſimus Fürſten Suwarow Jtalindfi. — Sein einziger Sohn Arkadj ertranf im Jahre 
1811, wo er, 27 Jahr alt, ald General bei der Moldau» Armee ftand, im Rimnif, 
an deſſen Ufern fein berühmter Vater einft einen feiner glänzendften Siege erfochten 
hatte. Sein Enkel, Fürft Alerander, ift General» Lieutenant, General» Adjutant und 
General» Gouverneur der Oftfee- Provinzen. 

Swammerdam (Iohann oder Jan), bewundert und geehrt unter ben Anatomen, 
Phyſtologen und Zoologen, doch weniger in größeren Kreifen, wegen feiner Beharrlichkeit 
und Gründlichfeit, mit welcher er ohne Gehülfen und mit dürftigen Hülfsmitteln die 
ſchwierigſten Abfchnitte der vergleichenden Anatomie durchforfchte, gleichwohl In feiner 
Zeit nur gefannt von feiner nächften Umgebung, bei der feine feine und fchmierige 
Zergliederung Feine Aufmunterung durch Anerkennung, fondern im Gergentheil nur 
Verhöhnung fand, bildet in feinem Lebenslauf ein Beifpiel, wie ſchwer ein Mann zu 
tragen bat, deſſen innerer Lebensberuf ihn treibt, feiner Zeit vorzugreifen in Beſtre— 
bungen, für welche günſtige Verbältniffe ſich noch nicht entwidelt haben. Er wurde 
1637 zu Amfterdam geboren. Als Sohn eines Apotheferd gewann er die erften 
Kenntniffe von Naturobjecten in dem Haufe feined Vaters, der ein Eabinet von Na— 
turalten- Merkwürdigkeiten befaß und pflegte. Des Vaters Intereffe daran erregte in 
dem Knaben fehr bald die Neigung, eine eigene Sammlung der Art anzulegen. So 
wurde ©. ſchon in den Kinderjahren auf die Fleinen Thiere des Vaterlandes und ihre 
Beobachtungen bingewiefen; auch ſcheint er früh zu Zergliederungen übergegangen zu 
fein. Aber der Bater hatte in frommem evangeliihem Sinn den Sohn urjprünglich 
für den geifllichen Stand beftimmt, deshalb den erften Unterricht darnach eingerichtet. 
Derfelbe Sinn wurzelte fi tief in S. und erwedte bei ihm den fpäteren Hang zu 
einer etwas fchwärmerifchen Meligiofltät; dennoch fagte ihm bei feiner entfchiebenen 
Neigung für Beobachtungen der geiftliche Stand nicht zu und er münfchte, ſich ber 
Arzneifunft zu widmen. Demnach bezog S. 1661 in einem Alter von 24 Jahren 
die Univerfltät Leyden. Hier feflelte ihn bei feiner bereits geübten Beobachtungsgabe 
in&befondere das Stubium der Anatomie, und er entdedte ſchon in den erfien Studien⸗ 
jahren die Klappen in den Saugadern. Mit der Veröffentlichung diefer Entdedung 
durch den Drud eilte er jedoch nicht, da er überhaupt abgerumdete Unterfuchungen zu 
veröffentlichen geneigt war. Indeß fonnte er in Bezug auf diefe, wie auf andere 
Entdefungen, welche er in anderen Schriften als neu aufgezeichnet vorfand, ſich nicht 
enthalten, feine Prioritätörechte geltend zu madhen, was ihm manchen Hader zuzog. 
Auch Borlefungen über praftifche Medicin hörte ©. eifrig, aber ohne Vollendung, 
denn er verließ Die Univerfltät fchon nady zwei Jahren und wandte fih nah Franke 
reih. In Paris befchäftigte er fih nur mit Anatomie und Phnflologie, namentlich 
mit dem Bau und der Lebendmweife der Infecten. Durch feine trefflihen Beobachtun⸗ 
gen und Zerglieberungen derfelben gewann er dafelbft Gönner von Einfluß, jo na— 
mentlich den wißbegierigen Meifenden Melchiſedek Thevenot und ben hollänbifhen 
Gefandten in Paris. Lepterer empfahl ihn nah Amſterdam für die Benutzung der 
Leichname zu anatomifchen Zweden. Dorthin kehrte S. zurüd, zunächſt um feine In« 
augural-Differtation über den Bau der Lungen und dad Athemholen zu vollenden; 
mit derfelben ging er 1666 wieder nach Leyden, wo er 1667 fih den Doctorgrab 
erwarb. Die Schrift erfchien jedoch erft fpäter, und zwar mehr erweitert, unter dem 
Titel: de respiralione usque pulmonum, Lugd. B. 1679. ine fo viel Neues brin« 
gende Differtation war bis dahin nicht erfchienen. ©. erklärte in feiner fubtilen 
Theorie des Athmens das Eindringen der Luft in die Lungen von ber burch die vor« 
angegangene Erweiterung der Brufthöhle verurfachten Verdichtung der die Bruſthöhle 
umgebenden Atmofphäre und dem Drudderfelben auf die Luftfchichten, welche dem Munde am 


218 Swammerdam (Johann oder Jan). 


nädhften liegen. Diefe, von Gartefiud zuerfl vorgetragene und unter dem Namen bed Gar- 
teſtaniſchen Zirfeld hefannte Theorie erläuterte ©. durch jcheinbare Gründe und fehr 
intereflante Verſuche. Durch legtere ſuchte er zugleich zu erweifen, daß Die eingeath- 
mete Luft zur Abkühlung der Hige ded Herzend und zur Mäßigung des Aufbraufens 
der Beftandtbeile des Blutes diene. Zum Beweife, daß dem Blute felbft wirklich 
Luft beigemifcht werde, blied er durch die Luftröhre die Lungenvene auf und füllte er 
fo die Aortenfammer des Herzens felbft mit Luft an. Obſchon nun Dlaus Borrich 
die Michtigfeit dieſes Verſuches ald Augenzeuge befräftigte, jo wurde derſelbe doch 
wie Die ganze Athmungstbeorie bereit® 1676 von Joh. Baptifla v. Lamzweerde 
angegriffen mit dem Bemerfen, daß bei jenem Verſuche mehrentheils Zerreifung der 
Zuftbläschen und zarteften Blutgefäße erfolge, und nur ein Beflandtheil der Atmo- 
fphäre in das Blut übergebe. In Leyden wählte ©. das Seciren mit und unter 
feinem Lehrer van Horne zur Beicdyäftigung feiner Neigung und er machte hierbei 
ungemein forgfältige Unterſuchungen über die Generationdorgane, überließ ſedoch 
deren Veröffentlichung feinem Lehrer. In feinem 30. Jahre drängte endlich fein 
Vater, daß der Sohn durch Ausübung der Heilkunft ſich eine felbfiftändige Stellung 
erwerbe. Gleichwohl gelangte diefer auch jegt nicht dazu; Denn eine Geſellſchaft von 
Aerzten in Amfterdam, welche ſich zur gegenjeitigen Unterhaltung und Belehrung ge» 
bildet, zog ©. zur Mitgliedſchaft, da deſſen anatomifche Kenntniffe und Erfahrungen 
anfingen, Aufſehen zu erregen, und er wurde bald die Seele der Geſellſchaft. Um fo 
eifriger mußte er deshalb in den Hofpitälern feine Zergliederungen fortfegen. Hier» 
neben ftellte er denn auch Verſuche an lebenden Thieren an, ebenfo unternahm er an—⸗ 
dere phyſtologiſche Unterſuchungen, erfann er neue Methoden der Präparation und 
Gonfervirung anatomifcher Gegenftände; in diefer Nüdjicht erfand er namentlich die 
Kunft, Blutgefäße mit gefärbtem Wachs auszufüllen: ja er arbeitete fo fleißig, daß 
er in eine längere Zeit anhaltende Krankheit verfiel. Kaum genefen ſetzte ©. feine 
Studien mit dem früheren Eifer fort; denn mehr noch ald die menfchlidye Anatomie 
lag ihm die feinere Anatomie der Infecten im Sinn. Obwohl er nun an den letz⸗ 
teren bereits Vieles gefehen, was einer weiteren Unterfuchung beburfte, fo Fonnte er 
fih dennoch nicht entichließen, feine Entdeckungen befannt zu machen, bevor er dieſen 
die vollländige Sicherheit und Abrundung gegeben hatte. Nur Ginzelnes ließ er ba- 
von befannt werden, denn er hatte bereitd erfahren, daß feine Unterfuchungen von 
Anderen als ihre eigenen in den Druck gebracht wurden, während er felbft fie weiter 
zu verfolgen ſtrebte. So befchrieb er In feiner Differtation, die übrigens, wie ere 
wähnt, erſt 1679 erfchien, bereits die gegenfeitige Paarung zweier Landſchnecken, da 
er die Paarung geſehen und durch anatomifche Unterfuchung gefunden, daß Diele 
Thiere wahre Hermaphroditen find. Entfcheidend auf ©.'8 fernered Leben wirfte 
feine berühmte Entdeckung des Vorganges in der Metamorphofe der Infecten. Als 
nämlich 1668 ein wißbegieriger Großherzog von Toscana nah Amfterdam Fam, 
führte ihn Thevenot zu ©. Der Fürft befahb das Gabinet des Vaters und des 
Sohnes mit bejonderem Wohlgefallen. Hierbei zeigte S. dem Großherzog in ber 
ſich verpuppenden Raupe den fünftigen Schmetterling. Gntzüdt über dad Geſehene 
bot der Grofberzog S. 12,000 Gulden für fein Gabinet, wenn er bafjelbe in Flo— 
renz aufftellen, am Hofe wohnen und arbeiten wolle. Indeß ein Widerwille gegen 
das Hofleben und das nicht ungegründete Bedenken, ald PBroteflant in einem fireng 
fatbolifhen Lande zu Ieben, beſtimmten S., das glänzende Anerbieten abzulehnen. 
Inzwifchen hatte der Beſuch des Grofberzogs mächtig auf unferen Forſcher gewirkt. 
Die große Iheilnahme, welche jener für deſſen Entdefungen bewies, ließ dieſen Deren 
Wichtigkeit empfinden und drängte ihn, diefelben durch alle Modificationen der Meta- 
morphofe in den verfchiedenen Ordnungen der Infectenwelt zu verfolgen und obne 
Zeitverluft zu veröffentlien. Eben jo war S. eifrig bemüht, fein Cabinet mit aus» 
ländifchen Infeeten und anderen Naturproducten zu bereichern: wohl in der Hoffnung, 
durch daffelbe fein Glück zu machen. Deshalb arbeitete er mit überfpannter Thätig- 
keit umd unter fchmerzlichen Verbältniffen; denn der Bater drang zugleich in ihn, die 
unnügen brotlofen Beichäftigungen aufzugeben und ſich der ärztlichen Praris zuzuwen⸗ 
den. Der Sohn bat, ihm nur beendigen zu laffen, was er unter ber Feder habe, 
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dann wolle er ſich der Heilfunft widmen; der Vater drohte endlich mit Entziehung 
von Kleidern und Geld. Dennoch vollendete ©. fein Werf: es erfchien 1669 unter 
dem Titel: „algemeene verhandeling van de bloodeloose diertjens.* Erſt 16 Jahre 
fpäter wurde dafjelbe von einem Breunde in lateiniſche Sprache übertragen und als 
„historia insectorum generalis“ veröffentliht. Ein Werk von großer Tragweite für 
die Naturforihung, in weldem zugleich mande feine anatomiiche Bemerkung vor- 
fommt. Jetzt war nun die Zeit gefommen, wo ©. nad) feinem Berfprechen ſich der 
ärztliden Praxis widmen, und ſich felbfifländig zu erhalten ſuchen wollte. Hatte ihn 
aber biöher nicht eigenfinnige Oppofition gegen den väterlihen Willen, fondern die 
Unfäbigfeit geleitet, aud eigenem Entſchluß die begonnene Arbeit aufzugeben, jo war 
nunmehr die Erfüllung des Verſprechens unmöglich geworden. Die angeflrengte Ar- 
beit und das Drängen des Vaters hatten ©. fo angegriffen, daß er abgezehrt in 
vollfommene Schwäche verfiel, ald mit dem Erſcheinen der Schrift die geiftige Span- 
nung aufgehört hatte. S. mußte, feine Gefundheit wieder zu erlangen, im Frühling 
1670 auf bad Land ziehen. Uber der ländliche Aufenthalt Fonnte nun einmal nicht 
von Inſecten abgefperrt werben, und bie Infecten erfreuten den Kranken nidyt bloß, 
fie feffelten ihn aud. ©. war nicht im Stande, den verführeriichen Sirenen zu ent“ . 
fagen, um fich der ihm mwibermwärtigen Prarid zu widmen. Da machte ihm denn fein 
Freund und Gönner Thevenot, der das trübe Verhältniß in dem väterlichen Haufe 
Fannte, den Borfchlag, nad; Paris zu ziehen, er wolle ibm dort Gelegenheit verjchafe 
fen, ganz feiner Liebhaberei zu leben. Indeß wollte der erzürnte Vater feine Zuſtim— 
mung bierzu nicht geben, vielmehr mißbilligte diefer das Vorhaben auf berbe Weiſe 
in einem Briefe vom 30. October 1670. Der Inhalt des Briefes ift nicht befannt 
geworden: man weiß daher nicht, ob Thevenot dem Bater zugemutbet hatte, den 
Sohn ferner zu erhalten, oder ob der Vater die Beicyäftigung des Sohnes mit mikro— 
ſtopiſchen Arbeiten für ein vergeudeted Leben bielt; dody darf man das Letztere ver- 
mutben. Der Sohn mußte zurüf in das väterlihe Haus, dad nun immer drüdender 
für ihn wurde. Den Bater zu gewinnen, erbot fi der Sohn, bevor er andere 
Kranke auffuchte, einen Haudpatienten berguftellen. Hierneben mußte ded Baterd Samım- 
lung, weldye während der eifrigen Unterfuchungen S.'s fehr vernachläſſigt worden 
war, neu burchgefehen, aufgefüllt und Fatalogifirt werden. Darüber verging der Win« 
ter von 1670 bis 1671. Auch diefe Arbeit wurde S. peinlih, da viele begonnene, 
zum Theil fchon niedergeichriebene Unterfuhungen ihn an deren Beendigung 
und fchließlihe Redaction mahnten. Die Gintagdfliege, welche nur wenige 
Stunden in audgebilveter Borm lebt, sollte zueft zur Sand gelangen, 
wurde aber zurüdgelegt, weil frühere Arbeiten über die menſchlichen Geſchlechtsorgane, 
bie van Horne vorläufig veröffentlicht hatte, zu vollenden waren; ebenfo mußte bie 
Erfindung, die Blutgefäße der Leichen mit Wachsmaſſe auszufüllen, befannt gemacht 
werden, nachdem Ruhſch dieſe Kunft vielfach geübt und den Schauluftigen gezeigt 
batte. Eine Menge anderer Bemerkungen und Betrachtungen wurden eingefügt, tbeils 
um Andere zu widerlegen, theild um die mühſam gemachten Entdeckungen, die bereits 
in fremden Händen wucherten, ſich zu vinbieiren. ©. jchidte die gefammte Arbeit der 
Royal society in London zu, ließ Ddiefelbe aber auch 1672 zu Leyden in lateinifcher 
Sprache ericheinen. Der große Beifall, welden ©. ſich mit feinem Werfe über die 
Berwandlung der Infecten errungen, hatte feinen Ehrgeiz; aufgeregt und ibn gefpornt, 
nicht immer in milden Ausdrüden fein geiftige® Eigentum zu beanfpruchen und 
Andern ihre Berjehen nachzumweifen. Kaum aber war dad neue Werk unter dem Ti— 
tel: „Miraculum naturae seu uteri muliebris fabrica* erfchienen, fo brady fein Muth 
zufammen. ©. glaubte durch feine Schriften eitel geworben zu fein; er wandte fidh 
deshalb, feine Leidenfchaft zu unterdrüden, wahre Demüthigung vor Gott zu fuchen 
und die reine chriftliche Geſinnung in ſich zu entwideln, an Antoinette Bourignon, 
die damals im holſteinſchen Lande zur Verbreitung der chriſtlichen Geſinnung öffent- 
lihe Reden hielt und Tractätchen außtbeilte. Zwiſchen Beiden entipann ſich ein Brief- 
wechfel, welcher die trübe Stimmung in ©. zu erhalten, ja zu verftärfen ſchien. Bon 
Ausübung der Heilfunde war num nicht mehr die Rede. S.'s Gefundheit wanfte; 
dennoch raffte er fich zufammen, feine Unterfuchungen über die Bienen zu vollenden, 
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Mit aufreibendem Fleiße war er des Tages mit Beobachtungen befchäftigt, ſchrieb er 
des Nachts diefe nieder. Und in einer ſolchen Thätigkeit verharrte ©. viele Monate, 
nahm doch bloß die Uinterfuhung ded Darmed jener Infecten einen ganzen Monat 
hinweg. Daher fiel er nad vollbrachter Arbeit ganz zufammen, und anflatt feines 
vollendeten Werkes fich zu freuen, übergab er es einem Andern, ohne ſich ferner darum 
zu fümmern. Geiftig gedrüdt, plagte er fich vielmehr mit Vorwürfen und Elagte ſich an, nur 
aus Eitelkeit gearbeitet zu haben. Er wollte deshalb den Reſt feines Lebens allein der un« 
mittelbaren Liebe und Verehrung Gottes zuwenden, und da er nichts befaß als feine 
Sammlung, fo wünfchte er diefe zu verfaufen, um von den Zinfen des erlöften Kauf- 
geldes leben zu können. Er bat Thevenot, ihm zu deren Verkauf in Frankreich zu 
verhelfen. Thevenot bemühte ſich vergebend. So wandte ©. ſich an feinen Ju- 
gendfreund, den Dänen Steno, der zur Fatholifchen Religion übergetreten und in 
Toscana zum Bifchof erhoben worden war, und ließ durch diefen den Großherzog 
fragen, ob er nicht auch gegenwärtig geneigt ſei, das vermehrte Babinet anzufaufen, 
Steno rieth ihm, die Fatbolifche Religion anzunehmen. Diefe Zumuthung wies ©. 
mit Enträftung zurüf und er verfiel mehr unter die Herrfchaft der Bourignon, 
fo daß feine legte, über die Ephemera 1675 erfchienene Arbeit ganz im pietiftifchen 
Geiſte abgefaßt war. Nach Beendigung der Schrift konnte S. es felbft nicht unter» 
laffen, zur Bourignon zu reifen, und ließ fich von derfelben fogar nah Kopenhagen jchiden, 
ihr dort einen Aufenthalt zu erwirfen, weil fie aus Schleöwig verbannt ward. Mit feinem 
Vater war S. ganz zerfallen, feitvem er ein Werkzeug der Bourignon geworden mar. 
Dennod vermochte er es nicht, einen Entſchluß zu einer Trennung zu faffen, wohl 
weil ihm die Mittel fehlten, ſich felbfiftändig zu erhalten. Die Trennung bewirkte 
endlich der Vater, indem er mit der Verheirathung feiner Tochter die Wirtbfchaft aufe 
löfte, zur Tochter zog und dem Sohne, der bid dahin eine felbfiftändige Erhaltung 
nicht hatte fich verfchaffen können, eine jährliche Unterflügung von 200 Gulden aus» 
fegte. Jetzt gerietb ©. in eine wahre Noth. Er mußte eine Wohnung fuchen, ge= 
räumig genug für fein Gabinet, und gedachte auf das Land zu ziehen. ber ein 
ehemaliger Freund, ein reicher Qutäbefiger, an den er fich dieferbalb wandte, wies ihn 
zurüf. Dan wollte den religtöfen Schwärmer nicht bei ſich aufnehmen, da das Trei« 
ben der Bourignon au von Seiten der proteftantifchen Geiftlichfelt heftig ange» 
griffen wurde. Die abichlägige Antwort fegte fih bei S. in Haß und Mißtrauen 
gegen die Menfchen überhaupt um. Bald darauf farb fein Bater. Dadurch befferte 
fi zwar feine öfonomifhe Stellung, auch löfte ſich die drüdende Spannung, indeß 
trat der förperlihe Grund feiner Krankheit ftärfer hervor, in Wechfelfieber Hielt 
ihn zu Bett. Seine Stimmung wurde fanfter, ruhiger, gleihwohl war er nicht zu 
bewegen, in der fieberfreien Zeit frifche Luft zu fuchen; auch Heilmittel nahm er nicht. 
Um diefe Zeit, 1679, machte Thevenot ihm noch einmal den Vorfchlag, mit feiner 
Sammlung nah Paris zu fommen und diefelbe dort zu verfaufen., Doc fam auch 
diefer Plan nicht zur Ausführung. Genährt durch den Hohn, den ihm die Rohheit 
zuwandte, war feine Menfchenfcheu flarf, und feine Sammlang ihm jegt zuwider ge— 
worden. Deshalb fegte ©. für den Mai 1680 eine Verſteigerung bderfelben an; ob⸗ 
fhon die Vergantung der väterlihen Sammlung im Jahre vorher nur eine fehr ge- 
tinge Summe eingebracht hatte. Bon den früheren Beſchäftigungen durften theilneh« 
mende Freunde ihm nichts mehr erwähnen. In dieſer Weife hatte ſich das tragifche 
Geſchick des erften mifroffopifchen Zergliedererd 5 Jahre lang nach feiner legten (1675 
erichienenen) Schrift langſam fortgefponnen. Gin hektiſches Fieber löſte endlich das 
Wechfelfieber ab, bis Waflerfucdht dem Leiden am 15. Februar 1680 ein Ende machte. 
So mar ©. auf demfelben Wege untergegangen, welcher Anderen fi zum 
Glücke ebnete. Gewiß war ©. bei MWeitem tiefer in alle Unterfuchungen der Ana 
tomie eingedrungen als fein Zeitgenoffe Malpighi. Diefer wurde von einer Hoch⸗ 
ſchule auf die andere berufen, endlich zum päpftlichen Leibarzt ernannt; da er aber 
fein Praktiker war, fo erhielt er die Erlaubnif, auf dem Lande zu leben und ſich ben 
anatomifchen Arbeiten zu widmen. &. hatte nach einer ſolchen Unabhängigkeit ſich 
gefehnt, aber er mußte auf Koften und zugleich unter fortgebenden Vorwürfen feines 
Vaters leben. Dennoch bat er in feiner Wiffenfchaft den nad ihm aufgeflandenen 
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Borfchern überall die Wege vorgezeichnet, namentlich in Bezug auf die Entftehung ber 
Hernien und den Mechanlömus des Athmens. Bielfältig Hat er außerdem Dinge ger 
fehen, die er nicht weiter verfolgen, deren Bedeutung erfl eine fpätere Zeit entwideln 
fonnte. So hat er für den Generationdmwechfel die erflen Beobachtungen an den gel- 
ben Würmern oder Ammen der Diftomen geliefert und befigt die Hiftiologie Feine 
beflimmtere Spuren als feine Beobachtungen an den Froſchembryonen: die biflioge- 
netifchen Elemente, bie er beobachtete, nannte er Klootfend, Kloochen, im paflen« 
deren Ausdrud ald Zellen. Der Berfauf feiner Sammlung, in welder alle Ente 
widelungdftufen und Zerglieberungen der Infecten dargeftellt waren, erfolgte nad fei- 
nem Tode und fpurlos ging Alles bald verloren. Wie ganz anders war bies bei 
den Sammlungen von Sömmerring, Cuvier, Medel, Rudolphi. Merk 
würdig forgte Swammerdam 3 Wochen vor feinem Tode teflamentarifch für feinen 
wiſſenſchaftlichen Nachlaß. Diefer follte feinem Breunde Thevenot zugeichidt wer⸗ 
den. Thevenot mochte ſich indeß für die Herausgabe nicht gewachien gefühlt haben, 
bielt jedoch das ihm anvertraute Gut in Ehren. Daffelbe gelangte fpäter in bie 
Hände des Malers Joubert, aus deffen Nachlaß es der Barifer Anatom Duver- 
noH kaufte, von dem ed 1725 für den gemadhienen Preis von 1500 Gulden an 
Boerhaave überging. Boerhaave forgte mit bedeutenden Opfern und mit bes 
fonderem Intereffe durch die BVerdffentlihung des Nachlaſſes 1737 unter dem Titel: 
„Biblia naturae* für das Andenken des ausgezeichneten Mannes, der fo glüdliche 
Stunden in den Beobachtungen der Natur gefunden, fle aber ſchwer büßen mußte 
und der Wiffenfchaft zum Opfer fiel. Die Biblia nalurae wurde fehr bald in Die 
franzdfliche, deutiche, engliſche und bolländifche Sprache überfegt, und man muß noch 
heute den Reichthum und die Genauigkeit der darin aufgeftellten Unterſuchungen be= 
wundern, deren Groöße unbegreiflich bleibt, wenn man ſich erinnert, daß ©. nur bis zu 
feinem 38. Jahre Unterfuhungen anftellte, und zwar an den fchmwierigften Gegenflän- 
den und unier den ungünftigftien Berbältniffen. 

Ewenborg, Beftung auf den zum Gouvernement Nyland des rufflichen Groß- 
fürſtenthums Finnland gehörigen, fogenannten Nyländer Scheren, ift eine halbe Mpile 
von Helfingfors entfernt und det den Hafen diefer Stadt, zu deren Bürgerichaft bie 
vielen Handwerker und Kaufleute S.'s gehören und deren 19,658 Einwohnern (im 
Jahre 1863) beigezählt werden. Der Hafen von S., der im allgemeinen Berbande 
mit der aus ſechs befefligten Infeln beftebenden Seeveſte ſteht, wird hauptſächlich von 
zweien dieſer Infeln eingefchloffen, von Stora und Lilla Deflerfart. Die Gründe, 
welche die ſchwediſche Megierung veranlaßten, diefe dden Infeln am Norpufer des Fine 
niſchen Meerbufens zu befefligen, die früher Wagicheeren hießen und in Folge der 
Gründung der Veſte und des Hafens die Numen Guftandfart, Wargen, Wefteröfart, 
Stora und Lilla Defterfart und Longern erhielten, find folgende. Als 1743 Schwe⸗ 
ben im Brieden den öftlichen Theil Finnlands bis zum Fluffe Kjumen mit den Städten 
Frederikeham und Wilmanftrand, fo mie auch den noch übrigen Theil Kareliend mit 
der Feſtung Nyſlot an Rußland abtreten mußte, hatte es damit alle bedeutenden 
Seefeflungen verloren und mußte, um den noch übrigen Theil Binnlands zu deden, 
einen neuen Vertheidigungspunft ausmählen, von wo aus ed im Nothfall einen Angriff 
abwehren fonnte. Die Stadt Rovifa wurde nach dem Verlufte der feften Stadt Pre» 
derifähamn der Vorpoſten und Helfingfore, wo die Natur felbft einen vortrefflichen 
Hafen und Mhede gefchaffen bat, das Kriegddepot und der Sammelplag. Um biefen 
fo wichtigen Bunft vom Meer aus zu fchügen, fo wie auch um ſtets eine Flotte, 
namentlich eine Auderflotte, in Bereitſchaft zu haben, welche damals mit den Linien» 
Ichiffen ihren Hafen in Karlöfrona hatte, hielt Schweden genannte Infeln für taug» 
lih und gab dem General, fpäteren Beldmarfchall und Grafen Auguft Ehrenfpärd 
den Auftrag, fie in einen befeftigten Hafen umzumandeln. 1746 fchritt man zum 
Aushauen der Wälder auf diefen Eilanden und zu anderen vorbereitenden Arbeiten. 
1748 mwurbe der Grund zu dem fogenannten Wagfcheerencaftell gelegt, das fpäter 
Buftapfvärd genannt und 1758 beendigt wurde. Diele Befefligung, die eine eigene 
Gitadelle bildet, vertbeidigt den äußeren Hafen und den Haupteingang in den inneren, 
Die ſchwerſte Arbeit bei der Erbauung S.'s war die Anlegung der Dods. Zur Aus« 
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führung dieſer Arbeiten wurde dem Grafen Ehrenfvärd der berühmte Architekt Thuns 
berg beigegeben, deſſen Berdienfte chen fo wie die Ehrenſpärd's durch ein Denkmal, 
eine in den Granit audgegrabene Infchrift, verereigt find; nach Ehrenfoärb'3 Namen 
ift auch dad Kronenwerk genannt, zu weldyem 1777 Guſtav II. von Schweden felbft 
den Grund legte. Ghrenfvärd wurde auf dem inneren Plage von Wargen ehrenvolf 
begraben und ibm 1788 ein Denkmal aus Granit errichtet. 1790 flegte König 
Guſtav II. über die Ruſſen bei diefer Veſte, die jedoch unter Cronſtedt am 3. Mai 
1808 durch Gapitulation in die Hände der Legteren fiel und 1855 vom 9.—13. Auguft 
von der englifch-franzöflichen Flotte unter den Befehlen der Admirale Dundas und 
Penaud bombardirt wurde, 

Swedenborg (Emanuel v.), der Sohn des Biihofs von Weftgothland, Jasper 
Swebberg, wurde am 29. Januar 1688 in Stodholm geboren und erhielt eine ſehr 
fromme Erziehung, zugleich aber einen fehr guten Unterricht, namentlih in den Ras 
turwiſſenſchaften. Dabei zeigte fich eim micht unbedeutendes poetifched Talent, deſſen 
Frucht fein Ludus Heliconius s. Carınina miscellanea, Skara 1710, war. Bon 1710 
bis 1714 befuchte er verfchiedene Univerfitäten Englands, Hollands, Frankreichs und 
Deutſchlands und lieh fih dann in Upfala nieder, wo er mathematiiche und phyſika— 
liſche Verſuche (Daedalus hyperboraeus) druden Tief. Im Jahre 1716 zum Affeflor 
beim Bergwerfdcollegium ernannt, erwarb er fih durch Erfindung einer fünftlicyen 
Hebe- und Rollmafchine, fo wie durch naturmwiffenichaftliche und kameraliſtiſche Ab⸗ 
bandlungen Berdienfte, die durch einen Adelsbrief im Jahre 1719 belohnt wurden. 
Eine bergmännifche amtliche Reife in Schweden und Sachen gab ihm Stoff zu’ meh. 
reren mineralogifchen Abhandlungen, die fih in den im Jahre 1734 Herausgegebenen 
Opera philosophica et mineralogica finden. Zugleich entwidelte er in mehreren Schrif- 
ten fein eigenthümliches naturphilofophifched Syſtem, welches von in der Spirale 
fih bewegenden primitiven Punkten aus⸗, zu dem dadurch entftehenden Gegen«- 
ja des Wafler- und Feuerſtoffs übergeht, melde ald das paffive und active 
Princip das erſte Element, den Urſtoff, den Samen bilden, aus dem dann 
die weitere Entwidelung vor fih gebt. Nachdem die Miscellanea observata 
eirca res naturales, die Principia rerum naturalium und der Prodromus 
philosophiae raliocinanlis de infinito in den Jahren 1722—34 diefe Theorie durch 
die unbelebte Welt durchgeführt hatten, wandte S., der von 173640 neue Reifen 
nach Deutichland, Holland, Frankreich, Italien und England gemadt hatte, fie auch 
auf die belebte Welt, namentlih den Menfhen an. Seine Qeconomia regni ani- 
malis (Kond. 1740, 1,4) und fein Regnum animale (3 Bde., 1744, 45), fo wie feine 
Schrift de cultu et amore Dei etc. (2 Bde., Kondon 1746, 4) enthalten vieles, 
was, meil es fpäter in Buffon’s berühmted Werk übergegangen ift, für des Legteren 
Entdefung gilt. Zu wie ganz anderen Mefultaten aber die Vertiefung in die Natur 
den ſchwediſchen Gelehrten brachte ald den Franzoſen, zeigt dies, daß gerade in die 
Beit, in der die eben genannten Werke geichrieben wurden, die erften jener Viſtonen 
fallen, die ihn fpäter dahin bradten, feine Aemter und naturwiffenichaftlihen Studien 
aufzugeben, um in gründlicder Erforichung der heiligen Schrift die himmlifchen Ge— 
beimniffe zu entdecken, die er der Welt in der Schrift Arcana coelestia quae in 
sceriptura sacra verbo domini sunt detecta (8 Bde., London 1749—56, 4) vorlegte. 
Aehnlich nämlich, wie die Gnoftifer, aber auch wie manche Kirchenväter, nimmt ©. 
neben dem buchſtaͤblichen Sinn der Schrift, welcher mit Recht in der Kirchenlehre feft« 
gehalten werde, einen tieferen, apofalyptifchen, an, welcher zugleich mit der wahren Vernunft“ 
anficht zufammenfalle. Dieſen tieferen Schriftjinn der Welt zu offenbaren, und Geiſter 
für Das neue Jerufalem zu gewinnen, das war der Beruf, den feit diefer Zeit S. als feinen 
alleinigen anfab, und von dem er erklärte, derſelbe ſei ihm erpreß von dem Herrn aufe 
getragen und um feinetwillen fei ihm der Verkehr mit der ‚Geiftermelt eröffnet. Daß 
ein Mann von fo tiefen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen, daß Giner, der fi durdy 
vornehme und feine gefellige Formen eben fo ſehr audzeichnete wie durch feinen fcharfen 
Verftand, der dabei nie Neigung zu Gharlatanerie verrathen hatte, ſondern ſich eines 
fleckenloſen Namens erfreute, mit der größten linbefangenheit von dieſem Gkifterverfehr 
ſprach, mußte natürlich Eindruck machen. So gewann er bereitö während feines Lebens 
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Anhang. Einige ſchwediſche Geiſtliche, dann einige Mitgliever des höchſten Reichs— 
gerichtö,»„von denen der Eine S.'s Schrift „Vera chrisliana religio* ins Schwediſche 
überfegte, wurden die erften Apoflel feiner Lehre in feinem Baterlande. Auch in 
England, wo S.'s Freund Hartley gleichfall8 Meberfeger von einigen feiner Schriften 
wurde, mward feine Lehre befannt, noch ehe er am 29. Mär; 1772 (in London) ges 
florben war. Nach feinem Tode aber wuchs der Anhang, den feine Lehren fanden, 
jehr fchnell. Vor Allem zeichnet ſich bierin England aus. Es ift beionders, obgleich 
nit allein, der Wirfjamfeit des im Sabre 1831 verftorbenen Geiftlihen Clowes in 
Manchefter zuzufchreiben, daß man die Smwedenborgianer in England nach Tauſenden 
zählt, und daß die Gemeinden der „Meuen Kirche” oder ded „Neuen Jeruſalem“ jährs 
liche Synoden halten, an welchen fich die zahlreichen nordamerifanifhen Gemeinden 
gleichfalls betbeiligen, und eigene Zeitfchriften berausgeben fünnen. In Schweden 
bingen viele Geiftliche der Lehre S.'s an. In Deutfchland hat zuerſt, ohne ihr Ans 
bänger zu fein, Detinger ihr den Weg geebnet. Im feinem Baterlande, in Württem- 
berg, finden ſich auch gegenwärtig die meiften Befenner derfelben, und der Procurator 
Ludwig Hofader in Tübingen, fo wie der Bibliotbefar und Profefior Tafel ebendajelbft 
gehören zu den rührigften Vertheidigern biefer Lehre. Auch der durch feine philan« 
thropiiche Wirkſamkeit berühmt gewordene Guft. Alb. Werner muß zu den, wenn auch 
nicht unbedingten, Anhängern S.'s gerechnet werden. Der praftiiche Geift, der dieſen 
Mann jelbft harakterifirte, bat ih auf feine Anhänger fortgepflanzt. Mag man mit 
Recht bei Einigen pelagianifche Elemente rügen, läugnen wird man nicht dürfen, daß 
der Swedenborgianismus eine fehr bedeutende Ericheinung ift, die mehr Beachtung 
verdient, ald ihr zu Theil wird. Die Schriften Tafel's, weldyer auch die Werke S.'s 
wieder herausgegeben bat, geben die befte Belehrung, wenngleich nie vergeffen werben 
darf, daß ein Anhänger fie verfaßte. Als authentifche Darftellung muß der von dem 
oben genannten Clowes verfaßte, von den englifchen Gemeinden adoptirte Katechismus 
angefeben werben, den gleichfalld Tafel im Jahre 1830 ind Deutfche überfegt hat. 
Swetihin (Sophie v.), eine jener Auffinnen, die wie die Fürftinnen Galigin 
und Lieven im Abendlande heimifch geworden find und dajelbit eigene gefellichaftlicye 
Kreife um fich gebildet haben. Sie ift den 22. Novbr. 1782 in Moskau geboren 
und fam nach Petersburg, als ihr Bater Soimanoff von diefer Stadt Gouverneur 
wurde. Gie erhielt die aufgeklärte franzöfliche Bildung und war ald Kind von ders 
jelben bereits fo ergriffen, daß fie ihren Bater, ald die Nachricht von der Einnahme 
der Baftille (1789) nad dem Morden .gefommen war, durch eine improviſirte Illumi— 
nation zu Ehren des 14. Juli in ihren Zimmern überrafchte. Unter der Regierung 
Paul's I. wurde Sophie Soimanoff von der Gemahlin deffelben, Marie von Würt« 
temberg, in befonderen Schuß genommen, zu einem ihrer Ehrenfräulein ernannt und 
In der Kunft des Leidend und der Geduld unterrichtet. Zu gleiher Zeit fammelten 
fih in Peteröburg die Mefte der großen Gefellichaft von Paris, die den erften Stür— 
men der Revolution entkommen waren, und boten dem Hofe des nordifchen, auffleis 
genden Reichs das Schaufpiel der Vergänglichkeit, der die Größen des Weſtens an- 
heimgefallen waren. Indeſſen verbeirathete fih die Soimanoff mit dem General Swet- 
ſchin und wurde durch denfelben, der dem Grafen de Maiftre (i. d. Art.) befreumdet 
war, mit Ddiefem Bertbeidiger des Katholicismus befannt gemacht. ine Zeit lang 
war fie durch ihr vertrauted Verhältniß zu dem Kaifer Ulerander, in welchem jle bie 
„Bereinigung ded Mannes, GChriften und Bhilofophen” verehrte, die Goncurrentin 
der Frau 9. Krüdener, mußte aber vor deren Einfluß zurüdweichen. 1817 flevelte 
fie mit ihrem Manne nah Paris über, trat dafelbit zum Katholicidmus über und 
machte, von der Herzogin von Duras in die dortige Geſellſchaft eingeführt, ihren 
Salon zum Bereinigungspunft aller derer, die zur Zeit der Meftauration der neuka— 
tholifchen Reaction huldigten. Nur Einmal war fie wieder in Rußland, ald nämlich 
Kaifer Nikolaus nach feiner Thronbefteigung ihr und ihrem Mann befahl, nah Ruf 
Iand zurüdzufehren, und im Innern des Reichs fich niederzulaffen. Beide reiften nad) 
Peteröburg, und den Bitten der ©. gelang ed, vom Kaifer die Erlaubniß zur Rüd- 
kehr nach Boris für ih und ihren Mann zu erwirken. Sie ftarb am Schluß des 
Jahres 1858. Falloux gab das Jahr darauf ihre Briefe und eine Auswahl aus 
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ihren Aufzeichnungen mit Notizen über ihr Leben und ihren Charakter heraus.“ Ihre 
Gedanken erheben ſich nicht über das Niveau der Meflerionen jener gebildeten rauen, 
die die mannichfahen Anflüge, welche ihnen das gefellichaftliche Leben gegeben bat, 
in Berflandesfäge ummandeln. Ihre Bedeutung für die Pariſer Geſellſchaft beruhte 
auf der engelgleichen Zartheit und Weinheit, die den rufflfchen Frauen nicht felten 
eigen ift, zumal wenn fie, unzufrieden mit ihrem heimiſchen Boden, fih im Abend⸗ 
lande anfledeln, und auf der ſchwärmeriſchen Weichheit, mit der fle ihre Breunde und 
Ideale wiederum zu verehrendwertben Engeln erhob. 

Ewieten (Gerhard van), Boerhaave's eifrigfler und fleißigſter Schüler, der 
eine neue Entwidelung der Heilfunde in dem Öfterreichifchen Kaiferftaate herbeiführte, 
wurde am 7. Mai 1700 in Leyden geboren. Als Sprößling einer alten und vor—⸗ 
nehmen Bamilie erhielt er eine forgfältige Erziehung; doch verlor er feine Eltern früh- 
zeitig und blieb er deshalb fpäter unter Vormündern, die fich feiner wenig annahmen, 
allein feinen guten Gefinnungen und feiner Rernbegierbe überlaſſen. Im 16. Jahre Fam 
er nad) Löwen, wo er fi dur dad Studium der Philofophie zum Staatödienfle 
vorbereiten follte. Obwohl ibm indeß feine glänzenden Auszeihnungen daſelbſt ſchon 
nad) zwei Jahren die Ausficht auf eine ruhmvolle Laufbahn eröffneten, fo trieb ihn 
doch eine ungewöhnliche Neigung zum Studium der Mebicin nad Leyden zurüd. 
Unter Boerbaave’d Leitung legte van ©. bier feine Studien nah dem groß« 
artigften Mapftabe an, auch auf hiſtoriſchem Gebiete, fo daß er in diefer Zeit die 
griechifchen Aerzte, am meiften die Schriften von Hippofrates, Galen und 
Alerander in ber Urfprache las, da er in ihnen die Vorbilder tiefer Naturan- 
fhauung fand. So verharrte er leben Jahre in der angeftrengteften Thätigfeit, und 
er gönnte fi in feinem Streben fo wenig Ruhe und Erholung, daß feine Gefund- 
beit flarf darunter litt. Dabei vermochten faum bie liebevollen Ermahnungen Boer— 
haave's, ihn von einer Lebensweiſe zurüdzuhalten, die ihn nothwendig in Schwer« 
muth veriegen mußte. 1725 erhielt van S. endlich die Doctorwürde. Heitere geiflige 
Genüffe, Leibesübungen und Muſik gaben ihm jegt feine vorige Regſamkeit wieder. Auch 
in ber nächften Zeit blieb van ©. mit feinem Lehrer in innigfter Verbindung und bi 
zu Boerhaave's Tode, mithin volle 20 Jahre, defien Schüler. Ihm fland er im 
Planzengarten, wie am Krankenbette, im Hörfaale und in chemifchen Arbeiten zur 
Seite, und er vernahm deffen Audfprüce noch als viel umfaffender Gelehrter mit der- 
felben Spannung des @eifles wie bei feinem Gintritt in den afademifchen Hörfaal. 
Auch in den vorzüglihften Eigenſchaften ald Menſch mirfte Boerhaave mit feinem 
glänzenden Beifpiel auf van ©. ein und wurde diefer feinem väterlichen Freunde ähn« 
li, obwohl beide in Glaubensſachen fi trennten, dba van ©. zur fatholifchen, 
Boerhaave dagegen zur proteftantifchen Kirche gehörte. Ebenfo liebte van ©. wie 
Boerhaave die Zurüdgezogenheit und entfagte er derfelben auch nicht in feiner 
glüdlihen Ehe, die er 1729 mit Marie Lambertine Therefe Ter Beek van Coes⸗ 
feld ſchloß. Die zunehmenden Erfolge feines Strebend genügten feinem befcheidenen 
Sinn. Der Auf feiner Talente und Gelehrſamkeit verbreitete fi indeß und fremde 
Aerzte, namentlich Engländer, die nach Leyden kamen, verehrten ihn bereitd wie feinen 
Lehrer. So erhielt er bald einen ebrenvollen Ruf nad London mit dem Anerbieten 
. von 1000 Pfund Jahrgehalt. Doc zog van ©, ed vor, ohne Amt und in befcheie 

dener Wirkjamfeit auch noch nach dem Tode feines großen Lehrers in Leyden zu blel- 
ben; denn ein Lehramt an der dortigen Hochſchule zu befleiden, verhinderte ihn nach 
ben Landesgeſetzen feine katholiſche Religlon, und der Neid feiner Feinde raubte ihm 
fede Ausfiht auf Beförderung. Um fo eifriger wandte er ſich fortgefegt den Stubien 
zu. Uber bald nah dem Erfcheinen des erſten Bandes feiner Commentarien, 1742, 
wurde die Kaiferin Maria Therefia auf ibn aufmerffam: fie vertraute ihm die 
Behandlung ihrer Schwefter, der Erzherzogin Maria Anna, in Brüffel an und be» 
rief ihn 1745 als ihren erften Leibarzt nah Wien. van S. widmete fi bier 
außerdem im Sinne der Kaiferin zugleih dem Dienfte feines neuen Vaterlandes 
und er begann mit Weisheit und Mäßigung den verfümmerten Zuſtand ber 
Wiffenfchaften daſelbſt zu verbeſſern, da ibm Sofort die Aufgabe wurde, den 
Univerfitäten überhaupt und dem Studium ber Heilkunde Indbefondere, welche in ben 


Swieten (Gerharb van). 225 


öflerreichiichen Staaten auffallend zurüdgeblieben waren, auf» und fortzübelfen. lm 
bierin Erfolge zu erlangen, ging er nicht mit äußeren Formen zu Werke, die ſich ja 
von ſelbſt geftalten, wo Leben ifl, fondern ſuchte er dem trägen Koloß Leben einzus 
bauchen. Sein eigenes Beifpiel follte den befleren Geift anfahen: deshalb trat er 
ſofort an der Wiener Hochſchule ald Profeffor ein, und feine Borlefungen, die er 
nah dem Muſter feined Lehrers hielt, machten den Unterſchied einer trodenen Lehrart 
von einer geiftvollen anſchaulich. In diefer Weile wirkte er 9 Jahre lang und lehrte 
er in&befondere Metbodologie der Medicin, außerdem bielt er wiederholt Vorlefungen 
über Boerhaave's Inftitutionen. Da ſich nun mit jeinen Leiftungen zugleich feine 
Amtsverrichtungen mebrten, fo murbe ihm bald der ausgedehnteſte Wirkungskreis zu 
Theil. Maria Therefia ſah durh van ©. ihre Lieblingspläne zur Ausführung 
gelangen, fle ſah durch Ihn ihre Kronländer in den weſentlichſten Regungen des geifti- 
gen Lebens mächtig gefördert, und Fonnte feinem Scharfſinn in der Auffindung der 
Mittel, feiner unmandelbaren Hingebung in der Erfüllung feiner Pflichten, den Aeuße— 
rungen feiner unbeugfamen Geiftesfraft wie feiner unerfchütterlihen Medlichfeit ihre 
Anerkennung nicht verfagen. Deshalb zog fle ihn in allen wiffenichaftlichen Angelegen» 
beiten zu Mathe und bekleidete ihn mit den höchſten Aemtern und Würden. van ©. 
fühfte den befländigen VBorfig in der mebichnifchen Bacultät zu Wien und in allen 
Faiferlicden Erbländern, er hatte die Oberleitung aller ärztlichen Vorkommniſſe im 
ganzen Kaiferftante, die Gefchäfte eines Oberbibliotbefard, die Büchercenſur. Auch 
übergab die Kaijerin ihm die vuneingefchränfte Fürforge der mathematiſchen und ber 
Naturwiffenihaften in der vbilofopbifchen Facultaͤt. van ©. blieb diefen Verrichtun« 
gen bis in fein Alter gewachien, und er vergaß ſelbſt im Uebermaß feiner Anftrengun« 
gen niemals den Gelehrten; denn er war ein Gelehrter im vollen Sinne des Wortes, 
der Wiffenihaft um ibrer felbft willen ergeben. Die Forſchung war ibm Genuß, 
geiflige Anftrengung Gewohnheit, Tiefe und Umfang des Wiflend Bedürfniß. Des— 
halb lernte er noch in fpäteren Jahren die arabifche und ungarifche Spradye, und 
während er ſich allein der Heilfunde zu widmen fchien, entjagte er nicht den flrengen 
Studien der Mathematif; eben fo folgte er getreu den Fortichritten der Naturmwiffen- 
ichaft. Aber wie Boerbaave hielt auch vun S. bis an fein Ende gewiflenhaft auf 
@intheilung feiner Zeit. Früh 5 Uhr fland er auf, bald nad 6 Uhr fuhr er nad 
Hofe, Eehrte um B“oder 9 Uhr zurüd, arbeitete bi8 2 Uhr, aß dann zu Mittag, nabın 
arme Kranfe an und beforgte feine Amtögefchäfte. Um 7 Uhr fuhr er wieder nad 
Hofe, dann arbeitete er bi8 9 und ging nad 10 Uhr zu Bett. Frei von Selbſtſucht, 
ihägte er die Gelehrten und fuchte er fle auf: daher waren die meiften der von ihm 
beförderten oder ins Land gerufenen Aerzte gediegene Männer, durch welche wiederum 
fein großes Werf raſch gefördert wurde. Von allen forderte er Wahrhaftigkeit mit 
ſtrengem Pflichtgerühl, Unbeugfamfeit, Einfachheit der Sitten und Mäßigkeit, wie er 
denn dieſe Eigenichaften eben fo an fi flellte: denn van S. war wie Boerhaave 
ein unbedingter Verebrer der Wahrheit. Die Lüge, die ſich unter den Borjpiegelun« 
gen der Selbſtſucht in mannichfachen Geftalten einichleiht, war ihm im Grund feiner 
Seele verhaßt. Auch flaches Treiben war ihm zuwider, und Niemand Fonnte feine Zunei— 
gung gewinnen, in dem fein Scharfblid nur äußeren Schein und unlautere Abſicht gewahrte. 
So lange fein Einfluß währte, waren der Mittelmäßigfeit die Wege verfperrt und dem Ver— 
dienfte die Laufbahn der Auszeichnung eröffnet. Jedes Verdienft fand in ihm einen Fürs 
ſprecher, einen theilnehmenden Beförberer; ed erregte niemals fein Miftrauen oder 
einen Fleinlichen Verdacht bei ibm; denn es war feiner eigenen Natur verwandt, er 
fuchte ed, denn er ehrte die Beicheidenheit. Deshalb ift niemals Die Heilfunde aus 
denn Taumel der Trägheit fo fchnell zu einem neuen Leben erwacht, ald unter van ©. 
in Deflerreih. Die weſentlichſte Ginrichtung, die er zur Förderung derjelben traf, 
war die Gründung Flinifcher Lehranftalten, zunächft nach dem Mufter jener von Boer— 
baade in Leyden. In Wien erhielt 1754 durch feine Fürforge die Hinifche Lehrſtelle 
Anton de Haen, ein ebenfalld ausgezeichneter Schüler Boerhaave's, der durch 
jeine außrrorbentlichen Erfolge, die er bier errang, einen wefentlichen Antheil an der 
Ausführung der großen Pläne feines Gönners, Freundes und ehemaligen Mitſchülers 
gewann. Aehnliche Anftalten wurden allmählid an allen übrigen Hochſchulen der 
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oͤſterreichiſchen Staaten errichtet. Die in Pavia wurde in der Folge eine der be— 
rühmteften und 1770 zuerft dem verdienten Borfteri v. Kanilfeld anvertraut. 
Sp machten endlich die öfterreichifchen Anftalten zu Ende des 18. Jahrhunderts bie 
Unerläßlichkeit des Flinifchen Unterricht? in allen europäifchen Staaten anfchaulid, 
daß von biefer Seite die neuere Entwidelung der Heilkunde durch van S. vorbereitet 
worden if. Mit gleicher Umſicht forgte van ©. für die übrigen Theile des ärztlichen 
Unterridhts, für die Ermweiterung bed botanifchen Gartens, für die anatomijchen An« 
falten, überall zugleich durch Anftellung geeigneter thatfräftiger Männer, deren Kräfte 
er zugleich dadurch belebte, daß er die Gehalte der angeftellten Lehrer verbeſſerte. Die 
Erhalter der Wiffenichaften follten nach feinen Grundfägen nicht mehr den häuslichen 
Sorgen zur Beute fallen und ihre Unterfuchungen mit einem Schleier bededen. Im 
Wien wurde außerdem ein prachtvolles Iniverfitätsgebäude aufgeführt und überall zur 
freieften Benugung aller vorhandenen Hülfdmittel aufgemuntert. van S.'s widhtigftes 
Denkmal aber find feine Erläuterungen zu den Aphorismen feines Lehrers: „Com- 
mentaria in Hermanni Boerhaave Aphorismos de cognoscendis et curandis morbis. 
Lugduni Batavorum 1766— 1772. 5 Tomi. 4.*; fle umfaffen 30 Jahre feiner Rebens- 
geit. Der 5. Band erfchien in feinem Todesjahre; der erfte Band bereits 1742. Er 
bewahrte darin ſtets die rührendfte Beicheidenheit und Pietät gegen feinen ehemaligen 
Lehrer und Freund, fügte aber doch im Fortgange der Arbeit mehr und mehr Eigenes 
aus dem Schage feiner Erfahrungen und großen Belefenheit hinzu. Sie enthalten 
demnach fehr umfaffende Anfichten über eine Menge von Krankheiten. Die Theorie, 
welche aud der Bearbeitung des Gegenſtandes bervorleuchtet, ift die von Boerbaave, 
welche ſich in humoralpathologiſchen, mechanischen und dynamifchen Begriffen bewegt, 
doch treten Irrthümer darin merklicher zurüd als bei Boerbaave Das Naturs 
fludium van S.'s aber zeigt ſich deutlich in feinem von Stoll 1782 herausgegebenen 
Tagebuche, das die Jahre von 1727 bis 1744 umfaßt und unter dem Titel „Gonsti- 
tutiones epidemicae et morbi potissimum Lugduni Batavorum observati. 2 Tomi. 
Vindobonae et Lipsiae 1782.* Wir ſehen darin van ©. als einen äußerſt aufmerf« 
famen Beobachter der Krankheiten, der fich über feine täglichen Forſchungen am 
Krankenbett gewiffenhaft zur Rechenſchaft zog. Das allgemeine Ergebniß diefer Beob⸗ 
achtungen ift für die Erfenntniß des Ganges ber Krankheiten fehr wichtig, ungeachtet 
diefelben fih nur auf den Wirfungdfreis van S.'s in felner Daterflabt Leyden be— 
ichränfen. Die Feldzüge der öfterreichifchen Heere haben die Wirkfamfeit van S.'s 
auch der Kriegsheilkunde zugewendet. Deshalb fchrieb er 1758 zunächft ein Handbuch 
für Unterärzte, welche nicht viel beffer waren ald Kranfenmwärter und dem Kriegévolke 
oft mehr Schaden zufügten und daſſelbe unbeilvoller als die Krankheiten zu Grunde 
richteten. Gr verfab das Buch mit einfachen und gemeffenen Borfchriften. 1769 
begann feine Gefundheit endlich zu wanfen und er durfte nur noch wenige Jahre ſich 
der Früchte feiner Anftrengungen erfreuen. Im März 1772 flellten fih Merkmale 
einer brandigen Zerftörung des Unterfchenfeld ein und van ©. ftarb an den Bolgen 
diefes Leidens am 18, Juni 1772, beweint von feiner Kaiferin und von Taufenden, 
denen er wohlgethan, mit dem Muthe und der Ergebung eined Ehriften. Sein Wohl« 
thun war unbegrenzt, reichlich; hatte er namentlich Arme und Kranke unterflügt, väter« 
li auch für arme Studirende geforgt. Zur Armenkaſſe gab van ©. in den legten 
zehn Jahren feines Lebens mehr ala 30,000 Livres, fo verfichert fein Lobredner in 
der Partfer Akademie. Don den drei Söhnen van S.'s ift feiner Arzt geworden. 
Swift (Jonathan), großer englifcher Staatsmann und Schriftfteller, geboren 
1667 zu Dublin, geftorben ebenbafelbft 1745, ſtammte von einer rein englifchen Fa— 
milie. Als Knabe vaterlos, arm, witzig und unbändig und von gleichem Weſen in 
den erften Jünglingsjahren, fudirte er zu Dublin mit fehr geringem Erfolge. Erſt 
jpäter raffte er ſich zu Anftrengungen auf, die feiner würdig waren. Im Jahre 1688, 
nachdem fein einziger Erhalter Godwin Swift fein Onfel geftorben war, trat er in 
das Haus des berühnten Staatömanned Sir William Temple (f. d. Art.), der wie 
S. in Irland geboren und mit ihm entfernt verwandt war. Er wurde Secretär und Ges 
fellichafter ‚deffelben mit einem jährlihen Gehalt von 20 Pfund und einem Gig an 
dem Tifch der Haudbeamten. Sir William, obwohl fi vorfichtig von activer Thä- 
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tigkeit auf der politifhen Bühne fernhaltend, Fam dennoh in Zufammenhang 
mit den Vorgängen und murde häufig der Berather Wilhelm's IH. Auch war er 
einer der erflen Schöngeifter feiner Zeit. So wurde ©. denn bier in die Kenntnif 
der Geſchichte, der Politik, in das Leben ber feinen Welt und die Literatur einge» 
führt. Es kam fogar vor, daß ihn Temple mit einer Botichaft an Wilhelm Ill. ent» 
ſandte, welcher ihn bei dieſer Gelegenheit an feine Blumen- und Gemüfebeete führte 
und ihn anmwied, wie er Spargel nah holländiſcher Manier zu jchneiden habe. Trotz 
diefer Borzüge, welche die Stellung darbot, empfand ©. doch vor Allem das Drüf« 
fende der Abhängigkeit und er verlieh die Familie 1693, um fih in Dublin zum 
Pfarramte ordiniren zu laffen. Doch war die Pfründe, die ibm zu Theil wurde, jo 
unbedeutend, daß er ſich gendthigt jah, weh- und demüthig zu Temple, den er ftolz 
verlaffen hatte, zurüdzufehren; wonach er denn bis zu des Legteren 1699 erfolgtem 
Tode bei ihm blieb. Im Haufe Temple's hielt ſich im gleihem Zeitraum eine Dame 
auf, Heftder Johnſon genannt, und für ein Pflegefind Temple's geltend, in der That 
aber feine natürlihe Tochter, mit welcher S. in jenes räthſelhafte Berhältniß trat, 
das der Aufklärung vergeblich harren wird. Sie ift die gefeierte Stella jeiner Briefe 
‚und Gedichte. Als Temple farb, hörten S.'s Ausfichten auf Beförderung in Eng- 
land gänzlih auf. Er ging daher nad Irland und erlangte dafelbft die Pfarre von 
Zaracor, wohin er Heſther Johnſon einlud, um in ihrem Umgange die 9 folgenden 
Jahre daſelbſt zu verbringen. Verheirathet waren beide zunächſt nit; es iſt zweifel« 
haft geblieben, ob ihr Verhaͤliniß das von Freunden oder von Liebenden gewejen if. 
1704 erflaunte er die literarifche und politiihe Welt Englands mit feinem berühmten 
„Märchen von der Tonne”, das er anonym berausgab und zu dem er ſich niemals 
Öffentlich befannt bat. Die Urſache war, wie ſich jpäter erwies, begründete Furcht vor 
feinen Amtsbrüdern wegen der flarfen Angriffe auf firchliche Zuftände, weldye er 
nebft literarifhen Mängeln von feinem humaniſtiſchen Standpunkte aus verhöhnte. 
In einem Anhang des Märchens „die Bücherſchlacht“ (an account of a batlle 
between the ancieut and modern books) werden die damaligen Streitigkeiten über 
den Werth der Alten verhöhnt. Als erklärter Schriftfteller, wenn auch pſeudonym, 
trat er erſt 1708 auf und veröffentlichte: Sentiments of a church of England man by 
„Bickerstafl* eine Satire auf die Aftrologie und andere Pamphlete, in denen er fidy 
als entjchiedener Whig bekannte. Den eigentlichen Zwed dieſes literarifchen wie feines 
anderen Thuns und Treibens jpricht er in einem Briefe an Bolingbrofe aus: „Alle 
meine Beflrebungen, mich auszuzeichnen, ſollen nur für den Mangel eined großen 
Ziteld und Vermögens auffommen, damit mich diejenigen, welche eine hohe Meinung 
von mir haben, wie einen Lord behandeln, ob mit Recht oder Unrecht kümmert mich 
wenig. Und jo erjeßt der Auf von Geift und bedeutendem Willen einen Hoſenband⸗ 
orden oder eine fechdipännige Kutſche.“ Als er daher durch feine Betbeiligung für 
die Whigs fid nicht den erwünfchten Früchten genäbert ſah, wendete er ſich ohne Bes 
denken der andern Partei zu. 1709 von dem Primas von Irland nad England an 
die Königin Anna gefchicdt, Fam er in Beziehungen zu Harley, nachmaligem Grafen 
von Orford, half ihm an dem Sturz ded Minifteriumd Godolphin-Marlborougb ar- 
beiten, und als er 1710 erfolgt war, die Müdfehr der Stuartö vorbereiten. ine 
Menge Bamphlets von meifterhafter Schreibart wurden von ihm zu dieſem Zwecke 
publicitt. Das bebeutendfte von ihnen ift „the Conduct of Ihe Allies“ (1712); 
worin er dad Betragen und die Gelüſte der Holländer und der andern mit England 
gegen Zubwig XIV. verbündeten Mächte ald England nachtheilig ſchilderte und das 
Bol für Frieden mit Branfreih und gutes Verhältniß zu diefem günſtig zu flimmen 
fuchte. Die Dienfte, melde S. hierdurch den Tories leiftete, waren ſehr groß. Sein 
Einfluß wurde ungeheuer. Er machte thatfächlich die englifche Politik. Der ehemalige 
Schützling Temple's vergab Pfründen und Titel; der höchfte Adel juchte ihn, und e8 war 
fein Genuß, jegt „mit dem Hute auf dem Kopf dur das Beſuchszimmer eined Lords 
zu fpazleren, und hierin die Bezahlung für geleiftete Dienfte zu jehen.“ Harley, jeht 
Graf von Drford, würde ihn unbedingt zum Biſchof gemacht haben; die Königin 
Anna aber weigerte fih auf den Math der Biichöfe flandhaft, den oſtenſiblen Ver— 
faffer des „Maͤrchens von der Tonne“ zu Diefem ange zu erheben, und ©. 
15* 
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mußte ih mit der Dechantenftelle zu St. Batrid in Dublin begnügen (1713). 
Er begab ſich nah Dublin, um fein Amt anzutreten, wurde jedoch ſchleunig nad 
England zurüdgerufen, um die durch den Zwift zwifchen Harley und Bolingbrofe 
bervorgerufene Spaltung unter den Tories zu beſeitigen. Mißlang ihm dies nun an 
und für fi, To fegte vollends der Tod der Königin Anna (1714) allen Ausfichten 
der den Stuart? günfligen Toried auf Macht auf immer ein Ziel. ©. fehrte nad 
Irland zurüd, um dafelbft bis zu feinem Tode zu bleiben, da fpätere Unterbandlungen 
mit Walpole und den Whigs Feine Beförderung in England für ihn in Ausſicht 
ftellten. Seinem oben angeführten Glaubenöbefenntniffe gemäß ergriff er, der bie 
Irländer gar nicht liebte und feinen Aufenthalt in Dublin als eine Verbannung be— 
trachtete, der dort nicht flerben wollte, „wie eine vergiftete Matte in einem Loche“ — 
ergriff er jet die populären Fragen Irlands, hauptfählihd um Walpole (f. d. Art.) 
Dppofltion zu machen. Freilich war diefe Gemüthsfälte aus der Wärme feiner mei- 
flerhaften Schriften nicht heraus zu erkennen. „Ward nicht das, Volk von Irland 
jo frei geboren wie das engliihe? Wie Hat es feine Freiheit verwirft? Iſt nicht 
fein Parlament ein eben fo ebler Volksvertreter wie das englifhe? Und bat nicht 
fein geheimer Staatdratb einen eben fo großen, ja größeren Antheil an Verwaltungs 
fahen? Sind fle nicht Unterthanen Eines Königs? Scheint nicht diefelbe Sonne 
auf fie? Und Haben fle nicht denfelben Gott zu ihrem Beſchützer? Bin ih ein 
freier Mann in England, und werde ich in ſechs Stunden, bie ich über den Gunal 
faßre, zum Sclaven?“ fo fchreibt er im dritten Briefe eined Zuchhändlers, deren wir 
gleih Erwähnung thun werden; und durd; den Ausdruck folcher Gefinnungen wurbe 
er der populärfte Mann des damald von den Machtbabern fo fliefmütterlich behan- 
delten, ja fogar entfchieden an Befferung feiner Zuftände behinderten Landes. Diefe 
Zuchhändlerbriefe erfchienen 1724. Sie richteten fi gegen Wood’8 Patent wegen 
Einführung einer neuen Kupfermünze in Irland; ein Patent, das fpäter als entjchie: 
den beilfam erfannt worden ift, damald aber theilmeife in England, allgemein aber 
in Irland durch S.'s fo mohllautend und patriotifch Elingende, dabei ganz und gar 
den Volkston treffende Darftellung für ein Uebermaß des unverfchämteften Betruges 
galt und fo viel Unmillen erregte, daß Walpole es aufheben mußte. Das Einzelne 
ift in des Legteren Leben nachzulefen. In diefe Epoche fällt auch die Entwidelung 
und Löfung feines Verhältniffes zu Stella. Er hatte fle 1716 geheirathet, fich aber 
wie früber in fein öffentlich befanntes Verhältniß zu ihr gebracht. Daneben hatte er 
fhon vorher in England noch ein anderes Verhältniß zu der Tochter eines holländiſchen 
Kaufmanns Miß Eſther Banhomrig, von ihm Vaneffa genannt, unterhalten, ein Ver— 
hältniß, deſſen Charakter ebenfalls väthielhaft geblieben ift. Als er 1714 nach Irland 
ging, folgte ibm Baneffa, der er feine Heirath verfchwieg. Als diefe nach Jahren 
endlich in den Beflg des Geheimniffes ihrer Rivalin gelangte, brad Swift feine 
Beziehungen zu ihr ab, und fie flarb vor Gram. 1728 folgte ihr Stella, 
deren Leben ebenfalld ein von Unglück durchſättigtes geweſen zu fein fcheint, 
wad nach obiger Erfahrung nicht wunderbar fein kann. Auch war Swift 
mit fih und der Welt zerfallen, und der an und für ſich fchroffe und unllebenswür« 
Dige Mann war mit den Jahren immer Härter geworden. Auf ein Papier, das eine 
Locke von Stella’8 Haar barg, hatte er gefchrieben: „Nur eines Weibes Haar“, 
Thackeray fagt hierzu: „Einer, der fo viel Liebe empfing, muß doc auch welche ge= 
jpendet haben. Schätze von Witz und Weisheit und Zartheit muß der Mann in den 
Höhlen feines dunkeln Herzens verfchlofen haben und einem oder zweien, denen er bier 
einen Plag gönnte, gezeigt haben. Aber ed war nicht gut, diefen Platz zu befuchen. 
Die Leute blieben dort nicht lange, und duldeten dafür, daß fle ſich dort befunden. 
Gr wich von allen Zuneigungen früher oder fpäter. Stella und Baneffa, beide flarben 
ibm nahe und doch fern von ihm. Er hatte nicht den Muth, fie fterben zu fehen. 
Mit dem Tode Stella's Fam finfterer Menſchenhaß über ihn." Noch zwei Jahre vor 
ihrem Tode erjchien fein berühmtefted Werk: „Samuel Gulliver's Reifen zu verſchie⸗ 
denen entfernten Bölkern der Erbe, eine theild politifche gegen die Whigs gerichtete, £ 
tbeil8 die ganze Menfchheit verfpottende Satire, welche aber wegen der Geiftreichigfeit 
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baftigfeit des Erzählten macht, einen ungeheuren LZejerfreis fand und in England noch 
beute populär iſt, wie ja die Liliputaner auch in unjeren Bolfdmund übergingen. 
1740 verfant ©. in tiefe Schwermuth, melde in Wahnflnn überging. Er bedurfte 
in den legten 5 Jahren feines Xebend der fleten Bewachung. Er ſchied vom Xeben, 
wie man aus feinen lichten Momenten fchließen darf, mit den bittern Empfindungen, 
welche ein dem Haß geweihtes Leben ſchließlich gegen den Haſſenden ſelbſt hervorruft. 
Nach feinen literarifchen Leitungen flellen ihn Hut Die Engländer in die Reihe ihrer 
erften Klaſſiker. Thaderay in feinem Auffage über ©. in „the English humourists“ 
fagt von ihm im Gegenfag zu andern in Irland gebornen Klajflkern: „Sein Herz 
war engliih und in England, jeine Gewohnheiten, jeine Logik waren im eminenten 
Sinne engliſch; feine Darftellungsweife ift einfach; er vermeidet Bilder und entlehnte 
Ausdrüde und braucht feine Ideen und Worte mit weifer Berwendung und Sparfam- 
feit, wie er fein Geld verwandte, mit dem er großmüthig und freigebig bei großen 
Vorkommniſſen war, aber womit er zurüdbielt, wenn er feine Beranlaffung batte, 
etwas audzugeben. Er ergeht ſich niemals in nuglojen, rhetorifchen Ergüffen, verſchwen⸗ 
derifchen Zufägen, üppigem Bildwerf. Er legt feine Meinung vor und mit männlichem Ernft 
und vollfommener Klarheit. Das Lächerliche fürdgtend, wie ein Mann von jeinem 
Humor, und vor Allem ein Engländer von feinem Humor, ſtets thun wird, fürdhtet 
er ſich, Die poetische Kraft, Die er wirklich befaß, zu gebrauchen; man glaubt oft, 
wenn man ihn lieft, Daß er nicht berebt zu fein wagt, wenn er es möchte.“ Von 
feiner fatyrifchen Kraft fagt derjelbe Kritifer: „Er war ein umfaflender Genius, ein 
glänzender Genius, ein Genius wunderbar glänzend und fprubelnd und flarf — zu 
erfaflen, zu erfennen, zu ſehen, die Balfchheit zu paden und fie in den Abgrund zu 
fürzen, in Die verborgenften Gründe einzubringen und die ſchwarzen Gedanken der 
Menihen an das Licht zu ziehen — ein dämonijcher, ein böfer Geiſt.“ Zu welcher 
Eharafteriftif nur hinzuzufügen iſt, daß er Feine Schonung im Ausdrud Fannte, daß 
er feinen Gegnern, welde er mit oft vom Düngerhügel hergeholten Gleichniffen zu 
vernichten firebte, auch unter Umftänden den Tod durch den Strid herbeiwünſchte. 
Doc entſprach diefe Sprache einem Zeitalter, dem alle Tiefe und aller Ernft fehlte; 
einem Zeitalter, „deſſen Dichtungen ohne Poefle, deſſen Philoſophie ohne Erfenntniß war 
und deflen öffentliche Männer keinen Charakter befaßen; einem Zeitalter, licht ohne Liebe, 
defien eigenfte Berdienfte rein von diejer Erde waren.“ ©. erkannte Diele böfen Schwächen 
befier ald Andere, obne fich ſelbſt perſönlich über die Nachtjeiten feiner Zeit anders 
ald mit dem Berftande zu erheben. Auch Gedichte Hat er gemadt. Seine fänmt- 
lihen Werke jind 1755 von Dr, Hawfeswortb in ſechs Bänden in Quart und dann 
oft herausgegeben worden; jo von Walter Scott 1814, in 19 Bänden, voran geht eine 
Biographie unter dem Titel Memoirs of Swiſt. ine ſolche und fehr vorzügliche be» 
findet ſich auch in Johnſon's lives ol the poets. Ueber feine legten Kebenzjahre eriflirt 
ein fehr intereffanted® Bud des Dr. Wilde, anfnüpfend an die 1835 gefchebene Aus» 
grabung von S.'s und Stella's irdifchen Ueberreften in der St. Patridd- Kathedrale. 
Ein gute deutiche Auswahl von Fragmenten gab Gottlob Regis in feinem „Swift- 
büchlein, ein Vademecum“, Berlin 1847, mit guten fachlidyen Bemerkungen. 
Syagrius hieß der legte römifche Befehlshaber in dem Fleinen Gebiete Galliens, 
welches der römiſchen Herrfchaft unterworfen geblieben war, ald während der Völker— 
wanderung germanifche Schaaren Gallien überflutbet hatten. S.'s Bater war Aegi— 
dius geweien, ein edler und tüchtiger Feldherr, welcher um die Mitte ded 5. Jahrh. 
n. Chr. zum Statthalter des römijch- galliidhen Landes ernannt worden war. Gr 
batte jenen Sig zu Soiffond genommen und beberrfchte das umliegende Gebiet und 
deffen Städte bis Belgien. Als nah dem Tode ded Katjerd Maforianus 461 Rici— 
mer (f.d,) den Severus ald Schattenfaifer einjegte, machte ſich Aegidius von dieſem 
unabhängig, regierte feine Provinz als felbfiftändiger Herrfcher und vererbte fie als 
fein Reich auf feinen Sohn S. Während ber Regierung ded ©. ging das weſtrö— 
miſche Kaiſerthum 476 zu Grunde, aber dad Gebiet des ©. überbauerte als einziger 
Ueberreft des großen Kaiſerthumes deflen Ball nod zehn Jahre. S. regierte es we— 
niger mit dem Titel ald mit der Autorität eines Königs der Nömer. Er ſoll kennt— 
nißreich und milde und deshalb populär gewejen fein. Dennocd war feine Stellung 
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inmitten feindfeliger germanifcher Völker eine unhaltbare.. Chlodwig (f.d. Art.), 
König der Franken, griff ihn 486 mit fränfifchen Schaaren an, und ©, der ihm 
mit Miethötruppen entgegenzog, wurde bei Soiffond gefchlagen. Während Chlodwig 
die Hauptſtadt einnahm, floh S. zu Alarih, dem Könige der Weſtgothen, der ihn 
auf Chlodwig's Forderung aber außlieferte. Auf Befehl feines Feindes wurde er hin» 
gerichtet und mit ihm endete die römilche Herrfchaft in Gallien für immer. 

Sybarid. Zur Zeit, wo die griechifchen Republiken blühten, Tag in der jetzigen 
italienifhen Provinz Eofenza (Calabria citeriore), am Ufer des Tarentinifchen Meers 
bufens eine reiche, glänzende Stadt, 720 (nah Anderen 703) von Trözenern und 
Achern unter Iſelikeus angeblich gegründet. Diefe in einer grünenden Aue, zmwifchen 
fruchtbaren Hügeln gelegene Stadt, deren Einwohner nur immer auf neue Genüffe 
fannen, das befannte ©., ift jeßt in einem Sumpfe von 20 und mehr Buß Tiefe 
begraben. Bon diefer ganzen Stadt, ihrem Luxus, ihren Wollüften, ihren PBaläften 
und Gärten ift nicht eine Blume, nicht eine Säule, nicht ein Stück Mauer übrig ge- 
blieben; vergebens fucht man die geringfte Spur, welche andeuten könnte, daß bier 
einft die berühmte Stadt lag. Die leichtfinniaen, wollüftigen Sybariten hätten aller 
dings von dem Schlage verichont werden follen, der fonft nur die Stirne des Ehr- 
geizigen trifft. Uber ihre Nachbaren, die Krotoniaten, ſuchten Streit mit ihnen, den 
fle auch fanden, als ſich an fle mehrere Bürger, infonderheit die Trözener von Geburt 
mit der Bitte um Schug und Hülfe wandten gegen Telys, welcher die urfprünglidhe 
demofratifhe Verfaſſung geflürgt und fih zum Tyrannen aufgeworfen hatte Die 
Spybariten wurden 510 v. Ehr. geichlagen, und ihre auf Vernichtung diefer blühen« 
den Eolonie erpichten Feinde gruben am Buße der Berge große Candle, in denen ſie 
die Bergwaſſer bed Landes und die beiden Flüffe, von denen ©. umgeben war, vers 
einigten. Diefe vereinigten Waflermaffen brachen ein in die Stadt, flürzten bie 
Mauern um und büllten fle in eine gleihförmige Maffe von Sand und Schlamm, 
und von Zeit zu Zeit verläßt der feit fo vielen Jahrhunderten zu dieſem Rachwerk 
auderfehene Crathis fein Bett und bededt von Neuem die Stelle, wo die Ruinen ru⸗ 
ben. Einzelne Haufen der geflobenen Einwohner von S. gründeten im Innern des 
Landes auf fchroffen, ſehr Schwer zugänglichen und befteigbaren Felfen und Bergfpigen 
Roſſano, Acri, Biflgnano, Eaftiglione ı. Später (443) wurde das zerflörte ©. von 
Griechen unter dem Namen Turii wieder aufgebaut; es hieß unter den Römern 
Eopiä und wurde von den Barbaren dann wieder zerftört. Die Einwohner flüchteten 
fich auf die umgebenden Gebirge, weil ed den raubenden Horden nur’um die Stadt 
und ihre Schäge zu thun war, und gründeten dort auf vor allen Anfällen geflcherten 
Belfen Gaffano, Cerchio, Altomonte x. 

Sybel (Heinrich von), deutfcher Hiftorifer, geb. 1817 zu Düffeldorf, wo fein 
Vater, der Geheimratb v. S., dem öffentlichen Leben der Rheinprovinz nicht fremd, 
fhon feit ihrer Beflgergreifung unter Juſtus Gruner und in fpäterer Zeit ald Mit- 
glied der Erften Kammer, feinen Namen zu einem bekannten und geacdhteten gemacht 
bat. Derfelbe war in feinem achtzigften Jahre und vollfommen rüflig zugegen, als 
zu Ehren feines Sohnes nach deffen Berufung aus Münden nah Bonn am 17. No— 
vember 1861 zu Köln ein Feſtmahl gegeben wurde, und bemerkte, ald die Berfamm- 
lung auch feiner gedachte, er erinnere ſich noch recht wohl, feinen Bater bei dem Tode 
Friedrich's des Großen predigen gehört zu haben und zwar auf der nämlichen Kanzel, 
auf welcher derjelbe über den KGubertöburger Frieden eine Predigt gehalten babe. 
Heinrih v. ©. bildete ſich auf der Univerfität Berlin unter Ranke zum Hiſtoriker aus 
und beichäftigte ſich in der Hiftorifchen Befellichaft deffelben vorzugsweiſe mit den 
Geichichtfchreibern der Kreuziüge. Seine Doctordiffertation (1838) bantelte De 
Jordanis vita et seriptis; 1839 habilitirte er ſich als Docent an der Univerfität zu 
Bonn und mard dafelbft bald darauf, nachdem er 1841 mit feiner „Geſchichte des 
erften Kreuzzuges“ aufgetreten war, außerordentlicher Brofeffor in der philoſophiſchen 
Facultät. Seine mit Profeffor Gildemeifter gemeinfchaftlih verfaßte Gelegenheits⸗ 
fchrift: „Der heilige Rock zu Trier und die anderen ungenäbten Röcke Chriſti“ (1844) 
verfchaffte ihm die Berufung zur ordentlichen Profeffur in Marburg und das Jahr 
darauf begründete er durch feine Schrift: „Die Entftehung des deutfchen Königthums“, 
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in welcher er die Mitwirkung römifcher Einflüffe zur Ausbildung deſſelben nachwies, 
feinen Namen ald Forſcher. Auf einer Meife nach Paris jammelte er, indem er den 
Parifer Archiven ein gründliches Stubium widmete, Anregungen und neue Materialien 
zur Erforfhung des achtzehnten Jahrhundertd und veröffentlichte zunaͤchſt als Probe 
feiner fortgebildeten Anschauungen die beiden Auffäge: „Burfe und bie franzdfliche 
Revolution“ und „Burke und Irland“, 1848 wurde er Mitglied der kurheſſiſchen 
Kammer und bon bderfelben 1850 zum Staatenhaus in Erfurt deputirt, in welchem 
er fih für die Annahme des Berfaffungsentwurfd vom 26. Mai 1849 auſprach. 
Während der politifhen Stille nad 1850 feßte er feine archivaliſchen Forſchungen 
in Baris, Holland, London, Gotha und Berlin fort und begann 1853 die Heraus⸗ 
gabe feines bebeutendften Werked: „Geſchichte der Mevolutionszeit von 1789 bis 
1795* (Düffeldorf, 3 Bpe.; zweite Ausgabe feit 1859). 1856 ward er ald ordent« 
licher Profeſſor der Geſchichte nach München berufen, begründete dafelbft die „Hiſtoriſche 
Zeitſchrift“ und ward Vorfigender der zur Herausgabe biftorifcher Documente beſtimm⸗ 
ten Commiſſton. Seine vor einem größeren Bublicum gehaltenen Borlefungen veröffent- 
lichte er auch im Drud, nämlich die Borträge über die „Erhebung Europa'd gegen Napo« 
leon“ (1860) und über den Bringen „Eugen von Savohen“. Aus dem Widerfpruch ferner, 
den feine afabemifche Feflrede vom 28. Novbr. 1859 über „die neueren Darftellungen 
der deutſchen Kaiferzeit”" fand, namentlih von Seiten Fider’8 in deflen Schrift: „Das 
deutſche Kalferreih in feinen univerfalen und nationalen Beziehungen * (1681) nahm 
er Anlaß zu jeiner Schrift: „Die deutſche Nation und das Kaiferreih” (1862), in 
welcher er das Faijerlidye Mittelalter nacdy dem Maßſtabe des Bagern’schen Programme 
vom Jahre 1848 beurtheilte und verurtheilte. Im Frühjahre 1861 fand er inbeflen 
bereitö feine Stellung in Münden, zum Theil auch wegen feiner Eleindeutfchen politi« 
fhen Anſicht, unhaltbar und folgte er einem Rufe nad Bonn. In der Rede, melde 
er auf dem ihm zu Ehren veranftalteten Abfchiedsmahle zu Münden (im Juli 1861) 
bielt, fagte er unter Anderem: „Bewußte, planmäßige, detaillirte Lüge von der einen, 
gereizte ober beforgte Stimmung von der andern Seite haben meine Stellung erfchmert 
und endlid unmöglich gemacht. Denn allerdings unmöglich fehlen es mir, zu blei« 
ben, ald man mir auf die einzige Bedingung, bie ich geftellt — eine Berficherung, 
daß ich nicht der erften beflen Denunciation ungehört zum Opfer fallen folle — mit dem 
Ausfpruhe antwortete: man fei nicht In der Lage, bei einer gegen mich entflehenden Agi- 
tation mich In meiner Stellung zu erhalten.” Bald nad feiner Ueberfledelung nad 
Bonn ward er von den Wählern Krefelds in das preußifche Abgeorbnetenhaus ger 
wählt; doch hinderte ihn Krankheit, an den Sigungen beffelben Theil zu nehmen. 
Seine parlamentarische Laufbahn In Berlin begann erft, ala er 1862 wiederum zum 
Abgeordneten gemäblt ward. Linterm 12. Detbr. 1864 erklärte er indeß feinen Wäbh- 
lern, daß die Augenkrankheit, an der er ſchon feit einer langen Reihe von Jahren litt 
und bie ihn aud in feiner Thätigkeit ala Abgeordneter oft gehindert hatte, jo bedenk⸗ 
lid; geworden fei, daß er fich gezwungen fehe, fein Mandat niederzulegen. Seine Auf- 
richtigkeit,, die ihn von feinem liberalen Ausgangspunfte aus oft zum Belkenntniffe 
eonfervativer Grundfäge führte, Hatte ihn in manchen wichtigen Fragen mit der vor 
wiegenden Stimmung der Rheinprovinz in Zwieſpalt gebracht. Sein weiches Gemüth 
dagegen, welches fi in feinen Schriften und Neben unverkennbar äußerte, verleitete ihn 
zugleich dfterd zu einem fchroffen Auftreten gegen die Megierung. Ueber feine hiſtori— 
fhen Schriften haben wir und bereitö in mehreren früheren Artikeln ausführlich aus— 
gefprochen. Das Ungenügende feiner Kritif der mittelalterlichen Kaifer- Idee ift in dem 
Artikel: Deutſches Kaiſerthum (vergl. dazu den Artikel: Deutſche Ginheitäbeftre- 
bungen) nachgewieſen worden. Ueber die Schwäche feiner Auffaſſung der franzöflichen 
Revolution und der revolutionären Parteien flehe die Artikel Frankreich (politifche 
Geſchichte), Band VI. S. 572, ferner die Artifel Danton und Nobeöpierre. Gegen- 
wärtig ift er mit der Herausgabe der dritten Auflage feiner Geſchichte der frangöflichen 
Mevolution und der Fortfeßung derfelben biß zum Jahre 1800 beichäftigt. 
Endenham (Thomas), diefer hochberühmte englifche Arzt, wurde 1624 zu 
BWinford-Eagle in der engliſchen Grafichaft Dorfet geboren, wo fein Vater mohl» 
begütert war. Er fludirte vorzugsweiſe in Oxford, doch wegen ber damals berrfchen« 
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den Kriegdunruben mit Unterbrehung von einigen Jahren, welche er in London bei 
feinem franfen Bruder zubrachte. Hier auch entichloß er fi, auf den Rath bed 
Urzted feines Bruders, zur Mediein überzugehen. Als er demnähft am 14. April 
1648 die Würde eined Baccalaureus erlangt hatte, begab er ſich zur Vollendung 
feiner Studien nach Cambridge, wo er zum Doctor promovirt ward. Bald darauf 
ließ er ſich ald Arzt in London nieder. Raſch erwarb er ſich bier den Auf eines 
der erjten Aerzte Englands, und er wußte bis an das Ende feines Lebens, das durch 
heftige Gichtanfälle getrübt wurde, denen er endlih am 29. December 1689 unter» 
lag, der Heilfunde zugleih dur Wort und Schrift diejenigen Gründe wieder unter» 
zubreiten, welche ſich allgemein ald Stützen zu deren Fortichritten erhoben. Sein 
nicht gerade glänzender, dagegen fehr gejunder und fchlichter Geift, von einer reinen 
Frömmigkeit durchdrungen und von einem edlen Charakter unterftügt, kümmerte ſich 
wenig um die Gunft oder Ungunft der Menge und ihr modiſches Treiben, vielmehr 
war er jeder Zeit auf die weſentlichſte Aufgabe der Mebdicin gerichtet; dabei vernach- 
läſſigte S. keineswegs die Hülfswiſſenſchaften feiner Kunft, doch überſchähzte er ſte 
auch nicht. Daher galten ihm die Krankheiten und deren Heilung als Hauptgegen- 
ftand des ärztlichen Korfchend. Man muß aber, um die befonderen Dienfle zu wür- 
digen, welche ©. der ärztlichen Wiffenfchaft geleiftet bat, zugleich erinnern, daß dieſer 
Mann in einer Zeit lebte, in welcher die Heilkunde durch die ſchroffe Chemiatrie des 
Sylyius (vergl. diefen WUrtikel) und feiner Anhänger allgemein in Anfpruch ge» 
nommen war. ©. vermieb bie Ertreme und zeigte dad Täufchende und Nuglofe ber 
Hypotheſen, in denen fein Jahrhundert in praftifcher Hinficht befangen war. Ind 
bejondere juchte er die Krankheiten hauptſächlich durch einfache Beobachtung und ihre 
Erklärung aud der Natur oder dem inneren Weſen ded Organismus und eined damit 
in Gemeinfhaft ftehenden Göttlichen zu erfennen; deshalb führte er feine vom Wege 
der Naturbeobadhtung und des reinen Erperiments abgefommene Mitwelt auf wahre 
Shatfahen zurüd. Zu diefen Fortichritten S.'s trug jein Freund Locke in jebem 
Sinne viel bei, und man erfennt Locke's Einfluß namentlih in der Art, wie ©. ſich 
über die allgemeinen Grundfäge ausſpricht, welche man der Heilfunde zu Grunde 
legen müſſe. In gleicher Welfe fagt er, wie Hippofrated mit Recht diejenigen 
tadele, die auf ihre Hypotheſen über die Natur des menſchlichen Körperd zu viel 
Gewicht legen, eben fo müffe man die Sceribenten tadeln, die vorzugsweife auf die 
Chemie ihre Hoffnung gründen, die Medicin zu vervollfommnen. Allerdings ſei dieſe 
Wiffenfhaft von entjchiedenem Nugen, jo lange ihr Einfluß auf die Heilkunſt in 
engen Grenzen bleibe; ſobald man aber, meine, die Heilanzeigen von biefem ober 
jenem einzelnen @lemente des Körpers ableiten zu können, verliere man fih in Spe— 
culationen über einen ſchönen Wahn. Alle derartigen Hypotheſen werben als reine 
Producte der Phantafle ohne thatfächliche Begründung mit der Zeit ihren Ball und 
ihre Vernichtung erleben, während alle leitenden Ideen, welche ſich unmittelbar auf 
Thatſachen fügen, ewig unerjchütterlih bleiben. Deshalb entwerfe man den SHeile 
plan beſſer und ficherer nach Erfahrungen, welche die nützliche oder ſchädliche Wirfung 
gewiffer Arzneiftoffe bemweifen, ald nad unerwiefenen jogenannten Prineipien, Die 
durch bloße Kolgerungen aus der Phyſtk, Chemie und Anatomie gewonnen feien. 
Das Abnorme in der Krankheit, um deſſen Befeitigung es fih handelt, erklärt 
S. nur für die eine Krankheit» und zugleih Heilproceß veranlaffende Urſache. 
Nach feiner Anficht ift Diefes Abnorme vorzugäwelfe Sache der organtfchen Flüſſig- 
feit, befonder8 ded Blutes, und es wird jelbft nur zum Theil mehr durch Einwirkung 
der Außenwelt, zum Theil dagegen mehr allmählich durch Fehler in der Lebensweife 
der Menfchen verurfaht. Die Krankheiten unterfcyied er in acute und chroniſche, und 
er erkannte ald Urheber derfelben, befonderd der chronifchen Uebel, die Menſchen ſelbſt 
an; außerdem Fnüpfte er Die Verurfachung, namentlich der acuten Krankheiten, an 
Gott an. Bon Wichtigkeit if, daß S. bis auf einen gewiffen Grad erfannte, wie 
zwiichen Krankheits- und Hellungsverbältniffen im Kleinen und Einzelnen einerjeits, 
und zwifchen foldhen im Großen und Ganzen andererfeitd zu unterfcheiden fel. Die 
legteren geben die fogenannte epidemifche Gonftitutton und machen großentheild die 
erfteren von ſich abhängig. Mit ungemeiner Sorgfalt achtete S. deshalb auf bie 
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atmofphärifhen Verbältniffe, weil aus dieſen die Epidemicen bervorgeben und weil 
diefe Epidemieen einen großen Einfluß auf den Gharafter der unterlaufenden Kranf- 
beiten zeigen und auf die Behandlungsweiſe, die jeder Krankheit entipricht. In mufter- 
bafter Weife hat er die einzelnen epidemiihen Conftitutionen, fo wie deren Folge und 
Uebergänge, namentlich in den Jahren 1661 bis 1675 beobachtet, und er wurde da— 
durch der Entdeder der fogenannten flebenden oder flationären epidemifchen Conſtitu— 
tion. Rüdjichtlih des Urſachlichen der jedes Mal vorberrichenden epidemifchen Gon« 
flitution, wie des Auf» und Abtretens derjelben ergeben feine Beobadhtungen vorerft 
mehr nur das negative Mefultat, daß es nicht in offenbaren Eigenthümlichkeiten der 
Luft und Witterung, wie der Wärme oder Kälte, der Trockenheit oder Näffe gegeben 
fei, weil bei denſelben desfallfigen Beichaffenheiten der Außenwelt verfchiedene epidemiſche 
Gonftitutionen und umgekehrt vorfommen. Dadurdy aber, daß ©. dieſes Urſächliche 
noch zu fehr in der Außenwelt fuchte, Fam er auf die Vermuthung, daß bdaffelbe in 
mebr verborgenen Beichaffenheiten der atmoſphaͤriſchen Luft liege, welche durch perio— 
diſche Veränderungen im Innern der Erde bedingt feien. Als weitere Haupterforder⸗ 
niffe der Bervollfommnung der Medicin galten ©. eine treue und genaue Auffafjung 
und Befchreibung der einzelnen Kranfheitöformen überhaupt und ihrer Gefchichte oder 
ihres DVerlaufes insbefondere, ſowie eine Beftftellung der ſich auf fichere Heilanzeigen 
gründenden Heilmethode und die Auffindung jpecifiiher Heilmittel für einzelne Krank» 
beitöformen. Allein man darf nicht verfennen, daß felbft diefer bedeutende Mann ſich 
nicht ganz losmachen fonnte von den Feſſeln einer Ueberfchüttung der Kranfen mit 
Arzneimitteln, welche auf feinem Zeitalter lafteten, und die Befangenheit, einzelnen 
Arzneien ganz befondere geheime Kräfte zugufchreiben, vernichtete oftmald den guten 
Erfolg der zweckmäßig eingeleiteten Kur. Selbſt bei der Gicht, die ihm felber plagte 
und die er mit Meifterhband jchilvdert, find e8 eben nur Symptome, die er allerdings 
mit bewundernswerther Schärfe zeichnet und befämpft wiflen will. Die Hauptbedeu« 
tung S.'s liegt inzwijchen in dem Geiſte und in der Methode, welche er in Beziehung 
‚auf Die Heillunde, gegenüber dem in der Kauptfache fo mihlichen Zumerfegehen der 
damaligen Ghemiatrif und Yatromerhanif geltend machte. S. war ed, der das 
mittelalterliche Moment in der Heillunde am Fräftigften zu überwinden ftrebte und den 
Uebergang zur neueren Zelt vermittelte. Gr verjpottete und geißelte das pfeudophilos 
ſophiſch⸗alchymiſtiſche Weſen eines Franz Sylvius, Dito Taheniud und felbfi 
des Thomas Willis. Einer von S.'s Zeitgenofien, Richard Bladmore, der be 
merkte, daß ein Mann von gelundem Menjcyenverftand und lebhaftem Geift ſich zu 
einem ber größten und reformatorifchen Aerzte ausbilden Fönne, auch obne bejonders 
große Gelehrſamkeit zu beflgen, verfihert, ©. babe ſich in dieſem Balle befunden. 
Als ich, erzählt Bladmore, eines Tages ©. fragte, welche Schriften ich wohl leſen 
müßte, um mid; würdig zur Praris vorzubereiten, antwortete er: „Lied den Don 
Quirote, das ift das Beſte, den leſe ih aud noch oft“. Go gering war S.'s Mei- 
nung von feinen Vorgängern. Zwar reprodueirte er in feinen Schriften mehr nur 
den urfprünglidhen Hippokratismus, ald Daß er ihn bedeutend weiter entwickelte, auch 
behielten manche feiner Anflten nod etwas vom Mittelalter, indeß auch fo liegen 
unvergängliche Wahrheiten darin, die Feiner Zeit ohne ſchweren Nachtheil fremd wers 
den dürfen, deshalb auch die Fortbildung der Heilfunde erhalten haben und ferner 
erhalten werden. Thomas ©. wird mit der Geichichte ewig leben, weil er es ver» 
fand, ih aus dem beichränften Kreife der vereinzelten Erfahrung auf jene lichte Höbe 
zu ſchwingen, Die dem Genius näher führt, der die Epidemieen zu leiten scheint. 
Dies Studium, dies Erfaflen, dieſe großartige Darftellung des allgemeinen Krankheits« 
harafters war. S.'s eigenfted Wejen. 

Sylburg (Friedrich), berühmter Philologe und Vatriftifer, geboren 1536 zu 
Wetter bei Marburg, wurde 1595 ald Bibliothefar und Hiftoriograph der Univerfität 
Heidelberg angeftellt und nad dem Tode des Pithopöus am 9. Bebruar 1596 von 
der Artiften-Facultät dem afademifchen Senat für die erledigte Profeffur vorgefchlagen, 
er ftarb aber fhon am 17. Februar 1596. S. war befonders mit dem gelebrten 
Buchdrucker Hieronymus Commelin befreundet, welcher aus Flandern wegen der 
durch ihre zablreihen Handſchriften alter Claſſiker weit berühmten Bibliothek nad) 
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Heidelberg gefommen war. Bergl. S.'s Vorrede zur Commelin'ſchen Ausgabe des 
Glemend von Alerandria, 1592. S. überfegte den Heidelberger Katechismus ins 
Griechiſche, fertigte einen Katalog über die in der Bibliothek befindlichen griechiſchen 
Handihriften und machte ſich durch die kritiſch berichtigten Ausgaben der Werke des 
Pauſanias, Ariſtoteles, Dionyfius von Halicarnaß, Zoflmus, des Etymologicum 
magnum verdient. Vergl. Ereuger: „De vita et scriptis Sylburgii* in ben „Act. 
societalis latin. Jenens.“, ed. Eichstädt (1802) und Greuzer: „Sylburgiüi epp. ad 
Melissum“ (Franecof. 1827). 

Sylt. Diefe Infel, die ſelbſt in Ärategifcher Beziehung für die Herzogthümer 
Schleswig und Holftein die mwichtigfle werden fönnte, iſt jedenfalls die merkwürdigſte 
unter allen diejelbe umgebenden Eilanden. Sie erfiredt fih in der Richtung von 
Norden nach Süden faft 5 Meilen lang, während ihre größte Breite nur 1’), Meilen 
beträgt. Daß ©., fo wie Föhr, Pellworm ac. vor undenklichen Zeiten dem Mutter- 
lande angehört bat, gebt aus jeiner geologiſchen Beichaffenheit unläugbar hervor, 
denn ein Theil deffelben ift ebenfalls vulcanifchen Urfprungs wie dieſes, während im 
Laufe der Jahrhunderte durch den Einfluß des Meeres fi die jetzige Geflalt des 
Eilandes herausbildete. Wo die Infel am geſchützteſten liegt, am mwenigften der Wuth 
des Meeres preiögegeben, da bat die neptunifche Bildung ihre Werk begonnen und 
deshalb finden wir diefe auch nach Oſten hin dem Fefllande zugefehrt, während der 
langweftliche Küſtenſtrich S.'s, der völlig fhuplos dem Meere preisgegeben ift, fort 
während an Terrain verliert, feine Sandtheile in der Höhe birgt, wo fle zu fürm«- 
lihen Gebirgen — Dünen — anwachſen und diefe immer weiter ins Land binein- 
rüdt, äbnli der Schneelamwine, alles Vorhandene auf ihrem Wege zerflörend unb 
vernichtend. Das Südende der Infel, Hornum, ift gleichſam die Sandwüſte der- 
felben. Obgleich ſich am höchſten und mannichfaltigften hier die Dünen erheben, fo ift 
doch faft Fein Mubepunft in der weiten Dede, ald nur, wo wunderbarer Welfe in den 
Thälern ſich Fleinere oder größere Seen fammeln. Das Nordende von S. heißt 
Lift; ihm wendet man in Deutichland und Preußen jet befondere Aufmerkſamkeit 
zu; felbftverftändlih nicht wegen ber dreißig dort mohnenden Jütländer, fondern eben 
um ded großen und gefhügten Hafens willen, der für die Zufunft des Herzog 
thums Schleswig eine Lebensfrage werden möchte. Wichtig ift derfelbe zunächft dis 
Schutz gegen Fünftige Uebergriffe der Dänen, weil der Inhaber der Lifter Tiefe, 
d. 5. der breiten Meerenge zwiſchen Romde und Lift, eben von bier aus am gründ⸗ 
lihften den Feind abhalten kann; aber außerdem fleht der Liſter Hafen als Norbjee- 
Hafen einzig in feiner Art da, einmal um feiner Tiefe und Ausdehnung willen, die 
Epriftian IV. mährend des breifigiährigen Krieges geftattete, feine ganze anfehnlidhe 
Flotte da zu bergen, dann aber auch wegen feiner Lage, die hier fa vom Mittel« 
punfte aus einen guten Theil der Mordfee beberrichen könnte, ohne fehr weit vom 
Fefllande entfernt zu fein. Der Hauptort S.'s iſt Keitum, während Kampen, 
Weferland, PBinnum, Achſum und Morfum bedeutend Fleinere Orte find. 
Wenn auch alle diefe Dörfer einen ähnlichen Charafter tragen, fo find doch In keinem 
der andern Drte fo hübſche Häufer und Einrichtungen wie in Keitum, das in feiner 
Nettigkeit und Sauberkeit völlig einer Landfhaft im Panorama gleiht. In Wefter- 
land befindet fi das Kurhaus und Seebad, dad erft feit einigen Jahren In Aufs 
ſchwung gefommen if. ©. fo mie die übrigen fog. Weſtſee-Inſeln find es, Die in merf- 
mwürdiger Reinheit den Frieſenſtamm in feiner faft urfprünglichen Natur erhalten 
haben. Höchft wahrſcheinlich ift diefer vom Welten ber auf die unbemohnten @ilande 
übergefledelt und in der vorberrjchenden Abneigung der Briefen, ſich mit andern Stäm- 
men zu vermifchen, haben fle bier ein Alyl für fih und ihre uralten Sitten gefunden, 
Die fle um fo weniger beeinfluffen ließen, ald das Wafler eine natürliche Scheidewand 
zwiſchen ihnen und der übrigen Welt bildete. S. wurde in dem neueften Kriege gegen 
Dänemark mehrmald genannt, indem am 14. und 15. Juni 1864 die Dänen, ein 
Monat fpäter, den 13. Juli, öſterreichiſche Jäger unter dem Schutze des alliierten 
Mordfeegeichwaders das Giland bejegten, deſſen Bewohner, mie die der übrigen frie- 
fifhen Infeln durd; den befannten Gapitäin Hammer, mwelder ſich am 19. deflelben 
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Monats mit 8 Offizieren, 244 Mann und 19 Fahrzeugen dem preußifchen Dampf. 
tanonenboote „Blitz“ ergeben mußte, fo fehr gelitten hatten. 

Sylvius (Branz de le BoE), urfprünglih Lebois — ein Arzt, der die iatroche⸗ 
mifche Schule gründete — wurde, einer aus den Niederlanden nah Hanau audge- 
wanderten Familie von franzöflicher Abfunft entflammend, 1614 In Hanau geboren 
und bildete fih für feinen Beruf auf mehreren Univerfltäten in Holland, Frankreich 
und Deutfchland. Nach feiner Promotion in Bafel wandte er ſich zunächſt in Hanau, 
darnach in Leyden, dann vorzüglich in Amfterdam zur praftifchen Heilfunde. Mit gro- 
ßem Eifer betrieb er hierbei zugleich anatomifcdhe Forſchungen an Menfchen- und Thier- 
leihen; es gelang ihm dadurch, manche Punkte — fo namentlih in der Hirn- und 
Mervenlehre, ebenfo im Gehörorgan, ferner in Rückſicht auf die Aſelli'ſchen Gefäße 
und auf die Drüfen des Körpers — mehr ind Licht zu fegen. Hierbei wählte er ſich 
noch die Chemie zu feinem Lieblingäftudium. Unter ſolchen Borbereitungen machte er 
fit) als Arzt in Amfterdam mit dem Garteflanifhen und Helmont'ſchen Syſtem ver» 
traut und gründete darauf feine unheilvollen Hypotbefen. Auf falſch angeflellten Ber- 
fuchen und balbwahren Vorderfägen bewegten ſich darin allgemeine Schlüffe, weldye 
die Principien der thierifchen Natur und die Urſachen der Krankheiten fo einfady dar- 
ftellten, wie fle nicht beftehen, und diefe Schlüffe wandte er irrthumsvoll auf die Be— 
handlung der Krankheiten an. Aber mandyerlei Umflände vereinigten fih, um dieſem 
Spflem und feinen groben Irrthümern Eingang und Verbreitung zu verfchaffen. Seit 
1658 als Profeffor nah Leyden berufen, lehrte ©. bis zu feinem am 14. November 
1672 erfolgten Tode dafelbft die theoretifche und praftifche Heilfunde mit ſolchem Bei— 
fall, daß nur Boerhaave ihn darin übertreffen Eonnte. An diefem Erfolge hatten 
einerfeitö fein Reichthum an anatomiſchen und chemiichen Kenntniffen, wie fein uner- 
müdlicher Eifer für Förderung der Heilfunde, andererfeitd feine gewinnende Beredſam⸗ 
keit, welche noch durch feine in ihrem äußeren Erſcheinen vortheilhafte und zufagende 
Berfönlichfeit gehoben wurde, ihren befonderen Antheil. Hierzu trat die leichtfaßliche 
Einfachheit, mit welcher er in geiftiger Mittelmäßigkeit voll thörichten Dünkels und 
Selbſtſucht die oberflächlichen und vielfeitig anfnüpfenden Grundlehren darftellte. Da- 
bei führte er zuerfi die nützliche Sitte ein, zum Vortheil der Studirenden kliniſche 
Borlefungen in den Hofpitälern zu halten; auch nahm er häufig Leihenöffnungen vor 
und prie® feinen Zuhörern die Erfahrung durchgehends ald den einzigen Brüfftein der 
Syſteme an, ohne zu bedenken, daß gerade fein Syflem dur richtig angeftellte Ber« 
fuhe und fichere Erfahrungen am wenigften beftätigt werden könne. Charakteriſtiſch 
für Syloius ift fein faft gänzliher Mangel an Zufammenbang mit der Älteren Ger 
ſchichte der Medicin; derfelbe zeugt zugleih von einem Mangel an Sinn für allfeitigen 
tieferen biftorifchen Zufammenhang. In einem genauen Berbältniffe Hierzu fleht die 
befondere Bedeutung, melde S. der Anatomie zuſpricht, obfchon Ddiefelbe in feiner 
Lehre gegen die chemifchen Hypotbefen weit zurüdtritt. Uebrigens machte ©. außer 
den chemifchen Aufftellungen auch mechaniſche Erklärungen geltend; die Gedanken hierzu 
batte er aus der carteflanifchen Phyſik entlehnt. Das Grundeigenthümliche des Orga- 
nismuß ließ er überall unberührt. Inzwifchen ftellte er felbft feine chemifche Anſchauungs- 
weife von den Thätigfeiten ded Organismus vielfach nur in hypothetifchen Formen auf: erft 
feine Schüler und Anhänger nahmen diefelben für ausgemachte Wahrheiten. Die Ideen in 
feinen Lehren knüpfen ſich zuvörderſt an die Helmont'ihen Gährungsftoffe an; daher fann 
©. fi ohne Gaͤhrung oder Fermentation feine veränderte Mifchung der Säfte denfen und 
behauptet er wie Helmont, daß die Verdauung In Bährung beftebe. Auf derfelben 
foll zunächft die durch den Speichel vermittelte Umfegung der Speifen im Magen be- 
ruhen. Der Mundfpeichel wie der dieſem ähnliche pankreatifche Saft wirken beide durch 
ein fäuerliched Salz, das fle enthalten, während durch die Galle, welche ein flüchtiges 
Laugenſalz in Berbindung mit Del und mit einem flüchtigen Geiſte führe, der Speife- 
brei unter Aufbraufen und Entbindung von Gasarten in Nahrungsfaft und Darm- 
koth gefchieden werde. Der Nabrungsfaft oder Chylus beſtehe aus den flüchtigen 
Geiftern der Nabrungsftoffe mit einem feinen Del und einem durch ſchwache Säure 
neutraliftrten Raugenfalze. Die nöthige Gaͤhrung des Nahrungdfaftes hange von einer 
Tinetur ab, welche die Milz liefere. Diefe Tinctur förbdere mächtig die Bildung des 
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Blutes, während die größte Vervolllommmung beffelben durch eine Beimifchung ver«- 
ſchiedener Lebendgeifter erzielt werde. Die Galle foll bereit in dem Blute vorhanden 
fein, jle werde in der Leber zum Theil abgefegt, dann aber wieder in das Blut der 
unteren Hohlader aufgenommen, um bafjelbe flüſſig zu erhalten und die Ginwirfung 
der Lebenswaͤrme des Herzens auf daffelbe zu unterftüßen. Auf diefe Weile ward das 
Blut der Sammelplag aller abgeichiedenen Säfte, die fi daraus trennen oder dem⸗ 
jelben beimiſchen, ohne daß die feflen Theile das Geringfte dazu beitragen. Ueberhaupt 
wurden die legteren fo gänzlih aus der S.'ſchen Phyſtologie audgeichlofien, daß feine 
andere Idee übrig blieb, als die von der Mifchung der Säfte. Aehnliche Beziehune 
gen wie dem Blute werden den Abfonderungsflüffigkeiten der Drüfen zugefchrieben. 
Die Arhmungsthätigfeit wird ganz mechaniſch aufgefaßt. Gegenüber dem Blute und 
den tropfbar flüffigen Abfonderungen der Drüfen walten in der thierifchen Deconomie 
nur noch die Xebendgeifter oder spiritus animales. Sie werden im Gehirn durdh 
Deftillation aus dem überflüffigen Blute bereitet und durch die Nerven zu den Orga- 
nen geleitet: Hier follen fie Alles bewirken, was dad Nervenfpftem überhaupt zu leiften 
vermag. Wie diefe Phyſiologie, jo beruht auch die übrige Lehre ded ©. nicht ſowohl 
einjeitig auf Empirie, als vielmehr auf chemiſchen Hypotheſen, welche mit Hülfe der 
carteſianiſchen Phyſik nur loder an einzelne empirifhe Erfcheinungen gefnüpft find. In 
Uebereinfliimmung damit wußte S. auch die Krankheiten nicht anders ald durch chemifche 
Principien zu erklären, und flügte er die pathologifchen Grundlehren auf die An« 
nahme von Schärfen, um damit dad Vorwalten chemijcher Grundfloffe in der Säfte- 
mifhung zu bezeichnen, die in faure und in laugenfalzige unterfchieden werden. Außer 
der Schärfe dreht fich die Krankheitslehre noch um Verdidung und Verbünnung ber 
Säfte, im erfteren Ball um Stodung und Berflopfung, im anderen Ball um ein 
fehlerhafted Aufbraufen und die Entwidelung von fcharfen Dünften. Da fih nun Die 
Schärfe auf Säure und Laugenfalz zurüdführte, jo gab es in der S.'ihen Lehre auch 
nur zwei Hauptgattungen von Krankheiten, ſolche, die aus faurer, und ſolche, weldye 
aus alfaliiher Schärfe entftehen. Beide werben nad den, von dem gefunden Zuftande 
abweichenden phyſikaliſchen Eigenſchaften befchrieben und aus cdhemifchen und phyſi— 
Ealifyen Vorausfegungen zu erklären gefucht. Gewiß bleibt dad ganze Syſtem un— 
erreicht in der Geſchichte durch jeine erflarrte Ginjeitigfeit und eine mangelhafte Er- 
kenntniß, welche ſich größtentbeild mit der Vergleichung todter Flüſſigkeiten mit den 
Säften ded Körperd begnügte und nichts wollte, ald den todten Chemidmus in den 
lebenden Organismus hineinzutragen. In ganz ähnlicher Weife fegte ©. die Aufgabe 
der Krankheitsheilung auf die einjeitigften Hypotheſen, wie fle feine Lehre überhaupt 
zu erzeugen fäbig war. Bald jollten die Arzneien die Säure, bald die Schärfe der 
Säfte verbeflern, da er nur gährende Elemente und chemifche Proceſſe im thieriichen 
Körper ſah; und die Anhänger dieſer Xehre trieben auf fehr wenig begründete hypothe— 
tifche Boraudjegungen hin mit zum größten Theil fo eingreifenden Arzneiftoffen jo 
großen Unfug, daß fle im Ganzen mehr der Kranfheitslehre, als der Heilkunde dien» 
ten. Bei alle dem gewann die Lehre In Folge der epidemifch gewordenen Geifledrich- 
tung eine große Ausbreitung und wurde ſie bei franzöflfchen und deutjchen Aerzten 
bald eine allgemeine Modedoctrin, indeß auch ohne directe Anknüpfung an ©. 
Symbolif und jymboliihe Theologie. Der menſchliche Geiſt ift durch feine 
Natur gezwungen, feine Wahrnehmungen, Anfchauungen und Erlebniffe aus der Jjo- 
-lirung, in der fie ihm zuerſt entgegentreten, beraudzubeben, fle unter einander in Ver» 
bindung zu fegen, Urfachen und Folgen zu erfennen, Hauptſachen und Nebenſachen 
zu fcheiden. Indem er diefe Arbeit fortfegend Stein auf Stein baut, geftaltet ſich 
ibm vermöge feines architeftonifchen Strebend aus allen Einzelnheiten ein Gebäude, 
der innere Zufammenbang in den Erfcheinungen tritt fichtbar heraus, ihre Gliederung 
und Anordnung wird deutlich, die Grundlagen unterfcheiden fih von den auf ihnen 
rubenden Theilen. Cine ſolche geordnete Zufammenfaffung angenommener Wahrheiten 
fann felbitverfländlich die Wiffenfchaft in ihrem Fortichreiten nicht entbebren, aber auch 
die Religion bedarf eines folchen, wenn fle nicht dauernd der Gefahr audgefegt fein 
will, an ihrer eigenen lUinbeflimmtbeit zu Grunde zu geben. Religionen auf mythi— 
her Stufe, wie das griechiſche und roͤmiſche Heidenthum, die aud in ihrer Blüthe 
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nie aus dem Schwanfen gekommen, haben es nicht vermocht, ſich ſelbſt in Syſteme zu 
faflen, d. 6. fi zu begreifen; fie haben daber, auch als dus Ehriftenthum den Kampf 
gegen jle eröffuete, ji auf ihrem eignen Gebiete nicht halten können, denn der Kampf 
der römifchen Kaifer gegen das Chriſtenthum war weſentlich politiſch, es handelte ſich 
darum, die Einführung einer religio illicita zu verhindern; von einem Kampfe der 
officiellen Vertreter des Heidentbumsd, der Vrieſter, Iefen wir bei den Alten nichts. 
Die Religion und der Staat gingen noch Hand in Hand, die Religion war zu bil« 
derreich und zu gedbanfenarm, um in die Lage zu fommen, fich jelbft zu ſyſtematiſtren 
und ihr Syſtem zu vertheidigen. So wenig dieje Religionen dazu gefommen find, 
eben fo wenig bat ſich aud das altteftamentliche Judenthum feinen Lehrinhalt fyfle- 
matifch gefaßt. Es bedurfte deſſen nicht; in mationaler Abgeichloffenheit, ſelbſt im 
fremden Lande unvermifcht in Gemeinen gefammelt lebend, waren die Juden von 
Jugend auf mit ihrem Gefege verwachien, ſie waren Juden in Sitte, Sprache, Cha» 
rafter, ohne ihre Rehrüberzeugung je in feinem Zufammenbange darzuftellen. Juden⸗ 
thum wie Heidenthum haften noch an der Naturfeite des Menfchen, Volksthümlichkeit 
und Staat find mit der Meligion verwachſen, ja faft identifch, dieſe Religionsformen 
find partikulariſtiſch und fordern wenig zur denfenden Betrachtung heraus; erſt das 
Ghriftentbum, wie ed univerfaliftifch die Grenzen der Volksthümlichkeit brach (Eph. 
2, 11—17) und auf Abfolutheit Anſpruch erhob, zwang feine Anbänger, die ifolirten 
religiöfen Säge und Lebenderfahrungen fcharf zu beflimmen, zufammen zu faflen und 
zu ſyſtematiſtren. Die einzelnen religiöien Säge nannte man mit dem der heidnifchen 
Philofophie entlehnten Namen dogma d. h. ein vernünftiger Begriff, Clem. Alex. 
Strom. VII. p. 777 ed. Gol,, und die Wiffenichaft, welche es mit der Darftellung der 
Dogmen zu thun bat, ift die Dogmatif. Allen es war ein meiter Weg von ber 
Aufftellung einzelner Dogmen bis zu ihrer Zufammenftellung in der Dogmatif. Letztere 
konnte in ihrer ſyſtematiſchen Befchloffenbeit erft auftreten, ald die Dogmenprobuction 
einen Stillftand gemacht hatte. Dennoch aber bedurften die chriftlichen Gemeinen fowohl 
im Intereffe ihres Zufammenbaltens nah innen, ald aucd ihres Abichluffes nad 
außen, furzer, Emapper und präcifer Formeln, die die Hauptfäge und Spigen ihrer 
Lehre zufammenfaßten, an die ſich der Katechumenenunterricht anlebnen, an deren Aus« 
Sprechen fi die Zugehörigkeit zur Gemeine erfennen lief. Es ift Far, wie das Be— 
bürfnig ſolcher Formeln mit dem univerfaliftiichen Ebarafter der Religion zufammen« 
hängt; fo Tange die Angehörigkeit an die Volksgenoſſenſchaft auch für die weientliche 
Sleichheit der Glaubendüberzeugungen bürgt, fo lange waren diefelben überflü jflg. 
Solche Formeln nun find es, die man von Ulterd ber mit dem Namen Symbolum 
belegt bat, und der Zweig der Theologie, welcher e8 mit der Geſchichte und mit der 
Darftellung des Lehrgehaltes der Symbole zu thun hat, ift die Symbolif oder jym- 
bolifche Theologie. Seit dem Anfang ded zweiten Jahrhunderts begann für die Kirche 
mit ihrer äußern Ausdehnung ein Zeitalter ſchwerer äußerer und innerer Kämpfe. 
Gegen die Macht des heibnifchen Staates ſchützte der elaftiiche Wall des paiflven 
Widerftanded; meit gefährlicher war der innere Kampf der Kirche gegen die in ihrem 
eigenen Schooße gebornen ertremen Parteien, deren eine, die Gnoftifer, durch ihre aus— 
fhmeifende Speculation die Wahrheit der evangelifhen Geſchichte beeintrüchtigten, 
während die andere Partei der Judaiſten durch Feitbalten mojaischer Inflitute und 
Läugnung der Göttlichfeit Jeſu den Gentralfaß der Kirche antafteten. Und jo ver 
breitet waren foldhe Meinungen, daß in der Mitte des zweiten Jahrhunderts Juſtin 
der Märtyrer die nicht zu verdammen mwagt, welche Jeſus für einen bloßen Menfchen 
halten. Dem gegenüber bedurfte es einer feften geiellichaftliden Organifation eben 
fo wohl, ald einer Präcifirung der abweichenden Lehrpunfte. Jenes fchaffte ſich die 
Kirche in der bifchöflichen Verfaffung, Ddiefes in den Symbolen. Jede Partei von 
mehr als ephemerer Bedeutung bat ſich im Laufe der Kirchengeichichte genöthigt ger 
jeben, ihren Lehrbegriff in. fombolifchen Formeln oder Büchern darzulegen, und fo 
wird die Symbolif zu einer Darlegung der Lebrbegriffe der verfchiedenen kirchlichen 
Parteien, wobei es ſich faft von ſelbſt verftebt, daß die verfchiedenen Lehrbegriffe an 
einander gehalten, verglichen werden, jo daß die wiflenfchaftliche Methode eine com« 
parative ift, derem einziges Intereffe im der correcten Darftellung der einzelnen Syſteme 
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und in fcharfer Hervorhebung der Punkte liegt, worin die einzelnen Parteien unter 
einander übereinflimmen oder abweichen. So folgt aus dem Begriff der Symbolik 
zugleih die nähere Beflimmung berielben, dahin lautend, daß fle eine vergleichende 
Darftellung der Lebrbegriffe der verfchiedenen Parteien giebt, sine ira el studio. 
Daß dem Theologen ſolche Kenntniß der Lebhrbegriffe unentbehrlih ift, leuchtet ein, 
dagegen freien einige Bemerkungen darüber erlaubt, daß auch dem Lalen grade bie 
Kenntniß dieſes Theild der Theologie von befonderm Nutzen ifl. Die verſchiede- 
nen kirchlichen Parteien leben heut zu Tage neben einander, jede zu ſchwach, 
um die andere zu überwinden. Daß Died weder durch  theologiihe MBole- 
mit, noch durch ſtaatliche Eingriffe möglih, zeigt die Geſchichte aller Secten 
von Simon Magus bis Uhlich und feinem jüngflen Nachfolger, dem Stifter der 
Gogitanten. Im den theologiihen Kämpfen wurde Gleiches mit Gleichem ermiebert, 
d. 5. es murde gefchimpft, eine Kunft, in der ed die Theologen von Epiphanius, 
Hieronymus u. f. w. an bis in die Gegenwart zu einer achtunggebietenden ertigkeit 
gebracht haben, bei ſtaatlichem Dreinfahren haben ſich die Anordnungen jederzeit nach 
den Meinungen der berrichenden Parteien oder Fürften gerichtet und mit ihnen ver⸗ 
ändert, jo daß dadurch die Verwirrung nur immer ärger geworben if. Man bedenfe 
in England das Verhalten Heinrich's VIII., ver fatholiihen Maria, der proteftanti= 
ſchen Eliſabeth, des episcopaliftiichen Carl I., des Fatholifchen Jakob IL, die Strenge 
der Hochkirche gegen die Diffenter, die Tyrannei der Puritaner gegen die Hochkirche! 
Und man bedenke, was das Ende von dem Allen war; man bat gelernt, ji gegen- 
feitig geben zu laflen, was Gott zufammenfügt, foll der Menſch nicht trennen, — 
aber was Gott nicht zufammenfügt, foll er auch nicht verbinden, und aud bie 
Seetenbildung gehört zu dem göttlichen Plane in der Gefchichte der Chriſtenheit; 
wer dad Rad der großen Entwidelung religiöfer Ideen an der Speiche halten will, 
dem zerbricht es den Arm und gebt über ihn hinweg. Die römifchen Kaifer haben 
mit allen Gefegen gegen Hetärien, mit Provinzialpräfeeten, Legionen, Gefängniffen 
und Hinrichtungen das junge Chriſtenthum nicht gedämpft, Papſt, Kaifer und Reich, 
Dominicaner, PBranzidcaner und Sefuiten haben den Proteflantismus nicht ertöbtet, 
06 auch vorher Arnold von Bredcia, Huß und Savonarola verbrannt waren. 
Summa, in religiöfen Dingen heißt es möglichft gehen laffen, und dieſes Gehen» 
laffen lehrt die comparative Symbolik. Sie zeigt, mie jedes der vorhandenen Sy- 
ſteme feine eigentbümlichen Vorzüge hat, bewahrt alfo vor falſcher Geringfchägung, fle 
zeigt aber auch, daß die vorliegenden Differenzen tief eingreifende find, die ſich nicht 
durd; Ignoriren befeitigen laffen, da fle der theilweiſe Ausdruck fehr verichiedener Lebens» 
anfchauungen find, die auszugleichen vielleicht der Zufunft vorbehalten ift, vielleicht auch 
nicht, denn warum follen diefe Differenzen alle in einer abfoluten Indiffereng enden? If 
das nöthig oder münfchenswertb? So ift die Symbolik die Hauptlehrerin da, wo es ſich 
um Union, Gonfejfion und Separatismus handelt, alfo in Fragen der Zeit zu Mathe zu 
ziehen, welche auch den Laien angeben, und weil fle ihrem Begriffe nach unparteiiich 
fein muß, fo können ſich Alle bet ihr Mathe erholen. Abgefehen von der Nothwen- 
digkeit der Symbolif in diefen ragen, bilder ſie auch in kirchlichen Verfaffungdfragen 
eine weſentliche Inftanz. So wenig es Zufall if, daß die lutheriſche Kirche im Wer 
ſentlichen royalifliih und die reformirte demofkratifch denkt, während der Katholicid- 
mus mit feiner ausländifchen Spige in Rom, nad feiner Seite gebunden, nah Ge⸗ 
legenbeitsrüdfichten handelt, in politifhen Dingen alfo vielfach unberehenbar if, 
eben fo gewiß ift es, daß dieſe Verfchiedenbeiten in der äußern Verfaſſung zulegt aus 
den Eigenthümlichkeiten der Syſteme entipringen, die in der Symbolik ihre Darflellung 
finden. Dem Iutherifchen ‚Begriffe nach ift das Bewußtſein der innern Rechtfertigung 
durch den Glauben genügend zur GSeligfeit, die äußere Kircyengeflaltung überläßt der 
Lutheraner den Landesherren; nach reformirtem Begriffe foll fich die Gemeine der Ger 
rechtfertigten auch äußerlich darftellen, ihre kirchlichen Gefege in Leben verwirklichen, 
d. b. den Staat und die Geſellſchaft nach ihren Anfchauungen modeln. So alpin 
in Genf und die Puritaner in England. Während ſich der Qutheraner gegen ben 
Staat, nur negativ ſtellt und fih bis auf einen gewiffen Grab fügfam zeigt, 
Rreitet der Meformirte gegen die Selbfiftändigfeit deffelben und firebt danach, ihn 
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in der bdemofratifh von unten herauf geglieberten Kirche aufgeben zu laſſen. 
Die Fatholifche Kirche endlich verlangt nicht etwa nur den einzelnen Staat, fondern 
die ganze Erde unter fich zu beugen, nicht aber im demofratifchen Sinne, fondern im 
autofratifchen des Papftes oder höchſtens der Bifchöfe, wie dies in der legten Encyklika 
ebenfo ausgefprocdhen ift, als in der Allocution Pius IX. vom 17. December 1860, 
wo es beißt, die (Eatholifche) Kirche fei von den Grenzen feined Staates beichränft, 
feiner bürgerlichen Gewalt unterworfen, fie übe ihre Rechte und 
Gewalt frei in allen Theilen der Welt aus. Demgemäß nannte Gre— 
ger X VI. im Hirtenbrief von 1832 die Gewiffensfreiheit Wahnfinn. Diefem An« 
fpruch auf abfolute Herrichaft ift ed durchaus conform, daß nicht nur Mariana (De 
rege el regis institulione) den König zum geborfamen Diener des römifchen Katho— 
liciosmus machen will, oder daß Suarez (Anchora Papistarum) es Jedem geflattet, 
einen ketzeriſchen König zu tödten, fondern daß derfelbe Bellarmin (De potestate 
summi Ponlifcis in temporalibus, ) der an der einen Stelle wie Suarez fagt: Non 
tenentur Christiani, imo nee debent cum evidenli periculo religionis tolerare regem 
inhdelem, an einer anderen die Volfejouveränetät verfündigt, denn die Leiterin des 
Volkes ift die Kirche. Die Fatholifche Kirche bat an ſich für Feine Staatdform ein 
befonderes Intereffe, fle iſt mit jeder einverftanden, die ihr Freiheit zu handeln ger 
währt, ein gebrechlicher Stab Für Abſolutismus mie Liberaliömus; wie wirft der 
Klerus in Polen und mie in Italien? Diefe Gleichgültigkeit der Fatholifchen Kirche 
erflärt fi nur aus ihrem Anfpruch auf Abfolurheit, während fie doch thatſächlich 
zur Bartei gegenüber den anderen Kirchen geworden und mehr noch aus der Bes 
fonderbeit ihres Lehrbegriffs, welcher Verfaffungsiachen zu Glaubendartifeln macht und 
die mwefentlihe Darftellung der Kirche nicht in der Gemeine, ſondern im Klerus ſieht, 
wogegen proteflantifcherfeitd den Berfaffungs » Angelegenbeiten nie ein dogmati— 
ſcher Werth beigelegt ifl. Diefe und ähnliche Bunfte bat die Symbolik zu erörtern 
und es begreift ji demnach, daß diefelbe für den Laien, der fih um theologiſche 
Zeitfragen fümmert, eine wichtige Dieeiplin if. Die Quellen der Symbolik find zus 
naͤchſt und hauptſaͤchlich die Shmbole der verfchiedenen Kirchen; in zweiter Linie find 
dazu, wenn ed nöthig fl, um den Lehrbegriff zu firiren, auch die in öffentlichem Ges 
brauh und Anfehen flebenden liturgiſchen Formulare hinzuzunehmen, das römiiche 
Meßbuch z. B., fo wie Katechidmen, die einer Kirche charafteriflifch find, wie der 
Gatechismus romanus, obgleih er eigentlih nie durch einen öffentlichen Act ald 
officielle8 Jahrbuch der Kirche anerfannt iſt. Hiernach beflimmt ſich ihre Aufgabe in dop- 
pelter Weiſe; einmal ift fle hiſtoriſch, d. h. fle bat die Geſchichte der Symbole zu 
geben, bann aber ift fle auch ſyſtematiſch, fle hat die Lehrbegriffe darzuftellen und zu 
vergleichen. Rüdfichtlih der Stoffvertbeilung ſteht e8 frei, Die Lehren der einzelnen 
Kirchen nach vorgeſchickter Geſchichte ihrer Symbole, fpftematiih im Ganzen darzu— 
Rellen und die zu vergleichenden Dogmen anderer Kirchen an geeigneten Stellen zu 
erwähnen, oder aber, und dies {fl für einen furgen Abriß vorzuziehen, die Symbols 
geichichte voranzunehmen und die Lehrfpfteme unter die Mubrifen der Hauptdogmen 
vergleichend einzuordnen. Wir wählen die Ieptere Methode und beginnen daher mit 
einer 

Geſchichte der Symbole 1. Allgemeine Symbole, symbola catho- 
lica. Schon vor der Kirchenipaltung des fechözehnten Jahrhunderts waren vor— 
nehmlich drei Symbole im allgemeinen Gebrauche; Feind derfelben aber ift in jeinem 
Bortlaute der Bibel entlehnt; das verbreitetfie von ihnen, das bid auf dieſen Tag 
das gemeinfame Band der Ehriftenheit bildet, ift das Symbolum apostolicum. Die 
Entſtehung ded Symbol verliert fi im Dunkel; von den-Apofteln ftammt ed nicht; 
denn hätte die Synode zu Nicka 325 Died angenommen, fo würde fle daſſelbe nicht 
in das Nicänifche Symbol umgearbeitet haben (ſiehe unten). Erſt Rufin, 7 411 
(Expos. in symb. $ 11) erzäblt, die Vorfahren Hätten überliefert, daß jeder Apoftel 
einen Sag geſprochen babe, und daß hieraus dad Symbol zufammengejegt fei. 


9 Die genannten Bücher enthalten keine Aeußerungen von Privatmeinungen, ſondern von 
im Katholicismus zu jener Zeit verbreiteten, denn fie find approbirt und gebrudt cum permissu 
superiorum. 
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Ebenfo Caſſtan (De incarnat. dom. V., p. 1272), Auguftin (Sermo 115 de teınpore) 
und Leo der Große. Die Sage beruht auf einer Bermechielung von ovußoAn, Picknik, 
in dem Jeder dad Seinige zur Mahlzeit beiträgt, wie hier die Apoftel die Lehren, 
und von söußnAny in der oben erörterteh Bedeutung. Schon Laurentius Balla und 
Grasmud bezweifelten diefe Nachricht, ebenfo Luther und Calvin. Gefchichtlich erfennbar 
iſt, daß dad Symbol entftanden ift aus der Taufformel Matth. 27, 19, und daß zur 
Abwehr auftauchender Häreficen zu den Morten Vater, Sohn und beiliger Geiſt 
näbere Beilimmungen binzugefügt worden find. So find z. B. antignoflifh die 
Worte: Ic glaube an Gott den Vater (nämlich Jeſu Eprifti, der fein Neon war), 
Schöpfer Himmels und der Erde (nämlich neben dem erflen Gott eriftirt Eein 
Demiurg). Die gleihe Rückſicht zeigt ſich auch In den einzelnen Sägen des zweiten 
Artifeld. Durch dies allmähliche Zuftandefommen des Symbols erflärt ſich, daß bei 
den älteften Vätern verichiedene iymbolartige Formeln vorkommen (Iren. 1, 10; '3, 4 
Tert. De virg. vel, 1, adv. Prax. 2 De praeser. haeret. Justin Mart. Cont. Tryph. 85 
Ignt. ad Sımyrn. 2), die man Glaubendregel, regula fidei, xavv TYs niotews, nannte, 
und den Schlüffel zum Berftändniß des Ganzen bietet Tertullian (De cor. mil. 3), 
wenn er fagt, die Täuflinge hätten etwas mehr vor der Taufe als Befenntniß ablegen 
müffen, als die einfache evangelifche Taufformel. Die Endredaction ded Symbole iſt 
nie durch einen öffentlichen Act der Kirche vollzogen; felbft nach Rufin ift es noch 
verändert, jo daß, was damals frei land, zu thun, auch noch heute zu thun frei 
fleben muß. Vorfchläge, dad Symbol zu ändern, wie fle von Nitzſch gemacht find, 
erjcheinen im Lichte der Gefchichte gar nicht als die Ungebeuerlichfeit, wofür man jle 
beim erften Ansehen leicht halten könnte. Die katholische Kirche gebraucht dad Symbol, 
obwohl im Tridentinum Sess. IH. nur dad nicaenum aufgenommen ift, nach der alten 
römischen Mecenflon, die mit der von den Lutheranern recipirten faft ganz flimmt; 
der Heidelberger und der Lutberifche Katechismus haben es ebenfalld recipirt. Neben 
diejer römischen Recenſion gab es im vierten Jahrhundert noch eine gallifhe (Symb. 
aquilejense) und eine orientalifche. Die Concordienformel ©. 571 beruft ſich darauf, 
ebenfo die Schmalfaldifhen Artikel; dennoch ift ichon im 17. Jahrhundert die allge- 
meine Anwendbarkeit befiritten, und die preußifche Generaliynode von 1846 wollte es 
bei dem Ordinationseid nicht verwender willen. Die Behauptung, daß Ieder, der 
das fogenannte apostolicum nicht zu unterfchreiben vermöge, fein Chriſt mehr fei, ift 
demnach als irrig abzumeifen. — Bekannter ift die Gefchichte des nicaniſchen 
Symbole Als Gonftantin der Große 325 die allgemeine Synode nad Nicäa be» 
rufen hatte, um den Arlanifchen Streit zu fchlichten, bei dem es fi um die Prä- 
eriftenz Ehrifti und um feine Weſensgleichheit mit Gott handelte, die die Arianer laͤug- 
neten, feßte Eufeb von Gäfarea, der mit vielen Anderen eine mittlere Stellung einnahm, eine 
Formel auf, die die Differenzen verbüllen follte ; namentlich feblte darin das Athanaſtaniſche 
Schlagwort „weiensgleih”, buondorss. Gonftantin, damald nicht einmal getauft, fand 
das in befler Ordnung, nur müffe die Weiensgleichheit aufgenommen werden, wozu ſich die 
Mittelpartei verftand. So wurden auf Betrieb des ungetauften Raiferd die Arianer 
verdammt; zehn Jahre fpäter freilich wandte ſich das Blatt, Arius kehrte nah Kon» 
flantinopel zurüf und Atbanaflus wurde verbannt. Auch von diefem Symbol finden 
fih bei den Schriftftellern abmeichende Necenfionen Theodort 1, 12; Soert. 1, 8; 
Basil. Magn. cp. 125; Alhanas. ep. ad Jovin. Das bier zu Stande gebrachte Werl 
wurde auf der Synode zu Konftantinopel 381 noch einmal umgearbeitet, hauptfädlidy 
durch Gregor von Nyſſa, wobei namentlih im dritten Artifel, der in Nicäa unbe» 
ſtimmt geblieben war, Zufäge gegen die Pneumatomachen angefügt worden. Hier find 
die Worte: Ich glaube an den heiligen Geift „den Herren und Lebendig— 
macher, der vom Vater ausgebt, der mitdem Vater und dem Sohne 
zugleih angebetet und verebrt wird, der durch die Propheten ge— 
redet bat“ aufgenommen, und ebenfo der Schluß: und am eine heilige katho— 
lifche (allgemeine) apoſtoliſche Kirche, ich befenne eine Taufe zur Ber« 
gebung der Sünden, ih erwarte die Auferftehbung der Todten und 
das Keben der zufünftigen Welt. Noch fpäter auf der Synode zu Toledo 
589 ift das Nilioque in die Formel gefegt: der vom Vater audgeht und vom 
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Sohne, wovon fi noch bei Hieronymus (Damasi symbolum und Expos. fid. ad 
Cyrillum) feine Spur findet, und fpäter im Oceldent verbreitet, im Orient aber nie 
anerkannt. Noch Papft Leo IT. wollte dies Wort nicht in das Symbol aufgenom«- 
men wiſſen. Das nicaeno-constanlinopolitanum genoß namentli in Spanien großes 
Anfehen und war im liturgifchen Gebrauch, in Rom ift feine Verwendung erft durch 
Kaifer Heinrih I. 1002—24 veranlaßt worden. Das Tridentinum und das Gon- 
tordienbuch haben zwei ziemlich identische Terte aufgenommen. Zu diefen beiden fommt 
als drittes das fälfchlih fogenannte symbolum Athanasianum, welches in vierzig 
Sägen die rechtgläubige Trinitätslehre (1—26) und Ehriftologie (27—40) enthält, 
Bon feinen Anfangsworten: Quicunque vult salvus esse, wird es auch das symbolum 
quicunque genannt. Bon dem griechiſch fchreibenden Athanaflus, F 373, kann es 
nicht fein, weil der Driginaltert lateiniſch ift, e8 muß vielmehr früheflens im fechäten 
Jahrhundert verfaßt fein, weil ed auf die Entfcheidungen ded Goncild von Chalcedon 
(Sag 34) Rüdfiht nimmt, und weil Satz 22 der Geift vom Vater und vom 
Sohne ausgeht, was Athanaflus nicht gelehrt hat, was vielmehr erfi im Jahre 589 
zu Toledo angenommen if. Zuerſt wird das Symbol auf der Synode von Auguſto⸗ 
dunum 670 oder 675 erwähnt, die von jedem Kleriker verlangte, daß er ed untabelig 
berfagen könne, erft jeit Karl dem Großen fam es zu höherem Anſehen, wurde in 
Wechſelchoͤren gefungen und im zehnten Jahrhundert täglich gebraudt. Da die frühe: 
ſten Zeugniffe nah Gallien oder Spanien weiſen, wird e8 auch dort verfaßt fein, als 
Urheber vermuthet man Bigilius von Thapfus. Dies Symbol faßt dad Ergebniß 
der dogmatiſchen Entwidelung des fünften Jahrhunderts zufammen, es iſt allgemein 
angenommen, nur die Unitarier mußten es felbftverftändlich verwerfen. Zu biefen drei 
Hauptſymbolen fommen noch das Symbolum ephesinum vom Jahre 431 und das 
chalcedonense von 451, die auh von der evangelifchen Kirche angenommen, aber 
nicht in alle corpora doctrinae recipirt worden find. Indem wir nun an der Hand 
der Geſchichte den kirchlichen Spaltungen nachgehen und ihre Symbole befchreiben, 
haben wir, da die Trennung der griechiichen (ortbodoren) und römifchen (fatholifchen) 
Kirche ſich zunaͤchſt nicht durch fymbolifche Erklärung vollzog, den Blick auf das Re— 
formationdjahrhundert zu richten, das vor allen andern fruchtbar an Symbolen ge= 
weſen ift. 

U. Barticularfymbole der einzelnen Kirchen. Hier treten und zeit« 
li zuerft eine Reihe von proteftantifchen Symbolen entgegen, und Hierbei jei es ges 
Rattet zu bemerken, daß, obgleich weit verbreitet, es dennoch irrig iſt, zu meinen, bie 
roͤmiſch⸗katholiſche Kirche ſei älter ald die proteftantifche, die fich von jener nur als 
ein Glied abgetrennt habe. Die Sache verhält fich vielmehr fo, daß bis zum Jahre 
1517 die abendländifche Kirche eine einzige war, die freilich in ihrem Schooße eben 
jo bedeutende dogmatifche Differenzen barg, wie die find, die heute den Fatholifchen 
und proteflantifchen Lehrbegriff fcheiden (Thomiften und Seotiften), daß fi aber nach 
1517 dieſe Kirche fpaltete, was fich ſchon feit Jahrhunderten vorbereitet hatte, und 
daß, wenn die fyombolmäßige Firirung den Zeitpunft bezeichnet, in dem eine Kirchen« 
bildung beſchloſſen ift, der Katholicismus genau ein Menfchenalter jünger ift, als der 
Proteftantismus, denn das Tridentinum murde 1563 im December geichloffen, die 
Augsburgifche Eonfefjlon, das proteftantifche Grundfymbol aber fchon 1530. Wir 
handeln alfo nach der Zeitfolge zuerft über die 

Protefantifhen Symbole A. Lutheriſche. Als Karl V. im Januar 
1530 den Reichſstag nach Augsburg berief, erkannten die proteflirenden Stände die 
Nothwendigkeit, ihre Lehre bündig darzuftellen. Der Kurfürft Johann von Sachſen 
beauftragte daher im März die Theologen Luther, Melanchthon, Jonas und Bugen- 
hagen, einen Entwurf des Bekenntniffes, fowohl in Bezug der Glaubensſachen als der 
Kirchenbräuche, audzuarbeiten. Sie thaten dies mit Benugung der am 3. October 
1529 in Marburg aufgefegten fünfzehn Artikel, die Luther am 16. October für die 
Schwabacher Fürftenzufammenkunft in flebenzehn Säge umgearbeitet hatte, und fügten 
diefen meift die Lehre betreffenden Sägen noch die Wittenberger Bedenken, die Kirchen- 
bräuche behandelnd, bei, welche auch Torgauer Artikel genannt werden, Mit diefen 
Vorarbeiten ging Melanchthon nad; Augsburg, wo er vom 1. bis 11. Mai mit der 

Naıener, Staats, u. Geſellſch⸗Lex. X. 16 
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Formirung des Bekenntniſſes beichäftigt war, das dann von Luther, der in Koburg 
zurüdgeblieben war, gebilligt wurde. Melanchthon inbeffen änderte von ba bis zur 
Uebergabe noch täglich, in gemeinfamer Arbeit mit den übrigen Ständen, fo daß ſich 
alle auf biefe Confeſſion vereinigten. Zuerſt ift fle wahrfcheinlich lateinifch gefchrieben 
und bann deutſch bearbeitet. Die Borlefung erfolgte am 25. Juni in beutfcher 
Sprache dur den fähllfchen Kanzler Baier. Das vorgelefene beutfche Exemplar 
wurde im Mainzer Reichsarchiv niedergelegt, daß lateinifche nahm ber Kaifer mit ſich 
nad Brüffel, wo «8 im Jahre 1560,.ald Melanchthon's Autograph, mit der Unter- 
fhrift der Bürften noch vorhanden gemefen, 1568 aber dem Herzog von Alba über- 
geben iſt. Seitdem ifl es verfchwunden. Trotz des Verbotes des Kaiſers, dad Be— 
Eenntniß zu veröffentlichen, wurden von „gewinnſüchtigen Buchhändlern“ dennoch fhon 
im Jahre 1530 fleben, aber nicht genaue Ausgaben veranflaltet, in bochdeutfcher, nie= 
derbeutfcher und Tateinifcher Sprache (Beuerlin, Bibl. symb. ©. 44), worauf ſich 
Melanchthon veranlaßt ſah, eine genaue Ausgabe, deutſch und lateinifch, zu liefern, 
die mit Recht für die Originalausgabe angefehen werden muß. Gie trägt auf dem 
Titel die Zahl 1530, am Ende aber impressum per Georgium Rhau 1531, und 
enthält die Gonfefflon fammt der Apologie. 1) Später, ald Melanchthon an jeinem 
Werke in irenifhem Sinne weiter geändert hatte, wünfchte man auf dad deutſche 
Driginal in Mainz zurüdzugeben, das Joachim Il. von Brandenburg in dad corpus 
doctrinae Brandenburgicum von 1572 aufnehmen ließ, wie denn aud in dad Gon- 
eordienbuch von 1580 auf Betrieb Auguſts von Sachſen diefer unveründerte Tert 
gefegt ift, fo daß auf dieſe Welfe der Melanchthonſche Einfluß in der lutheriſchen 
Kirche befeitigt wurde. Spätere Unterfuchungen haben aber freilich ergeben, daß 
auch dies deutfche Exemplar in Mainz nicht Driginal ifl, fondern Copie, und zwar 
fehr fehlerhafte (Ch. M. Pfaff, Neue nad dem in der Chur-Maynziſchen Reichs⸗ 
Ganpley befindligem Original errichtete Edition der Augfpurgifchen Gonfefflon, Tübine 
gen 1730, und Weber, krit. Gefchichte der Augsburger Eonfefflon, Frankfurt 1783); 
der Geiſt, der die Kirche geleitet hat, wollte eben nicht, daß ſich der Proteflantismus 
an die Kormeln hängen folle, was er nur zu lange gethan bat. Melanchthon's Zweck 
war ein irenifcher, daher befchreibt er nur, was bei den Proteflanten zu gefcheben 
pflege und mas ſie lehren, die Möglichkeit einer Nenderung ift dabei immer offen 
gelaffen. Aus diefem Grunde beginnen die Artikel immer mit den Worten: Gie 
lehren; daß ſich darüber nicht weiter verhandeln laffe, wird nicht gefagt, fondern 
vielmehr in der praef. ad Caes. Carol. V., $ 2, ald Zweck die Herfiellung kirchlicher 
Einheit angegeben. Die Gonfefflon behandelt zuerft in 21 Artifeln die abweichenden 
Lehrpunkte, vornehmlih Erbfünde, Nechtfertigung, Kirche, Abendmahl, Beichte, Buße, 
Willendfreiheit, gute Werke, Heiligenverebrung, dann In fieben Abfchnitten die Diffe- 
venzen in der Firchlichen Praxis, Kelch im Abendmahl, Priefterehe, Mefle, Ohren⸗ 
beichte, Speifeverbote, Mönchdgelübde und endlich die bijhöflihe Gewalt. Zum all» 
gemeinen verpflichtenden proteftantifchen Bekenntniß war die Augsburgifche Confeſſton 
von Haus aus nicht beflimmt, wie überhaupt der Gebanfe daran dem Jahre 1530 
noch fern Tag; fie ift es geworben, weil fle dazu vorzüglich geeignet war, und fle 
wird für immer der rubigfte, edelfte und fchönfte Ausdruck des Geifted, der in ber 
altproteftantifchen Kirche Herrfchte, bleiben. Schließlich ift noch das Verhältniß der 
veränderten und unveränderten Confeſſton zu erwähnen. Melanchthon hat an dem 
lateinifchen Terte feiner Arbeit immerfort geändert, namentlich in der Ausgabe von 
1540 und 1542. Die Ausgabe von 1540 ift die eigentliche veränderte Eonfefflon, 
variata, in der im zehnten Artikel eine Baffung ber Abendmahlslehre gegeben ift, der 
fi die Neformirten anſchließen fonnten, mährend In der Anthropologie die Schroff- 
heit der Lehre von den Werfen dahin gemildert wurde, daß dem Menfchen bie Pflicht, 
Gutes zu thun, auferlegt und ihm zugleich verfündigt werben foll, daß diefe Werke 
Gott wohlgefallen; Art. 6. Auf diefe Weife näherte er ſich dem Fatholifchen Begriffe 
einigermaßen. Die fo veränderte Bormel wurde dem Wormſer Gefpräh 1540 zu 


') Der Tert biefer Ausgabe ift aufgenommen in bad corpus Teutonicum, Rönigeberg 1567, 
Thuringieam 1570, Julium 1576, Wilhelminum 1576. 


Symbolik. (Proteftantiihe S. A. Lutheriſche.) 243 


Gtunde gelegt, im Mainzer Archiv deponirt und im Frieden 1555 anerkannt, nach 
Melanchthon's Tode aber von den firengen Lutheranern verworfen und die Beränbe- 
rungen gelegentlich ale „eines fondern Garflvogeld daherrürende ir angethane Calvli- 
niſche Unluft und Beſchmeißung“ charakteriſtrt. So in Georg Müller's Wuſchſchwamm 
zur Rettung der rechten und eigentlidyen alfo genanndten Augsp. Gonf., Jena 1592. 
In Folge diefer Abneigung gegen den Melanchthonismus kam denn durch das Gon« 
eordienbudy und das Corpus Brandenburgicum die unveränderte Confeſſton zu all» 
gemeiner Geltung, außer in der Pfalz. — Hiermit verlaffen wir dies Grundfymbol 
und betrachten in kürzerer Meberficht die übrigen lutheriſchen Bekenntnißſchriften, zunächft 
die Apologie. Die Apologie der Augsburgifchen Gonfefflon ift die Gegenfchrift 
einer Gegenſchrift. Karl V. lieh gleih auf dem Reichsſstag eine Gonfutation durch 
Cochleus, Ed, Faber und Wimpina audarbeiten, um das evangelifche Bekenntniß zu 
widerlegen. Nach fünfmaliger Umarbeitung wurde die Schrift für gut befunden und 
am 3. Auguft auf dem Meichötag verleien, eine Abſchrift erhielten die Proteftanten 
nicht. Der lateinifche Tert wurde erft 1573 in Köln, der deutfche gar erfi 1808 
gedrudt. Diefe Gonfutation zu widerlegen, ift die Apologie beſtimmt. Nach kurzen 
Notizen, die während der Berlefung gemacht waren, ift der erfle Entwurf (Prima 
delineatio) gefertigt, den der Kanzler Brüf am 22. September dem Kaifer überreichen 
wollte, der inzwifchen decretirt hatte, die Gonfefflon fei durch die Gegenfchrift wider» 
legt. Der erfle Entwurf wurbe von Karl V. gar nicht angenommen, herausgegeben 
it er von Ghyträus. Aus diefen Grundlagen entftand nach mehrmaligen Ueberarbei- 
tungen die Apologie, die 1531 mit der Gonfefflon zugleich veröffentlicht ift in Quart, 
während die Dctavaudgabe auch von 1531 eine Apologia variala bietet, wie eine 
Confessio variala. — Schon auf dem Vertrage von Schweinfurt, i532, wurde die 
Apologie von den evangelifchen Ständen ald Belenntnißfchrift angefehen und 1540 
mit der Gonfefflon zu Wormd übergeben und in die Corpora doctrinae aufge 
nommen, Im Goncorbienbuche ift der Tert der Quartausgabe von 1531 abgedrudt. 
Die Apologie folgt im ihrer Anordnung dem nad der Gonfeiflon gearbeiteten Con— 
futationsbuche, fe ift ein Buch voll von theologifcher Gelehrfamfeit und nimmt Rüd- 
fiht auf Dogmengefchichte, Scholaftif und Eregefe, if alfo im fofern ſchon meit ent- 
feernt von dem urfprünglichen Begriffe ded Symbols als eines kirchlichen Erkennungs— 
jeihen®, dennoch aber bat file, als polemiiche Rechtfertigung des proteftantifchen 
Lehrbegriffs, die hohe Bedeutung einer Selbfterflärung und verdient es daher zu den 
charakteriſtiſchen Lebrfchriften der Evangelifchen gerechnet zu werden. Die für den 
kirchlichen Gebrauch angenommene Ueberfegung der Apologie von Yuflus Jonas Hält 
die Mitte zwifchen dem Terte der variala und der invariata, fo daß es fcheint, al8 Habe 
der Ueberfeger die noch nicht abgefchloffene bandichriftliche Umarbeitung Melanchthon's 
benugt, die fpäter ald variata herausgegeben iſt. — Daß dritte ſymboliſche Buch find 
die Shmalfaldifhen Artikel Luther's und der tractatus de primalu 
papae Melanchthon's. Sie find von Luther im December 1536 beutfch aus— 
gearbeitet, um ald eine Zufammenftellung derjenigen Bunfte zu gelten, in welchen man 
den Päpfllichen auf dem für den 23. Mai 1537 nah Mantun ausgeichriebenen Eon» 
eil nicht nachgeben könne, auf denen man vielmehr feft beharren müſſe. Alle Artikel 
iind deshalb in drei Theile geordnet; über die erften iſt man einig, von den zmei« 
ten (Rechtfertigung durch den Glauben allein, Mefje, Heillgenanrufung, Stifte und 
Klöfter, Papftgewalt) kann man nicht abgeben, über bie dritten (Sünde, Gefeg, Buße, 
mit fchlagender Polemik gegen den römifchen Begriff contritio (attrilio), confessio, 
salisfactio, Taufe, Beichte u. f. m.) „möchte man wohl mit Gelehrten vernünftig han» 
deln.” Der Ton der Artikel if herbe und fireng, p. 314 Hse. wird der Papft mit 
dürren Worten für den Antichrift erklärt, was für die beabſichtigte Concilienbeſchickung 
nicht gerade praftifh war. Die Artikel wurden privatim von 43 Theologen unter» 
zeichnet, Melanchthon beftimmte in feiner Unterfhrift feine Anfiht vom Papfte näher 
dahin, dag ihm „fein Superiorität über die Bifcyove, die er fonft hat, Jure humano* 
gelaffen werden könnte. Diefe ganze Unterzeichnung war ein Privatact, und fo mur« 
den die Artikel erft fpäter 1538 von Luther herausgegeben, ohne damals eine offi« 
tielle Geltung zu Haben, wiewohl fle hochgefchägt waren. Einen noch älteren Text 
16* 
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bat Marbeinede 1817 als Programm zur Jubelfeier ber Reformation herausgegeben. 
Dagegen wurde Melanchthon's gelindes Votum über die Papſtgewalt Veranlaffung, 
daß ihm die Fürften auftrugen, eine Abhandlung über die Gewalt und den Primat 
des Papfted (De potestale et primalu papae) zu fchreiben, um fo die Nechiöverhält- 
niffe zwifchen dem Papft mit ben Biſchöfen und zwifchen ben evangelifchen Ständen 
genügend zu marfiren. Hier widerlegt Melanchthon gefchichtlih und eregetifch (Matth. 
16, 18) die Hauptirrthümer über die Papftgewalt, 1) daß der Papft nah gött- 
lihem Rechte über allen Biſchöfen und Prieftern zu flehen meine, 2) daß er fi 
beide Schwerter ald nach göttlichem Rechte ihm gehörig anmaße, 3) daß er die bei- 
den vorangehenden Sätze für Olaubendartifel erkläre, die anzunehmen zum Heile noth» 
wendig fei. Diele Abhandlung wurde von der Berfammlung angenommen und zu« 
gleich mit der Gonfefflon und Apologie unterzeichnet, fo daß file von Anfang an 
fombolifche Geltung gehabt hat, wogegen Luther's Artikel erft durch die Aufnahme in 
die einzelnen corpora doctrinae fymbolifch geworben find. Sie find aufgenommen in 
das Braunfchweigifche 1563, Prutenifche 1567, Göttingifche 1568, Thüringifhe 1576, 
Wilhelminifche und Juliſche 1576, fe fehlen in dem corpus Philippieum, Branden- 
burgicum und in der erflen Auflage des Pomeranieum. Die Weimarifhen Theolo⸗ 
gen gaben 1553 den Tert heraus, der zu den Uinterfchriften gedient hatte, und Bier 
wurden beide Werke, die Schmalfaldifchen Artikel und die Abhandlung de primalu 
papae, aber ohne Melanchthon's Namen, zuerfi verbunden. Die Schmalfaldiihen Ars 
tifel find in das lateinifche Concordienbuch nad) Selneccer's Ueberfegung aufgenom- 
men, die Schrift de primalu papae, urfprünglich Tateinifch gefchrieben, ift von Beit 
Dietrich ind Deutfche übertragen und diefe Ueberfegung dann, ald dad Driginal vergeffen war, 
von Selneccer ins Lateiniſche zurüdüberfegt und jo in das Eoncordienbuch aufgenommen. 
Zu diefen drei fombolifchen Büchern gefellen ich ferner die beiden Katechismen 
Luther's. — Katechismus bedeutet eigentlich den Befenntnipact der Katechumenen 
bei der Taufe, der durch den Exorcismus, die Rosfagung don dem Böfen ergänzt 
wurde. Dann fommt ed zur Bedeutung Lehre über den Glauben, erft jet Luther 
wird damit dad Buch bezeichnet, dad die Lehre enthält. Schon 1525 erhielten Juftus 
Jonas und Johann Agricola vom Kurfürften den Auftrag, ein Lehrbuch für das 
Volk zu Schreiben, allein die Kirchenvifltatton von 1527 veranlaßte Luther, das fchwier 
rige Werk felbft zu übernehmen, und fo gab er 1529 zuerft den größern für bie 
Geiftlihen beflimmten, dann noch in demfelben Jahre den Eleinen ald Volksbuch 
heraus unter dem Titel Endiridion. Er ift im Driginaldrudf nicht vorhanden, den 
älteften Tert bietet ein Marburger und ein Erfurter Nachdruck. Die drei erſten Haupt« 
ftüde, Defalog, apoftolifhes Symbolum, Vaterunſer, waren ſchon früher zufammen« 
geftellt, Luther fügte die Lehren von Taufe und Abendmahl Hinzu. Diefe Stüde 
nebft den Abfchnitten „Wie ein Hausvater fein Geſinde foll lehren morgens und 
abends ſich fegnen” und der „Haudtafel etliher Sprüche für allerlei heilige Orden 
und Stände" find in das Goncordienbudh aufgenommen, allein zwei andere -fpätere 
Zufäge „Etliche Fragftüde mit ihren Antworten für die, fo zum Sacrament gehen 
wollen” und dad „Traubüchlein für die einfältigen Pfarr» Herren" haben dort feine 
Stelle gefunden, wie dort auch die „Furge Vermanung zu der Beicht”, ein Stück bes 
großen Katechismus, fehlt. Dad fogenannte jehste Hauptſtück im Eleinen Katechis— 
mus vom Amt der Schlüffel ift zweifelhaften Urfprungs, nad Einigen von Luther 
jelöft, nach Anderen von Brenz gefchrieben; es ift in verfchledenen Mecenflonen vor» 
banden, die Faſſung im pommerfchen Katechismus fcheint auf Knipftrov zurückzu— 
geben. — Beide Katechismen fanden fchnelle Verbreitung und wurben in die corpora 
doctrinae aufgenommen; der größere wurde ſchon 1529 von Lonicer ind Lateinifche 
überfegt und im felben Jahre noch einmal von Opſopdus, deffen Tert von Selneccer 
überarbeitet in das Goncordiendbuh aufgenommen if. Auch der kleine Katechismus 
wurde 1529 boppelt.in das LRateinifche Übertragen, einmal von einem Ungenannten, 
dann von Sauermann auf Luther's Betrieb, nicht von Lonicer oder Jonas, wie man 
früher meinte, und legtere Arbeit fcheint für das Goncorbienbuch gewählt zu fein. — 
Ihren Abſchluß fand endlich die fombolifche Entwidelung der lutheriſchen Kirche in 
der Concordienformel und der damit verbundenen Redaction des Eoncor« 
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dienbuches. Die Evangelifchen waren nad Luther's Tode unter einander in heftige 
Streitigkeiten gerathen, es hatten fi in dem adiaphoriftifchen, oflanderfchen, anti— 
nomiſtiſchen und ſynergiſtiſchen Streite zwei Richtungen beransgeftellt, eine fpecififch 
Intherifche und eine an Melanchthon angelehnte, Die ebenfo der Hinneigung zum Ro— 
manismud ald zum Galvinismus bezüchtigt wurde. Diefe Differenzen aufzuheben, 
machte fi Jacob Andrei in Tübingen zur Lebensaufgabe. Schon 1573 flellte er in 
ſechs Predigten die Streitpunfte der legten Jahre dar und entwidelte die rechte Lehre 
im Gegenfag dazu. Da die niederfichflfchen Theologen dies nicht ohne Weiteres an» 
nehmen mollten, fo arbeitete er daraus cine explicatio controversiarum, bie ſchwäbiſche 
Goncordie, die dann nad) den Winfen der Sachen (Roſtock) in die ſchwäbiſch-ſaäͤchſtiſche 
Goncordie umgebildet wurde, morauf ibrerfeitd die Schwaben dur Dflander und 
Bidembach ihre Lehre In der jegt verlorenen Maulbronner Formel darftellten. Darauf 
berief Auguft von Sachſen einen Theologen-Gonvent 1576 nad Torgau, wo fie aus 
den legten beiden Formeln ein neued Buch fchufen, dad „Torgifche Bedenken, welcher—⸗ 
geftalt oder maßen vermöge Gottes Worts die eingetiffene Spaltung zwifchen den Theologen 
Augsb. Eonfefflon chriftlich verglichen und beigelegt werden möchte." Dies von Muskulus, 
Ehemnig, Andrei und Chytraͤus ausgearbeitete Werf wurde dann zur Begutachtung herum⸗ 
geſchickt, ohne indeffen allgemeine Billigung zu finden, und endlich noch einmal im Klofter 
Pergen zu Magdeburg von Andrei und Selneccer umgeflaltet am 28. Mai 1577. 
Das Ganze war in zwölf Artikel getheilt nach den mwichtigften Streitpunften und dem 
größern Buche, der solida declaralio, ein fürzerer Auszug, die epilome, vorangeftellt. 
Im folgenden Jahre wurde der deutſche Tert ind LRateinifche überfegt von Djlander 
und von Heerbrand, wurde 1580 in das Eoncordienbudy aufgenommen, dann 1583 
noch einmal geändert, fo daß die Normalausgabe die von 1584 if. Das Eoncordien« 
buch nämlich follte der Verfchiedenheit der corpora doctrinae in den verfchiedenen 
Ländern ein Ende machen und darum ließ Auguft von Sachſen die drei ökumeniſchen 
Symbole, die Auguftana, die Apologie, die Schmalfaldifchhen Artikel und die beiden 
Iutherifhen Katechismen zufammenflellen, eine Borrede dazu von dem Jüterbogfer 
Eonvent 1579 ausarbeiten, die Concordienformel von Bergen hinzufügen und dad 
Ganze als Concordia Ghriftliche, Widerholete einmütige Bekenntniß u. f. w. am 25. 
Juni 1580 zu Dresden mit den Unterfchriften der beiflimmenden Stände, 53 Fürften 
und 35 Städte veröffentlihen. Etwa 8000 Theologen unterzeichneten dann noch die 
Formel. Concordia follte ihr Name fein und fie hat wirklich einen großen Theil der 
Evangelifhen geeinigt und weitere Spaltungen verhindert, aber fchon 1607 fihrleb ber 
Reformirte Hospinian dagegen feine Concordia discors, wie denn die Galviniften durch 
die Faſſung der Abendmahlslehre durch Dies fait nur theologische Schullehren behandelnde 
Buch für immer von den Lutheranern getrennt find; und je mehr die Formel Standarte 
des reinen Lutherthums wurde, um fo mehr bat fle zur Kirchenfpaltung beigetragen, 
fle ift thatfächlih der Quell ewiger Zwiftigfeiten geworden. Sie ift nie angenommen 
in Kurheſſen, Anhalt, Pfalz Zweibrüden, einem Theil von Medlenburg, Branffurt, 
Speyer, Worms u. f. w. Ebenfo verworfen in Braunfchweig, Kurpfalz und Branden- 
burg, wo Johann Sigismund 1614 den Andres für „einen ehrgeizigen Pfaffen er- 
flärte, der einen primatum und Lutheriſch Pabſtthum einzuführen“ gebenfe; in Holftein, 
Pommern, Schweden, Dänemark, Ungarn ift fie ab usu zu einigem Anfehen gelangt. 
Was die Geſchichte des ſymboliſchen Lehrbegriffs, auf Die einzugeben bier nicht ber 
Ort ift, mäher anbetrifft, fo hielt fich die orthodore Lehre ohne Widerfpruch faum 
hundert Jahre, mo fie auf Oppofltion von den Pietiften ſtieß. Später haben ſich 
Aufklärer, Kantianer, Rationaliften, Supranaturaliften, Hegelianer gleihmäßig vom 
fombolifchen Lehrbegriff entfernt, das Intereffe für ihn ermachte wieder bei dem Ent« 
ftehen der Unlon und in dem Möhlerſchen Streite feit 1832, die Vertheidiger deffelben 
find aber biöher weder unter fich, noch mit den Symbolen felbft, noch mit ber theo— 
logifchen Wiffenfcyaft In Uebereinftimmung, was fi einfach daraus erflärt, daß nad 
dem jegigen Standpunft der Bibelforfchung felbft beim beſten Willen nicht leicht 
Jemand den Infpirationdbegriff annehmen kann, den die fombolifchen Bücher fill 
ſchweigend vorausfegen, ohne ihn jedoch mit Bewußtſein entwidelt zu haben, ben 
Begriff nämlich, daß jedes einzelne Wort der Schrift unmittelbar aud) Gottes eignes 
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Wort fei, eine Lehre, bie ſchon am Borbandenfein verfchiedener Lesarten ſcheitert und 
bie erſt von den fpätern Dogmatifern entwidelt if. 

B. Reformirte S$mbole Hiermit verlaffen wir die Symbole der Tutheri- 
[hen Kirche und führen die Der reformirten auf, über welche im Allgemeinen Bolgen- 
des zu bemerken if. Wie ed der Iutherifchen Kirche gelungen ift weſentlich durch den 
Einfluß der ihr angehörigen Fürften, fih in eine compacte Maffe zufammenzufcließen, 
die in den beichriebenen Büchern den Ausdruck ihrer religiöfen Ueberzeugung fand, 
fo ift es der in verfchiedenen Staaten und unter abmweidyenden Regierungsformen ſich 
audbreitenden reformirten Kirche meter Bebürfnig gemwefen, eine ſolche Lehreinheit 
berzuftellen, noch find darum befondere Anftrengungen gemacht worden. So zer. 
fällt die reformirte Chriftenheit in eine Anzahl von verſchiedenen landesfirdhenartig 
getheilten Körperfchaften, die ſich gegenfeitig ald Glaubensbrüder anfehen, ohne jedoch 
gleiche Belenntnißfchriften zu haben; der belgifche Reformirte wird ohne weitern Act 
ein Glied der fchmeizerifchen Kirche und umgekehrt, wiewohl die Bekenntniſſe beider 
Kirchentheile ganz verfchiedene, von einander unabhängige Schriften find. Gemeinfam 
mit der lutheriſchen und fatholifchen Kirdye haben auch die Meformirten bie dfume- 
nifhen Symbole, das apoſtoliſche, nicänifche und atbanaflanifche Glaubensbekennt⸗ 
niß und mit den Lutheranern theilen fie wenigftens in Deutichland das allgemeine 
Symbol des deutichen Proteftantismus, die Augsburgifche Gonfefflon. Schon im 
Jahre 1536 nahmen diefelbe die Städte Straßburg, Ulm, Lindau und Mem- 
mingen an, don denen zwei zu Augsburg die tetrapolitana (ſtehe unten) übergeben 
hatten. Die Schweizer folgten zwei Jahre jpäter nah, und 1541 if fie von 
Calvin unterzeichnet und fpäterbin von der Pfalz und Brandenburg ange» 
nommen, zumal der Augsburger Religiondfrieven fi nur auf die Augsburgifchen 
Eonfefjiond- Verwandten erſtreckte und fomit die rechtliche Eriftenz der Reformirten von 
‚ihr abhing. Im weftfälifchen Frieden 1648 drang Kurfürft Friedrich Wilhelm darauf, 
da die Reformirten ald Augsburgiſche Confeſſtons Berwandte anerkannt würden; ob 
freilich variala oder invariata im zehnten Artikel vom Abendmahl, ift nicht erklärt. 
Aus dem DVorangehenden ergicbt fh, daß die Sammlungen reformirter Gonfefflonen 
nicht eine ſolche Bedeutung haben, wie das Goncordien » Buch, das einer anerkannten 
Öffentlichen Auctorität in der Iutherifchen Kirche genießt; daß fle vielmehr eine Zus 
fammenfaffung der verjchiedenen, theild allgemein, theild nur in einzelnen Ländern auto» 
rifteten Schriften bilden, von denen die meiften durch ihre Ueberjchrift erklären, mel» 
chem Lande fie angehören. Ein Verſuch zu einer einheitlihen Symbolfchöpfung für 
die ganze reformirte Kirche {ft in der Harmonia confessionum fidei orthodoxarum et 
reformatarum ecclesiarum, Genf 1581, von Salvartus Dallie und Beza gemacht, 
worin die einzelnen Artikel der Symbole überfichtlich neben einander geftellt find unter 
Bugrundelegung der zweiten helvetiſchen Gonfefflon; aber nur in Frankreich, den Nie« 
derlanden und England ift diefe Schrift als normativ anerfannt. Ihrer Anlage nach 
ift fle auch Feine eigentliche Sammlung, jondefn nur das Werk privater Thätig- 
feit, und die beſte ift von Niemeyer: Collectio confessionum in ecclesiis reformatis 
publicatarum, Leipzig 1840. Wit Uebergehung der nicht zu öffentlichem Anfehen ge— 
langten oder bald abrogirten Belenntniffe, wie Zwingli's ad Carolum Imperatorem 
fidei ratio und der confessio lefrapolitana, die von Straßburg, Goftnig, Memmingen 
und Lindau 1530 zu Augsburg zwar Übergeben, dann aber durch die 1532 erfolgte 
Zuftimmung der Städte zur Augsburgifchen Gonfefflon beſeitigt ift, zählen wir 
folgende Bekenntnifle auf: 1) Die Bafeler Eonfeffion oder CGonfessio Mylhu- 
siana. Sie hat Oswald Myfonius zum Verfaffer, der fie 1532 deutſch fchrieb ober 
nach anderer Angabe aus einer ſchon 1529 ausgearbeiteten neu umgeftaltete. Lavater 
und Ruchort laffen diefelben auf Bucer's und Capito's Betrieb erft 1533 gefchrieben 
und unter Beiftimmung der Stadt Bafel 1534 veröffentlicht fein. Man nennt fie 
auch erſte Bafeler Confeſſion, um fie von der 1536 von allen Schweizern angenom«- 
menen zweiten Bafeler oder erften helvetiſchen Gonfefflon zu unterſcheiden. Sie ift 
1561 in's Lateinifche überfegt, von den Bafeler Geiftlichen von Neuem unterzeichnet. 
Ihre Bezeihnung als Mühlhauſer Eonfefflon ſtammt daher, daß fle von den dortigen 
Beifllihden angenommen und 1550 mit einer Vorrede ebenda edirt ifl. 2) Die erfie 
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helvetiſche Gonfeffion, auch unter dem Namen die zweite Bafeler befannt, iſt 
1536 von Leo Yudä und Megander (Großmann) im Auftrage von Bafel, Züri, 
Bern, Schaffgaufen, Mühlhaufen, St. Ballen und Biel (zuerft war ſie lateinifch) in 

deutfcher Meberfegung herausgegeben. Gegen den durch Bucer und Gapito darin aus- 
geübten lutheriſchen Einfluß erhob fih zwar Widerfpruch; die Verſammlung der von 
den erwähnten Gantonen Delegirten änderte aber nichts darin. Der Bafeler Magiftrat 
gab fie 1581 Tateinifch heraus, weil er feſt darauf beharrte, während die Züricher in 
dem von Bullinger gefchriebenen „Wahrbaften Bekenntnig der Diener der Kirche zu 
Zürich“ — 1545 — namentlih in der Abenbmahls - Lehre zu Zwingli zurüd- 
kehrten. Beide Schriften, geniefen indeſſen nur ein getbeilte® Anſehen. — 
3) Die zweite helvetiſche Gonfeffion if die allgemeinfle und ver« 
breitetfle der reformirten Bekenntniß » Schriften. Ihr erfter Entwurf flammt 
fon aus dem Jahre 1536, wo fle von Bullinger, Myfonius und Grynäus in ireni« 
ſchem Sinne aufgefaßt if. Im Jahre 1565 wandte ſich Kurfürft Briedrih IL von 
der Pfalz an Bullinger um eine Belenntnißichrift für den nady Augdburg audgefchrie- 
benen Reichstag, worauf biefer mit Beza und Walther die alte Arbeit umgeflaltete, 
die 1566 als Confessio et expositio simplex orthodoxae fidei etc. heraußgege- 
ben if. Außer von den Schmweizern, feit 1644 auch Bafel, Glarus und Appenzell, 
ift dieſe Confeſſion auch von den Polen, Ungarn und Schotten angenommen, felbft in 
Branfreid; und England wird fle hoch geachtet. ine deutfche Ueberfegung Bullinger's 
ift gleichfalls fhon 1566 edirt. Um fpäter die landeskirchlichen Symbole zufammen- 
zufaffen, fügen wir bier noch die weitern auf ſchweizeriſchem Boden entftandenen 
Schriften bei: 4a.) Der Gonsensus Tigurinus von Galvin mit den Zürichern, 
namentlich Bullinger, vereinbart, um eine Union in der Abenpmahldlehre mit der 
zwinglianifen Richtung zu erzielen. Nachdem ſich Calvin mit den Zürichern in 26 
Artikeln geeinigt hatte, traten alle übrigen Gantone außer Bern bei, welches meinte, 
ein folcher Diffens ſei nicht vorhanden, es bebürfe alfo auch feiner Union, Die Ar— 
tifel wurden zu Zürich 1549 al® Consensio mulua in re sacramenlaria Ministrorum 
Tigurinae ecclesiae et D. Joannis Calvini gedrudt. 4b,) Der Consensus Gene- 
vensis von Galvin, der darin feine firenge Prädeftinationslehre in Uebereinflimmung 
mit den Genfer Paftoren darlegt und vertheidigt. Die Schrift iſt zu Genf 1552 ge- 
drudt, erlangte außerhalb Eeine Bedeutung, ihre Lehre ift aber fpäter in andere Con— 
fefflonen, die eine Verwerfung ber Böfen behaupten, übergegangen. 5) Das jüngfle 
Product der gefammten proteftantiihen Symbolbildung ift die Formula consensus 
Helvetica, die 1675 von dem Züricher Heidegger gegen die Lehren der Schule von 
Saumur, vornehmlidh gegen Amyraut und Gapellus gerichtet und in fofern der Eon» 
eordienformel ähnlich iſt, ald der Conſenſus wie dieſe nicht gegen andere Kirchengemeins 
fhaften ſich richtet, fondern eine innerkirchliche Streitigkeit über die univerfale und 
partieularifliiche Erwählung, fo wie über bie Infpiration der Stift enticheidet. Wie 
auf die Eoncordienformel die Rutheraner, fo wurden die reformirten Lehrer, Geift- 
lien uud Brofefforen nah dem Beſchluß der Gantonobrigkeiten auf diefe Lehrſchrift 
verpflichtet. Allein ſchon 1686 trat Bafel und 1706 Genf davon zurüd und ihr 
Gewicht, von Bern vertheidigt, von Brandenburg, England und von den Theologen 
zu Zaufanne beftritten, iſt durch die Ueberfpannung der Inipirationdlehre von felbft 
geſchwunden. Unter den landesfirhlihen Belenntniffen find die bebeutendern fol« 
gende: 6) Die Confessio gallicana, auf einer Synode zu Paris 1559 na- 
mentlih auf Beranlaffung des Predigers Ehandieu zu Stande gebradht, dann auf 
der Synode zu La Mocelle 1571 don der Königin Johanna von Navarra und ihrem 
Sobne, dem nachmaligen Heinrich IV., vom Prinzen Gonde und dem Admiral Eo- 
ligny unterzeichnet. Sie wurde dem Könige Branz II. 1561 und im folgenden Jahre 
Karl IX. bei dem Geſpräch zu Poiffy von Beza überreicht. Unter dem Titel Con- 
fession faite d'un commun accord par les Frangais qui desirent vivre selon la pu- 
reie de levangile erſchien fie 1561. Die älteften Tateinifchen Ausgaben find von 
1566 und 1581. In der Prädeftinationdlehre iſt die Confeſſton ſcharf, alle find 
verdammt und nur die, weldhe Gott ausmählte nady feinem ewigen Beſchluſſe, ohne 
Rückſicht auf ihr Verdienſt, werben an ber Seligkeit Theil haben Art. 12. In Be— 
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treff des Abendmahls lehrt Artikel 36, daß Chriſtus im Himmel ift und dort 
bleibt (antilutherifch), daß er uns aber durch feine unbegreifliche geiftliche Kraft 
nährt, indem wir die Subflanz feines Leibes und Blutes im Glauben em- 
pfangen. (Hinneigung zur lutheriſchen Baffung, um berentwillen Bea, der 
bei der Mbfaffung betheiligt war, don den Schweizern Vorwürfe erhielt.) 
7) Die Confessio belgica if urfprünglich privatim von Guido de Bres 1561 aud- 
gearbeitet, dann von mehreren Geiſtlichen begutachtet und auf verſchiedenen Synoben 
1571— 1581 beſtätigt. Schlieplih ift fle von der Synode zu Dordrecht anerkannt, 
Der befte Tert ift von Hommius zu Leyden 1618 herausgegeben, vorher waren ver=- 
fhiedene Recenflonen im Gebrauch, denn der ältefte belgifche Tert von 1563 mwurbe 
zwar fhon 1566 gefürzt, blieb aber trogdem im Gebraud, bis er 1581 eine defini— 
tive fürzere Faſſung erhielt. Die Confeſſton Täugnet die Willensfreiheit im 14. Ar» 
tifel, und läßt in Folge deffen die Erlöfung nur den nach dem emigen Rathſchluſſe 
Gottes Ermählten zu Theil werden, die nicht Ermählten verfallen ihrer verdienten 
Strafe. Im Abendmahl wird nur ein geiftiger Genuß angenommen „fo wahr wir 
Brot und Wein in den Händen haben und mit dem Munde genießen, fo wahr ges 
niegen wir mit ber Seele den wahren Leib und dad wahre Blut Chriſti“. Art. XXXV. 
8) Die neununddreißig Artifel der englifhen Kirche. Unter Eduard VI. 
waren die Lehren der von‘ Heinrich VIII. eingeführten Neformation durch Cranmer 
und Ridley in 42 Artikeln zufammengefaßt 1551. Nah der Fatholiichen Reaction 
unter Maria wurden wihrend der Regierung der Königin Elifabethb 1562 auf einer 
Synode zu London bie Altern Artikel um drei verkürzt und feit 1571 die 39 Artikel 
vom Parlament zum Staatögrundgefege gemacht. Müdfichtlih der Prädeſtination 
wird der fireng calvinifhe Standpunft in fofern verlaffen, als „die göttlichen Ber« 
fprehungen in der Schrift allgemein verheißend fein follen“, die Reprobation wirb 
nicht erwähnt. Urt. XVIL Die Sacramente werden für „wirkſame Zeichen der 
Gnade” erklärt, durch Die Gott unfihtbar mit und etwas thut, es find alfo nicht 
bloße Zeichen. Ihre Zahl ift auf Taufe und Abendmahl befchränkt. Art. XXV. Der 
Leib Ehrifti wird aber nur „auf bimmlifche und geiftliche Weiſe“ genoffen, die Un— 
gläubigen effen nur Brot und erhalten Eeinen Theil an Ehriftus. Art. XXVIL und 
XXIX. Ganz fern von Calvin's Anfhauungen find die Verfaffungsbeftimmungen, 
Calvin denkt fih das Ideal der Kirche preöbpterianifch, die Engländer dagegen epis« 
fopaliftifch und die höchſte Kirchengewalt ruht auf dem Könige, beziehentlich der Kö— 
nigin, Art. XXXVIL, movon der eigentliche Kirchendienft befonderd ausgenommen 
wird, die Predigt nämlich und die Sacramentöverwaltung. Diefe Berfaffungsfrage 
iſt es geweſen, die die Altern Sectenbildungen in der englifchen Kirche, Preöbpteria- 
ner, PBuritaner und Independenten hervorgerufen bat, die im Dogma mit der bifchöf- 
lichen Kirche jo gut wie einig find. Die Artikel wurden ſchon 1562 gleichzeitig lateiniſch in 
8vo. und englifch MA Ato. veröffentlicht. 9) Die Confessio scotica if hauptjädhlich 
von John Knor auf der Synode zu Edinburgh 1560 in wenigen Tagen bergeftellt, 
erft 1568 fchottifch gebrudt und fpäter ind Lateinische überfegt. Das Parlament ber 
Schotten nahm dad Bekenntniß an, das, auf calvinifcher Grundlage ruhend, die Prä- 
beflinationslehre abſchwächt, indem ſie über die Unfreiheit des Willens nichts beflimmt, 
Art. III., in Folge deffen auch die Unmiderftehlichkeit der Gnade nicht lehrt und ſich 
der Annahme einer ewigen Verwerfung eined Theild der Menfchen entzieht, Art. VIII., 
died Alles troß der firengen Baflung der Erbfünde, Art. III. und XII., wie ähnlich 
die Rutherifche Concordienformel, bei gleicher Anfchauung, die Willendfreiheit aufrecht 
erhält und die Gnade für widerſtehlich erklärt. Im Betreff der Sacramente werben 
bie verdammt, welche fie für „bloße und nadte Zeichen“ halten, zugleich aber beim 
Abendmahl die Trantfubftantiation und die Lutherifche Faſſung verworfen, indem bei 
rechtem Gebraudy ded Sacramentd Ehriftus ſich fo mit unfern Seelen verbindet, daß 
er ihre eigentliche Speife if. Gegen die Rutherifche Ubiqultät wird bekannt, daß 
troß der räumlichen Entfernung des Leibes Chriſti im Himmel, auf unbegreifliche 
Weiſe der Genuß der Elemente die Gemeinfchaft mit feinem Leibe und Blute bewirke, 
„fo daß die Menfchen Fleifh von feinem Fleifhe und Bein von feinem Beine wer« 
den“, dabei wird aber zwiſchen der Subſtanz Ehriftus und den Elementen in den ſacra⸗ 
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mentalen Zeichen ünterfchieden, und behauptet, der Genuß ohne Glauben und Frie⸗ 
den mit dem Nächften ſei unmürdig. Art. XXL, XXIL Anders die engliiche 
Confeſſion. Die Berfaffungsfrage ift nicht behandelt. Als zweites fchottiiches 
Bekenntniß ift endlich die Weftminfler-Eonfeffion aufzuführen, die 1648 dem 
Barlamente übergeben iſt und in 33 Artikeln die firictcalvinifche Lehre darftellt. Sie 
it lateiniſch zu Cambridge 1659 und englifh in Edinburgh 1671 erfchienen. Zu 
‚den bisher aufgeführten landesfirchlihen Symbolen gejellt ih no 10) die Gon- 
fessio hungarica oder Gzengerina, zu Gzengar 1557 oder 58 verfaßt und 
zu Debreczin 1570 gebrudt. In der Prädeflinationdlehre iſt eine Erklärung ver» 
mieden, in dem Abendmahlöftreit verwirft die Schrift die Lutheraner als delirirende 
Bleifcheffer (Creophagi aut Sarcophagi delirant)*. Die Schrift führt überhaupt eine 
bedenklihe Polemik gegen die reale Gegenwart, welche in ihren Gonjequenzen das 
ganze Dogma zerflören würde, und erflärt ſich fchließlih dahin, daß Chriſtus ver- 
möge der Gnadenverheißung mährend der Gommunion dem Menfchen nahe ift „wie 
der Weinftod in den entfernteften Ranken und der Kopf durch Vermittelung der 
Adern in den entfernteften Gliedern.“ Leiblich gegenwärtig ift er nidt. 
Das Dogma ift bier an der Grenze ber Berflüchtigung angelangt. 11) Die Pol— 
nifchen Gonfefflonen, nämlich a. der Consensus Sendomiriensis, ein Eini— 
gungs- Symbol der Lutheraner, Reformirten und böhmischen Brüder 1570 auf der 
Generalfgnode zu Sendomir ausgearbeitet und vom Könige Sigismund Auguſt an« 
genommen. Die erfte Tateinifhe und polniſche Ausgabe ift von 1586. Er enthält 
nichts als den von Melanchthon ausgearbeiteten Artikel über dad Abendmahl, der als 
Confessio saxonicarum ecclesiarum de coena domini 1551 an dad Tridentiner 
Concil gefandt if. b. Die Befhlüffe der Generalfynode zu Thorn, 
Canones Thorunienses, von 1595, die nicht mit der declaratio Thoruniensis 
zu verwechieln find. 12) Die Gonfessio Marchica im Auftrage des zum refor- 
mirten Bekenntniß übergetretenen Kurfürften Johann Sigismund 1614 herausgegeben, 
lehrt im Abendmahl einen gleichzeitigen mündlichen Genuß der Elemente und einen 
geiſtlichen Ehrifli, jo „daß demnach wegen der facramentlichen Bereinigung in diefer 
heiligen Action Beide zufammen fein und zugleich au&gefpendet und genommen werden. * 
Dad Brotbrechen wird befonderd verlangt. Die Strenge der Prädeftination ift fo 
meit nachgelaffen, daß geboten wird, „an Niemandes Geligkeit zu zweifeln, fo lange 
bie Mittel zur Seligkeit gebraucht werden” ; daneben wird verworfen „ald zum Theil 
gottesläfterliche, zum Theil gefährlihe Opinion, als daß man in den Himmel binauf 
mit der Bernunft klettern und allda in einem fonderlichen MRegifter oder in Gottes 
geheimen Kanzlei und Rathſtuben erforfchen müfle, wer da zum ewigen Leben verfehen 
fei oder nicht.” Art. XIV. Neben diefem Symbol ift fpäter noch das Colloquium 
Lipsiacum von 1631, „da die anweſende Reformirte und Lutheriſche Theo— 
logi eine Liquidation angeftellet, wie weit fle einig und nicht einig fein” und bie 
declaratio Thoruniensis von 1645 zu ſymboliſchem Anfehen gefommen, die 
auf dem Colloquium charitativum zu Thorn unter Wladislav IV. zwifchen Katho- 
lifen, Zutheranern und Reformirten vereinbart, außerhalb Brandenburg Feine Bedeus 
tung erlangt hat. 13) Die Canones Dordraceni. Um ihre Entflehung zu bes 
greifen, ift Folgendes aus der Gefchichte der holländifchen Reformirten voranzufchiden: 
An der harten Lehre der abfoluten Prädeflination eines Theild der Menfchen zur ewigen 
Verdammniß nahm der gelehrte Jakob Arminius (Harmenfen), feit 1603 Profeffor in 
Leyden, Anftoß, wogegen fein Amtögenoffe Gomarus fireng an Ihr feflhielt. Für beibe 
bildeten fi Parteien, und die Arminianer ſahen fih 1610 genöthigt, nad) dem Tode 
bes Arminius eine „Remonſtrantia“ gegen die Gomariften den Ständen einzu« 
reihen. Auf verfchiedenen Religionsgefprächen wurde feine Einigkeit erzielt, und ba 
die Gontraremonftranten unter Gomarus mit Hülfe ded Statthalterd Morig von Ora— 
nien die den Arminianern günftigen Staatdoberhäupter Oldenbarneveld und Grotius 
gefangen gefept hatten, fo gelang ed ihnen auf der auch von England und ber 
Schweiz befchicdten Synode zu Dorbrecht November 1618 bis Mai 1619 mit den Armis 
nianern unter Episfopius nicht etwa zu verhandeln, fondern fle einfady zu verbammen. Die 
Reformirten in Frankreich, Brandenburg (vgl. Conf. marchica von 1614) und Anhalt waren 
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nicht betheiligt. Oldenbarneveld wurde hingerichtet, Grotius zu Iebenslänglichem Gefaͤngniß 
verurtheift, die arminianifchen Lehrer und Prediger wurden abgefegt, zum Theil ver- 
bannt, und die Süße der Synode für ſymboliſch verbindlih erklärt. Gegen bie 
arminianifche Lehre, daß nur die Ungläubigen in der Verdammniß bleiben, daß der 
ewige Beihluß zur Erlöfung der Gläubigen nicht willfürlih fei, jondern davon ab« 
hängt, daß Gott ihren Glauben vorbergefehen, und demgemäß fle zum Heil prädefti» 
nirt babe, erklärte die Synode: Die Ungläubigen find verdammt, Art. IV,, der Glaube 
aber ein freimilliged Geſchenk Gottes, Art. V., das zu verleihen von feinem ewigen 
Deeret abhängt, Art. VL, fo daß die Erwählung nur durch Gottes unabänderlichen 
Beſchluß beffimmt wird, in dem er aus reiner Gnade nad Belichen (secundum 
voluntatis suae beneplacitum), nicht aber wegen des voraudgefehenen Glaubens (ex 
praevisa fide) eine Anzahl zum Heile beflimmt. Darin liegt Feine Ungerechtigkeit, 
denn alle haben die Verdammniß verdient, dagegen gilt Fein Murren, denn Ile» 
ber Menſch, wer bift du denn, daß du mit Gott rechten willſt? Nöm. 9, 20. Die 
Beichlüffe der Synode wurden in den Niederlanden, in Brankreih (vgl. Nr. 6 for- 
mula consensus helvelica), Pfalz, Schweiz und bei den Puritanern Englands ange» 
nommen, und nah Schluß der Synode ald Judicium synodi nationalis ecclesiarum 
reformalarum Belgicarum habitum Dortrechli a. 1618 — 19 veröffentlicht. 14) find 
die beiden für den Volksunterricht beftimmten reformirten Katechismen, der Genfer 
und der Heidelberger zu nennen. Der Iegtere iſt im Auftrage des Kurfürften 
Friedrich's TIL. von der Pfalz, von Zacharias Urfinus und Caspar Dlevianus deutſch 
audgearbeitet und von Lagus und Lambert Pithopoeus ind Lateinifche überfegt, Beide 
Texte find 1563 herausgegeben, aber der deutſche ift der autbentifche. Diefer Katechid- 
mus ift das allgemeine Symbol der Neformirten, auch auf ber Dortrechter Synode 
anerfannt, obmohl er die Prädeflinationdlehre übergeht. Im der Abendmahlslehre 
werden die Elemente, wie dad Taufwafler, für Symbole erklärt, Die mit dem Munde 
empfangen werben, ald Unterpfänder dafür, daß wir durch den heiligen Geift an fei- 
nem Leibe und Blute Theil haben. Endlich der Genfer Katechismus, fchon 1536 
franzöflih von Galvin, 1538 Iateinifdh herausgegeben, iſt fpäter von ihm felbft im 
Brageform umgearbeitet und jo 1541 franzöflih, 1545 lateinifch aufs Neue veröffent⸗ 
licht. Er ift vielfach in Die neuen Landesſprachen überfept. 

C. Römiſchkatholiſche Symbole Gegenüber dieſer proteftantifchen 
Vielheit von ſymboliſchen Schriften repräfentirt fi die katholiſche Einheit auch wer 
fentlih in nur einer fymbolifchen Hauptfchrift, den Canones el deereta Concilii Tri- 
dentini, zuerfi gedrudt bei Paulus Manutius zu Rom 1564. Ihre Entftehungdge- 
ſchichte iſt zugleich die Geſchichte des Trienter Concils mit feinen vielfach verflochtenen 
Rückſichten auf Politik, Kirchenrecht, Tradition u. f. w., worauf einzugeben hier nicht 
der Ort ift, nur fo viel fei bemerkt, daß das urfprünglid; nah Mantua 1537 ausge- 
fchriebene Concil (vgl. Schmalfaldifche Artikel) nach wiederholten Berfchiebungen end⸗ 
li am 13. December 1545 in feierliher Sigung freilih von nur 25 Bifchöfen er- 
Öffnet wurde, unter dem Vorflge des Legaten Paul's II. Nach längern Streiten über 
Formalien, Namen, Siegel u. ſ. w. einigte man fi über den Geſchäftögang dahin, 
daß Die anmwejenden Väter, in brei Gongregationen 'getheilt, die Borlagen beriethen 
und die Befchlüffe faßten, die dann im Plenum einfach angenommen wurden, — auf 
folhe Weife wurden die Differenzen, die unter den Mitgliedern walteten, weniger laut, 
und ließen fich leichter ausgleihen. Nach den erften 8 Sigungen wurde das Eoneil 
nah Bologna verlegt, um ed dem in der deutjchen Stadt Trient einflußreicheren Kaifer 
zu entziehen, 1547 im März, dann nach weiteren zwei Sigungen im September vertagt. 
Zwei Jahre fpäter verfammelte Julius I. die Väter wieder und bis 1552 wurden 
6 neue Sigungen gehalten bis nach abermaliger VBertagung 1561 — 62 die legten 9 
Sigungen den Schluß machten. So if in 25 großen Berjammlungen eine gegen den 
Schluß Hin immer oberflächlicher werdende Reviſton des Eatholiichen Lehrbegriffs voll- 
zogen, und dieſe unter Paul IV, mit einer Berfluhung aller Haͤretiker beftegelt. 
Sämmtlihe Beſchlüſſe find dann durch die Bulle Benedictus dominus vom 26. Jar 
nuar 1564 päpftlich beftätigt, freilich mit dem Vorbehalt, daß die richtige Auslegung 
nur der Kirche gebühre, für welchen Zwei auch alsbald von Sirtus V. 1588 eine con- 
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gregatio pro interpretando comitio tridentino niedergefegt if, die aber über Glaubens- 
fachen nichts zu interpretiren bat, als welche dem Papſte allein vorbehalten find. 
Reftriction auf Neftriction! Breier denkende katholiſche Ränder, wie Frankreich, er⸗ 
kennen freilich weder das Eine noch dad Andere an. Jedoch bilden die Erflärungen 
dieſer Gongregation eine officielle Ergänzung zu dem Corpus der Beichlüffe und 
Ganoned. Die einzelnen Feſtſehungen find regelmäßig ald canones, die in furzen 
Bormeln die rechte Lehre gegenüber der Härefle darftellen, und als decreta, welche 
die Ausführungen geben, aufgeftellt, dabei find freilich gelegentlich die wichtigften 
Grundfäge unerörtert gelaffen, z. B. die Auctorität des Papſtes und ihr Verbältnik 
zum Goneil, wiewohl thatfächlih ein coordinirtes Verhaͤltniß darum für die Anfchauung 
des Concils gehalten werden muß, weil durch Zuſammenwirken beider Mächte die 
Beſchlüſſe zu Stande gefommen find. In Deutfchland und Branfreih iſt das Triden- 
tinum nicht von den Regierungen publichrt und placitirt, der Klerus aber ift darauf 
verpflichtet, indem er die professio tridenliua anerkennen muß. Die legtere nämlich 
iR ein Eurzer Auszug aus den Lehrbeflimmungen des Tridentinumd in der Form eines 
Glaubensbekenntniſſes, welches Pfarrer, Profefjoren und oft ſelbſt übertretende Laien 
unterzeichnen müflen. Es if abgefaßt auf Befehl Pins IV. nod 1564 und in den 
Bullen Injunetum nobis und In sacrosancta veröffentlicht. Die Profefflon ift kürzer, oft 
beflimmter und römifcher, ald die Concilienbefchlüffe, wie. denn bier wörtlich ohne alle 
Einfchränktung „dem römifchen Papſte, dem Nachfolger ded Heiligen Petrus, des 
Mpoftelfürften und dem Stellvertreter Jeſu Ehrifti wahrer Gehorfam gelobt und ge- 
ſchworen“ werden muß. Noch zwei weitere wichtige, auf Anordnung ded Goncild 
durch den Papft ind Leben gerufene Werke, die der Eharakteriftif des Katholiciämus 
dienen, find der index librorum prohibitorum und der Catechismus romanus. Die 
Anfertigung eines Inder verbotener Bücher, ein Gedanke, den die Welt der jpanifchen 
Inquifttion zu danken bat, dur die veranlaßt Philipp IL. das erſte Verzeichniß 
drucken ließ, wurde vom Goncil dem Papfte überlaffen, Pius IV. flellte zehn Regeln 
für dies Gefhäft auf, das zu vollziehen feit 1588 Aufgabe der von Sirtus V. ein« 
gerichteten Congregutio indicis if. Diefer fogenannte Tridentiner Inder reicht bis 
1595, von ba ab Heißt er Index romanus. Was den Katechismus betrifft, fo hatte 
ſich das Concil vorgenommen, einen folchen herzuftellen, überließ dies aber, da die 
Zeit drängte, dem Papfte, der durch Leonardo Marini, Egidio Foscarari und Fran« 
cesco Bureiro, die Ausführung bewirkte. Das Buch ward von drei Gardinälen, unter 
ihnen Garl Borromäus, revidirt, fein Iateinifher Styl von Paulus MRanucius ausge— 
feilt. Die erfte Ausgabe erſchien unter Plus V, lateiniſch und italienifch 1566. Die 
ganze Arbeit ift für die Pfarrer als Lehrnorm, nicht für die Lernenden berechnet und 
handelt nach der Reihe von apoftolifhen Symbolun, von den Sacramenten, den zehn 
Geboten und vom Baterunfer, wobei durdgängig in weiteren nah Frage und Ant« 
wort georbneten Audeinanderfegungen bie für jeden Punkt nöthigen Borausfegungen, 
Bolgen und Erläuterungen gegeben werden. Dad Werk ift in allen Fatholifchen 
Ländern gebräuchlich und darf fomit ald Quelle für die Kirchenlehre angrfehen werben, 
wiewohl die drei letztgenannten Schriften nur fecundären Werth haben, die Haupt« 
beachtung gebührt dem Tridentinum. Don Jefuiten ift fogar dad ganze Anfehen des 
römifchen Katechismus geläugnet, jedoch ohne weitere Folgen. 

D. Symbole der orthodoxen (griehifhen) Kirche. Bei vorbande- 
nen Unbeflimmtbelten über die Symbole einer Kirche, mie died in der orthoboren 
Kirche flattfindet, giebt es mur ein Mittel, das Michtige zu erfennen, nämlich bie 
Kirche felbft zu befragen. Die griechiſche Kirche Hat ich über ihre Symbole auf der 
Synode zu Jerufalem 1672 erklärt, denn die Decrete diejer Synode find dur; 71 
Unterfchriften der höchſten Geifllihen des Morgenlanded unterzeichnet. Durch Epril« 
Ius Lukaris waren calviniſche Einflüſſe in der griechifchen Kirche bemerklich geworden. 
Diefe audzufchließen berief der Patriarch Dofltheus von Jerufalem 1672 eine Sy- 
node, bie ihre Lehren aufficlte ald „Schild der Mechtgläubigfeit oder Bertbei« 
digung und Widerlegung gegen die, welche die morgenländifche Kirche als Häretifch 
denfend verketzern“ donis splodoklas 7 dnoAoyla xal Ereyyos, npds Tode dimabpovras 
chv- dvarolıcyv Exxinalav alpstıras ppoveiv, Die Schrift ift gedruckt in Paris 
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1676 und 78 griechiſch und lateinifh. Das zmeite Hauptfymbol iſt die Confessio 
orthodoxa von Petrus Mogilas, der auf einer Synode zu Kiew einen rufflich gefchrie- 
benen Katechismus vorlegte; die Synode revidirte Ihn’ und nahm ihn an, ließ ihn 
dann als Eudeorg ig wv 'Poboowv rlorews griechiſch überfegen und dem Patriarchen 
von Konftantinopel Parthenius vorlegen. Er warb von ihm und den vier andern 
Patriarchen gebilligt und ald rechtgläubiges Glaubendbefenntniß der morgenländifchen 
katholifchen apoftoliichen Kirche herausgegeben (dpdööokos suokoyla is nlorewg Tis 
adoruns al annstohunns Exnhnalas Ts dAvamokıiic). Erſt 1662 folgte eine 
griechiſche Ausgabe mit Tateinifcher Ueberfegung zu Amſterdam. Gin fpmbolljcher 
Werth kommt auch der Eonfefflon des Gennadius zu, die er 1453 vor Sultan 
Muhammed ablegte und die fpäter gedrudt worben if. Sie ift auch ind Türkiſche 
überfegt. Eben fo ift zur Erfenntniß der griechifchen Kirche die von dem in Helm- 
Näde flubirenden Anhänger des Lufarid Metrophanes Kritopulos dyokoyla Täs 
dvarokınns Exxirolas benußt worden, die er auf Betrieb der Helmftädtifchen Theologen 
1625 schrieb, fo wie der Briefmechfel der Tübinger Theologen mit Jeremiad dem 
Ronftantinopler Patriarchen, der damit endete, daß fich der Patriarch ein weiteres 
Schreiben verbat. Die Verhandlungen find ald Acta et scripta Theologorum 
Würtemberg. et patriarchae Constantinop. D. Hieremiae Wittenberg, 1584, erfchienen. 
Herausgegeben find die griechifchen Symbole von Kimmel, libri symbolici ecel. or. 
Jena 1843, dazu Appendix libr. symb, eccl. or. ed. J. C. Weissenborn, Jena 
1850. 

Anbangsmeife find endlih die Quellenfhriften oder Symbole der 
Eleineren kirchlichen Parteien zu erwähnen. I. Der Lehrbegriff der Armintaner 
(vgl. oben Canon. Dordrac.)  ift in der Remonstranlia, die 1610 den Ständen von 
Holland und Weftfriesland übergeben ift, enthalten, fo wie in der vom Haupttheolo- 
gen der Arminianer Simon Episcopius verfaßten Confessio seu Declaratio pastorum 
etc. qui Remonstrantes vocanlur und in beffelben Apologia pro Confessione ete., 
endlih in den Acta et Scripla synodalia Dordracena ministrorum Remonstran- 
tum 1620. II. Die Socinianer haben eine Zufammenfaffung ihrer Lehren in den 
beiden Rafauer Katechismen; der größere von Val. Schmalz erſchien 1605 polniſch, 
1608 deutfch und 1609 Iateinifch, der Eleinere, von demfelben Verfaſſer ift 1605 zu« 
gleih deutſch und lateinifh Herausgegeben. Hierzu Fommt die von Jonas Schlich- 
ting geidyriebene Confessio fidei christianae edila nomine eccl. quae in Polonia 
unum Deum et fillum ejus unigenitum proßtentur ete., die 1642 der flebenbürgi« 
hen Obrigkeit ald Erklärung übergeben if. IM. Die Quelle der Quaferlehre ift 
Robert Barklay's Catechesis et dei confessio, quae conlinet narrationem dogmatum, 
quae ereduntur ab ecclesia Quakerorum, Rotterdam 1676, englifch ſchon 1673, und 
Penn, A summary of the history, doctrine and discipline of Friends, London 1692, 
nebft manden andern Schriften. IV. So wenig als die Duafer haben auch die 
Methodiften eigentlihe Symbole, ftrict formulirte Dogmatik lirgt nicht im Charafter 
beider Syſteme, fie find mehr praftifche Lebensweiſe als Schultheologle. Die Lehren 
der Metbhodiften flellt R. Watſon in den Iheological institutions 1823 bar, ein Ge— 
mälde des ultern Methodismus geben die Werfe I. Wesley's (Works, Bristol 1771, 
32 voll.) V. Die Lebre der berrenhuthifchen Brüdergemeine ift dargeftellt in der 
Idea fratrum von Auguft Gottlieb Spangenberg, Barby 1778, fo wie in dem „Aufs 
faß von der Dazu verordneten Deputation, dem Generalfynodo 1748 präfentirt”, eine 
an die augsburgifche Confeſſton angefchloffene Darftellung der Lehren. In Beireff der 
Herrenhuther hat fi die Symbolik auf eine Befchreibung der thatfäcdhlichen Zuftände 
zu befchränfen, denn ein eigentliched Lehrſyſtem wollen die Brüdergemeinen gar nicht; 
wie in Deutichland die Auguftana, fo nehmen fle in England die 39 Artikel, in Hol« 
land die belgiſche Confeſſion an, zum deutlichen Beweiſe, daß foldhe Annahme nicht 
als eine entichiedene Verpflichtung auf jeden einzelnen Sag angefehen werden darf, 
die augsburger und engliſche Confeſſton bifferiren z.B. in dem wichtigen Bunfte vom 
Abendmahl; dies Verhältniß erklärt ſich aus der herrenhuthiſchen Lehre von den brei 
Tropen. Da mir jedoch auf diefe Kirchenfractionen, fo wie auf die im Orient noch 
pegetirenden der Neftorianer, Jafobiten und Maroniten bier nicht eingeben können, fo 
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begnügen wir und mit diefen Andeutungen über ihre Lehrquellen, um nun die Haupts 
Differenzen der verfchiedenen Gonfefflonen darzuftellen. 

IH. Die differirenden Lehren der kirchlichen Hauptparteien. 
Es liegt uns bier daran, die Unterfchiede zwifchen den verichiedenen kirchlich geglie— 
derten Sractionen der Ghriftenheit möglihft deutlih und fcharf and Licht zu flellen, 
doch foll dies keineswegs den Zweck haben, auf die Differenzen ein übermäßiged Ge— 
wicht fallen zu laffen, es ift auch des Gemeinfamen noch eine große Menge in den 
Lehren der Gonfefllonen und vieles, was der philofophifchen oder theologischen Spe— 
eulation vergangener Jahrhunderte wichtig genug war, um ald Grund für Trennung 
und Kampf zu dienen, erjcheint heute nicht mehr in diefem Lichte, wenn man mit 
subigem Auge vergleicht, worin die Differenzen beſtehen. Beiſpielsweiſe erläutern wir 
died an der Lehre, die die proteflantiichen Bractionen vornehmlich getrennt hat, bie 
Lehre vom Abendmahl. Lutheraner, Galviniften und Katholifen find einig "darüber, 
daß im Abendmahl ein Genuß des Leibes und Blutes Chriſti flattfindet, daß aber 
bie Art, wie diefer Genuß zu Stande kommt, ein unbegreifliches Myſterium fei. Ob» 
wohl jle nun dadurch, daß fle das Mofteriöfe der Handlung anerfennen, conjequenter 
Weife verhindert fein müßten, Erklärungen für etwas aufzuftellen, was feiner Natur 
nach unerflärlic if, fo find e8 doc gerade die Erflärungsverfuche, welche die Parse 
teien trennen. Die einen laffen mit ſehr banaler Logik die Subftangen verwandelt 
werden, die andern lehren, die irdifchen Stoffe würden mit den himmliſchen durch 
facrramentale Bereinigung verbunden und fo mit dem Munde genoffen, die dritten 
nehmen an, die irbifchen Elemente würden zwar mit dem Munde, aber der ganze 
EHriftus gleichzeitig mit der Seele genoffen. Alle diefe drei Erklärungen durften, 
nachdem einmal der myſteriöſe Charakter anerfannt war, eigentlih nicht aufgeftellt 
werden, und andererjeitö fonnte doch ſolches Feſtſetzen zur Zeit, ald ed geſchah, gar 
nicht vermieden werben; es erfchlen als eine bogmatifche,. hiſtoriſche und praftiiche 
Nothwendigkeit, um fo mehr als die Proteftanten Grund hatten, fih gegen die Con— 
fequenzen des päpftlihen Wandlungsdogmas in der Meffe zu verwahren, was wiederum 
nicht gefchehen konnte, ohne Aufftellung einer eigenen Gegenanfiht, die nun wieder 
zur Spaltung führte. Was fich bier zeigt, laͤßt fih auch an andern Dogmen oft 
nachweiſen; wir thun dies nicht, e8 genügt, dargelegt zu haben, wie über den Unter» 
fheidungen noch immer eine höhere Einheit ſchwebt. Indem wir und nun anfjdhiden, 
die einzelnen Kirchenlehren vorzuführen, ftellen wir fle unter die Aubrifen der Haupt» 
theile der Dogmatif und beginnen daher zunächft mit dem 

Erfenntnißprincip. Die Kirche ift ein gefchichtliched Weſen, die Thats 
fachen, auf denen ſie erbaut ift, fönnen nur durch geichichtliche Ueberlieferung auf 
und kommen; aber auch ihre Lehren find nicht ihr Werk, fondern fie ſtammen von 
Chriſtus und den Apofteln und ſind weientlich überliefert, und in ſofern ift die Er» 
fenntnißquelle aller chriſtlichen Wahrheiten die Ueberlieferung, die Tradition der Kirche. 
Darüber find alle Theile einig; allein die Trennung beginnt fofort dann, wenn ger 
fragt wird, wo wir die ächte Tradition zu fuchen haben, Nur in der heiligen Schrift, 
antworten die Proteflanten; nein, nicht nur in der Schrift, entgegnen Griechen und 
Katholiken, fondern daneben auch in den nicht aufgefchriebenen Ueberlieferungen, 
welche aus dem Munde Chriſti und der Apoflel in der Kirche bis heute fortgepflangt 
worden find. Diejer Grundunterfchied treibt nun eine Reihe von Gonfequenzen ber- 
vor, die fich auf proteftantifcher Seite in der Lehre von der Schrift, auf Fatholifcher 
und griechifcher in der LZehre von. Kirche und Tradition darflellen. Da von den Pro» 
teftanten jede Duelle außer der Schrift verworfen ift, fo mußte der Schrift ein Cha— 
tafter zugefchrieben werden, der jede Duelle neben ihr überflüfftg machte; und dies ift 
geſchehen, ſie wurde für zum Keil hinreichend, ihre Ausdrucksweiſe für durchfichtig, 
ihre Auctorität in dogmatifchen Dingen für abjolut bindend erklärt und der geifllichen 
Beichäftigung mit ihr eine befondere Wirkſamkeit zugejchrieben. Um für diefe Eigen- 
ihaften derfelben einen objectiven Grund zu gewinnen, konnte fle nicht mehr für ein 
Menfchenwerf gelten, fondern fle mußte vom heiligen Geifte eingegeben jein, alles in 
ihr gleich widytig, jedes Wort infpirirt, fo, Daß nicht etwa das MWort Gottes in ihr 
enthalten ift, fondern daß fle vielmehr das Wort Gottes jelbft if. Demnach ift ſie 
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zu lefen geboten und Jedem nothwendig, und ihre Auslegung Denen überlaflen, bie 
die nöthigen Kenntniffe und Herzenderfahrungen dazu mitbringen. Den Belenntniß- 
fhriften gegenüber ift fle Quelle und Norm, und zwar in ihrem Urtert, bebräifh und 
griechiſch, eine autorifirte Ueberfegung giebt es nicht. Audgefchloffen von diefem Be- 
griffe find die apokryphiſchen Schriften. Eine geringere Stellung nimmt die Schrift 
bei Griechen und Römern ein, da neben ihr die Tradition fleht, ja da fie erft ihre 
Beglaubigung durch die Tradition der Kirche erhält, ein Satz, der unzweifelhaft rich" 
tig iſt, und proteftantifcher Seits zugeftanden werden muß. Um fo mehr fommt «8 
darauf an, zu begreifen, in wiefern die Proteftanten dies zugeftehen können, obne 
darum doch den katholiſchen Traditiondbegriff anzunehmen. Tradition ift aber der 
Fatbolifchen Kirche Alles, denn fie felbft bat ja nichts erfunden, — und die Feft- 
ftellung neuer Dogmen ift für fle demnad feine Neufchöpfung, fondern nur eine Er⸗ 
klaͤrung darüber, daß fich die Tradition fo oder fo verhält, was nach proteftantifcher 
Anfhauung freilih dann eine unnüge Mühe if. Bon dieſer Seite aber wirb auch 
noch ein gewichtigerer Einwand gegen die Tradition gemacht werden müflen. Vielfach 
nämlih kann die Fatholifche Kirche nur behaupten, daß gewiſſe Lehren und Bräuche 
Tradition find, ohne den Beweis zu liefern aus Mangel an hiſtoriſchen Zeugniffen. 
Died trifft z. B. gleich den Sag, daß der Papſt Nachfolger Petri fei, für den bie 
biftoriichen Zeugniffe nach Feiner Seite hin genügen, weder für noch gegen, wie jeßt 
ſelbſt Eatholifche Gelehrte zugeftehen. ') Treten nun ſolche Bälle ein, und läßt fi 
gar nachweiſen, daß traditionelle Dinge geändert find, z. B. in der Kelchentziehung, 
die nicht urfprüngli if, — jo bat Jeder das Recht, die Kirche um die biftorifchen 
Belege für das Dafein der Tradition in der Urzeit ded Chriſtenthums zu fragen, und 
biefe Belege wird fie häufig fchuldig bleiben und mit ihrer Auctorität diefe Mängel 
deden. Jene Auctorität erkennt der Nichtkatbolif nicht an, was er auf ihr Gewähr 
allein als Tradition annehmen fol, ift ihm daher noch nicht Tradition, und fo fünn- 
ten beide Kirchen Tradition anerkennen, ohne doch darum einig zu fein, welche Ge⸗ 
genftände zu ihr gehören. Was nun endlich die Lehre von der heiligen Schrift be= 
trifft, fo ift durch die Nebenorbnung der Tradition die Alleingenugfamfeit ber 
Schrift geläugnet, ihre Durchſichtigkeit nicht anerkannt, da Laien fie nur mit be— 
fonderer Erlaubniß ihrer Pfarrer oder Beichtväter in den Volksſprachen leſen bürs 
fen, weil die Lectüre derfelben mehr Unheil ald Segen ftifte, 2) und ihre Auctorität 
in dogmatifchen Dingen nicht alleingültig, da auch aus dem Schatze der Tradition 
Dogmen hervorgehen fönnen, wie dad von dem unbefledt Empfangenfein (fo ift die 
unbefleckte Empfängniß paſſto zu verftehen) der Jungfrau Maria. Zur Schrift gehören 
auch die Apokryphen des alten Teftaments (neuerdings deuterofanonifche Bücher ge» 
nannt), ihre Auslegung gebührt nicht den @inzelnen, fondern der Kirche in Ueberein- 
flimmung mit der Ueberlieferung der rechtgläubigen Kirchenväter, die fich freilich felten 
mag ald einheitlich erweiſen laffen, für Öffentlichen Gebrauch in Kirche und Dispu- 
tation darf nicht der Grundtert, fondern nur die approbirte Tateinifche Ueberfegung, 
die Bulgata, gebraucht werden. So tritt fchon bier der Fatholifche und proteſtan⸗ 
tifche Lehrbegeiff in den jchärfften denkbaren Gegenfag, und wie Lutheraner und Me« 
formirte einerfeitd übereinftimmen, fo fommen auch Griehen und Lateiner überein, 
abgerechnet die Vorfchrift über den Gebraud der Bulgata bei den LRateinern, flatt 
deren die Griechen im neuen Teſtamente den Urtert, im alten die Septuaginta inclu⸗ 
five der Apokryphen gebrauchen. 

Auf Grund diefer Erfenntnifquellen baut fih nun dad Lehrſyſtem der Gone 
fefflonen auf, voran fleht natürlich die Lehre von Gott. Daß die verfchiebenen 


en i) Ellendorf, „If Petrus in Rom und Biſchof der römifchen Kirche gewefen?" Darm: 
abt 1841. 

?) De libris prohibitis Reg. IV: Cum experimento manifestum sit, si sacra Biblia 
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Kirchen in diefem Punkte völlig übereinflimmen, läßt ji zum Voraus ermarten 
und im Ganzen und Großen ift es auch fo, wiewohl bei näherem Nachſehn ſich ge- 
wiffe Unterfchiede in ber Faſſung der Begriffe geltend machen, die allerdings ihre 
Folgen in der meiteren Entwidelung der Syſteme nach fi ziehen. So iſt in ber 
reformirten Kirche ein bedentendered Gewicht auf den Willen gelegt, daher denn die 
Lebre von der abfoluten Vorberbeftimmung fließt; in der katholiſchen und griechiſchen 
Kirche tritt die Vorftellung von Gott hervor, als fei er Familienvater und demgemäß 
mit einer Schaar von Dienern oder Begünfligten umgeben, den Engeln und Heiligen, 
denen zwar feine Anbetung gebührt, wie Proteftanten ihren Gegnern oft fälſchlich 
nachfagen, die anzurufen und zu verehren aber heilbringend fein fol. Sie find gleich« 
fam vermittelnde Wefen (intercessio sanctorum, Trid. Sess. 25, bei ben Griechen 
peorteia), Eine befondere Stufe nimmt die Jungfrau Maria ein, die nad den Grie—⸗ 
hen „mehr ald Berehrung” (Örepdourela) verdient. Bon rinem Schage an guten 
Werken, den fle der Kirche verdient hätten, ift in den jpmbolifchen Schriften der 
katholiſchen Kirche nicht die Rede. Mit diefem Dienft der Heiligen hängt die Ver⸗ 
ehrung der Bilder und Reliquien auf das Engfte zufammen, natürlich verwahrt ſich 
bie Kirche gegen jede Mißdeutung, ald ob fle die äußeren fichtbaren Bilder und 
Zeichen mit den wirklich verehrten Gegenfländen verwechfele. Die Tutherifchen Sym«- 
bole fprechen fich darüber weniger hart aus, Indem die Augsburger Gonfefflon nur 
bemerkt, die Anrufung der Heiligen ſei in der Schrift nicht geboten, doc Fönne fle 
gehattet werden, wogegen die Reformirten gegen foldyen, wie e8 ihnen ſchien, Bößen- 
dienft höchſt eifrig wirkten und ſchrieben. Was endlich die Trinitätölegre betrifft, fo 
laffen die abendbländifchen Kirchen den Geift von Vater und Sohn ausgehn, wogegen 
die griechifche, darin auf Älterer Lehrform beharrend, ihn nur vom Vater ausgehen 
läßt und die römifche Kirche mit ihrer Abweichung verdammt bat, im Uebrigen ver 
baren alle auf dem Lehrbegriff der Synoden des vierten und fünften Jahrhunderte. 

Gegenüber der Lehre von Gott fleht die Lehre vom Menfchen, feinem 
Falle und der Sünde. Daß der Menſch aus Botted Hand urſprünglich rein und 
fündlos gekommen und dann gefallen fei, nehmen alle Kirchen an, fie geben aber 
auseinander, wenn ed fih um die nähere Beflimmung der Wirkungen des Falles 
handelt. Die römifche Kirche unterfcheidet in Adam „das munderbare Gefchenf der 
urfpränglichen Gerechtigkeit”, das allen feinen übrigen @igenfchaften hinzugefügt if, 
von feiner eigentlichen Wefenheit, die darin beftand, daß er nach Gottes Aehnlichkeit 
und Bild geſchaffen, unfterblih und dem Leiden nicht unterworfen war. Außerdem 
befaß er freien Willen, und die Thätigfeiten und Neigungen feined Geiſtes waren fo 
gemifcht (lemperavit), daß fle ftetS der Bernunft gehorchten. Durch den Ungehorſam 
Adams ging das Gefchenf der urfpränglichen Gerechtigkeit, d. h. feine Heiligkeit und 
Gerechtigkeit, abgefehen davon aber auch noch die Unfterblichfeit und Leidendunfähig« 
feit verloren und alle anderen Eigenſchaften deffelben verfchlechterten ſich. Dieſe Ver— 
derbniß Hat fih denn dur natürliche Zeugung auf alle feine Nachkommen ver» 
pflanzt, die darum auch alle dem Tode verfallen find; eine Erlöfung davon ift nur 
dur Chriſti Verdienft zu erlangen, und zwar erfolgt die Erlaffung der Schuld, die 
dur die Erbfünde conirabirt if, durch dad Sacrament der Taufe. Die Taufe aber 
tilgt eben nur die Schuld, eine andere böfe Folge des Falles, die böſe Luſt 
(eoneupiscentis) bleibt und giebt einen under für weitere Thatfünden ab, fle 
ſelbſt jedoch ift feine Sünde. Cat. Rom, I, 2, 18, Trid. Sess. V. In der legten 
Beſtimmung liegt einer der mwefentlichen Unterfchiede von der proteflantifchen Faffung. 
Die Broteftanten nämlich lehren, daß nicht etwa nur das Geſchenk der urfprünglichen 
Gerechtigkeit verloren und die fonftige Natur verſchlechtert fei, vielmehr behaupten 
fle, ohne jenes außerordentliche Gefchen? anzuerkennen, daß die ganze Natur völlig 
verborben und daß die böfe Luft ſelbſt ſchon Sünde fei Conf. Aug. art. II. Form. 
Cone. p. 574. Obwohl nun biernad; „in des Menfchen Leib und Seele nichts under» 
dorben, nichts gefund iſt“, fo wird es doch ald häretifch vermorfen, mit Flacius zu 
meinen, baß die Erbfünde die Subſtanz des Menfchen ausmadhe, ib p. 576, was als 
ein erneuter Manichäidmus angefehen wird. Die Willendfreibeit ift zwar vorhanden, 
kann aber zus Belehrung nichts beitragen, fonbern wirft nur in Dingen, die mit 
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Glaube, Buße und Bekehrung nicht zufammenhängen. So ift die Wirkung des Falles 
nach proteflantifcher Lehre eine pojltive, nach Fatholifcher nur negativ, eine Schädigung 
der urfprünglich guten Natur. Die Lehre der griechiichen Kirche ift der der römischen 
gleih, außer darin, daß fie die Folgen des Sündenfalld auf den Leib befchränft, da 
fle creatianiflifh annimmt, die Seelen entflehen nicht durch die natürliche Fortpflanzung, 
fondern würden, jede einzeln, von Gott gefchaffen. Diefe an fi reinen Seelen er- 
halten dann durch die Vereinigung mit den Körpern eine größere Neigung zur That« 
fünde, von der der Menſch ſich indeffen freihalten kann, wie ed die Patriarchen und 
Johannes der Täufer, natürlid au Maria gethan haben. Erbfündenfrei ift nur 
EHriftus, wie auch die Proteflanten lehren, wogegen neuerdings (8. Dechr. 1854) 
von römischer Seite auch die Erbfündenlofigkeit der Maria dburh dad Dogma von 
der unbefledten Empfängniß ausgefprocden if. Dies legtere Dogma, das einerjeits 
daß Ziel überfchießt, indem nun Fein Unterfchied zwifchen Maria und Epriflus in 
Betreff der Heiligkeit bleibt, andrerfeits dahinter zuruͤckbleibt, da nach alter Lehre noch 
ein Hauptpunft dabei zweifelhaft bleibt, ift hier nicht weiter zu erörtern, wir verweifen 
auf K. Hafe, Polemik, 1. Aufl. S. 363 Anm. Dur den Sündenfall ift eine Ent«- 
fremdung des Menfchen von Gott, ein Zwiefpalt hervorgerufen, der ohne Einfchreiten 
Gottes unvertilgbar wäre und nothwendig zur Berbammung des Menſchengeſchlechtes 
führen müßte, wenn nicht Gott ſelbſt die Verföhnung angebahnt hätte durch bie 
Sendung Ehrifi. Dies führt und viertend zur Chriftologie der verfchiedenen 
— die in die zwei Theile von der Perſon Chriſti und von ſeinem Werke 
zerfaͤllt. 
Zuerſt die Lehre von der Perſon Chriſti iſt im Ganzen in ben Kirchen 
diefelbe, welche bis zum Schluſſe ded achten Jahrhunderts (adoptianifcher Streit) feft- 
gelegt worden war; die Einheit der Perſon in den beiden Naturen, mit zwei Willen, 
wobei der göttliche den menfchlichen in fich aufhebt, fein ewige Gezeugtfein, feine 
Sündlofigfeit, fein innertrinitarifches Verhaͤltniß ift überall anerkannt. Dagegen ent« 
widelte jih auf Grund des Nbenpmahläftreites im 16. Jahrhundert eine den Luthe— 
ranern eigentbümliche Lehrform über dad DVerhältnig der beiden Naturen zu einander. 
Gegenüber den Reformirten behauptete Luther den mündlichen Genuß ded Leibe und 
Blutes Ehrifti, des in den Himmel Erhöhten. Chriſtus nun, fagt Luther, figt zur 
Rechten Gottes, die Mechte Gottes ift überall, alſo auch Ehrifti Leiblichkeit überall. 
Dies ift aber nur durch die wahre perfonelle Ginigung beider Naturen, der göttlichen 
und der menjchlihen möglih und diefe Einigung bat, jo wird weiter gefchloffen, 
Die gegenfeitige Mittheilung der Beionderheiten (idiomata) der einen Natur an bie 
andere und umgekehrt zur Folge, jedoch werden dadurch die Befonderheiten der einen 
Natur für die andere nicht wefentlich, ſondern fle find nur eine fländige Erfcheinungd- 
form (modi perpetui) für dieſelbe. Bon dieſer Mitteilung der Beionderheiten der 
einen Natur an die andere zu reden ift auf drei Weifen möglich. Ginmal fönnen 
Bejonderbeiten der einen oder andern Natur auf die ganze Perſon übertragen und 
gelagt werden, 3. B. Chriſtus bat nach dem Bleifch gelitten, wobei das Xeiden, als 
Beſonderheit der menfchlichen Natur, der ganzen Perfon zugefchrieben wird; zweitens 
können Thätigfeiten der ganzen Perſon von der einen von beiden Naturen präbicirt 
werden, 3. B. der Menſch Jeſus Chriſtus ift der Erlöſer; denn die erlöfende Thätig— 
feit fommt der ganzen Verſon zu, nicht bloß der menfchlichen Natur; drittend fönnen 
der menfchlihen Natur göttlihe PVrädicate beigelegt werben (nicht umgekehrt), 
z. B. des Menſchen Sohn ift im Himmel und allgegenwärtil. So lehrt Die 
Concordienformel S. 770 ff., doch find die Kunftausdrüde für dieſe verfchiedenen 
Verhältniffe der Naturen zu einander und zur ganzen Perſon genus idiomaticum, 
apotelesmalicum, imajestaticum erft fpätere Bildungen. Dieſe lutheriſche Lehre ift 
fhon von Zwingli, dann auch von Calvin und den reformirten Symbolen verworfen 
und alle dieſe Ausdrucksweiſen für eine Alldofis, d. h. für eine rhetorifche Bertaur 
fhung eines Theild mit dem andern oder dem Ganzen erflärt. Die Fatholifche Kirche 
ift von dem Streite um dieſe Aufftellungen unberührt geblieben, da fih aber bie 
Grundzüge derfelben ſchon bei Johannes Damadcenus finden, fo ift die griechiſche 
Kirche damit einyerftanden. Bür die Lutberaner ergab fi aus der legten Beſtim⸗ 
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mung, dem Theilhaben der menfhlihen Natur an der göttlichen, die Lehre von ben 
zwei Ständen Ehrifti, dem der Erniedrigung im irdifchen Leben und bem der Erhö— 
bung nah dem Tode, und von bier aus weiter die Frage über den Gebrauch, den 
Chriſtus im Stande ber Erniedrigung von feiner göttlihen Natur machte, und ob er 
zugleih auch, wiewohl verborgen, die Welt regiert habe. Der Streit hierüber, für 
das ganze Syſtem der GChriftologie von höchſter Wichtigkeit, ift in den Wirrem bes 
breißigjährigen Krieges nicht zum Austrag gefommen. — Rückſichtlich des Werkes 
Chriſti flimmen die Kirchen darin überein, daß er durch fein flellvertretendes Leiden 
und Sterben für die Sünden der Menfchen genug gethan und fie erlöft hat, indem 
er fih an ihrer Statt Gott zum Opfer dargebradht bat. Go ift dur Annahme 
dieſes Dpfers Gott wieder mit der ihm entfremdeten Menfchheit verföhnt worden, und 
das Opfer Fonnte nur ein Gottmenfch bringen, weil nur der unendliche Gott die un« 
endlichen Sündenmengen tilgen und für das Menfchengefchleht nur ein Menſch ein« 
treten konnte. In der näheren Befimmung der Art und menfchlichen Aneignung 
biefer objectiv vollzogenen Erlöfung geben die Kirchen audeinander. Die römifche 
Dogmatik lehrt, dab die That Chriſti mehr als hinreichend fei für die Erlöfung, daß 
ber gezahlte Preis unfere Sünden übertraf. Cat. Rom. I, 5, 15. Der Ueberfhuß 
bildet den Schatz der Kirche, den die Symbole zwar nicht erwähnen, wohl aber die 
Dogmatiker und den die Symbole in der Lehre vom Ablaß nicht, wie gewöhnlich ge⸗ 
fagt wird, voraudjegen müflen, denn Ablaß ald Erlaß der zeitlichen Strafen ober 
der Kirchenbuße läßt fih fhon einfah aus der Schlüffelgewalt debuciren.!) Der 
römische Katechiömus fchweigt davon ganz und dad Tridentinum fpricht fi Sess. 25 
fehr refervirt aus. In der Annahme des Schaped an überichüfflgen Verdienſten liegt 
felbft ein Ueberfchuß der Dogmenbildung, deffen praftifche Weiterverwendung nicht zu 
Stande gefommen if. Hiergegen behaupten Griechen und Proteftanten, Chriſti Opfer 
fei einfach genügend und welfen dadurch die Lehre vom Schafe ab, und während bie 
Griechen die weitere Lehre unentwidelt Taffen, beftimmen die Proteftanten diefelbe näher 
dahin, daß Chriſtus durch pafflven und aetiven Gehorfam, d. 5. einmal durch fein 
Leiden (paſſiv), dann aber auch durch fein hHeiliges fündlofes Leben, indem er das 
Gefeg erfüllte (activ), den göttlichen Necytöforderungen genug gethan bat. Die zweite 
Seite, der active Gehorſam, ift erft in der Goncordienformel betont und feiten® der 
Reformirten nur in der Form. cons. helvet. von 1675. Endlich tritt noch ein Unter⸗ 
ſchied zwifchen den beiden proteflantifchen Fractionen hervor, indem die Lutheraner 
die Wirkung der Erlöfung auf alle Menfchen und Zeiten ausdehnen, wogegen die Res 
formirten fle auf die Präpdeftinirten befchränfen, worin den Gegnern eine unerträglidhe . 
Berfümmerung des Verdienſtes Chriſti zu liegen fchien. 

Nachdem nun fo gefchichtlich das Heil in die Welt getreten, fragt es ſich, mie 
ber einzelne Menfch dazu gelangt, fich daſſelbe anzueignen, wobei als Vorfrage geftellt 
werden muß, welchen Menfchen dies Verdienſt Chriſti überhaupt zu Gute fommen 
fann. Alle jagen, nur den Gläubigen; aber zum Glauben gelangen nad). reformirter 
Lehre nur die Präbeflinirten, da der Wille des Menfchen ihm nicht hervorzurufen 
vermag; der Glaube ift ein Geichen? der Gnade. Da nun auch die lutheriiche Lehre 
der Goncordienformel die Bähigkeit des Menfchen, aus eigener Kraft an Ehriftum zu 
glauben, Täugnet, fo beflimmen beide Kirchen die Wirffamfeit der Gnade verfchleden. 
Die Reformirten laffen die Gnadenmirkung des heiligen Geiftes unwiderſtehlich jein, 
fo daß der Prädeftinirte in jedem Falle glauben muß, die Lutheraner erflären ſie für 
widerſtehlich, Iaffen alfo dem Menfchen die negative Wähigfeit dem Heile zu wider— 
fireben und entgehen daher, troß der Annahme der Unfähigkeit des Menſchen, ih 
zum Seile zu verhelfen, dem Zwange der Prüdeftination, mobei fie ſelbſtverſtaͤndlich 
die Gnade für Allen angeboten erflären, was die Meformirten nicht tun. Zur thate 
fählihen Aneignung ded Heild ift alfo überall die unumgänglihe Bedingung der 
Glaube; allein mit diefem Worte verbinden Katholifen und Griechen einen etwas 
andern Begriff, als die Proteflanten, was für die Weiterentwidelung des Syſtems 
ieh wird. Die Erfteren nehmen das Wort im Sinne des einfachen Fürwahr⸗ 
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baltend; an Ehriftum glauben, bedeutet von der Hiftorieität deffen, was von feinem 
Leben und feinem Geſchick gelehrt wird, überzeugt fein. Daß diefer Begriff dann 
nicht genügt, um die Seligfeit zu gewinnen, ift Mar; mit diefem bloßen hiſtoriſchen 
Glauben kann fi ein fündiges Reben verbinden, und fo bedarf diefer Glaube zu feiner 
Ergänzung der Liebe, in der er thätig iſt, er ift Die Wurzel der Mechtfertigung, allein 
für fi aber, und ohne Werke ungenügend, Trid, VI, 6, 8. Hiergegen faflen bie 
Proteftanten den Begriff fo, daß er zugleich eim fittliches Princip einfchließt, welches 
in ihm ſelbſt liegt, den lebendigen Glauben an Chriſtus kann Niemand haben, als 
wer die Sünde verabfcheut; die mit diefem Glauben alddann zugleich gefegte Neigung 
zum Guten muß Werke von felbft hervortreiben. Demnach erklären Griechen und 
Katholiken, die Rechtfertigung erfolge durch Glauben und Werfe coordinirt, die Pros 
teftanten aber, ſie folge durch den Glauben allein, durch den überhaupt gute Werke 
erft möglich werben, Gone. F. S. 700, aus dem fle aber auch mothwendig hervorgehen. 
Diefer ſcheinbar geringe Unterſchied ift in der That ein höchſt bedeutender, burdy bie 
Goordination ded Glaubens und der Werke fällt auf die letzteren ein größeres praf» 
tiſches Gewicht, was der Leitung der Gläubigen durch die Kirche, beziehungsweiſe ihre 
Priefter, zu Statten fommt, nur dadurch wird es möglich, dem Werke rein an fich 
(opus operatum) einen religiöfen Werth beizulegen oder evangelifche Rathſchlaͤge (con- 
silia evangelica) zu ertheilen, worin eine jo große Gewalt der fatholifchen Kirche 
berubt, wogegen in dem Sage ber Proteftanten die größere Freiheit ded Individuums 
vom firhlichen Zwange, dad wad man gern den Subjectivigmus nennt, ihren Grund 
hat. Im Ganzen ift der katholiſche Sag praktifcher, der proteftantifche tiefer, jener 
regelt das Leben äußerlicher, biefer aus der Klarheit des religiös erregten Gemüthes 
heraus, Die Rechtfertigung felbft kommt nun nad proteftantiicher Lehrweiſe 
dadurch zu Stande, daß in einem richterlihen Acte Gott den Menichen um ihres 
Glaubens willen dad Verdienſt Ehrifti zur Gerechtigkeit rechnet, ihre Sünden erläßt 
und fie mit fi verföhnt. Dem fo Gerechtfertigten hilft der heilige Geift weiter bei 
jeiner Heiligung, deren letztes Ziel die myſtiſche Vereinigung mit Gott.bildet. So 
ift die Heildordnung des Proteftantismud Diele, daß der Menfch burch die voraus» 
gehende Wirkfamkeit des heiligen Geiftes, gralia praeveniens, berufen und erleuchtet, 
das heißt zur Erkenntniß der Sünde geführt wird, worauf der zur Bekehrung führende 
Geift (gratia operans) ihn zur Buße und zum Glauben treibt, durch den er vor Gott 
gerechtfertigt wird, bis endlich der Helfende und unterflügende Geift (gralia cooperans) 
ihn durch die Stufen der Heiligung hindurch zur myſtiſchen @inigung mit Gott bringt. 
Der Gerechtfertigte Fann fo immer noch aus Schwäche fündigen; um feines Glaubens 
willen gilt er vor Gott für gerecht, erſt die von der Mechtfertigung gefchiedene Hei- 
ligung bringt ihn dem Ideale der Sündloſigkeit näher, da ſich im ihr erft das im 
Glauben liegende Princip eined guten und heiligen Lebens praftiich herausſtellt. 
Böllig abweichend ift Hier die Rebre der Fatbolifchen Kirche. Auch fie behauptet, daß 
der Menſch umfonft, nicht durch fein DVerbienft, gerechtfertigt wird, da der die Medht- 
fertigung bedingende Glauben und die Werke dieſe doch wirflih nicht verdienen 
fönnen, Uber die Nechtfertigung iſt nicht wie bei den Proteftanten ein declarativer 
Act, fondern fle befteht In der Einflößung einer vorher nicht vorhandenen Heiligkeit, 
in einer wahrbaften Mittheilung von Glauben, Hoffnung und Liebe, Trid. Sess. VI, 7 
und can. 11, si quis dixerit hominem juslificari vel sola imputatione justitiae Christi, 
vel sola peccatorum remissione, exclusa gratia et charilate, quae in cordi- 
bus eorum per Spiritum sanctum diffundatur, atque iis inhaereat... anathema sit. 
Nach Iutherifcher Lehre ift der zmeifellofe, fefte Glaube das einzige Mittel, zur Medht- 
fertigung zu gelangen, das Tridentinum vermwirft dies Sess. VI. can. 12—14, ihm 
ift die Nechtfertigung völlig eins mit der Heiligung, ja recht eigentlich diefe ſelbſt, 
Indem ſie durch eine Gnadeneinflößung eine Erneuerung des Geiftes hervorruft, mas 
nad) proteftantiihem Begriff eben das Weſen der Heiligung ausmadt. Während nun 
bei den Zutheranern der wahrhaft Gläubige feiner Grlöfung gewiß iſt und bei den 
Reformirten geboten wird, trog der Prädeftination ſolle man ſich nicht mit zweifelnden 
Gedanken plagen, verdammt das Tridentinum ausdrüdlich, zu meinen, daß man in ber 
Rechtfertigung bebarre, vielmehr foll der Menſch täglih forgen und mit Burdt und 
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Zittern feine Seligkeit ſchaffen Sess. VL cap. 13 can. 16 und dieſe Lehre erklärt ſich 
aud dem verjchledenen Begriffe der Mechtfertigung, die den Proteftanten als beclara- 
tiver Act, ald Borbedingung der Heiligung gilt, wogegen die Katholiken fle für eine 
Einflößung neuer Gerechtigkeit anfehen, die natürlich wieder durch die Sünde verloren 
werben fann. Die eminente Bedeutung dieſer Lehre für die kirchliche Praxis begreift 
ſich leicht; der Menſch ift nie über fein Verhältniß zu Gott ficher, er fchwebt immer 
in der Gefahr, feine Rechtfertigung zu verlieren, ein Verluſt, der durch dad Sarras 
ment der Beichte wieder gut gemacht werden muß. Die Beichte nun befleht in dem 
Belenntniß der Sünden, der priefterlichen Abfolution und in der Genugthuung durch 
Faften, Almofen, Gebet und andre Uebungen des geiftlichen Lebens, die der Priefter 
zu beftimmen hat, zwar nicht ald Genugthuung für die ewigen, wohl aber für bie 
zeitlichen Strafen, daher denn auch die Kirche von ihren Kindern mindeflens eine 
Beichte in jedem Jahre fordert, weil jeder aus der Mechtiertigung fällt. So aber er- 
hält der Priefter eine große Gewalt über die Gewiflen, die durch die proteftantijche 
Lehre befreit werden, und wie die Macht der Hierarchie auf der Beichte und auf der 
Schlüffelgewalt beruht, fo hat ihrerfeits die Beichte wieder den entwidelten Begriff 
der Mechtfertigung zur nothwendigen Boraudfegung, der Menſch franft immer an ber 
Sünde, die auch nicht einmal prineipiell (wie bei der Mechtfertigungslehre der Pros 
teftanten) getilgt wird, und er bedarf immer des Arztes, des Priefterd und der Pfle—⸗ 
gerin, der Mutter Kirche. 

Vom Begriff der Rechtfertigung aus gelangen wir zum Begriffe der Kirche; 
denn die Gerechtfertigten find die Glieder des Leibes Chriſti, das ift feine Kirche. 
Eph. 4, 16. Natürlich find bier nach dem Vorangehenden die bebeutendften Diffe- 
renzen zu erwarten. ine verhältnigmäßig fehr alte Auffaffung des Kirchenbegriffs 
bat ſich in der griechifchen Kirche erhalten. Nach ihrer Lehre bilden die Gläubigen 
die Kirche, d. 5. diejenigen, welche an Jeſus Chriſtus ald an den Heiland glauben, 
auch wenn fle mit Sünden behaftet find; in derfelben leben daher die Brommen und 
Gottlofen neben einander, fle ift eine fichtbare, auf Erben eine flreitende, in der Voll 
endung die triumphirende, fe ift eine einige, allgemeine (katholiſche), rechtglaͤubige 
(orthodoxe). Sie wird vom heiligen Geifte in alle Wahrheit geleitet, daher if fle 
unfeblbare Auslegerin der Schrift und ſicheres Gefäß für die reine Bewahrung der 
Tradition. Ihr Haupt ift Chriſtus im Himmel, keineswegs der römifche Papfl, ihre 
Leiter auf Erden find die Bifchöäfe, die Inhaber des Lehramtd und des Amts der 
Schlüſſel. Bon ihnen aus geht die Gewalt der Priefter, eine Gentralleitung gebüprt 
den vier Patriarchen von Konftantinopel, Ierufalem, Antiochien und Alerandrien, ihre 
Repräfentation findet fle in einem allgemeinen Concil. Ihre befonderen Inftitute find 
die Klöfter, aus deren Mitte die Bifchöfe hervorgehen, die im Gölibat leben, der Welts 
geiftltchkeit ift die Ehe geflattet. An diefem Begriffe ändert die römifche Kirche, In 
deren Symbolen ſich übrigens feine Difinition findet, eigentlih nur die Beflimmungen 
über den Primat des Papftes, ald des Stellvertreter Chriſti auf Erden Trid. VI de 
ref. 1, Cat. Rom. 2, 7, 24, woraus dann weiter folgt, daß ein Goncil nur unter 
päpfllicher Berufung und Leitung abgehalten werden fann, fo wie daß er die Beichlüffe 
zu beflätigen und auszulegen hat; zu Trient ftritt man zwar anfangs darüber im Andenken 
an Bafel und Eonftanz, aber die Bartei des Papſtes flegte, und in dem Proömium der 
einzelnen Seiflonen wird das praesidenlibus apostolicae sedis legalis nicht fortgelaffen. 
Auf Grund der Anerkennung des Papſtes als fichtbaren Kirchenhaupted, bie ſymboliſch 
feſtſteht, find jedoch noch zwei verſchiedene Meinungen möglich, welche durch die Cu—⸗ 
tialiften und Epidcopaliften vertreten werden. Jene machen den Bapft zum abfoluten 
Monarchen, zum Quell aller kirchlichen Gewalt, die von ihm auf die Biſchöfe erft 
übertragen ift; er bat die Fähigkeit, de scrinio pectoris kirchliche Gefege zu geben, 
und ift, wenn er de calhedra fpricht, infallibel (Luc. 22, 32), gleichfam einziger recht« 
mäßiger Gonductor des heiligen Geiſtes. Die Episcopaliften betrachten ihn nur als 
oberfien Bifchof, ald primus inter pares; er repräfentirt daher die Kirche nur in Ber« 
bindung mit dem allgemeinen Goncil, und ift nur dann infallibel, wenn er die Bes 
ſchlüſſe deſſelben proclamirt; ja, bei Zwiftigfeiten muß er fi dem Concil gar unter 
werfen. Leßtere Anſicht iſt die altkirchliche, rechtlich begründetere, die erflere den Ultra» 
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montanen vielleicht die genehmere; im Ganzen fchwanft die Praris der Kirche zwifchen 
beiden, ohne bis an die äußerften Grenzen vorzugehen. Gegenüber diejem Kirchen- 
begriff, der noch vielfach an Aeußerlichkeiten haftet und namentlidy kirchliche Verfaſſungs⸗ 
Angelegenheiten zu Glaubens » Artifeln macht, fteht der proteftantifche, der die Anger 
hörigfeit an die Kirche rein von dem inneren Verhältniſſe des Menſchen zu Chriftus 
abhängig macht, der darum aber auch in Schwierigkeiten geräth, wenn Die Frage nach 
der nothwendigen äußeren Organifation bervortritt, weil feine äußere Auctorität da 
If, die Einrichtungen zu treffen hätte, und feine Zwangsmittel zu ihrer Durchführung 
angewendet werden können. Die Augsburger Confeſſion befinirt die Kirche ala eine 
„Gemeinſchaft der Heiligen (d. i. Ehriften nach neuteftamentlihem Sprachgebraud), 
darin dad Evangelium richtig gelehrt und die Sacramente richtig verwaltet werben.“ 
Hiernach ift die Kirche mehr eine innerliche Bereinigung der Geiſter, als eine äußer- 
liche Anftalt; dennoch hat fie auch ihre äußeren Kennzeichen, nämlich die rechte Lehre 
und die Sarramente, an die ſich die Glieder der Kirche halten, und die fo beſtimmte 
Kirche muß ihrer Natur nach ewig, unfehlbar, allgemein (katholiſch) und rechtgläubig 
(ortbobor) fein. Diefe wahre Kirche ift in ihrer Allgemeinheit nicht finnlih wahr« 
nehmbar; file bat auch Fein finnliches Haupt auf Erden, fie fleht vielmehr nur unter 
Chriſtus. Doch die einzelnen Glieder fönnen gefehen und am ihren Früchten erfannt 
werben, daher Die Bezeichnung unſichtbare Kirche nicht ganz zutreffend iſt; beffer würbe 
man fie eine ibeale Kirche nennen. Da fih nun meiter die Glieder der idealen Kirche, 
wo fie zujammen leben und gemeinfame Predigt und Sacramentd-Berwaltung baben, 
auch äußerlich zufammenfchließen und eine Kirchengemeinſchaft bilden, fo Schafft ſich 
die unfichtbare Kirche ein wahrnehmbares Gefäß oder Kleid, die fichtbare Kirche,‘ befler 
die empirische genannt, welche fo weit Wahrheit und Seligfeit in ſich beflgt, als fie 
an der idealen Theil bat. Da fih nun, durch irgend welche Gründe bewogen, ber 
empirifchen Kirche audy Solche äußerlich anfchließen fönnen, weldhe den Glauben nicht 
haben, fo Tönnen in ihr Glieder fein, die nicht gerechtfertigt find; in der idealen 
Kirche aber find felbftverftändlich nur gerechtfertigte, auf der Bahn der Helligung bes 
griffene, wahre Gläubige, die, nicht zeitlich und örtlich verbunden, über die ganze 
Erde verftreut find. Die Einheit der Kirche beruht in ihrem Glauben; äußerlihe Riten 
und Geremonieen oder gar der Gebrauch der gleichen Iateinifchen Kirchenfprache ift 
dazu nicht erforderlich. Aus diefem Begriffe der Kirche folgt, daß alle wahren und 
lebendigen Glieder In ihr mündig find und ein allgemeine® Prieftertfum bilden 
(1. Berr. 2, 19); daher fann von einem in befonderer Weile mit Geiſt begnabdeten 
Priefterftande nicht die Rede fein unter Proteflanten, wenn fi auch neuerlich ſolche 
Tendenzen geregt haben. Nach katholiſchem Begriffe ift der Priefter ein wirklicher Opfer« 
priefter in der Meffe, der nach altteftamentliher Anfchauung über der Gemeine flebt; 
nach proteftantifchem Begriffe gebt der Priefter bingegen nad einer gefeglihen Bes 
rufung aus der Gemeine hervor und bat nur dad Amt der Lehre und Sacramentd« 
Verwaltung (Apol. Conſ. Aug. 201); feldft das Amt der Schlüffel ruht eigentlih in 
der Kirche, und der Priefler hat nur die Gewalt der Verkündigung, des Ausſprechens 
der Abfolution, nicht der Erthellung. Zur Verwaltung der Sacramente laffen beide 
Kirchen aud; einen Priefter zu, der mit Sünden behaftet if; aber die Fatholifche Kirche 
macht die Herflellung der Sacramente abhängig vom Willen des Prieflerd und giebt 
fo die Laien ganz in die Hand des Iegteren. Sie können meinen, ein Sacrament em⸗ 
pfangen zu haben, welches gar Eeins ift, da ausbrüdlich gefagt wird, zur Herftellung 
und Bertbeilung des Sacramented gehöre für den Priefter wenigflend die Intention, 
dad zu thun, mad die Kirche thut (Trid. Sess. VII. can. 11). Wie die Fatholifche 
Kirchenverfaffung papal, die griechifche episcopal fein muß, fo kann bie proteftantifche 
confequent nur eine preößpteriale fein, und fo ftellt fle fi bei den Galviniften mehr 
oder weniger dar. In der lutheriſchen Kirche ift dies nicht durchgeführt; die Ver— 
waltung liegt bier in den Gonjlflorien, melde die Landesherren fraft ihres Summe 
epißcopatd einfegen. Juriſten firebten danach, dad beſondere Kirchenrecht im Landes⸗ 
recht aufgeben zu laffen (cujus regio, ejus religio); die Theologen wünfchten wenig⸗ 
ftens bie innerlirchlichen Angelegenheiten zu bewahren, als jus in sacra, wogegen fle 
der Staatögewalt ein Recht Über die äußeren Angelegenheiten, ein jus circa sacra 
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überließen, mad jehwierig wird, wenn die Obrigfeit eine andere Confeſſton bat, als 
die ihre rechtliche Stellung fuchende Kirche. Die jegige Strömung nad Preöbyterials 
Berfaffung mit Synoden zeigt, wie unbehaglid man fich unter dem gegenwärtig be— 
flehenden Kirchenregimente befindet. 

Die Kirche als Geſammtheit der Gläubigen gebiert fi immer neu, fo ift fie 
zu jeder Zeit die Mutter der Ghriftenheit, die nur durch fle da iſt und von ihr er- 
nährt und großgezogen fit; es find ihr daher von ihrem göttlichen Stifter gewiſſe 
Mittel gegeben, um ihren Zwed zu erreichen, und ihre Glieder zu erziehen, dieſe 
Mittel find Predigt des göttlichen Wortes und Sacramente. Da wir aber über die 
Schrift und das göttliche Wort fon im Eingange diefer Darlegung geredet haben, 
fo erübrigt es nur noch, die Sacramente abzubandeln. Das Wort Scarament ift in 
der Bulgata Ueberfehung von Myflerium, Geheimniß, dann heilige Handlung, die zu 
fennen nur den Eingeweihten geflattet if. Die Kirchenväter verbinden damit den 
fpäter mefentlich beibehaltenen Begriff des jihtbaren Zeichens, für eine dadurch ver« 
liehene unfihtbare Gnade; Augufin jagt: das Wort (der Verheißung) tritt zum 
natürliden Stoffe und dadurch wird ed Sacrament. Zu allen Zeiten haben Taufe 
und Abendmahl für Sacramente gegolten, und auf fle paßt der Sinn des Myſteriums, 
als einer nur den Gingemeibten bekannten heiligen Handlung darum fo bejonders, 
weil die Taufe der Weiberitud ſelbſt war, und das Abendmahl bei geichloffenen 
Zhüren, ohne daß Heiden e8 ſehen fonnten, allein von Getauften gefeiert wurde. Zu 
Diefen zwei Sacramenten find fpäter mehrere andere gefommen, erft Petrus Lombar- 
dus, F 1164, Hat die Siebenzahl beſtimmt audgefprochen, die, aud vom Tridentinum 
gutgebeißen, heute die rechtgläubige der Griechen und Katholiken ifl. Die Fatholiichen 
Sacramente nun find folgende: 3) Die Taufe und zwar ald Kindertaufe, das Mittel 
der Wiedergeburt, indem in der Taufe Ehriftus angezogen und eine ganz neue Natur 
hervorgebracht wird. Sie tilgt die Erbiünde, läßt aber die an ſich nicht fünbhafte 
böſe Luft ald einen Zunder für die Thatfünde übrig. Vgl. oben die Lehre vom 
Menſchen. Die Wiedertaufe von Gonvertiten aus anderen Kirchen foll nicht ftattfinden, ift 
aber vereinzelt vorgekommen, wenn Zweifel über die Mecdhtmäßigfeit der Taufe ob» 
walten, fo wird fle bedingungsweiſe wiederholt. Perrone meint, bei der Nach— 
Täffigfeit, mitder die Proteftanten die Taufe zu vollziehen pflegten, 
fei Died zuweilen in Rom felbft ausgeführt. Nicht das einzige Belfpiel von Unfennt- 
niß des Proteftantismus bei dem Profeffor der Dogmatif am Collegium romanum. 
Die Bigamie ded Grafen von Gleichen, die Gregor IX. im dreizehnten Jahrhundert 
geftattet haben ſoll, will er auf Zeugnig Johann Gerhardt's den Proteftanten aufs 
bürden, die fie geduldet und gebilligt hätten. Das verräth tiefe geſchichtliche Studien. 
Die Kirche unterfheidet die Waflertaufe von der Bluttaufe, indem Märtyrer durch 
ihren Tod au ungetauft der Wirkungen der Taufe theilbaftig werden. Die Aus— 
übung der Taufe ift mit einigen unbiblifchen Gebräuchen verfegt; jo werden Naſe und 
Ohren des Täuflingd mit Speichel beftrihen, und in das Waller wird Salböl und 
Salz gethan, Gebräude, die, wenn aud nicht von bibliicher Einfegung, doch un« 
fhädlich find. Die Taufe muß an Jedem vollzogen werden. 2) Die Firmelung, 
Eonfirmation, beflebt in einer Beflreihung mit geweihtem Dele und der Handauf- 
legung des Bifchofs, dem dies Sacrament vorbehalten ift, dad fein Priefter aus— 
fpenden darf, wobel er die Worte fpriht: Signo te signo crucis, confirmo te 
chrismate salulis. In nomine patris et fil, et spir. sanct. Amen. Die Firmelung if 
nicht eine Bollendung der Taufe, fondern fle verleiht eine neue Gnade, fie macht den 
in der Taufe Wiedergebornen zu einem vollfommnen Mann in Chriſtus; fie zu 
empfangen ift, wenn nicht durch die Anweſenheit des Bifchofs die Gelegenheit geboten 
wird, nicht nötbig; wer fie empfängt, muß über fleben Jabre alt fein, fie bewirkt, wie 
die Taufe, einen unauslöfdlichen Charakter und Fann daher gleich diefer nie wieder- 
holt werden. 3) Die Beichte if das Sacrament, das dazu dient, Die verlorene 
Gerechtigkeit Herzuftellen, wobei es auffällt, daß obwohl die Taufe, durdy die die 
Rechtfertigung erfolgt, einen unauslöjchlichen Charakter bewirken foll, ihre Wirfung 
dennoch immer wieder durch Todfünden vereitelt wird, fo daß dad Sacrament der 
Buße Hier ergänzend eintritt. Sie beſteht aus drei Theilen, dem Seelenſchmerz über 
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die Sünde (contritio cordis), ftatt deflen auch eine aus bloßer Hoͤllenfurcht hervorge⸗ 
gangene Sündenangft (altritio) für genügend erklärt wird!), zweitens aus dem Be⸗ 
fenntniß des Mundes (confessio oris), endlich aus ber Genugthuung (satisfaclio per 
opera). Das Bekenntniß wird abgelegt in der Obrenbeichte, in der der Priefter als 
Richter erfcheint, der die Procefacten genau fennen muß, dabei wird aber Trid. Sess. 
XIV. de Poenit. cap. 5 die Nothwendigkeit des Bekenntniſſes auf Tobfünden be» 
ſchränkt, ein Öffentliches Bekenntniß wird nicht gefordert und dem Prieſter iſt firengfted 
Schweigen zur Pflicht gemacht. Hier fehlt freilich eine runde Erklärung darüber, 
welche Sünden Todfünden feien. Cat. Rom. IL, 5, 46. Trid.-Sess. VL, de Justif, 
c. 15. Kein Menfch weiß dies anzugeben. Die ganze Scheidung ruht auf einem 
Außerlichen Begriff der Sünde; 1. Joh. 5, 15 meint etwas Anderes. Jeder Katholif 
ift bei Strafe der Ercommunication zu einer einmaligen jährlichen Beichte verpflichtet. 
Die Abfolution ded Priefters ift zwar Verwaltung einer fremden (von Gott ertheilten) 
Wohlthat, aber fie ift zugleich auch mehr, ein richterlicher Act, in welchem der Priefter 
ein Urtheil fällt, fo dap fich Feiner um feines Glaubens willen fchmeicheln darf, ab- 
folvirt zu fein, wenn er feine contritio empfindet, oder wenn der Priefter nicht bie 
ernfte Intention bat (vgl. oben) wirklich zu abfolviren. Dabei find beſonders ſchwere 
Fälle den Bifhöfen, eventuell dem Papfte vorbehalten, die der gemeine Priefter nur 
bei Todedgefahr (in arliculo mortis) abfolviren fann. Trid. Sess. XIV. de Poenit. 
cap. 7. Die Genugtbuung endlich befteht in den vom Priefter aufgelegten guten 
Werfen, mwejentlih in Baften, Beten und Almofengeben, die der Beichtvater nach feiner 
Einficht beſtimmt, als eine zeitliche Kirchenbuße, nicht als Erlaß der Sünden, wiewohl 
das Mittelalter diefen Unterfchied in der Praxis nicht machte. (Hafe, Polemik 1. Aufl, 
&. 441.) 4) Die Euchariſtie. Nah eingehender in der Beichte erfolgenden 
Selbftprüfung wird zur Stärfung des Innern Menfchen, zum Schuge gegen Todſün— 
den, zum Grlaffe der zeitlichen Sündenftrafen, zur Erregung von Liebe, Glaube und 
Hoffnung das Abendmahl verlichen. Verdammt wird dabei, wer meint, die vorzüg« 
liche Wirfung des Sacramentd fei die Vergebung der Sünden. Trid. Sess. XII. 
can. 5. Dabei werden die irdifchen Elemente, ungefäuerted Welzenbrot und mit Wafler 
gemiſchter Wein, durch die Gonfecration in den Leib und das Blut Ehriftt verwandelt 
und zwar fo, daß die Subftang geändert wird, daher Trandfubftantiation, während 
die Accidenzien, Geruch, Geſchmack, Geftalt, Gewicht u. ſ. w. bleiben. Durch den Zu« 
fammenhang des Leibe Chriſti mit feiner Seele ift auch dieſe darin, und weil die 
Menfchheit in ihm auch mit der Gottheit verbunden if, fo ift im confeerirten Sacra- 
mente Ghriftus in feiner Gottheit da, das Sacrament muß aljo verehrt, aborirt 
werden und kann der Gemeine in der Glevation zur Anbetung vorgehalten werden. 
Da der wahre Leib nun felbftverfländlih das Blut mit enthält, fo ift die Spendung 
des Kelches überflüfftg, fle wird den Laien daher nicht gewährt (feltene Ausnahmen 
abgerechnet), um die bei großem Volfsandrange möglihe Verfhüttung des Blutes zu 
verhüten, weil ſich der Wein nicht lange aufbewahren Täßt und zuweilen fchwer zu 
beichaffen ift, weil Manche den Wein nicht gut vertragen fönnen und die Gefundheit 
der Gommunicanten geſchont werden fol, endlih um der Irrlehre gegenüber zu be= 
zeugen, daß unter jeder Geftalt der ganze Chriſtus vorhanden ifl. Cat. Rom. IL, 4, 
64. Die Communion der Kinder vor den Unterfheidungsjahren iſt nicht geftattet. 
Das Abendmahl findet ald Sacrament feinen Schluß in dem Genuß. Daneben bat 
es aber noch eine andere Bedeutung, es ift ein Opfer, in welchem ſich Chriſtus felbft 
unter der Geftalt ded Broted und des Weines dem Vater darbringt, unblutig, nicht 
wie am Kreuze blutig. Der Quell der Lehre find die Worte, dies ift mein Leib, der 
für eu gebroden wird, dies ift mein Blut, das für eu vergoffen 
wird, und dies Opfer wird von der Kirche in der Mefle täglich wiederholt. (Vgl. 
dagegen Hebr. 10, 12.) Das Opfer fommt ald Sühnopfer nicht nur dem in ber 
Meffe communicirenden Priefter zu Gute, fondern Allen, Abwefenden, Anmwefenden, 
Lebenden und Todten, Trid. XXIL can. 3. Daher die Todtenmeffen für die Seelen im Fege⸗ 
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vergl. die Kritik dieſer Lehre in den Schmalkaldiſchen Artifeln de falsa poenitentia 
Pontifciorum. 
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feuer und bie Meſſen für die Heiligen, als Danfopfer dafür, daß Gott fle gefrönt 
bat, und als Bitte, im Himmel für die die Mefle Beiernden zu intercediren. Die 
Mefle, der Hauptact ded Gultus, muß lateinifh gehalten werden, wovon freilich die 
reconcilürten Griechen und die Maroniten ausgenommen find; fie täglich zu bejuchen, 
wird empfohlen; die fle urfprünglich befchließende allgemeine Communion ift jegt in 
eine bloße Selbflcommunion des Priefters zufammengefchrumpft. Sess. XXIL cap. 6. 
Man unterfcheidet die lauten und bie flillen Meflen, letztere ohne den Pomp eines 
feierlichen Hochamtes. Da die Worte der heiligen Handlung vom Volke nicht ver- 
fanden werden, obwohl «8 dem äußern Gange derjelben zu folgen gelernt bat, fo 
lefen die Anmefenden ihre Gebete, ungeflört durch das, was um fie herum vorgebt, 
fill für fih und fnieen. bie und da an den Altären, auch find Mefgebete vorhanden, 
in denen die einzelnen Theile des Actes allegorifch, oft wunderlich genug, ausgedeutet 
find. Der Briefter muß die Meffe nüchtern leſen. Die Mißbräuche, die fih vor ber 
Reformation eingeilichen hatten, werben vom Tridentinum bart getadelt und ver« 
boten, namentlih die Simoniaca labes. 5) Die legte Delung, dad Sacrament 
der Sterbenden, iſt von Chriſtus Mrc, 6, 13 angeordnet, von Jacobud 5, 14 pro«- 
mulgirt. Sie befleht in einer Salbung der Augen, Obren, Nafe, ded Mundes, ber 
Mieren und der Füße mit geweihtem Del, die unter Gebeten volljogen wird. Ihre 
Wirkung ift, die Reſte der Sünde zu tilgen, die Seele auf dem legten Gange zu 
flärfen und bisweilen die Genefung herbeizuführen. Aus dem legtern Grunde fann 
fle an demfelben Menichen wiederholt werden, nur nicht in derjelben Krankheit. Bor 
der legten Delung pflegt Buße und Communion voranzugeben. Bei einer bloß möge 
lichen Todesgefahr im Kriege und an Kinder oder Verrückte wird fie nicht geſpendet. — 
Die bisher beiprochenen Sacramente find Allen beflimmt und nötbig; fie wirfen unab« 
bängig vom Glauben der Individuen, denn ed wohnt ihnen eine objective Kraft inne, 
mwad die Gegner zuweilen eine magiſche Wirkfamfeit nennen; fle find daher nicht 
bloß äußere Zeichen, und haben Erfolg, wenn der Empfänger diefen nicht muthwillig 
vereitelt (obicem ponere). Der Gefammtausdruf für diefe in der Natur der Sacra- 
mente liegende und vom Glauben des Empfängers unabhängige Wirkjamkeit ift der, 
dag fe „auf Grund der einfachen Vollziehung (ex opere operato)“ Gnade verleihen. 
Dies gilt auch für die beiden noch übrigen Sacramente, die ſich dadurch von den 
vorangehenden unterfcheiden, daß ſte nicht allen Menfchen verliehen zu werden brauchen. 
Es find Ehe und Prieftermeibe. 6) Die Ehe, ald ein unauflösliches Band, ift zwar 
fhon von Adam im Inflinet des göttlichen Geiftes erklärt, Chriſtus aber bat bie 
Monogamie bdeclarirt, die Untrennbarkeit ausgefprochen und burch feine Leiden uns 
die Gnade verdient, durch die die natürliche Liebe vollendet, die unlösliche Einheit 
gekräftigt und die Gatten gebeiligt werben. Um dieſer näheren Beftimmungen willen, 
die Ehriftus der alten Ehe hinzugefügt bat, ift Die Ehe ald Sacrament zu rechnen, 
denn Chriſtus ift der Sacramente institutor et perfector. Um der praftifchen Bes 
deutung der Lehre millen find bier noch einige nähere Beflimmungen anzuführen, 
welche die Stellung der katholifhen Kirche zu dieſer Frage in ein richtiges Licht zu 
fegen geeignet find, bei denen ſich auch zeigt, daß die vielfach gerühmte Conſequenz 
der Kirche gar nicht fo groß iſt, ald man meint. Die Ehefchliefung erfolgt durch den 
Gonfenfus der Brautleute vor ihrem rechtmäßigen Pfarrer und mindeftend zwei Zeugen; 
erklären ſich die Brautleute ihren Gonfend ohne diefe Zeugen und den Pfarrer, fo 
ſchließen fle eine heimliche Ehe (matrimonium clandestinum), die aber volle Gültigkeit 
bat, fo lange die Kirche ſie nicht für nichtig erklärt; ausdrücklich werden Die ver- 
dammt, melde irrig behaupten: Ehen von den Töchtern ohne Bewilligung der Eltern 
geichloffen, feien null und nichtig, und die Eltern könnten ſolche Ehen beftätigen ober 
für nichtig erklären. Dabei bemerkt freilich das Tridentinum, die Kirche verabicheue 
ſolche Ehen aus höchſt gerechten Urfachen. Hier muß man aber doch fragen: Wenn 
foldye Ehen rechte Ehen find, warum verabicheut fie die Kirche, oder wenn fle abe 
fheulich find, warum Täßt fie fie gelten? Weiter heißt es, um heimliche Ehen zu 
verhindern, ſolle ein Ddreimaliged Aufgebot ftatifinden. Kann died aber gegen 
den Abſchluß „heimlicher“ Ehen fügen?! Ja noch mehr, das breimalige 
Aufgebot kann auf ein einmaliges rebucirt werden, nicht wie bei Proteftanten durch 
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Rüdfichten auf die praftifchen Lebendverbältniffe der Brautleute, fondern — man flaune 
— wenn ein mwahrfcheinlicher Verdacht da ift, daß die Ehe böswillig verhindert wer- 
den fünne Was läßt ſich doch gelegentlich Alles unter diefen Geflhtöpunft ftellen? 
Endlih kommt/ noch die Beflimmung Hinzu, daß, wer ohne Pfarrer und zwei ober 
drei Zeugen eine Ehe zu fließen ſich erfühnt, von der. Synode zu Trident für un« 
fähig (inhabilis) diefen Act zu vollziehen erklärt wird, und daß foldhe Eheverträge 
für null und nichtig erklärt werden. Wird nicht Hierdurch jede heimliche Ehe von 
vorn herein für nichtig erklärt? Und dennoch wird die Möglichkeit einer foldyen vor« 
audgefegt, und fie, wenn fle vorhanden if, für eine wirkliche Ehe erklärt? Das if 
Gonjequenz. Vergl. Trid. Sess XXIV. Decr. de ref. matr. cap. I. Priefterlihe Ein- 
fegnung ift zur gültigen Ehe nidyt erforderlid, nur der erklärte Gonjens, allein dieſe 
Erklärung braucht gar nicht ausgeſprochen zu werben, an Stelle der Worte genügen 
Winke und Zeichen, welche die innere Uebereinftimmung deutlich auddrüden, ja fogar 
die Schweigfamfeit felbft (ipsa taciturnitas), wenn dad Mädchen aus Scham 
nicht antwortet, fondern die Eltern für fle ſprechen. Cat. Rom. IL 8, 7. Daneben 
fagt aber berfelbe Katechismus II. 8, 5. Atqui ad declarandum mutuum animi con- 
sensum verbis vpus esse, perspieuumsest. Gonfequenz! Und wie fann ein Stummer 
dann beirathen? Die durch den Conſenſus geichloffene Ehe ift eine wirkliche und 
daher unauflöslih, von der geichloffenen Ehe aber unterfcheidet man die vollzogene 
Ehe, malrimonium ralum und consummaltum, die gefchloffene Ehe wird durch ben 
Beiſchlaf zur vollzogenen (concubitum necessario non requiri Cat. R. II. 8,8). Ob» 
wohl nun eine gefchloffene Ehe ganz allgemein für unauflöslich gilt, was auf dem 
farramentalen Charakter beruhen foll, fo wird doch auch bier fogleih wieder eine 
Ausnahme fatwirt, nämlich, wenn die Ehe geſchloſſen, aber noch nicht zur vollzogenen 
gemacht ift, fo wird fie getrennt (dirimi) durch das Kloftergelübde eines von beiden 
Gatten. Man beachte die Wahl des Ausdrucks dirimi, nicht solvi, die Ehe ift ja 
unlöslih; ob ſich nun der verlaflene Gatte wieder verbeirathen darf, fagt dad Tri« 
dentinum nicht, wenn ed aber erlaubt ift, wird dann die Ehe nicht thatfächlich gefchie- 
den? Scheidung verwirft die Kirche gänzlich, aber was feßt fle an ihre Stelle? Tren« 
nung von Tiſch und Bett mit allen den Gefahren, die ihr folgen, und zwar nimmt 
fie diefe vor „wegen vieler Urſachen“ (multas ob causas), die nicht einmal fpectaliflrt 
werden Trid. Sess. XXIV. can. 8. Soll aber den getrennten Gatten bie anderweitige 
Wiederverbeiratfung möglich gemacht werben, jo thut fle dies, ohne das Wort Schel- 
dung zu gebrauchen, durch eine Annullirung der früheren Ehe, eine bloße Recdhtöfiction, 
die nur zur Folge bat, daß die Kinder einer fo aufgehobenen Ehe für Baftarde gel- 
ten. Dan fagt, eine folche thatfächliche Ehe babe nie zu Recht beftanden. Die Ber 
gründung der Unlösbarkeit der Ehe ſoll ſich Mth. 19, 9. 5, 32; Mef. 10, 11; Luc. 
16, 18; Röm. 7, 3; t. Kor. 7; Mth. 19, 6 finden; um die Stellen zu verſtehen, 
wird man gut thun, auch Mth. 5, 28 zu beachten. Die Worte Chriſti enthalten ein 
ideales Ziel, wie auch andere Stellen der Bergpredigt; ſolche idealen Ziele aber zu 
Prineipien einer praftifchen Gefeßgebung zu machen, fordert Behutfamfeit. Ueber bie 
verbotenen Verwandtfchaftsgrade und die Fiction der geiftlichen Verwandtſchaft zu 
reden, ift bier nicht der Ort, das gehört in das Kirchenrecht, wir wenden uns alfo 
T) zur Brieftermeibe. Die Fähigkeit, fein Amt zu verwalten, erhält ber Briefter 
durch eine befondere Weihe, in Handauflegung und Salbung beflehend, die der Bifchof‘ 
allein vollziehen darf. Hierdurch wird in dem PBriefler eine befondere Heiligung bes 
wirft und er zur Verwaltung der Sacramente gefhidt gemacht; insbefondere erhält 
er dadurch die Fähigkeit, die Meſſe zu feiern und die Abfolution zu ertheilen. Die 
Prieflermeihe verleiht einen geiftlihen und unauslöfchlichen Gharafter (character in- 
delebilis), jo daß ein Priefter zwar vom Amte fuspendirt, aber nie in den Raienftand 
zurüdverfegt werden fann. Die Ebelofigfeit ift Bedingung der Würde. Die Weihe 
geht durch die fleben Stufen des Thürhüters, Lectors, Eroreiften, Akoluthen, Subdia⸗ 
fonu®, Diafonus und Priefter. Der character indelebilis tritt erft mit den höhern 
Weihen zum Subbdiafonat ein. In der Praxis der Kirche fallen die verfchiedenen 
Aemter meift zufammen, überall da von felbft, wo wie auf dem Lande nur ein Gelft- 
licher an der Kirche iſt. Eine höhere Stellung über den Prieftern nehmen die Biſchöfe 
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ein, berufen, die Kirche im Ganzen zu regieren, ihnen allein ift Firmelung und Priefter- 
'mweibe zu ertheilen geftattet. So viel fei über bie einzelnen Sacramente bemerft, von 
denen wir bier noch einmal wiederholen, daß fle ex opere operato, d. h. durch ihre 
immanente Kraft unabhängig vom Glauben des Empfängers wirken. Man unterfchei« 
det bei dem Bollzuge derfelben Stoff, Form und Ausipender, kommt aber mit diefer 
Lehre bei dem Sacrament der Ehe ind Gedränge, da bier die Spendenden leichter in 
den Ehegatten gefucht werben können, als in dem Priefter, der ja bei der Ehe meient- 
lih nur als Zeuge fungirt, während doch im Allgemeinen die Sacraments verwaltung 
nur Sache der Priefler if. 

Die griechiſche Kirche hat diefelben fleben Sacramente wie die römische, fle 
ſpendet fle jedoch mit folgenden Mobdificationen: 1) Die Taufe befleht nicht in einer 
Beiprengung, fondern in einer dreimaligen Untertauhung. 2) Die Firmelung 
folgt gleih nad der Taufe und beſteht nur in einer Salbung von Stirn, Auge, 
Naſe, Ohren und Füßen, nicht auch in der KHandauflegung, und wird vom Priefter, 
nit vom Biſchof, allein vollzogen. Taufe wie Firmelung verleihen einen unaus— 
loͤſchlichen Charakter und find daher nicht zu wiederholen, nur werden zurüdfehrende 
Renegaten wieder gefirmelt. 3) Das Bußfacrament zur Wiedererlangung der ver« 
Iorenen Gerechtigkeit wird mie bei den römischen Katholiken gehandhabt. 4) Die 
Euchariſtie befteht aus gefäuertem Weizenbrot (beiden Roͤmiſchen ungefäuer- 
te8) und rothem mit Waſſer gemifchtem Weine. Es findet eine Wandelung 
perouoiwoic oder neraßoAn flatt. Die Eommunicanten erhalten auch Wein vermittelft 
eines Löffeld, das Brot if in dem Weine, auch Kinder communiciren. Die gewan« 
delten Elemente werben verehrt und aufbewahrt, wie in der römifchen Kirche, daher 
denn auch das Meßopfer dargebracht wird. 5) Die Gebetöölung, ebytkarov, 
wird allen, nicht nur den Todtkranken, gegeben, um durch dad Gebet die Krankheit, 
eine göttlihe Strafe, zu heilen; wenn der Kranke flirbt, fo bewirft dad Sacrament 
doch -bei den Reuigen die Bergebung der Sünden. Gefalbt werben flebenmal in 
Kreuzform die Stirn, Bruſt, Hände und Füße. 6) Auch die Ehe gilt ald Sacra- 
ment, aber fle Fann bei conftatirtem Ehebruch geſchieden werden; verbotene Verwandt⸗ 
Ihaftögrade verhindern den Eheſchluß. 7) Die Prieſterweihe, wozu fein Gölibat 
erforderlich, fchließt die Befähigung zum Lehramt, Sacramentöverwaltung und zum 
Amt der Schlüffel ein. Wiederverheirathung der Priefter iſt nicht geftattet; wer wieber 
beirathet, der verliert Die Fähigkeit, zu amtiren; Biſchöfe müſſen im Gölibat leben 
und geben daher meift aus den Klöftern hervor. 

Gegenüber der Lehre diefer beiden Kirchen fallen für die Proteflanten fünf 
Sacramente darum fort, weil fle nicht von Chriſtus eingefegt find, es bleiben Taufe 
und Abendmahl allein. Bon diefen nun lehren fle, daß fie nicht ohne den Glauben 
wirken, daß die Intentiondlehre der katholiſchen Kirche verwerfli jet, und daß ber 
Effect im Empfänger nicht vom fittlihen Zuftande des Spendenden abhänge. Naͤher 
unterfcheibet ſich der lutheriſche Begriff von dem reformirten dadurch, daß jener in den 
Sacramenten Organe der göttlihen Gnade erblidt, die in und unter dem Zeichen 
die Gnade wirklich mittheilen, wogegen die Reformirten fie als Abbilder und Unter« 
pfänder der Gnade erachten, fo daß bei ihrer Anwendung dem Menfchen das innerlich 
wahrhaft zu Theil wird, was die Sarramente ald Zeichen abbilden und verbürgen. 
Beide Begriffe differiren 'alfo weientlih nur darüber, in welcher Weife fi die Gnade 
mit den Elementen verbindet. Die Taufe ins Befondere ift nach Iutherifcher Lehre 
dad Sarrament der Wiedergeburt, nicht ſchlecht Wafler, fondern „Wafler in Gottes 
Wort verfaffehfi oder das Wort Gottes in und mit dem Waſſer.“ Ihre Wirkung bes 
fleht in der Tilgung der Schuld und Strafe der Erbfünde, auch der vor der Taufe 
begangenen Thatfünden und in der Mittheilung einer Kraft der Heiligung. Als erb« 
fündentilgend ift die Taufe nothwendig zur Seligkeit, daher ift Die Kindertaufe beizu« 
behalten, die Wiedertaufe abzumelfen, und die Adminifiration felbft durch Laien als 
Nothtaufe zu geftatten. Die nur confequente Folge davon iſt, daß ungetaufte Kinder, 
wenn fie flerben, verloren find, eine fpäter nicht allgemein beibehaltene Anſicht. In 
Schwierigkeiten verwidelt ſich der Lehrbegriff darum, weil er zur Wirffamkeit des Sacras 
ments den Glauben fordert, und es zweifelhaft fcheinen kann, ob Kinder in ben erften 
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Lebendtagen diefen haben können. Der flellvertretende Glaube der Eltern ober Bathen 
an Statt de@ Tüuflings ift in den Symbolen nit anerfannt, fle berufen fih auf 
Chriſti Befehl, die Kinder zu taufen (dieſer Befehl läßt fi aber im Neuen Tefta- 
ment nicht nachweilen, die Symbole irren bier!), jo wie auf die erfahrungsmäßige 
Wirkung der Taufe, daß Viele den Geift empfingen, fo daß die Taufe offenbar Ehri« 
ſtus angenehm fein müſſe. Wie aber ſteht es mit der Gegenprobe, daß Viele audy 
den Geift nicht empfangen? — Die Kindertaufe ift in den Symbolen ein volles Sa— 
erament, Gatech. maj. p. 544, und bedarf feiner fpäteren Ergänzung durdy den nadh« 
fommenden Glauben in der Gonfirmation, eine Lehre, die, obwohl jegt weit verbrei« 
tet, nicht nur nicht ortbodor, fondern fogar haͤretiſch ift, da fie die Kindertaufe nur 
als ein vorläufiges Zeichen, als einen Einmweihungsritus gelten läßt und nicht mehr 
ald Sarrament. — Der Erorcismus ift lange im Gebrauch geblieben, kann aber nicht 
als ſymboliſche Vorfchrift angejehen werden ; die Ertheilung der Taufe befteht in einer Be« 
‚ fprengung, dogmatifch aber ift gegen völligeö Untertauchen nicht einzuwenden. Nach dem 
reformirten Sacramentöbegriff muß auch die Taufe ald ein Zeichen und eine Beflege- 
lung gefaßt werben für das, was der göttliche Geift am Menfchen wirft, der Glaube 
ift daher nothwendig, denn ohne diefen kann der Geift nichts wirken. Die Kinder« 
taufe erfcheint ald ein Recht der Kinder, die es fordern können, an den Berbeifungen 
von Anfang an Theil zu haben, wobei der Glaube nachkommen fann; die Nothwen⸗ 
digkeit der Taufe zum Heil wird beftritten, daher die Nothtaufe durch Laien verworfen, 
auch nicht angenommen, daß ungetauft fterbende Kinder verloren find. Exorcismus und 
Wiedertaufe finden nicht flat. Da die Taufe, wie ed nach der Brädeftinationslehre 
nicht anders fein kann, nur ein Zeichen iſt, fo bleibt als einziger Grund für ihre Vollziehung 
bloß die pofltive Vorfchrift des Neuen Teftamentes übrig, ihre Wirkungen werden be» 
flimmt mie von den Lutheranern. Schließlih if die Lehre vom Abendmahl vor« 
zulegen, worin beide proteftantifche Parteien übereinftimmend dad Transfubftantiationd« 
dogma verwerfen, fo daß fle dann auch feine Folgen, die Meffe, Anbetung des gewan« 
delten Elements, feine Aufbewahrung und die Kelchentziehung nicht zulaffen können. 
Aber bei dieſer Uebereinftimmung im Negativen geben fie doc fehr weit auseinander, 
wenn fle ihre eignen Lehrbegriffe aufftellen, Die Lutheraner zunächſt faffen das Abend« 
mahl nidyt nur als ein Gedächtnißmahl, fondern vor allen Dingen als ein Gnade in 
objectiver Weife vermittelndes Sacrament. Es ift im Abendmahl, d. b. während der 
Feier deffelben, der Leib und das Blut Jeſu Chriſti wahrhaft und real gegenwärtig 
in, mit und unter der Geftalt von Brot und Wein, fo daß beide aufammen aus⸗ 
getheilt und mit dem Munde genoffen werden, aber nicht in grob finnlicher, capernai—⸗ 
tiſcher Weile. Die Bereinigung der bimmlifchen und irbifchen Subſtanz wird als eine 
eigenartige, facramentale bezeichnet, die nicht erflärbar ift, ſie beftebt aber nur für den 
Augenblid der Spendung, die gemweihten Elemente fönnen alfo nicht aufbewahrt wer« 
den. Die Begründung der Möglichkeit dieſes In- und Nebeneinanderfeind der zwei 
Subftanzen liegt in der dhriftologifchen Kehre von der Idiomencommunication, melde 
oben erörtert worden if. Aus der realen Gegenwart folgt, daß der Glaube des Em— 
pfangenden für die Wahrheit der facramentlichen Anweſenheit des Leibes und Blutes 
gleichgültig if, ebenfo wie die fittliche Beſchaffenheit des Spenders, der Glaube be» 
dingt nur die heilbringende Wirkung für den Empfänger, wie der Unglaube e8 ihm 
zum Gerichte werden läßt. Der Gläubige allein alfo kann nad rechter Prüfung 
(Beichte) das Abendmahl würdig und zum Heile empfangen. Seine Wirkung ift die 
Vergebung der Sünden und Mittheilung von Leben und Seligkeit. Secundäre Wir: 
kungen übt es aus als Gedächtnißmahl und als Bundesmahl der Brüder unterein- 
ander. Zum Abendmahl zu geben wird empfohlen, wiewohl ed nicht unbedingt 
nöthig zur Seligkeit ift, einmal jährlih wird für dad geringfte Maf des Wünfchens- 
wertben gehalten. Faſten und leiblich fich bereiten ift eine feine Außerliche Zucht. 
Hiergegen lehrt Zwingli, dad Abendmahl fei eine bloße Gedächtnißfeier, die darum 
fegendreich wirfe, weil fi der Empfänger bei gläubigem Genuffe ganz in das Weſen 
Chriſti verſenke und fo gebeiligt werde. Zugleich ift es ein Feft der Gemeinfamfeit 
der Ghriften, die von einem Brote efjen und eined Leibes Glieder find. Die Worte 
„das iſt“ meinen nur „daß bedeutet“, dad Sacrament hat Feine objective Kraft, der 
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Glaube allein thut es, feine Nothwendigfeit beruht wefentlih nur auf dem Be- 
fehle, es zu feiern, feine Wirkung ift eine natürlich vermittelte moraliſche. Der 
wahre Leib Chriſti iſt da nach der Betrachtung ded Glaubens (fidei contemplatione), 
Brot und Wein find Symbole des Leibes und Bluted. Diele Lehre ift nur in wer 
nige Symbole, 53. B. Conf. helvetica prior, aufgenommen. Uebereinftimmend mit ihm 
betrachtet auch Calvin die Elemente ald Zeichen, dabei aber nimmt er eine gegenwär- 
tige Einwirkung Chriſti auf den Menfchen an, die auf eine unbegreifliche Weile beim 
Genufſſe zu Stande kommt, fo daß der Communicant den Leib Chriſti empfängt mit 
dem Brote, aber nicht im demfelben. Daher iſt der Genuß des Leibes nicht ein münd» 
licher (manducatio oralis), fondern ein geifliger (manducatio spiritualis) und ber 
Gläubige erhebt fih beim Communiciren in den Himmel zum erhöhten Chriſtus, der 
nicht (lutherifch) vermöge feiner leiblichen Allgegenwart auf der Erde if. So wer- 
den Brot und Wein nicht ala bloße Zeichen (Zwingli), fondern ald myftifche und 
wirkſame Zeichen angefehen. Die Realität des Sacraments hängt dabei vom Glau— 
ben des Empfängers ab, denn wiewohl Ehriftus im Himmel wirft, fo fann doch nur 
der Gläubige diefer Wirkung theilhaftig werden, da das Sacrament geiftlig im Glau«s 
ben empfangen wird; der Ungläubige genießt daher nur Brot und Wein. Die Wir- 
fung des Sacraments ift die Mittbeilung der durch Ehrifli Tod gewonnenen Güter, 
Sündenvergebung und ewiges Leben, auch Zuflcherung der Unfterblichfeit des Flei— 
ſches. Die Lehren der einzelnen reformirten Symbole find oben in deren Gefchichte 
mit erwähnt worden. Die Beionderheiten des Ritus bei der Austheilung beftehen 
darin, daß Brot und Keld den Gommunicanten in die Hand gegeben und nicht in 
den Mund gelegt werben. Berner wird feine Hoſtie, fondern mirkliches gefäuertes 
Brot geboten und dad Brotbrechen ald nothwendig zur vollftändigen Nachbildung der 
erften Ginfegung gefordert. Eigentliche Beichte geht der Beier nicht voraus. — Um 
nun die vergleichende Darftellung der Lehrſyſteme zum vollen Schluß zu bringen, fehlt 
noch der Artikel von den legten Dingen. Wie die Kirche als Heilsanftalt 
für die fündige Menſchheit gegründet ift, jo kann fie ihre Bollendung erft erreichen, 
wenn bie Sünde der Menfchen getilge ifl, wenn die Heiligen in das Reich Gottes 
eingegangen, und bie Böfen ihrem Scidjal verfallen find. Daher kommt bie Lehre 
von der Kirche erft Dadurch zum Schluffe, daß ihre Bollendung dargelegt wird, waͤh⸗ 
rend fle bier auf Erden nur fämpft mit ihren Waffen, dem Worte Gotted und ben 
Scaramenten. Diefe Lehre von der ſchließlichen Entwidelung Der Kirche handelt die 
Dogmatik ab in dem Abfchnitt von dem legten Dingen. Unmittelbar nad dem Tobe 
des einzelnen Menfchen, fo lehrt die katholiſche Kirche, tritt für die Seele ein vor- 
läufige® Gericht ein (judicium privatum) Cat. Rom. I. 8, 3, worauf bis zum allge 
meinen Weltgericht (judieium generale) die Seelen vorläufig dem Himmel, der Hölle 
oder dem Pegefeuer zugemwiefen werben Cat. Rom. I. 6, 6. Da die meiften Menfchen 
mit Sünden behaftet flerben, fo werden fle in das Fegefeuer verfegt, mo fie noch 
nicht abgeleiftete Büßungen für in der Beichte erlaffene Todfünden und für Täßliche 
Sünden abzuleiften haben. Diefe Bußleiftung kann durch flellvertretende gute Werke 
der Lebenden, wie Seelenmeffen, Gebete u. ſ. w. oder auch durch Ablaß verkürzt wer» 
den und zwar fo, daß die Thätigkeit der Lebenden Gott zwar nicht zwingt, aber wohl 
ihn erbittet. Das Begefeuer iſt daher nur ein Aufichub der Seligfeit, aber mit pojl- 
tiven (poenae sensus) und negativen Strafen (poenae damni), bis die Seelen den 
legten Heller bezahlt haben. Die Verlorenen kommen gleih in die Hölle und leiden 
ewig die pofltiven und negativen Strafen, jene ald beiondere Qualen, diefe durch das 
Bewußtfein, was fle verloren haben. Die gleich in den Himmel Eingehenden find bie 
Heiligen, deren Fürbitte bei Gott nüglich ift und deren Bildern und Reliquien Verehrung, 
nicht Anbetung zukommt. Nach dem erften folgt das zweite Gericht bei der zweiten 
Ankunft Ehrifti, alddann flehen die Leiber auf, die dem irbifchen entfpredhend nur 
feiner gebildet find und bie Gebrechen abgeftreift haben, dabei find le leidensunfähig, 
glänzend und leichtbeweglih. Was die Rocalvorftellungen von der Unterwelt betrifft, 
fo Hegt in der Mitte der Tartarus, teterrimus et obscurissimus carcer, worin ein 
ewiges unverlöfchliches Beuer die Verdammten quält; höher dehnt fi ringsum ber 
Kreis der-ungetauften Kinder mit nur negativer Strafe (poena damni), dann folgt 
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der Kreid der altteftamentlihen Yrommen, limbus patrum, oder Abrahams Schooß, 
die Chriſtus bei der Höllenfahrt ind Paradies geführt bat. Auch die griechiiche 
Kirche unterfcheidet dad doppelte Gericht, Täugnet aber das Fegfeuer, wiewohl fie in 
dem Zwifchenzuftand zwifchen beiden Gerichten die Bekehrung der Böfen für möglich 
hält, nicht zwar durch eigene Thätigfeit, wohl aber durch die von den Hinterlaffenen 
‚in Anſpruch genommene Fürbitte und die Meffen der Kirche. Die ewige Höllenftrafe 
wird nicht phyſiſch durch Feuer gedacht, fondern fie befteht in der Dual der Gemiffen 
bei der Erinnerung an das, was fie in der Welt getban haben, Endli die Pro- 
teftanten verwerfen das Begfeuer; über die Seelen ergeht ein einzelnes Gericht, Das 
fie fogleih in den Himmel oder in die Hölle verweift. In der Vollendung des Welt- 
gerichted erftehen die Keiber ald neue und unverwesliche, verklärte, die fid für immer 
mit ihren Seelen verbinden. Die Annahme eines herrlichen taufendjährigen Reiches 
vor dem legten Gericht wird trog Offenbarung Joh. 20, 4 verworfen, die Ewigkeit 
der Höllenftrafen anerkannt. Bon einer MWiederherflellung aller Dinge, mie fle von 
Drigenes bis Schleiermacher oft als Privatmeinung ausgeiprochen ift, weiß Eeine 
orthodoxe Kirchenlehre etwas. Conf. Aug. Art. XVII. und Apol. Conf. p. 217. 
Unbangwelje, mehr um einen Mangel der Darlegung fühlbar zu maden, als 
um den Gegenftand zu erichöpfen, find bier noch einige Worte über die Berpflich“ 
tungen auf die ſymboliſchen Bücher beizufügen. Geſchichtliche und praftifche Nothe 
wendigfeit zwang zur Erhaltung der Einkeit fhon im Anfang ded Reformationd- 
werks die Proteftanten, fi auf eine gewiſſe Lehrform zu vereinigen und zu verpflich- 
ten. Schon 1533 wurde von den Profefforen der Theologie in Wittenberg durch 
die Univerfitätöftatuten eine Verpflichtung auf die Augsburgifche Confeſſton verlangt, 
was aber jelbft damals für eine Tyrannei erflärt wurde. Allein bie Kirche kann 
einer Lehreinheit nicht entbehren, das gleiche Bedürfniß, das die Symbole hervor⸗ 
gerufen bat, wie wir im Anfange unferer Darlegung zeigten, heiſcht auch ibre Erhal- 
tung. Die Kirche hat daher dad Recht, von ihren Dienern eine ſolche Verpflichtung 
zu fordern, daß fie dem in den Symbolen audgedrüdten Lehrtypus entſprechend Ieh- 
ren wollen. Für die Fatholifche Kirche, die in ihren Symbolen ſich ſelbſt darlegt und 
irrthumslos was rechte Lehre iſt declarirt, ift e8 daher nur folgerichtig, wenn fie vom 
Klerus einen unmeigerlihen Anfhluß an ihre Symbole fordert und demgemäß die 
Unterzeihnung ber Professio fidei tridentinae verlangt. So klar liegt das Berbält- 
niß in den proteffanfifchen Kirchen nicht. Zwar das Bedürfniß der einheitlichen Lehr— 
norm ift das gleiche, allein dieſe unfehlbare Lehrnorm, wo ift fie? If fle in den fym«- 
bolifchen Büchern zu fuchen und Demgemäß auf fle der Geiftliche unbedingt zu ver— 
pflihten? Das ift immer ſchwierig; wer dies forderte, ſetzt ſich mit den fpmbolifchen 
Büchern ſelbſt in Widerſpruch, die fich felbft nicht für unfehlbar Halten, fondern nur 
für eine nad) der höhern Auctorität der Schrift zu beurtheilende, eventuell zu rectifi« 
eirende Norm erklären. Der heiligen Schrift wird in den ſymboliſchen Büchern ſelbſt 
die normative und richterliche Auctorirät in dogmatiſchen Dingen, wie fie die Sym- 
Hole enticheiden wollen, zugeichrieben, Form. Gone. p. 632, die Schrift ift Die unantaftbare 
Wahrheit, die Symbole nur Zeugniffe, abgelegt für dieſe Wahrheit, ib. p. 636. Jede Ber- 
pflihtung auf die Symbole, welche dieſe der Schrift gleichftellt, it Daher dem Beifte der Sym⸗ 
bole felbft entgegen, für den Broteftanten ein innerer Widerfprucdh, Dies erfennen Dogmatifer 
wie Quenftedt ausdrüdlich an, Heute ift, durch die Thatfache der Union, die ohnehin nur 
partiell anerfannte Goncordienformel bei einem großen Theile der beutfchen Proteftan« 
ten abrogirt. Andere Formeln der Berpflichtung find an fih nit nur möglidh und 
erlaubt, fie find durch die Natur der Kirche geboten. Wie diefe Verpflichtungen zu 
faffen find, ift von den einzelnen Kirchenverfaffungen oder Landesgeſetzen abhängig. 
Ob der einzelne Geiftliche ſolche Verpflichtung übernehmen kann, hat er mit feinem 
Gewiſſen abzumachen, irrig aber, und was mehr ifl, verberblich ift es, die Verpflich- 
tungen weiter als auf Hauptlehren auszudehnen, theologiſche Schulfragen, die der 
Gemeine fern liegen, können nicht ald in den Symbolen definitiv feftgeftellt angefehen 
werben. Thut die Theologie dies, fo fegt fle fich in den Symbolen ihre eigene Brab- 
ſchrift. Noch bedenklicher ift ed, bei großer Uebereinfiimmung die Abweichungen im 
Finzelnen zum Vorwurf gegen die Ehrlichkeit zu machen, denn über den Symbolen 
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fleht die Schrift, die ſolche Abweichungen rechtfertigen fann. Die Grenzlinie zwifchen 
erlaubter und unerlaubter Abweichung zu ziehen, wird ſich juriflifh und dogmatiſch 
als unmöglich herausftellen. Die Verpflichtung auf die Symbole bat ihren Grund 
und Zweck darin, daß die Gemeine gegen die millfürliche Lehre der einzelnen Geift- 
lien geichügt werden foll. Hierin Iiegt aber auch die Art und Weife vorgeichrieben, 
wie folche Verpflichtungen zu handhaben find, fie find mit befonderer Ruͤckſicht auf 
das Bedürfniß der Gemeine zu verfaffen, und der Ehrlichkeit des Geiftlihen muß es 
überlaffen bleiben, ſich mit fich felbft abzufinden. Glaubt man durch ftraffes Anziehen 
der Verpflichtungsformeln die Kirche gegen falfche Brüder zu fehügen, fo täufdt man 
fich, denn gegen foldye, die heucheln wollen, giebt ed feinen Schutz. ingefchränkte 
Verpflichtung in Verbindung mit einem Gharafter des Berpflichteten, der für feinen 
Ernft und feine Ehrlichkeit Bürgfchaft gewährt, ift dad wahre Befle der Kirche. Eine 
geichränfte Verpflichtung, — und dazu fordert die Beichaffenheit der Symbole ſelbſt 
auf. Die altfirhlichen Symbole find knapp und kurz, nicht mit dem Detail ber 
Theologie, Polemif, Gregefe u. f. w. beladen, über fle Fonnten viele einig fein und 
find es noch, die neuen Symbole find mweitläufig und fubtil, fie begründen, beweifen, 
folgern und flreiten, ja fle drüden im @ifer ded Kampfes unbaltbare Zeitmeinungen 
aus, wie die Schmalfaldifchen Artikel den Bapft für den Antichriften erklären. Ueber 
das gelehrte Beiwerk, und folches ift z.B. die communicatio idiomaltum, werden Difs 
ferenzen ſtets obwalten. Schließt man all das gelehrte Beiwerk in die Verpflichtung 
ein, fo werden die Differenzen bervortreten, und die ehrwürdigen Schriften, die Zeug« 
niffe tiefen Denkens, energiichen chriftlichen Handelns, opferbereiten Kimpfene, die den 
legten großen Fortfchritt der Religion im menfchlichen Gefchlechte marfiren, fle, bie 
beflimmt find, eine Standarte der Einheit des Proteflantismus zu bilden, fle felbft 
werden der Keil werden, der den äftereihen Baum zerfplittert. — Die neueren Bers 
pflihtungsformeln find durchgängig in einem milden Sinne abgefaßt. 

Zur näheren Orientirung verweifen wir auf die Werke von Pland, Marheineke, 
Winer, Köllner, Gueride, Hahn, Hoffmann und fatholifcherfeits Moͤhler. Die Ders 
pflichtungdfrage behandelt Johannſen „Unterfuchung der Nechtmäßigfeit der Verpflich⸗ 
tung auf fymb. B.“ Altona 1833. Tweſten „Dogmatik“ Bd. I. ©. 61. Rudel» 
bach „Einleitung in die Augsb. Conf.“ Dreöden 1841. Höfling „De symbolorum 
natura, necessilate, auctoritate atque usu*, Erlangen 1835. 

Symi. An der Südweſtküſte Kleinaflens, zwifchen der Infel Rhodos und der 
knidiſchen Halbinfel, liegt -die Feine, ziemlich hohe, aber kahle Belfeninfel S., mit 
einer Bevölkerung von 7—8000 Menſchen. Diefe wohnen nur in der Stadt, bie 
auf der Stelle des alten ©. liegt, das ſchon im Komerifchen Scifföverzeichnifie vor« 
fommt; denn Dörfer giebt es auf diefem Eilande nicht. Die Einwohner, griechiſche 
Chriſten, find nicht ohne Bildung und Wohlftand; fie befigen feit 1837 eine gute 
Schule. Die Infel hat faft gar Feine eigenen Producte; fle erzeugt nur wenig Wein, 
Del und Getreide, und in den Gebirgen ernährt fie einige Schafheerden. Die Symäer 
leben faft ausfchließlich von der Schwammflicherei, wozu fie mehr als hundert Barken 
außer einigen größeren Schiffen benugen und welche fie an der Südfüfte Kleinaflens, 
an den Inſeln Kreta und Cypern, bis nach den Küften Spriend und Norbafrifa’s 
betreiben. In S., fo wie auf dem benachbarten Nifpros, leben die berühmteften 
Schwammfiſcher und Taucher des Mittelmeered; auch ift der Ruhm, befonderd ges 
ſchickte Taucher zu fein, ziemlich alt. Während der Herrichaft des Jobanniterordend 
auf Rhodos gehörte nämlih S. zu jenen acht Infeln, welche ſich im Befig des Or- 
dens befanden, und noch vor 30 Jahren erinnerte das alte, hoch auf dem Berge ges 
legene Schloß an jene Mitterzeit, welche durch die Eroberung von Rhodos unter 
Soleiman den Großen 1522 ihre Endſchaft erreichte. Damals hatten bei der Bes 
lagerung der Stadt die Griedhinnen von ©. als geſchickte Taucherinnen dem Sultan 
fo gute Dienfte geleiftet, daß er ihnen das Vorrecht ertheilte, einen weißen Kopfbund 
zu tragen, ein Vorrecht, auf das ſie jelbft heutigen Tages noch fireng halten. Noch 
jegt zeichnen ſich wenigftens die Männer durch die nämliche Gefchidlichkeit und Kühn- 
beit aus, welche Soleiman an den damaligen Frauen anerkannte und belohnte. Die 
neue Stadt S. wird von einem Eleinen zadigen Belsgipfel überragt, um deſſen Rand 
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und auf deffen Abfägen fi vor 30 Jahren Mefte von fchönen bellenifhen Mauern 
theil8 aus regelmäßigen Quadern, theild von polygonijcher Bauart fanden, auf benen 
wiederum die Trümmer der Witterburg rubten, Im neuerer Zelt wurben jeboch beide 
Arten von Mauern zerflört und abgebrochen, indem ſie zu neuen Bauten benupt wur« 
den. In der Burg waren Marmorplatten mit Wappenichildern und Infchriften, jo wie 
MWaffentafeln aus dem 15. Jahrhundert noch 1843 fihtbar. Dagegen fcheinen aus 
der altgriechiſchen Zeit mindeftend erhebliche Denkmäler ſich nicht auf S. erhalten zu 
haben. Der enge, aber tiefe Haupthafen ift gegen Often geöffnet, füblich über ben 
innerften Winkel defielben liegt die Stadt, aber auch am Hafen flehen einige hundert 
Häufer; auf der anderen, der fübwefllichen Seite der Infel, befindet ſich in einer 
engen, doch ficheren Hafenbucht (6 ravoppos) ein griechifches Klofter des Tariarchen 
oder Erzengeld Michael, der von der Hafenbucht den Beinamen Panormiotis führt. 
Das Klofter fand fonft in großem Anfehen. Bor einigen Jahren ift der Name ber 
Infel S. oft in Deutfchland genannt worden, und zwar als die Heimath des griedhi- 
ſchen Abenteurerd und KHandfchriftenbeflgere Simonides. Derfelbe hatte bereits 
im Sabre 1849 eine eigene Schrift über die Infel unter dem Namen „Zupuaic‘ 
berausgegeben. 

Synagoge (nach dem griechiichen Worte auvayoyn, d. 5. Berfammlung), ifl 
die Bezeichnung der gotteödienftlichen Berfammlungshäufer der Juden, der jüdifchen 
Kirchen. Die Entftehung der ©. reicht in die Zeiten nad dem babylonifchen Eril 
zurück. Zu Esra's und Nehemia's Zeiten wurden Öffentliche Verfammlungen gehalten, 
in denen man dad Gefeg verlad und erflärte und fonftige religiöfe Borträge hörte, 
und Berfammlungshäufer zu demfelben Zwede wurden bald in allen paläftinenflfchen 
Städten errichtet. Zur Zeit Ehrifti und der Apoflel waren fie zugleich Schul» und 
gotte@bienftliche Locale, in denen ber Stifter des Chriſtenthums und feine Jünger 
häufig ihre neue Lehre vortrugen. Serufalem befaß zur Zeit des Apoſtels Paulus 
480 S. (Bergl. Meyer's Commentar zur Apoflelgeih. Gap. 6 B. 9.) Als das 
Ehriftentbum zur Staatdreligion erboben worden war, befchränfte man die Errichtung 
von ©. und im Mittelalter verwandelte man ſie zuweilen in chriſtliche Kirchen. Der 
Drud, unter dem das Judenthum unter der Herrfchaft der chriftlichen Kirche fland, 
binderte jeden ardhiteftonifchen Aufihwung in der baulichen Anlage der S. und nur 
wenige ©. haben durch arditeftonifche Schönheit Bedeutung und Auf erlangt; mie 
die S. von Ulerandrien aus dem 12. Jahrhundert, die Hauptiynagoge von Bagdad, 
die ©. von Toledo aus dem 14. Jahrhundert und die Meifelfhule zu Brag aus dem 
16. Jahrhundert. Einen bedeutenden Fortfchritt in der Architeftonif dagegen zeigen 
die unter der Gunft der toleranteren neueren Zeit entflandenen Synagogen von Wien, 
Hamburg, Dresden und namentlih von Berlin. Das Schema des Synagogenbaued 
fchließt ſich gewoͤhnlich an die im mofaifchen Gelege verzeichnete Grundform der Stifts- 
hütte und an die des alten Tempels zu Ierufalem an. Die S. enthält ein Atrium 
(Borbof), den Berfammlungsraum der Gemeindemitglieder (Heiligtbum) und ben 
Raum zur Aufbewahrung der Gefegesrollen (dad Allerheiligfe). Bor Iegterem bes 
findet ji dad Bema oder die Eftrade, auf welcher die Vorlefungen gehalten und bie 
gotteddienftlihen Handlungen verrichtet werden. Für die Brauen find abgefonderte 
Sitze eingerichtet. Die gottesdienftlihen Vorträge hält in der Regel der Rabbiner 
oder Prediger, nicht jelten jedoch auch ein Laie, die biblifchen Lectionen ein Vorleſer 
und die Gebete ein Borbeter, mit welchem die Gemeinde zumellen abwechſelt. — 
Unter der großen Synagoge (synagoga magna) verfteht man einen DBerein jü- 
difcher Schriftgelehrten, weldyer, unter Edra entftanden und bis in die Zeiten der Macca⸗ 
bier ſich erhaltend, für die jüdifche Literatur und die Ausbildung religidjer Sapun« 
gen thätig geweſen fein ſoll. 

Synedrium, von dem griechifchen ouv&äpıov — VBerfammlung, oder Sande» 
drin, war der Name des höchſten jüdiſchen zu Ierufalem tagenden Gerichtshofes. 
Es beftand aus 71 Mitgliedern, unter denen der Hohepriefter präfldirte. Die Mit- 
glieder waren Prieſter und Schriftgelehrte und unter ihnen die bebdeutendflen religid« 
fen Barteien, die Pharifäer und Sapdducäer, vertreten. Wann diefer Gerichtshof ſich 
entwidelt bat, ift nicht ficher feftzuftellen; jedoch ift fein Urfprung bis in bie feleuci« 
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difche Zeit binaufzurüden. Die Rechtöfachen, welche dem ©. zu entfcheiden oblagen, 
waren eben ſowohl politiicher ald kirchlicher Natur, erftredten ſich auf Krieg und 
Frieden, wie auf das jüdische Dogma. Unter der Herrichaft der Mömer jedoch wur» 
den feine Befugniffe fehr befchränft und ihm namentlich das Recht, Todedurtheile zu 
fällen, entzogen. Ungefchmälert blieb ihm dagegen das Mecht, als oberfte Verwal⸗ 
tungsbebörbe Die inneren kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen. Die Wirkjamfeit bes 
S. tritt beſonders hervor in den Zeiten Chriſti und des beginnenden Chriſtenthums. 
Chriſti Anklage und Beruribeilung wurden durch das ©. bewirft, welches dabei ald 
Vertreter ded nationalen orthodoren Judenthums handelte. Der Apoftel Paulus 
mußte, nach Apoſtel-⸗Geſch. 23. Gap., feine Sache ebenfalld vor dem ©. vertheidigen, 
verftand es aber auf feine Weife, feine Richter uneinig zu machen, indem er in feiner 
Beriheidigung die Lehre von der Auferflehung berührte, einen Gontroverdpunft zwiſchen 
den im ©. figenden Pharifiern und Sadducaͤern. Die einzelnen Städte des paläftis 
nenfifchen Landes Hatten ebenfalld Synedrien, deren Befugniffe polizeilich » juridi« 
fcher Natur waren, Wahrſcheinlich find Iegtere gemeint mit dem Auddrude xplar 
— Geriht im Gegenfag zu ovveöpıov — hoher Rath in dem Ausſpruche Chriſti 
Matth. 5, 22. 

Synergismus, der, und Miatthiad Flacius. Der Synergismus if eine Form bes 
Semipelagianidmus (f. d. Art.), die fich innerhalb der lutheriſchen Kirche ſo— 
gleih geltend zu machen fuchte, als die urfprüngliche Gnadenerfahrung, welche die 
Grundlage der Reformation bildete, der Meflerion unterworfen wurde. Leßterer Mann 
Dagegen, M. F., machte ſich unglüdlih, ward heimathslos und ftarb im Elende, weil 
die lutheriſchen Gemeinden von der reflectirten Form, in welcher er jene urfprüngliche 
Gnadenerfahrung feſtzuhalten fich bemühte, ſich zurückgeſtoßen fühlten. Der erfte Urs 
beber des S. ift Melanchthon. Derfelbe hatte zwar in der erflen Ausgabe feiner loci 
(vom Jahre 1521) die Lehre Luther's wiedergegeben, wonach der Wille im Verhältniß 
zur Gnade ohne Einfiht und ohne Freiheit fei; in der Bearbeitung jener loci feit 
1543 batte er jedoch dem Willen auch nad dem Kalle noch eine gewiſſe Freiheit zur 
Vollbringung äußerlicher Geſetzeswerke zugefchrieben und demnach angenommen, daß 
in dem Werke der Bekehrung, wie in jeder Gott wohlgefälligen Handlung, das Wort 
Gottes, der heilige Geift und der dem Worte Gotted nicht widerfirebende oder der Gnade 
fih zumendende Wille zufammenwirfen (suvepynöcıv, daher der Name ©.). Zwar fand 
diefe Theorie für eine kurze Zeit im Leipziger Interim (flehe den Artikel Interim) 
Aufnahme; fodann trug fle der Vrofeffor Pfeffinger in Leipzig vor, doch erhob ſich 
gegen biefen Amsdorf im Jahre 1558 und behauptete, Daß dieſe Lehre vom freien 
Willen ein Rückfall in den Scholafticismus des Thomas von Aquino, des Scotus 
und deren Schüler fei. Der Streit erhob ſich aber erft zu einer allgemeinen Ange— 
legenbeit der Iutherifchen Gemeinden, ald Matthias Flacius, der 1557 nach Jena bes 
rufen war, zum Schuge der urfprünglichen Lehre Luther's gegen die Wittenberger und 
Leipziger Neuerungen die Abfaffung des Weimarifchen Gonfutationd « Buches 1559 
durchfegte. Bel der Bedeutung diefed Mannes für die Geſchichte der Iutberifchen Kirche 
wird es angemeflen fein, an feine Rebensfchicjale bis zu feinem Auftreten in Jena 
ju erinnern. 

Er ift den 2. März 1520 zu Altona in Iftrien, auf damald venetianifhem Ges 
biete geboren und erhielt fpäter, da diefer Landſtrich zu dem alten Jliyrien gebörte, 
den Beinamen Jllyricus. Sein Bater Andreas Flarius (Wlacih) war ein aufrichtis 
ger und gelehrter Mann, feine Mutter Jacobea foll aus dem edlen Geſchlechte der 
Lucier geweſen fein. Nachdem er erſt in dem Haufe feines früh verſtorbenen Vaters, 
fodann in Venedig feine gelehrte Borbildung erhalten hatte, wollte er in den Moͤnchs⸗ 
fand treten und ineinem Klofter zu Padua oder Bologna die Theologie fludiren ; fein Better 
von mütterlicher Seite ber, Baldus Lupetinus — Provinzial der Minoriten zu Venedig, dem 
er jein Vorhaben entdedte, erzählte ihm. aber, wie in der legten Zeit die Wahrheit ded im 
Vapſtthum verdunfelten Evangeliums durch Luther wieder and Licht gebracht worden, zeigte 
ihm deffen Schriften und rieth ihm, nicht ins Klofter, Sondern nach Deutichland zu 
geben und ſich dafelbft der Theologie zu widmen. (Diefer Verwandte des F. mußte 
fpäter, da man ihn ded Evangelii wegen in Verdacht hatte, zu Venedig eine Harte 
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jwanzigjährige Gefangenschaft ausftehen, in der er von einigen beutfchen Kaufleuten 
in Benedig verpflegt wurde, und ward endlich als ein Bekenner der evangelifchen 
Wahrheit im Meer ertränft) F. war feinem Rath gefolgt, begab fih 1539 nad 
Bajel, 1540 nad; Tübingen und das Jahr darauf nah Wittenberg, wo er unter Luther 
und Melanchthon feine Studien vollendete und aud von Erfterem in einer mehrjaähri— 
gen innerlichen Anfechtung aufgerichtet wurde. 1544 erhielt er am derfelben Univer- 
fltät die Profeffur der bebräifchen Sprache und bekleidete diefelbe bis zum Frühjahr 
1549, wo ihn feine Unzufriedenheit mit dem Leipziger Interim von dort vertrieb, 
worauf er fih in Magdeburg niederlief. Außer dem Kampf gegen dad Interim 
beichäftigte ihn bier der Streit mit Dfiander (f. d. Art.), die Vertheidigung ber 
altlutherifchen Lehre gegen Major, welcher die Nothmwendigkeit der guten Werke zur 
Seligfeit behauptete, und der Kampf gegen Schwenckfeld's innerliches Ehriften- 
thum. Indeffen genügten ihm diefe polemifchen Arbeiten nicht und ‚fein dem Großen 
jugewandter und umfaffender Geift fand ſich erſt durch die großen hiſtoriſchen Unter—⸗ 
nebmungen der folgenden Jahre befriedigt. 1556 erfchien zu Bafel fein Catalogus 
testium veriltalis, in weldem Werk er durch eine Reihe von Biographien die Be— 
bauptung der römischen Katholifen, dag ihre Kirche allein die alte, die evangelifche 
dagegen die einer neuen Secte fei, zu widerlegen fuchte. Zu gleicher Zeit war er 
aber bereitd mit dem Plan befchäftigt, die Uebereinilimmung der evangelifchen Kirche 
mit der Kirche des Altertbums in einem großen Geſchichtswerk nachzuweiſen. So 
entftand die erfle Kirchengefchichte, befannt unter dem Titel: Centuriae Historiae Ec- 
clesiasticae, fo benannt, weil die Gefchichte nach Jahrhunderten abgehandelt wurde, und 
nah dem Urfprungsort ald die Magdeburger Genturien bezeichnet, während das 
Werk jelbft zu Bafel erfchien. Der erfte Titel, unter dem das Werk an das Licht trat, 
war: Ecclesiastica historia, inlegram ecclesise catholicae ideam complectens etc., 
congesta per aliquot studiosos et pios viros in urbe Magdeburgica. Die Mit« 
arbeiter an diefem Werk waren Joh. Wigand, 1523 zu Mandfeld geboren, feit 
1553 an der Ulrichkirche in Magdeburg, fpäter Schickſals- und Leidensgenofle des F., fer⸗ 
ner Matthäus Juder, 1528 in Meißen geboren, gleichfalls Prediger an der Ulrichskirche 
in Magdeburg, der jedoch nur an den erflen neun Genturien mitarbeitete und 1564 flarb ; 
ferner war Baftlius Faber, 1520 zu Sorau geboren, Theilnehmer an den erflen vier Cen⸗ 
turten; ſeit der 10. Eenturie (1567) fam Andreas Eorvinus hinzu, feit der 12. (1569) 
Thomas Holthuter. Außer den Leitern, die den Plan fefthielten, die Arbeit des Sammelns 
und GEntwerfend vertbeilten, die erften Entwürfe und Ausarbeitungen revibirten, waren 
bei dem Unternehmen auch eine Meihe junger Gelehrter beichäftigte, welche nad ber 
ihnen vorgefchriebenen Methode Auszüge aud den Quellenfchriften und die erſte Zu- 
Tammenftellung beforgten, worauf Erfahrenere die Hand anlegten und die Meifter ber 
Darftellung ihre Vollendung gaben. Das Unternehmen ift daß einzige, welches bie 
Iutherifche Kirche Deutfchlande, was Größe und innere Bebeutung betrifft, den Ar- 
beiten der Mauriner (f. d. Art.) an die Seite flellen kann, nur ift dabei zu bedenken, 
daß die Lepteren ihre Unternehmungen mit ihrem großen Gorporationdvermögen und 
mit Beihülfe von Geiten der weltlichen Regierung und der Kirchenfürften zu Stande 
brachten, während die Magdeburger Genturiiflen auf den Ertrag ihres Unternehmens 
und auf die, an fich geringen, Geldunterflügungen angemwiefen waren, bie ihnen von 
einigen Bürften, Grafen und Standeöherren bin und wieder zugingen. Der dreizehnte 
und legte Band des Unternehmens, die 13. Genturie enthaltend, erfchien 1574, ein 
Jahr vor des F. Tode. Die Verfaffer beforgten auch eine beutfche Ueberfegung 
der erflen vier Genturien, die 1560 und 1565 zu Jena erſchien; eine Bort« 
fegung wurde wahrfcheinlib durch den Mangel an Abfag verhindert, Ginen Auszug 
mit Kortfegung bis ins 16. Jahrhundert lieferte Lukas Dflander zu Tübingen feit 
1592 in 8 Duartanten. @in zweiter vollftändiger Abdruck warb zu Bafel dur Lud. 
Lucius 1624 beforgt. Ein dritter Abdrud wurde 1757 zu Nürnberg gewagt, doch 
gelangte er 1765 nur bis zur fünften Genturie. So verfam dad große biflorifche 
Unternehmen, welches, durch Quellenforfhung, Fühne und ſcharfe Kritif und Sicherheit 
der Darftellung ausgezeichnet, der Iutherifchen Kirche das Bewußtſein ihres Hiftorifchen 
Rechts ftärkte, in Deutfchland, während Barontus (f. d. Art.), defien Annales eccle- 
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siastici, bei aller ihrer fonftigen Bebeutung und Großartigfeit, der fchriftftellerifchen 
und gelebrten Werth der Genturien nicht erreichen, mit allen Mitteln feiner Kirche 
bei feinem Unternehmen unterflügt wurde. 

Der Triumph, den Flacius mit dem Weimar'ſchen Gonfutationdbrud davon« 
trug, dauerte nicht lange. Strigel, der die Annahme diefer Affecuranz des firengen 
Lutherthums verweigerte, wurde zwar gefangen gefegt, doch bald wieder freigelaffen 
und mit Flacius zu einem Golloquium geladen, von welchem man die Einigung der 
entzweiten @eifter hoffte. Auf diefem Golloquium nun war es, daß Flacius den 
Sag aufftellte, daß die Erbfünde die Subftanz des Menſchen fei, — einen Sag, 
dem Strigel mit feiner Melanchthonianiſchen Bildung nicht beiftimmen fonnte. Das 
Geſpräch verlief refultatlos. Indeffen war e8 nicht die Schroffheit dieſes Satzes, was 
endlih im December 1561 den Sturz und die Entlaffung des Flacius berbeiführte, 
fondern die inquifltorifihe Strenge, mit welcher er im herzoglichen Sachſen jede ab«- 
meichende Meinung verfolgte, und die Widerfpenfligfeit, mit welcher er und feine von 
ihm nah Iena berufenen Gollegen, Wigand und Yuder, ſich dem Eonflflorium wider⸗ 
fegten, welches der Herzog um bed Kirchenfriedens willen und zur Sicherung der 
roeltliden Macht eingefegt hatte. F. lebte hierauf fünf Jahre in Regensburg, folgte 
auf kurze Zeit einem Ruf nad Antwerpen, ging fodann nach Straßburg, endlich nad 
Branffurt a. M., von legteren Orten aber durch die Unduldfamkeit der Geiftlichen 
vertrieben, fuchte er zu Mandfeld, in Berlin, in Scleflen Rube, endlih von neuem 
in Branffurt a. M., wo er, ehe er einem neuen Ausmweifungäbefehl folgen Fonnte, ben 
11. März; 1575 flarb. Bis an fein Lebensende, auf der Flucht und zwifchen feinen 
Colloquien mit den Geifllichen der Städte, die ihn immer wieder von ſich wiefen, 
mar er mit der Fortführung der Genturien beichäftigt, daneben mit der Ausarbeitung 
feine® zweiten Hauptwerkes, der Glavis Scripturae sacrae (Bafel 1567) und der 
Glossa Novi Testamenti (1570). Das Verzeichniß feiner thetifchen und polemiſchen theo« 
logifhen Schriften nimmt in J. B. Ritter's „Beſchreibung des Lebens M. Flacii“ (Frank⸗ 
furt a. M. 1723) zwölf Octavſeiten ein. Als Zeugniß von feiner vielfeitigen Bildung 
find noch zu erwähnen: „Otfridi von Weifenburg, Münchs zu St. Gallen, Evangelien» 
buch in alt» fränfifchen Reimen“, mit feiner Vorrede (Bafel 1571); Urspergensis, 
dieti Conradi a Lichtenau, Chronicon ab Illyrico emendata et edita und De trans- 
latione Imperii Romani ad Germanos (Bafel 1566). ine billige und gerechter 
Weiſe anerfennende Beurtbeilung dieſes Mannes giebt Ritter im Gingang feiner 
Schrift; nachdem er von der „eigenfinnigen Hitze“ geſprochen, mit welcher Blacius 
„manche unbillige Feinde ſich zu Halfe gezogen, fürnehmlich feine herrliche Gaben und 
Dienfte der Kirche dadurch vielfältig und vor der Zeit entzogen hat, welches wohl billig, 
auch noch auf den heutigen Tag zu beflagen flebt*, fährt er fort: „So behält er 
doch den Preis eines der berühmteften, gelebrteften und in viele andere Wege der 
evangelifchen Kirche beilfamften Lehrers, welcher für das reine Evangelium wider das 
Papſtthum und andere Irrthümer aufs mannhaftefte geftritten, zur Erklärung und zum 
Berftändnig der heiligen Schrift unvergleichliche Anleitungen gegeben, die berrlichften 
Bücher ſelbſt in dem tiefften äußerften Elend und Erilio verfertigt und ausgegeben und 
fonft feines ehrlichen und redlichen Gemüths halber bei Unparteilihen wohl befannt ge= 
wefen, daß dahero feine ihm vormals anhaftende Schwachheiten und Fehler, wann fle mit 
diefen feinen Bervienften in einen Vergleich gebracht werden, mo nicht eine gängliche 
Entſchuldigung, gleichwohl eine gütige und mitleidige Beurtheilung erlangen Fönnen 
und follen.” Bergl. noh U. Tweſten: „Matthias Flacius* (Berlin 1844), und 
Preger: „M. Fl. und feine Zeit“ (Erlangen 1861). — Uebrigens fonnten diejenigen 
Kirchen, welche dem firengen Lutherthum treu bleiben wollten, nicht umbin, die De» 
finitionen des F. aufzunehmen. Als der Herzog Johann Wilhelm von Sachſen den 
Thron befliegen Hatte, fo erließ er aldbald das Meligionsedict vom 16. Jan. 1568, 
wonach e8 bei der Gonfutationdfchrift verbleiben folle, und berief er Wigand an die 
Univerfltät Jena zurüd, Endlich entfchied die Goncordienformel den fpnergiftifchen 
Streit völlig zu Gunften des Flacius und verwarf als einen Irrthum die Behauptung, 
dag die Erbfünde nur ein Außerlicher Makel der Accidentien bei mohlerhaltenem 
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Kerne ſei, vielmehr ſei der freie Wille zum Guten völlig unfähig, wie ein truncus 
oder lapis und die Bekehrung eine wahrhafte Auferftehung vom geiftlihen Tode. 

Snneflud, ein Neuplatonifer, zugleich auch als Redner und Dichter befannt, 
geboren 379 zu Eprene, wurde von feinen Mitbürgern 397—398 mit einer Sendung 
an Kaifer Arcadius nach Gonftantinopel beauftragt, wo er feine „Rede an den Selbſt— 
berricher Arcadius, oder über das Königthum“ Dem Kaifer überreichte. Nach jeiner 
Nüdkehr trat er zum Chriſtenthum über und wurde 410 Biſchof von Ptolemais. 
Sein Todesjahr ift ungewiß, ſicher ift nur, daß er vor 431 ſtarb. Man hat no 
viele Briefe, 10 Hymnen in Jamben, Reden und andere Schriften von ibm. Die 
beften Ausgaben jeiner fämmtliben Werke haben wir von Petavius (griechiich und 
lateinifch, Parls 1631 und 1640) und von Kraibinger (Landshut 1850 ff.); welcher 
auch einzelne Schriften, wie „Uegpptiiche Erzählungen über die Vorſehung“ (griechiich 
und deutſch, Sulzbach 1835) herausgegeben hat. 

Synkretismus und fynfretiftiihe Streitigkeiten find eine charakteriſtiſche Er» 
feheinung der proteftantifchen Kirche Deutſchlands im 17. Jahrhundert, welcher einer- 
feitö der wiffenichaftlihe Trieb, die Schranken der firchlichen Symbole zu durd- 
brechen, ald dad Streben der weltlichen Landeshoheit, ſich als friedenfliftende und 
ordnende Gewalt über den freitenden Gonfeffionen geltend zu machen, zu Grunde 
lag. Der Ausdrud ©. flammt aus dem griechifchen Alterthum und findet fi in 
der Schrift Plutarch's über die Brubderliebe, im welcher derſelbe berichtet, daß bie 
Kreter, die fonft faſt immer mit einander in Hader und Krieg gelebt hätten, ihre 
Bereinigung gegen einen gemeinihaftliden Feind S. nannten. Demnach fagt das 
„Etymologicum magnum*, ovyapritisar heiße bei den Kretern das Zufammentreten 
gegen einen auswärtigen Feind, und Suidas erflärt daffelbe Zeitwort: „mie die 
Kreter denken”. Erasmus brachte in feinen Adagien das Wort wieder zur allge- 
meinen Kenntniß und machte von demſelben auch bereitd praftiihen Gebrauch, indem 
er In einem Brief vom 22, April 1519 an Melanchthon diefen ermahnt, zu bedenken, 
daß die Freunde der humaniftifchen Bildung gegen die Feinde berfelben ouyaprtisew 
müffen. Desgleicyen empfiehlt Zwingli im Jahre 1525 in einem Brief an Defolam- 
padius den ©. bei der Bebrängnig, weldye der Zwift über das Abendmahl über die 
Evangelifchen zu bringen drobe. Während Bucer in den Friedensverhandlungen am 
Schluß des Jahres 1530 und im Anfang des folgenden denjelben ©. als Rettung 
der dogmatiſch entzweiten Brüder gegen den gemeinfamen Feind empflehlt, nennt 
Melanchthon den ©. ein Schein« und Lügenwerf, fommt aber in der legten Periode 
doch aud dahin, ihn ald Ausgleihungsmittel für die damalige Zerrüttung der luthe— 
rifhen Kirche inmitten der zahlreichen dogmatifchen Zermwürfniffe zu bezeichnen. So 
verbreitete ſich der Gebrauch dieſes Auedrucks immer mehr bis zum Anfang des 
17. Jahrhunderts, indem ihn die Einen, befonderd auf reformirter Seite, ald Lofung 
der Zeit gebrauchten, die Andern, befonders auf Iutberifcher Seite, namentlidy nad 
der Befliegung der Goncordienformel, als eine nuglofe und unausführbare Phrafe 
verwarfen. Die Katholiken polemiflrten gewöhnlich gegen den S., indem fle von 
demjelben eine Stärkung der evangelifchen Kirchen befürchteten, und bielten den Lu— 
theranern vor, daß ed die Meformirten nur auf die Abforption und Vernichtung ihrer 
Kirche abgefehen Hätten. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde aber ©. die 
Formel der äußerſten Berwerfung, welche die flrengen Lutberaner Deutfchlands ben 
Bemühungen einer milder gefinnten lutberifchen Partei, welche auf dem Grunde der 
fundamentalen Lehren Lutheraner und Aeformirte zu gegenfeitiger Anerkennung und 
Verträglichkeit bewegen wollte, entgegenwarfen. Der Streit wurde befonders zwiichen 
Galirt und Abrabam Calov (ſ. diefe Urt.) und zwifchen Helmftedt und Wittenberg 
geführt. Schon in einer feiner Jugendfchriften hatte Galirt das Iutherifche Dogma von ber 
Ubiquität des Leibes Chrifli und von der Communicatio idiomatum der beiden Na» 
turen in der Perſon des Grlödferd ald Eutychianismus verworfen und eine neue Idee 
nach der andern geäußert, woraud feine Gleichgültigfeit gegen vermeinte grobe und 
feelenverberbliche Irrtümer der andern MNeligionsparteien zu erkennen war. Mit ber 
Zeit rechnete man ihm mehr als hundert irrige Säte nad, die indgefammt auf Ka— 
tholicismus, Galvinismus, Socinianismus, Arminianidmus oder, mit einem Wort, auf 
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Religionsmengerei binausgingen. Zu den vornehmflen rechnete man, daß er ben 
Inhalt des apoflolifhen Symbolumd Für die zulänglide Summe weſentlich chrift- 
licher Glaubendlehren erklärte, folglih audy die Anzahl ſowohl ald das Gewicht der 
fogenannten Grundartikel fchmälerte, die meiften Unterſcheldungslehren der dhriftlichen 
Kirchenparteien zu den theologifchen Problemen rechnete und viele als erheblich gel— 
tende Irrthümer für unerbeblih hielt; — daß er die Uebereinfiimmung des cdhrift« 
lichen Alterthums der erften fünf Jahrhunderte in Lehre und Gottesdienſt als einen 
zweiten Erkenntnißgrund der Wahrheit anempfahl, alfo die Tradition der heiligen 
Schrift an die Seite feßte und daher die heftige Verdammung gemwiffer Formeln und 
Gebräuche der katholiſchen Kirche mißbilligte, die Zahl der Sacramente nicht genau 
beftimmt, das Abendmahl auch ald Darflellung eines Opfers angefeben willen, das 
Gebet für die Todten und die Anrufung der Heiligen nicht durchaus Aberglauben und 
Goͤtzendienſt heißen und den Papſt nicht für den Antichrift halten wollte, ihm ſogar, 
wie einſt Melanchtbon, unter gewiſſen Ginfchränfungen und Bedingungen, eine ober- 
bifhöfliche Autorität und Gemalt einräumte; — daß er dem Iutherifchen Begriff von 
der Offenbarung Gottes, von göttlicher Gingebung, vom Kanon und bon der Intes 
grität der heiligen Schrift verließ und meniger ängftlih darüber dachte; — daß er 
fein Geheimniß von der Dreieinigkeit und feine Ericheinung des Sohnes im alten 
Teftamente finden, auch den Dpfern Feine Borbebeutung, Feine höhere Abſicht, als 
gefegliche Meinigkeit zu wirken, zuerfennen wollte und überhaupt von dem Geifte ber 
moſaiſchen Religion unvortheilhaft zu urtheilen fchien; — daß er vom Zufland ber 
erftien Menfchen, vom Sündenfalle, von der Erbfünde, von den Kräften ded Menichen 
zum Guten, vom Werthe der guten Werke, von der Nothwendigkeit der Kinbertaufe 
pelagianifche Gedanken äußerte u. f. wm. — Der allgemeine Aufftand der lutherifchen 
Theologen gegen diefe und ähnliche Säge Calixt's, die der Einwirkung des bolländi» 
fhen Arminianidmus auf ihn entfprungen waren, nabm- endlich die Geftalt des erbit« 
terten ſynkretiſtiſchen theologiſchen Krieges an, ald Galirt auf Verlangen des Kurfürften 
Friedrih Wilhelm von Brandenburg und mit Erlaubniß der Herzöge von Braunfchmweig 
(1645) an dem Thorner Golloquium Theil nahm. Der duldfame König von Polen, Wladis— 
laus IV., hatte daſſelbe zu einer freundfchaftlichen Unterhandlung der Fatholifchen und diffl« 
dentifchen Geiftlihen beftimmt, damit fle, ohne eigentliche® Disput und ohne eine Ber- 
einigung in den Meinungen auch nur zu fuchen, fich liebreich über ihre eigenthümlichen 
Säge Außerten und fi dadurch zur Verträglichkeit ermunterten. Dieſer Hauptzwed 
des Colloquiums Fonnte aber nicht nur nicht erreicht, jondern faum in Angriff ge» 
nommen werben, da die Lutheriſchen und Reformirten, bis die Berfammlung auf 
Befehl des Königs aufgehoben wurde, mit ihrem Streit und Gezänf die Aufmerf- 
famfeit faft allein auf fih aogen. Calov, der ald Deputirter Danzigd gekommen 
war, erfah aus dem erflen Gefpräh, daß Ealirt den Nominal» Elenhus, d. 5. die 
Berurtbeilung der eigenthümlicyen Kehren der Neformirten, nicht billige, worauf er 
alle Mittel in Bewegung fegte, daß diefer von aller Mitwirkung unter den lutherifchen 
Deputirten ausgefchloffen wurde, und derfelbe den reformirten Abgeordneten mit feinem 
Rathe beiftand, mit ihnen verkehrte und ſich ſogar Öffentlich in ihrer Gefellichaft auf 
der Straße zeigte. Nah dem Schluß des Golloquinmd fadhten num die beiderfeitigen 
Darftellungen deffelben den Zwift zwifchen Lutherifchen und Reformirten von Neuem 
an, und auf biefe Hiftorifchen Berichte folgten dann von Seiten der Erfteren die dog» 
matifchen Angriffe, von Seiten der Letzteren die Bertheidigungen. Kurfachien arbeitete 
damals auf dem mweftfälifchen Briedenscongreh dahin, daß den Neformirten die Gleich» 
berechtigung, welche ihnen der Augsburger Meligiondfrieden noch verfagt hatte, vor⸗ 
enthalten bliebe; noch im legten Jahre der Briedendverhandlungen ließ es durch feine 
Gefandten gegen den fechöten Artifel des Friedensinſtruments proteftiren, welcher den 
Reformirten die freie Meligionsübung gewähren follte. Indeffen erlitt ed die Nieder« 
lage, daß der große Kurfürft von Brandenburg die urfprüngliche Beflimmung des 
Briedensinftruments durchſetzte, worauf die Meformirten ſich neben den Rutherifchen als 
eine gleichberechtigte Species der allgemeinen Kategorie der dem Augsburgifchen Befennt« 
niß Zugethanen fubjumirten. Für dieſe Niederlage fuchte Kurſachſen 1650 durch die 
Berufung Calov's nad Wittenberg Revanche zu nehmen, worauf von diefem und feinen 
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gleichgeſinnten Genoſſen eine wahre Bibliothek von Streitſchriften gegen den S. des 
Calixt an das Licht gefördert wurde. Schon vor der Ankunft dieſes rüſtigen Streiters 
hatten die ſächſiſchen-Theologen, in der Hoffnung, durch ihren Kurfürſten wieder einen 
reinen Theologentag, ohne Aſſtſtenz meltlicher Räthe, zu Stande zu bringen, angefan« 
gen, die Abweichungen Calixt's von dem ftrengen Kirchenthume zufammenzuftellen. Calov 
legte an dieſe Vorarbeiten die legte Hand, nannte das fo zum Abſchluß gefommene Wert 
den „Gonsensus repelilus-fidei verae Lulheranae, wiederholter Eonienfus des wahren 
lutherifchen Glaubens in denen Lehrpunkten, welche wider bie unveränderte Augd« 
burger Gonfefflon und andere im chriftlichen Goncordienbuche begriffene Glaubend- 
befenntniffe D. ©. Galirtus und die ihm hierin anhängen, angefochten;* indeffen 
gelang es ihm nur, durch einen Furfürftlicden Befehl vom 14. Mär; 1655, die Unter- 
ſchrift der Leipziger und Wittenberger Theologen unter diefe Arbeit zu ermwirfen. Wille 
Bemühungen, auch andere Reihöftände zur Annahme diefer neuen Befenntnißfchrift 
zu bewegen, waren vergebens, und der Tod Calixt's (1656) brachte den Streit für 
die nächfte Zeit etwas ind Stoden. Zwar nahm wenige Jahre darauf der Sohn des 
Helmfledter Neuererd, Ulrich Galirtus, den Kampf für das Andenken feines Vaters 
gegen Calov wieder auf; allein der Disput fchleppte ſich nur durch erfolglofe Theo— 
logen-Golloquien und eine ermübdende literarifche Polemif hin, während die Landes» 
herren und Reichöftlände die Regelung der Firchlichen Verhältniffe in ihre Hand nahmen, 
durch eigene, zum Theil eigenmächtige Verordnungen für den Kirchenfrieden forgten 
und die Macht der Konflftorien erhöhten. Am entfchiedenften griff in diefer Beziehung 
durch der große Kurfürft von Brandenburg, der, nachdem ein von ihm verorbneteß 
Meligiondgefpräh zmifchen lutheriſchen und reformirten Geiftlihen zu Berlin (1662, 
1663) durch die Gewiſſensſkrupel der erfteren ohne Nutzen und Erfolg ſich hinge— 
fchleppt Hatte, durch eigene Referipte den Predigern beider Eonfefflonem den Gebrauch 
von Schimpfnamen gegen einander unterfagte. Zwar ſah fid der Kurfürft durch bie 
Aufregung, welche feine Meferipte in den Gemeinden verurfachten, bewogen, ihnen bis 
zum Jahre 1668 mildernde Deutungen nachzufchiden, konnte e8 aber nicht verhindern, 
daß eine Reihe tüchtiger Iutherifcher Geiftlicher (unter ihnen Paul Gerhardt, 
f. d. Art.) die Auswanderung der Verzichtleiftung auf die Polemik gegen die Refor- 
mirten vorzogen. Selbſt in Kurfachfen war die Regierung des einförmigen und leiden» 
ſchaftlichen Kampfes, den Calov gegen den ©. führte, fatt geworben und fle erließ 
wiederholt (1677) das Berbot, Streitfchriften ohne befondere Erlaubniß herauszugeben. 
Die Einführung feines Conſenſus, durch die er das Jubeljahr der Goncordienformel 
(1680) noch zu feiern hoffte, konnte Ealov nicht erreichen; ja, er erlebte den Schmerz, 
daß feine Historia syncrelistica, in welcher er die Actenſtücke feines Kampfes gegen 
den ©. zufammengeftellt hatte (1682), wenn nicht confideirt, doch von der Negierung 
aufgekauft und zurüdbehalten wurde. Einer feiner Schüler ließ ſie erft 1685 mit 
feiner Hülfe nochmald druden und verbreiten. Er felbft ftarb 1686 und nad feinem 
Tode fchliefen die f. Str., die ohnehin in den legten Jahren vorher fchon ermattet 
waren, völlig ein. Zu dieſem Ausgang trug zunädhft der Notbftand bei, welchen 
Ludwig's XIV. Streben nad der Univerfalmonarchie über proteftantifche und katho— 
liſche Mächte verhängte und welcher die Eoalitionen derfelben gegen Frankreich ind 
Leben rief. (Vergl. darüber die Artikel: Jeſuiten und Kirche, katholiſche) Calov 
war durch biefen Nothſtand und deffen große Folgen endlich felber dermaßen erſchüt— 
tert worden, daß er 1683 an feine treuen Anhänger, die Theologen in Gießen, bie 
Anfrage richtete, ob bei der gegenwärtigen Gefahr, die dad Meich durch Frankreich 
erleide, da ein politifcher S. höchſt nöthig fei, auch ein Galirtinifher S. mit Papiften 
und Aeformirten noch verdammt werden müffe, und ob man den ganzen f. Streit 
durch eine Amneftie begraben folle. Als jedoch die Gießener den S. ald macdhiavelliftifch 
verwarfen, fagte er fich in einer Brofchüre von der Schwäche, die ihn einmal anges 
wandelt hatte, aldbald wieder los. Obwohl ferner Calov fo viel erreicht hatte, daß 
nad feinem Tode ein Jahrhundert lang die Lutheraner und Reformirten Deutichlands 
in Bezug auf ihr Eirchliches (und zum Theil auch ihr Bürgerliches) Gemeindeleben 
fireng gefondert blieben, fo hatte der Zuflrom neuer reformirter Elemente feit der 
Widerrufung des Ediets von Nantes (f. d. Art. Ludwig XIV.) doch den Erfolg, daß 
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der Zufammenhang der beutfchen Theologie mit der bolländifchen Wiffenfchaft und 
Kritit Tebendiger ald vorher wurde und die Helmftedtifche Anregung durch den literari» 
Shen Zufluß aus ihrer urfprünglichen Duelle für die deutfche Wiſſenſchaft neue Kraft 
erhielt. Endlich ward durch die Erhebung des Haufed Braunfchweig auf den britifchen 
Thron die Berührung der deutfchen Univerfitätswiffenfchaft mit der engliſchen Forſchung 
und Kritif, auch mit dem Deismus, eine fehr intime, und unter der Einwirkung der 
Letzteren entwidelte fih aus dem Helmſtedtiſchen S. die Aufklärung, in melcher dad 
Lutherthum und die reformirte Theologie zur Indifferenz gelangten, aus welcher dann 
die Union (f. d. Art.) hervorging. 

Synodal⸗ und Presbyterial:Verfaffung. Unter diefen Ausdrücken — man fagt 
aus fofort zu erörternden Gründen in der Regel: Presbyterlal- und Synodalverfaſſung — 
verfieht man eine Regierungdform der Kirche, welche ald das Gegentheil der bifchöf« 
lien Kirchenregierung, ſowohl der landesherrli-bifchöflichen (de# fogenannten Summ« 
epifeopatd) mit Einfluß der von derfelben abhängigen fogenannten Gonflftorialver« 
faffung, als auch der geiſtlich-biſchöflichen Regierung der Kirche betrachtet wird. Im 
der neueren Zeit wird indeß auch die Presbyterial- und Synodalverfaſſung als eine, 
der Iandeöherrlich » bifchöflichen Kirchenregierung untergeordnete, dad landesherrliche 
Kirchenregiment jedoch in gewiſſen Bunften befchränfende Kirchenregierung, oder als 
eine Art von communaler Mitregierung der Kirche theild neben, theild unter dem 
Summepifcopat und dem Gonfiftorialregiment, aufgefaßt. Der für die Synodal⸗— 
verfaffung unentbehrlihe Boden aber ift die Presbpterialverfaffung, und es wird, 
theild an und für jich, theild um die nöthige Deutlichfeit zu erzielen, erforderlich fein, 
vorerft von der Synodalverfaffung abzufehen, und die Presbpterialverfaffung zunächſt 
an und für fi darzufteflen. Nur die zwei Bemerkungen fchiden wir voraus: erftend, 
daß beide, die Presbpterialverfaffung und die Synodalverfaffung, urfprünglid von 
einem im Allgemeinen richtigen Gedanken andgehen, von dem nämlich, daß die Kirche 
fih felbft regieren müfle, nicht von einer weltlichen oder gar außerhalb der Kirche 
lebenden Gewalt hinſichtlich ihrer innern oder äußern Abminiftration regiert werden 
fönne, und zweitens, daß beide auf der Annahme ruhen, alle Kirchengewalt und folglich 
alle und jede, namentlich jedoch alle innere Kirchenregierung babe ihre einzige Quelle 
in der Geſammtheit oder der Mehrzahl der die Kirche bildenden Perfonen; für beide 
ift die Kirche entweder ausſchließlich oder boch wefentlich eine Menfchengemeinfchaft, nicht 
ein Inflitut. Die Presbpterialverfaffung bat zum Dbjeet die Regierung eine® einzelnen 
firchlichen Coͤtus, einer jogenannten Gemeinde, welche um ein gemeinfames Befenntniß 
ſich gefammelt hat. Jede Gemeinde regiett zunächft ſich felbft durch ihre Gefammtheit 
ober deren Mehrzahl; dad Organ aber, durch welches fle ihre Selbfiregierung ausübt, 
it das von der Geſammtheit gewählte Presbyterium. Daffelbe befteht aus dem 
„Diener am Wort” oder Prediger und einer gemwiffen Anzahl von Aelteſten, und Hat 
die gefammte Gultusverwaltung, ſowohl binfichtlich der Verfündigung des göttlichen 
Wortes ald der Spendung der Sacramente, fo wie die Führung der firchlichen Dis— 
eiplin und die Adminiftration des Kirchenvermögend zu feinem Reſſort. Es liegt auf 
der Hand, daß die volffommenfte Ausgeftaltung einer ſolchen Preöbpterialverfaflung 
innerhalb des Independentidmud, deflen unabweisbare Gonfequenz fle ift, flatt- 
finden werde, wie denn died auch in Schottland der Fall ift; in der Praxis der 
übrigen reformirten Kirchen aber ift man bei weitem nicht überall geneigt oder im 
Stande gewefen, diefe Conſequenz geltend zu machen, indem über dem Presbhterium 
auch ein höheres Organ der Kirchenregierung ftehen kann; enimeder eine Synode als 
analoge Fortbildung des Presbyteriums für audgebebhntere, mehrere Gemeinden um— 
faffende, kirchliche Coͤtus, oder ſogar ein landesherrlich = bifhöfliched Regiment (mit 
einem Gonflftorium), fa, mie ehedem in Heffen, ein geiftlich « bifchöfliched Regiment 
(Superintendenten). In diefen Fällen ift Hinfid;tlich der von diefen Kirchenbebörben 
ausgehenden allgemeinen kirchlichen Anorbnungen dad Presbpterium ausführendes Organ 
diefer Behörden. Daß es hierbei an Inconfequenzen und Gonflieten nicht fehlen könne, be⸗ 
greift fich leicht, indeß bleibt auch alddann die eine Baſis der Preöbyterialverfaffung unberübrt, 
daß die Gemeinde ald foldhe von einer Mehrheit ihrer eigenen, aus der Wahl der Ge» 
fammtheit oder aus Cooptation Hervorgegangenen, Glieder regiert werde, mit welcher 
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der Pfarrer, felbft wenn er nicht aus der Wahl der Gemeinde berborgeht, die Ge⸗ 
meinderegierung zu theilen habe, indem ed auch in dieſen Faͤllen voraudgefegt wird, 
daß der Pfarrer nur Organ der Gemeinde fei mit beftimmten, ihm von Geiten der 
Gemeinde ausfchließlich zugewieſenen Dienftleiftungen, namentlich der Predigt und der 
Sarramentövermaltung; niemals ‘aber gehört zu Diefer Art von Dienftleiftungen die Dis« 
eiplin, welche vielmehr eigens zu dem Berufäfreife des Presbyteriums gehört, in 
weldyem der Pfarrer zwar Vorfigender, aber fonft nur ein einzelnes flimmberechtigtes 
Glied gleich allen anderen Aelteften und binfichtlich feiner Amtsführung zunächft ſei— 
nem eigenen Preöbpterium verantwortlich, in fofern auch untergeben, iſt. Diefe Ein 
richtung, die confequentere wie die minder confequente, beruht auf der eigenthümlichen 
Auffaffung der Schriftftelle 1 Timoth. 5, 17, melde man dahin verfland, einmal, 
daß jede Gemeinde von Mehreren, von einem „SenioreRath* regiert werden und ſo— 
dann, daß diefer „Senior-Rath" aus zweierlei Berfonen beftehen folle, 1) aus dem 
„Lehrer“ und 2) aus den „Regierern“ (1. Gorinth. 12, 28), welche leptere „ehr- 
bare Männer aus der Gemeinde", jedoch weientlich dem „Lehrer“ gleich, oder viel« 
mebr über ihn, geftellt, fein follten. Es rührt diefe Auffaffung und die von der— 
felben abhängige Bresbpterialverfaffung von Calvin (Institut. 4, 3 und 8) ber, und 
gehört mwefentlich der von Galvin abhängigen (fogen. reformirten) Kirche an, wäh⸗ 
rend in der römischen Kirche jene Auffaffung niemals flattgefunden bat und die auf 
derjelben berubende Einrichtung völlig unmöglich if, in ber lutheriſchen Kirche jene 
Auslegung der Schrift niemald Geltung gewonnen und die betreffende Ginrichtung 
nur mit den weſentlichſten Modificationen — namentlih mit der, die ganze Lehre von 
der Presbyterialverfaſſung durchbrechenden, daß die Senioren nur Gehülfen bes 
Pfarrerd für einzelne, denfelben von den Pfarrern übertragene Gefchäfte der 
Disciplin find — und nur in einzelnen Landeskirchen flattgefunden hat. Daß jene 
Auffaffung der betreffenden Stellen eine durchaus verfehrte und von Grund auß irrige 
fei, hat vorlängft einer der hervorragendften Theologen der reformirten Kirche felbft, 
Campegius Bitringa (De Synagoga vetere 1696. 4., B. 2, Gap. 2, ©. 484 ff.), 
auf das Schlagendfte nachgewiefen, und es ergiebt fich in der That für den Unbe— 
fangenen aus jenen Schriftftellen auf den erften Blick nicht allein das Irrthümliche 
der Galvinifhen Auffaffung, fondern auch, daß dieſelbe nur aud einer vorgefaßten 
Theorie hervorgegangen fein könne. Damit aber fällt zugleich ein für allemal der 
verfuchte Schriftbeweid für die Nothwendigkeit einer Betheiligung der Gemeinde an 
der Regierung der Kirche; denn diefe Nothwendigkeit ift auf dem Gebiete der 5. Schrift 
einzig und allein durch die eregetifchen Trugichlüffe Calvin's zu erreichen, weit weniger 
durch die noch mehr haltloſe Theorie der Iutherifchen Theologen, nach weldyer dem 
ordo oeconomieus (den Bamilienvätern) neben dem minislerium ecclesiasticum (dem 
geiftlihen Amt) und dem magistratus politicus (der meltlichen Obrigkeit) ein gewiſſer 
(aber niemald nachgewiefener) Antheil an der Kirchenregierung zufallen fol. Wird 
alfo in der neueren Zeit von gemiffen Seiten die Nothwendigkeit einer Betbeiligung 
der Gemeinde an der Regierung derfelben betont, fo liegt der Grund dieſer ftarf be— 
tonten Forderung wenigftens nicht in der h. Schrift, fondern in meltlihen Ans 
fhauungen, bon denen es fehr in Frage ſteht, ob fle auf die kirchlichen Verhaͤltniſſe 
auch nur mit einigem Mechte zu übertragen feien. Die allgemeine und fi von ſelbſt 
verftehende Regel fpricht dagegen; aus weltlichen Anfchauungen und Ginrihtungen 
darf nichts in die Kirche übertragen werden, wenn man nicht legtere ſchwer ſchädigen 
will, wie man denn ſchon aus zwei weltlichen heterogenen Inftituten nichts aus dem 
einen in das andere verpflanzen barf, ohne beide in Berwirrung zu bringen. Mit 
dieſer Presbyterialverfaffung aber bat nichts zu fchaffen und ifl von Grund aus von 
derfelben verfchieden die in der römifchen wie in der Iutherifchen Kirche beftehende 
Ginrihtung, vermöge deren die Angelegenheiten der Berwaltung des Kirchenvermögens 
ganz oder zum Theil von Mitgliedern der Gemeinde (unter dem Namen von Kirchbau« 
vorftehern, Juraten u. dgl.) beforgt werden. Bielfältig ift auch das Amt der Presbhterten 
mit dem allerdings fchriftgemäßen Amte der Diafonen ald Armenpflegern vermifcht und 
vermechfelt worden, wie dies feiner Zeit in der damals Epoche machenden Schrift von 
Schleiermacher: „Ueber bie für die proteftantifche Kirche des preußifchen Staats einzu- 
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richtende Synobalverfaffung, 1817, gefcheben ift und noch immer gefchieht. Fefte Firchliche 
Begriffe laffen überhaupt alle Beförderer und Vertheidiger der Preöbpterialverfaffung, 
meifl in jehr hohem Grade, vermiffen, und theologifch wird ſich diefe Verfaffung nur 
mitteld der Lehre von der Präpdeflination und in einer auf diefe Lehre gegründeten 
Kirche rechtfertigen laffen. Daß übrigens die auf diefer Lehre fußende fireng Ealvi« 
nifche Preäbpterialverfaffung in einem Beitraum von zmweihundert Jahren hinſichtlich 
der Handbabung der Kirchenzucht gute Früchte getragen, ja fi ausgezeichnet babe, wird 
fein Einſichtiger in Abrede ftellen, und, eben fo wenig oder noch weniger darf geläug- 
net werben, Daß bie vorher bezeichnete Einrichtung, vermöge deren Aelteſte als Gehülfen 
des Pfarrers von demjelben beftellt werden, eine in mehrfacher Hinſicht fehr nügliche 
Einrichtung fein könne, zumal wenn diefelbe aus Älteren, einer gefunden kirchlichen 
Legislation mehr fähigen Zeiten flanımt; doc bat diefe @inrichtung mit der eigent- 
lien Presbpterialverfaifung, von welder wir bier handeln, nichts gemein, fteht 
berfelben vielmehr binfihtli der Auffaffung des geiftlichen Amtes principiell gegen« 
über. Wird die Presbyterialverfaſſung nicht independentifch gefaßt, jondern wird an« 
erfannt, daß die einzelnen lirchlichen Gemeinden fid zu einem größeren Ganzen zus 
fammen zu fchließen haben, um eine Kirche zu bilden, und daß von diefem aus vielen 
Einzelheiten zufammengefegten Ganzen der einzelne Cötus feine allgemeinen Normen 
zu empfangen babe, fo entfteht auf dem Boden der Predbpterialverfafjung in con« 
fequenter Fortbildung derfelben die Synodalverfaffung. Der Grundgedanke der 
Preabpterialderfaffung beherricht auch die Synodalverfaſſung; der größere, aus vielen 
einzelnen Fleineren Cötus beſtehende Kirchencötud regiert und verwaltet ſich felbft durch 
die Gefammtheit oder Mehrheit feiner Theilnehmer, und zwar, da eine allgemeine Bes 
tbeiligung aller diefer Teilnehmer an der Regierung und Adminiſtration des bes 
treffenden Kirchenförpers praftifch nicht wohl ausführbar iſt, Durch die aus der Wahl 
jener Gelammtbeit oder Mehrheit bervorgegangenen Vertreter derfelben. Es folgt 
darand mit Nothwendigkeit, daß die auf ſolche Weife entflehende Synode nichts an« 
deres fein fünne, als ein erweitertes Presbyterium, daf alfo in dieſer Synode neben 
den Pfarrern die Senioren, und zwar flreng genommen leßtere in demfelben Zahl- 
verhältniß, in welchem die Senioren des einzelnen Presbyteriume zu dem oder ben 
betreffenden Pfarrern ſtehen, vertreten fein müffen, eine allgemeine Raienvertretung aber 
— durch ſolche Perſonen, meldye nicht das Aelteftenamt befleiden — eine Inconfequenz 
if. Diefe Synode hat nun die gefammte allgemeine Gefeggebung, die Ausübung der 
gefammten allgemeinen Disciplin, deren Gegenftände die Presbyterien felbft und deren 
Berhältniffe zu den betreffenden Gemeinden find, fo wie die Leitung der Verwaltung 
des gejammten Kirchenvermögen® in der Hand; aber fie hat eben darum auch die in 
diefen Beziehungen erwachſenden laufenden Geſchäfte zu beforgen. Da zu letzterem 
Zweck die Synode permanent verfammelt fein müßte, dies jedoch undurchführbar iſt, 
fo beftellt die Synode aus ſich felbft einen permanenten Ausſchuß, welchem jene Ges 
ſchäfte überwieſen werden. Dies ift die wollftändige und confequente Ausgeftaltung der 
Synodalverfaffung. Wo aber, inconfequenter Weife, über der Synode noch ein lan⸗ 
desherrliches Kirchenregiment mit feinem Conſiſtorium befteht, da find nicht bloß die 
Berfügungen der Synode an die Genehmigung dieſes Kirchenregimentes gebunden, 
fondern es fällt demfelben, mit noch größerer Inconfequenz, auch die Beforgung jener 
laufenden Gejchäfte, entweder ausfchließlich ober in Gemeinſchaft mit einem Synodal« 
ausſchuß, zu. Welche Weitläufigfeit und Geichäftsbehinderung in einer folchen Mani— 
pulation liege, zumal, wenn über dem Presbyterium (der „Orts- oder Kirchipield« 
ſynode“) zunächſt eine „Kreisſynode“, über den Kreisfynoden eine „Provinzialſynode“ 
und über den Provinzialfynoden die Generaliynode ſteht, mit allen diefen Synoden 
aber entiprechende Gonflftortalbehörden concurriren, ift für Jeden, welcher der 
Geichäfte kundig ift, auf den erften Blick klar; aber auch Schleiermadyer, welcher 
doch eben feine Geſchäftökenntniß beſaß, Hat diefe unvermeidliche Geſchäftswirrniß 
in der oben citirten Schrift in der einleuchtendften Weife dargeftell. Indeß auch 
abgefeben von diefem, mahrli nicht zu unterfchägenden Uebelſtande, verliert 
dad von einer Synode der gedachten Art ausdgeübte Kirchenregiment durch 
den ſtets und unvermeidlich ſich mieberholenden Wechfel der gewählten Per- 


280 Synodal- und Presbyterial:Verfafiung. 


fonen eine der weſentlichſten Eigenfchaften einer Regierung überhaupt und der 
Kirchenregierung insbeſondere: das der GStätigkeit. Diefe Eigenfchaft Fönnen nur 
Kirchenzerflörer einem Kirchenregimente entziehen, wollen, und die firdlichen Ereigniſſe 
in der Pfalz; und in Baden fprechen feit länger als zwanzig Jahren auf dad Ent- 
fhiedenfte für diefe Behauptung, wiemohl doch in den genannten Ländern die von der 
Synode zu handhabende Kirchenreglerung durch Die dort angenommenen kirchlichen Grund- 
geiege auf das Aeußerſte bejchränft if. Ein weiteres, in unvergleichbar höherem Grabe 
ſchweres Bedenken gegen eine, gleichviel ob confequent oder inconfequent durchgeführte 
Synobalverfaffung liegt in dem Verhältniß, in welches die Kirchenlehre und der Eultus 
zu der Spnodalverfaffung unvermeidlih gerät. Es liegt einer Synodalverfaffung 
jedenfalld ſehr made, fih über Die Rirchenlehre zu flellen, flatt unter berfelben ſtehen 
zu bleiben und fich felbit als durch die Kirchenlehre bedingt zu betrachten; es liegt 
ihr ſehr nahe, den Eultus den möglicher Weife mit den Berfonen mwechfelnden An« 
fihten der eben herrfchenden Weltbildung zu accommodiren, anftatt den Eultus als 
die Baſis der Spnodalverfaffung gelten zu laffen. Diefe Gefahren liegen der Shyno- 
bal-Berfaffung an und für fi nahe, weil ſich die Synoden nad den oben ange» 
gebenen Prämiffen eben ald die Kirche anſehen — dad Zufammentreten einer ger 
wiffen Anzahl von Menfchen bildet nach den der Presbyterial- und Spnodalverfaflung 
zum Grunde liegenden Principien die Kirche, Es liegen diefe Gefahren allerdings 
möglicher Weife auch in dem landesherrlichen Kirchenregiment .oder der fogenannten 
Gonjiftorialverfaffung, wie ja diefe Verfaffung die Herrfchaft des Nationalismus ber- 
beigeführt und fo lange in Geltung erhalten bat — jo daß man bin und wieder, 
3. 2. in Kurheſſen im Jahre 1831, eine Synodalverfaffung begehrte, um des nady» 
gerade unerträglich gewordenen conflftorialen Nationalismus entlebigt zu werben. Aber 
e8 liegen dieſe Gefahren dem Gonflftorialregiment, welches ſich niemals als die 
Kirche betrachtet und geltend gemacht Hat, ſich auch fo gar nicht anfehen fann, weder 
fo nahe, noch entladen ſich diefelben unter diefem Regiment mit fo allgemeiner und 
totaler Zerflörungsfraft, wie fle dad unter dem Spnodalregiment nothwendig thun, 
wenn fie bier zur Entladung gelangen. Sodann hat die Erfahrung gelehrt, daß eine 
Spynodalverfaffung für ein ganzes politifches Territorium eingeführt zu werben pflegt, 
wenn auch in bemfelben verfchiedene evangelifche Confeſſionen beftehen und berechtigt 
find. Diefe Form der Spnodalverfaflung, nach welcher die Gemeinden jeber ber 
beiden evangelifchen Eonfefltonen in der Synode oder den Synoden vertreten fein 
follen, ift nicht anderd möglich durchzuführen, ald mitteld Zurüdftellung der fpeci» 
fifchen Kirchenlehre der einen oder der anderen Eonfefflon, ober beider, welches letztere 
begreifliher Weile, um der angeblichen „Gleichberechtigung“ willen, die Regel 
bildet; eine befenntniglofe Unton iſt die unvermeiblihe Bolge einer ſolchen, ein 
ganzed politifched Territorium in gleicher Weile umfaffenden Synodalverfaffung. 
— Ueber alles dad aber muß zweierlei gegen die Synobalverfaffung geltend 
gemacht werden. Fürs Erfte iſt eine Betheiligeng der Gemeinden an der allgemeinen 
Kirchenregierung weder durch die Heilige Schrift neuen Teftamented irgend nur bon 
ferne angedeutet, auch aus derſelben nicht einmal durd eine calvinifche Exegeſe zu 
erzwingen, noch durch den Gebrauch der älteften Kirche im Geringſten gerechtfertigt, 
vielmehr ift diefelbe da, wo fle in den älteren Zeiten der Meformation eingeführt 
worden ift, ein Product der kirchlichen Noth und Rathloſigkeit: fle ift da entflanden, 
wo man das geiftlich-bifchöfliche Kirchenregiment verwarf, gleihwohl aber zu einem 
landesherrlichen Kirchenregiment nicht gelangen fonnte, wie z. B. in der Schweiz, in 
der mwertfälifchen Marf; wo fie aber in der neueren Zeit eingeführt worden ft, ift fle 
das Product des Strebend nad Maffenregierung und Majoritätenderrfchaft, lediglich 
weltlihen und faft ohne alle Ausnahme weltlich« revolutionären Urfprunge. Zum 
Andern find Synoden niemald vorhanden gemefen, um bie Kirche zu regieren, 
fondern vom Apofteleoncil an bis auf die Synode von Dorbrecht haben fle nur bie 
Beftimmung gehabt, „Lehrftreitigkeiten zu entfcheiden“, wie man fi gewöhnlich aus— 
drückt, richtiger vielleicht: Gefammterfahrungen der Kirche zu firiren und der Nachwelt 
ald folche zu überliefern. Hierzu iſt aber der Lehrſtand eigend eingelegt und allein 
berufen, Es ſteht mithin die Synobalverfaffung in Widerfpruch mit der niemals 
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durchbrochenen Drbnung ber Kirche, wie diefelbe von Anfang geweſen ift, und trägt 
da, wo fie willfürlih und nicht ald Notbftand eingeführt if, die Gefahr des Abfalls 
von der Kirche nicht nur in gleichem, fondern in weit höherem Grade ‚in ſich, ald das 
landesherrliche Kirchenregiment, vor Allem deshalb, weil fie, nidyt minder wie bie 
Presbpterialverfaffung, davon ausgeht, die Kirche don unten, muflviich, bauen zu 
wollen, fle nad menſchlichem und temporärem Gutfinden zu conftruiren und zu or: 
ganifiren, glei als trüge fle nicht ihre Organifation feit der Zeit der Himmelfahrt 
des Heren Chriſti und feit den Zeiten der heiligen Apoftel durch die Kraft des leben« 
digen und allezeit gegenwärtigen heiligen Geiſtes in fich ſelbſt. Wo dies freilich nicht 
anerfannt wird, namentlih wo das geifllide Amt nur ald ein von der Gemeinde 
reffortirender Auftrag gilt, ald ein Amt, „welches die Gemeinde aus ſich jelbft heraus 
ſetze“, da ift Presbpterial- und Spnodalverfaffung die nothwendige, die einzige Form 
ber Kirchenregierung. Es jcheint nicht ganz unmöglih, daß fich in näherer ober 
fernerer Zukunft die evangelifche Chriſtenheit in zwei ſcharf von einander geichiedene 
Zager theilen werde: in das Lager der völlig confequent durchgeführten Preöbpterial- 
und Spnodalverfaffung und in das Lager eines geiftlich « bifchöflichen Kirchenregis 
mented. Das meltlihe Summepifcopat aber fcheint, wie jegt die Dinge liegen, eine 
Zukunft nicht zu Haben. 

Syrafus (Syracusa, Siragossa) ift jegt eine fee Stadt im ſüdlichen Theil der 
Weſtküſte Siciliens, auf einer Kleinen Injel, die ein Damm mit mehreren Brüden an 
die Hauptinfel Enüpft, und beflgt meift enge, Erumme, unebene und ſchlechtgepflaſterte 
Straßen, und außer einigen größeren eleganten Gebäuden, faſt nur niedrige Häufer« 
reihen, die ab und zu durch die in großer Menge vorhandenen Klöfter und Kirchen 
unterbrochen werden, ferner einen verfandeten Hafen, an deſſen Eingang das Gaflell 
Maniate von normannifcher Bauart ſteht, ein Mufeum mit vielen werthvollen Alter« 
thümern, Bibliothek, Münzfammlung, den Palaft Motalto im gothifchen Style, den 
Garten des Marcheſe Eafale von vollendeter Schönheit, den Garten Lanbolina mit 
dem Grabe ded Grafen Auguft v. Platen, am Fort Labdalum das Außenwerk Bel— 
vedere mit herrlicher Ausficht, Del: und Weinbau, bedeutenden Weinhandel, Babri- 
fation aus der Papprudftaude, die zur Papierbereitung wieder verwendet zu haben der 
Graf Landolina das Verdienft hat, 18,800 Einwohner und die Erinnerungen an 
die alte Größe, an welche vor Allem die die Stadt umgebenden Schuttmaffen mah— 
nen, die einen Raum von 5 Meilen im Umfang einnehmen follen, fo mie einige 
prachtvolle Ueberbleibfel jenes Glanzes. Hierher gehören die Xatomien („Katafomben 
von Sprafus"), unermeßlihe in Belfen gehauene Höhlungen, fpäter Begräbniffe, mit 
dem Ohr des Dionys; dad coloffale, ebenfalls in Bellen gehauene Theater für 
40,000 Menſchen; der in die Kathedrale verwandelte antike Minervatempel, von deſſen 
über alle Maßen reicher Ausfchmüdung und Pradtbau und Gicero noch die Be 
fhreibung aufbewahrt bat und auf deſſen Gipfel jene berühmte Minervaflatue mit 
emporgebobenem goldenen Schilde fand, der Im Sonnenglanz den Sciffern, mie ein 
Leuchtthurm, den Weg zeigte; der meuentdedte Aquäbuct, der im einer Tiefe von 
15 Fuß unter dem Meeresipiegel Waller nad der Infel führte. Die berühmte 
Duelle Arethuſa bat in ihrer Waffermaffe jo fehr abgenommen, wie der Hafen, 
einft einer der fchönften des Mittelmeeres. Wo jene aus der gemölbten Grotte ber- 
vorfprudelt, fließt fle in einen eingemauerten Rundbau, und dort ift ein Piedeftal für 
eine noch aufzuftellende Figur. Der fumpfige, bäßlihe Geruch, der dieſem Wafler« 
becken entfirömt, ſtammt von dem jehigen Gebrauch des einft Heiligen Waſſers ber, 
Waſchweiber treiben bier ihr Handwerk ungeftört. Was ift auch dieſe Quelle ge» 
worden, welche die bier lebenden Sänger Theofrit, Bion, Moſchus und fpäter 
Birgil in feinen Eklogen fo ſchön befangen? Der in Liebe zur fchönen Nympbe 
entbrannte Alpheus fprudelt noch ald Süßwaſſerquelle mitten im Meere, nidyt weit 
don der Arethuſa hervor und heißt Bier Occhio della Zilica. Neuerdings will man 
die Verbindung zwiſchen beiden Liebenden entdedt haben. Die berühmte Stadt S., 
der die niebrigfte Schägung 300,000, die höchſte 1,200,000 Einwohner zur Zeit 
ihrer böchften Blürhe vor der römifchen Eroberung (212 v. Ghr.) zufchreibt und 
deren Pracht und Größe Pindar, Aeihylos, Simonides, Theofrit, Mo 
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ſchus, Plato, Dion, Timoleon nit genug rühmen können, wurde als 
Spracujae im Jahre 735 v. Ehr. von Doriern gegründet, zunächft auf der Bart 
an der Küfte gelegenen Inſel Ortygia, und beftand als die glänzende Reſtdenz der 
Dionyfe und Baterftadt des Archimedes, bei einem Umfange von 180 Stadien 
(117%, Meile), aus fünf Haupttheilen (befonderen Städten, der „Pentapolis“), von 
denen vier auf einer allmählich bis zum Jonifchen Meere fidy Herabziehenden Hochebene 
lagen. Dad Meer bildete die Baſts des Dreiecks, das dieſe vier Stadttheile einnah— 
men, denen fih dann als fünfter die Infel Ortygia, worauf das heutige S. ftebt, 
anreibte. Am nächften, am Meere norböfllid, war Achradina, füdhlih vom Hafen 
begrenzt, daran, durch flarfe Mauern getrennt, lag Tyſche, die nördliche Seite des 
Dreiecks einnehmend, mit dem berühmten Tempel ber Thche (des Glücks). Bon Dies 
fer füdmeftlich befand fidy die dritte Stadt, Neapolid, mit den Tempeln der Geres 
und Proferpina, dem Amphitheater, dem Olympeion und anderen Tempeln des Jupi— 
ters; den Schluß machte, am meiften nach Weften, die Akropolis, auch Eyipolä 
genannt, mweldye aus einzelnen Feſtungen beftand. Jeder dieſer Stadttheile, durch hohe 
Mauern von einander getrennt, ſchloß unbebaute Pläge von größeren und Fleineren 
Dimenflonen ein, wie die ſich in allen Stabttheilen vorfindenden Lotomien mohl be- 
meifen. Unter den Römern Hauptftadt der Provinz Sicilien und feit Auguftus 
römiſche Eolonie, gehörte S. gleichwohl fhon in der römischen Zeit zu den herab— 
gefommenen Städten und fonnte fidy endlich nach wiederholter Vermüflung durch die 
Araber und Normannen nie mehr erholen. 

Syrien. Ein faft infelartiger Gebirgädftreifen am Mittelmeere, weldyer 
fih auf der anderen Seite zum Tieflande der ſyriſch-arabiſchen Wüſte abdacht, mit 
der Halbinjel zwifchen den Golfen von Suez und Akaba an dad Mothe Meer reicht, 
füdlihd mit dem MWeftrand des arabifchen Hochlandes zuſammenhängt und nörblich 
durch Blußtbäler vom Taurus getrennt if, begründet in ©. ein welthiftorifched Land 
fonder Gleichen, oder vielmehr einen Inbegriff welthiftoriicher Ränder. Diefes Hoch⸗ 
land bat zwei Gulminationdftellen, die bis zum KHocgebirgsrand auffteigen, 
im Außerften Süden das GSinatgebirge, in der Mitte dad Libanongebirge, zwei bodh- 
berühmte Gebirgsnamen mit ihren bibliſchen Erinnerungen. Es theilt fi unter Zus 
rechnung der Halbinfel, wie ed die Natur der Sache durchaus erbeifht, in vier 
Abſchnitte von Gebirgsland vom Süden nah Norden, die durch gebirg« 
lofe Plateauftellen von einander getrennt find, keinesweges durch oſtweſtliche Durch» 
brechungen, dergleichen nirgends vorhanden find, obwohl den zwei Gulminationsftellen 
gegenüber dad geſammte Zmwifchenland nur mie eine einzige tiefe Einfattlung erfcheint, 
über welche das paläftinenfliche Gebirg nur wenig, aber doch entichieden hervorragt. 
Die vier Theile find nämlih das Sinai-Gebirge, das paläſtinenſiſche Grbirgs- 
land, das centrale doppelfettige Gchirgsland de8 Libanon und Antilibanon 
oder das fübfprifche und dad nordſhriſche, melded mieder vom Range des pa— 
läftinenflichen if. Der Hochlandsſtreifen läßt fi aber au von Oft nah Weſt in 
drei oder fogar vier charakteriſtiſche Längenzonen zerlegen; es find nämlich 
vier, wenn man die merkwürdige Meibenfolge tiefer Thaleinfchnitte beſonders zählt, 
welche den ganzen Hochlandsſtreifen in der Mitte durchziehen. Diefe Rängenzone 
der Einfenfungen beginnt am SHintergrunde ded Afabagolfes mit dem Wadi— 
el Arabah, geht dann in die berühmte Erdſenke des Todten Meeres über und 
fteigt von derfelben das tiefe Iordanthal aufmärtd wieder an bis zu der Thal» 
fläche zwifchen beiden Libanon, dem fogenannten Cölefprien, mo der Ritani füb«- 
mwärtd, Der Aſh nordwärtsé fließen, bis beide die Weflketten durchbrechen, der Litani 
am Südende des Libanon, der Afy am Nordende der nordiprifchen Kette, von 
welcher der füdlidhe Theil Dſchebel Naſairieh, der nörblide Dſchebel Akrad 
beißt, wo er noch den Abflug ded See's Ak Denis erhält, deffen Zufluß Karafu 
das letzte Glied in der Längenzone der Thäler iſt. Oeſtlich von benfelben ziebt eine 
Längenzone von Gebirgen oder Hochketten, die ſich allmählich zur fprifch-arabifchen 
Wüfte ſenken und ald deren gebirgige Glieder der Dſchebel Dſcherah an der arabi« 
ſchen Grenze, der Dichebel Hauran, der über das oftpaläftinenfliche Plateau auffteigt, 
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bei Hamah fich betrachten laſſen. Weſtlich zieht eine ebenmäßige Zone von Anichwel- 
lungen, deren Glieder der Reihe nach find: das peträifche oder das Ginaigebirge 
fammt der inneren wüften Hochplatte der Halbinjel, da8 Plateau von Judäa mit 
feinen Bergrändern, der Libanon oder Dfchebel Libnan, darauf die ſchon genann- 
ten Dichebeld Najaireh und Arad, endlich ſchon in der politifchen Grenze. Klein- 
aflens der Alma Dagh. Der vierte Streifen iſt endlich das den Fuß der letztge⸗ 
nannten Gebirge begleitende Küftentiefland. Die dftlidye Längenzone, melde durch 
ganz ©. gleichmäßige Berbältniffe, nur mit verfchiedenen untergeordneten Modificatio- 
nen ber Oberfläden, barbietet, if dem Weſen nad Plateauftufe, mit Steppen- 
boden überzogen, von Feld, Sand und Kies, in unabſehbaren Hochflächen aus— 
gebreitet, deren Wirkſamkeit ſich oflwirtd weithin fchon durch die füddftlidye 
Ablenkung des Euphrat-Thales Fundgiebt, deſſen Stromlauf ſich durch ihre 
Hebung immer mehr vom Mittelmeere zu entfernen genötbigt wird. Hiernach 
mit fparfamen Fruchtſtellen oafengleich, ift fie nur theilweife zur Feſtſtedlung befähigt, 
ein Land des beweglichften Völkerlebens, der Nomadenmwirtbichaft, der Beduinenzuftände, 
alfo auch der Hirtenftämme Iſraels. Größtentheild in mehr als 1000—2000° ab» 
foluter Höhe über dem Meere gelegen, berrfchen bier außer dem trodenen Gontinental« 
Klima im benachbarten Hedſchas heiterer Himmel, heiße Sonne, firenger Winter, 
fcharfe Winde, zumal Oft und Norboft, vor; Dürre, Waldlofigkeit und Quellenfpar- 
famfeit find natürliche Folgen dieſer Verbältniffe, wie fle ſich längs des ganzen ſyriſch⸗ 
arabifchen Grenzfaumes finden. Doch machen gewiffe durch Bemwäfferung begünftigte 
Theile hiervon vortheilhafte Ausnahmen. Denn bier ift eben das Land der großen 
Karamwanenftraße, von dem Marimum der Eupbhratnähe zum fyrifchen Meeresminfel. 
Die maritime Längenzone im Weften, der tiefliegende Küftenfaum S.'s, ift nur 
von geringer Breite, fletd nur auf wenige Stunden von Weften nah Oſten befchränft, 
oft von Borbergen oder Borgebirgsklippen auf engere Uferränder oder jchmale Strand- 
linien zurückgewieſen, jedoch darin mannichfach wechſelnd. Bon Süden bei Ghaza 
längd Baläflina (Sephela oder die berühmte Saron) bis zum Gebirge Karmel 
in längergebehnten Ebenen, doch immer an Breite abnehmend, von da an, längs des 
phönizifchen Geſtades, meift auf vielfach unterbrochene Buchtebenen befchränft und im 
nördlichen Soriftan oft ganz verdrängt durch Dicht am Meeredufer fortlaufende Klippen« 
wände. Daher blieb das ſüdliche Drittheil, dad paläftinenfifche, von dem Ser 
verkehr audgefchloffen, während das mittlere Drittheil oder das phöniziſche 
Küftenland bei feinem übergroßen Reichtbum an ab» und zufahrenden Meeres— 
firömungen wie an bafenreihen Buchten feine Bevölkerung veranlaßte, durch früh— 
zeitigfte, weiteftle Ausbreitung nad außen den Gegenfag zu bilden zu feinem nächften 
Nahbarn in dem abgefchloffenen Baläflina, eine maritime Rolle im Gegenfag zu der 
continentalen Iſraela. Die mittlere Längenzone, d. 5. die zwifchen dem Küften- 
tieflande und der Rängenzone der @infenfungen, der lange fyriihe Gebirgszug, zeigt 
mannichfache Modiftcationen, welche von dem entichtedenften Einfluß auf alle Natur« 
und Bölkererfcheinungen fein mußten. Schon gegen Of und Welt, melde dharafte- 
riſtiſche Verfchiedenheit! Das allmähliche, terraffenförmige Anfteigen von der bemwal- 
deten, reichbegrünten Meereäfeite ber, von Stufe zu Stufe bis zu den höheren gerun« 
deten, weiden- und heerdenreichen Triften und, Bergrüden im Süden, oder den fteileren, 
felfigen alpinen @ipfelreihen in der Mitte (dem Libanon) wie im Norden; dagegen 
nad der arabifchen Binnenfeite gegen Oft der prallige, überall nadte Abfturz in die 
Längenthäler des Aſy (des Orontes der Alten) und der noch tiefere, mauerähnliche 
des Jordan, von dem auf der Weſtſeite auch nicht einmal eine Spur von Analogie 
bervortritt. Der Nord» und Südlauf diefer Rängenthäler, fchon an fi den Neigungen 
nach entgegengefegt, aber auch fonft im Gontraft hinſichtlich aller Naturtppen, zeigt 
ſehr verfchiedene Formen, wennſchon beide fat gleicher Wiege entquellen. Der Orontes 
ift fo mehr gleichgültig geblieben für die Geſchichte; das Jordanthal, von der Natur 
begünftigt durch Seebeden, reichere und feltfame Formen, ift zur Entwidelung der höchſten 
Blüthe für Menfchengefchichte geworden. Der lange Gebirgszug felbft von Nord 
nah Süd, deſſen Oftfuß eben von den beiden genannten Stromſyſtemen beipült wird, 
befteht aus vielen unter ſich parallelen Ketten und Verzweigungen mit hoben Gipfeln, 
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Felsrücken, immer nur hochliegenden, mehr oder minder gebehnten Längenthälern, "deren 
feines — denn Gölefyrien, das heutige El-Bekaa, das größte hohe Längenthal, 
bleibt immer nod 3000’ über dem Meere erhoben — in die Tiefe der beiden ge» 
nannten Längentbäler hinabreicht. Kein größeres, tiefed Querthal durchſetzt dieſes 
Spflem der fprifchen Gebirgsparallele von Oſten nad Weften; denn fonft würde ſich 
der Jordan nicht in Landſeen verlieren, jondern einen Ausbruch zum Mittelländifchen 
Meere gewonnen haben, wie dies erfl im äußerſten Norden mit dem Aſy der Ball ift, 
dem nach einer plöglichen Weſtwendung, im rechten Winkel gegen Weften, doch wahr⸗ 
fcheinlih audy nur in Folge einer Erfchütterung, durch eine Erdfpalte der Erguß zum 
Mittelmeere geftattet ward. Nicht nur tiefliegende Querthäler fehlen, aud 
bocdhliegende, welche ald Hochſtraßen, Querpäfle, Sättel, llebergänge von Natur 
bequeme Communication von Oft nad Wet, vom Binnenlande zum Meere oder um« 
geehrt, darbieten Fönnten, fehlen im ſüdlichen, paläftinenfiichen Drittheil S.'s, wenn 
auch nicht ganz, fo find fle doch feltener und immer befchwerlih zu überfleigen; fle 
trugen ſehr vieles zur Iſolirung PValäflina’® von der maritimen Welt bei. Durch 
dieſes centrale alpenhobe Bebirgsland, das mit feinen höchſten Gipfeln 
und Beljenklüften zwar nur an der ewigen Schneegrenze binftreift, ohne fle eigentlich 
zu erreichen, aber doc alljährlid mit mächtigen Schneelaften ſich zudeckt, welche mit 
andern atmofphärifchen Niederfchlägen reiche, condenfirte Waflerichäge für dad ganze 
Jahr aufzufpeihern hoch genug ſich in die obere Ruftregion erheben, iſt ©., und 
zwar zumal das mittlere und füdlichere, zu dem feine größten Höhen und Geſenke 
fih vorzugsweiſe binneigen, ungemein bevorzugt vor allen feinen flachen umber« 
liegenden Nachbarländern; denn ed murde dadurch befähigt, nicht nur feine unmittel« 
bare Nähe, fondern auch auf weite Ferne bin diefelben mit der notbwendigen Waſſer— 
fülle, die in ganz Vorderaſien nur fporadifch vertheilt ift, reichlich zu begaben, ein 
Borzug, der den zehnmal größeren Nachbarländern Arabien,’ Babylonien, Aegypten 
gänzlich abgeht. Ohne dieje centrale Erhebung würde ganz ©. diefelbe Wafferarmuth, 
denjelben Mangel laufender Ströme und Diefelbe Vegetationdleere haben, wie feine 
perflichen, arabifchen, peträifchen Umgebungen; es hätte nicht die Rolle über- 
nehmen fönnen, die ed in der Weltgeſchichte zu fpielen berufen war. 
Nun konnte Damaskus mit feiner köſtlichen Umgebung, einer der älteften Eultur« 
gärten an der Oftfeite, aufblüben; das viel gegliederte, gegen Weſten vorfpringende 
phöniziſche hafen-, thäler- und flußreihe Küftenland fonnte dem fühnen Seemann 
zur fichern Herberge in der damals vielbewegten Zeit dienen; das nördliche Drittheil 
Soriftan, dad ſyriſche Paflageland vorberaflatifcher Völfer- und Heeredzüge von 
der Oſt- zur Weſtwelt, hatte auf der furzen Strede vom Weflbuge ded Euphrat 
zur Mündung des Orontes bei Antiochia wenigſtens noch den Färglichen Gewinn 
der Libanongemwäfler zu genießen; das füdliche Drittheil des Landes aber, das alte 
Kanaan, das fpätere Paläſtina, von den Vorhöhen des Libanon, dem Hermon, 
an, reich bewäflert durch die Wiege ſeines Stromſyſtems, lag, des inneren Reichthums 
und der Selbfigenügfamfeit ſich bewußt, im ſich gekehrt, abgewendet von Oft und 
Met, in beglüdender Völferrube, bis auch bier die Zeiten der Ebben und Fluthen 
des Völfergedränges bereinbrechen follten. Bon der Gentralgruppe des Libanon find 
die beiden nördlichen und füdlichen Drittheile ©.'8 gleich verfhieden; das Jor- 
danland, Paläftina, unterfcheidet fich aber voteder weſentlich von dem Oronteslande, 
Soriftan. Der Orontes eniftrömt zwar auch dem hohen Kibanon, tritt aber fehr 
bald wieder heraus und ift nur öftlicher Begleiter von deſſen fortgefegtem Kettenzuge, 
an feinem Oflufer aber von flachen, unabjehbaren Plateau» Ebenen begleitet. Der 
Jordan dagegen flürzt zu einem Tiefthale hinab, das eingemauert bleibt vom Anfang 
bis zum Ende, da auch an feinem Dftufer die Steilmände mauerartig zu mehreren 
taufend Fuß hohem Klippenlande wieder emporfteigen und auf ihrem ebenen Rüden 
fühlere, weidenreihere Hochflähen tragen. Hierdurch ift PBaläflina weit dharafterifti« 
fer von der arabifchen Nachbarlandſchaft gefchieden und geflchert, ald dies von der—⸗ 
felben Oftieite, der affprijch»eupbratenfiichen, bei dem Drontedlande der Fall fein 
fonnte; Soriftan war daber weit zugängliher von Oft, von der mefopotamifchen 
Völferfurtd ber, von allen überflutbenden Völkerſtrömungen fortwährend bewegt und 
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bedroht; Paläftina’aber nicht; dem das fchwer zugängliche Hedſchas und das breite, 
wife S. zur natürliden Schugmauer diente gegen Völkergedränge. Soriftan’s 
Voͤlkerſchickſale fließen daher mit dem affpriichemefopotamiichen zufammen; im Norden 
am unteren Orontes war daher von jeher ein Land der Völkerſtraßen, des Handels 
verfebrs — wie Tadbmor'd, Palmyra's, Antiochia's, Aleppo's und anderer 
Befchichte beweiſen — kurz, ein Baflageland zwifchen dem Oſten und Weften, vom Euphrat⸗ 
ſyſtem nad Kleinaflen und zum Mittelmeer, eine der Bahnen der großen Weltver- 
bindungen vom Drientzum Decident. Dort drängten ſich affprifche, perfiiche, 
parthifche, römische, griechiſche, ſeleucidiſche, ſaſſanidiſche, mongolifche, türkiſche Völker— 
und Herrſcherwechſel hindurch, bis heute noch die Turkomanen die Oberhand behielten; 
Welle auf Welle ſchob fle fort, und für einheimiſche Geſchichte hatte feine Völker— 
ſchaft dort Zeit, ich dauernder zu entwideln. Im Süden, am unteren Jordan, herrfchte Dagegen 
immer der Einfluß der Scheidemand vor; hier lag der Knotenpunft natürlicher 
Hemmung der Bölfer, nie fand hier eine Berbindung zwiſchen Of und Welt flatt 
bis zur mubammedanifchen Bölferüberfhwemmung; denn der temporäre Verkehr 
der Patriarchenzeit der Hebräer mit Aegypten, der Salomonifchen wie der Nabatäer 
Periode, hatten andere Richtungen und andere vorübergehende Bedingungen, die mehr 
die Sinai-Halbinfel trafen. Noch vorübergebender waren die Durdhzüge eines 
der Pharaonen, Alerander ded Großen und der Seleuciden; die römifch-byzantinifche 
Periode felbft fand deshalb Hier einen Grenzflein. Die größere Fülle von Quellen, 
Bächen, Flüſſen und Seefpiegeln größerer und Eleinerer Art ift eine zmeite 
weſentliche Abweihung der ſüdlichen von der nördlichen Gruppe, mit meldyer natürlidy 
große Borzüge für einbeimifches paliftinenftihes Volksleben, Anbau und Lan» 
dedcultur in Verbindung traten. Gine dritte Differenz liegt in der größeren Ans 
jiedlungd- und Gulturfäbigfeit des füdlihen paläflinenflihen Gebirgslandes. 
Was allen drei landfchaftlichen Gebieten aber abging, find die mweitläufigeren, 
einen Kornfegen tragenden Ebenen, der für größere, gebrängtere, Bevöl« 
ferungen fo unentbehrlih if. Dielen Mangel, die Kornarmutd, Fonnte das mitt 
lere phönizifche Gebirgsland durch feinen Schifffahrtd-Transport erfegen; das nördliche 
Soriftan wie das fünliche Paläftina aber nit. Sie waren dagegen gleichartig auf 
die ihnen benachbart vor und zur Seite liegenden Kornfammern angewiefen, die ihnen 
in der Noth ihre Dienfte zu leiften im Stande waren, da fie nur durch wenige Tage» 
reifen breite Wüften von ihnen gefchieben find; fo im Nordoften die mefopotamijch-babylo- 
nifche, im Südmeften die ägpptifche Kornfammer. Welchen Einfluß auch diefed Raumverhält- 
niß der Weltftellung auf den ganzen Bang der Geſchichte, der Gultur, des Handels der refpec» 
tiven Bevölferungen ausüben mußte, ift befannt, und knüpft fi ſchon ohne Weiteres an die 
bedeutenden Städtenamen bes Altertbums Mempbis und Babylon an. — Wir 
haben bier den Namen ©. gegenüber feinem engeren Sinne, welder Paläftina 
und Phönizien ausfchließt, im weiteren Sinne genommen, d. 5. S. gleich dem 
Aram der Bibel, wonach es auch die Euphrat:Länder begriff, welchem es entipricht, 
daß die alten Syrer mit den Affyriern und Mefopotamiern nebft einigen Fleinaflatis 
ſchen Bölkerfchaften, namentlich den Gappadociern und Paphlagoniern, den ara» 
mäiihen Zweig ded femitifchen Völkerſtammes bilden, aegenüber bem 
bebräifch »Fanaanitifchen und dem arabifch-ätbiopifchen. Dagegen um— 
faßte S.'s arabifher Name Scham (ald Provinz des Ghalifats) nur Paläftina und 
den größten Theil des eigentlihen S.'s nordwaͤrts bis nad) Aleppo und oflmwärtd bis 
zur Wüfte und zum rat (Eupbrat), während der nördliche Theil unfered S.'s!) mit 


N) Das nörblihe S. grenzt unmittelbar an das Guphratland, wovon das fühlihe und 
Baläftina durch bie ſyriſche Wüfte getrennt find. Im Alterthum zerfiel es in 9 Gaue: Gommagene 
im -äußerften Norden, jebt zu Kurbiftan gerechnet), Cyrrheſtiea, Pieria (nebit Seleucis im Außer: 
en Wehen, jept zu Kleinafien oder vielmehr zum kleinaſiatiſchen Gjalet Adana gehörig), Chal: 
cibice, Ghalybonitis, Palmyrene, Laodicene, Apamene und Gaftotis (an der Küfte — von Se: 
leucis). Diefe Gintheilung ging vom fyrifchen ins römifche Meich über, die fpätere römijche Gin: 
theilung aber unter —— dem Großen trennie Commagene und Cyrrheſtica als eigene 
Provinz Euphrateſia vom übrigen S., welches Theodoſius II. in Syria prima ober ben 
nörblihen Theil mit ber Saupthadt Antiohia und Syria secunda, ben füblichen Theil mit 
ber Hauptftabt Apamen theilte, während bie öfllihen Landfirihe nad dem Guphrat und nad) ber 


286 Syrien, 


dem ſüdöſtlichen Kleinaften, um die Mittelmeer-Bucht ber, die Provinz Soghur bil- 
dete. Ganz ©. im gewöhnlien Wortfinne — d. h. mit Einſchluß Palaſtina's — 
bat ein Areal von ungefähr 2400 D.:M; mit etwa anderthalb Millionen Einwoh— 
nern, Türken und Arabern, morgen» und abendländifchen Ehriften, Juden und fhris 
ſchen Völkerreften. Wir nehmen diefe runde Summe für die Cinwohnerzahl; denn das 
Statiftifche S.'s liegt noch gar fehr im Argen. So z. B. wird die Zahl der Juden 
in JZerufalem von Einigen auf 20,000, von Andern auf nur 3000 gefchägt. Die 
Maroniten ded Libanon zählen nah Bolney ungefähr 100,000 Köpfe, mogegen 
Matteo wenigftend 400,000 Individuen annimmt. Da e8 feine Bevölferungsliften 


giebt, fo wird noch geraume Zeit vergehen, bevor man hinter die Wahrheit kommt. 


Mazohyer glaubt auf Grund einiger Documente der Gentrale Verwaltung in Da— 
maskus ſchließen zu können, daß ©. und Paläftina zufammen volle 2 Millionen Seelen 
enthalten; aber diefe Berechnung unterliegt manchem Zweifel. In Europa, wo bie 
großen Städte zablreiher und bevölferter find, als im Drient, wohnt die Mafle der 
Bevölkerung auf dem Lande. Im Drient ift das‘ Land verödet; es giebt feine Meier» 
höfe oder Pachtgüter, und Dörfer find felten; man muß alfo dad vornehmfte Element 
ber Nation in den Städten ſuchen. Nun aber bat ©. nur zwei große Städte: 
Damadcud, dad nicht über 70,000, und Aleppo, das kaum 50,000 Bewohner 
Szählt. Nach dieſen beiden ift fjegt Beirut — deflen Serlenzabl, die Fremden ein« 
gerechnet, weniger ald 20,000 beträgt — die bedeutendfte Stadt. Jerufalem bat, 
wenn man die Pilger ausnimmt, fnapp 15,000 Seelen; in Hamah, Latakieh, 
Tripolis, Antakieh (Antiochien) wohnen hödftens 10,000; in Uere, Kaifa, 
Jaffa, Ghaza, Naplus, Ramleh, Alerandrette höchſtens 5000. Wir haben 
bis jegt nicht einmal die Summe von 200,000 Individuen, und es bleiben und nod 
etwa hundert Flecken und Dörfer, welche Eleiner und weniger bevölkert find, ald: Baalbef, 
Beth⸗eddin, Nazareth und Bethlehem, von welchen 5 Städtchen keins volle 2000 Em. zählt. 
Der Libanon, deffen Wohnorte gedrängter und volfreicher find und wo man felbft 
iſolirte Klöfter und Meiereien findet, dürfte wohl gegen 500,000 Ehriften und 100,000 
Drufen beherbergen. Diefer ganze Ueberfchlag ergäbe mit genauer Noth eine volle 
Million. Burker berechnete im Jahre 1833 die angefeffene Bevölkerung S.'s und 
Paläftina’8 in einem Rapporte, den Mebemen Ali von ihm verlangt hatte, auf 950,000 
Seelen. Vergleicht man diefe wohl etwas zu geringe Angabe mit der zu hoben An« 
gabe Mazoyer’8, fo ergiebt fich eine wirkliche Bevölkerung von ungefähr 1,500,000 
Seelen, unter denen die Türken mit 10,000 vertreten find. Setzt man bie legtere 
Zahl gleich 1, fo ergiebt ſich folgende Lifte der einzelnen Bölfer und Secten: arabifche 
und ſyriſche Mufelmänner 40, Maroniten 40, Drufen 30, Mutualis 10, fohismatifche 
Katholifen 8, Anfarier 6, griechifche, fyrifche und armenifche Katholifen 5, die Stämme 
ded Antilibanon 5, Juden 4, unftäte Bevölkerung (Kaufleute, Pilger) 4, Kurden und 
Turfomanen 15. ©. ift mit feinen 2400 O.-M. Flaͤchenraum um 50 O.-M. größer 
ald die drei Königreiche Bayern, Hannover und Sachſen zufammen, melde 9 Mill. 
Einwohner zählen. Als die Araber S. eroberten, enthielt es über 6 Millionen Seelen, 
und noch in den Zeiten der Kreuzzüge muß es ſehr bevölkert geweſen fein; bies läßt 
fih aus der damaligen Blüthe von Städten wie Antiocdhien, Ptolemais, Be- 
rytus (Beirut), aus der Macht der Emire und ihrem kräftigen Widerftande fchließen, 
den fle den Franken leifteten. Heut zu Tage ift es mit dem Berfalle fo weit gefommen, 
daß die mufelmännifche Bevölkerung fchwächer ift, als die chriſtliche; fleht man 
von den Mutualis, den Anfariern und den Drufen ab, die mehr oder weniger Feinde 
der Türken und Araber find, fo redueiren fi die Letzteren auf eine halbe Rillion, 
d. 5. auf ein Dritiheil der ganzen Bevölferung, mas ganz erftaunlih wenig fagen 
will, wenn man erwägt, daß die Nichtmubammedaner im ausfchließlihen Beflg des Han» 
dels und der Landwirthichaft find. Bon den weltgefhichtlihden Leiſtungen 





Müfte zu längft theils in den Händen der Parther, theils der arabiſchen Müflenbewohner waren. 
Heutzutage gehört ber äußerſte Norbweiten an der Bucht von Jsfenderun (Scanderum) zum Gjalet 
Adana, ber Auferfie Norboften am Fuß des Taurus zum Gjalet Meraſch, worauf von der Küfte 
bis zum Guphrat das Gjalet Halch folgt, und im Süden gehört der weftliche Theil zum Gjalet 
Beirut, der oͤſtliche (bis tief in bie Bühe über Tadmur hinaus) zum Gjalet Damasf. 
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S.'s find ſchon diejenigen in befonderen Artikeln gebührend hervorgehoben, welche 
Paläflina und Phönizien fpeciell haben. Dazu kommt für S. im engeren Sinne 
das große ſyriſch-griechiſche Reich der Seleuciden, deſſen von GSeleufos 
Nikator gegründete Hauptflädte Antlochia am Orontes im Weften und Seleucia am 
Zigris im Oſten waren und das in feiner größten Ausdehnung nit nur ©. im 
weiteften Sinne bis zum Perſiſchen Meerbufen, ſondern aud einen großen Theil von 
Kleinaften, ganz Armenien, den größten Theil von Perſten und Baftrien bis zum 
Jarartes und das Indusland umfaßt hatte, Und welter kann man hinzufügen, die 
Rolle einiger fprifcher Städte, eined Damadcud, Palmpra und Antiodien. 
Die Geſchichte S.'s zerfällt etwa in Diefelben drei Hauptzeiträume wie die von Par 
läflina, nur daß man hier wegen der Bedeutungdlofigfelt des eigentlichen S.'s (alfo 
abgejehen von Palaͤſtina und Phönizien) im höheren Altertum das altiprifche Zeit 
alter bis auf die Seleueiden ausdehnen muß, fo daß dem altfgrifchen das griecdhifcherömifche 
und diefem das arabifchetürfifche folgt. Im erflen Zeitraum findet man im eigentlichen 
S. mehrere fleine Staaten unter Königen neben den phönizifchen Städten und dem ifrae- 
litifchen Staat, worunter Damascud und Hamah hervorragen, zeitweife conföderirt, mit 
Damascus an der Spige des Bundes, weiterhin im Kampfe mit den erobernd auf— 
tretenden Königen Baläftina’d, fo daß unter David und Salomo Damadcusd unter 
hebraͤiſcher Herrſchaft ſteht, weiterhin ein eigened Königreih Damascus fich bildet, 
bis ed, wie die paläftinenflichen Reiche und die phönizifchen Städte, von ben foge- 
nannten vorderaflatifchen Meichen der Reihe nach verichlungen wird, als affprliche, 
mebdifche, perfliche und macedonifche Provinz, Im zweiten, dem griechiſch-rö mi— 
hen Zeitraum haben mir zuerft dad Seleucidenreih, dann die römiſche und bh— 
zantinifche Provinz S. mit ihren ſchon betrachteten Unterabtbeilungen und zeitweifen 
Bafallenreihen, wie das jübiiche, das palmprenifche, das Reich Commagene, und mit 
den großen hriftlichen Patriarchaten zu Antiochien und Jerufalem, zulegt unter Ers 
oberungen der neuperflichen Könige, welche ſelbſt bis Antiochien vorbrangen. Das 
dritte, dad mubammedanifchhe Zeitalter, hat wieder, wie bei Paläftina, zuerft 
ein arabifched, wo wir ©. ald Provinz und eine Zeit lang im 8. Jahrhundert 
als Mittelpunft- des Khalifats finden, vom Ende ded 9. Jahrhunderts an aber, meis 
ſtens in Verbindung mit Aegypten, unter beftändigen Emiren oder Sultanen, fo unter 
den Tuluniden (878—940), Ichſchididen (935—967) ald Sultanen von S. und 
Aegypten, unter den Hamadaniden (892—1014) ald Emiren von Mefopotamien 
(Moful und Aleppo), unter den Merwaniden, einer furdiihen Dynaftie in S. und 
Mejopotamien (Diarbefr, 984— 1085), endlich unter den Ofailiden (990— 1086) und 
den Kelabiden oder Marbafchiden (1014— 1084) als arabifhen Emiren in S. Es 
folgt dann das ſeldſchukiſch- mamelukiſche Zeitalter mit den Kreuzzügen und 
den Verwüftungen der Mongolen, wo ©. theild ald Beſtandtheil des großen Seld— 
ſchukenreichs (Seldſchuken von Aleppo und Damasdcus 1078—1118), fo wie unter 
deflen Trümmern auftritt (Atabefen von Aleppo 1145—1183); theild in den Händen 
der Chriſten ericheint mit dem Königreiche Ierufalem, Grafichaft Tripolis, Fürſtenthum 
Untiochien (zmifchen diefen beiden das Banditengebiet der Idmaeliten oder Aſſaſſtnen), 
Graffchaft Edeſſa (nebſt Königreich Eypern); theils endlich wieder in den Beſitz der 
aͤghptiſchen Sultane (Saladin) und unter deſſen Nachfolgern in die Hände der Ma- 
melufen geräth, unter zweimaliger Eroberung und Verwüſtung der Mongolen (befon- 
derd unter Timur, der Aleppo und Damadcus zerſtörte). Endlich fehen wir feit dem 
Beginn des 16, Jahrhundert? ganz S. im odmanifchen Meiche aufgegangen. 
Syriihe Literatur. Unter den ſemitiſchen Sprachen hatte das Hebräifche feine 
Blüthe in den Zeiten der jüdifchen Könige von David an und der Propheten, das 
Sprifhe in den Jahrhunderten nach Ehrifto unter dem Einfluffe einer wiſſenſchaftlich 
regfamen Theologie, bis das Arabifche unter dem Aufihmwunge des Muhamedanismus 
es bedrüdte und mehr und mehr aus dem Leben verbrängte. Seht gehört dad Syri— 
Ihe zu den todten Sprachen, und nur in einzelnen Gegenden Vorderaflen® wie unter 
den neftorianifchen Ghriftengemeinden haben ſich entartete Dialekte defjelben erhalten. 
Das Sprifche hat gleich dem Hebräifchen 22 Buchftaben, deren Ordnung in ein ho— 
bes Alter hinaufweiſt. Die Schriftzüge berfelben find leichter und weniger rdig als 
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die des hebraͤiſchen Alphabeted. Ihre ältefte Geftalt ift uns im Gftrangelo erhalten, 
mit welchem nad Affemant die ſyriſchen Schriften bi8 zum 9. Jahrhundert gefchrie= 
ben fein follen, und aus welchem die Eufiiche Schrift der Araber und uigrifche der 
Zürfen abftammen. Kleinerer Schriftzüge bedienten fi feit dem 13. Jahrhundert be» 
ſonders die Neftortaner, und Ddiefelben führen daber auch wohl von diefen den Namen 
ber neftorianifchen. Bon einer fprifchen Literatur vor der chriftlichen Zeitrechnung ift 
und nichts befannt, oder wenigftens nichts erhalten, denn daß ed literarifche Erzeug- 
niffe fhon damals in Syrien gab, fann mit großer Wahrfcheinlichfeit bei der blühen« 
den Gultur des Landes angenommen werden. So weit wir die Anfänge der ſyriſchen 
Literatur verfolgen können, fteben fle unter dem belebenden und fördernden Einfluffe 
des Ghriftenthumes und der Theologie. Man ſchrieb Bibelerflärungen und Bibel- 
überfegungen, (vergl. über legtere unter Anderen Hug: Einl. in das N. Tefl. I. ©. 
292 f.), verfaßte Homilien, Liturgieen, Martyrologieen und dogmatifche Werke und 
bediente ſich mit Geſchick der ſyriſchen Sprache in der Polemif. Zu den älteften 
Dentmalen der fyrifchen Literatur gehört die unter dem Namen Befchito befannte 
ſhriſche Bibelüberfegung, melde bis in das 2. oder 3. Jahrh. v. Ehr. hinaufreicht 
(vergl. Joſ. Perles: Meleleımala Peschitihoniana, Bresl. 1860, S. 3, 49—51) und 
gleih der Septuaginta von mehreren Ueberfegern gefertigt iſt. Die reiche Literatur 
zur Beichito ift erfchöpfend gelammelt in dem Artikel: „Syrifche Bibelüberfegung* in 
Herzog's Real-Enchelopädie für proteftant. Theol. und Kirche. Ueber andere fprifche 
Dibelüberfegungen handelt Hug a. a. O. Zu den vorzüglichfien Lehrern und Theo» 
logen der ſyriſchen Kirche zählt Ephraem Syrus, Diaconus zu Edeffa und geftor- 
ben 378 v. Ehr., welcher ſich durch die Uebertragung der griechifchen Wiffenfchaft in 
das Sprifche große Berdienfte erwarb, Er verfaßte Homilien, Hymnen und Com⸗ 
mentare zu den neuteftl. Schriften. Seine Werke edirte Affemani (Rom, 1732 — 46 
in 6 Bol.) Vergl. über ibn 2engerfe: Comm. crit. de Ephr. Syro s. s. interprete 
(Hal. 1828). Einer der beften Autoren und legten Klafflker unter den Shrern mar 
Barbebraeus mit dem Beinamen: „die Verle des Zeitalterd*, von 1226 — 86 und 
gef. als jacobitifcher Weibbiichof zu Maraga. Sein Chronicon syriacum (ed. mit 
lateinifcher Ueberfegung von Bruns und Kirfch, Leipz. 1789, 2 Bde.) ift unftreitig 
das vorzüglichſte Geſchichtswerk der ſyriſchen Literatur. Auch als kirchlicher Dichter 
und ald GEreget bat er ſich Verdienfte erworben. Aus feinem „Buche der Metren® 
oder „Gedichte“ lieferte v. Lengerke Proben in vier Programmen (Königsb. 1836). 
Ueber feinen Werth als Exeget vergl. Bar Hebraei in Jesaiam scholia ed. D. 8. 
Tüllberg (Upfala, 1842). Für die Kirchengeichichte find ebenfalld werthvoll Die 
Acla martyrum orientalium et occidentalium (ed. von Affemani, Rom 1748, 2 Bode. 
Fol.) Reichhaltig ift die fyrifche Literatur an Uebertragungen griechifcher Autoren, 
Kirchenväter und Philofophen, über welche zu vergleichen it Wenrih: De auctorum 
Graecorum versionibus et commenlariis syriacis (Leipy. 1842). Durd die Heraus« 
gabe mehrerer dieſer Uebertragungen haben namentlich Larſow und Lagarde die pa» 
triftifche Literatur in neuerer Zeit bereichert und erweitert, Die poetifchen Probuctio« 
nen der Sprer fleben weit unter denen der Hebräer, welche fie weder an Würme und 
Lebendigkeit des Gefühl noch an Leichtigfeit der Form erreichen. Die ſyriſche Poefle 
ift vorwiegend firdplicher Natur, aber von dem Hymnus und Pfalm ging fie bald in 
das Schematiftifch « Liturgifche über, in dem das Wort fo leicht verknöchert. Zu den 
älteften und beften Hymnen-Dichtern der Syrer gehört der Gnoftifer Bardeſanes 
Vergleiche U. Hahn: Bardesanes Gnosticus, Syrorum primus Hymnologus (Leip- 
jig 1839). Die reichfien Sammlungen von fyrifchen Handfchriften befinden ſich 
namentlich in den Bibliotheken zu Rom (vergl. Aſſemani: Bibliotheca orientalis Cle- 
mentino-Valicana, 3 Bde, Rom 1719 — 28), Barid und London. Die beften 
Grammatifen der fprifchen Sprache find die von Hoffmann (Halle, 1827) und Uhle— 
mann (Berlin, 1857), die beiten Ehreftomatbieen von Oberleitner (Wien, 1826) von 
Kirſch und Bernflein (2 Bde, Leipz. 1832 — 36, mit Lerifon) und von Mödiger 
(Halle, 1838, mit Gloffar). 

Syrmien. Dieſer Name, welcher im Munde des Volkes ſehr Häufig iſt, denn 
es Eennt für dieſen öftliden Winkel von Slawonien feine andere Bezeichnung, als 
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„Stem*, if fehr alt und flammt von der römifchen Stadt Syrmium her, bie an ber 
Save lag, an berfelben Stelle, wo das heutige Mitrowig liegt; die vielen Alter» 
thümer, weldye bort audgegraben und gefunden werden, bezeugen dies beutlih. In 
©. refldirte auch ein Biſchof, und es wurde dafelbft fogar ein Goncilium abgehalten, 
Später änderten bier die Voͤlkerwanderungen Alles, aber die Benennung der Provinz 
S., Ducatus Syrmiensis, blieb auch unter den ungarifchen Königen, und nach ber 
Vertreibung der Türken verlieh Leopold I. das Herzogthum ©. den italienlſchen 
Bürflen Odescaldi, in deren Beflg daffelbe noch heutigen Tages if. Das an ger 
ſchichtlichen Erinnerungen reiche ©. beſteht aus dem Gomitate gleichen Namens, den 
Bezirk Bufovar und die Bezirfe Ruma und Illok von der Wojmwodina begreifend, 
liegt zwifchen der Donau und Save, welche beide Ströme fi bei dem Hauptorte 
S.'s, dem befannten Semlin, vereinigen, und gehört nicht allein zu den gefegnet- 
fien, fondern auch zu den fchönften Gegenden der öſterreichiſchen Monarchie, ja es 
wird fogar in Bezug auf die Bruchtbarfeit feines Bodens und die bei einer fehr ge- 
singen Gultur große Mannichfaltigkeit feiner Producte von feiner andern Provinz ber 
Monarchie erreicht. Die Bergkette Fruſchka Gora ſchneidet ©. der Länge nach in ber 
Mitte durch und fendet rechts und links ihre Ausläufer, welche die herrlichften Gegen⸗ 
den bilden; fie wird faſt ganz von den zahlreichen Klöftern der Kaluger (griechiſchen 
Möndye) beherrſcht und producirt jährlich eine große Menge des vorzüglihftien Weins. 

Syſtem, ein griechiſches Wort, deſſen Bedeutung aber fo eigenthümlich ſich ent- 
widelt bat, daß die deutfchen Worte Gebäude oder Inbegriff, welche die einzigen wären, 
die es erfegen Fönnten, beide weniger enthalten, als jenes, und es alfo ein nutzloſer 
Burismud wäre, es fallen zu laffen. Man verfteht darunter ein nach einem Zweck, 
wenigflens nad einer Regel, georbnete® Ganzes, in welchem die Theile oder Glieder 
einander gegenfeitig voraudfegen und fügen. Im dieſer Gegenfeitigfeit liegt die Ge— 
ſchloſſenheit des Ganzen, die faft unwillkürlich, wo von ©. die Rede ifl, an eine 
Kreislinie oder einen Kreislauf denken läßt. Nur wo man eln Gentrum aller Nerven 
flatuirt, wird man von einem ©. der Merven, nur wo der Kreislauf ded Blutes er⸗ 
fannt ifl, von einem Gefäß- oder Blutſyſtem ſprechen. Bor Allem pflegt man nur 
das Wort ©. dort zu brauchen, wo Lehrfäge in dieſem Berhältniß der gegenfeitigen 
Abhängigkeit zu einander ſtehen, daß fie ein im ſich geſchloſſenes Gebäude bilden. 
Der Sag oder die Säpe, welche dabei ald Fundamente dienen, beißen dann Princip 
oder Prineipien, und daher if es gefommen, daß man einerfeitd von jedem ©. ‚ver- 
langt, e8 folle fih auf gewiſſe Principten flügen, und mieber, daß man, mo gewifle 
Brincipten feftgehalten werden, von ©. fpridt. Im diefem Sinne pflegt man eine 
ipflematifche Oppofltion die zu nennen, die nicht durch perfönliche Rancüne, fondern 
durch politifche Principien fi beftimmen läßt. Oft aber wird auch nur das Feft- 
balten irgend eines Gedankens, die bloß formelle, ja die eigenfinnige Gonfequenz, ©. 
genannt, und ed giebt Länder, wo fi die Oppoſition ſyſtematiſch nennt, meil fle 
ſtets wiederholt: Fort mit dem Minifterium. Dies ift der Grund, warum Bielen die 
einzige Oppofltion, die einem Lande frommen kann, als die fchlimmfte erfcheint: bie 
wirflich ſyſtematiſche. 

Szafarik (ſprich Schafarif, Baul Jofeph), der erſte und ausgezeichnetfte aller SIa- 
wiften der Neuzeit, den 13. Mai 1796 zu Robeljaromp im nördlichen Ungarn geboren, den 
26. Juni 1861 zu Prag geftorben, war von Geburt ein Slowak und gehörte als folcher dem 
czechiſchen Stamme an. Bon feinem Bater, einem proteflantifchen Pfarrer in Ungarn, 
wurde er zunächſt in ber Borausfegung erzogen, daß auch er ſich dem geiftlichen 
Stande widmen werde. Als aber der junge S. im Jahre 1815 die Univerfität 
Jena bezog, war in ihm bereitö die Neigung zu ſlawiſchen Sprach» und Literatur« 
Rudien erwacht, denen er fein ganzes Leben unter Mühen und Kämpfen aller Art treu 
blieb. Er fludirte dann alfo flatt Theologie vornehmlih Philologie und hiſtoriſche 
BWiffenfchaften und eignete jih ſchon auf jener deutichen Hochſchule einen fehr um- 
faffenden Bonds von Kenntniffen in der Geſchichts-, Altertfumd- und Sprachenkunde 
an, den er durch Umgang mit gewiegten Sprachforfchern und durch vielfache Meifen 
in die Nähe und Berne frühzeitig erweiterte. Nach mehreren Fleineren, zum Thell ver» 
unglücdten Berfuchen, in die Deffentlichkeit zu treten, machte er ſich zunächſt durch bie 

Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. IX 19 


290 ° Szafarik (Paul Joſeph). 


von ihm in Verbindung mit ſeinem Freunde, dem geiſtvollen, damals ſchon allgemein 
geachteten Slawiſten Kollar in den Jahren 1823 bis 1825 herausgegebene Samm⸗ 
lung von Bolfsliedern der Slowaken in Ungarn bemerkbar. Kurz vorher war er in 
einem Alter von faum 24 Jahren zum Brofeffor an dem GHymnaflum der orthoboren 
Serben zu Neufag in Ungarn ernannt worden, und bier war es befonderd, wo er bie 
umfaffendften Borarbeiten zu den großen literarifchen Werfen machte, durch die er das 
Slawenthum zur Erkenntniß feiner felbft fo mächtig anregte und die Wiſſenſchaft des 
Slawismus ald vollberechtigten Theil in den allgemeinen europäifchen Literaturfreis 
einführte. Dad erfte Werk diefer Art war feine noch in beutfcher Sprache verdffent- 
lichte „Sefchichte der ſlawiſchen Sprache und Literatur” (Peſth 1826), in welcher zum 
erften Male die literarifchen Productionen der einzelnen Slawenſtämme als ein Gan- 
jed, wenn auch in gedrängter Weife, behandelt wurden. Iſt auch in‘ fpäterer Zeit 
bei den einzelnen Stämmen manches Neuere und Verbeſſerte über die einzelnen fla» 
wifchen Sprach und Literaturgebiete zu Tage gefördert worden, fo bat bis jegt doch 
Niemand den Muth gehabt, ein Ahnliched Handbuch nach dem fortgefchrittenen Standpunft 
der Linguiftif auszuarbeiten. ©. felbft hatte auch die meifte Neigung für rein literar- 
biftorifhe und philologifche Unterfuchungen, weniger für rein Hiftorifche. In letzteren 
übertraf ihn fein fpäterer großer Freund in Böhmen, der unermübliche Forſcher auf 
dem Gebiete der fIawifchen Gefchichte und Alterthumewiſſenſchaft Palady, bei Weiten, 
und auch der gelehrte Franz Mikloſich mochte ihn auf dem Boden ber alten Firchen« 
biftorifchen Forſchung, namentlih in Bezug auf die glagolitifche Literatur, fo mie 
der fleißige Dr. 8. Czelakowöky auf dem fpectellen Gebiete der umfangreichen flawi« 
fhen Parömiologie an Studium übertreffen: was die großartige Auffaffung der ge- 
fammten flawifhen Sprach- und Literaturwiffenfchaft und die allgemeinen geift- und 
lichtvollen Gombinationen anbetrifft, melde aus einer Bergleihung bed Sla— 
wismud mit den übrigen Idiomen der fanderitanifhen Spradengruppe her— 
geleitet werben konnten, fo ftebt ©. hier als noch heut unerreichter Meifter 
da, der alle übrigen Slamiften der älteren und neueren Zelt In Schatten 
ſtellt. — Während feines Aufenthaltes in Neufag unter Serben erwarb ſich 
S., der alle ſlawiſchen Mundarten fpielend erlernte, eine vollfländige Kenntnif des 
Serbifchen, und zum erften Male wurde diefer flamifche Sprachzweig von ihm in den 
„Serbifchen Leſekörnern“ (Peſth 1833) in feiner felbftftändigen Eigenthümlichkeit 
wiffenfchaftlich behandelt, während man bis dahin ihn dÖfterd noch ganz irrthümlicher 
Meife mit dem Kirchenflawifchen (Altflawifchen, Altflowenifchen, auch Altflamonifchen) 
identifichrt hatte. Es war dies überhaupt, wenn man von Woſtokow'e Vorgang ab» 
fleht, der erfie gelungene Berfuch einer wiffenfchaftlihen Behandlung eines einzelnen 
flawifchen Dialekte. Während feines Aufenthalts unter den Serben begann ©. audh 
feine Sammlung von literarifchen Denkmälern der Südſlawen; doc fühlte er, daß 
zur Vollendung mancher anderen umfaffenden Arbeiten er ſich einen anderen mehr in 
Berührung mit der Eulturwelt ſtehenden Wohnort erwählen müfle. Er entfchled fich 
für Prag als geiftiged Gentrum ded czedhifchen Stammes, der bereitö eine hohe und 
allgemein anerfannte Geltung in Europa hatte, wo auch zugleih ein flarfed natio- 
nales Element zum Selbftbemußtfein gelangt war und mofelbft er den gefuchten Gen» 
tralpunkt für miffenfchaftliche Forfchungen auf dem Gebiete des Slawenthums beffer 
al8 irgendwo fand. Gleichwohl gehörte der Muth eined Märtyrer dazu, dieſen fol« 
genfhmweren Schritt zu thun. In Neufag hatte ©. für fih und feine Familie (er 
hatte fih früh und glüdlich verheiratet) ein Färgliche® Ausfommen, in Prag mar er 
zunächfi rein auf das bürftige Honorar angemiefen, das ihm fchriftftellerifche Arbeiten 
bringen fonnten. In diefer armfeligen Lage, welche manchen Anderen vollfommen 
niedergebrüdt haben würde, ging er an die Ausarbeitung feiner „Slawiſchen Alters 
thümer“, welche ſeit 1836 in böhmifcher Sprache zu erfcheinen begannen und bald 
darauf in® Ruſſiſche, Polniſche, Deutiche und in andere weſteuropäiſche Sprachen 
überfegt wurden. Damals fuchte ſchon Pogodin, der berühmtefle Geſchichtsforſcher 
und Geograph des neueren Rußland, den großen Slawiſten S. auf und es befland 
feit diefer Zeit ein nie unterbrochener Breundfchaftsbund zwifchen beiden Gelehrten, 
welcher zugleich die wohlthuende Folge für ©. hatte, daß fein mohlhabender Freund 
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feit jener Zeit durch öftere großberzige Unterflägungen materieller Art die Lage bes 
unermüdlichen Forſchers wenigftend einigermaßen zu erleichtern ſich beſtrebte. Zwar 
boten fih ©. verichiedene Belegenbeiten dar, feine pecuniäre Rage zu verbeſſern, allein 
er wollte Prag nicht verlaffen, weil das damals von ber Öfterreichifchen Reglerung fo 
gebrüdte Slawenthum an ihm eine flarfe moralifhe Stüge hatte. Deshalb lehnte er 
fomohl einen vom Kaifer Nicolaus I. an ihn erlafferten ehrenvolfen Auf an die ruf 
ſiſche Univerfltät zu St. Petersburg ab, ald auch einen faft gleichzeitigen, vom König 
Friedrich Wilhelm IV. furz nach deffen Thronbefteigung an ihn erlaffenen Aufruf, ber 
Berliner Univerfltät feine Kräfte zu leihen; doch reifte er, durch ben letztgedachten 
Monarchen in Folge eines überaus freundlichen Handſchreibens bewogen, 1841 nad 
Berlin, um der preußifhen Regierung bei der erften Einrichtung der ſlawiſchen Kar 
theder bebülflich zu fein. Endlich ward, angeregt dur fo enticheidende Vorgänge, 
auch die Öfterreihifche Megierung bewogen, fich des von der ganzen Gelehrtenwelt 
Europa's hochgeſchätzten Forſchers unzunehmen, und noch im felben Jahre (1841) 
wurde S. zum Bibliothefar an der Prager Univerfität ernannt, wodurch er 
denn endlih von den brüdendflen Nahrungsforgen erlöft wurde. S. fonnte 
fg nun mit größerem Behagen und Erfolg dem Gtubium der ibm fo 
ſehr am Herzen liegenden flamifchen Sprachen überantworten. — Im Jahre 
1842 veröffentlichte er im böhmifcher Sprade feine „Slawiſche Ethnographie* 
(nebft einer den Umfang bed Slawismus Kennzeichnenden Karte). Died Werk 
erfchien in wenigen Jahren in drei auf einander folgenden unveränderten Auflagen. 
Zugleih gab er mit feinem Freunde, dem oben erwähnten Balady (1840) In deuticher 
Sprache die Älteften böhmifchen Sprachdenfmäler heraus, in welchen er unter Anderm 
die bezmweifelte Aechtheit des Liedes von der Libuſcha vertheidigte. 1851 erſchienen die 
vortrefflihen „Pamätky* (Dentmäler der älteren Literatur der Südflamen), als die 
Frucht fat 20jähriger, mühjeligfter Sprach: und Literaturftubien. Im Jahre 1853 ver⸗ 
Öffentlichte er Ferner die „Pamatky ele.“ (oder Denkmäler der glagolitifchen Literatur). In 
den legteren Jahren feines ununterbrochen der Forſchung gemidmeten Lebens beicäftigte 
S. ſich eifrigft mit dem Urfprunge des Glagolitismus und beftrebte ſich, demfelben 
die Priorität vor dem Cyrilliomus zu fihern, womit er indeffen nicht überall durch⸗ 
drang und durchdringen fonnte, Er fand bier namentlih an dem bereits oben ge— 
nannten Miklofih einen fcharffinnigen Gegner, dem, durch feine Stellung an der 
Wiener Bibliothek begünftigt, ein größeres Gebiet glagolitifcher wie cyrilliſcher Urfun« 
den ſich erſchloß, In welchem feine fpecielle Forſchung ſich ruhiger und ungeflörter 
ergeben konnte. Endlich, bei berannabendem Alter, wih S.'s frifcher Lebendmuth, 
der ihn bis dahin aufrecht erhalten hatte; vielfacdhe frühere Kämpfe und Entbehrungen 
und häusliche Leiden, die ihn fpäter trafen, erichütterten feine Geſundheit mächtig und 
ließen zulegt eine trübe Gemüthäflimmung in ihm Plag greifen, welche ihn fogar 
veranlaßte, im Jahre 1860 felbft feinen Tod in den Wellen der Moldau zu fuchen, 
welcher Selbfimordverfud jedoch glücklicherweiſe durch die angftvolle Beaufſichtigung 
feiner Areunde vereitelt ward. Er fchleppte, gebrochen In feiner Rebendfraft, fein Dafein 
noch bis zum Ausgang des Juni 1861 bin, mo er feinen förperlichen Leiden nach unfäg« 
lichen vorangegangenen phyſtiſchen und pfychifchen Qualen erlag. Ganz Prag bethei— 
ligte fih an feinem Leichenbegängniß; fo lange dieſe Stabt befland, hatte ein fo 
allgemein gefeiertes nicht flattgefunden. Selbft feine Gegner vergafen ihren Haß und 
gedachten nur der großen Erfirebniffe und geiftigen Errungenfhaften jenes Spradens 
meiftere. Man hatte es — und befonders die jüngere flamifche Generation — ©. 
oft zum Vorwurf gemacht, daß er fih an den politifchen Bewegungen, welche bie 
Slawenländer in den legten zwei Decennien durchzuckten, jo wenig betheiligte, ohne 
zu bebenfen, daß einer Natur, wie der S.'s, dieſe Art der Wirkſamkeit total fern» 
liegen mußte. S. war keineswegs gleichgültig für die nationalen Intereffen feines 
Volkes; er glaubte ſich aber berufen, mehr ald durch die Macht der Waffen ober des 
fhwerticharfen Worte®, durch das Licht der Wiffenfchaft feinen Stamm zu neuem 
ſelbſtſtändigen Leben zu erweden, und in diefer Hinficht werden die zahlreichen gedie— 
genen Werke diefes Tprachengemwaltigen Geiftes, wie fie jhon dem Slawenthum größere 
Achtung in den Augen ded gebildeten Europa und der ganzen Welt erworben haben, 
19% 


232 Szechenyi (Graf Franz und Graf Stephan). 


noch lange heilſamen Einfluß auf bie nachwachſenden Generationen üben, die fih an 
ihm zugleich ein Mufter nehmen Eönnen, wie wahrer Patriotismus fich auch mit Achter 
Humanität verträgt. S. lebte und wirfte vielleicht noch, hätten die vielfachen Angriffe 
feiner von Selbſtſtaͤndigkeitodrang fprudelnden und mit freiheitlichen Ideen ſich über» 
flürgenden Gegner ihm nicht feine letzten Lebensjahre über alle Gebühr verbittert. 
Szehenyi (ſprich Setfcheni), ein altberübmtes ungar. Udelögefchlecht, welches fich 
auf Mich ael ©., den Waffengefährten Niklas Zriny's, zurüdführen läßt, unter Georg 
S. im Jahre 1697 dur Kaiſer Leopold I. in den Grafenftand erhoben wurde und eine 
Menge in Krieg und Frieden bebeutfamer Staatdömänner dem Lande Ungarn gellefert 
bat. Ein ehrenvolles Denkmal fliftete fich befonderd Graf Franz ©. ald Begründer 
des ungariſchen Nationalmufeums, für welches er einen großen Theil feines bedeu⸗ 
tenden Vermögens auf den Altar des Vaterlandes legte. Der jüngfte der drei Söhne 
diefed am 20. December 1820 verftorbenen Patrioten war Graf Stephan ©., weldher 
fi den Ruhm eines Megeneratord Ungarns erwarb, und welcher, in die Bußtapfen 
feines Baterd tretend, gleichfalld Vermögen und Kräfte feinem Baterlande widmete. 
Geboren am 21. September 1791 zu Wien, widmete er fich früh der militärifchen 
Laufbahn, nahm Theil an den Kämpfen gegen Napoleon J., zeichnete ſich namentlich 
in der Schladyt bei Leipzig aus, worin er faft den Heldentod gefunden hätte und nur 
wie dur ein Wunder dem Berberben entging, und machte alddann feit 1815 weite 
Reifen durch tie meiften Ränder Europa’d, mit deren Sitten und Staatdeinrichtungen, 
fo wie mit den Sprachen und Literaturen derfelben, er ſich innigft vertraut machte. 
Sein Lieblingsaufentbalt aber blieb Paris, wo er ſich allen Bergnügungen und Zer⸗ 
fireuungen bingab, bis die Aeußerung eines franzöflichen Staatsmannes, es fei zu 
bedauern, daß ein fo reich begakter Mann feine Kräfte und fein Vermögen unter 
Fremden vergeude, ihn den Parifer Orgien entriß und ibn dazu führte, beides dem 
Baterlande zu weihen. Aufgeflachelt durch jenen fchmeichelbaften Tadel, eilte Graf 
Stephan in die Heimath zurüf und machte es fih nun zur Rebendaufgabe, das 
reiche, aber auf einer niedrigen Stufe der Entwidelung ſtehende Land zu heben. 
Zunähft tracdhtete er danach, die magyariſche Sprache, deren ſich vorzugéweiſe 
nur noch der gemeine Mann bediente, zur Nationalfpradye zu erheben, und als 
auf dem Vrefburger Reichſtage von 1825 zu diefem Behufe die Gründung einer 
ungarifchen Akademie vorgeſchlagen wurde, ſtellte Graf Szedenyi 60,000 Gulden 
zur Verfügung: ein Borgang, der entfcheidend war für dad Zuftandefommen 
diefed mationalen Inflituts, welchem die ungarifche Sprache ihre Wiederbelebung, 
Entwicktlung und den vollfländigen Sieg über die früher in Ungarn herrſchenden 
Fremdfprahen und Idiome verdanfte, und welcher andererfeits eben fo befruchtend 
auf die Ausbildung der maghariſchen Literatur wirkte S. ſelbſt, is dahin faum 
feiner Landesſprache mächtig, legte ſich jept mit foldyer Energie auf das Studium der« 
felben, daß er bald mit dem Volke ungarifch zu reden, ja Schriften in ungarlfcher 
Sprache zu verfaffen im Stande war, Eine zweite von ihm ausgegangene Stiftung 
war das National» Gaflno, ald Sammelpunft für den Landesadel, und hieran reihte 
fh nun eine ganze Zahl von MWopltbätigfeits « Anftalten und Stiftungen aller Art, 
wodurd er das Intereffe für die Pflege der national» döfonomifchen Intereffen fürderte 
und den Anftoß zu vielen inbuftriellen und commercielfen Unternehmungen gab. So 
begründete er, um nur einige Schöpfungen diefer Zeit zu nennen, die erften ungaris 
[hen Bereine für Pferdezucht und Geidenbau, melde fpäter eine Meihe Zweigvereine 
ind Leben riefen. Peſth verdankte ihm ferner, außer vielen Berfchönerungen und 
Bauten, die Errrichtung eined Gentral-MationaleSchaufptelhaufes, die Gründung eines 
Gonfervatoriumd der Muſik, fo wie den Bau der Kettenbrüde zwifchen Peſth und 
Dfen, welche den Verkehr auch im Winter ermöglichte. Diefe Meberbrüdung der Donau 
führte auch noch ein anderes wichtiges Mefultat herbei: der Reichstag fanctionirte den 
Plan, von jedem Bafflrer der Brüder ohne Unterſchied des Standes, alfo auch von 
dem bis dahin völlig fleuerfreien Adel, Brüdenzoll zu erheben. ©., durch diefe patrio« 
tifchen Unternehmungen auch der Faiferlichen Regierung in Wien fi empfehlend, 
wurbe bon derfelben beauftragt, als ungarifcher Bevollmächtigter die großartigen hh— 
draulifchen Arbeiten am Gifernen Thore bei Peſth zu leiten, deren Zweck die Reini— 
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gung und Erweiterung bes Donau-Ganald war, durch welchen Peſth mit dem Schwar- 
zen Meere in Berbindung geiegt if. Im Jahre 1846 murde Graf Stephan: ©, 
Präfldent der Abtheilung für Communicationen bei der föniglichen Statthalterei: aus 
diefer feiner Amtsperiode datiren die Flußregulirungen der Theiß und ded Donau 
Theiß-Canals, nebft vielen anderen wichtigen bydraulifchen Arbeiten. In vielen von 
ihm mit warmer leberzeugung verfaßten Schriften, Die eben deshalb anerfennenswerth 
feinen bei allen Disharmonieen, in welche Brarid und Theorie bei der Ausführung fei« 
ner Ideen fommen mußten, hatte ©. dem altungarifchen feudalen Eigenthumsſyſteme, dem 
Frohnweſen, der Ungleichheit vor dem Gejeg, der ungleichen Befteuerung, den Mono» 
polen und äbnlidyen von ihm ald Hemmungen ded nationalen Aufihwunges erfann« 
ten Einrichtungen den Krieg erklärt; allein auf ſtaatswirthſchaftlichem und finanzpoli- 
tiſchem Gebiete ein allzufühner Neuerer, von den NAriftofraten angefeindet und vom 
Bolke, deffen Wohl er bezmedte, kaum verftanden, wurde er in den feit 1840 begin« 
nenden, eigentlih politiichen Kämpfen durch Koſſuth (vgl. Diefen), der die Maflen 
für fich hatte, fehr bald in den Schatten geftellt. Vergebens wirkte er nun um fo eifriger 
durch eine erhöhte fchriftftellerifche und rednerifche Thätigkeit für die Mealiflrung ſei— 
ner Pläne. Als er indeh im Herbſt 1848 die Ueberzeugung gewann, daß der Unter« 
gang feines Vaterlandes, welches befanntermaßen den Weg der Rebellion einjchlug, 
nicht mehr zu beſchwören fei, fuchte er feinem Leben, melches er fchon damals als 
ein verfehltes erfannte, durch einen Sprung in die Donau ein Ende zu machen; ger 
rettet, ward er, da jih Spuren des Jirſinns an ihm zeigten, in die Heilanftalt des 
Dr. Bdrgen in Döbling bei Wien gebracht, wo ſich fein phyſiſcher Zuftund bald der- 
artig beflerte, daß er correipondiren, ja felbft ſchriftſtelleriſch thätig fein Fonnte. Cine 
maßlofere Polemik kennzeichnet fi indeh in den Schriftwerfen diefer Legtperiode 
feines Lebens, die man nicht mehr als die lichte Bafls feiner Ideenwelt betrachten 
darf. Befonderd heftig waren die anonymen Flugſchriften gegen die Pläne, die der 
Miniſter Bach am Wirner Hofe in Betreff Ungarns begte, und,die dazu dienten, daß 
die Öfterreihiiche Polizei noch Kurz vor feinem Tode feine Bapiere durchſuchen und 
zum Theil mit Beſchlag belegen lieh. Dies ſowohl, wie der plößliche Tod eines ver- 
trauten Freundes, des Baron Joſika, beftärfte auf's Neue in ihm den fchon früher 
gehegten Beſchluß des Selbſtmords, den er in der Nacht zum 8. April 1860 durch 
einen Piſtolenſchuß ausführt. Gin ächter Patriot und Feind des Ultraliberalitmuf, 
der die Wiedergeburt Ungarns vornebmlih auf friedlichem Wege und mit Hülfe der 
Ariftofratie anftrebte, war er von Anfang an der entjchiedenfte Gegner Koffuth's, 
gegen deffen Wgitation er fchon in der Schrift: „Kelet nepe“ („Das Volk des 
Oſtens“, Peſth 1841) und in vielfacdyer journaliftifcher Thätigfeit, dann Im Gomitats- 
baufe zu Peſth und befonders 1848 als Minifter der Öffentlichen Arbeiten, mit Be— 
barrlichfeit, aber menigem Erfolge angefämpft hatte. Bon feinen Schriften find noch 
bervorzußeben: „Hitel* („Ueber den Credit“, deutſch, Leipzig 1830) und „Vilag‘, 
Licht”, deutſch, Peſth 1832), woran ſich feine „Vorfchläge zur Verbefferung u. f. w.“ 
(deutfch, Leipzig 1833) anichloffen, welche letztgedachten hauptſächlich gegen die Irre 
thümer und Borurtbheile feiner Zeit und feiner Nation gerichteten Schriften ibm den 
Beinamen „Bater der Reform“ erwarben. Nicht minder wichtig find audy Die ſpeciell 
der Pflege der Landwirtbichaft, dem Ganalbau u. f. w., den er auf feinen Reifen nach 
England gründlih haste Eennen lernen, gewidmeten Arbeiten, wie „Ueber Pferde, 
Pferdezucht und Pferderennen“ (deutfh, Peſth 1830), „Ueber die Donaufcifffahrt * 
(deutich, Ofen 1836), „Einiges über Ungarn“ (deutfh, Peſth 1839) und „Ueber die 
ungarifche Akademie“ (deutfch, Leipzig 1843), wodurd er erweift, mit wie vielen 
Branchen der theoretifchen wie der praktiſchen Staatsöfonomie er ſich vertraut zu 
machen mußte. 

Szefelyer Cipr. Sekeljer), gewöhnlich Szekler, ungariſch Szekelzek genannt, eine 
zur uralealtaiichen Sprachenfamilie gehörige, wahrfcheinlihd von ächten Hunnen ab» 
flammende Völkerſchaft in Siebenbürgen, weldhe ſich nach Attila’8 Tode über die Ge— 
birge Suüdungarns und Siebenbürgens zerfireute, fpäter aber, gänzlih mit ben Un— 
garn ſich amalgamirend, deren Spradye, Sitten und Bräuche fo vollfländig annahm, 
daß nur noch ein fat unmwefentlicher ethnographiſcher und dialektiſcher Hauch dem von 
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ihr vertretenen Magharismus anflebt. Gin Meitervolf darftellend, dem es oblag, die 
Grenze zu hüten und welches von den Königen Ungarnd deshalb verfchiedentlich mit 
Freibriefen und Privilegien ausgeflattet war, bejaßen ſte bis 1849 eine feudal-arifto- 
Fratifche Verfaffung, bildeten auf den Reichſstagen Siebenbürgens die dritte Nation 
und zeichneten ſich von jeher durch ihre Kriegsluft, aber auch zugleich durch DOppo- 
fition gegen das Herrſcherhaus aus, woher denn die Mevolution von 1848 auch bier 
anfänglih für das Haus Haböburg gefahrvolle Dimenfionen annahm. Der für fie 
ungünftige Verlauf derfelben beraubte die S. mancher Vorrechte und Freiheiten; fle 
wurden indgefammt durch Defterreich zu Grenzmilitär gemacht und unter Kriegsartikel 
geftellt, welche die freie Bewegung binderten. Ihr Land aber, das altberühmte Sze- 
felyerland oder Szeflerland, welches, 214 Duadratmeilen umfaffend, beinahe 
ein Drittbeil Siebenbürgend. ausmachte, und wie die Laͤnder der Ungarn und Sachen 
in eigene Geipannfchaften, dann in Stühle abgetheilt war, ifl nach der neueften Organifa» 
tion des Kronlandes Siebenbürgen zu einem einzigen Kreife (Marod-Bafarhely) umgewan⸗ 
delt, der in 5 Bezirföhauptichaften (Ezif-Szereda, Gpergyd-Szent-Miflos, Kezdi⸗Vaſarhely, 
Szepfl-Szent:Gyorgy und Udvarhely) zerfällt. In ganz Siebenbürgen leben, neben 1'/, 
Mill. Walachen oder Rumänen, 400,000 Magyaren, 200,000 Deutſchen, 80,000 Zigeunern, 
20,000 Juden, 10,000 Arneniern und einer geringen Anzahl von Slawen, gegen» 
waͤrtig ungefähr 200,000 Szekler, melche legteren faft allein dem Szeklerlande zuge- 
hören und dafelbft nördlich bis an die Moldau, öſtlich bis an die Walachei fi aus— 
dehnen. Im Welten und Süden befigt das Szeflerland üppiges, frudytbares Flachland, 
von fchiffbaren Strömen durdfloffen, davon drei dem Schwarzen Meere zufließen, 
während dad Norbland Alpengebirgsd-Charafter zeigt und prachtvolle Gletſcher trägt, 
welche Eisfelder haben, die 2000 Fuß ſich herabſenken. Meich find jene Berge an 
“Gold und anderen edlen Metallen, an Schwefel, feltenen Mineralien aller Art und 
an ausgedehnten Urmaldflächen. Die Hauptftadt, Marod»-Bäfäarhely (von den 
Deutihen Neumarkt genannt), an der Maros belegen, bat ein altes Schloß, 
gleihfam die Verfleinerung der Gefchichte der alten Szefler, ein geiſtliches Seminar, 
GEollegien der Reformirten, Katholiken und Unitarier, ein Eatholifhes Gymnaflum, 
eine ſchöne Kirche der Meformirten, eine jüdifhe Synagoge und eine Öffentliche 
Bibliotdef von mehr ald 80,000 Bänden. Sie faßt nahezu 12,000 Einwohner in 
fi, die ſich vornehmlich vom Tabakdbau nähren. Andere wichtige Städte oder Marft- 
fleden des Landes find: Szefely-Udvarbely, am großen Kofol, mit einem 
reformirten Collegium, katholiſchen Gymnaflum, Öffentlicher Bibliothef und 8—9000 
Einwohnern, welche flarfen Handel mit Tabad, Honig und Lederfabrifaten treiben; 
Szefely- Keredz;tur, am großen Kofol, mit berübmtem Sauerbrunnen, der viele 
Fremde herzieht, 7000 Einwohnern, davon ein großer Theil Blech- und Eifenwaaren« 
fabrifanten find; Kezdy-Vaſarhely, mit reformirtem Gymnaſtum, 6000 Ein» 
wohnern, welche befuchte Märkte unterhalten, auf welchen die nah dem Orte benann«- 
ten Honigkuchen eine große Nolle fpielen, und Gyorgyd-Szent-Miflos, von 
6000 Seelen bemohnt, mofelbft die Armenier einen eigenen Stabttheil und große 
Kauf und Viehhöfe befigen. 

Szemere (fpr. Semere), eine um bie Pflege der Künfte und Wiſſenſchaften in 
Ungarn hochverdiente, jelbft literariſch wirkſame und aud für bie politifche Entwide- 
lung ihres Vaterlandes thätige Familie. Szemere Pal, Paul Szemere, geb. 
1785 zu Voͤczel, bei Peſth, der Einführer des Sonetts in Ungarn, iſt der berühm« 
tefte von ihnen. Calviniſcher Eonfeifion, wie alle S.'s, flubirte er, nachdem er im 
elterlihen Haufe eine gute Borfchule genoffen, zu Ofen, Papa und Prefburg die 
Rechte ald Brotfludium, und nebenbei mit befonderem Intereffe Philoſophie, Aeſthetik 
und Literatur. Er war in den alten claffljehen, wie in den modernen Culturſprachen 
und Literaturen Europa's gleich bewandert. 1808 trat er in die Meihe ber Advocaten 
und wurde 10 Jahre jpüter Viceflscal des Peſther Comitatd. Seine juriſtiſche Wirk- 
famfeit ſteht hinter feiner literariſchen Thätigkeit indeß weit zurüd, Nachdem er fi 
1814 mit der Dichterin Wilhelmine Köplafi, einer der beſten Poetinnen Ungarns, 
vermaͤhlt, befeuerten ſich beide Gatten gegenfeitig zu dichteriſchen Schöpfungen, und 
S.'s Werke aus bdiefer zweiten und britten Periode feines Lebens übertrafen feine 
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Erſtſchöpfungen, wie die „Epiftel an Vida“ (Dfen 1810), „drei Sonette” (Peſth 
1811) und „Lieder* (Peſth 1812) fehr erheblih. Ein großer Theil dieſer fpäteren 
Arbeiten erfchien in der von ihm im Verein mit Kölcdei herausgegebenen Zeitichrift 
„Leben und Literatur”, wovon in den Jahren 1826 bis 1827 allein zehn Bände zu 
Veſth erfchienen. Hier zeigte er ſich nicht nur ald vollendeter Didyter, fondern auch 
ald gründlicher Aefthetiker und Kritiker und als Philoſoph von großer Feinheit im 
Denken. Es ift zu bedauern, daß die vielen Original» Diytungen S.'s aus diefen 
Zeitepodyen noch ungejammelt blieben, während feine Ueberfegungs-Arbeiten doch zum 
Abdrude gelangten, wie z. B. die treffliche Uebertragung von Körner’8 ring, welche 
er 1818 zu Peſth druden ließ. Den Deutſchen ift Baul ©. bie jegt leider nur in 
feinen fchwäceren Arbeiten befannt geworden, z. B. erfchien feine „Epiftel an Vida“ 
zu Ofen (1819) in einer nicht einmal recht geniehbaren Ueberfegung, welche Kaliczky 
in Profa angefertigt bat. Diefelbe wurde auch von John Bowring (Poetry of the 
Magyars, London 1830) ins Englijche übertragen. Neuerlich find auch einige So- 
nette S.'s durch Tretter in lesbarer Verdeutſchung erſchienen. S., in mander Hin« 
fiht Ludwig Tieck vergleichbar, wirkte wie jener, ald Rathgeber und Wegmweifer für 
die magyarifchen Dichter der Neuzeit. Seiner Anordnung gemäß follen feine Haupt⸗ 
werke erft nad feinem Tode and Licht treten. — Sein viel jüngerer Vetter ©. Mi- 
klos, Nikolaus ©S., geb. 1804 im Zempliner Gomitat, ift ebenfalld einer der Ber- 
treter der modernen Dichtung in Ungarn. Ein Onkel des Er» Minifter » Präfldenten 
Bartholomäus S. war er, wie diefer, eine launiſche, unbisciplinirte, von coloffalen 
Entwürfen getragene Natur, zu deren Realiſirung es ihm an innerem Berufe und an 
ruhiger und ernſter Thatkraft fehlte. Er war eine fpröde und gleichwohl ächte Dichter- 
natur, obmohl feine dichterifche Ader erft im 36. Jabre feines Lebens erwachte. In 
allen Künften leidenichaftlih (ald Tänzer, Turner, Jaͤger, Schwimmer, Maler, Holz» 
Ihneidefünftler, Poet), brachte er es in Feiner zur Höhe der Vollendung und zu ge« 
diegenem Abſchluß. 1848 fchloß er fih als einer der Adjutanten Bem's der Revo» 
lution mit gleihem Ungeflüm an und wollte ald Patriot gelten, wo fubjectived In— 
terefje feine ehrjüchtigen Motive leitete. Seine form» und maßlofen Gedichte, mit 
denen er Bände füllen Fönnte, erfchienen bis jegt nur in Journalen, oder mwur« 
den im Derein mit Dichtungen Anderer herausgegeben. Eins feiner fdhönften Ges 
dichte „Meine Liederwelt * it von S. Motbfeld leidlich ins Deutfche überſetzt 
worden. ©. lebt gegenwärtig zu Laßtöcz auf einer friedlichen und freundlichen 
Beſitzung, Hat fih von den Abwegen der Politik zurüdgezogen, ift vermählt, 
Vater dreier Kinder, und denft an eine Gefammtautgabe feiner Gedichte und 
profaifchen Mrbeiten. — Der erwähnte Bartholomäus S., geb. 1812 
zu Batta im Borjoder Gomitat befuchte erft die Rechts- und philoſophiſchen Schulen 
zu Miskolcz, Käsmark und Patak, dann die Univerfität zu Preßburg, wo er 1832 
bis 1834 fih zum Advocaten ausbildete. 1836 und in den folgenden Jahren bereifte 
er faft ganz Europa und ſchrieb das vielgelefene Reiſewerk „Utazas külföldön“ („Reife 
ind Ausland*, 2 Bde., Peſth 1840). Eine Frucht feiner furiftiichen Studien mar 
die von der ungarifchen Akademie gefrönte Schrift: „A halalbüntetesröl“ („Bon der 
Todesſtrafe,“ Peſth 1842), worin er ſich für Abichaffung der Todeäftrafe entſchied. 
1842 murde er auf Grund ſowohl feiner Schriften als feiner praktiſchen Tüchtigfeit 
Dberfluhlrichter und vier Jahre darauf Vicegeſpan in Borfod. In der Gefpannicaft 
war fein Name bald jo beliebt, daß er von ihr ſowohl zum Deputirten für den 
Reichstag von 1843 bis 1844, wie auch für den von 1847 bis 1848 erwählt ward. 
Er gehörte auf demfelben der Fortichrittöpartei an und machte ſich bier ald Sprecher 
und Bertheidiger der Volksſache fehr bemerkbar. Zum Reichstagsſecretaͤr in Folge 
befien erwaͤhlt, bearbeitete er eine Reihe der wichtigſten Gefegentwürfe und trat von 
jegt ab als entichiedener Agitator für die Revolution auf. Im Märzminifterium von 
1848 auf Betrieb Battbyanyi’s mit dem Portefeuille des Innern betraut, fland er 
auf Seite Koſſuth's, der an ihm einen Mann gefunden hatte, der feinen auffladernden 
tepolutionären Ideen ſtets einen nachhaltigen Brand hinzufügte. Nach dem Rücktritt 
des Minifleriumd mit Koſſuth die proviforifche Leitung der ungarifchen Angelegen- 
beiten übernehmend, trat er aud in den Randeövertheidigungsausfhuß ein und wurde 
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im December 1848 in Folge deffen ald Reichscommiſſar nad Oberungam gefanbt, 
mo er zur Abwehr des Schlick'ſchen Eorps ein Ouerillacorps formirte, mit dem er 
Anfangs mehr ausrichtete, als disciplinirten Truppen gegenüber zu erwarten fland. 
Aber die Erfolge machten ihn zu verwegen, und feine ercentrifche Natur fam außerdem 
den Defterreichern zu Hülfe; feine Siege wandelten fih in Niederlagen um. Nach 
der Unabhängigfeitserflärung vom 14. April 1849 trat er Daher fehr bereitwillig in 
das neue Gabinet ein und übernahm mach kurzer Unterhbandlung, ebe noch fämmtliche 
Punkte der Landesvertheidigung durchſprochen waren, dad Präfldium, gerietb aber in 
diefer Machtftellung, die für feine Schultern zu ſchwer war, bald in Fehde mit Koffuth 
und Görgey, und mußte, ohne feinen Ideen Tragweite verleihen zu können, aus der 
Berne zufehen, mad auf dem Schlachtfelde geſchah. Als Görgey in Folge ber Nieder- 
lage bei Villagos die Waffen geflredt Hatte, entflob ©. nad) Konftantinopel, von mo 
er fi nach Paris begab. Bon hier aus veröffentlichte der Erpremierminifter unter 
anderen die Aufftandsfadye beleuchtenden Blugfchriften feine insbefondere gegen Koffuth 
gerichteten Gharafterbilder: „L. Batthyanyi, U. Gdrgey und 8. Koſſuth“, welche zu 
Hamburg im Jahre 1851 im Druck erſchienen, bat aber in der Legtzeit in Stille 
ſchweigen verharrt. 

Szigethvar (Grenz-Szigeth), Markıfleden in dem ungarifchen Comitate Somogy 
oder Sümegh, auf einer einen Infel des Fluffes Almas, mit einem befeftigten Schloffe der 
Familie Exindery, einem 1688 geftifteten Franciokanerkloſter, NRübenzuderfabrif, Bierbraues 
rei und 4500 Einwohnern, ift mit Gräben und Schanzen unigeben und berühmt in der 
ungarifch » türkifchen Kriegsgeſchichte. Das feſte Schloß, urſprünglich die Gründung 
eined Griechen, wurde befonderd von Kaifer Ferdinand J. ſehr verftärkt; jeit 1562 
war. Niflad Zrinyi bier Feſtungßcommandant, weldger bei der Bertheidigung des 
Schloſſes gegen die Türken mit allen den Seinigen den KHeldentod am 8. Septem- 
ber 1566 fand. 

Sziftowa, eine Stadt Bulgariens (f. d. Art.) auf einer Höhe am rechten 
Ufer der Donau, mit gegen 30,000 Einwohnern, welche Gerberei, Baummollenwebe- 
rei, Schifffahrt und Handel treiben. Diefer Ort iſt geſchichtlich merkwürdig durch 
den Friedensſchluß zwiſchen Defterreich und der Türkei, zu welchem ſich erſtere Macht 
auf dem Neihenbaher Gongreß (f. d. Art.) den 27. Juli 1790 gegen Preußen, 
und zwar auf der Bafld des status quo vor dem Kriege, verpflichtet hatte. Der Brie- 
dendcongreß wurde am 2. Januar 1791 zu ©. eröffnet; neben den Gefandten des 
Kaifers und ded Sultans nahmen an demfelben durch Bevollmäctigte ald Vermittler 
Theil: England, Preußen und Holland. Die befondere Lage der europäifchen Cabi— 
nette, die ſich gegen die franzöflfche Revolution zu alliiren juchten, erlaubte es febodh 
den Öfterreichifchen Bevollmächtigten, Im Widerſpruch mit der Reichenbacher Ueberein⸗ 
funft, von ber Pforte die Abtretung von Alt» Orszoma nebft deffen Gebiet bis zur 
Czerna zu verlangen, was auch türkifcherfeitd mit Zuflimmung der Vermittler im Frie- 
densihlun vom 4. Auguft 1791 zugeflanden wurde. 


T. 


Taback. Schon in dem Artikel Narcotica ſagten wir, daß unter allen Betdu⸗ 
bungämitteln der T. über die größte Länderflähhe und unter der größten Menfchenzahl 
verbreitet fei. Der Opium flände ihm in diefer Hinſicht wahrſcheinlich am naͤchſten, 
mährend der Hanf die dritte Stelle einnehme. Als die Helmath der Tabadöpflanze 
(Nicotiana), welde zur Familie der Nachtichattenpflanzen gehört, in der ſich mehrere 
der ftärkiten narfotifchen Giftgemächfe, das Bilfenfraut, der Stechapfel, die Bella- 
bonna, befinden, und melde eine große Zahl von Specied und Spielarten beflgt, 
werden die amerifanifchen Tropenländer angeſehen; jedenfall® war fle dort unter meh⸗ 
seren Bolföftämmen fon lange vor Entdeckung Amerika'd durch die Europäer in 
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Eultur und Gebrauch. Es ift bekannt, daß die erften Spanier, welche mit Colum— 
bus auf dem Bahama-Eilande Guanahani landeten, durch den Anblid von In— 
dianern überrafcht wurden, welche aus Mund und Nafe Rauchwolken ausſtießen. Die 
Wilden bildeten aus einem Maisblatte eine cylinderförmige Rolle, widelten ein trodenes 
Kraut hinein, zündeten bie Holle an dem einen Ende an und fogen durch das andere 
Ende den Rauch ein. Dieſe Rollen, die die Indianer „Tabago“ nannten, find der 
Urfprung unferer Gigarren. Denjelben Gebraud fand man auf Hayti und fämmt- 
lien weſtindiſchen Infeln. Nach der übereinflimmenden Erzählung der Spanier, 
welche über diefen Gegenftand fchrieben, benußten die Indianer den T. bis zur Ber 
täubung. Sie rauchten fo lange, wie der Matländer Benzoni fagt, bis ſie ganz 
voll und toll waren, umfielen und mie finnlo® dalagen. Als Cortez Merico 
eroberte, war dad Rauchen dort ganz allgemein, wobei man theils Rollen (Eigarren), 
theils eine Art von Tabadspfeifen benußte, die aber auch vom Feuer zerflört wurden. 
Es waren died Schilfrohre, die von den Blättern gereinigt, mit fein zerriebener, nafler 
Kohle überfirihen und dann mit Blumen und Tbieren bemalt wurden. Die Mericaner 
rauchten nach dem Eſſen, um den Mittagsjchlaf zu befördern, und ſetzten dem T. wohl«- 
riechende Stoffe zu, aromatifche Kräuter, wohlriehende Gummiarten und Ambra. Im 
fpäteren Zeiten fand man in den Gräbern auch wirflidde Tabadspfeifen von gebranntem 
Thon, welche menschliche Figuren, Bröfche, Schlangen, Fiſche und dergleichen darftellen. ' 
Diefe in Merico gefundenen Pfeifen haben die größte Archnlichkeit mit denen, melde 
man am Erie-See, am Obio und Wabafh, fo wie im Thale des Milftifippi aus der 
Erbe gegraben bat. Es läßt ſich daraus jchließen, daß die alten Bewohner Merico’d 
aus einem Rande des nördlichen Amerika's eingemwandert find. Die Azteken kannten 
auch den Gebraud; des getrodneten und zerriebenen Blattes zu Schnupftabad. Nach 
Brafilten und Guiana follen die Kariben, die fühnften und erfahrenften Seefahrer, 
welche die Spanier in der neuen Welt Eennen lernten, den Taback gebradt haben. In 
den Ländern am Platafluffe fcheint der T. dagegen unbekannt gemefen zu fein 
und erft durch die Jefuiten dahin importirt worden zu fein. Ganz gewiß iſt e#, daß 
die Bewohner der Weſtküſte, Peru's und Chile's, nicht geraucht haben. Weder 
erwähnen die erflen Spanier ded Gebrauchs, noch hat ſich je in den Gräbern eine Pfeife 
vorgefunden. Es fcheint demnach, dag die Annahme mancher Schriftfteller, es habe 
jwifchen den Azteken und Peruanern ein Verkehr flattgefunden, irrig if. Um fo 
allgemeiner war der Gebrauch des Tabadrauchens in dem nördlichen Amerifa, wo 
er ſchon in uralten Zeiten heimifch gewefen fein muß. In Gräbern, deren Alter ein 
ſehr bedeutendes fein muß, da man auf ihnen riefenhafte Bäume wachſen flieht, haben 
fh Zabadöpfeifen gefunden. Sie beftehen entweder aus gebranntem Thon, oder find 
aus verfchiedenen Steinarten, Talf, Terpentin, Grünftein oder dem rothen Pfeifenftein, 
der noch jeßt in der Gegend des obern Miſſiſſtppi gebrochen wird, gebildet. Die 
Indianer machten von dem Rauchen, außer daß es ihnen zum Genuß diente, einen 
medbicinifhen und religiöfen Gebrauch. Sie braten dem Großen Geifte 
Tabacksopfer dar, weil auch er an dem Nauche Wohlgefallen finde. Wie der Gebraud 
des Rauchens urfprünglich bei den Indianern entflanden fei, darüber haben die älteſten 
Reifenden Feine Erfundigungen eingezogen. Vermuthlich lernten die Eingebornen bie 
Eigenfchaft des T.'s kennen, indem fie Pflanzen deffelben zufällig zum Anzünden von 
Beuer benugten. Der fcharfe Rauch wehrte die Moskitos ab und übte auf die Men« 
fhen eine beraufchende Wirkung. Als diefe nun den Rauch eingogen, machten fie 
außerdem die Entdeckung, daß derfelbe den Hunger mildere, und fchägten das Kraut 
um fo höher. Sie fammelten von nun an die trodenen Blätter und bauten bie 
Planze in der Nähe ihrer Wohnungen an. Die beraufchende Wirkung erfchien ihnen 
als übernatürlich und fo galt der T. als ein Geſchenk der Gottheit, als heilig. Die 
Neger, die bald nad der Entdeckung in die Colonieen eingeführt wurden, Ternten 
das Tabackrauchen fogleih. Die erflen Spanier, welde fi demfelben bingaben, 
folfen in ihm Linderung gegen die Schmerzen von Krankheiten, infonderheit der das 
mals ſehr verbreiteten Quftfeuche, geſucht haben. Sie brachten auch den T. in ihre 
Heimath und fomit zuerfi nah Europa, in welchem Jahre, ift ungewiß; 1560 führte 
ihn Nicot in Frankreich und 1586 Drake und die Goloniften des Waltej 
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Raleigh in England em. Nah der Türkei und Arabien foll er zu Anfang 
des 17. Jahrh. gekommen fein; 1601 murde er, wie man meiß, nah Java gebracht. 
Seit jener Zeit hat fih der Anbau und der Verbrauch des T.'s über einen großen 
Theil der bemohnten Erde audgebreitet. In Amerika wird er jegt in Canada, Neu— 
Braunfchweig, den Bereinigten Staaten, Merico, auf der Weftfüfte bis zum 40, Grad 
füdl. Br., in Brafllien, Cuba, Trinidad und den anderen weftindifchen Infeln gezogen. 
In Afrika baut man ihn am Rothen und am Mittelländifhen Meere, in Aegypten, 
. Algier, den Ganarifchen Injeln, längs der Weftfüfte und in den Gapländern, fo wie 
an zahlreichen Punkten des Innern. In Europa hat ihn faſt jedes Land mit Er— 
folg angebaut und er bildet gegenwärtig ein wichtiged Randbauproduct in Ungarn, 
Deutfchland, Belgien und Branfreih. In Afien bat er ſich über die Türkei, Perſien, 
Indien, Tibet, China, Japan, die Philippinen, Java, Eeylon und endli auch über 
Auftralien und Neu-Seeland verbreitet, und man fann in der That fagen, daB 
er unter ben narfotiichen Pflanzen eine äbnlicye Rolle fpiele, wie die Kartoffel unter 
den Nährpflangen. Die Zubadpflanze ift in hohem Grade culturfähig, durchaus nicht 
mweichlih, und verträgt unter allen Pflanzen am beften große Unterſchiede hinſichtlich 
der Temperatur und Lage ihres Standorts. Dom Aequator bis zum 50. Breitengrade 
kann ſie obne Schwierigkeit gezogen werden, doch gedeiht fle am beften innerhalb der 
erfien 35 Grade zu jeder Seite des Aequators. Die feinften Sorten wachſen zwifdyen 
dem 15. Grad nördl. Br. — den Philippinen — und dem 35. Grade — der Lage 
von Latafia in Syrien. Der Gebrauch des T.'s ift jegt nicht weniger allgemein 
geworden, als fein Anbau. Nihft dem Salze ifl nach der Meinung Einiger der T. 
der allgemeinfte Verbrauchsartikel. Nur der Thee kann fih hierin mit ibm meflen; 
denn obmwobl der Theeverbrauh dem Raume nad eine geringere Ausdehnung haben 
mag, fo möchte doch die Zahl der Theeconfumenten nicht Fleiner fein, als die ber 
Tabadverbraucher. In Amerika ſteht man allenthalben T., und der dortige Conſum 
gebt ins Ungeheure. Auf einige Theile der Vereinigten Staaten möchte König Jacob ’8 
Schilderung jet beſſer paſſen, ald auf irgend ein andered Land der Welt: „Ein 
Gebrauch, der widerlich für dad Auge, efelhaft für die Naje, nachtheilig für das 
Gehirn, jchädlich für die Lungen, und mit feinem fchwarzen flinfenden Qualm ganz ähn« 
lich dem fürdhterlichen fiygifchen Brodem ift, der aus dem bodenlofen Abgrund auffteigt.” 
In Europa, von den jonnigen Ebenen Gaftiliens biß zu dem eiflgen Archangel, vom Ural 
bis nah Island, find Pfeife, Gigarre und Dofe das allgemeinfte Erheiterungsmittel 
der Menfchen jeden Ranges und Standes. Vergebens jchrieb König Jacob bei dem 
erften Auftreten des T.'s fein „Gounterblast against Ihe fumes of tobacco*, vergebens 
fchleuderten die Päpfte Urban VI. und Innocenz XIL ihre Bannbullen, verge- 
bens war dad Verbot in Rußland und die Androhung der Knute bei dem erften, 
des Todes beim zweiten Zumiderhandeln. Aller Widerftand und alle Verfolgung 
hatten nur die Folge, daß die Öffentliche Aufmerkſamkeit immer mehr auf die Bflanze 
gelenkt, die Neugier erregt und dad Bolf zum Verſuchen des neuen Genuffes angerelzt 
wurde. In der Türkei und Berfien erklärten Priefter und Sultane das Rauchen für 
eine Sünde gegen die Religion, Murad IV. ftreifte ded Nachts durch die Straßen feiner 
Hauptftadt und ließ Ieden binrichten, den er rauchend antraf, und doch find Türfen und Per« 
fer jegt Die leidenfchaftlichften Raudger der Welt. In Indien rauchen alle Bolföklaffen und 
beide Geſchlechter und Lebendalter vom dreijährigen Kinde an Cigarren, und in China 
ift die Gewohnheit ded Rauchens jo allgemein, daß felbft jedes Mädchen von 8 bis 
9 Jahren als weientlihen Beftandtheil feines Putzes einen feidenen Beutel trägt, wel« 
her Pfeife und T. entyält, Aus dem fo überwiegenden Vorherrſchen dieſer Sitte in 
Aften, befonders in China, hatte Ballas folgern wollen, daß dad Tabadrauden in 
jenen ändern älter fein müſſe, ald die Entdefung von Amerifa. „Bei den Ghine- 
fen*, fagt derfelbe, „fo wie bei den mongolifhen Stämmen, mit welchen jene am 
meiften in Verbindung fteben, ift die Sitte ded Rauchens fo allgemein und ein fo 
unerläßlicher Zurus geworden, der Tabadäbeutel an ihrem Gürtel ift ein fo weſent⸗ 
lies Stüd ibred Anzugs, die Form der Pfeifen, welche den Holländern ald Mufter 
gedient zu haben fcheint, fo originell, und endlich die Zubereitung der gelben Blätter, 
welche jie bloß Flein reiben und fo in die Pfeife ftopfen, jo eigentbümlich, daß alles 
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died unmoͤglich aus Amerika über Europa zu ihnen gekommen fein kann, um fo we⸗ 
niger, da Indien, wo dad Rauchen nicht fo allgemein If, Perfien von China trennt.” 
Diefe Anfiht von Pallas ift feitdem von großen botanijhen Autoritäten unterſtützt 
worden. So jagt Meyen: „Man ift lange der Meinung geweſen, daß der Gebrauch 
und die Gultur des T.'s den amerifaniihen Stämmen eigenthümlich angehöre, es hat 
fi jedoch dieſe Anficht nach unferer jegigen näheren Befanntichaft mit Indien und 
Ehina ald unrichtig Herausgeftellt. Im chineflfchen Reiche bat der Tabacksverbrauch 
eine ungeheure Ausdehnung, und der Genuß des T.'s fcheint dort bis ins hohe 
Altertum zurücdzugehen, denn ich babe auf fehr alten Sculpturen ganz diejelben Ta- 
badöpfeifen angetroffen, welche noch jeht im Gebrauche find. Uebrigens kennen wir 
jegt die Pflanze, welche den chineflihen T. liefert; fle foll fogar in Oftindien wild 
wachen, und es ift gewiß, daß diefe oftaflatiiche Tabadöpflanze von der amerikanischen 
Specied ganz verjchieden if." Meueren Meijenden zufolge beſteht der gelbe T. des 
oͤſtlichen Tibet und des wefllichen China aus den Blättern der Nicoliana rustica 
(Bauerntabad). Er gleiht im Geſchmack dem feinften ſyriſchen T., welcher von eben 
derfelben Pflanze Fommt. Die Tabadöpflange des mittleren und ſüdlichen Indiens ift 
der virginiſche T. (N. tabacum), die des nördlichen Indiend dagegen der Bauern« 
tabad. Diefe legtere Art ift von Fleinerem Wuchfe ald der virginifche, wird nur 3 bis 
5 Fuß hoch, hat fürzere und breitere Blätter und Fleinere Blüthen, deren Blätter 
nicht fpig, fondern zugerundet find. Dieje Art wird vorzugäweife in Rußland, Schme- 
den und Morbdeutichland angebaut, und zwei Barietäten davon zieht man auch in 
einigen Gegenden Irlands unter dem Namen DOrinoco oder Mohrenfopf. Iſt die im 
weſtlichen China gebaute Tabakapflanze wirklich die bier befchriebene Art, fo 
verliert Meyen's Argumentation viel von ihrem Gewicht, und die Mei— 
nung, daß Oſtaſien den Tabak nicht aus Amerika überfommen babe, kann 
ih dann nur noch auf die Allgemeinheit und das Alter diefer Sitte in China flügen. 
Andere Schriftfteller beftreiten in der That diefe Meinung und erachten es außer 
allem Zweifel, daß der T. den verfdiedenen Öftlihen Ländern der alten Welt über 
Europa zugefommen ſei. Wahrfcheinlih ift e8, daß in Europa und Aſten fo gut 
wie in Amerika gemiffe Arten der Tabacksopflanze einheimifch geweſen find und daß 
nur die Anwendung derfelben als betäubende® Mittel aus der neuen Welt nach dem 
weftlichen Europa eingeführt worden if. Und welcher von diefen Anſichten wir auch 
in Bezug auf den Often den Borzug geben, immer: bleibt es ein höchſt merkwürdiger 
Umftand, mit welcher außerordentlichen Schnelligkeit ji der Anbau und der Confum 
diefer Pflanze in denjenigen Rändern verbreitet bat, von denen wir beflimmt wiſſen, 
daß fie den Gebrauch aud Amerika erhalten haben. Die einzige Inſel Cuba, die 
einen Flächheninhalt von 2000 D.:M. hat und wo der T. nur an fünf oder ſechs 
Stellen gebaut wird, bringt allein bei gewöhnlicher Ernte 25 Millionen Pfund T. 
hervor. Gleich begünfligt werden die übrigen Tabadsdiftricte Amerika's, mindeftens 
diejenigen, welche innerhalb der Wendekreife liegen: Portorico hat eine Tabacks— 
Ausfuhr von 41, Mill. Pfund. Die Tabadsdiftricte der Vereinigten Staaten 
bringen nicht weniger als 200 Mill. Pfund jährlih und 1662 wurden in Birginien, 
dem Hauptproductiondlande der amerikanischen Oftfüfte, nur 60,000 Pfund T. ge- 
baut und 1689 betrug die Ausfuhr aus dieſem Staate noch nicht mehr als 120,000. 
Und bis zu wie vielen Millionen Pfund hat ſich die Production jenes Küftenlandes 
feitvem gefteigert! Schon der Genfus von 1850 gab den Ertrag auf 56,, Mill. 
Pfund an, eine Zahl, die von der des Ertrages in Kentudy beinahe erreicht wurde. 
Im Jahre 1821 fchägte man die Einfuhr des amerikanischen %.'8 in Europa auf 
64 Mill. Pfund. Diefe Zufuhr ift feit der Zeit zum allermindeften um bie Hälfte 
des Betrages gefliegen, theild weil die Bevölkerung von Europa fich vermehrt bat, 
theild weil die Sitte ded Rauchens und Schnupfens ſeitdem ungemein zugenommen 
bat. Rechnet man zu jener Zufuhr amerifanifchen T.'s die Ernten, welche Guropa 
auf feinen eigenen Tabadöfeldern erzielt, fo fleigt die Gonfumtion ind Unglaubliche. 
Der Tabacksverbrauch z. B. in England belief fih 1853 bereit auf 30 Mill. 
Pfund (1862: 35, 1863: 37 Mill. Pfund), ungerechnet das, was bei dem dortigen 
fhweren Zolle von 3 Shilling pro Pfund noch eingefchmuggelt wird; davon Famen 
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in Großbritannien auf den Kopf 19 Unzen, in Irland 12 Unzen. Der Tabadd- 
zoll brachte 1853 in England 4, Mill. Pfd. St. ein, was einen Antbeil von 
3 Shilling 4 Pence auf den Kopf der damaligen Bevölkerung ausmacht. Im Zoll 
verein wurden 1852 bereit® 365,000 Centner T. eingeführt und in den Ländern 
deffelben gewiß eben fo viel gebaut.) In Branfreich beträgt der Kopftheil etwa 
181/, Unzen, wovon als Schnupftabad verbraucht werden;?) in Dänemarf be- 
läuft er fi auf etwa 70 Ungen oder 41, Pfund, in Belgien auf 43, Pfund, 
in Neu-Südwales aber, wo der T. fteuerfrei if, fogar auf 14 Pfund. In 
einigen Staaten Nordameriba's überfchreiten die Verbrauchsziffern die euro- 


') Eine Ueberfiht über Anpflangung, Ertrag und Preis bes T.s in ben Gtaaten 
bes Zollvereins für das Jahr 1862 im 26. Beilage-Stück des „Gentralblatts für Abgaben:, Ge: 
werbe: und Handelsgefeggebung” weift nah, daß von den 21,716,262 Morgen Nderland in 
Preußen 20,752 mit T. bepflanzt waren, weldye überhaupt 130,175 Gtr. T. in getrodneten 
Blättern lieferten. Im Gingelnen produeirten: Ofipreußen bei einem Grtrage von 14—14 Etr. 
pr. Morgen auf 744 ea 4814 Gtr., zu einem Preiſe von 3— 16 Thle, pr. Gtr. getrodneter 
Blätter; Weſtpreußen bei einem Ertrage von 5—8 Ott. pr. M. auf 1424 M. 9035 Etr. zum 
Preife von 34—7 Thle.; Bofen bei einem Grtrage von 3435 —5 Etr. pr. M. auf 1067 M. 
5582 Gtr. zum Preife von 4%, — 7°’ 30 Thle.; Bommern bei einem Grirage von 1— 13% Etr. 
pr. M. auf 4063 M. 23,733 Gtr. zum Preife von 2—12 Thle.; Schleſien bei einem Grirage 
von 3— 14 Gtr. pr. M. auf 2392 M. 18,795 Gtr. zum BPreife von 2%— 14 Thlr.; Branden: 
burg und zwar der Megierungsbezirf Potsdam und die Enclaven Negeband, Roſſow und 
Schöneberg bei einem Grtrage von 1- 12 und 1, — 5% Etr. pr. M. auf 6087 und 2 M. 
36,938 Gtr. und 11 Gtr. zum Preife von 3— 10% Thlr.; der Megierungsbezirt Franffurt bei 
einen Ertrage von 34.—6% Etr. pr. M. auf 1672 M. 6893 Gtr. zum Preife von 4%—8%, Thlr.; 
Sadjen bei einem Ertrage von durchſchnittlich 64 Gtr. pr. M. auf 1869 M. 11,607 Gtr. zum 
Preife von durchſchnittlich 53 Thlr., darunter im Amte Galvörde bei einem Grtrage von 
4—8!, CEtr. pr. M. auf 232 M. 1209 Gtr. zum Preife von 8—8% Thle.; Weſtfalen bei einem 
Grtrage von 2—14 Gir. pr. M. auf 6 M. 64 Gtr. zum Preife von 4—17 Thlr., und das Rhein— 
land bei einem Grtrage von 4—18 Etr. pr. M. auf 1428 M. 12,714 Gtr. zum Preije von 
4—15 Thle. In den mit Preußen durch gleiches und directes Steuerfyftem verbundenen Landes— 
ebieten von Anhalt, Allftedt und Oldisleben, Schwarzburg-Rubolftadt:Unterherrfchaft und Oberamt 

eilenheim wurden bei einem durchſchnittlichen Grtrage von 6,5 Gtr. pr. M. auf 154 M. 
7196 Gtr. zum Preife von 5$—9 Thlr. probucirt. In den übrigen Zollvereinsftaaten wurden bei 
einem durchſchnittlichen Grirage von 7,4, Gtr. auf 39,326. M. 297,822 Gtr. gewonnen. Der Preis 
war am m.iften verjchieden in Baden, zwiſchen 21240— 18° ,, Thlr., am wenigften in Brauns 
ſchweig, nämlidy zwiſchen 44—5% Thle. pr. M. Im Allgemeinen waren in ben Zoflvereinsflaaten 
1862: 61,232 M. mit T. bepflanzt (1861 nur 55,885), von welden 435,193 Gtr. T. in getrodneten 
Blättern (1861: 354,335 Gtr.), alfo durdyfchnittlic 7,0, tr. pr. M. (1861: 6, Et. pr. M.) 
gewonnen wurden. 

?) In Frankreich beirug die Bruttos@innahme im Durdyfchnitt der 5 Jahre 1850—1854 : 
131,978,462 res. für 20, Mill. Kilogr. T. Im Herbft 1860 wurde das Tabadsmonopol, das 
befanntlih in Frankreich ebenſo wie in Defterreih und Spanien eriftirt, gefteigert, indem man 
die Steuer um 25 pGt. erhöhte, wodurd) eine jährlibe Mehr-Ginnahme von 36 Mill. Fres. erzielt 
wird. Das Monopol datirt in ranfreidy aus dem 17. Jahrhundert; nad) mehrfachen Wechſelfällen 
gelangte es im Beginn des 18. Jahrhunderts padıtweife in ben Beſitz der ferme generale (Ge: 
neral: Bädhter), und ziemlid) gleichzeitig wurbe der inländiſche Tabacksbau, der in den Departements 
Lot und Lot-Garonne geftattet war, verboten. Das Gulturverbot erftredte fidy jedoch nicht auf 
den ganzen Umfang des damaligen Franfreihe, nämlidy nidyt auf die unter Ludwig XIIL und XIV. 
erworbenen Randestheile, und es behielten Elſaß, Garonne, Hennegau und nod) einige Ort: 
jhaften völlige Freiheit der Gultur des T.'s und des Handels mit demfelben. Gine ſtreng bewachte 
Boll: Linie fperrte aber diefe Laänder ab und fügte fo die General: Pädyter, die 32 Mill, Livres 
an Pacht an die Staatékaſſe zahlten. Der Battillefturm durchbrach diefe Zoll-Linie, und die Gin 
nahmen aus diefem Monopol fanfen auf 1,, Mill. Livres im Monat herab. 1790 im Herbft hob 
die National: Verfammlung das Monopol aus politiicdyen Gründen auf, weil jene Provinzen ihre 
Anhänglicykeit an die Nepublif an die Bedingung des freien Anbaus und Handels des T.s Inüpf: 
ten. Napoleon ftellte das Monopol wieder her (1810) und machte die inländiihe Gultur zur 
Grundlage defjelben. Und fo eriftirt es noch jebt als eine Haupt-Ginnahmequelle des Staats. Es 
befteht darin, daß die Ginfuhr fremden Ts in Frankreich fo gut wie verboten, daß ber Tabads: 
bau nur in wenigen Departements geftattet ift, und daß Fabrifation und Verkauf des T.'s aus: 
— — dem Staate zuſtehen. Die Regierung führt natürlich fremden T. ein, weil der eigene 

abackobau nur die Hälfte des Verbrauchs deckt, der auf 1% Pfd. pr. Kopf veranſchlagt wird, was 
einen jährlihen Verbraudy von 54 Mill. Pid. ergeben würde. Verbraucht wurden in den Jahren 
1830, 1857 und 1861 reſp. 22, 54 und 68 Mill. Pid., davon bezog die Staatsfafle refp. 67, 173 und 
219 Mill. Frcs., und der Netto:Ertrag des Monopols belief ſich auf refp. 47, 126 und 160 Mill. 
Fred. In Defterreidh eo betrug die Brutto » Einnahme im Durchſchnitt der ſeche Jahre 
1851—1856: 13,887,596 Gulden. 
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päifchen jedenfalls beträchtlich, und find im Orient, wo feine Steuern den 
Genuß beſchränken, mwahrfcheinlich noch bedeutender. Tropdem iſt ed fraglich, 
ob jegt irgendwo fo große Summen für bdiefen Genuß ausgegeben werben, als 
in England zu den Zeiten Jacob's J., welcher flagt, daß „Einige vom Adel 300, 
Undere ſelbſt 400 Pfd. St. jährlih auf diefen theueren Geſtank verwenden.” Bei 
dem colofjalen Gonfum des T.'s, bei feinem mächtigen Einfluß auf alle focialen Vers 
bältniffe, Handel, Landbau und Gewerbe, iſt e8 nicht zu verwundern, daß die Lite» 
ratur des T.8 in neuerer Zeit fo angewachſen ift, dab fle in der That eine Fleine 
Bibliothek für ſich ausmacht. Wenn wir nun aus den dünnen und diden Büchern 
über T. mit wahrer Befriedigung die Gefchichte des T.'s, mit den pifanteften Anef- 
boten ausgefhmüdt, kennen lernen, wenn wir nicht minder über Tabadsbau und 
Manufactur, fo wie über mebdicinifche und diätetifche Wirfung des T.'s, ja über deſſen 
Einflug auf Politik und Moral fogar aufgeklärt werden, fo haben doch alle Bücher 
in diefer Richtung eine ſchwache Seite, das ift die Hemifche Seite des T.'s und 
Tabacksrauches. Man traut feinen Augen faum, wenn man in großen Tabacks büchern 
dad Gapitel der hemifchen Eigenſchaften mit wenigen Zeilen, böchflend mit ein paar 
Seiten abgefertigt findet. Die ganze Chemie des T.'s befchränft fich meiftend auf 
die Angabe einiger Zahlen über den Gehalt an Nicotin, dem präfumtiven wirf« 
famen Princip der verfchiedenen Tabadsjorten. Die quantitative Beflimmung des 
Nicotind, einer Subftanz, die fo wenige charafteriftifche Eigenſchaften befigt und über« 
dies im T. obgleich fle deſſen Quinteffenz fein foll, in fo überaus geringen Mengen 
enthalten iſt, erfcheint gerade als Feine leichte Aufgabe, wenn wir den Mapftab eracter 
Analyfe anlegen. !) Doc beicheiden wir und gern und find weit davon entfernt, 
bier die Nichtigkeit der Zahlenangaben, melde in ihrer bis auf die dritte und vierte 


N) Wir mödten im Gegenfag zur allgemeinen Anſicht ala den eigentlihen Träger bes 
Tabadsaromes nicht das Nicotin, fondern ein Umfegungsprobuct deffelben, das Nicotianin 
(Tabadscampher), hinftellen und thut dies die Praris der Tabadsjabrifanten unwiſſentlich ſchon 
felber. &s ift befannt, daß man durch die ermentation (das Brennen des T.’8) den bedeutendſten 
Theil des vorhandenen Nicotins in Micotianin umfept, wenn glei die Tabadsfabrifanten der 
Anfiht find, daß fid, beim frermentiren das Nicotin großentheils verflüchtige. In reinem Zuftand 
ift das Nicotianin eine dem Borneocampher ganz ähnlich fehende Subftanz, die aber durch eigen- 
thümlihen, an Tabadsblüthen und Fliederblüthen erinnernden Geruch, der beim Verdampfen bes 
Tabadscamphers in das reinfte Tabadsarom übergeht, fie von Gampher unterfcheidet. Aus feinen 
Havannablättern erhält man etwa 5 pGt., aus Latafiablättern 6—7 pGt. Tabafscampher und von 
beiden je noch 2 pCt. Nicotin. Die Darftellung des Tabadscamphers ift jehr einfach, und fann 
derfelbe jowohl aus der Tabadsblätterlauge, wie folhe von Kentudyblättern an Schnupftabade: 
fabrifen geliefert wird, alfo auch aus den Blättern felbft direct durch Deftillation mit Waſſer ge: 
wonnen werben. Gerade unfer verfchrieener Landtabad giebt eine größere Tabadcampherausbeute, 
als die feinen amerifanifhen Tabade. Selbft von dem als Nachſchuß im Herbfte an den bereits 
geblatteten Tabadsftrünfen noch hervorſchießenden Geiz ift eine qute Ausbeute an Tabadscampher 
au erhalten. Es muß allerdings bemerkt werben, daß das Tabadsblatt beim Lagern nah und nach 
feinen Nicotingehalt in Tabadscampher umfegt, wie 3. B. aud) die Munfelrübe ihren Nobrzuders 
gehalt in Sch rg beim Lagern verwandelt. Machen wir nun von dem Angeführten eine 
Anwendung auf die Praris, fo würde unfer deutſcher Landtaback im Herbite, gleich nachdem bie 
Blätter fo weit getrodnet find, daß Re nicht mehr faulen, einer Auslaugung mit Wafler unterwors 
fen und die ausgelaugten Blätter vorläufig wieder getrodnet werden. Gin Nuslaugen ber deut: 
fhen Tabardsblätter erfdeint aus dem Grunde fchon geboten, weil dies der einzige Weg fein 
möchte, diefelben von mehreren Salzen zu befreien, weldye der beutfche Aderboden durch Aſſimila— 
tion benjelben mittheilt, und welde Salge den unangenchmen „grufigen” Geſchmack der Blätter 
verurfahen. Der Aderboben in der Buelta, d. b. des Heinen Landſtrichs bei Havanna, ber bie 
befannten Cigarren producirt, ift frei von diefen Ealjen und ift darin ein wefentliher Grund des 
reinen Geſchmacks der Havannablätter zu ſuchen. Aus der von den Blättern erhaltenen Lauge 
fiellt man dann das Nicotianin bar, (of dies in Spiritus und überfprengt nun mit biefer Löſung 
die vorher getrodneten Blätter recht gleihmäßig. Es wird genügen, auf 100 Bid. trodener Blät: 
ter etwa 5 Pfd. des Tabadscamıphers zu verwenden. Die fo eingefeuchteten Blätter laffe man in 
einem dichten bebedten Gefäße und in fühlem Raume mindeflens brei Tage ruhig fiehen, werauf 
foldhe zur Verarbeitung brauchbar find. Nur auf diefem ganz neuen Wege ift eine wirflide Ta— 
badsanfbefferung möglih, und leicht ift es einzufehen, daß, da in der auge die alkaliſchen ıc. 
Beſtandtheile deutſcher Tabadsblätter zurücbleiben und nur der reine Tabadscampher gewonnen 
wird, auf diefe Weife ein reinfchmedender und fein buftender T. erhalten wird, Es hilft nun mal 
nichts, was in Amerifa und in der Türfei die Sonne und der Boden thun, muß in unjerem fäl: 
teren Klima die Kunft bewirken, wenn nicht nad) wie vor Millionen für T. aus dem Lande 
wandern follen. 
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Decimalftelle ſchön abgerundeten Form ſich allerdings recht überzeugend und gelehrt 
audnebmen, befritteln zu wollen. Es ift nämlich gerade aus jenen Zahlenangaben 
als befannt angenommen, daß die Blätter der fchlechteren Tabadsforten vier Mal mehr 
Nicotin enthalten, als die beften Havannablätter. Die Güte und der Werth des T.'s, 
deſſen Schädlichfeit oder Harmloſigkeit muß daher nothwendiger Weife von ganz andern 
Beftandtheilen und Berhältnjfien abhängen. In den BVerbrennungsproducten des T.'s, 
alfo im Tabacksrauche, befinden fid nah den neueften Berjuchen neben den gemöhn« 
lien Gafen der Berbrennung, neben brenzlihdem Dele und Ammoniak, zwei luftför« 
mige Körper, nämlid Schwefelmaiferftoff und Blaufäure, beide ald @ifte 
befannt. ) Obgleich fie natürlich in geringen Mengen im Tabaddraudye vorkommen, 
fo ift bo, wie ed und ſcheint, ihre Eriftenz in einem Genußmittel des täglichen 
Lebens immer redenswerth. Ob nicht Bier und da für einzelne Individuen, melde 
durchaus nicht den Tabacksrauch vertragen fönnen, fo notoriſch fchädliche Subflangen, 
wenn jle au in noch fo geringen Quantitäten vorfommen, mit in den Kreid ber 
- Wirkungen treten, — ob nicht Kranfheitserfcheinungen bei übermäßig flarfen Rauchern 
mwenigflend im entfernten Zuſammenhange mit diefen beiden Giften flehen, mag bier 
unentfchieben bleiben. Die tägliche Erfahrung und die von Jahr zu Jahr ſich meh- 
rende und weiter um fich greifende Gewohnheit des Tabackrauchens fcheint allerdings 
Dafür zu ſprechen, daß trog der nachgewiefenen giftigen Beimifchungen dad Tabad- 
rauchen, äbnlih dem Kaffeetrinfen, immerhin als ein Außerfl langfam fchleichendes - 
Gift zu betrackten if. Dagegen glauben wir, daß auf den Geſchmack und die indi- 
viduelle Annebmlichfeit des Genufles einzelner Tabadöforten die größere oder geringere 
Menge von Schwefelwaflerftoff und Blaufäure nicht ganz ohne Einfluß fein möchte, 
wiffen wir ja doch überyaupt nicht, wie es die Natur des Tabackéblattes begründet, 
daß 3. B. die eine Gigarre eine fogenannte flarfe, die andere eine leichte if; bie 
Wiſſenſchaft wenigſtens bat ed uns bis jetzt noch nicht möglich gemacht, mit biefen 
Ausdrüden rationelle Begriffe zu verbinden. Sollte übrigens durch diefe Mittheilung, 
daß im T. zwei fo ſtarke Gifte enthalten find, dem auffallenden Umfichgreifen deffelben 
ein wenn auch nur ſchwacher Damm entgegentreten, fo würde dies wohl nicht für ein 
großes Unglüf angefehen werden dürfen, denn wir halten es mit G. H. v. Schu- 
bert, welcher feine befannte milde Beurtheilungsmweife au auf die Raucher aus» 
behnte, indem er fagte: „Das Tabackrauchen ift wohl feine Sünde, aber hübſch if 
e8 audy nicht. Jungen Leuten, die noch wachlen, ift das Rauchen ſchaͤdlich, überhaupt 
betäubt der T. und fchläfert Die inneren Sinne ein. And diefe follten doch immer 
wach fein!“ 

Tabadöcolleginm hieß die Abendgefellihaft, welche König Friedrich Wil« 
belm L von Preußen faft täglih im Sommer um fleben, im Winter um fünf Uhr 
um fi zu verfammeln pflegte. Schon Friedrich I. hatte ſolche Tabacksgeſellſchaften 
eingeführt, nur mit dem Unterfchiede, daß das Hofceremoniell felbft von dem Tabadd« 
dampfe nicht verfcheucht werden fonnte, mie Died auf einem in dem Königlichen 
Schloß zu Berlin befindlichen Bilde von Paul Karl Leygebe zu fehen ifl, wo bie 
Königin im flattlihen Kopfpug, im Schleppfleide und Hermelin dem mit allen Orden 
geihmücdten Könige die lange Thonpfeife mit dem Fidibus amzündet. Bei weitem 
ungezwungener ging ed in dem T. König Friedrich Wilhelm's zu. In Berlin, in 
Potsdam, während ded Sommers in Wufterhaufen, war eine Tabacksſtube eingerich⸗ 
tet; die in Berlin — la chambre rouge avec les nues de tabac, qui composent 
la moyenne region d’air de la chambre (wie fle Friedrich der Große in einem 
Briefe aus Auppin vom 17. März 1733 an Grumbkow bezeichnete) — befand ſich 
in der Nähe des weißen Saaled. Sie war auf holländifche Art mie eine Pracht⸗ 
füche mit einem boden Geftell von blauen Tellern eingerichtet. Zu Potsdam ver- 
fammelte ih dad T. in einem Zimmer ded Königlichen Schloffe8, nur zuweilen in 
einem ifolirt flebenden abgelegenen Gartenfalon. In Wufterhaufen wurde bei gutem 


) Das Borfommen von Blaujfäure unter ben Verbrennungsprobucten bes T.'s if then: 
retifch gerade nicht fo fehr auffallend, fondern vielmehr naheliegend, wenn man bebenkt, baß bie 
Bedingungen zur Blaufäurebildung, Kohlenftoff, Stickſtoff und Glühen mit allaliſchen Beſtandthei— 
len, alle vorhanden find. 
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Wetter die Geſellſchaft im Preien unter einem türfifchen Zelte, welches nahe bei dem 
Schloß auf einer Fleinen Infel aufgefchlagen war, abgehalten — bei ſchlechtem Wet« 
ter im neuen Schloßgebäude. In einem dieſer drei durch den jedesmaligen Aufent« 
balt bedingten Gemaͤcher empfing der König, falls ihn nicht Krankheit oder andere 
Einladungen und SHoffefle abhielten, des Abends eine Beiellihaft, gewöhnlich nur 
von ſechs bis acht Perfonen, mebrentheild Generale und Stabsoffiziere von feinen 
Gefolge, doch wurden auch Hauptleute, melde für beredt und unterrichtet galten, fo 
wie durchreiiende Fremde, melde ſich durch Abenteuer, und Gelehrte, Die ſich durch 
ihre Schriften einen berühmten Namen gemacht hatten, eingeladen; der Baron Poell« 
nig genof den Vorzug, ald Stammgaft unringeladen kommen zu dürfen. Die Gefells 
ſchaft blieb oft bis nach zmölf Uhr verfammelt. Weil der König gerne Tabad rauchte, 
fo fah er e8 gerne, wenn jeder Gaſt dem Beifpiele folgte, oder mwenigftend, mie ber 
Fürſt Leopold von Deffau und der Faiferliche Gefandte Graf Sedendorf, welche nicht 
tauchten, eine unangezündete Pfeife in den Mund nahmen und durch geſchicktes Blaſen 
mit den Lippen fi das Anſehen eines tüchtigen Rauchers gaben, Die Pfeifen (von 
denen fih noch eine vollfländige Sammlung auf der Königlichen Kunftfammer zu 
Berlin erhalten bat, waren kurze niederländifche Thonftummel von der ordinärften 
Sorte, welche in fhlichten Holzfutteralen verwahrt wurden; die Pfeifen des Königs 
find mit Silber beichlagen und zeichnen ſich durch mäßiges Schnigwerk aus. Gie 
find fämmelih fo braun gerauht, daß fih daraus auf einen langen Ger 
brauch ſchließen läßt. Der Tabad, leichte bolländifche Blätter, fland in kleinen 
geflochtenen Körbchen auf der Tafel, daneben Fleine Pfannen mit glimmendem 
Torf zum Anzünden der Mfeifen nach bolländiiher Manier. Brachte ein Gaſt 
feinen eigenen, beffern Taback mit, fo wurde der König fehr ungehalten. Bor jedem 
Gaſt ftand ein weißer Krug mit Bier und ein Glas, ein Jeder bediente ſich ſelbſt, 
denn alle Bedienung mar entfernt, um ganz ungeftört zu fein. Gegen fleben Ubr 
wurde Butter, Brod und Käfe aufgetragen, manchmal aud ein Schinfen und Kälber: 
braten auf einen Nebentifch zu beliebigem Abjchneiden aufgeftellt. Zumeilen tractirte 
der König feine Gäfte in dem Tabackscollegium mit einem Gericht Fiſche und einem 
Salat, die er mit eigenen Händen zurichtete. Bei einem ſolchen Feſte ließ der König 
auch ungarifhen Wein vom beiten Gewächs und hohem Alter reichen, gemöhnlid 
wurde Dudflein-Bier aus Königslutter im Braunſchweigſchen, Köpenider Moll oder 
ichmedifched, von einem aus Schweden verfchriebenen Brauer in Potsdam gebrauteß, 
Bier verabfolgt, für jede Sigung eine halbe Tonne. Die Unterhaltung wurde über 
die verichiedenften Gegenftände ganz zwanglos geführt, auch Schwänfe vorgetragen, 
geicherzt, geipaßt, genedt, aufgezogen und gelacht. Der König wurde von feinen 
Tabackscollegen nicht mehr gefchont, als diefe von ihm. Einer der lebhafteften Geifter 
war der Fürft Leopold von Deffau, welcher durch feinen derben Witz den ungenirten 
Ton der Gefellichaft noch bedeutend erhöhete. Mur heimlich durfte Niemand mit dem 
Andern fprechen, weil dad der fehr argmöhnifche König nicht gern ſah und darüber, 
wie auch über fonft andere umbedeutende Gegenflände in heftigen Zorn gerathen 
konnte. Hier im Kreife ihm befannter und vertrauter Männer ließ ber König, welcher 
überhaupt von Natur nicht zurücdbaltend war, feiner Laune oft freien Lauf, ſprach 
von feinen Entwürfen, feinen Anſichten über Perſonen, ſchüttete auch wohl ſein durch 
Staatd- und Familien-Angelegenheiten bewegtes Herz aus. Während er ſonſt feinen 
MWiderfpruch litt, durfte man ibm im T. Alles rund berausjagen; je offener Jemand 
mar, deſto mehr gewann er fein Vertrauen. Es lag nun in der Natur der Sache, 
daß der König in diefem Kreife nicht nur mancherlei Nachrichten, fondern au An⸗ 
ſichten mitgetheilt und fo Eindrüde erhielt, welche für einzelne Perfonen, wie für feine 
Regierungsmaßregeln und felbft für die gefammte Leitung der Staatdangelegenbeiten 
böchft folgenreich jein konnten. Stengel bat daber wohl nicht mit Unrecht das T. 
das „eigentliche geheime Gabinet, oder doch den geheimen Staatdrath Friedrich Wil« 
helm's I.” genannt. Vornehmlich war dem Könige daran gelegen, einige in ben 
Staatswiffenichaften, den Welthändeln, der Geſchichte und Geographie erfahrene Reute 
in feinen Abendgefellichaften zu haben, die ald Sprecher und Zeitungserzähler Vor— 
träge halten mußten, die jedoch von dem Könige ſowohl, ald den anderen Anweſenden 
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durch Fragen und Einwendungen unterbrochen werben durften. Branzöflfche, hollaͤn⸗ 
difhe und deutiche Zeitungen, namentlih die Hamburger, Frankfurter, Bredlauer, 
Reipziger und Wiener lagen auf der Tafel und die in denfelben enthaltenen Artikel 
gaben den Stoff zu den Unterhaltungen. Zur Abwechſelung geftattete der König der 
Geſellſchaft eine Partie Schach, oder ein andered Brettfpiel; Karten waren nicht er« 
laubt. Er felbft pflegte dann mit dem General dv. Blauß, einem pommerfchen' Edel⸗ 
mann von der derbften Art, welcher nur plattdeutich ſprach, Tocadille zu fpielen — 
ein Brettipiel mit Würfeln. Selbſt durch den Beſuch Hoher fürftliher Perſonen 
ließ der König ſich nicht in feiner gewohnten Rebensmeife flören, dad T. wurde nur 
ungern audgejegt, vielmehr erhielten. die fremden Bäfte Einladungen. Der willfom« 
menſte Gaf in dem T. war König Stanidlaus von Polen, welcher mit dem Könige 
während feiner Anweſenheit im 3. 1735 um die Wette zu rauchen pflegte, wobei e8 fei- 
nen Abend unter dreißig bis zweiunddreißig Pfeifen gethan wurde. Die königlidyen 
Prinzen kamen gewöhnlich ded Abends in das T., um dem Könige gute Naht zu 
fagen. Später, ald der Kronprinz ermachfen war, mußte er ſich ebenfalls einfinden, 
fo widerwärtig ihm auch der Tabaldqualm und die Spüße der Hofnarren waren. 
Der König wollte In diefer Gefellihaft nur als Privatmann erfcheinen und hatte 
daber eine jede ceremonielle Begrüßung verboten, fo daß Niemand aufflehen burfte, 
wenn der Kronprinz eintrat. Als einft nach deffen Rückkehr von Ruppin die um den 
Tiſch im Kreife figende Gefellichaft bei dem Eintritt fich mit einer Berbeugung erhob, 
fagte der König entrüftet: „Man bete jegt Die aufgebende Sonne an, er werde aber 
jeigen, daß er noch lebe und immer noch Kerr ſei.“ Seine Rammerdiener mußten 
ihn auf fein Zimmer bringen und er ließ dem T. fagen, daß fämmtlihe Gäſte das 
Schloß verlaffen und nicht wieder darin erfcheinen ſollten. Erſt nad Berlauf einiger 
Zeit erhielten die täglichen Gefellfchaften wieder Zutritt und zugleich derbe Verweiſe; 
es geſchah diefes wenige Wochen vor des Königs Tode. Gine bildliche Darftellung 
des T.'s befindet fih in dem Schloffe zu Charlottenburg von einem unbefannten 
Meifter. Auch wird noch das Fremden⸗Willkommbuch aufbewahrt, in das ſich Kalfer 
Peter von Rußland und Briedrich der Große als eilfjähriger Kronprinz mit dem 
merkwürdigen Berfe eintrug: 
„Alles iſt flerblich, die Tugend aber unfterblich, 
Der ich nachtrachte und nichts achte. 
Spando, 24. Juli 1723, : 

Tabago, eine der fleinen Antillen, außer Barbados die öſtlichſte und außer 
Trinidad die füdlichfte aller weftindifchen Infeln, 4, QM. groß und mit einer Be- 
völferung von 15,410 Seelen, von denen gegen 3000 auf die Hauptfladt Scar- 
boroughb fallen, ift ein ſchönes und fruchtbares Eiland, das von Drfanen nicht 
beimgefudht wird und, außer an den gewöhnlichen weftindifchen Producten, befonders 
reih an vortrefflichen Orangen, Granatäpfeln, eigen sc. if. An Plantagen find 60 
vorhanden, die Einfuhr betrug 1861: 55,375 und die Ausfuhr 75,428 Pfd. St., der 
gelfammte Tonnengehalt der ein» und ausgelaufenen Schiffe 14,555 und die öffentliche 
Einnahme 9880 Pfd. St. gegen eine Ausgabe von 9051 Pfd. St. Keine Infel der 
Antillen bat fo oft ihre Herren gewechfelt wie T. Bon Golumbus auf feiner dritten 
Reife entdeckt und angeblih nad der Pfeife benannt, deren ſich die @ingeborenen be» 
dienten, um das Kraut Kohiba“ oder Taback zu rauchen, gehörte ſie Anfangs den 
Spaniern, die fich aber wenig nm fie befümmerten, fo daß am Beginn des 17. Jahr- 
hunderts die Engländer fie in Beflg nahmen und als ihr Eigenthum betrachteten, 
1632 aber die Niederländer fich Hier feftiegten und file Neu-Walcdern nannten. 
Sie wurden zwar von den Spaniern vertrieben, fledelten fich jedodh 1654 aufs Neue 
bier an und feit 1655 ließen fi fogar auh Kurländer hier nieder, die Herzog 
Jacob von Kurland als Goloniften abgeſchickt hatte, die jedoch meiter keinen politifchen 
Einfluß auf die Infel ausübten. Engländer und Branzofen eroberten die Infel nun 
wechjelweife, und die Franzoſen führten 1677 fogar alle Einwohner weg, fo daß das 
Eiland völlig verödete. Frankreich bebielt T. ſeitdem, obne es jedoch wieder gehörig 
anzubanen; trat e8 1763 an England ab, erhielt e8 1783 zurück und gab e# 1814 
wieder heraus, 
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Tabor, ein 1750° hoher, fegelförmiger, bewaldeter Berg, eine Meile fübli von 
Nazareth in Paläftina. Als die Ifraeliten fi gegen Jabin, den König der Rananiter, 
empdrten, dem fle zwanzig Jahre hindurch unterworfen waren, zogen fle unter der 
Anführung ber Prophetin Debora und des Baraf, des Sohnes Abinoam’s, auf diefen 
Berg und fehlugen in defien Nähe den Sijera, den Feldhauptmann Jabin's (Michter 
Gay. 4). Nah der Tradition fand bier Die Verklärung Ehrifli flat. Im Mai 1799 
flug General Kleber Hier die Türken, Auf dem abgeplatteten Gipfel befinden ſich 
Ruinen aud der Zeit der Kreuzzüge. — Im Jahre 1418 verfammelten fi auf bem 
Berge Hradiſti bei Auft in Böhmen 40,000 Böhmen und gelobten fich gegenfeitig, 
für Huflens Lehre zu leben und zu flerben. Sie nannten feitvem jenen Berg Tabor, 
erbauten auf demfelben eine fefte Stadt, melde jegt Hauptſtadt des Taborer Kreifes 
it und 5255 Einwohner zählt. Sie ift Sig der Kreisbehörde und eines politifchen 
Bezirksamtes, des Kreid- und eined Bezirkögerichts, der Finanz Bezirks: Direction und 
fabrieirt Tuch. 

Taboriten nannte fi eine der Secten, in melde die Huſſiten zerfielen. Gie 
verwarfen alle Sagungen der Kirche, welche nicht buchfläblid aus der heiligen Schrift 
erwiefen werden Fonnten. ©. Hujfiten, Procop, Ziska. 

Tacitus (Cajus Cornelius), der bedeutendfle römische Gefchichtöfchreiber, gehörte 
feiner Abftammung nad ber berühmten gens Cornelia an. Als fein Geburtsort wird 
Interamna, eine Municipalftadt in Umbrien (da3 Heutige Terni) angenommen, als 
das Yahr feiner Geburt nad mwahrfcheinlichen Gombinationen 54 n. Ehr. Sein Bor- 
name ſchwankt zwiſchen E. (oder ©.) und P. (Eajus, Gajus, Publius); feine ge— 
wöhnliche Benennung lautet nach der zu feiner Zeit vorherrſchenden Sitte, bloß zwei 
Namen zu gebrauchen, Eorneliud Tacitus. Ueber feine Erziehung und früheſten Stu— 
dien fehlen uns nähere Nachrichten. Wahricheinlich ift ed, daß er im Jahre 74 mit 
Agricola in Aquitanien ald Tribun fland. Im Jahre 78 heirathete er die Tochter 
des Julius Agricola, welches Ehebündnig eine Hauptquelle feiner frühen Auszeichnung 
ward. Unter Bespaflan eröffnete er feine politifche Laufbahn, indem er 79 Quäftor 
wurde, die Schredenszeit Domitian’d, unter dem er 88 Prätor war, befland er mit 
Schweigen und kluger Mäfigung, zulegt in mehrjähriger Abmefenheit von Rom. 
Unter Nerva, 97,. wurde er consul suffectus an Stelle des verftorbenen Berginius 
Aufus, dem er die Reichenrebe bielt. Sein Todesjahr ift unbekannt; wahrſcheinlich 
erlebte er noch den Regierungdantritt Hadrian's und farb erft 117 oder 119. Ob 
er Nachkommenſchaft binterlaffen Bat, ift zweifelhaft; der Kalfer M. Claudius Tacitus 
(275) rühmte fi zwar der Abfunft von ibm. T. Hat erft in feinem reiferen Man« 
nedalter ſich der Gefchichtichreibung zugewendet. In feinen jüngeren Jahren befchäf- 
tigte ihn die Prarid auf dem Forum, wo er einen anerfannten Auf als Redner und 
Sahmalter hatte, Er Hat feinen Namen dur folgende Werke unfterblid gemadt: 
1) „Vita Agricolae* („Das Leben Ngricola’8*), im Jahre 98 verfaßt, eine vortreff- 
liche Biographie des Schwiegervaters des Gefchichtichreibers, morin er barthut, daß 
Agricola der eigentliche Befleger und Uebermwältiger Britanniend gemefen war, und daß 
fih Agricola nicht bloß den größten KHeerführern des Alterthums anjchloß, fondern 
auch der bedeutendfle jeined Zeitalter war. Die Schrift iſt beraudgegeben worden 
von: ©. 2. Wald (Berlin 1828), Niffen (herausgegeben von Lübfer, Hamburg 1847), 
beide Ausgaben enthalten auch eine beutfche Weberfegung, Wer (Braunichweig 
1852), Krig (Berlin 1859), Hofmann » Peerlfamp (2. Ausgabe, Leiden 1864). 
Außerdem ift „Agricola“ überfegt worden von: Menner und Finke (Göttingen 
1808), Schlüter (Duisburg und Eſſen 1808), Stolz (Bremen 1816), Ludw. 
Döderlein (Aarau 1817), Artzt (Meißen 1820), Klein (Münden 1825). 
2) „Germania“, in der volleften Ueberfchrift „De origine situ moribus ac populis 
Germaniae“, um 98 verfaßt, melde Schrift eine kurze, gebrängte Darftellung ber 
geograpbiichen und gefellfchaftlichen Verhältniſſe Deutfchlands enthält. Sie ift latei⸗ 
nifch und deutfch herausgegeben worden von Wald (Berlin 1829), Gerlach (Bafel 
1835 —1837), Doederlein (Erlangen 1850); außerdem haben wir Ausgaben von 
Bredow (Helmftädt 1808), Maßmann (Quedlinburg 1847), Find (Göttingen 1857) u. a., 
Urberfegungen von Bredow (Helmftädt 1809), von Sprengel (Halle 1819), Roth 
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(Nürnberg 1835), Horkel (in den „Gefchichtfchreibern beutfcher Borzeit”, Berlin 1847). 
Uebrigen® haben fi über die „Germania“ höchſt paradoxe Urtheile und Anſichten 
vernehmen laſſen; fle joll bald nur eine Epifode aus den verlorenen Büchern der 
Hiftorien, bald nur ein Gonvolut zufammengemworfener ®rcerpte, bald gar ein fo ober- 
flählih und lügenhaft abgefaßtes Product fein, daß man unmöglich einen %. für 
ihren Berfaffer anfehen fünne. Kür die Kritif des Textes der „Germania“ liefert bie 
Schrift von Tagman: „De Taciti Germaniae apparalu critico* (Vratislaviae 1847) 
einen jhägbaren Beitrag. 3) Nach der „Germania“ begann T. die Kaiſergeſchichte 
feit Auguftus Tode darzuftellen; nad dem Ausdruck der Späteren war er der erfle 
Verfaſſer einer Historia Augusta. Zuerſt erfchienen „Historiae* vom J. 68—96; 
von dieſen „Hiftorien* find und nur die vier erflen Bücher und ein Theil des fünften 
erhalten, weldye die Greigniffe der Jahre 69—71 umfaffen. 4) „Annales“, welcher 
Titel von Rhenanus eingeführt wurde, urfprünglih, wie es fcheint, „Ab excessu 
Divi Augusli libri“ überjchrieben, eine gebrängte Darftellung der inneren und aus« 
wärtigen Begebenheiten vom 3. 14—69. Auch dieſes vortreffliche Werk ift und nicht 
vollffändig erhalten worden; es find von fechözehn Büchern nur die ſechs erflen und. 
ſechs legten übrig, das fünfte nur ald Fleined Fragment. Sonach beflgen wir nur 
die Geſchichte des Tiberius, die der legten Jahre ded Claudius und die Geſchichte Des 
Nero bis 67. Endlich wird dem T. 5) der Dialog „über die Redner” („De 
oraloribus seu de causis corruptae eloquentiae“), wie es fcheint, mit überwie- 
genden Gründen zugefchrieben, doch wird ſich ein in jeder Hinficht volffommener Bes 
weis für die Autorfchaft des T. kaum jemald führen laſſen. Die äußeren Zeug- 
niffe, welche Iebiglih in dem Titel der Handfchriften beftehen, find für T.; 
die inneren Gründe, foweit ſie fachlicher Natur find, fprechen für ihn; der 
dunfle Punkt ift die Sprache, die der Ciceronifhen Diction nachgebildet if. 
Steiner gelangt in feiner Unterfuhung „über den Dialogus de Oratoribus des Taci— 
tus“ (Kreuznach 1863) zu dem Mefultate, daß der Dialog von Tacitus gefchrieben 
ift, aber jedenfalld vor Domitian, ehe noch fein neuer biftorifcher Styl zum Durch» 
bruh kam. Bon den Ausgaben diefer Schrift erwähnen wir die von F. Ritter (2te 
Ausgabe, Bonn 1858). An der Spige der Codices der Taciteifchen Schriften leben 
Mediceus [., wodurch allein die erfte Hälfte der Annalen erhalten ift, und Mediceus II, 
in Florenz, welcher die Quelle für die zweite Hälfte der Annalen und für die Hiftorien 
if. Die übrigen Handſchriften (nächſt den florentinifchen find die vaticaniſchen am 
widhtigften), deren ed nicht wenige in verfchiedenen Ländern giebt, haben im Lauf ber 
Zeit die mannichfaltigften Berderbniffe erlitten. Deshalb haben auch alle namhaften 
Herauögeber ded %., von Puteolanus und Beroaldus an bis in die neuefte Zeit, der 
Berbefferung des Terted eine befondere Aufmerkfamfeit gewidmet. Die erfle Ausgabe 
mwurbe 1470 (nach Andern 1469) zu Benedig gebrudt; es fehlen aber darin die ſechs 
eriten Bücher der Annalen und der Agricola. Die zweite editio princeps ift im 3. 
1575 (Mom) von Beroaldus veranftaltet; in ihr erfchienen zuerfi Annalen 1 — 6. 
Die erfte fritifche Ausgabe der fämmtlichen Werfe hat I. Lipflus (Antwerpen 1574) 
geliefert; er bat den T. ſechs Mal beraußgegeben. Die beſte Ausgabe ift die von 
1600. Nach ibm find zu nennen als Herausgeber: 3. Gronov (1721), Ernefti (2 vol, 
Lips. 1752), 3. Beffer (1831), der durch Br. Furia eine genaue Bergleihung der 
Mediceifhen Handfihriften und durch Niebuhr's Vermittelung die des farneflichen Goder 
erhalten hatte; ©. H. Walter, Nuperti, Orelli-Baiter (2. Audg., Zürich 1859, 1 Bd.), 
Nitter (Leipzig 1864), Nipperdep (vierte verbefferte Ausgabe, Berlin 1864, 1 3b.) 
T. ift faft in alle europäifche Sprachen überfegt worden, am bäufigften in's Franzö⸗ 
ſiſche. Im Jahre 1842 gab es fchon 49 franzöflfche, 16 deutfche, 9 englifche, 2 hol» 
ländifche, eine daͤniſche, 25 italienifche, eine portugiefliche, 3 fpanifche Ueberfegungen 
der fämmtlichen Werke des T., Die Ueberfegungen einzelner Schriften nicht mitgerechnet. 
Aber keinem der vielen Ueberfeger iſt es gelungen, den in feiner Driginalitat faft un« 
erreichbaren T. wiederzugeben. Wir erwähnen von den deutſchen Gelammt » Ueber- 
feßungen nur die von W. Gutmann (Stuttg. 1829 ff., 10 Bochn.), Ricklefs (4 Bde., 
Oldenburg 1825—27), Bötticher (4 Theile in 2 Bänden, Berlin 1831—34), €. 8. 
Roth (in der neueften Sammlung ausgewählter griechifcher und roͤmiſcher Klafflker 
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(7 Bbde., Stuttgart 1854—57). J. ift ein durchaus origineller Schriftfteller; er bat 
die großen Hifloriker der Griechen und Hömer gekannt, aber nicht nachgeahmt. An 
politifcher Bildung, an fittlichem Ernfte und pfychologifcher Kenntniß des menfchlichen 
Herzens fleht er dem Thucydides würdig zur Seite (vergl. Roth, „vergleichende Bes 
tradhtung über Thuchdided und Tacitus,* Münden 1812). Sein Styl if, wie Bern- 
hardy (im „Grundriß der römischen Literatur," vierte Bearbeitung, S. 694 ff.) jagt, 
fühn und neu, jo pathetifh und tieffinnig, als Fünftlich und von Manier gefärbt. Wie 
die beften feiner Zeitgenoffen ftrebt er nad Kürze, kräftiger Wirfung und epigramma- 
tiſchem Wig; mit ihnen theilt er Sprahfhag und Structuren in allem meientlichen 
Beftand. Aber Niemand unter den vielen Wortführern der filbernen Latinität erreicht 
das Mark und den männliden Ton ſeines Ausdrucks. T. vermeidet in feiner Com» 
pofltion einen groß angelegten, breit auögeführten Satzbau; lieber ffigzirt er feine Ge» 
danken in Aphorismen, in abfpringenden und wenig rhythmiſchen Sägen. Sein Styl 
bezwedt vor Allem Rafchheit und Präciflon; der Bortrag ift friih und förnig, ge 
drängt und beflimmt. Im Wefen des T. lag Schweigſamkeit und ein Widerwille 
gegen jeden Ueberfluß, und fe häufiger ihm verfagt war, offen ſich auszuſprechen, deſto 
mehr trachtet er, fparfam zu reden, und Niemand dedt fo genau den Gedanfen mit 
dem Worte. Bergl. auch Bötticher in den Prolegg. feine® „Lexicon Taciteum“ (Be- 
rolini 1830) und Süvern „über den Kunftcharakter des Tacitus“ (in den Schriften 
der Berliner Akademie der Wiffenfchaften, 1825). 

Tafelrunde hieß in der romantifchen PVoefle des Mittelalterd der nach der ge- 
möhnlichften Annahme aus zmölf der edelften Mitter des Königs Arthur beftehende 
Ritterbund, der bei feftlichen Gelegenheiten von ihm an einer runden Tafel verfammelt 
wurde. Faſt bei allen Völkern war dad Recht, an der Tafel des Herrn des Haufes, 
des Stammvorftchers, des Schloffed oder Landes Plag nehmen zu Dürfen, ein befon« 
derd ausgezeichnetes. Poſidonius und Athenäus reden davon bei den alten Galliern, 
wir finden e8 in Sfandinavten und in den Gefegen des Howel Dda nehmen die Bes 
flimmungen über die Anordnung und den Brauch an der Fürftentafel feinen geringen 
Raum ein. Hier faßen die erfien Würdenträger und Helden, hier fangen die Barden 
bie Großthaten der Väter und feierten die Lebenden. Sie iſt der biftorifche Urfprung 
der T., Fann aber felbfiredend nicht cher ald der Mittelpunkt der ritterlichen Feſte 
und der Sig der Arthur'ſchen DOrbendcapitel betrachtet worden fein, als bis biftorifch 
der Ritterfland im politifchen Reben fich feſt berausgebildet hatte. Zwar foll fchon 
Eduard der Bekenner (1042—1066) im großen Saale zu Windfor nach dem Vorbild 
der Tafel des Arthur eine folche für die ausgezeichnetften Ritter haben errichten laſſen, 
ſchwerlich aber bat er damit den Begriff verbunden, den die Romane bed Mittelalters 
von ihr haben. Hier ift es der König Utherpendragon, Arthur's Vater, der auf den 
Rath des Zauberers Merlin zu Carduel die T. fliftet. Von ihren Helbentbaten 
der abenteuerlichften Art erzählten nun zahlreiche nordfranzöſiſche und mittelhochdeutiche 
Gedichte. Ob diefe Sagen nun zuerſt in Branfreich oder in Großbritannien poetifch 
behandelt wurden, darüber herrſchte zwiſchen frangöftichen und englifchen Literarhiſto— 
rifern ein alter Streit. Deutſche Forfcher, wie U. W. v. Schlegel, Gervinus u. U, 
haben für bie franzöftfche Anficht Partei genommen, dagegen ift der rühmlichft be« 
kannte franzöflfche Kiterarhiftorifer Vicomte de la Villemarqué in feiner Schrift 
„Les romans de la Table Ronde et les contes des anciens Bretons* (Paris 1860) 
für den großbritannifchsceltifchen Urfprung in die Schranken getreten. Er bringt die 
unmiberleglichften Seugniffe, namentlih da® des berühmten Giraldud Gambrenfts 
(Gerald de Barry), Biſchofs von Wales im 12. Jahrhundert, welcher von jenen Er» 
zäblungen fagt: „Cambrice scripla in libris eorum antiquis et authenticis.“ Die 
ültefte in Branfreich bekannte Verſion der Sage vom König Arthur rührt von Robert 
Wace aus dem Jahre 1155 Her. Villemarqué beweift jedoch, daß bie cambrifchen 
Barden Tange vor 1155 diefe Sage populär gemacht Hatten. An der Spige ber 
deutfhen Dichtungen, die diefem Sagenkreife von Arthur angehören und die bald 
mehr bald minder freie und felbftftändige Bearbeitungen altfranzöflfcher Gedichte find, 
fleht, der Zeit, aber nicht dem Werthe nach, der „Ranzelet* Ulrichs von Zazi— 
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koven; gleich neben ihm folgte, dad Haupt auf biefem Gebiet, Hartmann von 
Aue, zuerſt mit dem „Erec*, fodann mit dem „Iwein“ Berner gehören bierber 
„Wigalois* oder „der Mitter mit dem Made" von Wirnt von Gravenberg, „die 
Krone”, worin Heinrih von dem Türlin Gawan, den erflen der T., zum 
Gegenftande nahm; „Daniel von Blumenthal" von Strider, der „Walmein“ und 
der „Wigamur“ von ungenannten Dichtern. Während die biöher genannten Dichter 
und einige andere, die wir nicht erwähnen, immer nur von je einem Dichter erzählen, 
bat Gottfried von Hohenlohe in einem Werke, deflen Titel wir nicht einmal 
kennen, die vornehmften der Tafelrunder alle zufammengefaßt. 

Taganrog, Stadt und Feſtung am Aſow'ſchen Meere, in einer frudytbaren Ge— 
gend, am Weftende eines Heinen Golfs, in welden der Sambof fällt, auf dem Gipfel 
eined ſehr hohen Vorgebirges, das ih in das Aſow'ſche Meer erfiredt, etwa 4 Meis 
len von der Mündung ded Don entfernt, ifl der Gentralpunft ded Handeld ded Afom- 
fen Meeres, wie Odeſſa der.des Schwarzen Meered. Die Hinderniffe, welche der 
Schifffahrt im Aſow'ſchen Meere entgegentreten und namentliy barin beflehen, daß 
es micht tief genug if, um Schiffe von großer Tragfähigfeit zu faffen, werben durch 
die unberechenbaren Vortheile aufgewogen, welche fle dem Kandel darbietet. Ringsum 
von rufflichem Gebiet eingefchloffen, ift der Kreis diefes Meered zwar fehr beichränkt, 
aber deshalb doch von großer Wichtigkeit. Der ganze ruſſiſche Often, vom Kaufafus 
bis zum Kadpifchen Meere, führt feine vielfachen Erzeugniffe nur dem Aſow'ſchen 
Meere zu. Selbſt die für das fübliche Europa beflimmten fibirifchen Producte neh: 
men jeht ihren Weg auf der Wolga und dem Don, flatt wie früher nach dem Balti- 
fhen Meere zu. Die Handelöverbindungen ber Gouvernements Jefaterinodlam, Tau- 
sin, Charkow und Woronefh mwürben einen gewaltigen Stoß erleiden, und felbft 
Moskau würde feine Dele, Weine, Früchte ‚ac. weit theurer bezahlen müſſen, wenn 
diefe Waaren nicht vom Afomw’fchen Meere zugeführt werden könnten. Gleichſam die 
Pulsader dieſes Baſſins if der Don, allein die Mündung deſſelben ift bis auf eine 
Strede von mehreren Meilen verfandet. Diefer Uebelftand veranlaßte Peter den 
Großen 4 Meilen von ber Mündung diefes Stromes den Hafen von T. anzulegen, 
welcher übrigens der geringen Waflertiefe wegen auch nicht zu den vortheilhafteften 
gehört. Der Erbe des alten Tanaid, das gehätichelte Kind Peter's J., übertraf T. 
lange Zeit alle Märkte am Schwarzen und Afom’fchen Meere in der Ausfuhr rufflfcher 
Erzeugniffe, ald Hauptftapelplag für den Don, Donez, die Wolga und für die ſibi— 
rifhen Producte. Eine Verminderung ded Handels trat erft durch die Nebenbuhler—⸗ 
ſchaft nicht allein von Odeſſa, fondern auch von Feodofla, Eupatoria, fpäter von 
Mariupol und Berdjanfk ein; zugleich ſank der Handel mit Eiſen im füblichen Ruß— 
land fo fehr, daß, flatt einer halben Million Pud, an der Taganroger Börfe nur 
2—3000 Bud dieſes Metall erſchienen. Der Hauptgegenftand des Verkehrs in T. 
iſt bei Weitem der Getreidehandel. Unter den übrigen Ausfuhrartifeln find die wichtigften 
Lein- und Rapsfamen, Talg, Butter, Kupfer, Wolle, Hanf ae. Die Wollen- Ausfuhr 
ift jedoch flark im Abnehmen, weil ein volles Drittel derfelben früher nach England 
ging, das feinen Markt jept wohlfeiler aus Auftralien verforgt. T. bat 10 Kirchen, 
ein griechifches Klofter (Ierufalemsflofter), prachtvolle Häuſer, einen fhönen Quai, 
Schiffäwerfte, Börfe, Fabriken, Bifcheret und 23,000 Einwohner, größtentheils 
Griechen. Eine Stunde von der Stadt liegt am Meere der Eliſabethpark, der viel« 
fach befucht wird. Im Jahre 1814 erhob ſich bei T. nah einem flarfen und 
dumpfen Getöje eine Infel aus dem Meere, die 11/, Klafter über der Wafferfläche 
hoch und auf der Oberflähe mit einer fleinigen, weißlichen Maſſe bebedt war, aber 
fpäter wieder verfhwand. Hiftorifh merkwürdig wurde die Stadt, melde Peter 
der Große von 1696—1706 an der Stelle gründete, wo früher ein Leuchtturm 
war, und für welche auh Katharina II. und Alerander I. viel thaten, beſon— 
ders dur den am 1. December 1825 bier erfolgten Tod des eben genannten 
Kaifers Ulerander. Das Haus, in welchem er ftarb, wurde von der Kaiferin Glifa- 
bet; gekauft und heißt jeßt ber Faiferliche Palaſt, auch iſt dem Monarchen bier ein 
Denkmal errichtet. Gin großer Theil von T. wurde dur das Bombarbement vom 
3. Juni 1855 in Afche gelegt. 
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Tagliamento, Fluß im Koͤnigreich Venedig, entſpringt am Monte Cridola in 
den cadoriſchen Alpen und fließt nach Oſten, bis er die ihm faſt gerade entgegen» 
frömende Tella aufnimmt. Bon nun an firömt er gegen Südmeften weiter durch 
ein breites Bett, welches aber im Sommer eine größtentheild trodene Kiesebene bil» 
det. Der Fluß ift dann nur 300 Fuß breit, während er im Winter oft die Breite 
von 7500 Fuß erreicht. Don Afoppo an theilt er fih in Arme, von Latifana aus 
ift er fchiffbar. Seine Mündung ift jumpfig. Ein Gefecht, welches am 12. Novem- 
ber 1805 zwijchen Defterreichern unter Erzherzog Karl und Branzofen unter General 
Maffena flattfand, wird gewöhnlich nad ihm benannt. 

Taillandier (Rene Gaspard Erneft Taillandier, genannt St. Rene), 
franzöflicher Xiterator, geboren den 16. December 1817 zu Paris, der Sohn eines 
Anwalıs beim Tribunal zu Paris, weldher mehrere Gelegenheitögedichte, ;. B. La 
Guerre d’Espagne (1824) veröffentlicht hat, vollendete, nahdem er 1839 zu Paris 
fih den Grad eines Licentiaten der Mechte erworben hatte, feine Studien an ber 
Univerfltät zu Heidelberg auf einer Meife dur Deutichland. Seit 1841 fupplirender 
Profeffor der Riteratur zu Straßburg, erhielt er 1843 die wirkliche Profeffur an der 
Univerjttät zu Montpellier. Er trat zuerſt mit dem Gedicht Beatrix (1840) auf; 
bierauf folgten: Des Ecrivains sacres aux XIX. siecle (1842); Scot Erigene et la 
philosophie scolastique (1843); Histoire de la jeune Allemagne (1948); Etudes 
sur la revolution en Allemagne (1853, 2 vol.); Allemagne et Russie, @tudes histo- 
riques et litteraires (1854); Le Poöte du Caucase, ou la Vie et les oeuvres de 
Michel Lermontoff (1856). 

Taine (Hippolyte Adolphe), franz. Literator, geb. den 21. April 1828 zu Vour 
zierd (in den Ardennen), der Sohn eined Advocaten, wurde durch einen aus Amerifa 
heimgekehrten Oheim frühzeitig in die englifhe Sprache und Literatur eingeführt. Er 
machte feine Studien an dem College Bourbon und darauf, feit 1849, an der Nor— 
malfchule.. Seit 1851 murde er als Hülfslehrer der Philoſophie und der Mhetorif 
in Neverd und Poitierd verwendet, ward 1853 Docteur &s letlres mit feiner Doppels 
arbeit De Personis platonicis und Essai sur les fables de La Fontaine und widmete 
fih dann, die ihm angebotene Lehrerftelle in Beſangon ausſchlagend, zu Paris feinen 
matbematifchen und philoſophiſchen Privatfludien. Seine Schriften erregten durch 
ihre glänzende Dietion, fo wie durch ihre von den traditionellen Doctrinen der Uni— 
verfität abweichenden Säße die allgemeine Aufmerffamfeit. 1854 erfchien fein Essai 
sur Tite Live, ver von der franz. Akademie gefrönt ward und den er jelbit ald eine 
Anwendung und Rechtfertigung der Philofophie Spinoza's bezeichnete; 1855 folgte 
Voyage aux eaux des Pyrenees, 1856 Les Philosophes frangais du ÄIX. siecle, 
eine firenge Kritif der vorzüglichſten Häupter des officiellen Unterrichts, 1857 feine 
Essais de crilique et d’Histoire. Sein Hauptwerk ift die 1863 bis 1865 in vier 
Bänden erfchienene und Guizot gewibmete Histoire de la Litterature Anglaise. @r 
felbft führt fein Werk mit dem Sage ein: „Die Geſchichte ift feit Hundert Jahren in 
Deutichland, feit ſechzig Jahren in Brankreih umgeformt worden und zwar durch das 
Studium der Literatur. Man bat entdedt, daß ein literarifched Werf nicht ein ein« 
fahed Spiel der PBhantafle, nicht die ifolirte Laune eines einzelnen für feinen Ges 
genfland erwärmten Kopfes, fondern eine Kopie der Sitten und ein Merfmal 
des Geiftedzuftandes einer beflimmten Zeit fe. Man Hat daraud geichloffen, 
daß man aus den literarifchen Dentmälern die Art und Weile, wie die Menſchen vor 
mehreren Jahrhunderten gedacht und empfunden haben, wieder auffinden Fünne Man 
bat den Berfuch angeftellt und er ift gelungen. Indem man über bie Denf- und 
Empfindungsweiſe vergangener Zeiten nachbachte, gelangte man zu dem Urtheile, daß 
bierin Thatfachen erfler Ordnung liegen, daß fih an fle die,größten Ereigniffe an» 
fließen, daß fle diefe erflären, wie diefe wiederum bon jenen erklärt werben, und 
daß man von nun an ihnen in der Gefchichte einen Pla und zwar den hödften eins 
räumen müſſe. Dies ift gefchehen, und feitbem bat fid Alles in ber Geſchichte geän- 
dert: der Gegenftand, die Methode, die Hülfsmittel, die Auffaffung der hiſtoriſchen 
Befege und Urfachen.” Seine Abſicht war alfo, die Literaturhiftorie Englands zu 
einen Theil der Eulturhiftorie diefes Neiches zu erheben, und feldft die englifche 
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Kritif, wenn fie auch manchen feiner philofophiichen Baradoren nicht zuftimmen Eonnte, 
bat doch nicht umhin gekonnt, ihm, mie fidh 3. B. dad „Athenäum” vom 23. Juli 
1864 ausdrüdt, „als einen ernten und liebevollen Forſcher“ ihrer Nationalliteratur 
aufrichtig zu bewundern. Die franzöftfche Akademie verfügte dagegen dem Werke 1864 
auf Couſtin's Antrag die Zuerfennung ded großen Preifes, weil die darin audge- 
fprochenen Anſichten nicht orthodor genug feien, worauf ihn der Unterrichtöminifter 
Duruy zum Profeffor der Kunftgefchichte und der Aeſthetik an der Schule der fchönen 
Künfte ernannte. 

Talpingd. Die große Revolution, die das chinefliche Reich erfchüttert, und ihre 
Urheber werden bald verdammt, bald in den Himmel gehoben. Das Leptere gefchieht 
jegt allerdings nur noch fehr felten, feitdem die chriſtlichen Glaubendboten, die früher 
gewiffermaßen die amtlichen Vertheidiger der T. waren, !) die Entdefung gemacht haben, 
daß der Glaube derfelben mit dem Proteftantiömus gar feine Aehnlichkeit bat. ine 
ziemlich unparteiiſche Gefhichte der T. hat vor Kurzem ein englifcher Marineoffizier, 
Lindeſay Brine, nah dinefifchen Documenten und im Lande eingezogenen Er- 
fundigungen gefchrieben. Die Graufamfeit der T. giebt der mohlunterrichtete Ver⸗ 
faffer zu. Sie felbft prahlten gegen ihn, wie fle 1853 bei der Einnahme von Nan— 
fing gemwirthichaftet hatten. Bon einer tatarifchen Bevölkerung, die mehr ald 20,000 
Köpfe zählte, entfamen bloß Hundert, Alle übrigen, die Frauen und Kinder, wie die 
Männer, wurden erföhlagen. „Wir töbdteten ſte Alle”, riefen die T. mit Nachbrud, 
und auf ihren Zügen malte ſich bei diefer Erinnerung eine wilde Breude „Wir 
tödteten fie Alle, jelbft das Kind auf den Armen, damit feine Wurzel übrig bleibe, 
die wieder ausjchlagen fünne, und flürzten die Leichen in den Dangtje.* In einem 
Aufrufe PYang's, des öſtlichen Königs, fpricht ſich die ganze Unverſöhnlichkeit aus, 
mit der bie T. ihre tatarifchen Herrfcher betrachten. Alles Aland in China vortreff- 
lich, heißt e8 darin, bis die Mandichu kamen. Nun fchlug eine Flamme der Unter» 
drüdung gen Himmel auf, ein Dampf des Verderbens umbüllte den bimmlifchen 
Thron und ein übler Geruch verbreitete fich weithin über die Meere. Wie hätte es 
auch anders fein fünnen? China ift der Kopf, die Tatarei ift der Fuß, China iſt 
das Land der Geifter, die Tatarei if das Land der Teufel. Wenn alle Bambus ber 
füdlichen Berge in Federn verwandelt würden, fo könnte man die ſchmutzigen Thaten 
der Tataren mit ihnen nicht fchreiben. Was fi von diefen Tataren erwarten läßt, 
zeigt ihr Urfprung. Dieſes Gefchlecht von Zwergen entftand aus einer Kreuzung des 
weißen Fuchſes mit dem rotben Hunde und bildete ſich bloß fo weit aus, daß ed den 
Namen von gewafchenen Affen beanfpruchen kann. Aber das Maß feiner Sünden ift 
voll, die dreimal fieben Zeiten (210 Jahre), die ihm vergönnt waren, laufen nädh« 
ſtens ab, und Schon ift der außerordentlihe Mann erfchienen, mit dem die fünfmal 
neun Zeiten beginuen werden. Daß diefer außerorbentlihe Mann wirflih, wie ihm 
von Miſſtonaren vorgeworfen wurde, Bielmeiberei im Großen treibt, zeigt ein anderes 
Document deffelben Dang’d, eine Ermahnung an den Oberfaifer, in feinem Palaſte 
Ordnung zu halten und feine Weiber, wenn fle eine Züchtigung verdienen, nicht im 
kranken Zuflande zu fchlagen. Die T. beberrfchen zur Zeit den viergehnten Theil des 
hineftichen Gebietes, den fechöten Theil der Bevölkerung und befigen den vierten Theil 
aller Einfünfte. Lindeſay Brine meint, daß eine Theilung der Herrichaft der 
Ausgang ded Kampfes fein werde; den Mandſchu würden Tibet und die Steppen 
im Norden und Welten — wo aber die Ruſſen und die ebenfalld im Aufflande ber 
griffenen Muhammedaner des Meiched Ginfpracdhe erheben werden — bleiben, den T. 
die eigentlich chineflichen Gebiete zufallen. Deshalb fei ed ein großer Fehler, daß fich 
die Weftmächte zu Gunften der Kaiferlichen in den Kampf eingemifcht Hätten. Was 
die religiöfe Seite der Frage betrifft, fo meint der Verfaffer, daß der Sieg der T. 





) So war ihr entfhiebenfler Vertheidiger der amerifanifhe Miſſionar Iſſachar No: 
berts, der den Gründer der Taipingsfecte im Jahre 1847 unterrichtet hatte und ihn deshalb fort: 
während in Schug nahm. Roberts war im Herbft 1860 nad) Nanfing gezogen, wo er bei feinem 
ehemaligen Scyüler lebte und in jo vertraulichen Bezichungen zu ihm er daß er für deſſen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten galt. Bald darauf erſchien jedoch Moberts in Shangai, 
hierher, über die Grauſamkeit der T. entjegt, geflohen. 
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der Untergang der katholiſchen Miſſion in China fein werde. In den äußeren For— 
men habe der Katholicismus fo viel Aehnlichfeit mit dem den T. äaͤußerſt verbaßten 
Buddhismus, daß fie ihn unter ſich nicht dulden würden. Dagegen fei es mög- 
li, daß der Glaube der T. mit dem Proteflantismus allmählih in Ein— 
Hang fomme. 

Tajo. Der T., in Portugal Tejo genannt, theilt zwar mit dem Guadiana 
das neucaſtiliſche Tafelland, allein ald Strom der Weſtküſte der pyrenälfchen Halb» 
infel ift er mehr der Zwillingsſtrom des Duere, gleich diefem der gefammten Senkung 
des Tafellandes folgend; im Stromgebiet fteht er dem Duero nah, in der Strom- 
entwidelung übertrifft er ihn und die anderen Ströme Spaniens, denn er bat 1360 
Duadrat-Reilen Gebiet und 120 Meilen Lauf bei 90 Meilen Quellabftand, der Duero 
aber 1828 Quabdrat-Meilen Gebiet, dad größte unter den fünf Strömen der iberifchen 
Halbinfel, und 110 Meilen Kauf bei 65 Meilen Quellabſtand. Der T. ift der Quell⸗ 
nahbar ded Jucar, Guadalaviar und Jiloca in der Serrania von Guenca; fein 
Plateaulauf erſtreckt ſich bis zur portugieflichen Grenze, jedoch zweimal von kurzen 
Durchbruchsthälern im eflremadurifchen Syſtem unterbrochen, das erſte Mal bei To- 
ledo, Dad andere Mal bei Almaraz. In Portugal verflacht fi die Gegend mehr und 
mebr, nach der legten Enge bei Alcantara (no in Spanien) erweitert ſich das Thal 
fel6ft zu einer immer breiter werdenden Tieflandefohle und die Schifffahrt beginnt bei 
Billavelba (bereit in Portugal), 25 Meilen von der Mündung in die Bai von Liffa- 
bon. Der T. ift der Gentralftiom der pyrendifchen Halbinfel mit der längflen Waſſer⸗ 
tinne und den beiden Hauptftädten, Xiffabon ald Mündungsftadt, Madrid im 
Gentralplateau an einem Zuflug (Manzanares) feines erflen größeren Nebenflufles 
Jarama, der auch den Lozoha, Henares und Tajunna aufnimmt; die bedeutendfte 
Stadt, die er unmittelbar beipült, iR Toledo, außerdem Aranjuez, Talavera (de la 
Reyna), Alcantara, Abrantes und Santarem. Unter feinen Zuflüffen rechts find 
außer dem Jarama: Guadarrama, Alberche, Tintar, Alagon und Zezere, links 
Guadiela, Aljodor, Rio del Monte, Salor, Sever, Zatas (Sorraya) und Canha 
hervorzuheben. 

Taftif und Strategie find die beiden ſich innig durchdringenden Thätigkeiten, 
aus welchen die neuere Kriegführung befteht und beren barmonifches Zufammenmirfen 
und SIneinandergreifen für die Erreihung des friegeriichen Zweckes nothwendig iſt. 
In früheren Zeiten verſtand man unter Kriegöfunft nur die Geſammtheit derjenigen 
Kennitniffe und Bertigfeiten, welche ſich mit den materiellen Dingen befchäftigten, fo 
daß fle nur eine vom Handwerke ſich nad und nad zu einer mechanischen Fertigkeit 
erhebende IThätigkeit war. Als der Krieg aus der Maſſe der Einzelkaͤmpfe, als welche 
er noch im Mittelalter erfcheint, heraus eine regelmäßigere und zufammengefeßtere 
Gerftalt annahm und eine einheitliche Leitung des ganzen friegerifchen Actes ſich als 
nothwendig hberausftellte, entfland das Beftreben, Grundfäge, Regeln und endlich 
Syſteme, alfo eine Theorie für diefe Kriegführung anzugeben. Der bier ind Auge 
gefaßte pofltive Zwed verleitete indeß vielfach dazu, die unendlichen Schwierigkeiten 
zu überfeben, welche gerade etwas fo hervorragend Praftifches, wie Die Kriegführung, 
in diefer Beziehung bat. Jede Theorie bat das Beftreben, nah beflimmten materiellen 
Größen zu rechnen, während im Kriege Alles unbeflimmt und der ganze Act von 
geiftigen Kräften und Wirkungen durchzogen if. Da die Kriegführung ſich nad 
allen Seiten bin in unbeflimmte Grenzen verläuft, jeded Lehrſyſtem aber an ſich Die 
befchränfende Natur einer Syntheſis hat, fo ift damit ein Außerft fchwer auszugleichen« 
der MWiderfpruch zwiſchen Theorie und Prarid gegeben. Unlösbar ift dieſer Wider- 
fpruch aber nur dann, wenn man bei der Theorie der Kriegskunſt einen Unterfchieb 
zwifchen Theorie und Praris fucht, die ja factifdy nicht einander gegenüberflehen, ſondern 
einander ergänzen, denn Prarid ohne Theorie wäre ein Handeln ohne Wiffen, und 
Theorie ohne Prarid ein Wilfen von etwas, das nicht if. Wenn alfo die Theorie 
für den Gelehrten Zweck bleibt, fo if fie für den Handelnden nur Mittel, um 
feine Anfichten über den Gegenftand fchneller zu orbnien. Ob die Theorie des Krieges 
ein fireng ſyſtematiſches Gebäude aufrichtet oder nicht, das iſt dem Handelnden, der 
davon Gebrauch machen will, völlig gleichgültig, wenn fle ihm nur die Mittel zur 
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Erreichung feines Zwedes in die Hand giebt. Daher giebt es auch in der Kriegs⸗ 
kunſt fein pofltives Lebhrgebäude, fein Univerfal«Mecept, das dem Handelnden für jeden 
concreten Fall dad, was er zu thun hat, vorfchreibt. Wohl aber giebt es eine Theorie, 
welche die verfchiedenen Gombinationen beleuchtet, in denen die verfchiedenen Zwede 
und Mittel erfcheinen, fie giebt alfo feine Ausführung, wohl aber leitende 
Grundfäge, und Clauſewitz (f. d. Art.) in feiner Theorie der Kriegführung, 
einem troß feiner Unvollendung noch nicht wieder erreichten Werke, fagt fehr richtig: 
Ste foll den Geiſt leiten, aber nicht auf das Schlachtfeld begleiten. Die 
Kriegsfunft im engeren Sinne ift die Kunft, fich der gegebenen Mittel im Kampfe zu 
bedienen, und fie wird im Gegenſatze zu der Kriegskunft im melteren Sinne, bie 
ſich aud noch mit Beſchaffung diefer Mittel beichäftigt, die Kriegführung ge- 
nannt. Kriegführung {ft alfo Anordnung und Führung des Kampfes. Der Kampf 
ſelbſt beſteht aus einer Zahl einzelner in ſich gefchloffener Ucte, Gefechte, die neue 
Einheiten bilden. Daraus ergiebt ſich die ganz verfchiedene Thätigkeit, einerfeitd die 
Gefechte in fih anzuordnen und zu führen, andererfeitd fle unter fich zum Zwecke 
des Krieges zu verbinden. Das Erftere nun thut die Taktik, das Zweite die Strategie. 
Es find alfo zwei in Raum und Zeit einander durchdringende, aber weſentlich von einander 
abweichende Thätigfeiten, deren Verhaͤltniß nur Elar gedacht werben fann, wenn ihr Begriff 
genau feitgeftellt ifl. Im Griechischen bezeichnet das Wort orparryeiv Heere führen, 
das Wort raossıv in Schlahtordnung flellen. Strategie würde hiernach alfo Die 
Feldherrnkunſt, Taktif die Kunft Schlachten zu liefern bezeichnen, womit im Allgemei« 
nen beide Begriffe bezeichnet find; nur darf man nicht überfehen, daß die Feldherrn⸗ 
kunſt nothwendig auch die Fähigkeit, Schlachten zu liefern, involvirt, da der Krieg und 
der Sieg ohne Taktik mit dem Feinde nicht denkbar ift, andererfeitd der glüdliche 
Erfolg der Schladyt wefentlih einmal von der Art und Weife abhängt, wie man bie 
Truppen an den Feind überhaupt heran bringt, andererfeitö wie man den gewonnenen 
Steg benutzt, refp. nad Verluſt der Schlacht mit möglihft geringen Opfern ſich 
zurüczieht. Die Strategie bietet der Taktik die Mittel, günftige Refultate zu erzielen, 
und ihrerfeits ift die Taktik das einzige Mittel für eine erfolgreihe Strategie. Die 
Taktik ift gewiffermaßen der Punkt über dem J der Strategie; der bloße Punft an 
fih würde aber eben fein Buchftabe fein. Die fcharfe Definition beider Begriffe bat 
den militärifhen Schrififtellern viel Kopfzerbrechen gemacht, und fie tft fo verſchieden 
ausgefallen und dadurch fo viel Unflarheit entflanden, daß der befannte Rühle meint, 
es wäre fein Verluft für die Wilfenfchaft, wenn beide Worte ganz ausgemerzt würden. 
Die Definition, welche jet allgemein als die befte angeſehen wird, ifl die, melde der 
geniale Glaufewig giebt; er nennt die Taktik die Lehre vom Gebraud der 
Streitkräfte im Gefecht und die Strategie die Lehre vom Gebrauch der 
Befehte zum Zwed des Krieges. Der bekannte Heinrich v. Bülow nennt 
ftrategifch alle Bewegungen außerhalb des feindlichen Geſichtskreiſes, taftifch alle Be- 
wegungen innerhalb diefer Grenzen; und es ift nicht zu Täugnen, daß diefe Bezeich- 
nung für den Laien die entjchieden Flarfte if, wenn auch feinen Gegnern zugegeben 
merden muß, daß die beim erften Eindruck beftechende Definition auf den erflen Anblid 
prägnanter ſcheint, als fle für ſolche, welche das Studium des Krieges ald Lebens⸗ 
Aufgabe ſich ftellen, wirklich if. Die Strategie (im vorigen Jahrhundert von den 
franzöflihen Schriftftellern grande taclique genannt) muß mit der Politif Hand in 
Hand gehen, fle entwirft den Krlegd- Plan, und muß ihn fo einrichten, daß bie 
beabfichtigten Erfolge den Kriegszweck möglihft fördern. Die Mittel, deren fle 
fih bedient, find Märfche, Stellungen, Blofaden, Manöver, Schladhten, Gefechte ac. 
Ihr Weſen befteht in der der Zeit, den Umftänden und Berhältniffen geſchickt angepaßten 
Wahl und Anwendung diefer Mittel. Sie wird bierin von der Taktif unterflügt, 
melde ſich namentli mit den formellen inneren Anordnungen, fo wie mit der Aus«- 
führung der Unternehmungen befhäftigt. Die Strategie beftimmt alfo, wohin? wie 
fhnell? auf welden Wegen? die Heeredförper marfchiren, wo fie ſich aufftellen, 
durch welche Manöver der Feind zum Berlaffen feiner Stellung genöthigt, wann und 
wo Schlachten geliefert ober vermieden werden follen, und welche Zwecke zu erreichen 
find. Sie hat ed alfo mit der Verwendung der Streitkräfte auf dem Kriegs— 
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Theater zu thun, wobei Zeit und Raum michtige Factoren werden, die Trup⸗ 
pen aber meift nur mach ihrem Zahlenverhälmiß in Betracht fommen. Daraus 
folgt, daß die Strategie allein feinen Sieg erringen, wohl aber denſel— 
ben namentlih durch Bereinigung überlegener Waffen auf dem entſcheidenden 
Punkte vorbereiten fol. Andererfeits erhöht fie den Grfolg des Sieges, der 
nur durch taftifche Anftrengungen herbeigeführt werden kann, indem ſie dieſen 
fofort die Richtung giebt, in mwelder nah den neu eingetretenen Berbälmiffen die 
größten Mefultate zu erreichen, refp. die geringften Nachtheile zu erleiden find. Sei» 
neswegd fann alſo die Strategie fertig in der Stube gemacht werden, wie eine Zeit 
lang der Hofkriegsrath in Wien meinte und die öfterreichifche Armee zu ihrem Scha— 
den oft genug erfahren bat; vielmehr muß fle den Feldherrn nicht nur in das Feld, 
fondern auf das Schlachtfeld, und da erft recht, begleiten. Die T. ift die treue Ger» 
fährtin der Strategie; ihr bleiben die fperiellen Anordnungen für die Ausführung 
überlaffen, fle forgt, daß der flrategifche Zweck zuerfi ſicher und demnächſt mit mög» 
hf geringem Aufmande an Streitfräften erreicht werde. Sie muß daher die Truppen 
zu fhonen, zu brauchen, aber audy zu opfern verftehen. Die Mittel, deren fie ſich 
bedient, find die Formationen der Truppen, ihre Ausbildung, ihre Gemwandtheit, ihre 
moralifchen Eigenfchaften, die oft die Zahl mehr als eriegen; endlich die Benugung 
des Terraind im weiteſten Sinne. Sie bat die verfchiedenen Truppengattungen ihren 
Eigenfchaften und ihrer Eigenthümlichkeit nach ſtets da zu verwenden, wo fle gerade 
die Entfcheidung zu geben am meiften befähigt find. Die T. zerfällt in die Ele— 
mentar- und in die angewandte T. Erſtere bejchäftigt fih mit Formation und 
Evolutionen der Truppen für das Gefecht, wie le fih in demfelben zu bewegen und 
den beften Gebraud von ihren Waffen zu machen haben. Die legtere lehrt, wie die 
Truppengattungen nach dem jedesmaligen Zmwed, nah ihren Eigenthümlichfeiten, nad 
dem Terrain und nach dem Feinde ſich aufzuftellen, zu bewegen und ihre Waffen zu 
gebrauchen haben, Bis gegen Ende des vorigen Jahrhundert war von der ange» 
wandten T. wenig die Mede, da man für die Schlachten ſich möglichſt freies ebenes 
Feld ausſuchte, und jebes Zerrainhindernig möglihft vermied. Seit aber die neuere 
Kriegführung ſowohl durch die Golonnenformation ald durch die damit verbundene 
unendlich gefteigerte Beweglichkeit der Truppen gerade im Terrain die weſentlichſte 
Unterflügung der Truppen findet, und jedes Gefecht, vom kleinſten Rencontre bis zur 
größten Schlaht ſich faft ausfchließlih um Dertlichkeiten und Terrain-Gegenflände 
drebt, ift das Studium der angewandten T. neben dem der Kriegögefchichte für jeden 
Milttär geradezu unerläßlih. Aus dem Gefagten ergiebt ih, wie durchaus falſch 
die vielfach verbreitete Anſicht ift, daß die Strategie das Theoretiiche, die T. das 
Praktiſche an der Kriegführung fe. Wenn Theorie und Praris ſich bei Allem über» 
haupt durchdringen müffen, was überhaupt ind Leben treten foll, fo ift Died ganz be= 
fonders bei etwas fo eminent Reellem der Ball, wie die Kriegführung ift; Theorie 
und Prarid durchdringen fich eben ſowohl bei der Strategie und bei ber T., wie dieſe 
beiden Begriffe einander, und eine ift ohne die andere nicht denkbar. Geradezu un« 
gereimt iſt es, z. B. Blücher und Sumaroff ald Taftifer im Gegenfag zu den Stra- 
tegen Maf und Maſſenbach zu bezeichnen. Die beiden Leßteren waren eben Theore— 
tifer und darum Feine Strategen; gelehrte Männer, aber ald Führer abſolut un« 
brauchbar. Sumaroff und Blücher liebten es allerdings, dem Beinde mit dem Säbel 
in der Fauft auf den Leib zu geben, weil fle fidy Elar waren, daß die Strategie ohne 
die T. eben nichts ift, und gerade darum waren fle Beldberren in eminentem Sinn. 
Blücher's Strategie war allerdings Feine Fünftlihe, fondern eine ſehr einfache, aber 
eben darum wirkſam; denn fein Object war vom erflen Tage des audbrechenden Krieges 
1813 an Paris, und dies Object hielt er unerfchüttert fe, im Siegesglanz und in 
den größten Widerwärtigfeiten. Es ift nachgerade allgemein anerfannt, daß gerade Blücher 
ein fehr großer Theil der Erfolge gebührt, die überhaupt erfochten worden find, und 
8 mindeftend fraglich, ob ohne feinen fletd vorwärts brängenden Einfluß, melcher 
fipließlich die Bedenklichkeit aller feiner theoretifch vielleicht mehr gefchulten Gegner 
in den Reihen der Alliirten überwand, nur ein Mann der Berbündeten den Rhein 
überfchritten Haben würde. Die Strategie entwirft den Kriegsplan und madt bie 


314 Taktik und Strategie. 


Entwürfe zu den einzelnen Beldzügen und Gefechten. Da fi aber alle Beflimmuns- 
gen nur nah Vorausfegungen geben lafjen, die größtentheild nicht zutreffen, fo folgt 
daraus, daß ihrerſeits unausgefegt Modificationen zu treffen find. Daraus folgt, daß 
ed für die Strategie nur ſehr wenige allgemeine Grundfäge und Regeln giebt und 
daß man es mit einer Menge geifliger Elemente zu thun bat, während bei der X, 
wenn auch die geiftigen Hebel nicht fehlen Dürfen, doch das Materielle mehr in den Bor» 
bergrund tritt. Die Strategie hat daher weit größere Schwierigfeiten einer Theorie 
ald die T. In der Strategie ift fcheinbar alles einfach, darum aber keineswegs auch 
fehr leicht. Iſt einmal beflimmt, was der Krieg foll, fo ift der Weg dazu leicht 
gefunden. Diefen Weg aber unverrüdt zu verfolgen, den Plan durchzuführen trog 
der taufend PVeranlaffungen, welche ein Abgehen davon vielleicht räthlich erfcheinen 
laffen, troß der unzähligen Schwierigfeiten, die fich entgegenthürmen, das erfordert, 
außer großer Eharafterftärke, ausgezeichnete Klarheit-und Sicherheit des Geiftes, und 
von den Taufenden, die entweder durch Geift oder durch Scharffinn oder durch Kühn» 
beit audgezeichnet find, wird Faum einer die Eigenfchaften in ſich vereinigen, die ihn 
als Feldherrn bedeutend erfcheinen laſſen. Unzweifelhaft gehört zum Waffen und 
Durchführen eined wichtigen Entichluffes in der Strategie viel mehr Willensftärke, 
als in der 3. Im diefer reißt der Augenblick fort, der Handelnde wird in den Strudel 
bineingerifjen, gegen den er, obne ſich zu verderben, nicht anfämpfen darf, er unter- 
drüdt daher die Bedenklichkeiten und wagt muthig weiter. In der Strategie, mo 
Alles viel langſamer läuft, alſo auch eigenen wie fremden Bedenklichkeiten mehr 
Raum gegeben if, wird auch das Feftbalten an dem einmal Beichloffenen viel fchwerer. 
Man flieht Die Dinge nit, mie bei der T. wenigftens zum Theil mit feinen Augen, 
fondern muß errathen, combiniren und vermutben, daher ift die Ueberzeugung weniger 
kraͤftig. Die Folgen des Schwanfend treten nicht fo augenblidlid, wenn auch nachher 
viel unbeildfchwerer ein, ald bei der T., daraus folgt, daß nur zu oft der angebornen 
Farbe der Entſchließung ded Gedankens Bläffe angefränfelt wird und die meiften Ge— 
nerale da, wo file handeln follten, in falfhen Bedenflichkeiten fteden bleiben. Stra— 
tegie und T. müflen wie gefagt Hand in Hand gehen, aber nur felten bei befonders 
bevorzugten Naturen, wie Friedrich dem Großen und Napoleon, namentlich in feinen 
erſten Beldzügen, findet ein ſolches Ineinandergreifen flatt, wodurch denn die eben ge- 
machten firategifchen Fehler durd taktische Anordnungen wieder gut gemacht werden 
und umgefebrt. Bei der Strategie iſt der umgefehrte Kal, daß flrategifche Erfolge durch 
falſche taftifhe Mafregeln zu Wafler werden oder erfämpfte Siege ohne Frucht blei- 
ben, weil die Strategie da von der T. Gewonnene nicht audzunugen verftand. Tafe 
tifch war der Sieg von Kunersborf einer der größten Erfolge für den ruffifchen Feld- 
herren, der überhaupt erfochten werben konnte, und eine nur einigermaßen richtige Stra«- 
tegie hätte ihn nach Berlin führen und fo den Krieg beendigen müffen. Statt deſſen 
entfaltete er nidyt nur eine fehlerhafte, fondern, was viel fchlimmer mar, gar feine 
Strategie, waͤhrend Friedrich die feinige auf das Glänzendſte entmwidelte und da— 
durch alle nachtheiligen Folgen der furdhtbaren taktifchen Niederlage von ſich abwenbete. 
Die leitenden Hauptgrundfäge find für die Strategie und für die Taftif gleih, nur 
muß eben nicht überfehen werden, daß für die erftere an die Stelle des Gefedhts der 
Feldzug, refp. der Krieg, an die Stelle der Stellung dad Kriegstheater tritt. Es find 
dies bauptfählih: höchſte Anftrengung zur Grreihung des Zweckes, Concen« 
tration der Kräfte, Schnelligfeit der Operationen, kräftige Be- 
nugung bes Erfolgs, Mafregeln für den Rüdzug im Fall des Miß— 
lingene. Taktik ſowohl ald Strategie kann offenfiv und defenſiv fein, und für beibe 
gilt in Bezug auf Angriff und PVertheidigung das, was in dem Art. Krieg (f. d.) 
erläutert worden ifl. Mit der Defenfive ift alfo nie ein abfolutes Stillfteben und 
bloßes Abwehren, aljo Bafflvität verbunden, fondern fle befteht nur darin, daß 
man dem Beinde die Initiative überläßt und dadurch den Vortheil des Terrain 
(bei der Strategie matürlid im weiteſten Sinne Feſtungen) auf feine Seite 
bringt. Von diefem Augenblide an kann und muß ſich die Defenflve aller offenjtven 
Mittel” bevtenen, welche ihr zu Gebote leben, ohne dadurch die Vortheile des Ab- 
wartend und der Gegend zu verlieren. Der Offenfive bleibt in der Taktik wie in ber 
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Strategie dad Element der Ueberrafchung (welches flrategifch eine noch größere Wir- 
fung hat als taftifch) und die Wahl des Angriffspunfts, refp. des Anfalld von meh— 
reren Seiten; einfacher Bormarfch, einfache Umgehung (Flanken » Angriff), doppelte 
Umgebung (concentrifcher Angriff); jedoch find für Den legtern Ball bedeutend über- 
legene Kräfte erforberlih, da fonft der abfolut ſchwächere Gegner mit verjammelten 
Kräften gegen die einzelnen getrennten Theile ded Angreiferd mit relativer Ueberlegen⸗ 
beit auftreten kann. Goncentrifche Angriffe mit gleihen Kräften gehören zu den 
fhmwierigften Unternehmungen und fegen nit nur ungewöhnliches Feldherrntalent, 
fondern auch Baiflvität des Feindes voraus. ‚Selbft Friedrich der Große bietet nur 
ein einziges Beifpiel folder Unternehmung in feinem Einmarſch nah Böhmen von 
Sachſen und Schleſten aus im Frühjahr 1757. Der concentrifche firategiiche Vor— 
marfch der alliirten Armeen gegen Napoleon im Herbſte 1813 mar durch ihre lleber- 
legenbeit an Zahl durchaus motivirt, und durch den taftifchen Sieg bei Leipzig wurde 
der beabfichtigte Erfolg glänzend erreicht. — Die militärische Literatur über dieſe 
Zweige ift fo umfaffend, daß bier nur einige der bedeutendſten Werke angeführt wer— 
den können. Für das Studium der Strategie vor Allen dad Merk des Generals 
v. Elaufewig: „Bom Kriege* (1. bis 3. Bd. feiner Werfe). Erzherzog Carl, Grund 
füge der Strategie. Jomini, Theorie des grandes operations militaires. dv. Balentini, 
Die Lehre vom Kriege. dv. Brandt, Unterricht in der höhern Kriegskunſt. v. Willifen, 
Theorie ded großen Krieged. v. Xylander, die Strategie und ihre Anwendung. Bür 
das Studium der Taktik: v. Brandt, Grundzüge der Taktik der drei Waffen. v. Gried- 
beim, reine und angewandte Taftif. v. Pönig, Taktik der Infanterie und Gavallerie, 
namentlich vortrefflid für Localgefechte. v. Ruͤhle, Handbud für Offiziere. v. Deder, 
Taktit der drei Waffen. Auch das allerdings jegt nicht mehr ganz paffende, weil 
veraltete, aber doch viel Trefflihes enthaltende Werk von Tiedemann: Borlefungen 
über die Taktif, mit Bemerkungen des Prinzen Auguft von Preußen. 

Talavera de la Reyna, Stadt in der fpanifchen Provinz Toledo, liegt in 
einer Ebene, weitlih von Toledo, am Tajo, der ſich bier in mehrere Arme theilt, 
Es bat ſieben Thore, fieben Kirchen, 14 Klöfter, vier Spitäler und 7000 Einwohner. 
Es fabrieirt Seidenzeuge, Sammet, goldene und filberne Geräthe, Tuch, Seife und 
Töpferwaaren. Urfprünglich hieß ed Talabriga und zur Zeit der Weflgotben Elbora, 
die Araber nannten ed Thalabira. Sie erlitten bier 914 und 949 ſchwere Niederla- 
gen. Im Jahre 1080 wurde die Stadt von Alfons VI. von Gaftilien erobert, jpä- 
ter aber noch zweimal von den Arabern erflürmt und zerflört. Weil es nach der Er— 
oberung Erbgut der Königinnen. von Gaftilien war, erhielt e8 den Beinamen de la 
Reyna. Es ift der Geburtsort des Hiftorifers Marian. Am 27. und 28. Juli 
1809 wurde Hier eine blutige Schlacht zwiſchen dem englifch » Spanisch » portugieflichen 
Heere unter Wellington und Guefta und einem von dem König Jofeph befehligten 
franzöftfchen Heere gefchlagen. 

Talbot (Sir John), der Ahnderr des erften Grafenhaufes in England, der Fa— 
milie Shrewöburg (geb. 1373, 7 1453), ift eine der bedeutendften, vielleicht die leßte 
Geftalt, welche das mittelalterliche Ritterthum in voller Glorie und Reinheit ausübte, 
Zapfer, treu, ausdauernd, uneigennügig und voll Nobleife glänzte er während eines 
großen Theiles des bundertjährigen Krieges zwiſchen Branfreih und England und 
wurde neben ber Jungfrau von Drleand die bervorragendfte Perfönlichkeit dieſes 
Kampfes. Nachdem er fi als Lordlieutenant von Irland ausgezeichnet hatte, ging 
er 1417 mit dem Zuge Heinrich’ V. nah Frankreich und bewährte fich in vielen 
Waffenthaten als einen ausgezeichneten Krieger. Nur er war im Stande, ald das eng- 
liſche Kriegsglück rückwärts gegangen war, den Kanıpf zum Stehen zu bringen. Bon 
1433—1437 batte er das Gebiet der Mormandie erobert und war bis Pontoife vor« 
gedrungen. Er vermochte zwar nicht, alles Eroberte zu behaupten, fi wohl aber in 
einer Achtung gebietenden Defenflve zu halten. 1442 mwurbe er als Graf von Shrewo⸗ 
bury Pair von England. 1449 entriffen die Franzofen ihm Rouen und nahmen ihn 
gefangen, doch nur um ihn 1452 in Guinne wieder ald Oberbefehlshaber ſich gegen- 
über zu ſehen. Nach anfänglih guten Erfolgen wurde am 20. Juli 1453 von den 
Branzofen bei Chatillon beflegt und nebft feinem Sohne getöbtet. 
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Talleyrand, ein Beiname, welchen im Anfange des zwölften Jahrhunderts meh⸗ 
rere Mitglieder der Familie der Grafen von Perigord annahmen. Zuerſt führte ihn 
Wilhelm, der Sohn Helie III. von Perigord, fpäter deffen Neffe Bofon III. und 
deſſen Sohn Helie V., welcher mehrere Jahre hindurch mit Richard Löwenher; und 
mit Johann ohne Rand Krieg führte und im Jahre 1204 Philipp Auguft von Frank— 
reich als feinem Lehnsherrn huldigte. Er begab ſich hierauf nach dem Heiligen Lande 
und ftarb daſelbſt 1205. Seine beiden Söhne Arhambaud I. und IL führten er- 
bitterte Kriege mit den Bürgern ihrer Städte Saint-Tront und Perigord. — Roger 
Bernard de T. zeichnete ſich im Kriege gegen England aus, und Philipp von Ba- 
lois verlieh ihm dafür 1342 die Herrichaft Montrevel. Da aber die Engländer bald 
darauf die Grafſchaft Perigord eroberten, fah Bernatd fich gezwungen, dem Könige von 
England als feinem Lehnsherrn zu huldigen; 1368 durfte er jedoch unter die Ober- 
hoheit des Königs von Frankreich zurückkehren. Er ftarb 1369. Sein Sohn Ar— 
chambaud V. entzweite ſich während der Negierung Karl's VI. mit der GHofpartei, 
ergriff Die Waffen, wurde beflegt und mußte dem Könige vier feſte Schlöffer aus— 
liefern. Nichts deſto weniger erhob er fi bald darauf von Neuem gegen die Re— 
gierung, ward von dem Marichall Boucicaut in feinem Scloffe Mortagnac belagert, 
mußte fich ergeben und wurde nah Paris gebracht, wo dad Parlament ihn 1395 zur 
Verbannung und 1398 fogar zum Tode und zum Verluſt feiner Grafichaft verurtheilte. 
Gr ftarb 1599. Sein Sohn Arhambaud VI. erhielt nun zwar einen Theil ber 
Grafſchaft PVerigord, wurde aber Schon 1399 ebenfalld zum Berluft feiner Güter ver- 
urtheilt. Er verfuchte nun mit Hülfe der Engländer fein Erbe wieder zu erobern, es 
gelang aber nicht. 1425 farb mit ihm die ältere Linie der Grafen von Perigord 
aus. Einer der bedeutendflen Münner, welche diefer Linie angehörten, war der Car- 
dinal Helie Talleyrand de Perigord, welcher einer der angefehenften Diplo» 
maten feiner Zeit war. Er wurde 1301 geboren und 1328 Biſchof von Aurerre und 
1331 Gardinal. Gr übte bedeutenden Einfluß auf die Wahl des Papſtes Elemens VI. 
und wurde von diefem zum Protector des Franciscaner-Ordens ernannt. 1352 be— 
wirfte er die Wahl Innocen; VL und murde hierauf zum päpftlichen Regaten in Franf« 
reich ernannt. Er vermittelte nach der Schlacht von Poitiers einen Waffenſtillſtand 
zwifchen Frankreich und England. Auch bei der Wahl des Papſtes Urban V. (1362) 
war Talleyrand's Einfluß enticheidend. Er liebte die Wiffenfchaften und war mit Pe- 
trarca befreundet. Er ftarb 1364. — Eine jüngere Linie der Talleyrand de Peri— 
gord führte den Titel Herren und fpäter Grafen von Grignold und wurden zu Fürften 
von Ehalaid und Talleyrand erhoben. Ihnen gehörte Henri de T., Fürſt von Cha— 
lais, an, weldyer 1599 geboren und mit Ludwig KIN. erzogen, fih in eine Verſchwö⸗ 
rung gegen den Gardinal Richelieu einlich und deshalb am 19. Auguft 1626 Hin« 
gerichtet wurde. Daniel Marie Anne de T., Fürft von Chalais, der 1748 bei 
der Belagerung von Tournay blieb, war der Stammpvater der drei noch jegt beſtehen— 
den Zweige der Familie. Er binterlieg 5 Söhne, von denen der ältefte, Gabriel 
Marie de T., von Ludwig XV. die Würde eined Grafen von Verigord zurüderhielt. 
Sein Sohn war Elie Charles de T., Fürft von Chalais, Herzog von Bes 
rigord, der 1824 zum Pair von Frankreich erhoben wurde und am 31. Januar 1829 
farb. Sein Sohn Auguftin Marie Elie Charles de T., geb. am 10. Ja— 
nuar 1788, diente unter Napoleon, wurde von Ludwig XVII zum Oberſten beför- 
dert und erbte von feinem Vater die Pairswürde. Deffen Söhne find Elie Louis 
Roger, Prinz von Ghalais, geboren 1809, und Paul Adalbert Rene, Graf 
von Perigord, geboren 1811. — Daniel's zweiter Sohn, Charles Daniel det, 
farb 1788. Sein ältefter Sohn war Charles Maurice, Fürft von Talley— 
rand-Perigord (ſ. d.). Das Haupt diefer Linie iſt jegt Alerandre Ed— 
monde, Herzog von T., geboren am 2. Auguft 1787, der ſich 1809 mit der Prin« 
zeſſin Dorothea, Tochter des Herzogs Peter von Kurland-Sagan, vermählte. Sein 
Oheim Maurice trat ihm 1817 den Titel: Herzog von Dino ab. Sein ältefter Sohn 
Napoleon Louis, geb. 1811, führt den Titel eines Herzogs von Sagan » Balengay, 
der füngere Alerandre Edmonde, geb. 1823, den eines Herzogs von Dino. — 
Der dritte Sohn Daniel’, Auguftin Louis Vicomte von Talleyrand und 
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Perigord, flarb ald Generallieutenant ohne Nachkommen. — Der vierte Sohn Da» 
niel's war Alerandre Angelique, gewöhnlich Abbe von Perigord genannt, Er 
war am 16. October 1736 geboren und wurde 1766 zum Goabjutor und 1777 zum 
Erzbifhof von Rheims ernannt. AS Mitglied der National: Verfammlung widerfegte 
er fidy jeder Neuerung und wanderte 1791 aus; 1804 begab er fih nach Mitau zu 
Ludwig XVIN., der ihm zu feinem Beichtvater ernannte. Später begleitete er den 
König nah England. Nah der Neflauration wurde er zum Pair und 1817 zum 
Erzbifhof von Paris und Gardinal erhoben. Er flarb am 20. October 1821. — 
Der fünfte Sohn Daniel’, Louis Marie Anne, war 1788 franzöflicher Ges 
fandter zu Neapel. Bon deffen 3 Söhnen wurde der ältefle, Augufte Graf von T., 
geboren 10. Februar 1770, Kammerherr Napoleon’8 und von Ludwig XVII zum 
Pair und zum Gefandten in der Schweiz ernannt. Er flarb am 20. October 1832 
zu Mailand. Sein ältefter Sohn Erneſte, geboren am 17. März 1807, iſt jegt das 
Haupt diefer Linie. Der zweite Sohn des Louid Marle Anne war Alerandre 
Daniel, Baron von T., geb. 1773; nad der Reftauration Bräfeet, 1838 Pair, 
flarb er 1839. Sein Sohn Charles Angelique, geboren 1821, war längere Zeit 
franzöfliher Gefandter in Welmar und fpäter in Berlin. 

Talleyrand»Berigord (Charles Maurice, Fürft von), der Diplomat des franzd« 
fifhen Directoriums, des erften Kaiferreichs, der Meflauration und der Yulimonardie, 
it (flehe den vorigen Artikel) den 13. Februar 1754 zu Paris geboren und mußte 
fih, obwohl er der erfigeborene Sohn war, wider eignen Willen, weil ihn ein Ball 
In der Kindheit geläbmt batte, dem geiftlichen Stande widmen. Er fludirte im Se— 
minar St. Sulpice, wurde, faum 26 Jahre alt, wegen der großen Bäbigfeiten, die 
man an ihm bemunderte, zum Generalagenten des Klerus und den 30. November 
1788 zum Bifchof von Autun ernannt. Bei den Wahlen zu den Generalfänden im 
Frühfahr 1789 erhielt er die Stimmen des Amtes Autun und trat fogleih nah Er» 
dffnung der Ständeverfammlung ald ein leitender und enticheidender Kopf auf, Er 
war, als die drei Stände wegen der Angelegenheit der gemeinfamen Prüfung ber 
Vollmachten noch mit einander uneind waren und der König den Zufanımentritt bon 
Gommiffaren unter Vorfig des Siegelbewahrerd anorbnete, einer der vom Klerus ab» 
geordneten Gommiffare. Als die Geiſtlichkeit am 19. Juni 1789 darüber berieth, ob 
fle fi) dem Verlangen des dritten Standes nach gemeinfamer Prüfung der Vollmachten 
fügen folle, beflimmte er die Mehrheit feines Standes zum Nachgeben unter Vorbehalt 
der Sonderung der Stände. Seinem Scharfblick entging e& nicht, daß in den bevor 
lebenden Kämpfen der Sieg auf der Seite der allgemeinen Nationalvertretung fein 
werde, und er entſchied am 22. Junt die Vereinigung der Geiftlichkeit mit dem dritten 
Stande. Am 7. Juli fprach er über die Streitfrage, zu welcher die Erklärung einiger 
Deputirten Anlaß gab, daß fle durch die von ihren Wahlförpern erhaltenen Voll» 
machten fi; verhindert fäben, an den allgemeinen Berathungen und namentlih an 
den Verhandlungen über eine allgemeine Neichsconftitution Theil zu nehmen, und 
erhöhte er durch den Antrag, die Berfammlung folle die Unrechtmäßigfeit imperativer 
Sonderniandate gegenüber dem allgemeinen Willen erklären, fein parlamentarifches 
Anfehen, wenn auch die Verfammlung die Sache durch den einfachen Uebergang zur 
Tagesordnung Fürger entichied. Er murde den 9. Juli zum Mitglied der mit Der 
Abfaffung eined Eonftitutiondentwurfs betrauten Commiſſton ernannt, betbeiligte ſich 
auch lebhaft an der Beratbung und Formulirung der Erklärung ber Rechte des Men« 
ſchen und des Bürgers und trat dann beionders enticheidend In den finanziellen Ver— 
bandlungen auf. In der Sigung vom 10. October motivirte er die Idee, welche 
am 2. November zum Befchluß erhoben wurde, wonach alle geiftlichen Güter zur 
Dispofition der Nation geftellt wurden und Diele die Verpflichtung erbielt, für bie 
Koften des Gultus, für die Unterhaltung feiner Diener und die Unterflügung 
der Armen auf angemeffene Weife zu forgn. Wenige Tage darauf bewirkte 
er den Beſchluß, mwonad der Beiftlichkeit die Verfügung über ihre Güter auch 
ausdrüdlih entzogen und ber Ertrag derfelben unter den Schug des Könige 
und der Behörden geftellt wurde. Er war ferner der Erfte, welcher den Verkauf von 
Gütern der Krondomäne und der Gelfllichkeit zu dem Betrage von 400 Mill. und bie 
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Schöpfung der Affignaten (f. d. Art.) beantragte und den betreffenden Beſchluß 
durchjegte; er beflimmte endlich Den Klerus zur Erklärung, daß er fortan das Medht, 
einen eignen Stand im Staat zu bilden, nicht mehr befigen folle, und führte auch 
die Billigung des gleichlautenden Befchluffes der Berfammlung herbei. Am 16. Febr. 
1790 wurde er für feine legislative Initiative Durch die Erhebung auf den PBräfldenten« 
ſtuhl der Verſammlung belohnt und. beim Föderationsfeft vom 14. Juli deffelben Jah 
res mar er es, der als Bifchof auf dem Bundesplage die Meffe lad und die drei und 
adıtzig Banner der Departements einfegnete. Er beeilte ſich auch, Die neue ivil- 
Eonftitution ded Klerus zu beſchwören, legte aber, nachdem er von den Parifer Wäh- 
lern zum Mitglied des Departements ernannt mar und durch eigenmächtige Weihung 
und Ginführung zweier Bifchöfe die Givilconflitution des Klerus in Kraft gelegt hatte, 
ieine biſchöfliche Würde nieder und machte fih demnach völlig unabhängig. Das 
Breve des Papftes Pius VI gegen jene Eivilconftitution, welches am 1. Mai 1791 
zur Deffentlichfeit fam, war faft ausfchließlich gegen T. gerichtet, fprach feine Suspen« 
ſton von allen Functionen und feine Ercommunication aus, wenn er nicht binnen vier⸗ 
zig Tagen feine Reue zu erkennen gebe. Er lieh fi aber vom Zorn des Vapſtes 
wenig beunrubigen, achtete der Ercommunication nicht und fprach fich, als er die durch 
den Tod Mirabeau's erledigte Stelle im Directorium des Departementd von Paris 
erhalten hatte und im Auftrage des Letzteren in der Nationalverfammlung einen Bes 
ſchluß in Betreff der kirchlichen Gebäude von Paris beantragte, fehr fcharf gegen das 
Breve des „durch ultramontane Meinungen irre geführten Papſtes“ aus. Indeffen 
war er mit dem Hofe in Verbindung getreten und den Plänen Derjenigen nicht fremd, 
weldhe die Idee Mirabeau’s (f. d. Art), den König zur Armee zu entführen und 
vom Heerlager aus eine neue Volfövertretung au Schaffen, wieder aufgenommen hatten. 
Ludwig XVL ſchickte ihn auch im Herbſt 1791 nach London zur Unterftügung des dor⸗ 
tigen Gejandien Chauvelin. Seine Stellung im Directorium des Pariſer Departe- 
ments bebielt er bei, um fle für eine etwaige neue Organifation des Landes zu be« 
nugen. Diesmal indeffen, das einzige Mal in feiner langen politifchen Laufbahn, hatte 
er fih getäufcht. Er befand fih feit dem Juli 1792 auf Urlaub in Paris, als er 
den Sturz ded Königthums am 10. Auguft erleben mußte. Danton entzog ihn mit 
Mühe den Gefahren, denen er fi in Folge der Gerüchte von feinen Verbindungen mit 
der contrerevolutionären Partei des Hofes ausgelegt fab, und fchaffte ihn mit 
Hülfe eines Regierungspaſſes wieder nach London. Indeffen führten die Enthüllun« 
gen, welche die Papiere des geheimen Wandichranfes in den Tuilerieen auch über 
ibn brachten, feine Verſetzung in den Anklageftand durch den Eonvent, und da er 
ſich nicht ſtellte, feine Einrüdung in die Emigrantenlifte herbei, 1793, und noch in 
demfelben Jahre verwies ihn Pitt, unter Anwendung des Fremdengeſetzes, aus Eng» 
land. Er bielt ſich darauf einige Jahre in Norbamerifa auf, bis «8 ihm gelang, 
durch einige Freunde vom Gonvent, im September 1795, die Erlaubniß zur Rückkehr 
nah Frankreich zu erwirken. In Hamburg, wo er fi nah der Ueberfahrt aus 
Amerifa einige Monate aufbielt, Iernte er Madame Grant fennen, die mit ihm nad 
Frankreich reifte und feine Eivil- Genoffin wurde, bis ihm ſpäter, nad der Aufrich» 
tung des Concordats mit dem heiligen Stuhl, die kirchliche Legitimirung feines Vers 
bältnifjes mit derfelben möglich und zum Theil dur Bonaparte aufgezwungen wurde. 
In Paris flellte ſich T. unter die Protection der Frau v. Stael-Holftein (f. d. 
Art.) und erreichte Durch diefelbe (im Juli 1797) die Ernennung zum Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten. Als foldher war er, fo lange das Directorium, bis 
zum Raftadter Congreß (f. d. Art), feine flürmifche, gewaltfame und -abfolutt- 
ſtiſche Bolitit in den innern und auswärtigen Angelegenheiten burchführte, nur der 
geichidkte Diener, der nach den Aufträgen und Plänen der Regierung arbeitete. Jedoch 
fonnte er fich gegenüber den Angriffen, melde die Neu-Jacobiner des Jahres 1799 
gegen ihn richteten, nicht behaupten und nahm am 20. Juli feine Entlaffung, worauf 
er fih mit Bonaparte in Verbindung fegte und diefen zur Rückkehr aus Aegypten 
beflimmen Half. Für feine Mitwirkung zum 18. Brumaire wurde er durch die Er- 
nennung zum Minifter des Auswärtigen belohnt, welden Poften er bis nah dem 
Srieden von Tilſit (1807) bekleidete, Unter feiner Leitung wurden die Friedendunter⸗ 
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handlungen zu Luneville und Amiend geführt; er trug auch viel zum Abſchluß des 
Concordats (1802) bei und wurde durch ein Breve des Papſtes Pius VL, meldes 
von einer Glaufel des Goncorbats ausbrüdlich auebedungen war, von der über ihn 
verhängten Ercommunication losgeſprochen und mit der Erlaubniß befchenft, das 
weltliche Kleid zu tragen und alle bürgerlichen Angelegenheiten zu führen. Nach dem 
Öfterreichifchen Feldzuge von 1805 wurde er nah Wien und Preöburg berufen umd 
brachte er den Frieden mit Defterreih zum Abſchluß. Nachdem er darauf im Juni 
1806 zum Fürften von Benevent erhoben worden, folgte er dem Kaifer auf dem Feld» 
zug gegen Preußen und auf der Gampagne, die 1807 mit der Schlacht bei Friedland 
endigte, worauf er wiederum die Friedendunterhandlungen zu Tilfte führte und zum 
Abſchluß brachte. Indeffen war gerade während diefer Unterhandlungen eine Ents 
frembung zwifchen ihm und Napoleon eingetreten. Er hatte zu lebhaft für den Frie— 
den geiprocdhen und den Kalſer durch feine Zweifel an der Befländigfeit ded Kriegs» 
glücks unangenehm berührt. Er wollte wirklich den allgemeinen Brieden, von dem 
Napoleon nur ſprach, und behielt namentlich die Verſtäändigung mit England fort» 
während im Auge. Nah der Rückkehr von Tilftt nahm er feine Demiffton und warb 
vom Kaifer, der. ihn ungern entließ und ihn eben fo ungern als fcharffinnigen und 
müßigen Beobachter neben fich ſehen wollte, mit dem Amt des Vice-grand-electeur 
beſchenkt. In dem rujflichen Feldzuge von 1812 jah er „den Anfang des Endes“ 
und fegte ſich mit Ludwig XVIIL in geheime Verbindung. Während des Winterfeldzugs 
‚von 1814 mar er fhon das Haupt des ropalifliihen Comites zu Paris und als bie 
Alliierten vor Paris flanden und in die Hauptfladt endlich einzogen, war er, in deffen Hotel 
Kaifer Alerander feine Wohnung genommen hatte, der Mittelpunkt aller Berathungen 
und Unterhandblungen, welche die Reftauration des bourbonifchen Königthums zur 
Bolge Hatten. Nah dem Einzuge Ludwig's XVIH. ward T. zum Minifter des Ausd« 
wärtigen und darauf zum Pair ernannt. Ueber feine bedeutende Thätigfeit ald Bot— 
ichafter auf dem Wiener Kongreß ſiehe den demfelben gemwidmeten Artikel, Nach 
der zweiten Reſtauration erhielt er wiederum dad Portefeuille des Auswärtigen nebft 
der Präfldentihaft des Minifteriums, trat aber bald wieder zurüd, ala er ſah, daß 
ed ihm micht gelingen würde, die von den Allüirten unterm 20. September 1815 
aufgeftellten Briedensbedingungen zu lindern, mworauf fein Nachfolger Richelieu den 
Vertrag vom 20. November unterzeichnete. Ludwig XVII. übertrug ihm beim Aus- 
fcheiden aus dem Dienft die Würde eines Großfammerherrn. Als folder mußte T. 
oft am Hofe erfcheinen, wenn ihn nicht dad Miftrauen, welches Ludwig fich öfter 
gegen ihn merken ließ, bazu bemwog, ſich auf feinen Landfig zu Valençah zurüdzugies 
ben. Sonft flimmte er in der Bairdfammer nicht felten mit der Oppofltion und vers 
folgte die Wendungen der innern Politif unter Karl X. mit feinen beißenden Bon« 
mots. Nah der Julirevolution zog ihn Ludwig Philipp vor Uebernahme der Krone 
zu Rathe und ſchickte ihn dann im September 1830 als franzöftichen Botſchafter nach 
London. In diefer Stellung arbeitete er an der Hauptidee feines Lebens, die ihn 
fhon unter Ludwig XVI. beichäftigt hatte, nämlih an der Aufrichtung eines fried- 
lihen @inverfändniffes mit England. Er machte Frankreih und England zu Schieds- 
richtern in der Gonferenz der Großmächte, die über das Schickſal Belgiens berieth, 
und brachte durch die Löjung dieſer Angelegenheit den erflen großen Riß in die Ver— 
träge von 1815. Sein letztes Werk war die Herbeiführung und Unterzeichnung der 
Quadrupelallian;, die (1834) das conflitutionelle Abendland gegen bie fogenannten 
nordifchen Mächte vereinigte. Nach diefem Werk, welches er ald den Abichluß der 
Revolutiondepoche und zugleich ald die Sicherung der eigentlichen Abſicht der Revo—⸗ 
Iution betrachtete, fchloß er feine politiiche Wirkſamkeit ab und lien fih 1835 von 
London abberufen. Er ftarb den 17. Mai 1838 zu Paris, nachdem er, um feinen 
Streitpunft feines Lebens unerledigt zu laſſen, feinen Frieden mit der Kirche fchrift« 
li vervollftändigt hatte. In feinem Teftamente beftimmte er, daß die von ihm binter« 
laffenen Memoiren erft dreißig Jahre nad feinem Tode veröffentlicht werden follten. 
Statt und in die Verhandlungen über den dfteren Wechſel feined politiſchen Befennt- 
niffed einzulaffen, machen wir nur darauf aufmerfjam, daß er auf den Höhepunften 
feiner politifhen Wirkfamkeit, in der Aufrichtung des conftitutionellen Throns ber 
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Bourbonen, auf dem Wiener Congreß und in dem Zufammenmwirken mit England 
nad; 1830 die Definition des neueren friedlihen Frankreichs (im Unterfchied vom 
friegerifchen, imperialiftifchen Branfreih) mit Erfolg durchgeführt hat. In der Huls 
digung, die er den mwechielnden Herren nacheinander zugleich mit feinen Dienften dar» 
brachte, gab er nur für dad imperialiftifiche Syitem, wonach das neuere Frankreich für 
das mechlelnde Bepürfnig mit den Dynaftieen und Zweigen bderfelben wechſelt, das 
elafftihe Beilpiel. Seine farfaftiihen Bonmots, die mit feinem jonfligen Grundfage, 
dab die Sprache nur zur Verhüllung der Gedanken da fei, In fchroffem Widerſpruch 
fanden und ihm ben Unmillen der Republikaner, Napoleon’® und der älteren Bour— 
bons zuzogen, find nicht nur als Mifgriffe zu betrachten, fondern vielmehr ald muth« 
willige und abfihtliche Aeußerungen der Ueberlegenheit, mit der er, glei dem mo«- 
bernen Branfreih überhaupt, auf die Herrfcher, die er hatte machen helfen, fobald 
fie mebr als Befriedigung des gerade berrfchenden Bedürfniffes fein wollten, herabfah. 

Tallien (Iean Lambert), einer der Terroriften der franz. Revolution, die im 
Bunde mit Danton (f. d. Art.) die republifanifche Strengigfeit und Härte zum 
Schein übertrieben, um im Geheimen contrerevolutionären Zweden zu bienen und zu« 
gleih ihr Glück zu machen, Er ift 1769 zu Paris geboren, war der Sohn eines 
Hausmeifters ded Marquis von Berch und Anmaltfchreiber, Commis und Druderei- 
Factor geweien, als die Generalftände 1789 zufammentraten. Er ward elfriger Mes 
volutionsmann, gründete den „Ami des Citoyens, Journal fraternel“, welches Blatt 
den 5. October 1791 zum erften Mal erſchien und fpäter in die Hände des jüngern 
Mebee Überging, ward nach dem 10. Auguft 1792 Actuar der Partfer Gemeinde und 
endlich Gonventsmitglied. Als die am 2. Juni 1793 geftürzten Girondiften die Der 
partementd gegen den Gonvent in Bewegung zu feßen fucdhten, wurde er als Com⸗ 
miffar nach Borbeaur gefhidt, wo er gegen das höbere Bürgertum wüthete, die 
Reichen mit Goniributionen und Gonfiscationen beimfuchte und unter die Buillotine 
fhidte, jelbfd mit proconfulariiher Pracht und Verſchwendung lebte und durch Heber- 
treibung des Terroridmus die Revolution verhaßt machen wollte. Daneben lernte er 
in den ©efängniffen von Bordeaur die fhöne Tochter des Grafen Cabarrus (f. d. 
Art.) Eennen, die, um 1775 in Spanien geboren, in ihrem 14. Jahre ſich mit Herren 
v. Fontenay, Parlamentörath zu Bordeaur, verbeirathet hatte. Er rettete fle zwar, 
doch wurde fle, als über T. nach feiner Rüdberufung nah Paris felbfi eine Krife 
bereinbrach, wieder in eine der Parifer Gefängniffe geworfen. Man fagte, fle hätte 
ihn, den Terroriften, zum Moderantismus befehrt, während er mit der Graufamfeit 
feiner Bluturtheile und Gonfidcationen immer fchon eine käufliche Gnabe zu verbinden 
gewußt hatte. Im April 1794, ald T. wieder zu Paris war, fagte ein Mitglied des 
Sicherheitsausfchuffes zu einem Vertrauten: „Die Diebflähle und Berräthereien T.'s 
find fo zahlreich und erwiefen, daß man ihm fünfmalhunderttaufend Mal den Kopf 
abichlagen könnte.“ Robespierre behielt ihn nach Danton’d Sturz feft im Auge und 
rechnete ihn auch zu denjenigen, Die der Tugendrepublif als Opfer fallen müßten, 
fam aber mit feinem Dogmatidßmud und Zögern nicht zu entfcheidendem Sclage. 
Dadurch gab er T., der wohl mußte, daß es ſich für ibn um Leben und Tod handle, 
Zeit, fih und feine gefangene Geliebte durch den parlamentariichen Aufftand vom 
9. Thermidor (f. d. Art. Nobeöpierre) zu retten. Nah dem Sturz des Dictators 
ward er einer der Führer der Meaction gegen den Terrorismus. Sein Eifer und bie 
Pracht feiner Lebensart, nachdem er die Fontenah geheirathet hatte, brachte ihn aber 
in den Verdacht des Moyalismud, der ſich erhielt, ald er bei der Errichtung ber 
- Directorialregierung in den Rath der Fünfhundert Fam. Härten, die er gegen bie 
Ropaliften beging, auch feine Theilnabme am antiroyaliftifchen Staatäftreih vom 
18. Fructidor, halfen ihm nichts und dienten nur dazu, ihn bei Heiden Parteien ver 
haßt zu machen. Geine politische Rolle war ſchon audgefpielt, ald er fi der Erpe- 
dition Bonaparte's nah Aegypten (1798) anſchloß und ſich zu Cairo an der daſelbſt 
ausgegebenen „Décade Egyplienne, Journal littöraire et d’&conomie politique“ be» 
tbeiligte. Auf der Meberfahrt nach Frankreich ward er von den Engländern aufge 
fangen und nad London gebracht. Mach feiner Freilaffung warb er jebodh vom 
erfien Gonful Falt empfangen; auch feine Frau benahm ſich fremd gegen ihn und ließ 
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fi von ihm gerichtlich ſcheiden. Später, 1805, erhielt er durch Fouché's und Talley« 
rand’8 Verwendung die Stelle eines franz. Conſuls zu Alicante, gab fle aber in Folge 
der Erblindung auf einem Auge wieder auf und lebte von dem Gehalt, den ibm Na« 
poleon als Penflon ließ, zu Paris, wo er, nachdem ihn die Neftauration in Dürftig- 
keit geflürzt hatte, den 20. November 1820 flarb. Seine gefchiedene Frau heirathete 
1805 den Grafen Garaman, Prince de Ehimap (f. d. Art.) und flarb 1831 auf 
dem Schloſſe Mönars bei Bloid. Unterm Directorium, fo mie zur Zeit des Gon« 
fulats, hatte fle in der fich wieder erbebenden fehönen Gefellfchaft zu Paris ben Ton 
angegeben. — Eine Tochter, die T. in feiner Ehe mit ber Gabarrus gezeugt und bie 
er Thermidor genannt hatte, ward die Frau des Generald Belet (f. d. Art.). 

Talma (Brangois Joſeph), franzöfliher Tragdde, geb. den 15. Januar 1763 
zu Baris, der Sohn eines Zahnarzted und von dieſem auch zur ärztlihen Garriere 
beftimmt, verlebte feine Rnabenzeit bi zum 15. Jahre in London und fehrte, nad» 
dem er ſich feiner Studien halber in Paris aufgehalten, eben dahin wieder zurüd. 
In Privataufführungen dramatifcher Stüde, die er mit jungen Freunden arrangirte, 
zeigte er ein fo bedeutendes Talent, daß man In ihn drang, fih in London ber 
Bühne zu widmen. Erſt während eined neuen Aufenthalts zu Bari, wo er in ber 
königlichen Deelamationsfchule ald Dreft in „Ipbigenia in Tauris“ auftrat, gelangte 
er dazu, feiner Neigung zum Theater zu folgen. Bei jenem erften Verſuch erntete er 
nämlich fo lebhaften Beifall, daß er 1787 ald Seide in „Mahomet” auf dem Theätre 
frangaid auftreten durfte. Seitdem war er eine der Hauptzierden dieſes Theaters und 
bildete fih im Umgang mit Künftlern und Gelehrten zum Reformer in feiner Kunft 
aus, indem er nicht nur das Goftüm mit den Zeiten und Orten in Webereinfiimmung 
brachte, fondern auch die firenge antife Einfachheit und Würde mit den modernen 
Empfindungen zu verföhnen fuchte. Er war für bad Theater, was David für die 
Malerei. Vollendeter Meifter in der englifchen Sprache, gab er nach dem Frieden von 
1815 in London englifche Vorftellungen, die den Enthuflasmus des dortigen Publis 
cumd erwedten. Obwohl feiner Gefinnung nad firenger Republikaner, ſtand er doch 
bei Napoleon in hoher Achtung und diefer hatte ihn ald General, erfter Conſul und 
Kaifer oft und gern bei fih. Gr blieb bis an feinen Tod (den 19. Dctbr. 1826) 
der katholiſchen Kirche, mit der er als Mevolutionär gebrochen hatte, fremd, und 
batte feine Kinder proteftantifch erziehen laſſen. Seine Frau, eine geborene Karo» 
line Banhove, hatte gleichfalls ald Schaufpielerin einen angefehenen Namen und 
zog fih 1810 von der Bühne zurüd. Als geiftreicher Theoretifer zeigte er fich in 
den Reflexions sur Lekain et sur l’arl theätral (1815); ferner gab er Lefain's 
Memoires heraus. Bergl. Moreau, M&moires historiques et littöraires sur F. J. T. 
(Paris 1826.) 

Talmud oder Thalmud, d. h. Lehre oder Lehrbuch, ift der Name des corpus 
juris judaici, der Quelle des jüdifchen Mechtes, mie es fich in den Jahrhunderten 
vor und um Chriſti Geburt ausgebildet hatte und vom 2. bis 5. Jahrhundert n. Chr. 
aufgezeichnet worden if. Der T. beftcht aus Mifchnah und Gemara, von denen bie 
legtere mit dem fpradhlichen Grundcharakter des GHalbäifchen der erfleren, melde 
noch in dem jüngeren Hebräifch gefchrieben ift, meiſtens Schritt vor Schritt erläus 
ternd und beleuchtend folgt, oftmald das aud durch die Schrift kenntlich gemachte 
Stück der Miſchnah in ſich fchlteft und umgiebt. Die Quelle des T. war daß felt 
der Zeit des zmeiten Tempels ſich entwidelnde, auf dem Stubium des Pentateuche 
baflrende, zugleich aber das Herfommen und Gewohnheitsrecht berüdiichtigende Ge— 
fegesftubium, welches in einem eigenthümlichen, dem modernen wiffenfchaftlihen Bes 
wußtfein gerade entgegengeichten Geiſte betrieben mwurde. Bald nämlich zeigen die 
talmudifchen Gefegeöbeftimmungen Weisheit und Verflandesfchärfe in der Erläuterung 
des Bibelterted, bald, und leider in der Mehrzahl der Fälle, Geiftedarmuth und Thor- 
heit. Bibelftellen wurden aus dem Zufammenbange geriffen und auf einen @inzelfall 
bezogen oder fpecielle Stellen unpaſſend verallgemeinert. Bon dem einfachen Wort- 
finne abfehend fuchte man hinter Wörtern und Buchftaben myſteriöſe Gedanfen und 
witterte hinter Affonanzen, Paronomaften, Aechnlichkeit der Buchflaben und Laute ge 
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heimnißvolle Anfpielungen und tiefe Beziehungen. Und biefe Fünftliche, bizarre Exe⸗ 
gefe, welche fi auf den Grundfag flügte, Gott könne Mehreres zu gleicher Zeit und 
mit demjelben Worte und Zeichen anbeuten, wurde bald zur ftehenden Regel bei allem 
Gommentiren und Debueiren. Und daher ift der T. trog ded Werthvollen, was er im 
Einzelnen bietet, doch im Ganzen die Schöpfung einer zucht- und zügellofen Phan—⸗ 
tajle, au8 welcher man vor Allem lernen Fann, wohin e8 führt, wenn man die Schrift 
nur nad) vorgefaßten Meinungen und nach vermeintliher Tradition auslegt. — Die Zahl 
der im T. das Wort führenden Rabbinen, weldye die Rechtöregel (Hallachah) aufftell- 
ten oder firirten, ift ziemlich bedeutend und reicht von Simeon dem Gerechten, welcher 
noch der großen Synagoge angehört haben foll (um 180 v. Ehr.), bis auf Rabbi 
Aſche und deſſen Schüler R. Abina (um 430 n. Chr.). Wir begegnen unter ihnen 
auch fonft befannten Namen, wie Hillel, Schammai, Gamaliel (Lehrer des Apoftels 
Paulus), Akibha, Jehuda, genannt der Heilige. Alle diefe Männer werden gewöhn« 
lih in der ihnen eigenthümlichen Ausdrucksweiſe eitirt, die bald apodiktiſch, bald 
wigig, bald dunkel oder parador klingt. Vorherrſchend iſt die Fatechetifche Lehrform 
in Frage und Antwort, dad Mefultat meiſtens prägnant zufammengefaßt und die An« 
führungsformel des Textes einfach und flehend, wie: „Denn es ift gefagt”, „woher 
baben wir es?“ u. dergl. Sammlungen und Sichtungen der Beftandtheile bes T. 
haben mehrere Male flattgefunden. Die Mifchnah ordnete und firirte Jehudah der 
Heilige, der gelehrtefte und gefeiertfte Mann zu Tiberiad, um 218 n. Ehr. Sie be» 
fieht aus 63 Tractaten oder Maſſichthoth, welche in ſechs Ordnungen oder Sedarim 
zerfallen und Borfchriften und Erörterungen enthalten über Gebete, Abgaben, 
Fefte und Sabbathfeier, Ehe- und Strafrecht, Priefter- und Eultusangelegenheiten und 
Zuftrationen. Die Gemara, welche die Miſchnah ald Commentar begleitet, zerfällt in 
die jerufalemifche oder paläftinenfifche zu 39 Mijhnahtractaten und bie 
babylonifche zu 36 Tractaten. Ueber die Abfaffungs- und Mebactiondzeit ber 
erfteren find wir nicht genügend unterrichtet. Nach einer Trabition foll R. Jochanan 
die jerufalemijche Gemara zu Tiberias um 280 n. Ehr. zu redigiren begonnen haben, 
wobei aber auffallend bleibt, daß fie dann nicht nach dem legteren Orte genannt 
worden ifl. Die babylonifhe Gemara war dad Merk des Rabbi Aſche zu Sura in 
Babylonien, eines fleißigen und fenntnißreichen Mannes, welcher die gefammte Mafle der 
rabbinifchen Gefegeserläuterungen fammelte und zu einem Gober ordnete. Seine 
Arbeit wurde vollendet von feinem Schüler und PBreunde R. Abina. Nach dem 
Abichluffe ded T. begann die Thätigkeit der Gloffatoren, melde Gommentarien und 
Thofaphoth (Supplemente) zu demfelben verfaßten. Das ganze Mittelalter hindurch 
blieb dann der T. die Grundlage der jüdifchen Schriftgelehrfamkeit, und durch ſein 
Studium bildeten fich die großen Talmudiften heran, an denen namentlid Spanien 
ſehr reich war. Die Zahl der erhaltenen Talmud- Manuferipte ift eine ſehr geringe. 
Pinner (Thalmud Babhli, Tractatus Berachoth mit deutfcher Ueberf., Berl. 1842, 
Vorr. S. 9) nennt deren nur ſechs, welche in den Bibliotheken zu Münden, Hame 
burg, Breslau, Konftantinopel u. a. a. D. aufbewahrt werden. Geparatdrude ein« 
zelner Trartate gingen dem Geſammtdruck des vollfländigen T. voran, wie die Son- 
einifche Separatausgabe von 1484. Die erfte vollfländige Ausgabe des T. iſt bie 
von Bomberg (Benedig 1520, 12 Bde. Fol), welche zugleich die Thoſaphoth nebft 
Gommentarien von Raſchi, Aſcher und Maimuni enthält. Diefer Ausgabe folgten 
mehrere andere in Benedig, Krakau, Lublin (1617), Amfterdam (1644 u. 1752), 
Berlin (1734), Sulzbah (1755), Dyrnfurt (1816), Wien (1822), Prag (1830). 
In diefen Ausgaben ift der babyloniſche T. enthalten; der jerufalemifche T. wurde 
edirt zu Venedig (1523), Krakau (1609), Defau (1734) und Berlin (1757). Bon 
dem gefammten T. giebt ed bis jeht noch in Feiner Sprache eine Ueberfegung. 
Nur die Miſchnah allein ift in das LRateinifche überfegt von Surenhus (Amſterdam 
1698—1703, 6 Bde.) und in das Deutiche von Rabe (Onolzbach, 1760—62, 3 Bde.). 
Einzelne Tractate des jerufalemifchen T. find in lateinifcher Ueberfegung ebirt in 
Ugolino’8 Thefaurus (tom, XVIL, XVIII. XX., XXV. u. XXX). Ueber den Wort» 
vorrath der Mifchnah fchrieb Hartmann (Moftod 1825—26), über die Sprache ber- 
jelben bandelten Luzzato, Geiger und Dufes, über den Werth und Charakter des T. 
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Halevi, Zung und Deligfh. Anthologieen aus dem T. lieferten Plantavitius, Hurmig, 
Fürſtenthal und Fürft. 

Zalvj f. Robinfon. - 

Taman. Die Halbinfel T. oder Bhanagoria an der Oſtſeite der das 
Aſow'ſche mit dem Schwarzen Meere verbindenden Straße von Kertich hat hohe, fleile, 
ſehr zerriffene Küften, ift im Innern bügelig, doch ohne Bäume, übrigens fruchtbar. 
Sie wurde im Jahre 1783 mit der Krim von den Muffen in Beflg genommen. Auf 
beiden Seiten der Meerenge von Kertich finden ſich Schlammvulfane, die von Pal— 
la8 und nad ihm von M. Wagener genau unterfudht wurden und deren bedeu- 
tendfte der Külltepe (Aſchenhügel) und der Kufusoboo (blauer Hügel) find. Beide 
liegen auf der Halbinfel T. in geringer Entfernung von der Stadt T. oder Phana- 
goria. Während die auf der Krim vorkommenden Schlammvulfane feit unvorbenf- 
lichen Zeiten fchweigen, find die von T. noch in Thätigfeit. Bei dem großen Aus— 
bruch des Kufusoboo am 27. Bebruar 1794 bebedte die ausgeworfene Schlamm- 
maffe die Gegend bid auf eine Werft im Umfreife; minder heftig war ein im Jahre 
1836 erfolgter Ausbrud. Die audgeworfenen Gegenflände beftanden ſtets in Faltem 
Schlamm, feflem und zerriebenem Geſtein; feurigfläffige Gefteinmaffen hat man niemals 
bemerkt. In dem audgeworfenen Schlamm des Külltepe entdeckte Pallas Schilf— 
und Binfenwurzeln, welche mit den Sumpfpflanzgen des nahen temrjuffchen Limans 
ganz identifhh waren. Pallas gründete auf diefe wichtige Thatfache feine Ueberzeu- 
gung, daß das Eindringen des fchilfreihen Limanwaſſers in den unterirbiihen Gluth— 
herd der taman’schen Halbinfel und die durch Zerfegung des Waſſeré erzeugten ela- 
ſtiſchen Dämpfe bier die mefentlichfte Urfache der vulfanifchen Eruptionen feien. 
Bejonderd merkwürdig war bei einem Ausbruche des Kuku-oboo bad Hervortreten einer 
roth und blaßgelb fpiegelnden Feuerfäule, die über die doppelte Höhe des Berges 
reichte und oben wie eine Garbe ſich außbreitete, ohne daß geichmolgene Maffen dabei 
mit audgeworfen worden wären. Man fönnte annehmen, daß dieſe Keuererfcheinungen, 
wie am entgegengefegten Ende des kaukaſiſchen Iſthmus auf der Halbinfel Baku, durch 
ausftrömendes Kohlenwaflerftoffgad hervorgebradht würden. Die Halbinjel T. bildet 
den Eingang zu den Rändern der Tfhernomorifhen Koſaken, die das rechte 
Ufer des Kuban von den Küften des Schwarzen und ded Aſow'ſchen Meeres bis nahe 
an die Gegend bewohnen, wo die Laba in den Kuban mündet, und welche die Nach— 
fommen der bekannten Zaporoger Koſaken find, die ihre gegenwärtigen Wohnflge durch 
einen Ufas der Kaiferin Katharina U. vom 8. April 1783 erhielten. Die Stadt 
T. oder Bhanagoria liegt auf der gleichnamigen Halbinfel, an dem gleichnamigen Bufen und 
an der Mündung des Kuban in die Meerenge von Kertich, Ienifale gegenüber. Der Hafen 
ift bloß für kleine Fahrzeuge zugänglich, doch iſt der Handel nicht unbedeutend. Gewoͤhnlich 
liegen bier Bahrzeuge, welche die von den Gegenden des Kubanfluffes fommenden Reijenden 
nach verjchiedenen Punkten der Krim bringen. Des Handeld wegen finden fich faſt zu 
jeder Jahreszeit zahlreiche Kaufleute aus der Nachbarfchaft, z. B. Koſaken, Tataren, 
auch Tfcherkeffen vom Kaukaſus, ein. Meuere Meiiende fchildern die Stadt T. ale 
ein armfeliges Net meift mit Strohhütten auf flahem, ödem Grunde. Nur wenige 
größere Häufer befinden fi bier ald Wohnungen der Offiziere der Kofafen vom 
Kuban, die hier einen Stationdort haben. Unfern der Stadt T. lag die alte große 
Stadt Phanagoria, von welcher noch viele Ruinen vorhanden find; aud find noch 
viele andere Alterthümer bier vorhanden. Phanagoria war Die vornehmfte Stadt auf 
der aflatifchen Seite des cimmerifchen Bosporus, nach @inigen eine Golonie der 
Zejer, nach Anderen der Milefir. Es lag auf einer Landenge, war ein wichtiger 
Handelsplatz, hatte einen Tempel der Aphrodite und wurde im 6. Jahrhundert 
n. Ghr. von den benachbarten Barbaren zerflört. Auf feinen Trümmern, oder viels 
mehr in der Nähe derſelben, erhob fih die neue Stadt, die unter dem Namen Tome 
zuerfi unter Juftinian II im Jahre 703 vorfommt; später bieß fle Tamatarchan 
oder Tmutarafan, bei den Stalienern Materfa, bei den Arabern und Osmanen 
Taman, bei den Tataren Ada und bei den Eingeborenen Mintana. Im 11. 
Jahrhundert war fie der Sig rufflfcher Fürften und (ſowohl damals als nachher) 
griechifcher Erzbifchöfe und Metropoliten griechifcher Religion, und feit 1349 eines 
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katholiſchen Erzbiſchofs. In der Zeit des Handeld der Venetianer und Genuefen hier- 
ber befand ſich die Stadt in blühendem Zuftande; unter der Herrfchaft der Türken 
gerieth fle in Verfall. Die Ruſſen legten in der Nähe von T. die Eitadelle Phana- 
goria an, welche fchöne, geräumige Kafernen hat und die Bucht von T. beherrſcht. 

Tamerlan ſ. Timur. 

Tanered, von Hauteville, einer der gefeiertſten Helden des erſten Kreuzzuges, 
Sohn des Markgrafen Odo, wurde 1078 geboren. Ein fleißiger Hörer des gött« 
lien Wortes, war er längere Zeit zweifelhaft, ob der geiftlihe oder der weltliche 
Stand fein eigenfter Beruf ſei. Erft die Aufforderung zum Streit gegen bie Un— 
gläubigen machte feiner Unentichloffenheit ein Ende, und freudig ergriff er die Waffen. 
Berbunden mit feinem DObeim, dem Fürften Boemund von Tarent, fammelte er eine 
Schaar von Rittern um fidh, mit denen er 1096 den Zug durch Epirus und Mack 
donien antrat. Nachdem er fih an dad Heer unter Gottfried don Bouillon ange— 
ſchloſſen hatte, verrichtete er eine Reihe der glängendfien Thaten, und mie jener bie 
Seele des Unternehmens war, fo fonnte man biefen den Arm deffelben nennen. Zu 
wiederholten Malen rettete er die Kreuzfahrer vom Untergange; die Eroberung von 
Jerufalem gelang vorzüglich durch feine kühne Tapferkeit, er entſchied den glorreichen 
Sieg bei Askalon, eroberte Tiberiad, belagerte Jaffa, Fämpfte gegen Damaskus, 
ſchirmte Antiochien und zwang, fein Ießter Sieg, die Saragenen zum Rückzuge über 
den Euphrat, Als er dem Tode ſich nahe fühlte, forgte er noch mit zärtlicher Sorg⸗ 
falt für feine jugendliche Gattin Gäcilia, ded Königs Philipp von Frankreich Tochter 
aus der von der Kirche gemißbilligten Ehe mit Bertrabe, des Grafen Fulco von 
Anjou rehtmäßiger Gemahlin. T. farb 1112 und wurde zu Antiochien in der Bor« 
halle der Kirche des heiligen Petrus begraben. Seine Thaten hat Raoul de Eaen 
befungen („Les gestes de T.“). In Taſſo's befreitem Jerufalem ift er dad Ideal bes 
wahren Rittertgums. 

Tanger, Stadt im Reiche Maroflo, am weftlihen Ausgange der Straße von 
Gibraltar, ift ein wunderliched Gemisch von Givilifation und Barbarei, von Gutem 
und Schlechtem, und Alles iſt fo In einander gemengt, daß nur ſchwer dad Eine von 
dem Andern Ioszufchälen if. Die Anflcht der Stadt felbft trägt dieſen Charakter: 
über einem wüften und unfruchtbaren Meereöftrande ſich erhebend, welcher die Bucht 
von T. bilder, wächft fle gleihfam aus blühenden Hügeln hervor, mit ihren Mofcheen, 
ihren fenflerlofen und verwahrloften Häufern und den Neubauten der Gonfulate und 
Gefandtichaften. Cine lange Straße — der „Zoco“ oder die Handelsſtraße — theilt 
die Stadt in zwei ziemlich gleiche Hälften, die, wie in allen füblichen Städten, ein 
Gewirre von engen Gaſſen find, welche dem fremden Auge mehr aus unwohnlichem 
Mauerwerk, ald aus Hüufern gebildet erfcheinen. Es leben bier dicht neben einan- 
der, oft in einem Haufe, Ghriften, Juden und Mauren. Bon einer Abfonderung 
durch Gintheilung in Quartiere weiß man nichts. Alles ift bunt durcheinanderge- 
mifcht, neben einer Taberna (Schenke) erhebt fi eine Mofchee, unweit davon ein 
Gonfulatsgebäude, eine Synagoge, ein chriftliches Heiligenbild; dazwifchen ziehen ſich 
die weißgrauen Mauern der Häufer bin mit ſchmalem Eingang und wenigen Eleinen 
Deffnungen für Licht und Luft. Das Ganze erinnert viel an bie Städte Andalu- 
fiens, befonders an Toledo und Granada; ja es ift ein Stadttheil in T., der eine 
faft zum Berwechfeln große Aehnlichkeit mit dem älteften Stadttheil Granada’, mit 
dem „Albayein“ bat. T. ift der bedeutendfte Seehandelsplatz Marokko's; feine Ein» 
wohner, deren Zahl fih auf 6000 Seelen beläuft, unterhalten namentlih einen leb⸗ 
haften Verkehr mit Gibraltar, das von bier aus die meiften Lebendbebürfniffe bezieht. 
T., bei den Nömern Tingid oder Tinge genannt, ift eine fehr alte, nach @inigen 
von Antios, nah Anderen von Sophar, dem Sohne des Herculed und der MWittwe 
des Antäod, aljo fchon vor der Ankunft der Phönizier erbaute Stadt, welche unter 
Auguftus eine eigene Verfaffung und unter Kaifer Claudius eine römifche Golonie 
erbielt und die Hauptflabt von Mauritania Tingitana, fo wie ein Haupthanbelsplag 
war. Den Römern nahmen e8 die Weſtgothen im 5. Jahrhundert ab, verloren es 
aber im 8. Jahrhundert an die Araber, welche von bier aus das chriftliche Spanien 
befriegten. 1292 erfocht der caftillanifche Admiral Zacharias über den König Abu 
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Juſſuf von Maroffo bei dieſer Stadt einen Seefleg, auf die 1437 die Portugiefen 
einen vergeblichen Angriff machten, die fle aber 1471 eroberten und 1672 an Enge 
land, ald Mitgifi bei der Bermäblung Karl's I. mit der Infantin Katharina, ab» 
traten. Bon den Engländern wurde T. 1684 megen der foftipieligen Unterhaltung 
verlaffen und gefchleift, von den Mauren aber wieder befeftig. 1743 von den Ma— 
roffanern in Beflg genommen, wurde es 1790 von den Spanien und am 6. Auguft 
1844 von der franzöflichen Flotte unter dem Prinzen von Joinville bombarbirt und 
am 10. September 1844 wurde bier der Friede zwifchen Franfreih und Maroffo 
geſchloſſen. 

Tangermünde, Stadt in der Altmark, Im jetzigen Regierungsbezirk Magdeburg, 
an der Elbe, die bier die Tanger aufnimmt, mit einem Schloffe, einem alten Rath- 
baufe, deſſen durchbrochene Bormauern, Thürme und Gewölbe höchſt bemerkenéwerth 
find, der Hauptkirche, dem heiligen Stephan gewidmet, die am Ende des 12. Jahr- 
hunderts erbaut worden ift, mit Rüb- und Leinöle, auch Bleifchrootfabrifen, vorzüglichen 
Dierbrauereien, Blußfchifffahrt und 4800 Einwohnern, ift ein fehr alter Ort, der hiſto— 
rifh merkwürdig dadurch geworden if, daß er die Mefldenz der brandenburgifchen 
Markgrafen aus dem Haufe Luremburg, jo wie der erſten Kurfürften aus dem Haufe 
Hobenzollern war, daß Kurfürft Friedrich IL. hier 1413 geboren wurde und das 1516 
geftiftete (Ipätere Berliner) Kammergericht bier zuerft jeinen Sitz hatte. Daß T., 
nad der die Marf Stendal ebenfalld hieß, im Jahre 1009 zuerſt bei der Gelegen« 
heit urfundlidy genannt fei, ald der Markgraf Werner von Walbed den Grafen Dedo 
von Wettin erfchlug, erwähnten wir bereit? in dem Artikel Salzwedel, in weldem 
wir auch fagten: „Die Bisrhümer Halberftadt und Verben hatten dagegen bereitö 814, 
oder letzteres ſchon 781, ihre Begrenzung erhalten, fo daß alfo die Namen „Marf 
Stendal oder Tangermünde” und „Mark Salzwedel” nur als gleich— 
bedeutend mit der Nord» oder Altmark angefehen werden können.“ Markgraf Udo I. 
fol die Stadt T., welche ihm alfo eigentlid zugehört haben mußte, dem berühmten 
Wiepredt, dem nachmaligen Markgrafen in der Lauflg und Burggrafen zu Magde— 
burg, als derfelbe eben erſt webhrhaft geworden war, zu Lehen gegeben haben. Nicht 
Iange nachher foll er demfelben aber nicht nur feine väterlichen Erbgüter in dem Bal- 
famerlande gegen die Burgwart Groigih unmeit Leipzig abgetaufcht, fondern er foll 
auch die Stadt T. wieder zurüdgenommen und dem Wieprecht bafür andere Leben 
eingeräumt haben. Uebrigens nannte fih nah T. eine Familie die Edlen v. T., 
von denen man aber nur die Gebrüder Dieterih und Rudolf Eennt. Der Erftere 
befand ſich in den Jahren 1151 (1153), 1156, 1160, 1163 und 1170 bei Verhandlungen 
bes Bifchofs Ulrich bon Halberfladt, des Erzbifchofe Wichmann von Magdeburg, des 
Markgrafen Albreht von Brandenburg und ded Fürſten Kaflmir von Pommern zu 
T., Magdeburg, Ebendorf und Havelberg, der Legtere aber fommt nur einmal in einer 
Urfunde von 1163 neben feinem erwähnten Bruder vor. 

Tanhufer und die Tanhäuferfage. Unter den 136 Minnefängern, deren Lieber 
in der fogenannten Manefflihen Sammlung auf unfere Zeit gefommen find, wird der 
neunzigfle Tanhufer genannt. Gr war wahrfcheinlih ein Bayer und aus dem Ge- . 
fchlecht der von Thannhaufen, das in Salzburg und Bayern blühte, entiproflen; er 
bielt fich eine Zeitlang am Hofe Friedrich's des Streitbaren von Deflerreih auf und 
tiberlebte dieſen Fürſten, deſſen Tod Ins Jahr 1246 Fällt. T. Hat, zum Theil in 
Nithart's Geſchmack, meift die derb finnliche Minne in üppigen Tanzlievern befungen, 
aber aucd die ernften Töne der Buße anzuflimmen gemußt. (Vgl. Ludwig Uhland, 
» Walther von der Vogelmeide*, Stuttgart und Tübingen 1822, ©. 102 ff.) Mit 
feinem Namen, wahrfcheinlih wegen feines vielbewegten, unfleten und dann wieder 
reuevollen Lebens, hat man die berühmte Sage vom Tannhäufer, der in den 
Benudberg gerietb und von dort nicht mwieberkehrte, in Berbindung gebracht. Indeß 
liegt der Sage doch wohl ein ältered Motiv und auch ein weit älterer Name zu 
Grunde (vgl. Wolfgang Menzel, „Odin“, &. 311). Was den Hof der Brau Venus 
im Berge betrifft, fo lehrt uns I. Grimm in der Mythologie, daß ed urfprünglidh 
Frau Hollen’s Hofhaltung war, aus der man im 15. und 16. Jahrhunderte Frau 
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findet jich in Kornmann’3 „Mons Veneris“, einem um bie Mitte des 17. Jahrhunderts 
gedrudten Bude. ine vielleicht ältere Faſſung des Tanhäuferliedes theilt 8. 
Bechftein im 1. Theile feines „Thüringifchen Sagenfhages * mit; eine Dritte 
Bearbeitung hat Mone in feinem „Unzeiger" (1832) befannt gemadt. Vergl. Hol— 
land's Auffag: „Die Sage vom Ritter Tanhufer, deifen Leben und Lieder" (Abenb- 
blatt zur neuen Müncdener Zeitung Nr. 305, 308, 310) und Zingerle: „Zur Tan« 
baufer-Literatur" (in Pfeiffer’ 8 „Germania,“ 5r Jahrgang, ©. 361 ff., Wien 1860). 
Gräfe glaubt in feiner Abhandlung: „Der Tannhäufer und der Emige Jude, Zwei 
deutfche Sagen in ihrer Entſtehung und Entwidelung u. f. w." (zweite, vielfady ver» 
befferte Auflage, Dresden 1861) eine dreifache Entwidelung der Sage nachweiſen zu 
fönnen: eine erfte, rıin heidniſche, d. h. eine Elbengefchichte von dem Verkehr eines 
irdifchen Menfchen mit einer Elbe; eine zweite, wo bie Sage chriftianiflrt ward und 
den Abfall eines Ritters vom Chriſtenthum verfinnlichte, zugleich aber deffen nach⸗ 
berige Rückkehr zu demfelben aus Abfcheu vor dem Heidentbum; endlich eine britte, 
wo man die Sage auf den Dichter Tannhäufer übertrug, deffen Name (gleih Wald« 
bäusler) und Leben mande Berübrungspunfte boten. Unter den neueflen Dichtern 
baben mit mannichfachen Veränderungen diefe Sage behandelt: H. Heine (im „Sar- 
Ion,” 3r Theil) und C. Duller (im „Rheinifchen Tafchenbuche* 1835), der auch eine 
Dper „Tannhäufer,* componirt von Mangold, dichtete. Bekannter ift die Oper von 
NR. Wagner: „Der Tannhäufer.* Bergl. auch Nodnagel: „Die Tanhäufer » Sage 
und ihre Bearbeitungen“ in Herrig's Archiv (Gr Bd., Braunjchweig 1849, ©. 117 ff.). 
Mit der Tanhäufer » Sage mag fich, freilich noch fpäter, Die von dem treuen Edart 
verbunden haben, welcher jeden Wanderer vor dem Eingange in den Benudberg warnt 
und mit finfterem Blicke jelbft zurüdtreibt (vergl. Götzinger, „deutſche Dichter“, erfter 
Theil, zweite Aufl, Leipzig 1844, ©. 436 ff.). 

Tannenberg, Dorf im Kreife Oſterode des Regierungsbezirks Königäberg in 
Oftpreußen. Im Jahre 1410 wurde bier eine der bedeutendfien Schlachten des Mit- 
telalter8 gefchlagen. Der König Wladislam II. von Polen und der Großfürft Wis 
towd von Littauen führten ein Heer von 163,000 Mann gegen den deutichen Orden 
heran, der ihnen nur 83,000 Krieger entgegen zu flellen vermochte. Am 15. Juli 
fam es zur Schlacht. Die Ordenstruppen Fämpften fo tapfer, daß ed mehrere Stun« 
den hindurch fchien, fle würden die Gegner überwältigen. Gegen Abend aber warfen 
feifche polnifche Truppen fi auf dad durch langen Kampf ermüdete Ordensheer und 
. zwangen ed zum Nüdzuge. Zweihundert Ordendritter und 40,000 geworbene Krieger 
fielen auf der Seite des Ordens, die Polen verloren 60,000 Mann. 

Tanz nennt man eine Bewegung des menſchlichen Körper, durch melde ge- 
möhnlich das Gefühl der Freude und Luft ausgedrüdt wird und melche oft von Ge- 
fang, faft immer aber durch irgend eine Art von Mufl begleitet und von dieſer 
geregelt wird. Er ift deshalb als eine Veräußerlihung eines inneren Zuſtandes an 
zuſehen und in dieſer Form gehört er ald Kunft in das Bereih der mimiſchen 
Künfte. Das Gefallen an dem T. iſt uralt und tief in der menſchlichen Natur be— 
gründet. Bon den äuferflen Grenzen der Eivilifation bis ins Herz derfelben hinein 
wird er geihägt, überall aber hat er fich dem Lande, dem Charafter der Nation und 
den Borftellungen und Gebräuchen bderfelben gemäß ausgebildet. Seit fi die Ge— 
fchichtfchreiber mit größerem Intereffe der Beachtung des Eulturlebend zugewandt und 
nicht bloß die großen Greigniffe im Leben der Völker, ihre Mevolutionen und Kriege 
ind Auge gefaßt, fondern auch die Gebräuche und Sitten beachtet, wie fle das 
Bamiltenleben, die mannichfachen Grfcheinungen der bürgerlihen @efellfchaft, bie 
gefelligen BVerhältniffe darbieten, ift auch der T. als ein wichtiged Moment im GEul« 
turleben der Bölfer erkannt worden. Im Altertbum war ber T. nit nur dem 
Vergnügen gewidmet, fondern auch religidfen und flaatlichen Zmweden. In Aeghp- 
ten tanzten die Priefter bei Ausübung ihrer religiöfen Bunctionen; bei profanen 
Tänzen tanzten nur Männer mit Männern, Weiber mit MWeibern, mie meiftend im 
Drient. Sie hatten auch rohe und wilde Tänze, bei denen die flarf betrunfenen, mit 
Thierfellen bekleideten Tänzer wild fich drehten, lärmten unb tobten. In Indien 
dienten die Tänze der Bajaderen zur Erhöhung der religiöfen Feſtlichkeiten, aud bie 
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Sonne mwurbe durch Tänze begrüßt und verehrt. Im Babylon machte ber Dienft ber 
Aftarte und anderer Böttinnen Tänzerinnen nöthig, die jedoch nicht befler ala öffent 
lihe Mäddyen und deren Tänze finnlid und üppig waren, Bei den Juden gehörten 
Tänze ebenfalld zum religiöjfen Eultus und wurden bei größeren Fefllichfeiten zu Ehren 
Jehova's ausgeführt. Zu ihrem Vergnügen tanzten, wie bei den Aegyptern, Die 
Geſchlechter unter fih. Der T. der Frauen befland in einer Art Rundgang, der von 
Geflieulationen begleitet wurde. In Perfien wurde eine Art Waffentang ausgeführt, 
bei welchem Schilder an einander gefchlagen wurden. In Griechenland fanden eben« 
falls Tänze bei gotteödienftlihen Handlungen flatt, da die meiften Opfer und relie 
gidfen Feſte von Muflf, Gefang und T. begleitet wurden. Die religidfen, fo wie die 
Profantänge beftanden aus verfchiedenen Arten: der „labyrinthiſche T.* erging ſich im 
Bindungen, welche von Ehören ausgeführt wurden; die mit Masken getanzte „Bryal« 
licha“ glänzte durch ihre lufligen Sprünge; die „Daimalea* tanzten Silenen und Saty« 
ven, im Kreife walgend ꝛc. Auch im Theater wurde getanzt, man paßte der Declamation 
und der Muſik Geberden an und drüdte dadurch Handlungen aus. Die Waffentänze 
waren fehr beliebt, Tänzer und Mimen belebten die öffentlihen Gaſtmähler. Ueber- 
haupt gehörte bei den Griechen der T, zur Erziehung der Jugend und war mit 
Muſik und Poeſte gewiffermaßen verfchmwiftert, er war fleter Begleiter und Verſchönerer 
der Bamilien- und Bolfäfefte, der Hodyzeiten, Ernte und Weinlefefefte. Die Römer 
Hatten ihre Feſt- und feenifchen Tänze aus Etrurien; bie Kunft der Etrusfer be- 
fhränfte fih auf T., die Hiftrionen tanzten mimifch, indem’ fle die Angelegenheiten 
des Lebens luſtig carrifirten. Im erſten Chriſtenthume fanden ſich ebenfalld gottes— 
dienſtliche Tänze vor, die aud dem Heiden- und Judenthum mit binübergenommen 
waren; Belle der Heiligen wurden durch Tänze verberrlicht, dagegen war der T. bei 
Hochzeiten und ähnlichen Feſten verboten. Die katholiſche Kirche bat noch einen 
Theil dieſes Gebrauchs bis in die neuefle Zeit, jedoch mehr den jeßigen Berbält- 
niffen und Sitten angepaßt, bewahrt. Im Mittelalter entfaltete das Eulturleben 
der chrifllichen Völker eine üppige Mannichfaltigkeit nationaler Typen auf dem Ges . 
biete der Tanzkunſt. Man hatte zwei Hauptarten von %., Schreit« oder Schleife 
tänze und Springtänge, auch niedere Tänze und hohe Tänze genannt. Der 
erflere wurde ald der höfiſche betrachtet, er befland in mannichfaltig gearteten Um— 
gängen und Meihenbildungen und wurde von Saiteninftrumenten und Geſang beglei« 
tet, den gewöhnlich der Vortänzer anſtimmte. Sich Hand in Hand faflend, bildete 
man eine Reihe, Schloß Kreife, löfte fie wieder auf und begleitete die fanften Bewe— 
gungen durch eine Urt von Pantomime, die irgend eine einfache Handlung bdarftellte. 
Auch bei Hochzeiten follen die Tänze eine hervorragende Rolle gefpielt haben: nach 
„Triſtan und Iſolde“ wurde deren Trauung inmitten einer Tänzerreihe ausgeführt. 
Nach einem alten Gemälde von Giotto in Neapel zu urtbeilen, war die Sitte des 
Tanzens bei Hodyzeiten auch in Italien berrfchend. Diefe Tänze murden jedoch mit 
größter Decenz ausgeführt, die Haltung der Tanzenden war ruhig und züchtig. Die 
Zandleute dagegen, welche Anfangs ebenfalld die Schleifer übten und befonder® die 
„Stadelmweife*, einen Tanz von fanftem und fentimentalem Gharafter, mie 
den „Ridewanz“ culrivirten, fcheinen fich fpäter dem luſtigeren Hopſer zuge- 
wandt zu haben, bei deſſen Ausführung die Mädchen klafterhohe Sprünge mach— 
ten und der fo ausartete, daß ſich ernfllihe Stimmen gegen den Unfug erho— 
ben. Im fehözehnten Jahrhundert gehörten immer zwei Tänze zufam« 
men, der langſame Vortanz und der feurige Nachtanz. Zu den belichteften 
diefer Tänze gehörte der Branle (Bor- oder Ningeltanz), den man in den Doppel- 
Branle, den einfachen, den luſtigen und den Burgunder Branle, audy Branle de 
Champagne genannt, eintbeilte. Einer der felerlichften Tänze war die Pavana oder 
Pavane, Die vorzugsweiſe der „Große Tanz" hieß und nad dem Pavo (Pfau) bee 
nannt war. Die Haltung der Tänzer hatte viel von der Geſpreiztheit dieſes Thieres, 
er wurde in vollfländigem Galla-Anzuge mit Mantel, Degen, Robe und Schleppflei« 
dern höchſt fleif und feierlich ausgeführt, und mechfelte wegen feiner Langweiligkeit 
und Einförmigfeit mit der Gaillarde ald Nachtanz ab, melde im munteren Tact 
fh bewegte und einige Aehnlichkeit mit dem deutfchen Walzer hatte. Das Ganze 
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fommt daher jo ziemlich. der modernen Polonaife, welcher gewöhnlich der Walzer 
folgt, nah, nur daß die Polonaife weniger feierlih und gezwungen und ber Walzer 
mehr fittig erfcheint, ald die Gaillarde (in ihrer Ausſchreitung Baillarde Volta ger 
nannt), die nach alten Befchreibungen allerdings ein etwas toller Tanz geweſen fein muß, 
bei welchem die Damen von ihrem Tänzer ungebührlih hoch in die Luft geworfen 
wurden. Zu feinem größten Anſehen gedieh der T. zur Zeit des erften franzöflichen 
Kaijerreihs, fo daß man jogar die biäher noch nicht dageweſenen öffentlihen „Bälle“ 
durchzufeßen vermochte. ine Hauptrolle fpielten dabei die fogenannten „Eharafter- 
tänze“, die in glänzenden Koflümen ausgeführt wurden. Man tanzte ſpaniſche, 
altfranzöflfye, orientalifche oder Phantafletänze, auf deren Einübung viel Zeit und 
Mühe verwendet werden mußte. Einer der beliebieften Tänze dieſes Beitalters, weni» 
ger manierirt und gefchmadlos ald die angeführten, war die Gavotte. Im 16. 
Jahrhundert noch funftlofer Volkstanz, ſah man fle im 17. Jahrhundert bereitö als 
Operntanz auf dem Theater. Man band ſich jedody hier weniger an die Äußere Form, 
und fo, ungebundener und freier, trifft mar fie bei Corelli im feinen Sonaten, bei 
Sebaſtian Bah in feinen Suiten und bei Glud in feiner Iphigenie in Aulis. Ur 
fprünglih aus Sprüngen und Bewegungen beftehend, wie fle in den Ringeltänzen 
(Branles) vorfamen, tritt fle auf dem Theater als lebhaft angeregter, elaſtiſch mun«- 
terer, dabei aber fcharf dharafterifirter Tanz auf, der felbft in der neueren Zeit durch 
einen bejferen nicht übertroffen worden iſt. Faſt vergeflen, erfchien die Gavotte zur 
Zeit des erften Kaiferreichs plötzlich als Gefellihaftstang wieder, jedoch in einer neuen 
Form, als zierlihes Pas de deux in dreizehn Variationen, mit acht Tacten Menuet- 
Röverence am Anfang und Schluß. In die neuere Zeit find wenig Geiell- 
Ihaftstänze aus der älteren binübergenommen worden; was wir an Taͤnzen beflgen, 
find, etwa den Walzer ‚ausgenommen, Grfindungen unferes Jahrhunderts und 
der tanzenden Gefellihaft größtentheild auf Grundlage beliebter National- 
tänze zugänglich gemacht worden. Zu den älteften unſerer Nationaltänge dürfte der 
Walzer zu rechnen fein. Es wird dem Tanze ald deutſchem nicht Abbruch thun, 
wenn neuerdings die Franzoſen behaupten, daß derſelbe uriprünglid und ſeit mehr 
als vierhundert Jahren ein frangöflicher fei, der gegen das Ende des legten Jahrhun⸗ 
bertö wieder von Deutjchland nah Branfreich gefommen. Echt franzöflfch dagegen 
ift der T., melder den jonderbaren Namen Gotillon (Interrod) führt. Er fol 
jehr alt fein und von dem Mefrain eined zu Ddiefem Tanz gefungenen Liebes feinen 
Namen erhalten haben. Er bat mannichfache Veränderungen erfahren, ift aber noch 
heut auf unjeren Fleinen Bällen fehr beliebt und zeichnet jidy vor allen andern Tänzgen 
dadurch aus, daß in ihm Damen berechtigt find, Herren zum Tanz zu engagiren, 
während fonft immer nur das umgekehrte Berhältniß flattfinden darf. Eine wahrhaft 
unerbörte Senfation machte die Polka und zwar in ſolchem Grade, daß noch heute 
Gegenftände nach derjelben benannt werden, die als Modefache in dem erflen Taumel 
der Aufregung ihren Namen erhielten. Die Polka hat fih auch ihre flehende Rubrik 
auf unferer modernen „Zanzordnung” bewahrt, eine Bergünfligung, welche nur wenigen 
ausermählten Taͤnzen zu Theil geworden if, da die meiftlen mit der Mode wechfeln 
und verfchwinden. Nach Gzerwinski') ift die Erfinderin dieſes Tanzes, wie eine Nach⸗ 
forfhung des General-Gonjulats in London bei einer Behörde in Elbefoftelig (Böh- 
men) beraudgeflellt bat, ein frühere Dienfimädchen, die gegenwärtig in Konetopy 
wohnhafte Anna Slezak. Sie hat um dad Jahr 1830 eined Sonntags Nachmittags 
diefen Tanz fingend geübt und ein Scullehrer Neruda bat die Melodie zu Papier 
gebradht. Bereit am naͤchſten Sonntage ift er In einer Studentengefellihaft getanzt 
worden und vier Jahre fpäter wurde er nah Wien, 1840 dur einen böhmifchen 
Tanzlehrer nach Paris gebradt, von mo er feine mit flaunendwertber Schnelligkeit 
ausgeführte Weltreife angetreten bat, Ihren Namen hat die Bolfa wegen des in ihr 
waltenden Halbichritts von dem Worte „pulka* (die Hälfte) erhalten. Die fogenannte 
Polka tsemblante, aud engliihe Polla genannt, welche fait bie einfache Polka ver» 

n Deſſen vortrefflichem Werte: „Geſchichte der Tanzkunſt“ (Leip nis bei 3. 3. Weber) und 


defien Auffägen in Weſtermann's Jahrbuch der Illuſtrirten deutſchen Monatsheite (Braunfhweig 
"864 und 1865) wir hierbei gefolgt find. 
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drängte, iſt ebenfalld böhmijchen Urfprungs. In Böhmen Trafad genannt, wurde ſie 
1844 in Paris eingeführt. Der bervorragendfie Tanz der größeren ober feineren 
Bälle und auf jolden ganz unentbehrlich, ift die Quadrille frangaise, bei und Con— 
tretanz genannt. Es iſt zweifelhaft, ob der in der Feuillet'ſchen Ghoreo- 
graphie von 1700 zuerſt genannte, und dann vielfah in älteren Ballers 
vorfommende Gontretanz, oder der 1710 von einem engliihen Tanzmeiſter 
in Branfreih eingeführte „Countrydanse* (ländlicher Tanz) die Grundlage zu 
unferem heutigen Gontretange gegeben bat. 1745 in veränderter Geſtalt in 
ein franzöflfches Ballet ald Enjembletang eingeflochten, erhielt er Beifall und wurde 
zuerfi in die Salons, dann auch in die Tanzböden des Volkes eingeführt, Anfangs 
dieſes Jahrhunderts jedoch durch die Ecoffaife verdrängt, deren erfled Erfcheinen 
in dad Jahr 1760 fällt. Sie mußte jedoch wegen ber Mühfeligkeit ihrer Touren dem 
Contretanz bald wieder weichen und ift jegt, nachdem ſie ſich noch in dem vierziger 
Jahren Hier und dort gezeigt, ganz der Vergefſſenheit anheimgefallen. Der moderne, 
aus fünf Nummern beflebende Contretanz wurde 1821 zum erften Mal bei Hofe 
in Berlin ausgeführt und hat ſich in diejer Geftalt eine dauernde Stelle‘ auf jeder 
Tanzordnung geflhert. Als eine Berfeinerung dieſes Tanzes kann die 1856 von 
Zaborde gelehrte „Quadrille de Lanciers“ gelten, weldye, in Berlin zur „Qua- 
drille a la cour* umgewandelt, einige Zeit lang den einfachen Contretanz in den 
Hintergrund drängte, der vielen, wahrhaft ungeheuerlichen r&verences wegen jedoch bald 
wieber zurädgelegt wurde. Alle dieſe „Quadrilles“ (Prince Imperial, de dames, de 
russes, Mousquelaires elc.) friften überhaupt nur ein ephemeres Leben, wogegen eine 
Abart des Gontretanged, der Cancan, fi in den unteren Schichten der Gejellichaft 
und namentlich bei der demi monde leider eine dauernde Stelle geſichert bat.!) Dies 
wären die hervorragendſten der Geſellſchaftstaͤnze; was nun die eigentlihen Ra 
tionaltänze betrifft, fo glichen die deutſchen faft alle mehr oder weniger dem 
Walzer. Schwäbiſch und fleyrifh, Länder und Zweitritt, der Böttchertanz und ber 
Zunfttanz anderer Gewerke, fie find im Grunde wenig verfchieden. Nur die Tänze 
der oͤſtlichen Länder Deutichlands find mehr den flawifchen gleih, die holländifchen 
und englifchen Tänze find feemännifchen Gharafterö, wie der Matelot, boys danses; 
die Engländer haben überdied die Anglaife, die Schotten haben die Ecoffaife, die 
Branzofen Menuet, Brangaife, Gontretang und Gancan, Spanien die Sarabande und 
den Fandango, Italien die Tarantella und den Saltarello, Polen die Polonaife, die 
Mafurfa und den Krafowief, die Ruſſen ſehr verfchledene, darunter das Kofafifch sc. 
Die noch zu erwähnende Garmagnole ift eine Art italienifcher Nationaltanz, der 
während der franzöflihen Revolution bei dem Volke zu einem unverdienten politijchen 
Anjehen fam. Er wurde von einem Liebe begleitet, deffen Anfang lautete: „Madame 
Veto avoit promis* und bei Volksfeſten, Hinrichtungen ıc. getanzt. In Griechenland 
it der T. ſehr beliebt und wird vorzugsweiſe von Männern geübt, von Frauen nur 
an Befltagen. Der T. if voll Anmuth und Kraft. Die türkifchen Tänze, von öffent- 
lichen Tänzern und Tänzerinnen audgeführt, find meiftens unzüchtig. Die Tänze der 
Derwifche find religiöfen Charakters, ſehr wild und erichöpfend. Die Indianer Norb- 
amerika's lieben den T. fehr, er Jat bei Ihnen politifche und religiöfe Bedeutung; alle 
gemein befannt dürften ihre Kriegätänge fein. Ganz ohne Nationaltanz fcheinen bie 
allerdings fehr zufammen gemürfelten Norbamerifaner. Die Südamerifaner haben mimifche 
Tänze, in denen fie Geberden von Thieren nahahmen. In China, Japan xc. wird 
ebenfalls mimiſch getanzt, im Uebrigen befteben dieſe, wie alle orientallichen Tänze, 
mehr in Bewegungen und Windungen ded Oberförperd und der Arme, als der Füße. 
Kommen wir nun fohlleflih zu dem theatraliſchen T., den man jetzt in Ballet 
und Divertiffement einzutheilen pflegt. Als rhythmiſche Mimik ift die Tanzkunft 


») Der Cancan fcheint nicht gerade von vorn herein unfchidlic; gewefen zu fein, fonbern nur 
eine Umwandelung der Gontretang:Touren in freie, mit willfürlihen Geſten begleitete Bewegungen, 
bie weder unfhön noch unfdicdlid, genannt werden fonnten. Es prägte fidy im ihnen ber lebhafte 
und ungebundene Charakter des Parijers aus; erſt die fittlihe DBerborbenheit der unteren Stänbe 
wandelte die Kreiheit in Unart um. Auf dem Boten ber befferen Theater wirb ber Cancan mit vieler 
Derenz und anſprechend — ber Enthuſiasmus für eine „Rigolboche“, welche Mitte ber ſechsziger 
Jahre die Unfjciclichkeit der Bewegungen auf ihren Höhepunft erhob, it ein Zeichen der Zeit, 
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den Geſetzen des Rhythmus, fo wie den allgemeinen Geſetzen der Kunſt unterworfen. 
Sie ift alfo hiernach keine bloße Bewegung der Füße, weil felbft die größte Fertig. 
keit in Sprüngen und Hüpfen noch nicht den fchönen T. machen würde. Gie fol, 
als ſchoͤne Kunft, etwas Inneres, in ſich Vollendetes, barmonifch zur äußeren An« 
fhauung bringen, muß ſich jedoch auf die Darftellung folder Zuftände beſchränken, 
‚welchen eine fireng rhythmiſche Bewegung des Körpers entipricht und die durch legtere 
für fi verftändlih jInd. Diefe Gefühle und Handlungen veranfchaulichende Bewegung 
nennt man die Pantomime und aud der Verbindung derfelben mit dem T. entfteht 
jene Vorſtellung, welche man, in fofern ſie wie jedes andere dramatifche Kunftwerf, eine 
Erpofition, eine Verwicelung und Löfung des Knoten enthält, Ballet und, wenn 
fle diefe entbehrt, alfo als bloßer Rahmen für das Enfemble dient, das Divertiffe- 
ment nennt. Doch hat diefe firenge Sonderung nicht immer Rattgefunden, bis zu den 
Zeiten Noverre’8 legte man den Namen Ballet felbft figurirten Tänzen bei, die weiter 
nichts als Divertiffements waren. Schon die alten Griechen und Römer „tanzten“ 
ganze Stüde, wie die Liebesgefchichte des Mars und der Venus, den Achill, die Freie 
beit ꝛc. Doc; ift dieſes nicht geradezu „Ballet“ zu nennen, weil bei den Römern 
das Wort Saltare (tanzen) in fehr weiter Bedeutung genommen murde, und bei den 
Griechen Spynaıs die Kunft der Geberden und Bewegungen überhaupt bezeichnete, mit- 
bin die Action in fich begriff. Ueberhaupt war die Tanzkunft bei den Griechen von 
VPoeſie und Scaufpiellunft gar nicht getrennt; verbunden mit Hymnengeſang und 
foldyergeftalt Orcheſtik genannt, wurde fie fogar bei religidfen Feftlichfeiten ange 
wandte. Bon den Mömern pflanzte ſich der T. auf die Volksbühne der Italiener fort 
und fchon im 16. Jahrhundert ſchrieben mehrere Italiener über den T. In Derfelben 
Zeit kam diefe Kunft nad Brankreih und fand bei den Franzoſen — gebornen Tanz 
meiftern, wie fie Kant nennt — eine Aufnahme und Pflege, durch welche das fran- 
zöftiche Ballet feiner Zeit zu dem erften der Welt erhoben wurde. Anfangs hatte man 
zwei Arten des Ballets, die eine aud Tanzliedern beftehend, welche zum Reigen oder 
Tanze gefungen wurden, die andere zuweilen ohne Tert und nur aus verfchiebenen 
damals üblichen Tänzen, ald Branlen, Couranten, Bolten, Gaillarden ac. zufammens 
gelegt, in drei Theilen. Der erfte Theil hieß Intrada (Entree, Einleitung), den zwei⸗ 
ten bildeten die Figuren, welche die tanzenden Berjonen ausführten. Der dritte Theil 
bieß Retrajecte (Abzug) und machte den Schluß. Im diefen Balleten, die mehr zum 
Vergnügen der Tanzenden felbft, ald zur Beluftigung der Schauenden beftimmt waren, 
tanzten die Könige und Fürften, Prinzefjinnen und Großen des Hofes die würbevollen 
und ernfthaften Tänze (Danses basses), wogegen man bie luftigen Tänze (Danses 
hautes) den Tänzern von Profeffion überließ. Nachdem fid mit dem Ende des 17. 
Jahrhunderts die Operndichter auf die Gompofltion des Ballets legten und Aully in 
Gemeinihaft mit Duinault bedeutende Erfolge erzielt hatte, verfuchte Erfterer auch dad 
flumme Spiel der Ehöre in den Tragddien der Alten nachzuahmen. Es waren dies 
mimifche Schaufpiele oder rhythmifch-plaftifche Bantomimen, deren Wirkung don Zeit 
genofien ald eine außerordentlihe geichildert wird. Doc wurde die Sache mitunter 
auch übertrieben, wie 5. B. Quinault in der „Iſis“ Ginmohner der hyperboraͤilſchen 
Gegenden auf die Bühne brachte, welche in ihren Geberden und Bewegungen Perfonen 
darftellten, die heftig frieren. Zur Zeit Lully's fing man an, den Hirten, Furien, 
Bauern ꝛc., die in den mpthologifchen Ballets alle auf einerlei Art getanzt hatten, 
jeden für feinen Charafter paflende Pas und Bewegungen feflzufegen. Die Künftler 
zählten jechäzehn verfchiedene Tanzgenres, deren jedes feine eigenen Schritte, Stellungen 
und Biguren hatte. Zu einem jeden theatralifchen T. war ein befonderer Tänzer erfor» 
berlich, der dann auch in der von ihm gewählten Specialttät vortrefflich fein konnte. Sonft 
berrfchten in diefen Balleten die hölzernſte Symmetrie und bie fteifften Tanzmeiftertouren vor. 
Jeder Act eines Ballets war in 3— 12 Entröes abgetheilt, die aus einer oder meh⸗ 
reren Quadrillen beftanden. Die majeſtätiſch flolzirende Sarabande, die felerlich ber 
wegten Louren und Ghaconnen, die fchäferlich zierlichen Müfetten, die fröhlich hüpfen⸗ 
den ®iguen und der maßvoll fchwebende Siciliano waren folche Entröe® oder einzelne 
Theile, aus denen das Ballet einer Oper zufammengefegt war; fie fanden jedoch in 
feiner Beziehung zu dem dargeftellten Sujet. Die Sarabande war ein fpanifcher Tanz, 


Tanz. (Namhafte Tänzer.) 331 


welcher in der zweiten Hälfte des fechözehnten Jahrhunderts auf allen ſpaniſchen Büb- 
nen feften Buß gefaßt hatte. Beim Volke fehr beliebt, war er bei der Geiftlichkeit,. 
feiner Ueppigfeit und Zügelloſigkeit wegen, nichts weniger ald angeſehen und wurde 
von ihr auch auf dem Gebiete der Prejfe angefochten. Die franzöfiiche ‚Bearbeitung 
ſchwaͤchte den wilden Charakter fehr ab und gab ihm viel Würde und Majeftät, Ninon 
de l'Enclos führte ihn der Pariſer Jugend vor, und felbft der Kardinal Ridyelieu (in 
grünfammetner Hofe, mit Schellen an den Schuhen und Gafltagnetten in den Händen!) 
tanzte ihn vor Anna von Defterreih. Nah und nad fing man an, das Ballet durch 
prächtige und malerifhe Decoration zu Illuftriren, und die von Danchet componirten 
„Fetes Venetiennes* glänzten bereitö durch eine außgezeichnete Decoration, die den 
Markusplag von Venedig darſtellte. Im neuerer Zeit iſt diefe Erfindung bis zum 
Uebermaß audgebeutet worden, fo daf zu Tanz, Pantomime und Muſik fi die De- 
eoration als vierted Element Hinzugefellt Hat. — Es würde zu weit führen, wollten 
wir die einzelnen Stadien der Entwidelung des Ballets bis zu feiner jetzigen Geftalt 
verfolgen. Dem berühmten Noverre verdankt dad Ballet die Geftalt, unter welcher «6 
noch heute erfcheint: die Selbfiftändigfeit und Unabhängigkeit von Oper und Schau- 
fpiel. Man unterfcheidet jegt gewöhnlich hiſtoriſche, phantaftifche, mythologiſche und 
idgllifche Ballets, Jean George® Noverre, der Schöpfer des neuen franzdjlichen 
Tanzes, wurde zu Paris am 27. März 1727 geboren. Er hatte fih unter Dupre 
gebildet, hatte in Berlin, wo er Friedrich's des Großen Gunſt gewann, und in Lon« 
don getanzt und fih durch feine „Leitres sur la danse et sur le ballet* einen Namen 
gemadt. Er mar e8, der dad Ballet nad Deutschland verpflangte und am mwürttem« 
bergifchen Hofe durch dieſes die prächtigen Feſte verfchönerte, welche ihrer Zeit als die 
erftien Europa’ galten. Nachdem er noh Wien, Mailand, Neapel und Liſſabon be- 
fucht hatte, übernahm er die Stelle eines Balletmeifterd bei der Academie royale de 
musique in Parid, und vom diefer aus übte er die Wirffamfeit aus, welche feinen 
Namen auf dem Gebiete der Tanzfunft zu einem der erften gemacht und bie Cho— 
reographie zum Range der fhönen Kunft erhoben hat. Unter feinen Schülern ifl . 
neben Pierre Gabriel Gardel, der 1787 erſter Balletmeifter bed Königs, 1802 der 
Bonaparte’ wurde, Gaetano Apolline Baldafarre Veflris zu nennen. Geborener 
Italiener und früh bei der großen Oper ald Tänzer angeftellt, hat er — was die 
Anmuth, Leichtigkeit und Zierlichkeit des Tanzes anbetrifft — den T. zu einer Stufe 
erhoben, die man vor ihm für unerreichbar bielt. Er war ein liebenswürbdiger, braver 
und geiftreicher Mann, durch feine Erfolge aber fo aufgeblafen, das er fih neben Vol— 
taire und Friedrich dem Großen für den erſten Mann feines Jahrhunderts hielt. Sein 
Sohn Augufte erlangte ebenfalld bedeutenden Auf. Neben diefen find noh Duport 
(der 1808 für Peteröburg mit 80,000 Nudel Gehalt engagirt wurde, fpäter nah Wien 
ging und dort die Direction ded HofsOperntheaters übernahm) und Bigano als be- 
deutende Jünger der Tanzkunſt, vor Allen aber Michael Frangoid Hoguet zu er 
wähnen, welcher, in Paris geboren und dort in feiner Kunft bei verfchiedenen Theatern 
thätig, 1817 nad Berlin Fam und in feiner Wirkſamkeit ald Balletmeifter ſeit 1837 
fih große Verdienfle um das Berliner Ballet erwarb. Seine Ballets gehörten eine 
Zeit lang zu den beliebteften, bi8 nach feinem Rücktritt die Gunft des Publicums fi 
ganz Paul Taglioni, aus der berühmten Tänzerfamilie gleichen Namens, zuwandte, 
der das Berliner Ballet von heute zum erften Europa's gemacht hat. Von eminenter 
Begabung für die Compoſttion und ungemein lebhafter Phantafle, hat er eine Reihe 
von Ballets gefchaffen, welche ſich ſowohl durch die Großartigkeit der Arrangements 
und den Meiz der Enjembled, ald durch die Berftändlichkeit des Sujets einen Namen 
erworben haben. Den bedeutendflen Ruf erwarben fih „Ellinor* und „Sarbanapal, * 
das erfle ein höchſt anfprechender Liebesroman, dad letztere ein großes hiflorifches 
Gemälde zu nennen. Für eine Verirrung muß man ed erachten, daß in neuerer Zeit 
troß der Reformen Noverre's die mimifche Tanzkunft wieder mit der Oper vermifcht 
wird, wie bied in „Mobert der Teufel“ (Helene) und „die Stumme von Portici“ (Hex 
nella) geſchieht. Das Ballet follte der Oper nicht anderd beigemifcht werden, denn 
als Zwifchenfpiel, um den Sängern eine Paufe zu vergönnen. 
Literatur: Rambach, „von Orcheſtik der Griechen” In Potter's Archäologie, — 
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Brömel, „von den Feſttänzen ber erften Chriſten,“ Jena 1701. — Renz, „de religios. 
salt. vet. Judaeor.* Lips. 1738. — Noverre, „leltres sur la danse et sur le ballet.“ 
Lyon 1760, 12 Bde. — Czerwinsky, „Geſchichte der Tanzkunſt.“ — Meif, „zur 
Theorie des Contretanzes.“ Breslau 1864 ac. ac. 

Taranto. Tarasd ober Tarantes, ein Sohn Neptuns oder eines Fretijchen 
Fürften, ſoll nad Einigen, nad Anderen Tiras, ein Sohn Japhet's, der Gründer 
diefer in Unteritalien, am gleichnamigen Meerbufen, in der jegigen Provinz Lecce 
liegenden Stadt fein. Die eingeborenen Alterthümler laffen fle mwenigftens 705 Jahre 
vor Rom erbaut werden, obſchon die Gefchichte ihrer erft in der 25. Olympiade (75 
oder 77 nah Roms Erbauung) erwähnt, mo Phalanthus die Parthenier aus 
Sparta herüberführte und die Bingeborenen verfagte, welche nad Brindift flüchteten. 
Die Parthenier, berühmt und glüflih in der Folge im Kampfe, vergrößerten das 
Gebiet von Tarentum — Taras, der urjprüngliche Name, wurde fo umgewandelt — 
fo ſehr, daß die Stadt der Hauptort nit allein ber fulentinifchen Halbinfel, fondern 
von ganz @riechenland wurde. Der treffliche, fihere Hafen förderte den Handel mit 
Achaja, Sicilien, Iftrien und Afrifa, und jo wurde Tarentum die reichfte und üppigfte 
Stadt des alten Italien. Eine fruchtbare und Tieblihe Umgegend kam ihr zu Hülfe; 
viele alte Poeten, infonderheit Virgil, fahilderten ihre Lieblichkeit; Horaz zog 
fie Rom vor und machte viele Ausflüge bierber, und Marcus Pacuvius, des 
Ennius Enfel, wählte fie zu feinem legten Aufenthalte. Reichthum und Wohlleben 
entneroten die fpartanifchen Abfömmlinge, und Strabo erzählt und, daß es In Taren- 
tum mehr Feſt- als Arbeitstage gegeben. Alſo verweichlicht befanden fle ſich, als 
Rom ihnen den Krieg erklärte; fle riefen Pyrrhus aus Epirus zu Hülfe, und bas 
Glück neigte fh. Nach manchen Kämpfen erklärten fie fih für Hannibal, wurden 
von Rom überwältigt und zur Eolonie, dann zum Municipium beruntergefähleudert. 
Im 5. und 6. Jahrh. n. Eh. theilte die Stadt das allgemeine Loos Italiens in Bezug 
auf die Einfälle fremder Völkerfchaaren. Im Jahre 927 machten die Saracenen 
die Stadt dem Erdboden gleih und führten die dem allgemeinen Blutbabe entronnenen 
Einwohner in die Gefangenſchaft. Zufällig abweſende Fifcherfamilien bauten die Stabt 
zuerfi wieder an. Die Nahfommen dieſer Yamilien, Fiſcher wie ihre Borfahren, 
eriftiren noch heut zu Tage; fle beißen Giungato und Merlato. Der größeren 
Sicherheit wegen flug man in der Akropolis die Wohnungen auf und concentrirte 
bier Alles. Unter der Normannenberrihaft wurde T. mit bedeutendem Gebiete 
den Prinzen königlichen Geblüts zuerfannt; !) Boemund, Sohn Robert Buiscard's, 
führte zuerfi den Fürftentitel diefer Stadt, dann viele andere Fürſten bis zum Er— 
löfchen der Bamilie Orſini. Der Marfhall Macdonald führte ebenfalld den 
Titel Herzog von T. Obſchon T. feit dem 11. Jahrhundert auf einen fehr Fleinen 
Umkreis befchränft blieb — die Stadt mit ihrem ganzen Gebiete zählt jegt nicht mehr 
ald 27,500 @inwohner, während nach Livius Fabius Marimus 30,000 Tarentiner 
ald Sclaven in Triumph aufführte — fo bietet ed dennoch viel Intereffantes. Zwei 
Drittheile der jegigen Bevölkerung befleben aus Fiſchern und Sciffern, bad andere 
Drittheil ift aus Pabrikanten, Oel- und Weinbauern, Gärtnern, Handwerkern, Kaufe 
leuten ac. zufammengefegt. Der Dialekt der tarentinifchen Fiſcher ift ein Gemiſch ver- 
borbener griechifcher und lateinifher Worte; man ift fehr im Irrthum, wenn man bier 
an bie alte, rein griechifche Sprade von Magna Graecia denkt; das Alles ging in 
der fogenannten Barbarenzeit unter, das Griechiſche, fogar mit Slawiſchem gemifcht, 
tauchte erft zur Zeit der Imperatoren bed Drients wieder auf. Mancher griedhifche 
Gebrauch erhielt ſich bier länger, ald anderöwo, fo 3. B. dad Opfern der Haare 
für den verftorbenen Bater und tbeuren DBerwandten, eine nah Aeſchylus und 
Dvid uralte Sitte. Die fogenannte GEitadelle T.'s, 1404 von Drfini erbaut, 
fhüpt die Stadt, den Hafen des Mare Piccolo und die am Ufer hart an ber 
nördlichen Stadtmauer bingebauten Käufer. Der Plag, die Piazza, ift mit einem 





1) Vergl. den neapolitanifhen Hiftorifer Coſtanzo über das Fürftentfum T. und feine 
Bedeutung. Als Nemondello Drfini es befaß, beftand es aus den Städten Otranto, Narbo, 
Ugento, ®allipoli, Dria, Oftuni, Motola, Martina und T., ferner 30 Biethümern und 300 Ka— 
ftellen. Vergl. Erajjulli: „De rebus Tarentinis“, Grimaldi’s „Itinerario a Lecce“ x. 
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fhönen Springbrunnen geziert (Karl V.) mit öſterreichiſchen und altgriechiſchen Wap- 
pen. An Markttagen iſt auf dieſem Platz, auf dem vier Straßen münden, worunter 
die Strada Marina die bedeutendſte und bevölkertſte iſt, ein großes Gedränge von 
Käufern und Verkäufern, indem von den Küſten des Bafllicatd und Calabriens Alles 
bierher firömt. Ein anderes Gaftell, nach der Seite von Lecce bin, wurbe im 10. 
Jahrhundert gebaut und von Alfons von Aragonien reftaurirt. An der Meeresfeite führt auf 
der Höhe des Felſens eine Straße mit herrlicher Ausficht auf das Meer entlang und fchließt 
den erzbifchöflichen Palaft ein. Der Dom murde vom Bilhof S. Cataldug, der Schuß«- 
beiliger von Stadt und Land ift, erbaut; fechözehn Marmor und Granitfäulen aus dem alten 
Zarentum flügen dad Gewölbe der Kathedrale, von deren Kapellen die des heiligen 
Gataldus befonderd reich und fehendwerth if. Dad Däpedale de’ Pellegrini umfaßt 
den Play des alten Dianentempels; eine einzige Säule diefes prachtvollen Tempels 
IR übrig geblieben, ſie ift dorifcher Ordnung, 24 Palmen hoch und 14 Balmen breit 
und giebt alfo beredtes Zeugniß von früherer Größe; die übrigen Säulen wurden zu 
Kloftere und Kirchbauten verwendet. In der Kirche S. Agoftino ruhen bie Gebeine 
des berühmten Thomas Nicolaud von Aquino, melder in SHerametern bie 
Reize T.'s befungen bat; C. Carducci fand das Manufeript und gab es 1771 
beraus. Hier foll der Tempel der Venus, melde die Tarentiner mit dem Beinamen 
Basıklosa (Megina) verehrten, geftanden haben. Eine der Göttin geweihte Ara wurbe 
dafelbft gefunden; fle befand fi in dem Muſeum des berühmten Erzbiſchofs Gape- 
telatro von T. Ein Feflon von Murten mit Widderföpfen an den Eden umgürtete 
den obern Rand; vier Basreliefs zierten die vier Seiten. Venus mit einem Speer 
in der Mechten, die Linke mit dem Apfel an die Bruft gedrüdt, ein geflügelter Amor 
ft auf ihrer Schulter, im Begriff, ihr Haupt mit einem Myrtenreis zu umkränzen. 
Eine andere Seite ftellt eine geflügelte Victoria mit einer Laubfrone in der Rechten 
und einem Palmenzweig In der Linken dar. Die beiden legten Seiten enthalten 
opfernde Priefterinnen. Der tarentinifche Dichter Leonidas machte auf diefe Benus 
Armata (den Sieg der Schönheit über die Waffen andeutend) ein von Natalis 
Comes aufbewahrtes Epigramm. Die Jungfrauen- Kinder, Die Barthenier, führten 
den Cultus der Minerva und Venus ein, aber die höchſten Ehren verliehen fle der 
Benus, der Göttin der Luft, und Pallas mußte fi mit dem Beinamen der „Bürger- 
lichen“ begnügen. 

Targowiger Gonföderation f. Polen. 

Targumim oder Thargumim (von DWIM d. 6. Ueberfegung), ift der Name 
der haldäifhen Ueberfegungen und Paraphraſen des Alten Teftamentes, deren Urs 
fprung dadurch veranlaßt wurde, daß man in der Zeit nach dem babylonifchen Erile, 
ald das jüdiſche Volk feine Mutterfprache verlernt Hatte und ſich der chaldäiſchen 
Mundart bediente, genötbigt war, in diefer Mundart den Juden das Geſetz vorzulegen 
und zu erflären. Diefen Brauch förderten fodann die Synagogen oder Öffentlichen 
Schulen, welche aller Orten in Paläflina entflanden. Das Targum, zugleich Ueber» 
fegung und Grllärung bezeichnend, wurde anfänglich mündlich vorgetragen und fort« 
gepflanzt, später fchriftlih firirt. Schon um die Zeit der Geburt Chriſti muß es 
ihriftlihe T. gegeben haben, da im erften Jahrhundert ſchon einer fchriftlichen Ueber- 
ſehung des Hiob gedacht wird, und diefed Buch wohl keinesweges das erfte gewefen 
it, von dem eine Uebertragung nothwendig wurde. Won den auf und gekommenen I. 
erſtreckt fich Feines für ſich auf das geſammte Alte Teftament, felbft nicht einmal alle 
sufammen genommen umfaflen daffelbe. Die älteften derfelben find das T. des Onfelos 
zur Thorab und des Jonathan ben Ufiel zu den Propheten. Ueber das Zeitalter des 
Onkelos lauten die Nachrichten abweichend. Wahrfcheinlih war er ein Freund und 
Schüler des Rabbi Gamaliel, welcher Apoflelgeih. 22, 3 erwähnt wird und furz 
vor der Zerftörung Serufalems flarb, fo daß das ältefte T. alfo noch dem erften 
Jahrhundert nach Chriſti angehörte. Dafür ſpricht auch die Sprache deffelben, welche 
noch rein ift und dem biblifchen Ghaldäifch nahe fteht. Die Ueberfegung felbft if 
treu, oft mwörtlihd und giebt nicht felten gute Erklärungen zu dunfeln Stellen der 
Thorah. - Aenderungen und Zufäge bat fie nur in den poetifchen Stüden des Pen- 
tateuchs. Die dogmatifchen Vorftellungen ferner, welche in den Erklärungen hervor⸗ 
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treten, find noch einfach und ohne dad Gepraͤge der ſpätern Zeit; jedoch werden bie 
antbropomorpbiftifchen Vorftellungen von Gott gern vermieden oder meggeichafft, und 
die Idee des erfcheinenden und wirkenden Gottes wird durch Memrah umfchrieben. 
Bergl. Ruzzato: Philoxenus sive de Onkelosi chaldaica Pentateuchi versione dis- 
sertalio herm, eritica etc. (Wien 1830). Das T. zu den Propheten, welches dem 
Jonathan ben Uflel zugefchrieben wird, iſt nach feiner Sprade und feinen dogmati- 
fhen MReflerionen fpäteren Urfprunge, als das des Onkelos, obwohl Jonathan ben 
Uflel von der talmudifchen Tradition zu einem Schüler des Rabbi Hillel (um Chriſti 
Geburt) gemaht wird. Es ift mehr Varaphrafe, ald Ueberfegung, und lehrt die 
jüdifch » theologischen Vorftelungen der Jahrhunderte nach Chriſti Eennen. Die erfte 
Ausgabe ift von Leiria 1494 beforgt, andere Abdrüde finden fih in den Bombergi- 
ſchen und Burtorfiichen rabbinifchen Bibeln. Bergl. außerdem de Wette, Einleitung I. 
&. 95. Außer den genannten T. befigen wir zwei weflaramäifche T. zum Pentateudh, 
von denen das eine vollfländig, dad andere fcheinbar fragmentarifch erhalten if. Das 
legtere ift befannt unter dem Namen T. Jeruschalmi; dad erftere wird ebenfalls, 
aber durchaus mit Unrecht, dem Jonathan ben Uflel zugefchrieben. Beide flehen in 
einem verwandtichaftlichen Verhältniffe unter einander, denn dad T. Jeruschalmi if 
eine Sammlung von Marginalgloffen und DBarianten zum Onkelos und der Pſeudo⸗ 
jonathan ein auf Grund dieſer verfaßtes T., welches alfo jüngeren Urfprungsd if, 
ale jenes. Bergl. darüber Seligſohn: De duabus Hierosolym. Penlat. paraphrasibus 
(Warihau 1858) und auch Petermann: De duabus Pentat. paraphras. chaldaicis. 
Part. I., de indule paraphraseos quae Jonathanis esse dieitur (Berlin 1829). Die 
Abfaffung beider T. fällt in, eine fpätere Zeit. Das T. Jeruschalmi beruht ganz 
auf Onfelos, den ed an manchen Stellen ergänzt und an anderen überarbeitet. Der 
Pfeudofonathan mit feinen legendenartigen Erzühlungen, feiner ausgebildeten Engel» 
lehre ift nicht vor dem 7. Jahrhundert entitanden, denn er erwähnt der Lombardei 
und der Chadidja und Fatime, der Frau und Tochter Muhameds. Ausgaben dieſer 
T. finden fi in der Bombergifchen Bibel und Londoner Polyglotte. 

Tarnow (Fanny), deutſche Schriftftelerin, geboren am 17. December 1779 zu 
Güſtrow in Medlenburg- Schwerin, war eine Zeit lang Erzieherin auf der Infel Rügen, 
wo der Schmerz Über eine unglüdliche Liebe ihr eine gefährliche Krankheit zugog, fo 
daß fle 1804 nach Medlenburg zurüdfehrte. Hier fchrieb fle ihren Roman „Natalie* 
(1811), der ihre eigene Geichichte darftellt, und half, durd eine Benflon von ber 
Erbprinzeſſin Caroline unterftügt, die Nahrungsforgen ihrer Eltern erleichtern. Als 
1815 die Prinzeß geflorben war, an der fie voll Zärtlichkeit bing, fuchte fie, durch 
den Erbgroßherzog unterflügt, fih auf einer Reife zu zerfireuen. Gie wandte fd 
nah Peteröburg zu einer Jugendfreundin und wurde dort mit Klinger befreundet. 
Da ihr aber das Klima nicht zufagte, reifte fie 1820 nah Deutichland zurüf und 
lebte bi 1828 zum großen Theil zu Dresden in den Kreifen Ludwig Tied'd. Im 
Jahre 1829 begab ſie fich au ihrer Schwefter nach Weißenfeld und im Jahre 1841 
zog fie mit derfelben nach Deffau, wo fie am 4. Juli 1862 farb. Sie gehört nody 
zu ber älteren und befferen Klaffe deuticher Schriftftellerinnen, zu denen, bie nod 
natürlih zu bleiben wagten. Zwar fehlt e8 ihren Darftellungen an echter fünftlerie 
fher Objectivität, und überall tritt im ihnen die fubjective Anfchauung, die Bewegung 
ihred eigenen Herzens hervor; aber fle verfteht in einer fehr gewandten und correcten 
Sprache die menſchlichen Gefühle und Neigungen um fo wahrer unb eindringlicher zu 
zeichnen, als fie die meiften felbft empfunden und gebegt hat. Wir erwähnen bon 
ihren Schriften: „Zwei Jahre in Petersburg“, „Lilien“ (4 Bde., Leipzig 1821—23), 
„Auswahl aus F. T.'s Schriften” (15 Bde., Leipzig 1830), „Erzählungen und No» 
vellen® (Leipzig 1833), „Geſammelte Erzählungen“ (4 Bde., Leipzig 1840—42). 
Vergl. über fie Amely Bölte, „Banny Tarnow. Ein Lebensbild“ (Berlin 1865). 

Tarpeja war nah der römiichen Sage die Tochter des Spurius Tarpejus, 
welcher die Befagung der römifchen Burg in dem Kriege des Romulus mit dem 
Sabiner- Könige Tatlus befehligtee. „Des Spurius unverbeiratbete Tochter”, erzählt 
Livind (Bud 1, Cap. 11), „als fle eben außerhalb der Mauer Waffer zum Opfer 
holen wollte, wurde durch dad Gold des Tatius gewonnen, Bewaffnete in die Burg 
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aufzunehmen. Die Eingelafienen tödteten fle durch die Laſt der auf fle geworfenen 
Schilde, entweder fi den Schein zu geben, als hätten fie die Burg erflürmt, oder 
in diefem Beifpiele die Lehre aufzuftellen, daß ein Berräther nie auf Treue rechnen 
bürfe.* Ihr Grab wurde fpäter in der Nähe der Burg gezeigt, und ber Berg, auf 
welchem diefe fland, nach ihr der tarpejifche genannt. Als fpäter dafür der Name 
Gapitolium gebräuchlich murde, blieb der ded tarpejiichen Felſens einer fteilen Fels— 
wand, welche den Abhang jenes Berges nah dem Marsfelde bin bildete. Mit dem 
Herabflürzgen von diefem Felſen pflegte man zum Tode verurtheilte Verbrecher, namente 
lich polttifche, zu beftrafen. 

Tarquinius Priscus (Lucius) ſ. Rom. 

Tarquinius Superbus (Lucius) ſ. Rom. 

Tarragona, Hauptort der gleichnamigen ſpaniſchen Provinz liegt am mit- 
telländiihen Meere und züblt 18,023 Einwohner. Sie liegt auf einem 700 Fuß 
hohen Hügel am Rande einer gut bemäfferten Ebene; die obere alte Stabt ift von 
ſtatken Feſtunggwerken umgeben. Der untere, von graden Straßen burchichnittene 
Theil wird von mehreren Forts, dem Fuerte Real, dem ort Dlivo und dem Hafen« 
fort Francoli beihügt. Die bemerfenswertheften Gebäube und Altertbümer find: Die 
Kathedrale, ein bereit im Jahre 1120 gegründetes, gothifches Prachtgebäude mit 
drei Schiffen und vielen Kunflfchägen, der erzbiſchöfliche Palaſt, die Ruinen ber 
Baläfte des Kaifer Auguftus und des „PBontius Pilatus“; ferner die Mefte des im 
Dften der Stadt nahe am Strande befindlichen in den Felſen gebauenen Amphithea— 
ter6. Die ganze Stadt wimmelt von römifchen Infchriften. Außerdem befinden fich 
dajelbft vier Nonnenklöfler, zwei Spitäler, zwei Waifenhäufer, ein Zucht: und ein 
Krankenhaus, ein Gymnaflum, eine Normaljchule, ein Seminar, eine Akademie der 
ihönen Künfte mit Schule für Mathematif und Givil» Architektur, eine Alterthümers 
Sammlung, ein Theater und mehrere Anftalten für Handel und Gewerbe. T. wurde 
von den Phöniziern erbaut und hieß zuerft Tarcon; als die Mömer fe zerflört und 
fpäter wieder aufgebaut hatten, wurde fle Tarraco oder Tarracon genannt. Zur Zeit 
der Scipionen war fle Hauptwaffenplag der Römer in Spanien und einige Zeit Res 
fidenz des Auguſtus, und führte den Namen Colonia Julia Victoria. Antonius Pius 
legte ihr den Namen Augufta bei. Im Jahre 475 wurde fie von dem Gothenfönig 
Eurich verbrannt, 714 von den Arabern unter Tarek zerſtört und erſt im zehnten 
Jahrhundert dur die Grafen von Barcelona wieder aufgebaut. Im Mai und Juni 
1811 wurde fle größtentheils zerflört. General Sucher belagerte fie mit 20,000 Fran—⸗ 
zofen, ſtürmte am 30. Mai das Fort Dlivo, in der Nacht vom 7. zum 8. Juni das 
Sort Francoll, am Abend des 21. Juni die untere und am 28. Junt die obere 
Stadt. Ueber 10,000 Menfchen blieben während dieſer Belagerung, melde zu den 
denfwürdigften Waffenthaten der gefanımten Kriegdgeichichte gezählt wird. 

Tarfud oder Terſus, ein Lima (Bezirk) des türfifchen Ejalets Adana in Klein« 
aflen, liegt an dem füdlihen Abhange des Bulghar-Dagh, eines 10,000 Fuß hoben 
geichloffenen Felſengebirges, melches ſich ſüdwärts in viele Zweige und Gebirgäfetten 
von einer Höhe von 8» bi8 2000 Fuß herab theilt und hier mit feinen Schluchten, 
Ihälern und Gebirgäftrömen einen Alyengau von großartiger Wildheit bildet. Die 
ſüdlichen Vorhöhen diefed Gebirges find mit Weinbergen, Getreidefelvern, Obftgärten 
und Gedernwalbungen bededt. Sie erzeugen vorgügliche Futterfräuter und gewähren 
daher Gelegenheit zu ausgedehnter Alpenwirtbichaft. Zahlreiche Heerden von Ham— 
meln werden bier gemäftet, und ſowohl Wolle ald auch Butter aus Schafr und Zie- 
genmilch erzeugt. In Gulek Magara, 6400 Fuß über dem Meere, wird Blei gewon« 
nen. Hauptort iſt Terfud, dad alte Tarfod am Kydnos, welches in alten Zeiten 
der Sitz eigener, perfliher Oberhobeit unterworfener Könige war. Zur Zeit der Ser 
leuciden ließen viele Griechen ſich bier nieder und gründeten eine berühmte Lehranſtalt 
für Bhilofophie und Grammatif. Während der Herrichaft ded Julius Gäfar nahm 
T. ihm zu Ehren den Namen Qultopolis an. Der Apoftel Baulus wurde bier ger 
boren. Später murde T. wiederholt durch milde Bölferflämme zerflört, aber noch 
im Mittelalter zu den bedeutenderen Städten Kleinaflend gezählt, und gelangte nament« 
ih während ber Kreugzüge wieder zu einiger Blüthe. Jetzt befteht fie aus fehr res 
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gellos zerſtreuten Häuſergruppen, enthält mehrere bedeutende Kaufgewölbe europäiſcher 
und griechiſcher Kaufleute, Kaffeehäufer nad europaiſcher Art, fchöne Spaziergänge, 
ſchattigüberdachte Bazare und enge, ſchmutzige Straßen. Die Zahl ihrer Bewohner 
fhmwanft zwiſchen 4« und 20,000, ba die giftigen Dünfte, welche der Kydnos bei fel« 
nem Ausfluffe in dad Meer erzeugt, ben größten Theil der Einwohner veranlaft, wäh. 
rend der beißen Jahredzeit nach höher gelegenen Sommerplägen audjumandern; ba» 
durch wird auch der Handel der Stadt geflört, welcher Baummolle, Weizen und 
Gerfte nach Syrien, Aegypten und Spanien ausführt. Im neuefter Zeit haben öfter- 
reichifche und franzoͤſiſche Dampfichiffe eine regelmäßige Verbindung nah T. mit euro» 
päifchen Häfen hergeſtellt. 

Tartini (Biufeppe), geb. am 12. April 1692 zu Pirano in Ifrien, wurbe von 
feinen Eltern für den geiftllihen Stand beflimmt, fühlte aber keinen Beruf für den⸗ 
felben und follte nun zu Padua Jurisprudenz flubiren. Er befchäftigte ſich aber 
dafelbft faft nur mit Muflt und Fechten. Seine Borliebe für die Fechtfunft war 
einige Zeit hindurch noch lebhafter, als die für die Muflf; er beabfichtigte, ſich als 
Bechtmeifter in einer der größeren Städte Italiend niederzulaffen. Inzwiſchen knüpfte 
er aber ein zärtliched Berhältnig mit einem Mädchen an, welches er in ber Muflf 
unterrichtete, und ließ fich heimlich mit ihr trauen. Die Verwandten der jungen Frau, 
unter denen der Gardinal Giorgio Cornaro, Bifhof von Pabua, fi befand, waren 
hierüber fo entrüftet, daß T. Babua verlaffen und lange Zeit als Flüchtling umber- 
irren mußte. Er fand endlich einen Zufluchtsort in einem Klofler zu Aſſtſt, wo er 
feine muflfalifchen Talente mit glängendem Erfolge ausbildete. Nachdem er bier fich 
zwei Jahre aufgehalten hatte, erfuhr er, daß der Cardinal ihm nicht mehr zürne, und 
kehrte daher nah Padua zurück. Bald darauf wurde er ald Mitglied einer muflfa- 
liſchen Akademie nach Venedig berufen und traf bier mit dem Biolinfpieler Beracini 
aus Florenz zufammen, den er fo lebhaft bemunderte, daß er ſich bemogen fühlte, 
Venedig wieder zu verlaffen, um nicht mit dem Freunde zu rivaliſtren. Jetzt trennte 
er fih auch von feiner Gattin, melde ihn durch @igenfinn und Laune quälte, und 
begab ſich (1714) nah Ancona. Hier erwarb er fich einen bedeutenden Ruf ald Eom- 
ponift und Virtuofe und wurde 1721 zum Kapellmeifter der Kirche des heiligen An⸗ 
tonius zu Padua ernannt; 1723 wurde er zur Krönung Karl’s VL nah Prag ber 
rufen und verweilte dafelbft drei Jahre; 1726 aber fehrte er nach Padua zurück und 
war feitdem felbft durch die vortheilhafteften Anerbietungen nicht zu bewegen, dleſe 
Stadt noch einmal zu verlaffen. Er gründete nun eine muflfalifhe Schule, auß 
welcher mehrere der berühmteften Virtuoſen jener Zeit hervorgegangen find. Er ftarb 
am 16. $ebruar 1770. Er componirte hundert Sonaten und eben fo viele Goncerti. 
Unter den erfleren ift die Sonate des Teufeld befonderd berühmt. T. träumte, der 
"Teufel fpiele ihm eine Sonate vor, die ihn in Entzüden verfegte, und ſchrieb nach 
feinem Erwachen nieder, mad er im Traume vernommen hatte, Auch ald Theoretifer 
erwarb er fi einen bedeutenden Ruf durd feinen Trattato di musica secondo In 
vera scienza dell’ armonia, Padua 1754, und durd feine Dissertationi dei prineipi 
dell’ armania musicale, contenuta nel dialonico genere, Padua 1767. 

Taſchereau (Jules Antoine), franzöftfcher Literat, geb. den 19. December 1801 
zu Tours, war der Sohn eined Beamten, der zum Borfig an der Cour royale zu 
Orleans gelangte, ging 1820 nach Parid und erwarb ſich bier, durch die Protection 
einflußreicher Berfonen und durch fein Willen unterflügt, eine ziemlich gute Stellung 
in der Preſſe. Neben feinen Journalarbeiten, befchäftigte ihn die Herausgabe der 
Werke Moliöre'8 (1823— 1824), Boufflers’ (1827) und der Correspondance litte- 
raire de Grimm et de Diderot (1829—1830; 15 vol.). Verdienſtlich und mandes 
Neue und Intereffante enthaltend waren feine Histoire de la vie et des &crits de 
Moliere (1825) und die Histoire de la vie et des ouvrages de Corneille (1829). 
Sein Zufammenbang mit den Häuptern der Oppofition verfchaffte ihm nad der Julie 
revolution das General-GSecretariat an der Seine» Präfeetur; doch verlor er Diele 
Stelle, ald Odillon Barrot nah dem Sturm des Volks auf den erzbiſchöflichen 
Paloft (im Februar 1831) feinen Poften aufgeben mußte, und arbeitete ſeitdem wieder 
an den Oppofltionsblättern. Daneben gab er mit Monmerqus die Revue rötrospeclive 
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(1833—1837, 20 vol.) heraus, ein intereffanted Sammelwerf von autbentifhen und 
noch nicht beraudgegebenen, auf Literaturgefchichte und Biographie bezüglichen Docu- 
menten. Bon 1838 bis 1842 war er auch Mitglied der Deputirtenfammer und 
fimmte mit der Oppofition.. Einen Monat nady der Februarrevolution ließ er feine 
Revue retrospective wieder ericheinen und fogleidy mit den Declaralions ſaites par 
*#*# devant le ministre de l'interieur (in Betreff der Emeute von 1839) auftreten. 
Blanqui (j. d. Art.), der hinreichend als Urheber dieſes Berichts kenntlich gemacht 
war, zog ihn wegen Verleumdung zur Verantwortung, und als Ergebniß der Unter- 
fuhung fam beraus, daß T. das Schriftftüc nicht fabricirt, fondern eine Abſchrift, 
der man feine Autorität beimeffen fonnte, abgedrudt babe. Ende des Jahres 1848 
hörte die Revut zu erfcheinen auf. T. ward Mitglied der Conſtituante und der Le— 
gislative, flimmte in Beiden mit der Rechten, trat, ald der Entſcheidungskampf nahte, 
zum Prinz» Bräfldenten über und ward nach dem Staatöftreih adjungirter Admini« 
firator der kaiſerlichen Bibliothek und namentlih mit der Redaction und dem Drud 
ded wichtigen Catalogue des imprimes diefed Etabliffements (1855-1857, 4 vol.) 
beauftragt, 

Tadman (Abel Jansz.), ein Holländer, fam mit holländifchen Schiffen als 
Gapitän nah Dflindien, Ereuzte lange in den Meeren von Ghina und ‚Japan und 
führte, 1642 von Anthonie van Diemen, dem Holländifchen Generalgouverneur von 
Batavia, beauftragt, mit den beiden Schiffen „Heemöferd* und „de Zeehaen“ eine 
Entveungdreife gegen den Sübpol, wo er am 24. November Bandiemendland ent- 
deckte; er umfegelte die Südfpige diefer Infel, fand wieder Land (Staatenland), 
fegelte dann längs der Küfte Hin und glaubte ſich im einer Bai zu befinden, melde 
ee Tadmansbai nannte, während es der Anfang der Straße war, die die beiden 
Hauptinfeln Neu-Seelands trennt, entbedte die Dreifönigsinfeln, die Pylftertinfeln, 
die Infeln Amfterdam, Middleburg und Motterdam (Prinz Wilhelmsinfeln), fegelte 
dann nah Neuguinea und fehrte von da längs deſſen Nordküſte im Mai 1643 nad 
Batavia zurüd. 1644 murde er mit einer zweiten Entbefungsreife beauftragt, auf 
meldyer er die Küften von Neuguinea und die Meerenge ſüdlich deffelben unterfuchte. 
Er gab fein Tagebuh von der erften Meife heraus, wiederholt in mehreren Meife- 
befchreibungen, englifh in den Sammlungen von Hook (London 1682) und von 
Balentiin 1725 und 1726, und neu herausgegeben durch Hond (Haag 1749) und 
durch Jacob Swart unter dem Titel: „Journaal van de reis naar het onbekende 
Zuidland, in den Jare 1642 door Abel Jansz. Tasman, met de schepen Heems- 
kerck en de Zeehaen. Met eenige Aanteekeningen voorzien“ (Amfterdvam 1860). 
Geburts» und Todesjuhr T.'s find unbefannt. 

Tadmania ift der Name, den die Einwohner von Wandiemendland diefer durch 
die Baßſtraße von dem Fefllande Auftralien getrennten Infel fon früher gaben, um 
fe von dem gleihnamigen Norbfüftenflrich des auflralifchen Gontinents zu unter 
fheiden, und der feit 1855 die officielle Bezeichnung für diefe Eolonie if. (S. den 
Art. Bandiemendland.) 

Taſſo (Bernardo), Staatsmann und Dichter, am 11. November 1493 zu Ber 
gamo geboren, trat, durch forgfältige Erziehung und wiſſenſchaftliche Ausbildung vorberei« 
tet, zuerſt als Secretär in den Dienft des päpftlichen Generale Grafen Guido Ran» 
gone, mit dem er 1525 der Schladht von Pavia beimohnte. Zwei Jahre fpäter wurde 
er von. dem Grafen nad Frankreich gefandt, um von Branz I. Hülfe gegen die Kai« 
ſerlichen, welche den Papſt Clemens in der Engelöburg eingefchloffen hielten, zu erbit« 
ten, Nachdem er die bittere Erfahrung gemacht, daß diejenigen, denen er wichtige 
Dienfte geleiftet, fich feiner faum noch erinnerten, begab er ſich 1529 an den Hof 
von Ferrara. Die Herzogin Renata, die ihn dort im ihre Dienfte nahm, ließ ihm 
Zeit genug, den ihm ſchon früh lieb gewordenen poetifchen Beichäftigungen ſich hin⸗ 
zugeben. Seine 1531 zu Venedig erfchienenen Gedichte zogen die Aufmerkſamkeit des 
Fürften von Salerno, Ferrante Sanfeverino, auf fidh, der den Dichter an feinen Hof 
309. T. begleitete den Fürften auf der Erpebition nach Tunis (1535) und auf feir 
nen Reifen nach Flandern und Deutfchland. Um das Jahr 1540 erhielt er die Er— 
laubniß, zu Sorrento in Ruhe den Mufen leben zu können. Hier verheirathete er 
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fi mit der fchönen Porzia di Noffl, die ihm 1544 den Torquato gebar. Die glüd- 
lie Muße war aber von Feiner langen Dauer. Der Fürſt nahm ihn 1547 mit fih 
nach Augsburg zu Earl V., an mwelchen ihn die Neapolitaner abgefandt hatten, um 
die Einführung des Inquifltionsgerichtd in ihrer Stadt zu hintertreiben. Auf 3.8 
Rath und in feiner Begleitung hatte fich der Fürft zum Kaifer begeben, aber Diefer 
war auf feine Weile zur Zurüdnahme deffen zu bewegen, was jein Statthalter ein- 
mal eingeleitet hatte; vielmehr fiel Berrante Sanjeverino bald darauf in Ungnabe, und 
er trat in Die Dienfte des Königs von Frankreich. T. folgte ihm dahin und wurde 
von Sanfeverino nad Paris geſchickt, um Heinrich IE zum Kriege gegen Neapel zu 
bewegen. Da er aber nady vielen Bemühungen nichts audrichtete, ging er nadh einem 
mehr als einjährigen Aufenthalt in Paris, von der Sehnſucht nad den Seinigen er 
griffen, 1554 nad Stalien zurüd. Weil er aber, für einen Mebellen erklärt, ohne 
fein Leben in Gefahr zu bringen, nicht im Königreich. felbft ericheinen durfte, fo lieh 
er fih in Rom nieder und berief feine ganze Bamilie dahin. Doch nur Torquats 
fand fich bei ihm ein, Porzia ward von ihren babfüchtigen Verwandten zurüdgehal 
ten und farb aus Gram über diefe Trennung 1556. Als Herzog Alba um dieſe 
Zeit Rom mit einer Einnahme bedrohte, ſchickte T. feinen Sohn zu den Berwandten 
nah Bergamo, er felbft flüchtete fi nach Ravenna, wo ihm ber Herzog von Urbino 
Guidobaldo I. freundlihe Aufnahme und eine forgenfreie Rage in Pefaro gemährte. 
Im Jahre 1560 begab’ er ſich nach Venedig, um feinen „Amadigi* druden zu lafen. 
Im Jahre 1563 trat er in die Dienfte des Herzogs von Mantua, erfi als Staatd- 
feeretär und nachher ald Gouverneur von Ofliglia, wo er am 4. September 1569 
ftarb. Seine Gebeine wurden auf Beranlaffung feines Sohnes nad Ferrara gebradt 
und zu San Paolo beftattet. Seine Sammlung von Briefen (Le letiere di Ber- 
nardo Tasso), die er (Benedig 1553) durch den Drud veröffentlicht Hat, erklären 
einige Kritiker für die werthvollſte feiner Arbeiten. Die meiften der älteren italieni⸗ 
ſchen Kritifer preifen aber fein Epos „Amadigi“ als feine bedeutendfte Schöpfung 
(Venedig 1560, wiederholt Venedig 1581 und 1583). Im feinem 70. Jahre fing 
T. an, eine Epifode feines Gedichts zu einem befonderen Heldengebichte auszubilden, 
welches nad des Daterd Tode Torquato T. unter dem Titel „Floridante“ (Bor 
logna 1587) herausgab. Außer diefen beiden Epopöden hat man von T. nod eine 
ſchätzbare Reihe Iyrifcher Gedichte, wovon die vollftändigften Sammlungen zu Bes 
nedig 1555 und 1560 erfchienen find. Auch Hat T. noch eine Abhandlung 
„Über die Dichtkunſt“, Ragionamento della Poesia, herausgegeben (1562). 

Taſſo (Torquato), Bernardo Taſſo's Sohn, mit Dante der größte italieniſche 
Dichter, wurde am 11. März 1544 zu Sorrento bei Neapel geboren. Aus einer 
Jefuitenfchule in Neapel war er in jeinem zehnten Jahre nad Rom gebracht worben; 
von da hatte er feinen Bater erſt nach Bergamo, dann nad Pefaro, endlich nad 
Benedig begleitet. Einen kurzen Aufenthalt in Bologna abgerechnet, blieb er darauf 
mebrere Jahre in Padua, wo er die berühmteften Brofefforen der Philoſophie und 
Rhetorik hörte. Aber mitten unter diefen Studien fchrieb er, don unwiderſtehlichem 
Triebe zur Dichtkunſt Hingeriffen, in einem Alter von achtzehn Jahren fein roman- 
tifch-epifched Gedicht Rinaldo innamorato (Benedig 1562). Er Hatte daffelbe dem 
Garbinal Luigi von Eſte zugeelgnet; eine Folge davon war, daß dieſer den Dichter 
im Jahre 1565 in feine Dienfte nah Werrara berief.” Da der Garbinal viel auf 
Reifen war, fo hielt fih T. großentheild am Hofe des Herzogs Alfonjo IL von Ber- 
rara auf. Zwei Schweflern ded Herzogs und des Garbinald, Lucrezia und Leonore 
von Efte, waren die Zierden ded Hofes. T. lernte Anfangs nur Lucrezia kennen, 
doc) bald war er bei beiden Schweftern gleich in Gunfl. Im Jahre 1570, wo ſich 
Lucrezia mit dem Herzog von Urbino vermählte, begleitete T. den Garbinal Luigi 
nach Paris und ward bei der Gelegenheit dem Könige Karl IX. vorgeftellt und mit 
Ronfard und anderen franzöflihen Dichtern und Gelehrten bekannt, die ihm mit großer 
Auszeichnung behandelten. Nach Verlauf eines Jahres kehrte er allein nach Ferrara 
jurüd, wo er nun In den Dienft Alfonſo's trat (Mai 1572). In den erfien Mo- 
naten bed Jahres 1573 fchrieb er fein Schäferprama „Aminta*, dad zu Oſtern 
aufgeführt warb und fo großen Beifall erwarb, daß die Fürflin Lucrezia von Urbing, 
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welche der Aufführung nicht hatte beiwohnen können, den Dichter zu fi nad Peſaro 
einlud, damit er ihr ed bejonders vorleje. T. brachte den ganzen Sommer auf ihrer 
steigenden Billa Eaflel Durante zu; reichlich befchenkt kehrte ex nach Ferrara zurüd. 
Im Zuli 1574 mußte er mit dem ganzen Hofe den Herzog nach Venedig begleiten, 
welder dort den nach Frankreich durchreifenden König Heinrich II. feierlih in feine 
Reſtdenz abholte und ihm mit großem Aufwand prachtvolle Feſte veranftaltete. Im 
Brübjahr 1575 beendete er fein Gedicht „Gottfried von Bouillon*, „Goflredo* — 
died war der urfprüngliche Titel des „bereiten Jeruſalem“. Man hätte erwarten 
follen, daß T. fih der Freude über ein gelungenes Werf überlaffen und im Vorgenuß 
des Ruhmes, der ihm zu Theil werden mußte, fchwelgen würde. Nichts weniger als 
dad. Er ift trübfinnig und menſchenſcheu, und der Aufenthalt in Ferrara wird ihm 
mit jedem Tage beſchwerlicher. Er ruhte nicht, bis er vom Herzoge die Grlaubnif zur 
Reife nah Rom erhalten hatte. Das Jubiläum, welches dort gerade gefeiert wurde, 
diente ihm ald Vorwand, den Widerftand zu befeitigen, der ihm Anfangs entgegen« 
getreten war. Er brachte einen Theil des Winters in Nom zu und febrte im Ja— 
nuar 1576 nad Florenz zurüd. Hier verfällt er wieder in den alten Trübflnn, den 
felbft die Erfcheinung der ſchönen Leonore Sanvitalt, Gräfin von Scandbiano, nicht zu 
jerfireuen vermag. Außerdem batte der Aufenthalt in Nom einen gewaltigen inneren 
Zwiefpalt bei ihm veranlaft. Sein Freund Gonzaga hatte ihn dem Gardinal Ferdi- 
nando von Medici vorgeftellt und diefer verſucht, ihn für feinen Bruder, den Groß- 
berzog von Toscana, zu gewinnen. Gonzaga betrieb die Sache mit großem Eifer und 
überfchidte bald die lockendſten Anerbietungen nad Ferrara. Als Alfonfo diefe Unter» 
bandlungen erfuhr, war er fehr davon betroffen, daß T. zu feinen Feinden über- 
geben wolle; es beitand nämlich zwiſchen Efte und Medici eine uralte Eiferfucht. 
So wie dad Bertrauen ſchwand, das biöher der Hof dem Dichter erwielen, regten 
ih feine Feinde und Neider, die theils fein wachſender Dichterrubm, theils feine 
ebrenvolle Stellung bei dem Herzog verdroß. Dazu kamen peinliche Gedanken von 
einer noch fchlimmern Art. T. fühlte fich, der entjchieden religiöfen Richtung, Die er 
hatte, zum Trotz, in dem chriftlichen Glauben nicht fe. Unter vielen gegründeten 
und ungegründeten @inbildungen über Verrätherei, Beftehung feiner Diener, beim» 
liches Durchſuchen feiner Papiere quälte ihn nun plöglih die allerfchlimmfte Einbil« 
dung, daß er der Inquifltion verdächtig ſei. Er reifte fogleih 1577 nad Bologna, 
Rellte fih dort dem Inquifltor vor, der ihm nach gehöriger Prüfung und mit einigen 
Lehren zur Erhaltung des wahren Glaubens befriedigt entließ. Aber der unglüdliche 
Dichter war von der Freifprehung des Inquifltors nicht beruhigt; er giebt Anlaß, 
dag man ihn für wahnſinnig hält. Zwei Mal entflieht er von Perrara, beide Male 
kehrt er dahin zurück. Als er dad zweite Mal mwieberfommt, trifft er gerade zu einer 
Zeit ein, wo man mit Feflen befchäftigt ift und Niemand auf ihn achtet. Auch nach 
den Feſten von der Geſellſchaft des Herzogd und der Prinzeffinnen ausgefchloffen und 
von maͤchtigen Feinden verhöhnt, ergoß er fi in feinem Zorne Öffentlih in Schmä- 
dungen gegen den Herzog, Dad Haus Eſte und den ganzen Hof. Der Herzog ließ 
ihn (März 1579) in das St. Annenhofpital einjperren, wo Kranke aus den unterflen 
Ständen und Geiftesverrüdte behandelt wurden. Died ift jene Kataftrophe, welche fo 
viel Verwirrung in die Lebendbefchreibungen des Dichterd gebracht und fo wunder« 
lie Gerüchte und Streitigkeiten veranlaßt bat. Der Neapolitaner Giambatifta Manfo, 
welcher die erſte Biographie des Dichterd fchrieb (1600 und 1621 gebrudt), bringt 
zuerfi bie Liebe zur Prinzeffin Leonore als die Urfache der Einfperrung auf. Gin— 
guene (in dem Abriß, den er von dem Leben des Dichterd in feiner Literargeichichte 
Italiens gegeben bat) ift ganz der Meinung, daß dieſes Xiebeöverhältnig wirklich be— 
Randen habe, und giebt ihm einen großen Theil der Schuld an der Berirrung des 
Dichters. Tirabofchi ift der erfle, der Dies Mährchen von dem Liebesabenteuer bes 
zweifelt bat. Ueber fleben Jahre wurde T. in dem Spital von ©. Anna feftgebal- 
ten; erft im Juli 1586 fchenfte ihm der Herzog, durch die dringenden Borftellungen 
des Vincenzo Gonzaga, eined Sohnes des Herzogs von Mantua, bewogen, die Brei» 
beit, jedoch unter harten Einfchränfungen. Er lebte nun noch zehn Jahre, aber in 
einem bebauernswürdigen Zuſtande. Nachdem er jich ein Jahr in Mantua uud Furze 
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Zeit in Bergamo aufgehalten Hatte, war er faft immer auf der Wanderung begriffen, 
an feinem Orte lange vermweilend, überall durch feine düſtere Melancholie vertrieben, 
dabei von förperliher Schwäche geplagt und von bittrer Armuth gedrückt. Im No«- 
vember 1587 ging er nah Rom, im März 1588 nach Neapel, wo er im Klofler des 
Monte Dliveto wohnte. Im Jahre 1589 fuchte er mieder eine Zuflucht in Rom, wo 
er denn auch eine Zeit lang im Palafte Gonzaga, nachher in dem Kloſter S. Maria 
Nuova gaffreie Aufnahme fand; da er aber den Mönchen nicht länger beſchwerlich 
fallen wollte, ſah er ſich gendtbhigt, ald Bettler in einem Spital Unterfommen zu 
fuchen, da8 einer feiner Vorfahren gegründet hatte, Doc bald darauf war er durch 
einige Geldgeichenke in den Stand geſetzt, wieder in dad Klofter zurückzukehren. Im 
Frühjahr 1590 folgte er einer Einladung an den Hof zu Florenz, wo er fih ſehr 
ebrenvoller Aufnahme erfreute, ein ibm angebotened Amt lehnte er aber ab. Geine 
Wünfche zogen ihn fortwährend nah Neapel, wo er theild fein redhtmäßiges 
Vermögen, tbeild feine Gefundheit wieder zu erlangen hoffte. Reich befchenkt 
reifte er im Herbfte von Blorenz ab, aber in Rom feffelte ihn wieder ein beftiges 
Sieber auf einige Wochen an das Bett. Wiederbergeftellt folgte er noch einmal 
einer Einladung an den Hof des Herzogd von Mantua, wo er bis beinahe zu 
Ende des Jahres 1591 blieb und eifrig an der Sammlung und vollftändigen 
Ausgabe feiner Werke arbeitete. Aber im November war er ſchon wieder in 
Rom und im Januar 1592 in Neapel, bis endlich der Tod feinen Wanderungen im 
Klofter St. Onofrio zu Rom am 25. April 1595 ein Ziel fegte, gerade einige Tage 
zuvor, ehe er nach der Sitte jener Zeit öffentlich auf dem Gapitol mit dem Dichter- 
lorbeer gekrönt werden follte. T.'s Leben und Schidjale haben vielen Dichtern Stoff 
zu Poeſteen der verfchiedenften Formen und Gattungen gegeben, aber keines diefer poes 
tifhen Erzeugniffe hat den Ruhm und die Bedeutung erlangt, wie Goethe's Tor- 
quato Taſſo. %.’® Hauptwert „Das befreite Jeruſalem“ (Gerusalemme liberata) 
befingt die Geſchichte des erften Kreuzzuges, in welche der Dichter einige fchöne Epi- 
foden vol wunderbarer Abenteuer, Kämpfe, oder innere Eontrafte edlerer Leidenſchaf⸗ 
ten mit Pfliht und Ehre einwebt. Diefes Gedicht iſt unzählige Male gedrudt und 
herausgegeben worden, in Italien zählt man über zweihundert verfchiedene Ausgaben, 
Meberfegungen deffelben erichienen in faft allen europäifchen Spraden. Die erfte 
deutiche Ueberfegung Hat Dietrih von dem Werder (Branffurt a. M. 1626) 
verfaßt. Diefer Ueberſetzung folgte im 18. Jahrhundert eine Neihe anderer in Profa 
und in Verſen, unter ihnen die von Koppe (Leipzig 1744), W. Heinfe (nebft dem 
Leben des Dichters, Mannheim 1781), Manfo die erften fünf Gefänge (Leipzig 1791). 
Die erfte vollftändige und befte Ueberiegung im Versmaß des Originals bat J. D. 
Gries (Iena 1800-1803, 4 Thle., in den folgenden Auflagen weſentlich vervoll- 
fommnet) verfaßt. Neben ihr ift zu nennen die Ueberfegung ‚von 8. Stredfuß, die 
zuerfi 1822 erfchien und jegt ebenfalls mehrere verbefferte Auflagen zählt. T. mar 
eigentlih mehr Lyriker ald Epiker, und als lyriſcher Dichter ift er ohne Widerſpruch 
der bedeutendfle der Italiener. Seiner Sonette und Ganzonen find über tau« 
fend, der Madrigale über breihundert. Seine Tragödie „Torrismondo“ (zuerſt er 
ſchienen 1587) wurde fange Zeit von den Stalienern unter ihre beften gezählt. Die 
„lyriſchen Gedichte” T.'s find in einer Auswahl von Karl Förfter (1821, 2 Bode.) 
überfegt. Die Poefieen, die T. in feinen legten Jahren verfaßt hat — die legte if 
„Selto Kiornate*, ein Gedicht über die fleben Schöpfungdtage, verrathen zwar noch 
manche Spuren feined bedeutenden Talents, bemweifen aber, daß feine Kraft gebrochen 
war. Inter feinen vielen profaifchen Schriften (discorsi) find die intereffanteften die 
zahlreichen Briefe, von denen bereitd 1588 eine Sammlung in zwei Bänden erfchien. 
Die neuefte und vollftändigfte Sammlung derfelben, im welcher die Briefe chronolo- 
giſch geordnet und mit Erläuterungen verfehen find, ift von Eefare Giufte (4 Bde., 
1852 — 1854) herausgegeben worden, Bol. Ruth „Geſchichte der italienischen PVoefle* 
(2 Thle., Leipzig 1847, ©. 336) und U. Wolff „die italienifche National-Literatur® 
(Berlin 1860), S. 406—441. 

Tatarei. Da fi zu verfchiedenen Zeiten die Tataren am fehr verfchiedenen 
Punkten niedergelaffen haben, fo hat man dieſen Tatarenländern befondere Bezeich⸗ 


Tatianus. Tatiſchtſchew. (Geſchlecht.) 341 


nungen gegeben, die aber jetzt zum Theil antiquirt find. So unterſcheidet oder unter— 
ſchied man bie Kleine, die Große, die Freie und die Deftlihe %., und zwar 
umfaßte die erftere, auh Europäifche T. genannt, im engeren Sinne die rufflichen 
Gouvernementd Taurien, Cherſon und SIefaterinoflam, im weiteren Sinne noch bie 
Khanate Aftrahan und Kafan und im weiteflen Sinne felbft Sibirien. Die Große 
T., bei franzöſiſchen und englifchen Geographen au Innere T. genannt, bedeutet fo 
viel wie Mongolei, die Freie T., zwifchen dem aflatiihen Rußland und Oſtperſten 
und zwifchen dem Kadpifchen Meere und dem chineſtſchen Reiche, bezeichnet man jeßt 
mit dem Namen Turan oder Turfeftan und die Deftlihe 8. iſt die Mand« 
fhurei, im Gegenfage zu dem mongoliichen Hocdlande, welches bei älteren Geogra- 
pben öfters unter dem Namen Weftlidhe T. vorfam. 

Tataren ſ. Mongolen u. Türfiihe Sprade. 

Tatianud, aus Affyrien gebürtig, ein Schüler des Juftinus Martyr (f. d.) 
nach Irenäus (advers. haerel, I. c. 28) und wie Juflinus ein Apologet des bedrück— 
ten und angeichuldigten Chriſtenthums, eignete ſich nach feiner eigenen Angabe (rpös 
"Eiinvas, 42) zuerft die griechiſche Bildung an, jedoch um fie bald nicht nur mit dem 
Chriſtenthum zu vertaufchen, fondern auch gründlich zu verachten und verachten zu 
lehren. In feiner auf und gekommenen apologetifhen Schrift Aöyos zpds "Eiinvas 
fhmähte und verleumdete er alles, was griehifche Bildung, Kunft und Wiffenfchaft 
bie, und nahm feinen Anftand, die wegmwerfendften Urtheile über die griechifchen 
Philoſophen und Dichter auszufprechen. !) Jede feine und durch aͤſthetiſches Gefühl 
verflärte Sitte wurde von T. ald Unmoralität dargeftellt. Um fo höher fteht ihm 
dafür das ald Philoſophie der Barbaren verachtete Chriſtenthum, deffen Sittenlehre 
er im ſtreng · ascetiſchen Sinne auffaßte. In feinem Werfe: rzepl toö xara töv swräpe 
xaraprısuod (von der Erneuerung nach dem Mufter ded Heilandes) flellte er Chriſtus 
ald das Ideal eines Asceten dar, und er ſelbſt wurde der Stifter einer durch Ent» 
baltfamkeit fi auszeichnenden Secte der Enfratiten, welde die Ehr für unflttlid 
und den Genuß des Pleifches und Weines für vermwerflich hielt, fo daß fle felbft bei 
dem Abendmahl fih des Waflers flatt des Weines bediente. Seine dogmatifchen 
Kehren Eennzeichnen T. ald einen dem Dualidmus Huldigenden antifüdifchen Gnofliker, 
und nad Irenäus (adv. haer, I. 28) hatte er eine der Balentinianifchen ähnliche 
Meonenlehre aufgeftellt. Gott war ihm das Vernunftprincip und eine Önborasıg Toö 
ravrös, von der der Logos als actuelle Vernunft durch Mittheilung, nicht durch Their 
lung hervorgegangen fei, wie Licht aus Licht. Von dem Sündenfalle lehrte er, daß 
derfelde das Menfchengefchleht tief babe finfen laffen, aber nit, daß er ihm die 
Willensfreiheit geraubt babe. Dem T. wird ferner eine Evangelienharmonie zuge: 
fchrieben (edayy&kıov da Teosapwv). T. flarb um das Jahr 174 n. Chr. Seine 
und ſämmtliche apologetiiche Schriften der älteften Kirche find am beflen edirt von 
Prud. Maranus (Barid 1742, Fol.). 

Tatiſchtſchew, eines der ülteften Adelögefchlechter in Rußland, welches einen 
Zweig des Rurikſchen Fürftenftammes bildete, der zu Smolensk urjprünglicy mit faft 
fouveräner Gewalt regierte und refldirte. Die Nachkommen deflelben legten ſchon früh 
den fürftlichden Titel ab, weil fie folchen mit der Stellung der mosfomitifchen Bofaren 
unvereinbar fanden, zu welcher fie allmählih nad dem Berluft ihres Fürſtenthums 
berabgefunfen waren. Dagegen nahmen zwei Perſonen diejer Familie den Grafentitel 
an, nämlih der General Nikolaus T., der Gründer der noch Heut beftehenden 
gräflih T.’fchen Linie in Rußland, welcher diefen Titel am 15. September 1801 vom 
Kaifer Ulerander I. empfing, und der General Alerander T., welder ald Kriegd- 
minifter vom Kaifer Nikolaus L am 22. Auguft 1826 in den Grafenfland erhoben 
ward, 1833 aber ohne männliche Defcendenz verflarb. Auch dem früheren ruſſiſchen 
Geſandten zu Wien, Dimitrif T., fpäter Oberkammerherr und Mitglied des Reichs— 
raths, wurde der Orafentitel angetragen, welchen derfelbe jedoch für ſich ausſchlug im 
Hinblick auf die höhere Würde, die dad T.e'ſche Geſchlecht vormals im Meiche bekleidet 

) So bezeichnet er die Dichterin Sappho als ybvarov ropvmdv Epwropavds, und H. Ritter 


1dei9. ber Bhil., V. ©. 332) jagt daher mit Recht, daß in T. weniger der Ghrift als der 
arbar ſpreche. 
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hatte. Seinen Nachkommen überließ er ihn dagegen, und noch heute erifitren in Ruß⸗ 
land drei Branchen diefer Tegtgebachten Grafenlinie. — Der ungleich wichtigfte Ab- 
fommling des ganzen T.e'ſchen Geſchlechts ift der berühmte, im Jahre 1686 zu Mosfau 
geborene Hiftorifer Wafftlij Nifititfh T., welchen Peter der Große im Jahre 
1704 auf Reifen fchidte, in Deutichland und Franfreih fludiren ließ und nad der 
Rückkehr beim Departement für Bergbau und Fabrifmefen placirte. Spüter zur Er⸗ 
forfhung Sibiriend abgefhidt, hob er den uraliſchen Bergbau, verfaßte ein Berg- 
werföreglement, organiftrte die Berwaltung der Kalmyken und flarb am 15. Juli 
1750 auf feinem Familiengute Boldin bei Moskau. Unter feinen vielen Schriften 
zeichnet ih ald das Hauptwerk feine „Ruffliche Geſchichte von den älteften Zeiten an" 
aus, ein Werf, woran er 30 Jahre lang gearbeitet hat und für deffen Anfertigung 
er zahllofe fogenannte Ljetopiffe oder Annalen (befonderd die Neſtor'ſche Chronik) 
gründlich ſtudirte und ercerpirte. Sie wurde lange Zeit ald Staatögeheimniß ange 
feben und erft durch Kaiferin Katharina II., die den Hiftoriographen Müller mit der 
Heraudgabe beauftragte, zum Drud verftattet, worauf fie unter dem Titel: „Auiflice 
Geſchichte x.” J. Tb. (Moskau 1769), I. Th. (1773), IN. Th. (1774) und IV. Th. 
(St. Petersburg 1784) erichien, welcher legte Band die Gejchichte bis zum Jahre 
1462 fortführt. Andere wichtige Schriften T.'s find fein „Nuffliches biftorifch = poli« 
tifchebürgerliches Lexikon“, das, nur bis zum Buchftaben 8 ausgeführt, zu St. Peters⸗ 
burg 1793 erfchien, feine „Anmerkungen zum rufflichen Reht und dem Sudebnik des 
Zaren Iwan Waſſtljewitſch“, welchen leßteren felbft er auch zu Moskau 1768 (neue 
Ausgabe 1786) nad genauer Bergleihung mit dem Originale herausgab, und feine 
„Vollſtändige ruſſiſche Geographie“, melde Handfchrift verblieben ift, während fein 
großer „Atlas von Sibirien in 20 Blättern" auf Beranftaltung der Eaiferlichen Aka— 
demte der Wiffenfchaften (St. Petersburg 1745) im Drud erfchienen ift. 

Taubmann (Friedrich), gelebrter PVhilolog, geboren den 15. Mat 1565 zu 
Wonſees bei Bayreuth, auf den Gymnaſten zu Kulmbach und Heilbronn gebildet, 
wurde ſchon als Gymnaſtaſt von Paul Melifus als Dichter gekrönt. Im Jahre 
1592 bezog er die Univerflität Wittenberg, von dem ebelmüthigen Marfgrafen Georg 
Friedrich von Brandenburg und Onolzbach mit einem anfehnlichen Stipendium unter 
fügt. Nach beendigtem Triennium wurde er 1595 zum Profeffor der Dichtkunft an 
der Univerfltät zu Wittenberg ermählt. Der damalige Abminiftrator ded Kurfürften- 
thums Sachen, Herzog Friedrich Wilhelm, gewann den immer munteren und ſcherz⸗ 
baften Mann bald lieb und berief ihn oft an den Hof, dem er durch feine mißigen, 
komifchen Einfälle mande Unterhaltung verfchaffte. T. farb den 24. März; 1613. 
Er gab 1597 (vermehrt 1604) Melodaesia heraus, eine große Sammlung lateinifcher 
Gratulationds und anderer Gedichte, In Anafreon’s leichter Bersart, eine Schrift: 
De lingua latina (Viteb. 1602), machte ſich um die Erklärung des Virgil und befon- 
derö Plautus (Franeof, 1605, 1621) verdient und mußte die Gebrechen feiner Zeit 
mit fchlagendem Wite zu geißeln. Seine finnreichen Einfälle und wigigen Ausfprüde, 
von denen ihm viele im Berlaufe der Zeit angedichtet worden find, erfchienen unter 
dem Titel Taubmanniana im Jahre 1707 zu Brankfurt und Leipzig. Bergl. „Zaub- 
mann’d Leben, Anekooten, wizzige Einfälle und Sittenfprüde Neu erzählt von 
Simon von Cyrene“ (Paris 1797), Ebert „Leben und Berdienfte Taubmann's“, 
Dertel, „Taubmanniana, oder des launigen wittenberger Profeflord Friedrich Taub- 
mann, aus Wonfeed, Leben, Einfälle und Scriftproben” (Münden 1831). 

Taubftummen-Anftalten. Schon feit dem ſechszehnten Jahrhundert befchäftigten 
einzelne Gelehrte fih damit, Taubflumme zu unterrichten und zu erziehen. Joachim 
Paſcha, Hofprediger des Kurfürften Joachim IL, zu Brandenburg und fpäter zu Wuſter⸗ 
haufen an der Doffe, wo er 1578 ftarb, lehrte feine taubftumme Tochter ſprechen; 
Pedro Ponc, Mönh in San Salvador zu Sahagun im Königreich Leon, unter 
richtete 1570 zwei Taubflumme, den Bruder und die Schwefter des Gonnetable Bebro 
de Beladeo, im Spreden, Lefen und Schreiben der Randeöfprache, im Rateinifchen, 
Griechiſchen, Italienischen, fo wie in der Mathematif und Geſchichte. Juan Pablo 
Bonet, Secretär des Beladeo, ſchrieb eine Reducion de las letras y arte para en- 
sennar a hablar los mudos, Madrid, 1620, welche ohne Zweifel die Methode det 
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Bone, Taubſtumme zu unterrichten, enthält. Im ſiebzehnten Jahrhundert beſchaͤftigten 
fih in Spanien Ramirez de Garrion, in England Dr. John Bulver, John Wallis 
und William Holder, in Holland der Arzt Johann Conrad Amman und van Kelmont, 
in Deutfchland L. W. Kerger in Llegnig in Schleſten, Elias Schulze zu Dreöden, 
Georg Raphel, Paftor zu Lüneburg, und Andre mit dem Unterricht von Taubſtummen. 
Amman ſchrieb eine Abhandlung: Surdus loquens de loquela, Amfterdam 1700, in 
welcher die Grundzüge der Articulationsmethode bed vorigen Jahrhunderts ſchon fo 
genau feftgeftellt find, daß der Berfafler als der eigentliche Erfinder dieſer Methode 
angeſehen werben muß. Gleichzeitig fchrieb Wallis in Drforb feinen Traclatus gram- 
matico-physicus de loquela, und Braidwood gründete dad London Asylum for deaf 
and dumb. In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts unterrichtete der Spa- 
nier Pereira zu La Mochelle in Branfreih einen taubftummen Knaben mit ſolchem 
Erfolge, daß er allgemeine Aufmerkfamkelt damit erregte. Gleichzeitig trat der Abbe 
Charles Michel de l'Epoͤe auf, welcher, abweidyend von allen früheren Taubflummen« 
lehrern, faft ausſchließlich die Gebehrbeniprache der Taubflummen ausbildete. Er erfand 
ein fehr Fünftliches Syſtem diefer Sprache, welches auch ſeitdem in Frankreich, England 
und Amerifa, fo mie zu Kopenhagen, Stodholm und Peteröburg dem linterricht der 
Taubftummen zum Grunde gelegt wurde. In Deutfchland trat namentlich KHeinide 
gegen den Abbe l'Epée auf, und es gelang ihm, die ältere Methode, weldye er forg- 
fältig ausbildete, in ganz Deutfchland zur Geltung zu bringen. Selbſt die öfter 
reichifchen TaubflummensAnftalten, weldye einige Zeit nah dem Syſtem des Abbe 
V’Epee unterrichtet hatten, wandten ſich fpäter dem Syſtem Heinide'8 zu. In England 
blieb die große Taubflummen »Anftalt in London ebenfalld der älteren Methode treu, 
fo wie In Spanien die zu Madrid. Die in neuerer Zeit gegründeten Anftalten in 
Norwegen unterrichten ebenfalls nach der deutihen Methode. Die Anftalten, melde 
nah dem Syſtem des l'Epée lehren, haben fih in neuerer Zeit den von Heinicke 
begründeten Anſichten Fehr weſentlich genähert. — Epée gründete 1760 auf eigene 
Koften eine Taubftummen » Anftalt, melde erſt 1791 Staatdanftalt wurde. Kurfürft 
Friedrich Auguft von Sadıfen gründete 1778 zu Leipzig eine ſolche Anftalt, deren 
Vorfteber Heinide wurde. In Berlin gründete Ernjt Auguft Eiche 1788 eine Taub- 
flummen»Anfalt, welche 1793 zur Staatsanftalt erhoben wurde. Jetzt beflehen in 
Preußen 25 Taubftummen«»Anftalten, und zwar zu Berlin, Königsberg, Angermünde, 
Marienburg, Poſen, Stettin, Stralfund, Breslau, Liegnig, Ratibor, Köln, Aachen, 
Moers, Kempen, Brühl, Neuwied, Erfurt, Weiffenfeld, Halberftadt, Magdeburg, Halle, 
Soeft, Büren, Petershagen und Langenhorft in Weflfalen. In Deutfchland befinden 
fih außerdem 44 Taubftummen-Anftalten, unter denen die zu Wien, München, Gemünd 
und Leipzig die bedeutendften find. Im Branfreich beftehen 317, unter denen die zu - 
Paris, Bordeaur und Lyon die berühmteften find; in Italien 12, die größte in Mais 
land; In Großbritannien 12 (Bermondfey bei London, Edinburg, Glaremont); in 
der Schweiz 6, in Belgien 7. Auch in Kopenhagen und Schleswig befinden ſich 
Taubftummen- Anftalten, fo wie zu Galcutta und zu Hartfort in den Mereinigten - 
Staaten von Mordamerifa. Dennoch wird nur ein geringer Theil bildungsfähiger 
Taubflummen unterrichtet; nur in Sachfen erhalten faft alle Unterricht, in dem übrigen 
Deutfchland der fechäte, in ganz Europa der zwölfte Theil. — Man hat wiederholt 
den Verſuch gemacht, Schullehrer zum Unterricht von Taubflummen beranzubilden, 
um auch foldhen Taubflummen, welche nit in eine Anftalt aufgenommen werden 
fönnen, einigen Unterricht zu gewähren. Doch find hierdurch bis jegt noch Keine 
bedeutenden Erfolge erreicht worden. 

Tauentzien (Bogislaus Friedrich v.), geb. am 18. April 1710 zu Tanengien !), 
fam 1725 in das Gadettencorps nah Berlin und wurde 1728 Bahnenjunfer bei 





. 2) Das alte Geſchlecht derer v. T. entflammt dem gräflihen und freiherrlicen Geſchlecht 
v. Shwihom aus Böhmen. Anton Ferdinand Wenzel v. Schwichow erwarb das Gut 
Tauengien im Herzogthum Lauenburg und nannte fi) darnadı. Herzog Barnim von Ponmern 
befehnte am 30. Juli 1601 Lucas den Nelteren und beffen Bettern Claus Simon und 
Lucas den Jüngeren v. Schwichow mit Zauenpien, und es beginnt mit jenem Lucas bem 
Aelteren bie ordentliche Stammreihe des Haufes. Die Güter Tanengien, Perlin, Mergin ıc, im 
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dem Potsdamer Leibregiment und 1740 Lieutenant bei der nmeuerrichteten Leibgarbe. 
Die ſchleſtſchen Kriege und der flebenjährige Krieg gewährten ihm ein weites Feld für 
feine Tapferkeit und fein Feldherrentalent. Er zeidynete ſich ſofort in der Schladt 
von Molwig aus, wo er den neu geflifteten Orden pour le merite erhielt, wurde 1744 
Stabscapitän und Chef eines Grenadierbataillons, mit weldyem er 1745 der Schlacht 
bei Hohbenfriedberg beimohnte, 1756 Oberſt und Gommandeur des 1. Bataillons Leib» 
garde, ald welcher er fi bei Kollin auszeichnete, 1758 Generalmajor und Gomman- 
dant von Breslau, welche Feſtung er 1760 gegen die Deflerreicher unter Loudon bel. 
denmütbig vertheidigte, 1761 Generallieutenant und eroberte 1762 Schweidnig. 1763 
erhielt er ein Infanterieregiment, wurde Gouverneur von Breslau und Generalinfpector 
der ſchleſiſchen Infanterie, 1775 General der Infanterie und ftarb am 20. Mär; 1791 
zu Breslau, wo ihm vor dem Schweidniger Thore auf dem nah ihm benannten Plage 
ein Denkmal errichtet morden if. Mit Charlotte, geb. von dem Kneſebeck vermäßlt, 
überlebten ihn zwei Söhne und vier Töchter. Der ältere von den Söhnen, Bogid- 
lau8 auf Balfow, war Major und fliftete die noch jet blühende Linie, die das ge⸗ 
nannte Rittergut zur Zeit noch bejlgt, der jüngere 

Tauenkien (Briedrih Bogidlaus Emanuel, Graf dv.) machte fi als Feldhert 
in den Befreiungdfriegen berühmt. Geboren den 15. September 1760 in Potsdam, 
erhielt er feine erfte Bildung in der Berliner Militärafademie und trat fchon 1775 
in die Urmee ein. Im bayeriſchen Erbfolgefriege 1778 war er Adjutant des Prinzen 
Heinrich, welden er fpäter auch auf feinen Reifen begleitete, wurde 1790 Major, 
machte mit Friedrich Wilhelm II. den Feldzug von 1793 mit, wurde 1793 Plügel- 
adjutant des Königd und deffen militärifcher Bevollmächtigter bei der öfterreichlichen 
Armee. 1795 wurde er Oberft, 1801 Generalmajor und lieferte als ſolcher das erſte 
Gefecht des unglüdlichen Yeldzuges von 1806, indem er am 9. Detober bei Schley 
mit feinem Beobachtungscorps von Soult zurüdgefcylagen wurde, wobel er den ſchwie⸗ 
tigen Rückzug mit der größten Umficht leitete. Im der Schlacht von Jena befehligte 
er die Avantgarde Hohenlohe's und wurde bei Prenzlau mit gefangen. Nach dem 
Tilfiter Brieden war er mehrere Jahre Chef der brandenburgifchen Brigade; 1813 
wurde er Militärgouverneur von Pommern, wo er die Belagerung von Stettin leitete. 
Uber nah dem Waffenftillftande näherte er fih ald Chef des meift aus Landwehr 
beftehenden 4. Armeecorps, dad der Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden 
ald Meferve zugemwiefen war, dem Hauptfampfplage. Zunähft nahm er an der Schladht 
von Großbeeren und Dennewig weſentlichen Antheil, indem er auf dem linken Zlügel 
dem Feinde einen fo kräftigen? Widerftand leiflete, daß dadurch der Sieg der Haupt« 
armee möglich wurde. Bei der Schlacht von Leipzig war er nicht zugegen und blieb 
auch bei dem weiteren DBorrüden der flegreichen Heere zurüd, um brei noch von den 
Franzoſen beſetzte wichtige Feſtungen, Torgau, Wittenberg und Magdeburg, einzu« 
nehmen. Torgau ergab fi am 26. December nach lebhaftem Bombardement, Witten 
berg am 13. Januar 1814 nach dem Sturme unter dem General v. Dobihüg, und 
in Magdeburg zog T. am 24. Mai ein. 1815 fland %. als Chef des 6. Armeecorps in 
der Bretagne, war nad dem zweiten Parifer Brieden eine Zeit lang Geſandter in 
Parid und wurde dann commandirender General des 3. Urmeecorp® und Gouverneur 
von Berlin, ald welcher er am 20. Februar 1824 farb. Den 5. Auguſt 1791 vom 


Lauenburgifhen waren viele Jahre, fo wie fpäter Balkow im Sternberger Kreife der Provinz Branden: 
burg Befisungen der Familie, deren Wappen quabrirt if; 1 in Silber ein gerüfteter, ein Schwert 
führender Arm; 2 in Moth eine fünfgadige, goldene Krone; 3 in Blau eine filberne Ehrenfäule; 
4 in Gold ein nad) ber rechten Seite hin ——— ſchwarzer Löwe. Drei gefrönte Helme; ber erſte 
it mit dem — Arm, der zweite mit drei filbernen eilien an grünem Stengel, und der britte 
mit einer filbernen Straußenjeder beſetzt. Mittelſchild: ſchrägelinks getheilt; oben in Silber ein ans 
dem untern Felde wachjender, natürlicher Hirſch; unten ein ſchwarzſilbernes, mit der Theilungslinie 
leihlaufendes Schach (Stammmwappen). Das graͤflich tauengienswittenbergjche Wappen führt das 
Frühere gräfliche als Herzſchild auf einem quadrirten Hauptjdyilde, in deffen erftem und viertem fil- 
ernen Felde der preußische Abler fcht, im zweiten und dritten goldenen Felde aber ein aufgerichtetes, 
blanfes Schwert mit goldenem Griff, umgeben von einem grünen, vothbefruchteten, oben geöffneten 
Xorbeerfrang. Ueber der neunperligen Grafenkrone find fünf Helme; auf dem erften fleht der Adler, 
dann folgen die ſchon befchriebenen drei tauengienfhen Helme, und ber fünfte trägt das Schwert 
mit dem Lorbeerkranz. Schildhalter: ein geharnijcyter Ritter und ber preußiſche Adler, 
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König Friedrich Wilhelm I, In den Grafenftand erhoben, hatte er unterm 3. Juni 
1814 den Beinamen „von Wittenberg” und eine Vermehrung ded Wappens (f. 0.) vom 
König Friedrich Wilhelm II. erhalten.) Zweimal vermählt, war aus erfler Ehe mit 
einer geb. v. Marſchall eine Tochter, Liſinka (geb. den 5. Bebruar 1785), und aus 
jweiter Ehe mit einer geb. dv. Arnftedt ein Sohn, Heinrich Friedrich Bogid- 
laus (geb. den 10, Juni 1789 zu Berlin), hinterblieben. Lepterer farb als fönig- 
lich preußifcher Generalmajor der Eavallerie a. D. am 6. November 1854 unvermählt 
zu Trier; mit ihm erloich der Mannesftamm der gräfliben Linie T. Gräfin Lifinfa, 
ded am 29. Januar 1838 verflorbenen Guftav Grafen v. Hade, königlich preußiichen 
Generallieutenantd und erſten Gommandanten von Magdeburg, Wittwe, flarb den 
28. December 1359 zu Sansſouci bei Potsdam; mit ihrem Tode erlofch das gräf« 
lihe Haus T. von Wittenberg gänzlich. 

Taufe, die, ift nicht allein ſchlecht Wafler, fondern fie ift das Wafler in Gottes 
Gebot gefaffet und mit Gottes Wort verbunden und ift mit, vielmehr vor dem Abend- 
mahle das andere von dem Herrn Jeſus felbft eingelegte Sacrament (wgl. den Art. 
Sarrament). Es bietet aber die T., weil fle auch „ſchlecht Waſſer“ ift, die mannich- 
fachſten Anfnüpfungen für ein Verſtaͤndniß, welches noch nicht aus dem Mittelpunfte 
des Chriſtenthums und des Wortes Gotted heraus zu erkennen vermag. Weniger 
deöwegen, weil die T. ald Badung oder Waſchung aller Zeiten und aller Orten ein 
Symbol der Reinigung und Reinheit, einer veränderten Stellung zu der den Menjchen 
verunreinigenden Sünde iſt; ald weil die T. der WUct der beginnenden Jüngerjchaft 
Jeſu Chriſti. Im welcher Form auch die Apoftel getauft feien, feitdem der Herr nicht 
mehr immediat beruft, jondern in Analogie ded Dienfted der Apoſtel, ift unver- 
rückbar die T. für den Einzelnen der orbnungdmäßige Anfang im Ghriftenthume. 
Denn ob man die Erweckungen der MWilligfeit für das Chriſtenthum myſtiſcher oder 
rationaliftiicher faffe, ein Jünger Jeſu wird man unbeftreitbar nur nach dem von dem 
Herren felbft feflgefegten Kanon merden fönnen. Diefer aber ift von dem Herrn in 
die klarſten und beflimmteften Worte gefaßt. Der Befehl Chriſti an die Apoftel heißt 
wörtlih: hingehend machet zu Jüngern alle Völker, indem ihr fle taufet im Namen 
des Baterd, des Sohnes und des heiligen Geiſtes und fie lehret halten alles, was 
ih euch befohlen babe. Matth. 28, B. 19. 20. Hiernah mit der T. erfchließt ſich 
dem neuen Jünger eine Theilnahme an alle dem, was ded Herrn in dem Reichthum 
feiner Gaben if. Und es bietet ſich fogleich eine Einficht, daß bei der T. der Haupt» 
nachdrud nicht liege auf dem, was der Täufling der T. entgegen bringe, jondern auf 
dem, wofür die T. der ordnungdmäßig nothwendige Eingang ift. Analogie find welt« 


') Belanntlid entjpann ſich aus der Ertheilung des Beinamens „von Wittenberg“ zwijchen 
T. und Bülow v. Dennewig ein ärgerliher Handel. T., welder fid) wohl bewußt war, wie gering 
fein Antheil bei der Belagerung und Ginnahme von Wittenberg gewejen, glaubte darin Er einen 
Spott, als eine Auszeihnung zu erkennen, zu weldyem Uebelgefinnte den König, ohne daß diejer 
darum gewußt, veranlaßt hätten. Er machte deshalb eine Gingabe an den König, worin er die Annahme 
bes Titels eines Grafen von Wittenberg ablehnte und dagegen den bereits an Bülow vergebenen, 
eines Grafen von Dennewig, für fid) in Anfprudy nahm. Der König ließ ihm hierauf durch feinen 
Blügelabjutanten Oberft:tieutenant v. Thile erklären, „daß Se. Majeflät dem General Grafen 
Tauengien und dem 4. ArmeesGorps Gerechtigkeit wiberfahren ließen und deren Berbienfte beim 
Siege von Dennewig anerfennten und burd) Beilegung bes Namens „von Dennewig“ an den Ges 
neral Bülow feinesweges —5* hätten, den Grafen T. und das 4. Armee-Corps zu kränken 
ober herabzufeßen.” Hierbei beruhtgte fih T. nicht, Er theilte Bülow in einem Briefe aus Ber- 
lin vom 12. Auguft die bei dem König erhobene Beſchwerde und den darauf erhaltenen Beſcheid 
mit, fo wie, daß er fid) dabei nicht beruhigen fönne. „Greigniffe von folder Wichtigfeit, wie die 
Schlacht von Dennewig“, fchreibt er an Bülow, „welche in den Anna'en der Geſchichte Preußens 
glänzen und ber Nachwelt mit Wahrheit übertragen werben jollen, verdienen gründlich berüdfichtigt 
zu werben, daher ich nunmehr diefe wahrhafte Ehrenſache mit Hochdieſelben dirert abmachen will.“ 
. +. Bülow antwortete fofort, worauf T. am 30. Auguft eine Forderung an Bülow ftellte und 
diefer einen Secundanten jchicte in der Perjon des Majors v. Auer, um das Nöthige zu verab: 
reden. Jetzt lenkte T, ein. Gr antwortete Bülow aus Berlin den 24. Auguft: „er halte es für 
feine Pflicht, da diefer Gegenftand ein öffentlidher, fein perfönliher fei, fi nochmals 
ichriftlih zu erflären.” Gr erflärte num, daß es ihm nie in den Sinn gefommen, Bülow perfön: 
lidy zu beleidigen. Hierauf erflärte Bülow ebenfalls, daß er an eine perſönliche Beleidigung T.'s 
ii —— und daß hier nur Mißverſtändniſſe obgewaltet; und ſo war dieſer Handel hiermit güt— 
gelegt. 
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Ihe Dinge. If der preußifche Staat ein Ichendiger Organismus, bei dem Acte ber 
Aufnahme in den: preußifchen Staat werden an dem aufjunehmenden Subject aller 
dings etliche Bedingungen der Aufnahme geſucht werden, aber ganz unverbältnigmäßig 
größer ift, was empfangen, ald was gebracht wird; im einzelnen Falle vielleicht nur 
objectiv, aber doc; nah der Wahrheit. Ebenjo bei der T. Die Bedingung zur T. 
ift die berechtigte Annahme einer Empfänglichfeit und Willfährigfeit für das Ehriften- 
thum; mit ihr aber werden wir reich gemacht bed ganzen Chriſtenthums selber, ſei es 
auch erft objectiv. Nur daß Manche das Ehriftentyum fo arm machen, als fei es 
die Gemeinfchaft etlicher Lehre, etlicher Sitte, etlicher Gefühle, wobl gar nur etlichen 
Strebent. Aber ſchon bei der 3. wird die Wahrheit unmiberleglich, es fei ein« 
facher Abfall, was die Welt in gewiffer Scheu (vor wem?) eine Fortentwidelung 
nennt. Die T. und mie der Anbruh fo das Ganze, auch das Chriſtenthum finfen 
zu conventioneller Willfür herab, wird fle nicht das belaffen, maß fle nach den urfprüng- 
lihften Zeugniffen if. Würde doch die T. vor dem zweiten Gebot über die Heili« 
gung ded Namens Gottes ald meift menſchliche Formalität zur Sünde werden, ba fle 
auf Befehl des Herren im Namen Gotted ded Vaters, ded Sohnes und des heiligen 
Geiftes vollzogen wird. Und wie beftimmt lauten die Zrugniffe der h. Schrift: Ga— 
later 3, B. 27: denn wie viele euer getauft find, die Haben Ghriftum angezogen; 
Zitus 3, V. 5: nah feiner Barmherzigkeit machet er uns felig durch das Bad 
der Wiedergeburt und Grneuerung des heiligen Geiſtes; Johannes 3, V. 5: 
ed fei denn, daß Jemand geboren werde aus dem Waffer und Geiſt, fo 
kann er nit in dad Meih Gottes kommen. Es mangelt aber der Raum, 
die Fülle gleichzeugender Sprüche zufammen zu tragen. Diefen Sprüchen nad 
bem Glauben auch in der Erkenntniß gerecht zu werden, bat man fich zu erinnern, es 
fei das Ghriftentbum dennoch feine Kortentwidelung feiner Vorbereitungen, fondern 
wirflich ein Neues; ein neues Teftament, ein neued Meich beginnt mit Jeſu Chriſto 
durch feine Lehre, durch fein Werk, feine Verfon, feinen Geift, und diefes Neue trägt 
Niemand in fich felbft, fondern Jedermann muß es empfangen von dem, der es hat. 
Die T. if von Seiten des Neiches Chriſti die Darbietung des Anrechtes und des Be— 
figed feiner ganzen Fülle. Wer die T. bat, deß Habe und Mecht ift alles, aber ob 
er den Schag im Schweißtuche verfommen laffe oder damit wuchere, muß der jüngſte 
Tag zu endgültigem Gerichte bringen; ob aber Segen oder Anklage, die T. ift nicht 
allein ſchlecht Waſſer geweſen, fondern Wafler in Gotted Gebot verfaflet und mit 
Gotted Wort verbunden. Nach Vorigem beantwortet fi auch die Frage, wer getauft 
werben folle, dahin: Alle, bei welchen der chriſtlichen Kirche das Urtheil ermöglicht, daß 
fie Willigfeit und Empfänglichfeit für das Reich Gottes haben; deswegen fonderlich 
die Kinder, an welche die Kirche ein Unrecht der Erziehung bat, da der Herr aus⸗ 
drüdlich bezeuget, der Kinder fei das Reich Gottes. Hiftorifch reicht Die Kindertaufe 
in bie älteften Zeiten der chriftlichen Kirche hinauf und war nicht als Neuerung, ſon— 
dern als apoftolifche Inftitution erteilt, obmohl von den MApofteln felber nur die 
T. ganzer Familien, die ſchwerlich ohne Kinder geweſen find, nachgewiefen werben 
fann. Im der Kitche zeigt fich aber der Zug, daß, je ungemwiffer ihre eigne Autorität 
und erziehende Kraft wird, fie um fo bedenklicher Die T. ertheile; weshalb auch evan⸗ 
gelifche Miiflonare, je weniger fle mit ganzem Leben in einer autorktativen und er« 
ziehenden Kirche leben, um fo eher vor der T. fuchen, was vielleicht doch erſt die 
volle Frucht der T. Man tauft nicht, die Ehriften find, fondern die Chriſten werden 
wollen; obwohl die Kennzeichen diejer Willfährigkeit und dieſes Verlangens verfchieden 
feftgeftellt werden mögen. Wir werben aber aus dem Gefagten erfennen, daß, ein 
Philoſoph würde fagen mit Nothmwendigfeit, zur Zeit der Reformation und fpäter eine 
ftarfe Erregung gegen die Kindertaufe erwadhen mußte. War die organifche Hand«- 
reihung der Kirche, ihre Auctorität und Zucht bis zu antichriftlicher Anmaßung über- 
fpannt worden, man fprang über in den nidyt richtigen Gegenfag, nur noch von dem 
unmittelbaren Verhältniß des Einzelnen zu Chriſto mwiffen zu wollen. Indem mir aber 
für die mwiedertäuferifchen Bewegungen auf den Art, Dienno verweilen, bleibt zu be— 
rühren, daß fle am meiften feflen Boden in reformirten Gebieten fanden und befigen, 
tbeild weil dort der Bruch mit der Vergangenheit und die Verwerfung einer mebr . 
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als taufendjährigen Entwidelung am ſchroffſten geſchah, theild weil dort weniger Ver— 
Rändnig dee Wachothums ausgelegter Keime ift; ja, man möchte faft fagen, das Auge 
durd den hellen Glanz des ewigen Seins aller Dinge in Gott geblendet wird. Wir 
meinen die gefchichtliche „reformirte Kirche”, nicht die liberaliſtrende Mattherzigkeit, 
weldhe eine veformatorifche Bewegung in jeder Indifferenzirung chriſtlicher Grundwahr⸗ 
heiten wähnet. — Für das Weſen der T. ift die äufere Form, ob fie durch Unter» 
tauchen ober durch Beiprengung einfachen reinen, oder reinen geweihten Waſſers ge» 
hehe, von nur geringer Bedeutung, ebenfo find frei einzelne entſprechende ſymboliſche 
Gebräuche, wie auch die Beftellung und die Anzahl der Pathen, auch gehören nicht 
unbedingt zur T. bie Abrenuntiation und der Erorcldmus; unbedingt nothwendig aber 
if, daß die T. nach dem Kanon des Herrn gefchehe im Namen des Vaters, des Soh⸗ 
ned und des heiligen Geifted und zwar in feinerlei Umdeutung, fondern objectiv in 
dem Belenntniffe der einen allgemeinen chriftlichen Kirche. Deswegen find die T. der 
achriſtlichen Secten, weldye nur noch zu leeren Formeln, ja zu ihrem Gegenfage umge- 
beutete Namen aus dem Chriſtenthum beibehalten haben, ungültig; fonft darf, wer die 
Präfumtton für ſich hat, in den Sinn der Kirche von irgend wen getauft zu fein, 
nicht wieder getauft werben; jedoch foll, den Fall der Noth ausgenommen, nur ein 
Geiſtlicher taufen. 

Tauler (Iohann), deutfcher Myftifer, geboren zu Stradburg 1290, trat um 
dad Jahr 1308 in den Dominifaner-Orden, fludirte in Paris die Theologie und be- 
fhäftigte fih fchon damals mit Vorliebe mit den Schriften des heiligen Bernhard 
und des Hugo, fo mie des Richard von St.» Bictor. In die Heimath zurückgekehrt, 
traf er daſelbſt den der myſtiſchen Theologie ergebenen Edhart (f. d. Art.) an, 
word Yon demfelben in feiner eigenen Gemüthsrichtung beftärft und trat mit mehreren 
gleichgefinnten Mönchen des Predigerflofters in Strasburg in Verbindung. Als der 
Papft über diefe Stadt, meil fle dem Kaifer Ludwig von Bayern anbing, den Bann 
ausfprach und die meiften Prediger und Mönche dem päpftlichen Verbote folgten, ge- 
hörte er zu den Wenigen, die das Volk mit ihren Predigten erbauten. In feinem 
funfzigften Jahre bemog ihn Nifolaud von Bafel, dad Oberhaupt der „Gottedfreunde 
im Oberland", zwei Jahre lang ſich in der Einfamkeit feiner Zelle geiftlichen Uebun« 
gen und frommer Betrachtung zu widmen. Als er aus feiner Zurüdgezogenheit wie⸗ 
der bervortrat, prebigte er mit noch größerer Kraft als vorher die Selbfiverläugnung, 
die Armuth des Geiſtes und die Bereinigung mit Gott. Als nad der Wahl des 
Kaifers Karl IV., dem Strasburg die Anerkennung verfagte, dad Interbiet über dieſe 
Stadt fortbeftand, war T. einer von den Wenigen, die Kranfen und GSterbenden bie 
Iröftungen der Kirche brachten. Dad Zerwürfniß mit dem Bifchof bemog ihn, für 
einige Zeit fih nach Köln zurüdzuziehen. Er farb zu Straßburg den 16. Juni 1361. 
Seine Predigten wurden zum erften Mal 1498 zu Leipzig gedrudt, fodann zu Augd« 
burg 1508 und am beften 1521 zu Bafel. . Die beſte der Uebertragungen ind Neus 
hochdeutſche if die 1825 zu Frankfurt a. M. (in drei Bänden) erichienene. Bon letz⸗ 
terer bat Julius Hamberger 1865 eine berichtigte neue Ausgabe beforgt. Schlofler’s 
neubochbeutiche Bearbeitung der zweiten Kauptfchrift T.'s, der „Nachfolgung des armen 
Lebens Chriſti“ erfchien 1833 zu Frankfurt a M. ine kritiſche Ausgabe des Ur- 
terteß der Werke T.'s ift von Franz Pfeiffer zu erwarten. 

Taunus Heißt das Gebirgsland im Dften des Rheins zwiſchen dem Main und 
der Lahn, welches im Oſten an die Wetterau grenzt. Nah dem Rhein und gegen 
Süden fällt es fleil ab, im Oſten und Norden dagegen geht es allmählich in die 
Ebene über. Der Sübrand (im engeren Sinne Taunus oder die Höhe genannt) 
erhebt fich im Often aus dem Thale der Nidda und Wetter allmählich und zieht über 
Homburg, Königftein, Eppftein und Sclangenbad in ſüdweſtlicher Nichtung dem 
Rheine zu. Der weftlihe Abhang von Bingen bie Lahnflein wird von fchroffen 
Felgwaänden gebildet, welche aus dem Bette des Rheins auffteigen. Im Norden faft 
er die Lahn ebenfalls mit fchroffen Beldabhängen ein; allmählich wird jeboch der Ab⸗ 
fall Hier fanfter, und durch Vorhöhen vermittelt. Der Hauptkamm des Gebirges hat 
eine mittlere Höhe von 1500 Fuß, über fle erheben ſich mehrere abgerundete Gipfel, 
der große Feldberg (2803 Buß hoch), der Fleine Feldberg (2636), der Altkönig 
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(2514 Fuß hoch), der Noffert (1628 Fuß), der Staufen (1330 Fuß), der Trompeter 
(1615 Buß), die Plätte (1564 Fuß). In dem ſüdweſtlichen Theile des Taunus, welcher 
auch dad Mheingaugebirge heißt, finden fih 17—1800 Buß Hohe Gipfel Der ſüd— 
weftlichfte diefer Berge ift der berühmte Niedermald (1050 Fuß) zwilchen Rüdesheim 
und Asmanndhaufen. Das Gebirge befteht aus Thonfciefer, durch welchen Quarzit- 
rüden und in der Lahngegend Bafalte hervorbrechen. Es iſt mit Buchen und Fichten 
bewaldet, die Abhänge find reich mit Obſt- und Weingärten befegt. Ed wird von 
vielen Flüſſen durchſtrömt. Im Oſten ergießt die Ufe fih in den Wetter, im Süden 
die Schwarze in den Main, im Weſten die Wisper in den Ahein, im Norden bie 
Aar, die Emd und die Weil in den Rhein. Zwiſchen ihnen befinden ſich vierzig Mine— 
ralquelfen. Befonders berühmt find unter diefen die Kochſalzthermen von Wiesbaden, 
die Kochjalzquellen von Soden und Kronthal, die Natrontbermen von Ems, die Natron« 
quellen von Selters, Gellnau und Fachingen, die Eilenquellen von Schwalbadh, Die 
Schwefelquelle zu Weilbah und die indifferenten Quellen zu Schwalbach. Berühmt 
ift der Taunud wegen der Schönheit feiner Thäler, der herrlichen Ausſichten von 
feinen Gipfeln, fo wie wegen der zahlreichen Burgen und der Ueberrefte römifcher 
Verſchanzungen, welche man daſelbſt findet. In neuefter Zeit ift er von Eifenbahnen 
durchichnitten worden, die 1840 eröffnete Taunus-Eifenbahn führt von Franffurt a. M. 
über Höhft und Mainz nad Wiesbaden; die nafjauifche Rhein» und Lahn⸗Eiſenbahn 
von Wiesbaden über Rüdesheim, Oberlahnftein, Ems, Naſſau, Dieg und Weilburg 
nah Wetzlar. Außerdem führt eine Eifenbahn von Brankffurt a. M. nah Homburg. 
Soden und Biberach find durch Zweigbahnen mit der Taunusbahn verbunden. Ver— 
gleihe W. Sandberger: Die naffauifhen Heilquellen, Wiesbaden 1851; Braun: 
Monographie des .eaux de Wiesbaden, Wiesbaden 1852. Wiesbaden, die übrigen 
Taunusbäder und das Herzogthum Naffau, Frankfurt 1854. 

Taurien, füdlichftee Gouvernement im europäifchen Rußland, in die Tauriſche 
Halbinfel oder die Krim, in die Nogaiſche Steppe und dad Kertich-Jenikale’jche 
Stadtgouvernement eingetheilt, 1161,,5 Q-M. (mit dem Siwaſh oder Faulen Meere) 
groß und mit einer Bevölkerung von 687,343 Seelen, bat feinen Namen von den 
Tauri, Täöpoi, erhalten, vielleicht Kimmerier, die nad Ihrer Vertreibung durch 
Ardyes' Enkel, Alyattes, auß Aſien nad der Krim ſich gezogen hatten. Herodot 
trennt die Tauri von den Schthen, deren Nachbarnreihe er mit ihnen beginnt. Auch 
Skylax trennt Beide. Später werden fie Öfterd zufammengeftellt, oder auch als 
Tauroſehthen oder Schthotauren gemifcht. Medea ſpricht mit ihnen „ch Tavpıxd 
Srahdurp“; fo heißt bei einem fpäten Geographen, dem Berfafler des zmeiten Pe- 
riglus des Pontus Eurinus, die Sprache der Alanen in Tauris. Ihr Name verlodt 
leicht zu den bunteften Berglelhungen;' die nächſte und ältefte mit dem des Taurus: 
gebirges wird auch die richtigfte fein. — Uebrigens bat fein Theil Rußlandsé die Leis 
den des neueften orientalifchen Krieges in foldher Schwere empfunden, wie dad Gou- 
vernement T. Auf feinem Boden lag der Schauplag des Krieges; innerhalb feiner 
Grenzen roncentrirten fi ungebeuere Heeresmaſſen, deren Verpflegung in erfter Linie 
dem Gouvernement felbft zur Laſt fiel, das Transportweſen allein drohte, namentlich 
feitdem das Aſow'ſche Meer von der Flotte der Weftmächte beberrfcht war, den Grund«- 
befig total zu ruiniren, und eine Statiflif des Viehflandes vor und nah dem Kriege 
würde audreichen, uns eine Vorftellung von den außerordentlihen Opfern zu geben, 
die diefem Gouvernement auferlegt waren. Nach Beendigung des Kampfes hatte e8 
durdy die Ausmanderung faft der gefammten tatarifchen Bevölkerung einen neuen 
Schlag zu erleiden; dem an ſich fchon ſchwach bevölferten und durch den Krieg in 
feiner Gultur zurüdgebradyten Lande wurde hierdurch ein großer und — wenigſtens 
für die Krim — ſehr werthvoller Theil feiner Arbeitöfräfte entzogen. Solche Wun- 
den heilen natürlich nur langfam, erft feit Kurzem bat fih dad Beftreben gezeigt, 
durh neue Einwanderung einigermaßen die Lücken auszufüllen, welche der Krieg 
und die Emigration der Tataren zurüdgelaffen bat!), Die neuen Einwanderer zer» 


4) Uebrigene if ein großer Theil der ausgewanderten Tataren wieder zurüdgefehrt. Unter 
ihnen befanden ſich auch viele Griechen und andere Ghriften, deren Voreltern in der zweiten Hälfte 
bes 18. Jahrhunderts zum Islam übergetreten waren. 
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fallen in drei Klaſſen. Es find erſtens Coloniſten aus anderen ruſſiſchen, namentlich 
benachbarten Gouvernements, welche theild in Folge fpecieller Anregung von Seiten 
der Regierung, theild aus eigenem Antriebe kommen. Das zweite Gontingent flellte 
der im Pariſer Brieden an die Türkei abgetretene Theil Beffarablens, deſſen Bewoh⸗ 
nern durch Artikel 21 jenes Friedenstractes das Mecht refervirt war, unter freier Vers 
fügung über Ihr Eigenthum innerhalb dreier Jahre ihre bisherigen Wohnflge zu ver« 
laffen. Diefe Klaufel fcheint befonders die Fleinruffifche Bevölkerung jened Lan- 
destheils benugt zu haben, und brei volle Jahre dauerte die Auswanderung, obgleich 
die Regierung der Donaufürftenthümer fle nad Kräften zu erfchweren fuchte. Den 
dritten Beftandtbeil der Einwanderung bilden die Bulgaren. Gie flammen zum 
Theil ebenfalld aus dem mit der Moldau vereinigten Theile Beffarabiend, zum grö« 
Beren Theil aber kommen fie aus den benachbarten türfifchen Provinzen. Wie weit 
die kirchliche Bewegung, die unter den Bulgaren Plag gegriffen Hat, ihrer Hinneigung 
zu Rußland Abbruch thun wird, wird die Zukunft lehren. 

Taurid oder Tabris iſt gegenmärtig der Größe nach die zweite, der Bevölke— 
rung&zahl und KHandeldwichtigfeit nach aber die erſte Stadt des ganzen perflichen 
Reiches und lehnt ſich nördlich, dur die Vorftadt Sfirhab, an das Kohangebirge, 
über welches in einiger Entfernung die Gebirge von Dargdagh ſich erheben, füdlich 
und öftlih wird ihr Weichbild dur die kahlen Hochflächen begrenzt, welche in erflerer 
Richtung nach den Gebirgen von Maragha und in der zweiten nach dem Koflan-Koh 
führen, der Grenzfcheide zreifchen Aferbeidfchan und Irak-Adſchemi; weſtlich entrollt 
fih eine ungeheuere Ebene, die bid an den See von Urumiah und das Gebirge von 
Choi ſich erftredt. Der Fluß Bagh-Meſche durchſtrömt die Stadt von Oſten nad 
Weften; er bat zwar an einigen Orten ein breites Bett und foll im Frühjahre tief 
und reißend fein, dagegen finft er im Sommer zum Berhältniß eines Baches herab. 
Die Stadt oder vielmehr die Feſtung bat eine doppelte Ringmauer mit mehreren 
flanfirenden Thürmen und eine Eitadelle oder Ark, die dad Vorwerk des Befefligungs- 
ſyſtems bildet. Der anfehnlichfle Beſtandtheil derfelben ift ein hoher, quadratförmiger 
Thurm aus Badftein, deffen Bau fehr alt fein foll und der Sultanin Sobeide (Subt- 
el» Ehatun), Lieblingsgemahlin des Khalifen Harun-al-Raſchid, zugeichrieben wird. 
T. bat gegen 100 Moſcheen, 18 Karawanferaid, einen großen Waflerbehälter, Kirk 
Ayaq genannt, der nie verlegt und von welchem alle Wohnungen, die feine Ciſternen 
haben oder denen das Wafler ausgegangen if, durch Schlauchträger verforgt werden, 
16,000 Häufer, eine Sommerrefidenz, viele Gärten, in der Umgebung die beiden 
föniglichen Luſtſchlöſſer Schah- Bölü und Chelat Puſchan, und die dem Propheten 
Imam Sade gewidmete Mofchee und 100,000 Einwohner. Die chriftliche Bevölkerung 
it verbältnigmäßig ſehr gering und beſteht nur aus beiläufig 400, größtentbeild 
armenifchen Familien, wovon die meiflen in der Stadt mohnen, nämlich innerhalb 
der Feſtungsmauern. Waren die chriftlihen Bewohner unter der Megierung Beth 
Ay Schah’3 in einem fehr bedrängten Zuftande und allen möglichen Bebrüdungen 
audgefegt, fo Hat fi feit dem legten rufflichen Kriege und durch die @inverleibung 
des Sancto-Sanctorum der fehiämatifhen Armenier, Etichmtatfin, ibr geſellſchaftlicher 
Zuftand fehr zum Beſſern geändert, fa, man fann fagen, derfelbe ift vollfommen um— 
geftaltet worden. T., urſprünglich Scaheftan, d. h. der Königeplag, genannt und 
den Perfern als Mittelpunft der Welt geltend, foll von der Sultanin Sobeide ange» 
legt worden fein und wurde in den Kriegen zwifchen Perſern und Türfen mehrmals 
erobert und wieder genommen und öfter durch Feuer und Schwert verbeert, unter 
Anderm im Jahre 1725 durh Osman Pafha, der damals 200,000 Menſchen 
über die Klinge fpringen ließ, was die Angabe Chardin's, nach welchem die Ber 
völferung zu feiner Zeit 500,000 Seelen betrug, einigermaßen zu beftätigen feheint. 
In der neueren Zeit wurde T. Hiftorifch wichtig durch den bier am 2. November 1827 
swifchen Perſten und Rußland abgefchloffenen Frieden und durch das Erdbeben vom 
23. September 1853. Auf die immenje commercielle Wichtigkeit T.'s machten wir 
fhon in dem Art. Perflen aufmerffam und merden darauf bei dem Art. Trapezunt 
zurückkommen. 

Taurus f. Kleinaſien. 
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Taufend und eine Naht, die berühmteſten von allen morgenländifchen Märchen, 
follen zwiichen dem Ende des dreizehnten und dem des vierzehnien Jahrhunderts ger 
ſchrieben worden fein, zu einer Zeit, wo die Eriegerifche Gluth der Araber ſich einiger- 
maßen abgekühlt hatte. Helden und Krieger treten in diefen berühmten Wunbermärdhen 
nicht auf; die einzigen Menfchenklaffen, welche darin handelnd erfcheinen, find Kadi's, 
Kaufleute, Sclaven. Darüber, ob die Taufend und eine Nacht eine Sammlung von 
Märdyen oder das Erzeugniß eines einzigen Geiftes fei, ift vielfach geftritten worden. 
Um wahrfheinlichften möchte fein, daß das Werf in feiner gegenwärtigen Geſtalt von 
einem Individuum gefchrieben worden, jebocd gleich dem Decamerone oder den Gent 
Nouvelles aus verfhiedenen Quellen, nämlich arabifchen, perflfchen, indiſchen und grie- 
hifchen Sagen, zufammengetragen if. Der Rahmen der „Taufend und eine Nacht“ 
belebt darin, daß ein Sultan voll Zorn über die Untreue feines Weibes beichließt, 
alle Abend eine andere Frau zu beiratben und fie ded Morgens erbroffeln zu laflen, 
um fie an einem ähnlichen Vergehen zu hindern. Endlich bewirbt ſich Scheheragabe, 
die Tochter eined Veziers, um die Hand dieſes nachfichtigen Ehemanned und weiß 
durch die Erzählung von Märchen, welche die Neugier ded Sultand weden und leben⸗ 
dig erhalten, die fernere Beier fo Häufiger und blutiger Hochzeiten zu unterbrechen und 
ihr eigenes Leben zu retten. Das Hauptverdienft diefer Erzählungen befteht in der 
bewunderungswürdigen Schilderung der morgenländifhen Sitten und Gewohnheiten, 
des Glaubens und des Aberglaubend, der Schelmerei der Sclaven, der Heuchelei der 
Dermifche, der Beftechlichkeit der Michter und der Kühnheit und Schlaubeit der Wei- 
ber. In Europa wurde die „Taufend und eine Nacht* zuerfi durch die franzöſiſche 
Ueberfegung von Balland zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts bekannt. Deutfche 
Ueberfegungen haben wir von v. Hammer (1823), Habicht, v. d. Hagen und Schall 
(15 Bdchn., 2te Auflage, Breslau 1825), Weil (1838). Eine türfifche Ueberfegung 
und Bearbeitung ift in 6 Bändchen zu Konftantinopel im Jahre 1860 unter dem 
Titel: „Bin bir gidsche* herauggegeben worden. Bergl. audy John Dunlop'e , Ge— 
Ihichte der Proſa⸗Dichtungen,“ überjegt von Liebredht (Berlin 1851), ©. 412 ff.. 

Tadernier (Jean Baptifte), Baron von Aubonne, franzöflfcyer Neifender, geb. 
zu Paris 1605, der Sohn eined Landfartenhändlerd aud Antwerpen, der um feines 
proteftantifhen Bekenntniſſes willen nach Frankreich überfledelt war, T. ſelbſt Iernte 
bie Jumelierfunfl, in der er es zu. feltener Vollkommenheit brachte, und dad Geſchäft 
jeined Vaters ermwedte in ihm frübzeitig die Luft zum Reifen. Schon in feinem 22. 
Jahre durchreifte er den größten Theil Europa’8 und fodann vierzig Jahre hindurch 
das türfifhe Reich, Perfien und Oſtindien. Durch den Kandel mit Edelfteinen be» 
reichert, ließ er fih nad feiner Rüdkunft am Genferfee nieder und kaufte daſelbſt bie 
Baronie Aubonne; durch feinen Neffen verlor er aber einen großen Theil feines Ver⸗ 
mögen®, verkaufte feine Baronie und trat 1687 feine legte Reife an, auf weldyer er 
1689 zu Moskau flarb. Seine Aufzeichnungen, in denen er ſich als guten Beobadh- 
ter beweift, erfchienen, von Ghappuzeau und Lachapelle geordnet, unter dem Titel: 
Voyages en Turquie, en Perse et aux Indes (Parid 1677—1679; 3 Bde.) 

Taylor (Iſtdor Severin Juſtin, Baron), franz. Reifender und Literator, geb. 
den 15. Auguft 1789 zu Brüffel, ſtammt aus einer englifchen, in Frankreich natura- 
lifirten Bamilie, befuchte zu Paris die polytechniſche Schule, wandte ſich aber bald 
der Literatur und der Zeichnenfunft zu und burchreifte jeit 1810 in fünftlerifchem 
Intereffe Flandern, einen Theil von Deutichland und Italien. Nach der Meftauration 
Lieutenant in der föniglichen Garde geworden, fegte er 1816—1818 felne Reifen in 
Holland, Deutfcyland und England fort, machte während des fpanifchen Feldzuges, 
den er ald Offizier des Generalftabs mitmachte, neue Beobachtungen in Spanien und 
trat nach Beendigung der Gampagne ald Escadronchef aus der Armee, um ſich unge» 
theilt feinen artiftifchen und literarifchen Arbeiten zu widmen. Sehr verdient madhte 
er fi durch feinen Kampf gegen die Berwüftungen, weldye die fogenannte „ſchwarze 
Bande" durch ihre Zerfchlagung der großen Güter und durch den Berfauf alter Bau«- 
werfe in Franfreih anrichtete, und erwirfte durch wiederholte Petitionen von den 
Kammern die Neftauration der denfwürdigftien Monumente des Mittelalterd, 1824 
zum fönigl. Commiffar bei der Comedie-Frangaise ernannt, erhob er nicht nur daß 


Technologie. 351 


Decorationsweſen zur künſtleriſchen Vollendung, ſondern griff auch vermittelnd in den 
Kampf der claſſiſchen und romantiſchen Schule ein. Drei Jahre darauf ſchickte ihn 
die Regierung Karl’ X. nad Aegypten, um wegen bed Erwerbs der Öbelisfen von 
Luxor und anderer archaͤologiſcher Schäge zu unterhandeln. Doch fam der Ankauf 
erft auf einer zweiten Reife nach der Thronbefteigung Ludwig Philipp's zum Abſchluß. 
Diefer Monarch vertraute ihm auch wichtige Miſſionen nach Spanien und England 
zum Erwerb von Kunſiſchätzen an. Außerdem machte er im Intereffe feiner Arbeiten 
von Zeit zu Zeit Ereurflonen nad Italien, Griechenland, der Türkei, Klein-Aften, 
Syrien, Aeghpten und nach der Nordfüfte Afrika's und brachte jedesmal archäologiſche 
Meichthümer mit, die in den Galerieen von Berfailles, des Louvre und in anderen 
Mufeen ihren Plag fanden. Inmitten dieſer ausgebreiteten auswärtigen Thätigkeit 
fand er Zeit und Mittel, die Gefellichaften zur gegenfeitigen Unterflügung der Maler, 
Muſiker, dramatifhen Künftler und induftriellen Erfinder zu gründen, deren befländi« 
ger Präfldent er ift und deren Jahresverfammlungen er leitet. Im feinen Werfen bat 
er die ungeheure Menge von artiftifchen Thatfahen und Beobachtungen, die er auf 
feinen Reifen gefammelt hat, zufammengeftell. Obenan ftehen die Voyages pitto- 
resques et romanliques dans l’ancienne France (1820— 1854, in Folio), für welche 
umfaffende, noch unvollendete Sammlung unter Anderen Nodier jein Titerarifcher 
Mitarbeiter war und in fünftlerifcher Hinſicht Iſabey, Gericoult, Ingres u. A. mite 
wirften. Geine anderen Arbeiten find: Voyage pittoresque en Espagne, en Portu- 
gal et sur la cöte d’Afrique de Tanger à Tetouan (1826 ff.); La Syrie, l’Egypte, 
la Palestine et la Iudee (1837 ff.); Pelerinage à Jerusalem (1841); Voyage en 
Suisse, en Italie, en Sicile, en Angleterre, en Ecosse, en Allemagne, en Grece etc. 
(1843). In den Jahren 1815—1822 hatte er auch fünf dramatiſche Arbeiten ver» 
faßt. Die Annuaires der fünf von ihm gegründeten Affociationen fommen jährlich 
unter feiner Leitung heraus. 

Taylor (Zacharias) ſ. Vereinigte Staaten Nordamerifa’s. 

Technologie, ein griechiſches Wort, wofür man Manufacturlehre und Kunftlehre 
gebraucht, ift die Lehre von der Verarbeitung der Naturproducte, wodurch fie in 
brauchbare Waaren umgeichaffen werden. Durch fle lernt man alle die verichiedenen 
Arbeiten, Mittel, Werkzeuge und Maſchinen fennen, welche in allen Handwerfen, Kün« 
fen und Fabriken zur Veredelung der vielen Naturproducte angewendet werden. Man 
fann Die T. als Wiffenfchaft in die allgemeine und in die befondere oder ſpe— 
tielle I. eintheilen. Die Erftere liefert eine Zergliederung der technifchen Gewerbe 
in die verfchiedenen darin vorfommenden Berarbeitungsacte, ftellt von den fo erhalte 
nen heilen alle diejenigen zufammen, welche in Hinſicht des beabflchtigten Zwecks 
Aehnlichkeit mit einander haben und bei dem verfchledenen Handmwerfen, Künften und 
Babrifen zugleich gültig find, und weift fie in den verfchiedenen Gewerben da nad, 
wo fie vorfommen. Auf diefe Weife handelt fle ab: alle Acte der Zerfleinerung der 
verfchiedenen Naturförper und der Abfonderung gewiſſer Theildyen derfelben von an— 
deren Theilen; alle Ucte der Zufammenhangd- Verminderung und Aufloderung; alle 
Acte der Berbindung gleichartiger und ungleidyartiger Stoffe; alle Nete der Verdich- 
tung und alle Acte der Geftaltung, Bildung und Berfchönerung. In der allgemeinen 
T. muß man aber auch die verfchiedenen Arten der Bewegungen und ber bewegenden 
Kräfte auf die vortheilhaftefte Art und Weile an den benötbigten Stellen anzubringen 
und zu benugen fuchen, fo wie manche chemifche Lehren kennen lernen. Die ſpe— 
tielle 3. Hingegen befchreibt jedes einzelne technifhe Gewerbe, befonderd oder im 
Ganzen, vom erften Grabe der Verarbeitung an bis an das Ende oder den legten Grad 
diefer Derarbeitung, z. B. die ganze Bierbrauerei, Lederfabrifation, Zuderflederei, Münz- 
funft ꝛc. Sie giebt auch an, befonder& durch Hülfe der in der allgemeinen T. vorfommenden 
Lehren, wo Manches noch befjer einzurichten wäre; fle zeigt, mo neue Erfindungen 
in ihnen eingeführt, diefe oder jene mit der Verarbeitung verbundenen Gefahren ver 
hütet werden können ıc. Die Literatur über T. enthält theild Werke über einzelne 
Gewerbögebiete, theils Werke, worin das gefammte Gebiet der Gewerbätbhätigfeit abge- 
bandelt wird, und zwar entweder in einem wiflenfchaftlichen Zufammenbange oder in 
encyelopaͤdiſcher Weife; ganz befonder® wichtig aber ift für dad Studium der %. die 
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In den gewerblichen Zeitfchriften gebotene fortlaufende Ueberficht über bie weitere Ent- 
widelung der T. Die deutſche Literatur war es, melde zuerſt technologifche Werke 
in einem wiffenfchaftlidden Gewande lieferte; die englifche enthält einige befonders 
wichtige längere Folgen von Journalen. Unter den Enceyclopädieen und Wörter 
bücdern nennen wir: Hallen „Werfflätte der heutigen Künfte* (Leipzig und Branden- 
burg 1761—79, 6 Bde.); Yufti, Schreber, Halle, Müller und Rofenthal „ Schauplag 
der Künfte und Handwerke“ (Königsberg, Nürnberg, Berlin und Erlangen, 1762— 
1805, 21 Bde); Jacobſen „Technologifches Wörterbuch“ (Berlin 1781 —84, 4 Bde); 
Rofenthal „Supplemente“ (ebd. 1793— 95, 4 Bde.); Poppe „Technologiiches Wörter- 
buch“ (Tübingen 1816—20, 5 Bde); „Neuer Schauplag der Künfte und Handwerke* 
(Weimar 1817—56, 228 Bde.); 3. Leuchs „Polytechnifches Wörterbuch" (Nürnberg 
1829); 3. 3. Prechtl „Technologiſche Enchelopaͤdie“ (Stuttgart 1830—55, 20 Bde., 
Supplemente dazu, bis 1861 3 Bde); Hartmann „Enchelopädifches Wörterbuch ber 
Technologie" (Augsburg 1837—40); ©. Altmüller „Beichreibung ber Werkzeugfamm- 
lung des Eaiferlih Föniglihen Polytechniichen Inſtituts“ (Mien 1847, 3. Abdrud); 
Stohmann „Enchelopädie der technifchen Chemie” (Braunfchweig 1860, 3 Bde.) 
Beil, Rumpf, Branfe „Zechnologifcyes Wörterbuch“ (in deutfcher, englifcher und fran« 
zöfliher Sprache, Wiesbaden 1863, 3 Bde); „Dictionnaire technologique“ (Paris 
1822— 31, 7 Bde); „Dictionnaire technologique“ (Brüffel 1829—34, 11 Bbe.); 
Dott „Days at the factories“ (Xondon 1343); „Encyclopedie technologique“ (Bari 
1845—47, 2 Bde.); „Dictionnaire des arts et manufactures“ (Paris 1847, 2 Bre.); 
Andrew Ure „Dictionary of arts, manufactures and mines“ (5. Auflage 1860, be- 
forgt von R. Hunt, deutſch bearbeitet von K. Karmarfch und F. Heeren, 2. Auflage, 
Prag 1857). Unter den Hand» und Lehrbüchern erwähnen wir bier: Brodhagen 
„Anleitung zum Unterricht für Handwerker und Fabrifanten? (Hamburg 1792—94, 
3 Bde.); Brofenius „Technologte* (Leipzig 1806); I. 3. Mödling „Neue Fabriken- 
ſchule“ (Erlangen 1806—1808, 3 Bve.); Poppe „Handbuch der Technologie“ (Frank- 
furt 1806—10, 3 Bde.); Poppe „Lehrbuch der ipeciellen Technologie" (Tübingen 1819); 
Poppe „Anleitung zur allgemeinen Technologie * (ebd. 1821); Boppe „ Volfsgewerbölehre * 
(7. Aufl. Stuttgart 1855); Beckmann „Anleitung zur Technologie" (6. Aufl. Göttingen 
1809); Stemler, „Syſtematiſches Lehrbuch der Technologie“ (Altenburg 1815); I. A. 
Borguis, „Traite complete de mecanique appliquee aux arts* (Bari 1818—20, 
8 Bde.); Chriſtian, „Trailé de mecanique industrielle“ (ebd. 1822—25, 3 Thle.); 
Le Blanc, „Recueil des machines, instruments et appareils“ (ebb.. 1—4 Partie) ; 
K. Karmarſch, „Einleitung in die mechaniſchen Kehren der Technologie” (Wien 1825); 
K. Karmarſch, „Handbuch der mechaniſchen Technologie" (3. Aufl., Hannover 1857); 
3. ©. Kronauer, „Atlas für mechanifche Technologie” (ebd. 1862); I. G. Kro- 
nauer, „Erklärungen zum Atlas für mechaniſche Technologie” (ebd. 1863); Hermb- 
ftädt, „Grundriß der Technologie" (2. Aufl, ebd. 1830, 2 Bde); Hermbftädt, 
„Gompendium der Technologie* (bearbeitet von Wagener, 2. Aufl., ebd. 1855); Müft, 
„Die mechanifche Technologie* (Berlin 1838, 4 Abtbeil.); Rüſt, „Grundriß der 
Technologie” (ebd. 1841); Bernouilli, „Handbuch der Technologie” (2. Aufl., Baſel 
1840, 2 Bde); E. Hartmann, „Handbuch der allgemeinen und fpeciellen Technolo—⸗ 
gie* (Berlin 1841, 2 Bbe.); Dumas, „Elements de Technologie“ (Paris 1842); 
Ch. Holgappfel, „Turning and mechanical manipulalion“ (2ondon 1843—50, 3 Bbe., 
deutih von C. Hartmann unter dem Titel: „Handbuch der Werfzeugslehre*, Weimar 
1849-50, als 178. und 179. Bd. des „Schauplages"); I. H. Kronauer, „Zeich- 
nungen von Mafchinen, Werkzeugen, Apparaten” (1845—57, 3 Bde); Knapp, 
„Lehrbuch der chemiſchen Technologie” (Braunfchweig 1847); Schubartd, „Hands 
buch der technifchen Chemie und chemifchen Technologie” (4. Aufl, Berlin 1851, 
3 Bde); Gottlieb, „Tafchenbuh der chemifchen Technologie“ (Leipzig 1852); 
N. Wagner, „Die hemiihe Technologie" (3. Aufl, Leipzig 1856); R. Wag— 
ner, „Theorie und Prarid der Gewerbe" (Leipzig 1858 — 1862, 4 Bände); 
Bolley, „Handbuch der technifchechemifchen Unterfuchungen® (2. Aufl., Leipzig 1861); 
Bolley, „Handbuch der chemifchen Technologie" (Braunfchweig 1862, 8 Bde); Pahen 
„Ghimie industrielle“ (deutf von Fehling); Bromeis, „Chemie mit befonberer Rück⸗ 
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fit auf Technologie” (Stuttgart 1862). In Bezug auf Geſchichte und Litera- 
tur der I. führen wir bier an: J. Beckmann „Beiträge zur Geſchichte der Erfin- 
dungen“ (Leipzig 1786—1805, 5 Bde.); Poppe „Geſchichte der Technologie” (Böt- 
tingen 1807 — 11, 3 Bde); Boppe „Geichichte der Erfindungen* (Stuttgart 1837); 
Rehlen „Geſchichte der Erfindungen“ (Leipzig 1855); J. C. Leuchs „Erfindungs- 
Lexikon“ (Nürnberg 1847, 2 Bde); G. Cph. B. Bufh „Handbuch der Erfindungen” 
(Eifenah 1802 ff.); Iobard „Les nouvelles inventions aux expositions industrielles“ 
(Brüffel u. Leipzig 1857 —58, 2 Bde); Rofentbal „Literatur der Technologie” (Berlin 
und Stettin 1795); Krieger „Handbuch der Literatur der Gewerbkunde“ (Marburg 
1822); Theile „Bibliothek der Technologie und der Handlungswiffenichaften neuefter 
Beit* (Leipzig 1837—1838); Leng „Jahrbuch der neueften und mwichtigften Erfindun—⸗ 
gen* (Ilmenau 1824—33, 2 Bde.); „Polytechnifhe Bücherkunde“ (Nürnberg 1829, 
4. Ausgabe, fortgefrgt bis 1846); „Bibliotheca mechanico - technologica* (2. Auf« 
lage, Leipzig 1844 und 1850). Bahlreih find die gewerbliden Zeit» 
fhriften, von denen bier nur angeführt fein mögen: „Kunſt- und Gewerbeblatt 
des Polgtechniichen Vereins für das Königreih Bayern‘ (Münden ſeit 1815); „Mit: 
tbeilungen des Gewerbeverein für das Königreich Hannover* (Hannover jeit 1834); 
„Heſſiſches Gewerbeblatt* (Darmftadt feit 1837); „Mittheilungen des Naffauer Ge» 
werbevereind* (feit 1847); „Fürther Gewerbezeitung” (Fürth); 2. Elsner „Ehemifch- 
technische Mittheilungen“ (Berlin); R. Wogner „Jahresberichte für die Fortſchritte 
der Technologie” (Leipzig feit 1856); Dingler „Polytechniſches Journal“ (Stuttgart 
und Augsburg feit 1820); „Verhandlungen des Gemwerbevereins in Preußen” (Berlin 
feit 1822); „Polytechniſches Gentralblatt* (Leipzig Seit 1846); „Jahrbücher des 
k. k. VPolytechniſchen Inftituts in Wien“ (herausgegeben von 3. 3. Prechtl, 1819 
bs 1839); 3. H. Kronauer „Techniſche Zeltſchrift“ (Winterthur 1848 bis 1849, 2 
Bde); W. L. Volz und K. Karmarjch „VBolptechnifche Mittheilungen“ (Tübingen 1844 
bis 1846), 3 Bde; „Berliner Bemerbeblatt* (Berlin feit 1841); „Gewerbeblatt für 
Sachen" (EChemnig 1834 bis 1844), fortgefegt als „Deutfche Gewerbezeitung“ und 
„Sächſiſches Gemerbeblatt", Leipzig und Chemnig feit 1845, und ald „Ilus 
ſtrirte Deutſche Gewerbe» Zeitung“ (Reipgig feit 1860); " Sächſtſche Induſtrie- 
Beitung* (Chemnig feit 1860, fortgefegt ald „Deutiche Imduftrie» Zeitung“ feit 
1862); „Gemwerbeblatt für dad Königreich Württemberg"; „Breslauer Gewerbeblatt”; 
„Monatsjchrift ded Gewerbevereind zu Köln’; „Polhtechniſche Gentralballe"; 8. 
Stamm „Die neueften Erfindungen“ (Wien feit 1857); Armengaud „Publication 
industrielle des machines etc.* (Bari jeit 1840); „Description des machines et 
procedes specifies dans les breveis etc.“ (ebd. feit 1811 und feit 1850); „Bulletin 
de la Soc. d’encouragement pour Findustrie nationale* (ebd. feit 1802); „Bulletin 
de la Soc. industrielle de Muhlhausen* (Mühlhaufen feit 1828); Armengaud „Le 
genie industriel® (Bari feit 1851); Ebriftian „L’industriel* (ebd. 1826—30, 8 Bbe.); 
Jobard „Bulletin du Musse de lindustrie* (Brüffel fett 1842); „Portefeuille de John 
Cockerill“ (Lüttih 1855); Malepeyre „Le technulogiste“ (Paris feit 1840); „Mo- 
niteur industriel® (ebb.); „London Journal of arls and seiences* (Rondon feit 1820); 
„Repertory of patent invenlions* (ebd. jeit 1843); „Mechanics Magazine“ (ebd. feit 
1848); „Practical Mechanics Journal“ (e6d.); „The Civil Engineers and Architects 
Journal“ (ebd. feit 1838); „Report of the Commissioner of patent* (Wafhington); 
„Ihe Franklin Journal“ (Philadelphia); „Schweizeriſche polptechnifhe Zeitfchrift* 
(Winterthur ſeit 1856); „Verhandlungen des niederöfterreichiichen Gewerbevereins“ 
(Wien ſeit 1840); „Enchklopaͤdiſche Zeitſchrift des Gewerbeweſens“ (Prag ſeit 1841). 

Ted f. Württemberg. 

Tedlenburg, Kreis im Regterungdbezirt Münfter der preußifchen Provinz Weft- 
falen mit 46,520 Einwohnern. Er bildete fonft einen Theil der Grafihaft Tedlen- 
burg, melde 1555 an das Haus Bentheim fiel und feit 1609 Beflgthum einer Ner 
benlinie diefes Haufed, der Grafen Bentheim-Tedlenburg war. 1699 erwarben bie 
Grafen von Solms «Braunfeld drei Viertheile der Grafichaft und das Schloß T. und 
verfauften dieſe Beflgungen 1707 an die Krone Preußen, welche auch den Reſt der 
Grafſchaft erwarb. Die Stadt Tecklenburg mit 1128 Einwohnern, Tiegt im Teutobur« 

Wegener, Gtaata- ı Befellün.-Ber. XX. 23 
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ger Walde in einem engen Thale, 720 Buß Hoch, vier Meilen norböfllih von Mün- 
fter, hat ein Landrathsamt, Kreidgericht, Superintendentur, Polizeiamt, einen land» 
wirthſchaftlichen Kreidverein, zwei evangelifche und eine Eatholifche Kirche, Ruinen 
eined alten Bergichloffes, ein ſchönes Erbbegräbniß der Grafen Tedlenburg, eine 
Mittelichule, Tabad-, Leinen« und Baumwollenfabrifen, Garnipinnerei und Bier. 
brauerei. Die bedeutendfle Stadt des Kreifes ift Ibbenbühren am Fuße des Schaf- 
und Didenberge® mit 2392 Einwohnern. Sie fabricirt Tabad, Eifen- und Blehwaa- 
ven, Bfeifenköpfe, Baummollen» und Xeinenwaaren und Bier. In der Nähe find 
Steinfohlengruben, Steinbrühe und eine Glashütte. 

Te Deum laudamus f. Ambrofianisher Lobgefang. 

Tegernjee, eine in dem Regierungsbezirk Oberbayern liegende königliche bayri« 
fche Serrichaft, etwa drei Quadratmeilen groß. Das Dorf T. mit 880 Einwohnern, 
liegt an dem gleichnamigen See und gehört zu den befuchteften Sommeraufenthalten 
jener Gegend. Die Gebäude der 736 geftifteten, 1804 aufgehobenen Benedictiner- 
Abtei nebft Park wurden 1807 von König Marimiltan Joſeph I. ald Schloß zum 
Sommeraufenthalt eingerichtet, und find jegt Eigenthum des Prinzen Karl von Bayern: 
Der See, welcher 2487 Fuß über dem Meere liegt, ift zwei Stunden lang, eine halbe 
Stunde breit und 50° bi8 80 Klaftern tief. 

Tegner (Ejaiad), der gefeiertfte aller ſchwediſchen Dichter, geboren am 15. Nov. 
1782 zu Kyrkerud, einem Dorfe im fchmediichen Län Garlftad oder Wermland, widmete 
fi feit 1799 auf der Hochſchule zu Rund philologifhen und theologlſchen Studien, 
murde 1801 Amanuenſts bei der Univerfitätsbibliothek und Docent der Aeſthetik, 1804 
Adjunet der philoſophiſchen Bacultät, 1806 Unterbibliothefar und 1812 Brofeffor der 
griehifchen Sprache und Literatur an der Univerfität zu und. 1823 erhielt er das 
Paflorat zu Naslöf und 1824 dad Epidcopat des Stifte Werid in Smäland, welches 
er, eine Zeit lang (1840— 1841) an momentaner Geiftesflörung leidend, aufgeben 
mußte, bis er im Sommer 1841 nad Werid, geheilt, zurüdkehren konnte. Dafelbft 
flarb er am 2. November 1846. Mit dem Jahre 1804, wo fein Erftgedicht, „Den 
Wise“ (der Weife), ein didaktiſches Poem, zu Stodholm im Drud erfchien, in bie 
Literatur eintretend, war er der Erfte, welcher fi von der damals auch in Schweden 
berrfchenden Sucht, die Franzoſen nachzuahnen, frei zeigte, und welcher durch dieſe 
Kühnheit eine damals noch weit über fein Berdienft hinausgehende Beachtung erregte. 
Der ihm reichlich geipendete Weihrauch verblendete ihn jedoch nicht; feinen eigenen 
Weg ruhig fortgebend, brach er der ſchwediſchen Morfle eine neue Bahn. Außer 
einzelnen fleineren Iprifhen und didaktiſchen Dichtungen, ald Erzeugniffen einer warmen 
jugendlichen Begeifterung, weldye ſich großentheild in der von ihm und feinem Jugend⸗ 
freunde Geljer herausgegebenen Zeitichrift „Iduna* abgedrudt finden, haben die ihm 
von einem glühenden Patrlotiömus eingegebenen Poefleen „Krigssäng för kongl. 
Skänske landtvärnet* (Stodbolm 1809), deutfch befannt u. d. T. „Landwehrgeſang“, 
die „Nattvardsbarnen* (Stodholm 1821), deutfch „Die Nachtmahlskinder“, das dur 
einzelne jchöne Epifoden ausgezeichnete Fleine Epos „Axel“ (Rund 1822) und vor 
Allem fein Meifterwerf, die „Fritlhjofssaga“ (Stodholm 1823) feinen Ruhm für immer 
begründet. Bon minderer Bedeutung ift fein vaterländifches Gedicht „Svea* („ Schwer 
den’, Stockholm 1813), wie aud feine fpäteften Werke „Tal vid särskilta tillfällen“ 
(2 Bde, Stodholm 1840 f.) und „Smärre samlade dikter* (daf. 1841) den warmen 
poetifchen Hauch, der den vorgenannten Dichtungen eigen ift, nicht mehr bejlgen. Die 
meiften T.'ſchen Werke find dem Audlande durch zum Theil mohlgelungene Ueber- 
jeßungen befannt. Am meiften bat man fich an der Frithjoföſage verfucht, die von 
Amalie v. Helwig (Stuttgart 1826), von Mobnife (Stralfund 1826, 5. Aufl. 1842), 
von Schlay (Upfala 1826), von Mayerhoff (Berlin 1835), von Julius Minding, ©. 
vb. Leinburg, Simrod, Lobedanz u. U. m. ind Deutfche, von Foß (Bergen 1826) 
und Müller (Kopenhagen 1826) ind Dänifche, von Strong (London 1836) ins 
Englifche überfegt wurde und die entweder vollftändig oder bruchſtückweiſe gegenwärtig 
auch in alle andern Gulturfpragen Europa's übertragen worden if. Die „Nachte 
mahlskinder“ haben Dlof Barry (Lund 1825) und Berg (Königdberg 1833) zuerft 
überfegt, e8 folgten dann die Ueberfegungen von Mohnike, Simrod, Lobedanz u. U. m, 
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Mohnike Hat jchließlich eine Gefammtausgabe der fämmtlichen Gedichte T.'s verfucht, 
welche zu Leipzig 1840 erfchienen if. Die Schwanenlieder T.'s, wie „Die Kronen« 
braut” (deutfh von H. Wachenhuſen, Hamburg 1851) und „Gerda“ fehlen natürlid 
darin, weil file ſelbſt im Driginal jpäter erfchienen. Lobedanz gab fpäter (Leipzig 
1862) eine Auswahl der Werke des Dichters heraus. T.'s gelammelte Werke im 
ſchwediſchen Texte beforgte Prof. Böttiger, der Schmwiegerfohn des Dichters. Sie 
erfchienen in 6 Bänden (Stodholm 1847—1850). Hierzu trat noch ein Supplement- 
band, welcher T.'s Predigten enthält. Böttiger hat auch eine ausführliche Biographie 
des Dichters veranflaltet, welche in einer Ueberjegung durch Wilken (Berlin 1847) 
auch dem deutſchen Bublicum befannt ward, 

Tegoboräfi (Ludwig v.), ruſſiſcher Nationaldtonom, geb. 1793 zu Warfchau, 
begann jeine Laufbahn in der Verwaltung des Königreihs Polen, ward 1828 ruffl- 
iher Generalconful zu Danzig, war 1834 einige Monate zu Paris als bevollmädhtigter 
Minifter des Kaiferd, refidirte darauf zwölf Jahre in Wien, ward 1848 zurüdberufen 
und fam in den Meichörath, fpäter In den Geheimen Rath und gehörte in demſelben 
zum Departement der Staatdöfonomie. Er ftarb im April 1857. Seine bedeutend» 
ſten literarifchen Arbeiten find: „Des Finances et du credit publie de l’Autriche* 
(Parid 1843) und „Eludes sur les forces produclives de la Russie* (Paris 1852 
bis 1854. 4 vol.). 

Teheran, mit dem heiligen Namen Där«el« Kheläfeh, die Hauptflabt des perfl- 
fhen Reiches, liegt 4780 Fuß Über dem Meeredfpiegel in einer Salzwüſte, der die 
zahlreichen flimmernden Saljfryftalle das Anfehen eines Schneefelded geben, und ift 
ohne alte Erinnerungen und erft kürzlich hervorgegangen aus einer Schaar gemöhn- 
licyer perftfcher Städtchen. Staunen muß man, daß cd einem Megenten einfallen 
fonnte, den Sig feiner Regierung an folden Ort zu verlegen, der ſich nicht einmal 
durch geographiſche oder firategifche Bedingnifle Dazu empfiehlt. Denn T. liegt abjeits 
der directen Straße von Täbris nad Jspahan, Schiras und dem Berflichen Meer- 
bufen, weldye über Hamadan führe, Agba-Mubammed- Khan, Gründer der rer 
gierenden Dynaftie der Kadfcharen, war es, der diele zur Zeit noch unbedeutende Stabt 
zur Mefldenz ſeines Herrfcherhaufes erfor, und zwar weiß die neuere Geſchichte von 
Perflen keinen andern Bemweggrund als eine, aus der vermeintlichen Nähe feines Stamm- 
ſihes Aflrabad — das doch über 50 Meilen von T. entfernt und dazu durch Gebirge 
vom perſiſchen Tafellande getrennt ift — hervorgehende, politifche Rüdfiht dafür an— 
zugeben. T.'s oder Tehran's Name foll von „Dehran“, dem Plural des Accufativs 
von „Deh“ (Dorf) flammen, was aljo auf ein urfprüngliche® Gonglomerat von Dörfern 
binweifen würde; es bat demnach dieſe Stadt fo zu fagen Feine Geſchichte, fcheint 
jedoch zur Zeit Schab Abbas I. ſchon beftanden zu haben, indem man findet, daß 
biefer große König, auf feinem Zuge von Kasbin nach dem Khorafian, im Jahre 1587, 
durch eine Krankheit 50 Tage dafelbft aufgehalten murde. T. bat die Geflalt eines 
laͤnglichen Vierecks, ift mit einer Ringmauer von Stampferde, nebft einem ziemlich tiefen 
Graben, verfehen, bat ſechs Thore, die meift ihre Namen nad der Stadt oder Gegend 
tragen, nach deren Richtung fle liegen, ift in vier Quartiere oder Meballeh eingetheilt, 
von denen das füdliche die Bazare und Karamanfereien enthält, und bat an Plägen 
großen Mangel. Der größte oder grüne Blag (Sebzeh-meidän) liegt vor dem Haupt- 
eingangsthor der Beftung, die, Arfe-Mubaref-Sultani, „die gefegnete Kaiſerburg“, ge— 
nannt, auf der Morbfeite der Stadt ſich erhebt. Der öflliche Theil der Burg enthält 
die Paläfte, Hallen, Kioske, Gallerieen, Balkone, Gärten und Teiche ded Schah, doch 
dienen auch einige bier ſtehende Häufer und Paläfte befonderen profanen Zwecken. 
Hier liegt au das Schatzhaus, das die Schäge birgt, die Nadir Shah 1739 
dem Grofmogul von Delhi raubte und Die nach geringfter Schägung 30, nad hoͤchſter 
70 Millionen Pfd. Sterl, betragen. Im nördlichen Theil der Feſtung ift audy das 
suffliche Gefandtichafts- Hotel. Seit der Ermordung des rufflichen Gejandten v. Gri— 
bobejem im Jahre 1829, durch den fanatifchen Rutipöbel, ift ein Abkommen getroffen, 
demzufolge Rußland Vertreter am perflichen Hofe in der inneren Feſtung fein Hotel 
aufzufchlagen bat. Im der Nähe dieſer Gefandtfchaft befindet fich die Därzel-fenun, 
eine polytechnifhe Schule, in welcher franzöfifche, italienifche, englifche und perfliche 
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Lehrer (Moallim) Unterricht in Mathematik, Phyſtk, Chemie, Pharmakologie und in 
der franzöflfchen Grammatik ertheilen. T. beflgt im Ganzen 17 muhammebanifche 
Schulen und 11 Mofcheen, mozu noch 4 Imamzadeh oder Kapellen berühmter Heiliger 
kommen. Die Hauptmoſchee, Medſchid⸗Schah, liegt außerhalb der Feſtung und ziem— 
lich im Mittelpunft der Stadt; fle fol von Feth-Aly⸗Schah erbaut worden fein, 
wenigftend von diefem Monarchen ihre mit Goldplatten überzogene Kuppel erhalten 
haben, deren Glanz, wenn fle von der Sonne befchienen, die Nähe der Stadt anzeigt, 
noch ehe man von dieſer felbft Etwas flieht. Aehnliche Bewandtniß hat ed mit der 
durh dad Grabmal Fathme's geheiligten Hauptmofchee in Kum, von welder diefe 
Stadt ihren Beinamen „Dar-muhhi- ed + Din“ (die Wohnung der durch den Glauben 
Belebten) erhalten. T. bat 120,000 Einwohner und ift im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes ein „Hoflager" und troß feines lebhaften Verkehrs, an ſich nichts weniger 
ald eine Handelsftadt, fein Stapelplag für irgend ein’ Territorial- Erzeugniß oder 
Manufactur- Artikel, fondern e8 hängt bier Alles am und Alles lebt vom Hofe, ober 
an und von den auswärtigen Gefandtfchaften, und man fennt in der Megel nur An- 
bänglinge und Abhänglinge ded Einen oder des Anderen, was ſchon aud ber That- 
fache hervorgeht, daß, wenn der Hof, dem die Gefandtichaften immer folgen, abweſend 
it — wie es in der Megel jeden Sommer und zumeilen auch wegen politifcher Um» 
fände gefchieht — die Zahl der Bevölkerung dann plöglih zu einem Drittel ihres 
Normalftandes ſich vermindert. Südlich von T. liegen die Ruinen von Rei Ragae 
der Alten, Rages der Bibel, der ehemaligen Hauptftadt des öſtlichen Mediens, deſſen 
Ruinen mit Babylon, Ninive, Efbatana, Bagdad würdig concurriren Fönnen. Rages 
bat im Alterthum vielfache Bedeutung: der alte Tobiad mar dahin verfchlagen, 
Alerander der Große vermeilte bier fünf Tage auf der Berfolgung des Darius, bie 
parthiſchen Arfaciden hatten ihren Brühlingd-Aufentgalt bier. Nach der Schladht bei 
Nehawend (642 n. Ehr.) wurde die Stadt zerftört und von den Khalifen wieder auf- 
gebaut; ſie ift die Geburtsſtadt Harun- al -Raſchid's. 1220 erlofh der Glanz der 
Stadt Mei unter dem Schwerte der Mongolen. 

Telegraphie, oder Fernfhreibefunft, optifche und eleftro-magnetifche. 
Unter den Erfindungen bes neunzehnten Jahrhunderts, welche die Herrichaft des Men- 
ſchen über die gebeimnigvollen bisher nur geahnten Kräfte der Natur gegründet und 
fchnell in der audgedehnteften Weife zur Entwidelung gebracht haben, nimmt bdiefenige 
der eleftrosmagnetifhen Telegraphie unzweifelhaft die erfle Stelle ein. 
Wenig über ein Menfchenalter (feit 1837) im Gebrauche, bat fle fich in der wunder⸗ 
barften Weife und mit der rapideften Schnelligfeit entwidelt und ausgedehnt und Ddie- 
ien ihren beiden Gigenfchaften, ihrer Entwidelunge&fähigfeit in Qualität und Onantl- 
tät, verdanft das lebende Geſchlecht eine Menge täglich machfender Hülfsmittel, deren 
Unerfhöpflichkeit nur noch von Wenigen in Brage geftellt wird. An feiner der Er- 
findungen des Menfchengeiftes bat ſich biefer felbe Geiſt beharrliher und ununter- 
brochener fchöpferifch bewiefen ald an diefer, Feine aber auch bat die alte Wahrheit 
des Satzes „dad Beffere iſt des Guten größter Feind” in helleres Licht geftellt, als 
fie. Was man heut ald das möglichft Erreichbare gefchaffen, warb morgen als unge» 
nügend vom eigenen Schöpfer zertrümmert, um neue Probleme zu loͤſen und eine 
andere Schöpfung zu geflalten, deren Dauer nicht weniger ephemerifch fein follte. 
Wann bei einer ſolchen Ueberflürzung der endlihe Stillftand eintreten wird, das ent- 
zieht ſich für heute noch jeder Berechnung; aber wiffen wir, von der Bluth getrieben, 
auch nicht, wohin und die Strömung tragen wird, fo bleibt und doch der Nüd- 
blid frei und wir betrachten die Quelle und folgen ihr, mie fle zum gewaltigen 
Strome erwuchs. 

Geſchichte der Telegraphie. Schon in den älteften Zeiten finden ſich 
Berfuche, Nachrichten und Mittheilungen auf weite Entfernungen fchnell zu beförbern, 
und ed geichah dies zuerft wohl gemöhnlih durch Rauch- oder Feuerzeichen, durch 
deren Zahl man die verfchiedenen Buchſtaben bezeichnete und durch die letztere Zu» 
fammenreihung man Worte und Säge gewann. So meldeten, wie Aeſchyhlos erzählt, 
durch Feuerzeichen die fliegenden Griechen die Einnahme Troja'® in die Heimath und 
Volybius beſchreibt dad von den Griechen ausgebildete DBerfahren, die Buchſtaben des 
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Alphabet? durch Zeichen auf meite Entfernungen bin audzubrüden (fignaliftren). 
Hannibal rommmunicirte in Spanien und Afrika mit feinen Unterfeldberren durch 
Beuerzeichen, die auf befonderd dazu errichteten Thürmen (Pyrseulae) angezündet wur« 
den, und Kleoreno8 erfand (200 v. Ehr.) ein vollftindiges Signalſhſtem der alpba- 
betifchen Buchſtaben durch Fackeln, die auf verfchiedenen Tafeln gewiffe Figuren bil— 
deten. Außer diefen optijhen Signalen flellte man auch veridyiedene Verſuche an, 
in anderer Weife zu telegraphiren, wozu der durch Witterungd- und telluriihe Ber: 
bältniffe befchränkte Gebrauch optifcher Zeichen aufforderte: fo die Perfer durch 
Scall-Signale, die durch eine Poftenkfette liefen und von jedem Poften aufgenommen 
und weitergegeben wurden; fo fpäter Griechen (Aeneas von Ariftotelis) durch hydrau⸗ 
liſche Vorrichtungen, die jedoch beide an denfelben Unvollftändigkeiten litten. in 
mehr ſyſtematiſches Telegraphiren war bei den Mömern im Gebraudye, denn Gäfar 
und Begetiuß berichten über Signale mit Balfen zur Tageszeit, während bei Nacht 
Beuerzeichen geftellt wurden; die verfchiedene Stellung diefer Balken bezeichnete die Buch⸗ 
Raben, und die Reichtbemeglicykeit des Materials erleichterte dad Signalifiren um ein Be— 
deutended. Indeſſen ward diefe Bernfchreibefunft weder im Syſtem ausgebildet, noch 
Scheint fie lange im Gebrauche gewefen zu fein, da fle nach Vegetius von feinem rö« 
miſchen Schriftfleller mehr erwähnt wird. Erft in der neueflen Zeit, gegen das Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts Fam die T. wieder in öffentlichen Gebraud durch den 
Branzofen Claude Chappe, der aus dem römischen Balken-Syfleme nach verfchiedenen 
Berfuchen ein neued zufammenftellte. Zum Privatgebrauche benußten fchon vor ihm 
die T. der Marquis v. Worcefter (1633), der taubftumme Branzofe Amoutond und 
der Engländer Edgeworth, weldyer im Jahre 1763 die erfle Linie zwiſchen London 
und Newmarket errichtete. Die erſte Signalmafchine erfand Richard Hood in Rondon 
1684, doch war fie fehr complicirt und murde von dem genannten Edgeworth nur 
wenig verbeflert. Ein Verſuch des deutſchen Profeffors Bergfträffer in Hanau, durd) 
Barben- Signale in Blaggen und bei Nacht erleuchteten Gläfern zu telegraphiren, Fam 
nicht zur Ausführung, ein anderer, Gouthey's, durch Schallröhren zu communiciren, 
erwies ſich ald unpraftiihd. Claude Chappe's Syſtem der Fernfchreibekunft, der er 
erfi den Namen „Telegrapbie" gab, zeichnete fidh vor dem durch Binguet 1784 vor« 
geichlagenen aus und ward 1793 vom Nationolconvent angenommen, auch fofort eine 
Telegraphenlinie zmifchen Paris und Lille errichtet. Die erfte beförberte Depefche, die 
Nachricht von der Wiederbefegung der Feſtung Gonde dur die Mevolutiondarmee, 
gelangte in dreiviertel Stunden nad Paris, eine Zeit, die fi fpäter durch dic Ger 
wandtheit der Telegraphiften bis auf den dritten Theil verfürzte. Diefer optifche 
Telegraph Chappe's befteht aus einem am oberen Ende einer aufrechtftehenden Säule 
befindlichen beweglichen Balken, deffen verſchiedene miederum bewegliche Theile durch 
ihre Lagen eine Menge (256) weſentlich verfchiedener Formen darftellen können, deren 
Deutung ald Buchftaben oder Worte das Spftem ergiebt. Diefe telegraphiiche Schrift 
it demnad eine Chiffre Schrift, das Syflem aber der Schlüffel dazu. Gewöhnlich 
find die Signale nady ihrer Deutung nur den Ghiffrir» Beamten an den Endpunften 
der Linien befannt und bei der großen Anzahl ber disponiblen Signale kann ihre 
Deutung oft geändert werben, um bie Möglichkeit, daß der Inhalt der Depefchen ver- 
rathen werde, zu erfchmweren. Diefer Chappe'ſche Telegraph befand ſich aufgerichtet 
auf frei und hoch belegenen Beobachtungshäuschen und feine beweglichen Theile waren 
durch Drähte mit einem Mechanismus im Innern des Häuschens verbunden, der beim 
Signaliftren diefelben Zeichen wies, wie der Telegraph felbft. Die Entfernung der 
Zelegraphen von einander war je nad den Bodenverhältniffen eine größere oder ger 
ringere, in der Ebene betrug fie nie unter 11), geographifche Meilen, durch Fernröhre 
wird die Beobachtung nach beiden Seiten der Linie bin bewirkt und jedes Signal fo 
lange aufrecht erhalten, bis es der nachfolgende Telegraph aufgenommen bat. Bald 
nah der Ginrichtung der franzdflichen Telegraphenlinien, denen Chappe und nad 
deffen freimilligem Tode (1805) fein Bruder Jean Joſeph vorftand, begann man auch 
in England, Deutichland, Holland und Amerika dergleichen zu errichten, mobei man 
nach und nach das Ehappeiche Syſtem verbeflerte. So gebrauchte man in Preußen ale 
Selegraphir-MRafchine eine mit drei Baar beweglichen Armen verfehene Säule, in Eng- 
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land ein Gerüft mit ſechs fich öffnenden und jchließenden Klappen, und gewann durch biefe 
Neuerungen im Mechanismus eine weitere Vervielfältigung der Zeichen. Indeſſen blieb, 
troß aller diefer und noch weiterer Berbefferungen, der optifchen Telegraphie doch Immer 
eine Menge Mängel anhaften, weldye ein gänzlich neues Syſtem der T. als noth- 
wendig erfcheinen ließen, und es hat an verfhiedenen Verſuchen und Vorſchlägen dazu 
nicht gefehlt. In allen diefen nahm man, ſchon lange vor der Entdedung des Gal⸗— 
vanismus (flehe diefen Artikel) auf die dur Meibung erzeugte Elektricität Rückſicht 
und wollte durch dieſe auf große Entfernungen bin Signale geben. Die erfte Idee, 
die Glektricität für die T. zu verwenden, findet fi in dem Briefe eines linbefannten 
aud Menfrew, datirt vom 1. Februar 1753; doc der Erfle, der etwas Derartiged wie 
einen eleftriihen Telegraphen confiruirte, war Leſage in Genf (1774); andere Berfuche 
machten Reifer, Gavallo, Ranalds u. U., doch fcheiterten fie indgefammt an der Un« 
möglichkeit, die Jfolirung des Stromes der Reibungseleftricität ihrer großen Intenfltät 
wegen auf größere Entfernungen bin zu bemwirfen. Erſt als die Erfindung der Eon» 
tacteleftrieität, des Galvanismus, gemacht worden, ſchienen fih jene Schwierigkeiten 
beben zu laffen und fchon im Jahre 1811 trat Sömmerring in München in einer der 
dortigen Akademie Übergebenen Denkfchrift mit dem Plane hervor, den galvanifchen 
Strom für die T. in Anwendung zu bringen und als Mittel zum Signalifiren fo viel 
Heine mit Waffer gefüllte Gefäße zu benugen, als Buchſtaben ded Alphabet und 
Einerzahlen jeien. Im diefen Gefäßen endeten die mit Seide befponnenen und mit den 
Polen einer elektriſchen Batterie zu verbindenden Meffingdrähte, melde bei eingetre- 
tener Verbindung eine Gadentwidelung verurfacdhten, die in dem entfpredhenden Ge» 
fäße eine Waflerzerfegung zur Folge hatte, wodurch der entſprechende Buchftabe ıc. 
fignalifirt wurde. Das Complicirte dieſes Verfahrens, welches Sömmerring an einem 
Modell mit 2000 Fuß langen Drähten erplicirte, hielt von einer Anwendung befjelben 
im Großen ab, und eine ähnliche Idee Coxe's in Philadelphia hatte aus benfelben 
Gründen fein beſſeres Schickſal. Uber endlich brachten die glänzenden Entdeckungen 
Derfted’d von dem Zuſammenhange der Eleferichtät mit dem Magnetiömus, Elektro⸗ 
magnetiömus genannt, und diejenigen des Multiplicator durch Schweigger auf die 
Idee, diefe beiden für die T. zu benugen, und nad verichledenen Bereinfachungen 
durch die Verfuche Ampére's, Schilling's, des Hofraths Gauß und des Profeflors 
Weber In Göttingen, welche leßtere beiden dad Problem der eleftrifchen T. zum erften 
Male im Großen löften, gelang es dem Profeffor Steinheil in Münden, 1837, dem 
telegrapbifchen Apparate eine einfache, brauchbare und zweckmäßige Einrichtung zu 
geben. Statt der urjprünglidhen vielen Drähte, deren jeder einen Buchflaben oder 
eine Ziffer bezeichnete, bediente fi Steinhell nur zweier Drähte, welche, durch den 
durch Induction erregten eleftrifchen Strom bewegt, an Gloden ſchlugen, oder auf 
einem fortrüdenden Papierftreifen fchwarze Punkte zeichneten, aus denen man durch 
Gombinationen derfelben die verfchiedenen Buchftaben fignalifirte. Auch machte Stein» 
beil die wichtige Entdefung, daß, wenn man den feuchten Erbboben als Leiter benuße, 
noch ein Draht erfpart werden könne und demnach eine einzige Drabtleitung zum 
Telegraphiren genüge; eine Entdeckung, welche zuerft Bain in Edinburg praftifch durch» 
führte und die jegt allgemein im Gebrauche if. Die eleftromagnetifche Telegraphie ift 
mithin durchaus eine deutfche Erfindung, denn zur Zeit, als die Engländer Wheatſtone 
und Goofe ein Patent auf einen Telegraphen erhielten (Juni 1837), war bie von Stein» 
heil zmifchen Münden und Bogenbaujen gelegte Leitung jchon Im Gebrauche. Eben fo 
wenig fann der Amerikaner Morfe die Ehre der Erfindung für fid in Anfpruch nehmen, 
da, aud; wenn feine Behauptung wahr fein follte, daß er die Idee feines Apparates 
zum Telegrapbiren ſchon im Jahre 1832 mitgetheilt habe, dieſelbe doch erft nad 
Steindeil zur Ausführung kam, und er wie jene beiden Engländer nur auf dem Wrge 
fortfchritten, den der deutfche Erfinder zuerft betreten hatte. Auch hatte der zuerſt von 
Wheatſtone und Cooke eingerichtete Telegraph der Great-Wefternbahn no 10 Draht⸗ 
leitungen, wurde erſt fpäter auf zwei Drähte vereinfacht und war ein Nadeltele- 
graph (j. darüber unten), für den fle dann einen Drudapparat einfügten. Morſe's 
Berdienft beftand namentlih darin, daß er den Steinheil'ſchen Drudtelegraph (f. 
unten) vereinfachte und ihn durch die hieraus folgende Einfachheit und Bequemlichkeit 
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feiner Anwendung und ber Schnelligkeit ſeines Arbeitend zur beinahe allgemeinen Ein- 
führung brachte. Erſt in allerneuefler Zeit iſt dieſer Morfe'iche Telegraph von dem 
Schreibetelegraph des Abbe Gajelli, über welchen wir unten Specielled geben werben, 
in allen diefen Beziehungen übertroffen worden und dürfte dur ihn wohl bald ver: 
drängt werben. Die Breguet'ſchen Nadeltelegrapben, wie die namentli von Siemens 
u. Halske in Berlin fo ſehr verbefierten Drudtelegrapben find nur wenig noch im 
Gebrauch, ebenfo wird der von Siemens vereinfachte Zeigertelegraph nur noch zum 
Signalgeben für die der T. wenig kundige Berfonen, als für Bahnwärter, Thurmmwächter 
u. f. mw. angewendet. Als Borgänger des Gajelli'ihen Schreibtelegrapben iſt der zu⸗ 
erft von Bademwell erfundene chemiſche Telegraph au betrachten, den Gintl in Wien 
ihon in verbefferter Weile anmendete. 

Ueber die Einrichtung der —— fönnen wir bier nur in gedraͤng⸗ 
ter Kürze und äußern und verweilen, eine ausführlichere Entwidelung der Lehre von 
der Gleftricität und dem Magnetismus übergehend, dieſerhalb auf das in den Artikeln 
Galvanismus und Magnetisſsmus bereits fpeciell Gegebene. — Wie ſchon oben ber 
merkt, genügt jegt zum Telegraphiren nur eine einzige Drabtleitung, da man jegt den 
feuchten Erdboden als Leiter benutzt. Es geichieht died auf Die Weiſe, dab das an 
und für fich ſchwache Reitungdvermögen des Erdbodens dur dad Gingraben von 
Kupferblechen, bleiernen oder eifernen Umbüllungen der Drähte verflärft wird oder 
man fich zu demfelben Zwecke der eifernen Eifenbahnichienen bedient, neben oder unter 
denen bie Leitung fortgeführt wird. Auch benugt man fchmiedeeiferne Möhren von 
etwa 1 Fuß Länge und I Zoll Durchmeffer, die man etwa zu einem Drittheil ihrer 
Höhe verfupfert und fo weit dieſe Verkupferung reicht, in die Erde ſchraubt. Bei 
fubmarinen Leitungen werben die Leitungsdrähte mit Guttapercha überzogen, der ge— 
möhnlich mit einem aus getheertem Kanfbindfaden geflodytenen Kabel ummunden ift. 
Um den eleftriichen Strom zu erregen, befinden fih an jedem Ende der Leitung wie 
auch an den Zwifchenftationen galvanifche Batterieen, deren Pole mit den Dräbten 
in Verbindung flehen und die Gleftricität auf dieſe Übertragen und in ihnen unter» 
halten. Es iſt nicht nöthig, daß die Apparate der Zwifchenftationen die Depefche aus— 
drüden und dieferhalb kann durch den Schlüffel der Stationsapparat aus und in Wirfjams 
keit gefegt werden. Zu den Leitungsdrähten wendete man früher hauptſächlich Kupfer an, doch 
gebraucht man daffelbe jegt nur zu den unterirdifchen und fubmarinen Zeitungen, weil es wegen 
des viel größern Reitungsvermögend, einen viel ſchwächeren, alfo leichteren Draht erfor« 
dert. Bei den offenen, der Luft und dem Wetter audgefegten Leitungen aber würde 
der Kupferdraht, weil er weicher ift, fih bald dehnen und fchlaff werden und man 
bat daher bier ausfchliehlich den. @ifendraht verwendet, der eine größere Widerftands- 
fähigkeit befigt und durch Galvaniflrung (Verzinfung) vor dem Berroften geſchützt 
wird. Um die gleihmäßige Anipannung der Drähte zu jichern, werben ſie durch 
nicht zu flarfe etwa 12 — 15 Buß hohe Stangen getragen, die in Entfernungen von 
etwa 80 — 100 Fuß feſt in die Erde ‚gerammt und zum Schuge gegen Fäulniß in 
dem Theile, welcher in die Erde kommt, zu Kohle angebrannt find. Um den eleftri« 
fhen Strom vor einer Ableitung dur die Trägerflangen zu bewahren, darf er dieſe 
nicht berühren und muß von ihnen ifolirt werben. Diefed geſchieht am beſten durch 
Bloden von Porzellanerde (dad Porzellan gehört zu den Nicht-Leitern), welche mit 
einer metallenen Schraube an den Trägern befefligt werden und den Draht durch 
einen boblen Eplinder führen. Die vielen Mängel der oberirbifchen Leitungen, melde 
außer in der Leichtigkeit der Beichädigungen durch Pahrläfflgfeit und Bösmilligkeit, 
durch Ginwirkungen der Witterung, des Windes u. ſ. w. auch in dem bedeutenden 
Koften des Öfteren Erfaged der Stangen beftchen, haben ſchon zu mehreren Berfuchen, 
unterirdifche Reitungen berzuftellen, geführt und die Erfahrungen, die man mit lebte 
ten gemacht hat, lafien hoffen, daß diefelben bald allgemein im Gebrauche fein wer— 
den. Um folche unterirbifcye Leitungen zu tfoliren, wurde der Kupferdraht zuerft mit 
vulfanifirter Guttapercha umbüllt, die man noch mit einem Bleiüberzug umgab, oder 
wie in Berlin der, mit Guttaperdha überzogene Draht in einer eifernen Nöbrleitung 
geführt. Um dad Auffinden einer fehlerhaften Stelle zu erleichtern, oder zur Legung 
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neuer Drähte, öffnet man nicht mehr die Leitung in ihrer ganzen Länge, fondern hat 
durch die fogenannten „Unterfuhungsbrunnen“ ein einfacheres Berfahren für -biefe 
Zwecke eingeſchlagen. Es find dies weite auf der Leitung im nicht zu großen Streden 
von einander aufrecht flebende Eplinder, welche bis zum Niveau ded Straßenpflafters 
reihen und dort hermeliſch geichloffen find; in ihnen befindet ſich eine quer durch⸗ 
gehende PBorzellanplatte mit Fleinen nummerirten Deffnungen, durd welche die Leitungs⸗ 
drähte gezogen, geprüft und erjegt werden fünnen. Was die Gejhmwindigfeit des 
elektrifchen Stromes betrifft, fo ift diefelbe zwar nicht auf's Allergenauefte feftgeftellt, 
aber die von verfchiedenen Beobachtern, Wheatflone, Gounelle, Mitchell und Fizeau, 
Derfted und Siemens, angellellten Unterfjuchungen ergeben, daß derſelbe in einer 
Secunde etwa zwölf Mal den Weg um die Erde zurüdlegen kann und bei dem 
Widerftande des Drahtes gegen denſelben doc denfelben Weg 2, Mal (12,700 Mi.) 
durchmacht. Das Reitungdvermögen des Kupfers zu Gifen verhält fih wie 100: 18, 
damit demnah der Strom auf dem Eiſendrahte fo fchnell iſt, wie auf dem aus 
Kupfer gefertigten, muß der erftere Draht einen 5, Mal größeren Querfchnitt, ober 
einen beinahe 21, Mal größeren Durchmeſſer haben. Won den galvanifchen Batte- 
rieen zur Erzeugung bed eleftrifhen Stromes hat ſich bie verbeflerte Daniell'ſche als 
die brauchbarfte erwiefen. Um den Strom bei langem Laufe zu verftärken, fommt das 
von Wheatftone erfundene Relais zur Anwendung, ein aus einem Beinen, aber ſehr flar« 
fen Elektromagneten beftehender Hülfsapparat in Geftalt eines Ankers, der durch eine Fleine 
Drahtſpirale mit der Leitung verbunden, wieder einen Hebel in Bewegung ſeht, der bie Ver⸗ 
bindung mit der Rocalbatterie und dadurd Die Stärfung des eleftrifhen Stromes vermittelt. 
Zu ganz denfelben Zwecken und nur in noch flärferem Maße, wenn bei großen Ent- 
fernungen oder ungünftigen Witterungdverbältniffen die Stärfe des elektriſchen Stro- 
med leidet, wirft der „Translator“, indem er den alten Strom durch Zuſchickung 
frifcher Strömungen flärft. Die mechaniſchen Vorrichtungen, den Translator in Wirk» 
famfeit zu frgen, ſind verſchieden, aber fämmtlich einfach und fo genau, daß bie Ueber⸗ 
tragungen der Zeichen nur wenig leiden. Um zu erfennen, ob der Gebrauch des Melais 
' oder ded Translators nöthig ift und ob überhaupt eleftrifche Strömung in der Leitung 
vorhanden if, iſt das Gulvanoffop unentbehrlich, ein Heiner Multiplicator mit einer 
Nadel, die ih, je nachdem die elektriſche Strömung vorhanden ift, in flärferen oder 
fhwächeren Zudungen bewegt oder gänzlich ſtillſteht. — Bon den zum Telegra« 
pbiren gebraucten verfhiedenen Apparaten if der ältefte der von Gauß 
und Weber erfundene fogenannte „Nadel-Apparat*. Seine Einrichtung beruht 
auf dem Gebrauche des Schweigger'iben Multiplicatord, durch den der elektrifche 
Strom läuft und zwei Nadeln, eine linke und eine rechte, bewegt, welche je nach 
der Richtung der Strömung ein und mehrere Male nah rechts oder links ſchlagen; 
durch Gombination verfchiedener Rechts- oder Kinkejchläge werden die Buchftaben, 
Ziffern, auch gange öfter vorfommende Worte bezeichnet. Geübte Telegrapbiften 
können fehr rafch telegraphiren, doch macht der ſchnelle Bang der Nadeln eine außer- 
ordentliche Aufmerkſamkeit nöthig und erfordert einen zweiten Beamten, der Die von 
dem beobacdhtenden Eollegen gefprodenen Zeichen notirt, Diefe Dopprelnadel-Apparate 
find nah den durch Wheatſtone daran vorgenommenen Verbefferungen noch in Eng- 
land in Gebrauch, auf den franzöflihen Staats - Linien hat man den von Breguet 
conftruirten Nadel: Apparat eingeführt, der zwei durch ein Uhrwerk bewegte Nadeln 
bewegt, die ſich im Kreiſe um jich felbft drehen. Die Benußung aller diefer Appa- 
rate macht jedoch wenigſtens zwei Drabtleitungen unter Mitbenugung des Erbbodens 
ald Müdleiter notbwendig. — Weit einfacher find die Zeigertelegrapben; ber 
Draht leitet die Strömung auf einen Gleftromagneten, der je nachdem er abwechſelnd 
mit dem Strom in Verbindung gebraht mird oder nidt, magnetifch oder unmag«- 
netifh wird und auf einen Anker wirft, weldyer wieder einen Zeiger auf einer Scheibe 
in Bewegung ſetzt. Je nahdem mun der Die Zeichen gebende Telegraphift die mit 
den verfchiedenen Buchſtaben bezeichneten Taften der Scheibe herunterdrückt und fle fo 
mit dem eleftriichen Strone in Verbindung fegt, zeigen ſich auf tyr Scheibe der em⸗ 
pfangenden Station diefelben Buchſtaben auf den gehobenen Taſten. Diefer Zeiger» 
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Apparat, ber von Fardely in Mannheim zuerſt angegeben und von Siemens!) in 
Berlin auf die fcharffinnigfte Weife verbeffert wurde, wird jedoch, weil er fehr leicht 
In Unordnung geräth und feine Herftellung nicht jo leicht erfolgen kann, nur nody in 
den bereitd oben (unter Gefchichte der T.) angegebenen Fällen benugt. Allgemein 
eingeführt war in den legten Decennien auf den meiften Linien, mit Audnahme ber 
franzöftichen und einiger englifchen, der von dem Amerifaner Morfe in New:Dork im 
September 1837 publicirte Drudtelegraph, der auf den Principien des Steinheil- 
ſchen berubt. Er enthält auf einer flarfen Meifingplatte von etwa 8 bis 9 Zoll Länge 
und halber Breite an dem einen Ende einen Eleinen vertical flehenden Eleftromagneten, 
durch den ſich der eleftriiche Strom ergießt und über deflen oberem Rande fich ein 
borizontal liegender Eiſenchlinder befindet als Anker, der wiederum an einem meijln- 
genen Hebel von 6 Zoll Länge befefligt if. Diefer Hebel, der feinen Dreh— 
punkt in der Mitte bat, führt am andern Ende einen aufwärts flehenden und 
fh aufmwärtd bewegenden Stift, der durch die Bewegung des Ankers in einem 
über ihm liegenden PBapierftreifen Punkte und kurze Linien zurüdläßt, aus deren 
Gombinationen fih die verfchiedenen Buchflaben und Zeichen ergeben. Diejer 
Papierftreifen wird durch ein Uhrwerk zwiſchen zmei Walzen hindurch gezogen, 
von denen die unterfle dem Papier zugleich als Unterlage dient, jo daß der fchreibende 
Stift fletd das eigenthümliche Zeichen zurüdläßt. Etwaige Störungen im Gange bes 
Apparats fönnen leicht und ſchnell gehoben werden, auch die Arbeit gebt fchnell und 
ohne Unterbrechung von Statten, doch erfordert der Morſe'ſche Apparat bei der Länge 


) Siemens (Werner) wurde in Lenthe bei Hannover am 13, December 1816 geboren. 
Sein Bater ward fpäter medlenburgsftreligfcher Domänenpädter und jomit medlenburgifcher Unter: 
than. Der junge Siemens beſuchte das Gymnafium zu Lübeck, trat 1834 in die preußiſche dritte 
Artillerie: Brigade zu Magdeburg ein und wurde 1837 Offizier. Schon 1834 erhielt er ein Patent 
auf galvaniſche VBergoldung und PVerfilberung, fam 1835 zur Artifleries Werfftatt nad) Berlin, 
erhielt ein Patent auf chronometrifcdyen Megulator, 1836 auf automatischen Zeigers und Drudtele- 
graphen und wurde zur preußifhen Staatstelegraphie commandirt. Gr machte zuerft den Vorſchlag 
unterirbifcher Leitungen mit Guttapercha⸗-Iſolirung und Gonftruction der Umprefjungsmajdinen, 
welche noch gegenwärtig zu jubmarinen und unterirbijchen Leitungen im Gebraud) find. Beurlaubt 
Ende März 1848 nad) ScjleswigsHolftein, legte er die erſten unterirdiſchen Minen zum Schutze 
des Kieler Hafens an, beſetzte Friedricdysort mit einem von ihm geworbenen Bauern-Freicorps, gin 
mit demjelben auf Befehl des Feldmarſchalls v. Wrangel während der Schlacht bei Scyleswig bei 
Mifiunde über nad) Angeln, wurde nad Entlafjung des Freicorps vom Feldmarſchall zum Com: 
mandanten von Friedrichsort ernannt, mit dem Auftrage, die Holſteiniſche Küfte durch Befeftigungen 
während des Marfches der Truppen nach Jütland ie ſchützen, und erbaute die Batterieen bei 
Gdernförde, welche im nähften Jahre zur Wirkſamkeit famen. Im Herbſt 1848 zurüdberufen, 
begann er nun in der Telegraphie feine große ſchöpferiſche Thätigkeit. Er baute die Telegraphen: 
linien von Berlin nad) Frankfurt a. M. und Köln, von denen die erfte im Januar 1849, die zweite 
im folgenden Frühjahr vollendet wurde, begründete mit dem Mechanicus Halsfe die jo berühmt 
man Telegraphen » Anftalt in Berlin, nachdem er feinen Abſchied aus dem Militärs und 
taatsdienft genommen hatte, legte viele Staats: und Gijenbahn:Telegraphen:Linien in Deutſch— 
land an und übernahm zur Zeit des Krimfrieges die Ausführung des großen ruffiihen Telegraphen: 
Netzes, welches noch in demjelben Jahre bis Sebaftopol, vor deſſen Uebergabe, ausgedehnt wurde, 
fo wie die Ueberwahung und Inftandhaltung aller ruffishen Linien auf 12 Jahre. Er errichtete 
von der Berliner Telegraphen:Anftalt Filiale in Petersburg, London und Wien, legte mit Newall 
u. Gomp. die erfle Tieffee-tinie von Sardinien nad) Afrika, fpäter die fubmarinen Linien von 
Suez nady Indien. Die Legung der lepteren, fo weit fie das Mothe Meer betrifft, haben wir in 
dem Art. Bab:el:Mtandeb geſchildert und fjigen hier nur noch Hinzu daß Siemens mit der 
„Alma“, einem großen Dampfer, von Galcutta nad) Suez mit der Ueberlandpoſt Sciffbrud, litt, 
drei Tage mit 500 Menſchen auf einem Heinen Korallenfelfen ohne Waller im Rothen Meere in 
der Nähe Mocha’s aushalten mußte und endlich burd ein englifches Kriegsjdyiff gerettet wurbe, 
Leiter der genannten Filiale, zu denen noch die zu Tiflis fommt, die ſich mit telegraphifchen und 
bergmännifhen Unterfuhungen beihäftigt, find Siemens’ jüngere Brüder, welde er, nod dem 
Militär angehörend, als Kinder zu fi) genommen und erzogen hatte, da die Eltern bereits 1839 
—— waren und kein Vermögen hinterlaffen hatten. Siemens’ wiſſenſchaftliche und technijche 
tbeiten find in Boggendorjf 86 Lerifon bei feinem Namen fpeciell verzeichnet; wir erwähnen 
bier nur nody außer den obigen die erfte und allgemein angenommene Theorie der fubmarinen Lei— 
tungen für eleftrijhe Telegraphen, die magneteleftriidhen Zeigertelegraphen, die automatischen Typen: 
Schnellfchreiber mit magneteleftriihen Strömen, die jegt allgemein angenommene Ginheit des elefs 
triſchen Widerſtandes und den Spirituscontroll:Apparat. Siemens wurde bei Gelegenheit der fünf: 
Hejährigen Stiftungsfeier der Berliner Univerfität zum Doctor promovirt und 1862 vom MWahls 
eiſe nr zum Mitgliede des Nbgeorbnetenhaufes gewählt, nachdem er früher bie 
Dahl mehrfach abgelehnt hatte. 
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der Zeichen einen jo ftarken eleftriichen Strom, daß die Anmendung des Relais und 
der Trandlatoren fehr Häufig noͤthig wird. Man war daher beſtrebt, die fürzeften 
Zeichen zum Telegraphiren zu wählen, und fam auf die urfprüängliden Buchſtaben— 
zeichen zurüd, um jo mehr, als die meiften Fehler beim Telegraphiren mitteld der 
bisherigen Syſteme dadurch erwuchſen, weil beim Uebertragen der telegraphifchen Zeichen 
eine mehr ald mechanische Fertigkeit angewendet werden mußte durch Ablefen und Ent«- 
ziffern jener. Dieferbalb mußte fi Dad Beftreben darauf richten, einen Apparat ber» 
zuftellen, weldyer die Bermittelung telegraphiſcher Nachrichten nicht nur durch Ueberfegung 
in telegrapbifche Zeichen bewirft, fondern die Wiedergabe ber Urfchrift mit allen Schrift» 
zügen ermöglicht und die Mitwirfung der Telegrapbiften bloß auf eine manuelle 
Thätigkeit befchränft. Nachdem der Hughes'ſche Apparat, der auf einigen franzöflichen 
Linien ſchon feit einigen Jahren arbeitet, dieſes Ziel angefirebt, aber doch nur theil- 
weiſe erreicht Hatte, ift e8 am Ende des Jahres 1864 dem Abbé Eafelli gelungen, 
diefe Aufgabe glücklich und vollftändig zu löfen. Der officielle „Moniteur* beichreibt 
den jinnreichen Gafelli’ihen Apparat, der möglichſt fchnell auf allen franzöſiſchen 
Bahnen zur Anwendung fommen fol, wie folgt: „Hat man zwei der Caſelli'ſchen 
Apparate, einen Gebenden auf der Abgangs- und einen Empfangenden auf der End- 
ftation, fo wird die von dem Abſender felbft auf einem Blatte von Zinnfolie mit ge— 
mwöhnlicher Dinte gefertigte Urfchrift des Telegrammöd auf eine Metallplatte des Gebers 
gelegt, während man eine entfprechende Metallplatte de Empfängerd mit präparirtem 
angefeuchtetem Papiere bedeckt. Diefe PBlatten beider Apparate find mit ber Erde 
dauernd in leitende Verbindung gebracht. Dur die Schwingungen eines Pendels, 
weldye zwei Eleftromagnete unterhalten, werden zwei correfpondirende Stifte an den 
Apparaten dergeftalt in Bewegung geiegt, daß der eine über die Metalloberflähe der 
Zinnfolie am Geber, der andere über dad vräparirte Papier ded Empfängers völlig 
gleihmäßig hin- und bergleitet, und daß fich beide in Folge der gleichzeitigen Ge— 
fchwindigfeit beider Apparate fletd an corcefpondirenden Orten befinden. Da biefe 
bin- und bergleitende Bewegung noch durch zwei übereinflimmende Schrauben derartig 
geregelt wird, daß nad jeder Hin- und Herbewegung ein Vorrüden der Stifte erfolgt, 
fo bleibt fein Punkt der Oberfläche von ihnen unberührt. Werden die Eifenflifte beider 
Apparate metallifch Teitend mit einander verbunden und fegt man außerdem den Stift 
ded Gebers mit dem negativen Pole einer galvanifchen Batterie in Verbindung, deren 
pofltiver Bol mit der Erde in leitender Verbindung fteht, fo findet der eleftriiche 
Strom feinen Weg auf der Aufgabeftation felbft zur Erde, fo lange deren Stift auf 
der metallifchen Fläche der Zinnfolie gleitet, und auf der correfpondirenden Papier- 
flähe ded Empfängers entfleht Feine fichtbare Wirfung. Sobald jedoch die leitende 
Verbindung jenes Stifted mit der Erde durch Iſolirung, alfo durch Trennung bes 
Stifted von der Zinnfolte beim Berühren der ifolirenden Dintenſchicht der Urfchrift, 
aufgehoben wird, dann verfolgt ein pofltiver Strom den Leitungédraht zwifchen beiden 
Stiften, durddringt das angefeuchtete und darum leitende präparirte Papier des 
Empfänger® an der Berübrungsftelle feines Stiftes und findet mitteld der unter dieſem 
befindlichen Metallplatte feinen Weg wieder zur Erde. So wird jene Urfchrift bier 
völlig reproducirt, da das Papier mit einer Nuflöfung von blaufaurem Kali durch— 
tränft ift, welche bei der Einwirkung bed eifernen Stifts chemiſch zerfegt wird und 
einen tiefblauen Niederfchlag zurüdläßt. So fann der Telegraph nicht allein Worte 
und Säße, fondern Alles reproduciren, was ſich mit Dinte auf der Zinnfolie dar— 
ftellen läßt." Gin Zurüdtelegraphiren zum Zwecke des Gollationirend macht ber 
Caſelli'ſche Apparat überflülfig, feine Schnelligkeit übertrifft den Morſe'ſchen um das 
Drei» und Vierfache und läßt ſich noch erheblich fleigern, da fih mit Hülfe einer 
Mifrometerfchraube an dem Megulator, welcher die Schwingungen des Pendels aufs 
Genauefte regelt, dieſe Bewegungen befchleunigen laſſen. Die Thätigfeit der Beamten 
beichränft ich einzig auf jene Regulirungen der Pendelbemegung, wornach die Mög- 
lichkeit aller Fehler, die aus Irrungen entftchen, in Wegfall kommen. — Eine andere 
wichtige VBerbefferung der T. iſt die Möglichkeit, zu gleicher Zeit und auf demſelben 
Leitungsdrahte in entgegengefegter Richtung zu telegraphiren, dad Begenfpreden. 
Die Löfung diefed Problems, welches nicht auf dem Aneinandervorbeilaufen zweier im 
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entgegengefegter Richtung wirkender elektrifcher Ströme berubt, fondern auf dem Um— 
Rande, daß mit Befeitigung der Ausgleichungsbatterieen der correipondirenden Sta. 
tionen ber elektrifhe Strom der Linie in zwei gleiche Hälften gefpalten wird, von 
denen eine durch biejelbe Leitung, die andere aber durch die Widerſtandérolle, deren 
Stärke derjenigen des leitenden Stromes felbft gleich ift, zur Batterie zurückkehrt, iſt 
nah dem Borgange Gintl’s in Wien das VBerdienft von Siemens und Halske in 
Berlin. Bernſtein's Berfuh, durch die Anwendung von eleftriichen Strömen vere 
fhiedener Stärke auf derjelben Leitung noch mehrere Depeichen nach entgegengeiehten 
Richtungen zu gleicher Brit befördern zu können, ſcheint noch nicht völlig geglüdt zu 
fein, indeffen wird auch bier wie in allen übrigen Specie® der T. ſchon die nädhfte 
Zufunft noch an der Löfung von Problemen arbeiten, deren Idee Manchem jetzt noch 
unmöglich ericheint. 

Die Statiſtik der T. weift heute fchon ungeheure Zahlen auf, und das Waché— 
thum bderfelben jchreitet von Jahr zu Jahr in einem höheren Berbältniffe fort. Einige 
Daten müjlen zum Beweife diefer Thatfachen bier genügen; doch mag vorher erwähnt 
werden, daß fich die im Jahre 1837 zuerft an das Licht getretene neue Erfindung der 
eleftrosmagnetifchen I. im Laufe des erften Decenniums nur langfam zu verbreiten be— 
gann. Erſt ald eine Menge Borurtbeile überwunden, Zweifel niedergeichlagen und 
ihre Bortheile erfichtlih wurden, nahm die Verbreitung der T. rafch zu. Bon ben 
Staaten ging Norbamerifa zuerft damit vor, dad Project und die Anräthlichkeit ihrer 
Einführung gründlich prüfen zu laffen (1837); doch Fam aud bier das Jahr 1943 
heran, ehe der Senat eine Summe zur verfuchäweifen Ausführung einer Telegrapben« 
leitung bewilligte. Aber als der Ausfall alle Erwartungen übertraf, ging man überall 
an die Herftellung derfelben, und am 1. Januar 1846 befaß die linion fchon 17 Li— 
nien im Betriebe und doppelt fo viel waren in der Ausführung begriffen. Am 1. Jar 
nuar 1849 betrug die Ränge der Telegraphenlinien Nordamerika's über 7000 englifche 
Meilen; fie beträgt heute wenigftend dad Zwanzigfache diefer Zahl; doch laäßt ſich die- . 
felbe nicht fefiftellen, da darüber amtliche Berichte nicht gegeben werden. Nah dem 
Borgange von England, wo die erfte Linie 1841 in Öffentlichen Betrieb genommen 
wurde, begann in Deutfchland im Jahre 1845 die Anlegung von foldden, nachdem 
ſchon 1843 eine Eurze Linie von der Geſellſchaft der Mheinifchen Bahn, von Aachen 
aus, in Betrieb für Eiſenbahnzwecke gefegt worden war. Die erfle Linie war die ber 
Zaunud «» Eifenbahn, von Fardely in Mannheim ausgeführt. Am 1. Januar 1864 
waren auf dem deutfchen Gebiete des deutfch-öfterreichifchen Telegraphen-Bereind, mit 
Ausschluß der nur den Eifenbahn- Verwaltungen gehörigen Linien im Betriebe: 


Stationen geograph. Meil. Gefammtlänge der 
Drähte von 

in Defterreih . 440 in einer Länge von 2208, und einer 3904, Meil. 
in Breußen .. 450 > 1524,, ö 40, u 
in Bayern... 9 a 379,5 — 775.. 
in Sadıjfen... 42 P 138,5 ö 204, 
in Sannover.. 64 ü 239,; " 481, u 
in Württemberg 113 ö 214, A 283, , 
in Baden ... 109 = 194,, — 425, 
in Medlenburg. 24 — 58,5 u Ta u 


In Summa 1333 in einer Länge von 5205,, u. Drahtl.v.11,506,, Weil. 


Im Jahre 1863 wurden die Stationen um 29,95 Procent und die Drabtleis 
tungen um 19,,, Procent vermehrt; feit den legten 8 Jahren ift die Verlängerung 
der Linien in einem Verhaͤltniß von 1 :2,.,, die Länge der Drahtleitungen in dem 
von 1: 2,5, und die Zahl der Stationen in dem von 1: 4,,; gefliegen. Aehnlich 
IR das Berhältniß in den Ländern Holland, welches ebenfalld zum deutſch-öſterreichi— 
ſchen Telegraphen-Berbande gehört, von Franfreih, Spanien und Rußland, noch bes 
deutender in Italien, Belgien und der Schweiz. Das englifch-oftindifche Telegraphen« 
netz beſteht aus einigen zwanzig Linien, mehrere andere find projectirt, auch das 
auftralifche Neg ift in den legten Jahren bedeutend erweitert worden. Bon unterer 


364 Telegraphie. (Statiflif der T.) 


feeifhen Telegraphenlinien, deren Anlage zuerft von Wheatſtone im Jahre 
1847 angeregt wurde, war die erfte die Verbindung Englands mit Frankreich zwiſchen 
Dover und Cap Grinez im Herbfte 1850, vom Engländer Brett audgeführt durch 
einen Draht von 30 englifhen Meilen Länge und '/;, Zoll iur Durchmeffer, der in 
Entfernungen von je Y/;, Meile durch Bleigewichte auf den Gergrund gezogen wurde. 
Zur Umhüllung war Gutta-Perha verwendet... Bon den größeren bis jegt beſtehenden 
Derbindungen Ddiefer Art nennen wir nur 1) die von England nad dem Haag, 1853, 
23 Meilen lang, 2) die über den Ford zwiſchen Schottland und Irland, 1855, 81 
geogr. Meilen, 3) die von Sardinien nad Algier, 1857, 32 Meilen lang, 4) die 
von der European and Indian Junction Telegraph Company ausgeführte Leitung von 
Malta nach Merandria und durd das Mothe Meer, von da über Goffeir, Jedda, Aden, 
Rad-Scharman, den Kouria-Mouria-Infeln bis Korrachie in Oftindien, die 1861 auf 
ihrer ganzen über 400 geogr. Meilen langen Strede in Betrieb genommen ward. 
Das Project eined transatlantifhen fubmarinen Telegraphen ift bis 
jegt noch nicht zur Ausführung gekommen, bat aber bereitö eine eigene Geſchichte. 
Die Idee einer ſolchen Verbindung zwiſchen England und Nord-Amerika dur den 
atlantifchen Drean flammt von Morfe, 1843, doch erfi 1856 warb durch des Ame⸗ 
tifanerd Field energifche und ausdauernde Thätigkeit eine Compagnie mit einem 
Sonde von 350,000 fir. Eapital zur Ausführung des großartigen Planes gegründet. 
Nah forgfältigen Sondirungen ded Meergrundes und Fertigung des Kabeld, welches 
aus fleben etwa Y, Linie flarfen dicht in der Mitte des Kabeld zufammenliegenden 
Kupferdrähten mit einer dreifachen Guttapercha-Umhüllung befteht, die mit einem dünnen 
Zau von getheertem Hanf umgeben find, welches wieder von Eijendraht umſponnen iſt, 
begann man am 6. Auguſt 1857 mit der Legung deſſelben durch den „Niagara“ und 
„Agamemnon“ aus der Bai von Valentia im Welten Irlands. Schon am 11. Auguft 
zerriß das Kabel, nahdem 334 engliſche Meilen Länge von demfelben gelegt waren. 
Im nächften Jahre gelang endlich die völlige Legung zwifchen jener Balentia-Bai und 
der TrinityeBai, in Newfoundland, 6. Auguft 1858, die erfle Depefche war der 
Glückwunſch der Königin Victoria an den Präfldenten wegen des Gelingens, 23. Auguft. 
Aber ſchon am 4. September verfügte die Leitung und das Unternehmen war auch 
für diesmal gefcheitert. Während des MWinterd wurde das Kabel mieder vervollitän- 
digt und am 10. Juni 1858 liefen die beiden Schiffe von Neuem aus Plymouth 
aud, Diesmal begann die Operation der Legung von der Mitte des Dceand aus, 
unter 52 Gr. nördl. Br. und 16 Gr. well. Länge (von Ferro); Spleifung und 
Verflehtung der Kabelenden wurden am 26. Juni vorgenommen und nun trat ber 
„Niagara“ die Fahrt nad; Weſten, der „Agamemnon“ die nah Oſten an, Nachdem 
erft 6 Meilen gelegt waren, vermwirrte fi das Kabel und brach. ine neue Berbin- 
dung wurde bald durch die beiden Schiffe bergeflellt, noch zweimal daſſelbe Unglüdf und 
am 29. Juli wurde der Verſuch zum vierten Male wiederholt. Am 5. Auguft 1858 
anferte der „Niagara” in der Zrinity-Bai, 5 Stunden fpäter der „Agamemnon® im 
irifchen Hafen, dad Werk war vollendet, die Kabellänge betrug 2036 engl. Meilen. 
Doch mußte das Gewicht des Kabeld wohl zu groß gewejen fein oder der Drud des 
Waſſers bei der ungeheuren Meerestiefe zu außerordentlich, ſchon nach furzer Zeit war 
die Leitung unterbrochen; verfchiedene Verſuche zur Wiederberftellung blieben frucht- 
los und das Unternehmen war wiederum mißglüdt. Bei den ungebeuren Koften des 
Unternehmens kam erft im Brübjahr des Jahres 1865 eine neue Ausführung zu 
Stande, und hoffte man durch verfchiedene Verbefferungen ded Kabels auf einen 
glüflihen Erfolg. Schon hatte der „Great Eaftern” von Balentia aus 1250 Mei- 
len des neuen Kabels gelegt, ale am 4. Auguft die Signale ausblieben, die Leitung 
ſtockte und trog aller Versuche nicht wiederbergeftellt werden fonnte. Der neue Ver— 
luft wird auf wiederum 200,000 Pfd. Strl. gefhägt, doch will die Compagnie daß 
dreimal geicheiterte Unternehmen nicht aufgeben und man hofft, ſchon im Fünftigen 
Frühjahr daffelbe wiederaufjunehnen. Indeffen bat ſich eine neue Geſellſchaft ge- 
gründet, weldye gegen ein bundertjähriges Privilegium eine trandatlantiiche Verbin- 
dung über Sibirien und Grönland berftellen will und bereits Worarbeiten unter- 
nommen bat. 
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Telefi v. Szek, ein ungarifches Geſchlecht, welches urfprünglich aus Dalmatien 
flammt, und fih Barazda dv. Mecfevicd nannte Nicolaus I. Garazda v. Mer» 
fevicd und fein Better genannt Ladislaus Szilaghi dienten dem Könige Sigismund 
von Ungarn ald Feldoberften, Michael, ein Sohn ded Ladidlaus war Woimode von 
Siebenbürgen, und feine Tochter Elifabetb wurde die Gemahlin Johannes v. Hunyadh 
und Die Mutter ded Königs Matthiad von Ungarn. Das Haus Garazda theilte ſich 
im fünfzehnten Jahrhundert in drei Linien: zu Zagorbid, zu Szef und zu Telefi; Die 
zulegt genannte Linie erbte aber bald die Güter und auch den Namen der zweiten 
und nannte fih Telefi v. Szef, Aus ihr erwarb Michael. Telefi v. Szef, Haupts 
mann der fürfllihen Reibwache unter Sigmund Bathori, welher um 1610 lebte, durch 
feine Helratb mit Anna, der Erbtocdhter des Johann Garazda dv. Zagorhid, audy nod 
die Güter der Älteren Linie feines Haufes und ward der alleinige Stammhalter ber 
Bamilie. Sein Enkel, Michael I. (geb. 1634) zeichnete fih als Feldherr und 
Staatdmann rühmlihft aus. Er war in feiner Jugend Haupimann der fürftlichen 
Leibwarhe, fpäter Geheim-Rath und DOberlandes-General des Fürften Michael Apafı. 
Die freiwillige Unterwerfung des Fürſtenthums Siebenbürgen unter den Scepter Defter- 
reich8 mar größtentbeils fein Werk, Kaifer Leopold 1. erhob ihn 1685 in den Reichs⸗ 
grafenfland, und ernannte ihn nad Apafi's Tode zum Bubernator von Siebenbürgen. 
Michael fiel in der Schlacht bei Zerneft am 21. Auguft 1690. Seine Söhne 
Michael IL, Paul I. und Alerander I. gründeten drei Linien Ihres Geſchlechts, von 
denen die ‚mittlere wieder erlofchen if. Michael II. war Oberhauptmann des Schloffes 
Kowar und General in Faiferlichen Dienften. Die Michaels-Hauptlinie zerfällt jetzt 
In eine ältere (fatholifche) und eine jüngere (reformirte) Unterlinie, von denen die erfle 
fi) wieder in zwei Zweige tbeilt. Das Haupt des erften Zmeiges ift Graf Stephan, 
geb. 1822, das des zweiten Graf Alerander Johann Joſeph, der feit 1849 
in England lebt und den Namen feiner Gattin Harley führt, dad Haupt der füngern 
Unterlinie it Graf Mar, geb. 1813. Die Aleranders Hanptlinie zerfällt in vier 
Unterlinien. Das Haupt der erften ift Graf Alerander, geb. 1829, die zweite 
Unterlinie zerfällt in zmei Zweige, deren Häupter die Grafen Alexis (geb. 1799) 
„und Nicolaus, geb. 20. December 1804, find. Das Haupt der dritten Unterlinte 
IR Graf Adam, geb. 1798, und das der vierten Graf Samuel Franz, geb. am 
11. October 1819. Der erften Nebenlinie der Alexanders Hauptlinie gehörte auch 
Graf Ladislaus Telefi an, welder, geboren am 11. Februar 1811, einer ber 
Urheber und Leiter der ungarifchen Revolution von 1848 wurde, Gr begab fih nad 
Paris, um die Hülfe der franzöflihen Republik für die Ungarn zu erbitten, und wurde 
dafelbft nicht nur von den Republifanern, fondern auch von den Anhängern Louis 
Napoleon's ſehr zuvorfommend aufgenommen. Er glaubte franzöjticher Hülfe ficher 
zu fein, als er im Jahre 1861 nah Ungurn zurückkehrte. Auf dem Wege dahin 
wurde er in Dredden verhaftet und an die Öfterreichiiche Megierung audgeliefert. Man 
brachte ihn nach der Wiener Hofburg, wo der Kaifer Franz Joſeph ihn freundlich 
empfing und flch bereit erflärte, ihn der Gefangenichaft zu entlaffen, wenn er vers 
fpräche, fich nicht mehr an politifchen Umtrieben zu beiheiltgen, welche gegen das 
Kaiſerhaus gerichtet wären. T. verpfändete fein Ehrenwort, daß er dieſe Bedingung 
erfüllen werde. Als er aber nach Ungarn zurüdgefehrt war, ließ er ſich bald wieder 
von ben beftigften Beinden Deflerreichd geminnen und trat an die Spige einer Partei, 
welche das Land der deutfchen Herrſchaft entziehen wollte. Bald darauf aber ſcheint 
er ſich überzeugt zu haben, daß die Ungarn nicht geneigt waren, bedeutende Opfer zu 
bringen, um die Pläne jener Partei zu unterflügen. Ueberdied wurde ihm um jene 
Zeit ein Schreiben zugeftellt, in welchem eine dem Kaifer Napoleon naheftehende Ber- 
fönlichkeit ihm berichtete, T. babe dieſen von jeher mißverftanden; er fönne die For— 
derungen der Ungarn nicht erfüllen, ohne fih vor ganz Europa zu compromittiren. 
Diefer Brief foll auch an den Kaifer von Defterreich gelangt und von diefem an T. 
zurüdgefendet worden fein, nachdem das kaiſerliche Handflegel darunter abgebrüdt 
worden. In der Nacht, nachdem er diefe Sendung empfangen (vom 7. zum 8. Mai 
1861) erfchoß T. ſich. 
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Zelemann (Georg Philipp), deuiſcher Opern» und Kirchencomponifl, einer von 
denen, welche die hohe Blüthe der deutſchen weltlichen Muflf vorbereiten halfen. Er 
ift 1681 zu Hildesheim geboren, ward 1701 Organiſt an der Meufirche daſelbſt, 
darauf Kapellmeifter in Baireuth, fpäter in Eiſenach, 1721 Muflkdirector in Hamburg 
und flarb daſelbſt 1767. 

Teleologie nennt man die Betrachtungsweiſe, welche ſich ſtets durch den. Zweck⸗ 
begriff (griech. t&kos) leiten läßt, oder, was daſſelbe heißt, überall nah dem Wozu? 
fragt. Obgleih der Gefihtöpunft, mo man anflatt deffen fragt: Woher? ober: 
Warum? ein ganz anderer, ja die beiden Betrachtungsweiſen eigentlih einander ent- 
gegengeiegt find, fo iſt es doch feinem Menfchen eingefallen, im einzelnen Falle dar⸗ 
aus, daß Etwas einen Grund hat, zu folgern, alſo habe es keinen Zweck. Wohl 
aber haben Biele fo gefolgert, wo von einem zweckmaͤßigen Zufammenhange aller Dinge 
die Rede iſt, und weil fie (mit Recht) in ihrer Weltbetradhtung nad Gründen und 
Urſachen forſchen, haben fle (mit Unrecht) alle T. daraus ausſchließen wollen. (We- 
nigftend aus der natürlichen Welt, denn in der flttlihen laffen die Meiften fie gel« 
ten, ja, es ift eine eigentbümliche Ericheinung, daß fich unter denen, welche in der 
Naturbetrahtung bloß zu fragen erlauben: aus welchen Bedingungen iſt dieſe ober 
jene Erſcheinung zu erklären? fo Biele finden, die empört find, wenn irgend eine 
Einrichtung im Staate dadurch gerechtfertigt wird, daß fle naturwüchſtg entfland.) 
Zum Theil hat diefe Polemik gegen die T. in der Naturbetrachtung ihren Grund 
darin, daß während ihrer Herrſchaft (befonderd im vorigen Jahrhundert) es Mode 
ward, ganz Fleinliche, nur für den Menſchen wichtige, Zwecke den Naturerfcheinungen 
anzudichten, ald wenn, wie unfer Dichter fpottet, die Korkeiche nur wächſt, bamit wir 
Stöpfel haben. Nur zum Theil aber; denn daß man in neuerer Zeit dazu gekom⸗ 
men ift, auch jeden immanenten Zwed, ohne den, wie Kant gezeigt bat, ein Leben⸗ 
diges nicht zu begreifen if, zu läugnen, erflärt ji vorzüglich aus der Angſt, die fo 
Diele davor haben, jenfeit der finnlichen Erſcheinung eine nach Zweden mirkende Macht 
zu flatuiren, und aus der Ahnung, daß teleologijdye und theologiſche Betrachtung 
einander verwandt feien. Unrecht haben fie in diefer Vermuthung nit. Schon das 
Beifptel des Erften, welcher als die wahrhaft philofophifche Betrachtung die fei, welche 
nad dem Wozu? fragt, des Anaragorad, hat gezeigt, was Kant mit ſolcher Energie‘ 
behauptet, daß der Anblid des zweckmähßigen Weltzufammenhanges mehr als Alles 
uns das Dafein Gottes verbürge. Es ift daher fehr anerkennenswerth, wenn bie 
befannten Bridgemwater-Bücdyer (f. d. Art.) der T. wieder zu Ehren verhelfen 
wollen. Schade, daß fle nicht immer jene Eleinlihe und läppifche %. vermeiden, auf 
welche oben bingewiejen ward, die folches Mißtrauen gegen dieſe Betrachtungsmelfe 
hervorgerufen bat. 

Tel (Wilhelm), nad der Chronik des 1505 zu Glarus geborenen Aegldius 
Tihudi (f. d. Art), einer der Urheber der fchweizerifchen Freiheit. Anſäſſig zu 
Bürglen im Ganton Uri, gehörte er dem Geheimbunde an, den Walter Fürft von 
Uri, Werner Stauffaher von Schwyz und Arnold von Melchthal von Unterwalben 
den 7. November 1307 gegen die öſterreichiſchen Landvoigte geichloffen hatten. Da 
er den 18. November vor dem Hute, den der Küßnachter Landvoigt Geßler auf dem 
Marfıiplag zu Altorff auf einer Lanze hatte auffteden laffen, die anbefohlene Reverenz 
nicht machen wollte, ließ ihn der Landvoigt vor fih kommen und legte ihm, als be— 
rühmtem Schügen, auf, von feines eigenen Sohnes Haupte mit einem Pfeil einen 
Apfel herabzuſchießen. T. mußte nach fruchtlofem Bitten geborden und traf den 
Apfel. Der Voigt, der bemerkt hatte, daß T. unter dem Node noch einen Pfeil bes 
wahrte, fragte ihn, zu welchem Zwede er denfelben bei ſich führe, worauf er befannte, 
daf er für den Fall des Mißlingens den Pfeil für ihn, den Voigt, beflimmt babe. 
Derfelbe nahm ihn darauf ald Gefangenen mit fid, um ihn in den Thurm don Küß- 
nacht zu werfen. Als fie aber auf dem Vierwaldſtädter⸗See waren, erhob ſich ein 
heftiger Sturm und die Leute des Boigtd fagten zu ihrem Heren, daß nur T., als 
erfahrener Schiffer, fle retten könne. Geßler gab ihren Bitten und Vorſtellungen 
nach und ließ T. die Feffeln abnehmen. Diefer brachte zwar den Nachen an das Ge— 
ade, ſchwang fi aber, Bogen und Pfeil mit ſich nehmend, auf eine vorfpringende 
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Beljenplatte, fließ den Nachen beim Sprung in den See zurüd und floh ind Gebirge, 
wo er an der Küßnachter Straße den Boigt erwartete und dann bei feinem Eintreffen 
mit dem ihm beflimmten Pfeil erſchoß. Hierauf eilte er nah Schwyz zu Stauffacher 
und berichtete diefem und deſſen Freunden, daß die Zeit für den Aufftand gegen bie 
Boigte da fei. Die Verbündeten ergriffen die Waffen, vertrieben ihre Dränger, riffen 
die Zwingburgen nieder und legten den Grund zur ſchweizeriſchen Freiheit. T. fol 
au bei Morgarten (1315) gefochten und 1354, ald er aus dem angefchwollenen 
Schaͤchenbach ein Kind retten mollte, den Tod gefunden haben. — Obwohl die 
Chronik Tſchudi's erft 1734 durch I. Chr. Ifelin zum Drud Fam, wurde fie doch 
durch Handjchriften vielfach verbreitet und trug befonders zur Firirung der allgemei« 
nen Anſicht über die erfle Gründung des Schweizer Bundes bei. Auch feine Erzäh- 
lung von T. ging in den Bolföglauben über; Jakob Ruef, Wundarzt zu Zürid, 
verarbeitete Diefelbe zu einem Theaterftüd, welches 1545 auf dem Züricher Münfter- 
plag aufgeführt wurde, Der fchweizeriiche Patriotismus ſchmückte dann die Kapellen, 
die an den Ufern des Bierwaldftäbtere Sees dad Andenken an T. erhielten, die Kar 
pelle auf dem Borfprung am See, auf welchen fih T. aus dem Nachen des Voigt 
ſchwang, ift mit Bredcomalereien verziert, welche die Thaten des fühnen Schügen darftellen. 
Die Quellen, die Tſchudi für feine T.’8-Erzäblung benugt hat, find die Chroniken von 
M. Ruß (1482) und Petermann Etterlein (1507); außerdem enthält das fogenannte weiße 
Bud im Archiv zu Sarnen in Obwalden, ein in weißes Leder gebundener Band alter 
Abichriften von Documenten des 14. bid 17. Jahrhunderts zum Gebrauch der Bes 
börden und ber Randedfanzlei, eine Chronik, weldye die Erzählung von W. T. in der 
bekannten Weife giebt und um das Jahr 1470 eingetragen if; man hält es für 
wahrſcheinlich, daß Tſchudi auch diefe Ehronif gekannt hat. Indeffen trat Franz 
Buillimann (Willmann) von Romont, und zwar als der Erfle, gegen die von 
Tſchudi gegründete Tradition auf. Er lehrte am Ende des 16. Jahrhunderts an ber 
Univerfirät zu Breiburg im Breisgau, welches damals Defterreih gehörte; wegen 
feiner Berdienfte um die Geſchichte des hababurg-Öfterreichifchen Herrſcherhauſes erbielt 
tr vom Kaifer Rudolf II. den Titel eines kaiſerlichen Raths und Reichshiſtoriographen. 
Derfelbe fchrieb 1607 an feinen Freund Goldaft: „Du fragft wegen des T.; obwohl 
id in den belvetiichen Antiquitäten @iniges der gewöhnlichen Sage gemäß vorgetragen 
babe, jo halte ich dieje gleihmwohl, wenn ich ernftlich und mit Bebacht meine Meinung 
fagen foll, für eine reine Babel.“ Hauptſächlich fügte er feinen Zweifel auf den 
Umftand, daß es zu feiner Zeit fein Geſchlecht T. in Uri gab. Sein Zweifel blieb 
jedoch auf fi beruben. Erſt der oben genannte 3. Chr. Iſelin wies in feinem 
„Hiſtoriſchen und geographiichen allgemeinen Lexikon“ (Baiel 1729) im Artikel „Tell“ 
darauf bin, daß Dlaus Magnus (im 16. Jahrh.), In feinen Büchern über die nors 
difhen Völker, eine der Tell'ſchen Geſchichte ganz gleiche Begebenheit von einem ge= 
wiffen Tocho erzähle, die fidh zur Zeit des dänifchen Königs Harald, alio viele huns 
dert Jahre vorher, che die Schweizer von Öflerreichiichen Landvoigten bedrängt wurden, 
ſich ereignet haben foll, fo daß, wie er binzuiegt, „ſchier nicht zu zweifeln iſt, daß 
nicht die eine Erzählung aus der anderen bergenommen fei.* Im dem Artikel „Todho" 
erzählt er dann nach Dlaus Magnus, wie König Harald diefem erfahrenen Schügen, 
um ibn auf die Probe zu ftellen, befohlen babe, einen Apfel von feines Sohnes Kopf 
berabzufchießen; Tocho gebordhte, verſah fih mit drei Pfeilen, flellte das Kind an 
einen ſolchen Ort, da er nichts ald den Apfel ſehen fonnte, und fchoß denfelben in 
zwei Stüde; vom König befragt, warum er die zmei anderen Pfeile mitgebracht babe, 
gab er zur Antwort, daß er ed gethan, um nad ihm wegen der Ungerechtigkeit deö 
Befehls zu ſchießen, falld er das Unglück gehabt hätte, fein Kind zu beichädigen. — 
Diefe Hinweifung auf die nordifche Analogie trug ihre Brut in Uriel Freuden- 
berger’s, Pfarrers im Berniſchen Dorf Twann am Bieler See, Monographie: 
„Guillaume Tell fable Danoise. 1760.“ Trotz des Widerſpruchs gelehrter Männer 
(Zurlauben, Haller u. U. m.), auch trog des Verbots, welches einige Gantonregie- 
sungen gegen diefelbe ergeben ließen, fand die Schrift Glauben. Dem manfenden 
Ansehen der Tellfage, welches überdied noch durch die Entdeckung einer ähnlichen 
Sage Englands (Wilhelm von Glaudesiy, als Ballade in Percy’ Reliques of 
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ancien! English Poetry) bedeutend litt, gab indeß I. Müller's Schweizergefchichte 
neue Beftigkeit, welche dann durch die dramatiiche Bearbeitung der Sage durch Schiller 
und durch den Anklang oder Auf, melchen diefelbe faft im ganzen europäifchen Bubli- 
eum fand, für immer geflchert fchien. Nachdem indeffen die Sage auch durch populäre 
Bearbeitungen des Müllerfchen Gefchichtöbuches feftgewurzelt fchien, erfchütterte fle 
Prof. E. Kopp in Luzern bis auf den Grund. In feinen „Urkunden zur Geſchichte 
der eidgenöfflichen Bünde” (Luzern 1835), in deren Erläuterung er überhaupt bie 
bisherige Tradition über die Entftehung der Eidgenoffenfchaft ſcharf Fritifirte und kühne 
Schlußfolgerungen aufftellte, welche die Aufmerffamfeit der Hiftorifer auf ſich zogen, 
bemerft er über die Tell-Gefchichte, daß die Urfunden von ihr nichts müßten, ebenfo 
wenig die unmittelbar nachher lebenden Ehroniften, wie Vitoduranud und Juſtinger; 
bei Etterlein aber heiße der harte Landvoigt nicht Geßler, wie bei M. Ruß, fondern 
Grifler, und nach dem Luzerner Ehroniften Diebold Schilling ſei es gar ein Graf 
von Seedorf in Uri geweien, der den Schügen Tell gefangen nahm. Endlich fei die 
Voigtei Küßnacht nie bei einem Geßler gewefen, fondern bei dem gleichnamigen Ge— 
ſchlecht; kurz, die in den Ehronifen gegebene Darftellung geflalte fi zur Sage, die 
in ganz andern VBerbältniffen ihre Wurzel habe. Die philofophifche Facultaͤt von Hei⸗ 
delberg fand diefe Bemerfungen fo wichtig, daß fle eine Preidfrage darüber ausfchrieb, 
teren gefrönte Beaniwortung durch Häuffer („die Sage von Tell," Heidelb. 1840) 
nur die Eriftenz des Geſchlechts Tell glaubte nothdürftig beweifen zu können. Allein 
Kopp führte in einem zweiten Bändchen Urkunden (Wien 1851) und in feiner Ge 
ſchichte der eidgendiftichen Bünde (1845—1849) jeine Unterfuhungen weiter und gab 
endlih in den „Geſchichtsblättern“ (Ruzern 1854— 1856) eine Reihe von Artikeln 
über das Geßler'ſche Gefchledyt und über die Tell-Sage, welche das Bedeutendfte find, 
was bis dahin über T. gefchrieben if. Danach verfhwände nit nur Tell’d That 
vollftändig aus der Gefchichte, fondern T. felbft, welchen Häuffer noch reiten zu 
fönnen glaubte, ftellte ſich ald eine Erfindung heraus, zumal es nie ein Geſchlecht 
Tell gegeben habe. Kopp’s Anflchten folgte größtentheild der als gründlicher Ge— 
Iehrter befannte ©. v. Wyyß in feinen Schriften über die Gefchichte der drei Laͤnder 
Uri, Schwyz und Unterwalden (Züri; 1858) und über Graf Wernher von Homberg 
(Züri 1860). Berner verarbeitete die Mefultate der Kopp’fchen Forſchungen Als 
phons Huber 1861 in feinem Werke: „Die Walpflätte Uri, Schwyz, Unterwalben. 
Mit einem Anhange über die gefchichtliche Bedeutung des Wilhelm Tell.“ Zwar mach⸗ 
ten noch einzelne Gelehrte, wie B. Hidber in Bern, Berfuche, die frühere Eriften; 
einer Familie Tell in Urt nachzuweiſen; allein diefe Verſuche erwieſen fi bald 
ald verunglüdt, und man begann fhon, den Weg der mythologifchen Erklärung zu 
betreten. So flellte der Luzerner Aloys Lütolf den Tel mit dem norbi« 
fhen Gotte Heimdall zufammen, doh nur in Bezug auf die Aehnlich- 
feit der SHervengröße Beider. Die mythologiſche Deutung brachte aber Dr. Hein« 
rich Pfannenihmid, in feinem Auflage: „Der gegenwärtige Stand der 
Tellfage” der Vollendung nahe. (Im der Augsb. Allg. Zig. vom 19. und 20.. Mai 
1864; überhaupt hatte diefe Zeitung fchon in den Nummern vom 18. und 19. Juli 
1860 mit einem Bericht über die ſchweizergeſchichtlichen Forſchungen über Wilhelm T. 
von Dr. B. Hidber ihr Neferat über die neuere Behandlung der Tellfage begonnen 
und feßte dieſe Mittheilungen in den Nummern vom 22. Juni und 24. Juli 1864 
und vom 20. Mai 1865 fort.) Der genannte Gelehrte geht von dem Mefultat der 
bisherigen Forſchung aus, daß auf dem hiſtoriſchen Boden die Perfon des T. nicht 
feftzubalten fei und die Schweiz nicht allein einen ſolchen Helden aufjumweifen babe. 
Der Meifterihuß, führt er fodann aus, bildet den Grundflod und dad Gemeinjame 
eined großen Kreifed von Tellfagen. Er finder fih in Perſien, Weſtfalen, Island, 
Norwegen und Schweden, auf der Infel Seeland, auf Defel im Bujen von Riga, 
in England, Holftein, am Oberrhein und in der Schweiz; Verwandtes fogar bei den 
Finnen und Lappen. Gin perflicher Dichter, Farid Uddin Attar, erzählt fle ſchon 
um 1175 unferer Zeitrechnung. Bei den Bölfern germanifchen Stammes ift diefelbe 
Sage zuerft in Weftfalen, und zwar fchon vor dem 6. Jahrhundert nad Chriſtus, 
mit Sicherheit nachzuweiſen. In den Rändern des germanifchen Stammes muß fle 
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nach allen Himmeldgegenden bin meit verbreitet gemwefen fein, wie ber viele hundert 
Mal feit dem 4. Jahrhundert urkundlich nachmeisbare Name Eigel darthut. Egil 
oder Eigel ift nämlich der urfprüngliche und ältefte Name ded berühmten Schügen, 
der feinem Sohne einen Apfel vom Haupte ſchießt, und er läßt fidh mit Slagfidr 
und Wölundr, die nad dem eddiſchen Wölundslied feine Brüder find, als Hypoſtaſe 
des Wodan nahmeifen. Später Iocalifirte fi die Sage. In der Schweiz fteht mit 
dem Urner Tell, der urfprünglich Tallo hieß, der nordifche Heimdall wahrfcheinlich 
In Berbindung. Heimdallr heißt Weltglänger, dallr oder dall alſo Glänzger, der 
Strahlende. Bunfen („Bott in der Gefchichte”, 3. 484) findet den Stamm dieſes 
Wortes in dem griechiſchen BAw und erflärt ed demnach: der Sproffende, wachen 
madende. Da nun das norbifche dall und das angelfächfliche deal (clarus, superbus) 
fit vergleihen laſſen, fo fäme man durch dieſe mit einander zufammenhängenden 
Worte zum altdeutfchen Tal. Die Anwendungen diefer fprachlichen und biftorifchen 
Säge auf die ſchweizeriſche Tellfage übergehen wir, da einen Monat nady diefen 
Pfannenſchmid'ſchen Mittheilungen ein Ungenannter in der Augsb, Allg. Zeit. (Nummer 
vom 22. Juni 1864) in dem Auffage: „Eine religidfe Erklärung der Tell» Sage* 
eine Deutung gab, die und den Apfel des gelehrten Streits zu treffen scheint. 
Diefer Ungenannte gebt von der Mittbeilung Sir John Malcolm’8 (Sir J. Mal- 
colm’s Life and CGorrespondence, Vol. IL, p. 400) über einen wmerfmwürdigen Ger 
brauh in einem kleinen Bezirt Arabiend aus und fährt dann fort: „Der 
Bezirk war die Gegend von Mokha, wo General Malcolm im Winter 1820 auf 
einige Tage landete und fih von dem dort refldirenden Gapitän Hutchinſon den Ges 
brauch folgendermaßen beichreiben ließ. Jährlich bei der Dattelernte wird ein fünf- bis 
fehejähriger Knabe hart unter eine fleinerne Scheibe geftellt, und nach diefer auf vierzig 
Schritt von einem oder zwei der beften Schüßen — gegenwärtig mit Feuergewehr, 
früher mit Bogen und Pfeil — gezielt und gefchoffen. Das — gemöhnlidh beim 
erfien Schuß gelingende — Treffen der Scheibe wird dann von der umftehenden Bes 
völferung mit lautem Jubel begrüßt, und der Knabe wie der Schü mit einem Geld⸗ 
geſchenk belohnt. Beim erflen Lefen diefer Erzählung drängt ſich der Gedanke auf, 
daß ein ſolcher Gebrauch nur einen religiöfen Sinn und Urſprung haben und nichts 
bedeuten Fünne als einen Erfag für wirkliche Opferung. Statt der blutigen Opfer, 
die den Gottheiten der Erde und Ernte im Altertum überall gebracht wurden und 
denfelben in vielen Gegenden Afrika's und Aftens, ja auch des britifchen Indiens!) 
noch heute gebracht werden, wird bier, in Mofba, dad Kind dem Danf und Sühne 
forbernden Gotte gleichfam nur gezeigt, um ihm, fraft eines flegreichen Schuſſes, jo» 
fort wieder entzogen zu werden. Unb gerade die Art dieſes Entziehens ift von bes 
fonderer flttlicher Bebeutfamfeit. Während in der heiligen Sage von Iſaak, fo wie 
in der bellenifchen von Ipbigenia, das Opfer durd; eine unmittelbare göttliche Gnaden- 
bandlung dem Meffer entrüdt wird, tritt bier gefegmäßig die männliche Kunſt und 
Tapferkeit ein und wagt ed, vermittelft einer freien That, der Onade die Hand zu 
bieten. Wird freilich das Kind getroffen (mas zu Mokha indeffen, nad Hutdinfon’s 
Bericht, nie zu gefchehen pflegt), fo bat die Gottheit dad Opfer eingefordert, und 
hatte dann wahrſcheinlich auch der Schütze fein Leben vermwirft; gelingt aber ber 
Schuß, jo weift die Gottheit das Opfer zurück und gönnt dem Volk, zugleich um 
feiner Kunft und feiner Brömmigkeit willen, den ruhigen Bortbeflg des Dafeind und 
Jahresgenuß der Pruchternten. Und das tiefe, düſtere, allen beidnifchen Religionen 
zu Grunde liegende Gefühl, als fei unſer menfchliches Dafein eine Beeinträchtigung 
des göttlichen und müſſe durch menschliche Opfer gefühnt werden — dieſes Gefühl 
- wird alfo durch den ermähnten Gebrauch auf die edelfte Weife zugleich beichränft und 
befriedigt. Nach meiner Empfindung menigftend giebt es in der äÄlteften religiöfen 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts — bis zur Lehre von der fich felbft opfernden 
Liebe — feinen edleren Glauben als den durch jenen Gebrauch fo unmittelbar vers 
wirflihten an bie verföhnende Kraft männlicher That und Tugend. Und vor allen 
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natürlich fcheint diefer Glaube bei den turanifchearifchhen Völkern, denen die Tellfage 
angehört, dieſen Bölkern des Schwertö und Bogend, der Tapferfeit und Schnel« 
ligfeit, in deren altem Recht und Ritus der Pfeilſchuß fo vielfah in Anwendung 
fommt, und die benfelben — den Pfeil, mit welchem Hercules ben Geier des 
Prometheus erlegte — gewiß auch gern angewandt haben werden, um ba» 
mit, über des Knaben Haupt, den Apfel der Jahres» Ernten zu durchbohren. 
Denn Died ift nun Die von mir vorgefchlagene Erklärung des in den verfihledenen 
Tellfagen vorkommenden Pfellfchuffes: ich fehe darin den auf fe eine befondere ent» 
fprechende That und Begebenheit übertragenen Nachklang eines uralten Ernteopfer- 
gebrauchs ähnlih dem in Mofha erhaltenen. Und zwar übertragen, fage ih, auf 
eine entſprechende Begebenheit, in fofern als fämmtliche Tellfagen einen geſchicht⸗ 
lien Grundzug mit einander gemein haben, den des flegreichen Widerſtandes gegen 
zürnende Tyrannei, und als diefer Widerftand gewiffermaßen- jenem andern mit dem 
urfprünglichen Pfeilſchuß zufammenbängenden Sieg entfpricht, den der männlihe Muth 
damald über das Schredbild des göttlichen Zorns zu erringen unternahm. In der 
langen Reihe altperflicher, altfächflfcher, englifcher, normännifcher, dänifcher, ſchwedi⸗ 
fcher Tellfagen ift es immer ein — balb halbgeſchichtlicher, bald reinmpthifcher — 
freier Mann und Held feines Volkes, der irgend einem willfürlien Gewalthaber 
glücklichen Widerftand geleiftet, und auf den dann von Jahrhundert zu Jahrhundert 
das furdtbare Kunſtſtück des Pfeilfchuffes immer von Neuem übertragen wird, bis 
zu dem letzten fchweizerifchen Wilhelm Tell, in welchem die Sage jedenfalls ihren 
vollfommenften Abfchluß gefunden Bat. Und eine foldhe Uebertragung erflärt denn 
auch die mythiſche Gefchichte des zweiten Pfeils und Schuffed, der alferdingd bei dem 
urfprünglichen Gebrauch noch einmal gegen daffelbe Ziel gerichtet war, obwohl audy 
fon bier mit furchtbarer Steigerung der Gefahr nicht nur für das Kind, fondern 
auch wahrfcheinlich, wie oben bemerkt, für das Leben des Schügen felbfl. Wenn aber 
die fo entflandenen Tellfagen neben ihren übereinflimmenden Grundzügen auch noch 
eine Anzahl mehr Außerlicher, bei den verfchiedenen Völkern verfshiedener Nebenzüge 
enthalten, fo liegt das in der Natur des Mythus, zu deſſen Beftand ja immer zweierlei 
gehört: einmal eine religiös -allegorifhe Wurzel, und zweitens eine durch Land und 
Zeitalter beflimmte geſchichtliche Entwickelung. Und zu legterer rechne ich auch bie 
mpthologifchen Anfpielungen, bie fi dem Aigil, Balna-Tofo und Hemingr der nord» 
germanifchen Sagen angeheftet haben. Wiederfehrend jedoch und deshalb weſentlich 
ift namentlih no ein Zug, die Seefahrt; und daß gerade in diefer ein bem Pfeil 
fhuß nahe verwandter religiöfer Gedanke gleichfalld nicht zu verfennen ift, erfcheint 
mir ald ein wichtiger Unterflügungsgrund meiner Erklärung, Wie nämli ber 
Pfeilfhuß auf einen Gebrauch des Ernteopfers, fo bezieht fich die Seefahrt offen- 
bar auf einen in vielen alten Ueberlieferungen erwähnten, gleichfall® facrificalen 
Gebraud; feebewohnender Völkerſchaften, daß nämlich von denfelben zu gewiſſen Zei- 
ten, beſonders gelegentlih allgemeiner Mißgefhide und Landplagen, ein dem Tobe 
geweibter Mann in leichtem Nachen auf die flürmifche See hinausgeſtoßen wurbe als 
Opfer für die zürnende Gottheit, deren Gnade ed nun auch Fraft feiner eigenen Kunft 
und Kühnheit überlaffen blieb, ob er untergebe oder ſich retten werde. — Die Eri« 
tiſche Zerlegung der fchmweizerifhen Tell-Sage widerfirebt natürlih dem ſynthetiſchen 
Gefühl des größeren Publicums, das auch im einer etwa vorzufchlagenden mythologi« 
fhen Figur für feinen biftorifhen W. T. fchwerli einen genügenden GErfag finden 
würde. Vielleicht aber iſt die bier mitgetheilte Erklärung beffer geeignet, jener Ente 
täufchung zu begegnen, und die topographiſch-hiſtoriſche Mealität und Ginheit ber 
Sage wieder berzuftellen. Statt des unmittelbar fchweizerifch-gefchichtlihen Bodens, 
der freilich nicht mehr zu retten ifl, gewinnt diefelbe durch unfere Erklärung einen, 
wenn auch entfernter und höher liegenden, boch deshalb nicht minder wirklichen Bo» 
den: den des Zufammenbangs mit der allgemeinen religidien Entwidlungsgefchichte 
des Menſchengeſchlechts. Gegenüber dem eidgenöfflihen Befreiungsfampf ericheint T. 
als Träger der größten und höchſten Befreiung, welche der vorchriſtlichen Menfchheit 
jemals gelungen ift: der Befreiung vom Schreckbilde des göttlichen Zorns und mafro» 
fosmifchen Neide — ja, und er erfcheint fo im vollen Einflang mit dem Gefühl der 
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Sage felbft, die dem Helden durchgängig nur eine mehr mittelbare Stellung außer⸗ 
balb der eigentlichen Begebenheiten angewieſen hat. Gin ruhiger freier Mann, unber 
theiligt an Verſchwoͤrung und Empörung, ein reined Bild frommer Kraft und männ« 
lien Sriebens, eine Art Genius oder Deus ex machina, der, ohne bei der Handlung 
mitzuwirken, diefelbe nur gelegentlich durch fein Hereinfchreiten loͤſt und abſchließt — 
bad ift der W. T., wie ihn Tſchudi überliefert, Goethe verftanden und Schiller fo 
bortrefflich nachgedichtet hat. Aus einer höheren Sphäre der Urzeit tritt derjelbe her⸗ 
vor, um That und Tugend der neuen Zeit zu fegnen und um zugleih mit feinem 
Pfeil und, Steuer auf einen Kampf und Sieg hinzudeuten, der höher ift denn alle 
politifchen Siege, und der noch mehr ald der Rütli-Bund einen landfchaftlihen Hin« 
tergrund beanſprucht, fo groß und mächtig wie der Vierwaldfläbter See und bie 
ſchweizer Urſtätte.“ — Den Abſchluß diefer Forſchungen gab endlih Heinrich Pfannen- 
ſchmid in feiner Schrift: „Der mythiſche Inhalt der Tellfage. Ein Beitrag zur 
deutichen Mythologie" (Wien 1865) — einem Abdruck feines Auffages in Pfeiffer’s 
„Germania“. Darnach ift die fchmweizerifche Tellfage eine der vielen Meminifcenzen, 
welche die arifchen Völker aus ihrer aflatifchen Heimath in ihre neue Wohnflätte mit. 
gebracht Haben, in denen fidy ihre Ureigenheit mitten in ihrem neuen Gemeinde- und 
Blaubensleben erhielten und die zu Trägern meuer nationaler Intereffen und An- 
ſchauungen wieder erflarkten; namentlich ift in der fchmeizeriichen Modification dieſer 
alten arifchen und heidniſchen Erinnerung das Heldenthum eined ganzen Volks und 
feines Befrelungswerkes in dem Heldenthum eines einzelnen Mannes perfonificirt. 
Teller (Wilhelm Abraham), deutfcher Aufklärer, geb. den 9. Januar 1734 zu 
Leipzig, wo fein Vater, Romanus T., Paſtor und Profeffor war. Er fludirte eben- 
dafelbft, ward 1755 Katechet an der Petersfirche und bielt an der Univerfität theolo⸗ 
giſche Vorträge. 1762 folgte er dem Auf als Generalfuperintendent und Profeſſot 
nad Helmſtädt. Schon in Leipzig hatte er 1755 mit feinet Differtation: De studio 
religionis pace religiosa temperala fi als einen Freund ber Toleranz; zu erkennen 
gegeben; fein 1764 erfchienened „Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens“ ſetzte Dagegen, 
weil er in demfelben das bergebrachte kirchliche Lehrſyſtem an der Schrift zu meffen 
ſuchte, die theologifche Welt in Bewegung, in Kurfachfen wurde es verboten und in 
Helmftädt ſelbſt Fam T. in den Verdacht ded Socinianismus, zumal der in feinem 
Lehrbuch durchgeführte Gegenſatz des Meiches der Sünde und des Meiches der Gnade 
an die auch von ihm citirten Cogitaliones novae de primo et secundo Adamo des 
Sorintaner Erell erinnerte. Die gegen ihn erfchienene Schrift: „Uebereinftimmung 
des T,’jchen Lehrbuchs mit der Crell'ſchen Schrift vom erften und andern Adam“ 
(1767) ſuchte nachzuweiſen, daß er diefe focinianifche Arbeit auch im Detail, nicht 
nur für die Gruppirung des Ganzen benupt babe; fein eigener Bruder Johann Frie- 
drih T., Senior der Beiper» Prediger an der Univerfitätöfirche, trat gegen ihn mit 
einer fehr ſchwachen „Abgendthigten Kritik über feines Bruders Lehrbuch“ und, wegen 
des für ihm nachtheiligen Aufſehens, welches diefer Schritt machte, mit einem „Etwas 
zu meiner abgenötbigten Kritif* auf; der Magiflrat der Stadt wandte ſich fogar an 
das Minifterium, um T.'s Entfernung zu erlangen; zwar erhielt ihm der Einfluß des 
ihm befreundeten Ierufalem noch im Amte, indefien fühlte er fich fehr niebergedrüdt, 
bis ihn 1767 die Berufung nad Berlin ald Propft in Eölln an der Spree und als 
Ober» Gonfiftorialratb aus feiner übeln Rage befreite. Im diefer Siellung wirkte er 
in Uebereinftimmung mit Spalding, Sad (f. diefe Artikel) und Anderen und ent- 
widelte fich zu einer fortgefchritteneren Form der Aufklärung, von welcher zunädhft fein 
„Wörterbuch des Neuen Teftaments" (Breslau 1772; 6. Aufl. 1802) Zeugniß giebt. 
Er ging bei der Abfaffung dieſes Wörterbuchd bon dem Sage aus, daß es im Neuen 
Teftament, wie er ſich ausbrüdt, „eine ganz bebräifch- griechifche Denfungsart gebe, 
welche Nationalphilofophie, Nationaljltten und Nationalgebräuche habe“, und fein Zweck 
iſt es num, diefe orientalifch » griechiichen Vorſtellungen und Ausdrüde in's allgemein 
Noraliſche zu übertragen. Bon bemfelben Standpunft aus hat er die Schrift „Ueber 
Erneſti's Verdienſte“ (1783) audgearbeitet und feine Aufllärung in der Schrift „Die 
Religion der Bolllommneren® (Berlin 1792) auseinandergefeßt. Dem WReligions- 
edit gegenüber fuchte er 1788 in feinen „wohlgemeinten Erinnerungen an ausgemachte, 
24* 
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aber doch leicht zu vergeſſende Wahrheiten auf Veranlaſſung des königlichen Meligiond- 
edicts herausgegeben“, zu behaupten. Ueber fein Gutachten in der Sache des Giels- 
borfer Schulz f. dieſen Artikel, Seine Ummandlung der Religion in Moral und 
rein praftifches Wiffen brachte die aufgeflärten Juden Berlins auf die Idee, mit ihrem 
„Sendfchreiben einiger Hausväter füdifcher Religion”, 1799, vor ihm ihre Anforderung 
geltend zu machen, ohne Verpflichtung auf ein pofltives chriftliches® Dogma in den 
chriſtlichen Staatöverband ald Staatsbürger aufgenommen zu werben. In feiner „Bes 
antwortung” dieſes Sendichreibens (Berlin 1799) eröffnete er ihnen jedoch, daß ſie 
ohne die Taufe auf den Namen Chriſti in die Gemeinfchaft der Ghriften nicht aufge» 
nommen werden Fönnten. Außer den genannten Schriften hat er auch „Predigten über 
häusliche Frömmigkeit“ (1792 in dritter Auflage) und in Verbindung mit andern 
Theologen das „Magazin für Prediger“ (1792 — 1802; 10 Bände) herausgegeben. 
Er flarb den 9. December 1804. Vergl. Er. Nicolai: „Gedächtnißſchrift auf Teller“ 
(Berlin 1807). 

Temeswar f. Ungarn. 

Temme (30h. Iodofus), Juriſt, Eriminalrechtslehrer und Romanfchriftfteller, 
auch befannt ald einer der Führer der radicalen Demokratie in der -preußifchen 
National» Berfammlung bed Jahres 1848, flammt aus einer altkatholifhen Familie 
Weſtfalens und ward zu Lette in der Grafichaft Aheda am 22. October 1799 geboren. 
Bom.Bater, der bei dem Anfall des Bisthume Münfter an das Königreih Preußen 
in den Staatsdienſt des Iegteren getreten war und ald Juſtizamtmann in Lette fun« 
girte, für denfelben Staatsdienſt beflimmt und darauf Hin erzogen und berangebilbet, 
ftubirte der junge T. feit 1815 auf der Akademie in Münfter und der Univerfltät 
Göttingen Staatd- und Rechtömiffenichaften und trat 1817 in den preußtfchen Juſtiz⸗ 
dient. Nach beftandenem zweiten Gramen nahm T. 1820 eine Stellung als Gou- 
verneur im Kaufe des Flrften von Bentheim⸗Tecklenburg an, befuchte dann mit beffen 
Söhnen die Hochfchulen von Bonn, Heidelberg, Marburg und Freiburg und begleitete 
fle auf größeren Reifen durch Süddeutſchland und die Schweiz. Nach feinem Rüd- 
tritt in den preußiſchen Yuftizdienft 1830 und nach beftandenem Staatderamen, 1832, 
fungirte 3. als Referendar, bez. Affeffor an den Gerichten in Münfter und Hamm und 
ward 1839 ald zweiter Director des Griminalgerichtd zu Berlin in die Hauptflabt 
berufen, 1843 aber zum Direstor des Berliner Stadtgerichts ernannt. Als folder 
foll ihm der Entwurf der das Gerichtöverfahren abändernden Gefege vom 29. März 
1844 zwar vorgelegen haben, aber es iſt unrichtig, daß er fih mit Simon (f. dief. 
Artikel) gegen diefelben als die Selbftfländigkeit des Richters bebrohende ausgefprochen 
bat und in Folge diefed Votums feine Stelle verloren habe. T. felbft bringt feine 
im Jahre 1844 nad Weftfalen erfolgte Berfegung dagegen einettheild mit feinem 
Botum in Rückſicht der neu profectirten Ehegeſetzgebung in Verbindung, in welcher 
Brage er fih für den reinen vertragsmäßigen Charakter derfelben, bie fogenannte 
obligatorifche Eivilehe, ausgefprochen haben will, anbererfeits meint er, ſich durch jeine 
Erklärung gegen Schelling in einem von Paulus gegen dieſen angeflrengten Nach⸗ 
drudaprocefie mißliebig gemacht zu haben, Als die Idee einer Reform des Gerichtd« 
wefend in Bolge der Märzereigniffe des Jahres 1848 zur Durchführung kommen follte 
und mit der Ginführung des öffentlichen Gerichtöverfahrens in Griminalfachen in 
Berlin der Anfang gemacht wurde, ward T. als Staatdanmwalt an das Berliner Stabt- 
gericht berufen, jedoch ſchon Im Juli deffelben Jahres ald Director des Land- und 
Stadtgerichts nach Münfter verfegt. Inzwifchen warb T., den die bemofratifche Partei 
wegen feiner wiederholten Verfegung als einen Märtyrer liberaler Ideen aufgeftellt 
batte, vom Wahlkreiſe Tilfit - Ragnit zum Mitgliede der preußifchen Nationalver 
fammlung gewählt, in ber er fi zur Außerflen Linfen unter Waldeck's Führung bielt 
und in dieſer Braction, die zumelft aus Bauern und Fleinen Landleuten befland 
und in ihrem eigenen Intereffe zuerft vor allen andern Grrungenfchaften die 
Aufhebung der Beudallaften anftrebte, dur jein Eingehen auf dieſe Beſtre— 
dungen großen Einfluß gewann. Mit großem Eifer unterzog ſich T. Hier der Aufs 
gabe, eine Verſchmelzung der entfchiedenen oder Aufßerften Linfen, melde im Beginn 
der Sigungen in verfchiebene Eleine Bractionen zerfplitiert war, zu vermitteln und 
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dem Gelingen biefer Union verbankte die Oppofltion dad Durchbringen der Geſetze über 
bie Ablöfung der Feuballaften, die Abichaffung des Jagdrechts u. f. w., fo wie bed 
Steurrberweigerungd» Befchluffes vom 15. November 1848, welchem legteren die Auf- 
löfung der Berfammlung bald darauf folgte. Unter den zweiundvierzig Abgeorb« 
neten, die wegen dieſes letzteren Beichluffes zur Unterfuchung gezogen, aber freigefprochen 
wurden, befand ſich auch T., doch wurde auf Antrag feiner Kollegen in Münfter, 
weldhe feine Entfernung vom Amte forderten und nicht mehr mit ihm dienen wollten, 
die Disciplinar » Unterfuhung gegen ihn eingeleitet. Während des Laufes berjelben 
warb T. in die deutfche National» Berfammlung nad Frankfurt gewählt und erbielt 
ebenfalls bei den Wahlen zur zweiten preußifchen Kammer, weldye nach der octrohirten 
Verfaſſung im Februar 1849 zufammentrat, ein Mandat, trat aber nicht in dieſelbe 
ein. In Frankfurt a. M. flimmte T. mit der äußerften Linken, äußerte ſich in fchärffter 
Weiſe gegen die preußifhe Spige und gegen den Welder'fchen Antrag vom 27. März 
1849 auf Uebertragung ber erblichen Kaiſerwürde Deutichlands auf den König von 
Preußen, folgte audy nicht der Abberufung, welche die preußifche Meglerung nad dem 
Balle des Minifteriums Gagern an die preußifchen Abgeorbneten am Reichöparlamente 
erließ, fondern ging mit dem Rumpfparlament nah Stuttgart. Nach der Zerfpren- 
gung beffelben nach Münfter jurüdgefehrt, wurde T. wegen Hochverraths in Haft und 
zur Unterfuchung gezogen und zwar von biefer Anfchuldigung, 1850, freigeſprochen, 
doch im Disciplinarverfahren zur Gntlaffung aus dem Staatsdienſte verurtheilt. Im 
den nächflfolgenden beiden Jahren führte T. in Breslau die Nedaction der rabifalen 
„Neuen DOder-Zeitung”, bis ihm feltend der Gantonal- Regierung in Zürich die Pros 
feffur des Criminalrechts an der dortigen Univerfität angeboten wurde, welche er feit 
1853 bekleidet. — T.'s juriftifche Werfe, von denen das „Xebrbuch des preußifchen 
Civilrechts“ in Berlin 1844, zweite Aufl. 1846, erfchien und welchem 1853 das 
„Lehrbuch des preußifchen Strafrechts“, das „Archiv für die ſtrafrechtlichen Entfchei- 
dungen der oberflen Gerichtähöfe Deutichlands, mit befonderer Beziehung derjenigen 
der Schweiz", Erlangen 1854, und 1855, Aarau, das „Lehrbuch des ſchweizeriſchen 
Strafrechts, zufammengeftellt nach den neueren ſchweizeriſchen Strafgefegbüchern“ folgten, 
find nur fehr fleißig und mühfam zufammengeftellte und mit Erläuterungen verfebene 
GCompilationen, im Uebrigen aber ohne wiffenfchaftligen Werth. Als Romanſchrift⸗ 
fReller aber bat T. durch die Wiedererweckung der Schauder» und Gräuel- Romane 
der deutſchen Literatur eben fo wenig einen Dienft erwiefen, als guten Gefchmad 
gezelgt. Seine „ Eriminal» Gefhihten* (3 Bde, Leipzig 1858) und „Eri» 
minal»Novellen* (Berlin 1860—62, 3 Bde.), denen eine Maffe ähnlicher Ro⸗ 
mane, wie „Anna Hammer* (Eisleben 1850, 2 Bde.), „Iofephe Münfterberg* (3 Bde., 
1851), „Schloß Wolkenftein® (2 Bde., 1855), „die Verbrecher“ (Leipzig 1855, 
5 Bbde.), vorangingen, ftehen in der That hinter den längft vergeffenen Ritter-, Raͤuber⸗ 
und Geifter - Romanen. 

Temmind (Konrad Jacob), geb. den 31. März 1778 in Amfterdam, flubirte 
Raturwiffenichaften, erhielt in früher Jugend eine Stelle bei der Oftindifchen Eompag- 
nie, deren Director fein Vater war, privatifirte nach Aufhebung derfelben, wurde 
1820 Director des Naturbiftorifhen Mufeums in Leyden und ftard am 30. Januar 
1858. Er fchrieb: „Catalogue systemaltique du cabinet d’ornithologie de la col- 
lection des quadrumanes* (Amfterdam 1807); den Tert zu „Histoire naturelle des 
pigeons“ von Bauline Knip (Varis 1808—11, 1. 3d.); „Histoire naturelle ge- 
nerale des pigeons et des gallinaces“ (Amfterdam 1813—15, 3 Bde); „Observa- 
tions sur la classification melhodique des oiseaux“ (2eyden 1817); „Manuel d’orni- 
thologie“ (Amfterdam 1820—40, 4 Bde); „Nouveau recueil de planches coloriees 
d'oiseaux“ (Baris 1820-39, 102 Hefte); „Monographies de mammalogie“ (ebb. 
1825 ff., 2 Bde); „Coup d’oeil gäneral sur les possessions Neerlandaises dans 
"Inde archipelagique“ (Leyden 1846, 3 Bde); „Esquisses zoologiques sur la cöte 
de Guinée“ (ebd. 1853); außerdem bearbeitete er mit 9. Schlegel die „Fauna 
Japonica“ (ebd. 1833 ff.), und gab heraus „Verhandelingen over de natuurlijke 
geschiedenis der Nederlandsche overzeesche bezitlingen“ (ebd. 1816—56, 3 Bbe.). 

Tempel (le Temple) f. Paris. 
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Tempel, Zur Bervolfftändigung bed Artikels Jeruſalem in Band X. ©. 472 
u. ff. erfcheint e8 noch nothwendig, eine nähere Beſchreibung des Tempels, als des 
Mittelpunftes des gefammten jüdijchen Eultus, fo wie der ganzen Geſchichte des fü- 
bifchen Volkes zu geben. Auf göttlichen Befehl, fo wie nach göttliher Anwelfung 
bis in das Einzelnfte hinein war dem Volke Jfrael bei feinem Wüftenzuge die Stifte» 
hütte ald der Ausgangspunft aller Gottesoffenbarungen gegeben worden, und ift in 
dem Artikel Stiftöhütte in Band XIX., ©. 10 diefelbe ausführlich befchrieben, Dem 
Könige David fchon Fam ed als ein Unrecht vor, daß er in einem Gedernpalafte und 
die Lade Gottes unter bloßen Seltteppichen wohne, und deshalb. ergriff er mit Freuden 
den Auftrag Gottes, den der Prophet Nathan ihm überbracdhte, die Vorbereitungen 
zu bem fünftigen Bau des Gotteöpalaftes zu machen, den fein Sohn Salomo, der 
König bed Friedens, ausführen follte. Er beflimmte deshalb das in feinen Kriegen 
erbeutete Metall für das Heiligtbum, dazu fammelte er weiter Gold, Silber, Erz, 
Holz, Edelfteine und Marmor und fliftete von jeinem eigenen Vermögen 3000 Talente 
Gold und 7000 Talente Silberd zum Baucapital. Auch opferten die Bornehmen 
des Landes Steine und Metalle in Maffe, fo daß eine Unfumme von Eifen, an Gold 
und Silber aber ein Werth von 3— 400 Millionen Thalern nach heutigem Gelbe 
beifammen waren, als endlih Salomo an die Ausführung der Plane gehen konnte, 
welche ihm ebenfalld fein vom Geifte Gottes erleuchteter Bater in genauen Entwürfen 
und Umriffen übergeben hatte. Durch die göttliche Eingebung diefer Entwürfe war 
die Urfprünglichfeit, Eigenthümlichkeit und Würde des Tempels als eines heiligen Haufes 
des wahren und einigen Gottes gegen alle Einflüffe beidnifcher Phantafle und gegen 
alle Nachahmung heidniicher Vorbilder geflchert, wie denn bis auf den heutigen Tag 
die Gelehrten noch nirgends eine autreffende Aehnlichkeit irgend eines heidnifchen Tem- 
peld mit dem zu Ierufalem nachzumeifen vermocdht haben. - Im vierten Jahre der Mes 
gierung Salomo's, im Jahre 1012 v. Chr. begann der Bau, der nah 7'/, Jahren 
vollendet war. Aus den Fremden in Ifrael, d. i. den beflegten Ganaanitern, bob 
Salomo eine Frohnde von 80,000 Mann aus zum Holz und Steinehauen auf dem 
Libanon, und von 70,000 Mann zum Lafliragen. Hierzu kamen noch 30,000 
Jiraeliten, die fih, je 10,000, monatsweiſe ablöften. Der Berg Moria war dem 
David als der Heilige Bauplag gezeigt. Diefer Hügel war freilih nicht groß 
genug für einen Tempel fammt feinen Borböfen. Sollte doch der aͤußere Vorhof 
dieredig und 500 Schritt auf jeder Seite lang fein. Die Belfenoberfläche des 
Moria reichte aber nur für den inneren Vorhof. Deswegen wurde ber äußere, 
um etlihe Fuß niedrigere Vorhof durch Ebnung und Auffüllung des Bodens ger 
wonnen. Große Buttermauern ringd umber, namentlih an der 130 Fuß jäb vom 
Kidron- und Jojaphat-Thale auffteigenden Oſt- und Südſeite des Moria aus 30 und 
mehr Fuß langen, nur an den Rändern und Fugen behauenen Riefenblöden aufge» 
führt, zeigen noch jet dem erflaunten Reiſenden, was es gefoftet hat, dur Menfchen« 
band einen Bauplak von 1528 Fuß in Often und 955 Fuß Weite in Süben berzu«- 
ftellen. — Das heilige Haus follte im Grundriß, Form und Inhalt wefentlih nad 
dem beiligen Zelte der Stiftshütte fidy richten und nur durch Verdoppelung der Maße 
und dauerhafte, fefte Stoffe ſich unterfcheiden. E& wurde 60 Ellen lang von Morgen 
gegen Abend und 20 Ellen breit von Nord nah Süd. Bon den 60 Ellen kamen 
40 auf dad Heilige und 20 auf das Allerbeiligfte, welches — 20 Ellen in Höhe, 
Breite und Länge — ein vollfommener Würfel war, um die Bollfommenheit des darin 
thronenden Herrn auszudrücken. Die Elle (bebräifdy amma, d. i. Borberarm) höchſtens 
zu 2 Fuß gerechnet, fo geben die 120 Fuß der Länge des Gebäudes und die 40 Fuß 
ber Breite nur den Raum einer nicht eben großen chrifllichen Kirche. Es handelte 
fi aber dabei nicht fowohl um die räumliche Größe, als vielmehr um die innere Herr⸗ 
lichkeit, die denn auch, wad den Glanz und Werth des Goldes zumal betrifft, kaum 
zu übertreffen war. — Außen um die Tempelmauern wurde an drei Seiten ein fünf 
Ellen breiter Nebenbau herumgeführt und in drei Stodwerfe abgetheilt, die wiederum 
zu Zimmern gemacht und zu Vorraths- und Schapfammern beſtimmt waren. Jedes 
Stodwerf war 5 Ellen Hoch; der ganze Anbau mit feiner Bedachung aus Marmor- 
platten auf Gedernbalfen war alfo gegen 18 Ellen hoc, mithin noch um einige Elfen 
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niebriger, ald dad 20 Ellen Hohe Inwendige des Tempeld. Dazu befam der Tempel 
noch einen 5 Ellen hoben Oberbau, fo daf, die Decken eingerechnet, das ganze Haupt» 
gebäude eine Höhe von 30 Ellen hatte. Diefer Oberbau war in mit Gold über- 
zogene Säle abgetheilt und diente zur Aufbewahrung heiliger Geräthe und Schäge, 
namentlich ber Beftandtheile der alten Stiftöhütte. Zu diefem Neben und Oberbau 
fam noch ein Borbau auf der öfllichen Seite der Eingangdfeite in den Tempel, wo 
eine Borballe angebaut wurde, 20 Ellen breit und 10 Ellen tief. Ob die Dede 
biefer Vorhalle von den beiden vor dem Tempel ftebenden, 23 Gllen hoben, ehernen 
Rlefenfäulen Jachin und Boas geflügt und getragen wurde und mie hoch diefe Bor- 
balle jelbft geweien, ift mit Beſtimmtheit aus den Befchreibungen der Bibel nicht zu 
entnehmen. Ind Innere bed Heiligthums führte aus der Vorhalle eine große, 10 Ellen 
breite, 15 Ellen bobe, mit Lilien (der Blume Ifraeld) verzierte Pforte aus zwei Thor« 
flügeln von Tannenholz, die in goldenen Angeln hingen und mit Schnigwerf von 
Gherubim, Palmen und Blumen verfehen und mit Goldblech überzogen waren. Das 
Heilige hatte feine Fenſter, ſondern nur an den beiden Seitenmauern oben fleine ver- 
gitterte Quftlöcher zum Abzuge ded Del» und Weihrauches. Der Fußboden war mit 
Enprefienholz gedielt und mit Gold ausgelegt. Dieſes edelfte Metall mußte auch das 
Getäfel auß Cedernholz bededen, womit die inneren Wände verfchaalt waren. Zur 
Ueberziebung nur des Allerheiligften mit Gold bedurfte e8 600 Talente des feinften 
Goldes, das ift ein Werth von 12 Millionen Thaler. Auf dem Getäfel waren Che, 
rubim, Palmen und Blumenwerk gefhnigt. Die Eherubim find Sinnbilder der gött- 
lihen Schöpferberrlichfeit in der Thierwelt; die Balme, ald die Fürftin des Pflanzen» 
reihe, ald Baum der Herrlichkeit und des Lebens, des Heild und Sieges, ſtellt 
Gottes Herrlicdykeiten in der Pflanzenwelt dar, und fo machten dieſe übergoldeten Ge- 
bilde diefe Bracdhtwohnung zu einem Paradieſe des Friedens und der Freude, des Heils 
und ded Lebens. — Im Heiligen flanden auf jeder Seite fünf goldene Leuchter mit 
je fleben Armen. Außerordentlich muß der Glanz geweſen fein, wenn das Licht der 
70 Lampen das Heilige erhellte und an dem Golde der Wände, der Dede und bes 
Bodens widerfirablte. Daneben flanden an jeder Seite fünf goldene Schaubrodtifche 
und in der Mitte der mit Gold überzogene Rauchaltar. — Die Wand, welde das 
Heilige und Allerheiligſte trennte, war aus Gebernholz, wie die Wände getäfelt und 
mit Goldblech überzogen. Dennoch war noch ein Vorhang da, gleich dem der Stifts- 
bütte, von dem freilich nicht recht erſichtlich iſt, ob er die Thür nach dem Allerhel⸗ 
ligften bebedte oder vor der geöffneten Thür Bing. Im Allerheiligften fand unter den 
zwei, 10 Ellen hohen und mit ben vier audgebreiteten Flügeln den ganzen Raum von 
20 Ellen Breite ausfüllenden, von Delbaumbolz gefchnigten und mit Goldblech über» 
jogenen Eherubim die Bundeslade, in welcher dad Zeugniß des göttlichen Bundes, die 
zwei fleinernen Gefegestafeln, die Ruthe Aaron's, die gegrünet hatte, und das goldene 
Gefäß mit Manna aufbewahrt wurden. Als Thron ded, Gnade und Vergebung fpen- 
denden Herrn war der Dedel der Bundedlade, der Gnadenſtuhl, der Ort, mo 
bie Verföhnung zwifchen Gott und Bolt ſich vermittelte. So war in biefem T. bie 
böchfte Einfachheit und erhabenfle Pracht wunderfam vereinigt. Innen der unermeß—⸗ 
liche Reichthum und außen die fchlidten Mauern aus den edeln Marmorquadern. — 
418 Jahre hat diefer Salomonifche Tempel geftanden. Im Jahre 588 v. Chr. wurde 
er dur; Nebucadnezar'd Feldhauptmann, Nebufaradan, den Flammen übergeben, nach— 
dem alles Werthvolle herausgebrochen und alles metallne Geräth fortgenommen war. 
Im Jahre 534 v. Chr. begannen Serubabel und Jofua im zweiten Jahre nach der 
Heimfehr aus dem babylonifchen Eril den zweiten Tempel. Aber die vom Bau aus— 
geihleffenen Samaritaner bewirften einen föniglichen Befehl, der den MWeiterbau inne- 
hielt, Erft 15 Jahre fpäter unter Darius Hyflaspis (520 v. Chr.) fonnte der Tem⸗ 
yelbau fortgefegt und nach 4 Jahren beendet werden. Näheres über diefen Tempel— 
bau ift uns nicht aufbewahrt; ohne Zweifel nahm man den Salomonifchen Tempel 
zum Borbild; aber die Alten, die den erflen Tempel noch gefehen, weinten laut, ale 
diefer zweite Tempel gegründet war. So groß war der Unterjchied. Die alte Pracht 
und die mit dem erflen Tempel verbrannte Bundeslade war unwiederbringlich dahin. 
— Herodes der Große fand diefen Serubabelfchen T. zu klein und arm, und ließ ihn, 
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um zugleich dad Volk zu gewinnen, mit Föniglicher Pracht flüdtweife umbauen. 20 Jahre 
v. Chr. Geburt angefangen, wurde der Tempel felbft in 1', Jahren, die Borböfe in 
8 Jahren vollendet. An den Außenwerfen bauten aucd die Nachfolger des Herodes 
noch bis 4 Jahre vor feiner Zerftörung fort. Diefes ganze herrliche Tempelgebäude 
war 570 Barifer Buß lang und breit und lag fo hoch über den ſich flufenmeife 
erbebenden Borhöfen, daß ed in der ganzen Stadt gejehen werben konnte und einen 
prächtigen Anblick gewährte. Der äußerſte und unterfle Raum, der Vorhof der Heiden, 
lief um den ganzen Tempel herum und hatte mehrere Thore, Auf 3 Seiten umgaben 
biefen Raum Doppelballen, deren Gederndäher von 25 Ellen hohen Marmorfäulen 
getragen wurden. 14 Treppen aufwärts fleigend Fam man auf die Bauer des 
eigentlichen Vorhofes, die von 9 Thoren durchbrochen war, die zu dem Bor» 
hof der Weiber, dann zu dem Vorhof der Männer und zulegt zu dem Vorhof 
der Prieſter führten, alle durch fleinerne Geländer von einander geſchieden. 
Der T. ſelbſt ftand 12 Stufen höher ald der Vorhof der Männer und war auf 
neuen Grundmauern aus rieflgen, zum Theil 45 Ellen langen, 5 Ellen hoben, 6 
Ellen breiten Marmorblöden mit reichfter Vergoldung erbaut. Die Vorhalle war 100 
Ellen breit, der T. ſelbſt nur 60 Ellen, jo daß die Vorhalle rechts und linfs um 
20 Ellen vorfprang. Die Höhe beitrug 100 Ellen an Vorhalle und T. Letzterer 
war innen nur 60 Ellen body, die 40 Ellen über dem Heiligen und Allerbeiligften 
waren mit Obergemächern ausgefüllt. Das Tempeldach fcheint ein niederes Giebeldach 
mit einem ringsum laufenden 3 Elfen hoben Geländer gewefen zu fein. Auf dem Dade 
ftanden ellenhobe, vergoldete, eiferne Spigftangen zum Verſcheuchen der Vögel. Dieſe 
mit den Bergoldungen der Marmorverzierungen an den Mauern, fammt dem colofjalen 
goldenen Weinflod, der über dem 70 Ellen hoben Vorhallenthor mit manndgroßen 
Trauben fland, mußte im Strahl der Morgenfonne wunderfam glänzen. Inwendig 
war das Heiligtum nur 20 Ellen breit, fo war rechts und links noch ein je 20 Ellen 
breiter Anbau von 3 Stodwerfen mit 30 Gelaffen, ähnlih dem Anbau am Salomo- 
nifhen T., 60 Ellen bo, jo daß der T. felbft noch 40 Ellen darüber berborragte. 
Treten wir durch das 70 Ellen hohe und 25 Ellen breite, immer unverfchloffene Thor 
der Vorhalle, fo fehen wir einen marmornen und einen goldenen Tiih, auf jenen 
legte der Priefter die alten, auf diefen die neuen Schaubrode ab beim Hinein⸗ und 
Hinaudgehen. Am Eingang ins Heilige war eine immer offenftehende Thür mit zwei 
vergoldeten Flügeln von 55 Ellen Höhe und 16 Ellen Breite; ein buntgewirfter, 
babylonijcher Byſſusteppich hing vor der Oeffnung. Die Gerätbfchaften des Heiligen 
waren der goldene Raucaltar, Schaubrobtifh und fiebenarmige Leuchter, welche letz⸗ 
tere zwei Titus nad der Eroberung Ierufalemd im Triumpbe nad Rom brachte. 
Das Allerheiligfte war ganz leer („eine Schaale ohne Kern"); nur’ein 3 Zoll hoher 
Grundftein foll noch vom erften Tempel ber an der Stelle der Bundeslade ſich er- 
alten haben. Vom Heiligen wurde das Allerheiligfle dur eine Thür mit Vorhang 
gefchieden, der beim Tode Jeſu zerriß. Das war der Herodianifche T., der im Jahre 
70 n. Ehr. bei der Erflürmung von Ierufalem durch Titus zerflört wurde. Als das 
Heiligtum, an dem das Volk fanatifh hing, gegen den Willen und Befehl des 
Titus in Brand gerietb, „da — fo erzählt Joſephus als Augenzeuge — „entftand 
ein Gefchrei, wie man ſich's furchtbarer und graufiger nicht denken kann. Der Sieges- 
ruf und der Jubel der Regionen und das Geheul und Wehllagen des Volkes tönte 
durch die Berge bis nad Perda Hin. Schrecklich war der Anbli des brennenden 
Tempeld. Der Berg fchlen mie mit Einer Flamme von feiner Wurzel an zu brennen. 
Dben ſah man nirgends etwas von Erde; Alles war mit Leichen bededt; auf diefen 
Haufen tretend fjagten die Soldaten den Fliebenden nah." So ward Serufalem, fo 
mward der T. ein Trümmerhaufe. Jetzt ſteht Omar's Mofchee an diefer Stelle und bei 
Todesſtrafe ift für den Nicht-Muhamedaner das Betreten diefes Plage verboten. 
Tempelherren, Tempelbrüder oder Tempfer (in Iateinifchen Urkunden Templarii) 
wurden die Mitglieder eines geiftlihen Ritterorbend genannt, der, äbnlidy wie der 
Iobanniterorden (j. d.) und ber Orden der Deutfchen Ritter (f. d.) fein 
Entſtehen dem durch die Kreuzzüge erhöhten chriſtlichen Sinne zu verdanken hatte, 
Anfangs eine fegensreiche und vielfeitige Wirkfamkeit entfaltete, fpäter aber, nachdem 
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er verfchiebene freimaurerifche Elemente in fi aufgenommen, nur myftiich-philofophi- 
ſchen Zwecken diente und zulegt in einen völligen muhamedaniſchen Gnoſticismus aud- 
artete, was feinen Ball berbeiführte. 

Stiftung und urfprünglide Einrihtung bed Drdend. Zwei 
BWaffengefährten Gottfried's von Bouillon, welche zum Schuß des heiligen Landes in 
Jeruſalem zurüdgeblieben waren, Hugo v. Payend und Gottfried v. St. Omer, traten 
im Jahre 1118 oder 1119 mit ſechs anderen Rittern, Archembald v. St. Amand, 
Andreas v. Montbarry, Gottfried Bifol, Payens, v. Montdidier und Rorallus, denen 
ald flebenter Graf Hugo dv. Champagne ih anfchloß, zu einem Bunde zufammen, 
ber den Zwei hatte, die Pilgerfiraßen zwifchen Joppe und: Ierufalem von farazeni- 
fhem Räubergefindel zu fäubern, um den chriflliden Wallfahrern die Möglichkeit zu 
gewähren, ungeftört nach der heiligen Stadt zu gelangen. Bon König Balduin IL. 
von Jeruſalem wegen dieſes löblihen Vorhabens freudig ‚begrüßt und aufgefordert, 
ihre Mitgliederzahl zu vergrößern und fi ald einen Orden zu conflituiren, legten fle 
dem Patriarhen von Jerufalem Guaremund nicht nur die drei bekannten großen 
Moͤnchogelübde der Keufchheit, des Gehorſams und der Armuth ab, fondern fügten 
als viertes Gelübde den Krieg gegen die Ungläubigen und die Vertheidigung der 
Pilger Hinzu. in folder Blaubenseifer mußte allen Ehriften PBaläftina’s höchſt 
willfommen fein und fo erhielten die armen Ritler theild augenblidliche Beifteuern, 
theild Anweifung auf wiederkehrende Ginnahmen, endlih vom Könige einen Theil 
feines Palaſtes und einen freien Plag an der Stätte des ehemaligen jüdifchen Tem⸗ 
pels, woraus der Name Tempelberren oder Templer entfland, indem die älteflen Ur- 
funden fie ald Pauperes commilitones Christi templique Salomonis verzeichnen. 
Bald gaben au die Kanonifer des heiligen Grabes mehrere Gebäude in der Nähe 
deffelben Her, woſelbſt die Templer arme Pilger beherbergten und auch franfe Ehriften 
verpflegten, indem ſich ihre Bunctionen frühzeitig erweiterten. Es ift erwiefen, daß 
fon zehn Jahre nach ihrem Zufammentritt die Ritter nicht allein vielen Grundbeflg, 
fondern auch einen großen Auf der Heiligkeit befaßen, fo daß König Balduin fie dem 
Papft Honorius I. auf's Wärmfte anempfahl und ber heilige Bernhard von Clairvaux 
ihr lauter Lobrebner ward. Ohne Schwierigkeit erhielten fle daher auf der Kirchen- 
verfjammlung zu Troyes im Jahre 1128 die Beftätigung ihres Ordens und eine den 
Benebictinern verwandte Megel, weldye urfprünglic von Bernhard felbft entworfen zu 
fein fcheint, die aber im Laufe der Zeit ſich mehrfach veränderte, erweiterte und 
fchliepliy zu einem fehr umfländlichen und dbocumentenreichen Geſetzbuche anwuchs. Ein 
eigentlihes Ordenskleid erhielten fie erſt durch Papſt Eugen III., welcher der bis⸗ 
herigen gewöhnlichen geiſtlichen Kleidung, bie in einem ſchwarzen Gewande beſtand, einen 
weißen, mit einem einfachen rothen Kreuze bezeichneten Mantel binzufügte. Ihr Orden 8- 
banner (Beausant genannt, welches aus einer Verbrehung de& Wortes bellum 
sanctum entftanden fein foll) war weiß und ſchwarz getheilt und erhielt die Devife: 
Non nobis, Domine, sed nomini tuo gloria! Auf dem Siegel der Templer fah 
man ein Roß mit zwei Reitern, von Einigen ald Symbol der Armuth oder der innig« 
ſten Brubderliebe gedeutet, von Anderen ald famaritanifcher Breundfchaftsdienft audges 
legt, da dem Templer die Pflicht obgelegen habe, bülflofe oder verwundete Meifende 
mit ſich auf fein Pferd zu nehmen. Zu Troyed wurde zugleih Hugo bon Vayens 
alde Großmeifter beftätigt, worauf berfelbe durch ganz Europa umherreiſte und 
vornehme Herren, z. Th. Könige und Fürften, zum @intritt in den Orden veranlaßte, 
die dann dem Orden gemöhnli wichtige Schenkungen madıten, wie der Kaifer Lo— 
thar II. ihm im Jahre 1130 die Grafſchaft Supplinburg im heutigen Braunfchweige 
fchen überließ. Nicht weniger ald 300 Ordensritter hatte Hugo von Payens gewor— 
ben, ald er in SIerufalem wieder eintraf, worauf fid der ariftofratifhe Theil des 
Ordens dem eigentlihen Kampfe mit den Ungläubigen, ber bürgerlihe dem Pilger- 
fhug widmete, welche Theilung der Pflichten und Berufslaften fehr bald zu Uneinigs 
keiten führte. Ein Orbensflatut aus der Mitte ded 13. Jahrhunderts beflimmte daher 
die Dienftleiftungen der Tempelberren näher und ſchied die Ordensglieder in eigent- 
liche Ritter und in dienende Brüder. Bei der Aufnahme der Ritter wurde fehr 
fireng verfahren und ber zum Gintritt fi Meldende mußte aus abeligem Geſchlecht 
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flammen, aus legitimer Ehe entiproffen fein, frei von Gelübben andern Orden gegen« 
über, obne Gebrehen und Berbrechen, auch ohne Schulden, und am liebften unver« 
beiratbet fein. Hatte er Weib oder Kinder, mußte er einen Theil feines Vermögens 
dem Orden verfchreiben, durfte auch den weißen Mantel (das Zeichen der Keufchheit) 
nit tragen. Die Aufnahme fand bei verfammeltem Gapitel und zu nädhtlicher 
Stunde unter mannichfachen Ceremonien flatt; eine beſtimmte Prüfungszeit war nicht 
vorgeſchrieben. Diefe Ritter führten urfundlid den Titel Milites oder Equites 
Templarii, auch Fratres militiae templi. Die dienenden Brüder (Fratres ser- 
vienles, franzöflfch Freres servants) wurden aus ben bürgerlichen Ständen genommen 
und wieber in Waffenbrüder (Armigeri) und Handmwerföbrüder (Famuli) 
unterjchieden, je nachdem fle den bevorzugten oder niederen Glaffen des Bürgerthums 
zugehörten. Die Waffenbrüber waren die eigentlihen Soldaten im Kriege, konnten 
‚aber im Frieden auch niedere Aemter, ja felbft Priorate erhalten und hatten fodann 
in den Gapiteln gleich den Nittern Sig und Stimme. Die Handbwerköbrüder dagegen 
betrieben nur die gewerblichen und öfonomifchen Verrichtungen des Ordens. Je mehr 
der Orden im Laufe der Zeit an Macht und Einfluß wuchs, machte ſich in Aflen wie 
in Europa das Verlangen geltend, die Mitgliedſchaft deffelben zu erlangen, ohne daß 
man jedoch die Pflichten deſſelben mit zu übernehmen wünſchte. Der Orden nahm fle 
um fo lieber auf, wenn fle reich waren. Man nannte dieſe Mitglieder Affiliirte 
(Donaten oder Oblaten). Hierzu Famen feit 1172, wo der Orden fih vom Ba- 
triarchen zu Jeruſalem emancipirte, eigene Geiſtliche (Capellane), weldye adeliger Ab⸗ 
kunft fein mußten und unmittelbar unter dem Papſte flanden, der fle auch zu Bifchöfen 
und Erzbifchöfen ernennen konnte. An der Spige ded ganzen Ordens ftand, wie bereits 
erwähnt, der Ordendmeifter, weldyer fürfllichen Rang hatte, die Gerichtöbarkeit über 
die Orbensgeiftlichen befaß, die Aufficht über den Ordensſchatz führte, Pferde, Waffen und 
Gelder an die Ritter vertheilte und alle niederen Aemter und Ordenspfründen befegte. Bei 
feinem Ableben verfammelten fi die Ordenscomthure und andere Beamte (Bajuli, 
franz. Baillis) zur Wahl eines interimiftifch fungirenden Oberhauptes des Orbens, der 
dann den Namen Großceomthur führte, bis ein Wahlausfhuß von zwölf Nittern 
nebft dem Kaplan den neuen Großmelfter ernannt hatte. Die übrigen, fletd auf 
Lebenszeit ernannten Ordensobern waren: der Grofprior, der die Specialaufſicht 
über die Provinzialverwaltungen führte und von dem zunächſt die Obern in den Bros 
vinzen dependirten; der Seneſchall, welder den Großmeifter in deſſen Abwefenbeit 
vertrat; der Großpräceptor, welder ftetd den Titel Comthur des Königreichs 
Jerufalem führte und als erſter Schagmeifter die Aufſicht über die Güter und Gelber 
des Ordens zu führen hatte; der Marſchall, weldyer den Rang eines Generaliffimus 
bekleidete, dad Kriegsweſen leitete und Waffen und Pferde unter erfler Aufficht hatte; 
der Drapier, der Oberaufſeher der fämmtlihen Ordensgewänder; der Turkos 
polier oder Anführer der leichten Gavallerie u. a. m. Außerdem beftanden als 
Srofmwürdenträger befondere Generalvifitatoren, deren Poften jebocdh nicht 
lebenslänglih war. Was die Gomthure anlangt, fo unterſchied man außer dem oben 
erwähnten Großcomthur, dem interimiflifch die Bewachung des heiligen Kreuzes oblag, 
zwifchen Kriegd- und Hauscomthuren. Die Kriegscomthure flanden den einzelnen 
Heeredabtheilungen im Kriege vor, Die Haußcomtbhure waren mit ber inneren Ver⸗ 
waltung der Orbendangelegenheit betraut. Zur Seite fland dem Grofmeifter das 
Generalcapitel oder an deſſen Stelle der Eonvent zu Jerufalem, der bie 
Beichlüffe deffelben, wo es fid um Krieg und Brieden, die Ernennung höherer Beam⸗ 
ten, die Veräußerung von Grundftüden, Aufnahme von Anleihen u. f. w. handelte, 
fanctioniren mußte, reſp. annulliren konnte. Gin ähnliches Verhaͤltniß beftand in den 
Provinzen, wo aud die Provinzialobern der Genehmigung der Provinzialcapitel ſich 
zu vergemifjern hatten. Die Verhandlungen innerhalb der Gapitel wurden übrigens 
bei Nacht gepflogen und felbft vor den Ohren der übrigen Orbensglieder geheim ge- 
halten. VBerrath wurbe flreng geahndet und in wichtigen Fällen mit dem Tode beftraft. 
Sonft waren die Bußen im Allgemeinen gelind und Ausftoßung aus dem Orden fand 
nur bei gemeinen Verbrechen, Feigheit, Unterfchleifen u. f. mw. flatt. Die Gapitel 
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wurden übrigens allezeit mit Gefang, Gebet und Predigt eröffnet und durch Gebet 
feitens des Vorſitzenden und WAbfolutiondertheilung jeitens des Kaplans befchloffen. 
Audbreitung des Drdend. Bei der Machtvollfommenheit, die der Orden 
allmählich ſich aneignete, bei dem ritterlichen Nimbus, der die Mitglieder deſſelben 
umflrablte, und in Folge der Gunft, in welcher er bei Kaifern, Königen und Päpften 
land, konnte es nicht fehlen, daß der Orden fi ungemein ſchnell auöbreitete, in allen 
Ländern und unter allen Völkern Anhänger gewann und große Güter und Reichthü— 
mer erwarb. Aus urfprünglichen Lehendträgern murden bie Orbendmeifter im Laufe 
der Zeit vollfländige Souveräne, und dad Templerthum fchob fih nad Verlauf von 
faum einem Jahrhundert ſchon als eine neue felbfiftändige, und zwar ſowohl geifte 
lie als weltliche Macht zwifchen die Herrfchaft des römifchen Stuhles und der welt“ 
lien Souveräne Europa's ein, welche felbftftändig die Statuten ihres Ordens erwei⸗ 
terten, bindende Decrete für die Ehriftenheit und die Heidenwelt erliefen und Zehn- 
ten und Abgaben erhoben, je wie es die Zwede ihres Ordens erheiſchten. Alle Be 
figungen des Ordens wurden nach Landichaften abgetheilt, die je nach ihrer Bedeu⸗ 
tung in Gomthureien, Balleien, Priorate und Tempelböfe zerfielen und 
welche überall frei von meltlicher Belaftung waren. Schon im Jahre 1244 zählte 
ber Orden gegen 20,000 Witter und beſaß 9000 liegende Bründe, worunter die 
meiften aus mehreren zufammgnhängenden Gütercompleren beflanden. Die Freiheiten 
eremter Geiſtlichen mit der Macht jeiner tapfern, zu Lande und Waffer flegreichen und 
fletö zum Kampfe gerüfteten Nitterfchaft vereinigend, konnte der Orden jene Beflgun« 
gen nicht nur viel beffer verwerthen, ald andere Körperfchaften die ihrigen, ſondern 
hatte auch Gelegenheit, ſie durch fromme Stiftungen und Schenkungen alljährlich zu 
vermehren und obenein biefelben, zumal im Orient, durch flete Kämpfe gegen das 
Sarazenentbum, fo wie fpäter auch wider die Juden, zu erweitern. Dabei förderte der 
Geift der Zeit und die Pietät der Fürften und Völker nady allen Seiten hin Die Macht der 
T., die-bald In eine den Potentaten fehr bedrohliche Uebermacht audartete, da früh 
genug eine Zeit fam, wo den Rittern der Befig viel mehr am Herzen lag, als das 
beilige Grab. Da der Orden feine Mitglieder reichlich nährte und Fleidete und vie 
fpätere Zeit auch kaum noch die Mühen des Krieges ihnen auferlegte, fo war der Zur 
drang zum Orden gewaltig groß, und es erklärt ji aus dem auf diefe Machtentfal- 
tung begründeten Gefühle feiner innern Stärke und Größe der Uebermuth, den Bis 
fchöfe und Könige ibm vorwarfen, und die Leppigfeit, fo wie das Gittenverderbniß, 
weldhe fih im Gefolge feines Reichthums allmählich einfchlichen, wozu fpäter noch 
andere hochverrätheriiche Pläne fich gefellten, indem ber Orden fchlieflich die Sache 
der Kreuzfahrer fallen ließ und durch Geheimverträge fi mit den Ungläubigen, bie» 
fen bie heiligen Stätten überantwortend, verband. Um die Mitte des 13. Jahrhun« 
derts bis gegen das Ende deffelben (1291), wo die T. aus dem heiligen Rande wichen 
und ihren Hauptfig, der bis dahin in Serufalem gewefen war, nad der Infel Cy— 
pern verlegten, war ihre Macht eine allgemein anerkannte und gefürdhtete, wie denn 
auch um jene Zeit ſchon ihre Sitten als die ungebundenften galten und ihre Völlerei 
in ganz Europa fprihwörtlicdh gemorden war. Im Orient waren damals ihre Bes 
figungen in vier Provinzen getheilt: Ierufalem, Tripolis, Antiochien und Cypern; 
im Decident werden Portugal, Gaftilien und Leon, Arragonien, Branfreih und 
Auvergne, die Normandie, Aquitanien und Poitou, Provence, England, Deutich» 
land, Ober. und Mittel-Italien, Apulien und Sicilien als Provinzen aufgezählt, wo 
die T. große Liegenfchaften befaßen. Das Großmeifteramt Fam nad) Hugo de Pahens, 
welcher 1136 ftarb, in folgende Hände. Es befleideten die höchſte Würde des Or—⸗ 
bens: Robert le Bourguignon 1136—1147, Eorard des Barres bis 1149, Bernard 
de Tramelai bis 1153, Bertrand de Blanquefort bis 1168, Philippe de Naploufe 
bis 1171, Odo de St.-Armand bis 1179, Arnold de Toroge bis 1184, Thierry (zus 
weilen urfundlich auch als Terenz und Terrich erwähnt) bis 1189, Gerard de Nider- 
fort bis 1191, Mobert de Sable bis 1196, Gilbert Horal bis 1201, Philippe bu 
Pleſſtez bis 1217, Guillaume de Ghartres bis 1219, Pierre de Montaigu bis 1233, 
Armand de Perigord (in deutfehen Urkunden ale Großmeiſter Hermann verzeichnet) 
bis 1247, Guillaume de Sonnac bis 1250, Renaud de Vichiers bis 1256, Thomas 
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Beraut 618-1273, Guichard de Beaujeu (bei den deutſchen T. ald Großmelfter Wilhelm 
befannt) bis 1291 und der Mönch Gaudini, unter welchem der Orden feine Refldenz- 
Ihaft zu Ierufalem im Mai 1291 verlor und fih nad Eypern zuräd;og. 

Mroceh des Ordens in Franfreid. Schon im 12., mehr aber nod 
im 13. Jahrhundert erhoben ſich, mie es fcheint, keineswegs ungegründete Klagen 
über die Treulofigfeit, Anmaßlichkeit und Ausfchweifungen der Ordendritter. Sie waren 
ed, welche, um ihre Güter in Paläflina zu vermehren, den deutſchen Kaifer Friedrich IL 
an die Saracenen verrathen wollten, weldye Ludwig's des Heiligen Vorhaben, Da- 
maskus zu belagern, vereitelten, welche in fteter Fehde mit den Johannitern lebten, 
auf welche fie einen eiferfüchtigen Haß geworfen hatten und weldye daher felbft von 
den großen und Eleinen Fürſten und vom Klerus, wegen der übermäßigen Privilegien, 
die fle fi anmaßten, gehaßt wurden. Dazu Fam ihr Streben nad Einfluß auf das 
bürgerliche Weſen befonders in Franfreih und Italien, welches den folgen, rach⸗ und 
und habſüchtigen Philipp den Schönen und ebenfo den tyrannifchen Karl von GSieilien 
und Provence erbitterte, der Geift des Geheimniffes und der Verfchmiegenheit, womit 
fle fih und alle DOrdendangelegenheiten zu umbüllen wußten, der ungebändigte Ehr- 
geiz, der einzelne Glieder des Ordens audzeichnete, und die unglüdlichen Händel, in 
weldye fi die T. mit dem Könige von Frankreich wegen einiger Pfandfchaften ver- 
flochten; genug Philipp, im feinen Hoheitsrechten ſich angetaftet fehend, von der 
Eorruption des Ordens überzeugt und zugleich lüftern nad ihren unermeßlihen, im 
Umfange feines Reiches befindlichen Liegenſchaften und Schäßen, beſchloß ihren Unter 
gang. Richter, die ihm vielleicht nur allzu dienftwillig zur Hand waren, und beren 
Aufgabe zunächſt e8 mar, durch eine geheime Kundfchaft fi der Schuld des Ordens 
zu vergewiflern, brachten bald Heraus, daß die ebrgeizigen Pläne ber T. auf den 
Umfturz aller Throne und die Herftellung einer europäifchen Adelsrepublik e8 abgefehen 
hätten, wie denn auch durch ihre freien Meinungen der fatholifhe Glaube gefährdet 
fei, ja daß fle in Verdacht fänden, Teufelddienft und Zauberei zu treiben, Chriftum 
zu verläugnen, ein Idol Bafomet !) anzubeten, die Sacramente zu verachten, die Beichte 
den Geiftlihen zu entziehen und die fchändlichfte Ketzerei und Sodomiterei zu treiben. 
Philipp der Schöne, auf diefe Entdeckungen oder Anjchuldigungen fußend, ſuchte nun 
auch dem ſchwachen Papſt Clemens V. die T. als eine dem katholiſchen Glauben ge» 
faͤhrliche Kafte verdächtig zu machen. Nachdem ihm dies gelungen, lodte er auf eine 
binterliftige Weife Jakob von Molay, feit 1298 Großmeifter ded Ordens, welcher fo 
eben einen neuen Kreuzzug wider die Saracenen befchloffen hatte, von Eypern nadh 
Sranfreih, unter dem Vorwande, ſich mit ihm wegen ded gedachten Kreuzzuges be— 
rathen zu wollen. Der unglüdliche und edle Molay, von dem es notorifch feſtſteht, 
dag ihm für feine Perfon Feine von den Beichuldigungen trifft, die man dem Orden 


i) Wenn auch die Verſuche Silveftre de Sacy’s (im „Magas. encyclop.“, —* 1810, 
6 Thle., vgl. aud) den „Hermes“ IV., Leipzig 1819), fo wie v. Hammer’s (in den „Fundgruben 
des Drients“, Wien, 6. Bb., 1. H. in bem Auffage „Mysterium Baphometi revelatum“), das 
Wort Bafomet oder Baphomet durch Mahomet zu deuten und gleihjam die „Feuertaufe des Geiſtes“ 
darin zu erkennen, als verfehlt zu bezeichnen fein dürften, zumal jener Unterfuhung die hiſtoriſche 
Durdjächt der Proceßacten nicht als Stüße diente, jo haben dod) auch die Vertheidiger des Ordens 
es nicht abläugnen fönnen, daß die Templerei zur Zeit ihres Falles fid) in dem Stadium eines 
muhamedanifcdyen Gnofticismus befunden habe, welches die Schuld und Strafbarfeit einer großen 
Bahl der Mitglieder deffelben unzweifelhaft machen mußte. Nach Hammer war das Baphomet ein 
von Schlangen ummundenes weiblidyes Bild mit zwei Mannsgeficytern und Sternenemblemen, 
weldyes auf den geheimnißvollen Naturdienft der T. und namentlih auf ihren Phalluscult fidy bes 
ziehe. Selbft die Ordensritter läugneten das Borhandenfein diefes Idols nidyt, gaben an, daß 
es aus einem metallenen Kopf beftche, und daß es eine geheimmißvolle ſymboliſche Bedeutung habe, 
über welche fie ſich nicht auslaffen mochten. Gewiß ift, daß, mit wie großem Recht audy ſchon 
Thomafius mande Beihuldigungen von den T. abgewälzt haben mag, Ideen, denen fpäter Anton, 
Münter u. N. beipflidyteten, dody die Anklage der Apoftafie, des Gößendienftes und der unnatür- 
lihen Ausſchweifung der T. als Gnoftifer und Ophiten nicht völlig von ihnen zurückzuweiſen if, 
weshalb denn Wilde in feiner „Geſchichte des Tempelherrenorbens aus ben Quellen“, f. u. die Lite: 
ratur, wohl guten Grund für ſich hat, wenn er auf die Schuld und Strafwürbigfeit bes Ordens 
wieder zurücklommt. Dichter, wie Lejfing haben zwar im 18. Jahrhundert und Dichter, wie Zah, 
Berner, Raynouard, Walter Scott u. A., im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts dem 

Sen von Neuem die Theilnahme der gebildeten Welt zugewandt, aber audy gezeigt, daß Did» 

Yund Wahrheit nicht immer bei den Poeten Hand in Hand gehen, 
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machte, gab biefer Einladung nur allzugern Folge, da er baburch glaubte, feine Lebens⸗ 
aufgabe, den Kampf mit dem Islam, leichter Iöfen zu können. Kaum aber hatte er 
mit 60 der angefehenften Mitter im Jahre 1507 den franzäflichen Boden betreten, 
ald der König ihn und fein Gefolge aufheben und in das Gefängniß zu Paris werfen 
ließ, während er jelbft fofort fih der Mefidenz dee Großcomthurs von Frankreich, des 
in der Gejchichte fpäter fo berühmt gewordenen „Temple*, bemächtigte und auch auf 
fämmtliche Güter und Schaͤtze der franzöflihen T. Beſchlag legen ließ. Der Proceß, 
bem Dominicaner Wilhelm, einem Subject Philipp’s, übertragen, und mit der Tortur 
und allen Gewaltmitteln der Inquifltion begonnen und durchgeführt, lieferte eine Menge 
Beweiſe wider dad Tempelberrenthum, das ſich kaum felbft anzuflagen nöthig gehabt hätte, 
ba das offene Auftreten, wenigftens in Frankreich, genugfam wider daffelbe geſprochen 
hatte. Es fand ziemlich feft, daß bie T. dem Papſt Bonifaz VII. in den Händeln mit 
Philipp dem Schönen Geld überfandt und Hülfe zugefagt hatten, daß fie einen Aufs 
fand des Volkes zu Paris im Jahre 1304 begünftigt und fidh zu wiederholten Malen 
dem Könige offen wie indgeheim mwiberfegt hatten. Deshalb drang Philipp beim 
Bapfte Elemens V., der ihm zubem feine Erhebung zum Kirchenoberhaupt verbanfte, 
auf die Verurtheilung des Ordens, worein berfelbe denn ſchließlich willigte, da ihn 
zugleich der Gedanke leiten mochte, ſich felbft dur einen Theil der Ordendgüter zu 
bereichern und mit den Meften der übrigen die Kaflen der Iohanniterritter zu füllen. 
Philipp der Schöne fam dem Schnedengange, den die päpflliche Unterfuchung einſchlug, 
indeß zuvor, ließ durch feine Richter dad Schulbig über die Ritter ausfprechen, mochten 
fie befennen oder nicht, und verurtheilte 54 Ritter, im Einverftändniffe mit feinem 
Beichtiger, dem Erzbifchof von Sens, im Jahre 1310 zum Peuertode, zu welchem er 
vier Jahre fpäter (18. März 1314) auch den Großmeifter Molay, der beharrlich feine 
Unfchuld betheuerte und gegen den auch nichts Incriminirendes vorgebradht werden konnte, 
und den Großprior von der Normandie, Guido, verurtbeilte, nachdem bereitd am 
2. Mär; 1312 fraft einer Bulle Clemens V. aus paͤpſtlicher Machtvollkommenheit 
der Orden der T. für ewige Zeiten aufgehoben worden war. Das Goneil zu Vienne 
in der Dauphine, vom 16. October 1311, hatte, während noch die Procefacten nicht 
gefchloffen waren, angeordnet, daß die Güter der T. an die Iohanniterritter Fallen, 
die Gelder und Schätze derfelben aber zur Ausrüflung eines neuen allgemeinen Kreuz- 
zuges beflimmt werden follten. Zu diefem kam es befanntlich nicht: die Zeit der 
allgemeinen chriſtlichen Erhebung war vorüber und die Bergewaltigungsideen bes 
weltlichen Staatsoberhaupts in Frankreich flegten fchon damals über die religiöfe 
Begeifterung feiner Uutertbanen. Das Meifte von dem Tempelberrengute nahm daher 
In Frankreich die Krone in Beichlag, und der Papft proteflirte dagegen vergeblich. 
Einzelnen früheren Mitgliedern des Ordens, die ind Privatleben zurüdgetreten waren, 
flellte der König es fpäter frei, die eingezogenen Güter, wenn fle etwa ältere Familien» 
rechte an biefelben nachwelfen fonnten, für beftimmte Summen wieder an ſich zu bringen, 
und der große Beflg des weltlichen Ritterthume in Frankreich batirt zum Theil von 
jenen Maßregeln. 

Untergang des Ordens in den übrigen Ländern. Der Papſt Ele 
mens V. hatte auch die übrigen Fürften Europa's zur gerichtlichen Verfolgung der T, 
ermahnt, In Sieilien ſchritt man alsbald dazu, erfannte den Orden für fchuldig, 
ſteckte die T. ein, verbrannte fie, und der Papſt theilte ſich mit dem Könige Karl in 
die Beute. Im übrigen Itallen, in England, in Deutfchland und auf der pprenäi« 
fhen Halbinfel wurde zwar ebenfalld dem päpftlichen Gebote Folge gegeben, und bie 
Verhaftung der Mitter gefchab, doch wurde der Proceß hier mit größerer Achtung vor 
dem Geſetze geführt und bdiefelben wurden faft alferorten für fchulblo8 anerkannt. 
Dies geſchah zum Beifpiel auf der Synode zu Salamanca, und ebenfo auf dem Concil 
zu Mainz; im Jahre 1310, wo die Orbensritter zur Breude des Adels und des Volkes, 
welche offen Partei für fle nahmen, gegen die Borwürfe, die man wider fie erbob, 
ſich zu rechtfertigen wußten und aus der Haft entlaffen wurben, obmohl fie ihre Güter 
und Gelder nur felten wieder zurüdempfingen. So murben in Spanien troß ber 
Breifprechung der T. durd ihre Güter neue Mitterorden fundirt, und befonders der 
Drden von Galatrava bereichert; einen Theil der Schäge nahm auch Hier die Krone 


De 


382 Tempelherren. (Wiederbelebungsverſuche In der Neuzeit.) 


an- fih. Im Deutfchland gab man den größten Theil des einbehaltenen Gutes dem 
Sohanniterorden und den deutſchen Rittern, in dieſen Orben traten dann Viele von 
den aus dem Proceh gereinigt bervorgegangenen T. ein, während ein nicht geringer 
Bruchtheil in feine früheren Privatverhältniffe zurücdtrat und namentlih Kriegädienfte 
beim deutfchen Kaifer nahm. König Dionys von Portugal hob den Orden eigentlich 
gar nicht auf, fondern gab ihm nur einen neuen Namen, indem er ihn zu einem 
Ghriftusorden umtaufte. So rettete er dem Tempelherrnthum feine Güter und er» 
fparte den Rittern die angedrohte gerichtliche Berfolgung. Die englifchen Ritter ver» 
loren dagegen an die Krone ihre Güter und zogen ſich meiftend nad Schottland zu⸗ 
rüd, wo file aber feinen weiteren Orbendverband begründeten. Am längften erhielten 
fich die T. in Deutfchland, wo man am mildeften gegen fle verfuhr. Namentlich war 
Böhmen bereitd von 1232 ab ein Boden ihrer Wirffamfeit gewefen und fie hielten 
fich bier noch bis zum Jahre 1319 oder 1320, bis ſie allmählich auch hier vom hiſto— 
rifchen Schauplag abtraten. Die Gejchichte der böhmischen T. ift neuerlich befonders 
durch Graf zu einem Gegenfland befonnener Forſchung geworden. In der Neuzeit 
drängte fi, befonderd in Sranfreich, durch jeſuitiſche Einflüffe belebt, der Templer- 
orben zu Öfteren Malen von Neuem wieder hervor. 

Wiederbelebungdverfuce in der Neuzeit. In Frankreich, wo Molay 
verbrannt worden war, und wo bie Verfolgung der 3. zuerſt jene weltgeſchichtlichen 
Dimenflonen angenommen hatte, ſchien eine Rehabilitation des Ordens gleichfam ein 
Net der Gerechtigkeit zu fein. Leider waren aber die Verſuche, die man anftellte, ben 
Orden wieder zur Geltung zu bringen, total verfehlte, denn flatt denfelben feines 
Myſticismus, der den Sturz zu feiner Zeit herbeigeführt hatte, zu entfleiden, und einen 
Läuterungsproceh mit demfelben vorzunehmen, bediente man fich der Breimaurerei zu 
feiner Wiederbelebung und machte den Tempelorden geradezu zu einem ihrer Grabe. 
(Bergl. den Artikel Freimanrerei.) Um Beide Genoffenfchaften in Berbindung zu 
bringen, nahm man zu der fabelhaften Behauptung feine Zuflucht, daß, nachdem 
Molay 1314 In Paris verbrannt worden fei, 7 Templerritter, worunter der Ordens⸗ 
marfhall Aumont, ſich nach einer fchottiichen Infel geflüchtet hätten, wo fie ſich mit 
einem vorgefundenen Templer Harris vereint und zur Briflung ihres Lebens das 
Maurerhandmwerf betrieben hätten, unter deffen Bildern und Symbolen fie heimlich den 
Templerorden fortgepflanzt und denfelben in feiner urfprünglichen orientalifchen Reinhelt 
bewahrt haben follten. Diefe Idee fchrieben befonders feit 1754 mehrere aus bem 
Elermonteollegium zu Paris audgefchiedene vornehme Mitglieder auf ihre Fahne, und 
da fle erft den Bourbon Gonti (der bis 1779) und dann ben Herzog von Coſſoͤ⸗ 
Briffac (der bis 1792 fungirte) zum Großmeiſter machten, hatte der neubelebte Templer» 
orden feine Gefährdung. Gleichwohl entichlief der Orden während der Revolution, 
die nur praftiiche Zwecke kannte und hohlen Träumereien nicht bold war. Als ein 
politifche Zwede förberndes Adelsinflitut etablirte fi zwar am Audgange bed vorigen 
Jahrhunderts unter dem Großmeifter Kabre de Balaprat der Orden von Neuem, fand 
auh Schuß bei Napoleon und feierte fogar 1808 Molah's Todestag öffentlich, ent« 
warf auch 1811 ein neues Statutenbuch, deflen Paragraphen, im Einklange mit den 
alten Drdensbeflimmungen, die Befämpfung der Ungläubigen den Mitgliedern bes 
Ordens ald Pflicht auferlegten und die Mitbetheiligung am Freiheitskampfe der Brie- 
hen forderten, gleichwohl zog auch dies nicht mehr und das neue Templerthum ging 
ein mie ein Meteor, welches zwar hell auffladert, aber eben deshalb nur eine ephemere 
Leuchtkraft befigt. Eben fo erlag das vom deutſchen Meichöfreiheren v. Hund auf bie 
Freimaurerei begründete Templertbum in Deutfchland nad nicht langer Dauer dem 
Hareren Berfländniß der Grleuchteten, und ſeine Hoffnung, es werde einmal ein 
Monarch dad Templerthum zu einem neuen wirklichen Orden erheben, erwies ſich als 
fire Idee. (Vergl. den Artikel Hund und Alten-Grotfau.) — Auch nur eine fleben« 
jährige Griftenz hatten die 1830—37 In Franfreih zu einer Genoffenfchaft ſich ver⸗ 
bindenden neuen Tempelberren, unter ber Führung bes Abbe Ehätel, der fih Coadjutor 
des Primas von Gallten im Orden nannte und vorgab, der Evangelift Johannes fei von 
Chriſtus zu feinem Statthalter eingefegt, habe die ihm ertbeilte Macht in der Kirche 
auf die Tempelherren fortgeerbt und nad Molah's Tode fei dieſelbe auf deſſen Nach» 
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folger Larmenius gefommen, von diefem aber durch ben im Geheimen fortbeftehenden 
Orden bis auf die neuefte Zeit vererbt worden. Diefer Orden, auch Auferli eine 
reine Nachäffung des alten Templertbums, dabei communiftifhe und pantheiftifche 
Zwede verfolgend, mas man aud dem 1831 zu Paris herausgegebenen „Leviticon“ 
erfleht, vergab laͤcherlicherweiſe Comthureien, Balleien, PBrioreien u. ſ. w. in allen 
Erbiheilen, ohne in Einem felbft factiſch Beilg zu haben. Er ging unter, ohne daß 
er eigentlich angefangen hatte, zu leben, und dad neue Templerthum zerfegte fich in 
die ebenfo gebaltlofe Eglise unitaire frangaise, die heut ebenfall$ zu den abgeflorbenen . 
religiöfen Genofjenfchaften zählt. (Vergl. den Artikel Chätel.) 

Duellennahmetisd. Ueber den Orden der T. eriftirt bereitd eine ganze 
Literatur, die befonders in Beziehung auf die Gefchichte, die Ordeneregeln und Die 
Procehacten zahlreich vertreten if. Seltſamerweiſe hat die der Ordensgeſchichte nächft- 
liegende Beit, das fonft für die Chronik und Annaliftif fo ergiebige Mittelalter, kein 
einziges irgendwie nennenswerthes Werk beigefteuert, welches ſich lediglich mit den 
T. und ihrem Einfluß auf die Zeitgefchichte beichäftigt Hätte, In den wichtigeren 
diplomatifchen Schriftwerfen des 13. und 14. Jahrhunderts ift natürlich des Ordens 
oft gedacht worden, ohne daß ihm eine felbfifländige und eingehende Betrachtnahme 
gewidmet wäre. Das ältefte ſelbſtſtaͤndige Werk fcheint Dupuy’s „Histoire de la con- 
damnation des Templiers“ zu fein, welches zum erften Male zu Parls 1654 und 
hernach zu Öfteren Malen erfchien. Noch ausführlicher und wichtiger in Bezug auf 
bie Entwidelungsgeichichte der Macht des Ordens erfcheinen Gürtler's „Historia Tem- 
plariorum“ (Amstelodami 1703), Alex. Ferreira's „Memorias e noticias da celebre 
Ordem dos Templarios“ (2 Bbe., Lisboa 1755), E ©. Anton's „Berfuch einer 
Geſchichte des Templerordens“ (Leipzig 1779, n. Ausg. daf. 1791), und deffen „Un— 
terfuchungen Über das Geheimniß und die Gebräuche der T.* (Deffau 1782). Andere 
Werke des vorigen Jahrhunderts, welche zum Theil auf einem recht forgfältigen 
Studium der Gefchichte des Ordens beruhen, während die philoſophiſche Forſchung 
dabei oft in den Hintergrund tritt, find F. Nikolai’ „Verfuch über die Beichuldigun« 
gen gegen bie T.“ (2 Bde., Berlin 1782); die „Histoire crit. et apolog. des Tem- 
pliers“ (2 Bde., Paris 1789; Moldenhawer's „Proceß gegen den Orden der T.“ 
(Hamburg 1792); Fr. Müntens „Statutenbuch der T.“ (Berlin 1794) u.a.m. Die 
meiften und gewichtigftien Werke bat aber das laufende Jahrhundert geliefert, wobei 
wir von den vielen, der gemeinjchaftlichen Betrachtung fämmtlicher geiftlich« weltlicyer 
Orden gewibmeten Werfen, wie von Perrot's „Colleetion historique des ordres de 
chevalerie etc.“ (Baris 1820) und anderen Sammelmerfen, fo wie von fämmtlichen 
„Almanahen der Ritterorden“, „Jahrbüchern“, „Kalendern® u. f. w. durchaus ab» 
ſehen, wie wir denn überhaupt auch nur die bedeutfameren Werke hervorheben wollen. 
Dabin gehören Cramer's „Geſchichte des Tempelritterordens" (Leipzig 1806); P. 
Grouvelle's „Mömoires sur les Templiers“ (überfegt u. d. T. „Memoiren über die 
3." von C. F. Kramer, Leipzig 1806); Raynouard's „Monumens historiques rela- 
tifs à la condamnation des chevaliers du Temple“ (Baris 1813); Gurlitt's „Ge- 
fchichte der T.“ (Hamburg 1823); I. W. Graf's „Gefchichte der T. in Böhmen* 
(Prag 1825); W. F. Wildes „Gefchichte ded Templerordens“ (2 Bde., Leipzig 1826, 
2. Aufl., Halle 1860); Micheler’8 „Proc&s des Templiers“ (Paris 1841); Maillard 
de Chambure's „Rögles et statuts secrets des Templiers“ (Paris 1841; eine Ueber« 
fegung der Häufig und zuerfi von Miraeud im „Chronicon eisterciense“ bherausgeger 
benen „Regula pauperum commilitonum Christi“); Havemann's „Gefchichte des Aus- 
gangd des Templerordens“ (Stuttgart 1847) u. a. m. 

Tempelhof (Georg Friedrich v.), önigl. preuß. Gen.⸗Lieut. General-Infpector 
fämmtlicher preußtfcher militärifcher Erziehungsanftalten, geb. zu Trampe in der Mittel« 
markt 1737 den 17. März, bat ſich als Militärfchriftfteller und Mathematiker ein 
bervorragended Verdienſt erworben. Erft mit feinen drei Brüdern von Haudlehrern 
befonders in der Mathematik gebildet, fam er auf die Schule nach Frankfurt und ging 
1754 auf die Univerfität nach Halle, wo er Mathematif und Naturwiffenichaften (unter 
Segner) ſtudirte. 1757 trat er ald Freiwilliger unter die preußifche Infanterie, ward 
aber im Herbſt deſſelben Jahres Artilleriſt. Faſt an allen Schlachten und Belage- 
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rungen bes flebenjährigen Krieges nahm er perfönlichen Antheil umd bildete ſich fo 
theoretiih und praktifh in den Militärwiffenfchaften aus. Nah der Schladht bei 
Kunerödorf ward er Lieutenant, und nad dem Frieden feßte er in Berlin im Um⸗ 
gange mit Euler, Lambert, Sulzer und 2a Orange dad Studium der mathematifchen 
Wiſſenſchaften fo eifrig fort, daß er bald für einen der audgezeichnetften Mathematiker 
galt, was feine Werfe Hinlinglid bewähren. Der König übertrug ihm nad dem 
bayerifchen Erbfolgefriege den Unterricht der fähigften Offiziere, machte ihn 1782 zum 
Major, gab ihm das Commando über ein neu gebildeted Artillerie-Corps und erhob 
ihn 1784 in den Adelſtand. Friedrich Wilhelm II. ernannte ihn zum Oberſt ⸗Lieute⸗ 
nant und ließ feine beiden älteften Söhne von ihm unterrichten. Auch warb er Mit- 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften, 1790 Oberft, 1791 Director der von ihm ge» 
bildeten Artillerie-Akademie, beim Ausbruch des Mevolutiondkrieged Chef der ganzen 
Artillerie, ald welcher er unter dem Herzoge von Braunfchweig in Branfreih und am 
Rhein focht, 1795 General-Major und Inhaber des 3. Artilleries- Regiments. Friedrich 
Wilhelm II. übertrug ihm ebenfalld den Unterricht feiner beiden jüngften Brüder und 
machte ihn 1802 zum GeneralsLieutenant, dispenfirte ihn aber 1805 von der thätigen 
Theilnahme an den bevorftehenden Kriegen. Er flarb den 13. Juli 1807 in Berlin. 
Seine Schriften find folgende: „Die Anfangsgründe der Analyfis der endlichen Größen“ 
(Berlin 1769); „Anfangsgründe der Analyfiö der unendlichen Größen“ (ebd. 1769); 
„Anleitung zur Algebra" (ebd. 1773); „Berechnung der Sonnenfinfterniffe und Ber 
deckung der Firfterne vom Monde” (ebd. 1772); „Le Bombardier prussien* (gegen 
Belidor; ebd. 1781); „Geometrie für Soldaten und die e8 nicht find“ (ebd. 1790); 
„Geſchichte des fiebenjährigen Krieges" (ebd. 1783—1801, 3 Bde.), weldhe, ald von 
einem tücdhtigen Augenzeugen gefchrieben, für die Details des fiebenjährigen Krieges 
bon dem größten Intereffe ift. 

Temple (Sir William), ift ald Staatsmann, als politifcher Schriftfieller, als 
Schöngeift und vorzüglich ald Charakter eine der bebeutendften Erfcheinungen ber 
englifchen Reftaurationd- und Revolutionsepoche. Ja ald Charakter ift 1, allen 
berühmten Geflalten der Zeit neben Glarendon und Somers der einzige, der eine ſolche 
Bezeichnung verdient, der nicht, weder durch Geld noch durch Ehren zu verloden war. 
Erinnern wir und an das Gabalminifterium, an die allgemeine Beftechlichkeit vom Kd- 
nige abwärts, an den allgemeinen politifchen Verrath der Parteimänner, an das noch 
viel gräulichere Betragen Marlborough's, der eine ganze Erpedition feiner Landsleute 
ſchmählich zu ihrem Untergange Frankreich in die Hände lieferte, an bie Parteimuth, 
welche felbft Männer wie Algernon, Sidney und Auffell mit dem Auslande unter» 
bandeln ließ, erinnern wir uns an alled dies, fo werden wir um fo mehr T. bewun⸗ 
dern müflen, der von fi fagen Eonnte: „die angeborne Liebe zu meinem Baterlande 
und zu feinen uralten gejeglichen Inflitutionen ließ mich nicht eher eine öffentliche 
Laufbahn antreten, ald bis 1660 des Königs glüdlicher Meftauration der Weg 
geöffnet war“, und als dann die Mifzuftände unter den Stuart's fortbauerten: „aber 
ich, dem niemals irgend etwas fo am Herzen lag als der innere Friede meined Lane 
bed, den ich ald den alleinigen Weg zu feiner Größe erachtete, mochte um feinen 
Preis irgend an den Spaltungen Theil nehmen, deren beweinenswerthe Wirkungen 
ih zu genau durch meine Kenntniß ſowohl der atbenienflihen und römifchen, als 
der englifchen und franzöflihen Gefchichte Hatte würdigen und fürdhten lernen.“ — 
T.'s biftorifch wichtige Reiftungen (nah Macaulay die einzig guten der ganzen Re— 
flaurationsepoche) find: 1) der Abfchluß der Tripel-Allian; von 1667 zwifchen Eng⸗ 
land, Holland und Schweden, um Holland gegen Branfreih zu fügen; 2) bie 
ſchwierige, 1674 begonnene und 1676 durch den Abfchluß des Briedens von Nim« 
wegen mit Erfolg gefrönte Einleitung der Unterbandlungen zwifchen England und 
den Niederlanden; 3) die Heirathöfliftung zwifchen Wilhelm von Oranien und Maria, 
der Tochter Jacob's II.; 4) fein Berfuch, zum legten Mal dem Königthum in England 
zur Stärkung und Befeftigung zu verhelfen. T. ftammte aus der uralten angelfächfl- 
fhen Bamilie des Namens (ihren Stammbaum flehe unter Palmerfton, der wie %. 
dem älteren Zweige derfelben entiproffen if). Er war 1628 in Irland geboren. 
Nachdem er feine Laufbahn bier im Parlamente 1660 begonnen, kam er bald nach 
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England, debütirte 1665 als Diplomat und gewann durch feinen Erfolg mit ber 
Tripel- Allianz fowohl die Gunft des Hofes ald des Volkes, und für immer eine fefte 
Stellung. Es verfchlug nichts, daß die große preößpterianifche Partei den Stuarts 
auf das Aeußerſte feindfelig war. Gerade fie ſahen in dem Bündnif ber drei pro« 
teſtantiſchen Mächte, und vorzüglih in dem mit dem republifanifchen und calvinifti« 
fhen Holland eine Sicherung gegen katholiſche Gelüfte. Die Einleitung des Friedens 
von Nimwegen fiel Ihm als bem einzig Befäbigten zu, der die Holländer, welche von 
Karl I. — der, angetrieben durch Beflehungen Frankreichs, fie auf das Frivolfte 
überfallen hatte — auf’8 Weußerfte beleidigt waren, in ehrenvoller Weije für die 
Engländer mit diefen ausföhnen Eonnte. Auf bad innere Staatöleben gewann T. 
eine furze Zeit lang Einfluß. Als die Whigs mächtig geworben waren’ und an bie 
Stelle des angebahnten abſolutiſtiſch-hochkirchlichen Regiments parlamentarifch-presbp- 
terianifche Allgewalt zu treten drohte, ald dad Parlament ſich darauf vorbereitete, ben 
Herzog von Dorf, Jacob II., als Katholiken von der Thronfolge auszuschließen, 
wandte ſich Karl II. an T. und ernannte ihn zum Miniſter. T. verfuchte, die theo« 
retifch fo fcharf gezogene Linie zwifchen ber vollziehenden und der gefeßgebenden Ges 
walt, welche fi in der Prarid zu verichieben und bald zum Abfolutismus, bald zur 
parlamentarifchen Regierung, wie fle heute beflebt, auszuarten drohte, wieder in die 
Richtung zu bringen. PBarteiminiflerien, Uebergriffe des Parlaments in das Begnadi— 
gungdrecht u. f. w. follten eben fo wie Tpramnei der Krone vermieden werben. Bu 
biefem Zweck reorganiflrte und erneuerte T. den früheren wirklichen Mittelpunft der 
Staatöregierung, dad privy council, den geheimen Rath. Er follte hinfort aus 30 Mitglie- 
dern beftehen, davon follten 15 Großbeamte der Krone, geiflliche, richterlidhe und verwal⸗ 
tende, die Uebrigen Edelleute des höchften Ranges und von unabhängigem Vermögen fein. 
Diefer Plan, obgleich in mancher Beziehung der Fähigkeiten feines Urhebers nicht uns 
würbig, war im Princip falfh. Die neue Behörde war zur Hälfte ein Gabinet und 
zur Hälfte ein Parlament, und mie jede andere mechaniſche oder polisifche Erfindung, 
welche zwei ganz verfchiedenen Zweden dienen foll, verfehlte fle, irgend einen zu er» 
füllen. Sie war zu groß und zu getheilt, um ein guter Verwaltungäförper zu fein. 
Sie war zu fehr mit der Krone verbunden, um für fle ein guter hemmender Körper 
zu fein. Sie enthielt genug von populärer Beimifhung, um ein ſchlechter Staatd- 
rath zu fein, ungeeignet, Geheimniffe zu bewahren, delicate Unterbandlungen zu leiten 
und Kriege zu führen. Und doch war dieſe populäre Beimifchung keineswegs ges 
eignet, die Nation gegen Mifregierung zu fchügen. Daher hätte der Plan, ſelbſt wenn 
feine Ausführung mit Ehrlichkeit unternommen worden wäre, kaum gelingen fünnen. 
Und er murde nicht mit Ehrlichkeit ausgeführt. Der König war mwanfelmüthig und 
perfive; das Parlament war aufgeregt und unverftändig, und dad Material, aus welchem 
man den neuen Rath zufammenfegte, — wenn aud) vielleicht die Beten des t⸗ 
alters — war dennoch ungenügend. (Macaulay, Geſchichte von England, cap. IL) 
Shaftesbury (fiche diefen Art.) wurde Lord » Präfident; Temple, Eifer, Halifar, 
Ruſſel faßen darin. Bald fah fih T. genöthigt, um zu regieren, eine Fleinere Zahl 
von Perfonen ald ein Minifterium berauszumählen; hierzu gebörten befonderd GEfler 
und SHalifar. Er erlebte nun, daß Shaftesbury mit anderen darüber unzufriedenen 
Mitgliedern gegen ihn ſelbſt Oppoſition machte. Als darauf der König 1680 wider 
T.'s Anſicht das Parlament auflöfte, nahm er feinen Abfchied. In den beftigen Par- 
teifämpfen, welche in die Revolution außsliefen, finden wir ihn nicht wieder, wie er 
überhaupt mit dem politifchen activen Leben für immer abgefchloffen hatte. „Ihr 
wißt,“ fchreibt er In einer Vorrede 1692 an feinen Sohn, „daß ih Eud 1680 an 
den König entfendete, damit Ihr ihm mit meinen Entfchlüffen befannt madıtet, den 
Reft meines Lebens wie jeder andere Privatmann binzubringen und niemald wieder 
ein Amt anzunehmen. Ich babe feitvem nicht mehr Notiz von dem genommen, was 
auf der Öffentlichen Bühne vorging, als ein alter Mann, im Theater thut, wo er ſich 
fo bequem mie möglich Hinfegt und fich felbft mit dem, was auf der Bühne eben vor- 
geht, amüftrt, unbefümmert, wer die Schaufpieler find oder mie die Berwidelung be- 
fchaffen it, oder ob er dor dem Ende wieder herausgeht.“ Er lebte hinfort auf fei- 
nen Gütern zu Shene und zu Moor-PBark, an der Seite feinen jungen Secretär Swift 
Wagener, (Ktantg, m. Befe'tias wer. XX. 25 
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mit Gartenzudt und Memoiren- und Eſſayſchreiben beſchaͤftigt. Er war nicht einmal 
auf den Eintritt der Revolution von 1688 vorbereitet. Entiprang diefe Zurüdge- 
zogenheit einmal aus dem Widerwillen eines rechtfchaffenen, ehrgelzlofen Mannes gegen 
die Zuftände, jo hatte fle doch auch eben fo fehr ihren Grund In einem guten Theil 
von Egoismus, dem Behaglichkeit des eigenen Ichs über Alles ging. „Die Epicuräer 
waren mehr verftändlich,* fagt er, „und glüdli in ihrer Ausdrucksweiſe ald Andere, 
wenn fie eines Mannes Glück In die Ruhe feines Geifle® und die Indolenz feines 
Körpers fehten; denn da wir aus beiden beftehben, fo müſſen beide an dem Schlechten 
oder Guten, wad wir fühlen, Antheil nehmen. Um diefer Gemüthsruhe willen ver- 
brachte Epicurus fein ganzes Reben in feinem Garten: bort flubirte er, dort übte er, 
dort lehrte er feine Philofophie. Und in der That, Feine andere Art von Heimath 
fcheint fo fehr zu der Ruhe des Geiſtes und der Inbolenz des Körpers beizutragen, 
welche er als feinen Lebendzwed erfannt Hatte. Die Annehmlichkeit der frifchen Luft, 
die Lieblichfeit ded Duftes, dad Grün der Pflanzen, die Reinheit und das Leichte ber 
Koft, die Art und Weile der Thätigfeit, die Uebung ded Promenirend und vor Allem 
das Befreitfein von Sorge und Bekümmerniß fcheinen gleichmäßig Betrachtung und 
Gefundheit, den Genuß der Sinne und der Einbildungdfraft und fo die Ruhe und 
die Behaglichkeit von Geift und Körper zu förbern und zu verbeſſern“ (Effay über 
Gärten). Und ebendafelbft: „Ich hielt es für ſehr verfländig von einem meiner 
Freunde in Staffordfhire, der feinen Garten fehr Itebt, daß er, obgleich er guten 
Boden hatte, nicht Höher firebte, als vollfommene Pflaumen zu erzielen; und damit 
hat er Sehr gute Erfolge gehabt, wie fie ihm nie hätten glüden können, bätte er 
Gleiches mit Pfirfihen und Wein erftrebt. Und eine gute Pflaume ift ficherlich befier, 
als eine fchlechte Pfirſich.“ Diefe Neigung erwarb Temple aber nicht die Achtung 
feiner rüdfichtölofen, Fühnen und ehrgeizigen, wenn auch viel fchlechteren Zeitgenoffen. 
„Ihr ſeid ein fehr vorfichtiger Mann, * fagte einft höhniſch Shaftesbury zu ihm, als er 
ihn vergeblich zur Theilnahme an den turbulenten Staatsactionen der Zeit zu bewegen 
verfucht hatte. - Wilhelm III., der fhon ald Statthalter von Holland mit Ihm in langer 
Berührung gewefen war und feiner beburfte, ſah bald die Unmöglichkeit, ihn beraus- 
zuloden. „Er verehrt den Souverain (und niemald bezeugte Jemand feine Loyalität 
mit einer eleganteren Berbeugung), er bewundert den Prinzen von Oranien; aber da 
ift eine Perſon, deren Behaglichkeit und Comfort er mehr liebt, ald alle Fürften der 
Ehriftenheit, und dieſes achtbare Mitglied der menfchlichen Geſellſchaft ift Guilelmus 
Temple, Baronettus.” (Thaderay, English humourists, sub Swift.) Er befchränfte fi 
auf Eonfultationen, in welchen er den Fragern nach beſtem Gewiffen Rath eriheilte. 
Er flarb 1698. Temple's Memoiren über feine Sendungen nah Holland haben natürlich 
den Werth von Hiftorifchen Documenten. Sein Styl ift der Ausdrud geübten und be- 
haglichen Weltmannsthums in höchſter Bollfommenheit. Seine „Effays,” welche — 
wie wir aus der eben citirten Probe ſahen — nicht tief in die Materten eindringen, find 
diefer Eleganz wegen noch beute ſehr gern gelefen. 

Tenein (Glaudine Alerandrine Guerin de), die Muiter d'Alembert's (fiehe 
diefen Artikel, in welchem das Nöthige über fle angegeben if). Sie ift 1681 zu 
Grenoble geboren und farb 1749 zu Paris. Nachdem fie, als ſich einer ihrer Lieb⸗ 
baber, La Fresnaye, in ihrer Wohnung erfchoffen, ihr ungeregeltes Leben (jett 1726) 
geändert hatte, ward ihr Haus der Sammelplag der Gelehrten und fchönen Geifter. 
Sie hat Mehreres gefchrieben; unter ihren Romanen find der Comte de Comminges 
und le Siege de Calais bie beften. Ihre Schriften find öfters mit denen der Frau 
de Lafayette zufammengebrudt worden, 3. B. 1786 in 7 Bon. Eine neuere Aus 
gabe ihrer Oeuvres ift die von Jay und Etienne (Paris 1825. 5 Bbe.). 

Zeneriffa ſ. Canariſche Juſeln. 

Teniers (David), zwei berühmte flandriſche Genremaler, welche ſich durch ihren 
derben volksthümlichen Humor auszeichnen. D. T. der Vater war 1582 zu Ant« 
werpen geboren und ein Schüler von Rubens. Später verbrachte er zehn Jahre zu 
Rom fowohl unter feines Landsmannes Elzheimer ald anderer Meifter Leitung, und 
bildete fich feine eigene Manier. Dann in fein Vaterland zurüdgefehrt, malte er 
Trinkgeſellſchaften, alchymiſtiſche Werkflätten oder Kirchweihfeſte mit fehr vielen Biguren. 
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Ale feine Bilder haben einen fröhlichen Charakter und find treu aus dem Leben ge» 
griffen. Er farb 1649. Seine einzigen Schüler waren feine Söhne Abraham und 
David, von denen der Leptere jeinen Bater übertraf. D. T. der Sohn, geb. 1610, 
gefl. 1694, genoß hohe Ehren von feinen Mitbürgern und von Fürſten. Der König 
von Spanien, die Prinzen des Haufed Defterreich, die Königin Ehrifline von Schwe- 
den, der Bring von Dranien fchäßten feine Werke hoch, nur Ludwig XIV, mochte fie 
nicht. Um ſich dem zu großen Zulauf von Befuchern zu entziehen, begab er ſich nad) 
dem Dorfe Perf zwifchen Antwerpen und Mecheln, ohne dad Gewünſchte zu erreichen, 
da viele Große und Evelleute ibn auch dort auffuchten. 1644 wurde er Aufſeher 
der Akademie zu Antwerpen. Er malte diefelben Scenen aus dem Leben der nieberen 
Stände, wie fein Bater, befonderd Trink und Spielgeiellichaften, außerdem aber 
auch Landſchaften mit einer Staffage von kleinen Biguren, Teufeldfeenen, wie die 
Verfuhung des heiligen Antonius. Seine Gemälde find audgezeichnet durch ihren 
heilen Ton, Er befaß die Kunft, eine belle Farbe durch eine andere helle zu con» 
traftiren, und beburfte dazu nicht der dunfeln Körper. Seine Figuren find bisweilen 
etwas kurz. Bon feinem Vater unterfcheidet er ſich durch feinere Behandlung, leichten 
Pinfel, mehr Wahl in den Stellungen und geſchickte Gruppirung des Ganzen. Da- 
gegen ift das Golorit des Erfteren oft wärmer, fein Farbenauftrag bier, mährend 
das Eolorit des Sohnes ind Graue fällt und feine Farben ganz dünn aufgelegt find. 
Auf den bei Lebzeiten des Vaters gemalten Bildern des Sohnes ſteht ftets D. T. junior. 
Nah Jenes Tode fehlt diefer Vermerk; daher manches Bild zwifchen Beiden flreitig 
bleiben muß. Die Gemälde T.'s junior find in England, in Wien, Münden, in 
Dreöden, im Louvre fehr zahlreich vorzufinden. Diele berühmte. Stecher haben ſie 
vervielfältigt, jo Boel, Hollar, Coelemanns, Prenner, Le Bas, Laurent u. A. Bater 
und Sohn waren noch bei ihren Zeitgenoſſen berufen, wegen ihrer Fähigkeit, die 
Manier vieler anderer berühmter Meifter nachzuahmen. 

Tenneder (Chriſtian EHrenfried Seifert v.), geb. 1770 zu Braunsdorf bei Frei« 
berg, ſtudirte Roßarznei- und Hufbefchlagsfunde Seit dem Jahre 1786 fegte er 
diefe Studien auf der Roß-Afademie zu Dresden fort, und wurde 1789 furfürftlicher 
Unterbereiter, 1790 aber Mitglied einer Kunftreitergefellfchaft, um die Kunft, Pferde 
abzurichten, zu erlernen; 1791 trat er in das jächflihe Heer ein, wurde 1792 Dffi- 
sier und machte in dem nächftfolgenden Jahre die Feldzüge am Rhein mit. Hierauf 
errichtete er in Leipzig eine Anftalt für Meitfunft und Roßarzneikunde, wurde herzog- 
lih ſachſen-koburgiſcher Stallmeifter und verlor fein Bermögen im Pferbebandel. Im 
Jahre 1805 wurde er Eurfächflicher Traindirector und Oberpferdearzt und organiſirte 
1806 eine Batterie reitender Artillerie. In den Kriegen der folgenden Jahre wurde 
er zum Major befördert, und nach dem Abfchluß des Parifer Briedend Lehrer an ber 
Ihierarzneifchule zu Dresden. Er ftarb am 23. Nov. 1839. inter feinen zahlreichen 
Schriften find zu erwähnen: „Handbuch der niedern und höhern Reitkunſt“ (3 Bde. 
Lpz. 1805 — 7), „Lehrbuch der DVeterinärchlrurgie und Thierwundarzneifunft® (Prag 
1819— 20), „Lehrbuch der Geftütewiffenihaft" (Prag 1820), „Unterricht in ber 
thierärztlihen Klinit“ (Prag 1821), „Lebrbud der Hufbeſchlagskunſt“ (2 Bde., Als 
tenburg 1822), „Lehrbuch der äußern Pferdekenntniß“ (Altenb. 1823), „Handbuch 
über die Erkenntniß und Kur der gewöhnlichften Pferdefrankheiten" (3. Aufl. Stuttg. 
1828), „Lehrbuch des Pferdehandels und der Moptäufcherfünfte" (2. Aufl. Hannover 
1829), „Handbuch der praftifchen Heilmittellebre für angehende Thierärzte“ (2 Bde., 
3. Aufl. Lpz. 1830); zugleih gab er eine „Zeitung für die Pferdezucht” Heraus. Mit 
Wiedenfeller gab er heraus „Archiv für Pferdekenntniß“ (6 Bde. Altenb. 1823--28) 
und das „Jahrbuch für Pferdezucht, Pferdefenntniß und Pferdehandel“ (Weimar 
1823 — 1838). 

Tennemann (Wild. Gottl.), verdienftvoller Geſchichtſchreiber der Philoſophie, 
wurde am 7. December 1761 in Kleinbrembach bei Erfurt geboren, befuchte, bis da— 
bin zu Haufe unmethodiſch unterrichtet, feit 1778 die Schule, fpäter die Univerfität 
zu Erfurt, flubirte aber dort viel weniger die Theologie, für die er ſich erft beftimmt 
hatte, ala Philoſophie. Dies geſchah noch viel mehr, feit er in Iena, wohin er ſich 
1781 begab, mit der Kantiſchen Philofophie befannt wurde, die ihn, trog feines 
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Widerſtrebens, bald ganz gewann. Im Jahre 1788 habilitirte er ſich in Jena, warb 
zehn Jahre darauf daſelbſt außerordentlicher Profeſſor, nachdem er feine Schrift: Leh⸗ 
ren und Meinungen der Sofratifer über Unfterblichkeit der Seele (Jena 1791) und 
fein jeßt zwar veralteted, damals aber bahnbrechendes Syſtem der Platonifchen Phi- 
fofophie (4 Bde. Leipzig 1792—94) veröffentlicht hatte, außerdem aber Ueberfegungen 
von Hume's Unterfuchungen über den menfchlichen Berftand (Iena 1793) und Lode's 
Verſuch über denfelben Gegenftand (3 Bde., Jena 1795—97). Im Jahre 1804 
ward er ald ordentlicher Profeffor der Philoſophie nach Marburg gerufen, und gab Bier 
zuerft feine Ueberfegung von Degerando’8 „DVergleichender Gefchichte der Syfleme der Phi- 
Iofophie* (2 Bde. Marb. 1806) heraus. Dann aber warf er ſich mit feiner ganzen 
Kraft auf fein Hauptwerk, von dem bie erflen Bände bereits in Jena veröffentlicht 
waren. Es ift die Gefchichte der Philofophie in 11 Bänden, von benen der achte 
in zwei Abtheilungen erfchienen ifl, und der elfte mit der Darftellung des Humefchen 
Skepticiomus und feiner Gegner ſchließt (Leipzig 1798—1819). Der Tod verhin- 
derte ihn, das Werk weiter zu führen. Während er daran arbeitete, warb der oft 
aufgelegte „Srundriß der Gefchichte der Philoſophie“ (Leipzig. 1812), ein Auszug 
aus dem größeren Werfe, gefchrieben, der ſich vor jenem durch die außerordentlich 
"reichhaltige Literatur audzeichnet. Es iſt zu bedauern, daß dieſer (bis jegt brauch⸗ 
barfte) Grundriß, der namentlich in der 5. Auflage durch den Herausgeber U. Wendt 
fehr gewonnen hatte, nach dem Tode deffelben nicht wieder aufgelegt worben if. T. 
ftarb am 30. September 1819. Er nimmt unter unferen Gefhichtöfchreibern ber 
Bhilofophie eine Hohe Stelle ein, und wäre noch höher zu flellen, wenn fein Eifer 
für die Kantifche Philofophie Ihn nicht oft dahin brächte, an die früher lebenden 
Philoſophen Forderungen zu flellen, die in ihrer Zeit unmöglich erfüllt werden konn⸗ 
ten, und die im Grunde alle darauf binauslaufen, fle Hätten Kantianer, d. 5. Kinder 
ded 19. Jahrhunderts fein follen. Chr. Wagner hat in feiner Memoria Tennemanni 
Marb. 1819. 4. feine Verdienſte gehörig gewürdigt, die auch von Späteren, wie von 
H. Ritter, Zeller u. U. anerfannt worden find. Nur eine kurze Zeit war ed, nament« 
li in der Hegelfhen Schule, Sitte, über ihn zu fpötteln. Seinen Grundriß bat 
Couſin durch feine Ueberfegung auch den Franzoſen befannt gemacht. 

Tenner (Earl v.), kaiſerlich rufflfcher General, geb. 1787 zu Ampfer in Eftland, 
durch feine geodätifchen Aufnahmen in Rußland, die etwa 8000 D.-M. umfaflen, 
namentlih auch durch feinen Antheil an der großen ruffifchen Breitengrad» Meflung 
hoch verdient, flarb zu Anfang des Jahres 1860 in Warfchau. 

Tennefiee ſ. Vereinigte Stanten von Nordamerika, 

Teunyſon (Alfred), der Erfte unter den neueren englifchen Lyrikern und ber 
lorbeergefrönte phantaflereiche Hofpoet des höchſt profaifchen Hofed der Königin 
Bictoria, ward am 7. Auguft 1810 in Lincolnfhire geboren, wo fein Bater als 
Vicar eined gutbotirten Pfründners ein armfeliges zum Auskommen unzureichendes 
Einkommen bezog. T. und fein Bruder Frederik (f. unten) erbielten daher im 
Haufe ihres Vaters und von biefem felbft ihre erfte und dann auch die gelehrte Er—⸗ 
ziehung und mußten in den legten Jahren derſelben Jenem fchon wieder in der Pen— 
flon ala Hülfslehrer zur Seite ſtehen. Ein Stipendium ermöglichte T. im Jahre 1828, 
die Univerfität Cambridge zu beziehen, aber bald gab er das Studium der Theologie 
und der philofophifchen Wiffenfchaften auf, um ſich ganz ber Poeſte zu widmen. 
Schon 1830 trat er mit einer Sammlung Gedichte vor das Publicum, aber die un- 
beftreitbaren Vorzüge feiner Poeſie, phantaflifcher Schwung und glänzende Berfe, 
wurden noch allzufehr in ben Hintergrund geftellt durch Das Sententiöfe der Sprache, 
dad Suchen und Abfchweifen nad Bildern, die Unbeflimmtheit und das Unmarfirte 
der Zeichnungen feiner Perfonen und Gegenftände und den überwiegend fentimentalen 
Anftrih, der Allem eine eintönige langweilige Färbung gab. Die Aufnahme, melde 
diefer erſte poetifche Verfuh T.’8 fand, war daber bei Publicum und Kritif eine 
durchaus, aber verdient ungünſtige. Nicht viel beffer ging es einer zweiten Samm« 
lung feiner „Poems chiefly Iyrical“, welche 1833 erfchien, aber doch durch das Ber- 
meiden ber früheren Fehler ſchon einige Gedichte enthält, die zu feinen beften geredy- 
net werben bürfen. Jetzt vergingen faft zehn Jahre, ehe ed T. wagte, mit neuen 
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Poeſteen vor das Publicum zu treten; er lebte in tiefer Zurüdgezogenbeit im elterlichen 
Haufe, dabei jedoch die neueren Lyriker Deutfchlandd und Italiens fludirend, beſonders 
Manzoni (vergl. diefen Artikel), nach deſſen „Inni sacri* fidy fein Gefchmad läuterte. 
In der That verratben T.'s „Poems“, welche 1842 erfchienen, dad italienifche Vorbild fo 
febr, daß man ihn nicht mit Unrecht Englands Manzoni nannte, auch flanden jegt feine 
Erfolge nicht Hinter denen des großen Mailänders zurück. Mit ungeheurem Jubel wurden 
fle in England aufgenommen und man batirte pon ihnen ab eine neue Art der Iyri« 
ſchen Dichtung. Ob man mit diefer Ueberfhägung die frühere Zurüdjegung des 
Dichters außgleichen wollte, iſt möglich, aber gewiß bleibt es, daß man jegt eben fo 
fehr diefelben Fehler überfah, dir man früher fhonungslod aufgededt hatte. Denn 
wenn auch die „Poems* noch forgfältiger und eleganter im Versbau, noch reicher an 
phantaſtiſchen Bildern find, und die Sprache von einem wahrhaft claſſtſchen Wohl« 
laute iſt, fo fehlen ihnen doc Überhaupt große erhebende und erfreuende Gedanfen, 
die Handlung geht monoton und oft ermüdend — denn andauerndes Pathos ermüdet 
am meiſten — dahin und die vorherrfchend contemplative Richtung der Diction und 
die langen Sentenzen ſchwaͤchen den Gefammteindrud. Dagegen weiß T. in der 
Schilderung des Naturlebens die höchſte Meifterfchaft und eine Gefühlsinnigkeit zu 
entwideln, die alle feine anderen Schwächen vergeflen macht. Den „Poems*, melde 
feither zmölf Auflagen erlebt haben und den Dichter zum Lieblinge des englifchen 
Bublicumd machten, folgten 1849 „The Princess, a medley*, und die beiden 
Traueroden „In memoriam“ (1851), auf den Tod feined Freundes Hallam, und die 
auf den Tod des Herzogs von Wellington (1852), beide an die „Versi sciolli“ 
Manzoni'g erinnernd. Nah dem Tode Wordsworth's im November 1850 zum Hof« 
poeten (Poet laureat) ernannt und von der Königin Victoria, einer feiner glühendften 
Verebrerinnen, fehr ausgezeichnet, tönt T.'s Leyer jeßt felten, feit der „Lady Godavia“ 
(1854) find nur wenige Gedichte von ihm im „Cornhill Magazine“ erſchienen, das 
ihm contractlih für jede Zeile Poeſte ein Pfund Sterling honorirt. ine deutſche 
Ueberfegung feiner „Poems* gab Hergberg (Deffau 1854) heraus. — 2) Tennyſon, 
Frederik, des Vorgenannten jüngerer Bruder, geb. 1813, bat fich ebenfalld, dem 
Borgange Jenes folgend, als Lyriker verſucht, doch flehen feine „Days and hours“ 
(London 1854), mie die 1860 erfchienene Bolge in Form und Inhalt weit hinter 
jenen zurüd. 

Tenkel (Wilhelm Ernft), ein in den alten Sprachen, in der Gefchichte und in 
ber Münzmwiffenfchaft fehr bewanderter Literator, den 11. Juli 1659 zu Greuffen in 
Thüringen geboren, wo fein Bater Prediger war, fludirte zu Wittenberg, wurde 1685 
zum Lehrer am Gymnaſtum zu Gotha berufen und erhielt zugleich die Infpection 
über das berzogliche Münzcabinet. Im Jahre 1696 wurde er zum berzoglichen Hi— 
ftoriographen der Erneftinifchen Linie, im Jahre 1702 zum Föniglichen und kurſächſi— 
fhen Rath und Hiftoriographen in Dresden ernannt, wurde aber nach einem Jahre 
entlaffen. Er farb in großer Armuth den 24. November 1707. %. war der erfte 
deutiche Journalift, der nach dem Beifpiele der franzöflichen pertodifchen Schriften eine 
Monatsfhrift „Monatliche Unterredungen von allerhand Büchern“ (8 Bände, Leipzig 
1689— 1698) herausgab, worin er die neuen Bücher mit großer Freimüthigfeit recens 
firte. Sein „Hiftorifcher Bericht vom Anfange und erften Fortgange der Reforma- 
tion Lutheri“ ift von Cyprian (Leipzig 1718, 2 Thle.) Herausgegeben worden. Um 
berühmteften iſt T. durch feine „Saxonia numismatica“ geworden (Francof. et Lips., 
1705, 3 voll.). 

Terceira ſ. Azoren. 

Terceira (Herzog von) f. Portugal. 

Terentind (Publius Terentius ae), römifcher Luftfpieldichter, aus Garthago, 
Sclave und fpäter Breigelaffener ded Senator Terentius Lucanus, ift wahrſcheinlich 
um 194 vor Ghr. geboren und um 160 in Griechenland geftorben. Wir haben ſechs 
Zuftfpiele von ihm: Andria, Hechra, Heautontimorumenos, Eunuchus, Phormto, 
Adelpht, welche innerhalb der Jahre 166 und 160 vor Ehr. zur Aufführung kamen. 
Es ift mehr ald wahrfcheinlich, daß wir in diefen Stücken des T. zum Theil die Er» 
zeugniffe der Muße römifcher Großen beflgen, zwar nicht feiner Gönner Scipio und 


390 | Terrain. 


Laͤlius, ſondern älterer Männer. Die Komödien des T. find in ſtofflicher Hinſicht die 
erſten Erzeugniſſe einer wahrhaft kunſtgerechten Poeſie und in ſprachlicher Beziehung 
der Ausdruck ächt römifcher Urbanität. Nur Griechen treten in ihnen auf, der Schau- 
plag der Handlung ift Athen, fogar die Titel feiner Stüde Tauten griehifh — nicht 
fratres „Die Brüder“, Adelphi nennt er das legte. Grasmus von Rotterdam fand 
in einer feiner Komödien mehr Geift als in allen denen ded Plautud. Dagegen 
nannte ihn Gäfar farfaftifch einen „halbirten Menander“. Belde Dichter, Plautuß 
und Terenz, baben griechiſche Originale bearbeitet, aber Plautus ift genial und Fed, 
er darf mit feiner Hand den Zipfel vom Mantel des Ariftophaned berühren; Terenz 
iſt ein gebildeter Künftler, kein fchöpferifches Genie; feine Stüde unterfcheiden ſich von 
den Plautiniichen durch eine Funftvollere Compoſition und feinere Charakteriſtik. Daß 
T. auch in fpäterer Zeit, nachdem er längft von der Bühne verſchwunden war, nod 
fleißig in Schulen gelefen wurde, beweifen die aus älteren Erflärern zufammengetra- 
genen Gommentare ded Donatud und Eugraphius. Selbſt im Mittelalter fand 
er feine Berebrer, und befannt ift die Umarbeitung des T. in chriftliche Komödien 
durch die Nonne Roswitha in Gandersheim. Die wichtigſte der zahlreichen Hand- 
fchriften ift der befte Baticanud (aud dem 5. Jahrhundert), ehemals Bembinus 
genannt, der durch Faerni zuerft (1565) befannt geworden iſt. Auch die Anzahl der 
Ausgaben ift ungemein groß; Ebert führt in feinem „bibliographifchen Lexikon“ Die 
verfchiedenen älteren Ausgaben in mehr ald 130 Nummern auf, Erft Bentley 
aber hat in feiner Ausgabe den T. conftituirt (1726); feine Terteögeftaltung ift in 
allen fpäteren Ausgaben vorherrfchend geweſen, bis Fleckeiſen eine neue, auf bie 
ältefte Grundlage baflrte Recenſion des Tertes lieferte (Lips. 1857). Was die deut« 
[hen Ueberſetzungen anbetrifft, fo ift feit 1486, in welchem Jahre das erfle, von 
Hand Nydhart in Profa überfegte Stück des T., ver Eunuch, zu Ulm gebrudt wurde, 
fleißig überfegt worden. Alle feine Komödien, gleichfalld in Profa, von einem unbe- 
kannten Ueberfeger, erfchienen Straßburg 1499. Im 18. Jahrhundert find vollftän- 
Dige Ueberſetzungen des T. verfaßt von Neide, Schmieder, Kindervater, im 19. Jahr⸗ 
hundert von dv. Ginfledel, Benfey (in der älteren Stuttgarter Sammlung 1837), Er. 
Jacob (1845), Herbft (in der neueften Stuttgarter Sammlung 1854 ff.), Donner 
(2 Bde., Reipzig und Heidelberg 1864). Die Hauptquelfe über das Leben bed Dich— 
ters ift die Vila Terentii des fogenannten Donatud vor dem Terenz; fle rührt von 
Suetonius ber. Petrarca hat zuerft eine Vila des Terenz druden laſſen (1476). 
Terrain. Mit T. benennt man eine Gegend, infofern fle zu irgend einer An⸗ 
lage, fei e8 eines Gebäudes, eined Canals, einer Eiſenbahn ıc., ganz befonderd aber 
zu einer friegerifchen Unternehmung tauglich oder untauglich if. Am bäufigften tft 
der Gebrauch ded Wortes T. in dem zulegt Erwähnten, bei ber Rriegführung, und 
Die Terrainfunde — zerfallend in bie allgemeine, welche fih mit geognofti- 
fchen Berbältniffen und Erfcheinungen überhaupt und mit der natürlichen Beichaffen- 
beit der Länder befchäftigt, und die befondere, welche ein beflimmtes T, fennen 
lehrt — und die Terrainlehre — oder die Lehre, ein T. fo rafch und fo ficher 
wie möglich Fennen zu lernen, es zu benugen und darüber zu gebieten — find wich— 
tige Theile der Kriegswiſſenſchaft, infonderheit der Generalſtabswiſſenſchaft. Die 
Terrainlehre wird zumeilen aud; in die reine und angemandte eingetheilt, und zwar 
ift Die erftere die Lehre von dem Zufammenhange und der gegenfeitigen Abhängigkeit 
ber verfchiedenen Terraintbeile, die angewandte aber die der militärischen Bedeutfam«- 
keit des T.'s. Die Gegenflände, welche bei einem T. ind Auge gefaßt werden, find 
die Lage ded Bodens felbft, wonach man ebenes, mellenförmiged und gebirgiges T. 
unterfcheidet, ferner bie Erleichterungen und Erſchwerungen der Paffage, ald da find 
Eifenbabnen, Ehauffeen, Damme, Gräben, Sümpfe (offenes und coupirtes T.), ferner 
Momente bei der Vertheidigung und dem Angriff einer Stellung, Heden, Gräben, 
Gebüſche, Engpäffe ꝛe. Karten, auch die genaueften Spectalfarten, und Bücher ver- 
mögen allein nicht die zur Beberrfihung eines T.'s nöthige Kenntniß deſſelben zu 
verichaffen; Erfahrung und richtiger Blick thun dabei mindeftens eben fo viel, Im» 
fonderheit muß man lernen, die Täufchungen zu vermeiden, welche die nach den vers 
ſchiedenen Taged- und Jahreszeiten, nach Licht und Luft wechfelnde Anſicht der Grgen- 
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Hände eined T.'s erregt; dur Kombinationen und Abftractionen aus wenigen Merk- 
malen eines T.'s zugleich auf feine fonftige Befchaffenheit zu ſchließen, ſich ein richtiges 
Augenmoß für entfernte Gegenftände zu erwerben u. dgl. m., damit bat ſich befonders 
die Terrainlehre zu beſchaͤftigen. Vergl. Freiherrn Moriz Gomez de Partentos „Terrain« 
Ichre* (Wien 1808, 2. Aufl. 1824); &ylander „Lehrbuch der Taktik“ (3. Theil, die 
Terrainlehre enthaltend, Münden 1820—22, 3 Bde.); Le Eog „Entwurf zu Vor- 
Tefungen über Zerrainlehre und Recognofeirungen”; Ignaz Wirfer v. Waderfeld „All 
gemeine Terrainlebre* (Wien 1825); Ph. Neichlin v. Meldegg „Ueber Terraingeftals 
tung und deren nächſte Beziehung zu den Hauptmomenten der Taktik“ (ebd. 1826); 
D'Egel „Terrainlehre* (Berlin 1850); Tannaſch „Terrainlehre und Terrainbenugung * 
(Wien 1852); Pönig „Praktiſche Anleitung zur Recognofeirung und Befchreibung des 
Terrains“ (Adorf 1855); „Grundzüge der Terrainlehre für die Ausbildung zum Of. 
fijier* (Berlin 1855). 

Territorialiyitem if diejenige Lehre von der Negierung ber evangelifchen Kirche, 
vermöge beren dem Landesherrn dad Kirchenregiment Über die evangelifche Kirche als 
Beftandtheil der Landeshoheit zuſteht, und zwar im der Weife zuſteht, daß fid das- 
felbe über dad ganze Gebiet des Firchlichen Lebens, über die inneren wie über bie 
äußeren Angelegenheiten der Kirche, erſtreckt. Es ift diejed Spftem eine unaudweich- 
liche Gonfequenz des unklaren und ſich felbft mwiderfprechenden Episcopalſyſtems 
(f. diefen Artikel Band 7, 130 ff., befondere ©. 133) in der evangelifchen Kirche, 
bereit8 von Hugo Grotius aufgeflellt, von Thomafius, dann von J. H. Böh- 
mer, bon 3. I. Moſer u. A. entwidelt, von den abjolutiflifchen Fürften und den 
Dienern des Abfolutismus im 17. und 18. Jahrhundert, ja zum Theil noch jet, 
mit oft fchneidender Energie und empörender Willfür geltend gemadht, aber in der 
neueren Zeit auch von den fogenannten Eonftitutionellen in der Weife adoptirt, daß, 
wie die politifche Regierung zwifchen dem Landeöheren und den Landftänden getheilt 
fei, fo auch die Regierung der Kirche der Iegislatorifchen Mitwirfung der Stände» 
verfammlungen zufalle. Letzteres bat ſchon Mofer (von der Landeshoheit im Geift- 
lihen 4. 1773. ©. 56. 238) aufgeftellt, freilich nur in Beziehung auf wirkliche Land⸗ 
fände und deren befondere bergebrachte und verbriefte Mechte. Während das Epid- 
copalſyſtem von der Vorausſetzung ausgeht, daß eine feftftehende reine Lehre vorhanden 
und um jeden Preis zu bewahren fei, gebt das T. von der gerade entgegengeichten 
Annahme aus, nämlich der, daß es überhaupt feine reine, feſtſtehende, des Schutzes, 
der Erhaltung und Bewahrung würdige Lehre, daß «8 überhaupt feine fihtbare Kirche 
als felbfifländiges Inflitut gebe. Der Glaube und die den Glauben darftellende Lehre 
iſt lediglich Sache der Individuen; fo wie aber Glaube und Lehre in die Außenwelt 
binaudtreten, find fle, gleich allen anderen äußerlichen Dingen, der Legiölation der 
weltlihen Gewalt unbedingt unterworfen; dad, was man jegt noch Kirche nennen 
kann, ift nichts anderes, als ein Zweig der weltlichen Adminiftration — es ſteht und 
fällt daffelbe. mit dem Beflande oder Untergang der zeitweije vorhandenen politifchen 
Ordnung; ginge 3. B. das Königthum unter, fo würde aud die Kirche untergehen. 
Man flieht leicht, daß diefe Theorie auf einer, in der evangelifchen Kirche nur allzu 
lange verbreitet geweſenen und noch fegt keineswegs überwundenen Irrlehre beruht: 
die wahre Kirche fri nur die unfichtbare Kirche. Diefe Irriehre fchlieht nothwendig 
Gleihgültigfeit- gegen alle Garantieen des Glaubens und der Lehre, Gleichgültigkeit 
gegen die Verfaſſung der Kirche überkaupt in ſich, wie denn eben hieraus fidy fchon 
das Auffommen eines, wenn auch nur theilmeife berechtigten, weltlichen Regiment in 
der Kirche, eben das Episcopalſyſtem, erklärt. Wenn aber das Episcopalſyſtem ſich 
zum Schuge der reinen Lehre, moran baffelbe feſthlelt, an die weltliche Gewalt an— 
ſchloß, fo war der Sag völlig unvermeidlich: cujus regio, ejus religio, und eine fer— 
nere unvermeidliche Folge aus diefem Satze iſt der weitere Satz, daß Alles, was 
religio beißen mag, der Willfür des Herrn der regio überlaſſen iſt — daß es eben 
eine feſtſtehende reine Lehre doch nicht gebe. Man fleht ferner leicht, daß das T. dem 
Pietismus wefentlich entfpricht, welcher den Sag von der bloß unfichtbaren Kirche und 
von der gänzlichen Unerbeblichkeit aller Garantieen für Glauben und Lehre ald einen 
feiner Hauptjäge auſſtellte; indeß praftifch war das T. längft vor dem Pietiömus 
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vorhanden, wie 3. B. unter dem großen Kurfürften von Brandenburg, unter den 
Kurfürften von der Pfalz, am Ende des 16. Jahrhunderts u. ſ. w., und aud bie 
Fatbolifchen Fürften haben diefem Syſtem praftiih gehuldigt, indem fle das fogenannte 
Neformationdrecht in dad Territorialreht über die kirchliche Verfaffung ihrer Lande 
(und über den Glauben ihrer Unterthanen) umkleideten. Ja e8 läßt ſich das T. bis 
auf den Reichstagsſchluß zu Speter 1526 zurückführen: jeder Stand des Reiches 
follte e8 mit den kirchlichen Dingen halten fönnen, wie er es vor Gott und dem 
Kaifer zu verantworten gedenke. Bon felbft verficht es fich endlich, daß mit der An⸗ 
nahme des T. eine Iutherifche oder reformirte Kirche unvereinbar jei; es fann 
dann nur noch eine preußifche, fächfiiche, württembergifche, oftfriefliche, niederländifche, 
pfälziiche Kirche geben — morauf ja In neuerer Zeit mitunter ganz ernfllih das 
größte Gewicht gelegt worden if. So hat man denn auch im Anfange bed 18. Jahr- 
bundertö bereitd eingefehen, daß der Territorialismus weſentlich auf die Verwiſchung 
der Gonfeffiondunterfchiede, auf die fogenannte Union, binauslaufe und auf biefelbe 
eigens ausgeben müffe, wie denn auch feit dem Anfunge des 18. Jahrhunderts von 
den Territorialiften die Untondbeftrebungen ausgegangen und die Unioniftlen noch heute 
die hauptſächlichſten Vertreter ded T. find, ja fchon im vorigen Jahrhundert ſich nicht 
wenig Territorialiften fanden, welche behaupteten und von Ihrem Standpunfte aus 
bündig genug bewiefen, daß ein Randesherr (entweder für ſich oder in Gemeinichaft 
mit den Landftänden) befugt fei, die Bekenntniffe der Kirche — und zwar fämmtliche 
Symbole, bid hinauf zum Apoftolicum — aufzuheben. Es Fam bdiefen Territorialiften 
wefentlih darauf an, daß die evangelifche Lehre ald nicht nur die beredhtigte, 
fondern auch die rechte Lehre nicht folle geltend gemacht werden dürfen; auf Ein« 
beit der Lehre komme ed nicht an, wohl aber darauf, daß jeder glauben fünne, was 
er wolle, und jeder den andern mit feiner Lehre anerkenne, ſei diefelbe auch welche 
fie wolle — nur auf „Toleranz" fomme es an und dieſe Toleranz, den Frieden, mit 
der äußerſten Strenge zu handhaben, das eben fei die Pfliht und das Recht bes 
Landesherrn in kirchlichen Dingen; namentlich haben die Staatögefege die Ercommuni« 
cation wegen Irrlehren unbedingt zu verbieten, zu verbieten, daß über kirchliche Streit« 
fragen, über Glaubensfachen ein Urtheilsſpruch auf Grund angeblich Herechtigter Lehre 
gefällt werde, die Polemik auf der Kanzel, im Meligionsunterricht und in der Literatur 
unbedingt zu unterfagen, ja felbft da8 Hervorheben und Ausfprechen der Lehrunter⸗ 
ſchiede, als den „Frieden“ flörend, zu unterfagen und dergleihen mehr. Es darf 
nicht befonderd bemerft werden, daß in dem T. — weldhed man auch Gäfareo- 
papismus nennt — die Zerflörung der riftlichen Kirche, fo meit davon die Rede 
fein kann, wefentlich und in gleichem Grade eingefchloffen liege, wie in dem Eollegial- 
ſyſten; Despotiemus if das eine und andere Syſtem im berfelben Weife, mie 
auch der politiiche Abfolutismus und Demokratiamus fih in dem Despotißmus und 
in felbflzerftörerijcher Tyrannei begegnen und berühren. Ohnehin fließen in der neueren 
Zeit die urfprünglich verichiedenen Syſteme, das des Territorialismus und des Gol« 
legialismus, augenjcheinlich in den breiten Strom allgemeiner kirchlicher Revolution 
jufammen. 

Territorium oder Staatögebiet ſ. Staat. 

Terroridmud, d. h. Schreckenöoſyſtem. Erzwingung der Herrfchaft dur Ber 
nichtung der offnen Gegner und dur Lähmung der geheimen mittels bes Schredens, 
mit dem fi die Megierungsgemwalt umkleidet bat, heißt vorzugsweiſe das Syſtem, 
welches feit dem 31. Mai 1793, an welchem Tage die Bergpartet des Gonvents über 
die Girondiften flegte, bi8 zum 9. Thermibor, d. 5. den 27. Juli 1794, dem Tage, 
an welchem Robespierre fiel, geberricht bat. In dem Artikel, der vom Wohlfahrts⸗ 
ausſchuß, dem Ausführer diefes Spftems, handelt, werden mir auf den T. zurüd- 
fommen, 

Terfteegen (Gerhard), der edle Myſtiker. Er wurde den 25. November 1697 
geboren zu Meurs, damals und bis 1702 noch Hauptſtadt der gleichnamigen Graf- 
fhaft. Sein Vater war ein gottfeliger Kaufmann, der bald nach dieſes achten Kin- 
des Geburt flarb. Fruhe fchon zeigte er vorzügliche Fähigkeiten und machte in der 
Iateinifchen Sprache beträchtliche Bortfchritte, fo daß er bei einer Öffentlichen Feier⸗ 
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lichkeit ſogar eine Iateinifhe Rede in Berfen halten konnte. Häusliche Umftände 
beflimmten feine Mutter, ihn flatt fludiren, die Kaufmannfchaft erlernen zu laflen, 
weöhalb er von feinem funfzehnten Lebensjahre ab auf 4 Jahre zu feiner Mutter 
Bruder, einem Kaufmann zu Mülheim an der Ruhr, fam. Mülheim und Umgegend 
war bereitö feit dem Ende des 17. Jahrhunderts vielfah von Anhängern des Para— 
celfus, Jacob Böhm und anderer Myftifer und Theoſophen durchzogen und befonders 
der Schauplag der geiftlihen Wirkfamfeit des Ernft Chriſt. Hohmann geworden, der 
den franzöflichen Myficismus und Duietismud aus der Molinosfchen Schule prote- 
ſtantiſch verflärt zu Haben meinte. Derfelbe hatte eine Menge geiftlicher Erweckungen 
im Cleveſchen und Bergifchen hervorgebracht und dadurch einen ſich fortpflangenden 
Samen jener, bei vielem Wahren und Guten doc, vieles Bauliche und Verkehrte ent« 
baltenden Myſtik ausgeſtreut. Nicht nur Laien, jondern auch einzelne Geiftliche 
famen zu einer lebendigen Erwedung, wie z. B. der Prediger Untereyk in Mülheim, 
der in feinem Haufe befondere Erbauungdftunden zu halten begann. Ein Candidat 
Hoffmann ſchloß ih ihm an und Hielt in dieſen Erbauungdftunden ebenfalld Reben. 
In diefe Verbindungen fam auch ber junge T. und empfing er folche rührende Ein- 
drüde von der Gnade Gottes, daß er ganze Nächte mit Beten, Leſen und Nachdenken 
zubrachte. Nach vollendeter Lehrzeit fuchte er ſich ein flillered Gewerbe, da er bei 
fi wahrnahm, daß die Kaufmannfchaft ihm zu viel Zerfireuung verurfachte und fein 
Wachsthum in der Gnade hinderte. Er ermählte dad Seidenbandmahen und hielt 
Niemand um fi, ald ein kleines Mädchen, das ibm die Seide wickelte. Mülheim 
an der Ruhr blieb von da an lebendlänglich fein Wohnort. Seine Rebensart war 
ganz fill und einfach, feine Kleidung und Nahrung gering; dad Haus, meldes er 
von feiner Mutter erbte, verkaufte er und wandte den Erlös größtentheild an Arme, 
fo daß er oft felbft bei feinen mwochenlangen Kranfenlagern ins Gedränge Fam. In 
folgen Brüfungen blieb aber fein Eindlicyes Bertrauen auf Gottes Fürforge feſt und 
unbemweglih. — Allmäplich führte ihn der Herr in innere Leiden und Dunfelheiten 
und entzog ihm feine empfindliche Gnade. Fünf Jahre lang dauerte diefe Finfter- 
niß, wobei er fogar einmal zu zwelfeln anfing, ob ein Gott ſei. Allein auf 
diefe Binfternig folgte ein deſto helleres Licht, fo daß er nun um fo entchie- 
dener und mit um fo fräftigerer Salbung von der Liebe Gotted, unſeres Hei—⸗ 
landed, zeugen fonnte. Sein Herz war jegt völlig beruhigt und die verfühnende 
Gnade Jefu Chriſti ward ihm überzeugend vor die Augen geftellt. — Im Jahre 1725 lieh 
er auf Anratben des vorerwähnten Gandidaten Hoffmann, feines innigen Freundes, ein 
wenig von feiner firengen Rebensart nady und nahm einen Freund, Sommer, zu ſich, den er 
das Bandwirken lehrte. Mit diefem arbeitete er täglich zehn Stunden am Bandflupl, 
zwei Stunden wurden auf das einfame Gebet verwendet und Abends jchrieb oder 
dichtete er. Damals entftand „der Frommen Lotterie” und marb der Anfang „ded 
geiftlihen Blumengärtleins inniger Seelen” gemacht, einer Sammlung von Schluß» 
reimen, Betrachtungen und Riedern über allerhand Wahrheiten des inwenbigen Ehriften» 
tbums. Ueber ihren äußern Werth fagt Dr. PB. Lange: „Die Innigkeit und Feſtlich— 
feit des hriftlichen Gefühle Schafft fi bei ihm oft die reinften und holdeſten Formen, 
die an Goethe's Dichtungsformen erinnern.“ — Im Jahre 1727, 30 Jahre alt, fing 
er an, nach mwohlgelegtem Glaubendgrund auch in den Privatverfammlungen zu reden, 
die von Unterehk gefliftet waren. Auch an vielen andern Orten hielt er Erbauungd- 
vorträge. Er that dies mit einer ſolchen Herzlichkeit und einer ſolchen Fülle eigener 
Ueberzeugung, daß er dadurch ungemeinen Segen ftiftete. Ermwedte wurden durd feine 
füßen Reden befeftigt, und viele Unbefehrte, felbft rohe Menichen, mwurben von ber 
durchdsingenden Kraft feiner Mede oft fo gerührt und erfchüttert, daß fle zu einer 
gründlichen, und dauerhaften Belehrung gelangten. Eine große Menge Seelen erholte 
fih bei ihm mündlih und ſchriftlich Mathe, fo daß er fein Bandwirfen aufgeben 
mußte. Vorher hatte er mehrere Anträge von Freunden, die ihm große Summen, 
ſelbſt bis zu 10,000 Gulden, antrugen, audgefchlagen; num nahm er einige Liebes. 
gefchenke von feinen vertrauteften Freunden an. Um nicht ganz ohne Arbeit zu fein, 
verfertigte er Arzneien zur Austheilung an Breunde und Arme, die zulegt fo häufig 
begehrt wurden, daß er einen Gehülfen anflellen mußte. Er erwarb fi die größte 
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Liebe durch fein liebreiches MWefen, durch feine Trapfamfeit und Gebuld mit ben 
Schwachen und Straudelnden, durd; feine befondere Weisheit, einen Jeden zur Offen⸗ 
berzigfeit zu bringen, durch fein mitleidiges Theilnefmen und Tröften bei allerlei 
Proben und Berfuhungen. Gin bedrüdtes Herz ging nicht leicht ohne Troft und 
Stärfung von ibm. Go übte er den Beruf eines Seelenführere, den er bis zum 
legten - Hauche jeined Lebens bei großer Leibesfchwachheit, aber mit der ganzen Kraft 
feines Geiſtes in unvergleichlicher Liebe, Weisheit und beiligem Ernft ausübte, Die 
Erfolge, mit denen Gott fih zu T.'s ganzem Wirken befannte, waren ganz auferorbent- 
lie; Jung Stilling meint, jeit der Apoflel Zeiten feien dem Herrn dur Niemanden 
fo viel geiftliche Kinder gezeugt worden, wie durdy ihn. Hauptmittel und Sammelpunfte 
der Erweckten waren außer Mülheim die Dtterbed mit ihrer Pilgerhütte, in der die 
Brüder in Einſam- und Gemeinfamkeit lebend, Haus und Herz zur. Wohnung Gottes 
zu machen firebten, und dann befonders dad Wupperthal, wo feit 1733 eine Er- 
weckung entftanden war, aus der ſich 1734, ungeachtet eines trefflichen Lehr⸗, Trofl- 
und Mabnungsfchreibens T.'s die Ellerfche Secte mit ihrem Prediger Schleiermacher 
(dem Großvater von Briedr. Schleiermacher) ausfchied, um nach Ronsdorf überzufle- 
deln, während der T.'iche Kreiß einen Kern der aufblühenden reformirten Gemeinde 
bildete und den reichften Segen übte. Aber auch in vielen anderen Städten des ber- 
giſchen Landes und fonft hatte T. viele und warme Anhänger; in Solingen, wo der 
reformirte und lutheriſche Paſtor eine nachhaltige Stüge boten; in Crefeld, wo T. 
das einzige Mal in feinem Leben, in der MennonitenKapelle, eine Kanzel beflieg; in 
Rheydt, mo 1750 eine Erweckung mit uußerordentlichen Erſcheinungen, Zittern, 
Zudungen und dergl. entfland, worüber T., der dergleichen an fich felbit erfahren, 
aber mit nüchternem Ernfte befämpft und überwunden hatte, einen gar weiſen, maß«- 
vollen Math gab, der eben fo fern war von Ueberfchägung, als von einem Ausſchütten 
des Kindes mit dem Bade. T.'s Verbindungen wurden je länger, je ausgedehnter, 
felbft bi8 nach Dänemarf, Schweden, ja nah Pennfplvanien. Bei dem Bordringen 
bis ind rheinifche Oberland Fam er auch mit den Herrnhutern in Berührung. Zin« 
zendorf verfuchte T. auf jede Weife an fih zu ziehen. Allein diefer vermißte bei 
den Herrnhutern das ernfle Streben nad Heiligung, meinte, ſie feien mit der Recht⸗ 
fertigung gleich fertig und betrachteten dann die Forderung einer gründlichen Ver— 
läugnung der Welt und fortgefegten Uebung im gottfeligen Wandel als gefeglic. 
Die Herenhuter hatten damals ihre Sichtungszeit noch nicht gehabt. Durch T.'s feftes 
Entgegentreten gelang es den Herrnhutern nirgends am Miederrhein feften Fuß zu 
faffen, und fo blieben die Ermedten als Salz in den Gemeinden. Für die Reifen in 
die Berne gewann T. feit 1740 mehr Zeit durch ein fehr unerwünfchtes Greigniß, 
nämlih das Verbot, welches damals gegen die Verfammlungen erfolgte. Die Müls 
heimer Geiftlichkeit hatte denfelben mehr eiferfüchtig entgegengeftanden. Der Candidat 
Hoffmann hatte auch fhon um die Zeit, wo T. mit ihm befannt wurde, feiten® 
der Synode ein foldes Verbot erfahren müflen. Und dad gab natürlich 
T. glei von vorn herein eine gegneriihe Stellung zur Kirche. Die Reibungen 
batten fortgebauert; ein Vorgang in einer Solinger Berfammlung gab jegt die Ver— 
anlajfung zum völligen firengen Verbot auch feltend der weltlichen Behörde. Daß 
T.'s Stellung zur Kirche nicht die richtige war, ift ganz unzweifelhaft. Schon 
Hochmann's ganzer Myſticiemus batte in dem Separatidmus feinen natürlidhen Aus« 
läufer. Daß T. fi Zeitlebend von ber Kirche und von dem Genufle des heiligen 
Abendmahls in Gemeinichaft mit meltlich Gefinnten zurüdzog, Fann nur beklagt werden. 
Aber einerfeitd dürfen wir nur fagen, daß feine falſche Stellung zur Kirche entſchuldbar 
gewefen, und andererfeitö, daß er fih der Kirche immer mehr genäbert bat in feinem 
fpäteren Leben. Auch bat das 1740 ergangene Berbot wider die Berfammlungen ihn 
nicht etwa von der begonnenen Annäherung zurüdgefchredtt, nein, er rieth fofort überall 
zum unbedingten Gehorfam gegen bad Verbot, dad er zur Läuterung der Gemein« 
ſchaften als göttlich nöthig erachtete. Zur Milderung der vorhandenen Spannung diente 
der Umftand, daß damals viele Schüler von Aug. Herrm. Frande von Halle zurüd- 
fehrten und in die Pfarrämter eintraten. Und diefe waren meift voll berzlicher Liebe 
gegen T. und bolten oft brieflich feine Meinung und Urtheil ein. 1768, in feinem 
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vorletzten Lebensjahre, ſchrieb er noch einen beſonderen Tractat, in welchem er feine 
Stellung zur Kirche, indbefondere feine Enthaltung von ber kirchlichen Abendmahls- 
feier, zu rechtfertigen fuchte, aber zugleich die Meinung ausfpricht: die Periode des 
Separatismus fcheine jegt zu Ende zu laufen. Gr weift feine Anhänger nicht mehr 
auf Abfonderung von der Kirche, noch weniger auf Babelfürmerei, fondern auf Anſchluß 
an bie zu neuem Leben erwadte Kirche. — Ein fehr wefentlihes Stück zur Ausföh- 
nung mit der Kirche trug auch T.'s Freundſchaft mit den gottjellgen Brüdern, den 
Bandfabrifanten Evertien in Barmen, bei. Dieje waren warme und bödft thätige 
Freunde der Kirche, die ihr bedeutendes Vermögen überall zum Beften der Kirche ver- 
wenbeten. Die Freundichaft zwifchen T. und Evertfen wurde eine fo innige, daß fie 
T. einen wirklichen Erfag gab für den 1746 durch den Tod verlorenen geiſtlichen Bater 
Hoffmann, den T. innigft betrauerte. Engelbertb Evertfen war auch wirflich der ganz bee 
ſonders gejegnete Erbe von T.'s Gottinnigfeit, und wurde, wie dieſer, ein geiftlicher Vater 
und geiftlicher wie leiblicher Wohlthäter für viele Hunderte im Bergiichen Lande. — 
1750 kam T. wieder ungefucht in feine frühere Thätigkeit der gottfeligen Uebungen. 
Ein erwedter Stubent, Chevalier, hatte Diefelben wieder begonnen und nun glaubte T. die 
Stunde gekommen, daß er auch nach zehnjähriger Unterlaffung ſich wieder felbft daran 
betbeiligte. Die Verſuche, diefelben aufs Neue zu unterbrüden, wurden durch fein 
freimüthiges Eintreten vereitelt. Er fprach zuerft wieder am 18, October 1751 über 
das Wort: Die Liebe Chriſti dringet und alſo. Diefe Predigt fchrieb er felbft auf 
und gab fie in Drud. Da regte fi ein ſolcher Hunger, mehr von dieſer Speife zu 
haben, daß hernach bei all feinen Reden acht Schreiber zugegen waren, welche nadı« 
fehrieben. Und fo wurden in drei Jahren 30 Reden von ihm gefammelt, die er noch 
im legten Lebensjahre unter dem Titel „Brofamen* herausgab und die „die Producte 
feines zur vollften Reife gediehenen driftlichen Lebens und Wirkens“ find. Die Ver— 
fammlungen fanden in feiner Wohnung ftatt, in welcher die Zuhörer durch fechs 
Zimmer vertheilt waren. Allein die Anftrengung, diefe ſechs Zimmer mit feiner 
Stimme zu füllen, war für den zarten Mann zu groß. Gr erhielt in Folge deſſen 
1756 einen Leibesfchaden, der ibm binfort nur noch dad Meden in Ffleineren Ber- 
fammlungen und nur noch FEleinere Reifen möglidh machte. — Endlid wurde er von 
der Waſſerſucht befallen, die ihm große Noth und Engbrüftigfeit verurfachte, fo daß 
er die meifte Zeit im Lehnflugl zubringen mußte, Im dieſem Zuftande litt er aufßer- 
ordentlich, doc hörte man fein ungeduldig Wort aus feinem Munde. Zu einem Jeden, 
ber ihn befuchte, redete er nach der Beichaffenheit feiner Umſtände gar tröfllih und 
erbaulid. Endlich fiel er in einen tiefen Schlaf, in dem er binüberichlummerte, ohne 
daß man den Moment feines Endes angeben fonnte. Er farb am 5. April 1769, 
in einem Alter von 74 Jahren. Im Bergifchen, Elevefhen und in den Niederlanden 
bildete ſich eine ungemein zablreihe Terfleegianifhe Schule, mit Hunderten von 
Privatverfammlungen, in denen die begabteften und begeiftertften feiner Schüler theils 
feine Schriften, theild auch das Wort Gottes nach ihrer Erfahrung und möglichft in 
feiner Manier erflärten und anmendeten, Und ebenfo, wie dad neuerwachte Glaubend- 
leben nah den Befreiungsfriegen im Often von Norddeutſchland in der Form bes 
Hallifhen Pietismus auftrat, fo zeigte fich diefed neue Leben am Niederrhein und im 
Bergifchen bis auf den heutigen Tag in der Terfteegenfchen Borm. Daß feine ganze 
Schule neben ihren bebeutenden Lichtpartieen auch ſtarke Schattenfeiten darbietet, wer 
wollte fi darüber wundern? Das findet man bei jeder bedeutenden Perfönlichkeit, 
daß manche der Schüler Wefen und Form, Leib und Geiſt, ewig Nothwendiges und zeit 
lich Zufälliges nicht zu ſcheiden wiſſen. Dadurch gefchah es, daß manche feiner Ans» 
bänger ſich eine größere Selbfiverläugnung und Weltverachtung auflegten, ald ber 
Geiſt und dad Weſen des Chriſtenthums gebietet, und ſich nicht bloß von der Welt, 
fondern auch von der Kirche gar zu umerbaulih abfonderten. Im jungen Jahren 
erwedt, widmeten fie fi dem ehelofen Stande; von vornehmer Geburt und mit zeit« 
lichen Gütern begabt, führten fle eine geringe, faft auf jeden erlaubten Rebensgenuf 
verzichtende Lebensweiſe. Dabei fuchten fle auch T. wie im feiner befcheiden freund« 
lien Phyſiognomie, fo auch in ber ganzen feierlichen Gemeſſenheit und Bedaͤchtigkeit 
feines Weſens nachzuahmen. Solche Nahahmung ging felbft fo weit, daß fie mit 
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einem fleifen Arm grüßten, wie er, und ein Bläschen Bontac auch ohne Magenſchwäche 
tranfen, weil er dad zur Stärfung feines ſchwachen Magend gethan. Gefielen ſich 
auch Einzelne in folchen Aeußerlichkeiten, fo war doch der Sinn der ädten Schüler 
derfelbe, wie der des Meifters, der fein Glaubendbefenntniß in die kurzen Worte zu- 
fammengefaßt: „Mein Sinn und Religion ift diefe, daß ich als ein durch Ehrifi Blut 
mit Gott Berföhnter mich im täglichen Sterben, Leiden und Beten durch den Geiſt 
Jeſu herausführen lajfe aus mir felbft und allem Gefchaffenen, um Gott ganz allein 
zu leben in Chriſto Jeſu, und diefem meinem Gott durd; Glaube und Liebe anhan- 
gend, Hoffe ich mit demfelben Gin Geift zu werden und aus feiner puren Grbarmung 
in Ehrifto die ewige Seligfeit zu erlangen.“ Das war der Sinn des ächten Myfifere. 
— Wenn T. ald Liederdichter fo eigentbümlich daſteht in feiner myſtiſchen Tiefe und 
feligen Rube in Gott, daß ihm auch die reformirte Kirche feiner Zeit faum faflen 
fonnte, fo ift das doch mit der Zeit anderd geworben. Je mehr die reformirte Kirche 
zunächſt im niebderrheinifchen Kreife aud dem Schlafe der orthodoxen Periode zu neuem 
Leben erwachte, um fo mehr wurde ihr dad Berfländniß der T.'ſchen Lieder eröffnet, 
die in den Privatverfammlungen und bei Hausdandadhten fi allgemeinen Eingang 
verfchafft und einen unberechenbaren Segen gefliftet haben. Die neueren Geſangbücher 
haben eine reihe Auswahl derfelben zum Kirchengebraud eingeführt. — Die vielen 
Auflagen, die dad Blumengärtlein erlebt (1855 die 15. Driginal-Ausgabe), ſprechen 
für die Wertbfchägung der Lieber am beften. 

Tertiarier und Tertiarierinnen heißen die Mitglieder einer Verbindung, melde 
den weltlicdyen Anhang eines Möndöordens bildet, weder zum Klofterleben, noch zur 
Ablegung der drei Hauptgelübde verpflichtet if, jedoch an den Ordensprivilegien Theil 
nimmt, für die Intereffen des Ordens wirft, ſich gewiſſen religlöfen Uebungen unter» 
zieht und ſich eines kirchlich-ſtrengen Lebens befleißigt. Die erfle bedeutende Stif- 
tung diefer Art ging von Branciscus von Afflft aus, der für die Tertiarier bed von 
ihm geftifteten Ordens (Terlius ordo de poenitentia, auch Fratres conversi genannt) 
ſelbſt eine Megel aufiegte. Diefe Verbreitung, für welche auch eine fchmucdlofe Tracht 
feftgefegt ward, erhielt eine weite Berbindung und zählte ſelbſt fürftliche Perfonen wie 
Kaifer Karl IV., König Bela von Ungarn, Philipp von Spanien, zu ihren Mit» 
gliedern. Zu den Tertiariern famen auch Tertiarlerinnen, die ſich derſelben Regel 
unterwarfen. Am Ende des 13. Jahrhunderts bildete ſich aus diefer Verbindung 
eine fFlöfterliche Braction heraus, die aus den weltlichen Verbindungen und Gefchäften 
audfchied und ſich den regulirten Orden der Tertiarier nannten. Auch Tertiarierinnen 
vereinigten fich feit dem Schluß des 14. Jahrhunderts zu Elöfterlier Gemeinfchaft. 
Nach dem Tode des Dominiens entftand die gleiche Inflitution für den Dominicaner» 
orden, Später auch bei den Auguftinern, Trappiften u. f. w. 

Tertullianud (Quintus Septimius Florens), der ältefte lateinifche Kirchenfchrift- 
fteller und unter den Kirchenlehrern des chriftlichen Alterthums einer der merfmürbig- 
ften, war aus Karthago gebürtig, wo er auch wohl den größten Theil jeined Lebens 
zubrachte, und lebte in dem legten Drittel des zweiten, jo mie in dem erften bes 
dritten Jahrhunderts; von dem Tode des Kaiferd Marcus Aurelius (17. März; 180) 
fpricht er als ein Gleichzeitiger (Apolog. c. 25), und eine feiner Schriften, vielleicht 
feine fpätefte (ad Scapulam), fällt in die erflen Regierungsjahre des Garacalla (211 
bis 217). Genaueres wiſſen wir nidyt; nad Hieronymus foll er ein fehr hohes Alter 
erreicht haben. Sein Beruf war der eines Mechtögelehrten, wie @ufebius berichtet 
und feine Schriften deutlich zu erfennen geben. Daß er im Heidenthum aufgewadhfen, 
feheint nach feinen Andeutungen nicht bezweifelt werden zu fönnen; vermuthlich bat 
er erft im vollen Mannesalter ſich zum Chriſtenthum befehrt. Seine Schriften zeigen 
ihn uns ald einen fräftigen, energiſchen und entichiedenen Charakter, welcher daß ein« 
mal erfannte Evangelium ald eine Thatfache mit ganzer Seele ergreift, aller Abftrac« 
tion und aller, die Thatfachen ber Erlöfung in Theorien auflöfender Speculation 
(dem Gnofticismus) mit dem vollftien Nahdrud, rüdfichtdlos und oft mit fchneidender 
Schärfe entgegentritt, aber auch mit nicht geringerer Schärfe die ethiſchen Forderun⸗ 
gen des Evangeliums geltend macht. Ein ausgeſprochener Berächter der heidniſchen 
Philoſophie, iſt er gleichwohl nicht nur erfüllt von den urfprünglichflen und tiefften 
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Anſchauungen, fondern auch ein eben fo feiner mie tiefer Denker — gleichfam ein 
naturwüchfiger Dialektifer — von welchem diejenige Richtung, melde ſich „chriflliche 
Philoſophie“ nennt, noch Heute fehr viel lernen fann. Den Unentjchiebenen, Halben 
und Weichen, wie überhaupt denen, welche ungern mit Realitäten, lieber mit blofen 
Begriffen, vielmehr Worten, denfen, ift er freilich fchon in alter Zeit ein Anſtoß ge> 
weien und ift e8 noch jebt. Der größte Theil feiner Schriften ifl von nur mäßigem, 
ja geringem Umfang, alle aber enthalten eine Fülle von ſprachlichem, geichichtlichem, 
namentlich eulturgefchichtlichem und insbefondere von chrifllich-archänlagiichem Stoff, 
welche, jelbft in der zulegt erwähnten Beziehung, noch bei Weiten nicht ausgeichöpft 
iR; unbeftritten aber gilt T. ald einer der vornehmſten Zeugen für die älteften Lehren 
und Orbnungen der riftlichen Kirche. Seine Sprache ift höchſt concis, fo daß fle 
und, ehe wir und in diefelbe eingelebt haben, dunkel, ja abſtrus erjcheint; viele feiner 
Ausdrüde find offenbar der römifchen Rechtsſprache, und zwar der älteren, entlehnt 
und für feine Zmede von ihm in eigenthümlicher Weile verwendet. Ehedem ſprach 
man von einem „afrtfanifchen Latein“, welches T. fchreibe, und ed war diefe Bezeichnung 
binreihend, um von dem Lefen feiner Schriften abzufchreden; es gehört jedoch dieſe 
Auffaffung einer befeitigten Periode der Philologie an, und ed läßt ſich im Gegen- 
iheil aus T.'s Schriften der Tateiniiche Sprachſchatz fehr erheblich bereichern. Der 
Gedanfengang feiner Ausführungen ift fehr aceurat und allen ohne Ausnahme liegt 
eine wohl durchdachte, präci® durchgeführte und doch von oberflächlichen Leſern oft 
verfannte Dispofition zum Grunde. Der Inhalt feiner Schriften laͤßt fi mit Neander 
am einfachften dahin beflimmen, daß diefelben theils apologetiich, theild auf die Orb» 
nung des Firchlichen Lebens fich beziehend, theild dogmatiich:polemifch find. In Bes 
Hebung auf ihre kirchliche Auctorität find jedoch diefe Schriften einander nicht glei. 
T. wurde nämlich dur die Nachficht, melde am Ende ded 2. Jahrhundert? die rd» 
mifhen Bifhöfe den jchweren Sünden zu Theil werben ließen, beſtimmt, ſich an 
die ethiſch ſtrenge Partei der Montaniften anzufchließen, und jede von den eben 
erwähnten drei Klaffen von Schriften enthält ſowohl foldye, welche vor feinem Anſchluß 
an den Montanidmus, ald auch foldye, welche nach diefem Anfchluß verfaßt find. 
Bann diefe Veränderung in der Stellung T.'s flattgefunden habe, läßt ſich nicht mit 
Beflimmtheit angeben, indeß fchwerlich wohl vor dem Jahre 202. In dogmatifcher 
Beziehung ift indeß diefe Stellung T.'s faft ohne Bedeutung; kaum, daß bier und 
da der Paraklet, dieſes eigenthümliche Zeichen des Montanismus, erwähnt wird. Daß 
die Relation von der Fortdauer der Charismen, wie biefelbe oft bei T. vorfommt, 
montaniftifch fei, wird Fein einfldytiger Theolog unferer Tage mehr zu behaupten ſich 
unterfangen. Dagegen find mehrere ethifche, auf die Ordnungen des firchlichen Lebens 
ih beziehende Schriften entfchieden montaniftifh und ſtehen der Lehre und Praris 
der Kirche oft fchroff gegemüber. Hierher gehören die Abhandlungen, in welchen bie 
Bewahrung der Eheloflgkeit nah dem Tode des Ehegatten als firenge Chriſtenpflicht 
aufgeftellt, die Flucht in der Verfolgung unbedingt verworfen, die Wiederaufnahme 
der Goͤtzendiener, Mörder und Ehebrecher in die Kirche, auch nach eingetretener Reue, 
mit gleicher Unbebingtheit für unzuläfftg erklärt, und nebenbei den Prieftern die Macht, 
Sünden zu vergeben, geradezu abgeiprochen wird (dies in der Fleinen Schrift de pu- 
dieitia). Unter feinen apologetifhen Schriften nimmt einen vorzüglichen Rang ein 
fein Apologetieus, eine geiftvolle Vertheidigung des Chriſtenthums gegen das dama- 
lige Heidentfum — gar manches in diefer ausgezeichneten Schrift gilt übrigens aud) 
dem modernen Heidenthum, wiewohl letzteres eigentlich nicht Heidenthum, fondern 
Antichriftenthum iſt. Von den ethiſchen Abhandlungen ift die Auslegung des Vater— 
unferd (de oralione) hervorzuheben, welche fpäter von Cyprian nachgeahmt worden ifl. 
Die es gar oft zu gefcheben pflegt, bat die weit fchwächere Copie vor dem trefflichen 
Driginal in der Meinung des großen theologifchen Haufens den Vorrang bekommen. 
Die dogmatifch-polemifchen Schriften find durchgängig gegen die Gnoftifer gerichtet; 
die umfangreichfte derfelben befämpft den Gnoflifer Marcion; eine andere handelt in 
der vortrefflichften Weile von der Auferfiebung des Leibes (de resurrectione carnis), 
eine dritte, Faum minder audgezeichnete, von dem Wefen der Seele (de anima); eine 
vierte ſtellt Die Lehre von der Dreieinigfeit Gottes im Wefentlichen ſchon eben fo dar, 
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wie dieſelbe ein Jahrhundert ſpaͤter in Nicäa gegen Arius feſtgeſtellt wurde (adversus 
Praxeam). In allen dieſen dogmatiſch-polemiſchen Schriften wird der Anſchluß T.'s 
an den Montanigmus angedeutet, aber es hat diefer Anfchluß, mie bereitd bemerkt, 
weder auf die dogmatifche Ausführung noch auf die polemifche Stellung T.'s ben 
geringften Einfluß. Gleichwohl ift um dieſer feiner „Härefle* willen 3. nicht unter 
die Kirchenväter, fondern nur unter die Kirhenfchriftfteller gerechnet worben. 
Was man fonft noch gegen T., mehr herkömmlicher Weile ald weil man felbft von 
der Sache gründliche Einficht genommen, vorzubringen pflegt: daß er nicht nur ber 
menfchlichen Seele, fondern fogar Gott einen Körper zufchreibe, beruht in der Hauptſache 
auf dem Mißverfländniß der Ignoranz; Gott ift für T. etwas Meales und nicht eine 
bloße Idee, die menfchlihe Seele etwas Mealed und nicht eine abflracte Kraft — Die 
für ihn (und für und gleicher Weife) etwas völlig Undenkbares if. Auf noch grö« 
berer Ignoranz beruht es, daß man ſich Zwinglifcherfeits auf die, der Auffaffung 
Zwingli’d vom Abendmahl angeblich direct zuflimmende Aeußerung T.'s, es fel das 
Brot figura corporis Christi, berufen bat. Ausnahmslos bedeutet bei T. ſigura 
Erſcheinungsform wirklicher Dinge. — Angehenden Theologen fann T. nicht genug 
empfohlen werden; ſie lernen an ibm mit Mealitäten theologifch operiren, und vers 
lernen an ihm die in der Theologie (auch fchon bei den Kirchenvätern: Chryſoſtomus, 
Auguftin) nur allzu ftarf vertretene Mhetorit. — Die beften älteren Ausgaben von 
T. find die von Bamelius 1579 und NRigalt 1634; die beften neueren bie von 
Semler 1770 und von Oehler 1853. Eine fehr brauchbare Handaudgabe ift bie 
von.2eopold 1839. 

Teihen ſ. Schleſien. 

Teſſin. Südweſilich von Piemont, ſüdlich von der Lombardei begrenzt, iſt T. 
(italienifh Ticino, franzöſiſch Teiln) der ſüdlichſte Canton der Schweiz und der ein» 
zige, der jenfeit der Alpen liegt. Hohe Gebirge fchließfen ihn von Piemont faft 
gänzlih ab, gegen die Lombardei ift das Land offen. Er befleht aus mehreren Thä— 
lern in dem Südflügel des Gottbardsfnotend; es ift das Liviner- (Bal Le 
ventina) und dad Blegno-Thal, welche ſich zu dem des T. (Ticino) verbinden, bad 
fofort feine Weflwand in dem füblichen Ausläufer der Bündner Hauptkette hat; ferner 
unmittelbar zum Lago Maggiore geöffnet: das kleinere Berzafca- und das 
größere und mehrfach gegliederte Maggia- Thal im Welten. Der füböftliche Theil 
des Cantons aber ift dur die Querkette ded Monte Gernere abgetrennt, über 
beffen Paß die Straße von Bellinzona nach Lugano (und Como) führt und welcher 
die Waſſerſcheide zwifchen dem Lago Maggiore und dem faf ganz in den Ganton 
fallenden Ruganer-Gee bildet, einem der fchönften und nach Art des Vierwald⸗ 
ſtaͤdters flromartigften Alpenfeen, in welchen dad Agno⸗Thal mündet, während bie 
ihn an der Gantondgrenze verlaffende Trefa zum Lago Maggiore geht. Daffelbe 
wiederholt fi in der Süpfpige des Cantons nochmals zwifchen dem Luganer- und 
Eomer-See, zu welchem diefelbe jenfeit eines wafferfcheidenden Querjochs ein Flüßchen 
ſchickt. T. ift ein Gebirgsland; nur im Süden, am Lago Maggiore und dem Luganer« 
See, verflachen fich die Berge zu Hügeln, indeß tragen nur der Gotthard und wenige 
andere Bergkuppen ewigen Schnee. So find aud die Gletſcher unbedeutend gegen 
die auf der Mordfeite der Alpen; überall faft ift eine milde Natur vorberrichend, 
welche auch auf die Menſchen in fofern zurüdwirft, daß nicht audfchlieplih ein 
Hirtenvolf bier wohnt, fondern in den ſüdlichen Thälern und Hügelketten die Wälder 
von ächten Kaftanien, ein audgebehnter Weinbau, die Zucht der Seidenraupe auf 
Maulbeerpflanzungen, die Zucht der Granaten, Mandeln, Citronen und Orangen einen 
bedeutenden Theil der Bevölkerung zu mannichfacher Lebensbeichäftigung treiben und 
fle über ein Bolt von Viehtreibern flellen. Nur im nörblicyften und höchſten Theile 
ded Landes ift die Viehwirthſchaft Hauptſache, denn hier find die Felſen nadt; Nabel- 
holz oder Lärchenbaummälder halten Die Bergwände beiegt. Trotz aller dieſer mannich- 
fachen Borzüge ift T. doch fein reicher Canton, ohne hervorragenden Handel und be» 
deutende Induſtrie. Ein großer Theil des Volkes ift fehr arm und ſehr unmiflend, 
und jedenfalls ift es ein fchlimmes Zeichen, daß jährlih wohl mehr als ein Zehntel 
der Bevölkerung auswandert, um in den großen Städten Italiens Brot und Arbeit 
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zu finden, Nach der Zählung vom 10. December 1860 betrug die Zahl der Ein» 
wohner, italieniſchen Urfprungs und Eatholifcher Meligion, 116,343 Seelen, d. h. 
1,1 pE&t. weniger, ald im Jahre 1850, und, da der Blächeninhalt des Cantons fi 
auf 50,55 DM. beläuft, auf dem Raume einer Geviertmeile 2109. Das fchon ita- 
lieniſche Gepraͤge des Lebens ift bemerkbar an dem Arbeiten der Handwerker im 
Breien, den Arkadengängen der Städte, den zahlreichen Weltprieftern und Kloftergeift- 
lichen, der italienifchen Zeitrehnung ». Im hohem Unfehen ftehen Die Kaufleute, 
Merzte und Advokaten, die das bilden, was cd im Ganton an Xriftofratie giebt, 
Diefe, die meiftens der liberalen Partei angehören, haben in ben drei Hauptfläbten 
Bellinzona, Lugano und Locarno, wo abwechielnd der Gig der Regierung 
ift, das lebergewicht, zum Theil auch in den andern größeren Gemeinden. Zwiſchen 
biefen und den ungebildeten Volksichichten beftebt daſſelbe Verhältniß, wie es in 
der Lombardei vorberrfcht, eine Spannung und Spaltung, die T. plöglihen Wechſeln 
audfegt, wie ſie in Gebieten mit einer gleichmäßig gebildeten Bevölkerung nicht 
vorfommen Ffünnen. Die Staatsverfafiung, vom 13. Juni 1830 batirend 
und am 4. März 1855 reformirt, giebt jedem Bürger von 25 Jahren die volle Aus⸗ 
übung ber politifchen Rechte, legt aber auch Jedem gleiche Pflichten auf, namentlich 
die, in der Miliz zu dienen. Vorrechte der Geburt und des Standes giebt es nicht, 
die Freiheit der Dreffe, der Perſon und des Eigenthums ift gewährleifte, Die voll» 
ziebende Gewalt übt ein Staatsrath von 7 Mitgliedern, die geieggebende Gewalt rer 
präfentirt ein Großer Rath von 114 Mitgliedern, der fich jährlich zu zwei ordentlichen 
Sigungen Anfang Mat und September an einem der 3 genannten Regierungöſitze ver- 
fammelt und öffentlich verhandelt. Jeder der 8 Bezirke, in die der Canton eingetheilt 
ift, Hat ein collegialifches, aus 5 Mitgliedern beflehendes Gericht erfler Inſtanz. Den 
oberften Gerichtöhof bildet ein Appellationdgericht von 13 Michtern, unter denen ſich 
7 Rechtögelehrte von Fach befinden müflen. Die Strafgefeggebung fügt fi 
auf das Strafgefegbuch vom 1. Juli 1816, welches dem öflerreichifchen Strafgefeh- 
buche und zum Theil dem Code Napoleon nachgebilvet ift; eine Ergänzung dazu bil» 
det ein Gefeg von 17. December 1822. Das Strafverfahren, ohne Gefchworene, 
aber fonft öffentlih und mündlich, ift durch Gelege vom 15. Juli 1816 und 5. Juni 
1832, das Verfahren in bürgerlichen Mechtöftreitigkeiten dur Geſetz vom 14. De- 
ceniber 1820, neben welchem noch eine Notariatsordnung beftebt, geregelt. Gin neues, 
dem franzöflichen Code civil nadygebilvetes Givilgefegbuch wurde 1837 publicirt. Die 
Geſchichte T.'s ift eine traurige. Seine Einwohner gelangten erft in der Neuzeit 
zu einer Unabhängigkeit. AZuerft den Galliern unterworfen, dann den Roͤmern, im 
Mittelalter der Spieltifh und die Spielmarkfe der Parteien, die fih im nördlichen 
Italien befriegten, fiel der nördliche Theil T.'s, das Liviner Thal, an Uri, welches 
dafjelbe in der unglüdlichen Schlacht von Arbedo 1422 verlor, ed aber bei &iornico 
1478 wieder zurüderbielt. Auch im der folgenden Zeit knüpfte ſich das Schickſal T.'s, 
welches damals in 8 Landvogteien getheilt war, 3 Jahrhunderte lang an das bed 
benachbarten Welſchlands, daher auch die in Folge der Neformation ſich zeigende 
freiere Regung ber Geifter bald wieder erfticdt wurde. Tiefer eingreifend, wenn auch 
die allgemeinen Berhältniffe ded Landes nicht ändernd, waren die Volksbewegungen 
der Livener 1713 und der bewaffnete Aufftand derfelben 1755 gegen die damaligen 
Randeöherren, die Urner. Entſcheidend dagegen auf das weitere politifche Reben T.'s 
wirfte die franzöflfcde Revolution, indem 1797 und 1798 bei der Verwandlung Ober: 
italiend und der Schweiz in eine cisalpinifche und helverifche Republik, ſich die Mehr⸗ 
zahl des Volks für die helvetiſche Sache entichied und in Folge davon aus den früher 
mailändifhen Provinzen Bellinona, Riviera und Locarno im Verein mit dem 
früher zu Uri gehörenden Liviner Thale, der jehige Kanton T. gebildet wurde, welcher 
1803 durch die Bermittelungdurfunde feine feite Beftimmung erhielt. Im Jahre 1814 
wurbe T. nochmald ald Schweizercanton anerfannt und bildete feine Zuflände in Ruhe 
und Frieden längere Zeit aus, um dann, und zwar vom Jahre 1830 an, faft ohne 
Unterbrehung inneren Smiftigfeiten fowohl wie Mißhelligkeiten mit feinen Nachbarn, 
infonderheit mit Defterreih, wegen Begünftigung der politifchen Flüchtlinge aus der 
Lombardei, zu verfallen. Auch annerioniftifche Wühlereien zu Gunften des neuen Kö- 
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nigreich8 Italien hielten T. bis in bie neuefte Zeit in fortbauernder Aufregung, ob» 
wohl Aeußerungen des Generald Giacomo Durando, bed italienifchen Minifters 
der audmwärtigen Angelegenheiten (im Minifterium Ratazzi vom 31. März 1862), über 
eine möglihe Trennung T.'s von der Schweiz durch den ganzen Canton zahlreiche 
Protefte veranlaften, melde vom Staatsratb (September 1862) dem Bundesrath 
als Beweis der Anhänglichkeit an die Eidgenoffenfchaft übermacht wurden. 

Teitacte und Tefteid ſ. Auglikaniſche Kirche, 

Teftament. Willenserflärungen, welche erft nach dem Tode des Erflärenden 
zur Ausführung kommen follen, haben juriftifh dad Bedenkliche, daß ein Wille, wel« 
her ſich nicht in der Gegenwart bethätigen kann, gar nicht vorhanden und daher auch 
nicht rechtlich zu ſchühen if. Das römifche Recht fommt über dies Bedenken dadurch 
hinweg, daß ed den römifchen Bürger, ald Träger eines juriftifch berechtigten Willens, 
nicht flerben, oder, mit anderen Worten, den Willen des Bürgers jein irdiſches Dafeln 
überbauern läßt. Der Wille des phyſiſch Untergegangenen ift in feinem Nachlaſſe 
präfent und fommt daher als ein präfenter Wille zur Ausführung. Durch diefe im rd« 
mifchen Nationalbewußtfein tief begründete Anfhauung vom Wefen ber Teflamente, 
wie ded ganzen Erbrechtö,') ift eine Goncurrenz des Staatswillens ausgeſchloſſen; uli 
legasset super pecunia tutelave sua, ita jus esto. Ganz abweichend ift das beutfche 
Rechtsbewußtſein. Nach ihm liegt der Zufammenhang der gefammten Bermögendredhte 
eined Menſchen nicht In der Vorftellung ihrer @inheit mit der fle erzeugenden Per- 
fönlichkeit, fondern in der Zufälligkeit ihrer äußeren Bereinigung In ber Hand eines 
Einzelnen. Deshalb zerfällt auch nah ihm jener Zuſammenhang fofort, wenn fidh 
die phyſiſche Macht auflöft, die ihn begründet bat; es bleibt dann fein Vermögen, 
feine Erbichaft, fondern eine Summe einzelner Sachen übrig, deren Vereinigung das 
Ende der fie verbindenden Kraft nicht überbauert. Daher Eennt das ältere deutſche 
Recht fein Erbrecht in der Geftalt der Univerfalfuceefflon und folgerichtig auch keine 
Repräfentation des Berflorbenen, weder Teftamente noch Erbverträge.?) Freilich konnte 
der Inhalt des fünftigen Nachlaſſes gefchmälert oder fogar gänzlich erfchöpft werben 
dur Beräußerungen unter Lebenden, fo weit die Einfpruchsrcchte der nächften Erben 
fein Hinderniß bildeten, und namentli findet ſich zu dieſem Zwede die von den 
Neueren f. 9. „Bergabung von Todeswegen“ in häufiger Urbung. Dies Geſchäft ber 
fand in der Zuwendung von Immobilien oder auch eined ganzen aus unbeweglidyer 
und beweglicher Habe beftehenden Bermögend, bisweilen aud mit Einfluß des Fünf» 
tigen Erwerbs, mitteld gerichtlicher Auflaffung an einen Dritten, fo daß diefer ſogleich 
eine Gewehre an den übertragenem Gütern erhielt, der Uebergebende fle ſich aber für bie 
Dauer feines Lebens zum Beflg und Genuß vorbebielt. Bei diefem Geſchäfte kamen 
fehr häufig die fog. Treuhänder, Salmannen, manu fideles, vor; biefen wurde daß 
Grundflüd zu „getreuen Händen” aufgelaffen, damit fie es beim Tode des Gebers dem 
eigentlich Bedachten weiter auflaffen follten. Bewegliche Habe allein konnte urfprüng- 
lich nur durch fofortige Beflgübertragung bei Lebzeiten des Gebers einem Fremden 
zugewendet werden; aber ſchon einige fpätere Quellen des Mittelalter geftatten eine 
Zumendung derfelben auf den Todesfall mitteld gerichtlichen Verſprechens, und ſchon 
im 14. Jahrhundert durfte Die Beerbung der Ghegatten allgemein durch Ehefiftung 
beftimmt werden. So verloren jene alten Gefchäfte allmählich ihren urfprünglichen 
Gharafter und fchienen bald den einfeitigen Dispofltionen auf den Todesfall, bald ein- 
fachen Verträgen nahe zu fommen. Aber auch nachdem die Teftamente, beſonders unter dem 
Schutze der Geiftlicgkeit, in Deutichland gebräuchlich geworden waren, firäubte ſich das 
deutiche Rechtsbewußtſein gegen ihre Auffaffung als einer Erbeinfegung durch ben 
bloßen Willen des Teftators, und war es vielmehr nur die bequeme Form ber Ein- 
feitigfeit und Widerruflichkeit für Zuwendungen auf den Todesfall, mas fle zur Ans 
nahme empfahl. Sieht man daher auf den Inhalt diefer f. g. „Geſchäfte“, fo wurbe 
derfelbe durch jene Zumenbungen einzelner Sachen gebildet, wie fle dem Charakter des 


n cf. ben Artikel Erbrecht und Lafalle, das Wefen des römifhen und germaniſchen 
Grbrehte. ©. 21. fi. 

?) Tacit. Germ. c. 20. heredes tamen successoresque sui cuique liberi, nullum 
testamentum. 
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älteren beutfchen Erbrechts entiprechen‘ und noch heutzutage in manchen Statuten 
vorfommen.!) Erſt mit der Anerkennung des römijchen Erbrechts ift auch das eigent» 
liche römische Tefkament gemeinrechtlih aufgenommen worden. Dennod zeigt ſich das 
Befthalten an der nationalen Vorftellung darin, daß das deutſche Recht bei der weis 
teren Bedeutung des Worts ſtehen geblieben ift, wonach Teflament eine jede 
Iegtwillige Verfügung bezeichnet, während das römische Recht daneben nod 
die engere Bedeutung der directen Grbedeinfegung kannte, zur Unterfcheibung 
vom Godicill, worin nur indireete Erbeseinfegungen oder bloße Vermächtniffe ent« 
halten find. Nah römifhem Mechte giebt es drei allgemeine Teflamentsformen:. 
1) Das reine Brivatteftament erfordert die Gegenwart von fleben erwachfenen Per— 
fonen männlichen Geſchlechts, die ald Solennitätdzeugen zuvor um ihre Mit« 
wirkung befonder& zu erfuchen find. Wird mündlich teftirt, fo müſſen fle den legten 
Willen ganz erfahren, um ibn ald Beweiszeugen der Zufunft .überliefern zu fönnen; 
bei dem ſchriftlichen T. kann ihnen der Inhalt verfchwiegen werden, wenn nur ber 
Zeftator die Urkunde vor ihnen für feinen eigenhändigen legten Willen erklärt, ober 
fie als fein T. vor ihnen unterfchreibt. In beiden Fällen wird fie alddann auch von 
ihnen unterfchrieben und beflegelt. Für das Codicill genügen fünf gewöhnliche 
Beweidzeugen, ja, wenn es eine bloße Zugabe zum T. und in biefem ausdrücklich be— 
flätigt if, fo wie, wenn der Erbe nicht eidlich abzuläugnen vermag, daß der Erblaffer 
ihn unmittelbar mit einem Bermächtniß belaftet babe, fo dedarf ed gar keines Zeugen. 
Für den Gebrauch der Godicille Tiegt nicht bloß darin ein fehr erheblicher Vorichub, 
daß man nur ein T., aber Codicille in beliebiger Anzahl binterlaffen kann, jondern 
ganz befonders auch darin, daß jebes ungültige T., fo weit ed wenigftend ben Erforber« 
niffen eined gültigen Codicills entfpricht, von dem Teftator durch Einſchaltung der 
fog. Eodtcillarelaufel in dieſer zweiten Eigenfchaft aufrecht erhalten werden kann. 
2) Die öffentlihen Formen des römifchen T. beftehen entweder in der protofolla- 
rifhen Aufnahme vor einer Gerichtöbehörde, oder in der Uebergabe der Urfunde an 
die höchſte Regierungsbebörbe. Das canonifche Recht Hat auch die Errichtung vor 
dem Pfarrer und zweien Zeugen zugelaffen, was aber in Deutichland fehr wenig Ein« 
gang gefunden bat und jegt überall verſchwunden iſt. Diefe römifchen Formen find 
auch in Deutjchland die gemeinrechtlichen geblieben, ja die Notariatdordnung von 
1512 bat den Motarien fehr fpecielle Weifungen über die gehörige Errichtung bed 
ſchriftlichen Privatteſtaments ertheilt. Allein nach Ortsgebrauh und Statuten 
ward häufig eine einfachere Form geftattet: das T. vor zwei oder drei abgeorbneten 
Rathogliedern oder Schöffen, im Notbfalle fogar vor zwei oder brei Bürgern ber 
Stadt, Dazu foll jedoch an einigen Orten, 3. B. in Hamburg und Holflein, noch 
eine obrigkeitlihe Gonfirmation fommen, wodurch ſolche Teftamente den Charakter 
bloßer Privatverfügungen entſchieden verlieren. Noch weiter geht das preußiſche Land» 
recht, indem ed das reine Privattejlament nur noch als privilegirte Form zuläßt, fo 
daß die Mitwirfung des Gerichts entweder durch protofollarifche Aufzeichnung oder durch 
Entgegennahme ber eigenhändig gefchriebenen, wenigftend unterfchriebenen und verſie— 
gelten Urkunde der Regel nad unerläßfich ift. Umgekehrt hat das Öfterreichiiche Ge— 
fegbuch das Privatteftament fehr erleichtert; es fordert bei der eigenhändig gefchrie- 
benen und unterzeichneten Verfügung gar feine, fonft aber nur drei Zeugen, von 
denen bei dem rein mündlichen T. wenigflend zwei über den Inhalt deffelben übereine 
ſtimmend ausfagen müffen. Cine gleiche Tendenz bat der franzöflfche Code. Er läßt 
jwei Formen des Privatteftaments zu: das testament olographe und das lesiament 
myslique ou secret. Jenes ift jeder vom Teftator eigenhändig gefchriebene, unterſchrie— 
bene und bictirte legte Wille; dieſes bedarf nur feiner Unterfchrift und wird im Ganzen wie 
das römische Privatteftament errichtet, nur daß flatt des flebenten Zeugen immer ein Notar 
und bei fchreibunfähigen Erblaffern noch ein achter Zeuge zugezogen wird. Das öffentliche 
T., testament par acte public, erfordert zwei Notare und zwei, oder einen Notar und bier 
Zeugen ; e8 wird einem Notar dictirt und in Gegenwart der Zeugen dem Teftator vorgeleien. 

) So im Hamburger Stadtr. III, 1, 22%; und im Luͤbiſchen Recht; (Pauli Nbhandl. aus 
dem Lüb. Mecht. IT. ©. 230. ff.) | 
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Das Teftament galt bei den Römern als die feierlihe Bezeugung bes Fort— 
lebenmwollend !), daher als etwas Heilige, und hatte eine entfchieben religiöfe 
Bedeutung, weshalb fo forgfältig für die unverfäljchte Erhaltung der T. durch Nieder- 
legung berfelben in ben Tempeln, befonders bei den Beftalinnen, geforgt wurde. Schon 
aus diefem Grunde, womit zufammenhängt, dab nur die unvermeidlichen Störungen 
der Gültigkeit des letzten Willens nicht ſchaden follen, fennt das römiſche Recht 
feine combinirten Teftamente mehrerer Perſonen. Es geht aber noch weiter; es bul« 
det, um der Erbfchleicherei zu begegnen, auch feine fogen. correfpectiven T., 
d. 5. feine Verfügungen, in welchen auf gegenfeitige Zumendungen des Bedachten In 
einem anderen legten Willen irgend Rüdjiht genommen wird. Hat nun gleich mit 
dem deutichen Erbvertrage auch die Möglichkeit der mechfelfeitigen Doppelteflamente 
anerkannt werden müffen, fo find fle do in Preußen und Defterreih nur noch unter 
Ehegatten geftattet worden. Die perjönliche Fähigkeit, Iegtwillig zu verfügen, die fo« 
genannte active Teftamentifaction, ift vor Allem bedingt durch die Teflamentö- 
mündigfeit, zu welcher in Rom die gewöhnliche Mündigfeit von 14 oder (bei Mäd- 
Ken) 12 Jahren genügte. Die meiften deutfchen Rechte fordern 18, das franzöfliche 
21 Jahre; doch läßt das preußifche und öÖfterreichifche Mecht auch fchon den Vierzehn« 
jährigen zu mündlichen gerihtlichen Teflamenten zu; das .franzöfliche geftattet 
dem Schözebnjährigen, über die Hälfte desjenigen zu tefliren, was er ald Münbdiger 
hätte vergeben können. Hohes Alter und Körperſchwäche waren nur im altdeutichen 
Nechte ein Hinderniß des freien Bergebungdrechted.?) Auch Das meibliche Geflecht 
entbehrte nach diefem Spflem der Teftamentifaction, wenn nicht die Vormünder oder 
Erben die Verfügung genehmigten; auch jeßt darf in Lübeck in Folge wunderbarer 
Mifverftändniffe nur die Witwe, die ihr verftorbener Gatte letztwillig dazu ermächtigt 
hatte, ein Teftament errichten.?) Erklaͤrte Verſchwender können in Preußen und Defter- 
reih nur über die Hälfte ihres Nachlaffes verfügen; nad franzöflfhem Rechte ift der 
eigentliche Interdieirte ganz unfähig, der nicht geiftesfranke Verfchwender ganz fähig 
zu legtwilligen Verordnungen. — Diefer activen Teftamentifaction gegenüber verfteht 
man unter ber paſſiven die Fähigkeit, Iegtwillig ald Erbe oder Regatar berufen zu 
werben. Eine Entziehung dieſer Eigenfchaft läpt ſich abſolut oder nur relativ, d. 6. 
in Beziehung auf einen beflimmten Teftator, denfen; die keineswegs feltenen Fälle der 
leßteren Art treffen namentlich die unebelichen Kinder dem Vater gegenüber, den eines 
Ehebruchs mit dem Teftator Ueberführten, den Schreiber des legten Willens u. f. w. 
Die römische Erbeseinfegung Fann unbedingt gefchehen ober bebingt, wenn nur in der 
Bedingung feine anflößige Zumuthung enthalten ift; dagegen darf fie an Zeitbe- 
flimmungen nicht gebunden werden. Das preußiiche Landrecht fommt der Abficht des 
Teftatord durch pofltive Deutung zu Hülfe, indem e8 eine fibeicommiffarifhe Subfti- 
tution in die Friftbeffiimmung hineinlegt. Unter den bedingten Erbedeinjegungen find 
die Subftitutionen die’ häufigften und michtigften; d. 5. theil® die Ernennung von 
Naherben an die Stelle des Nächfiberufenen, theild die Berufung erfter Erben für 
den künftigen Nachlaß eigener Descendenten. Das römifche Recht Eennt vier ziemlich 
verfchiedene Fälle, welche mit dem gemeinfamen Namen Subflitutionen bezeichnet wer— 
den: 1) Die gemeine ober Bulgar- Subftitution, d. 5. die Ernennung des 
Nacherben für den Ball, daß der Nächfiberufene den Nachlaß nicht erwerben will oder 
fann. Dabei fünnen audy mehrere Grade gemacht, 3. B. kann dem erflen Nacherben 
wieder ein zweiter gefegt werben u. f. w. 2) Die Bupillar- Gubflitution oder die 
Verfügung des Teftatord, wodurch er Fraft feiner väterlichen Gewalt nicht bloß für 
fi, fondern auch feinem Kinde einen Erben ernennt, falld daſſelbe vor er» 
reichter Teſtamentsmündigkeit fterben follte: 3) Die Quafi» Bupillar« Sub- 
flitution oder die ähnliche Verfügung micht bloß ded Vaters, fondern aller 
Ascendenten über den Fünftigen Nachlaß eined wahnfinnigen Descendenten. 4) Die 


u As testatio mentis, von 2afalle (a. a. D. ©. 23) vraftifch und elegant mit „Selbit: 
bezeugung des Geiſtes“ uͤberſetzt. 

2) Der Mitter mußte reiten, ber Kaufmann ein Pjund abwägen fönnen. Pauli a. a. O. 
Seite 199 fi. 

’) Pauli a. a, D. ©. 369 fi. 
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fideiscommiffarifhe Subftitution (flebe den Artikel Fideicommiß). 
Die rechte Wirkſamkeit eines I. if durch drei Umftände bedingt: daß es nicht 
widerrufen, daß ed gehörig eröffnet und daß es richtig ausgelegt werde. Der Wi» 
derruf ſteht jedem Teftator unbedingt frei; er kann flillfchmeigend oder ausbrüdlich 
gefcheben, jened durch abfichtliche bemußte Vernichtung der Teftamentöurfunde, und 
nah gemeinem Rechte durch Errichtung eined zweiten T., nad preußiſchem aud durch 
bloße Zurüdnahme aus dem gerichtlichen Depofitum. Der ausdrüdlihe Widerruf 
muß, wenn er nicht in einem neuen T. gefchieht, gemeinrechtlih vor wenigftend fünf 
Zeugen, nad dem code in einem Notarlatdact, nad dem öfterreichifchen Geſetzbuche 
in einer eigenhändig gefchriebenen Urkunde erfolgen; das preußifche Landrecht verlangt 
immer ein neues 3. Zur Eröffnung des T. bedarf ed nad gemeinem Recht nicht 
unbedingt der Mitwirkung des Gerichts; doch iſt diefelbe, wegen Abwendung allen 
Verdachts einer Faͤlſchung, factiſch kaum zu entbehren. Weſentlich ift die Zuziehung 
aller Teftamentszeugen, fo weit fle ausführbar erfcheint. Im deutſchen Recht bat ſich 
allmählich aus der gerichtlichen Bezeugung der Aechtheit des T. die, bereits erwähnte, 
gerichtliche Beftätigung entwidelt. Das preußifche und öfterreichifche Recht fegt die 
Mitwirfung des Gerichtd bei der Teftamentserdffnung unbedingt voraus; das fran« 
zöftiche verlangt ſie, ohne jedoch eine außergerichtliche Eröffnung für ein Hinderniß der 
Gültigkeit des T. anzufehen. Die Auslegung des T. ift im römifchen Mecht zum 
Gegenftande fehr vieler, zum Theil fehr feiner Interpretationdregeln gemacht worden; 
fie beginnen fchon bei der Frage über die Beflimmung der Erbantheile, wenn darüber 
vom Teftator feine ausreichende oder feine richtige Berfügung getroffen if, Vor 
Allem muß die Teftamentsfolge die ganze Erbſchaft umfaffen; die vorgefchriebenen 
Erbaniheile werben alfo verhältnißmäßig erhöht oder vermindert, wenn zu wenig ober 
zu viel vertheilt worden if. Alle Rechte unterfcheiden gewöhnlidde und privi— 
legirte T. Zu den Iegteren gehört namentlich das Soldaten⸗T., bad nad 
römifchem Mecht gar Feine Förmlichkeit, fondern nur Gewißheit des Willens erforbert. 
In Preußen hat ein neuered Geſetz die ältere Formlofigfeit folder 3. beſchraͤnkt; dar 
nah?) muß dad militärifche T. entweder vom Teftator eigenhändig gefchrieben und 
unterfchrieben, oder von einem Aubiteur unter Zuziehung zweier Zeugen aufgenommen, 
oder vom Teftator und zweien Zeugen oder einem Aubditeur wenigſtens unterzeichnet 
fein; die Stelle des Auditeurd Fann auch ein Offizier erfegen. ine Reminiscenz an 
das altdeutfche Inflitut der Salmannen und Treuhänder bilden die feit der Ein» 
führung der T. in Deutfchland üblichen Teftamentderecutoren, deren Aufgabe e& ift, 
den im T. ausgeſprochenen Willen zum Vollzuge zu bringen. Infofern dies an und 
für fih Sache der Erben iſt, find fie Mepräfentanten der Lepteren. Sie fünnen von 
den Erben jelbft, oder auch, und Died ift die Megel, vom Erblaffer beftellt werden, 
und zwar entweder durch ein gemöhnliched Mandat, oder durch dad T. Der Umfang 
der Thätigkeit ded Executors wird durch die Inflruetion, oder in deren Ermangelung 
durch die Natur der befonderen Berbältniffe, welche er ordnen foll, beflimmt. 
Teftament, Altes und Neues T. ift eine Bezeichnung und ein Begriff, wel- 
her aus allgemein menſchlicher Rechtsſphaͤre auf religiöfe Verhältniffe übertragen if. 
T., eine endgültige oder letztwillige Feſtſetzung über Habe und Gut, über Anſprüche 
und Anrechte, wird im Gebiete der Theologie in zwiefachem Sinne gebraudt. Nach 
der Schöpfung und nad der Sünde tritt dur Offenbarung der Rathſchluß Gottes 
zur Erlöfung der Menfchen hervor, der in Chriſto Jeſu ſich vollendet. Als Borberei- 
tung auf die Zeit, in welcher „das Wort Fleiſch warb“, trat aber Gott nady der 
Sündfluth mit Abraham und feinem Geſchlechte in ein über die Schöpfung hinaus 
liegendes Berhältniß, welded mit Mofed in beflimmt ausgejprodyene Bedingungen 
und Formen gebracht wurde, durch Propbeten und die Wege Gottes in dem urfprüng- 
lihen Geifte erhalten werden follte. Dies ift das alte Teflament. Uber auch durch 
Ehriftum in der chriftlichen Kirche, zielend auf alle Menjchen, bildete fih dur den 
Reichthum der Gnade Gottes und feiner Annahme im Glauben ein neues Band 
zwiſchen dem verföhnten Gotte und den erlöfeten Menfchen, welches das Neue Teftas 
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ment (vergl. den Artikel Bund) genannt wird. Im zweiten Sinne ferner Urkunden 
felber, welche theild die Feflfegungen, die Gefege und Dogmen, mie au die Ge- 
ſchichte des alten und des entflehenden neuen Bundes enthalten, werden Teflament 
genannt. Daher zerfällt die Bibel in das alte und neue %., die Teflamente aber 
wieder in ihre einzelnen Theile und Bücher, wie der Art. Bibel nachweiſet. 

Tefte (Jean Baptifte), geb. den 20. Octbr. 1780 zu Bagnold im Departement 
ded Gard, fludirte zu Paris Jurisprudenz, wurde 1801 dafelbft Advocat und Lehrer an 
der Rechtsakademie, ließ fh 1807 zu Nimes ald Advocat nieder und erwarb ſich bald einen 
bedeutenden Auf, Als Napoleon von Elba zurüdfehrte, nahm er den Auftrag an, 
die Umgegend von Nimes zu Gunften des Kaifers zu flimmen und wurde für bie 
erfolgreihe Ausführung deffelben zum MBolizeidirector zu Lyon ernannt. Nach ber 
zweiten Meftauration mußte er deshalb Frankreich verlaffen. Er lebte nun einige 
Zeit zu Lüttich. 1830 kehrte er nach Paris zurüd, advocirte Hier mit glänzendem 
Erfolge, wurde Deputirter und unterflügte die Regierung Ludwig Philipp's durch fein 
bedeutendes Mednertalent. In der Sigung von 1838 ſchloß er fih der Goalition 
gegen das Minifterium Mole an und wurde im Mai Juſtizminiſter. Im Januar 
1840 mußte er aber wieder abdanken, und die Parifer Advocaten, deren Abneigung 
er ih ald Minifter zugezogen hatte, wußten zu verhindern, daß er wieber in bie 
advocatifche Praris eintrat. Doc ſchon im Detbr. 1840 trat er in dad Winifterium 
Soult» Buizot als WMinifter der öffentlichen Bauten ein. Im Dechr. 1843 nahm er 
feine Entlaffung und wurde Prüfident im Caffationshofe und Pair. Im Mai 1847 
wurde er befchuldigt, ald Minifter der öffentlichen Bauten von einer Actiengeſellſchaft 
für die Ertheilung der Conceſſion ein bedeutendes Gefchent angenommen zu haben. 
Die gerichtliche Unterfuhung erwies, daß er fih 100,000 Frances hatte fchenfen laffen. 
Er wurde zur Zurüdzahlung diefer Summe, zu einge Geldftrafe von gleihem Betrage 
und zu breifährigem Gefängniß verurtheilt. 1850 wurde er aus dem Gefängniß in 
ein Privatkranfenhaus gebracht. Louis Napoleon verminderte die ihm zuerfannte 
Straffumme um 50,000 Brancd. X. ftarb am 26. April 1852. 

Tettenborn (Briedrich Karl Freiherr v.), Sohn des Oberjägermeifters des Mark. 
grafen von Baden, Karl Freiherrn v. %., geboren den 19. Februar 1778 zu Tetten- 
born in der Grafichaft Hohenflein, Fam 1791 als kurfürſtlicher Page nah Mainz, 
ſtudirte ſeit 1792 zu Waltershaufen, Göttingen und Jena Forſtwiſſenſchaften, trat 
1794 als Cadet in das öfterreichifche leichte Meiterregiment Graf Kindfi, flieg bis 
zum Rittmeifter, ftand 1805 mit vor Ulm, fchlug fi mit dem Erzherzog Ferdinand 
durch und erwarb fich das Thereftenfreuz. Im Jahre 1808 begleitete er den Fürſten 
Schwarzenberg als Adjutant nach Peteröburg und zeichnete fih in der Schlacht von 
Wagram 1809 jo aus, daß ihn der Erzherzog Karl auf dem Schladhtfelde zum 
Major ernannte. Nach dem Frieden folgte er dem Fürſten von Schwarzenberg nad 
Paris, mo er fi bei dem Brande des Schwarzenbergifchen Pavillons fehr thätig 
bewied. Bei dem Ausbruche ded Krieges von 1812 trat er ald Oberfllieutenant in 
ruſſiſche Dienfte, führte eins der Streifcorps, drang beim Müdzuge der Branzoien 
zuerft mit feinen Kofafen in Wilna ein, ging, zum Öberften befördert, zuerft mit 
einem fliegenden Corps über die Weichfel und die Oder und überrafchte am 20. Febr. 
1813 mit Ezernifcheff Berlin. Bon dort aud wandte er ſich nad Hamburg, war 
am 14. März in Ludwigsluſt, wo der Herzog von Medlenburg- Schwerin fi fogleidh 
gegen Napoleon erklärte, und rückte am 18. März in Hamburg ein, welches er jedoch 
am 30. Mai wieder verlaffen mußte. Er trat nun unter ded Grafen Walmoden 
Eommando, nöthigte am 15. October Bremen zur Uebergabe und focht dann unter 
dem Kronprinzen von Schweden gegen Dänemark. Nah dem Prieden mit biejem 
Köntgreihe brach T. gegen den Rhein auf (24. Januar 1814) und unterhielt mit 
feinem leichten Corps die Verbindung zwifchen den einzelnen Heeren der Alliirten. 
Nach dem Frieden Iebte er eine Zeit lang auf feinen Gütern, trat 1818 in groß« 
berzoglich badifche Dienfte, Teitete die Unterhandlungen zwifchen Baden und Bayern 
und wurde, zum Generallieutenant ernannt, 1819 badifcher Gefandter in Wien, als 
welcher er daſelbſt am 9. December 1845 ſtarb. Bol. K. U. Varnhagen „Be 
fhichte der Kriegdzüge des Generald von Tettenborn“ (Stuttgart 1815). 
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Tetuan gilt im Sultanat Marokko (f. d.) für eine ſchöne Stabt und ver- 
dunfelt in diefer Hinficht gewißlich Tanger, trog der Pracht der confulariichen Ge- 
bäube in der letzteren; fle bat einen mehr maurifchen und eigentbümlichen Charafter. 
Diele ihrer Straßen find bededt und bilden unterirdifche Gänge mit Thoren, andere 
find mit Lauben überzogen, beren unermwarteted Grün eine köſtliche Brifche verbreitet, 
T. iR befeſtigt, ift für das Sultanat durch feinen Handel wichtig, gilt durch feine 
Mofcheen und Schulen für eine theofratifche Stadt und wird durch eine einfame Haide, 
auf der fich fein Dach, nicht einmal ein Baum oder Strauch findet, von dem Mittel« 
meer getrennt. Der Fluß Martil durchſchneidet dieſe Wüſte und ergießt ſich zwei 
Stunden unterhalb der Stadt ind Meer. Die Mündung diefed Fluffes ift groß und 
tief genug, um Schiffe aufzunehmen, und einige leicht ausführbare Arbeiten würden 
hinreichend fein, die Auffahrt bis T. möglich zu machen. Die mauriſche Sorgloflgfeit 
denkt aber fo wenig daran, diefen natürlichen Ganal vollends ſchiffbar zu madyen, daß 
fie vielmehr die Mündung felbft zu einem folchen Grade verfanden und verfchlammen 
läßt, daß in kurzer Zeit die Fleinften Barken nicht mehr werden einfahren können. 
Am Ausflug des Martil liegt das Caſtell Aduana, ein befefligtes Zollbaus, im 
Nordoften T.'s die Kasſsbah und ſüdöſtlich eine halbe Meile, da wo der El Kan— 
tara, ein Fleiner Fluß, fih in den Martil ergießt, die Douane. X. fpielte in dem 
legten fpanifhh«maroffantfchen Kriege eine große Rolle, infonderheit durch die 
entſcheidende Schladht vom 4. Februar 1860, In der ſich Marfhall O’Donnel fo 
auszeichnete. Diefem batte die Anfangs Februar vollendete Ausſchiffung von Lebend- 
mitteln und Belagerungdmaterial die Offenfive nad einer längeren, gebotenen Unthätig- 
feit wieder zu ergreifen erlaubt, während deren vom Feinde zahlreiche Streitkräfte zufam- 
mengezogen waren. Artillerie-Salven aus der Feſtung T.'8, der Kasbah und in dem 
maroffanifchen Rager, welches aufgefchlagen war um einen freiftebenden Thurm, Djeleli 
genannt, nörblid von dem fpanifchen Lager, das ſich bei der Douane befand und in 
der Front dur den EI Kantara und auf der linken Seite durch den Martil geſchützt 
war, verfündeten die Ankunft Muley-Ahmet'd, des Bruders des Kaiferd, mit 
einer bedeutenden Zahl Mauren, unter denen ein Theil der berühmten fchwarzen Garde. 
Der Feind arbeitete ununterbrochen an der Befefligung feines Lagerd und armirte biefe 
Verfhanzungen mit Geſchütz. Am 2. Februar nach der Meffe beflieg Marichall O'Donnel 
mit den Generalen den Thurm der Douane und gab die Dispofition zum Angriff, der 
am 4. ftattfinden follte. Das 2. Corps (General Graf Reus) follte den rechten Flüs 
gel bilden; an der Tüte zwei Brigaden bataillondweife in Echelons formirt, dahinter 
die beiden andern Brigaden in gefchloffener Golonne; In der Mitte zwei Batterieen 
vom 2, Fuß -Artillerie-Regimente und zwei Gebirgöbattericeen vom 1. und 5. Regi— 
ment. Das 3. Corps (General Rot) ald linker Flügel ebenfo formirt, mit drei 
Escadrons reitender Artillerie in der Mitte. Im Gentrum zwifchen beiden Corps die 
Pofltiong- Artillerie, vor ihr die Genies-Truppen und hinter ihr die gefammte Gaval« 
lerie in zwei Treffen. Endlich follte das Meferve: Corps (General Nios) mit einer 
Batterie vom 2. Fuß-Artillerie-Negimente und einer Gebirgöbatterie vom 5. Regimente 
noch weiter rechtd vorgehen und, auf das Sternfort geftügt, das Lager von Muley— 
el⸗Abbas bedrohen, um denjelben feftzubalten, und nach den Umſtänden zu handeln, 
ohne ſich jedoch unangegriffen in ein Gefecht einzulaffen. Am Morgen des 4. war 
ed eifigkalt, der Kleine Atlas war faſt bis zum fpanifchen Lager mit Schnee bebedt, 
dad Wetter ſehr trübe und ein feiner Staubregen fill. Marfhall D’Donnel ſchob 
den Angriff auf, weil er ed nicht für gerathen hielt, die Operationen zu beginnen, 
wenn das ſchlechte Wetter andauern follte. Als fih aber um 8", Uhr der Himmel 
aufheiterte und die Sonne erfchien, wurde der Befehl zum Untreten gegeben. Die 
Truppen begannen ihre Bewegung mit Ueberfchreitung ded EI Kantara, „über welchen 
in der vergangenen Nacht von den Genie» Truppen vier Brüden gefchlagen waren. 
Bald Hatte ſich die Armee in der vorliegenden weiten Ebene entwidelt, zum erflen 
Mal ungetheilt dem Feinde gegenüber. In vorzügliger Ordnung und mit der größ« 
tm Stille fegte fich die Armee in Bewegung, ohne daß die Pfügen und Wafferladyen, 
welhe einige Kolonnen überjchreiten mußten, diefelben im Mindeften aufgehalten oder 
die geringfte Stodung herbeigeführt hätten. Als die Spanier 1325 Schritt vor« 
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gerüct waren, eröffnete der Feind aus feinem Lager vor der Front ein wohlgenährtes 
Feuer, das bald vom Thurm Djeleli unterflügt wurde; aber ohne dieſes Feuer zu 
beantworten und ohne fih aufhalten zu laffen, näherten fich die Spanter bis auf 
2250 Schritt dem Beinde. Jetzt adancirte die BVofltiond » Artillerie und begann ihr 
fräftiges und fehr wirffames Feuer. Um die Wirkung zu fleigern und bie gezogenen 
4Pfünder in Thätigkeit fegen zu fönnen, befahl der Marſchall dem 3. Vofltiond« 
Artillerie-Megimente, batterieweife vorzugehen, und dem reitenden Artillerie-MRegimente, 
auf dem linken Flügel ebenfalld zu avanciren und den feindlichen rechten zu beun- 
rubigen. Die Artillerie ging im Galopp vor und bald dämpfte ihr Feuer das feind« 
lihe. Die bei den Armee-Corps eingetbeilte Artillerie erhielt gleichfalld. Befehl vor« 
zugeben, von denen eine ihr Feuer auf die äußerſte Linfe des unteren Lagers, 
die andere auf einen Theil der feindlichen Infanterie und Gavallerie richtete, 
der vom obern Lager hervorkam. Die Rancier-Brigade wurde der Art aufgeftellt, daß 
fie die zahlreichen feindlichen Streitkräfte beobachtete, welche gegen die an das Stern⸗ 
fort gelehnte Reſerve herabrüdten und die Arrieregarde bedrohen fonnten. Als bies 
geſchehen war, avancirte die Armee von Neuem. In der Front und auf den beiden 
Flügeln ging die Artilberie bis auf 800 Schritt an die Verfchanzungen des Beindes 
heran, der fein Geſchützfeuer fortfegte. Bis jegt war auf beiden Seiten fein Flinten« 
fhuß gefallen. In der linken Flanke zeigte ſich einige feindliche Gavallerie und In» 
fanterie, welche das Feuer der Tirailleurs, die Durch zwei vom General Mafenna 
vorgeführte Bataillone unterflügt wurden, bald zum Weichen brachte. Diefer General 
trieb den Beind gegen die Feſtung zurüd und flellte fi unter dem Schuß der Kü⸗ 
rafflere Brigade, mit der General Galiano hierher vorging, zwifchen ihm und dem 
Lager auf. Während deffen war die reitende Artillerie und das 3. Corps fo weit vor« 
wärtd gefommen, daß fie im Stande waren, fi auf das aͤußerſte Ende ber Verfchan- 
zungen flürgend den Feind in der Blanfe zu faſſen. Bis auf 530 Schritt vorgebend, 
eröffneten 40 Gefüge ein lebhaftes Feuer; zahlreiche Granaten fielen in das feindliche 
Lager, wo fie große Verwüſtungen anricdyteten und felbft einige Pulverbehälter und 
Zelte zündeten. Doch war es nicht möglich, das feindliche Feuer ganz zum Schweigen 
zu bringen, da die folide und einfichtsvolle Gonftruction der Bruftwehren dad Demon«- 
tiren der Geſchütze verhinderte, indem die Kugeln nicht in die Scharten eindringen konn⸗ 
ten und die Granaten vor denfelben crepirten. Glüdlicherweife hatten die Spanier bis 
jegt wenig Verluſt gehabt. Die Standhaftigfeit und Ruhe, mit welcher feine Truppen 
ungededt — fein Strauch findet ſich, wie erwähnt, bier — im feindlichen Feuer aus— 
barrten, und die Pünktlichkeit, mit der feine Befehle ausgeführt waren, gaben dem 
fpanifhen Feldherrn die’ Gewißheit, daß der Kampf nicht lange mehr unentjchieben 
fein würde, Wirklich, der geeignete Moment war erfKhienen. General Graf 
Reus (Prim) mit dem 2. Corps ſtand vor der Front und General Ros mit dem 
dritten in der rechten Flanke der Berfchangungen, Der Befehl zum Sturm erfolgte. Graf 
Reus an der Spige der erften Batalllone, flürzte ſich auf biefelben; das Jäger- 
Bataillon Alba de Tormes, die Freiwilligen von Gatalonien, das 1. Bataillon vom 
Regimente der Prinzeffin, das erfle von Leon und beide von Cordova waren bie erften. 
Links umging dad 1. Bataillon von der Albuera das äuferfle Ende der Verfchan« 
zungen. Die Generale Garcia und Turon mit dem Bataillon von Ciudad Rodrigo 
und dem zweiten von der Albuera, dad von Zamora und das erfle von Afturien, dann 
erft die andern Bataillone beider Corps folgten. Der Sturm war furz; der Beind, 
welcher ſich bis dahin hinter der Bruſtwehr gededt gehalten hatte, eröffnete ein euer 
aus Efpingarden, welches die Verfhanzungen in einen Vulcan verwandelte. Aber 
weder das Kartätfchenfener, noch das Feuer des Plages, noch ein ziemlich tiefer Sumpf 
waren im Stande, die Spanier aufzuhalten. Bald waren die Verſchanzungen eritie- 
gen, Graf Reus drang ald Erfter durch eine Scharte, die Bataillone des linken 
Flügels von rückwärts ein. Der Feind Teiftete muthig Widerftand und machte mit 
einer KHartnädigfeit, die er bis dahin noch nie gezeigt hatte und die unmöglich lange 
dauern fonnte, den Spaniern den Sieg ftreitig. Nach 35 Minuten mwebte die fpanifche 
Fahne auf der Bruflmehr. Artillerie, Munition, Zelte und Gepäd, Alles war genom⸗ 
men, und der Beind erflieg aufgelöft den fleilen Hang des Diebel el Ahmar, um 
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ih der Verfolgung zu entziehen. Gin Theil der marokkaniſchen Streitkräfte hielt ſich 
noch im Thurm Djeleli und auf den benadhbarten Höhen. General Heinrih O'Don- 
nel erhielt Befehl, ihn mit feiner zweiten Diviflon des 2. Corps zu vertreiben; es 
geſchah mit bemwunderungswürdiger Entſchiedenhelt und Schnelligkeit. Die Schlacht 
war gewonnen und die Sieger lagerten auf berfelben Stelle und unter denjelben 
Zelten, wie vor faum einer halben Stunde die Brüder des Kaiferd von Maroffo, mit 
der zahlreichften Armee, die er je zufammengebradht hatte. Am folgenden Tage ergab 
fih T., wo dann am 20. April 1860 der Briede zwiſchen Spanien und Marokko 
unterzeichnet wurde und dad ald Pfand im fpanifchen Befig bis zur Zahlung des 
vollen Betrag der Kriegdentihädigung blieb. Bekanntlich wurde mittels Föniglichen 
Deeretö vom 7. Februar 1860 Marihall D’Donnel in Folge des glänzenden Sieges 
bei T., außer zum Granden erſter Klaffe von Spanien, zum Herzog von T. erhoben. 

Teufel. Alfo Sie glauben wirklid no an den Teufel? Ganz gewiß. Auch 
mit Hörnern, Klauen und geipaltenem Schlangenfchweif? Es Fäme darauf an. Wenn 
Reffing fein Bild „Huf in Gonftanz” anftatt in feinem Atelier mit Delfarbe, Pinfel 
und Palette etwa in einem Gefängniffe auf erlangtem Papier mit Farbenftift gezeich- 
net hätte, fo mwäre von ibm der Gegenftand vielleicht noch diefer verftanden und ge» 
fühlt worden, die Ausführung aber gemiß mangelhafter ausgefallen. Die Wahrbeit 
der Auffaffung wäre aber trog der mangelhaften Darftelung geblieben. Berner, es 
bat fih nah und nad die Gewohnheit ausgebildet, Die Beilige Dreieinigfeit unter 
den Grundzügen eines Dreiecks zu verfinnlichen; aber zu der Kühnheit bat ſich Keiner 
aufgefhwungen, nun das chriftlide Dogma aus dem Grunde anzugreifen, weil doch 
Gott Eein Dreied fein könne. Gine ähnliche Gerechtigfeit follte geübt werben, wenn 
eine allerdings etwas rohe Sinnlichkeit aus dem Heidenthume ber durch das Mittels 
alter Hindurch fich feine Bilder malt, roh, aber doch nicht unzutreffend, denn es ſoll 
fihtbar werden nit bloß die „viele Maht und graufame Lift”, fondern daß bie 
Sünde in ihrem Endreiultate die Unvernunft und Die Dummheit jet. Dabei willen 
natürlich felbft die Kapuziner, daß der T. ald ein Geift weder Fleiſch noch Blut 
babe; aber der volksthümliche Trieb bleibt doch, ſich das Geiftige in concreten For— 
men zu denken. Für uns bat volles Intereffe allerdings nur das Geiftige in ber 
Lehre vom T., indem wir gern zugefteben, daß bie mehr finnlichen Vorftellungen ſich 
leicht in das Heidnifche verlieren. Was die heilige Schrift lehrt, diefe Frage iſt uns 
die wichtigere, wie wir annehmen dürfen, daß ein befonnenes Urtheil zuerft hierüber 
Klarheit ſuchen werde. Die heilige Schrift flellt den Menſchen nicht ifolirt hin, fon« 
dern wie er nach feiner Leiblichkeit Vorſtufen in den Pflanzen und Thieren hat, fo 
nach feinem Geifte Ueberflufen in den Engeln. Der Menſch nicht die einzige zu 
Bernunft, freiem Willen und Perfönlichkeit gefchaffene Creatur. Wiederklingen dieſe 
Anfhauungen weithin im Morgenlande, fo ziehet ſich doch eine fcharfe Grenze zwifchen 
der Schrift und den altteflamentarifchen Religionen und Philoſophemen. In diefen 
find die den Menfchen überftehenden Geifter Ausflüffe, Emanationen aus den Urtiefen 
und lirquellen der Gottheit, haben eine gewiſſe Welensgleichheit mit dem Göttlichen 
felber; in der Schrift dagegen find auch die höchſten Geiſter unbedingt Gefchöpfe bed 
einen Gottes, nur in der Eriftenz durch deſſen Wort und Willen, haben in ihrem 
Sein gar Feine Gleichheit mit Bott und ihre Ebenbildlichfeit Tiegt nur auf ethifchem 
Gebiete, daß auch fle zu freier Liebe, Wahrheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit find geſchaffen 
worden. Mit der perfönlichen Greatur ift aber zugleich die Möglichkeit der Sünde 
(f. d.) gegeben, deren Wirklichkeit wir Menfchen alfo an uns erfahren, daß Ihre An« 
fänge über und jelber hinaus liegen müflen, denn wir finden uns mit unferm Leben 
immer fchon in der Sünde drin, Ja das ganze menſchliche Geſchlecht in feinem erflen 
Anfange entichließt ſich nicht zur Sünde aus fich felbft, welche That etwa die Er» 
löfungsfähigfeit negiren würde, fondern Adam und Eva fallen dur Verführung. 
So beginnt die Heilige Schrift mit einer mehr angebeuteten ald klar audgefprocdenen 
Beziehung auf die gefallenen Engel, um, mas fehr nachdrücklich zu betonen ift, in 
den dunfelften und zum WUberglauben geneigteften Zeiten des Volkes Gottes dieſe 
Seite der Sünde ganz zurüdtreten zu laffen, und erft ald der volle Glanz der Wahr- 
beit aus Gott angebrochen ift, wird auch bie Finſterniß nach ihrer ganzen Wirklichkeit 
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in Worte gefaßt. Im Neuen Teftamente, nicht Im Alten, find bie ausgeprägten Stellen 
über den T. und feine Engel. Im Mißbrauche der Freiheit haben geiftigfle und da- 
mit mächtigſte Greaturen Gottes den Hochmuth angezogen, wie Gott fein zu wollen; 
nad ihrer Höbe aber binaudragend über die langfamen Entmwidelungen der niedern 
Endlichkeit find fle in einem alsbald abgefchlojfenen Proceſſe in fich die vollendete 
Sünde geworden. In Beziehung auf Gott ändert fich nichts mehr in ihnen, aber 
dur die Sünde der Menfchen haben die gefallenen Engel ein Verhältniß zur Welt, 
weldyes noch nicht bei feinem legten Ziele angefommen if. Durch Berfuhung, An— 
lage, Einführung in bie Strafe fuchen ſie den Menfchen ihrer eigenen Ewigkeit zu- 
zugefellen und das Werk der Grlöfung zu vereiteln. Aber es ift auch Gottes Wille, 
daß der Einzelne und das ganze menſchliche Geſchlecht aus dem bloß Zuftändlichen 
der Sünde heraus zur vollen endgültigen Entſcheidung geführt werde, und müſſen 
fo die Anläufe des T. zu einem Diente in der Defonomie Gotted werden, zu meldyer 
vor der Hand den gefallenen Engeln troß ihrer Verftofung aus lichter Herrlichkeit 
Raum gegeben if. Mit dem Abichluffe des Reiches Gottes in der Zeit, ober mit 
der Endfchaft aller Entwidelung in der Sünde, werden die gefallenen Engel gänzlich 
in ſich zurücdgemwiefen, in ewige Bande, in ewigen Tod. Bid dahin bilden fle eine 
organtfirte Einheit (f. d. Art. Dämonen), deren perfönliher Mittelpunkt vor Allem 
der T. oder der Satan genannt wird, Es iſt leicht begreiflich, wie Michtungen, welche 
überhaupt den Begriff der Verfönlichfeit nicht zu faffen vermögen, welche ſich nicht 
einmal den Menichen als Perfönlichkeit denken Fönnen, die biblifche Lehre vom |. 
entweder für eine Accommodation an das jüdifche Volksbewußtſein ausgeben, oder fle 
als eine Inſtanz gegen die Bibel benugen. Es wäre gerathener, ſich zuerſt tiefer in 
die Begriffe „Breibeit" und „Perſönlichkeit“ zu verſenken. Dann würde man auch 
verfiehen, weshalb im Neuen Teflamente fo nachdrüdlid die Lehre vom T. hervor⸗ 
tritt, nicht um fpeculative und gnoflifche Triebe zu befriedigen, fondern um die Er« 
fenninig dom Wejen der Sünde zu vertiefen, den Ernft der Warnungen zu beleben 
und alle Wachſamkeit des Chriſten anzufpannen. 

Tentoburgerwald. IR ſchon das Land zwifchen der Bega und Werra nur von 
breiten Hügelrücden mit fanften Abhängen durdygogen, in denen zum Theil die Rich— 
tung von Südoften nah Nordweſten erkennbar ift, jo erniedrigt fih auf der Wefl- 
feite der Werra der Boden immer mehr, und die wenigen audgezeichneten Anfchwel« 
lungen deſſelben überhöhen faum um mehr als 200° die dazwifchen liegenden Ein- 
fenfungen, welde jelb nur noch in ungefähr gleicher Höhe über den Spiegel bed 
Meeres bervorragen. Der ganze Landfirich kann baher nicht mehr ald wirkliches 
Hochland angefehen werden, fondern nimmt in feiner gefammten inneren Berbreitung 
den Gharafter einer großen von zwei fchmalen Mandgebirgsfetten eingefaßten Mulde 
an, in deren unebener Sohle die Fleineren Geſenke eingetieft find und an deren weſt⸗ 
liher Ausmündung in Dem Tieflundöbufen der Haaſe fich einige vereinzelte Berg: 
Infeln erheben, die im Fleinen IJbbenbürer Koblengebirge bis 540°, im Pies— 
berge auf 560°, im Hiüggel bis 717° abfoluter Erhebung emporfleigen, mährend 
das vorliegende Moor- und Haideland fi nody in einer Höhe von 130° behauptet. 
Die beiden Randgebirge, von denen das füdlihe des Teutoburgerwaldes, fomohl in 
feiner Scheitelhöhe, ald in der Breite feiner Balls, ſich als das bedeutendere aus» 
weiſt, zeigen eine große Uebereinftimmung in ihrer äußeren Bildung, obſchon die Be— 
ſtandtheile ihrer Maffe verfchiedener Art und audy felbft nicht mit ben Gefleinen ber 
Muldenfoble völlig homogen find. Die nördliche Kette, durch Hoffmann mit bem 
Namen Weſerkette belegt, giebt ſich als reine Fortfegung der Bergreihen zu er- 
kennen, melde der Weſermulde vorgelagert und dur die Porta Weftphalica 
auseinander geipalten find. Bon Oflſüdoſt nah Weſtnordweſt ſtreichend, fteigt ſie 
über einer Baſis von 100 bis 250° Meereshöhe; am öſtlichen Ende im Witte» 
findäberge bis 807, am meftlihen Ende in der Bentber Egge 342, im Rö— 
dinghaufer Berge bid zum Marimum von 1003. Der T. dagegen bildet an 
feinem Öftllihen Ende, wo er von feinem füblihen Schenfel, der Egge, durch eine 
rauhe Bergſchlucht abgefondert, bis Bielefeld Oßning genannt, und daſelbſt aber⸗ 
mals durchſpalten wird, theils zwei, theils drei Parallelketten, deren innere Vorberge 
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und Zwifchenthäler zwifhen 500 und 800°, die mittlere Kette 900—1200’, die 
äußere füdlihe Kette 900— 1400’ Merreshöbe zeigen. Ienfeit Bielefelds zieht 
ſich der T. allmählich ebenfalld in eine einfache Bergreibe von geringerer Erhebung 
zufammen, die im Hurberge am Thale der Ems mit 450° abfoluter und 300° rela« 
tiver Höhe befchloffen wird. Der T. (Teutoburgicus sallus) ift berühmt durch die 
Schlacht der Germanen unter Arminiud gegen die Nömer unter Barus den 9. bis 11. 
September 9 n. Ehr., zu deren Verberrlihung befanntlid; auf der füdli von Det: 
mold belegenen, 1195 hoben, unbewaldeten Grotenburg eine Statue des Arminius 
errichtet werden foll. Der Kampfplag wird von Neuern an verfchiedenen Orten ge- 
ſucht, nach Einigen zwiſchen Horn und Lippfpringe, nad Anderen zwifchen Kreuzburg 
und Ofterbolz 0. (Vgl. Tappe „Die mahre Gegend und Linie der Hermanndfchlacht“ 
(Effen 1820), v. Hammerftein und v. Hohenhaufen „Ueber die wahre Ortöbefllmmung 
der Varusſchlacht“, 1821; Kloftermeier „Wo Hermann den Varus fchlug*, 1822; 
Müller „Bermuthung über die wahre Gegend, wo Hermann den Varus fchlug“, 
1824). 

Tentonen (Teutoni oder Teutones), einer der älteften germanifchen Volks— 
ſtaͤmme, welcher in der Gefchichte neben den Gimbern (f. d.) erſcheint, aber ſchon 
von Tacitus (Germania, 37) nicht mehr neben denfelben genannt wirb, mwahrfcheinlich 
weil er fie in der Zeit, in der er fchrieb, ſchon für vernichtet hielt. Nach der Aus» 
fage des Plinius (37,2) fol fhon Pytheas von Marfiltia (f. d.) die T. gefannt 
und ihren Wohnftg als nahe bei den Völkern befindlich bezeichnet haben, meldye mit 
dem Bernflein Handel trieben, alfo nahe an der Bernfteinfüfte, denn jene Völker 
hätten den Bernftein proximis Teutonis verfauft. Da aber nad anderen glaubwür- 
digen Zeugniffen die T. an der Elbmündung und im Mecklenburgiſchen gefeflen haben 
follen, fo muß man annehmen, daß entweder die T. faft die ganze ſüdliche Oſtſee⸗ 
füfte eingenommen hatten, oder daß Plinius bei Pytheas fälichlih Teurovois flatt 
Tourovois oder T'orrovois (Gotben) gelefen habe. Das LKeptere ift die ſehr entſchie⸗ 
dene Annahme von Zeuß (Die Deutfchen und die Nahbarftimme, S. 135), welcher 
(a. a. D. ©, 146 und 147) die Teutones, Niuthones (bei Tacitus mit nit wur— 
jelhaftem N, alfjo — Julhones) und die Jüten für daſſelbe Bolf Halt und darauf 
aufmerffam macht, daß, wie im Altertbume die Halbinfel der deutfchen Nordfüfte die 
fimbrifche genannt wurde, fie heute die fütifche und Jütland heiße nah den Teuten 
oder Teutonen. Bon dem beutichen Norden aus zog diefer Volfsflamm mit den 
Eimbern und mwahrfcheinlid; auch ſchon mit den Ambronen ſüdwärts durch keltiſche 
Geblete bis zu dem fleierifchen Alpen, wo fle im 3. 113 v. Ehr. von dem römischen 
Feldherrn Papirius Carbo angegriffen wurden, aber das römiſche Heer vollftändig 
beflegten.. Gewöhnlich werden in dem Kampfe bei Noreha nur die Gimbern allein 
genannt; daß aber auch die 3. an demfelben Theil genommen haben, meldet aus— 
drüdlih der Hiftorifer Appianus, Statt fühmärts in Italien einzufallen, zogen bie 
flegreichen deutihen Schaaren jegt vielmehr weſtwaärts am Nordfuße der Alpen ent» 
lang, wo fi die helvetifchen Tiguriner mit ihnen vereinigten, nad) dem trandalpi- 
nifhen Ballten, welches fie furchtbar verwüfteten und beimfuchten. Während bie 
Eimbern darauf die Pyrenaͤen überfchritten und in dad Gebiet der Iherier eindrangen, 
blieben die T. in Gallien mit den Ambronen zurüd und belegten hier mehrere con- 
fularifche Heere im 3. 105 v. Chr. Italien und Rom erfchrafen vor der unbezwing⸗ 
lichen Tapferkeit der nordifchen Barbaren und Rom flellte Diefen den Mariuß (f. b.) 
entgegen. Die inzwifchen aus Spanien zurüdgefehrten Gimbern trennten ſich jeßt 
abermals von ihren Waffengefährten, um von Norden ber über die Alpen nach Ita— 
lien zu ziehen, während die T. und die Ambronen den Weg über die Seealpen dahin 
einfchlugen. Legtere beiden Bölfer aber wurden bei Aquae Sertiae im J. 102 von 
Marius zur Schlacht mit den Römern genöthigt und vollftändig gefchlagen (Plutarch: 
Marius, 18—22; Liv. epitom. 68). Spätere Schriftſteller, mie Eutropius und 
DOroflus, laſſen im Widerfpruh mit den erwähnten Autoren den Marius mit ben 
Eimbern und Teutonen in Gallten kaͤmpfen und beide belegen. Das Volk der Am— 
bronen (wahrfcheinlich waren dies den T. benachbarte überelbifche Sachſen) fcheint 
von Marius gänzlich aufgerieben zu fein; von den T. felbft retteten ſich nur Wenige 
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und unter biefen ber Anführer Teutoboch, welchen aber die Sequaner auffingen und 
dem Marius außlieferten. Bon den im Stammlande zurüdgebliebenen T. mußten bie 
Hiftorifer fpäter nichts mehr zu berichten; nur bie Geographen, mie Pomponius 
Mela, Plinius und Btolemaeus, welder legtere ihre Wohnflge am genaueften be» 
fhreibt, thun ihrer Erwähnung. Ptolemaeus nennt als ihr Gebiet das Land zwi» 
fchen der Elbe und Oder um die medlenburgifhen Seen und ben oberen Lauf der 
Havel. Das Adjectivum Teutonicus wurde fhon von den Nömern im Sinne von 
Germanicus zur Bezeihnung deutfcher Stämme gebraucht, im 10. Jahrh. aber wegen 
feines Anflange® an den aus anderer germaniicher Wurzel entiprungenen Namen 
„deutſch“ (theulisca, theolisca, leudisca vom goth. hiuda = Volf) mit legterem 
bäufig verwechfelt. Schon um die Mitte des 9. Jahrhunderts fehrieb der Mönch von 
St. Gallen (Perg, Mon. 2, 735): theutonica sive teulisca lingua, und Dtto der 
Große (936—73) heißt geradezu rex Teulonicorum. 

Terad ſ. Vereinigte Staaten von Nordamerifa. 

Texel, eine zum Königreich der Niederlande und zwar zur Provinz Norbholland 
gehörige, 18,764 Hektaren große Infel in der Nordfee, welche dur; das Mard Diep 
oder Texelſche Gat von der Nordſpitze Hollands getrennt if. Sie ift an der Oſt⸗ 
und Südfeite durch Deiche, an der Nord» und Wefljeite durch Dünen geihügt, und 
befteht größtenteils aus Wiefen und Weideland. Der nörbliche Theil der Infel wird 
Gierland genannt, weil bier große Schaaren von Seevögeln niften; fle zählt 6176 
Einwohner, welche hauptfählich Viehzucht treiben. Berühmt find die nicht felten zwan⸗ 
zig Gentner fchweren Rinder der Infel und der grüne Käfe, welcher dafelbft bereitet 
wird, Jährlich werden 8700 Eentner Käfe, 1400 Gentner Schafwolle, 18,000 Schafe 
und Lämmer, 11, Millionen Auftern und 5000 Gentner trodnen Seegrafes audge- 
führt. Außerdem befhäftigen die Bewohner von T. fih mit Schifffahrt und Fifcherei 
und bauen Tabaf. An der Südjeite befindet ſich eine große Rhede, in welcher früher 
die holländifchen DOftindienfahrer fi zu verfammeln pflegten. 

Terier (Charles Felix Marie), franzöflicher Archäologe und Reifender, geb. den 
29. Auguft 1802 zu Berfailles, ſtammt aud einer Künftlerfamilie und widmete fich 
Anfangs der Architektur, fpäter ber Archäologie, erhielt 1833 von der Regierung bie 
Mifflon, die Altertbümer Kleinaflens zu erforfhen, und machte im Laufe von zehn 
Jahren vier Meilen, auf denen er ſich um die Kenntniß der alten Civilifation dieſes 
Zandftrih8 verdient machte. Dad Ergebniß feiner Beobachtungen legte er in ben 
beiden Prachtwerken nieder: Descriplion de l’Armenie, de la Perse et de la Meso- 
potamie (1842 —1845, 2 vol. in fol.) und Deseriplion de l’Asie mineure (1839 ff.) 

Tezel (Iobann), eigentlich Diez oder in der Diminutivform Diezel, der aus der 
Reformationgzeit befannte Ablaffrämer, war geboren zu Leipzig, wo er Theologie 
fludirte und 1489 In den Dominifaner-Orden des Paulinerflofters eintrat. Seit dem 
Jahre 1502 trieb er als apoftoliicher Commiflarius Ablaßhandel in den deutfchen Laͤn— 
dern. Der Gemeinheit feined Gewerbes entſprach die Sittenlofigfeit, in welcher er lebte. 
Wegen Ebebrudd und unverfchämten Betragens mwollte ibn ſchon Kaiſer Marimiltan zu 
Inndbruf in einem Sade erfäufen laffen, und nur dad Fürwort des Kurfürften 
Friedrih von Sachſen rettete ihm das Leben; aber zu emigem Gefängniß verdammt 
wurde er nach Leipzig geihidt und bier in dem 1834 abgebrocdenen Thurme des 
Grimmaifchen Thores eingeferfert, Aus dieſem Kerfer erlöfle ihn das Fürwort des 
Erzbiſchofs Albreht von Mainz. T. wanderte jegt nah Rom, erbat und erhielt Ab- 
folution von Papft Leo X., wurde wieder mit dem Ablaphandel betraut und vom 
Erzbifhof von Mainz fogar zum inquisitor haerelicae pravitatis beſtellt. Schamloſer 
als je betrieb er jegt fein niedriged Gewerbe. Mit einer monatlichen Bejoldung von 
80 Gulden und vielen Nebeneinfünften durchzog er jet die ſächſiſchen Ortichaften 
und bot in ihnen Ablaßzettel feil nicht nur für die Sünden des Mordes, Meineides, 
Ehebruchs u. a., die gethan waren, fondern felb für Sünden, die Jemand erft 
Willens war zu thun. Im markftichreierifcher Weife verfündigte er, dag „die Seele 
aus dem Wegefeuer fpringe, Sobald das Geld im Kaften Flinge*, und reichlicher Zur 
fpruch der mißgeleiteten chriftlichden Seelen zu feinen Ablaßzetteln füllte in der That 
feinen Geldkaſten. Es mar indeffen mehr als eine bloße Ironie, daß ber ärgften 
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Sünder einer freventlich über die Schätze der göttlichen Gnade verfügte; es war das 
Verbrechen, das mit jener Schamloſigkeit in T. auftrat, welche die Strafe des Him- 
meld herausforderte. Luther in Wittenberg hatte ſchon laͤngſt in feinem Beichtſtuhle 
die entfittlihenden Folgen des Ablaßunweſens, welches T. 1517 in Jüterbod trieb, 
fennen gelernt und erhob feine Stimme auf der Kanzel dagegen. Am 31, October 
1517 aber fchlug er feine 95 Theſen wider den Ablaffram an die Schloßfirde zu 
Wittenberg, und die Kirchenreformatian nahm Ihren Anfang. T. Hatte den unbeil« 
vollen Ruhm, die nächſte Beranlaffung zu derfelben gewefen zu fein. Vergebens ließ 
T. gegen Luthers Thefen in Brankfurt 106 Antithefen fchreiben und verbreiten; ſie 
wurden von den Studenten zu Wittenberg verbrannt, und die Wogen der von Luther 
angeregten Bewegung brauften höher und höher durch die deutichen Lande. T.'s 
Handel mit Ablaßzetteln gerieth in Sachfen mehr und mehr ind Stoden, und T. 
felbft, der die Gefahren des Katholieiamus beraufbefhworen hatte, Fam bei feiner 
eigenen Partei in Mifcredit. Der päpflliche Kammerberr Karl v. Miltig, welcher von 
Rom zur Schlichtung des entftandenen Firhlichen Zmifled nad Sachſen gefandt worben 
war, madte T. die bitterften Vorwürfe über die ungehörige Weile, in ber er ben 
Ablaßhandel betriehen hatte. Da J. felbft Öffentlich gegen Luther's Theſen disputirt 
batte, war er in Frankfurt zum Doctor der Theologie ernannt worden. Als folcher 
kehrte er in fein Klofter nad Leipzig zurüd, wo er Freunden und Feinden gleich 
mißliebig und felbft des Linterfchleifed von Geldern angeklagt im Auguſt 1519 an 
der Peſt farb. Worte ded Bedauernd mwidmete ihm nur Luther, welcher wünfchte, 
daß er fich gebeflert haben möchte. Vergl. Hecht: Vita Joann. T. (Wittenb. 1717); 
I. Vogel: Leben T.'s (Leipz. 1717); Hofmann: Lebendbefchreibung T.'s, beraudgeg. 
von Mar Poppe (Leipz. 1844). 

Thaderay (William Mafepeace), einer der größten und belichteften unter den 
neueren engliſchen Schriftftellern, von feinen Landsleuten zwar vielfach überfchägt, aber 
ald feiner Humorift und geiftreicher Satprifer fi würdig an Swift und Sterne an— 
reihend, deren Erfteren er an fittlihem Gharafter und Gutmüthigfeit, den Anderen 
durch Kraft ded Ausdruds und gewandte Behandlung der Sprache übertraf, ſtammt 
aus einer ſaſſiſchen Familie in Morkibire und von jenem Dr. T., der erft Kapellan 
des Bringen Friedrich von Hannover, Vaters Georg's III, war und dann als Director 
der lateinifchen Schule in Harrow vorftand, welche er nah dem Mufter der von Eton 
reorganifirte. Sein jüngerer Sohn Richmond ftand im Dienfte der Oftindifchen Kom» 
pagnie und diefem warb zu Galcutta im Jahre 1811 unfer T. geboren. Seine Er- 
ziehung erhielt er in der Gharterhoufe-Schule in London, welche er fpäter in der 
Weihnachts ⸗Novelle „Doctor Birch and his Young Friends* fo gemüthlich gefchildert 
bat. Hierauf ftudirte T. einige Semefter in Cambridge, ohne jedoch, wie es damals 
Sitte war, fi den Grad eined Baccalaureus („Bachelor of Arts“) zu erwerben, und 
ging dann nach dem Gontinent, um Kunflftudien zu mahen. Während feiner Stubien« 
zeit war fein Vater geftorben, die Mutter hatte ſich wieder verheirathet und T. ſah 
fi nad; erlangter Mündigfeit im Beſitze eined bedeutenden Vermögens, welches ihn 
in den Stand fegte, feinen Neigungen zu folgen. Schon als Student zeigte ſich in 
ihm ein entfchiedenes Talent zum Zeichnen von Garicaturen und auch den dieſen Zeich- 
nungen entfprechenden Tert fchrieb T. felbft, als er in Cambridge in Gefellfchaft einiger 
Gommilitonen eine Art Bier- und Gommerce-Zeitung „the Snob“ herausgab. Um 
fih nun ganz der Malerei zu widmen, ging %. 1829 auf den Gontinent, hielt ſich 
längere Zeit in Rom, Weimar, wo er mit Goethe befannt wurde, und Paris auf, 
verkehrte beinahe ausfchlieplich mit Literaten und Künftlern, gewann aber bald nad) 
einer kurzen Lehrzeit in den telierd die Ueberzeugung, daß er nicht für bie Kunft 
berufen fei. Hier in Paris verhetrathete ſich T. 1832 mit einer jchönen Irländerin 
und begann feine fehriftftellerifche Laufbahn als Berichterftatter für die von feinem 
Stiefvater in Kondon herausgegebene liberale Zeitung „the Eonftitution“, bei der er 
ald Theilnehmer in Kurzem fein ganzes Vermögen einbüßte. T. fab fih nunmehr 
gendthigt, für den Erwerb zu fchriftftellern; er trat demnady mit Fraſer's „ Magazine” 
und dem „Pundh” in Verbindung, fchrieb für das erſtere Bücherfritifen, für ben 
Iegteren wigige Artikel, zu denen er die Illuſtrationen felbft zeichnete; aber es dauerte 
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doch lange, che fein Name bekannt, feine Arbeiten gefucht wurden. Erſt mit ben 
„Yellowplush-Papers“ ward man aufmerffam auf ein bumoriftifch-fatyrifches Talent, 
das „durch feine Schärfe an Swift, durch feine Gemüthlichkeit an Fielding erinnerte*. 
Iene „Papers“ find: eine Kritik eines Buches von Heniy Skelton, betitelt „Ihe Ana- 
tomy of Conducel“, die in der Form eined Briefes von „Mr. Dellomplufp Esq., 
Grodvenor- Place, London”, eine Hauptihmäche des englifchen Charakter, die Kriecherei 
vor dem äußerlich auftretenden Reichthume der Roturierd und Aventurterd in ſchwung— 
vollfter Satpre geißelt. Diefen „Papers“, die in Fraſer's Magazin in den Jahren 1838— 39 
erfchienen und mie die im „Punch“ mitgetheilten „Fat Contributor“ („Beiträge eines 
Diden*) und „James Diary“, „the Great Hoggarty Diamond“ "u. U. ungeheuren 
Beifall fanden, folgten 1840 das „Paris Sketch Book“, 1842 da8 „Irish Sketch- 
book“ und 1846 die „Notes of a Journey from Cornhill to Grand-Cairo“, ſämmtlich 
unter dem Pjeudonym des Michael Angelo Titmarfh von T. gefchrieben. Der erfle 
Roman, mit dem T., feinen Namen als Verfaffer nennend, vor dad Publicum trat, 
„Vanity Fair“, 1846, lieh Anfangs kalt; erft ald er etwa zur Hälfte (er erſchien in 
20 Monatöheften) vollendet war, gewann er’die Gunft des Publicums in einem 
folden Grade, daß er feitdem als eine der beten Erſcheinungen der humoriftifchen 
englifchen Literatur gilt. Allerdings nur feinen Landsleuten, denn der nationale Ger 
ſchmack, die „raciness“, der Engländer, bat wie jedes andere volksthümliche Genre 
feine Abfonderlichfeiten, die nur der Landsmann anzuerkennen, durdyzufühlen vermag. 
Was wir Deutfche in unparteiifchfter Kritit an dem „Vanily Fair“ wie an den 
fpäteren Werfen des Dichterd anerkennen müſſen, ift die meifterhafte Form des 
Styls, die frifche, Iebendige, nur bin und wieder etwas zu flarf gefärbte Schilderung 
der realen Welt, natürlich nur der englifchen, mit ibren Scyattenfeiten von Selbſt⸗ 
ſucht, Herzlofigfeit und Nenommifterei, dann die Originalität und Gigenart feiner 
Schilderungen, dargejtellt In einer Mifhung von Wärme des Gemüthes und fatyris 
ſcher Laune, die Vielen ald Cynismus A la Byron erfcheinen muß, die aber in der 
That nichts weiter war, ald die humoriſtiſche Melancholie eined edlen Herzens, das in 
der Vorführung des Gegenſatzes zwiſchen menſchlichen Schwächen und dem Göttlichen 
der Menſchennatur für die Erhöhung des Legteren zu wirken beftrebt if. Mit dem 
Klaren Blicke eines fcharfblidenden, feingeftimmten Geiſtes zergliedert er Menfchenfeelen 
und Menfchentbum, Denkart und Sitten feiner Zeit mit minutiöfer Treue, aber in 
eraffefter Wahrheit und ohne phantaftiiche Beigaben, und er zeichnet eine Reihe von 
Typen, die, wenn er fle auch felbft „Puppen“ nennt, doch Wefen von Fleifh und 
Blut find und wie lebende Weien an und vorübergleiten. Ueberall ift bie Sprade 
Har, gewählt, bemunderungswerth rein von jeder Ziererei und abwechfelnd in Witz, 
Laune, Pathos und poetifchem Schwunge Dagegen mißfällt und in den Romanen 
T.'s dad dftere Abſchweifen vom Gange der Kandlung dur dad Einftreuen langer 
Dialoge, worin freilich ganz intereffante Themata abgehandelt werben, die aber gar 
nicht mit dem Thema im Zufammenbange flehen und daher überflüfflg find. Auch die 
eintönige Weiſe, In welcher der Gedanfengang, der Baden des Ganzen, durchgeführt 
wird, ermüdet eben fo oft, wie die flete Wiederkehr derſelben Heldenfiguren, 
und für feinen feiner Helden und Heldinnen, mögen fie auch noch fo fehr mit 
einem beträchtlichen Maße von Tugenden oder Schwächen behaftet fein, vermögen mir 
und daher zu ermärmen oder das an ihnen gehabte Intereffe Bid zum Ende feflzuhal- 
ten. Ganz in demjelben Charakter find die im, Laufe der Zeit auf die „Vanity Fair“ 
folgenden Romane, oder wie T. fie felbft troßg ihrer Länge nennt, „Novellen® gebal- 
ten: zunächſt der „Pendennis“ 1850, ein Seitenflüf zu jenem, wozu eigene Erleb« 
niffe des Verfaſſers den Stoff lieferten und der von allen Werken des Dichters all- 
gemein für fein Meiftermerf gehalten wird. Dann folgten noch zwei andere das mo- 
derne Geſellſchaftöleben zeichnende Novellen „The Newcomes“ und „Lovel the Wi- 
dower“, und zwei Romane, weldye ältere Gefellfchaftd- und Gittenzuftände malen: 
„Henry Esmond* (1852) und „The Virginians*, (1856), welche fämmtlih in ihrem 
Erfolge Hinter jenen erften beiden zurüdftanden. In dem von X. feit 1860 gegrün« 
deten „Cornhill Magazine*, deffen Nedaction er jedoch ſchon nach einem Jahre wieder 
nieberlegte, erjchien dann der Roman „The adventures of Philippe* und einige Flei« 
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nere Erzählungen, von denen manche gelungener find, als feine bändereichen Nomane, 
fo die burlesfe Novelle „Rebecca and Rovenna*, die Riefennovelle „The Kickleburies 
on Ihe Rhine“ und befonders „Barry Lindon“. Außerdem find noch zu erwähnen eine 
Reihe von Weihnachtöbüchern, darunter das oben bereit# genannte „Dr. Birch“, „The 
Rose and {he Ring“, „Mrs. Perkins’'s Ball“, „Our Street“ und endlich eine Anzahl lau—⸗ 
niger Gedichte für den „Bund“, von denen die „Police Ballads“ und das famofe Trinklied 
„The Mahaguny Tree“ mebr ald vorübergehenden Werth haben. In den Jahren 
1851 und 1852 hielt 3. in London und den Bereinigten Staaten literarifch«Eritifche 
Porlefungen über die englifchen Humoriften ded 18. Jahrhunderts, die dann gefam« 
melt erfchienen unter dem Titel „The English Humorists of the eighteenth Century“ 
und verfchiedenfach beurtbeilt wurden. Wir find der Anficht, das T.'s fcharfe Wahr- 
nebmungsgabe für menfhlihde Schwächen ibn oft allzufehbr einnahm und dadurch 
gegen mannichfache Verdienſte blind macht. Das gilt auch über feine Art, culturs 
geſchichtliche Kritifen abzufaffen, und der Sinn für große Geflchtöpunfte, wie für ab» 
firacte und praftifche Gontroverien fehlte ihm auch für die Beurtheilung der politischen 
Thatfachen, wie dies feine BVorlefungen über „die vier George“ zum Defteren bes 
welfen, weldhe im „Cornhill-Magazine“ in den Jahren 1861— 1862 gefammelt er 
fhienen. Daß T. diefe feine Schwäche wobl erfannte, beweift fein offenes Geftändniß 
bei Gelegenheit feiner Parlaments: Ganbidatur im Juli 1857 zu Orford, wo er gegen 
Garbmell unterlag. Eben jo wenig traute er feinem Talent für die juridifche Bered⸗ 
famfeit, denn, obmohl von der Juriften- Innung des Middle-Temple im Jahre 1848 
ind Bar berufen, bat er doch niemals prakticirt. T. reifte viel, befuchte zu wieder⸗ 
holten Malen den Eontinent, die Bereinigten Staaten, ſah die heiligen Stätten des 
Drientd und Aegypten und verwendete die dadurch gemachten Erfahrungen in feinen 
Schriften. Im den letzten Jahren feines Lebens weilte er inmitten eines glüdlichen 
Familien und Freundeskreiſes in feinem Landhauſe zu Kenfington-Gardens, London, 
und farb bier plöglih am Schlagfluß in der Vollfraft des Alters und Schaffens in 
der Naht vor dem Ghriftfefte den 24. December 1863, erft 52 Jahre alt. Don 
feinen zwel ihn überlebenden Töchtern ift die ältere ebenfalls Schriftftellerin und bie 
Verfafferin des anonym erfchienenen Romans „Elifaberb’8 Story“. T, mar ein 
Mann von jchöner Geflchtöbildung, edlen Zügen und hoher Geflalt, aber von ſchwäch— 
licher Gefundheit und öfters von aſthmatiſchen Anfällen beimgelucht, Die auch feinen 
frühen und plöglichen Tod hberbeiführten. Sein fittlicyer Charakter war tadellos, feine 
gefelligen Eigenfchaften machten ihn zum liebendwürdigften Menichen, und es kann 
nicht8 irriger fein, ald ihn aus der fatyrifhen Richtung feiner Sittengemälde für einen 
bösartigen Cyniker zu Halten; denn gerade feine Menfchenliche und Gutmüthigkeit 
ſprach ſich in der zarteften Welfe in zahlreichen milden Gaben und Unterflügungen 
aus. — Eine Prachtausgabe feiner gefammten Werfe wird jegt durch die Redaction 
ded don ihm gegründeten „Cornhill-Magazine“ beforgt, ebenfo eine ausführliche Charaf- 
teriftif; ein „Life of T.“ hat fein Freund Th. Taylor, London 1864, beraudgegeben. 
England, melches in T. den berühmteften feiner Humoriften und einen der Erflen unter 
feinen Glafflfern verehrt, will ihm ein Denfmal in der Weftminfter- Abtei fegen, feinen 
leiblichen Ueberreften bat man eine Ruheſtätte dort unter den dabingefchiedenen Größen 
ded Landes verfagt. Ueberfegungen der T.’ihen Schriften find in allen europäifchen 
Sprachen, mehrmals in der deutichen, vorbanden. 

Thaer (Albrecht Daniel) war der Altefte Sohn des Hofmedicus Johann Friedrich 
Thaer zu Gelle und dafelbft am 14. Mai 1757 geboren. Gr fludirte zu Göttingen 
Arzneifunde und ließ fi fodann in feiner Vaterſtadt ald Arzt nieder, 1778 wurde 
er zum Stadtphyſikus und Zuctbausarzt und ‚1780 zum Furfürftlichen Hofmedicus 
ernannt, Am 19, April 1786 vermählte er ſich mit Philippine von Willih, Tochter 
des Vicepräfldenten von Willi am Appellationdgericht zu Gelle. Seit 1784 war er 
bereits Mitglied der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft zu Celle und machte hier die erflen 
Berfuche, einen rationellen Bruchtwechfel an die Stelle der damals allgemein üblichen 
Dreifelderwirthfchaft zu fegen. Daneben fludirte er fehr eifrig englifche Lehrbücher der 
Landwirthſchaft, und flellte die Ergebniffe diefer Studien in einer „Einleitung zur 
Kenntniß der englifchen Landwirthſchaft“ zufammen, deren erfler Theil 1796, der 
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zweite 1800, der dritte 1804 erſchien. Gleichzeitig gab er Annalen ber niederſaäͤchſiſchen 
Landwirthichaft Heraus, von denen (1799— 1804) ſechs Jahrgänge erfchienen. Da 
dieſe Zeitichrift allgemeinen Beifall fand und bald vergriffen war, fo bearbeitete er 
die bebeutendften Aufläße derfelben noch einmal und gab ſie unter dem Titel: „Ver 
mifchte landwirtbfchaftliche Schriften (3 Theile, Hannover 1805 und 1806) berauß. 
In derfelben Zeit bearbeitete er mehrere englifche Lehrbücher: „Bergen'se Anleitung zur 
Viehzucht, oder vielmehr zum Futterbau, mit Anmerkungen *, Berlin 1800; „Abbil« 
bung und Beichreibung der nüglichften Adergeräthichaften“, 3 Hefte, Hannover 1803 
und 1806; „Benjamin Bell’ Verſuch über den Aderbau“, Th. 1, Berlin 1804; 
„Rhapſodiſche Bemerkungen zu Bell’ Abhandlungen über den Ackerbau“, Berlin 1804. 
— Sein Eleined Landgut bei Eelle erhob er gleichzeitig zu einer Mufterwirthichaft, 
welche bald fo berühmt wurde, daß von allen Theilen Deutfchlands Landwirthe berbei« 
famen, um fie fennen zu lernen. Er flößte feinen Nachbarn ein fo unbebingtes Ver⸗ 
trauen ein, daß gegen das Ende des Jahrhunderts 100,000 Morgen Landes unter 
feiner Direction landen. Gin Gutöbefiger fehrieb ihm gelegentlih: „Wenn Sie mir 
jchreiben, daß ich meine Gebäude anfteden folle, fo ſtehn fie vor Nacht fchon in Flam⸗ 
men.” Im Jahre 1802 hielten mehrere junge Männer fi den ganzen Sommer bin« 
durch in Eelle auf, um von ihm zu lernen, und gaben Ihm dadurch Veranlaffung zur 
Gründung einer landwirthſchaftlichen Lehranſtalt, melde er im Jahre 1804, nachdem 
er zum Mitgliede der Berliner Akademie der Wiflenfchaften und zum preußifchen gehei- 
men Kriegdrathe ernannt worden war, nad Möglin in der Mittelmarf verlegte. Hier 
gründete er, nachdem er die durch die Kriege der nächflen Jahre veranlaßten Berlegen- 
beiten überwunden hatte, eine Mufterwirtbfchaft, welche namentlich wegen der mit ihr 
verbundenen Schäferei berühmt wurde. Es gelang ihm, binnen wenigen Jahren eine 
Schafherde zu bilden, welche bald ald die vorzüglichfle in gang Deutichland anerkannt 
wurde. Im Jahre 1816 erhielt er den Auftrag, auf Koften der Regierung zu Franken⸗ 
felde in der Marf, und zu Panten in Schleflen, Stammſchäfereien zu errichten, durch 
welche die Erzeugung befferer Wolle in diefen beiden Provinzen gefördert werben 
follte. T. wurde zum General » Intendanten diefer Schäfereien ernannt. Im 
Jahre 1814 erlebte er den Triumph, daß die von ihm gewonnene Wolle auf 
dem Berliner Wollmarkte zwanzig Procent höher bezahlt wurde, als irgend eine 
andere. Seine Stähre murden mit 200 bis 500 Thalern bezahlt, obgleich er bie 
beften, für melde ihm zumeilen 200 Friedrichsd'or geboten wurden, nie verkaufte. 
Die Preife, welche er bei Verſteigerung dieſer Thiere erlangte, fchienen ihm aber felbft 
zn hoch, und mit edler Uneigennügigfeit flellte er daher dieſe Art des Verkaufs wieder 
ein und verkaufte feitdem feine Thiere für viel geringere PBreife. Im Jahre 1816 
gründete er den „Berein zur Bereblung der Wolle“ und fpäter den „Wollzüchter« 
Convent“, weldyer zunähft vom 9. bis 13. Mai 1823 in Leipzig abgehalten wurde. 
Seine fchriftftellerifche Thätigkeit in Möglin begann mit den „Annalen des Aderbaues*, 
12 Bde., Berlin 1805—10. Bald darauf erfchien fein bedeutendſtes Werk: „Grund⸗ 
fäge ber rationellen Landwirthſchaft“, 4 Bde., Berlin 1810—12, welches von Crud 
in das Branzöftihe (Paris 1811) und von Dreußen in das Dänifche (Kopenhagen 
1816) überfegt wurde. Seine Verehrer pränumerirten fogleich auf 1117 Exemplare 
diefed Werkes und in den Jahren 1822 und 1837 murden neue Auflagen beffelben 
nothwendig. Mit demfelben Beifall wurde auch fein „Leitfaden zur allgemeinen land» 
wirtbfchaftlichen Gewerbslehre“, Berlin 1815, aufgenommen, welchen er felbft als 
feine gelungenfte Schrift zu bezeichnen pflegte. Im Jahre 1811 begann er die „Ans 
nalen der Fortfchritte der Randwirtbichaft in Theorie und Praris", 4 Bde., Berlin 
1811 — 12, denen ſich die „Möglinfhen Annalen der Landwirtbfchaft”, 13 Bde., 
Berlin 1817—23, anfhloffen. Da feine Augen jegt anfingen, fehr ſchwach zu werben, 
überließ er die Redaction diefer Zeitichrift feinem Schwiegerfohn Körte, welcher fle 
bis zum 21. Bande fortführte. Daneben erfchien T.'8 „Handbuch für die feinmollige 
Schafzucht; auf Befehl des Minifteriumd herausgegeben“, Berlin 1811. Grgänzungen 
und Berichtigungen dieſer Schrift, welche er felbft als eine zu früh herausgegebene 
bezeichnete, erfchienen unter dem Titel: „Ueber Wolle und Schafzudt von Perault 
de Ghotempd, Fabry und Girod. Aus dem Branzöflichen überfegt und nad dem 
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gegenwärtigen Standpunkte der Woll- und Scaffenntnif in Deutichland bearbeitet“, 
Berlin 1825. Außerdem fchrieb er in diefer Zeit den „Verſuch einer Ausmittelung 
des Meinertraged der Grundftüde*, Berlin 1813, und „Gefchichte meiner Wirtbfchaft 
zu Möglin“, Berlin 1815. Im Jahre 1809 wurde T. ald Staatörath in dad Mis 
nifterium des Innern berufen, durfte aber in Möglin bleiben und fam nur von Zeit 
zu Zeit nach Berlin, um Sigungen des Minifteriumd beizumohnen. Namentli bei 
Regulirung der gutöherrlichen und bäuerlichen Berhältniffe wurde er zu Mathe gezogen. 
Im Jahre 1810 würde die landwirtbichaftliche Lehranftalt zu Möglin mit der Uni— 
verfität zu Berlin verbunden und %. zum außerordentlihen Profeffor der Cameral⸗ 
wiffenichaften ernannt. Er hielt fih feitdem im Winter in Berlin auf, um daſelbſt 
Borlefungen zu halten. Im Jahre 1819 gab er aber dieſe Profeffur wieder auf und 
wurde nun zum Geheimen Ober-Regierungsratb ernannt. Im Jahre 1826 wurde er 
von ſchwerer Krankheit befallen, fegte aber feine Vorleſungen nod längere Zeit fort, 
indem er feine Schüler um fein Lager verfammelte. Er flarb am 26. October 1828. 
Seine Berdienfte um die Landwirtbfchaft beftanden hauptfädhlich darin, daß er bie 
Naturwiſſenſchaften in viel höherem Grade, als vor ibm geicheben war, auf Aderbau 
und Viehzucht anmwendete, die fogenannte Dreifelderwirthfchaft durch einen zwedmäßi« 
geren Fruchtwechſel erjegte, den Kartoffelbau allgemeiner machte und endlich vorzugs— 
weife darin, daß er die Schafzucht und Wollkenntniß in hohem Grabe förderte. Ein 
Verein deutfcher Forſtwirthe Hat ihm eine von Mietfchel entworfene und in Erz ges 
goffene Statue in Leipzig errichtet, und die preußiichen Landwirtbe haben ihm zu 
Berlin ebenfalld ein Denkmal gegründet, meldyes nah Rauch's Entwurf von deſſen 
Schüler Hugo Hagen ausgeführt und am 5. November 1860 enthüllt wurde. Bergl. 
Körte, Albrecht Thaer, Leipzig 1839. 

Thaled aus Milet nimmt in der Gefchichte der griechifchen Weisheit die dop« 
pelte Stelle ein, daß ihm einftimmig die erfle Stelle unter den Sieben Weifen 
(f. d. Art.) eingeräumt wird, d. b. den Erfindern mehr volksthümlicher Sittenfprüce, 
und daß er eben fo ald der Anfänger wahrer Weltweisheit gilt, alſo wirklicher Phi— 
loſoph if. Geboren im Jahre 636 vor Chriſto, ift er fehr alt geworden und beginnt 
die Reihe der Philoſophen, die man gewöhnlich die tonifchen nennt. Er foll bebeus 
tende matbhematifhe, namentlich. aftronomifche Kenntniffe befeffen und biejelben in 
metrifch verfaßten Schriften. niedergelegt haben, die aber verloren gegangen find. Auch 
werden einzelne Züge von ihm überliefert, die einen ſehr Klaren, praktifchen Verfland 
verratben. Sie find ed, denen er feinen Ruf nicht ald Philoſoph, wohl aber als 
jener Sieben Größter verdankt. Er foll zuerfi den Sittenſpruch: Erfenne dich jelbft! 
baben laut werden laffen, den die Griechen merth eradhteten, Tempel» Infchrift in 
Delphi zu werden. Den wefentlichen Inhalt von feiner Philoſophie, die bloße Natur— 
pbilofophie ift, findet man in dem Artikel ioniſche Schule (Bd. 10 ©. 137) an— 
gegeben. ine unbedeutende Modification fcheint mit derfelben Hippon, ein Samier, 
borgenommen zu haben, den man dann einen (fpäteren) Schüler des Thales nennen 
fönnte. 

Thaſſilo ſ. Bayern. 

Theater ſ. Schauſpiel. 

Theatiner, regulirte Kleriker oder Chorherren vom gemeinſamen Leben, von 
Cajetan von Thiene (weshalb fie auch Cajetaner heißen), Johann Peter Ga» 
raffa (ſ. d. Art.), damals Biſchof von Theate, gewöhnlich Chieti genannt, ſpäter 
Bapft Paul IV., weshalb dieſe Kleriker auch Chietiner hießen, und von Bonifacius 
von Colle geſtiftet und den 24. Juni 1524 vom heil. Stuhl beſtaͤtigt. Der Zweck, 
zu dem ſich diefe Männer verbanden, war, da fle in der Reformation auch nur einen 
äußerlichen Reformverfuch fahen, mit dem Werke Luther’ durch Zurüdführung des 
klerikalen Lebens auf apoftolifche Einfachhelt und durch Eifer für die Predigt zu 
toncurriren und die Berlufte, welche die römische Kirche durch Die Meformation erlitten 
batte, wieder auszugleihen. Der Berein der T., die auf jeden Beflg Verzicht Teifteten, 
auch nicht durch Betteln ihren Lebensunterhalt gewinnen, fondern nur von dem leben 
wollten, was ihnen durch die Borfehung zufallen würde (weshalb fie auch clerici 
reg. divinae providentiae hießen), fuchten ben beftehenden Katholiciamud durch bie 
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Steigerung ſeines Principo und feiner Diseiplin zu erhalten und zu reformiren. 
Unter Sirtus V. erhielt der Orden einen General. Leber Italien hinaus, wo er 
noch in einigen Häufern beftcht, Hat er ih nur mit Mühe audbreiten Fönnen, z. ®. 
nah Spanien, Polen und Deutfchland (bier befonderd in Bayern), ohne jebod 
Wurzel zu fchlagen. Das einzige Klofter, das er in Frankreich gewann, erhielt er 
1644 durch Mazarin. — Zwei Gongregationen Schweftern erhielt der Orden 
durch die 1547 in Neapel geborene Urfula Benincafa in den Jahren 1583 und 1610. 

Theben, fpäter Diospolis Magna genannt, bei den Kopten Tape, in 
Alten Teftament No Ammon, bei Homer mit dem Beinamen „die Hundertthorige“, 
war eine der älteften und größten ägyptifchen Städte zu beiden Seiten des Nil im 
einem Becken des fonft engen oberen Thaled und lange Mefldenz der alten Könige, 
welche die 4 Duadratmeilen große Ebene ganz Gebet haben fol, mit prächtigem 
Ammondtempel und Memnonium (der tönende Kolof des Memnon), feit der Plünde— 
rung durch Kambyſes ſehr gefunfen. Die Ruinen heißen nah den Dörfern Gunah 
und Medinet Habu auf dem linken, befonders aber nah Karnaf und Luror 
auf dem rechten Nilufer, welche darauf flehen, und find theild aud den älteren Pha- 
raonenzeiten Aegyptens, theild aus den Zeiten der Ptolomäer und römiſchen Kaifer, 
übrigend ganz im Styl der alten Bauwerke. Die Nuinen von Karnak find mit denen 
von Luxor durch eine lange Allee von Spbinrcoloffen verbunden; unter jenen ift das 
Großartigſte der ungeheure Palaſt, von deffen Pylon mit ſechszig Fuß hohem Eingang 
an der Hauptfaçade eine Widderallee zum Strome führt und in deffen noch erhalte- 
nem Riefenfaal von 47,000 Duadratfuß Fläche die ganze Pariſer Notre-Damer Kirche 
Plaß haben foll; unter diefen aber der Tempelpalaft, in deffen Trümmern Luxor mit 
feinen 2000 Einwohnern liegt. Gegenüber von Karnak erfcheinen im Thale Bibar« 
eleMoluf die Eingänge zu den prachtvollen Felfengräbern der Pharaonen nebft dem 
Rhamſeum (Grabmal des Oſimandyas) und dem Memnonium, endlich zunächſt der 
libyſchen Kette bei Medinet Habu die Ruinen eined Hippodromd und eines uralten 
Königspalaftes, mit herrlichen Pylonen, Höfen und Sälen, wie die dorigen und, wie 
fle, mit Bildwerken und hieroglypbifchen Infchriften bededt; die Nefropolis von T. ift 
zum Theil von Gurnah eingenommen. Die eigentliche Stadt, die Ammons- oder Ju⸗ 
piteröftadt, die Diospolis der Griechen, nahm das rechte oder Oftufer des Nil ein. 
Das Tinfe Ufer ſtieß an die Nefropole, die, wie immer, gegen Abend lag; denn das 
Land der untergebenden Sonne war dad Land der Todten. Wie ftanden aber beide 
Theile der großen Thebanifchen Stadt mit einander in Verbindung? Vermittelſt zahl- 
lofer Barfen, wie die Kaiks zu Konftantinopel, oder vermittelft einer Brüde, wie zu 
Babylon? Wenn es eine Brüde zu T. gab, fo mußte fie aus Kähnen befteben, 
denn fonft würde man eine Spur des Mauerwerfs finden. Brüden waren den alten 
Aegyptern nicht unbefannt, denn man flieht eine Brüde auf zwei Denfmälern von €. 
abgebildet. Bon der berühmten Einfhliegungdmauer ift nichts übrig; man 
muß alfo das Dafein von Mauern, auf denen man mit Wagen fahren konnte, be» 
zweifeln. Hätte diefe Mauer je beflanden, e8 müßten Spuren davon übrig fein. Die 
allerdings minder alte Mauer von Elithya hat ſich fat unverlegt bis auf unfere Tage 
erhalten, und man findet die Badfleine der Mauern von Babylon noch jegt in Hü« 
geln angehäuft. T., die Reſidenz der Könige aud der nach ihnen benannten Thebani» 
fhen Dynaftie und für die älteftle Stadt der Erde geltend, foll der Sage nah von 
Oſiris oder von Buſtris gegründet, der Erzählung der Wethiopier nach aber von 
Meroe aus angelegt fein ald Handelöniederlaffung und Karamanenplag für die nad 
Süden und Aflen Reifenden. T. blühte noch zur Zeit der Hykſos fort, welche mit 
den Königen in harten Kämpfen Tagen, die Stadt jedoch nicht eroberten. Erſt dann 
fing fie an zu finfen, als Unteraͤghpten cultivirt wurde, die Reftdenz nah Memphis 
verlegt wurde, hier andere Brieftercollegien entftanden und auch der Handel dahin feine 
Wendung nahm. Kambyſes eroberte T., vernichtete die heiligen Gebäude und ließ 
die Koftbarkeiten nach Perſtien fchaffen; nur die Tempelmände blieben flehen, die Häu- 
fer verfielen fpäter von feldft. Auch die Ptolemäer richteten ihr Augenmerk be— 
ſonders auf Alerandria und überließen X. feinem Schickſal; endlid vollendeten 
no die Römer, welde den Eornelius Gallus gegen T. ſchickten, da e8 den 
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auferlegten Tribut verweigerte, feinen Sturz. Zu Strabo's Zeiten hatte T., in 
mehrere ‚Dörfer getheilt, noch zwei Meilen im Durdyichnitt von Süden nad Norden, 
wogegen Juvenal die Stadt ſchon in Ruinen ſah. 

Theben, Böotiens ältefte und berühmtefle Stadt, die einzige Feſtung dieſer 
Landſchaft, lag in einer fruchtbaren Ebene mit der Burg Kadmea im Südweſten, 
batte 43 Stadien im Umfange und ſchon zur Zeit Homer's fleben Thore, daher Thebe 
Heptapylos genannt. Bon Alerander dem Großen zerftört, bis auf dad Haus des 
Dichters Pindar, und von Kaffander wieder bergeftellt, ſank zur Römerzeit die untere 
Stadt zu einem Fleden herab, nur die Kadmea blieb unter dem Namen T., jegt 
Thima genannt, ein Drt von 5000 Einwohnern. T. bat in der griechifchen Ge— 
fchichte eine große Molle geipiel. Als Stadt und Staat durch Goloniften aus 
Phönicien, ob gerade aus der Stadt Tyrus, iſt nicht gang entfchieden, wie man ans 
nimmt, um das Jahr 1519 v. Ghr. gegründet, hatte T. fo viel DOrientalifches, daß 
ed ſelbſt bis auf die Geſichtäzüge und die Tracht der Frauen noch in der Hiflorifchen 
Zeit ein orientalifches Anfeben Hatte. Die Phönicier brachten den Erzguß, die Schrift 
und ihre Mythologie nach diefer Niederlaffung, die an den Namen Kadmus gefnüpft 
if. Die Bamille des Legtern, die Kabmeonen, die mehr Priefterfönige waren und bie 
durch ihre Frevel und unglüdlichen Ereigniffe der Tragödie mandherlei Stoff darboten, 
herrſchten mit dem uralten Adel des Landes, den Spartern, über T. in biefer Folge: 
Bolydorus, Sohn des Kadmus, Labdafus, Laius, Dedipus. Meben diefer Reihe und 
theilweife dieſelbe durchkreuzend, herrſchte noch ein anderes, mit den Minhern ver« 
wanbtes, mehr Friegerifches Geſchlecht: Nykteus, Lykus, Amphion und Zetbus. Auf 
Debipus folgten feine Söhne Eteofled und Polyniced, die durch ihren Thronftreit den 
fogenannten Krieg der Steben gegen T. veranlaßten, in welchem Beide fielen. 
Darauf regierte Kreon, der Obeim der Gefallenen, unter welchem die Nachkommen 
der Sieben, die Epigonen, den Krieg gegen T. erneuerten, ed eroberten und ben 
Sohn des Polyniced, Therfander, der in der Folge Im troianifchen Kriege fiel, auf 
den Thron fegten. Der legte König von T., Zanthus, fiel in einem Kriege gegen 
Athen im Zweilampfe gegen den Meffenier Melarthus 1127. Chr. Ungefähr fünfzig 
Jahre nach dem trofanifchen Kriege bemächtigten fich die aus Theſſalien verbrängten 
Böotier ded nach ihnen benannten Landes, und unter Andern auch T.'s, aus welchem 
fie die Kabmeonen größtentheild verdrängten., Es bildeten fih nun Feine Repu— 
bliken mit arlflofratifcher Verfaffung, die in größeren Städten ihren Mittelpunft 
Hatten, und wie Sparta eine peloponneflihe Symmacie im 6. Jahrhundert zu 
Stande brachte, fo T. in derfelben Zeit eine Symmorle. Das war eine 
politifche Vereinigung der Fleinen Staaten in Böotien, der fogenannten Symmoren. 
Diefe kleinen Staaten hatten gemeinfame Feſte und Landedculte, wie die Joleia und 
Heralleia in T., die Erotivia in Thespiä, die Trophonia in Lebadea. Der wichtigfte 
Gultus, der alle Böotier Firchlich vereinigte, war der der Athene Ithonia, deren Feſt 
bei Korongia gefeiert wurde. Dad Bundesfeft aller Böotier hieß die Pamböo— 
tien. Im Laufe des fechöten Jahrhunderts ward T. der Sitz der Bundesverfamm« 
lung, wodurch das Feſt bei Koroneia feine politifche Bedeutung verlor, und der Bund 
mwurbe gleichzeitig fo umgeftaltet, daß T. die Hegemonte Über ganz Böotien erbielt. 
Ganz ficher können die Namen aller Städte, welche an der bävtifchen Symmorie Theil 
nahmen, nicht angegeben werben, indem ihre Zahl zu verſchiedenen Zeiten zwiſchen 
10— 14 ſchwankt. Urfprüänglic waren e& wohl 12 Städte, welche den böotijchen 
Bund und die Symmorie bildeten, die als erſten politifhen Grundfag, wie auch die 
Symmachie des Peloponnes, das Geſetz aufgeftellt Hatten: die oligarchifche Verfaſſung 
in jedem Staate iſt garantirt, weder Tyrannis, noch Demokratie wird von Bundes: 
wegen geftattet, fonft aber foll jeder Staat autonom, d. 5. fouderän fein. Beim Bes 
ginn der demofratifchen Bewegung in Griechenland ging nothwendig biefer Bund aus« 
einander, weil eine Stabt mit ſchwacher Dligarchte demofratifch warb und audtrat. 
Das war Blatäa, welchem im Berferkriege Thespiä und Haliartos folgten. 
Die Auflöfung der böotifchen oder thebanifhen Symmorie führte zu einer Theilung 
von Böotien in politifcher Hinficht, und zwar zerfiel es zuerft nur geograpbifch in vier 
Theile oder Kreife, worauf drei engere Gonföderativ-Staaten entftanden. Die Städte 
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am Kopaid- See Kopä, Koroneia, Haliartos hielten zufammen, und leßtere 
vertrat den politifchen Mittelpunkt; ferner fchloffen fh Chäroneta, Thespiä, 
Zanagra an einander an und faben in Orchomenos ihren Vorort, und endlich 
bildeten %., Thernapä, Ondeftod, Ptoon und Hhyria einen Verein, worin 
das Erftere das Gentrum war. Die vier Landichaften Böotiend flimmen ungefähr mit 
den vier theffalifchen Randesgrenzen überein; fle waren ber erfte Berfuch, eine poli« 
tifhe Einheit über dad ganze Land zu ziehen. Die oberſte Regierung von Böotien 
beftand aus einem Dligarchen- Collegium, das fih in T. verfammelte und deffen Mit- 
glieder von den vier Landfchaften ald Abgeorbnete gefchit waren. Der Bräfldent die⸗ 
ſes Collegiums hieß Böotarch; nach ihm wurden die Jahre genannt. Diefes Eolle- 
glum entfchied über Krieg und Brieden, wählte das Gollegium der Feldherren, wobei 
T. ih, wie Sparta, die Anführung im Kriege vorbehielt. Die jedes Jahr abtreten« 
den Böotarchen waren in einem Collegium von 12 Mitgliedern als Erecutivgewalt 
Hereinigt, wobei der Vorſtand, Archon der Böotarchen, ſtets ein Thebaner jein mußte. 
Alfo T. Hatte die Macht des Bundes zu feiner Dispofltion. Die ganze Vertretung bei der 
Symmorie aber Tag in den Händen der Dligarchen der einzelnen Städte; denn 
diefe wählten die Abgeordneten für den Bundestag in T.; der Demos hatte Feine 
Einwirkung. Behauptete T. im Ganzen feinen Borsang dor den verbündeten Städten, 
- jo fpielte e8 doch in dem allgemeinen Staatsleben Griechenlands bis nach dem pelo» 
ponneflichen Kriege nur eine untergeordnete Rolle und ſchien zum Theil in Folge des 
Volkscharakters in eine gewiſſe politifche Apathie verfunfen zu fein, welche die The⸗ 
baner auf die Behauptung ihres Principated in Böotien und auf bie Defenflve be» 
fchränfte. Das thebanische Volk, im Beflg eines reichen und fetten Bodens, aus dem 
bei derbem Genuß und leidenſchaftlichem Hange zu athletifcher Leibesübung Kraft und 
Gedrungenheit ded Körperd und ein ſtrotzendes Selbftgefühl zu erwachſen fchien, wurde 
durch die allgemeinen Interefien Griechenlandd wenig aus feiner vegetirend geiftlofen 
und materiellen Eriftenz geriffen, fparte jedoch feine auf der Siegesbahn und durch 
Raufereien erhaltenen Naturkräfte, die durch unmäßige Gelage nicht gebrochen werben 
fonnten, und fein tüchtiges moralifched Gefühl bis zu einer fpäteren Zeit auf, um zum 
Schluß des Drama’d noch eine, wenn auch furze Heldenbahn zu betreten. Dod um 
dahin zu gelangen, erlebte T. noch mancherlei Schidfale; inſonderheit war für das» 
jelbe die Auflöſung des böotifchen Bundes wichtig, Die man in ihrer Nothwendig⸗ 
feit durch die Gefchichte der einzelnen Staaten begreift. In faft allen böotifchen 
Städten und Staaten befland ein reiher Erbadel, der, wenn auch timokratiſche 
Ideen in den Verfaffungen lagen, doch alle Macht im Staate an fi brachte und 
ald Dligarchie Herrfchte. Es ift ein befannted Entwidelungdgeieh, daß ber hiftorifche 
oder Erbadel fi in Ländern mit vorwiegender Agricultur länger erhält, als in Län« 
dern an der See, in den Induftrieländern und an den Verkehröftraßen. Die Oligarchie 
ftand alfo im ſechſten Jahrhundert in Böotien in voller Blüthe; aber fie war nicht, 
wie in Kroton z. B., durch ethiſche Bildung, oder in Sparta, durch militärifche Er» 
ziehbung gehoben, fondern ihre Stüge war nur Grundbeflg und Abftammung. Die 
Ueberrefte des Erbadels mit der Plutokratie regierten alfo in T., wie in dem übrigen 
Städten, und zwar beftand Die Regierung in T. außer den Bundesbeamten der Syms 
morie aus einem Polemarchen und den Katopten, welche dem athenifchen Archonten⸗ 
collegium oder den epheflichen Epopten entſprachen. Die Thebaniſche Dligardhie war 
im fechsten Jahrhundert nicht bedroht von einem Tyrannen; aber ed war doch eine 
tyrannidfreundliche Partei in &.; denn dieſe leiftete dem Pififtratos 533 Hülfe. 
Der Zwift T.'s mit Platäa ging angeblih aus Grenzflreitigfeiten, aber in Wahr⸗ 
beit aus der demofratifchen Entwidelung der letzteren Stadt hervor und führte, wie 
erwähnt, zum Austritt Platäa’d aus dem Bunde, deffen Reſte T. nun noch fefter 
dadurch zufammenzubalten juchte, daß es eine Coalition jämmtlicher oligarchifch regierter 
Staaten gegen einen tyrannifch und dann demokratiſch verwalteten Staat, nämlich 
gegen Athen, zu Stande brachte. Zwiſchen T. und Chalkis wurde 506 eine Ueberein- 
kunft gefchloffen, worin beide Staaten ſich anheiſchig machten, den Dligarhismus zu 
Ihügen, ein Bündniß, dad gegen Athen aus mehreren Gründen gerichtet war. Athen 
batte Platäa als Schwefterflabt aufgenommen, hatte mit T. um den Beflg von Oropus 
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ſchon längft Grenzftreitigkeiten, endlich war von Athen aus die Verbreitung der Demokratie 
zu befürchten. Als daher Kleomenes von Sparta gegen Kleiftbenes in Athen 
zu Belde zog, forderte er auch T. zu einem Einfall in Attifa auf. Die Thebaner 
überfliegen den Kitbäron, wurden aber von den Athenern gefchlagen. Daſſelbe Er— 
gebniß hatte der Einfall der Chalkidier, welche bald durch demofratiiche Unruhen im 
Innern zum Frieden genötbigt wurden. Der Krieg gegen Athen blieb nun allein 
T. überlaffen, feine Bundeögenoffen thaten wenig, die Thebaner wurden abermald ge» 
worfen, Chalkis und Sparta hatten Frieden gefchloffen. Nad den Niederlagen der 
Thebanifchen Dligarchte, 519 und 508—505, gegen Platäa und Athen, ſah ſich die» 
felbe bei zunehmender demofratifcher Zeitrihtung nad einem neuen Bundesgenoſſen 
um, und dad war Berfien. Schon 492 trug T. feine Unterwerfung dem Mar- 
donius an, ein Schritt, den, außer Platäa, das zu Athen bielt, Thespiä und Ha— 
liartos mißbllligten und ber die Beranlaffung zu deren Austritt aus der Symmorie 
wurde, au im Innern T.'s felbft eine Spaltung bervorrief, nämlich eine oligarhiich- 
mebifche und eine bemofratifch «nationale Partei. Schon 482 fam ed zum Kampf 
zwifchen beiden Parteien, wobei die Dligarchen flegten. An der Spige ded Staates 
Randen zwei Männer, welche mit aller Energie an der Oligarchie und dem Bündniß 
mit Berflen fefthieltien — Timagenidad und Attaginos, wahrſcheinlich Ka— 
topten. Die Stellung der Oligarchen war eine ſehr bedenkliche: im Innern der Stadt 
eine demokratiſche Partei, im böotiichen Bunde Abfall der demofratifch gewordenen 
Staaten Platäa, Thespiä (505 demokratifche Revolution) und Haliartos, von Seiten 
des bellenifchen Gefammtbundes Androhung von furcdhtbarer Strafe für Verrath, an 
Rarboniud einen Freund, der noch nie eine Schlacht gewonnen hatte. Unter diefen 
Umftänden verläugnete fidy der angeborene Heroismus der Thebaner nicht. Als Haupt 
von Böotien fchidten die Thebanifchen Dligarhen 480 dem Zerres Boten mit der 
Unterwerfung entgegen, ein Gleiches that Orchomenos, während Platäa und Thespiä 
fih an den erweiterten Bund der peloponneflfchen Symmachie anfchloffen. Aber trog 
der Unterwerfung unter Berfien nahm T. an der Verfammlung der vereinigten Grie— 
Gen auf tem Iſthmus Theil, während deren erftere flattgefunden zu haben fcheint. 
Man beſchloß deshalb auf dem panhellenifchen Synebrion, daß der zehnte Theil des 
Bodend vom verrätherifchen Böotien nah dem Siege an Delphi gefchenft werben 
follte, eine Drohung, die die Dligarchen in T. fo Sehr einfchüchterte, daß ſie 400 
Mann unter Leontiades nad den Thermopplen ſchickten. Gezwungen durch Leonie 
das, mußte dies Corps, deſſen Glieder die medifche Geſinnung der Dligarchen ganz und gar 
theilten, beim Entſcheidungskampf zugegen fein, in welchem es feig ſich benahm, wenn man 
das fo nennen kann, wenn nicht Muth, fondern Ueberzeugung fehlt, und bei deſſen 
legtem Stadium auf dem Hügel es zu den Perfern überging. Nicht fobald war 
Kerre& in Böotien, ald auch T., wo die Armee ſowohl wie die Regierung gegen die 
nationale Kriegäpartei waren, ganz zu Perfien übertrat, die Dligarchen die Partei der Pa— 
trioten unterbrüdten und Thespiä und Platäa einfchüchterten. Der Sieg der verbün« 
deten Griechen über die Perſer und Thebaner bei Platäa, 479, flürzte T. von feiner 
Hegemonie über Böotien und damit feine Dligarchie, ja ed fehlte wenig, fo wäre es 
zerflört, aus der Amphiktyonie geftrichen und fein Gebiet an Platäa, Theöpiä und 
Delphi vertheilt worden; nur Sparta allein mwiderjegte fich diefem Borbaben. Zehn 
Tage nach der Schladht von Platäa rüdte Pauſanias mit der geſammten Armee 
vor T., das zwanzig Tage Widerſtand Teiftete, dann aber capitulirte, nachdem Attas 
ginos und andere Dligardhen, mit Ausnahme von Timagenidas und feinen Ans 
hängern, die nach dem Fall der Stadt an Paufaniad audgeliefert wurden, ') entfloben 
waren. Der böotifche Bund hörte nun eigentlich ganz auf politifch zu fein, er war 
nur noch ein religidfes Band und T. von feiner Höhe geflürzt, um ſich don biefer 
äußerften Erniedrigung durch die Entwidelung der natürlihen Verhält— 
niffe und die Aufnahme des Atticismus bid 371 zur erfien Madt 
der Griechen nach und nad heraudzubilden. Dies fand in folgenden Zeiträumen 
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ftatt: von 479 —456, hierauf von 456—418, ſodann von 418—394 und zulegt von 
394— 371. Jede diefer Kataftrophen der äußeren Politit war mit ‘einer Auflehnung 
gegen Sparta und einer erneuerten Berbrüderung der böotijchen Symmachie mit ber 
peloponnefljchen, im Innern mit einer demofratifchen Bewegung verfnüpft. Bei jeder 
diefer Kataftrophen ſieht man ganz deutlich, mie mit der Verbreitung des Atticismus 
in 3%. der Abfolutismus der Staatögewalt flieg. Die drei Syſteme folgten ih: I 8» 
menias 394—383, Leontiades 386—379, Epaminondas 379—371. 
Nach dem Siege bei Platäa follte diefer Staat dad Oberhaupt eines panhellenifchen 
Bundes werben, der T. mebiatifirt Hätte und nur dadurch zu Bintertreiben war, Daß 
fi die Thebaner an Sparta und die Peloponnefler anfchloffen. 457 ging daber T., 
das wieder oligarhijch regiert wurde, in die fpartanifche Idee eined norbboriihen 
Bundesftaates, mit T. ald Oberhaupt, ein. Doc mit der Schladht bei Deno- 
phyta 456, in welcher die thebanifche und böotifche Armee gefchlagen wurde, hörte 
dieſer norbborifch » böotifche Bundesftaat auf einige Zeit auf und in allen böotifchen 
Städten trat eine demokratiſche Revolution ein, die die oligarchifch » fpärtanifch 
geſinnte Partei ſtürzte. Der Adel trat gezwungen von der Staatdleitung zurüd und 
die böotifche Demokratie ging zur attiichen Syntelte über; alfo war 456 ganz Böotien, 
die Phofer und Kofrer unter Athen meblatiflirt, und das wollte nach Lage der Dinge 
fo viel fagen, ald Platäa fei die erfie Stadt Böotiend geworden. Im Innern führte, 
nach einem wüſten Treiben des nun fouveränen Volkes, diefer Umſchlag von 456 zu 
einem verftärkten Abfolutismus der Staatögewalt. Das Volk hatte in Böotien und 
Theben den Adel verfagt und unterbrüdt, von weldem Manche bei Denophyta für die 
Seldftftändigfeit Böotiend gefallen waren. Zu dieſem befchämenden Bewußtfein Fam 
noch Mißbrauch der rohen Gewalt der reichen Demokraten gegen das Boll. Dies 
führte nothwendig zum Sturze nach dem Entwidelungdgefege, daß jede Partei, 
die ihre Stüße im Auslande bat und diefem ben Sieg verdankt, 
untergeben muß. Nah 10 Jahren trat dies ein, 447. Die Niederlage der Athener 
in Aeghpten 455, der Zug der Spartaner nad Delphi (zweiter heiliger Krieg) 448, 
gaben den Adeligen und nationalsariftofratifch gefinnten Flüchtlingen von Phokis, Lo— 
fris, Eubda, Aegina und Theben Muth. Sie fammelten ſich und fchlugen bei Koro» 
neia 447 die Athener. Biele der Lepteren, darunter der Strateg Tolmides, fielen; 
Andere wurden gefangen. Athen ſchloß, um feine Gefangenen zu befreien, mit ber 
böotifchen Ariflofratie einen Brieden. Die Demokratie in Böotien warb geflürzt, bie 
Ariftofratie mit erhöhten Abjolutismus erneuert; Theben und ganz Böotien, mit Aus- 
nahme von Platia, traten aus dem Bunde der Athener aus. T. wuchs an Macht 
unter feiner nationalen Ariftofratie, welche den territorialen Abfolutismud nun über ganz 
Böotien auszudehnen anftrebte. So oft die Thebaner mit Athen in freundliche Berüh⸗ 
rung famen, fellte ji ein flärkerer Abfolutismus ala Folge des Atticiömus ein. Die 
Schlacht von Koroneia 447 hatte für immer entichieden, daß Athen nit der 
Mittelpunkt der nordbellenifhen Randftaaten fein fonnte, jondern 
nur T. Diefes verfolgte, im Bunde mit Sparta, von 447 — 418 feine Vergröße- 
rungöpläne mit ziemlicher Gonfequenz, und von 427—424 mwurde der Höhepunkt des 
böotifch-thebaniichen Staates mit dem Abſolutiomus und Böotarchen erreicht. Man 
fann die politiſche Entwidelung von T. und Böotien fo ausdrüden: Bon 479 me- 
diatiſirt, zuerſt unter Gefammt-Hellad und Sparta bis 456, von da unter Athen bis 
447, dann gelinder unter Sparta bis 427; von da an übte es feine Souveränetät 
bis 404 aus. Von 404 beginnt die active Politik Thebens, 394— 386 iſt ed Sparta 
unterworfen, und 379— 371 flegte der thebanifche Atticismus vollftändig. Herbor- 
tragende Männer waren die Träger und Bildner einer Ariftofratie der Geflnnung ger 
worden, welche in einer moralifch» fubfectiven Auffaffung des Lebens ihre Wurzel Hatte 
und durch die Goncentration der Kräfte in männlichsedler Freundfchaft und durch die 
Weihe der kräftig aufftrebenden Jugend zu hingebender Begeifterung für ben freige- 
wählten Zwed die Orundfäge der Tapferkeit, Mäpigung und Gerechtigkeit zu verwirk⸗ 
lihen trachtete. So entfland auf der einen Seite diefe Gluth der Vatsrlandsliche, 
welche in Männern, wie Eyaminondas, ale energiiche, befonnene und burchgrei« 
fende That fich offenbarte, in der Jugend, befonders in ber heiligen Schaar, zu 
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freudigem Hingeben in den Tod begeifterte; auf der andern Seite aber zeigte ſich auch 
das Ueberwiegen fubfectiver Grundfäge, welche bei Verfolgung einzelner ald gut er 
Fannter Zwede die fefte, flttliche Grundlage des griecyifchen Lebens Ioderten. So 
glaubte Epaminondas dad Commando im Kriege gegen das Geſetz des Staats länger 
führen zu fönnen, wenn er es felbft für gut bielte; fo hieß er den Raub des Schatzes 
in Olympia gut, der von dem Arkadern begangen, weil dadurch andere Zwecke geföre 
dert wären. Bei dieſer Richtung mußte daher auch die Eigenthümlichkeit einzelner 
Männer ald die Hauptflüge ded ganzen Lebens erfcheinen, welches, wenn e8 nicht mehr 
von großen Perfönlichkeiten zufammengehalten wurde, ſchnell in die vielfachen Seiten 
bed unbeflimmten Meinene und in verfehlte Beftrebungen auseinandergeben konnte. 
Und dies war auch wirfli in Theben der Fall, als feine Korppbäen der Tod ent- 
riffen hatte. Das Hauptziel der Thebaner war die Demüthigung Sparta’s ge 
worden, welches freventlich das Völkerrecht verlegt hatte. Nachdem durd die Schlacht 
bei Leuftra 371 der alte Waffenruhm der Spartaner für immer vernichtet war, vers 
folgte 3. den Plan, diefen Staat in feinem Herzen anzugreifen. Da die fpartanifche 
Macht vorzüglich auf dem unbeichränften Willen im Peloponnes berubte,“ fo mußten 
die hauptfächlichſten Stügen deſſelben — Meffeniens Unterwürfigfeit und Arkadiens 
Abhängigkeit — fallen, Bei dem erften Feldzuge des Epaminondas in den Pe- 
loponned wurden die zerftreuten Meffenier in ihr Vaterland zurücdberufen, eine bemo« 
kratifche Verfaſſung eingerichtet und Meſſene als die Hauptfladt des Staates wieder 
bergeftellt. Bier Feldzüge wurden in den Peloponnes von Epaminonda& unter 
nommen, auf deren erflerem Sparta felbft bedroht wurde; der legte endete mit der 
Schlacht von Mantinea, in welcher Epaminondas mit feinem Blute die Ohnmacht des 
fpartanifchen Volkes befiegelte. Auch nad dem Norden hin, nach Theffalien und Ma— 
tedonien, richtete fi die Wirkſamkeit und der Einfluß des thebaniſchen Staates, ber 
ſonders durch Pelopidas, wodurch diefe Länder in das griechiſche Staatsleben hin— 
eingezogen wurden. Aber es wurde Macedonien zugleich die Brücke gebaut, über 
welche es gegen Griechenlands Freiheit zu Felde ziehen konnte. So waltete Thebens 
Macht in der weiteſten Ausdehnung Griechenlands von Norden nach Süden. Es 
hatte feine Bedeutung in der fürzeften Zeit gewonnen, aber diefe ſank auch eben fo 
ſchnell in ihr früheres Nichts zurüd. In dem heiligen Kriege, welden I. zum 
Theil aus altem Haſſe gegen die Phocier veranlaßte, trug es dazu bei, Philipp in 
die Händel Griechenlands zu verflechten, mußte dann aber auch nach der Schladht von 
Ehäronea, in melder die letzte bedeutende Kraftanftrengung der Thebaner ftattfand, 
eine macedonifche Befagung aufnehmen. Als dieſe auf das falſche Gerüht von 
Alexander's Tode ermordet wurde, zog biefer eiligft gegen T. und zerflörte e8 
mit fhonungdlofer Strenge 335. Es Fonnte, aud nachdem Kaffander e8 wieder 
aufgebaut hatte, nie wieder Bedeutung gewinnen. 
Theden (Joh. Ehrift. Anton), ein um das preuß. Feldlazarethweſen verbienter 
Arzt, am 13. September 1714 in dem Dorfe Steinbe im Medlenburgifchen geboren, 
fam ald Barbiergefelle nach Danzig, wurde von bier 1742 als Militärchirurg nad 
Berlin verfegt, mährend des zweiten fchleflfchen Krieges ald Oberwundarzt in den 
Beldlazaretben angeftellt, und 1786 zum erſten Generalchirurgus in ber Armee ernannt. 
Er farb den 21. October 1797. Unter feinen Schriften find zu nennen: „Neue Be— 
merfungen und Crfahrungen zur Bereicherung der Wundarzneifunft und Medicin“ 
(3 Bde., Berlin und Stettin 1771—1795), „Unterricht für die Unterwundärzte der 
Armeen, befonderd beim Artilleriecorpo“ (Berlin 1774, 3. Aufl, 1782). Befannt 
ift das von ihm erfundene und nad ihm benannte Schufwafler, auch wohl Theden's 
Arquebufade genannt. 
Thee. Im Handel unterfcheidet man bekanntlich zweierlei . Sorten von T., 
ſchwarzen oder braunen und grünen. In Folge des von einander fo abwei— 
enden äußern Anjehens diejer Producte hielt man ſich in früheren Zeiten für be» 
rechtigt, diefelben als von zwei verfchiedenen Theearten abftammend anzufehen, und 
daher nanıye au Rinne den erfien Thea Bohea, den andern Thea viridis. 
Neuere Botaniker von großer Autorität jedoch, welche in dem Heimathlande der Pflanze 
ih eine richtige Vorftellung von ihrer Organifation zu machen im Stande waren 
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und auch dad Berfahren beim Trodnen der Blätter und ihrer weiteren Zubereitung 
mit anſehen Eonnten, überzeugten fi bald, daß man ed bier nicht mit beſonderen 
Pflanzenarten zu tbun babe, und daß ihr etwaiges abweichendes Aeußere nur der 
Gultur, welcher fle unterworfen waren, zugefchrieben werden dürfe. Schon vor länger 
ald einem Jahrhundert Außerte Kämpfer, welcher die Theeflaude auf Japan beob- 
achtete, diefelbe Anficht, und auch Die Ausfagen der heutigen Ghinefen flimmen bamit 
überein. In Bolge diefer Unterfuchungen wird die Theepflanze von dem Spftematifer 
der Jetztzeit Thea sinensis genannt. Der Name „Thee“ flammt aus der gemei- 
nen Volksſprache in der Provinz Fokien oder Fukian ab, bier wird er Tiä, in Kanton 
dagegen Tſcha oder Tſchai genannt; in der Schrift und Mandarinenfprache heißt er 
Tſcha oder Tſchia. Der fchwarze oder der braune T. ift unter dem Namen Hesticha, 
der grüne unter dem von Lesticha befannt. Bon beiden unterfcheidet man nun meh— 
rere Sorten; vom erfteren beißt die befte Sorte im Handel, Thesbou, welcher vor» 
züglich auf dem Gebirge Bousy oder Wuri gedeiht. .Diefen hielt Linne für eine 
befondere Art und nannte die Pflanze, von welcher er berftammen follte, Thea Bohea. 
Unter den grünen Theeforten ift der Hyſon, Geifang oder Heifam am befannteften 
und ſehr geihägt; ed lebt ihm nahe der Song-lo-tſcha, welcher allein auf dem Berge 
Song-lo in der Provinz Kiang-nan mit großem Erfolge gebaut wird. Andere Thee- 
forten haben von anderen Umftänden ihre Benennung erhalten. So heißt 3. ®. 
Ve⸗-koe die erfte belle Blattiproffe, weil diefer T. von den eben auffeimenden Knospen 
junger, dreijähriger Stauden nad) ihrer erften Blüthe gepflüdt wird. Ming-ticha iſt 
Frühthee, weil er früh, bei der erften Ernte gewonnen wird; Chulan-Hy⸗ſon beißt 
derjenige, welcher gewonnen wird, indem man dem Hhyefon noch ein duftendes, Ehulan 
genanntes Gewächs beimengt; Serom-dhong oder Su-tfchong bezeichnet die Ernte von 
Blättern dreijähriger Stauden, die auf dem beiten Boden gebaut werden; den Con⸗gu 
eultivirt man auf einem minder guten Terrain.!) Das find einige der Hauptjorten 
bes T.'s, in welchem es eine fehr große Auswahl giebt; Kenner find in ihrem Ge— 
ſchmack weit eigenthümlicher ald felbft die hHeifelften Weintrinfer. Die Käufer fragen 
nady der Rage der Gärten, aus welchen die Mufter genommen find; T. vom Gipfel 
eines Hügeld tft in feinem Werthe fehr verfchieden von dem, welcher auf der Mitte 
oder am Buße einer Anhöhe gewachſen if. inzelne Stauden werben ungemein hoch 
geihäßt; eine davon beißt die „Eipflanze*; fle wächſt in einer Bodeneinjenfung zwi⸗ 
[hen zwei Hügeln und nährt fi von dem Wafler, das an den Halden herabriefelt. 
Eine andere ift außichlieglih für den Gebraud des Kaiferd beflimmt, und ein Beamter 
wird alljährlich aufgeftellt, um das Ginfammeln und die Zubereitung zu beauffichtigen. 
Das Product folcher Pflanzen wird nie nach Kanton gefandt, fondern einzig und allein 
für den Kaifer und die Großen des Hofes aufbewahrt und zu ungeheuren Preifen 
verfauft; der werthvollſte T. joll auf 150 Dollars das Pfund zu ftehen fommen, ber 
wohlfeilfte auf nicht weniger ald 25 Dollars. Bier Brechungen des Laubes finden 
im Laufe des Jahres flatt, indep wird die legte als ein bloßes Aehrenleſen betrachtet. 
Die erfte Brechung wird ſchon um die Mitte des April und zuweilen fchon früher, 


) In den nörblidhen Ländergebieten Aſiens, in Sibirien befonders, zum Theil auch im 


» europälfchen Rußland ift eine Theeforte überaus geſchätzt und beliebt, weldye den Namen „Ziegel: 


thee“ führt. Diefer T. beſteht aus einem Gemenge von ſchwarzem und grünem T., aus Neberreiten 
anderer Sorten, ſelbſt anderer Pflanzen, nad) Pallas aus den Blättern eines dem Prunus padus 
ähnlichen Strauches, weldye alle zuſammen mit Schaf: und Ochſenblut verfegt, hierauf eingebickt 
und gleid den Bouillontafeln zujammengepreßt und getrodnet werden. Dieſer T. fieht allerdings 
einem Ziegelftein ähnlidy, weshalb ihn die Ruſſen Kirpitsdnei, die Chinefen Tſchuand-tſchai nennen. 
Gr jheint zuerft in den mörblichen chinefifhen Provinzen fabrieirt worden zu fein, hat ſich aber 
von hier aus weit verbreitet und wird von den Tataren und Bucharen in reidlihem Maße ger 
noſſen. Die Buräten, Mongolen und Kalmüfen nennen denſelben „Saturan“, vermengen ibn 
noch mit Fett, Mehl und ähnlichen Ingredienzien und trinfen ihn mit wahrer Leidenſchaft. Guro- 
päiſche Meifende, wie Timfowsfi und v. Bunge, haben ihn gefoftet und fogar wohljchmedend 
— wenngleich ſeine Bereitungsart etwas Widerliches hat. So allgemein verbreitet und be— 
iebt iſt jetzt dieſer T. in den genannten Ländern, daß er ſelbſt als gangbare Waare erſcheint, bie 
chineſiſchen Mandſchurenkaiſer ihre mongoliſchen Truppen mit dieſen Theetafeln ale Sold wie die 
hinefifhen mit Meis bezahlen, daher diefe Tajeln überall unter den nomabifhen Völkern im nörb- 
lien Afien ald Handelsmünze in Goyrs gekommen find. 
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vorgenommen, wenn die zarten Knospen zum Vorſchein kommen und das mit einem 
weißlihen Flaum bededte Blätterwerf fich gerade öffnet. Aus diefer Brechung werden 
die feinften Theeforten gemacht, obgleich die Menge Elein if. Die nächſte Einfamm- 
lung. führt den technifchen Namen „zweiter Frühling“ und findet Anfangs Yuni 
fatt, wenn die Zweige gut bededt find und die größte Menge Blätter bervorbrin- 
gen. Die dritte Ginfammlung oder der „dritte Frühling” folgt ungefähr einen 
Monat fpäter, mo man die Zweige wieder unterfuht und die gemeinften 
Theearten daraus gewinnt. Und troß diefer drei oder vier Ernten ift der T. beinahe 
nie rein zu haben; der grüne in jedem Balle, der ſchwarze in den meiften. Die 
Theeverfälfhungen bat Robert Fortune's vortreffliches Werk „Wanderungen 
in den Theediftrieten“ aufgebedt. Um dem grünen T. feine Farbe zu geben, fchmin- 
fen die Chineſen die Blätter während der Fabrikation mit einem Pulver aus vier 
heilen Gyps und drei Theilen Berliner Blau, und zwar je 14 Pfund mit etwa 
einer Unze diefer Mifhung. Die Chineſen geflanden, daß der T. ohne diefen Zufag 
viel befjer bleibe; daß fie felbft nie gefhminften T. trinken, daß fie aber 
gemerkt hätten, die fremden Erporteure gäben dem Probucte ihrer Schönfärberei den 
Borzug vor dem reinen. Es giebt einen einzigen unverfälfchten T., den Affamtbee, 
als ein Product des britiſchen Indien; er bat aber freilich nicht das „gute Ausfchen®, 
wie der chineſiſche. Bünfzig von dem Chemiker Arthur Hill Haffel, Mitglied des 
Gefundheitsausfchuffes in London, unterfuchte Sorten grünen T.'s waren fämmtlich ge- 
fälfcht, namentlich werden der fo hochgepriefene Hyſon und das fogenannte Gunpom» 
der (Schießpulver), das ſchwarze fo gut wie das grüne, gefchminft. Sie werden ger 
wöhnlih mit fogenanntem Lyethee gemifcht. Diefer Lyethee ift eine Blasphemie auf 
den Namen eined der mohlthätigflen Nahrungsmittel, welches die Natur und gewährt 
bat. Es enthält 45 pCt. erdige Theile, wird mit Waflerblei, Berliner Blau, Meer- 
fhaum und Gelbwurz gemifcht und dient nur dazu, um gute Theeforten damit zu 
verderben, namentlich Hyſon und Gunpowder. Mehr ald 750,000 Pfd. foldyen 
Pſeudothee's follen in England im Laufe von 18 Monaten eingeführt werden. Selt- 
fam genug bat fich ergeben, daß die allermohlfeilften, die fogenannten geringften Thee- 
forten, die einzig ädhten find, die im europäifchen Kandel vorfommen. ) — Obgleich 
Ehina das Vaterland des T.'s iſt, fo fcheint ed doch, als wären die Ehinefen 
zuerfi durch einen Pilger aus Indien auf feine Kraft aufmerfiam gemacht worden. 
Als nämlih Kämpfer fih in Japan aufbielt, theilten ihm die Japanefen eine Les 
gende der Ghinefen mit, nad welcher ein frommer bubbhiftifcher Büßer, Namens 
Darma, ein Sohn Kaflumo’d, aud Indien nach Ehina gewandert fei, nah Käm— 
pfer im Jahre 519, nah Abel Nemufat im Jahre 495 n. Chr. Diefer Darma 
nun, bei den GEhinefen unter dem Namen Tarmo wohl bekannt, foll wirklich eine 
biftorifche Perſon fein und, als er zufällig den T. zum erflen Mal gefoftet, denfelben 
ald ein Mittel erfannt haben, um bei Gebet und abftracter Meditation nicht in Schlaf 
zu verfinfen, worauf er ihn alddann bei weiterer Prüfung ald eine Panacee, erfüllt 
mit Wunderfräften, anpried, auch feinen Anhängern als ascetiſches Stärfungämittel 
empfahl, in demjelben Sinne wie nah feinem Bekanntwerden in Europa befonderd 





) In Gngland eriftirt ein ſchändliches Gewerbe, weldes zum Glück auf dem fFefllande 
nidyt vorfommen fann, weil bei uns der Verbraud, des Tes nody nicht wie in Großbritannien auf 
2% Pid. per Kopf geftiegen if. In London namentlid) giebt es Leute, die aus den Hotels, Elubs 
und Kaffeehäufern die gebrauchten Theeblätter kaufen, trocknen und neu fabriciren. Im Jahre 1851 
wurde von der Polizei eine folde Theefalfhmünzerbande aufgegriffen, bei der man nahe an hundert 
Pfund „reitaurirten“ Ts fand, der mit einer Löfung von Gummi und BVitriol zubereitet war, 
Es giebt viele Leute in England, die behaupten, daß der T. viel reiner und befier geweien, als 
nody das Theemonopol der oftindifchen Hanſa beftand. Damals —— drang das Indienhaus 
darauf, daß nur ächter T. verſchifft wurde. Die Verfälſchung war aber nidytsdeftoweniger der 
Quantität nad) größer als jetzt. Die hohen Preife und der hohe Zoll begünftigten nämlid; die 
Fabrifation falſchen T.s aus Eſchen- und Scleebornblättern in einem Grade, daß nad) einer 
Unterfuchung des Parlaments im Jahre 1783 fidy ergab, daß mehr als 4 Millionen Pfund diejes 
„vaterländiichen" Products in den Handel famen, während höchſtens nur 6 Millionen Bund ädıten 
T.'s von ber ——— jährlich verkauft wurden, jo daß im Durchſchnitt die Verfälſchung in 
40 pGt. beſtanden haben muß, denen gegenüber der fromme Betrug mit Gyps und Berliner Blau 
jehr befcheidene Dimenfionen zeigt. 
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die Aerzte in England, Frankreich und Holland nicht genug von feinem Lobe und 
feiner Heilkraft zu erzählen mußten. Nachrichten aus einer früheren Zeit, weldhe fi 
auf die Eultur des T.'s beziehen, find bis jegt nicht bekannt, fle geben alfo nicht 
über dad 6. Jahrhundert unferer Zeitrechnung hinaus. Die erfte Spur von der Mode 
des Theetrinfens in China finden wir in derjenigen Zeit, in welcher die Kaifer aus 
der Tang- Dynaftie auf dem Throne des Mittelreiches faßen. In den Meichdannalen 
derfelben findet fi eine Stelle, worin es beißt, daß (nach unferer Zeitrechnung 
im Jahre 793) im erſten Monde diefed Jahres zum erften Mal Zoll auf den T. 
gelegt fei, woraus bervorgebt, daß feine Gultur drittehalb hundert Jahre nad 
Darma fih fchon bedeutend verbreitet hatte. Etma 100 Jahre fpäter madht ein 
von Renaudot ebitirter, aber nicht mäher bekannter arabifcher Schriftfieller, ber 
etwa 879 n. Ehr. in Kanfu, dem alten Hafen von Hangstfcheu-fu in ber Provinz 
Tſchekiang ſich aufbielt, die Bemerkung, der Kaifer von China erhalte feine Abgaben 
vom Salze und einem Gewächſe, deſſen Blätter man mit heißem Wafler abgefocht 
trinfe und dad in allen Städten häufig verfauft werde, maß viel Geld einbringe. 
Man nenne ed „Sah“, es fei ein Buſch, noch reicher an Blättern ald der Granat- 
baum, deren Geruch zwar angenehmer ſei, die jedoch einen bitteren Stoff enthielten. 
Man laffe das Waller kochen, gieße ed auf die Blätter und dies Getränf heile 
mancherlei Uebel, laſſe den Menfchen nicht zu fett werden, made ihn munter und 
rüftig zur Arbeit und verfcheuche den Schlaf von feinen Augenlidern. Auch dieſer 
arabifche Schriftfteller ift ein fcharfer Beobachter, wie die meiften feiner Landsleute, 
gewefen, nur muß man hinzufügen, daß der angenehme Geruch der Theeblätter ſehr 
gering im frifhen Zuftande if. Sie erhalten den aromatifhen Geruch, fo wie den 
zufammenziebenden Geſchmack erft nach dem MNöften, und enthalten jo viel näbrende 
Subftangen, daß wir und, wenn wir fie ald Gemüſe effen wollten, davon mit dem— 
felben Erfolge wie von Bohnen oder Erbien nähren fönnten. Die harafterifti» 
hen Stoffe, welde dad Theeblatt enthält, find ein flüchtiges Del, zweitens 
das fogenannte Thein und die Gerbjäure Die Gerbfäure ift e8, welche dem X. 
feine Farbe giebt. Sie löſt fih im Waſſer langſamer auf ald das Del und das 
Thein. Diefe beiden Stoffe werden fehr raſch aufgelöft, und wenn man baber den 
T. „lünger ziehen“ Täßt, fo bemächtigt man ſich faft nur der noch ungelöften Gerb- 
fäure. Diefe giebt dem T. einen zufammenziebenden Geſchmack und ift wahrfcheinlich 
eine völlig gleihgültige Subftang, in fofern fie feinen Einfluß auf die ermunternden 
Wirkungen jened Labfald bat, obgleich auch eine andere Anſicht darüber vertheidigt 
werden fann.!) In hundert Loth T. if ein Roth Theeöl enthalten, ein flüchtiger 
Beftandtheil, dem das Aroma und der Geichmad des T.'s in hohem Grade eigen ifl. 
MWahrfcheinlich ift diefem Del die narcotifihe Wirkung des T.'s zuzuſchreiben. Diefes 
Del ift es, welches den Theekoſtern Kopfſchmerz und Schwindel verurfacht, und wes⸗ 
balb der frifche T. eine eigenthümliche beraufchende Wirfung hat. Die Chineſen 
laffen aus Vorſicht den T. immer ein Jahr alt werden, fo daß ſich ein Theil diefes 
Deld verflüchtigen Fann. Weit merfwürdiger noch ald das Del oder die Gerbfäure 
ift die Anmefenbeit eined Stoffes, welchen die Theeblätter enthalten und den man 
Thein nennt. Trodnet man einen hellen Theeaufguß in ber Wärme ein, fo erhält 
man einige farblofe Kryftalle. Diefe Kryftalle find das Thein, wovon bie Blätter 
etwa zwei Loth in jedem Hundert enthalten.?) Nur in den füdöftlichen Thellen des 


)R Gerbfäure gewinnt man aus Gicenrinde und benupt fie befanntlidy ale Lohe bei ber 
Lederbereitung. Unfer Magen wird daher einem ganz ähnlichen Proceffe dusgefegt, wenn wir im 
T. viel Gerbjäure trinfen. Gr wird buchſtäblich gegerbt, und eine Folge bavon ift es, nad) ber 
Anfiht mancher Chemiker, daß leidenſchaftliche tr heeteinter, wie die Engländer, ihre Speijen fo 
flarf würzen. Daß aber wirklich Gerbjäure in unferer Theefanne enthalten ift, davon fann ſich 
Jedermann leicyt überzeygen. Die Galläpfel enthalten nämlich wie der T. Gerbjäure, und Gerb- 
jäure mit einer Löſung aus Gifenvitriol giebt unfere Tinte. Man braucht daher nur in einen 
braunen Theeaufguß etwas Gifenvitriollöfung zu gießen, fo erhält man eine ganz brauchbare Tinte. 

?) Diejes Thein beiteht aus 50 Theilen Kohlenftoff, 29 Tbeilen Stidftoff, 16 Theilen 
Sauerftoff und 5 Theilen Wafferftoff. Das quantitative Verhältnif in diefer Verbindung bat für 
ben Ghemifer einiges Intereffe, uns aber ift das Thein durd einen andern Umſtand merkwürdig. 
Es findet fi nämlich nicht bloß im chineſiſchen T., jondern auch im Kaffee, im Paraguay + Thee 
und im brafilianifhen Guaranabrod, einer aus dem Samen der Paullinia Australis bereiteten 
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chineſiſchen Meiches wird der Theeſtrauch mit Erfolg cultivirt und es find eigentlidy 
nur vier Provinzen, welche in dieſer Beziehung fich auszeichnen, naͤmlich Kiang- 
nan, Kiangefi, Tfche-fiang und Fu⸗-kian. Diefe erzeugen die beliebteflen 
und theuerften Sorten, und namentlih auch den Kaiferthee, den fogenannten Mao» 
tiha, welcher ald das köſtlichſte Product angefehen wird, jedoch felten unverfälfcht 
in den einheimifchen Handel ſelbſt fommen dürfte. Zwar werden auch noch die Pros 
vinzen Ho-nan und Hu-kuang ald T. erzeugend genannt, aber in einer jeden der= 
felben foll nur ein Diftrict enthalten fein, in dem, außer den gewöhnlichen Sorten, 
auch nod der Kaiferthee mit Erfolg gebaut wird. In den genannten Provinzen ger 
deiht der T. nun nicht überall gleich gut, es zeichnen ſich vielmehr gewiſſe Diftricte 
in dieſer Beziehung vor den anderen aus, nmamentlih die im Süden ded großen 
Blauen Stromed in den brei Küftenprovinzen Klang-nan, Tſche-kiang und Fur 
fian längd des Meeres gelegenen, von deren Häfen die meiften Theedfchunfen aus— 
laufen, und die mehr continentale Provinz Klang» fl, befonderd um den berühmten 
Binnenfee, den Pohong-ho, in deffen gebirgiger Umgebung die Theecultur höchſt 
audgezeichnet fein fol. Eben in dieſen Gegenden iſt es auch, woſelbſt europäifche 
Durchreifende dieſe Gultur beobachtet haben. Bei Hangetfheu-fu, im Süden 
von Nanking gelegen, erblidte 1793 die englifche Ambaffade unter Lord Macartney 
auf der MHüdreife von Beling nah Kanton die erſten Theeflauden, welche weit und 
breit die Hügel bededten. Als 1816 Lord Amherſt von Nanfing aus auf dem 
Blauen Strome, Dangstjefiang, aufwärts zum Payang-ho fuhr, bemerkte Glarfe 
Abel, etwa unter 29 Grab nördl. Br., ebenfalld die erften Theepflangen neben den 
Eicyenwäldern ded Dorfes Tastung am Stromesd-Ufer. Die legten füdlichen Plan» 
tagen fand er fübwärtd vom Payang-ho unter 26 Grad 30 Min. nördl. Br., da wo 
der Blaue Strom aus dem Meilinggebirge hervorbricht. Es fchien, als befände ſich 
der Theejtrauch bier in feiner natürlichen Heimath; er war rings umgeben von wild 
wachſenden Gamelien (Camelia sesanqua), mit deren Blüthen, fo wie mit denen von 
Olea fragrans er parfümirt wird. Im Allgemeinen ift der Flächenraum, auf welchem 
der nad Europa gebrachte T. cultivirt wird, fein ſehr ausgedehnter, denn er begreift 
nur die geringe, etwa 50—60 geographifche Meilen breite Zone zmwifchen 27—32 
Grad nördl. Br. Nur ausnahmöweife wird der T. in einer mehr nördlichen Gegend 
in Ho-nan gebaut, aber bier gejchieht died nur In einem einzigen Diftrict. Die 
Pflanzengeographie lehrt uns, daß alle wahrhaft aromatifhen Gewächſe 
in ihrer höchſten Ausbildung nur auf engere Kreife angemiefen 
find; ebenfo fcheint es ſich auch mit Theeftrauch zu verhalten und diefer Beichränfung 
feines beimathlichen Vorkommens bat man es auch wohl zuzufchreiben, daß es mit 
der Verpflanzung der befleren Theeforten in fremde Regionen — auch unter fonft 
günftigen Berbältniffen des Bodens und des Klima's — noch immer nicht recht bat 
gelingen wollen, obgleih es an wiederholten Verfuchen nicht gefehlt hat. Der T. 
grünte zwar und blühte auch wohl nad) feiner Berfegung in fremde Länder, aber die 
Blätter enthielten zum Theil nicht dad Aroma und das Parfum, wie die im Heimathlande 
gewachfenen. Schon der auf die japanifhen Infeln und nah Macao verpflanzte 
T. ift nicht mehr fo gut, hat nicht die Blume wie der hineflfche, obwohl er ihm am nächften 
fommt. In Bengalen ift feine Gultur mit mehr oder weniger Erfolg verſucht worden, 
deögleichen auf der Infel Eeylon und am Gap der Guten Hoffnung Am 
beften ift fle auf der Infel Bourbon und in Brafilien gelungen. Die Fran- 
zofen haben den T. audy nah Algier verpflanzt; man fagt, der Erfolg wäre ein 
nicht ungünftiger gewefen. Im füblihen Spanien foll ein Aehnliches gefchehen 


Ghocolabe. Der ädyte Cacao (Theobroma cacao) enthält ftatt des Theins einen Stoff, den man 
Theobromin genannt hat und der ähnlih wie das Thein zufammengejegt ift, nur daß er fieben 
Hunberttheile mehr Stidftoff und verhältnifmäßig weniger von den drei anderen Beitandtheilen bes 

Inſtinctartig alfo hat in Brafilien, in Gentralamerifa, in Nordamerifa, in Abyſſinien und in 
China die Urbevölferung ein vegetabilijhes Product entvedt und als Nahrungsmittel in Geftalt 
von T., Kaffee, Chocolade zubereitet, weldyes denfelben wunderbaren Stoff, nämlid, das Thein und 
das Theobromin enthielt, und wodurd in den Augen des Chemifers der T. erft redht zu T., ber 
—* zu Kaffee, der Cacao zu Cacao wird, denn alle ihre übrigen Beſtandtheile finden ſich allent: 
halben, das Thein aber gehört ihnen als fpecififhes Merkmal, 
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fein. Link fab bereit? im Jahre 1800 den Theeſtrauch in den Gärten von Porto 
am Douro ohne befondere Pflege wachſen und glaubt, daß er dafelbft wie überhaupt 
in den füdlihen Gegenden Europa’d cultivirt werden könne. Aehnlich ſprach fi 
bereits 1665 der von der bolländifchen Regierung nach China abgeſchickte Gefandte 
Neuhof aus, indem er bemerkt, daß der Theeftrauh in China und Japan fogar 
den Schnee und Hagel vertragen und daher auch wohl nah Europa verpflanzt wer» 
den könne. Im noch nördlichern Gegenden gedeiht er jedoch nur in den Treibhäufern 
und ſchon zu Linné's Zeiten brachte man ihn im botanifchen Garten zu Upfala zur 
Blüthe. — Daß das Theetrinfen fih bei den Chineſen, nachdem ſie ji einmal 
daran gewöhnt hatten, immer mehr verbreitete, felbft bis in die entfernteften Provinzen 
des Reiches, begreift fich leicht, daß er aber auch in den allgemeinften Gebraud bei 
den uncivilifirten Bölfern des hohen Nordens fam, bei Völkern, die fi 
gegen die Annahme jeder chineflihen Sitte firäubten, ift eine allerbingd merkwürdige 
Erjcheinung. In Ehina finden fi in allen Dorfichaften Theeſchenken, fie reichen bis 
in ihre weftlichften Colonieen, Bid in das Land der Verbrecher» Eolonieen und felbft 
nad der jüngften chineflichen Anflevlung ſah Timfomsfi von der Urga aus eine 
Karawane von 40 mit Ziegelthee beladenen Kameelen ziehen. In Neuhof's Ge 
fandtichaftöreife wird ferner erzählt, daß die tunguflich-mandfchurifchen Kaifer, nachdem 
fie Ehina erobert und ſich in Peking feftgefegt hatten, an ihrem neuen Hofe auch die 
hinefliche Etiquette ded Theefervirend angenommen hätten, aber auch in ihrer Mand» 
ſchurenheimath fcheint das Theetrinfen jchon früher Mode geworden zu fein, denn al 
der modfowitische Gefandte Ides 1692 zum oberen Sangarifluffe in das Land der 
Mandſchuren fam, fand er in jedem Haufe der dortigen Dauren zwei eiferne, ftets 
kochendes Wafler enthaltende Töpfe, den einen zum Bleifchkodyen, den andern zum 
Theekochen beftimmt. Diefelbe Beobachtung machte ein fpäterer Reiſender, nämlich 
Lorenz Lange im Jahre 1727 am Khan-oola bei den Mongolen. Die Auffen 
fannten in der Mitte des 17. Jahrhunderts den Theetranf noch nicht; ed wurde ihnen, 
den Barbaren, zu denen fie, wie alle Europäer, gezählt werben, ſolches als eine Art 
Rohheit angerechnet; fpäter lernten fle ihn aber Eennen. Als nämlich im Jahre 1638 
modfomwitifche Oefandte am Hoflager der Altyn-Khane am lpfafee erichienen, wurde 
ihnen als Hofceremonial T. präfentirt, der ihnen audy mundete. Bei ihrer Nüdreife 
in die Heimath wurden fie gezwungen, Geſchenke diefer unpreiswürbigen Waare — 
wie ſie ſich ausdrückten — mit an ihren Zar zu nehmen. Alles Proteftiren gegen die 
Annahme derfelben half nichts und es blieb bei dem, wie e8 der Khan beichloffen 
hatte. So wurde das Getränf gleichfam mit Gewalt nah Rußland gebracht und 
daß e8 jich fpäterbin nicht allein bier, fondern auch in den entferntern Provinzen 
Rußlands Eingang verfchafft Hat, ift allgemein befannt.!) Die Thee-Eultur und Das 
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) In dem ruſſiſchen Theehandel, der jo lange Jahre hindurch in gleichmäßiger Weiſe feinen 

Weg über Kjachta genommen, ift durd bie neueren politiſchen Vorgänge in Ghina ein vollftän- 
diger Umſchwung eingetreten. Mad) dem erften jogenannten Opiumfrieg der Gngländer mit China 
begann fi die Thee-Gontrebande zu entwideln. Die Engländer führten den T. majjenweife 
nach Hamburg, von wo er durd Juden in Rußland eingefhmuggelt wurde, jo daß der Kanton’fchye 
T. nicht allein in den weſtlichen Grengbiftricten, jondern auch in ben Stäbten bes Innern von 
Nufland zu finden war und fogar auf der Niſchnij-Mowgoroder Meſſe erihien. Cine zweite Stö- 
rung des Kjachtaer Handels erfolgte durdy den Aufftand in China. Mit dem Ende des Jahres 
1852 wurden alle Jahrmärkfte und Handelswege in China gefcloffen. Die Ausfuhr ruſſiſcher 
Maaren über Kjachta hörte ganz auf, die Chinefen verlangten Silbergeld für ihren T., und um 
nur Geſchäfte zu machen, mußten die ruſſiſchen Händler ihre Waaren für einen Spotipreis ab- 
lafien. Da die Kjadytaer Kaufleute einfahen, daß der Theehandel bald ganz in den Händen ber 
Engländer fein würde, beſchloſſen fie, audy andere Product, als Baumwolle, Seide, Farinzucker, 
und zwar auf dem ganz verlaflenen Wege des Rarawanenhandels in China einzufaufen. 
Unterdefien ward das Verlangen der Chineſen nach Gold und Silber immer dringender, gegen ge- 
prägte Münze gaben fie die Kifte T. für 40—50 Rubel, gegen Waare nur für 100—120 R el 
bin. Im Jahre 1855 wurde der Kjachtaer Handel endlich für frei erklärt und bie Ausfuhr von 
Gold und Silber nach Ghina geftattet. Hierdurch hob fidı der Handel dermaßen, daß 1860 von 
den Ghinefen 159,316 Kiften Blätterthee und 43,658 Kiften Ziegelthee an die Ruſſen verkauft 
wurben. Dafür blieb aber auch in ganz Sibirien faft fein filbernes Fünffopefenftüd zurüd. In 
* Folge des Zuges der Franzoſen und Engländer nad) Peking ſchloß der ruſſiſche Geſandte Generals 
Adjutant Ignatjew 1860 mit China den Vertrag, durch weldien der frühere KRarawanens 
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Theetrinken verpflanzte fich auch fpäter von Ehina aus in die von dieſem Reiche weft- 
li und fübli gelegenen Länder Aſiend und zwar ſowohl auf dem Land« wie auf 
dem Seewege, in legterer Hinfiht durch Vermittelung chineſiſcher Dſchunken, welche 
aus den Häfen der eigentlihen marinen Theeprovingen China's den T. direct dahin 
brachten und noch jegt dahin bringen, Auf diefe Welfe gelangte er, wahrfcheinlich 
fhon lange vor der Zeit, ebe die Holländer und Briten ſich ihre Handeldwege nad) 
Ehina gebahnt hatten, vielleicht jchon vor der Portugiefenzeit, bis nah Indien, 
wenigftens bis auf die Halbinfel Malaka. Hier traf ihn bereit8 Tereira im Ans 
fange des 17. Jahrhunderts an, jo wie denn auch Albert v. Mandelslohe ſchon 
1638 in Surate die Sitte ded Theetrinfend allgemein verbreitet fand. Auch nad) 
Befteuropa fam der T. im 17. Jahrhundert. Um ihrer Waare Eingang zu ver- 
ſchaffen, nannten die Holländer den T., den fie zuerſt brachten, eine wohlthätige 
Medizin. Nah den Holländern befreundeten fih die Engländer mit diefem Getränf, 
In Pepy's Tagebuche wird zum Jahre 1601 angemerkt: „Ich ließ mir eine Tafle 
Thee holen, ein chineſtſches Getränk, welches ich früher nicht getrunfen hatte.“ Drei 
Jahre fpäter machte die oflindifche Gefellihaft dem Könige mit zwei Pfund T. ein 
Geſchenk und 1667 befam ein Schiff Befehl, 100 Pfd. mitzubringen. Wie hat fi 
dies feitdem geändert!!) Der T. ift jegt und feit langer Zeit für die britifchen und 
anderen englifch fprechenden Volfaftämme nicht nur das michtigfte von allen foge- 
nannten „Aufgußgetränfen“, fondern er bildet auch das tägliche Getränk einer größeren 
Anzahl von Menſchen, ald alle übrigen zufammen genommen. Unter den 400 Mils 
lionen Bewohnern Ehina’d und unter den Völferfchaften Japans, Tübets und Nepauls 
it er ein Gegenftand drei» bis viermaliger täglicher Gonfumtion. In dem aflatifchen 
Rußland, in einem großen Theile Europa’s, in Nordamerika und Auftralien befindet 
er ſich oder kommt in einen faft ebenfo allgemeinen Gebrauch. Gegenwärtig wird er 
wahrſcheinlich von nicht weniger ald 600 Millionen Menfchen oder beinahe der vollen 
Hälfte des Menſchengeſchlechts confumirt. 


handel wieder hergeftellt und den beiberfeitigen Unterthanen freie Durchreiſe geftattet wurde. 
Zur Begünfligung des Handels wurde der Zoll auf den Kiachta'ſchen T. herabgefegt, Kjachta jelbft 
zum Bortofranco erklärt und das Zollamt nad) Irkutſk verlegt. Gleich nad) Abſchluß des Ver— 
trages hatten die ruſſiſchen Kaufleute bejchloffen, zum Verſuch eine Karawane nadı China zu 
ſchicken. Diefelbe verkaufte bei ihrer Anfunft in dem mongolifchen Klofter Urga ihre mitgebrad)- 
ten Waaren jehr vortheilhaft an Mongolen und Chinefen und ging dann weiter, wandte —* aber 
linfs von dem früheren Wege ab, um Kalgan zu umgehen und durch den öſtlichen Durchgang 
die große Mauer zu paffiren. Die chineſiſche Behörde ließ fie jedoch nicht durch und wies fie nad) 
Kalgan, dem vertragsmäßig feſtgeſtellten Fer ars für die Ruſſen. Die Karawane brady nun 
dahin auf und gelangte endlich, Peking links laflend, nad Tientjin, weldyes bereits mit euro: 
päifhen Waaren überfüllt war. Darauf begaben ſich die Ruſſen na Shanghai. Hier er- 
fuhren fie, daß man in der Stadt Chan-kou (Hanfau) am Dangstfefiang T. aus erfter Hand 
von den Pflanzern faufen könne, und fie begaben fid) alfo auf einem amerifanijchen Dampfer dahin. 
Sie fanden dort Engländer, Amerifaner und ——— und der amerikaniſche Conſul hatte auch 
eine ruſſiſche ra mit der chinefifchen Auffchrift „Zeitweiliger Conſul des großen ruffifchen 
Reichs“ ausgeſteckt. Chan-kou hat ungefähr 200,000 Binwohner und liegt in der Mitte der Thee— 
Plantagen. Die Karawane machte hier vorzüglihe Anfäufe und fegte bie Tuche, die fie noch hatte, 
höchſt vortheilhaft ab. Wenn fih nun die Handelsichifffahrt auf dem Großen Deean entwicdeln 
follte, könnten ruſſiſche Waaren für eine billige Fradıt von Shanghai und auf dem Dang-tjefiang 
nah Chan-kou und weiter gefchafft werden. Dann wird ber ruſſiſch-chineſiſche Kandel ein welt: 
umfegelnder. An die Verbindung durdy den Amur ift vorläufig noch nicht zu denfen. Sibirien 
wird allerdings verlieren, dafür werden aber die ruffiihen Manufacturen und feinen Scyäfereien 
nicht leiden. Für Kiachta bleibt immer noch der Handel mit der Mongolei, der ſich jegt in 
wunderbarer Weife belebt. Die Mongolen faufen von den Ruſſen Alles, die Ruſſen von ben 
Mongolen nur Vieh. Die Golbinduftrie und der Amur confumiren die ruſſiſchen Heerden und bas 
mongoliſche Vieh fommt den Ruſſen daher jehr gelegen. 

) Das größte Theegefhäft macht jetzt unter allen handeltreibenden Nationen der Welt 
wiederum das Meer beherrfhende England. Bon weldher Bedeutung daſſelbe it, läßt ſich aus 
tolgenden, wenn aud) ſchon älteren Angaben ermeſſen. Im Jahre 1851—52 führte England nad) 
Europa aus China in runder Summe aus: 65,100,000 Pfund, die Bereinigten Staaten Norbs 
Amerika's erportirten insgefamnt 34,327,000 Piund, Holland 3 Millionen Pfund, England nad» 
Indien und Auftralien 9,304,000 Pfund, und von Schiffen anderer Nationen wurden gegen 3 Mil: 
lionen Pfund ausgeführt. Zu diefen Zahlen fommt nod) Rußland, das (zu Lande) 14—15 Mil: 
lionen Pfund erportirte. 
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Theiner (Auguflin), geb. den 11. Auguft 1804 zu Breslau, Doctor beiber 
Nechte, Profeſſor der kirchlichen Literär» Gefchichte am päpftlichen Eollegium de pro- 
paganda fide und Präfertus-Adjutor des Geheimen Archivs zu Rom. Nah empfan- 
genem Elementar» Unterricht in der Domfchule feiner Vaterſtadt war er acht’ Jahre 
Schüler des dortigen Fatholifhen Gymnaſiums und bezog 1823 die Univerfität ba- 
jelbft. Er ließ fich zuerft bei der Fatholifch- theologischen, nach Verlauf eines Jahres 
aber bei der juriftifchen Bacultät einfchreiben; fein Studium war aber mehr ein uni» 
verfelled, und jelbft mit den orientalifhen Sprachen fuchte er vertraut zu werben. 
Später bevorzugte er dad Quellenſtudium der Kirchengefhichte und des Fanonifchen 
Rechts, fand auch für ſolche Ausbildung eine vortrefflihe Gelegenheit während der 
vier Jahre, da er Amanuenfid bei der Eönigl. lniverfitäts-Bibliothef war. In dieſer 
Zeit gab er im Verein mit feinem Bruder (f. den folg. Art.) heraus: „Die Einfüh- 
rung der erzwungenen Eheloſigkeit bei den chriftlihen Geiftlichen und ihre Folgen. 
Ein Beitrag zur Kirchengeſchichte. 3 Bände. Altenburg 1828.” An dieſes Werk 
ſchließt Ih an: „Zur Berichtigung der Anflchten über die Ehelofigfeit bei den katho— 
liſchen Geiſtlichen. Ein Zuruf mehrerer katholiſcher Seelforger Schleflend an ihre 
Gemeinden. Weimar 1828." Im Jahre 1829 erwarb T. fih in Halle die Würde 
eined Doctord beider Rechte. Don dort begab er ſich nad Berlin und fand fo mohl« 
wollende Aufnahme wie Empfehlung, daß das Minifterium der Unterrichtö-Angelegen« 
beiten ibm eine Unterflügung zu einer wiffenfchaftlihen Reife für das Quellenſtudium 
des kanoniſchen Rechtes bemilligte, die aber, als eine andere Geifted- und Bildunge- 
Richtung in ihm bervortrat, aufbörte. Im December 1829 begab er ſich vorerſt nach 
Wien, 1830 nah London und von da nach kurzem Aufenthalt nah Frankreich, wo 
er in Paris, Orleans und anderen Städten bis zum Jahre 1833 verweilte. Auf 
das Kebendigfte erwachte in ihm wiederum die tbeologifche und kirchliche Richtung, fo 
wie der @ifer, der fatholifchen Kirche mit voller Seele und ganzer Treue zu leben. 
Er begab fih im Jahre 1833 nad Rom, fand bier für fein religiöfes wie kirchliches 
Streben die erfehnte Befriedigung, wurde 1837 Profeſſor der kirchlichen Literär» Ge— 
ſchichte und ſteht jegt al& deutfcher Dratorianer an der Spige des bedeutenbften Ar. 
chivs der Ehriftenheit, deſſen unermeßliche Schäge er mit Miefenkraft und Bienen- 
Emfigfeit an das Tageslicht fördert, — freilich, wie von Fatholifcher Seite noch neuer« 
dings anerkannt wurde, auch von Intriguen umfponnen; die Jeſuiten namentlich mein« 
ten, T. müffe von aller Welt ignorirt werden und überall ald mundtodt gelten. Immer« 
bin bleibt T. die größefle Berühmtheit Roms auf dem hiſtoriſchen Gebiete in neuerer 
Zeit. Bon feinen früheren Schriften find zu erwähnen: Sammlung einiger widhti» 
ger officieller Actenſtücke zur Gefchichte der Emancipation der Katholiken in England. 
Mainz 1835. Schweden und feine Stellung zum heiligen Stuhl unter Johann IL, 
Sigismund II. und Karl IX. Augsburg 1838. Die neueften Zuflände der Fatho- 
liihen Kirche beider Ritus in Polen und Rußland feit Katharina 11. Augs- 
burg 1841. Gefchichte der Zurüdfehr der regierenden Häufer zu Braunfchmweig und 
Sadfen in den Schooß der katholiſchen Kirche. Cinfledeln 1843. Zuftände der 
katholiſchen Kirche in Schlefien von 1740—1758. 2 Bde. Rgb. 1852. Geſchichte 
des PVontificatd Elemens XIV. 2 Bde. Leipzig u. Paris 1853. Als Vorſteher des 
vaticanifchen Archivs gab er heraus: Velera monumenta historica Hungariam sa- 
cram illustrantia maximam parlem nondum edita; Vol. I. 1859 bringt auf 832 Sei- 
ten in Groffolio 1253 Urkunden, namentlih PBapflöriefe aus den Jahren 1216 bis 
1352, Vol. IL, publicirt 1860, bietet 884 Urkunden von 1352— 1526. Eo folgten: 
Vetera Monum. Poloniae et Lithuaniae gentiumgne finitimarum historiam illustran- 
tia Vol L—II, 1860—1863. Daran jchließen fit Vet. Monum, Slavorum meridio- 
nalium, von denen im Jahre 1863 der erſte Band erſchien, ein zweiter fleht bald zu 
erwarten. Durch die in den obgenannten Werfen zum erften Male publicitten Docu- 
mente wird die Geſchichte der biſchöflichen Sige, Kirchen und Klöfter aller ſlawiſchen 
Länder entlang der adriatifchen Küfte feit Innocenz III. in ein ganz neues Licht ger 
ftellt, viel Dunkles aufgebellt, manches bisher ganz Unbekannte zur allgemeinen Kennt» 
niß gebracht. Namentlich werden den Verehrern des Bapfte® Innocenz II. die vom 
Heraudgeber gelieferten Beiträge höchſt willfommen fein. Neben dieſen hiſtoriſchen 
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Quellen für einzelne Länder erfchien alddann der breibändige „Codex dominii lem- 
poralis Sanctae Sedis“ mit dem Nebentitel: „Recueil de documents pour servir ä 
l'hisloire du gouvernemient temporel des Etats du Saint-Siege extraits des Archives 
du Vatican.“ Der Papft ſchenkte jedem der zur großen Pfingftfeierlichkelt im Jahre 
1862 nah Rom mallfahrenden Bijchöfe ein Prachteremplar. Die prächtige Aus— 
ftattung der bisher aufgeführten Werke wurde meift nur durch die reichſte Munificenz 
bed Heiligen Vaters, fo wie der Kirchenfürften des betreffenden Landes ermöglicht. 
Die ohne Bergleih fchwierigfte und großartigfte ‚aller bisherigen Arbeiten Theiner's 
ift die neue Auflage und die Fortfegung der Annalen des Baronius: „Annales eccle- 
siastici, quos post Baronium Raynaldum, ac Ladeschium ab anno 1572 ad nostra 
usque tempora conlinuat A. Th, Sie haben die Geſchichte der chriſtlichen Welt 
unter Gregor XII. zum Gegenftande, enihalten u. A. viele bis dahin unedirte Briefe 
von Karl IX., Katharina von Medici, Heinrich IL, Heinrih IV. und Maria Stuart 
und verbreiten über den bezeichneten ereignißichwangern Zeitabfchnitt in fo vielen und 
fo wichtigen Fällen neues Licht, daß man die gleichartige Fortſetzung nicht genug 
wünfchen kann. 

Theiner (Johann Anton), geb. 15. December 1799 in Breslau, erhielt den 
Elementarunterricht in der dortigen Domichule, befuchte 1811 — 1818 dad Fatholifche 
Gymnaſium und dann die Univerfität daſelbſt. Die firenge Zucht im Klerifal-Semi- 
nar, fo wie die von Prof. Derefer vertretene freiere Richtung nährten in ihm ſchon 
damals unreife Meformgelüfte. Seine Differtation zur Erlangung ber Doctorwürde: 
„de jure staluendi impedirnenta matrimonium dirimentia“ enthielt nach dem Urtheil 
der geiftlihen Genfur Eirchlich nicht zu rechtfertigende Anflchten; nah dem Gutachten 
der theologischen Facultät mußte ihr der Titel gegeben werden: „Variae doctorum 
catholicorum opiniones de jure statuendi“, und mehrere Thefen waren wegen ihres 
anflöfigen Inhalts megzulaffen. Im Jahre 1822 erhielt er die Priefterweihe, wurde 
1823 Kaplan in Zobten bei Löwenberg und 1824 furze Zeit in Liegnitz. Da der 
Fürfibifhof von Schimonski Feine Einwendungen gegen die Abſicht des Minifters 
von Altenftein erhob, T. eine außerordentliche Brofeffur in der Fatholifch-theologifchen 
Facultät zu verleihen, fo erhielt diefer am 18. September 1824 die Entlaffung aus 
der Seelforge. Der Bifchof nahm am 6. October 1824 felbft die professio Triden- 
tina in feiner Haudcapelle ab. Dur Wort und Schrift vertrat T. nun die galli» 
eanifchen und jofephinifchen Grundfäge; das meifte Auffeben erregte feine Theilnahme 
an den reformatorifchen Beflrebungen ber Fatholifchen Kirche, befonderd Schlefiend. 
In feinen Borlefungen griff er nicht bloß das Meßbuch, Brevier, die Heiligenvereh- 
rung an, fondern machte auch den ganzen Eultus im Sinne einer feichten Auffläreret 
lächerlich ; frivole Wie, wie: der Heilige Geift wurde im Tornifter von Rom nad 
Trient getragen, mwürzten feine Vorlefungen und die Studenten aller Bacultäten freus 
ten fich des Hohned. Sowohl der Alumnats-Rector mie mehre Befliffene der Theo» 
logie vereinigten fich zu ernſten Beichwerden; — die der Letzteren faßte ber zeitige 
Dompropft in Pelplin, Herzog, ab. T. zur Mechenfchaft gezogen, vertheibigte ſich 
bor dem Fürftbifchof ungenügend und erhielt deshalb am 11. Juni 1825 eine ernfte 
Rüge. Anfang 1826 erihien das Buch: „Die Fatbolifche Kirche Schlejlend von 
einem kath. Geiſtlichen“, eine Gompilation aus Zeitfchriften und Werfen der Neo— 
logen, unter Beifügung von allerlei Anefvoten und Skandalgeſchichten aus dem Leben 
fatholifcher Geiſtlichen. Gegen diefes Machwerk trat ſelbſt ein evangelifcher Prediger 
auf, Paftor Julius Müller in Schönbrunn, jegt Profeffor der Theologie in Halle, 
Das Publitum bezeichnete T. ald Verfaſſer; indeſſen aufgefordert, vor dem Bürfl» 
bifchof zu erfiheinen und ſich zu vertbeidigen, läugnete er jchriftlich am 4. Juli 1826 
feine Autorfchaft und gab nur zu, daß Manches aus feinen Borlefungen in dem Buche 
aufgenommen fei. Vor dem Fürftbifchof erfchien er nicht, unter Entichuldigung mit 
feinen Borlefungen. Da am 5. Juli 1826 fämmtliche theologifche Profefforen pro— 
tofollarifch vor dem Fürftbifchof ihn der Autorfchaft bis zur-Evidenz verdächtig erklär— 
ten, fo ſprach der Fuürſtbiſchof gegen den Minifter die Abjicht aus, T. fuspendiren 
zu müffen, bis er fich purifieirt habe. Der Minifter verfuchte die VBerdbachtögründe zu 
entkräften und bat den Bifchof, ihm im Geifte vertraulicher Milde zur Ordnung zu 
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bringen. Da T., welder am 16. December 1826 von ber juriftifchen Facultät bie 
Würde eined Doctord des Funonifchen Rechts erlangt Hatte, die Borlefungen über 
Kirchenrecht zu balten unterfagt wurde, fo gab er feine Profeffur freiwillig auf und 
übernahm 1830 die vom Grafen Gebhard Blücher von Wahlftatt verliehene Pfarrei 
Polsnig bei Canth. Hier wurde er dergeftalt Bauer, daß er felbit Dünger fuhr; 
Augenzeugen erzählten Wunderdinge über den Schmuß in feinem Haufe. Nach eini« 
gen Jahren der Defonomie wurde ihm ein Tauſch mit der Pfarrei ded ehemaligen 
Gifterzienfer Feldkloſters Grüffau im Kreiſe Landshut angeboten, wohin er im Auguft 
1836 zog. Da aber das dortige rauhe Klima feiner Gefundheit ſich nachtheilig 
erwied und er fich auch zu entfernt von dem literarifchen Verkehr fah, bewarb er ſich 
um die erledigte Pfarrei zu Hundböfeld in der Nähe von Breslau, welche er am 
26. November 1837 antrat. Hier wie in Grüffau lebte er fparfam und fammelte 
ſich einige taufend Thaler Bermögen; feine Sittlichfeit war tadellos, fein Hochmuth 
fehr groß, fein theologiſches Willen untergeordnet und gering, feine Bücherfenntnif 
ſehr außgedehnt, daher feine Schriften, wie vielfach nachgewiefen, vorwiegend Eompie 
lationen und literarifcher Diebflahl. Den Monge erklärte er für einen „dummen 
Menſchen“ und blieb bei feinem Auftreten erft pafflv. Die anttkatholifche Sippe 
fchidte ihm ein fehr fchönes Weib, Madame Wittig, deren verführerifchen Künften es 
gelang, T. in einem vierfpännigen Wagen nad Breslau zu führen. Sein dußeres 
ſchäbiges Ausfehen wurde verfucht durch fchöne Kleider zu verhüllen und er in den 
Zeitungen ald der „erwachte Löwe“ verfündigt. Mit Ronge, welcher den Bortritt 
nicht Taffen wollte, befam er bald Händel und fagte fi von der Secte lot. Durd 
Unglüdsfälle verlor er fein Feines Vermögen und befand ſich in der bitterſten Noth, 
weshalb ſich feine Freunde für ihn bei dem Minifter wegen Verleihung einer Euftos- 
ftelle an der Univerfitätsbibliothef verwandten. Weil er aufgehört Hatte, Katholif zu 
fein und einem veligiondlofen Menſchen ein Staatdamt nicht anvertraut werben 
fonnte, trat T. zum Proteftantismus über. Sein Tod erfolgte int Jahre 1860. 
Während feiner Krankheit wurde ihm von einigen weltlichen katholiſchen Prieftern 
jugerebet, in den Schooß der fatholifchen Kirche zurüdzufehren; er verſprach es und 
wollte am folgenden Tage nach einem Briefter fchiden — in der Nadıt flarb er.!) — 
Bon feinen Schriften find zu nennen: Descriptio codieis manuscripti, qui versionem 
pentalteuchi arabicam continet, asservati in bibliotheca universitatis Vralislaviensis 
ac nondum editi etc. etc. YVratislaviae 1822. — De Pseudo-Isidoriena canonum 
collectione. Vrat. 1826. — Die zwölf Eleineren Propheten. In der Art und Weiſe 
bed von Brentano»Dereferfihen Bibelwerks überfegt und erläutert, Leipzig 1828. — 
Die heilige Schrift des alten Teftamente, des erften Theild lebte Abtheilung, das 
5. Buch Mofts enthaltend. In der Art und Weile ded von Brentano» Dereferfhen 
Bibelwerks überfegt und erklärt. Leipzig 1831. 

Themiftofled, Sohn des Neokles von Phrearrhive, geboren um das Jahr 525 
v. Chr. und der adeligen, nicht gerade hervorragenden Familie der Lykomiden ange» 
börig, zählt zu den größten Feldherren und Staatdmännern nicht nur feiner Zeit, 
fondern aller Jahrhunderte. Sein eigenthümlicher Charakter machte ih ſchon in der 
Wildheit und Unbändigfeit ded Knaben geltend und veranlaßte feinen Lehrer zu dem 
Ausfpruche, daß aus ihm einmal etwas Großes werden werde im Guten oder im 
Böen. Als T. ald Jüngling in das Leben trat, erfüllte den athenifchen Staat das frifche, 
freie Treiben der durch Kleiftbenes demokratifche Neformen gewedten Kräfte, und ber 
talentvolle, ehrgeizige T. fand für fein Streben den geeignetften Schauplag. Nicht 
den Künften der Mufen wendete er, wie die athenifchen Jünglinge pflegten, ſich zu, 
jondern audgerüftet mit einem Fräftigen Körper und der Gabe einer Klaren und fchla- 
genden Rede trat er ein in die politifchen und juridifchen Kämpfe und Berhandlungen 
des Tages, und bald erregte er in der Volköverfammlung, mie in den Gerichtöhöfen 
die allgemeine Aufmerkfamkeit. Seine Zeitgenoffen haben an ihm vor Allem das 
praftifche Geſchick, den unerfchütterlichen Muth und die Gabe bewundert, au in ben _ 

) Der vorfiehenden Biographie Tiegen bisher noch unbenupte Aetenftüde zum Grunde, 
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fhlimmften Lagen des Lebens Mittel und Ausweg zu finden und den Knoten zu zer« 
bauen, der Allen unentwirrbar jchien. So äußert Thucydides (I, 138) über ihn: „das 
Beffere oder Schlimmere in der Zukunft erfannte er vortrefflid und — durch Die 
Macht feiner Natur und die Kürze der Ueberlegung war er der Tüchtigfte, von ſich 
allein aus das Michtige zu finden oder zu thun.“ Bereits im Jahre 493 wurde T. 
zum Archonten gewählt und 490 zum Strategen feined Stammed, der Leontid. Es 
war bie Zeit des beginnenden Kampfes der Perfer und Griechen, welcher vorzüglich 
durch Th. zum Heile der Legteren enden folltee Auf Miltiades Rath wurden die 
beiden perflihen Herolde 491 hingerichtet, welche die Athener zur Unterwerfung aufs 
forderten, auf T.'s Antrag auch der Grieche, welcher ihnen als Dotmeticher gedient 
hatte. In der Schlacht bei Marathon 490 kämpfte und legte T. neben Miltiades, 
aber diefem allein fiel die höchfte Ehre zu, T. ging leer aus und befannte feinen 
Sreunden, daß die Trophäen des Miltiades ihn nicht fchlafen ließen. Nah dem un— 
glüdlichen Ausgange diefed Helden fiel die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten vor- 
nehmlic dem Ariftides und Zanthippus zu, Niemand aber fah Flarer, welche Gefahren bie 
Zufunft den Athenern bringen würde und mit welchen Mitteln denfelben begegnet mwers 
den müßte, ald T. Daß Athen eine Seemacht werden müffe, ſowohl um den perl 
fyen Invaflonen ald auch Sparta die Spige zu bieten, das fi auf eine vorzügliche 
Landmacht flügte, dad war T.'s großer und beilbringender Gedanke. Doc, nicht leicht 
war derſelbe durchzuführen. Ariſtides und der attifche Adel widerfirebten, aber T. 
mußte diefen Widerfland durch die von ihm bewirfte Oftracifirung des Ariſtides zu 
bredhen, 483, und die Bürger zu bewegen, die Einfünfte aus den lauriichen Gil« 
bergruben auf den Bau einer Flotte zu verwenden. Im Jahre 482 zum erften Ars 
chonten erwäblt, beantragte er die Ginrichtung der Buchten des Piräus zum Kriegs— 
bafen und die Befefligung der Anlagen von der Land» und Seeſeite, und das Volk 
genehmigte den Antrag. Noch war aber Athend Seemacht erft im Entſtehen, als 
XRerxes 480 in Griechenland mit dem größten Heere einbrach, welches bis dahin jemals 
aufgeftellt worden war. Bei der allgemeinen Muthlofigkeit, bie ſich der Griechen bes 
mächtigte, war e8 T., der Athen und Sparta zum gemeinfamen Kampfe zu vereinigen wußte, 
indem er den Spartanern nicht nur über das Landheer, jondern auch über die Blotte 
den Oberbefehl abtrat, als fle voller Eigenliebe auch den legteren forderten; und doch 
fonnten fie nur 10 Kriegsfchiffe ftellen, während Athen deren 200 ausſendete. Bei 
Artemiflum trat die griechifche von Eurybiades commandirte Flotte der perſtſchen 
ſchon vom Sturme mitgenommenen entgegen, 300 Schiffe noch immer 1100 feind» 
lien, und den Griechen entfanf der Muth. Da beflah T. den griechiichen Ober» 
abmiral und bewirkte fo, daß gefchlagen wurde. Im zwei Seetreffen beflanden bie 
Griechen die feindliche Uebermacht, zogen fih dann aber, ald Thermopylä von den | 
Berfern genommen war, nach Salamid zurüd. Attika war jegt verloren, die Stadt 
Athen nicht mehr zu halten und T. von einem Drafelfpruche, daß Athen nur hinter 
hölzernen Mauern vertheidigt werden könne, unterftügt, beantragte, daß alle waffen« 
fähigen Athener die Trieren befteigen follten. Auf der Flotte berubte das ganze Heil 
ber Hellenen, aber die Führer derfelben zeigten fich furchtſam und rathlos, als Athen, 
von den Perjern angezündet, in Flammen aufging und die perfiiche Flotte erjchien. 
Schon wollten die Griechen nad dem Iſthmus abfegeln, ald T. ſie durch eine Lift 
zum Kampfe mit den Perfern nötbigte. Heimlich ließ er dem Anführer der feindlichen 
Flotte melden, daß die Griechen mit ihren Schiffen entfliehen wollten, cr möge fle 
umftellen, angreifen und gefangen nehmen. In der darauf folgenden Nacht bradhte 
Ariftives, T.'s einfiger Gegner und jet fein Freund, die Nachricht, daß die 
griechiiche Flotte umftellt fe. Am 20. September 480 wurde die Schlacht bei 
Salami gefchlagen, in welder die Griechen unter der Leitung des T. ben 
glängendfien Sieg erfochten und nad welcher Xerxes feine Stellung in Attika 
für fo gefährdet erachtete, daß er den Rüdzug nach Aflen antrat. Auch hierzu wirkte , 
T. auf liflige Weife mit, indem er dem Xerred heimlich fagen ließ, er habe die grie- 
chiſchen Schiffe, welche die Brüde über den Hellespont zerftören foll«» 
ten, bei Andros zurüdgehalten, um dem König einen Dienft zu leiften. Xerred er= 
kannte diefe Lift, meinte aber, man wollte ihn in Hellas zurüdhalten und ſicher machen, 
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um ihn dann zu verderben. Sofort gab er den Befehl zur Umkehr, wie T. gewollt 
hatte. Was aber T. eigentlich gewünſcht und dringend empfohlen hatte, die Berfols 
gung und Aufreibung der nach dem Hellespont fegelnden perflichen Flotte, damit dem 
Kerred der Rückzug nach Aflen abgefchnitten werbe und fein Heer in Griechenland dem 
Hunger erliege, das unterblieb ; denn Eurybiades war zu einem fo fühnen Unternehmen nicht 
zu bewegen, und T. gab ihm endlich nach, ließ es ſich fogar gefallen, daß die panhelle- 
nifche Blotte das Feine Andros angriff, um es für feinen Abfall an die Perſer zu 
züchtigen; doch ernteten die Sieger von Salamis hierbei feine Lorbeeren. Daß man 
aber vor Allen dem T. die Befreiung Griechenlands verbankte, war die allgemeine 
Ueberzeugung, die fi denn auch in den ehrenvollen Bezeigungen fund gab, bie man 
überall dem T. entgegen brachte. Als er im Winter nah Sparta fam, wurde ihm 
ein Feſtmahl bereitet, ein Kranz von Delzmweigen verliehen und ein prachtvoller 
Wagen gefchenft und dreihundert fpartanifche Ritter gaben dem Heimkehrenden 
das Geleit. Nur in Athen felbft konnte man ihm nicht verhehlen, daß er durch ben 
erfolglofen Kampf gegen Andros den Gieg von Galamid entwürbigt Habe; 
aber bel und glänzend ſtrahlte auch dort fein Berdienfl. Iener Stim— 
mung gegen T. bat man es auch zuzufchreiben, daß die Athener ibm weder 
über die Landmacht noch über die Flotte den Oberbefehl im nächften Jahre anver⸗ 
trauten, obmohl der Krieg noch keineswegs beendet war, da Marbonius noch mit 
einem bedeutenden perjifchen Heere in Griechenland fland. Den Sieg über diefen bei 
Dlatäae 479 erfochten daher Ariflives und Paufanlad, der König der Spartaner. 
Nach der Beilegung der Perfer in Griechenland, mie an der aflatiichen Küfle, trat 
nun der Gegenſatz zwifchen Athen und Sparta, der auch während des Krieges nicht 
geihwiegen hatte, von Neuem hervor. Athen mollte jept unter T.'s Leitung bie 
Mauern ded Piräus und der Stadt herfiellen, Sparta das Wiederaufblüben Athens 
verhindern und namentlih den Bau der Mauern bintertreiben, weil ein befeftigter Ort 
außerhalb des Peloponnes nur den Perfern zum Rückhalte dienen könne. T. ging 
darauf nach Sparta ad Gefandter und mußte auf liftige Weife die Spartaner fo 
lange mit Unterhandlungen binzubalten, bis die Mauern Athens ſich der Vollendung 
näberten (Nepos: Themift. Gap. VL u. VIEL), Nah hen Heimgefehrt, handelte 
T. ſtets ald der Vorkaͤmpfer der Demokratie und Gegner der Ariftofraten, erfchien 
aber fchließlich feined großen Einfluffes wegen fo gefährlih, daß er 473 oflracifirt 
wurde. Sparta's Einfluß hatte dazu micht wenig mit beigetragen. T. begab ſich 
nach Argos, aber auch hierhin verfolgte ihn der Haß der Spartaner, welche ihn an« 
Magten, Theilnehmer des Gomplottes zu fein, welches Pauſanias (f. d. Ar 
tifel) zur Unterdrückung der Hellenen mit den Perfern geſchmiedet hatte. Er floh 
daher nad Korchra, und als deffen Magiftrate Irrungen mit den Spartanern und 
Athenern fürchteten, zu Admetus, dem Könige der Moloffer. Als er aber auch hier 
vor den Nachftellungen der Spartaner und Athener nicht fiher war, begab er ji 
zu dem perflichen Könige Artarerred J., welcher ihn freundlih aufnahm und ihm bie 
Einkünfte der drei Städte Magnefla, Myus und Lampſacus zum Lebensunterhalt über- 
wied. Seinen Wohnfig nahm er zu Magnefla, wo er bald nah d. 3. 465 ftarb. 
Ob er den Perfern Verfprehungen in Betreff feiner Theilnahme an einem neuen Un» 
ternehmen gegen Griechenland gemacht habe, ift ungewiß; aber dab er perfönlich etwas 
Beindfeliges gegen fein Vaterland unternommen, ganz unerweisbar. Sein Leben ifl 
unter den Alten von Plutarch und Gorn. Nepos beichrieben worben; feine Gefchichte 
in den Jabren 470 bis 480 iſt zugleich die Geſchichte feines Vaterlandes. Eine 
Sammlung von 21 Briefen, welche dem T. zugeichrieben wird, muß, mie Bentley 
nachgewieſen bat, für ein ſpaͤteres Machwerf erklärt werden. 

Themſe j. England. 

Theodicee ſ. Yeibnik. 

Theodoret, einer ber vorzüglichften Vertreter der antiohenifchen Theologenfchule, 
erhielt feine Ausbildung in einem Klofter bei Antiochia und wurde 420 Bifhof zu 
Eyrus (Kyrrhos) am Euphrat. Im der von tbeologiichen und dogmatifchen Streitig- 
feiten fehr bewegten Zeit vertrat er die Anſichten der antiochenifchen Schule, in welcher 
die auf grammatifches Studium gegründete Exegeſe Princip war, gegenüber der aller 
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goriftrenden Schule von Alerandrien. Daher vertbeidigte er auch in dem neftoriani« 
ſchen und eutpchianifchen Streite die Lehren von den beiden Naturen in Ghrifle. In 
dem Erſteren fuchte er noch zu vermitteln und beide Parteien zu verföhnen, in dem 
Repteren aber wurde er in Folge der Intriguen des Diodlurus von Alerandrien auf 
der fog. MRäuberfpnobe feines Amtes entfegt und in ein Klofter gefandt. Auf dem 
Concile zu Ehalcedon wurde jedoch feine Nechtgläubigkeit wieder anerkannt. In allen 
diefen Kämpfen erwies ſich T. ald ein würdiger Bifhof und gelehrter und befonnener 
Theologe. Er farb im Jahre 457. Seine Schriften Eennzeihnen ihn ald einen 
gläubigen Kirchenhiftorifer und Elaren Exegeten. Nah dem Borgange des Eufebius 
fchrieb er eine historin ecclesinstica in 5 Büchern vom Jahre 325 bis 427. (Bergl. 
Holzhaufen: Comm. de fontibus, quibus Socrates, Sozomenus et Theodoretus — 
usi sunt, Göttingen 1825.) Bon jenen fonftigen Titerarifchen Arbeiten find zu er 
wähnen feine Gommentare zum Alten Teftament und zu den PBaulinifchen Briefen 
(vergl. Michter: de Theodoreto epistolarum Paul. interprete, Leipzig 1822), feine 
prAödeos istopla (über das Leben ausgezeichneter Mönche), feine apologetifche Schrift 
eikrvınay Deparsurıcn radnudtwv, fein dogmatifch » polemifcher &pavıschs und feine 
10 Aöyor repl rpovoias, eine Theodicee. Seine fämmtlichen Werke find edirt worden 
von Sirmond und Garnier (Paris, 1642 und 1684 in 5 Bänden Fol.) und von 
Schulze und Nöſſelt (Halle 1769 in 10 Bänden). Leptere Ausgabe enthält Bauers 
Gloffarium zum Theodoret. Ueber Leben und Schriften vergl. Garnier's Disserlationes, 
welche auch in dem legten Bande der Hall. Ausgabe abgedrudt find. 

Theodorich der Große, König der Oflgotben, ein durch Tapferkeit und flaate- 
männifche Weisheit berühmter Regent, war der Sohn des oftgothifchen Fürften Theo— 
bomir und geb. 455 n. Chr. Als Knabe wurde er nach Konjtantinopel ald Geifel 
geichidt für den Frieden, weldhen die Gothen und Kaifer Leo I. 460 abgeſchloſſen 
hatten. Der begabte junge Bürft lernte am Hofe zu Konftantinopel die Stärfe und 
bie Schwäche feiner Feinde kennen, ihre Kriegd- und Staatskunſt mie ihre innere 
Haltungslofigfeit, und machte ſich diefe Kenntnif zu Nutzen, als er nach 11jähriger 
Abweſenheit zu feinem Volke zurüdfehrte. Sofort brach er mit oftgothifchen Schaaren 
in das griech. Reich ein und ber Kaifer mußte ibm Wohnftge in Möflen anmeifen. 
Nach dem Tode feines Vaters Iheodomir 475 wurde |. zum Könige erhoben, und 
das bhzantinifche Meich fpürte fofort die gemaltige Hand des jungen Friegerifchen 
Fürflen. Der Kaifer Zeno beichloß daher, um fi von einem fo gefährlichen Nad- 
‚bar zu befreien, den Sinn T.'s in die Ferne zu lenfen und forderte ihn auf, das 
von Odoakar und feinen Schaaren eingenommene Italien (f. d. A.) wieder zu er 
obern, auf welches die byzantiniſchen Herrfcher noch nicht aufgehört hatten Anſprüche 
geltend zu machen. Nicht weniger rietb dad eigene Intereffe dem T. zu einem Zuge 
nad Italien. So brach er denn im J. 488 von Möflen ber mit feinem Bolfe nad 
Stalten auf, flug die Gepiden (f. d.), welche fi ihm entgegenftellten, bei Sirmium, 
und bald darauf am Ifonzo bei Aquilefa den Odoakar felbft, der ſich nach Verona zurüdzog 
und bier abermals eine Niederlage von den Gothen erlitt. Während Odoafar, unfähig das 
offene Feld zu Halten, nad Ravenna flüchtete, nahm T. Pavia und Mailand ein und 
bier ergab ſich ihm im Jahre 490 Tufa, einer der erften Feldherren Odoakar's. Ins 
defien Tufa fpielte eine zweideutige Rolle, indem er bald Darauf wieder zu Oboafar 
zurücdging. Zum dritten Male mußte T. das Waffenglüd gegen diefen Feind ver- 
fuchen, und derfelbe erlag, wie tapfer er ſich auch mehrte, in der Schlaht an ber 
Adda im Auguft 490 vollftändig. Er flüchtete wiederum nach Ravenna, wo ihn X. 
belagerte und im Februar 493 zur Uebergabe zwang. Indeffen T. mußte Gründe 
haben, dem Odoakar, dem er das Leben verbürgt hatte, zu mißtrauen, denn meuch— 
ling® ließ er ihn mit den Seinen während eines Gaftmahlee noch im 3. 493 ums 
bringen. Damit trat T. vollftündig in die Mechte und Würden des beflegten Geg- 
ners und nannte fi mie dieſer König von Italien, welchen Titel ihm auch ber 
Kaiſer Anaftaflus, deſſen Oberhoheit er anerkannte, beftätigle. Seine nun folgende 
ziemlich lange Regierung war eine im Ganzen friedliche und fein Regiment ein durch— 
weg mildes, wenn aud nicht immer ganz gerechte. Die zunächſt an Italien gren« 
zenden Länder, wie Rhätien, Noricum und Bannonien, gehorchten feinem Scepter, und 
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gegen die Groberungsgelüfte des Friegerifchen Branfenfönigs Chlodwig (f. d. Art.) 
trat T. Sehr entfchieden in Die Schranfen. Denn als im 3. 507 der weftgothifche 
König Alarich I., T.'s Eidam, im Kampfe gegen die Franken gefallen war, trat T. 
als Beihüger des jungen weftgotbifchen Fürften Amalaricy auf, zwang die Franken 
zum Brieden und unterwarf auch Amalarich's Halbbruder Geſalich, ald diefer, die 
Jugend Amalarich's benupend, ſich empoͤrte. Preilich gewährte Th. ſolchen Schug nicht 
umfonft, fondern ließ ſich dafür die Provence abtreten. Auch als die Söhne Chlod⸗ 
wig's, die Eroberungspolitif ihres Vaters fortfegend, 523 Burgund zu unterwerfen 
judhten, wehrte T. ihrer VBergrößerungsfucht, und erft nad feinem Tode gelang es 
den Branfen, die Selbflfländigkeit Burgunds zu vernichten. Diefe Eriegerifchen, nicht 
immer blutigen Unternehmungen und ein Feldzug gegen die räuberlichen Bulgaren, 
waren bie einzigen, welche den Frieden während der Regierung T.'s unterbradhen. 
Auf Italien ſelbſt äußerten fie kaum irgend melden Einfluß. Nichts deflo weniger 
genoß T. ganz das Anſehen, deſſen ſich Eriegerifche und fleggemohnte Fürften zu er» 
freuen pflegen. Es war die Macht feiner Perfönlichkeit, die Weisheit feiner Megier 
rung und ber Edeljinn in feinen Handlungen, welche ihm unter den Bölfern des 
Abendlanded Ruhm und Achtung verichafften. Schon durch feine verwandtichaftlichen 
Beziehungen zu den Pürftenhäufern der Weftgothen, Bandalen, Burgunder und Thü« , 
ringer war er in eine achtunggebietende Stellung unter den Germanen getreten, und 
der Nimbus, der das römifche Imperium umftrahlt Hatte, umfränzte aud feine auf 
den Trümmern des römifchen Kaiferftaates gegründete Herrſchaft. Er Fonnte ald der 
erfte germanifche Fürſt gelten, in welchem ſich die Reihe der römijchen Imperatoren 
fortfegte. Dazu Fam, daß Italien in der That unter T.'s Meglerung zu einer neuen 
Blüthe gelangte und nad dem Ausſpruche eined neueren Gefchichtöfchreiberd von ber 
Wiederkehr eines augufteifchen Zeitalter träumen fonnte. Obwohl T. feinen Auf» 
enthalt zu Ravenna nahm, begünftigte er doch Rom auf jede Weile. Indem er den 
alten Kaifernamen Flavius annahm, trat er gleichfam das Erbe der früheren Kaifer 
an, und um unter den Römern die Erinnerungen an die große Bergangenheit zu ers 
wecken, forgte er für circenfliche Spiele und Getreideaudtbeilungen in Nom, beftätigte 
er der Stadt Rechte und Freiheiten. Auh an anderen Drten forgte er für die He— 
bung des Wohlftandes durch Förderung des Aderbaues, der Gewerbe und Künfte. 
Ordnung in der Verwaltung und Gerechtigkeit in der Mechtöpflege ließ er ſich befon- 
derd angelegen fein, und gerade hierin. überragte er alle Fürſten feiner und viele 
Fürften der nachfolgenden Zeit. Aber ungeachtet diefer Löblichen Beftrebungen ift %.'8 
flaatsmännifches Wirken doch von einem großen Irrthum durchzogen, der allen feinen 
Scöpfungen Dauer und Beſtand raubte. Aus feiner Vorliebe für das Römerthum 
und vielleicht auch aus feinem Nechtögefühle floß die falfhe Staatömarime, Gothen 
und Römer im Gegenfage neben einander zu regieren und zu erhalten. Beide Völker 
waren getrennt durch den Gegenfaß der Nationalitäten, der Spradyen und der Eonfefjlonen 
(die Oftgothen waren arianiſch gefinnt), und endlich durch den Haß, mit welchem ein 
unterworfened® Volk fletd das unterwerfende betrachtet. Die älteren Einwohner Ita— 
liens hatten ferner den Oftgotben ein Drittheil ihre Grundes und Bodens abtreten 
müffen, und 2egtere allein bildeten dad Heer, welches die unbewaffneten Einwohner 
zu unterdrüden ſchien, während es unter ihnen Frieden und Ordnung erhielt. Anftatt 
diefe ſchroffen Gegenfäge durch eine gemeinfame Verfaſſung zu mildern, erhielt und 
ſchärfte T. fle, indem er jedem der beiden Völker erlaubte, nady eigenen Gefegen zu 
leben. So hinderte er felbft die Bildung eined einheitlichen Staates der Oftgothen 
in Italien, und dieſes Volk ſaß dafelbft nad einem halben Jahrhundert auf ber 
älteren Bevölkerungsſchicht nur ziemlich locker aufgeheftet. Der erfte Eräftige Sturm 
fchon zerrüttete den oftgothifchen Staat. Ueber die innere Verwaltung des oflgothi- 
ihen Neiches unter T. vergl. Manfo: Geſchichte des oftgothiichen Reiches, ©. 
73—174, eine eingehende Darflellung. Die Gerechtigkeitölicbe, welche T. fein langes 
Leben hindurch bewahrt hatte, verlieh ihn doch gegen Ende deffelben; denn ald der 
Senator Albinus befchuldigt wurde, eine verrätheriiche Verbindung mit dem byzanti- 
nifchen Kaijer Juftinus eingegangen zu jein, zog fich der edle philofophlich gebildete 
Boethius (j. d.), bis dahin T.'s Freund, der ed wagte, den Albinus zu vertheidigen, 
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das Mipfallen des Königs in foldyem Grade zu, daß biefer nicht nur ihn, fondern 
au feinen Schwiegervater Symmachus binrichten ließ, 525. Bald darauf, am 
18. Mai 525 ftarb T. zu Ravenna und hinterließ das Meich feiner Tochter Amala- 
ſuintha, mit welcher über daffelbe unrubevolle Zeiten famen. T.'s Andenken bat 
nicht bloß die Geſchichte bewahrt; wie Karl den Großen bat auch ihn ein mittelalter- 
liher Sagenfreis zu feinem erften Helden ermählt. Er iſt der Dietri von Bern 
(Verona), in dem die Sage Tapferkeit, Edelmuth und Biederfinn feiert, und feine 
Kämpfe um Ravenna leben. fort in den Dichtungen von der Rabenſchlacht. Vergl. 
über 3. das oben angeführte Gefchichtäwerf Manfo's. 

Theodorud von Mopfueftia, einer der beften Eregeten der antiochenifhen Theo⸗ 
logenfchule, fo daß das Morgenland ihn den „Ausleger“ nannte, war in Syrien ge- 
boren und buch Libanius ausgebildet worden. Dann der Theologie ſich hingebend, 
war er in den Möndhöftand getreten, den er fpäter auf Zureden des Chryſoſtomus 
verließ. Nachdem er eine Zeit lang Diafonus zu Antiochien gewefen war, wurde er 
im Jahre 393 Bischof zu Mopfueftia in Syrien und flarb dajelbft 429. Er firebte 
ald Ereget nach einer flreng wiffenfchaftlichen Methode und trat dadurch In Oppofltion 
gegen die allegorifirende Theologenfchule von Alerandrien. Seinem Maren und nüch— 
ternen Berftande zufolge fland er den Anſichten des Belagius ſowohl als des Neſto— 
rius (f. Diefe Artikel) mäber als den Lehrmeinungen der orthodoren Kirche. Wenn 
Pelagius die Erbfünde läugnete, fo war dem T. der Sündenfall wenigftend ein heil» 
famed Creigniß, welches den Menfchen zur Erfenntniß feiner Schwäche geführt und zu 
einem fittlihen Kampfe angetrieben babe. ine allgemeine Verderbniß der menfch- 
lihen Natur wie Auguftin leitete er daraus nicht ber. Wie Neftorius Fämpfte auch 
er gegen die Lehre von der Einheit der beiden Naturen in Chriſto, erlebte aber den 
Ausgang des neftorianifchen Streited nicht mehr. Auf dem fünften öfumenifchen 
Eoncil im Jahte 553 wurden lange nady feinem Tode mehrere feiner Lehrmeinungen 
als fegerifch verdammt. Die eregetifchen und dogmatifchen Schriften des T. find mit 
geringen Ausnahmen nur in Bruchflüden erhalten. Seinen Commentar zu den zwölf 
Heinen Propheten gab zuerft Angelus Mai in der Seriptorum veterum nova collectio 
(2 Bde, Rom 1827) heraus, vollftändiger fpäter U. F. Wegnern in Theodori An- 
tiocheni, Mopsuestiae episc., quae supersunt, omnia (Bd. L, Berlin 1834). Bergl. 
auch $rigiche: de Theodori 'Mopsuesteni vita et scriptis (Halle 1837). 

Theognid, elegifcher Dichter der Griechen, aus Megara in Hellas, um 541 v. 
Ehr. geboren, durch politifche Stürme von der demofratifchen Partei feines Erbes 
beraubt und aus feinen Baterlande vertrieben, lebte größtentheild zu Megara in Si» 
cilien. Wir haben unter feinem Namen ſehr bedeutende Ueberrefte (1389 Verſe bei 
Bergf) guomifcher und erotifcher Elegieen, Trinklieder, Raͤthſel, Barodieen. Unſerem 
Dichter Goethe ift T. „als ein trauriger ungriechifcher Hypochondrift* erfchienen (vgl. 
Goethe's fämmtliche Werke, 32. Bd., Necenflonen) und ſchon von AXenophon's Zeiten 
an fah man den T. meift ald einen Lehrer der Weisheit und Tugend an und jchägte 
das allgemein Gültige in feinen Dichtungen befonderd. Als daher im fpätern Alter« 
thum eine wahre Xeidenfchaft herrſchend murde, die allgemeinen Gedanken und Sen» 
tenzen aud den Dichtern zu ercerpiren, wurde auch von %. Alles weggeworfen, wo— 
dur feine Elegieen eine Beziehung auf befondere Lagen des Lebens und eine indivi— 
duelle Färbung erhalten Hatten, und ed wurde die Gnomologie oder Sentenzen-Samm« 
lung gebildet, die nach mehrfacher Ueberarbeitung und vermifcht mit einigen Bruch» 
Rüden anderer Elegiker auf und gefommen if. Man findet diefe Dichtungen In der 
Sammlung der „Poelae gnomici“ und der „Poelae graeci minores“; befondere Aus— 
gaben giebt e8 von I. Bekker, mit den Noten von Sylburg und Brund (Berlin 1815), 
BWelder (Francof, 1826), eine bloß Eritifche Ausgabe von 3. Bekker (1827), Orelli 
(Turici 1840). Ind Deutfche find fle überfegt worden von Weber (in den „Elegi— 
Shen Dichtern*, Franff. a. M. 1826), von Thudichum („die Lehrfprüche des Theognie”, 
Programm Büdingen 1828), W. €. Weber („die Sprüche des Theognis“, Bonn 
1834), Binder (Stuttgart 1859). Vergl. noch über 3. „der Begriff der antifen 
Elegie in feiner biftorifhen Entwidelung“ von W. Hertzberg in Prutz „Literar-hiſto— 
riſches Taſchenbuch“ (3. Jahrgang, Hannover 1845, ©. 316 ff.) 

28 * 


436 Theofratie. Theokritus. 


Theokratie, die Gottesherrſchaft, geht nicht auf das fundamentale und urfprüng« 
liche Verhältnig Gottes zur Welt, daß er ald Schöpfer Herr aller Dinge ift und ihm, 
„den ewigen Könige, dem unvergänglichen, unfichtbaren, einigen Gotte Ehre und Herr 
lichkeit in Ewigkeit" gebührt; auch nicht auf dad von Chriſto vor Pilatus bezeichnete 
Neich, welches nicht von diefer Welt fei; es geht nicht auf die von „organifirten Briefter« 
ichaften* beanfpruchte Macht, feftzufegen, zu orbnen und zu regieren in dem Privi— 
legio, Autorifation, Stellvertretung Gottes (Hierarchie). Die T. bauet ſich dadurch 
auf, daß Gott den anderen Theil der Menfchen ihre eigenen Wege geben, fein Geſeh 
fuchen und übertreten läffer, ob er auch durch eintretende Gerichte feine Heiligkeit ber 
flätige, daß er aber in feflen und beflimmten Grenzen für ein ausderwähltes Geſchlecht 
über das ewige Gefeg der Liebe zu Gott und dem Nächften hinaus das ganze ge- 
jhlechtliche, familienhafte, bürgerlihe Leben dur beitimmte Borfchriften regelt, ja 
den Weg der äußerlichen Schidjale dieſes Volkes und feine politifche Entwidelung 
durch feiner Zeit eintretende Weifungen und Forderungen, Berheifungen und Drohung 
dirdet an feinen fpeeiellen Willen knüpft. Ein folches Reich nicht bloß von dieſer 
Welt, weil Gotted; aber doch auch von dieſer Welt, weil nicht bloß des Glaubens, 
und der Ewigfelt, fondern auch der natürlichen gefchichtlichen Entwidelung. Mögen 
die volfsihümlichen Religionen des Morgenlanded zum Theil zwiſchen prätenbdirter 
T. und wirflih aufgerichteter Hierarchie hin- und herſchwanken, in dem fjübifchen Volke 
von der Aufrichtung des finaitifchen Bundes bis zur Zerflörung des erflen Tempels 
durch Nebufadnezar tritt uns eine wirkliche T. entgegen. Nicht fowohl dadurch, daß 
alle Formen des jüdifchen Lebens religiöd-gefeplich gorbnet waren, ald daß nit 
bloß dem Glauben zugänglih Gott inmitten feined Volkes mohnete, ed zu regieren. 
Die Bundeslade (vgl. d. Art.) in der GStiftshütte war der Drt, wo Gott mit 
feinem Volke zufammenfam und wo nicht der Hohepriefter in Stellvertretung, ſondern 
durch fein Befragen Gott felber die zweifelhaft gewordenen Wege Iſraels feftftellte. 
Grmangelte aber das Prieftertbum feiner Pflicht, fo redeien die Propheten (vergl. 
d. Urt.) das directe Wort Gottes. Diefe T. ift nicht bloß ein Vergangenes, fondern 
fie ift auch Typus des Zufünftigen, da nach der Wiederkunft Chriſti, weldhe wir im 
Apoftolicum befennen, eine vollendete T. die ganze Erde unter fid fammeln wird. 

Theokritus, griechiſcher Idyllendichter, wurde 288 v. Ehr. zu Syrafkut geboren. 
Er foll früher Simichides gebeißen, feinen Namen Theoftitus aber, d. h. der „Gott⸗ 
gewählte“, erft fpäter wegen feiner fchönen Gedichte erhalten haben. Ptolemäos Phi- 
ladelphos von Aegypten, an deſſen Hofe T. ſich lange Zeit aufgehalten haben foll, 
ihägte ibn fehr hoch. Ueber T.'s Tod finden ſich verfchiedene Nachrichten, von denen 
jedoch diejenige am wenigften Berüdfichtigung verdient, nach welcher ihn Hiero 11. 
von Syrafus foll Haben Hinrichten laffen. Unter T.'s Namen find uns 30 Idyllen 
und 22 Epigramme erhalten. Der Dichter hat darin den doriſchen Dialect gebraucht, 
und zwar ben neu-borifchen weicheren feiner Zeit nach der Form, wie er fih in Si« 
cilien ausgebildet hat. T. iſt ausgezeichnet burdy die hohe Natur feiner Darftelung 
und durd feine einfache Grazie. Beſonders fchön ift die 15. Idylle: „Die Syraku⸗ 
ferinnen am Adonisfeſte“, eine im poetifche Form gebrachte Nachbildung eines So- 
phron'ſchen Mimenſtücks. T. ift der Schöpfer des Idylls, und gab ihm auch ſo— 
gleich eine foldhe Volltommenheit, daß er darin Mufter für alle Zeiten geblieben if. 
Seine Idyllen, oder, wie diefe Gedichte wegen de& vorberrfchenden, vom Hirtenleben 
entnommenen Stoffes auch heißen, feine „Bukolien“, bewähren eine äußerft gelungene 
Auffaffung und Zeihnung der lebloſen und der belebten Natur, eine getreue und 
fihere Darftellung der Charaktere und Sitten. An ihm fchloffen ſich zunädft die 
griechifchen Dichter Bion und Moſchus, auch Birgil hat ihm nachgeahmt in feinen 
„Eclogae“, doch ihn nicht erreicht. Unter den älteren Ausgaben iſt bedeutend die 
von Daniel Heinflus (1604), unter den fpäteren find zu nennen die von: Baldenaer 
(l,ugd. Bat. 1779, wieder herausgegeben von Heindorf, Berlin 1810, 2 Bde.), Kieß⸗ 
ling (Lips. 1819), Geel (Amstelod. 1820), Jacobs (Gotha, 1821), Meineke (Berl. 
1836; 3. Ausg. 1856), Ziegler (Tübingen 1844), Fritzſche (Reipzig 1858), Ahrens 
(Lips. 1856 und 1859, 2 vols.). Eine größere Anzahl theokritifcher Idyllen bat v. 
Finkenſtein in „Arethuſa ober die bufolifchen Dichter des Alterthums“ (1. Thl., Ber 
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lin 1806) und eine größere Anzahl Hebel und MWeißgerber in „Theofrit'fche Stubien* 
(Freiburg im Breisgau, 1858) überſetzt. Vollſtändige Ueberfegungen bed Dichters 
giebt e8 von: I. H. Voß (Tübingen 1808), Naumann (Prenzlau 1828, 2 Bochn.), 
Mörike und Notter (Stuttgart 1855), Eberz (Brankfurt a. M. 1858), Hartung („Die 
Bukoliker“. Leipzig 1858), Zimmermann (Stuttgart 1858). Val. audy Greveruß 
„Zur Würdigung, Erklärung und Kritif der Idyllen Theofrits* (Oldenburg 1845). 
Ins Branzöfliche ift er überfegt worden unter Andern von Soullie (Rheims 1858). 

Theologie, die Wiſſenſchaft, im welcher ſich das gegliederte Selbfibewußtfein 
der chriſtlichen Kirche über ihre Anfänge, Ziel, Weſen und Wege in zufammenhän- 
gender Klarheit ausſpricht. Als erfter Theologe wird der Apoftel Johannes von dem 
Autor der Weberfchrift der Apofalypfe genannt, weil in dem Evangelio des Apoftels 
die erzählten Begebenheiten und Reben in entwidelterer Weife den ewigen Wefens- 
grund des fich erfüllenden Heiles bervortreten Taffen; jedoch nennt Euſebius auch den 
Paulus und Moſes Theologen, wie fpäter Gregor von Nazianz mit Emphaſe alfo 
hieß. Die wiffenfchaftlihen Thätigfeiten der chriftlichen Kirche entwidelten fich zuerft 
im Rampfe mit dem jüdiſchen und dem beidnifchen Geifte, dann gegen die Angriffe 
der Härefleen, traten zurüd, ald bie Kirche im Morgenlande, wie im Abendlande 
äußerlih und innerlich zu einem feftern Beftande gefommen war, um nad der Refor- 
mation faſt zu Überwiegend geiftliche Kraft in Anfpruch zu nehmen. Hatte die alte 
Kirche ihre Märtyrer und Heiligen, die neueften Jahrhunderte haben ihre wiflenfchaft- 
lien Theologen. Nicht als ob die T. irgendwie zu entbehren wäre; aber das 
Chriſtenthum ift Doch nicht principaliter ein Wiffen, fondern eine neue Gemeinfchaft 
mit Gott in Chriſto durch den Glauben. Leicht verftändlich umfaßt die T. ein fehr 
weites Gebiet, fondert ſich in verichiedene Didciplinen und läßt die Verſchiedenheit 
ber einzelnen Kirchen der gefpaltenen Ebriftenbeit, auch die MWechfel des berrichenden 
Geiſtes Hervortreten, je nachdem den Disciplinen eine mehr oder weniger centrale 
Stellung angemwiefen wird. Ya, ed hatte das Abendland eine Zeit faft nur zwei 
tbeologifche Wiffenfchaften, die Dogmatik oder vielmehr Scholaftif und das canonifche 
Recht, das Morgenland nur eine, „die Audeinanderfegung der richtigen Glaubend- 
meinung®. 8 zeugt aber von der univerfellen Bedeutung der reformatorifchen Kirchen, 
dag Die für fle fundamentalen Disciplinen überhaupt die Aufinerffamfelt der gefammten 
Ehriftenheit am meiften erregen. Es find dies alle auf die Heilige Schrift felbft be- 
züglichen Wiffenfchaften, indem nicht bloß die allgemeine SHiftorie und allgemeine 
Philologie ſich zu ſpeciell bibliſchen ausgeflalten, fondern die Einleitungen in den 
Gefammtcanon, in einzelne Bücher mit Einfchluß der Arofryphen, die Zufanmen- 
flellung der Geſetze für die Exegefe, dann die Eregefe felber, die Ausarbeitungen des 
Lehrinhalts der Teftamente, einzelner Bücher, der charafteriftiichen Eigenthümlichkeit 
einzelner biblifcher Männer ein ſchwer überfehbared Gebiet einnehmen. Dazu Eonmt, daß 
der alte Bund und das Chriftenthum als mirkliches Leben eine reiche Gefchichte haben, 
welche als Geſchichte der Reiche Gotted und al& Kirchengeſchichte, in univerfeller oder 
monographifcher Form, die T. bereichern. Es müffen aber auch die Glaubendübergänge 
einer jeden Kirche, einer jeden Gegenwart ald Dogmatif wiflenfchaftliche Form fuchen, 
wie nicht minder die aus einander erwachfenden Dogmen der Vergangenheit ald Dogmen- 
gefchichte ein großartiges Wilfen erfordern. Hieran reihen ſich Streitfchriften, Ver— 
tbeidigungen, wiffenfchaftlihe Außgleihungen, als Polemik, Apologetif, Irenik. Alle 
vom Chriſtenthume berührten und aus ihm erwachſenden Mechtöverhältniffe find im 
Kirchenrechte zu umfpannen, und dad Gelammtleben einer Kirche bat ſich in der prak— 
tifchen T. auszuſprechen, In welcher fich mindeft wieder Paftoral»-Theologie, Homiletif, 
Liturgie, Berfaffungsfunde fondern. Der Anſchauung legt fih fo ein fehr weite Ge— 
biet dar, in welches fich auch Geifter einzudrängen fuchen, welche mit dem Firchlichen, 
chriſtlichen Selbftbewußtfein nicht bloß gebrochen haben, fondern ihm feindlich gegenüber- 
leben. Früher geſchah das mehr mit myſtiſchen, theoſophiſchen, philoſophiſchen, 
dogmatiſchen Mitteln; jetzt richtet ſich der Sturm gegen die Geſchichte und die Reali— 
taͤten des Chriſtenthums. Aber nicht bloß dieſer Angriffe, ſondern der Sache ſelbſt 
wegen vermag dad Chriſtenthum nie der Wiſſenſchaft, der T., zu entbehren, und muß 
in dem mifjenfchaftlichen Erkennen in feiner Weife die Wahrheit dunfel werden, daß 
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in der hrifllichen Religion das Leben aus Gott das prius fel und biefes Leben nicht 
im Wiffen, fondern im Glauben wurzele. 

Theophilanthropen, d. h. Verehrer Gottes und Freunde der Menſchen, nann- 
ten fich die Mitglieder eine Vereins, der unter der Herrſchaft des Directoriums feit 
dem Herbſt des Jahres 1796 in Paris an die Deffentlichkeit getreten war und einen 
rattonaliftifchen Gultus für das deiftifche Bekenntniß Gotted, der Tugend unb ber 
Unfterblichkeit gegründet hatte. Die Grundfäge ded Vereins, der Anfangs aus fünf 
Bamilienvätern beftand, wurden in einer, in der angegebenen Zeit publicirten Bro« 
ſchüre außeinandergefegt; der Titel derfelben war: Manuel des Theophilanthropes, 
ou adorateurs de Dieu et amis des hommes, contenant l'exposition de leurs dogmes, 
de leur morale et de leurs pratiques religieuses, publie par C..... Dieſer C. war 
Ehemin, einer jener fünf Männer, die zur gemeinjchaftlichen Beier der Gottheit und 
zur Anhörung moralifcher Vorträge zufammengetreten waren. Das Erfcheinen biejer 
Broſchüre war für mehrere andere Bamilienväter Anlaß, fih zum Beitritt zu dem 
Berein zu melden, der auf diefe Weife allmählich fo anwuchs, daß dad Directo- 
rium der Gefellfchaft zehn Kirchen in Paris einräumte. Gin befonders theilnehmen» 
der Gönner war der Director Nevelliere Lepeaur (f.d. Art). Die Berfammlungen 
fanden an den Decadis ftatt, doch war ed auch den Mitgliedern des Vereins freige- 
geben, fih an Sonntagen zu verfammeln. Diefe neue Gefellichaft wollte fi weder 
nach einem Menfchen nennen, noch von einer hiſtoriſchen Stiftung ableiten, fondern 
allein auf den Grundfägen der ratiortellen Moral beruhen. Auch einen geiftlichen 
Stand wollte fie nicht haben, fondern nur Beamte, die ald Infpectoren und Tempel» 
vorfleher, als Lefer und Redner thätig waren, weder Vorrechte, noch Einkünfte batten 
und beim Gotteddienft einen weißen Talar über einem blauen Unterfleid mit buntem 
Gürtel trugen. Die Wände des Verfammlungslocald waren mit fünf Injchriften ver— 
feben, die fih auf den Glauben an Gott, die Anbetung Gottes, die Ehrfurdt ber 
Kinder gegen ihre Eltern und auf das Verhalten der Ehegatten gegeneinander bezogen, 
endlich das Gute ald dasjenige definirten, was dahin zielt, den Menfchen zu erhalten 
und zu vervollfommnen. Berner ftand im Local ein antif geformter, mit Blumen und 
Laubwerk befränzter Altar, auf welchem Brüchte ald Opfer flanden. Die nah dem 
Eivilacte vorgenommene Trauung beftand in der Erklärung der Brautleute, daß fie 
id) zu Gatten gewählt haben, während fie von Blumenguirlanden umſchlungen waren ; 
ein Bortrag erinnerte fie darauf an bie Pflichten des Eheflanded. Un die Stelle der 
Zaufe war eine Ermahnung an die Eltern und Pathen getreten, weldye der Gemeinde 
das Kind als neues Mitglied präfentirten. Die der Gonfirmation entfprechende Aufe 
nahme der jungen Leute in die Gemeinde wurde durch ein kurzes Gramen des Auf» 
zunehmenden in den Grundfägen des Vereins und durch fein Verſprechen, an ben= 
felben feftzubalten, vollzogen. Der Berein breitete ſich zwar auch in den Provinzial- 
Rädten Frankreichs aus, doch mußte er ſich, um ſich in denfelben zu behaupten, ſchon zu 
der Conceſſton verfteben, chriſtliche Gebete und Gebräuche in fid aufzunehmen. Ueber 
die Grenzen Franfreihd hinaus Fam er nicht, obwohl er von einer Univerfalberrfchaft 
träumte. Gin Verſuch, ſich in Turin feitzufegen, ſchlug gänzlich fehl, Die Toleranz, 
durch welche der Verein in Branfreidy befand, Fam auch dem Katholtcismus zu Gute 
und zu biefem bahnten die T. felbft den Uebergang, indem fle die Rückkehr zur 
religiöjen Erbauung wieder zur Zagedordnung erhoben. Ihre dürftigen allgemeinen 
Sätze fonnten nicht auf die Dauer befriedigen, zumal fie mit einer firengen Genfur 
darüber wachten, daß ihre Lehrer und Redner Nichts vortrugen, was über jene Säße 
binausging und ein originelles Gepräge ſich anmaßte. Sie erflarben daher an ihrer 
eigenen Dürftigfeit und Langenweile. Als das Goncordat vom Jahr 1802 abge» 
Ihloffen wurde, hatten file in Paris nur noch vier Kirchen inne und auch dieſe mwur« 
den ihnen von Bonaparte als eritem Gonful entzogen, morauf der Verein von der 
Bühne ſchwand. (Das oben angeführte Manuel ift auch deutſch überfegt von Friedel 
1798 zu Mainz erfchienen. Berner erfchien eine deutiche Ueberfegung der franzöſiſchen 
Driginalfchriften und Documente unter dem Titel: „Gotteöverehrungen der Neufranfen 
oder Ritualbuch der Theophilanthropen” 1798 und 1799 zu Leipzig in drei Heften. 
Gregoire's Geſchichte der T. erſchien 1806 zu Hannover.) 
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Theophiluss Legende (die), das ältefte bekannte Beifptel eines Bündniffes mit 
dem Teufel und ein Vorgänger der Fauſtſage, führt ihren Urfprung zurück auf Theo— 
philus, von dem die Sage erzählt, dap er um 835 ald Bisthums-Verweſer zu Adana 
in Gilteien lebte und, nad; dem Tode des Biſchofs zu deſſen Nachfolger erwaͤhlt, bie 
Biihofswürde ausfchlug und dann in Folge verleumberifcher Verbächtigungen auf Be- 
fehl des neuen Biſchofs auch feines früheren Amtes enthoben wurde. Er ſchloß nun 
einen ſchriftlichen Bund mit dem Teufel, welcher ibm zu feiner früheren Würde ver- 
belfen follte. Ein jüdifcher Zauberer war der Unterhändler. Chriſtus wurde abgeläugnet, 
auh der Mutter Gottes entfagte er nach einigem Bedenken. Diefe brachte ihn aber 
wieder zu Gotte8 Gnade, und zum Wahrzeichen ſtellte fle ihm feinen fchriftlichen und 
beflegelten Bertrag zurüd. Theophilus befannte feine Schuld vor verfammelter Kirche 
und zeigte den Vertrag vor. Drei Tage darauf flarb er einen feligen Tod. Diefe 
Legende warb zuerfl von dem Schüler und Freunde des Theophilus, einem gemiffen 
Eutychianus, griechiſch aufgeichrieben (cl. Lambece, bibl. Vindob. VII, 157 und 
Fabricii bibliolh. graeca, ed. Harles X, 339), von Paulus Diaconus ins Rateinifche 
übertragen (bei Bolland, Acta S. S. Antverp. T. I, 4. febr., p. 480— 491), dann 
bon der Roswitha (in oper. ed. Schurzfleisch, p. 132— 145) und Hildebert 
von Mans oder Marbod in lateinische Berfe gebracht, hierauf durch Gauthier de 
Goinfy (cf. Oeuvres de Rutebeuf, herausgegeben von Jubinal) in franzöflichen 
Reimen befungen und der müittelrbeiniiche Verfaſſer des „Alten Pafftonal * nahm 
fle unter feine Marienlegenden auf („Marienlegenden“, herausgegeben von Pfeiffer, 
Stuttgart 1846). ine niederländiiche metrifche Bearbeitung gab Blommaert heraus 
(„Theophilus*, Gent 1836). Dramatifh ward die Sage behandelt von Autebeuf, 
einem Troudere des 13. Jahrhunderts, dann öfter in niederbeutfcher Spradye während 
des 14. und 15. Jahrhunderts (fchon In Bruns, „Romantiſche und andere Gedichte 
in altplattdeutfcher Sprache”, gedrudt, Berlin und Stettin 1798, zuerfi von Mone 
ald Drama erfannt und unter dem Titel: „Theophilus“ von Ertmüller, Quedlinburg 
und Leipzig 1849, befonder8 herausgegeben; indeſſen ift diefe Schrift nur eine matte 
Verkürzung eines größeren und frifcheren, aus drei Theilen beftehenden Werkes, deren 
erften Theil: „Theophilus. Niederdeutſches Scaufpiel aus einer Handſchrift bes 
15. Jahrhunderts” Hoffmann von Ballerdleben zu Trier 1820 gefunden und, Han— 
nover 1853, Herausgegeben hat, mit einem Wörterbuch und erflärenden Anmerkungen ; 
auch bat Hoffmann von Fallersleben, Hannover 1854, „Theophilus. Niederbeutiches 
Schauſpiel in zwei Bortfegungen, aus einer Stodholmer und einer Helmftädter Hand: 
ſchrift“ Herausgegeben). Auch kommt die Legende häufig in größeren Werken einge- 
[hoben vor, noch häufiger finden ſich längere oder Fürzere Anfpielungen auf diefelbe 
in der Inteinifchen, deutſchen, angelfächflfchen, isländifchen, ſchwediſchen, franzöflichen 
und fpanifchen Literatur des 13.—15. Jahrhunderts, während fie mit dem 16. Jahr- 
hundert zu verfchwinden fcheint. Dal. Sommer, „de Theophili cum diabolo foedere“, 
Berol. 1844; Mone’8 „Anzeiger*, 1834, Sp. 266 ff.; Grimm’s „Deutfche Mytho— 
logie”, &. 969, Note 2; Scheible's „Klofter*, 2. Bd., ©. 155 ff. 

Theophraftus, griechiſcher Schriftfteller, zu Erefus auf Lesbos geboren, lebte 
felt 322 v. Chr. fafl ununterbrochen, bis auf ein kurzes Eril 316 mit anderen Phi— 
lofopben, in Athen, wo er nach Arifloteles die Leitung ber peripatetifchen Schule 
übernahm und in einem Alter von 85 Jahren im Jahre 286 v. Chr. ſtarb. T. hat 
erſtaunlich viel gefchrieben, wir haben aber nur wenige Echriften von ihm übrig. 
Er legte mehr auf die Vollendung des gelehrten Willens, als auf die Gedanfenent- 
widelung Werth und in der Auffaffung der Glüdieligfeit Tief er Die Tugend hinter 
den äußeren Glüdsgütern zurüdtreten. Durch Herzensgüte, durch feine Kenntniffe 
und feinen angenehmen Vortrag, der ibm auch den Namen Theophraftus flatt feines 
eigentlichen Iyrtamus gegeben haben foll, zog er eine große Menge Schüler an ſich. 
Er ift der Bater der Pflanzenkunde. Die Hauptwerke, die wir von ibm haben, find: 
1) „Die Pflanzengefchichte*, 2) „Ueber die Urfachen der Pflanzen", 6 Bücher, beide 
Schriften zulegt herausgegeben von Wimmer (Lipsiae 1852 und 1854), 3) das Buch 
„von den Steinen“, und viele Fleine phnfliche Abhandlungen, die man zum Theil 
auch den Ariftoteles zugefchrieben hat, Am befannteften ift feine Schrift „Charaf- 
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tere*, eine Reihe von Sittengemälden, geworden, die aber wohl nur zum Theil Acht, 
zum Theil fpätere Bearbeitungen und Umfchreibungen find. Vgl. Wurm in den 
„Actis philolog. Monacensium“ von Thierſch (II, 3) und die Differtation von F. 
Hanow, „De Theophrasti Characlerum libello“ (Lips. 1858). Die Hauptausgabe 
der fämmtlichen Werke T.'s ift die von 3. ©. Schneider (Lips. 1818—1821, 5 vols.) 
Die „Charaktere“ find unzählige Male bearbeitet und herausgegeben worden, fo von 
Caſaubonus, Hottinger, Aſt (Leipzig 1816), H. Ep. Foß (Lips. 1858), Peterfen 
(Lips. 1859), überfegt von Rommel (Prenzlau 1827), Schniger (Stuttgart 1859). 
Die „Naturgefchichte der Gewädie* ift überfegt worden von Sprengel (2 DBbe., 
Altona 1822). 

Theopompud, griechifcher Hiftorifer, zu Chius um 360 v. Ehr. geboren, wurbe 
in Athen erzogen und von Iſokrates unterrichtet. T. war ein geiftreicher Schrift« 
fteller, obfhon die Alten an ihm eine gewiffe Bitterfeit in feinen Urtheilen tadeln. 
Er hat den Thuchdides fortgefegt in einem Werke: „Hellenica“, in eilf Büchern. 
Außerdem bat er eine Univerfalgeichichte geichrieben; der Anfnüpfungspunft muß Phi- 
lipp von Macebonien gewefen fein, denn ed heißt „Philippica“, in 58 Büchern. 
Dreiundfünfzig Bücher dieſes Werkes waren noch zur Zeit des Photius vorhanden, 
von dem wir nur den Inhalt des zwölften, eine Geſchichte des aͤgyptiſchen Könige 
Pakorus, erfahren. Trogus Pompefus, der römifche Hiftoriker der Auguftifhen Zeit, 
bat den T. für fein Werk: „Historiarum Philippicarum libri* benugt. Wir bes 
figen nur noch einige Fragmente von T., weldye von Wichers (Lugd. Bat. 1829) ge- 
fammelt worden find. Vgl. auch Koch, „Prolegomena ad Theopompum Chium“ 
(im „Archiv für Philologie und Pädagogik”, 3. Heft 1824, ©. 397-419) und 
heiß „De Theopompi vita et seriplis“ (Hal. 1831). 

Theojophie bezeichnet dem Wortlaute nach eine Weisheit (erfahrungsgemäße 
Erfenntniß), deren Gegenfland Gott ift, und in diefem allgemeinen Sinne iſt deöoo- 
Pos und Vensopla aud der Profangrächtät nicht fremd. In der an die Offenbarung 
angefchloffenen Sprache follte man mithin unter T. die erfahrungsmäßige Erfenntniß 
der göttlichen Offenbarung verftehen, und Theoſophie mit Theologie ibentifi« 
eciren fönnen. Uber es wird von einem großen Theil der Theologen bie T. ber 
Theologie entgegengelegt, ald eine Abart oder gar Ausartung der Theologie betrachtet, 
wenn gleih die Erklärungen der T., mie fie in den geläufigen dogmatifchen Lehr- 
büchern auftreten, von einander fehr merklich abmeichen und weſentlich unrichtig find. 
Die Meiften erklären die T. für eine Art Myſtik (theoretifche Myſtik, gnoflifche Seite 
der Myſtik, phantaftifche, „ſchwärmeriſche“, „Fanatifche* Seite der Myſtik). E8 wider» 
ſpricht dies der Geichichte; nah Ausweis derfelben ift T. wie H. Ritter (Ehrifll. 
Philoſophie 2, 147 ff.) im Allgemeinen ganz richtig jagt, das Streben, dur Er- 
forfhung der Welt zur Erkenntniß Gottes zu gelangen, und nur darin iſt dieſe Er— 
klaͤrung mangelhaft, daß fie hinzuzufügen unterläßt, e8 beruhe dieſes Streben auf der 
göttlihen Dffenbarung, nicht auf einem Act der menfchlichen Spontaneität 
oder Autonomie. Wir haben unter T. das Beftreben zu verftehen, nad Anleitung 
der Offenbarung aus dem Beflande und den Elementen des Weltdafeind das Ber« 
haltniß Gottes zu fich ſelbſt und zu der Welt im Gingelnen zu ergründen, oder bie 
Beziehungen zu ermitteln, in welchen die Greatur ale Abbild göttlicher Wefenbeiten, 
Eigenſchaften und Thätigfeiten zu Gott fleht (vgl. d. Art. Myſtik am Schluſſe). Die 
Verwandtichaft der T. mit der Myſtik befteht fomit darin, daß beide ein reales Inne» 
werden Gottes erftreben; der weſentliche Unterſchied zwiſchen T. und Myſtik aber 
darin, daß die T. daffelbe auf dem phyſiſchen, die Myftit auf dem ethifchen Wege 
verfolgt. Die T. gebt davon aus, daß die Naturwelt — die materielle Welt ſowohl, 
wie die Welt des menichlichen Geiftes — im jeder ihrer Erfcheinungen und in allen 
ihren Stadien auf ein Höberes hinweiſe, als ſie ſelbſt ift; ie faht die gefammte Natur« 
welt als Ausdruck oder Spiegel der Wefenhelten und Thätigfeiten des geoffenbar» 
ten Gottes; fie will die Geheimniffe der Dreieinigfeit, der Weltihöpfung, des Welt» 
baues und ber MWeltregierung, der Menichenerfchaffung und Menfchenerlöjung, der 
Menſchwerdung des Sohnes und der Wirkſamkeit des Heiligen @eiftes als in ber 
Naturwelt vorgebildet oder abgefchattet erkennen. Die Anfäge Hierzu finden ſich ſchon 
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bei den aͤlteſten Kirchenvätern, namentlich bei Tertullian, und es zieht ſich dieſes 
Streben durch das ganze Mittelalter, am beſtimmteſten durch die Myſtik deſſelben, hin. 
In ihrer hiſtoriſchen Erſcheinung aber ruhet die chriſtliche T. auf der Kabbalalſ. d. A.), 
und tritt mit dem Ende des 15. Jahrhunderts in Johann Pico von Mirandula und 
Reuchlin (in deffen. Werfen: de verbo mirifico und de arte cabalistica), damals 
als Gegenfaß gegen die unerträglich gewordene Abftraction der Scholaflif, in den 
Kreis der theologifhen Wiffenfchaft ein. Diefen Anſchluß an die Kabbala hat die X. 
auch bis auf Detinger im vorigen Jahrhundert, ja bis auf manche Theofophen 
unferer Zeit herab, nicht aufgegeben — übrigend keineswegs zu ihrem Vortheil. So 
weit fih nun die T. an die Kabbala anſchließt, beſchäftigt fle ſich zuvörderſt mit ber 
Löfung des unlösbaren Vroblems, wie aus der Unendlichkeit Gottes die Endlichkeit, 
aus der Ewigkeit Gottes die Zeitlichkeit babe hervorgehen fünnen — ein Problem, 
welches an die Aeonenreihen der Gnoftifer erinnert, fo daß in diefer Beziehung, aber 
auch nur in diefer, eine Analogie zwifchen %. und der Gnofls des chriſtlichen Alters 
thums flattfindet. Die Kabbala (und mit ihr die T.) bezeichnet Die Gottheit durch 
die Hebräifchen Worte En Soph (fein Aufhören, Unendlichkeit) und läßt dieſes En 
Soph von zehn Kreifen, Sephiroth (buchſtäblich: Zahlen) genannt, gewiffermaßen 
Hüllen, Gewändern, umgeben fein; es find dieſe Sephiroth gleihfam Attribute der 
Unendlichkeit, durch melde die Endlichkeit vermittelt wird. Offenbar liegt dieſes 
Gebiet der T. auf der fchärfflen Kante zwiſchen der überweltlichen Weltfhöpfung und 
der Emanation, ähnlich dem Gnoflicidmus, ja ed muß fih, confequent durdhgeführt, 
aus diefem Gebiete der T. ein wirklich emanatiftifches, der Offenbarung gegenüber« 
ſtehendes, ſelbſt feindfeliges, Syſtem entwideln. Die T. Jakob Böhme's ruhete 
in diefem Punkte zwar nicht auf der Kabbala, aber auf etwas, wenn auch fcheinbar 
Tieferem, doch nicht Befferem: er fuchte das Abbild der inneren Weſenheit Gottes 
und des Berhältniffes derfelben zu der Endlichkeit in der damaligen Chemie — der 
größte Theil feiner Hierher gehörigen T. ift eine, in ber Hauptſache ſchwerfaͤllige und 
dunkle chemifche Bilderfprache. Wenn nun gleich anerfannt werden Fann, daß aud 
die hemifchen Berbältniffe, fo gut wie die Zahlen (Sepbiroth) Abipiegelungen gemiffer 
göttlicher Wejenheiten oder Thätigfeiten find, jo muß doch die unvermittelte Gonftrui« 
rung Gottes und Seiner Weltihöpfung aus chemifchen Qualitäten als‘ eine arge Ueber- 
flürzung der 3. bezeichnet werden. Wie aber in der Kabbala und in der auf diefelbe 
gebauten 3. die Zahlen zur Vermittelung der Unendlichkeit mit der Endlichkeit dienen 
mußten, fo auch zur Gonftruirung der Kosmogonie und des ganzen Weltbaues. Leber« 
haupt ift für die Kabbala und die fabbaliftifche . die Zah! dasjenige Gebiet der Natur- 
welt, welches — der Lehre ded Pythagoras nicht gang unähnlich — vor allen andern 
Gebieten, ja genau genommen ausſchließlich, cultivirt wurde. Ihr find die Zahlen nicht 
bloß Verhältnige Bezeichnungen, fondern Weienbeiten. Die bervorragendfte Rolle fpielt 
die Zehnzahl, wie wir vorher fchon an den Sephiroth fahen, und deren Zerlegung in 
die Dreizahl und Siebenzahl, fodann die Zahl 22 (Zahl der Buchftaben des Alphabets) ıc. 
Nach diefen Zahlfchematidmen wird das Weſen und die Wirkfamkeit Gottes, werben 
die Kategorieen der Geſchöpfe, wird die Megierung ber Welt, wird ſchließlich auch bie 
Erlöfung der Menfchheit conftrutrt. Nun ift in der göttlichen Offenbarung der hei— 
ligen Schrift die Zahl, und nicht bloß die Zehnzahl, Dreizahl und Siebenzahl, fon- 
dern auch die Vierzahl nebſt der Vierzigzahl und die Zwölfzahl mebft der Siebenzig- 
zahl augenfcheinlich von tiefer und weitreichender Bedeutung; fle bezeichnet nicht bloß 
ein Verbältnig, ift nicht ein bloßes arithmetifches Vehikel oder gar eine Handhabe 
der Willkür — fie ift offenbar etwas Meales, mit den Geheimniffen der Weltſchöpfung 
und Welterhaltung, folglih auch mit der Welterlöfung, innig und mefentlih Verbun— 
dened, und die Ermittelung der Realitäten, welche jenen Zahlen zum Grunde liegen, 
ift nicht eine fruchtlofe Beichäftigung mit Hirngefpinnften, fondern kann zu tieferen 
Einbliden in den Gnadenrathſchluß Gotte® und in die Mealifirung deſſelben führen, 
alfo im beften, vielmehr im rechten Sinne T. fein. Aber die Zahlenconftructionen 
der Kabbala und der kabbaliſtiſchen T., wie fle ſich theilmeife z. B. noch bei Detinger 
finden, geben nicht nur meit über die Offenbarung hinaus, fondern find auch für eine 
tiefere Erkenntnig der Gnadenorbnung Gottes völlig unfruchtbar (mie es namentlich 
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Oetinger's T. oft begegnet, daß fle die abftrufeften, aber auf dad Genauefte formu« 
lirten Säge aufftellt, ohne von denjelben im weiteren Berlauf der Erörterung irgend 
welchen Gebrauch zu machen oder machen zu fönnen), ja fle verlieren fih in Traͤu— 
mereien und fogar in Abfurditäten. Derfelben Zahlenconftruction verfällt in der Fab- 
baliftiichen T. nicht nur, jondern auch in derjenigen T., welche ſich ehedem an bie neu⸗ 

platoniſche Philoſophie anſchloß (ed gehört hierher der Pfeudo-Dionyfius Areopagita 
mit feiner Hierarchia coelestis im 5. Jahrhundert), im gleicher Weife mie die Lehre 
vom Weltbau, die Lehre von den Engeln, welche in genauem Anfchluß an jene zehn 
Sephiroth conftruirt wird, womit die T. weit über die Offenbarung der Schrift Hin- 
aus gefchritten if. Allerdings gewährt die heilige Schrift Anhaltöpunfte genug, um 
eine weit vollftändigere Xehre von den Engeln aus derfelben zu fchöpfen, als diefe 
Lehre in der jegigen Dogmatik vorhanden ift, und wir wollen fogar nicht verfennen, 
daß eine an der Hand der Offenbarung vorgenommene Erforfhung der Naturwelt 
nicht unerbebliche Beiträge zu einer umfaffenderen und tieferen L2ehre von den Boten 
Gottes liefern könne, fo daß bier die T. noch ein weites und fehr wenig angebautes 
Feld vorfindet, aber die Leiſtungen der £abbaliftiichen, fo wie der neuplatonifchen T. 
auf diefem Gebiete fcheinen und völlig verunglüdt zu fein. Neben den Zahlen 
werden auch die geometrifchen Verbältniffe von der T. zur Erkenntniß der göttlichen 
Thätigkeit in Beziehung bald auf das Weſen Gottes, bald auf die Kosmogonie, bald 
auf die Weltregierung benugt, und fönnen in der That dazu benugt werden. Linie 
und Winfel, Dreiek und Tetraeder, Quadrat und Kubus, Kreis und Kugel, Kegel 
und Kegelichnitt find nicht blo He Raumverhältniffe, fondern fle repräfentiren Orbnungen 
der Weltihöpfung, der Welterhaltung und des göttlichen Rebens der Menfchbeit, welche aus 
dem göttlichen Wefen hervorgehen. So hat, um ein Beifpiel anzuführen, das Allerbeiligfte 
im moſaiſchen Gultus, die Wohnung Gottes, feine Kubudgeftalt nicht dem Einfalle 
menschlicher Willkür oder einer abflrufen Künftelei zu verdanfen, fondern es muß 
diefe Geftalt einer gewiffen Manifeftationsmweife des die Welt ordnenden Gottes ent» 
fprechen; oder, um auf eine andere merkwürdige Thatſache hinzudeuten: die Bildun- 
gen, weldye von der Weltfchöpfung ausgehen, vollziehen fi, mit einziger Ausnahme 
der Kryſtalle (alfo der Ieblofen Welt), in Frummen Linien, während die Bildungen, 
weldye von der menichlichen Thätigfeit ausgehen, fi urfprünglih nur in gerader 
Linie vollziehen. Wie fich dieſe geometrifchen Dinge zu der Weltfhöpfung, dem 
MWeltbau und zulegt zu dem lebendigen Gotte verhalten, kann Gegenfland der menjche 
lien Forſchung fein — und dieje Forfchung iſt eben T. —, nur daß niemals ver- 
fucht werde, eine objective Beflftellung der Verhältniſſe diefer Dinge zu dem gött- 
lien Weſen an fih zu Stande zu bringen; ed wird bier nur bei Anmäherungen, 
und zwar bei höchſt vorfichtigen und befcheidenen Annäherungen für alle Zeiten bleiben 
müffen. Außer diefen Zahle und Mafverhältniffen giebt es nod eine große Menge 
von Dbjecten der T., 3. B. in welcher Weife die fogenannten Elemente, zumal Feuer 
und Luft, den Actionsweiſen Gotted und dem göttlichen Wefen entfprechen; In welcher 
Weile das Blut der lebenden Wefen, welches in der Schrift ald ſpecifiſches Eigenthum 
Gotted bezeichnet wird, zu Gott ſich verhalte u. ſ. w, worauf wir bier nidyt weiter 
eingeben Eönnen, Nur dad müffen wir noch erwähnen, baß zu den Lehren der T. 
ganz eigens die Lehre vom Mafrofosmus und Mikrofogmus gehört. Man verfleht 
Darunter die Lehre von der Geftaltung der aufermenfhlihen Schöpfung ald dem 
Bilde (Urbilde) des Menſchen im Großen, und von ber Geflaltung bes Menjchen als 
dem Bilde (Abbilde) der aufermenfchlihen Schöpfung im Kleinen. Diefe Lehre, 
welche ih an die Offenbarung wenigſtens anfchließen läßt (mur nicht mitteld jener 
zehn Sephiroth, welche zufammen das Idealbild des Menfchen darftellen follen, was 
nichtd anderes ald Phantaſterei ift), gewährt vielfaches Intereffe, und ifl, unter Bor» 
audfegung der unerläßlichen Vorficht und Nüchternheit, noch mannidhfaltiger Ausbil» 
dung fählg. Als Bekenner und hervorragende Förderer derjenigen T., von welcher 
bisher die Mede war, find außer den bereitd Genannten: 93. B. v. Rirandula, 
30H. Reuch lin, Jakob Böhme und Friedrih Chriſtoph Oetinger(f 10. Febr. 1782; 
feine Werfe find neuerdings von Ehmann herausgegeben worden) noch hervorzuheben: 
aus dem 16. Jahrhundert Cornelius Agrippa dv. Nettesheim, der Schüler 
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Reuchlin's (+ 1535) und der befannte Paracelfus; aus dem 17. Jahrhundert ber 
Engländer Robert Fludd und der Niederländer M. van Helmont; aus der neueren 
Belt vor allen Franz v. Baader in Mündyen (f 25. Mai 1841), einer der tiefften 
und eigentbümlidhften Geifter unferer Zeit, Branz JIojepp Molitor (7 23, Mürz 
1860) und Johann Friedrich dv. Meyer (7 28. Januar 1849), beide in Frank— 
furt a. M.; fodann Franz Hoffmann in Würzburg, Baader's Schüler und Her- 
audgeber feiner Werke, Julius Hamberger in Münden und R. Rocholl in 
Brefe (8. Hannover). Mit vollem Nechte kann man aber auch diejenige Abzweigung 
der Theologie mit dem Namen I. bezeichnen, weldhe man nah Raimund de Sa— 
bunde Theologia naluralis genannt, und die Profeffor Zödler in Gießen unter 
diefem Titel vor einigen Jahren neu zu beleben verfucht bat. Diefe Theologia naturalis 
bat mit der „natürlihen Religion” ber Reimarus und überhaupt der ganzen Aufs 
Härungs- Periode und Rationalismus-Herrſchaft nicht nur nicht zu thun, fondern ſteht 
derfelben geradezu gegenüber. Als Species ber Theofopbie fucht umd erfennt dieſe 
Theologia naturalis in der ganzen Schöpfung und in allen Einzelnheiten derſelben 
theils directe, theild indirecte Abbilder (Symbole) der göttlichen Wefenheiten und 
Thätigfeiten: in dem Element des Waflers (ded atmofphärifchen und des Quellwaſſers) 
Abbilder der göttlichen Treue und Gnade, in dem Elemente der Luft der göttlichen 
AUllgegenwart u. f. w.; aber fie erkennt auch im menjchlichen Gulturleben (Kunft, 
Wiſſenſchaft) Vorbilder höherer, ewiger Mealttäten, welche legtere erfi in der Voll— 
endbung des Gottesreiche® zur Erſcheinung Fommen werben. (Bergl. hierüber die Mes 
cenſton des Zödler'ichen Werkes in der Evangel. Kirchenzeitung 1860, Nr. 39—41.) 
Außerdem werben, meift nur von Seiten eined papiernen Spiritualißmus, alle oder 
faft alle realiftiihe Auffaffungen der Offenbarung als „Theoſophie“ bezeichnet. Dabin 
gehört fchon die Auffaffung der Wirfung des heiligen Abendmahls zur Auferflehung 
des Leibes; dahin die Lehre: daß, wenn Gott in der heil. Schrift menfchlidye Glieder 
(oder auch thierifche: Flügel) zugefchrieben werden, died nicht Antbropomorphismen 
und jüdifch » Eindifche Bilder ſeien, jondern der Menſch (beziehungẽweiſe dad Thier) 
theomorphiſch, als Ebenbild Gottes auch dem Leibe nah, aufgefaßt werden müffe; 
dahin die Lehre: daß die Naturwelt, zunächft die materielle, von den Boten Gottes 
(den Engeln) verwaltet werde, oder die Lehre, daß die materielle Welt nicht ala 
außerhalb der Geiſteswelt (Erlöfungsmwelt), fondern ald unterhalb derfelben 
liegend zu fafjen fei, mithin in dem Wunder nicht eine „Aufhebung der Naturgefege* 
gefunden werden dürfe, und dergleichen mehr. Alles dies gehört jedoch nicht unter 
den Begriff Theoſophie — es ift einfache bibliſche Theologie, einfahe Auffaffung und 
Darftellung einfadyer und klarer Offenbarungsd-Thatfadhen, nur daß diefelben eben ala 
Thatfachen geltend gemacht werden. — Schließlich mag noch bemerft werden, daf 
der Name „Theofopbie” für die eigentliche Theofophie erft im flebenzehnten Jahrhundert, 
und zwar vorzugäweife von den Anhängern Böhme’ (Gichtel) in Gang gebradht 
worden ift, wie denn die fpiritualiflifchen Gichtelianer im gemeinen Leben noch jegt 
Theoſophen — freilich irrthümlich — genannt zu merden pflegen; mitunter werden 
auch Theurgen, wo ſich deren finden, ald Theofophen bezeichnet, was noch mehr irr— 
thümlich if. Ganz verkehrt ift e8 auch, die Theoſophie Magie zu nennen, wie es 
oft geichehen ift (felbft von Agrippa von Nettesheim); freilich verbindet man mit dem 
Worte Magie nur felten Flare und beflimmte Begriffe. Irrig iſt es auch, die %. als 
„Hriftlihe Philoſophie“ zu bezeihnen — ein Name, welcher für die T. theild viel 
zu weit, theild viel zu enge ifl. 

Therefia, die Heilige, genannt T. von Jeſu, nambaft durch ihre Neform der 
Karmeliter-Regel und als clafflfche ſpaniſche Schriftftellerin. Sie flammt aus einem 
alten Adelsgeſchlecht Cepeda und ift 1515 zu Avila in Altcaftilien geboren. Sie war 
noch Kind, als fle bereits einen großen religiöfen Eifer zeigte und mit ihrem Bruder 
dad väterliche Haus verließ, um bei den Mauren das Martyrium zu fuchen, ward 
aber von einem Berwandten aufgefunden und wieder zurüdgebracdht. Seit ihrem 
zwölften Jahr hatte file einen Geſchmack für Die Eleinen Eitelfeiten der Welt; von 
Ihrem Bater ins Klofter gebracht, fühlte fle ihren früheren Eifer wieder erwachen und 
lieg fih 1534 als Karmeliterin in einem Kloſter Alvila’s einkleiden. Ihre Selbft« 
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peinigungen flürzten fle in eine lange Kranfheit, worauf fle wieder in Die Welt zurüd- 
kehrte, zwanzig Jahre fpäter widmete fle fich jedoch mieder der Askeſe, gründete ein 
Mufterklofter der Karmeliterinnen zu Alvila (1562) und reformirte bis zu ihrem, am 
4. Dctober 1582 erfolgten Tode noch ſechszehn Frauenflöfter. Die Strengigkeit der 
Entiagung murde nad diefer Reform dur das Barfußgehen audgedrüdt, Unter 
ihrem Einfluß reformirte Johann de Depes, geb. 1542 zu Ontiveros in Altcaftilien, 
get. 1591, auch genannt Johann vom Kreuze, mehrere Karmeliterklöfter. T. wurde 
1621 von Gregor XV. canoniftrt und ihr der 15. October gewidmet. Unter ihren 
Werken fteht ihre Autobiographie, Discurso 6 relacion de sa vida, 1562 nieberge- 
fhrieben, durch Schönheit und Simplicität der Diction obenan; ihr bedeutendftes 
myſtiſches Buch ift EI castillo inlerior, 6 las moradas. Sie bat auch Poefleen hinter- 
laffen; außerdem bat man von ihr eine Sammlung von Briefen an berfehiedene Bere 
fonen, Die zuerft 1658 in Saragoffa erfchienen. Ihre gefammelten Werke, 1675 zu 
Brüffel in zwei Folianten veröffentlicht, find faft in alle Sprachen Europa's überfegt 
worden, ind Branzöflfche zulegt von Bouir 1856, ind Deutfche von Schwab (Sulz- 
bach 1831—1833, 6 Bde.). 

Therefienftadt, böhmifch Terezin, Stadt und Feſtung im leitmeriger Kreife des 
Königreichd Böhmen, an der Mündung der Eger in die Elbe, mit 1800 Einw., iſt 
der Sig eines Feſtungs-Commando's und einer Geniedirection. Die Feftung, der 
Hauptwaffenplag für Böhmen, wurde 1780 von Joſeph IL gegründet, enthält Kafernen 
für 16,000 Mann, liegt in einer nirgends von einer Anhöhe beherrfchten Ebene und 
fann unter Waffer gefegt werden. — T. oder Terefiopol, auh Mariatherefia- 
ſtadt genannt (ungarisch Szent-Maria-Szabadfa) ift eine Freiftabt in dem 
bacsbodrogber Komitat, welches bis 1849 Au Ungarn, feitdem zu der Woywodſchaft 
Serbien gehört, am Paliczer See, in einer 36 Q.⸗M. großen Pußta, in welcher ſich 
ſechszehn Borftädte ausbreiten, und zählt, die Bewohner dieſes Gebietd hinzugerechnet, 
53,500 Einwohner, Es ift Sig eines politifchen Bezirksamtes, eines Bezirksgerichts, 
des Stadtmagiftrats, eines Steuer-Unter-Infpectors, eines Steuer- und Poſtamts und 
eined Pranzisfanerflofters; bat ein Untergymnaſtum, ein flädtifches Spital, einen 
Reichen und ijraelitifchen Frauenverein, eine Buchdruderei, anfehnliche Landwirthſchaft, 
namentlich Tabaksbau und Viehzucht, verfehiedene Gewerbe, beſonders Leinmeber, 
Färber, Gerber und GStiefelverfertiger, vier Jahrmärfte und bedeutenden Handel mit 
Pferden, Hornvich, Schafen, rohen Häuten und Wolle. Anſehnliche Gebäude find 
die Hauptfirhe St. Therefla, die Franziskaner⸗, die jchöne griechifche Kirche, das 
Gymnaftalgebäude, dad Stadthaus und die große Kaferne. 

Thermometer, zu deutfch Wärmemeffer, beißt ein Inftrument, das beftimmt iſt 
zu einer vergleichenden Meffung der fühlbaren Wärme der Körper. Seine Theorie 
berubt darauf, daß die Wärme alle Körper ausdehnt. Es kann daher, wenn das 
Geſetz der Ausdehnung eined Körpers befannt ift, feine Ausdehnung benugt werben 
zur Beflimmung des auddehnenden Mitteld felbft, d. t. der Wärme. Es koͤnnte nun 
ſcheinen, als 0b alle Körper zu T. zu benugen feien. Dies iſt aber darum nicht der 
Fall, weil die durch die Wärme bemwirfte Ausdehnung nicht bei allen Körpern bin« 
länglicy bemerkbar ift, weshalb denn nur folche Körper anwendbar find, deren Aus» 
dehnbarkeit größer ift, ale die fefter Körper, dagegen geringer als die Tuftförmiger, 
obfchon zu vollfommener Genauigfeit allerdings die permanenten Gasarten theoretiſch 
als die zweckmäßigſten erfcheinen. Es bleiben fomit nur die tropfbarflüffigen 
Körper übrig, unter denen ſich Quedfilber und Weingeift ald praftifabel ges 
zeigt; Xeßterer bei Beitimmung bedeutender Kältegrade, weil rectificirter Alkohol in 
feiner befannten Temperatur gefriert, Erſteres dagegen für die bei Weitem meiften 
Fälle. Denn erft bei — 32° R hört Queckſilber auf, flüfftg zu fein, und erft mit 
288° R. verbunftet ed. Außerdem ift es gegen die Temperatur fehr empfindlich, ohne 
diefe Empfindlichfeit mit der Zeit zu verlieren, ‘und dehnt ſich in den am bäufigften 
zu obfervirenden Wärmegraden mit großer Genauigkeit gleich aus. Queckſilberther- 
mometer find deshalb auch am meiften in Gebrauch gefommen. Ihre Einrichtung ift 
fehr einfah. Man nimmt eine in ihrer ganzen Ausdehnung gleich meite Glasröhre, 
an deren einem Ende eine Kugel angeblafen ift, füllt die Kugel und einen Theil der 
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Röhre mit gereinigtem Duedfllber, macht die Röhre Luftleer und Flebt das obere Ende 
zu. Indeß iſt das Verſchließen nur aus praftiihen Gründen eingeführt; ber Sache 
nach iſt es nicht erforderlih. Um nun die verbältnigmäßige Ausdehnung beſtimmen 
zu können, ift es nöthig, durch wiederholte Verfuche zwei Fundamentalpunfte 
zu beflimmen, den des ſchmelzenden Eifed oder den Gefrierpunft und den bed 
fledenden Waflers oder Siedepunkt. Der Raum zwifchen beiden Fundamentalpunften 
wird auf einer angebrachten Scala in eine gemifle Anzahl gleicher Theile getheilt, Die 
nach vorwärts über den Siedepunkt und rückwärts unter den Gefrierpunft hinab weiter bes 
zeichnet werden. Gangbar geworden find 3 Eintheilungdarten: die von Reaumur, von 
Fahrenheit und von Gelfius, die der Kürze wegen gemeiniglich durch R., F., 
C. bezeichnet werben. R. und C. nehmen den Gefrierpunkt — 0% als Zählungspunft 
an, von wo aus R. bis zum Siedepunfte 80%, G. 1009 zähft. F. dagegen fegt 0° 
noch 320 unter den Gefrierpunft und zählt bis zum Siedepunfte 212, mithin 180° 
von einem Fundamentalpunfte zum andern. Es ift üblich) geworben, die Grade über 
0% als pofitiv mit +, die unter 0% als negativ durch — zu bezeichnen. In 
Südeuropa, Rußland und Deutfchland wird meift nah R., in Frankreich und bei den 
Ghemifern nah C., in England und Nordamerika nad F. gerechnet, was allerdings 
manche Verwirrung giebt. Doc ift die Reduction der verfchiedenen Scalen leicht 
durch die Formeln: = 4, C. = % (F. — 32); F. = %,R. + 32 =’; (. 
+32; C. — . R. = >), (F. — 32). Die Weingelſtihermometer haben zwar Vor- 
theile, 3. B. das ſchwere Gefrieren, aber auch entſchiedene Nachtheile. Gefegt nun, 
man füllt das T. mit vollfommen wafferfreiem Alkohol, denn nichtwafferfreier hat eine 
ganz unregelmäßige Ausvehnung, fo wird man doch nad der gewöhnlichen Eon« 
firuetion feine zuverläffigen Mefultate erhalten, da der Alkohol meder über noch unter 
dem Geftierpunfte eine gleiche Ausdehnung bat, mithin die Scala nicht in gleiche 
Theile getheilt werden fann, was für den praftiichen Gebrauch ein großes Hinderniß 
if. Aber es darf nicht verhehlt werden, daß auch das Quedjllber nur innerhalb 
gewiffer Grenzen vollſtändige Zuverläfftgkeit gewährt, da es allerdings in der Nähe 
feines Froſt- und feines Siedepunktes nicht gleiche Ausdehnung hat, wie alle Flüſſig- 
keiten. Genauere Verſuche weiſen aus, daß von — 36°C. bis + 100% (d.i. — 28,; R. 
bis + 80°) vollfommen richtige Refultate gemonnen werben, daß ed aber bis — 200° C. 
um 39,05 vorauseilt (denn die wahre Temperatur bei + 2000 C. ift 197°,,,) und von 
da an bis 360° C. (— 288° R,, d. i. der Siedepunkt des Queckſilbers) um volle 10°. 
Die abfolute Wärme ift 3500 C. (280° R.), wo das 8. 360°%C. angiebt. Daneben 
ift noch zwelerlei zu berüdfichtigen: 1) daß der Stedepunft, wenn die Thermo» 
meterangaben vergleichbar fein follen, bei gleihem Barometerflande beflimmt 
fein muß, well verfchiedener Luftdruck verfchiedene Refultate giebt. Die Franzofen 
beflimmen den Siedepunkt gewöhnlich bei 28,075", die Deutſchen bei 28", Die 
Engländer bei 28,,,", und ed müflen hier Gorrectionen gemacht werden. Indeß 
iſt die differirende Größe fo Klein, daß fle für den gewöhnlichen Gebrauch ganz außer 
Acht gelaffen werden fann. 2) Die Verrückung ded Eidpunftes, welde under 
ſchloſſene T. jedoch nicht zeigen. Berfchloffene T. geben jedoch die merfwürbige Er— 
fcheinung, daß der Eispunft in zehn bis zwölf Jahren dem Siedepunft um , bis 
ı, Grad näher rüdt, was feinen einzigen Grund in einer Verminderung der Gapacität 
der Kugel durch den äußeren Luftdruck haben fann. Iſt große Genauigkeit erforbers 
lich, fo iſt vor der Obfervation der Eispunft neu zu beſtimmen. Das Refultat {fl 
nun allerdings, daß mit unferen Inflrumenten nur eine unvollfommene Gewißheit er— 
langt werden fann, und man ift deshalb bemüht geweſen, die fich fletd glei aus— 
dehnende Luft zum beftimmenden Mittel zu benugen. Solche Auftthermometer haben 
eine dem Barometer entfprechende Einrichtung, und ein folches wird gewonnen, wenn 
man die Kugel des Legteren oberwärts zufchmelzt, Die ſich ausdehnende oder zus 
fammenziebende Luft bringt das Queckſtlber zum Steigen und Fallen. Doc find 
wieder andere Nachtheile damit verbunden, auf die wir und bier nicht weiter einlaffen 
wollen. Undere haben noch Metalle in Anwendung gebracht, die ald Pyrometer 
mit Bortheil wirken. Die Erfindung des T.'s wird einem Landmanne in Alkmar, 
Eorn. Drebbel (ſ. d. A.), zugefchrieben. In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts 
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wurde es in Holland und England bekannt. Der Arzt Sanctorius verbeſſerte die 
erſte unvollkommene Einrichtung, und nachdem die Akademie zu Florenz den Alkohol, 
flatt de8 Waſſers mit Scheidewafler gemiſcht, eingeführt hatte, flug Renaldini 
vor, die Bundamentalpunfte zu beflimmen und eine Scala abzutheilen. Newton 
bebiente ſich des Leinöls und fchlug die Blutwärme ald eine mittlere vor. Durch 
Reaumur, de Luc, der dad Quedfllber einführte, und Fahrenheit in Danzig ift 
dad Inftrument vervollfommnet worden. 

Thermopylae (Heiße Pforten) hieß früher ein Engpaf zwiichen dem Kallidromos 
und dem Meere, welcher ald Uebergangspunft von Theffalien nach Hellas wichtig war 
und durch den Heldentod des Leonidas und feiner breihundert Spartaner (am 6. Juni 
480 v. Chr.) befonderd berühmt wurde. Er war an einigen Stellen nur 25 Fuß 
breit. Jetzt Hat der Spercheiod durch Anfchwemmung den Engpaß in eine breite 
jumpfige Ebene verwandelt. Sie liegt in der Nomardie Phthiotis und Phofid und 
bat zwei Schwefelquellen von 449 Eelflus Wärme. Nahe dabei finden ſich noch Refte 
des Grabmald der gefallenen Spartaner. Antiohus der Große wurde bier 191 von 
Eato Eenforinus gefchlagen; auch während des legten Aufftandes der Griechen gegen 
die Pforte kämpfte man wiederholt in der Nähe der Thermopplen. 

Thespis ſ. Schauipiel. 

Theſſalien ſ. Türkei. 

Theſſalonien ſ. Salonichi. 

Theuerdank heißt ein allegoriſches Gedicht, welches Kaiſer — I. ent» 
worfen und theilweife auch ausgeführt, dann aber zur Ueberarbeitung und Vollendung 
an Melchior Pfinzing, feinen Geheimfchreiber, übergeben bat. Es bat hauptſächlich 
die Brautwerbung Marimilian’d um Maria von Burgund und bie Thaten und Schid- 
fale, durch die er zu ihrem Beflge Fam, zum Gegenfland. Die wirklichen Perfonen were 
den verborgen unter ſinnbildlichen Namen, deren Schlüffel am Ende bed Werkes bei» 
gefügt ift; fo ift 3. B. Marimilian Theuerdanf („weil er von Jugend auf feine 
gedanfh'en nach tewerlichen [d. i. abenteuerlihen] Sachen gericht'), Maria Ehren» 
reich, Karl von Burgund König Romreich genannt. Die erſte Ausgabe, melde 
1517 Fol. in Nürnberg erſchien, ift ein Meifterftüf ber Typographie; nad biefem 
Terte bat Haltaus es neu herausgegeben und mit einer biftorifch-kritifchen Ginleitung 
verſehen (Quedlinburg und Leipzig 1836). 

Thibandean (Antoine Claire, Graf), franzöftfher Gefcdhichtäfchreiber, geb. den 
23. März 1765 zu Poitierd, Sohn eines angefehenen Advocaten diefer Stadt, der 
Mitglied der conflituirenden Verfammlung wurde. Er ſelbſt, der fih dem Barreau 
widmete, ward 1792 in den Gonvent gewählt, in den legten Zeiten deſſelben Mitglied 
des Wohlfahrtsausſchuſſes und endlich ded Raths der Fünfhundert. Nah dem 18. 
Brumaire ward er Staatörath, unter dem Kaiferreih PBräfeet und Graf, Well er 
während der Hundert Tage ein außerordentliches GCommiffariat angenommen Batte, 
ward er nad) der zweiten Meftauration proferibirt, worauf er fih nad Prag begab, 
von wo er erfi nach den Julitagen nach Frankreich zurüdkehren durfte. Nah dem 
2. December 1851 ward er Senator. Er flarb den 8. März; 1851. Bon feinen 
Memoiren find die geichägteften: M&moires sur la Convention et le Directoire (1824. 
2 vols.); Memoires sur le Gonsulat (1826); Histoire du Consulat et de l’Empire 
(1835— 1837); Histoire des Etats generaux (1843. 2 vols.) 

Thibaut (Friedrich Juſtus), Geh. Hofrath und Profeffor, ein ausgezeichneter 
Kenner und Lehrer des Rechts, befonderd Romaniſt und als Schriftfleller feines 
Faches um die Godification des geltenden Civilrechts verdient, geboren zu Hameln 
den 4, Januar 1774, geflorben zu Heidelberg den 28. März 1840. Nah forg- 
fältigen Studien auf den Univerfitäten zu Göttingen, Königöberg und Kiel pro- 
movirte und babilitirte ih T. 1797 an legterer Hochfchule, ward 1799 außerorbent- 
licher Profeffor der Rechte, 1802 folgte er einem chrenden Rufe als Ordinarius nad 
Iena und ging 1806 von bier nach Heidelberg, wo er bis zu feinem Tode in Wort 
und Schrift eifrig wirkte. Sein Hauptverbienft befteht In der Godification des recie 
pirten römijchen Rechts und der daraud heut noch gültigen, durch Fanonifche und 
"Veichögejege, wie durch Gerichtögebraud; modificirten Nechtönormen In feinem Spfleme 
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des Pandektenrechts, Jena 1802, 2 Bände, welches bereitd zehn Auflagen erlebte. 
Als Borrede und Einleitung zu diefem Werke dürfen die 1799 von ihm herausgege— 
benen „DVBerfuche über einzelne Theile der Theorie ded Rechts“ und die „Theorie der 
logifhen Auslegung des römischen Rechts", Altona, 3 Bde., gelten und ald Nach— 
trag folgten jenem 1818 die „Eiviliflifchen Abhandlungen®, Heidelterg 1814. Ein« 
zelne Fächer des Civilrechts behandelte T. in befonderen Werken und mit feinen Colle⸗ 
gen Mittermaier und Löhr gab er feit 1818 das „Archiv für civiliftifche Praxis“ bers 
aud. Go zweifellos bedeutend und von hohem wiffenfchaftlihem Werthe fein Wirken 
auf dem Gebiete des Civilrechts war, und fo fehr auch der Name des „Neftors” auf 
diefem Special» Gebiete, den man ihm beigelegt, ſich rechtfertigen läßt, eben fo darf 
man aber auch nicht verfennen, daß feine Werke in anderen Specialien der Jurispru« 
den; weit hinter dem Werthe jener zurückſtehen; fo die „Beiträge zur Kritif der Beuer- 
bach'ſchen Revifton der Grundbegriffe des Strafrechts“, Iena 1802, und feine „Leber 
die Nothwendigfeit eined allgemeinen bürgerlichen Rechtes in Deutſchland“ (Heidelberg 
1814) beraudgegebene, den liberalen Zeitideen Rechnung tragende Schrift, gegen 
welche Savigny fich zu einer Erwiderung in feinem „Ueber den Beruf unferer Beit 
für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“ berbeilich, womit ein langwieriger literariſcher 
Kampf eingeführt wurde, dem T. fih jedoch fern hielt. (Man vergleiche darüber den 
Artikel Sapiguy) Wenn wir zulegt noch feined Streites mit Nägeli in Zürich über 
Muſik und Muſiker erwähnen, den er ebenfalld durdy feine Schrift „Ueber Reinheit der 
Tonkunſt“, Heidelberg 1825, einleitete, ſo geichieht ed nur, um zu conftatiren, wie 
der jonft fo deutfchthümliche Auslandshaſſer der deutfchen Muſik jede Zukunft beftritt 
und jeden Kortichritt im ihrer Rosreifung von italienifchen Vorbildern als Rückſchritt 
darzuftellen verfland. Sein „Juriftifcher Nachlaß“ erfchien von Guhet edirt zu Berlin 
1841 in 2 Bänden. — Sein jüngerer Bruder Bernhard Friedrich T., geboren 
den 22. December 1775, geftorben als Profeffor der Philologie zu Göttingen ben 
4. November 1832, hat als. tüchtiger Mathematifer verbienftvoll gewirkt. Bon ihm 
erfhien 1801 ein „Grundriß der Mathematif*, welchem 1809 ein „Lehrbuch * 
allgemeinen Arithmelit· 2 Bde., Göttingen, folgte. 

Thielmann (Johann Adolph Freiherr v.), königl. preußifcher General der Ga 
vallerie, ward am 27. April 1765 zu Dresden geboren, wo fein Vater Eurfürftlicher 
Ober» Rechnungsrath war. Anfänglich für den Gelehrtenftand beftimmt und auf der 
Fürſtenſchule zu Meißen erzogen, vertaufchte er nach dem 1782 erfolgten Tode feines 
Baterd den Degen mit der Feder, trat ald Junker bei einem ſächſiſchen Chevaurleger- 
Megiment ein und wurde 1784 Lieutenant. — Unausgejegt mit Studien jidh befchäf« 
tigend, erlangte er eine große Wertigkeit im Gebrauch der franzöflichen Sprache, Die 
ihm für feine nachherige Garriere jehr weientlih wurde; auch batte er viel Talent 
für die Muſtk. 1790 zu den neu formirten Huſaren verfegt, nahm er ald Premier« 
Lieutenant an mehreren Beldzügen am Rhein Theil, zeichnete ſich mehrfach durch feine 
Kühnhelt als Parteigänger aus, die er auch in fpäteren Jahren glänzend bewährte, 
und wurde für dad Gefecht bei Uderath an der Sieg (am 19. Juni 1790) mit dem 
Ritterkreuze des KHeinrihd- Ordens decorirt. 1798 zum Stabes» Rittmeifter ernannt, 
wollte er bei dem damals flodenden Avancement in dem ſaächſtſchen Heere in die öftere 
reichiſche Armee übertreten, jedoch zerichlug fih das Project. Bei Gröffnung bes 
Feldzuges von 1806 wurde er fächflicher Seit dem Prinzen Louis Ferdinand von 
Preußen .ald Adjutant überwiefen, übernahm jedoch noch vor Beginn der Feindſelig— 
feiten eine Hufaren-Edcadron, an deren Spige er bei Jena focht. — Am Tage nach 
der Schlacht vom General Zeſchwitz mit befonderen Aufträgen zum Kaiſer Napoleon 
geiendet, wurde er durch die perjönliche Unterhaltung mit diefem, der, wenn er wollte, 
durch perjönliche Liebenswürdigfeit namentlich auf Teichterregbare fanguinifche Naturen, 
wie T. eine war, einen faft unwiderflehlichen Zauber ausüben fonnte, in feinen bis— 
berigen politifchen Anflchten völlig umgeflimmt und ward aus einem erklärten 
Gegner zu einem enthuflaftifchen Bewunderer Napoleon’d. Nach Dresden entiendet, 
Rellte er dem Kurfürften bie Notbwendigfeit eines fofortigen Bündniffes mit Frank— 
reich ald Pflicht der Selbfterhaltung bin, und die gleich darauf abgeſchloſſene Alltanz 
zwifchen Napoleon und Friedrich Auguft ift großentheild fein Werk. Im Frübjahe 
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1807 zum Major und Flügel» Adjutanten ernannt, nahm er als erfler Abjutant des 
Generald Polen; an der Belagerung von Danzig Theil und erhielt das Kreuz ber 
Ehrenlegion. 1808 zu dem in Warſchau ftationirten Generalftabe verfegt, trat er in 
nähere Verbindung mit dem Marjchall Davouft, der ihn bejonders ſchätzte und ihn 
ald Mitteldperfon zwifchen den franzöflfchen Behörden und dem fächflichen Eabinet be» 
nugte. T. leiflete in diefer Zeit bedeutende Dienfte, ein ſehr flarf ausgeprägtes 
Selbſtbewußtſein trug jedoch dazu bei, diefelben in feinen eigenen Augen wo möglich 
in noch höherem Werthe erfcheinen zu lafjen, als ſie wirklich waren, obwohl er, merk⸗ 
würdig genug, ſich felbit für äußerft befcheiden hielt und dies als eine feiner Tugenden 
rübmte. Außer der Tour zum Oberftlieutenant und 1809 zum Oberfi und General» 
Arjutanten ernannt, blieb er, während die ſachſiſchen Truppen unter Bernadotte an 
die Donau rüdten, in Dresden zurüd, erhielt, als der Herzog von Braunfchweig in 
Böhmen feine berühmte ſchwarze Schaar errichtete, unter Ernennung zum General das 
Commando der wenigen zurüdgebliebenen Truppen, mit denen er die Päfle des Erz⸗ 
gebirged deckte und ein unbedeutende Gefecht mit der öſterreichiſchen Vorhut Hatte. 
Ende des Monats Mai erließ er eine Proclamation gegen den Herjog von Braun« 
fhweig, deren tactlofe Abfaffung vom Könige Friedrich Auguft entfchieden gemiß- 
billigt wurde, und führte dann die Vorhut der weftfälifchen Truppen, melde 
Sachſen zu Hülfe geiendet wurden. Nicht mit Unrecht giebt man T. Schuld, daß 
er aus perfünlihem Ehrgeiz, um fein Beldherentalent zu zeigen, bie Öfterreichifchen 
Truppen nah Sachen gezogen und dadurch, jo wie Durch den in Folge beffen erforderlich 
werdenden Anmarfch der Weftfalen und ihres dem aflatifchen Luxus fröhnenden Königs 
dem Lande unnüg Millionen entzogen babe. 1810 zum Generallieutenant ernannt, 
erhielt er bei Ausbruch des Krieges gegen Rußland dad Commando einer fächflichen 
Eavallerie-Brigade, welche fich bei der großen Armee im Gavallerie-Gorps Latour« 
Maubourg befand. An ihrer Spige zeichnete er ſich namentlich in der Schlacht an 
der Modfoma (f. d. Art.) aud, indem er die große Schanze bei Borodino erflürmte, 
deren von Anfang an schlecht ausgeführte Profile allerdings in Folge der flunden- 
langen erbitterten Kämpfe faft der Erde gleich geworden waren. Für dieſe That erhielt 
er von Napoleon dad Commandeurkreuz der Ehrenlegion, von feinem Könige dad des 
Heinrihdordend und ward in den Freiherenftand erhoben. Bei dem Nüdzuge aus 
Smolensf mit feiner gefhmolzenen Brigade nad; Napoleon's befanntem Princip, vor« 
zugöweije die fremben Truppen zu opfern, zum VBorpoftendienft beftimmt, machte er 
die energiſchſten Vorftellungen dagegen und es gelang ihm durch DBermittelung bed 
Generald Narbonne, feine Ablöfung zu bewirken. Geiflig gebrüdt und Förperlich 
frank, fehrte er nach Dresden zurüd, und ſowohl fein Glaube an bie Unbeflegbarkeit 
Napoleon's, wie feine Anhänglichkeit an den Machthaber war fo erfchüttert, daß er ed 
für Sachſen geboten hielt, fofort feinen Abfall zu erklären und fi mit Rußland zu 
alliiren. Zum Diviflonär ernannt, rüdte er mit einigen fchnell gefammelten Truppen 
dem an der ſächſiſchen Grenze angelangten 7. franzöflfchen Corps entgegen, erhielt 
aber am 26. Februar 1813 Befehl, dad Commando der Beflung Torgau zu über- 
nehmen. In der Hoffnung, daß der Zutritt Sachfens zum preußifchrufflichen Bünd⸗ 
niffe jeden Augenblid erfolgen müffe, ging fein ganzes Beftreben dahin, die Feſtung 
feinem Könige zu erhalten. Mit Feſtigkeit wied er dad Verlangen ſowohl der Allüirten 
wie der Franzoſen ab, ihnen den Pla zu übergeben; feine Hinneigung für die Sache 
der Berbündeten war aber bereits fo befannt, daß Napoleon es erfuhr und ihm 
heftige Vorwürfe darüber machte. Als am 10. Mat der Befehl des Königs eintraf, 
die Beflung dem franzöflichen General Reynier zu übergeben, entſchloß er fi, nidt 
ohne jchmeren inneren Kampf, zu den Verbündeten überzugeben, nachdem er dem 
Könige von Sachſen fein Abſchiedsgeſuch überfendet hatte. Er begab fi in das 
Hauptquartier des Kaiſers Alerander, ward von diefem freundlich aufgenommen und 
ald Generallieutenant an die Spige eines Streifcorps geftellt, mit welchem er im 
Herbſtfeldzuge 1813 weſentliche Dienfte leiſtete, und namentlich bei Zeig ein bedeu⸗ 
tendes franzöftiche® Cavallerie-Corps ſchlug. Am 23. October erhielt er den Befehl, 
ein eigenes Corps aus den fächlichen Truppen zu bilden, weldes der Norb-Armee 
überwiefen und fofort gegen den Beind geführt werden follte. Bereitd am 24. Des 
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cember trat er unter dem Oberbefehl ded Herzogs von Weimar mit 11 Bataillong, 
9 Escadrond, 28 Geſchützen den Marſch nach Holland an, focht bei Nymeghem und 
Gourtray und übernahm nach der Abreife des Herzogs von Weimar im April 1814 
ben Befehl über das dritte deutſche Bundes-Corps, welches auf dem linken Rbeinufer 
Gantonnementd bezog. Bereits damals fnüpfte er Unterbandlungen an, um in preu- 
Bifche Dienfte zu treten, und als die Thellung Sachfens auf dem Gongreffe zu 
Wien audgefprochen wurde, war er eifrig bemüht, die unter ihm ſtehenden ſächſiſchen 
Offiziere zum Uebertritt in preußifche Dienfte zu bewegen. Sein damalige Be— 
nehmen iſt ſehr verfchieben beurtheilt worden, doc ift es fehr fchwer, ſich ein richti« 
ges Urtheil darüber zu bilden. Bon einer gewiffen Neigung zur Intrigue ift er nicht 
freizuſprechen und feine damals zur Schau getragene Hinneigung zu Preußen mußte 
auf ihn, der vor kaum Jahresfrift Die fächflichen Dienfle ohne Genehmigung feines 
Königs verlaffen, und deſſen Austritt in der fächflichen Armee ſehr verfchieben be» 
urtbeilt wurde, in den Augen feiner Landsleute ein gehäffiges Streiflicht werfen. 
Zweifellos ift aber, daß er wirflih das Wohl feiner Untergebenen wollte und für 
fle in dem Ueberteitt im preußifche Dienfte das geeignetfte Mittel zu ihrem weiteren 
Bortlommen fah, ohne zu bedenken, daß er gerade durch fein Auftreten die begreif« 
lien Gefühle der Pietät und Anhänglichkeit für den bisberigen Kriegsherrn tief ver« 
legte. Leidenfchaft und Parteihaß haben grade über diefe Periode von T.'s Leben 
fo mibderfprechende Angaben zu Tage gefördert, daß eine nur aus Archiven zu 
fhöpfende Kenntniß der wirklichen Thatfachen Licht in dieſes Dunkel zu bringen ver«- 
mag. Um 9. April 1815 als Generallieutenant in preußiiche Dienfte aufgenommen, 
erhielt er dad Commando des 3. Armeecorps, welches zu der ſich in Belgien fam« 
melnden Blücherfchen Armee gehörte. Am 16. Juni bei Ligny auf dem linfen Flügel 
fam er nur wenig in IThätigfeit, dagegen bielt er am 18. Juni bei Wavre mit großer 
Bravour die ihm fehr überlegenen Corpo des Marfchalld Groudy und Vandamme 
an den Dyledefilden auf, und dedte dadurch dem Feldmarſchall Blücher auf feinem 
Marfche in Napoleon's rechte Flanke den Rücken. Am 19. früh forcirte der Feind 
allerdingd den Dyle » Uebergang, zog aber am Nachmittage auf die Nachricht von 
der Niederlage Napoleon's bei Belle-Alliance, durch T. verfolgt, nah Süden hin ab. 
Nah Frankreich einrüdend, traf er am 28. Juni bei Senlid wieder mit der Blücher- 
[hen Armee zufammen, und bezog am 30. Juni Gantonnementd bei St. Denis, 
Für feinen ruhmvollen Antheil an den Erfolgen bed Feldzugs mit rufflichen und 
preußifchen Orden geihmiüdt, erhielt er nach dem Frieden dad General» Commando 
des 7. Corps in Weftfalen und 1819 das des 8. Armeecorps in Koblenz. Zum 
General der Gavallerie ernannt, flarb er dort am 10. Detober 1824. Biograpbieen 
des Generals dv. T., welche namentlich fein Benehmen von 1813—15 fehr verichieden 
beurtbeilen, haben herausgegeben: der fächflihe Hauptmann Graf Holgenborff, der 
ſächſiſche Major v. Hültel, der Literat Oberreit und der Franzoſe de l’Dr. 

Thienemann (Friedrich Auguft Ludwig), ausgezeichneter Ornitbolog, geboren 
am 25. December 1793 zu Gleina bei Querfurt, befuchte zuerft die Schule in Naum— 
burg, dann von 1808 bis 1813 Schulpforte, flubirte in Leipzig Medicin und Natur» 
wiffenfchaften und erwarb fich auch daſelbſt 1819 die Doctorwürbe. Hierauf bereite 
er zwei Jahre lang den Norden Europa’ und bielt fi u. U. 13 Monate auf Island 
auf. Seit 1822 hielt er hierauf zu Leipzig WVorlefungen; im Jahre 1825 wurde er 
zweiter Infpector des Naturalien» Gabinet® zu Dredden und im Jahre 1839 zum 
Bibliothekar am der königlichen Bibliothek daſelbſt ernannt, welde Stelle er aber 
1842 aus Gefundheitsrüdfichten niederlegte. Er ftarb am 24. Juni 1858 zu Trachen⸗ 
berge bei Dredden. T.'s Hauptwerk ift die „Bortpflanzungsgeichichte der gefammten 
Bögel*, welche 1845—56 in 10 Lieferungen erfchien. Diefem Werke find 100 fauber 
colorirte Tafeln beigegeben, melde die ungemein forgfältigen Abbildungen von faft 
fämmtlichen befannten Bogel-@iern enthalten. Bon feinen übrigen Schriften find zu 
nennen: „Reife im Norben Europa's“ (2 Bde., Leipzig 1824 — 27), „Lehrbuch der 
Zoologie" (Berlin 1825), die Iateinifche Ueberfegung von Carus’ „Erläuterungdtafeln 
zur vergleichenden Anatomie” (Leipzig 1840— 50), „Rhea, Zeitichrift für die ges 
fammte Ornithologie“ (Leipzig 1846 ff.). 
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Thierreich. Seit den älteſten Zeiten iſt man gewohnt, die Gegenftände der 
irdifchen Schöpfung in die drei befannten Meiche Thier-, Pflanzen- und Mineralreich 
einzutheilen und glaubt dadurch eine auf weientlihen Kriterien berubende Gintheilung 
der Natur getroffen zu haben. Gleihmohl bewahrt dieje Trennung ihre Logik nur 
in Bezug auf Organifches, das Hauptmerfmal der beiden erfigenannten Reiche, und 
Unorganifches, dad Hauptmerfmal des zulegtgebachten Reiches. Denn die zwifchen 
diefen beiden Unterfcheidungen liegende Kluft ift unausfüllbar und vermittelt ſich auch 
nicht durch die leifeften und unfcheinbarften Uebergänge. Anders ift e8 dagegen bei 
den beiden durch organifche Körper gebildeten Naturreichen, die in ihren niebrigften 
Formen fo in einander übergeben, daß es felbft der gründlichiten Forſchung bisher 
unmöglich war, eine firengmiffenfchaftlihe Grenzlinte zwifchen Thier und Pflanze zu 
ziehen. Bei den ausgeprägteren Organifationen liegt diefer Unterfchied freilich auf 
der Hand und ift nicht erft durch eine gelehrte Prüfung feftzuftellen; es giebt aber 
Organismen von fo einfacher Structur, daß Zoologen und Botaniker auch heut noch 
uneins find, in weffen Sphäre Die Unterfuchung derfelben falle, was denn ein Beweis 
Davon ift, Daß die gewöhnlich angenommenen Unterfcheidungsmerfmale des Thieres von 
der Pflanze nicht für alle Fälle ausreichen. Nicht minder ungenügend ift die neuer 
lic) beliebte Trennung ded Organismus in Organifation und Leben oder Bil« 
dung und Bewegung, melde auch nicht an ber ganzen Reihe der organischen 
Weſen hervortritt, indem auch bier unvermittelte Uebergänge flattfinden, bie als ſoge⸗ 
nannte Kryptoorganidmen nur dad erfle Erwachen des organifchen Gegenfages dar— 
ftellen. Im Allgemeinen bedingt aber doch dad Vorwalten des plaftifchen oder bilden» 
den Lebens den Charakter der Pflanzenreihe, wie das Vorwalten ded bewegenden Lebens 
den der Thierreibe. So find die, Bewegungen der Pflanze, mo und wann immer ſie 
vorfommen, fletd nur nach Innen gerichtet, auf den eigenen Organismus befchränft 
und werden durch Feine Ortöveränderung den menfichlichen Sinnen bemerfbar, d. h. wir 
fehen das geheimnißvolle Weben und Wachen der Pflanze nicht, die fletd in dem ihr 
eigenen Boden mwurzelt. Diefe Ruhe und Beharrlichkeit, diefed dem Wechjel Ununter« 
worfenfein fchließt die Pflanze mehr an das Reich des Unorganifchen an, als die Ge— 
bilde des thierifchen Lehens, in denen die Freiheit und Beliebigfeit der Bewegung fl 
fihtbar macht. Andere charafteriftifche Gegenfäße find, daß bei der Pflanze der Mar 
terialismus oder die Stofflichkeit, beim Thiere die dynamiſche Thätigfeit oder dad 
geiftige Bewußtfein vormwiegt; daß die Pflanze einen viel einfacheren Gegenfag In ſich 
trägt, ald das Thier, und daß bloß in jenem Momente ihreß Lebens, mo die Bildungs» 
ihätigfeit ſich behufs der Fortpflanzung fleigert und der eigentliche Befruchtungdact 
ftattfindet, fi auch eine größere Mannichfaltigkeit der Gegenfäge herausſtellt, mobei 
dann die eleftriiche Erregbarfeit in den mwefentlichen Organen der Blüthe eine fo hohe 
Stufe erreicht, daß fle an jeruelle animalifche Meizbarkeit erinnert. Aber dad Weſen 
der Unterfcheidung zwifchen der Thier- und Pflangenmwelt beruft noch auf logiicheren 
Gegenfägen, wenn fi die Betrachtung derfelben aud dem Mifroffope entziehen mag, 
da fle ja eben nur die Tiefe und Innerlichfeit des Organismus berührt. Bel Weitem 
böher als jede noch fo vollfommen organifirte Pflanze fteht jedes, ſelbſt das unvoll- 
fommenfte Thier dadurch, daß in legterem das bildende Leben nur gleichfam der Grund 
und Boden ift, in und auf weldyem ein höheres, dad bewegende Leben fich entwidelt, 
fo daß bei ihm zu einem Mittel wird, was bei der Pflanze ald Zweck fich äußert. 
Die Lebendkraft in der Pflanze geht in der Bildung rein auf, während diefelbe im Thiere 
durch Bewegung nad außen fi geltend macht; das zwiefache Verhältnig ded Orga- 
nidmus zur Außenwelt und der Außenwelt zum Organismus entwidelt fich beim Thiere 
zu einer höheren und lebendigeren Wechfelwirfung, und als Factoren dieſer Gegenfäge 
machen ſich neue, der Pflanzenwelt fehlende, Organe geltend, welche die eigentlichen 
Grundkräfte des thierifchen Organismus dem der Pflanze gegenüber bezeichnend her— 
vorbeben, nämlich die Nervenfraft und die Muskelkraft, von melden beiden 
Die Botanif nichts zu fagen weiß. Die erflere Kraft, welche thätig ift in der Richtung 
von außen nach innen und welche eine höhere Einheit dem thierifchen Organidmus 
verleiht, bringt die mannichfaltigen Einwirkungen der Außenwelt in ihm zur inneren 
Darftellung, verfnüpft und trennt alfo gleichzeitig Aeußeres und Inneres durch bie 
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Empfindung, fleigert dadurch die Befonderheit des organischen Weſens zur freieren 
Selbſtbeſtimmung und Selbftliebe und bringt ein allfeitiges Mitgefühl zwifchen allen 
als einer Totalität angehörigen Organen hervor; während die andere Kraft, die 
Muskelkraft, thätig in der Nichtung von innen nach aufen, in der Sinnenwelt das 
innere in der Empfindung erwachte Leben verwirklicht und eine Willfür nach der Seite 
der Bewegung bin äußert, wobei der Organismus audy feine räumlichen Verhältniſſe 
zu den Umgebungen verändert. Diefe beiden jeder thierifchen Lebenskraft urthümlichen 
und ureigenen dynamiſchen Verhältniffe, die wir auch mit anderen Namen ald Senſi— 
bilität (Empfindlichkeit) und Irritabilität (Erregbarfeit, Meizbarkeit) bezeichnen 
fönnen, verhalten jich zu einander und zur thieriichen Lebenskraft felbft wie der nega— 
tive und pofltive Pol zur Elektricität, find aber in Wirklichkeit ungertrennli und nur 
ald ein Ganzes zu denken. Auch ift ein meitered Unterfcheidungsfriterium für bie 
animale und vegetabilifche Schöpfung das, daß in der chemifchen Bufammenfegung 
des Thieres der Stickſtoff vormiegt, in derjenigen «der Pflanze aber der Kohlen» 
off. Endlich befigen alle Thiere eine innere Verdauungshöhle, einen Magen, wib- 
tend die Pflanzen flatt deffen eine Menge Möhren haben. Die Träger der oben 
erwähnten Nerven» und Muöfelfraft beim Thiere find das Nervenmarf und die Muskel— 
fafer. Ein drittes thieriſches Grundgebilde ift der Zellſtoff. Diefer, rein dem repro« 
ductiven Leben angehörend, welches für das Thierreich das ifl, was die Vegetation 
für das Pflanzen« und die Kryftallifation für das Mineralreih, macht, in weiche, weiß— 
liche Blättchen geftaltet, die allgemeinfte Grundform des thierifchen Körpers aus, chemifch 
betrachtet zeichnet er fich aus durch das Borberrfchen der (oft nur ald Product daraus 
zu ziehenden) Gallerte und in ihr des Kohlenftoffs, der fich Durch Verbindung mit Gerbe— 
foff zu einer zaͤhen vom Waſſer unauflöslichen Maſſe geftaltet, und in Hinficht auf feine 
dynamiſche Bedeutung fommt ihm contractive Elaftieität oder Gontractilität zu, in welcher 
die Dehnbarkeit die pafflve, das Zufammenziehungsvermögen aber die active Seite darftellt. 
Das Nervenmark ift, mechanisch betrachtet, von breiiger Subftang und aus fleinen 
weißen Kügelchen zufammengefeßt; chemifch ſtellt ih in ihm als nächſter Beſtandtheil 
der Eimeißfloff und in diefem der Wafferftoff vormwaltend heraus, deſſen vorzüglichftes 
Auflöfungsmittel Alkalien find. Die Muskelfaſer endlich ift, mechanisch angefeben, ganz 
langgezogen und contractil, demnach in ihren Endpunften polariſch; chemiſch betrachtet 
ift ihr als vorzüglichfter Beftandtheil der Faſerſtoff eigen und in diefem der Stidfloff 
vorherrfhend. Seine Auflösbarfeit bewirken Säuren beffer und geichwinder, ald Al 
kalien. In der mechjelfeitigen Verbindung und Durchdringung diefer drei Grund— 
formen ift die Organifation ded Thiered gegeben. Die erfte Entftehung bes Thier— 
reiches ift uns allerdings unbekannt; indeffen lehrt Die Analyje der in den oberen Erd» 
fhichten befindlichen foſſtlen Ueberrefte antebiluvianifcher Organismen, ‚daß einfachere 
den vollfommneren vorausgegangen find und daß mit dem zulegt erfchaffenen Menichen, 
als dem vollfommeniten aller Weſen, der große Schöpfungdact der Natur befchloffen 
worden if. Das Thier fteht ſchon vermöge feiner oben angedeuteten höheren Orga- 
nifation auf einer höheren Stufe, als die Pflanze; gleihwohl erliegt es Denfelben kos— 
mifchen Gefegen, welche die Eriftenz beider zu einer endlichen und verhälmigmäßig 
kurzen machen. Ja, dad Pflangenreih mit feinen taufendfährigen libanonifchen Gebern 
bat ein viel längeres temporelled Gedeihen ald das Thierreih, und auch bier über» 
treffen Die mehr denn ein Särulum durchlebenden Glephanten, Walfiiche, Adler, Schild- 
fröten u. f. w. die mit einer kurzen Begrenzung verbundene Dauer der menjchlichen 
Vitalität, für welche Beifpiele von hundert durchlaufenen Lebensjahren nur bei den 
kräftigen farmatifchen Völkern, die nicht durch Ueberanftrengung des Geiſtes den Körper 
abforbiren, zu feiner Seltenheit gehören. Das Leben des Thieres beginnt mit der 
Zeugung. Die Bedingniffe der Zeugung find beim Thiere, wie bei der Pflanze, das 
Borbandenfein eines im mütterlichen Körper gebildeten Keimes, und die erregenbe Be— 
lebung deſſelben geſchieht durch einen auf felbftftändiger Thätigfeit berubenden, Be— 
ftuchtung genannten Act, der bei den thierifchen Organidmen mit einer die Sinnen» 
welt mächtig aufregenden Thütigfeit verbunden ifl. Aber während der befruchtete Keim 
im Fruchtknoten der Pflanze bleibt und dort fi zum Samenkorn ausbildet, bleibt er 
beim Thiere nicht im thierifchen Fruchtknoten, d. i. dem Gierftode, fondern reift ſich 
29° 
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108 und wird, aud dem mütterlichen Körper ausgefchieden, durch Wärme zur Reife ge« 
bracht oder audgebrütet; oder er gelangt als Flüffigkeit (Same) in die Höhlung eines 
eigenthümlichen Fruchtbehälters, wo er ald Embryo in dem ſich aus ihm bildenden 
Gie jo lange in fleter Verbindung mit dem Mutterförper verbleibt, bis er, zu Hin» 
laͤnglicher Selbfifländigfeit ausgebildet und zur eigenen Fortführung bes Lebens be» 
fähigt, geboren wird. Nur die fogenannten Pflanzenthiere oder Zoophyten, welche 
auf der niedrigften Entwidelungsftufe des animalifchen Lebens und aller mit demjelben 
verbundenen Functionen ſtehen, bei denen fogar, dba fie meift angewachfen find, Die 
freie Bewegung fehlt, vervielfältigen fi nach Art der Pflanze durch Theilung ihres 
Stammes oder durch Sprofien. Der zur Selbfiftändigfeit gelangte Organismus 
bildet ih nun allmählich zu jener räumlichen und geiftigen Vollendung heran, wie 
fie der befonderen Gattung der Thierwelt entſpricht. Bei der Aufnahme feiner 
Nahrung, mwodurd jenes zunächſt phyſiſche und dann geiftige Wachsthum bedingt wird, 
entwidelt das Thier eine mehr oder minder felbfifländige Thätigfeit, die in mannichfachen 
um die Mundöffnung geftellten Werkzeugen ihre Unterflügung findet und wo wiederum 
nur der der Pflanze näher gerüdte Zoophyt innerhalb feiner Functionen verkürzt iſt, 
indem er ſich mitteld Auflaugung an der Oberfläche des Körper ernähren muß, jo 
daß feine Eriftenz auch nur an das Element ded Waflerd gebunden ifl. Je höher ein 
Thier auf der organifchen Stufenleiter ſteht, um fo mehr nährt es fi von Stoffen, 
die nur durch einen zufammengefegten Apparat verbaut werben fönnen, je niedriger, 
um fo mehr nimmt ed zur unmittelbaren Verwendung Stoffe in ſich auf, melde die 
Natur ohne Weiteres bereitet. Der Barafit nährt fi von dem Material, in welchem 
er lebt; dad wiederfäuende Rind überantwortet feine Nahrung vier verfchiebenen Magen 
und nimmt ſie aus der Hand des Menfchen, der ihm jein Butter mifcht und vorbereitet. 
Beim Menſchen findet beim Proceffe der Nahrung zugleich eine Bedachtnahme flatt, 
mit der Speife einen finnlihen Genuß zu verbinden, der Hunger wird zum Appetit 
gefleigert. Ale organische, ja ſelbſt manche unorganifche Stoffe finden übrigens im 
weiten Thierreiche ald Nahrungsmittel ihre Verwendung, obgleich die Mehrzahl der 
Thiere in ihrer Wahl auf gewiffe Stoffe befchränft ift, die fih oft nur um ein ein« 
ziged Nahrungdmittel drehen, was weniger in dem natürlichen Bedürfniß der ſich näh- 
venden Thiere felbft, als vielmehr in der Befchaffenheit der Ernährungswerkzeuge feinen 
Grund bat. Der einzige Omnivorus ift der Menſch, deffen Lüfternheit bier, wie 
überall, die natürliche Schranfe zu überfpringen fucht und der, wenn eine Feder in 
feinem Organismus gefprungen ſcheint, Dank dem Pfufchergeift älterer und neuerer 
Aerzte, oft felbft mit Dofen von Arfenik, Mercur u. ſ. w. geipeift wird. Als Product 
der Ernährung erfcheint bei den Thieren vor Allem das Blut, welches bei ben ver- 
ſchiedenen Thierklaſſen (f. u.) zwar fehr verfchieden iſt, aber bei feiner fehlt, und welches 
einen eigenen Gefäßapparat und Athmung vorausfegt, Die bei den Thieren des Landes 
durch Zungen oder Luftgefäße, bei den Thieren des Waſſers dur Kiemen geſchieht. 
Sehr verfchieden find Die dem Körper ber Thiere angehängten Bewegungswerkzeuge, 
welche zugleich die auf Selbflerhaltung, Lebensgenuß und Bortpflanzung bezüglichen 
Thätigfeiten vermitteln; man denke an die in böchfter Bollfommenhelt auftretenden 
Slugapparate der Vögel und an die mikroffopifchen Wimperbärdhen, welche ein galfert« 
artiged Pflanzenthier in zitternder Rotation durch den Waffertropfen treiben, der ihm 
und Hunderten feines Geſchlechtes zur gemeinfamen Wohnftätte dient. Die mit ber 
Nervenwelt in Verbindung flehenden Sinnesorgane find bei einzelnen Thieren überaus 
ſcharf ausgeprägt, obgleih im Ganzen die niederen Sinne, wie Geruch, Gefühl, bei 
den Thieren präponderiren. Geläugnet darf indeß auch da nicht immer dad Sinnes— 
organ werben, wo es der Forſchung ſich nicht darbietet, denn es ift nicht zu vergeffen, 
daß der Menſch feine eigenen Sinne als Maßſtab bei der Abſchätzung der thierijchen 
anlegt. So viel ſteht mindeftend feit, daß der Fühlfinn auch dem unvollfommenften 
Thiere nicht abgeht, wie auch gewiß ift, daß der Gefichtöflnn der nach jenem am weis 
teften verbreitete ift. Eigenthümlich ift die in den unteren Thierflaffen faſt durchgehends 
flattfindende Metamorphose, melde Agaſſtz ganz neuerlich auch für Höhere Thier- 
organtfationen nachgewieſen hat. Allgemein bekannt waren früher nur die Verwand- 
lungen, welche bie Infeeten durchmachen, ehe fle diefenige Geftalt annehmen, in welcher 
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ſie fir ihre Fortpflanzung ſorgen und naturgemäß ihr Leben beſchließen; und ein eben 
fo bekanntes Beiſpiel ähnlicher Metamorphoſen gab der Froſch bei den Amphibien ab, 
während man bei einer anderen Klaffe der Wirbelthiere bisher nie etwad an dieſen 
metamorphoflrenden Proceß Grinnerndes beobachtete. Nunmehr Hat aber Agaſſtz in 
‚den „Ann. des sc. nat.“ gezeigt, daß bei Fiſchen nicht minder auffällige Metamor- 
phofen vorfommen und zwar keineswegs in feltenen und vereinzelten Fällen. Ginige 
Heine Fifche, welche Anfangs den Gadoiden oder Blennioiden gleichen, nehmen fpäter 
die Geftalt von Labroiden oder Lophioiden an; aus Malafopterpgien werden Afan« 
thopterggien, aus Apodes Jugularen oder Abdominales; Makrelenarten, wie der Son» 
nenfiih (Zeus faber Linn.), verwandeln ſich in Lachs arten, wie der Argyropelecus he- 
migymnus, während früberbin Lachſe und Mafrelen von den Spilematifern ald fehr 
weit von einander flehende Familien betrachtet wurden. Diefe der unmittelbaren Ge— 
genwart angehörende außer allen Zweifel geſetzte Beobachtung feitend eines der gründ- 
lihften Forfcher auf naturbiftorifchem Gebiete erfchüttert natürlich das ganze bisherige 
Syſtem der Zoologie, indem eine große Zahl bisher eigens aufgeführter Arten ſich 
jegt als bloße Metamorphofenformen berausftellen. — Was die feelifche Thätigfeit 
der Thiere betrifft, fo äußert fich diefelbe bei den vollfommeneren Klaffen ald Intelligenz 
(Berftand), bei den unvollfommenen ald Inftinet (natürlicher Trieb), während für die 
Zoophyten die Wahrnehmung einer feelifchen Thätigkeit fih uns bisher noch entzogen 
bat, was freilich noch nicht dafür fpricht, daß foldye überhaupt nicht ftattfindet, Größe 
und äußere Geftalt der Thiere, die im Allgemeinen wohl dem Bedürfniß und der 
Beflimmung entfprechen, wechſeln fehr mit einander ab; es giebt bis 80 Fuß lange 
Walfiſche und noch längere foſſile Thiere, wie das Skelett des von Harlan und Koch 
in Alabama in Nordamerifa 1845 aufgefundenen Hydrarchos, melches über 100 Fuß 
lang ift, foldyes beweift. Vergl. Dr. Koch „Kurze Befchreibung des Hydrarchos 
Harlani u. f. w.* (Dresden s. q.). Andererſeits giebt es Schleimthiere von unende 
licher Kleinheit und Infuforien von fo untergeorbneter Art, daß 5. B. Die Länge der 
nach Ehrenberg's linterfuhung den Schiefer von Bilin bildenden Gaillonella distans 
nur einer Linie oder Y/; des Durchmeffers eined Menſchenhaars ausmacht, fo 
dag 41,000 Millionen diefer Thierchen auf den Raum eined Kubikzolls fi vertheilen 
fönnen, während ihrer 187 Milltonen einen Gran wiegen. Bol. Goulembier „Das 
Sonnen-Mifroffop oder die neu entdedten Wunder der Natur“ (3. Aufl. Mit Abbild. 
Berlin 1845). Das Leben jeded Individuums in der Thiermelt, und dies fcheint ein 
auf ſämmtliche Klaffen des Thierreichs fich erſtreckendes Geſetz zu fein, umfaßt eine 
Auf» und Abnahme der vitalen Lebenskraft, oder ein Bor: und Müdjchreiten des 
Rebend, deſſen Vollkraft etwa in die Mitte der Lebensdauer fällt, beim Menfchen etwa 
in die dreißiger Jahre. Bis dahin wachſen alle Fähigkeiten und Thätigfeiten des 
Drganismus und verfallen von da ab allmählidy wieder, fo daß eigentlich Fein Augene 
blick eines Stillftandes der phyſiſchen und geifligen Entwidelung eintritt, fo daß ſchon 
Treviranud die Reihe der fletigen Veränderungen, welche jedes materielle Syftem durch- 
läuft, unter dem Bilde einer Spirallinie darftellt, worin ſich ein bewegter Körper jedem 
beliebigen Punkte immer wieder nähert, um ſich immer weiter von demfelben zu ent« 
fernen. Gemiffermaßen einen Erfag ded mit der Zeit der organifchen Entwidelung 
aufhörenden Wachsthums bildet die Regeneration, welche in einem beftändigen Stre—⸗ 
ben nach Gleihförmigkeit verloren gegangene Theile (Haare, Zähne, Nägel u. ſ. w.) 
wieder berftellt. Indeß ift bier feine den ganzen Kreis des thierifchen Lebend um— 
faffende Gleihmäßigfeit vorhanden, da die Regeneration überhaupt beim Menſchen be— 
ſchränkter jich zeigt ald beim Thiere, und da Die Negeneration auch bei einzelnen Thier« 
klaſſen ſich ausgeprägter findet ald bei anderen. So werfen Hirfche Ihr Geweih, 
Schlangen ihre Haut ab, Bögel ihr Gefieder, und der Handel der Menichen erhöht, 
und belebt fih auf Grund dieſer einigen Gegenden indbefondere zu Gute kommenden 
Erfcheinung weſentlich; fo der Handel der Afrikaner mit Elfenbein, der Farderbewoh⸗ 
ner mit Daunenfedern u. f. w. Grlifcht endlich die Lebensthätigkeit des Thieres, mas 
fh in einer Erfchlaffung der Organe, einer Erlahmung ded eleftrifch-chemifchen Le— 
bensproceffes, in einer Erfaltung des Blutes, Erflarrung und Austrodnung der Säfte 
und in einer Abnahme aller phyſiſchen und geifligen Kräfte Fennzeichnet, jo trennen 


ſich fchlieglich mit dem Eintritt ded Zuftandes, den man den Tod und bie Verwefung 
nennt, welches leßtere nichts anderes ift als ein chemifched Verbrennen, die ehedem 
zur Ginheit verbundenen Stoffe und innerhalb dieſer Zerfegung dauern nur noch die 
auf bloßes Pflangenleben befchränft geweienen Theile, wie Knochen, Zähne, Nägel x. 
eine längere Spanne Zeit aus, während Fleifch, Blut, Mark ꝛc., als dem tbierifchen 
Organismus fpeciell angehörend, ſich jchnell verflüchtigen. In Bezug auf die Eharaf- 
teriſtik dieſer thierifchen Stoffe hat die neuerlich erſt zu einer fehr gewicdhtigen Wiſſen⸗ 
fchaft erhobene Thierchemie fchon Ausgezeichnetes geleiftet und den Zufland der 
vegetativen Seite des tbierifchen Organismus, die vielleicht die Hauptfeite der gefamm- 
ten Organologie bildet, und mit großer Schärfe, Naturtreue und Grünbdlichkeit 
enthüllt. Wir verweiſen bier befonder8 auf Berzelius „Lehrbuch der Chemie“ (2. Aufl, 
6 Bde., Stockh. 1817—1830); auf Liebig’ „Konftitution der organifchen Säuren” 
(in den Annalen der Pharmacie, 26. Bd., Heidelberg 1838); deffen „Organifche 
Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyflologie* (2 Thle., Braunfchweig 
1840, neuefte Aufl. 1862), welche zur Klarwerdung über den Gegenfland meientlidy 
beitrug, da fle eine Menge Pro- und Gontrafchriften von Hlubef, Schleiden, Winkel» 
blech, Mohl, Meißner u. U. m. bervorrief; deffen „Organifche Chemie In ihrer Ans 
wendung auf Phyflologie und Pathologie" (Braunfchweig 1842, 3. Aufl. 1846); 
deffen „Bemerkungen über dad Verbhältniß der Thierhemie zur Thierphyſtologie“ 
(Heidelberg 1842, 3. Aufl. 1847); deifen „Unterfuhung der Säftebewegung im thle« 
riihen Organismus“ (Braunfchweig 1848); deffen „Anleitung zur Analyfe organi« 
fcher Körper“ (2. Aufl. Braunſchweig 1853); auf Lehmann's „Lehrbuch der phyſto— 
logifchen Chemie“ (Bd. 1, 2, Aufl. Lpz. 1844) ꝛc. Auch in Beziehung auf Thier- 
heilkunde oder Thierarzneikunde, Die man auch ſehr ungefhidt Veterinaire 
funde nennt, ift in neuer Zeit Vieles gefchehen, was die Verſuche der Alten wie 
Neuerer antiquirt erfcheinen läßt und zum Theil völlig über den Haufen wirft. Ber 
fonder8 wirkten für eine Emancipation der Thierbeilfunde von der Menfchenheilfunde, 
der fie ehedem in ſclaviſcher Abhängigkeit zu folgen pflegte, Kreuger durch feine „Ve— 
terinairemedicinifche Propädeutit und Hodegetik“ (Augsburg 1840), Hering durch feine 
„Specielle Pathologie und Therapie für Tierärzte” (Stuttg. 1942), Funke durch 
feine „Bathologie und Therapie der nugbarften Hausfäugethiere (2 Bde. Lpz. 1845), 
Seer durch dad „Handbuch der Thierheilkunde“ (Glogau 1855), Wagenfeld durch das 
„Vieharzneibuch mit Atlas" (Königöberg 1861), Baumeifter durch feine „Thierärztliche 
Geburtshülfe* (Stuttg. 1861), Haubner durch die „Krankheiten der Hausfäugethiere* 
(Anclam 1862) und Rüdert durch fein „Handbuch der Thierheilfunde* (Reipzig 1864). 
Auch die Homdopathie hat ſich in der Jüngftzeit der Thierarzneifunde bemächtigt und 
Die Literatur der hierher gehörigen Schriften ift feineswegs gering. Wir begnügen 
uns aus ihr als die wichtigften audzufcheiden: Günther, „Der bomdopathifche Thier⸗ 
arzt” (3 Thle., Sondershaufen); Bochm, „Der homöopathiſche Thierarzt“ (Perth 
1862) und Hübner, „Der homöopathiſche Hausthierarzt“ (Berlin 1864). Mychner's 
„Bujatrif* (Bern 1851) erftredt fih nur auf die Kranfheiten ded Rindviehg. Was 
die fo wichtige Anatomie der Thiere oder die Zootomie betrifft, fo iſt in der 
Neuzeit auch diefer Zweig der Wiſſenſchaft gründlih an- und ausgebaut worden und 
mir nennen bier außer Guvier, dem eigentlichen Schöpfer der vergleichenden Anatomie, 
Namen wie Rudolphi, Carus, Tiedemann, Treviranus, Bojanus, Walentin, Job. 
Müller, Rud. Wagner, Siebold, Stannius, dv. Baer und Mathfe, die Männern an« 
geboren, melde zum Theil noch in rüfliger Thätigfeit auf diefem Wege der Wifjen- 
ſchaft fortfchreiten und über deren Wirkjamfeit, wie die Artikel Carus, Cuvier, Müller, 
Rathke u, ſ. w. lehren, unfer Staatslerifon ſchon manches Nähere mitgetbeilt hat. 
Eines der erfchöpfenditen Werke in Bezug auf Hausfäugethiere lieferte neuerlich Leyh, 
„Handbuch der Anatomie der Hausfängetbiere" (Stuttgart 1859). — Die Thiere in 
ihrer Geſammtheit bilden das Thierreih und ald Gegenftand für die Forſchung die 
Zoologie, eine Wilfenfchaft, die einen Zweig und zwar den wichtigften der Natur« 
geihichte und überhaupt aller Naturwiffenichaften bildend, nicht bloß die ganze Scale 
des niederen animalifhen Lebens zu durchlaufen bat, fondern auch auf den Menſchen 
ald den Typus und Mepräfentanten ber ganzen Thierwelt rüdjichtigen muß. Sa in 
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der Jüngſtzeit hat die Zoologie auch einen neuen weſentlich-wichtigen Zweig wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Thätigfeit in ſich aufgenommen, welcher ſich die Aufgabe ſtellt, die geo⸗ 
graphiſche Verbreitung der Thierklaſſen nachzuweiſen. (S. u.). In der aͤlteſten Zeit, 
wo die religiöſen Anſchauungen des Menſchengeſchlechte noch auf einer ſehr niedrigen 
Stufe flanden, bildeten die Thiere, wie bei den Aegyptern, die in ihnen ein Symbol 
der Ruhe und GStetigfeit erfannten, einen Gegenftand der Abgötterei, der zu einem 
ſehr gegliederten Thiercult führte, welchem auch die alten Germanen, Schthen und 
Sarmaten huldigten, ja von dem felbft in heutiger Zeit verfchiedene dem oftaflatifchen 
Schamanentbum und dem afrikanischen Fetifchdienft anhangende Völkerfchaften fich noch 
nicht befreit haben. Hauptfählich ftanden oder ſtehen noch weiße Elephanten, weiße 
Hirſche, Pferde, Rinder u. f. mw. in bober Berebrung bei gemiflen beidnifchen 
Völkern, die bierbei vielleicht mehr der ‚weißen Farbe als der Farbe des Lichtes 
denn den Thieren felbft den Zoll ihrer Huldigung darbringen. Große Ver 
dienfte um Zoologie bat Ariftoteles, während Plinius und Aelian nur bedacht 
waren, Vieles und Wunderbarliches ohne alle Kritif zufammenzutragen. Das ganze 
Mittelalter hat ſeltſamer Weife der Wiffenfchaft der Zoologie nicht die geringfte Rech⸗ 
nung getragen. Erſt das 16. Jahrhundert, welches der freien Forſchung fat in allen 
Ländern neue Wege eröffnete, zeigte ih auch In Bezug auf die Naturkunde und fpe- 
ciell die Lehre von den Thieren fruchtbar. Faſt gleichzeitig erfchienen die Werfe von 
Aldrovandi und Salviani (Italienern), Belon und Rondelet (Branzofen), Geßner 
(einem Deutichen) und Watton (einem Briten). Gleichwohl find ihre, zum Theil 
durch Kupfertafeln illuftrirten Werke nur ald Vorſtudien für Die faum nod im 17. 
Jahrhundert als Wiffenfchaft ſich manifeftirende zoologiiche Disciplin zu erachten, indem 
auch Malpighi's, Harvey's, Swammerdam's und Ray's Arbeiten der eigentlichen 
Forſchung erft die Bahn brechen. Erft Rinne (f. d.) war es befanntlich, deſſen Sy— 
flematifirtung einen neuen widjtigen Abfchnitt in der wiflenfchaftlichen Bearbeitung auch 
des Thierreichs bildete. Bon diefer Zeit an erwarb fich die Zoologie einen großen 
Kreiß von Freunden und Verehrern, deren Kritik dieſer erſt durch Linne zu einer 
Wiſſenſchaft erhobenen Disciplim weientlich zu Gute fam, während Reifen nad allen 
Ländern bin die Maſſe des Stoffes riefig anhäuften, der auch durch die Begründung 
afademifcher Lehrftühle für die Naturkunde, zoologifcher Mujeen und Gärten ıc. eine 
flete Bereicherung erfuhr, indem man nunmehr die unfhäßbure Gelegenheit gewann, 
die Thiermwelt in nächfter Nähe zu beobachten und fi mit ihr zu befreunden. Es ift 
daher nicht zu verwundern, daß die Zoologie jeht plöglich fo zahlreicher Forſcher— 
Schriften fich zu erfreuen hatte, als fle ſolche ehedem in feltener Zahl aufwies. Unter 
ihnen ragen die Werke von Reaumur, Buffon, Friſch, Roͤſel, Müller, Bloch, Latham, 
Pennant, Illiger, Babricius, Lackpede, Guvier, Oken, Latreille, Savigny, Temminck, 
Blumenbach, Rudolphi, Meigen, Kirby, Owen, Ehrenberg u. U. ebrenvoll bervor. 
Unter ihnen waren auch Mehrere, denen der Linné'ſche Schematismus nicht genügte, 
zumal da die zwei legten Klaffen, Infecten und Würmer, Thiere von der verfchiedens 
fen Organifation zufammenmwarfen. Allerdings bedarf, der genaueren Ueberficht wegen, 
die große Zahl der ſich mit jedem Jahre mehrenden Naturförper einer jpftematifchen 
Einsheilung, aber diefe Eintheilung ward von Linne 1735 no auf ein Fünftlides 
Syſtem gebaut, welches die Vertheilung nur auf einzelne, willfürlich gewählte Theile 
der Naturkförper, 3. B®. auf die Bewegungsorgane bei den Thieren gründete, während 
Linné als Eintheilungdgrund für die Botanik die Befruchtungsorgane der Pflanzen 
aufftellte. Ein natürliches Syſtem dagegen, welded nur allein einen logifchen 
Grund für die fpflematifche Gliederung und Eintheilung abgeben fann, begründet Die 
legtere durch eine Berückſichtigung aller mefentlichen inneren und äußeren Merkmale 
oder den Totalhabitus der Naturförper. Auf folcher Gintbeilung beruht z. B. Der 
tandolle'8 Pflanzenfpftem. Ein natürliches Syſtem erfordert, und darum iſt feine 
Aufftellung fo ſchwierig, die genaue Kenntniß ſämmtlicher arafteriftiicher Kriterien; 
beim Fünfllichen, und darum ift feine Feftbaltung fo erflärlih, reicht ſchon Die 
Kunde einzelner hervorragender Merkmale aus. Deshalb find auch Fünftliche 
Spfleme als die leichteren älter und beliebter, obwohl der Wahrheit und dem Weſen 
der Wiſſenſchaft Tediglich durch natürliche Syſteme gedient wird. Im ähnlicher Art ift 
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die alphabetijch georbnete Copia verborum eined Wörterbuch8 eine künftliche, Die ety⸗ 
mologifche Anordnung nad Wörterfamilien, oder die Gruppirung aller Haupte, Eigen» 
fhafts-, Zeitwörter u. ſ. w. unter einander eine natürliche Methode. Solder Metho- 
den giebt ed daher verfchiedene und Die Fortichritte unferer Zeit in der Erfenntniß der 
Naturförper läßt es verboffen, daß auch die Organographie bald ihre natürliche Sche- 
matifirung gewinnen wird. Im Allgemeinen fann man ald Grundjaß Hinftellen, daß 
die durch die große Anzahl und verfchiedenartige Bildung der Thiere unbedingt noth- 
wendig gemachte Glafftfication um fo befler, d. 5. den Befegen der Logik entſprechen⸗ 
ber fei, je näher die äbhnlichften Gefchöpfe nad ihrer Drganifation zufammengeftellt 
find. Die Organifation ift um jo vollfommener, je größere Mannigfaltigfeit ſie in 
ihren Theilen darbietet, und ein Thier fleht deshalb immer um fo höher, ‚je verfchiebener 
defien äußere und innere Bildung iſt; der Fiſch ſteht alfo höher als die Aufter, aber 
tiefer ald der Vogel, diefer aber tiefer al8 der Hund, und der Hund muß wieder an 
Vollkommenheit der Organifation dem homo sapiens weichen. Der allgemeine fo über 
aus weife Plan der Vorfehung bei Erſchaffung des Thierreichs jpricht ſich beziehent- 
lih der thierifchen Organijation vornehmlich in drei vom Scharfjinn ded Menfchen erſt 
im Berlaufe von Jahrtaufenden wahrgenommenen Einrichtungen aus. Es zeigt fi 
in dieſer Organifation nämlich 1) dad Streben zur Localiftrung der Bunctionen, d. h. 
je mehr die Bunctionen localifirt find, oder mit anderen Worten, je mehr jedes ein- 
zelne Organ feine befondere Berrichtung bat, defto beffer führt ed diefelbe aus, deſto 
höher ſteht das Thier, deflo verjchiedener und abweichender muß aber auch Die Bildung 
jeded Organd von den übrigen fein. Bei den höheren Thieren find daher alle Ber 
richtungen mehr oder minder an beflimmte Organe gebunden, fo daß fein Organ ver 
legt werden fann, ohne daß deſſen Verrihtung aufhört. Se mehr wir indeß auf ber 
Drganifationdleiter abwärts fteigen, deſto einfacher zeigt fich überall der Bau des Kör- 
pers, defto einfacher find die Erfcheinungen des individuellen Lebens, deſto meniger 
find die Verrichtungen vertheilt und deſto vielfacher ift Die Verrichtung eines und 
deſſelben Organs; ja jeder Körpertheil, wie bei Polypen und Infuforien, übt faft zur 
legt die nämlihen Verrichtungen aus wie die benachbarten Theile. Dies ſteht mit der 
Lebenszähigkeit in Verbindung, daher Würmer zertrennt und zerflüdelt werben Eönnen 
und dennoch weiter Ichen, wachſen und ſich fortpflanzgen. Es fpricht ſich jene Allge 
meinbeit 2) aus in dem Streben der Natur nah organifchen Umbildungen. Dies 
zeigt fich befonderd darin, daß ein und daffelbe Organ durch eine einfache Umbildung 
im Baue zu mehreren Berrichtungen tauglich wird; bei dem Moluffenfrebö dienen 
die den Mund unmittelbar umgebenden Gliedmaßen des Kopf: und Bruſttheils z. 2. 
als Füße für die Ortsbewegung, ald Greiforgane und als Kinnladen zugleich. Bei 
Schwimmvögeln dienen die Füße zum Gehen und Schwimmen u. f. w. Ebenfo wird durch 
eine geringe von der Natur bewirkte Modification, Abänderung oder Umbildung, im Bau 
der Säugethiere Die Hand ded Menfchen in Fuß, Flügel oder Floſſe umgebilvet. Man nennt 
foldye umgebildete Theile analoge Organe. Endlich ſpricht ſich der allgemeine Plan 
in der thieriichen Organifation 3) aus in dem Streben der Natur nach Bleidhför- 
migfeit im Baue. Die Natur bat nad wenigen Haupttypen (Grundgeftalten) bie er- 
ftaunlichfte Mannichfaltigfeit der Thiere hervorgebracht und nad) und nad) die großen 
Berfchiedenheiten in der Bildung vorbereitet, durch welche die unzähligen Verbindun⸗ 
gen zwifchen den verfchhiedenartigiten Thieren entflehben. Solche Uebergänge von einer 
Form zur andern zeigen fich nicht allein bei verfchiedenen, fondern oft bei einem und 
demjelben Thiere. Fröſche zeigen bei ihrer Geburt ald Kaulquappen alle mefentlichen 
Merkmale der Fiſche und treten nur allmäblih in die den Meptilien eigenthümliche 
Bildungsweije ein. Das Streben nun der Natur für Beibehaltung eined allgemeinen 
Planed mitten unter zahlreichen Abänderungen im Baue bildet die natürliche Ber- 
wandtſchaft der Thiere, mach welcher fle geordnet werden müſſen. Diefer Ber 
wandtichaft liegt eine größere oder geringere Identität im Typus, der Analogie da 
gegen bloß eine Aehnlichkeit im Einzelnen zum Grunde. Die natürliche Verwandtiſchaft 
läßt ſich gleichwohl nicht als eine ununterbrochene Kette darftellen; die Thiere bilden 
im Gegentheile, wie es die Forſchung wenigſtens bis jegt ermittelt hat, viele Reihen, 
welche bald parallel neben einander hinlaufen, bald fehr beträchtlich von einander biver- 
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giren. Jedes Syſtem nun, ſowohl das künſtliche, wie das natürliche, ordnet die ein- 
zelnen Individuen nach Reichen, Klaſſen, Ordnungen, Familien, Gattungen 
und Arten. Will man indeß hier noch Unterabtheilungen herausſtellen, fo werden 
die Reiche wieder in Unterreiche oder Kreife, die Klaffen wieder in Unterklaſſen, 
die Ordnungen wieder in Unterordnungen, die Familien, Sippen oder Sipp- 
Ihaften wieder in Zünfte ober Tribus, die Gattungen oder Gejchledyter wieder in 
Untergattungen und dieſe wieder in Ubtheilungen oder Sectionen und die Arten 
zulegt no in Abarten, Racen oder Unterarten, Diefe aber wieder in Spiel— 
arten oder Varietäten getheilt, denen fchlieflich das Individuum als letztes Glied 
in dieſer langen Eintheilungsfette fidy anreiht. Alle Individuen oder Einzelmejen von 
gemeinfchaftliher, gleicher Abftammung, welche ſich in einer Reihe von Generationen 
in ihren Hauptmerkmalen gleidy bleiben, bilden zufammengenommen eine Art, in 
weientlihen Eigenschaften übereinflimmende Arten eine Gattung, verwandte Gattungen 
eine Familie u. f. w. Wenn fih bei Individuen derfelben Art durch aͤußere Ein- 
flüffe entflandene unweſentliche Berfchiedenheiten in Größe, Farbe u. f. w. durch Zeu— 
gung oder Samen fortpflanzgen, fo entfteht eine Abart oder Unterart (bei Thieren 
Hunde, bei Pflanzen die verſchiedenen Koblarten); wenn ſich diefe aber durch folgende 
Generationen wieder verlieren, eine Spielart (wie die veredelten Obflforten, bie ſich 
dur Befamung wieder vermwildern). Aus der Befruchtung ſpecifiſch verfchiedener 
Thiere oder Pflanzen entfliehen Baftarde oder Blendlinge (species hybridae), 
welche fich im Thierreiche, 3. B. beim Maulefel und Maulthiere, felten und im gün- 
figften Balle nicht über die vierte Generation hinaus haben fortpflanzgen laſſen, 
während fie im Pflangenreiche ſich häufiger und leichter vermehren. Dergleichen 
Bortpflanzungen nennt die Naturgefchichte Baftardbildungen oder Kreuzungen. 
Jeder organiſche MNaturförper wird nach Linné's Vorgange mit einem lateinischen 
Gattungd- und Artnamen bezeichnet, welchem ald Autorität der meift abgefürzte Name 
dedjenigen Naturforfchers Dinzugefügt wird, der den Körper zuerft unter dieſem Namen 
befchrieben hat. Dies iſt zur genauen Bezeichnung deshalb nothwendig, weil mandher 
Naturkörper unter zwei verfchiedenen Namen gleichzeitig von zwei Schriftflellern bes 
ſchrieben ift, oder weil noch häufiger der Name eines fchon früher, aber nicht kenntlich 
genug befchriebenen Naturförpers fälfchlich auf einen ganz anderen übertragen wurde. 
So Haben beiſpielsweiſe Linne und Bechflein unter dem Namen Strix passerina zwei 
ganz verfchiedene Eulen und Fabricius und Gyllenhall unter dem Namen Bostrychus 
typographus zwei völlig verfchiedene Käfer befchrieben, fo daß man ohne beigefügte 
Autorität in Zweifel fein würde, von welchem Thiere die Rede if. Um die Natur- 
förper Eurz und beſtimmt zu charakterifiren, hat man eine eigene Terwinologie 
oder Nomenclatur eingeführt, welche für jede befonbere Form und Eigenfchaft einen 
beftimmten Ausdrud feftjegt. Die genaue Kenntniß diefer Sprachlehre der Natur« 
kunde ift zum Berftändnig der naturhiſtoriſchen Beichreibungen ein nothwendiges 
Erforderniß. Natürlich werden auch gewiffe, fonft felbfiftändige Wiffenichaften als 
Hülfswiffenfchaften zur Naturgefchichte herangezogen, wie denn die Anatomie oder 
Zergliederungdfunft uns den inneren Bau und die Form der verfchiedenen Theile der 
organischen Körper, die Phnflologie oder Naturlehre der organifchen Körper und bie 
Lebendverrichtungen der einzelnen Theile derfelben, die Chemie oder Scheidefunft und 
die Grundfloffe Eennen lehrt, aus welchen die Naturförper zufammengefegt find, und 
die Geographie und über die Zonen belehrt, über welche ſich einzelne Thiere verbreis 
tet finden. Wie ſchon längft die botanifche Geographie für die Pflanzenfunde ſich 
als ſehr wichtig erwieſen bat, worin Carl v. Mitter, Ganftein, Meyen u. U. m. Treffs 
. liches leifteten, fo verfpricht auch die zoologiſche Geographie ein vortreffliches Hülfs— 
mittel für dad Studium der Thierfunde zu werden, wenn man zumal bedenkt, daß 
ſchon das Wenige, was bis jegt für dieſen Theil der Naturwiſſenſchaft gefchab, zu 
den erfreulichften Refultaten geführt hat. Es wird aber Größeres erft dann zu leiſten 
möglich werden, wenn wir erft eine Species animalium aufzuweifen haben werden. 
AS gediegene Vorarbeiten für die zoologifche Geographie find bereits anzufehen Min— 
ding's Arbeit „Ueber die geographifche Vertheilung der Säugethiere" (Berlin 1829), 
Bifcher’s# „Synopsis Mammalium® (1830), der eine tabellariſche, bis auf die genera 
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herabgehende Ueberſicht gab, Leſſon's „Ueberſicht der Vertheilung der Vögel“ und 
Boͤlanger's Voyage, Quoy's, Gaimard's und andere Werke, beſonders des gedachten 
C. v. Ritter gründliche Arbeiten auch auf, dieſem Gebiete. Ale dieſe Borbemers 
kungen waren nothwendig, bevor wir zu der feſten Grundlage eines Syſtems 
fommen konnten, deſſen wiſſenſchaftliche Begründung ſonſt unverfländlich ver⸗ 
blieben wäre. Wir haben bereits an einer früheren Stelle angedeutet, daß das 
Syſtem ſelbſt des berühmten Linne, welches er künſtlich aufbaute, ohne wiſſenſchaft⸗ 
lichen Halt war, indem die innere Organiſation der Thiere, welche die feſte Baſis 
jedes Syſtems bilden muß, früher noch zu wenig unterfucht war. Seine Eintheilung 
des T. in Säugetbiere, Vögel, Ampbibien, Bifche, Infecten und Würmer war wohl 
überfichtlih genug, aber fie warf fo viel Divergirendes zufammen und trennte auf ber 
andern Seite fo viel Zufammengehöriges, daß eine Umgeftaltung des Linne’fdhen 
Syſtems eine durch die Erweiterung der Naturforfchung gebotene Aufgabe fchien. 
An die erften vier Klaffen des Linne’fchen Syſtems ift übrigend durch feines der vielen 
nachfolgenden Syſteme gerührt worden, ein Ermweid, daß bier die natürliche mit der 
fünfllichen Eintheilung zufammenfiel. Die hauptfädhlichflen Syſteme, welche fi von 
dem Linne’fchen oft fehr weit und bis in die Einzelheiten hinein unterfcheiden, ftellten 
auf: Lamarck (i801), Dfen (1802, 1821 und 1833), Dumeril (1806), Golvfuß 
(1820 und 1834), Blainville (1822), Lautreille (1825), Eichwald (1829), Kaup 
(1835), Ehrenberg (1836), Burmeifter (1837), Berthold (1845), Streubel und Perty 
(1846) u. U. m. Die mwictigfte Umgeftaltung erfuhr aber die Eintheilung des T. 
durch Georg Cuvier's Syſtem, welches Derjelbe um 1800 zuerſt aufftellte und 1817 
in verbefferter Geſtalt gab, auf welche wir bier binzubliden Gelegenheit nehmen. Er 
unterfchied zunächt drei Kreiſe: Wirbele oder Knochenthiere (Vertebrata oder Osteozoa), 
Glieder- oder Ringelthiere (Arthrozos) und Bauch- oder Schleimthiere (Gatrozoa oder 
Myxozoa). Gin inneres Knochenjfelett, Gehirn» und Rückenmark in einer Knochen⸗ 
böhle, rothes Blut, vollftändiges Gefäß- und Nervenſyſtem find die Hauptmerkmale 
des erften Kreiſes; Fein inneres Skelett, aber der Leib im Allgemeinen aus vielen, 
binter einander liegenden, beweglichen Ringeln zufammengefegt (Äußeres oder Haut« 
jEelett), ftatt des Gehirns und Rückenmarks Fleine Ganglien, weldye paarig vereint auf 
ber Muöfelebene ded Körpers eine lange Kette bilden, Kopf meift deutlich, meift ge- 
gliederte Gliedmaßen, Eein eigentliche Herz, Blut weißlich, Kreislauf unvollfommen — 
jo Spricht fih der Grundtypus des zweiten Kreifed aus; fein Skelett, weder ein ge= 
gliedertes inneres, noch geringelted äußeres, nur zerfireute Marffnoten oder einfache 
Marffäden, oder gar Fein Nervenſyſtem, Leib gallertartig, rundlich, fcheibenförmig ober 
laͤnglich, oft mit Falfiger Hülle und mit regelmäßigen Ausftrahlungen, aber nie mit 
wahren Gliedmaßen, Sinne und Kreislauf unvollfommen, meift Waflertbiere — dies 
ift der Typus des dritten Kreifed. Jeder diefer Kreije zerfällt nun in vier fich wieder 
ſcharf von einander fcheidende Klaffen: die Wirbelthiere 1) in Säugetbiere (Mamma- 
lia), 2) Vögel (Aves), 3) Reptilien (Reptilia) und 4) Fiſche (Pisces); die Glieder- 
tbiere 5) in Infecten (Insecta), 6) Spinnen (Arachnidae), 7) Kruftenthiere (Crustacen) 
und 8) Würmer (Vermes); die Bauchtbiere in 9) Weichthiere (Mollusca), 10) Strahlthiere 
(Radiata), 11) Polypen (Polypi) und 12) Aufgußthierchen (Infusoria). Was die charaf- 
teriftifchen Typen diefer 12 Klaffen betrifft, fo gebären Die Säugethiere lebendige Junge, 
find meift bebaart, felten Fahl und haben meift 4 Füße; die Vögel haben feine Säugeorgane 
legen bartfchaalige Gier, find immer befiedert und haben 2 Füße und 2 Flügel als 
Zuftbewegungsorgane; die Reptilien legen dünnſchaalige Eier, athmen durch Lungen 
(einige während ihrer erſten Entwidelung durch äußerliche Kiemen), find beichuppt, 
beichildet oder nadt, haben feine, ſelten 2, zumeilen 4 Füße, gewöhnlich ale Erd- 
und Waflerbewegungdorgane zugleih; die Fiſche legen Rogen=» Eier, atbmen nur 
durch Kiemen, find meiſt beichuppt, felten beichildet oder nackt und haben Floſſen als 
Waflerbewequngsorgane; die Inſecten haben einen Leib mit drei Hauptabfchnitten 
(Kopf, Bruft und Hinterleib), ſechs Füße, zwei Fühler, meift Flügel, find Land» oder 
Maflertbiere; die Spinnen haben einen Leib mit zwei Hauptabfchnitten (Kopf und 
Bruſt verwachſen), acht Füße, feine Fühler, find Landtbiere; die Kruftentbiere 
baben einen Leib mit vielen Ringeln oder Abſchnitten, welche meift eine harte Schaale 
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(crusta) bilden, meift 10—14 Füße, 2—4 Fühler, find meift Waflerthiere; die 
Würmer, welde zum Theil in anderen Thieren (Gingeweidewürmer), zum Theil 
frei leben (MRotbwürmer) haben einen weichen Leib, find wurmförmig, obne harte 
Schaale, aber meift deutlich geringelt, Haben flatt der Füße höchſtens mit Borſten 
beſetzte Höder; die Weichthiere haben den Mund am Ende des Körperd am Kopfe, . 
oder wenn der Kopf fehlt, vorn in einer Bertiefung zwifchen den ſehr ſchleimigen 
Hautlappen (Mantel) des weichen und meift langen Körpers, ſondern meift vermittelt 
des Manteld ein 1- oder 2jchaaliged Kalkgehäuſe ab, die Athmung erfolgt durd) 
Kiemen oder Lungen, das Gefäßfſyſtem iſt ziemlich vollfommen, find Land» oder 
Wafferthiere; die Strahlthiere haben einen langgeftredten, walzigen Zeib mit 
lederartiger Hülle (Sternwürmer), mit Falfiger Schaale und 5—10 Hauptfiraflen um 
den Mund (Stachelhäuter), oder find ohne Schaale, gallertartig, mit Bangarmen um 
den oft durch Saugröhren gebildeten Mund (Duallen); die Bolypen find zu einem 
ftraßligen ober äftigen Stamme (Polypenflamm) verwachlene Thiere mit gallertartigem, 
rundlichem Leib, mit Fühlfäden um die Mundöffnung und meift Kallmafle innen oder 
außen abfondernd, find Sühmafler- oder Meertbiere; die Infuforien endlich haben 
viele rundliche Magenblafen (Magenthiere) oder Mäder« Organe (Mäbderthiere), der 
Leib, meift mikroſkopiſch, ift gallertartig, nackt oder mit Kiefelpanzer verfehen, und 
find in Blüffigkeiten entweder frei lebende oder durch einen Stiel zu einem gemein— 
ſchaftlichen Stamme verwachfene Thiere. Diefe Klaffen zerfallen nun wieder in Ord⸗ 
nungen, 3. B. die Säugetbhiere oder Mammalia in 1) Zweihänder, Bimana, 2) Affen, 
Quadrumana, 3) #&ledermäufe, CGheiroptera, 4) Raubthiere, Carnivora, 5) Beutel- 
thiere, Marsupialia, 6) Nagethiere, Glires, 7) Zahnarme, Edenlata (melde jämmtlich 
die Unterflaffe der Zebenfäugethiere oder Digitata bilden), 8) Vielhufer, Multungula, 
9) Einhufer, Solidungula, 10) Wiederfäuer, Bisulca (weldye die Unterflaffe der Hufer 
oder Ungulata bilden), 11) Seehunde, Pinnipedia, und 12) Wale, Cetacen (melde 
die Unterklaffe der Floſſen- oder Waflerfäugethiere oder der Pinnipedia bilden. Werner 
zerfallen diefe Ordnungen in Bamilien, 3. B. die der Raubthiere in 1) Igel, 2) Spig« 
mäufe, 3) Maulwürfe, 4) Bären, 5) Hunde, 6) Kagen, 7) Marder und 8) Viverven. 
Und fo verfleigt ſich dieſes Syſtem naturgemäß immer weiter von Stufe zu Stufe 
herab, bie es fchließlich bei der Inbividualität anlangt. Man vergleiche zur nähern 
Ueberficht des ganzen Syſtems Cuvier's „Le regne animal distribue d’apres son 
organisation“ (Paris 1817, 4 Bde., 2. Aufl, daſ. 1829 — 30, 5 DBbde., deutfch von 
Schinz, Stuttgart 1818, und von Voigt, Leipzig 1831—40, 6 Bde.) und vergleiche 
damit deffelben Autord „Histoire naturelle des poissons* (Paris 1828 — 31, 
8 Bde., fortgefegt im Geiſte Cuvier's von Balenciennes bis 1843, 16 Bde.) — 
An Zahl ſowohl der Arten, als der Individuen ift das Meich der Thiere demjenigen 
‚ der Pflanzen weit überlegen. Dies erklärt fih aus dem Umftande, daß einer fehr 

großen Zahl von Thieren der unendliche Raum des Meered als Wohnftätte zuge- 
wiefen ift, in welchem verhältnifmäßig nur fehr wenige Pflanzen gedeihen, die über- 
haupt faft nur auf die Küfte angewieſen find. An die Abſchätzung jener Zahl Hat 
man fi vor Zeiten, wo die Copia animalium, die der Forſchung vorlag, noch nicht 
fo unüberfehbar war, wie in den heutigen Tagen, viel muthiger gewagt, ald gegen» 
wärtig, und war mit ber QAufftellung numerifcher Tabellen fchnell fertig, wie bürftig 
diefelben auch noch nach Linnoͤis Syſtem und nad dem feiner Nachfolger bis zum 
Schluß des vorigen Jahrhunderts audfielen und ausfallen mußten. Man fannte da— 
mald im Bereich des organifchen Lebens überhaupt nur gegen 20,000 Arten Thiere 
(worunter 570 Arten Säugethiere, 2580 Arten Bögel, 835 Fiſche, 365 Amphibien, 
10,700 Infecten und 4000 Würmer) und etwa 30,000 Arten Pflanzen. Damals 
überwog aljo noch die Botanik die Zoologie an numerifchem Gehalte und erfi ber 
Forſchung des gegenwärtigen Jahrhunderts war es vergönnt, ein gründlicheres Licht 
für die Erfenntniß der Bertheilung der organifchen Körper aufzufleden und überhaupt 
zu einer Ahnung der Gefepe zu gelangen, nach melden Thiere wie Pflanzen über 
den Erbfreis verbreitet find, welche Verbreitung ihrerſeits ben Welttheilen ihre beſon⸗ 
dere Phyſtognomie verleiht und Leben und Bewegung in dad große Ganze der orga« 
niſchen Schöpfung bringt, während fle zugleich, in enger Berkettung von Urſache und 
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Wirkung, die Exiſtenz des Menſchengeſchlechts ermöglicht. Wie raſch die Erkenntniß 
im Gebiete der Organologie anwuchs, giebt folgende Ueberſicht der lebenden und 
foſſilen (vorweltlichen oder verſteinerten) Thierarten, welche, ſich auf die Forſchungen 
Wagner's, Goͤppert's und Bronn's ſtützend, den Stand der Wiſſenſchaft um die Mitte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts umfaßt. Hiernach gab es 





1. Ze ar ° 4. 5. 6. 
gr Vögel | Meptilien | Fiihe Inſecten | Spinnen 
thiere 
Lebende... . . 2067 7000 1500 8000 | 65,000 | 3000 
Soſſile ... BE 700 150 390 1461 | 1570 130 
Zufammen Thiere | 2767 | 7150 , 1890 | 9461 | 66,570 | 3130 
7. 8. . | m. 11. 12. 
| | Kruftene | Würmer Weich⸗ Strahl⸗ Polypen Infuſorien 
thiere thiere thiere 
Lebende ..... 1500 1270 | 11,400 | 1232 3528 1400 
Foſſtle...... 900 290 | 13,800 698 1703 670 





Zufammen Thiere | 2400 | 1560 | 25,200 | 1930 | 5231 | 2070 


Es waren aljo damals in den befchreibenden Werfen unjerer Zoologen 129,359 
Thierarten (nämlidy 106,897 lebende und 22,462 fofflle) aufgeführt worden. Zählen 
wir zu diefer Summe noch 80,000 Iebende und 2000 foſſtle Pflanzenarten hinzu, 
weldye bis zur Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts erforfcht waren, fo beläuft ſich 
die Zahl aller damals bekannten organifchen Körper auf 211,359. Was die foffllen 
Thiere betrifft, deren man 1766 erft etwa 100 Fannte, jo hat fih bier unfere Er» 
fenntniß im Laufe der Zeit in gewaltigen Dimenflonen vermehrt, da oben ſchon zwi— 
ſchen 22— 23,000 Petrefacten angeführt werden fonnten, welche allein die audgeftor- 
bene Thierwelt betrafen. Rieſige Bortichritte machte in der Meuzeit befonderd bie 
Entomologie (Naturgefchichte der Infecten), deren ie ai gar bald auf ca. 80,000 
Arten anftiegen. So fannte man 1853 ſchon: 














Käfer Nder: Schmetter⸗ Zwei: Netz⸗ Grad⸗ Halb: 

flügler linge flügler flügler flügler flügler 

Rebende . . | 30,000 | 15,000 | 20,000 7500 800 1115 5000 
Bolftle .. 857 65 22 365 93 60 108 


Infecten , 30,857 | 15,065 | 20,022 | 7865 ı 893 | 1175 | 5108 


im Ganzen alfo 80,985 Arten, mworunter 79,415 Iebende und 1570 fofflle; und 
Smwainfon, der im Uebrigen hinter dem obigen Galcül bei Verzeichnung der organifchen 
Gebilde noch weit zurücdbleibt, indem er z. B. nur 6000 Vögel und eben fo viel 
Fifche anfegt, firirt doch die Zahl der Injeeten bereit# auf 120,000. Die beutige 
auf Analogie berubende Anſicht if, daß es ca. 150,000 Infecten (2500 Würmer, 
4500 XTeftaceen u. f. m.) gebe, eine Annahme, die, wie hoch fie auch immer gegriffen 
fcheinen mag, doch vielleicht früher, ald man e8 denkt, ihre numerifche Begründung 
finden dürfte. 

Eine Literatur der zum Studium der Zoologie dienenden Werke liefern zu 
wollen, ift bei dem heutigen Stande der Wiffenfchaft ein ſchwieriges Unternehmen, 
da bereitd jede Branche derjelben eine beträchtliche Zahl von zum Theil gründlichen 
und gediegenen Arbeiten aufzumeifen bat. Gine kurze Alpbabetif der Hauptautoren 
ftellt ſchon Johannes Leunis in feiner (zu Hannover 1853 erfchienenen) Schul-Natur- 
gefchichte auf, deſſen Werf zugleich das Verdienſt bat, eine anfchaufiche auf dem 
Syſtem Cuvier's begründete analytifche Darftellung der Naturreihe, zum GSelbftbe- 
flinnmen der Naturförper ſich eignend, geliefert zu baben. Auch das, zwar ältere, 
aber ſich ebenfalls für den erflen Unterricht empfehlende Werf C. E. Gabriel’ „Zoo- 
logie oder Form, Bau und Leben der Thiere” (Berlin 1841), welches gleichfalls 
nady methodifchen Grundfügen bearbeitet ift, wiemohl e8 noch die minder logiſche Ein- 
tbeilung in 14 ftatt 12 Klaſſen beibehalten bat, giebt bio- und bibliographiſche No— 
tigen über die Zoologen und ihre Schriften, hauptſächlich über die in dem Buche 
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felbft citirten Autoren. Wir felbft erwähnen, auf die gebachten Quellen bermweifend, 
von folchen Werken, welche das Gefammtgebiet der Organologie wie der Minera- 
logie umfaſſen, nur die von Aldrovandi, Briffon, Cuvier, Illiger, Linne, Müller, 
Oken, Pennant, Giftel und Bromme (Handbud der Naturgeſchichte. Mit Al 
eolorirten Tafeln. Stuttg. 1850); Bromme, Leonhard, Seubert u. f. mw. (Naturge⸗ 
fhichte der drei Reiche, Stuttg. 1853); Jufflen, Milne- Edwards und Beudant (Naturs 
geichichte der drei Neiche, 8 Thle. Stuttg. 1858); Bolger (Handbuch der Naturges 
fhichte. Mit 2200 Holzſchn. Stuttgart 1855, und Leitfaden der Naturgeichichte. 
Mit 1200 Holzfchnitten. Stuttgart 1864); Martin (Naturgeſchichte für die Jugend. 
Mit 260 color. Abbild. Stuttg. 1861); Raff (Naturgefchichte für die Jugend. Mit 
color. Abbild. Göttingen 1861); Sträßle (Naturgeichichte. Mit 500 color. Abbild. 
Stuttg. 1862, und Kleine Naturgefchichte für die Jugend. Mit 240 color. Abbild. 
Stuttg. 1862); Beumer Maturgeſchichte. Mit 333 color. Abbild. Wefel 1863); 
Nebau (Naturgefchichte. Stuttg. 1864 ff.); Funke (Maturgefchichte für die Jugend. 
Mit 15 color. Kupfert. Leipzig 1864). ine Geſchichte der Natur in alphabetifcher 
Ordnung lieferte Martini (11 Bde. mit color. Kupfern, Berlin). Atlanten der Natur« 
geichichte erfchienen von Arend (Naturhiſt. Schule Atlas, Leipzig 1858), von Bromme 
(Atlas der Naturgefchichte.e Mit 700 color. Abbild., 4. Stuttg. 1861) und eine 
Schuls Ausgabe in 3 Thln. (Breslau 1859 u. d. T.: Atlas der Naturgefchichte der 
drei Reiche). Specielle Gefchichten des Thierreichs lieferten Reichenbach, Rebau, 
Brandt und Rapeburg (Darftellung und Beichreibung der Tbiere, die in der Arzneis 
mittellehre in Betracht fommen, 2 Bde. 4. Berlin 1829); Jardines (Naturgeichichte 
des Thierreichd. Bd. 1I—7, Veſth 1836); Kaup (Das Thierreih in feinen Haupts 
formen. 3 Bde. Darmftadt 1835); Gabriel (Zoologie. Berlin 1841); Agaſſtz u. A. 
(Zoologie. Stuttgart); Giftel (Naturgefchichte des Thierreiche. Mit 600 eolorir- 
ten Abbildungen. Folio. Stuttgart 1851); Roßmäßler (Anleitung zum Studium 
der Thiermelt. Leipzig 1858); Leunis (Synopfld der Naturgefch. des Thierrelchs. 
Hannover 1860); Eurtmann und Walter (Das Thierreih. Mit 380 Abbildungen. 
Darmftadt 1862); Maſtus (Die Thiermelt in Charakteriſtiken. Mit 170 Holzichn. 
Effen 1862); Brehm (Illuſtrirtes IThierleben. Gr. 8. Hildburghaufen 1863 ff., 
Brehm und Roßmaßler (Die Thiere des Waldes. Leipzig 1864); Tſchudi (Das 
Thierleben der Alpenmwelt. Mit Illuftrationen. Leipzig 1864) u. U. m. Eine Ge 
ſchichte der Säugetbiere ſchrieben: Buffon, Blainville, Georg und Fr. Euvier, 
Pennant, Schreber, Temmind, Karl Lucian Bonaparte, U. Graf Keyferling und 
3. H. Blaflus, Andr. und Rud. Wagner, Reichenbach (Naturgeih. des Menſchen 
und der Säugethiere. Mit 91 color. Tafeln und Abbild. Gr. 8. Leipzig 1855; 
Schinz (Naturgefch. und Abbildungen der Säugetbiere. Fol. Züri); Lenz (Natur« 
geichichte der Säugethiere. Mit 130 color. Abbild. Gotha); Schubert (Naturgeicdh. 
der Säugethiere in Bildern. Mit 30 color. Tafeln in Folio. Stuttgart); Giebel 
(Die Säugerhiere in zoolog., anatom. und paläontologifcher Beziehung. Leipzig 1855) ; 
und Naturgeich. des Thierreichs. Bd. I.: Die Säugethiere. Mit 926 Abbild. 4. 
keipzig 1859) u. A. m. Eine Naturgefchichte der Bögel datirt von Briffon, Friſch, 
Latham, Naumann, Temmind, Anduffon, ©. Rob. Gray, H. Schlegel, Gould, 
Dupetit-Thouars, Strickland, Lafresnay, Leſſon, Br. Boie, Loddiged, Cabanis, 
Baldamus, Lenz (Naturgefch. der Vögel. Mit 100 color. Abbild. Gotha); Bed» 
fein (Maturgefch. der Stubenvögel. Mit color. Abbild. Halle 1840); Reichenbach 
(Naturgefch. der Vögel. Mit 89 color. Tafeln. 4. Leipzig 1855); Schubert (Na⸗ 
turgefch. der Vögel in Bildern. Bol. Stuttgart 1861); Brehm (Das Leben der 
Bögel. Mit color. Abbild. Gr. 8. Glogau 1861); Friedrich (Maturgefchichte der 
deutfchen Zimmer, Haus: und Jagdvögel. Mit 200 color. Abbild. Stuttgart 1863) 
u. A. m. Eine illuftrirte Naturgefchichte der Vögel, mit 948 Abbildungen in Folio 
erfchien zu Leipzig 1848 und öfter. Die Nefter und Eier der DBögel beſchrieb Willi- 
bald (mit 228 color. Abbild. Luckau 1854). Eine Naturgefchichte der Reptilien 
ichrieb Figinger; Merrem; De Lacepede (Naturgefch. der Amphibien. Deutich von 
Bechſtein. 5 Bde. Mit vielen color. Abbild. Weimar 1800); Schubert (Natur- 
gefhichte der Amphibien, Fiſche, Infecten in Bildern. 30 color. Tfln. in Folio. 
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Stuttgart); Lenz (Naturgeſch. der Amphibien, Fiſche, Kerbthiere und Würmer. Wit 
177 color. Abbild. Gotha 1852); Giebel (Naturgeſch. der Amphibien und Fiſche. 
Gr. 8. Leipzig 1861) u. U. m. Die Fiſche beleuchtete maturgefchichtlih Bloch 
(Naturgeich. der Fifche, Bd. 1—11. Berlin 1782 ff.); Lacepede, Schneider, Cuvier, 
Blainville, Agaſſiz (Selecta genera et species piscium brasil, Münden 1829 —31; 
Histoire naturelle des poissons d’eau douce de l'’Europe centrale, 1839—45, 3 Thle.; 
Recherches sur les poissons fossiles, Neufchatel 1833—42, 14 Lieff.; Die File 
des alten rotben Sandfteind des Devonſchen Syſtems, Neufchatel 1844); Müller und 
Genle (Syftemat. Beichreibung der Plagiostomen oder Quermäuler, einer Ordnung 
der Knorpelfiihe. Mit 60 color. Tafeln. Fol. Berlin 1841) u. U. m. Ueber 
Infecten fchrieben Bofe, Burmeifter, Elairvilfe, Eſper, Fabricius, Fiſcher v. Walb- 
beim, Germar, Gravenborft, Hübner, Kirby und Spencer, Lamard, LKatreille, Meigen, 
Panzer, Röfel, Sturm, Swammerdam u. U. Neuerliy gab Taſchenberg Bilder aus 
dem Infectenleben (Berlin 1861). Ueber Gliederthiere (Inſecten, Spinnen x.) 
belehrt Giebel's IV. Band feiner Naturgefchichte (mit 764 Abbildungen. 4. Leipzig 
1863). Insbefondere haben Schmetterlings- und Käferfunde in der Jüngfs 
zeit eine eingehende Beachtung gefunden, da file auch in usum Delphini verwandt 
wurden und fomit ald Zugartifel für Bibltopolen dienten. Die widhtigften bier zu 
nennenden Werfe find: Heinemann (Die Schmetterlinge Deutichlands und der Schweiz. 
1. Abtheil. Braunfhweig 1859); Nebau (Schmetterlingsbücdleln. Mit color. Abbild. 
Reutlingen); Speyer (Deutfche Schmetterlingdfunde. Mit 250 color. Abbild. Mainz); 
Kayſer (Deutichlands Schmetterlinge. gr. 8. Mit 152 color. Tafeln. Leipz. 1859); 
Berge (Schmetterlingsbuh. Mit 50 color. Tafeln. 4. Stuttg. 1863) u. f. w. 
Einen Schmetterlingsfalender ſchrieb Schott (Mit color. Tafeln. Branff. a. M. 1830). 
Raupen» und Schmetterlingöfammler erfchienen zu Stuttgart mit nöthigen Illuſtra⸗ 
tionen. Ueber Käfer gaben Belehrung Jablonsky (Naturfpftem der Infecten: Die 
Käfer. 8 Bde. Mit color. Kpfen. Berl. 1785); Rebau (Kiferbüclein. Mit 170 
color. Abbild. Meutlingen); Calwer (Kaͤferbuch. Naturgeſch. der Käfer Europa's. 
Mit 48 color. Kupfertafeln. gr. 8. Stuttg. 1858) u. U. m, Ueber Spinnen 
und Eruftaceen ſchrieben Feruffac, Hahn, Herbft, Jurine, Latreille, Riffo, Valkenaer, 
Brougniart, Deflmareft, Burmeifter, Fifcher von Waldheim u. U. m; über Ringel: 
würmer: Müller, Schweigger, Blainville u. f. w.; über Eingeweidewürmer: 
Bremfer, Fiſcher, Rudolphi u. U.; über Mollusken oder Weichthiere Blainville, 
Broofer, Ehemnig, Draparnaud, Feruflac, Martini, Poli, Küfter (Die Walzenfchneden. 
Mit 51 color. Tafeln. 4. Nürnberg 1841), Hermannfen (Indieis generum Malaco- 
zoorum primordia, 2 vol, Kassel 1846), Giebel (Naturgeſch, Bd. V. Bauchthiere: 
Schneden und Muſcheln. Mit 591 Abbild. 4. Leipz. 1864), Berge (Conchylienbuch 
Mit 700 col. Abbild. Stuttg.) u. U. m. Ueber Zoophyten fehrieben Boſc und 
Peron und über Bolypen und Infuforien Edper, Lamard, Lamouroux und ber 
fonder® der Berliner Ehrenberg, der auf biefem Gebiete ald Hauptautorität dafteht. 
Der Verfleinerungdfunde widmeten fchließlich eine befondere Beachtung: Schmidt 
(Betrefaftenbuh. Mit 400 Abbild. Stuttg.), einig (Charafteriftif der Schichten 
und Petrefakten des fächl.-böhm. Kreidegebirged. 4. Dresd. 1839—42; und Ver 
fleinerungdfunde. Mit 28 Tafeln. Dresden 1856), Quenſtedt (Handbuch der Petre 
faftenfunde. Mit Atlas von 62 Tafeln. Tübingen 1852), Bogt (Lehrbuch der 
Geologie und Petrefaftenkunde. 2 Bde. Braunfchw. 1854; und Grundriß der Geor 
logie, Braunfhw. 1860) u. U. m., welche ſämmtlich nur den Fußſtapfen des Alt 
meifter® im dieſer Wiffenfchaft, Leopold v. Budy, folgten. Eine glänzende wiſſenſchaft⸗ 
liche Erweiterung der Petrefaktologie fand aber ftatt durch Agaſſtz, der feinem ſchon 
oben genannten Werke über fojflle Fifche noch anreihte feine Description des &chino- 
dermes fossiles de la Suisse (Neufchat. 1839—42, 3 Xief.), feine Monographie 
d’echinodermes vivanls et fossiles (ebendaf. 1838-—42, 4 Kief.), die Eindes critiques 
sur les mollusques fossiles (daf. 1840), die Memoires sur les moules et mollusques 
vivants et fossiles (daf. 1840) u. a. m. und der durch feinen reichhaltigen Nomenclalor 
zoologieus (Solothurn 1842 ff.) fih Hohe Verdienfte um die Zoologie erwarb. In 
der Neueflzeit bat die Geologie die Gelegenheit nie verabfäumt, wo immer fie e# 
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konnte, ſich der Petrefaktenkunde eng und innig anzufchließen, und die trefflichen 
Werke von de la Beche (Borfchule der Geologie (Braunfhw. 1853); Burmeifter 
(Geologiihe Bilder, 2 Bde., Leipz. 1855), Lyell (Geologie, 2 Bde, Berl. 
1857), B. Gotta (Geologifche Bilder, Leipz. 1861) u. f. w. haben bargetban, 
welhen Gewinn die Naturmwiffenfchaft aus diefer Verſchmelzung der Geologie mit der 
Drganograpbie ziehen fonnte. Meuerlih traten auch die Orpftognofle, die Kryftallos 
grapbie und andere fonft nur der Betrachtung der unorganiichen Körper ſich zumens» 
dende Disciplinen in den Dienft des organifchen Lebens über und es ift eine neue‘ 
Wiffenfchaft, die Oryftohemie, entftanden, welche die Stoffe der fofjllen Schöpfung 
chemifch zergliedert,. Ja man ift faft fpielend meiter und weiter in das Innere bed 
Erdorgantämus, in die alpine und maritime Welt, in das injulare Leben des Dreand 
u. f. w. eingedrungen und bat das organische Dafein auf allen Höhen und in allen 
Tiefen Zone für Zone zu durchforfchen gefucht, wie denn überhaupt die Literatur der 
Neuzeit bei allen gebildeten Völkern ſich mit befonderer Vorliebe den Naturwiſſen⸗ 
fchaften zugewendet zu haben jcheint. Schriften wie Humboldt's Kosmos haben bier 
mit zündender Kraft gewirft und Nacheiferung erweckt. Schubert's Geſchichte Der 
Natur (3 Bde., Erlangen 1852); Burmeiſter's Gefchichte der Schöpfung (Leipz. 1856); 
Ropmäpler's Gefchichte der Erde (Bresl. 1863); Oerſtedt's Geift in der Natur (Leipz. 
1859) ; Hartwig's Gott in der Natur oder Einheit der Schöpfung (Wiesbaden 1864); 
Böhner'd Kosmos oder Bibel der Natur (Bd. J. Hannover 1864); Lotze's Mifros 
kosmos (3 Bde., Leipz. 1856— 64); Ule's Weltall (Halle 1859); Rudolphi's Bes 
lehrungen über die Natur (4 Abtbeil., Leipz. 1853); Schödler’8 Buch der Natur; 
Schleiden's Studien (Reipz. 1857); Maflus Naturftudien (Leipz. 1858); Roßmäßler's 
Wafler (Leipg. 1860); Michelet's Meer (Leipz. 1861) u. a. m. haben hier einen Reis 
gen von Schriften eröffnet, in denen freilich fein Geift der Gleichmäßigkeit waltet, die 
aber dennoch jämmtlih dem Studium der Weltichöpfung dienen, und unbewuft die 
Glorie des Weltfchöpfers verfündigen. Selbſt der Träumer Michelet, wie der Dilettant 
Lewes find in Ehren zu halten, denn ſie haben Werfe wahrer Naturforfcher und Volks— 
fchriftfteller zugleich, wie die von Brehm (Illuſtrirtes Thierleben, Hildburgb. 1863 ff.); 
Tſchudi (Thierleben der Alpenwelt); Berlepih (die Alpen in Natur» und Lebendbil« 
dern, Leipz. 1861, Volfsausgabe 1862); Hartwig (Die Tropenwelt im Thier- und 
Dflanzenleben. Mit Abbild. Wiesbaden 1860; Die Infeln des großen Oceans im 
Natur» und Völferleben, daf. 1861; Der hohe Norden im Natur- und Menfchenleben, 
daf. 1862; Das Leben des Meeres, Glogau 1862; Die Unterwelt mit ihren Schägen 
und Wundern, Wiedbaden 1863) u. a. m. hervorgerufen. 9a felbft in Zeiten faßte 
man Das Thier- und Pflangenleben ein, wie Roßmäßler's Die vier Jahreszeiten (Bres— 
lau 1861); Die Flora im Winterfleive (Reipz., in vielen Auflagen) u. ſ. w. beweifen. 
Hierbin gehören auch die das Studium der Naturwiffenichaften, fpeciell die Kunde des 
Thierreichs weſentlich fördernden Biographieen aus der Naturkunde von Grube (3 Thle., 
Stuttg. 1858) und die zoologifchen Briefe von E. Vogt (2 Bde., Branffurt a. M. 
1852 u. d.). Mit minderer Spracdgewandtheit und Volfstbümlichfeit haben neben- 
ber Hunderte von Gelehrten und Solden, die für Gelehrte gelten wollen, in den 
Schriften naturwiffenfchaftlicher Befellichaften ihre zoologifchen Unterſuchungen nies 
dergelegt und eine ſchon unüberfehbare Zahl von Monographieen iſt entftanden, deren 
Zerfireuung das Studium der Thierwelt erheblich erichwert. Welchen Nutzen die 
Zoologie aus ihrer Verbindung mit der rationellen Landwirthſchaft und Vieh— 
zuht gezogen bat, werden wir fogleih bei der Betrachtung der Haus— 
thiere zeigen, auf melde manche früher unbefprocdyen gebliebene Artikel dieſes 
Werkes verweifen und zu denen wir und daher jegt fchliehlih hinwenden. 
Hausthiere pflegt man indgemein biejenigen zahmen Thiere zu nennen, weldye der 
Menſch zu feinem Nugen an feinen Wohnflätten hält und erzieht, bei uns alſo 
namentlit Pferd, Mind, Schaf, Ziege, Schwein und Federvieh; auch fönnte man 
bei und Hund und Kate dazu rechnen, die fich halb als dienfibare, Halb als ſchmardtzende 
Thiere bei und eingebürgert haben. Bei den Norbländern (Lappen, Samojeben, 
Esfimos) find Mennthiere, bei den Südſeeinſulanern Llamas, bei Aegyptern Kameele, 
in Oſtindien Elephanten Hausthiere, in anderen Ländern noch andere Thiere, die 
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durch Züchtung ihre urfprüngliche Wildheit verlieren. Die Thier- oder Viehzucht, 
deren ſchon die Bibel im erftien Buche Moſis erwähnt, iſt daher uralt, man Fann 
jagen, faft fo alt, ald das Menfchengefchlecht, da dieſes fehon bei feiner erſten Aus- 
breitung fidy nad anderen Speifen umfehen mußte, ald die ihm der oft magere und 
fleinige Boden der aflatifchen Wüflen darbot. Andrerfeits forderte der oft üppige 
Graswuchsé der Steppenlandfchaften Aſiens ſchon früh die Viehzucht ald eine gebiete- 
rifhe Nothwendigfeit heraus, wie er andrerſeits das Nomadentbum der aftatifchen 
Völker bedingte, welches heut noch wie vor Jahrtaufenden dort flatifindet. Auch war 
ed nicht bloß die der Eultur mwiderftehende Bodenbeichaffenheit ded Landes, welche die 
Viehzucht ind Leben rief, fondern die leßtere entftand, wuchs heran und bildete fich 
bis Heut unaudgefegt aus, weil die Ergebniffe derfelben theild den Züchtern zur Bes 
friedigurig der eigenen Lebendbebürfniffe, zur Nahrung und Kleidung, bienten, und 
theil8 die betreffenden Thiere ald Zug- und Laſtthiere, oder ald Handeldgegenftände, 
in deſpotiſchen Staaten felbft ald Steuermittel, jich brauchbar erwiefen. Die Bieh- 
zucht umfaßte zuerft das fogenannte Kleinvieh ( Schafe, Ziegen u. f. w.), dann erft 
das Großvieh (Minder, Pferde u. f. wm.) Die biblifhen Hirtenfürften Lot, Abraham, 
Iſaak, Jakob, Hiob u. f. w. unterhielten fchon eine fehr erhebliche Viehzucht (meift 
Kleinviehzucht), welche Die -Inftallation von Oberhirten, Unterhirten u. f. w. nöthig 
gemacht Hatte. Nach der Rückkehr der Juden aus Aegypten, wo fle den Aderbau 
fennen gelernt, blieben nur die Stämme Ruben, Gad und Manaffe Hirten, trieben 
jeßt auch Großviehzucht und gingen noch einen neuen Schritt welter in der Entwide- 
lung der Thierzucht, da fle fih in den Städten am Jordan feſt anfledelten. Die 
Schweinezucht, von den Juden verfhmäht, ift offenbar eine heidnifche Inflitution. Auch 
Scythen und Sarmaten waren bauptfächlich Viebzüchter, während die mehr auf einer erhöh- 
ten Bildungsftufe lebenden Nationen entweder Viehzucht und Landbau in gleichen Dimen« 
fkonen betrieben, oder beide Befchäftigungen andern Gulturzweigen (Inbuftrie, Handel) nur 
nebenher geben ließen. So Griechen, Römer, Bhönizier, Carthager u. ſ. w. Auch beiden alten 
Germanen flanden, menigftens nach Gäfar’8 Zeit, ſchon Aderbau und Biebzudt in 
Gleichgewicht und fpäter wog leßtere vor. Auch die Maftung der Schweine verftanden 
unfere guten Urväter wohl; felbft dem vermöhnten Gaumen der Römer galten bie 
Schinken aus dem Marferlande als befondere Lederei. Schon die ökonomischen Schrift« 
ſteller Roms — und zwar fomohl Profalfer (Barro, Cato, Eolumella), als .Dichter 
(Birgil) — mwidmeten der Viehzucht befondere Schriften und unterfchieden eine Pastio 
agreslis oder Zucht der Feldthiere und Paslio villatica oder Zucht ber innerhalb ber 
Villen gehaltenen Thiere. Erftere begriff fämmtlicdhe obengenannte Thiere und nebenher 
noch Ejel und Maulthiere. Varro flellt ſchon ala Hauptgefichtöpunfte einer ratio« 
nellen Viehzucht die Anfhaffung und die Erhaltung des Viehes auf, mo bei erflerer 
befonders Alter, Geftalt, Race und Kauf, bei leßterer Weide, Trächtigkeit, Fütterung 
und Gefundheitözuftand zu betrachten ſei, wozu noch die gehörige Erwägung über bie 
Stüdzahl und die gefchlechtliche Vertheilung innerhalb der Heerden komme. Wir unters 
icheiden bei der Viehzucht eine allgemeine, weldye die Züchtung, Ernährung, Maftung 
und Pflege der landwirthſchaftlichen Hausthiere, fo wie die Behandlung der erfranften 
Stüde umfaßt, und eine fperielle, welche e8 mit der Züchtung, Fütterung, Pflege und 
Benugung der einzelnen Arten ber landmwirtbfchaftlichen Hausthiere zu thun hat. Im 
neuerer Zeit bat fi die Bedeutung und Wichtigkeit der Viehzucht in enormer Steis 
gerung gegen früher gehoben, wo man die landwirthſchaftlichen Hausthiere nur als 
Düngermafchinen jchägte und bedhalb nur fo viel Vieh hielt, als zur Erzeugung bes 
Düngerbedarfd nötbig war. In der Neuzeit haben dagegen Chemie und Phpflologie 
ein ganz anderes Licht verbreitet über Werth, Zufammenfegung, Mifhung und Beret- 
tung des Futters und rationelle Fütterung felbft, während auf der andern Seite durch 
die flete Zunahme der Bevölferung und die Grleichterung und Befchleunigung der 
Gommunicatton durch Eifenbahnen und Dampficiffe der Abfag der animalen Pro» 
ducte bis in die entfernteften Gegenden der Welt bin ermöglicht worben if, waß eine 
Steigerung der Preife nothwendig zur Folge hatte, welche wieder ihrerfelts auf bie 
Hebung der Viehzucht rückwirkte. In Folge deſſen ift die Viehzucht in heutiger Zeit 
einer der wichtigften, weil einträglichften Zweige der Landwirthfchaft geworden. Vergl. 
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Dieterich’8 „ Handbud der Haustbierzucht für Landwirthe * (Leipzig 1848); Papft’s 
Thierproductionslehre“ (4. Auflage, Darmfladt 1855); Körber, „Ernährung, Wars 
tung und Pflege der Hausthiere“ (Glogau 1856); v. Weckherlin, „die landwirthſchaft⸗ 
lie Thierproduction” (3 Thle., Stuttgart 1857); Roh, „rationelle landwirtbichafts 
liche Viehzucht“ (Leipzig 1859); Löbe, „allgemeine Viehzucht“ (Berlin 1863); Baus 
meifter, „Handbuch der landwirtbfchaftlichen Thierkunde und Viehzucht“ (3 Bände, 
Stuttgart 1863) u. a. m. 

Unter den Haudtbieren fleht bei und dad Pferd obenan. Dieſes edle und 
nüglihe Thier, deffen geographiſche Verbreitung nicht über den 64° N. Br. hinaus 
reicht, ift im Uebrigen in allen Ländern der alten Welt und jegt auch durch faft ganz 
Amerika verbreitet. Die urfprüngliche Heimath ift wahrfcheinlich die Mongolei und 
Tatarei, mo noch heute wilde Pferde leben. Verwilderte, die davon wohl zu unter 
fheiden find, eriftiren heute noch am Don, in der Ukraine, in Süd» Amerifa u. f. w. 
Faſt überall dient das Pferd ald Hausthier; die Kofafen, ſtets beritten, find faft mit 
dem Pferde verwachſen; Tataren genießen felbft Kleifh und Mil und bereiten ſich 
den beraufchenden, jegt auch als Heilmittel wider beftifche Krankheiten nad) Weft« 
Europa verpflanzten Kumiß aus legterer. Das zahme Pferd, im Gegenjag zu allen 
übrigen Hausthieren, fi im Hausthierzuſtande veredelnd und verfchönernd, wird Durch 
Züchtung, die ſich bereitd auf genenalogifche Tabellen ſtützt, vervollfommnet. Die 
arabifche Zucht iſt die edelfte, von ihr ſtammt die BerbersMace mit Meinem Kopfe und 
ſchlankem Leibe, dann folgt die fpanifche mit großem Kopfe und flolgem Gange, hier⸗ 
auf bie englifche, die bei Wettrennen durch ihre Geſchwindigkeit ſich auszeichnet, Die 
neapolitanifche u. a. m. Ginige Racen find plump, groß, ungelent, wie die franzöftfche 
und flandrifche, andere unterfegt, ſtark, Fräftig, wie die dänische und deutiche, noch 
andere flein und doch ausdauernd, wie die rufflfche und Tittauifche. Die polnischen 
und ungariichen Pferde tragen Spuren arabifcher Abfunft. Beim Gebrauch bat man 
auf bie Eintheilung der Pferde in Meitpferde (wozu man die beften wählt), Kutfch“ 
pferde (wozu man die fehnelliten und ausdauerndſten nimmt) und Lafl« oder Arbeitd« 
pferde (wozu ftarke, Fräftige und gefunde dienen) zu achten. Aus der Befchaffenheit 
der Zähne laͤßt fh das Alter erkennen, doch mit Berläßlichkeit nur bis zum zehnten 
Jahre. In der Pferbedarftellung find unter den neueren Künfllern ausgezeichnet Pforr, 
Heß, Klein, Adam und befonders Krüger, der fi den Namen ded Pferde - Krüger 
erwarb. Eine Menge radirter Blätter dienen Malern zur Nachahmung ihrer Studien. 
In der Sculptur des Pferdes leifteten ſchon die Alten Großes, neuerlich ragt bei 
Deutſchen Kiß, bei Rufen Baron v. Klodt u. f. w. hervor. Vergl. „Abbildungen 
fämmtlicher Pferderacen” von Rud. Kung, mit naturbiftorifchen Beichreibungen von 
€. v’Alton (Karler. 1827, 5 Lieferung., Querfol.). Ueber die Zucht ſelbſt belchren 
Bufhendorf: „Dictionnaire für Pferdeliebhaber" (Leipzig 1797 — 1806, 4 Bände); 
Dieterichs: „Ueber Geftütd- und Züchtungskunde“ (Berlin 1824); derfelbe: „Anlei— 
tung, dad Alter der Pferde zu erkennen“ (ebend. 1824); berjelbe: „Katechismus ber 
Pferdezucht” (ebend. 1825); derfelbe: „Die Fehler und Hanptmängel der Pferde” 
(Reipz. 1853); I. I. Pefflna: „Ueber die Erfenntniß ded Pferdealters“ (Wien 1824); 
F. von der Brinfen: „Bemerkungen über die englifchen Pferde und die Pferdezucht 
im Allgemeinen” (Mit 7 Abbild, Weimar 1827); Naumann: „Lehrbuch der Pferdes 
Wiſſenſchaft“ (3. Aufl., Leipzig 1828, 2 Thle.); Juſtinus: „Schriften über die wahren 
Grundfäge der Pferdezucht" (herausgeg. von Käpotfany, Wien 1830); K. v. Hodı- 
fetter: „Handbuch der Pferbefenntnig und Pferdewartung“ (MN. U. Bern 1829, drei 
Theile); A. v. Bally: „Ueber Pferdezucht, Reitkunſt, Wettrennen und Rennpferde“ 
(Stuttg. 1836); E. Iofh: „Beiträge zur Kenntniß und Beurtbellung der Pferde» 
NRacen* (Wien 1837); E. Hering: „Dad Pferd“ (Aus dem Engl., Stuttg. 1837); 
Wal: „Die bäuerliche Pferdezucht” (Stuttg. 1843); Kreiffig: „Die landwirthſch. 
Pferdezucht“ (Braunfchw. 1844); Ammon: „Das fiherfte Mittel, gute Pferde zu er— 
ziehen" (2. Aufl., Königsb. 1847); Günther: „Die Krankheiten des Pferdes und ihre 
bomdopathifche Heilung“ (7. Aufl, Sondereh. 1854); derf.: „Die Beurtheilungslehre 
der Pferde" (Hannov. 1859); Froriep; „Die Pferderacen? (Weim. 1852); Daumas: 
„Die Bferde der Sahara" (Berl. 1853); Krufe: „Die Beurtheilung des Pferdes, beim 
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Ankauf“ (3. Auflage, Münfter 1854); Magne: „Die Wahl des Pferdes“ (Leipzig 
1854); Baumeifter: „Anleitung zum Betriebe der Pferdezucht" (Stuttgart 1854); 
berfelbe: „Dad Neußere des Pferdes“ (Stuttgart 1863); Mortgend: „Enthüllte 
Geheimniffe aller Pferdeverfchänerungdmittel, Handeldfünfte ꝛc.“ (4. Aufl. Weim. 
1855); Villeroy und Müller: „Der Pferdezüchter" (Mainz 1856); Rarey: „Die Kunft 
ded Pferdebändigend und der Pferdedreſſur“ (Kpz. 1858); Weidemann: „Das Pferd" 
(Weim. 1861); Siegmann: ‚Taſchenbuch für Pferdebeſitzer“ (Dresd. 1861); Löffler. 
„Geſchichte des Pferdes" (Berl. 1863); Hertwig: „Taſchenbuch der gefammten Pferdes 
kunde” (Berl. 1864) ac. Einen Hauptgegenftand der Viehzucht bildet auch dad Rind, 
welched ald Hausthier jegt ebenfalld durch beide Welten verbreitet ift, und meldes 
wir in feiner Wildheit noch im Auerochfen und Büffel erkennen, davon erfierer nur 
noch in Polen, legterer hauptſaͤchlich noch in Italien gedeiht. Wie beim Pferde, giebt 
e8 auch bier verfchiedene Racen; die podolifche und ungarifche, Schweizer, bolländis 
jhe und die übrigen Marfchracen ftehen obenan. Groß ift der Nugen des Rinde 
als Zugthier, beim Pflügen, durch Lieferung der Mil, deren Conſum für Europa 
allein tagtäglih einen Durhfchnittsabfag von 1 Mill. Thlr. bedingt, hauptſächlich 
aber ald Schlachtvieh und Lieferant von Häuten, Haaren, Hörnern, Klauen ı. Im 
Spanien und Heutzutage auch in Frankreich bat fich die Unſitte der Stierfämpfe zur 
Geltung gebracht, welche den Beftand des Rindviehs jährlid um nicht unbeträchtlice 
Mengen verringert. Die Rindviehzucht ift daher einer der wichtigften und induſtriell⸗ 
ften Zweige der heutigen Landwirthſchaft, und fie bat ſich durch die Fortſchritte der 
Chemie, Anatomie, Pathologie sc. auch ihrerfeitö zu heben und zu bereichern gemußt. 
Sie ift übrigens uralt und war ſchon den biblifchen Völkern befannt, Bei germanis 
ſchen und flawifchen Nationen diente dad Rind zu Opfern; in Indien ſteht es noch 
beut in hohen Ehren und der Genuß des Fleifches ift bei den Hindus fireng ver- 
pönt. In den Kosmogonieen vieler Völker ded indogermanifchen Stammes erfcheint 
- daher der Stier oder die Kuh als bedeutungdvoll und fegenbringend; man denke ;. 2. 
an die Kub Kamadewa in der indifchen, an die Kuh Aubumbla in der norbifchen 
Mythe, an den Stier Abudad im Parfldmus x. Die ägpptifhe Mythe ift noch 
reicher an Rindögeftalten, le führt und den Sonnenflier Oſiris, die Mondkuh Ifls 
und die heiligen Stiere Apis, Onuphis und Mnevis vor. Auch die Kunft Hat fid 
des Gegenflandes frühe bemächtigt: die eherne Statue der Myron'ſchen Kuh mit dem 
fäugenden Kalbe ift mweltberühmt. Sie wurde nad Böttiger („Myron und der athleti- 
fhe Kreis“, in deffen Kleinen Schriften, 2 Bde, Dresd. u. Leipz. 1838) in nicht 
weniger ald 36 Epigrammen bejungen, welche die griechiiche Anthologie und nod 
zum Theil aufbewahrt Hat. In Bezug auf die landwirthſchaftliche Bedeutung bes 
Rindes jind zu vergleichen: Franz „Anleitung zur rationellen Rindviehzucht“ (Epj. 
1831); v. Hazzi „Katechismus über die Zucht, Behandlung und Beredlung des Rind» 
viehs“ (Münd. 1836); Prinz „Ueber dad Berfchneiden der Milchkühe“ (ps. 1836); 
Seyffert „Die Geburtshülfe bei den Kühen“ (Grimma 1838); v. Wedherlin „Die 
Rindviehzucht Württembergs“ (Stuttg. 1839); Schwinghammer „Unterricht über Rind» 
viehzucht“ (Landsh. 1839); Kreyifig „Die Zucht und Veredlung des Rindes* (Dan- 
sig 1842); 8. Guenon „Die äußeren Zeichen der Milchergtebigfeit bei den Kühen“ 
(Reutlingen 1843); Fraas „Die Rindvieh⸗-Racen Deutfchlands * | ( Münden 
1853); Kirchhoff „Die Jungviehzucht (Leipzig 1853); Gumprecht „Die Rilchkuh 
und die Rindviehzucht“ (Berlin 1854); Villeroi „Die Rindviehzucht“ (Weim. 1856); 
Schneider „Die Maflung des Rindes“ (Weim. 1856); Charlier „Das Gaftriren der 
Kühe" (Lpz. 1856); Baumeiſter „Anleitung zum Betriebe der Rindviehzucht“ (3 Afl. 
Stuttg. 1857; neuefte Aufl. daf. 1863); dv. Pabft „Anleitung zur Rindviehzudt“ 
(Stuttg. 1859); Richter „Buttermifchungen für Milchkühe“ (Dresd. 1859); Tifferant 
„Züchtung der Milchkuh“ (Bresl. 1863); Baumeifter „Anleit. zur Beurtheilung des 
Rindes“ (Stuttg. 1863); Kühn „Ernährung des Rindviehes“ (Dresd. 1864) u. a. m. 
Erhebliche Bortfchritte Hat auch in neuerer Zeit die Schafzucht gemacht. Unter den 
verfchiedenen Racen ber jegt unter faft allen Himmeläftrichen vorfommenden Schafe 
find vor allen die tibetanifchen ausgezeichnet, aus deren feinfter Wolle die oftindiichen 
Shawls verfertigt werden; die fpanifchen, englifchen und fächflichen find ebenfalle 
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wegen ihrer Wolle geichäßt; das fächfliche Merinofchaf bildet die jogenannte @lectoral- 
race, fo benannt, weil Sachſen ehedem ein Kurfürftentfum war. Die genannten 
Schafe gehören zu den ebleren oder veredelten, denen als gemeine ober Landichafe dad 
Haideſchaf oder die Haldefchnude in Lüneburg, Friedland, Frankreich, das dänifihe, 
i#länbifche, auftraliihe Schaf u. ſ. m. gegenüberflehen. in Mittelglied zwiſchen bei- 
ben bilden die Meftigen oder Metisichafe. Faſt Fein Thier bietet fo verfchiedene Er- 
fheinungen dar als dad. Schaf; abjehend vom Vließ giebt e8 ohngehörnte Schafe (Die 
oftfrieftichen Marſchſchafe), und 2sgebörnte (die Mehrzahl aller Schafe), 4, 6- bis 8- 
gehörnte (in Island) ; Eurzgefchmänzte (in den Marfchen), anderemit 40 Pfd. fchweren Fett 
Shwänzen (in Arabien, Aegypten); kurzohrige und langohrige (legtere In Südamerifa, 
wo nicht nur die Ohren lang berabhangen, fondern auch die Wolle ziegenbaarig ift) 2c. 
Auch der Größe und Farbe nad find die Schafe fehr verfchieden; der Farbe nad) 
giebt es weiße (bie beliebteften), ſchwarze, braune und fchedige; welche legtere man 
Spiegelfhafe nennt. Im veredelten Schäfereien duldet man gegenwärtig nur erftere. 
Der Nugen, den die Schafe gewähren, ift vielfach und befteht vornehmlich in ber 
Wolle, dem Dünger, der Milh, dem Fleiſch und dem Wett; felbft die Därme benugt 
man zu Saiten, die Klauen und Knochen zu Leim, das Unſchlitt zu Lichten und 
Seife. Die Schafzucht ift uralt und wohl die ältefte unter den verfchiedenen Arten 
der Thierzucht. Noch heut ift fle bei Kirgifen, Kalmyken, Bafchfiren über die Steppen 
Süd- und Oſtrußlands hinweg bis tief in die Gentrallande Aflens die einzige Er- 
werböquelle.. Ueber alle Gulturländer Europa'd und der Neuen Welt aber haben fich 
jegt Stammfchäferelen verbreitet, die fi die Bereblung der Racen zur Aufgabe flellen. 
Auch die Kunft Hat fih der Schafmelt bemächtigt und Berboefhoven hat und aus— 
ziehende und heimkehrende Schafheerben in unübertrefflicher Welfe gemalt. Schäfer felbft 
aber fpielen in der bufolifchen PVoefle der altclaffifhen, wie in den Schäferromanen 
der mittelalterlihen und zum Theil modernen Dichtung, befonder® der Spanier, Por» 
tugiefen, Franzoſen und Italiener eine gemwichtige Rolle. Auch in der Bibel ift das 
Schaf als Schlachtthier für das Paffahfeft berühmt, und in der chriftlichen Kirche. dient 
ed ald Lamm, feiner fanften Natur wegen, zur Allegorifation Ehrifti, der ſich ald Opfer 
für die Sünde der Welt hingegeben hat. Vgl. v. Ehrenfels, „Geſchichtl. Darftellung der nie— 
dern Schafeultur“ (Prag 1814); Petri, „Dad Ganze der Schafzudt” (2 Thle., Wien 
1825); Gumprecht, „Die enthüllten Betrügereien der Schäfer“ (Eifen. 1825); R. Andre, 
„Anleitung zur Beredlung des Schafviehs“ (2. Aufl. mit Zufägen von Elſner. Mit 
Kpfr., Prag 1826); Schwinghammer, „Unterricht in der Schafzucht" (Landsh. 1830); 
Elsner, „Handbuch der veredelten Schafzucht” (Stuttgart 1832); Schmalz, „Anleis 
tung zur Zucht der Schafe” (2. Aufl. Königsberg 1833); Haumann, „Die Schafe 
zucht“ (Welmar 1839); Kreyifig, „Die Schafzucht” (Braunfchweig 1840); Elöner, 
„Scäferfatehismus” (2. Aufl. Prag 1841); Andre, „Die Züchtung des Edelſchafs“ 
(Prag 1842); derfelbe, „Die Schafzudt Schleſiens“ (Breslau 1844); Mothe,. „Der 
erfahrene Schäfer“ (Breslau 1844, 3. Aufl. 1853); Erfurt, „Der vollfommene Schafe 
meiſter“ (Leipzig 1844); Elöner, „Rationelle Schafzucht” (Leipzig 1849); Schmidt, 
„Die Schafzuht und Wollkunde“ (Stuttgart 1852, n. A. daf. 1860); Bladlod, 
„Englifhe Schafzudt” (a. d. Engl. bon Schmidt, Weimar 1854); v. Nathuflug, 
„Erfahrungen und Anſichten über die Zucht der Fleifchichafe* (Berlin 1856); Utiefchil, 
„Das Ganze der Schafzuht“ (Prag 1856); May, „Kurze Anleitung zur Schafzucht“ 
(Münden 1857); Elöner, „Die verfchiedenen Phafen der deutſchen Merinozucht“ 
(Berlin 1857); Menzel, „Handbuch der rationellen Schafzucht” (Preisſchrift, 2. Aufl, 
Berlin 1861); Körte, „Das deutfche Merinoſchaf“ (Breslau 1862); derf., „Wörter- 
buch der Schafzucht und Wollkunde“ (Breslau 1863); Janke, „Die Wollproduction 
und Zukunft der deutfchen Schafzucht“ (Bredlau 1864) u. a. m. In Bezug auf 
Pathologie und Therapie haben ſich für die Schafzucht befonders wirkſam erwiejen: 
Haubner, „Die drei verwandten Krankheiten der Lämmer“ (Anklam 1840); Kuerd, 
„Die drei wichtigften Iugendfranfheiten der Schafe“ (Berlin 1840); Hering, „Beleh— 
rung über die Schafräude* (Stutigart 1843); Delafond, „Die Blutkranfheit der 
‚Schafe* (Berlin 1844); Bride, „Die Drehkrankheit der Schafe“ (Randöberg 1844); 
Löwe, „Die falfche Drehkrankheit der Schafe“ (Pafewalf 1853); Seer, „Die Heerben« 
30 * 
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krankheit der Schafe“ (Glogau 1854) u. ſ. w. — Die Ziegenzucht hat bei weitem 
geringere Dimenſionen als die vorhergenannten Culturzweige. Als Hausthier erſcheint 
die Ziege in Europa überhaupt nur in den bergigen Gegenden, weil ſie das Klettern 
liebt. Sie ſtammt aus dem Orient und nach Blumenbach's Annahme dürfte der 
Bezoarbock als Stammvater derſelben gelten. Die edelſten Racen find die tibetaniſche 
oder Kaſchmirziege; die Kameel- oder Angoriſche Ziege in Natolien, deren Haare das 
Kameelgarn geben; die ſyriſche Ziege mit kleinen Hörnern und haͤngenden Ohren; die 
Zwerg⸗ und die Whidaziege in Afrika, die chileniſche Puduziege u. a. m. Letztere 
leben, jet meift verwildert, Geerdenwelje in den Anden. Zur Racenaufbefferung benußte 
man zunächft tibetaniiche Böde und jetzt die Nachkommenſchaäft derfelben. In Tibet 
dürfte überhaupt die Ziegenzucht noch ihre Blüthe feiern und innerhalb Europa's 
Frankreich dasjenige Land fein, wo die Ziegen am beflen gedeihen, feit ber unter- 
nehmende Baron Ternaur im Jahre 1820 fih 1289 Kafchmirböde für feine großartig 
angelegten Ziegenftälle verfchried. — Eine viel wichtigere Stelle in der Landmwirth- 
ſchaft als die Ziegenzuht nimmt die Schweinezudt ein. Das Schwein, deſſen 
Stammrace das in der Jagd fo beliebte Wildfchwein ift, findet fich in der ganzen 
alten Welt und auf den Güdfeeinfeln, wie heut zu Tage auch in Amerika in großer 
Zahl. Beliebt find befonders die ungarifche, walachiſche, polnische, weſtfäliſche, würt⸗ 
tembergifche und andere Racen, deren Schinfen wir uns wohlſchmecken laſſen. Schon 
im clafflfchen Altertum war die Schweinezucht befannt, ja fle ftand in hohen Ehren, 
wie denn Homer und den Saubirten Eumaeus nie ohne das Epitheton „der Bött« 
lihe” nennt. Der Nutzen der Schweinezucht ift überaus groß; die Schweine liefern 
Fleifch, Fett, Blut, Galle, Haut, Blafen, Borften, Zähne, welche die Haushaltung und 
Ehemie fümmtlich zu verwerthen weiß. Der Dünger thut den Hopfenfeldern gut. Neulich ift das 
Schwein, welches fchon feit altteftamentlichen Zeiten bei den Juden verhaßt war, auch bei uns 
durch die Trichinenkranfheit in Verruf gefommen, Als Zeichen der Dummheit und 
Rohheit galt Übrigens ſchon den Nömern dad Schwein, die daher dad Sprichwort 
hatten: Sus Minervam docet. In der nordifchen Mythologie fpielt der Eber Säh- 
rimner eine wichtige Rolle, und ald Opferthier fungirt daffelbe ſowohl bei den alten 
germanifch-fcandinavifchen, wie bei den farmatifhen und Eeltifchen Völkern. — Bergl. 
Dieterih8: „die Zucht der Schweine” (Leipzig 1831); Haumann: „Praft. Schweinee 
zucht* (Weimar 1838); dv. Hazzi: „Katechismus über die Zucht, Wartung u. ſ. w. der 
Schweine“ (Mündyen 1839); Spinola: „Die Krankheiten der Schweine” (Berlin 1842); 
Meyer: „Unterricht über die Zucht, Fütterung u. f. mw. der Schweine” (Aarau 1845); 
Baumeifter: „Anleitung zum Betriebe der Schweinezudt” (Stuttgart 1849); Lippe» 
Weißenfels: „Vollſtaͤndige Schweinezucht” (Leipzig 1853); Bürger: „Anleitung zur 
Schweinezucht“ (Blog. 1854); Fitinger: „Die Nacen des Hausfchweind“ (Wien 1858); 
Rohde: „Die Pflege und Benugung des Hausſchweins“ (Greifswald 1860) u. am. 
In neuerer Zeit ift beſonders die Fütterung der Hausthiere ein Gegenfland ber ein« 
gebendften landwirthſchaftlichen Beachtung geworden. Dahin zielende neueſte Werke 
find; Peters: „Die Sommer⸗Stallfütterung“ (Widmar 1862); Körber: „Fütterungs- 
verfuche bei den Hausthieren“ (Zelle 1863); Grouven: „Darftellung aller Fütterungs⸗ 
veriuche* (Köln 1863) u. a. m. — Auch die Zucht des Geflügels ift neuerlich 
wegen des Eier-, Feder-, Fleiſch-, Fettgewinns u. f. w. ein Gegenſtand befonderer 
Fürforge geworben. Hier zu nennende Schriften find: Düfterberg: „Das Federvieh 
und feine Ausnugung” (Hamburg 1862); Dredsler: „Die Zuchthühner“ (Dresden 
1857); Löffler: „Die Zucht der ausländifchen Hühner in Deutfchland” (mit 27 color. 
Abbild, Berlin 1859); Wegener: „Das Hühnerbuh* (Leipzig 1861); Herzog: „Das 
Oanze der Taubenzucht“ (Quedlinburg); Kortb: „Die Taubenzuct zum Vergnügen * 
(Berlin 1855), „Der Taubenfreund® (Rouen 1862) u. ſ. w. — Wichtig ift endlich In 
landwirthſchaftlicher Beziehung die Bienenzucht, melde und mit Honig und Wade 
verfieht, Gegenftände, die befonbers für Chemie und Arzneifunde, und fonft auch im 
Leben praftifch verwendbar find. Die Biene, nämlich Die zahme, gegenfäglich zur wilden 
oder Waldbiene, ift gewiffermaßen den Hausthieren, ald Schlußglied in der Kette der- 
felben, beizufügen. Schon die Alten verftanden die Zucht und Pflege der Bienen. , 
Die Germanen, den aus Honig bereiteten Meth Tiebend, der noch in den Slawenländern 
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eine wichtige Rolle fpielt, waren ebenfalld auf Bienenzucht hingewieſen. Auf den großen 
Weltmarft in Niſchnij Nowgorod bringen tichudifche Völker, die in den Urmälbern der 
Wolga wohnen, wie Tjcheremiffen, Mordwinen u. f. w., faft einzig die Producte der 
Bienenzucht. Augenblicklich ift auch Amerifa mit feinen Bienenerzeugniffen in den 
Meltverfehr eingetreten, Die Blenenzucht beleuchtende Schriften find: Dierzon: „Bier 
nenzucht“ (Quedlinburg 1861); Samuelfon: „Die Honigbiene“ (Norbhaufen 1862); 
Buſch: „Die Bienenzucdht* (Leipzig 1862); Beyer: „Illuſtrirter Bienenfreund® (Hamm 
1862); Rouvel: „Die Honigbiene* (Berlin bei F. Heinide, 1863). 

Thierkreis ſ. Welt. 

Thierry (Jacq. Nicolas Auguſtin), franz. Hiſtorlker, geb. zu Blois den 10. Mai 
1795, ſtammte aus einer armen Familie und begeiſterte ſich ſchon, als er noch dad 
Gemeinde⸗Colloͤge feiner Vaterſtadt beſuchte, in der Lecture der Marthrs Chateau- 
briand's für die Localfarben, mit welchen dieſer feine Geſchichtsdarſtellungen belebt 
hatte. 1811 bezog er die Normalſchule zu Paris, erhielt 1813 einen Lehrſtuhl in 
der Provinz, kam aber das Jahr darauf wieder nach der Hauptfladt zurück und ſchloß 
ſich St. Simon ald Schüler und Secretär an. Er blieb bei ihm drei Jahre (1814 
bis 1817) und beide gaben gemeinschaftlich einige politifche Brofchüren heraus: De la 
Reorganisation de la sociétè europeenne (1814) oder von der Nothmendigkeit und 
den Mitteln, die europäifchen Völker, unter Erhaltung ihrer Nationalität in eine ein« 
zige politifche Körperfchaft zu vereinigen, und Sur les Mösures A prendre contre la 
coalition de 1815. Für ſich allein, aber in demfelben Geift, veröffentlichte er 1816: 
Des Nations et de leurs rapports mutuels, Als ihn feine Liebe zur Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit und einige Meinungsdifferenzen von dem focialen Reformer etwas getrennt hatten, 
ſchloß er fi der Redaction des Genseur europeen an, welden Gomte (f. d. Urt.) 
und Dunoper berausgaben, und fchrieb in demjelben über Literatur, Politif und Ge» 
ſchichte. Damald mit Comte ganz übereinftimmend, gab er mit diefem die umfaflende 
Sammlung heraus: L’Industrie, ou Discussions politiques, morales et philosophiques 
(1817, 4 vol). Er bezeichnete fidh in diefem Unternehmen als „Adoptiv-Sohn St. 
Simon’s*. 1820 ging er zum Courrier-Frangais über. Seine liberale Polemik gegen 
die Anfprüche des reftaurirten Adels führte ihn zu gründlichen Studien, aus welchen 
feine in jenem Journal veröffentlichten Dix lettres sur l’'histoire de France berbor- 
gingen, die für die Auffaffung des Nationalitätenfampfes, welcher die innere Geſchichte 
Frankreichs bildet, eine durchgreifende Revolution anfündigten. Um ſich feinen hiſto— 
riſchen Arbeiten ganz zu widmen, trat er aus der Medaction jenes Journald und be— 
fhäftigte ih fünf Jahre lang mit der Abfaffung der Histoire de la conquète d’Angle- 
terre par les Normands (1825; 3 vol.) — einem Meifterwerfe, in welchem ſich 
gründliche Forſchung, Originalität der Anfhauung, die Neuheit der biftorifchen Ent— 
defungen und die Benugung der Quellichriften für die Simplieität der Darftellung 
zu einem fehönen Ganzen vereinigen. 1927 folgten die Letires sur I’histoire de 
France, ou Introduction à l’etude de celte histoire. Während ihm dieſe Arbeiten 
allgemeine Anerkennung erwarben, wurde T. faſt vollfländig feines Augenlichts be- 
raubt, fo daß er ſich für die Fortfegung feiner Studien junger Gecretäre, unter 
denen fih auch Armand Garrel befand, bedienen mußte - Dazu kam 1828 
eine Merven » Affeetion , die ihm zur Unterbrehung felner Arbeiten zwang. 
Er befand fih 1831 im Bade Lureuil, ald er dafelbft mit der damals als 
Schriftftellerin bekannt gewordenen Mile. de Duerangal zufammentraf, die feine 
Frau wurde und ihm bis zu ihrem Tode (1844) hülfreich zur Seite ftand. Seitdem 
er feine Arbeiten wieder aufnehmen fonnte, beichäftigte er fich mit der abſchließenden 
Reviflon feiner Historie de la Conquöte de l’Angleterre, deren fpätere Auflagen feit- 
dem in vier Bänden erfchienen. Zu gleicher Zeit vereinigte er feine Jugendarbeiten 
unter dem Titel: Dix ans d’eludes historiques (1834). Er war fo eben mit 
der Medaction feiner Merovingiihen Studien befchäftigt, als ihn Guizot, damals 
(1835) Unterrichtsminifter, mit Rouandre und Bourquelot beauftragte, einen Recueil 
de monuments inedits de lhistoire du tiers etat zufammenzuftellen, der jedoch erft 
1849 bis 1856 in vier Bänden erfchien. 1840 kamen endlich feine Recits des temps 
merovingiens (2 vol.) heraus, Sein letztes Originalwerk war der Essai sur l'histoire 
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de la formation et des progres du tiers etat (1853). Er flarb den 28. Mai 1856 
zu Paris. Ueber die Tendenz und Bedeutung feiner Hiftorifchen Arbeiten haben wir 
in dem Artikel Frankreich (politifche Geſchichte) ausführlich gehandelt. — Sein 
Bruder Amédée Simon Dominique T., geb. zu Bloid den 2. Auguft 1797, 
bildete fich gleichfalls für dad Xehrfach aus, von welchem er zur Literatur überging. 
Er Schloß ih den Heraußgebern ded „Globe* an, trat 1825 mit dem Resume de 
l'histoire de Guyenne und 1828 mit feinem Hauptwerk, der Histoire des Gaulois 
(3 vol.), auf. Das Minifterium Martignac übertrug ihm für Diefe Leiftung die Pro— 
feffur zu Befangon, die er jedoch unter Bolignac wieder verlor. Nach der Julirevo- 
Iution ward er Präfeet des Departements der oberen Saone und 1838, als Maitre 
des requötes, Mitglied des Staatsraths; nah dem Staatäftreich ward er Rath im 
ordentlichen Dienft. Als Folge und Gommentar zu feiner Histoire des Gaulois ließ 
er 1840—1842 feine Histoire de la Gaule sous l’administration romaine erfcheinen, 
welche die celtifche und römische Grundlage Frankreichs untergucht und fih den Ar— 
beiten feines Bruders würdig anſchließt. 

Thierd (Louis Adolphe), franzöflicher Hiftorifer und Staatsmann, geboren den 
16. April 1797 zu Marfeille, wo fein Bater ein armer Hafenarbeiter war. Durch 
feine Mutter, mit Andre und Maria Jofepb Ghenier verwandt, verdankte er vieler 
Familie eine Freiftelle an dem Lyceum von Marfeille. In feinem achtzehnten Jahre 
begab er ſich, um das Recht zu flubiren, nach Aix und verband ſich dafelbft mit 
Mignet (f. d. Art.) zu einer dauernden Freundſchaft. 1820 zur Advocatur zuge- 
laffen, bemerkte er bald, daß er weniger für dad Barreau als für die Literatur ge» 
macht fei, und widmete fich ausſchließlich Hiftorifchen Studien. Noch in demfelben 
Jahre bewarb er fih um den von der Akademie zu Air ausgefegten Preis für das 
Eloge de Vauvenargues. Seine Arbeit wurde für die befle befunden, aber die Roya- 
liften, bei denen er ale Jacobiner galt, bildeten unter den Schiedörichtern die Mehr- 
beit und vertagten die Bewerbung auf das folgende Jahr. Um ſich zu rächen, ſchickte 
er fein Manufeript unverändert wieder ein, außerdem aber einen neuen Auffaß, den 
er von Paris aus datirte und von eben dort aus mit der Poft befördern ließ. Diefe 
neue Arbeit gewann den Preis, die alte das Necefflt. 

1. Sein Auffteigen in Paris. Gr ſuchte nun (im Herbſt 1821) in 
Paris mit Mignet fein Glüd, meldete fich bei feinem Landsmann Manuel, ward durch 
diefen an Laffitte und von Lebterem an die Redaction ded „Eonftitutionnel* empfohlen, 
der am 30. November den Abdruck einzelner Bruchflüde feiner Preisarbeit begann. 
Diefe Mittheilungen begründeten fein politifched und literarifched Glück. Definitiv in 
die Redaction jened Blattes aufgenommen, machte er ſich bald durch fein Geſchick für 
alle Fächer und durch Die Neuheit feiner Aeflerionen bemerflih. Gleich bereit zum 
Angriff wie zur Vertheidigung, lebhaft, refolut, unternehmend, hatte er fchon einen 
feften und ſichern Styl und wurden feine Artikel ſelbſt unter feinen Mitarbeitern eine 
Antorität. Derjenige, den er im März 1822: über Montloſter's Schrift „De la mon- 
archie frangaise* brachte, erfchien dem Publicum ald eine vollftändige Decouprirung 
des Staatömannes und Schriftftellers. Auch an die Kunſtkritik machte er fi. Seine 
Artikel über die Kunftaudftellung erfchienen mit einer biftorifchen Einleitung über bie 
Revolutionen in der Malerei und mit allgemeinen Betradytungen über ben Kunft- 
geihmak und über Kunftfritif unter dem Titel: Salon de 1822, Die Befchreibung 
einer Reiſe in die Pyrenäen, die im „Gonftitutionnel” erfchienen war, fam auch 1823 
in einem befondern Abdruck heraus: „Les Pyrenees ou le midi de la France pen- 
dant les mois de novembre et de decembre 1822* und erlebte noch 1833 eine dritte 
Auflage. Um diefe Zeit war er fchon nicht mehr arm. Außer feinem Honorar 
bezog er einen Theil vom Ertrage einer Actie ded „onftitutionnel*, den ihm 
die deutſchen Buchhändler Cotta und Schubert aus Enthuflasmus für feine 
Artikel abgetreten hatten. 1823, während bes fpanifchen Krieges und bes 
Kampfes zwiſchen Chateaubriand und Billele, nahm er mit Jouffroy, Roͤmuſat 
und Mignet aud an der Redaction der Tableites historiques Theil. Eben fo 
ſchnell war fein Glück in den Salons der Oppofltion. Zuerſt bei Laffitte zugelaffen, 
machte er ſich dafelbft dur feinen Redegeiſt und die Lebhaftigkeit feiner fühlichen 
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Imagination bemerflih. Die Kleinheit feiner Geftalt, der gemeine Ausdruck feiner 
Geſichtszüge, die unter einer großen Brille halb verſteckt waren, fein unaufbörliches 
Trippeln und Hüpfen, das frembartige Zuden und Wiegen feiner Schultern, fein 
Heraudtreten aus dem Gebrauchmaͤßigen, — Alles trug dazu bei, aus ihm ein eige- 
ned Weſen zu machen. Nichts fchien ihm dabei fremd zu fein, weder die Finanzen, 
no der Krieg, noch bie Verwaltung. Er wurde der Tifchgenoffe Kaffitte'd, von 
Allem, was die Oppofltion Ausgezeichnetes enthielt, gefucht und auch in den Salon 
Zalleyrand’8 aufgenommen. Schon in den erften Jahren feiner Barifer Zeit arbeitete 
er an feiner Geſchichte der franzöflfchen Revolution. Der Zufall Hatte ihn auf diefe 
Unternehmung gebradt. Nämlich Belir Bodin, einer feiner Mitarbeiter am „Gonfti» 
tutionnel®, hatte die erfte Idee gehabt und feinen jungen Gollegen zur Mitarbeit an 
dem Unternehmen aufgefordert. Uber kaum war die gemeinfame Arbeit im Gange, 
als Bodin fah, daß er es mit einem Meifter zu thun babe, und ſich zurüdzog. In— 
beffen im Beflg eines gewiſſen literarifchen Ruf, nahm er die beiden erften Bände 
mit feinem Namen unter feinen Schug. Beim dritten Bande verfhmwand fein Name. 
Diefe beiden erften Bände, die Gonflituante und die Legislative umfaffend, erſchienen 
im Herbſt 1823. Obwohl fie fhon die Klarheit des Sthls und das bramatifche 
Intereffe der folgenden Bände hatten, fo glaubte doch T., daß fle noch einige Uner— 
fahrenheit des Berfaffers in Bezug auf das technifche Detail verriethen, und widmete 
fit mehreren Spectalftudien, die er für die glüdliche Ausführung des Plans für 
nothmwendig Biel. So lieh er fih vom Baron Louis in den Finanzen, vom General 
Foh, befonderd aber von Jomini in der Kriegäfunft unterrichten. Einige Freunde 
unter den Wrtilleriften zu Vincennes weihten ihn in bie Geheimniſſe des Feflunge- 
frieges ein. So vorbereitet machte er ſich am den dritten Band und mit dem zehnten 
Bande war 1827 die Histoire de la rövolution frangaise depuis 1789 jusqu’au 
18. brumaire fertig. Sie wurde von der liberalen Jugend mit Begeifterung aufge 
nommen; ihr allgemeiner Grfolg und ihre Popularität datirt aber erft feit 1830. 
Seitdem hat fie T. befländig revidirt und fle hat in zwei Formaten und in mehr als 
150,000 Eremplaren gegen 15 Auflagen erlebt. 

2. Seine Geſchichte der franzöſiſchen Revolution. T. Hat durch 
diefed Werk zur Ausbreitung der revolutionären Stimmung im neueren Europa mädh- 
tig beigetragen. Es hat gewirkt und gehört deshalb felbft der Geſchichte an. Es bat 
ferner die im leidenſchaftlichen Kampf der revolutionären Parteien feit 1789 bis 1799 
entflandene Anſicht über diefelben, — eine Unficht, welche die Parteien und Führer 
im erbitterten Bernichtungsfampf über ſich felbft und über ihre Gegner commandirt 
haben, ohne Kritik in fih aufgenommen und in dem Maße firirt, daß fle noch jegt 
als die herrſchende bezeichnet werden fann. Es Hat alfo, neben feiner praftifchen 
Wirkung, auch noch eine theoretifche Bedeutung und ed wird daher nicht unangemeffen 
fein, durch feine kurze Charakteriſtik unfere Ausführung über die Gefchichtäfchreiber 
der Revolution in dem Artikel Fraukreich Golitiſche Geſchichte) zu ergänzen. 
Ehateaubriand nennt in feinen „hiſtoriſchen Studien* T. einen der Begründer der 
neueren Schule, welche die fataliftifche Gefchichtsfchreibung ausgebildet hat. Verſteht 
man aber unter Fatalismus das Syſtem, welches die allgemeinen Zwede und die 
Beflimmung der Menfchheit, eines Welttheild oder Volkes den Zwecken und Abſichten 
der Individuen, der Barteien oder der einzelnen gejellichaftlichen Gorporationen über- 
ordnet, und fehen wir davon ab, ob diefe Ueberorbnung oberflädlich und als Phrafe, 
ober in der ernſtlichen Form durchgeführt wird, daß die einzelnen Parteien und Füh— 
rer durch die Schwäde und Befangenheit ihrer Zwecke zu ihrer gegenfeitigen Aufret- 
bung getrieben werden, bis aus ihrer Auflöfung eine neue und höhere Form des ger 
fellichaftlicyen Lebens hervorgeht, — dann ift T. Fein Fataliſt. Darf ferner der Noth- 
wendigkelt, die ſich nad; der Anficht des fataliftiichen Syſtems im Vernichtungskampf 
der Parteien durchiegt, der Gehalt der Legteren nicht geradezu, ober, fo zu fagen, auf 
eine lächerliche Weiſe widerſprechen, — fo ift T. wiederum kein Fatalifl. Er ift es 
überhaupt nicht, weil in feinem Werk der Zufall Herrfcht und der Ausgang der rer 
Yolntionären Kämpfe einen bebeutungdlofen Spott auf die innere Macht und gegen» 
feitige Proportion der Parteien bildet, Was gefchehen hätte müſſen, gefchieht micht, 


412 Thierd (Louis Ad. Seine Geſchichte der franz. evolution.) 


und was am Ende geichieht, Hätte eigentlich unmöglich fein müffen. In ber Gironde 
z. B. „fand die wahre Ueberlegenheit der anmaßenden Mittelmäßigfeit (Robeöpierre's 
und feines Anhanges) gegenüber." Die Gironde befaß nah T. die Mufler der Tus 
. gend, ber Hochherzigfeit, der Ginficht, der Beredſamkeit — und doch Fonnte 
fie ſich nicht gegen einen Menjchen Halten, der, wie Mobeöpierre, „nur neie 
diſch und nicht einmal groß genug war, um ehrgeizig zu fein.“ Wenn bie 
Gironde und die Vergpartei in Kampf geratben, fo if es immer bie erflere, 
welche einen vollftändigen und enticheidenden Sieg davon trägt. Und doch 
helfen ihr alle diefe Stege am Ende gar nichts. Obwohl ſie immer flegt, fällt fe. 
Es gelingt ihr fogar das Schwerfte, nämlich die Verleumbungen, die fle von ber 
Gegenpartei erleiden muß, zu widerlegen und ihre Gegner dem Spott preiözugeben, 
und doc geht ſte plöglich unter. Als Louvet den 29. October 1792 zur Anklage 
gegen Nobespierre auftrat und Barbarour mit Rebecqui auf die Tribüne flürzte, „wird 
Robespierre erfchüittert; Beſtürzung malt ſich auf feinem Geſichte“. „Er erblaßt, feine 
Stimme ſchwankt,“ ald er gegen Louvet dad Wort nehmen will. Im Laufe des 
Procefied gegen Ludwig „ließen die BVertheidiger der Unverleglichkeit (der Eöniglichen 
Berfon) fein Argument ihrer Gegner unbeantwortet; fle widerlegten das ganze fünft- 
liche Gebäude der Beweife, mit denen man die Nechtmäßtgkeit des Proceffed zu be- 
gründen ſuchte,“ — und dody hat der Proceß feinen Fortgang. Durch Vergniaud's 
Rede am 31. December 1792 wird Mobespierre „widerlegt“, — „durch bie freimü« 
tbige und hinreißende Beredſamkeit der Girondiften fogar zu Boden geworfen,” — 
und doch endigt der Proceh für den König und die Girondiſten fo unglüdlig! T. 
fagt aber nichts davon, worin das Dernichtende der Angriffe lag, melde bie 
Tugend und Weisheit auf die „Sophiſtik“ ausführten, — er Elärt den Xefer nicht 
darüber auf, worin die widerlegende Kraft lag, die er den Meden und Ausführungen 
der Freunde der Ordnung zufchreibt, — er malt nur diefe Kraft auf dem verlegenen 
Geſicht der Gegner. Da ift es allerdings natürlih, daß dad Ende des Kampfes 
unbegreiflih bleibt. — Als die Zeichen der fataliftifchen Gefchichtöfchreibung hebt es 
GChateaubriand hervor, dab ſie gegen Tugend und Laſter gefühllos bleibt und felbft 
bei den fchredlichften Ereigniffen ihre ruhige Kälte behält. Wiederum! Dann if 
T. kein Fataliſt. Er fagt z.B. vom König, derfelbe habe ſich eines „refpectabeln 
Privilegiums" bedient, ald er im Laufe ded Verhörs vor der Barre des Eonventd 
die ihm vorgelegten authentifchen Documente geradezu abläugnete. Roland ift ihm 
„der von allen Parteien fo unwürdig verleumdete Biedermann“. Mit einer wabren 
Zärtlichkeit fommt er dem Vormurfe zuvor, den man Roland mit vollem Rechte wegen 
feines Verfahrens bei der Deffnung des geheimen Wandfchranfes in den Zuilerieen 
und bei der Durchmufterung der Papiere deffelben machte; er fagt: „in feinem Eifer, 
die Wahrheit von der Anzeige des Arbeiterd, der zur Anfertigung des Wandſchranks 
verwandt gemweien war, zu ermitteln, beging Roland die Unvorfichtigkeit, ſich ſogleich 
in aller Eile binzubegeben, ohne fih von Zeugen aus der Berfammlung begleiten zu 
laffen.” Er ift überhaupt leicht zu rühren und oft fo gerührt, daß er feine Empfine 
dung allen Augenzeugen eines Ereigniſſes mitzutheilen vermag. Als der König am 
11. December 1792 vor der Barre ded Convents ftand, „fühlten St. Juſt, Robes- 
pierre, Marat felbft die Kraft ihres Fanatismus fchwinden und erflaunten, einen 
Menjchen in dem Könige zu finden, deſſen Hinrichtung fle verlangten.“ Als 
Ludwig, im Brevier Iefend, zum Schaffot fuhr, waren wiederum die Genbar- 
men, die ihm gegenüber faßen, „durch feine Brömmigfeit und ruhige Ergebung 
tief befchämt und gerührt." St. Juſt und Robespierre malt er dagegen fo: GErfterer 
war aus ibeoretiihem Fanatismus „zu jenen äußerfien Marken des menjchlichen 
Denkens gelangt, zu welchen diefen jeln Haß trieb.“ Wir find fern davon, die fata« 
liſtiſche Geſchichtsſchreibung als die wahre oder wenigflend ald die erhabenfte zu ver« 
tbeidigen; aber gegen den Vorwurf, den ihm fein berühmter Landsmann gemacht bat, 
müffen wir T. in Schug nehmen. — Den Anlaß und Gang der Revolution ſchildert 
T. fo: er gebt davon aus, daß „ed befannt ift, wie das Parlament fich oft der Aus- 
führung des Föniglichen Willend entgegenftellte,* — ferner fei e8 eine Thatfache, daß 
„der menfchliche Geift in einem fleten Uebergange von einem Gegenflande auf den 
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andern begriffen if,“ woraus es Elar ſei, warum die Franzoſen ſich nach der Wera 
Ludwig's XIV. „vom Theater und von ber Kanzelberebfamfeit ab und der Stantd- 
und Gefellfchaftswiffenfchaft zumandten” und überhaupt „Alles anders werden konnte.“ 
Daß es nun zwar anders, aber nicht beffer oder wenigſtens nicht auf beffere, fanftere 
und georbnetere Weife beſſer wurde — alfo die Mevolution ift nah T. eine Folge 
der menſchlichen Schwäche. „Warum begriff der Hof nicht die Beforgnifle des Volkes 
und das Volk nicht die Leiden des Hofed? Aber warum find Menfhen nichts als 
Menfhen? Bei diefer Frage muß man reflgnirend ftehen bleiben und mit Schmerz 
über die Schwäche der menſchlichen Natur die traurige Erzählung fortfegen.* 
Jedoch modulirt er dies elegiihe „Warum“ noch öfter im Laufe feiner Erzählung. 
„Hätte Brienne feine Stellung mit Einficht zu benugen, Flagt er z. ®., hätte er die 
Ausführung der Mafßregeln, zu denen die Notablen ihre Zuflimmung gegeben, hätte 
er u. ſ. w, ... jo wäre vielleicht Alles anders gekommen, ... der Kampf, der nun 
bald hereinbrechen follte, wäre auf lange Zeit hinausgefhoben worden.” Werner: 
„Hätte der König damals, ald noch die Philofophen, in einer Allee der Tuilerieen 
zufammenfommend, fich mit bloßen Wünfchen bald für Friedrich und die Amerifaner, 
bald für Turgot und Neder begnügten, als fie noch nicht daran dachten, den Staat 
zu leiten, fondern nur die Fürſten aufflären wollten und höchſtens in weiter Berne 
eine Revolution gewahrten, ... hätte er damald eine gewiffe Gleichheit der Laſten ein« 
geführt und einige Garantieen gegeben, fo würde fich Alles auf eine lange Zeit be— 
rubigt haben.” T. jegt Königthum und Volk ald zwei fteebende und fefte Größen 
voraus und überfieht, daß in beiden, zunächſt fihtbar und den Anftoß gebend im 
Königtfum während ded Kampfes mit den Ständen und Parlamenten (1787 und 
1788), eine tiefgreifende Beränderung vor fi gegangen war und daß aus 
diefer Veränderung die Revolution (zunähft als königliche That und aus Föniglicher 
Initiative) entfprang. «Statt deffen befchreibt er nur die Stimmungen, mit denen 
fi während ded Kampfes feit dem Zufammentritt der Generalftände Königthum, 
Bolf und deffen Vertreter einander gegenüber fanden, — ja, auch das nicht einmal 
wirflih, ſondern fpricht er nur mit ein paar bebeutungslos bleibenden Worten von 
dem Eindrud, den die wechjelnde Scenerie und die Schritte beider Parteien auf 
die Betheiligten machten. So macht die Bedeutſamkeit ded Vorgangs vom „4. Mai 
1789 einen tiefen Eindrud auf aller Herzen.“ Die Proclamation der Nationalver- 
fammlung durch die Vertreter des dritten Standes „macht einen tiefen Eindrud; ber 
Hof und bie erflen Stände waren erichroden über fo viel Kühnheit und Thatkraft.“ 
Die Sprache Ludwig's in der föniglichen Sigung vom 23. Juni „erbitterte die Ge- 
müther.“ Alles ift „gerührt ", als fi der König am 15. Juli, nach der Erftür- 
mung der Baftille, der Koyalität der Nationalverfammlung anvertraut. Dazwifchen 
fommen Klagen, daß man fih im dogmatiſchen „Rauſch“ (womit die Verhandlungen 
über die Mechte des Menſchen und des Bürgers abgefertigt werden) „unnüg” über 
theoretifche Bragen flritt, und zur Erwelung und Orientirung des Leſers werben 
unaufhörlich malerifche Züge in die Erzählung eingeichoben, wie 5. B. als die Nadh« 
richten über die Aufregung von Paris nach Berfailles kamen und zwei Abgeorbnete 
in der Nationalverfammlung erfchienen, „das tieffte Schweigen im Saale herrſchte 
und man den Schall ihrer Tritte in der Finſterniß vernahm.* — Gleich oberflächlich 
iind des Gefchichtfchreiberd Angaben über dad Schickſal der Kirche und der Geiſtlich— 
keit im Lauf der Revolution. Er meint, die Geiftlichfeit habe während des erften 
Streits der Stände im Mai und Juni 1789 in dem ihr zufommenden und inwoh— 
nenden „Geift des Friedens" die Bermittlerrolle zwifchen dem Adel und dem dritten 
Stande übernommen. Die ihm langmeiligen Verhandlungen der Nationalverfamm« 
lung über das Eigenthum der Geiftlichkeit fchiebt er mit der Bemerkung bei Seite, 
daß „Güter, die ganzen Körperfchaften zu einem gewiffen Zmwed verliehen worden 
waren, wohl mit vollem Rechte vom Gefeg eine andere Beflimmung erhalten 
konnten.” Er meint, „ed wäre befrembdlich geweſen“, wenn fich die Revolution nicht 
auf die Geiftlichkeit erſtreckt Hätte; und wenn nun die Gonflitwante, um dieſes Be— 
fremden zu verhüten, ſich der Kirchengüter bemächtigt und die Reformation der Kirche 
durch die Givilconftitution des Klerus decretirt, fo nennt er dad die Abſchaffung von 
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blofen Mißbräuchen. Er wagt den befannteften hiftorifchen Zeugniffen zuwider 
die Behauptung: „Des Königs aufgeklärte religidfe Ueberzeugung wußte die Wels» 
beit (lenes Decretes) wohl zu würdigen, — Raͤnke vereitelten feine Wuͤnſche.“ Die 
Urbeiten der Regiölative im kirchlichen Fach übergeht er ganz; ſte find ihm zu klein— 
li, denn es handelt fi in ihnen nur um die Ehe, die Taufe, bie priefterliche 
(d. h. ſtaͤndiſche) Kleidung, um die Einwirkung der Religion auf das bürgerliche 
Leben und um die Fortbildung der dur die Eonflituante geſchaffenen Zuftände. 
Wenn er in der Gefchichte des Convents wenigftend nebenher wieder auf die Meli« 
giond- Angelegenheiten zu ſprechen fommt, fo faßt er die Gejchichte von beinahe zwei 
Jahren in den Sa zufammen: „Da die Aufregung der Gemüther täglich wuchs, 
fo fragte man fih bald, warum man überhaupt dad Phantom einer Religion, an 
die Niemand mehr glaube, beibehalte.” Das Verhältniß des Eonvents zu biefer Bes 
mwegung fertigt er mit der Bemerkung ab: „Er ging in diefer Beziehung doch nur 
fhonend zu Wege“ und „er begnügte ſich damit u. f. w.“ Dagegen war ber 
parifer Gemeinderath „darin minder vorſichtig“ — „während die Patrioten beim 
reinen Deismus fteben blieben, gingen EChaumette u. f. mw. bid zum Atheismus", — 
„wie died von ihrer niedrigen Stellung und ihrer geringen Einflcht einer gemeinen 
Philoſophie nicht anderd zu erwarten war." Nachdem er dann den Lejer gefragt hat, 
ob er „nicht mit Widermillen* auf diefe Scenen blide, führt er ihn zur Proclamirung 
der Eriftenz des höchſten Weſens, und hierbei „tritt eine merkwürdige Erfcheinung 
bervor*, „die groß und ſchön ift und bei der die Gefchichte verweilen muß, um 
darauf hinzudeuten.“ — Diefe knabenhafte Sorglofigkeit, mit welcher T. vor ben 
wirklichen Arbeiten und Wroblemen der Revolution vorübergeht, und in ber fid 
eine frühreife und oberflächliche Fertigkeit und Abgeichloffenheit ausfpricht, hat in Ber« 
bindung mit den zahlreichen, die Stimmungen der handelnden Perfonen bezeicdhnenden 
Mojectiven und Subflantiven feinem Geſchichtsbuch den großen Leſerkreis, den es er⸗ 
oberte, gewinnen helfen. Berner trug zu diefem Erfolg die Decorationdarbeit feiner 
Schlachtgemälde und die fcheinbare Virtuoſität bei, mit welcher er die Geſchichte der 
revolutionären Finanz darſtellt. Jedoch find auch biefe Gemälde und Erpofitionen 
nur ein Scheinwerl. Er hat nur die Handthierung, das Maniement ded Hand- 
werks geichildert — nicht den Geift des revolutionären Kriegsſyſtems, nicht den innern 
Zufammenhang der Finanz mit der Entwidelung der revolutionirten Gefellichaft. Statt 
den General Foh perfönlih um Ertheilung von Unterricht im Kriegsfach anzugeben, 
hätte er, um von Bülow und Berenborft zu fchweigen, aus den meifterhaften erften 
Büchern von jenes Generald „Krieg in Spanien“ etwas Gediegened über den Ein— 
fluß der Revolution auf die Armeeorganifation lernen können. Auch den Baron Louis 
hätte er wegen ber Finanzen in Ruhe laffen können, wenn er e8 hätte über fi zu 
gewinnen vermocht, die Schriften des Meifters d’Ivernois in die Hand zu nehmen. — 
Bald nach der Beendigung diefed Werks kam feine Wirkſamkeit 

3) unter der Julimonardie. Er wollte eine Weltgefchichte fchreiben und 
ih dazu auf Reifen vorbereiten. Vom Minifter Hyde de Neuville hatte er die Er— 
laubniß befommen, ſich der Erpebition ded Gorvetten-Gapitänd Raplace, der die Welt 
umfegeln follte, anzufchließen. Er wollte ſich ſchon einjchiffen, als ihm die Ernennung 
des Minifteriumsd Polignac zum Bleiben beflimmte. Gr hielt es für feine Pflicht, an 
dem Kampfe gegen die neue Regierung Theil zu nehmen, und gründete zu biefem 
Zwede mit Mignet und Garrel den „National“, der feit dem Anfange ded Januars 
1830 allerdingd zum Sturz Karl’d X. mächtig beitrug. Der Artikel, den T. über 
den Sag: le roi regne et ne gouverne pas, veröffentlichte, galt ald ein Ereigniß und 
bereitete die Geifter zum Widerftande vor. In der Nummer vom 9. Februar flellte 
der „National die Gandidatur des Herzogs von Orleans auf. In feinem Mebactiond«- 
bureau vereinigten fih am 26. Juli, nach dem Erfcheinen der Ordonnanzen, die Jour« 
naliften und Deputirten der Oppofltion, beauftragten T. mit der Abfaffung eines 
Protefted und unterzeichneten denfelben. Den Tag darauf fprah fih T. in einer 
neuen Berfammlung für den geieglichen Widerftand Aus und zog fich, ald er damit nicht 
durchdrang, nah Montmorency zurüd. Am 29. fand er ſich wieder in der Verſamm⸗ 
lung bei Laffitte ein, redigirte die Proclamation, welche die Aufmerkfamfeit des Volks 
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auf den Herzog von Orleans lenkte, und begab fich zu demfelben in der Nacht zum 
31. nah Neuiliy, um ihn, im Auftrage Laffitte’d, zum Antritt der Gewalt zu ber 
wegen. Seine Berblenftle um die Erhebung der neuen Dynaflie wurden durch feine 
Ernennung zum Generalferretär im Binanzminifterium unter dem Baron Louis und 
nach deflen Rüdtritt zum Unterftaatsjecretär in demjelben Minifterium unter Laffitte 
(4. November 1830) anerfannt. Bon Air auch in die Deputirtenfammer gewählt, 
ſprach er von dem Uebergange über den Rhein und die Alpen, von der Rettung 
Polens und der Befreiung Belgiend und Italiens. Beim Sturz des Minifteriums 
Raffitte (13. März) zog er ſich mit feinem Protector zurüd und reife nach dem 
Süden. Zurückgekehrt, täufchte er die Erwartung derjenigen, die auf feinen Gintritt 
in die Oppofltion, deren Haupt Laffitte geworden war, gerechnet hatten. In feiner 
Rede vom 5. April predigte er dem Brieden und die Ergebung in die Verträge von 
1815 unter Gaflmir Perier. In den Junitagen 1832 war’ er einer der Erften, der 
Regierung die Anwendung bon Ffraftvollen Maßregeln gegen die MRepublifaner und 
Legitimiften anzurathen. So ward er, nach dem Tode Perier's, Minifter des Innern 
Im Gabinet vom 11. October, wirkte als foldyer (durch Die Gefangennahme der Her» 
zogin von Berry) zur Beruhigung der Bender und nachdem er im December fein 
Miniflerium mit dem bed Handels und der öffentlichen Bauten vertaufcht hatte, 
unternahm er mit bem bewilligten Grebit von 100 Millionen eine Reihe von 
Arbeiten, die den unteren Klaffen Beichäftigung gaben. Politiſche Bedeutung hatten 
unter biefen Mrbeiten 3. B. die Wiederaufrichtung der Statue Napoleon'd auf 
befien Säule und die Befeitigung ded zum Andenken an den Herzog von Berry 
errichteten Sühne « Dentmald dur eine Fontaine. Mit Energie nahm er 1834 an 
dem Kampfe gegen die damaligen Aufftands-Berfuche (vom 12. und 13. April) Theil, 
Er befand fih den 28. Juli 1835 an der Seite des Marichalld Mortier, als dieſer 
durch die Höllenmafchine Fieschi's getöbtet wurde, und vertheidigte darauf fehr eifrig 
die dom Minifterium eingebrachten Septembergefege. Indeflen wurden feine früheren 
liberalen Tendenzen ſchon allein durd die Rivalität mit Guizot (f. d. Art.), der 
neben ihm dad Portefeuille des Unterrichts in Händen hatte, wieder belebt und fogar 
gefchärft. Er repräfentirte im Minifterium das linke, fein Rival das rechte Gentrum, 
und ed gelang ihm endlich, ein Gabinet des linfen Gentrums zu bilden, in welchem 
er (den 22. Februar 1836) mit dem Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten ben 
Borfig übernahm. Er mollte im Innern eine liberalere, nach Außen eine fefte Po— 
litif durchführen, zog fich aber bereits am 25. Auguft zurück, als der König feinen 
Plan, auf Grund des Bertraged der Quadrupel- Allianz in Spanien zu interpeniren, 
verwarf. Er warb darauf eines der tbätigften Mitglieder der Coalition, weldhe (flebe 
den Artikel Guizot) das Minifterium Mole flürzte, und trug ald Präfldent des Cabi— 
nets vom 1. März 1840 mit dem Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten den 
Preis davon. Im Innern mußte er jet zwifchen den beiden Tendenzen bes Fort— 
ſchritts und ber Erhaltung, die fih um die Majorität in der Kammer ftritten, laviren, 
die Septembergefege aufrecht erhalten und die Wahl- und Parlamentöreform vertagen. 
Nach außen war er der Einzige in Europa, der Mehemet Ali in feinen Unternehmungen 
gegen bie hohe Pforte unterftügte, und ließ er fih Durch den Vertrag vom 15. Juli, 
welcher Frankreich vom europäifchen Concert ausfchloß, überrafchen. Vergebens näherte 
er ſich jegt der Oppofltion, beſchloß er, an die revolutionären Leidenfchaften in Frank⸗ 
reich und draußen zu appelliren, und rüftete er ernftlich zum Kriege. Vom Juli bis 
zum September 1840 erfolgten die königlichen Orbonnanzen in Bezug auf den Aufruf 
der Altersklaffen von 1836 und 1839, betreffs der Mobilifirung der Nationalgarden 
und der Befefligung von Paris. Im Frühjahre wollte er den Krieg beginnen; man 
Sprach ſchon von einer Landung in Italien, um Oefterreich zu fchreden. Allein weder 
der König, noch die Kammer, noch die Maforität des Conſeils theilten diefe Friegeri- 
ſchen Anſichten, und am 29. October 1840 trat er zurüd. In der Adreßdebatte vom 
25. November gab er deutlich zu verfleben, daß die Krone durch ihre Wei- 
gerung, feine Pläne gut zu beiten, dad Minifterium vom 1. März zu biefem 
Nüdtritt gezwungen babe. Fünf Jahre befchäftigte er fich feitdem auf Meifen in 
Deutſchland, Italien, Spanien und England mit Stutien zu feiner Histoire du Con- 
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sulat et de 'Empire. Im Mär; 1845 erſchienen die beiden erſten Baͤnde deſſelben; 
mit dem 1862 erfchienenen 20. Bande lag dad Werk dem Publicum vollfländig vor. 
Ueber die Herzendhärtigkfeit und bornirte Abgefchloflenheit, mit welcher fih T. in dieſer 
Verberrlihung des Imperators und der allein berechtigten Gewalt deffelben und des 
vom Eaiferlichen Krieger zur Herrſchaft erhobenen Frankreichs gegen alle Anerkennung 
eined Rechts der anderen Völker und Nationalitäten verfchließt, haben wir und in 
dem Artikel Napoleon I bereits des Ausführlichen ausgeſprochen. In den legten 
Bänden ſpricht er zwar von politifchen Fehlern, die den großen Machthaber ind Ver- 
derben geftürzt haben, namentlih von der Verfchwendung, mit der er „Frankreich, die 
Armee und jein Genie" ausgenügt babe, — allein in dem Grundftod des Werks 
bat er von diefen Fehlern nichts gewußt. Alles war decorative Ausfchmüdung ber 
Gewalt, Bewunderung der Handthierung (in Kriegs-, Finanz und Verwaltungsfadhen), 
wie in der Nevolutiondgefhichte, ohne Sinn für Rechte und Intereflen, die dem 
Scheinbar allmächtigen Heroenwillen bei allen Niederlagen und bei allem Elend des 
Augenblicks überlegen blieben, — ohne eine Regung der Kritif und vor Allem ohne 
alle Kenntniß der deutichen und englifchen Kiteratur, von welder T. Manches, was 
über die verfimpelte und verfimpelnde Decorationsmalerei hinausgeht, Hätte lernen 
fönnen. Seine fpätere Oppofltion gegen den Bonapartidmus war ziemlich unmoti« 
virt; denn er bat benfelben mit feinem Geſchichtswerk wieder aufrichten helfen; feine 
Noficht, in den legten Bänden diefer Arbeit dem von ihm verhätichelten Kaifer etwas 
ſchärfer zu Leibe zu geben, — eine Abficht, die er befonders ſeit 1857 durd bie 
Journale verlautbaren lich, war für ihn unausführbar. — Seit 1845 war er als 
dad Haupt ded linken Gentrumd in der Kammer wieder fehr thätig und behandelte 
er alle damals populären Themas. Doch fam er bei allen feinen oppofttionellen 
Anftrengungen nur zu dem Geftändniß, daß er zu der Klafle der Dupirten ger 
höre. „Sollen wir, rief er x. ®. am 16. März; 1846, in der Debatte über die 
Unverträglicyfeit der öffentlichen Beamtung mit dem gefeggeberifchen Mandat, aus, 
wirflih dahin reducirt fein, nur die Fiction der parlamentarifhen Regierung zu 
haben? Ha! das hätte man und im Juli 1830 fagen follen!* Ohne bei 
den Reformbanquet® von 1847 zu erfcheinen, nahm er doch an der WAgitation 
Theil und fteigerte dieſelbe durch feine Artikel im „Gonftitutionnel”, fo wie durch jeine 
Reden in der Sefllon von 1848, der legten der Julimonardhie. Er ſprach wie immer 
über Alles, über Finanzen und auswärtige Volitik, proteflirte im Namen der Qumanität 
gegen die galizifchen Maflacres, über das Bombarbement von Balermo u. ſ. w., machte 
der Regierung eine ſchuldbare Nachgiebigfeit gegen Defterreih und Gleichgültigkeit in 
Betreff Italiens zam Vorwurf, kritiſtrte ihre Volitit in der Sonderbunds-Angelegen- 
beit und erflärte endlih, „er fei von der europäiſchen Mevolutionspartei und würde 
niemals ihre Sache verratben.* Er war wieder populär geworden; indeffen rieth er, 
als das Minifterium das Banquet des zwölften Arrondiffements verbot, zur linter« 
werfung. In der Naht vom 25. zum 24. Februar beauftragte ihn Ludwig Philipp, 
mit Odilon Barrot ein neues Minifterium zu bilden. Nachdem er zur Einftellung bes 
Feuers Befehl gegeben, richtete er an die Parifer eine Proclamation mit der Devife: 
„Breibeit, Ordnung, Einigkeit, Reform!" Man antwortete ihm mit der Republik und 
er gab feine Demiſſion. Nach der Berfündigung der Republik fchidte er, in ber 
Ueberzeugung, daß ed „mit dem Königthume ganz aus fei*, der proviforifchen Re— 
gierung feine Beitrittderflärung zu und präfentirte fich für Die Wahlen zur Gonflituante, 
„indem er den neuen Beflimmungen feined Landes nicht fremd bleiben wolle." Erſt 
am 4. Juni ward er von vier Departementd gewählt und nahın für die untere Seine 
an. Er fegte fi auf die Mechte, ward eined der Häupter der Orbnungspartei, Mit 
glied des Gonftitutionsausfchuffes, Perichterflatter über Proudhon's Antrag auf „die 
Liquidation der alten Geſellſchaft“, flimmte für die Dictatur Cavalgnac's in den Junis 
tagen und unterftüßte die conjervative Tendenz der Regierung deſſelben durch feine 
Broſchüre: du Droit de propriete. Am 10. December flimmte er für die Präfldent- 
fhaft des Prinzen Louis Napoleon; (über fein Duell mit Birto flehe diejen Art.). 
In der legislativen Verfammlung flimmte er nicht nur für die römifche Erpebition, 
für das Unterrichtsgeſez vom 15. Mär; 1850, die Unterbrüdung der Clubs und für 
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das Wahlgefeg vom 31. Mai, fondern arbeitete er auch in der ropaliflifchen Vereini« 
gung der Rue de Poitiers für die Wiederherflellung des Königthums. Die royaliftiiche 
Partei hatte fich aber verrechnet. T. felbft warb am Morgen des 2. December 1851 
in feinem Hauſe verhaftet, mad Mazas gebracht und fodann über die Grenze nad 
Frankfurt a. M. trandportirt; doch erhielt er bald darauf die Erlaubnif, wieder nach 
Paris, wo er in den folgenden Jahren zurüdgezogen an feinem Geſchichtswerk arbeitete, 
jurüdzufehren. Am 30. Mai 1861 erkannten ihm die vereinigten Klaſſen des Inflituts 
mit 96 gegen 50 Stimmen ben großen Gefchichtöpreiß zu, nachdem die Berfammlung 
beichloffen Hatte, von der Beftimmung des Neglements, welches Mitglieder des Inftituts, 
dem er feit 1834 -angehört, von der Preisermerbung ausfchließt, abzumelchen. Die 
Preisrichtercommifflon hatte zuvor beim Staatäminifter angefragt, ob die Regierung 
gegen jene Abweichung vom Meglement Nichts einzuwenden babe; der Minifter ers 
Härte im Auftrage des Kaiferd, daß dem Nichts im Wege flehe. Der Kaiſer hatte 
T. jelbft die Schmeichelei erwiefen, ihn in einer feiner Thronreden als den „nationalen Ger 
ſchichtsſchreiber“ zu citiren. T. nahm den Preis an und beflimmte die Zinfen des 
Gapitald wiederum zu einem Preis für hiſtoriſche Arbeiten, über deffen Ertheilung der 
Akademie die Beftimmung überlaffen bleiben follte. Nahdem T. fein Gefchichtömerf 
vollendet hatte, bewarb er fih um die Wahl ins Corps legislatif und ſchloß ſich in 
demfelben, nachdem feine Wahl gelungen war, der Oppofition an. Er bat durch 
feine Meden gegen das kaiſerliche Finanzſyſtem und gegen die Ueberbürdung der flädti- 
hen Budgets zu Bauunternehbmungen und zur Befchäftigung der arbeitenden Klaffen, 
ferner gegen bie merifanifche Expedition und gegen das neue italieniſche Königreich, 
welche® ihm neben Branfreich eine zu große Macht zu bilden fcheint, Auffehen ges 
macht, ferner fih für die weltliche Souveränetät ded Papſtthums ausgeſprochen. Gr 
‚M noch ein anjehnlicher Oppofltiondmann, aber Nichts meiter und hat über der Taged- 
arbeit ded Handwerks nicht dazu kommen können, die neuen Bedürfniffe der Völker 
und die allgemeine Aufgabe ded Imperialismus ind Auge zu faffen, wie ex felbft bie 
Aufgaben der Iulimonardhie nie in ihrer Geſammtheit aufgefaßt hat, fondern einfeitig 
bald ihren Ordnungstrieb, bald ihre revolutionären Tendenzen pflegte. Zu einem 
Sefammtüberblid feiner Zeit und zu einer dem entfprechenden Praxis ift er nie ger 
fommen. (Außer feinen oben angeführten Schriften find noch zu erwähnen: Law et 
son systeme (Paris 1826. Neue Aufl. 1858) und La Monarchie de 1830 (Parts 
1831), eine Upologie der Julimonarchie. Vergl. Aler. Laya, Etudes historiques sur 
la vie privee, politique et litteraire de M. A. Thiers. 1846, 2 vol.) 

Thierſch (Bernhard), ein jüngerer Bruder des Friedrich Wilhelm T., geboren 
am 26. April 1794 zu Kirchfcheidungen, wirkte feit 1816 als Oberlehrer zu Gum« 
binnen und dann zu Lyck, feit 1823 am Gymnaſtum zu Halberſtadt, bis er 1832 
Director des Gymnaflums zu Dortmund wurde. Er flarb am 1. September 1855 
zu Bonn, wohin. er fih nad feiner Gmeritirung zurüdgezogen hatte. Er bat ſich 
durch mehrere philologifhe Schriften befannt gemacht, befonderd durch die Schrift: 
„Ueber das Zeitalter und Vaterland des Homer, oder Beweis, daß Homer vor dem 
Einfalle der Herafliden im Beloponnes gelebt babe“ (2., gänzlich umgearbeitete Auflage, 
Halberftadt 1832), durch feine mit F. Ranke begonnene Ausgabe des „Ariſtophanes“ 
(2 Bde., Leipzig 1830, den Plutus und die Bröfche enthaltend), durch die „Methos 
difhe Anleitung zum Verfertigen Iateinifcher Verſe“ (Eſſen 1844), „Geſchichte der 
Freireichsſtadt Dortmund, 1. Thl.: Innere Geſchichte“, (Dortmund 1854). Auch ift 
a Dichter ded preußifchen Nationallieded: „Ich bin ein Preuße, Fennt ihr meine 

arben? * 

Thierfch (Friedrich Wilhelm), berühmter Schulmann und geiftreicher Kenner des 
griechifchen Altertfums, wurde den 17. Juni 1784 zu Kirchfcheidungen bei Breiburg 
an der Unftrut geboren, bejuchte Die Naumburger Stadtfchule und vom 5. Juni 1798 
bis zum 26. März 1804 Scyulpforte. In Leipzig, wo er feine akademiſche Laufbahn 
ald Theologe begann, zog das clafflfche Altertfum ihn durch G. Hermann's Vorträge 
und mit Schäfer's Leitung und Unterflügung fo febr an, daß er, nachdem er 1807 
jeine theologifche Prüfung in Dresden beflanden hatte, der @inladung zweier Liefs 
länder nad Göttingen folgte und dort unter Heyne feine pbilologifchen Studien fort« 
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feßte, auf deſſen Empfehlung er Hülfslehrer am Gymnaſtum zu Göttingen wurde. Die 
Göttinger philoſophiſche Facultät promopvirte ihn 1809 zum Doctor, und nachdem er 
fih dur eine Abhandlung über Plato's „Gaſtmahl“ Habilitirt Hatte, zum Affeffor in 
der Facultaͤt. Um diefe Zeit berief Nietbammer, aufmerffam gemadht auf T. durch 
Ilgen, ihn zum Profeffor des neu eingerichteten Gymnaſiums zu Münden, wohin er 
im Frühlinge des Jahres 1809 ging. Hier wurden ihm aber die erften Jahre feines 
Aufenthalts durch die gehäfflgen, vorzüglich durch den Freiherrn v. Aretin veranlaß- 
ten Streitigfeiten und PBarteiungen der fogenannten Süd- und Morbbeutfchen fehr 
verbittert. Seine „Betrachtungen über den angenommenen Unterfchied zmifchen Nord» 
und Süddeutſchland“ (1810) erhigten die Gegner noch mehr, und wahrfcheinlidh war 
ein meuchelmörberifcher Dolchſtoß, welcher ihn vor feinem Haufe in der Faſtnachts⸗ 
woche 1811 bei dem Heimgange von einem Abendbefuche bei Jacobi traf, bie Folge 
der fanatifchen Erbitterung, welche man durch maßlofe Berläfterungen der Norb- 
deutichen in den Gemüthern der Jugend bervorgerufen hatte. Das Attentat auf fein 
Leben erregte Iheilnahme für ihn und Abſcheu gegen feine Verfolger, und e8 begann 
für ihn eine beffere Zeit. T. wurde der Nachfolger von Jacobs in feinen Stellen 
am Lyceum und in der Afabemie und Lehrer der bayerifchen Brinzeffinnen, welche er 
durch das Alterthum und alle folgenden Zeiten langfam und das Beſte beachtend, 
beraufführte. T. fagt In Bezug bierauf: „Der griehifchen Literatur, verſteht ſich in 
Üeberfegungen, find die Prinzeffinnen im Ganzen wohl fundig, Homer füllte und bob 
zuerft ihr Gemüth in noch zartem Alter über den Kreid des Förmlihen und Matten. 
Sie Haben ihn zur Zeit zu ganzen Rhapſodieen im Gebächtniß gehabt. Dann Hero» 
dot, die Tragiker, die Archäologie.” Bei der Verlobung ber Prinzeffin Elifabeth mit 
dem Kronpringen von Preußen (Briedrih Wilhelm IV.), als der König von Preußen 
nur eine proteftantifhe Schwiegertochter und die Prinzeffin „Fein äußeres Glüd durch 
Aufopferung des innern Friedens erfaufen, ihre Gonfefflon ohne Ueberzeugung nicht 
wechſeln“ wollte, fuchten T. und Cornelius zu vermitteln, 6i8 man endlich in Berlin 
fih mit der Erklärung befriedigte, daß die Prinzeffin übertreten werde, wenn fie die 
dazu nöthige Meberzeugung gewinne. Der Unterricht der Föniglichen Prinzeffinnen war 
ein Glanzpunkt in feinem eben, und fein Wirken ward von nun an immer erfolg» und ruhm- 
reicher. Er grändete das philologifche Inflitut zur Bildung von Lehrern für die gelehrten 
Schulen Bayerns, ein Inftitut, welches 1812 vom Staate übernommen und mit der Aka— 
demie in Verbindung gefegt wurde. Die Zeitfchrift deffelben, von T. beforgt, Acta philo- 
logorum Monacensium, ift bis auf 3 Bände gediehen. Seit 1812 beichäftigten ihn 
arhävlogifche Studien, er reifte 1813 nad Paris, wo er an Visconti einen gefälli- 
gen Führer fand, Die Kataflrophen des Krieges trieben ihn aus Paris, aber eben« 
diefelben führten ihn 1814 dahin zurüd, bevollmädtigt zur Neclamation der aus 
Bayern geraubten Kunftichäge. Napoleon’s Nüdkehr von Elba brach dieſes Geſchäft 
ab, welches T. bei feinem britten Aufenthalte in der franzöftfchen Hauptſtadt fo ſchnell 
beendigte, daß ihm noch Zeit zu einem Audfluge nad England blieb. Im Jahre 
1822 und 1823 madte er mit Gerhard, Schorn und Klenze eine Kunftreife nach 
Italien, deren Mefultate in dem Werke: „Reifen in Stalien* (1826) mitgetheilt find. 
Beſonders wichtig war fein Einfluß und feine Mitwirfung auf die Wiedergeburt Gries 
chenlands, bie er jchon 1812 in einer afademifchen Vorleſung geweiffagt Hatte. T. 
war einer der erften und beharrlichften Wortführer der griechifchen Sache, um ihr bie 
Theilnahme Europa's zu erhalten. Als 1825 König Ludwig I. den Thron Bayerns 
beflieg, fand T., der verfolgte Philbellene, Förderung und Gunft bei dem Monarchen, 
ber ihn 1826 zum ordentlichen Profeſſor an der Univerfität zu München ernannte. 
Als Griechenland feine Freiheit erfämpft hatte, war T. bemüht, deutfche Wiſſenſchaft 
dahin zu verpflangen, befonder® als er 1831 dort verweilte. Seine Schrift, die er 
in Folge diefer Reife verfaßte, „De l’Etat actuel de la Grece et des moyens d’arri- 
ver ä sa restauralion* (2 vol. Leipz. 1833) zeugt von fcharfer Beobachtungdgabe. 
In feinem Werke „Ueber gelehrte Schulen, mit befonderer Nüdfiht auf Bayern” 
(3 Bde., Stuttgart und Tübingen 1826—1837), wozu die Schrift „Ueber die neue- 
ſten Angriffe auf die Univerfltäten‘ (Stuttgart und Tübingen 1837) einen befondern 
Anhang bildet, Fämpfte er muthig und befonnen für die claſſiſchen Studien und für Lehr- 
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und Lernfreihelt, gegen Gollegienzwang und Gontrole über Borlefungsbefuh. Sein 
Werk „Leber den gegenwärtigen Zuftand des Öffentlichen Unterrichts in den weſtlichen 
Staaten von Deutfchland, in Holland, Frankreich und Belgien’ (3 Bde., Stuttg. und 
Tübingen 1838) rief viele Gegenfchriften hervor, doch find bis zu einem gewiffen Grade 
die darin ausgeſprochenen Meinungen und Anfichten richtiger als die feiner Gegner. 
Im Jahre 1848 wurde T. zum Borfland der Akademie der Wiffenjchaften und Ge— 
nerals&onfervator der mwiffenfchaftlihen Sammlungen ded Staats ernannt. Er flarb 
zu Münden am 25. Februar 1860. Bon feinen Schriften find außer den fchon er- 
wähnten noch zu nennen: „Tabellen, enthaltend eine Methode, das griechifche Para- 
digma einfacher und gründlicher zu lehren” (1808, 3. Aufl. 1813), „Griechiſche Gram⸗ 
matik“ (Leipzig 1812, 3. Aufl. 1826), „Ueber die Epochen der bildenden Kunft un» 
ter den Griechen‘‘, drei Abhandlungen (1816, 1817 und 1819, 2. Aufl. Münden 
1829), „Pindar's Werke; Urfchrift, Ueberfegung und Erläuterungen” (2 Thle. 1820), 
„Meber Begriff und Stellung des Gelehrten” (Münden 1856), „Ueber das BVBerhält« 
niß der Akademie zur Schule” (Münden 1858). Heinrih Thierfch hat „Fried⸗ 
rich Thierfch'’8 Leben. Erſter Band 1784— 1830 (Reipzig und Heidelberg 1865) 
herausgegeben, ein Buch, welches aud; über die Kreife der Fachgenoſſen hinaus Theil» 
nahme finden wird. 

Thierſch (Heinrich Wilhelm Yoflas), gelehrter Theolog, ältefter Sohn von 
Friedrich Wilhelm T., geb. den 5. November 1817 in Münden, flubirte 1833—1835 
Philologie in München und 1835—1837 Theologie in Erlangen, wurde 1838 Lehrer 
an der evangelifchen Miſſtonsanſtalt in Bajel, 1839 Repetent und Privatdocent der 
Theologie in Erlangen und 1843 Profeffor der Theologie in Marburg. Er fland 
bereits im Verkehr mit den apoftolifchen Gemeinden in England und Schottland, in 
welchen er die Wiederberftellung der Kirche nach ihrem urfprünglichen Mufter erkannte, 
Nach einem Befuche in England im Jahre 1849 Tegte er feine Profeſſur nieder und 
übernahm eine Stelle als Paftor in den ſich damals in Norbdeutfchland bildenden 
Gemeinden jener Richtung. Er habilitierte fi 1853 wieder in der philoſophiſchen 
Bacultät, doch erft 1859 murde ihm die Erlaubniß gewährt, davon für die Bächer 
der claſſiſchen Literatur und Gefchichte Gebrauch zu machen. T. fchrieb: De penta- 
‚teuchi versione alexandrina (1840), „Verſuch zur Herftellung des hiftorifchen Stand» 
punftes für Die Kritik der neuteftamentlien Schriften" (Erlangen 1845), „Einige 
Worte über die Echtheit des N. T.* (1846), überfegte fließend und rein die antiquas 
rifche Abhandlung von James Smitb „Ueber den Schiffbau der Griechen und Roͤmer 
im Alterthum“ (Marburg 1851), fchrieb ferner: „DVorlefungen über Katholicismus 
und Proteftantismus* (1. u. 2. Abth., 2. Aufl., Erlangen 1848), eine gefchmadvolle 
Darftellung der Hauptlehren beider Bekenntniſſe, „Beiträge zum Verſtändniß ber 
chriſtlichen Lehre" (Frankfurt 1858), „Die Geſchichte der chriftlichen Kirche im Alter« 
thum“ (1. Thl., 2. Aufl, Frankfurt a. M. 1858), „Hebräiihe Grammatik für An- 
faͤnger“ (2. Ausg., Grlangen 1858), „Politik und Philofophie in ihrem Verhältniß 
zur Religion unter Trafanud, Hadrianus und den beiden Antoninen* (Marburg 
1853), „Ueber hriftliches Kamilienleben* (4. Aufl., Franff. a. M. 1859), giebt die 
leitenden Grundfäge für Erziehung und Ehe, „Erinnerungen an Emil Auguft v. 
Schaden" (Branff, a. M. 1853), „Griechenlands Schidiale vom Anfang des Befreis 
ungskrieges bis auf die gegenwärtige Krifts, in kurzer Ueberficht dargeftellt* (Frans 
furt a. M. 1863), eine durch die Vertreibung König Otto's veranlaßte Gelegenheitd- 
Schrift, in welcher der Berfaffer brieflihe Mittheilungen feined Vaters benugt hat; 
„Briedrich Thierſch's Leben. Erſter Band. 1784 — 1830° (Leipzig und SHeibel« 
berg 1865). 

Thilo (Johann Karl), hochverdienter Profeffor der Kirchengefchichte in Halle, 
murbe am 28. November 1794 in Langenfalza in Thüringen geboren. Vom Jahre 
1809 bis 1814 Alumnus in Schulpforta, hat er dort den Grund gelegt zu der phi« 
lologifhen Ausbildung, im der ihn ſchwerlich einer feiner theologiſchen Zeitgenoffen 
übertroffen Hat. Im Jahre 1814 bezog er die Univerfität Leipzig und bat dort, 
fpäter auch in Hdlle, neben dem theologifhen Studium ſtets philologifche getrieben. 
In Bolge einer Pretsarbeit dem Kanzler Niemeyer näher bekannt geworden, warb er 
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im Jahre 1817 Collaborator an dem Halleſchen Pädagogium. In dieſem ſelbe 
Jahre erlangte er die Doctormürde bei der philofophifchen Facultät, unter dem Deca- 
nate von Pfaff, in welches u. U. auch die Promotionen von Drumann, Näfe, Job. 
Voigt, Thierfh, Giefeler und H. Ritter fallen. Bald darauf warb er orbentlidher 
Lehrer am Pädagogio und fing im Jahre 1819 an, theologiſche Vorleſungen an ber 
Univerfltät zu halten. Nah einer mit Gefenius im Jahre 1820 nad Paris und 
Oxford unternommenen Reife, auf der er Materialien zu feinem erften Werke fammelte, 
unterflüßte er ben bejabrten ©. Chr. Knapp, deſſen Schwiegerfohn er fpäter wurde, 
in deffen theologifhem Seminar, ward im Jahre 1822 aufßerordentlier, im Jahre 
1825 ordentlicher PVrofeffor der Theologie und ift als Eonflftorialrath und Ritter des 
Adlerordend dritter Klaffe mit der Schleife am 17. Mai 1853 geftorben. Den, vom 
Studium des clafflfchen Alterthums und der Philofophie deffelben zu dem des chrift- 
lichen, Uebergegangenen mußte die Befchäftigung mit den Neuplatonifern und den von 
diefen angeregten SKirdyenjchriftftellern vor Allem anziehen. In der Kenntniß der 
Erfteren fand ihm unter allen gleichzeitigen Theologen Feiner, unter den Nichttheologen 
nur Steinhart nahe, den T. fehr hoch fchägte. Der Uebergang von da zu den Apo— 
kryphen des Neuen Teftamentes ift ein fehr erflärlicher, und nachdem im Jahre 1823 
die Acta St. Thomae Apostoli erfhienen waren, folgte im Jahre 1832 der Codex 
apocryphus N. T. e libris editis et MSS. collectus Tom. I. Leider ift es bei dieſem 
erften Bande geblieben, und anftatt weiterer drei, welche die apokryphiſchen Apoftels 
gefhichten, Epifteln und Apofalypfen, und dann ausführliche Abhandlungen über alle 
Apokryphen enthalten follten, find von T. nur einzelne Bruchflüde jenes größeren 
Ganzen geliefert. Eben fo bat er auch die Gefammt- Ausgabe der Hymnen des Sy» 
neflus, welche mit ausführlichen Abhandlungen über den Neuplatonismud begleitet 
fein follte, und deren Drud bereitd begonnen war, nicht zu Stande gebracht; einzelne 
größere Differtationen, wie die drei de coelo empyreo 1839. 40. Commentationes 
in Synesii hymnum secundum 1842. 43. zeigen. dem Publicum, mad es dadurch 
verloren bat, daß T. vor Allem fich felbft genug thun wollte, che er etwas bruden 
ließ. In feinem Todesjahr erfchien von der beabfichtigten Bibliothek der griechifchen 
Kirchenväter der erfie Band: Sancti Alhanasii opera dogmatica selecta, Lips. 1853. 
Deutſch bat T. nur ein Sendfchreiben an Augufli gefchrieben, eine Kleine Schrift vom 
Jahre 1832 voll feiner Ironie, in der die Berwechfelung zweier gleichnamiger Kirchen» 
ſchriftſteller gerügt wird, die ſich Auguſti zu Schulden kommen ließ; fünf Jahre frü« 
ber hatte er die Borlefungen feines Schwiegervaterd über die Glaubenslehre (Halle 
1827, 2 Bde.) herausgegeben, wozu die Einleitung gleichfall® deutſch gefchrieben iſt. 
Die Meifterfchaft, mit der T. das Latein im Schreiben und Sprechen handhabte, er» 
Flärt dieſe jegt feltene Grfcheinung. — Als Menſch war T. eine der adhtungdwerthe- 
ften und liebenswürdigſten Perfönlichkeiten.. Durch körperliche Leiden wurde eine hy⸗ 
pochondrifhe Anlage in den legten Jahren zwar fehr gefteigert, der Humor aber, der 
fi mit folder Anlage fo oft paart, blieb ihm bis an fein Ende treu. Abgefagter 
Feind alles Parteimefene, dabei im höchſten Grade befcheiden, endlich aber durch feine 
biftorifchen Studien von der Möglichfeit überzeugt, daß entgegengefegte Ueberzeugungen 
gleich ehrlich fein können, bat er fich gemüht, außerhalb der theologifchen Streitig- 
feiten zu verbarren. Viele haben dies Lauheit genannt. Näberftehende haben nie an 
der wahrhaften Frömmigkeit, Bernerftehende nie an der immenſen Gelehrſamkeit des 
Mannes gezweifelt, der nicht fich zu fchämen brauchte, wenn Neander und v. Baur er» 
mwähnt wurden, auch ſich einen Profeſſor der Kirchengefchichte zu nennen. 

Thionville, deutſch Diedenhofen, Arrondiffemente-Hauptort im franzöſiſchen De— 
partement der Moſel, eine Feſtung dritter Klaſſe, mit 7818 Einwohnern, 336 Kilo» 
meter norbmweftli von Paris, liegt an der Mofel und if der Sig eined Unterprä« 
fecten und eines Tribunald erfler Inſtanz, Die Feſtungswerke find größtentheild von 
Vauban und Garmontagne erbaut. Ein Schaufpielyaus, eine Getreidehalle, eine ſchöne 
Kirche, weitläufige Kaſernen und eine Brüde über die Mofel find die bemerfenswertbhe- 
ſten Baumerfe der Stadt. Sie fahricirt Hanfleinwand, Strümpfe, Hüte, Blechgeräthe, 
Del, Kartoffelmehl und Tifchlerleim; auch bat fie Brauereien und Gerbereien. In 
der Umgegend finden ſich viele Steinbrüdhe, Gips, Kalktuf, Sandftein und Elfen. 
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T. treibt flarfen Handel mit Getreide, Deljaat, Hanf, Lein und trodenen Gemüfen. 
Die Earolinger hatten bier eine Pfalz. Später gehörte die Stadt zum Herzogthum 
Zuremburg und wurde 1643 vom Prinzen von Gonde erobert und im pyrenäifchen 
Frieden, 1659, an Frankreich abgetreten; 1792 wurde es vergeblih von den Defter- 
reihern belagert. 1814 und 15 wurde ed von Heffen und Ruſſen blofirt. Geit 
dem Sept. 1854 ift es durch eine Eifenbahn mit Metz verbunden. 

Thiftlewood (Arthur), der Urheber des großen Complotts von 1820, das auf 
Ermordung des engliichen Minifleriumd zielte, war 1776 geboren und hatte als Offi— 
zier in einem oftindifchen Regiment gedient. Während des Krieged mit Branfreich 
nahm er feinen Abfchied und ging nach Paris, wo er kurz nach Mobeepierre's Ball 
anlangte. Hier bildete er fich die Ueberzeugung, daß England nur dur den Sturz 
feiner ariflofratifchen Regierung zu belfen fei. Gelegenheit hierzu fand er indeß erft 
nach Jahren bei der allgemeinen Mifflimmung, welche dem Brieden von 1815 folgte. 
Er nahm Theil an der Verfhwörung von 1817, welche von Watjon geleitet murbe 
und allgemeinen Umſturz bezwedte. Doch mußte er wegen eines Fehlers der Anklage 
freigefprochen werden. Die Unpopularität des Minifteriumd Liverpool flieg 1819 durch 
dad gewaltfame Ginfchreiten der Dromanry gegen ein Maffenmeeting zu Mancheſter. 
Die Tödtung einzelner Theilnehmer wurde allgemein als das „Mancheſter-Gemetzel“ 
bezeichnet. Jetzt verband ſich T. im Februar 1820 mit einem Schlädhter Inge, einem 
Greolen Davidfon und den Schuftern Brunt und Tidd ald Hauptverſchwornen und 
50 anderen. Sie beichloffen zuerfi, den König zu ermorden, entichieden fi dann 
aber für den Mord der Minifter, die jeder einzeln in ihrer Wohnung getöbtet werben 
follten. Die Theilnehmer bürgten mit ihrem Kopfe für die Ausführung. Gleidyzeitig 
follte die Bank erftürmt, im WManflon» Houfe eine proviforifche Negierung errichtet 
und London an mehreren Orten in Brand geſteckt werden. Gin angeſagtes Minifter- 
biner veränderte die erfle Dispofition und ihre gemeinfame Ermordung wurde in Aus— 
fiht genommen. Am Tage des Diners, den 22. Februar, waren demgemäß 24. der 
Verſchwornen in einem Stalle in der Gatoftraße, bis an die Zähne bewaffnet, ver» 
fammelt. @iner der Berfhwornen follte mit einem Briefe bei Lord Harrowby, dem 
Beftgeber, erfcheinen und die übrigen durch die geöffnete Thür ihm nachſtürzen. Nach 
vollbrachter That follten die Köpfe von Lord Sidmouth und Lord Caſtlereagh ale 
Trophäen zurüdgebracht werden, wedhalb man Säde bereit hielt. Feuerkörper waren 
borrätbig gehalten. Die Borbereitungen zu dem Minifterbiner waren aber nur fchein« 
bare geweſen, da einer der Verſchwornen, Edwards, bereitd das Gomplott enthüllt 
hatte. Cine Abtheilung Polizeibeamter erfchien vor dem Schlupfwinfel der Verſchwor⸗ 
nen. Als fie nahe daran war, von T. und feinen Gefährten überwältigt zu werben, 
und nachdem ihr Anführer getöbtet worden, fam ihr eine Abtheilung Bußgarden zu 
Hülfe, welche nad heftigem Kampfe 9 der Berfchmwornen verhaftete. T. jelbft wurde 
erft am naͤchſten Morgen eingefangen. Die Minifter ftatteten der göttlichen Vorſehung 
ihren feierlichen Danf in der St. Paulsfirhe ab. T., Inge, Tidd, Brunt und Davids 
fon wurden am 17. April zum Tode verurtheilt. T. und Brunt rühmten ſich ihres 
Borhabend. Der Erfte erklärte, Daß „der Hochverrath gegen das Bolf, zu Manchefter 
verübt, ſolche Wiedervergeltung geboten hätte. Wenn ein Funken von Ehre, ein 
Funken von Unabhängigkeit noch in der Bruft der Engländer geglommen hätte, jo 
würden fie fi wie ein Mann erhoben haben.“ „Albion, fo fuhr er fort, iſt nody in 
den Ketten der Sclaverei. Ich verlaffe ed ohne Bedauern. Ich werde bald in bad 
Grab fleigen. Mein Körper wirb unter dem Boden liegen, auf dem ich zuerſt athmete. 
Meine einzige Sorge ift, daß diefer Boden ein Theater für Sclaven, für Feiglinge 
und Despoten if. Ich fühlte tief für das Elend meiner darbenden Landöleute; als 
man aber über ihr Elend lachte und fle niedermegelte, weil fle wagten, ihrem Elende 
Ausdrud zu geben, übermwältigte mich ein Mitgefühl und ich beſchloß Nahe! Id 
befchloß, daß das Leben der Anftifter den Seelen der gemordeten Unfchuldigen gemeiht 
werben folle.” Die Hinrichtung fand am 1. Mai 1820 flat. Alle farben ald mus 
thige Männer. Zum legten Mal ſah man in England die alte Sitte der Beftrafung 
des Hochverrathd ausgeübt, indem die Körper der Hingerichteten enthauptet wurden. 
Die Berihwörung ift in der engliſchen Gefchichte als die der Catoſtraße vegiftrirt. 
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Die Toryregierung verfuhr ſeitdem mit noch größerer Strenge gegen alle populären 
Beftrebungen und bereitete fo die Zuftände vor, welche endlich die Neformbill unver: 
meidlih machten. Macaulay hebt nach jeiner Schilderung des Mordplaned gegen 
Wilhelm IT. zum Ruhme des englifchen Gharafterd hervor, daß ein Schotte dieſen 
Plan angeftiftet habe, und hält es außer aller Möglichkeit, daß ein Engländer gleichen 
Vollbringens fühig fe. Es ift richtig, daß die Attentate auf das Leben engliſcher 
Könige der neueren Zeit, wenn fle von Engländern audgingen, fih als Ausbrütungen 
MWahnfinniger erwieſen haben. Wohin aber politifche Leidenichaften auch den Eng 
(änder führen Fönnen, beweift außer dem eben befprocdhenen Gomplott auch die Ermor- 
dung des Premierminifterd Perceval im Jahre 1812 durch Bellingham. !) Die Rache 
der Betreffenden richtete ſich in einem ariftofratifchen Staate eben gegen die wirklichen 
Häupter deſſelben. 

Tholud (Briedrih Auguft Deofivus), Conſiſtorialrath und Profeffor der Theo: 
logie an der Univerfität Halle, war der Sohn eined Goldſchmidts und geboren am 
30. März 1799 zu Breslau, woſelbſt er auch feine Schulbildung empfing und nad 
abgelegter Maturitätsprüfung die Univerfltät bezog. Don Breslau begab er fh 
bald nah Berlin und widmete fi bier, unterflügt von dem Prälaten v. Diez und 
dem Minifter v. Altenftein, dem Studium der orientaliichen Sprachen und der Theo 
logie. Seine Schrift: Wahre Weihe eines Zweiflerd (8. Aufl, Hamb. 1862), mit 
tiefer chriftlicher Erkenntniß gefchrieben, Ienkte die Aufmerffamfeit auf ihn, und nidt 
minder feine Auslegung des Briefed an die Römer (5, Aufl., Berlin 1857). € 
wurde zum außerordentlichen Profeffor der Theologie ernannt, machte, von der preu: 
ßiſchen Regierung unterftügt, 1825 eine wiſſenſchaftliche Reife dur Holland und 
England und trat 1826 in die durch Knapp's Tod zu Halle erledigte Profeffur. An 
einer umfaffenden Wirkſamkeit in dieſer Stelle Hinderte ihn jedoch feine ſchwaͤchliche 
Geſundheit, zu deren Kräftigung er ſich auf einige Zeit nach Italien begab, indem er 
das Amt eines Gefandtichaftspredigers zu Rom übernahm. 1829 Eehrte er in feine 
frühere Stellung in Halle zurüd, in welcher er ald Lehrer und Freund der flubirenden 
Jugend, ald Prediger und Schriftfteller fegendreich noch heute wirft. In der Theo 
logie huldigt er einer milden orthodoren Auffaffung, aber ohne ſich dem Erwerbe der 
neueren eregetifchen DBibelerforfchung zu verfchließen, ja felbft wohl an dieſer theil- 
nehmend. Dem Nationalismus des 19. Jahrhunderts ift fein Standpunft aus 
geiprochener Maßen entgegengefegt. Im Jahre 1843 murde er zum Mitgliebe det 
Gonfiftoriums zu Magdeburg ernannt, und auch an anderweitigen Ehrenbezeigungen 
von nah und fern bat ed dem verdienftvollen Manne nicht gefehlt. Seine ſchrift⸗ 
ftelleriichen Arbeiten find vielumfaffender Art. Unter feinen eregetifchen Schriften find 
zu erwähnen fein: Praktiſcher Kommentar zu den Pjalmen (Halle 1843), fein Com- 
mentar zum Gvangelium Johannis (meuefte Aufl. Gotha 1857), fein Gommentar zum 
Briefe an die Hebräer (Hamb. 1850), feine philofophifchetheologifche Auslegung der 
Bergpredigt (Hamb., 4. Aufl, 1856), und feine „Propheten und ihre Weiffagungen‘ 
(Gotha 1861). Bon feinen gründlichen Geſchichtsſtudien zeugen feine Schriften: 
Das afademifche Leben des 17. Jahrhunderts (2 Bde., Halle 1853—61), der Geifl 
der Iutherifchen Theologen Wittenbergd im Verlaufe des 17. Jahrhunderts (Hamb. 
1852), Lebendzeugen der lutheriſchen Kirche aus allen Ständen vor und während der 
Zeit des dreißigjährigen Krieged (Berl. 1859), vor Allem aber feine Vorgeſchichte 
des Rationalismus (2 Bde., Berl. 1861 u. 62). Seine dogmatifchen Anſichten find 
in vielen einzelnen Abhandlungen veröffentlicht, befonders in dem literarifchen An 
zeiger für chriftlichde Theologie und Wiſſenſchaft überhaupt (Halle), fo wie in ber 
gegen Dav. Strauß gerichteten Glaubwürdigkeit der evangelifchen Geſchichte (Hamb. 
1837). Ein großes Publicum haben befonderd feine praftifchserbaulichen, aus tiefer 
chriftliher Erfahrung geichriebenen Werke gefunden. Dahin gehören vor Allem feine 
Predigten, wie die Predigten über die Hauptflüde des chriftlichen Glaubens und fr 
bens (3 Bbde., 3. Aufl., 1864), feine Gewiſſens⸗, Glaubens» und Gelegenheits-Pre- 
Digten (Berl. 1860) und die Stunden der Andacht (Hamb., 7. Aufl., 1864). Als 





) Er erſchoß ihn am 11. Mai in der Borhalle des Unterhaufes. 
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Früchte feiner orientalifchen Studien find noch zu erwähnen: der Ssufismus sive theo- 
sophia Persarum pantheistica (Berl. 1821), die Blüthenfammlung aus der morgen» 
länbifen Myftif (Berl. 1825) und die fpeculative Trinitätslehre des fpäteren Orients 
(Berl. 1826). T.'s theologiſche Schriften werden jegt gefammelt edirt zu Gotha, 
(8. Band, 1865). 

Thomas (St.), eine der Jungfern» Infeln einer zu den Kleinen Antillen gehö— 
rigen Infelgruppe, mit St. Eroir und St. Jean im Beſttze Dünemarfs, mit den 
kleinen umliegenden Gilanden und Klippen, dreizehn an der Zahl nur 1, D.-M. 
groß und mit einer Bevölkerung von 14,000 Seelen, liegt öftlih und 9 Meilen von 
der Oſtſpitze Portorico's, mit welcher Infel ein Iebhafter Verkehr unterhalten wird, 
bat jegt einen fchon ziemlich erfchöpften und daher wenig fruchtbaren Boden, liefert 
indeß befonders noch Zuder und Baummolle und enthält St. Thomas und die 
Herenhuter »Miederlaffungen Neu» Herrnhut und Niesky. Erſteres, eigentlich 
Garolines Amalienfladt genannt, der Hauptort des Eilandes, liegt im Hinter- 
grunde einer Bucht amphitheatraliih und wird durch die Gitadelle Ehriftiandfort und 
mehrere Strandbatterieen vertheidigt. Die Infel zeichnet fih durch große Handelsrüh— 
tigkeit aus, Die durch den fichern und vorzüglich gelegenen Hafen der Stadt St. T. 
bervorgerufen wird, welcher diefelbe zu einem Stapelplag von einem großen Theil der 
Baarenzufuhren zwifchen Weftindien und Europa gemacht hat. Der Hafen wird 
jährlich von 2800 Schiffen befucht, und die Einfuhren fhägt man auf 6 bis 8 Mil- 
lionen Dollars. Der Handel befteht ganz in Entrepot oder Tranflto, indem daſelbſt 
eine Niederlage der verfchiedenen europäifchen Landeswaaren, Producte und Babrifate 
it, welche entweder am Plage an Käufer, die fih aus den großen, ehemals fpanifchen 
Eolonieen und aus Südamerifa überhaupt einfinden, abgelegt oder nad diefen Plägen 
verfchifft werden. St. T. wurde zur Zeit Friedrich's TIL oder um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts von einem dänifchen Schiffer befahren und erhielt 1671 einen dänifchen 
Gouverneur. Bon diefer Zeit an wurde dad Eiland St. Jean, 1 DM. groß, 
unb Die gleichnamige Stadt mit ficherer Rhede, jo wie die beiden Herrnhuter-Golonieen 
Betbanien und Emaus enthaltend, ald zu St. T. gehörig betrachtet und 1717 
zuerſt coloniſirt. 

Thomas (Antoine Leonard), franzöflicher Schriftſteller, am 1. October 1732 
zu Glermont-Berrand geboren, kam ald zebnjähriger Knabe nah Paris, wo er nad 
abfolvirter Schulzeit Philofophie und darauf die Rechte fludirte, dann aber Profeflor 
an einem Gymnaſtum wurde. Er farb ald Secretär des Herzogs von Drleand den 
17. September 1785 zu Ullins bei Lyon. Seine erſte Schrift Reflexions philoso- 
phiques et litteraires sur le poeme de la Religion Naturelle ift gegen Voltaire ge» 
richtet. Für die darauf verfaßte Schrift Memoire sur les causes des trembleinents 
de terre erhielt er von der Akademie von Rouen das Acceſſit. Im J. 1759 wid» 
mete er dad Gedicht Jumonville dem Andenken eined von den Engländern ungerechter 
Weife in Amerika getödteten jungen Offiziers. Außer diefem Gedichte verfaßte er im 
3. 1760 Epitre au Peuple und eine Ode sur le Temps; unvollendet blieb fein Ge— 
dicht Petreide, auf Peter den Großen gedichte. Am berühmteften iſt er aber durch 
feine Eloges des Marſchalls von Sachſen (1759), des d'Agueſſtau (1760), Duguay— 
Trouin (1761), Sully (1763), Descartes (1765); Sein Meifterwerf ift Eloge de 
Marc-Aurele (1770). Im 3. 1772 verfaßte er Essai sur le Caractöre, les Moeurs 
et l’Esprit des femmes, im 9. 1773 Essai sur les Eloges., Dem Andenfen feiner 
Sreundin Geoffrin widmete er Hommage à la memoire de Madame Geoflrin. 
Seine Oeuvres completes wurden mehrmald (7 Bde., Paris 1802; 6 Bde., Parid 
1825) gebrudt. 

Thomas (ArtHur), englifher Militärarzt, Iebte elf Jahre auf Neu-Seeland und 
ſchrieb über diefe Eolonie ein reichhaltiges, vielfach belehrendes Werk unter dem Titel 
„Ihe Story of New-Zealand“. Er ftarb im Herbſte 1860 zu Tientfin in Ehina. 

Thomas don Aquino (latinifirt Aquinas), unter den Scholaftifern derjenige, 
welchen die römifche Kirche am meiften geehrt hat, indem fle ihn nicht nur Fanoniflrte, 
fordern auch als fünften doctor ecclesiae den Vieren zugefellte, denen fie früher die— 
fen Ehrennamen zugeflanden hatte. Geboren ald der Sohn des Landolf Grafen von 
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Aquino, Heren von Loreito und Baleaftro, im Jahre 1227 auf dem Schloffe zu 
Roccafleca im Neapolitanifchen, wurde feiner früh ausgefprochenen Neigung zum geifl- 
lichen Stande in der Bamilte der beftigfte Widerftand entgegengefegt. Alle möglichen 
Mittel wurden angewandt, um ihn davon abzubringen, mit Hülfe des Dominicaner- 
ordens aber, dem er ſich zu widmen befchloffen hatte, gelang es ihm, alle diefe Ketten 
zu zerreißen und nad Köln zu gelangen, wo er zu Ulbertdem Großen (j.d. Art.) 
in die Lehre gethan ward. Diefer erkannte bald, was er an dem Schüler babe, und 
eine rührende, nie vom Meide getrübte Liebe hat Beide fletd mit einander verbunden. 
Im Jahre 1245 begleitete er feinen Meifter nach Paris und blieb dort mit ihm 
drei Jahre, dann fehrte er nah Köln zurück und wirkte nun als zweiter Lehrer an 
der Schule neben ihm. In Paris war auch der enge Freundfchaftsbund mit Bona= 
ventura (f. d. Urt.) geichloffen. Nachdem T. vier Jahre befonderd mit der Aus 
legung der 5. Schrift und der Sentenzen, aber au, wie einige Schriften dad be— 
weifen, mit rein metaphyſiſchen Unterſuchungen beſchäftigt geweſen war, ging er wieber 
nach Parid, um dort die Doctorwürbe zu erlangen. Die Borlefungen, die er zu 
diefem Behufe hielt, fanden großen Beifall; dennoch verzögerten die Streitigkeiten, in 
meldhe fein Orden vermidelt war, feine Bromotion, die erft am 23. October 1257, 
jugleih mit der feined Brrunded Bonaventura, erfolgte. In der Zwifchenzeit hatte 
er nicht nur mehrere theologiſche Abhandlungen verfaßt, fondern auch in Anagni, mo 
fein Meifter Albert flegreich feinen Orden gegen die Angriffe Wilhelm's von St. Amour 
vertheidigte, demſelben zur Seite geflanden. Nach feiner Promotion wirkte er noch 
eine Zeit lang auf dem Hauptfatheder feines Ordens in Paris, und war zugleid ale 
Schriftfleller thätig. Dann rief ihn der Befehl des Papſtes nad Italien, und, mit 
Ausnahme des Einzigen, daß er fich ſtets geweigert hat, höhere Firchliche Aemter an« 
zunehmen, bat er alle vom Papft ihm gemorbenen Aufträge ausgerichtet. Jeder freie 
Augenblit ward dabei benugt, um durch Lehren und auch fonft das religidfe Leben 
in feinem Orden zu fördern. Für die Einführung des Frobnleihnamäfefled war er fehr 
thätig, und die Liturgie bei demfelben ftammt von ihm. Da ihm daß geiftliche Leben 
untrennbar fchien von geifliger Beichäftigung, fo forgte er für beffere Ueberfegungen des 
Ariftoteles, verfaßte eine Art Chreflomathie von Lehrfägen älterer Kirchenlehrer, endlich aber 
als Leitfaden für junge Theologen fein theologifched Hauptwerk, die Summa theologica, 
deren leßter (dritter) Theil nad) feinem Tode von feinen Schülern aus anderen Schriften zu⸗ 
fammengeftellt worben iſt. Da der zweite Theil in zmei Abtheilungen zerfällt, von welchen die 
zweite die ethifchen Lehren des T. enthält, fo pflegt man feine Ethik oft al& feine 
Secunda secundae zu eitiren. Das Syſtem der Theologie wurde wohl, fo wie viele 
andere «Schriften in Bologna verfaßt, wo er zu verichiedenen Malen einen längeren 
Aufenthalt genommen bat. Ganz zuleßt Iebte er in Neapel. Bon da begab er fidh, 
abermals auf päpftliches Geheiß, zu dem Concil von Lyon. Auf dem Wege dahin 
erfranfte er und ift in der Nähe von Terracina im GEiftereienfer Klofter Fussa nuova 
am 7. März 1274 geftorben, nur vier Monate vor feinem Freunde Bonaventura, ber, 
ebenfalld zum Concil gerufen, während deffelben in Lyon ftarb. Die Sage, das Earl 
von Anjou den T. babe vergiften laffen, iſt durch Nichts begründet. Schon während 
feines Lebens pflegte man ihn den Doctor angelicus zu nennen. Am 18. Juli 1323 
ward er Fanoniflrt. Hierin hat er feinen Freund, den Doctor seraphicus, um andert« 
halb Jahrhunderte überholt, Nachdem einzelne von T.'s Werfen längft gebrudt waren, 
wurde auf Pius des Fünften Befehl eine Gefammtausgabe veranftaltet, die 1570 in 
17 Boliobänden in Rom erfchien. Ein Abdruck derfelben ift die Venetianer Ausgabe 
von 1592. In der Antwerpner Ausgabe von Morelle® (18 Bde., 1612) finden ſich 
außerdem einige bisher ungebrudte Sachen, die vielleicht micht alle ächt find. Die 
Parifer Ausgabe von 1660 hat dreiundzwanzig, die Benetianer von 1787 fogar acht⸗ 
undzwanzig Bände in Quart. Wenn gegen die VBerdienfte des T. die feined Lehrers 
Albert etwas in Schatten getreten find, wenn u. A. die Schüler beider, die früher 
Albertiften genannt wurden, fpäter immer Thomiften beißen, fo begeht man die Unge- 
techtigfeit, daß man nicht die zu überwindenden Schwierigfeiten mit in Rechnung 
bringt. , T., der ganz auf Albert's Schultern fteht, kann natürlich weiter fehen als 
diefer. Jedenfalls aber wird, wenn dem T. der Vorzug gegeben wird, dies auf bie 
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Theologie befchränft werden müſſen. Um bie Philofopbie, d. 5. um die Einbürgerung 
des Ariftoteles in die chriftliche Bildung, bat ſich Albert entſchieden mehr verdient 
gemacht, obgleich auch bier T., dem beffere Hülfsmittel zu Gebote fanden, manchen 
Irrthum Albert's befeltigen Fonnte. . Als hauptſächlichſte Differenzen zwijchen Albert 
und Thomas müffen angeführt werden, daß jener die Freiheit des Willens und den 
praftifchen Charakter der Theologie mehr betont ald diefer, darum aber auch ſich 
weniger Mühe giebt, jeden Differengpunft zwifchen Theologie und Philoſophie ver- 
fhwinden zu laffen. T., dem aud der Glaube ein theoretiiches Verhalten ift, muß 
viel mehr auf eine Ausgleihung ber fcheinbaren Widerfprüche zwiſchen Glauben und 
BWiffen Hin arbeiten. Untergeordnete Differenzen find, daß Albert den ontologifchen 
Beweis fürs Dafein Gottes gelten läßt, T. ihn verwirft. Alle diefe Differenzen aber 
bat man ald Kleinigkeiten anzufehen gegen bie, welche zwilchen den Thomiflen oder 
Anhängern des T., und den Scotiften, den Partifanen des Scotuß (j. d. Q.) zur 
Sprache famen. Gewiß wurde diefer Gegenſatz geichärft durd die Eiferfucht zwiſchen 
dem Dominicaner- und dem Franciscaner- Orden, aus ihm allein aber ift er doch nicht 
zu erklären. Es handelt fi wirflih um Fragen, von deren Beantwortung die ganze 
Weltanſchauung abhängt. Daß der Dominicaner-Drden ſich ganz zuerft für Die Lehren 
des T. entichied, lag in der Natur der Sade. Es Lam endlich fo weit, daß er in 
diefem Orden faft kanoniſches Anjehen befam. Wie fchnell fi aber der Thomigmud 
auch in anderen Örben audbreitete, welches feine Schiejale waren, und welche Ber 
deutung er innerhalb der Fatholifchen Kirche noch jegt bat, iſt nachgewiefen in der 
fehr gründlichen, wenngleich manchmal zu diffufen Monographie: K. Werner, der heilige 
Thomas von Aquino 1858 ff., 3 Bde. 

Thomas (Hamerken, gewöhnlich aber nach feinem bei Köln gelegenen Geburts« 
orte Kempen a Kempis genannt) ift im Jahre 1380 geboren und von felnem dreis 
zehnten bis zwanzigften Jahre in Deventer, in dem älteften der Bruberhäufer erzogen, 
welche Geert de Groot, der Stifter der Brüderfchaft „zum gemeinfamen Leben“ (Eol- 
latienbrüber, Fraterherren u. f. w.) gegründet hatte. Nach flebenjährigem Noviziat trat 
er ald regulirter Ganonicus in das Klofter St. Agnes bei Zmolle, wo er bis an fei= 
nen Tod, 1471, zulegt ald Subprior gelebt bat. inter feinen Werken, welche zuerft 
1494, fpäter in Antwerpen von dem Jefuiten Sommalius im Jahre 1609, dann u. X. 
in Köln 1725 in 2 Quartbänden herausgegeben worben find, ift Feines fo berühmt 
geworden, ald das Erbauungsbucd „de imitalione Christi,* libb. IV.; ein Bud, das 
nihft der Bibel wohl in die meiften Sprachen überfegt und am bäufigfien gebrudt 
fein möchte. Man will zweitaufend verfchiedene Ausgaben fennen. Da die älteflen 
Handſchriften diefed Buches, unter anderen auch eine von T.'s eigener Sand, feinen 
Autornamen tragen, fo konnte es natürlich geſchehen, daß e8 auch Anderen zuger 
fchrieben wurde. Daß Tauler eine Zeit lang für den Berfaffer galt, erflärt ſich dar— 
aus, daß ein Werk deffelben einen ähnlichen Titel führt. Im Anfange des 17. Jahr» 
hundert trat der Benedictiner Gajetanus mit der Behauptung auf, der Verfaſſer dieſes 
Buches fei Johann Gerfen, der im 13. Jahrhundert Abt von Bercelli gewefen fei; 
diefe Behauptung ift nicht nur von den Benedictinern damals, fondern im Jahre 1827 
von Gregory in Parid und ganz neuerlichſt wieder von E. Renan wiederholt worden. 
Da Beide aber nur die Gründe wiederholen, welche Cajetanus angeführt hatte, diefen 
aber Amort ſlegreich entgegengetreten ift, an welchen ſich Silbert, Ullmann und Andere 
angefchloffen haben, jo muß, wie die Sache jegt fleht, T. ald der Verfaffer angejehen 
werden. Auch der Kanzler von Paris, Johann Gerfon, wird von Manchen als der 
eigentliche Autor angefehen, und da ließe ſich flreiten, ob aus dem Namen Gerfon 
Gerfen wurde oder umgekehrt. Einer der formellen Gründe, die gegen Gerfon fprechen, 
if, daß das Bud, keine Gallieismen, wohl aber viele Germanismen enthält; ein mar 
terieller, daß gewiſſe Lieblingdgedanfen, die in Gerſon's erbaulichen Schriften ſtets 
wiederzufehren pflegen, bier ganz zurüdtreten, 3. B. Alles, was den Mariencult bes 
trifft. Das „Buch von der Nachfolge Chriſti“ — eines der vortrefflihften Andadhts- 
bücher aller Zeiten — ift in neuerer Zeit, weil e8 in Jefuiten-Anftalten viel gebraucht 
wurde, Bielen verdächtig geworden. Gonjequenter Welfe müßte man dann auch alle 
die Bibel-Abſchnitte verdammen, die ſich in irgend einem Brevier finden. Uebrigens 
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gehörte T. auch zu den Theologen, welche auf eine Förderung der claſſiſchen Stubien 
bingearbeitet haben. Durch Eopieen der Schriften der Alten, durch Sorge für Sprad- 
unterricht arbeitete er den Humaniften vor, und fo vereinigt ſich Alles, ihn den Ar 
formatoren werth zu machen. 

Thomaschriſten ift der Name einer im 5. Jahrhundert n. Chr. entftandenen, 
jegt auf der Küfte Malabar in DOftindien wohnenden fchismatifchen chriftlichen Sekte, 
deren Gründung die Sage fäljchlih auf den Apoftel Thomas zurädführt und als 
deren Stifter ein chriftlicher Kehrer Mar Thomas oder der Bifchof Thomas Barfu- 
mas von Edeffa angefeben werden muß. Sie find ihrem Glauben nah Neftorianer 
(vgl. dief. Art.) und haben treu die Sitten, Gebräuche und Anſchauungen der älteften 
chriftlichen Gemeinden bewahrt. Dahin gehören befonderd Züge, welche an den Com» 
munismus der erften Ehriftengemeinden erinnern, wie die Beier der Agapen, die reid« 
liche Armenpflege und die Verforgung der Bräute aus dem Kirdyenvermögen. Taufe, 
Abendmahl und Priefterweihe find ihre Sacramente, aber die Taufe vollziehen fle 
durh Salbung mit Del und bei dem Abendmahl bedienen ſie fi des Brotes mit 
Del und Salz. Sie fliehen unter einem neftorianifchen Patriarchen zu Moſſul, der 
ihnen einen Bifchof weiht und einfegt. Ihre Kirchenfprache ift das Shrifche In einem 
entarteten Dialekte. Als die Portugiefen im 16. Jahrhundert fi auf den Küften von 
Oſtindien feftfegten, verfuchten ihre Geiſtlichen es, die T. zur katholiſchen Religion hin- 
über zu ziehen. Im der That unterwarfen ſich ihre Geiftlihen auf einer Synode zu 
Diamper im Jahre 1599 dem Papfte, und Jefuiten Fatholifirten den Gottesdienſt ber 
T. Mllein zu einer inneren Bereinigung zwifchen T. und Katholiken fam es mit 
nichten, denn als die Holländer die Portugiefen aus DOftindien im 17. Jahrhundert 
verdrängten, börte auch jene aufgenöthigte Union auf, und die T. kehrten zu ihren 
alten Eultusformen zurüd. Jetzt bilden fle unter englifcher Hoheit eine chriftlide 
Nepublif, an deren Spige ein Biſchof flieht. Die Geſchichte der T. iſt am beflen 
erörtert im 5. Bande der Geographie von E. Ritter, woſelbſt fi auch der Nachmeis 
fammtliher Quellen findet. 

Thomafiud (Ehriftian), der Sohn des von Leibnig hochgeehrten Kenners alter 
PHilofophie Jakob T., wurde in Leipzig am 1. Januar 1655 geboren, fludirte in 
feiner Vaterſtadt zuerft befonders Philofophie und ihre Gefchichte, jo daß er ſchon 
1671 Magifter werden konnte, dann Jurisprudenz, in welcher er fich in Frankfurt a. O. 
namentlid unter Stryck auszubilden fuchte. Die Streitigkeiten zwifchen den Theologen, 
namentlich feiner Vaterftadt, und Pufendorf, brachten ihn, welcher zuerft auf der Seite 
jener geftanden, zu einem gründlichen Studium des legteren, und nachdem er Frank⸗ 
furt verlaffen und eine weitere Reife gemacht, auch eine Eurze Zeit in feiner Vater⸗ 
ftadt praftichrt hatte, trat er 1681 in diefer auf dem Katheder ald Bertheidiger von 
Grotius und Pufendorf auf. Zur Mechtfertigung gegen die Angriffe, welche ihm dies 
auf den Hald z0g, veröffentlichte er feine Vorleſungen als Institutiones jurispru- 
dentiae divinae. Biel größeres Auffehen und Gefchrei als diefe Schrift rief es ber- 
vor, daß er im Jahre 1687 durch ein deutſches Programm zu einer beutfchen afas 
demifchen Vorlefung einlud, und von da ab bdeutiche Borlefungen hielt. Zugleid 
trat er ald Gegner des römifchen Rechts auf und forderte, daß auf Univerfitäten mehr 
fürs Naturrecht geichehe. Seine Introductio ad philosophiam aulicam vom Jahre 
1688 ift eine populäre Logik des gefunden Menfchenverftanded, deswegen fo genannt, 
weil er Höfe für Schulen der Lebensweisheit hält. In demfelben Jahre fing er au 
an, eine (die erfte) gelebrte Zeitfchrift im deutſcher Sprache herauszugeben, feine 
„Teutſchen Monate”, wie er fle oft, anftatt mit den verfchiedenen weitläufigen Namen, 
die fie geführt bat, bezeichnet. Die Zahl feiner Anhänger wuchs, zugleich aber aud 
die feiner Gegner, und er fah ſich endlich genöthigt, Leipzig und Kurfachfen zu vers 
laffen. Im Jahre 1690 in Halle angeftellt, beginnt er dort feine Borlefungen an 
der Mitter- Akademie, und wird neben Stryd als erftem, zweiter juriftifcher Profeflor 
an der bald darauf gegründeten Univerfität, Tieft aber zugleich Philosophica. In 
allen feinen Vorleſungen ift es der Krieg gegen alle Vorurtheile, fo wie gegen alle 
unpraftifche Schulweisheit, den er fi ald Zwed vorfegt. Populäre, in der Mutter 
ſprache gehaltene Vorleſungen find die Waffen, deren er fich dazu bedient. Dabei iſt 
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er ein fruchtbarer Schriftfteller und bie Einleitung in die Vernunftlehre (1691), Aus 
übung der Bernunftlehre (1691), Einleitung in die Sittenlehre (1692), Ausübung 
der Sittenlehre (1696) bemweifen durch ihre vielen Auflagen, wie fle geſchätzt wurden. 
Nicht ein ſchulmaͤßiger Philoſoph will er jein, fondern als ein „philosophus eclecticus*, 
als ein „freier“ Philoſoph Vorurtheile zerfireuen, fo daß er nicht mit Unrecht Vater 
und Incarnation der deutfchen Aufklärung genannt iſt. Perfönliche und in der Natur 
der Sache liegende Gründe Tiefen ihn zuerft in dem freundichaftlichften Verhältniſſe 
mit den Pietiften leben, wie denn die Ortbodoren ihn ſtets mit Spener zufammen« 
zuftellen pflegten. Gerade diefer aber wurde, ald H. U. Brande und Breithaupt 
Thomaſtus noch ganz zu den Ihren rechneten, mißtrauifch. Dies geſchah beion- 
ders, ſeit Thomaflus mit feinen Anfichten über dad Recht der Fürſten in tbeolo- 
giſchen Angelegenheiten bervortrat. So in feiner Schrift von der Gewalt der 
Fürſten in den Mittelbingen 1695, namentlich aber in der: de jure principum con- 
tra haereticos 1697. Später kommt es zu einem wirklichen Bruch zwifchen ihm und 
feinen früheren Freunden. Mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts fällt auch 
der Beginn von T.'s Schriftftelleret gegen die Hexenproceſſe zufammen, hinſichtlich 
der ihn erſt Stryd im Jahre 1696 von feinen beichränften Anflchten befreit hatte. 
Bon größeren Werfen ift befonder8 zu nennen Fundamenta juris naturae et gentium 
(1705), in weldyen er ſehr Vieles zurüdnimmt, was er früher gelehrt hatte. ine 
Menge von Heinen Schriften bat er felbft gefammelt und ald „Vernünftige und 
chriſtliche, aber nicht fcheinheilige Gedanken und Erinnerungen über allerhand aud« 
erlefene gemifchte philofophifche und fjuridifche Händel (3 Bde. 1723— 26)“ heraus- 
gegeben. Anderes ift nach feinem Tode geſammelt. Nah Stryck's Tode zum erften 
Profeffor juris und Director der Univerfltät ernannt, bat T., ohne feinen Ruhm zu 
überleben, in feinem Beruf gewirkt und iſt am 23. September 1728 im Kreiſe ber 
Seinigen bewußt und gottergeben geftorben. Luden hat eine Monographie über ihn 
verfaßt (Chriſtian Thomaflus nah feinen Schidjalen und Schriften, Berlin 1805). 
Tholuck fchließt feinen Höchft leſenswerthen Aufiag über T. in Herzog's Real-Ency- 
clopädie Bd. 16 mit den treffenden Worten: Als ein Wirbelmwind ift er burch alle 
Gebiete Des Lebend und der Wiſſenſchaft Hindurchgegangen, hie und da zur Reinigung 
der Luft, doch vielfah auch zum Umflurz berechtigten Glaubens und berechtigter 
Ordnungen. — Will man mit einem Wort die Tendenz bed T. formuliren, fo fucht 
er „die gefunde Vernunft“ zur Richterin von Allem zu mahen. Wenn er felbft 
dabei viel mehr Mefpeet vor dem biftorifch Gewonnenen zeigt, ald man nad feinen 
Worten denken follte, und ald feine Nachfolger gethan haben, jo hat das feinen 
Grund darin, daß er felbft noch in hiſtoriſchen Anfchauungen erwachſen war, alſo 
feine Bernunft noch fehr hiſtoriſch dachte. Es ging bei ihm, wie es in den erflen 
Jahren der Gewerbefreibeit ging, wo nur foldye, die noch in der Zucht des Innungd- 
lebens gebildet waren, fich ald Meifter etablirten. Kaum in irgend einem Gebiete ift 
T. von folchem directen Einfluß geweien, als in der praftifchen Jurisprudenz, Alle 
die, welche fpäter in der Gefepgebung Preußens eine wichtige Rolle fpielten, gehören 
der Hallefchen, d. b. feiner Schule an. Im Theoretifchen ift e8 fein Verdienſt, auf 
die Scheidung des Juridifchen und Moralifchen gedrungen zu haben. Iſt dieſe auch 
nit das Lepte, To ift fle doch ein nothwendiger Durchgangspunkt, ohne weldyen der 
Menſch und ber Staat nicht aus dem chineſtſchen Despotismus herauskommt. Freie 
lid) diejenigen Sphären, in weldyen die Trennung nicht mehr flattfindet, Ehe, Staat, 
Kirche, die müfjen, wenn fie bloß unter den einen oder den anderen Geflchtpunft 
geftellt werben, verfümmern, darum aud gerade bier T. die meiften Blößen giebt. 
Thomafiy (Raymond), verdienter Reifender und Geograph, befannt durch feine 
Unterfuchungen über Salzgehalt und andere Erfcheinungen des Meeres, über die Geolo- 
gie von Rouiflana und die Veränderungen des Mifftffippi-Delta’s, über die Entdeckungs⸗ 
geſchichte des Miſſiſſippi und die Reiſen La Salle's, über die Gefhichte von Ma- 
toffo, über die von Päpften ausgegangenen geographifchen Unternehmungen und viele 
andere biftorifche und geographiiche Gegenflände, ftarb Ende Juli 1863 in Havanna. 
Thomjon (Iames), englifcher Trauerfpiels und didaktiſcher Dichter aus den legten 
Tagen des jogenannten „Auguftelihen Zeitalters“ der englifchen Literatur, geboren den 
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14. September 1700 in dem fchottifchen Städtchen Ednam, Grafſchaft Rorburgb, 
war der Sohn eines predbpterianifchen Predigerd und flubirte zu Edinburg Theologie 
und Bhilofophie. Aus Liebe zur Dichtfunft jedoch bildete er mehr fein Talent für 
diefe aus, gab nach dem Tode feines Vaters, 1722, jene Studien ganz auf und ging 
nad) Zondon, wo er lange Jahre hindurch die Stellung eines Hofmeifters in Hod- 
adligen Häufern einnahm und mit feinen Zöglingen große Reifen dur; Frankreich, 
die Schweiz und Italien machte, überall feinen Gefhmad läuternd und bildend. Der 
hohe englifche Adel, der feit Wilhelm's des Erften Berufung auf den Thron zu großer 
politiiher Bedeutung gelangt war und die Gentralfonne war, ohne die nichts wachfen, 
nichts gedeihen Fonnte, bat zu jener Zeit vor Allem den Ruhm verdient, mehr als 
die ihm folgende Geldariftofratie, dad Talent, den Geiſt bervorgezogen und gefchügt 
zu haben. Es war mehr als eine „noble Paſſton“, welche diefe Protection der Liter 
ratur und der Dichter zur Folge hatte, und fle wurbe mit chevaleresker Breigebigfeit ge» 
übt. Dem Beifpiele Dorſet's, deffen Schüglinge Dryden und Prior (f. d. Art.), 
folgten Graf Halifar, Orford, Bolingbroke; felbft Marlborough fpendete von ergeizten 
Schaͤtzen den Jüngern der göttlichen Kunſt. Auch T. danft feine Förderung einem 
biefer Seigneurd, dem fpäteren Lorbfanzler Sir Eharled Talbot. Durch diefen in Die 
Lage gebracht, ohne Sorge für das tägliche Brot der Dichtkunft zu leben, trat T. 
1726 mit dem erften Theile feiner „Seasons“ (Jahreszeiten), dem „Winter“ in bie 
Deffentlichkeit, dem bis zum Jahre 1730 die andern drei Theile „Sommer, Frühling, 
Herbſt“ folgten. Diefes mit großem Beifalle aufgenommene Lehrgedicht, dad ihm 
ſchnell eine unter den erften Stellen in den zahlreichen Reihen der Dichter jener Zeit 
gewann und bereit in den erften Jahren nach feinem Erfcheinen mehrere Auflagen 
erlebte, teilt alle Schwächen und Vorzüge der Producte jener Zeit. Große gigan« 
tifche Gedanken darf man darin nicht fuchen, denn Shakſpeare galt jenen Tagen noch 
immer als ein „betrunfener Wilder“, eben fo wenig fühne Begeifterung und leiden» 
ſchaftliche Phantaſie, die Abgötterei des Gonventionellen war an die Stelle Iyrifcher 
Größe getreten, der franzöflihe Geſchmack am Kunftgerechten, Glatten, Befchnittenen, 
nüchterne VBerftändigfeit, formelle Technik, Anmuth und Lebendigkeit der Diction 
berrichten vor. Das Alles find auch T.'s Vorzüge und wenn er ſich höhere edlere 
Themata wählte, als feine Mufter und Vorgänger, etwa den „Raub einer Rode" u.f. w. 
(ſ. d. Art. Bope), fo ift dies fein befondered Verdienſt allein, was bauptfählich 
hervorzuheben if. Auch einige allegorifche Gedichte fchrieb T., deren befled „the 
castle of indolence* ganz feinem Borbilde Spenfer (j. d. Art.) folgt, aber auch 
in dem Mangel, feine Allegorieen intereffant zu machen, die Fehler jenes theilt. Außer 
biefen Gedichten fchrieb T. noch fünf Trauerfpiele, von denen wir „Sophonisbe* als 
das befte erwähnen. Sie find, ebenfalld ganz im Gefchmade jener Zeit, nichts weiter 
ald moralifche Lehrſtücke mit ſtrenger Beobachtung der drei dramatifchen Einbeiten; 
auch im Drama war die franzöfliche Geſchmacksrichtung maßgebend, Shakſpeare auch 
bier noch immer im Banne. Ob T. der Dichter des englifhen Volksliedes „Rule 
Britlannia* ift, welches in einem Luſtſpiele „Alfred“, das er mit Mallet gemeinfchaft- 
lich verfaßt bat, zuerft vorfommt, läßt fich nicht entjcheiden. T. lebte durch den Er«- 
trag feiner Werfe und die Sinefuren, die ibm der Prinz von Wales und Talbot 
durh Ernennung zum Oberauffeher der Antillen zufommen ließen, in günfltigen Ver— 
bältniffen, farb jedoch fchon im beften Mannedalter am 27. Auguft 1748 in London, 
T.'s Trauerfpiele hat I. H. Schlegel ind Deutfche übertragen, die „Seasons“ erfchie- 
nen in mehreren deutichen Ueberjegungen, eine Gefammtausgabe feiner Werke zu Edin- 
burg 1788, 2 Bde, und Kondon 1833, 4 Bode. 

Thor, der Donnergott, f. Nordiihe Mythologie. 

Thorbede (Johann Rudolf), bolländifher Staatsmann und Schriftfteller auf 
politiſchem Gebiet, wurde 1796 in Zwolle geboren und wandte fi, nachdem er eine 
gründliche Erziehung im elterlichen Hauſe genoffen, jurififchen und philoſophiſchen 
Studien zu, die er von 1814 ab in Leyden und feit 1820 auf deutfchen Hochſchulen 
abfolvirte. Anfangs mehr dem Deutſchthum als dem Kollandismus huldigend, babi« 
litirte er fi zunähft (1822) in Gießen und folgte hierauf (1824) einem Rufe nach 
Göttingen. Seit 1825 aber nach den Niederlanden zurückgekehrt, lehrte er erft polt« 
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tifche Wiffenfchaften an der Liniverfität Gent und von 1830 ab Staatswiffenichaften 
zu Leyden, wo er eine ordentliche Profeſſur befleidete und eine zahlreiche Zubörerfchaft 
befaß. 1840 in die Erfte Kammer gewählt, brachte er bier feinen berühmten Entwurf 
zur Reformirung ber Berfaffung ein, der Anfangs durchfiel und erfi nad ber Pariſer 
Februar- Revolution 1848, als ſich auch die Meformbeftrebungen in Holland regten, 
auf Beranlaffung des Königs felbft einer Commiſſion zur Begutachtung überwiefen 
ward, worauf derfelbe im October jened Jahres wirklich ind Leben gerufen wurde. 
Ein Jahr fpäter, nachdem %. dem neuen Monarchen Wilhelm IH. ſehr nabe getreten 
war, wurbe er mit der Neubildung eines Minifteriumd beauftragt, in welchem er felbft 
das PVortefeuille des Innern übernahm und bis zum April 1853 fungirte, binnen 
welcher Zeit es ihm gelang, den Staatdhaushalt zu regeln, den Aufftand der Balinejen 
zu bewältigen, der Handeldmaatichappy ihr Monopol für den indiſchen Handel zu 
verlängern, das dem englifchen nachgebildete Navigationdgefeg durchzuführen, die Pro⸗ 
binziale Ordnung, ein Regentſchafto-⸗, ein neued Wahlgefeg und mehrere undere In— 
fitutionen zur Anerkennung zu bringen, troß der Beflrebungen der Gegenpartei, der 
Altliberalen, Ortbodor-Reformirten und der alten Familien, welden erft bei Gelegen— 
heit der Kirchenfrage der Sturz T.'s gelang, morauf befanntlih dad Minifterium 
van Hall an deffen Stelle trat, während T. feine Leydener Profeffur wieder aufnahm. 
Am 31. Januar 1862 überfam er jedoh von Neuem das Portefeuille ald Minifter 
ded Innern und Gonjeilpräfldent und bat auch in der Jüngftzeit, troß jeined vor» 
gerüdten Alters, eine energifche Thätigkeit dDocumentirt. Unter feinen juriftifchen und 
politiſchen Schriften find die vorzüglicheren: „Bedenkingen aangaande het regt an 
den staat“ (Amfterdam 1825); „Aanteekening op de grondwet“ und „Proeve van 
herziene grondwet‘ (Amfterdam 1848 ff.). 

Thorfelin (Grim Johnſen), Forfcher auf dem Gebiete der isländifchen Literatur, 
war felbft geborner Isländer, indem er im Jahre 1752 in der Nühe von Meifiavif 
das Licht der Welt erblidte. Gebildet auf der Kopenhagener Hochſchule, gab er, 
faum 23 Jahre alt, fein in der norbifchen Kiteratur Epoche machendes „Jus eccle- 
siasticum velus seu ‚Thorlaco -Ketillianum, constitutum anno 1123* mit einem fehr 
wertbuollen Gloffar heraus (Hafniae 1775), wozu zwei Jahre fpäter als wichtige 
Ergängfchrift dad „Jus ecclesiasticum novum Arnaeanum* (daf. 1777) trat, zu 
welchem er ebenfalld ein Gloſſar lieferte. Nachdem er in rafcher Folge die „Successio 
regia® (Kopenhagen 1777), die „Statuta provincialia® (baf. 1778), die „Analecta, 
quibus historia celr. regni Norwegii illustranlur* (mit jchägbarem Wörterbuch, 
Hafniae 1778), dad „Vafthrudnis-Mal* (daf. 1779), das „Glossar zur Orkneyinga- 
Saga“ (daf. 1780), und dad „Diplomatarium Arno-Magnaeanum“ (2 Bbde., daf. 1786), 
herausgegeben und ſchon einen weit über fein Baterland binaudreihenden Ruhm ſich 
erworben hatte, unternahm er zur Ermeiterung feiner antiquarifdhen Forſchungen im 
Jahre 1786 eine Reife dur England, Schottland, Irland und faft fämmtlicze Infeln 
längs den britifchen Küften, wobei er fich gleichzeitig mit englifcher Sitte und Sprache 
fo vertraut machte, daß er auf der Univerfltät zu St.» Andrews 1788 Doctor ber 
Rechte wurde, wo er bald einer zahlreichen Zubörerfchaft ſich zu erfreuen hatte. Diefer 
Zeitraum feines Lebens iſt beſonders durdy die Herausgabe mehrerer Inebita zur 
englifchen Geſchichte gekennzeichnet, wohin namentlich die „Fragments of English and 
Irish history in the 9th and 10th century“ (2ondon 1788) und „Rowe de Aellrico 
eommentarius“ (daf. 1789) gehören. Werthvoll find auch feine aus biefem Zeitraum 
datirenden Urfundenjammlungen für die dänifch-normegifche und angelſächſiſche Ge— 
ſchichte, wobei indeh nicht zu verhehlen ift, daß er wohl der Medaction der Terte oft 
eine größere Sorgfalt hätte zuwenden müflen, ein Vorwurf, welcher indbefondere bie 
Schrift: „De Danorum rebus gestis saeculo II. et IV.“ (Kopenhagen 1815) trifft, 
in welcher ſich auch feine Tateinifche Uebertragung des angelfächflihen Beowulf-Ge— 
dichtes befindet, die fih an fich fließend lief. Seine unter den Augen der Arna— 
Ragnäanifhen Commiſſton beforgte Ausgabe der „Eyrbyggia-Saga“ (Hafniae 1787) 
und ded alten Geſetzbuchs von Magnus Kagabaeter unter dem Titel: „Gula-things 
laug“ (daf. 1817) haben dagegen einen reineren Tert. Später nach Dänemark ganz 
Ray überfiedelnd, murde er Geheimer Archivar des Königs und Conferenzratd und 
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ſtarb als ſolcher im Jahr 1829 zu Kopenhagen. Er hinterließ eine Menge Abſchriften 
altnordiſcher Texte, die er während feiner Reifen und beſonders bei feinem Aufenthalte 
in England theil® ſelbſt gemacht, theils durch Andere Hatte anfertigen laflen; biefelben 
bilden noch heute eine Zierde der Föniglichen Bibliothek zu Kopenhagen. 

Thorlacius (Sfule THordfen), einer der gründlichen Forfcher des nordifchen 
Alterthums, wurde auf Island 1741 geboren, befuchte dad Gymnaſtum und die Hod- 
ſchule zu Kopenhagen und wurde darauf Nector ded Gymnaflumd in der bänifchen 
Hauptfladt, wo er aldbald durch feine fleben berühmten antiquarifchen Sammlungen 
unter dem Titel: „Antiquitalum borealium observationes miscellaneae*, welche als 
Schulprogramme innerhalb der Jahre 1778 und 1799 erfchlenen, ſich einen ebren« 
vollen Namen ald Alterthumsforfcher und Linguift erwarb. Diefelben geben zum 
Theil Bruchflüde der älteren Edda, fo mie andere isländifche Dichtungen in einem 
forgfältigen Terte und mit gründlichen Gloffaren und Erläuterungen (unter anderen 
die Dichtungen „Grottasaungr“, „Haustlaung“, „Hakonar-Qvida“, „Thorsdrapa“ u. f. w.), 
zum Theil behandelten fie andere für dad germanifche Altertum wichtige Gegenftände 
biftorifcher oder miythologifcher Art, wohin die Abichnitte „De Hludana, Germanorum 
dea* und „Borealium veterum malrimonia“ gebören, wo T. einen überaus großen 
Aufwand von Gelehrfamkeit zu entfalten mußte. Als Mitherausgeber der „Heims- 
kringla“ von Snorri Sturlufon iſt er befonderd durch die felbitftändige Behandlung 
des 3. Bandes (Kopenhagen 1783, Fol.), welcher die fritiiche Einleitung und Bear«- 
beitung des alten auf Oluf den Heiligen bezüglidhen Gedichts „Geidli“ enthält, wichtig 
geworden. Nicht minder großes Verdienſt erwarb er fi durch die Mitherausgabe 
der „Sämundfchen Edda“ (Kopenh. 1787), wo die intereffante Vorrede zum erften 
Bande von ihm Datirt. Er flarb als emeritirter Rector ded Gymnaſiums zu Kopen« 
bagen im Jahre 1815. — Auch fein Sohn Börge %., geboren zu Kolding am 
1. Mai 1775 und gebildet in der ausgezeichneten Schule feines Vaters, machte fich 
in gleichem Grade als gründlicher und gefchmadvoller Philolog und norbifcher Alter- 
thumsforſcher bekannt. Seine bid auf fünf Bände angewachfenen Fleinen akademi— 
fhen Schriften, welche er in den Jahren 1806 bis 1819 zu Königäberg unter Dem 
Titel: „Prolusiones et opuscula academica, argumenli maxime philologici“, heraus- 
gab, laffen den gewandten Heynianer erfennen, während die in Gemeinfchaft mit @. 
Chr. Werlauff unternommene Herausgabe der norwegifchen „Königsſagen“, weldde bie 
Bortfegung der großen Ausgabe der „Heimskringla* (nämlid die Bände 4—6 der⸗ 
felben, Kopenh. 1815-—26, Fol.) bilden, den Schüler Skule Thordſen's verratben. 
Um den Drud des zweiten Theils der „Sämundfchen Edda” zu ermöglichen, fleuerte 
er insgeheim eintaufend Thaler bei und zeichnete fich feit 1807 als Mitglied der an— 
tiquarifchen Commiſſton bei vielen Gelegenheiten, wo ed die Wahrnehmung der In— 
tereffen der altnordifchen Forfchung galt, rühmlich aus. Als Heraudgeber der „Libri 
Sibyllistarum vetepis ecclesiae“ (Hafniae 1815), welde Münter+(f. d.) In feinen 
„Miscellanea hafniensia“ (Th. I. Hafniae 1816) fortfegte, brach er wenigftend der 
Forſchung Bahn, die ſich mit einem der fchmierigiten kirchlichen Probleme zu befaflen 
ſuchte. Er flarb am 8. October 1829 zu Kopenhagen ald daͤniſcher Etatsrath und 
Profeffor der Eloquenz an der dortigen Hochſchule. 

Thorn, Stadt und Feflung im preußifchen Regierungsbezirk Martenwerder, am 
rechten Ufer der Weichfel, mit 14,000 Einwohnern, einem Scloffe (1260 erbaut, 
4420 durch die Bürger zerftört), 5 Kirchen, worunter die Johannidfirhe mit dem 
Epitaphium des hier 1473 geborenen Aftronomen Nicolaus Kopernifus, einem 
nad) dem Mufter des Amfterdamer Stadthaufes erbauten Rathhaufe, einem Denkmal 
des Kopernifus, mehreren Fabriken, Pfefferfuchenbäderei, wichtigem Getreide» und Holz⸗ 
handel, verdankt ihre Entitehung dem Deutichordend « Landmeifter Hermann Balf, 
der fie Anfangs (1232) neben dem jeßigen Alt-Thorn, einem Dorfe an der Weichfel, 
eine Meile unterhalb 3.8, gründete, aber 1235 nad ihrer jegigen Stelle verlegte. Im 
Anfange des 14. Jahrhundert? wurde T. in den Hanfebund aufgenommen und, wäh 
vend der Ordensherrſchaft blühend und reich durch audgebreiteten Kandel, den jleben 
großen preußifchen Städten zugezählt. 1411 murde bier der Friede zwiichen Wlabislam 
von Polen und Littauen einer- und dem deutfchen Orden andererſeits gefchloffen, nady= 
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dem die Stadt ein Jahr vorher von den Polen vergebens belagert und drei Mal 
beffürmt worden war. 1439 ward T. wiederum von den Polen ohne Erfolg belagert 
und 1454 empörte ed fih in Gemeinfhaft mit dem Landadel gegen den deutſchen 
Orden und vertrieb die Ritter aus der Burg, morauf ed fih dem Könige Kaflmir 
von Bolen ergab. Es kam zum zweiten Thorner Brieden, den 19. October 1466, 
mworin der Orden die Hälfte des Landes mit T. abtrat und die andere Hälfte von 
Polen in Lehn nahm. 1557 wandte fih die Stadt der lutherifchen Lehre zu und 
1595 wurde bier eine Generalfpnode der evangeliichen Parteien abgehalten, deren 
Conclusiones dem Consensus Poloniae von 1570 beigefügt wurden. 1629 ſchlugen 
die Einwohner einen Sturm der Schweden unter Wrangel auf ihre Stadt ab und _ 
vom 18. Augaft bis 21. Movember 1645 fand hier ein Colloquium caritativum 
(Thorner Religiondgefpräcd) zwifchen den katholiſchen, Tutberifchen und refor« 
mirten Theologen wegen Berföhnung der drei Gonfefjlonen flatt, weldyes feinen Zweck 
jwar verfehlte, doch in foforn wichtig wurde, als die aus diefem Geſpräch bervor- 
gegangene Declaratio Thoruniensis ein ſymboliſches Buch für die reformirtebranden«- 
burgifche Kirche geworden iſt. 1655 eroberte Karl Guſtav von Schweden T., mußte 
ed aber nach langer Belagerung durch brandenburgifche und polnifche Truppen im 
December 1658 wieder verlaffen. Unter Karl XIL ward T. 1703 belagert, durch 
Gapitulation gendthigt und geichleift, war 1724 der Schauplag religiöfer Unruhen, 
in beren Folge Blut floß (Thorner Blutbad), Fam durch die zweite Theilung 
Polens 1793 an Preußen, wurde 1807 beim Bordringen der Franzoſen freimillig 
und auf höheren Befehl geräumt, von den Franzoſen neu befeftigt, am 4. April 1813, 
nachdem es feit Mitte Ianuar eingefchloffen und vom 28, März bis 4. April belagert 
worden war, vom rufflichen General Oppermann mit rufflichen und preußifchen Truppen 
eingenommen, gelangte 1815 wieder an Preußen umd fpielte in dem polnijchen In— 
furrectiondfriege im Jahre 1831 als fliller Waffenplag der Ruſſen eine nicht une ' 
wichtige Rolle, 

Thorpe (Benjamin), einer der eifrigften Sprad- und Alterthumsforſcher, was 
das Studium der angelfähflihen Sprache und Literatur betrifft, und der Verfechter 
des Raskiſchen Syſtems in England im Gegenfag zu 3. M. Kemble (vgl. den Art. 
Kemble (5), John Mitchell), dem Schüler Grimm’s. Geboren im Jahre 1802, und 
gebildet auf-englifchen und deutſchen Univerfltäten, unternahm er frühzeitig mehrfache 
Reifen durch fein Vaterland und durch die ſcandinaviſchen Länder und trat zuerft mit 
einer Uebertragung von Rask's „Angelfähfliher Grammatik“ (Kopenh. 1830) in die 
Literatur ein, welcher er bald darauf die metriſche Paraphraſe der Bibel von Eadmon 
mit Ueberfegung und UAnmerfungen folgen ließ (Kondon 1832). Ungleich wichtiger 
find die (daſelbſt 1834 in 1., 1845 in 2. Auflage erjchienenen) „Analecta anglo- 
saxonica“, eine mit Grammatif und Wörterbuch verfehene Auswahl angelfächlicher 
Literaturproben, welche ungemein anregend und förderlich für das Studium der angel» 
ſaͤchſiſchen Spradye geworden find. Noch in demfelben Jahre veröffentlichte T. feine 
Ueberjegung ded Apolloniud von Tyrud unter dem Titel: „The Anglo-saxon version 
of the story of Apollonius“ (2ondon 1834) und ein Jahr fpäter erfchlen dafelbft fein 
„Liber psalmorum, versio antiqua latina cum paraphrasi anglo-saxonica“, in welchem 
Werfe er ſich vielleicht mehr als in irgend einem andern ald gründlichen Kenner bes 
angelſächſiſchen Idioms bis in deſſen feinfte Nüancirungen Hin erweiſt. Zmifchen 1835 
und 1837 unternahm T. abermals eine Rundreiſe durch Europa behufs der Beitreis 
bung angelfähflicher Originalquellen und fon 1837 erfchienen verfchiedene poetifche 
und profaifche angelfächftfche Werke aus den von ihm in Brüffel, Boulogne, Epinal, 
Bercelli u. |. w. angefammelten KHandfchriften mit revibirtem Terte zufammengeftellt 
und zum Theil mit Gloffaren verfehen. Auszeichnung verdient Darunter befonderd ber 
„Codex Vercellensis* (London 1837), Eine nod viel umfangreichere und werthvollere 
Sammlung angelfächflicher Schriften veröffentlichte T. im Jahre 1840; fle führt den 
Titel: „Ancient laws and institutes of England with a compendious glossary etc.“ 
(London, 3 Bde). Ihr folgte 1842 der „Codex Exoniensis, A Collection of 
Anglo-saxon poetry from a manuser. in the library of the dean and chapter of 
Exeter, with an English translation, notes and indexes*, eine der verbienftvollften 
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Schriften, welche die angelſächſiſche Literatur aufzuweifen bat, die zugleid dem Staate 
Beranlaffung gab, auf Empfehlung der antiquarifchen Geſellſchaft (Aelfric - Society) 
zu London Thorpe durch ein Jahrgehalt von 150 Pfd. Sterling bei feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten zu unterflügen. Im Jahre 1847 erfchien „Aelfric's Homillen- 
buch“ (Rondon, 2 Bde.) und 1855 dafelbft eine feiner wichtigflen Schriften: „Beomulf* 
mit Ueberfegung und Gloffar, weldye des oben erwähnten Kemble (London 1833—37 
in 2 Bon.) erfchtenene Ausgabe unter demjelben Titel weit übertrifft und überhaupt 
die jegigen großen Errungenſchaften auf dem Gebiete der angelfächflichen Literatur in 
epochemachender Weiſe darlegt. Vgl. auch den Artikel: Angelfähfiihe Sprade und 
Literatur, in Bd. II. S. 271—73. . 

Thorvaldien (Bertel), einer der berühmteften Bildhauer unferes Jahrhunderts, 
der populärfte Mann Dänemarks, nicht weniger aber in der ganzen Welt anerfannt 
und von den Jtalienern einft „der Patriarch des Basrelief$* genannt, wurde geboren 
1770 als Sohn des Gotjfalf Thorvaldfen, eines untergeordneten Holzſchnitzers für 
Schifföbedarf zu Kopenhagen, und der Karen Groenlund, wahrfcheinlih einer jütlän- 
diſchen Bauerntodter. Dad Geburtdland Gotifall’8 war Island. Hier war fein 
Vater, Thorvald Gorffalkfon, der feinen Stammbaum 300 Jahre aufwärts verfolgen 
fonnte, Prediger zu Myklabei gemeien. Gotſkalk ging es fehr ſchlecht. Weder feine 
äußere Lage noch feine höchſt mittelmäßigen Leiftungen konnten ihn genügen. Wollte 
er einen Löwen machen, fo blieb die Geftalt troß aller Anftrengungen die eines Bus 
dels. Als Beftellungen wurden ihm daher nur geringere Aufträge, welche einem be- 
deutenderen Eollegen, Willerup, nicht zufielen, zu Theil. In T.'s Jugendzeit lebte 
die Familie im offenbaren Elende. Diefe Lage befferte fich, ald der 11jährige T. ale 
Zögling in die königliche Akademie aufgenommen wurde, da feine- Fähigkeiten zum 
„ Beinen unter der Leitung eines mohlmeinenden Lehrers Loeffler ſich ſchnell entwickelten 
und der Bater jih nun von ihm zu feinem Vortheile belfen laffen konnte. Während 
der 11 Jahre, welche T. auf der Akademie zubrachte, wurde er von 1787—93 vier- 
mal durch einen Preis, zulegt mit der großen goldenen Medaille ausgezeichnet. Auch 
hatte er ſchon früh die Aufmerkfamfelt des einflußreichen Malers Abildgaarb auf ſich 
gezogen und ſich einen wahrhaft väterlichen Freund an ihm erworben. Sein außer— 
liche8 Leben indeß war mwährend des größten Theild diefer Periode durch das feiner 
Eltern beflimmt worden. Noch als er Schon filberne Medaillen gewonnen hatte, ſah 
man ihn in Kopenhagen bisweilen umbergehen und Spiegelrabmen bei den Eifen- 
bändlern im Auftrage feiner Eltern feilbieten. Später erhielt er vielfach Unterrichts- 
ftellen im Zeichnen mit Silberflift, wodurd und durch das Anfertigen von Mebaillon- 
portraitd er fo viel erwarb, daß er in Berbindung mit der thatfächlidhen Hülfe 
beim Bildfchnigen feinen Eltern eine höchſt wohlthätige und mefentlidhe Unterſtützung 
leiftete. Auch war fein unter Abildgaard's und anderer Freunde, unter denen befon- 
ders Jacob Asnıud Carſtens zu nennen if, Einfluß geftelltes Leben ein angenehmes. 
Auf Andringen feiner Freunde entriß er ſich zum Schreden feiner Eltern im 3. 1796 diefer 
befriedigenden Lage, um 1796 als Stipendiat der Akademie nah Rom zu gehen. Gr 
langte hier am 8. Mär; 1797 an, melden Tag er binfort als feinen zweiten Geburtd- 
tag anſah. In Rom geftaltete ſich zunächſt Manches für ihn mißlih. Der berühmte 
Zoega (f. d.) bielt den Mangel T.'s an allen Sprach- und Kunſtkenntniſſen, ja an 
faft aller formaler Bildung für ein kaum überwindbared Hinderniß in der neuen 
Sphäre; nebenbei erachtete er ihn für zu träge, wenn er auch fein Talent und feinen 
Charakter anerkannte. Die fhönften Kunftwerfe waren oder murden damals zur 
Ueberfiedelung nad Frankreich eingepadt. Der große Garftend (f 1798), der T. von 
vorn herein gewaltig anzog, war fchon kraͤnklich und leidend. Alles dies war Eeined- 
wegs ermuthigend. Dazu die Trauer der Eltern T.'s, welche allgemach, der Hülfe 
des Sohnes beraubt, in ihr altes Elend zurüdzufinfen begannen. Ausgeglichen mur- 
den fpäter dieſe Scheinbar böfen Vorboten dur die wahre Theilnabme, die Zoega, 
die befannte Friederike Münter, Fernow u. U. für T. empfanden. Er fludirte bier 
fleißig und fendete mehrfach Gopieen-Entwürfe, fo wie Driginal-Marmorbüften einiger 
dänifcher Bornehmen nach Haufe. Die Iegteren waren dazu beflimmt, feinen Eliern 
duch den Verkauf eine Subvention zu liefern. Berwürfniffe Abildgaard's indeß mit 
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der Akademie und andere ungünftige Umftände liegen nur die Entwürfe, nicht die Büften vor 
die Augen der Akademiker kommen. Die Büften wurden nicht verfauft. Die Entwürfe und 
übrigen Leiflungen führten zu einer Verlängerung feined Stipendiumd auf weitere drei Jahre. 
Er trat in innige Verbindung mit dem befannten Maler Joſeph Koch, mit dem er 
die von Garftend binterlaffenen Mappen ordnete und feine Compoſitionen theils copirte, 
theild vollendete. Einen Jafon, im Begriffe fih nach dem Schiffe zurüdzumenden, 
nachdem er daß goldene Vließ weggenommen, fchuf er 1800 als erfte große der Afa- 
demie zu Kopenhagen vorzulegende Leiftung, zerichlug ihn aber wieder, biß er nad 
einigen Jahren das Sufet wieder aufnahm und 1803 die mehr als lebensgroße Statue. 
bed Heroen im Modell aufftellen Fonnte. Friederike Brun wurde eine begeifterte Lob⸗ 
rednerin des Künftlerd außerhalb feines Ateliers. Canova befannte „daß dad Wert 
ded dänischen Jünglings in einem neuen und grandiofen Styl geichaffen ſei.“ Hiernach 
wollte er am 8. März; 1803 mit dem Preußen Hagemann Rom verlaffen. Durch 
einen zufälligen Umftand vorläufig zurüdgebalten, hatte er dad Glück, daß der reiche 
Engländer Sir Thomas Hope den Jaſon ſah, fogleih um die Ausführung in Mar- 
mor bat, zu den geforderten 600 Zechinen noch 200 binzulegte und einen Theil 
anzahlte, um — die Statue nach 25 Jahren fertig zu erhalten. An Diele, erfle Be— 
ſtellung ſchloſſen ich fpäter einige bedeutendere xuffljche, einer Venus, des Apollo, 
Amors und Piyche, fo wie einige unbedeutendere aus der Heimat, mo man ihm 
mehr Hoffnungen machte, ald erfüllt wurden, obgleich der dänische Gefandte in Italien, 
Baron dv. Schubart, auf beffen Billa Teneroni er das Basrelief: „Der Tanz ber 
Mufen auf dem Helifon* von 13 Biguren in 14 Tagen vollendet hatte, durch feine 
mächtigen Berwandten für ihn zu wirken fuchte. Die Lage T.'s war immerhin noch 
peruniär eine ungenügende. Er mußte erleben, daß 1804 feine ihn innig liebeyde 
Nutter und zwei Jahre darauf fein vor Kurzem in ein Hospital aufgenommener 
Bater in böchfter Dürftigleit ftarben. Auch war feine Gefundheit leidend, und fein 
häuslicher Frieden krankte durch fein Verhältniß zur Anna Maria Magnani, einer 
Kammerfrau von Zoega's Gattin, in welche er fich, nachdem er eine bänifche Geliebte 
wahrfcheinlich vergeffen, verliebt hatte, und die nach einer mißlungenen Ehe mit einem 
Herrn v. Uhden mit ihm ungetraut zufammenlebte und ihm eine Tochter gebar. — 
Nicht entmuthigt, aber oft niedergedrückt, arbeitete er weiter, und fchon 1806 
bieß es von feinem Adonid, daß die neuere Kunft nichts Achnliches hervorgebracht 
babe. Er bemühte ſich auch, feinen Mangel in formaler Bildung dur Studien felbft 
feiner Mutterfprache auszugleichen, bis das reife Mannesalter ihm zu dem Glüd des 
Schaffens auch äußere Güter und eine Fülle von Ehren brachte, welche aus feiner 
unbedingten Anerkennung in Europa bervorgingen. Das 42. Jahr des Künftlers, 
in welchem er den berühmten Fried „des Alexanderzuges“ fchuf, ift bier Epoche 
machend. Man erwartete den Beſuch Napoleon’® in Rom, und T. übernahm es, 
bierzu einen Pallaft ded Quirinals auszufhmüden. Er verfertigte deshalb in der 
unglaublich kurzen Zeit von März bis Juni 1812 jenen Fried von 160 römifchen 
Palmen Länge und 5 Höhe, den Einzug Alexander's in Babylon darftellend, in 
Gyps, der ihm in Italien jenen oben erwähnten Beinamen erworben. Während bald 
fein Vaterland fih um die Ausführung in Marmor bewarb, Fam 1817 der italienifche 
Graf Sommariva den Unterhandlungen zuvor und beflellte den Marmorfries für feine 
ſchöne jegt der Prinzeffin Marianne der Niederlande gehörige Villa am Comerſee, 
deren größte Zierde er. iſt. 1814 folgten die berühmten vom Herzog von Bedford 
erworbenen Schöpfungen „Achilles und Brifeis”, und „Priamus, der in der Stille 
der Nacht mit reichen Gefchenfen in das Zelt des Achilles tritt, um die Reiche feines 
Sohnes Hector auszuldfen.* In dem legten Werke ſchien den Zeitgenoffen die Herr 
lichkeit der Antife wieder erblüht. Um diefe Zeit Fönnen wir auch T.'s Weltrubm 
ald abgejchloffen anjehen durch die beiden Basreliefs: „die Nacht” und „der Tag“, 
welche er 1815 am einem Tage formte, und die bis ind Unendliche vervielfältigt, feinen 
Namen überall geläufig machten. Sein eigenes Vaterland wurde jegt erft ſtolz auf 
ihn; während bis dahin keines feiner Werke auf Kunftausftellungen geglänzt hatte, 
folgten bis 1819 die berühmte „Venus mit dem Apfel“, die, wie Priamus, nad 
England wanderte, der relgenbe Hirtenfnabe, der knieende Ganymed mit dem Adler, 
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der ſtehende Ganyıned, Merkur ald Argostödter, die drei Grazien und der in einer 
Belfenwand bei Lucern fchlafende Löwe zur Erinnerung an die bei der Erflürmung 
der Zuilerieen gefallenen Schweizer. 1819, nad Löſung eined traurigen Verhältniffes 
zu einer Miß Madenzie, mit der er ſich trog feiner Anna Maria verlobt Hatte, um 
fle dann zu verlaffen, brach er nach der Heimath auf, wo ihm ein höchſt freudevoller 
Empfang zu Theil wurde. Nach faft einjährigem Aufenthalte ging er, von Kaifern 
und Königen geehrt, über Warfhau und Wien nah Rom zurüd, um" bier bis 1838 
ununterbroden Neues und Großes zu Schaffen, worauf er dann für immer nad Ko— 
penhagen überflevelte. Die in diefe Periode fallenden Hauptwerfe find: Ehriftus und 
die zwölf Apoftel für die Frauenkirche in Kopenhagen (Ehriftus gedacht, wie er die 
Mühjeligen und Beladenen zu fich einladet, ein Werk von erflaunlicher Erhabenpeit); 
die figende Statue des Gopernicus für Krakau, die Grabmäler für Pius VIL und 
den Herzog von Leuchtenberg, die coloffalen Meiterftatuen des Fürſten Poniatowski 
und des Kurfürften Marimilian Il. von Bayern, die Statuen Gutenberg's zu Mainz 
und Schiller'8 zu Stuttgart, und eine große Zahl herrlicher Basreliefs, darunter jene 
beiden Marmorausführungen ded Aleranderzuges. Als T. endlid Rom verlieh, hatte 
er jhon den Entichluß gefaßt und ihn durch mehrfach veränderte Teftamente bekräftigt, 
die Stadt Kopenhagen ald @igenthümerin feiner fämmtlichen Kunftfchäge, aller feiner 
Modelle und nicht verkauften Marmorwerke einzufegen und fie zum Bau eined dazu 
geeigneten Mufeumd mit reichen Mitteln zu verfehen. Eine Kriegäfregatte, die „Rota“, 
bolte ihn mit einem Theil derfelben nach der Heimath ab, wo er, welcher dem in der langen 
Zeit feiner Abweſenheit vielfach bedrängten und verfürzten Baterlande durch feinen Ruhm 
eine neue unvergängliche Errungenschaft verliehen hatte, mit königlichen Ehren empfangen 
ward. Die nachfolgenden 6 Jahre bis zu feinem am 24. März 1844 erfolgten Tode 
verlebte er mit Ausnahme eines in Italien 1841—1842 zugebradhten Jahres theild zu 
Kopenhagen im Amalienborger Schloß, theild zu Nyfoe, dem Hauptort der Baronie 
Stampenburg, im Haufe der freiherrliden Bamilie von Stampe in ununterbrocdhener 
Thätigkelt. Sein Tod war ein plöglicher; er traf ihn ohne vorangegangene Kranf- 
beit im Theater während der Borftellung von Halm's Grifeldis. Ein fürflliches 
Leihenbegängniß, an dem ganz Kopenhagen fich betheiligte, befchloß feine irdifche Lauf⸗ 
bahn. Das Mufeum für feine Kunftihäge erhob ſich erft zur Seite des Ghriftian- 
borger Schloſſes; daher Fonnte er zunächft bier, wo ihm feine Gruft beftimmt war, 
nicht beigefegt werden. Dies geſchah erft 1848. Das von Binderböll erbaute Ge 
bäude, das abſichtlich ganz einfach gehalten ift, damit die Architektur hier der Sculptur 
nur diene und fle nicht überftrahle, hat die Geftalt eines langgeftredten Vierecks und 
zwei Etagen, welche einen freien Raum umfchließen. In der unteren Etage befinden 
ih in 35 Gemächern und einem großen Eingangdfaal für die Eoloffal-Gebilde T.'s 
Sculpturen.!) In der Mitte des freien Raumes ift feine Gruft. Der Charakter .'8 
war ein wohlwollender und gutmüthiger. Auf der Höhe feiner Ehren blieb ihm die 
barmlofe Unbefangenheit ded Knaben aus dem Volke, der er gemwefen, erhalten. Die 
weltlichen Ehren gingen nur eben an ihm vorüber. Seine Uneigennügigfelt war groß. 
Neidlos ließ er jüngere Talente auffommen. Die Arbeit des Denkmals der Königin 
Luife zu Gharlottenburg trat er ohne Weiteres an Rauch ab, damit ein Preuße das 
Werk vollführe. Seine großmütbige Unterflügung feiner Berufögenofien hatte in 
fpäteren Jahren etwad von Humboldt’ zu weit gebender Xiberalität. Für mehrere 
feiner größten Arbeiten und nicht bloß ſolche, die er feiner Vaterſtadt widmete, nahm 
er nur die Auslagen an. Schatten diefed Bildes find ein leicht auffladerndes Mip- 
trauen, feine Verhältniffe zu Brauen und eine große Unzuverläſſigkeit in Erfüllung 
feiner Berbindlichfeiten zu Vollendung von Arbeiten. Er übernahm viel mehr, als er 
in Frift von mehreren Jahren leiſten Fonnte; für manche Arbeit Fonnte er fih aud 
ſchwer zur Stimmung zwingen, was die Beteiligten, die fletd '/, vorauszahlten, 
erzürnen mußte. Hope, der ihn fo anftändig behandelt hatte, mußte auf feinen Jafon 
fünfundzwanzig Jahre warten. Das Modell zu Poniatomsft’d Statue, die 1817 be 


') Eine bloße Lifte feiner Arbeiten nad) den Titeln ohne die Wiederholungen umfaßt 16 
Octavſeilen. 


Thon (Jacques Augufle de). Thucydides. 495 


ſtellt war, wurde erft in 11 Jahren fertig; der Guß verfpätete ich daher fo lange, 
bis die dann eintretenden bekannten Berbältniffe eine Aufſtellung der Statue ganz 
unmöglid; machten. Wurden ihm in folchen Fällen feine Verpflichtungen in bie Er- 
innerung zurüdgerufen, fo war er allerdings bisweilen bereit, felbft durch eine Zus 
gabe oder andere Bejänftigungsmittel die Beleidigten zu verföhnen. Jene natürliche 
Tochter T.'s wurde an den Kammerberrn und Oberften Paulſen verheirathet. T.'s 
Leben beichrieb fein Freund und Teflamentserecutor Thiele in 3 Bänden, überjegt von 
Henrik Helms, 3 Bände, 1852 — 1856. Eine noch bei Lebzeiten T.“s erichienene 
Biographie von demfelben Verfaſſer ift mit 180 Kupfertafeln verfeben. Gine kurze 
biographifche Skizze gab der Dichter Anderfen, überfegt Berlin 1845. Holſt edirte im 
Mufee Ihorvaldjen Kopenhagen 1851 die Lithographieen fämmtlicher Sculpturen des 
Muſeums. Der Katalog defjelben ift von Müller und umfaßt 5 Sectionen. Ein- 
zelnes über T. enthält, von vielen touriftifchen Schriften abgefehen: Keftner, „Römifche 
Studien.” Hannover 1844, 

Thou (Jacques Augufle de, Tateinify Thuanus), berühmter franzöflicher Ger 
ſchichtſchreiber und Staatsmann, geboren 1553 in Paris, wo fein Vater erſter Prä« 
ſident ded Parlaments war, fludirte in Orleans und Balence die Rechte, war Zeuge 
der Bartholomäusnacht und begleitete als zwanzigjähriger Jüngling Paul de Foir 
auf einer viplomatifchen Sendung nad Italien. Später bereifte er auch die Nieder— 
lande und Deutſchland. Der König Heinrich III. ernannte ihn 1576 zum geiſtlichen 
Rathe beim Parlament und ertheilte ihm den Auftrag, ald Gommiffar nach Guyenne 
zu geben, wo er die proteftantifchen Häupter durch Milde gewann, Nah dem Tode 
feiner beiden älteren Brüder gab er die Abficht, in den geiftlichen Stand zu treten, 
auf, wurde 1584 Mequetenmeifter und begleitete 1586 Heinrich III. in die Normandie. 
An der Vereinigung Heinrich's II. mit Heinrih von Navarra hatte T. großen An— 
tbeil; kurz darauf reifte er nach Deutichland und Stalien, um Hülfstruppen und Geld 
für den König gegen die Ligue zu Schaffen. In Venedig erhielt er die Nachridyt von 
Heinrich's TIL Ermordung, mworauf er ſich fogleih zu "Heinrich IV. begab, deſſen 
ganzed Vertrauen er gewann. Gr erhielt 1594 mit des Oheims Tode die Vice— 
präfldentichaft und zugleich au dad Amt eines Großmeifterd der Föniglichen Biblio» 
tbef; im Jahre 1596 war er bei der Hugenottenverfammlung zu Loudun thätig, ent« 
warf darauf das Ebdict von Nantes und vertheidigte 1600 bei der Gonferenz von 
Fontainebleau die Freiheiten der Gallicanifchen Kirche. Als nach Heinrich's IV. Tode 
Sully feinen Abfchted erhielt, wurde T. Mitdirector der Finanzen, zog fich aber bald 
vorden Öffentlichen Geſchaͤften zurüd, lebte den Wiffenichaften und flarb den 7. Mai 
1617. Sein Hauptwerk ift: Historia sui temporis (18 Bücher 1604, 49 Bücher 
1606, 80 Bücher 1614, fortgefegt nach feinem Tode von Nigault, Thomas Garte 
u. A. bis zum 138. Buche; vollſtändig erichienen in ſieben Foliobänden zu London 
1733). Außerdem ſchrieb %.: Commentarius de vita sua libri VI. (Orleans 1620, 
deutſch in Seybold's „Selbftbiographieen berühmter Männer"), Memoiren, die eben» 
falls von Rigault beendet wurden. Eine Sammlung feiner lateinifhen Gedichte Fam 
unter dem Titel Posteritali; poematium opus notis perpetuis illustratum a J. Me- 
lanchthone (Amst. 1678) heraus. Vgl. Charles, Discours sur la vie et les oeuvres 
de J. A. de Thou (Paris 1824), und Patin in Patin's Melanges de litterature, 
1840, p. 211 ff. — Sein Sohn Francois Augufte de T., geboren 1607 in 
Baris, mar Parlamentsrath und erbielt nach dem Tode des Vaters auch die Stelle 
des Großmeifterd der königlichen Bibliothek. Michelieu verfolgte ihn ald Freund bes 
Herzogs von Orleans, weshalb fih T. an Cinq-Mars anſchloß, der gegen den Gars» 
dinal eine weit verzweigte Verſchwörung bildete. T. wurde mit Ging-Mard am 12, 
September 1642 im Schloß Pierre Eneife bei Lyon hingerichtet, und beide haben ſich 
durch die Müdhaltlofigfeit, die fle bei ihrem Berbör, die Zuverficht und den Muth, 
den fle bei ihrer Hinrichtung bewiefen, ein Andenken auf immer geſichert. 

— ſ. Türkei. 

Thucydides, der bedeutendſte griechiſche Geſchichtoſchreiber, Oloros Sohn, 
wurde 471 vor Chriſto in dem attiſchen Flecken Alimus, 35 Stadien von Athen — 
daher gewöhnlich T. fchlechtweg „Athener“ genannt — geboren. Antiphon unterwies 
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ihn in ber Redekunſt; in der Philofophie börte er mahrfcheinlih den Anaragoras. 
Im achten Jahre des peloponneflichen Krieges als Feldherr zur Behauptung von Am 
phipolis nad Thracten geſchickt, kam er nach Veberrumpelung der Stadt durd den 
fpartanijchen Feldherrn Brafldad an und murbe deshalb auf Kleon's Vorſchlag von 
Athen verbannt. Seitdem machte er theild Reiſen, theild Iebte er in Skapte-⸗Hyle in 
Thracien, wo er Goldbergwerke befaß, wenigſtens bis nach Beendigung des Krieges, 
und verwandte feine Zeit auf genaue Erforfchung alles deſſen, mas nöthig war zur 
Beichreibung der Gefchichte des peloponneflichen Krieges, welchen er in 8 Büchern bis 
zum 21. Jahre deffelben befchrieb unter dem Titel: „Geſchichte (Syngraphe) des Krieges 
der Peloponnefler und Athener.” Das achte Buch, bei deffen Entwurf ibn der Tod — 
wahrfcheinlich um da Jahr 400 — überrafchte, ift ald ein Entwurf anzufehen, dem bie 
legte Beile fehlt. Die Eintheilung in 8 Bücher rührt übrigens nicht von T. ber; er 
befolgte vielmehr die Anordnung feines Werkes nad Jahreszeiten, nah Sommern und 
Wintern; eine Eintheilung, die von Dionyſtus von Halicarnaf hart getadelt worden 
ift. Der freilich in mancher Beziehung mangelhafte Eintheilungsgrund wurde von ber 
Natur des Krieges entlehnt, dem zufolge der Feldzug für den Sommer im Winter 
vorbereitet wird. T. ift eben fo fehr piychologifcher und pragmatifcher, als Eritifcher 
und politifcher Geichichtäfchreiber; er ift das Mufter aller Gefchichtöfchreibung. Diefe 
ift Feine aus den Büchern geichöpfte, fondern ſtammt unmittelbar aus dem Leben, aus 
eigener Anſicht und mündlicher Ueberlieferung; fle ift die erfleiMiederlegung des Er» 
lebten in Schrift und trägt dad Gepräge der Frifche und lebendigen Wahrheit. Der 
Kunftcharafter feines Werkes tritt vor Allem in der Einflechtung politifher Reden 
und in den lebhaft malenden Darftellungen von Schlachten und in anderen Scilbe- 
rungen hervor, von denen befonders die von den römischen Dichtern Lucretius und 
Virgilius, im Staltenifchen von Boccaccio nachgebildete Beichreibung der Pet, welche 
Athen im Sommer des Jahres 429 verheerte, viel bewundert wurde. Was feine 
Dietion anbetrifft, fo haben die Alten als Grundcharakter derfelben das Großartige, 
Beierliche hervorgehoben. Duinctilian fagt (l. X. c. 1) nicht übel von ihm: „Densus 
et brevis et semper sibi instans Thucydides.“ Sein ganzer Ausdrud gebt aus einem 
tiefen Studium der Sprache hervor; überall ift die größte Präciſton und Schärfe. 
Die Darftellung ift im Ganzen fo flüfflge und durchſichtig, daß man ihr die Kunfl 
nicht anfleht, und Doch ift file das Werk hoher Kunfl. Denn troß ber Länge 
der Perioden und der fcheinbaren Megellofigkeit des Satzbaues vermeidet er 
e8, den Gedanken im Mindeflen zu verwirren oder dem Verlangen des Leſers 
nach gleichmäßiger Klarheit den geringften Anftoß zu geben. Populär war T. meber 
im Leben, noch ſuchte er ald Schriftfteller diefen Ruhm; er mollte lieber durchgedacht, 
als ſchnell allgemein beflatfcht werden, und fchrieb mehr für Wenige, als für bie 
Menge. Kenner mußten ihm zu fchägen, und man erzählt von Demoſthenes, daß er 
die Gefchichte des T. eigenhändig mehrere Male abgefchrieben habe, woraus wir bie 
Bewunderung, die der Redner gegen ihn begte, erkennen können. Wir beflgen aus 
dem Altertfume gegen zwei Befchreibungen feines Lebens in griechifcher Sprache von 
einem Marcellinus und einem ganz Unbekannten, von Dionyflus von Halicarnaf zwei 
Abhandlungen über ibn. Im neuerer Zeit haben über fein Leben 8. W. Krüger, 
„Unterfuchungen über das Leben des Thufydides* (Berlin 1832, Nachtrag 1839) 
und Rofcher, „Leben, Werk und Zeitalter des Thuchdides“ (Göttingen 1842) ge 
ichrieben. Die Gelehrten haben fi überhaupt vielfadh mit T. befchäftigt, und wenn 
Eicero (Drator 9, 30) die Reden deffelben kaum verfländlic nennt, fo darf bie 
Philologie unferer Tage darauf ftolz fein, daß ihr faum irgend etwas darin under» 
Rändlic geblieben ifl. Die ältefte Ausgabe des T. erfchien bei Aldus, Venedig 1502, 
die zweite Ausgabe veranftaltete Bernhard Junta, Florenz 1506; von den übrigen 
Ausgaben fennen wir die von H. Stepbanus, Paris 1564, von Waffe und Dufer 
Amſterd. 1731, wieder aufgelegt Glasgow 1758, mit der eine neue Epoche beginnt, 
Haacke, Lips. 1820, 2 voll., eine größere Ausgabe von Poppo, Lips. 1821 — 40, 
11 voll., und eine Eeinere, Gotha 1843 ff., beide Ausgaben vortrefflih, die von 
3. Beffer, 3 voll., Berol. 1821, Morfladbt und Gerbinus, 4 voll, Franeof. 1830 -35, 
K. W. Krüger, Berlin 1846 ff., 2. Aufl., 1858 ff., 3. Aufl., ebendaſ. 1860, Bothe, 
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2 voll., Lips. 1847 ff., Boehme, Leipzig 1856, 2. Ausg. 1862, Glaffen (in ber 
Sammlung von Haupt und Sauppe, 1. Bd., 1. Buch, Berlin 1862). Der ganze 
Spradichag des T. iſt verzeichnet in dem „Lexicon Thucydideum“ von Betant, 
2 voll, Gentve 1843, 1847. Bon den deutfhen Ueberfegungen des X. 
find zu nennen die von Heilmann, neu bearbeitet von Bredom, Lemgo 1808, Dilan» 
der, 3 Bochn. 1827 ff., Kämpf, 1. Theil, Neu-Ruppin 1842, Campe, Stuttgart | 
1856. 1857, Wahrmund, Stuttgart 1859. In's Italieniſche ift er überfegt wor⸗ 
ben von bem Blorentiner Strozzi, Venedig 1545, verbeffert wieder herausgegeben 
1789 zu Rom, von Manzi, Mailand 1830, Boni, Florenz 1835, Peyron, Tu« 
rin 1861. 

Thugs oder Phanfi-gard war der Name einer oflindifchen Secte von Fataliften, 
welche fi zum Morde für berufen hielten. Sie unterfchieden ſich dußerfich durch nichts 
vom DBolfe, führten ein vagabondirendes Leben, befaßen aber eine vollfländige Orga- 
nifation mit geheimen Zeichen, Schwüren und terroriflifchen Mitteln. Sie ermordeten 
ihre Schlachtopfer niemals dur Dolch oder Gift, fondern erbroffelten fie, beraubten 
fie dann, und begruben jle mit außerordentliher Schnelligkeit und fo gefchidt, daß 
keine Spur über den Verſchwundenen berichtete. Taufende wurden jährlich von ihnen 
abgefchlachtet. 1830 erhielt das oſtindiſche Gouvernement durd einige aus ihrer 
Mitte beflimmte Angaben über ihre Organifation und ihre Schlupfminfel, und der 
Vicefönig Lord William Bentind Tieß fle ohne Barmherzigkeit wie wilde Thiere jagen 
und einfangen. Binnen 5 Jahren waren 2000 entweder bingerichtet, oder durch Ein» 
ferferung unfhädlih gemacht. Trotzdem hielt die Secte ſich eine Zeit lang voll 
Fanatismus aufrecht. Ihre eingefangenen Mitglieder traten als Märtyrer auf, und 
erklärten fi für Werkzeuge Gottes. „Kein Menſch mird durch des Menfchen Hand 
getoͤdtet“ war ihr Kieblings » Argument. Doch die Hinrichtung ihrer Führer brach 
ihre Ausdauer, und die Secte verfchwand. Viele verfchafften fi durch ein offenes 
Bekenntniß Amneflie, und durch fie find die fabelhaft erfcheinenden Einzelheiten ihres 
Treibens feftgeftellt. 

Thugut (Branz Maria, Frhr. v.), öfterreichifcher Staatsmann, geb. 1734 zu 
Linz, der Sohn eined armen Schiffämeifters, hieß eigentlich Tunicotto, welfch » tyroler 
Name für Thunichtgut, woraus die Kaiferin Marta «Therefla, als fle die großen Gei— 
ftedgaben T.'s erkannte, den Namen T. machte. Nachdem er 1752 die orientalische 
Akademie bezogen und 1754 als Sprachfnabe noch Konftantinopel gefommen war, 
flieg er bis zum Jahr 1771 zum wirklicher Internuntius und bevollmächtigten Mi« 
nifter bafelbft auf, wirkte 1772 auf dem Friedenscongreffe zu Fokſchani, zwifchen Ruß— 
land und der Pforte, im Intereffe Defterreichd, ward darauf zum Freiherrn erboben 
und erwarb Defterreih 1775 die Bufomwina (flehe dief. Art). Seit 1777 auf di— 
plomatifchen Sendungen nah Neapel und Berfailles, wurde er 1779 für die Fries 
dendverhandlungen während drd bayerifchen Erbfolgefriegs (f. d. Art.) ver 
woandt, 1780 Gefandter in Warfhau, 1787 in Neapel, 1788 bevollmädhtigter Hof— 
commiffar der gegen die Türfen operirenden vereinigten Heere des Prinzen von 
Sachen» Koburg und Sumarom’s, 1790 bevollmädtigter Minifter bei den Friedens— 
unterhandlungen zu Sziſtowa (f. d. Art.), darauf nach Parts gefandt und 1792 
Armeeminifter bei der gegen Frankreich agirenden Urmee des Prinzen von Sachſen— 
Koburg. Bon dort nah Wien berufen, ward er unter Kaunitz General»-Director der 
Staatöfanzlei, und nah dem bald darauf erfolgten Tode des Fürften Minifter des 
Auswärtigen. Nach dem Frieden von Campo Formio trat er aud dem Minifterlum 
aus, und ging ald Verwalter in die durch diefen Friedensſchluß erworbenen italieni« 
fchen, beſonders venetlanifchen Gebiete. Noch einmal leitete er die auswärtige Poli« 
tif des Kaiſerſtaats, als diefer im Berein mit Rußland den Kampf gegen die fran- 
zöſiſche Mepublit wieder aufnahm, trat aber, als die Schlacht von Marengo gegen 
Defterreich entichieden hatte, im December 1800 für immer aud dem Staatödienfte 
und lebte feitdem den MWiffenichaften. Er flarb den 29. Mai 1818 zu Wien. Er 
batte im öfterreichifchen Gabinet den Gompromiß mit der Mevolution vertreten; feine 
Idee war, Belgien und das ſich felbft aufgebende deutfche Reich aufzugeben und bie 
Öfterreihifche Hausmacht durch ihre Ausbreitung und Oberberrfchaft in Italien zu 
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ſtaͤrken; als eventuelles Ziel ſchwebte ihm vor der Wiedergewinn des Aufgegebenen, 
nachdem die italieniſche Herrſchaft Oeſterreichs conſolidirt ſel. 

Thule. Die Beſtimmung der Lage der Inſel, die, wie bereits in dem Artikel 
Dftfee erwähnt, das kleine Eiland Thyloe an der Nordſpitze der Halmſtader Mee⸗ 
reöbucht iſt, Hat vieler Hypothefenjägerei Vorſchub geleiſtet, die Plinius, der ſich 
in Betreff der Inſel T. nachweislich offenbar einer Verwechſelung ſchuldig gemacht, 
veranlaßt hat, denn von dem Lande um T. (tà repl G06)), nicht von T. ſelbſt 
bat Pytheas (ſ. d.) nah Strabo (Geograph. II. 144. Casaub.) und nah Kleo⸗ 
medes (Kuxiov dewpfz edid. Bake I. 47) berichtet, daß es das legte Land der 
Erde gen Norden fei und daß der fommerliche Wendefreis mit dem Polarfreife (66° 30° 
nörbl. Br.) dort zufammenfalle, oder mit andern Worten, daß ed dort fechömonatliche Tage 
und Nächte gebe. Strabo's Worte zeigen deutlich, daß Pytheas' T. unterfchirden war von 
jenen Öegenden, wo die Tage und Nächte 6 Monate dauerten. Plinius dagegen (Histor. 
natur. I. 75. 77.) läßt Pytheas jagen, dies fei auf der Infel TJ. felbft der Fall, 
“wovon die natürliche Folge war, daß fle auch eine Imfel von ungemeflener Größe 
ward. Dem Plinius mwiderfpricht nicht bloß, wie gezeigt, Strabo, fondern auch 
Marcianus Eapella, nah weldem (c. 6. 194. Hugo Grotius) Pytheas behaup- 
tet hatte, er babe auf der Infel T. von ſolchen fechömonatlihen Tagen und Nächten 
nur gehört, ja Plinius wird durch die eigenen Worte des Pytheas geichlagen, 
welhe Geminus Rhodius (Elementa astronom. 5) und bewahrt hat, nach de» 
nen die Barbaren in Gegenden, wo die Nächte zwei und brei Stunden lang waren 
und welhe Cosmas Indopleuſtes kurz die nörblichften nennt, dem Pytheas Die 
Gegend zeigten, Erou 6 Akıos xorärau, d. h. wo die Sonne gänzlich ſchlafe, ſechs 
Monate lang gar nicht aufgehe. Es ift dies, was die Sfandinaven den Gunfetl 
ober den Sunnenfetlgang nannten, „hvor Solen ganger til Sode, til Senge, til Hvile. ?)* 
Dieſe unverfänglicen Worte des Pytheas mißverftehend, erzählt Cosmas Indopleuftes 
(U. 149. edid, Monlfauc.), die Barbaren Hätten dem Pytheas die Schlafftelle der 
Sonne gezeigt. 

Thümmel (Morig Auguft von), gehörte ald belletriſtiſcher Schriftſteller 
länger als ſechzig Jahre zu den erflärteften Lieblingen des Nicolai» Wielandifchen 
Lefepublicums. Geboren am 27. Mai 1738 zu Schönfeld bei Leipzig, einer damals 
v. Thümmel’fhen Beflgung, erhielt er feine Vorbildung auf der v. Wigleben'ichen 
Klofterichule zu Roßleben und ftudirte feit 1756 zu Leipzig, wo er mit C. F. Weiße 
eine enge literarifche Breundfchaft ſchloß, melde bis zu Weiße'e Tod (1804) unver- 
ändert fortgedauert bat. Im Jahr 1761 trat er ald Kammerjſunker in die Dienfte 
ded damaligen Erbprinzgen Ernft Friedrich von Sachſen⸗Koburg, weldyer ihn nad 
feinem Regierungsantritt (1764) zum Geheimen Hofrat, 1768 zum Wirfliden Ger 
heimen Rathe und Minifter ernannte. Im Jahr 1772 machte er mit feinem jüngern 
Bruder und beffen Gattin (gebornen und vermwittweten v. Wangenheim) eine kürzere 
Neife nach Holland und Paris, von 1774 bis zum Anfange des Jahres 1777 eine 
längere Reife durch ganz Branfreih, namentlich die fühlichen Provinzen, und einen 
Theil von Oberitalien, und 1779 beirathete er die eben genannte Wittwe feines 
Bruderd. Aus dem Koburgifcdyen Staatödienfte nahm er 1783 feine Entlaffung ; 
feitdem wohnte er theild in Gotha, theild auf dem v. Wangenheim’fchen Gute Sonne» 
born bei Gotha, in den erflen Zeiten in fehr glänzenden Vermögensverbältniffen, welche 
fich jedoch in den legten zwanzig Jahren feined Lebens trübten. Die Theilnahme an 
den Heierlichfeiten der Vermählung der Prinzeffin Luife von Gotha mit dem Herzog 
Ernſt von Koburg führte ihn im Sommer 1817 nad Koburg. Hier flarb er am 
16. October 1817 im adtzigften Jahre. Die bedeutende laftieität des Geifles, 
welche ihn durch fein ganzes Leben begleitet hatte und ihm noch im hoben Alter 
eine gewiſſe frifche Jugendlichkeit, ſelbſt in feiner äußern Gricheinung, verlieh, blieb 
ihm bewahrt bis zu feinen legten Nugenbliden. Seiner Bildung nach gehörte er ber 
frangöflrenden Schule an, welche in den legten Decennien des vorigen und den erflen 
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zwei Jahrzehnten des jekigen Jahrhunderts an den Höfen von Gotha und Koburg 
beimifh war; Voltaire blieb, etwa mit Ausnahme feiner legten Rebensjahre, fein er» 
Flärter Liebling. Im Leben war er der Mepräfentant der höchſten weltmännifchen 
Eleganz und ded ausgefuchteflen Comforts, ja Lurus, jener Zeit — ein Diener des 
feinften Eudämonismud (ein „Epikuräer“, wie man damald fagte und ihn bezeichnete) 
mit der Ffühlften Meflerion, wie dies der Charakter der ganzen Aufflärungsperiode 
war, welcher er angehörte und angebörig blieb. Diefen Charakter tragen auch feine 
Schriften, welche ihn als ein bevorzugted Kind dieſer feiner Zeit kennzeichnen. Sein 
frübeftes Product ift: Wilhelmine oder der vermählte Pedant. Gin pro- 
ſaiſches komiſches Heldengediht. 1764. Diefed Werkchen wurde mit dem allgemeinften 
Beifall aufgenommen, in das Franzöſiſche, Holländiiche, Italienische und Auffliche überſetzt, 
und galt noch vierzig Jahre fpäter ald das Ideal der „poetifchen Proſa“; jegt ift es, 
eben um dieſes unerträglichen Styles willen, kaum noch lesbar; der Stoff iftnicht anders als 
läppifch zu nennen. Ein nicht unerhebliches Ingrediens des Beifalld, den die Schrift 
fand, befteht in der Berböhnung des geiftlichen Standes, und in der aud die übrigen 
Werke T.'s burchziehenden, weltmännifch Falten Gleichgültigkeit gegen Kirche und Chri— 
ſtenthum. Uz fand bie in dem Werke dem D. Luther zugetheilte Rolle — dem Paſtor 
Sebaldus im Traume die Heirath anzurathen — anftößig, und fo mußte denn in den 
folgenden Ausgaben an Luther's Stelle — Amor treten. Die Perfon des Dorf- 
pfarrerd Sebaldus, welcher die Wilhelmine heirathet, benugte fpäter Nicolai zu feinem 
widerwärtigen, damals aber body gepriefenen Roman Sebaldus Nothanker. Das 
zweite Product T.'s war: Die Inoculation der Liebe. Eine Erzählung. 1771. 
Das Stück if in den fchlotterigen Wielandifchen Verſen gefchrieben, dem Inhalte 
nach aber geradezu fchamlos, jo wie heut zu Tage nur in den Spelunfen vornehmer 
und niedriger Lüderlichkeit gefchrieben und gelefen wird. Damald aber wurde es auch 
von der feinen Damenmwelt ohne Anftoß gelefen und „höchſt beluſtigend“ gefunden. 
Gleicher Art ift ein anderes Reimſtück T.'s, welches erft nach feinem Tode (1818) 
unter dem Titel: „Der heilige Kiltan und das Liebespaar“ veröffentlicht, nachher in 
T.'s gefammelte Werfe unter dem Titel: „Das Erdbeben von Meſſina“ aufgenommen 
mworben if. Durch jene beiden Schriftchen ſchon wurde T. ein allgemein beliebter, ja 
gefeierter Dichter; indeß ruhte feine Production nach der Herausgabe der Imoculation 
zwanzig Jahre lang. Da erfchienen im Jahre 1791 die erſten zwei Theile des Ro: 
mand: Reife in die mittäglihen Provinzen von Franfreich im Jahre 
1785 bis 1786; ein Werk, welches mit einem wahren Sturme von Beifall bes 
grüßt wurde und den Berfafler auf die höchſte Spige des Titerarifchen Ruhmes in 
ven oben bemerften Kreiſen des Lefepublicums erhob. Der 3., 4. und 5. Theil ere 
chien 1794, der fechdte 1799, der flebente 1800, der achte und neunte 1803 und 
der zehnte 1805, ſaͤmmtlich vortrefflih ausgeflattet und mit DVignetten und Kupfern 
guter Meifter geziert. (Zugleih erſchien aud eine mwohlfeile, nadläfftg behandelte 
Ausgabe in acht Theilen.) In der Darftellung befundet dieſes Werf einen fehr be> 
Deutenden Fortſchritt des Verfaſſers: der Styl ift eben fo präcis, wie glatt und ele— 
gant, und von ben Platiheiten der „Wilhelmine* ift Feine Spur mehr zu” entdeden, 
nur die eingeftreuten, meift eben fo formlofen mie haltlofen Verſe find, oft im höch— 
ften Grabe, flörend. Die Lascivität der Inoculation aber ift keinesweges abgelegt, 
nur in etwas decentere Formen gekleidet. T. fcheint diefen Roman ale einen didak— 
tifchen angelegt und fortwährend aus dieſem Gefichtspunfte betrachtet zu haben; er 
fagt einmal: „er wolle ein Buch (eben dieſes) über die Poft- und Heerflraße des menfch- 
lichen Herzens fchreiben, und in einem Anhange auch von feinen Neben» und Schleid- 
wegen handeln”, und ein anderes Mal (Brief an Weiße): „er babe zeigen wollen, wie 
Aberglaube zur Sittenverberbniß, Sittenverderbniß aber zum Umflurz der Staaten führe.” 
Inden find die erflen Theile nichts weniger als didaftifch, fondern auf eine, im Gans 
zen genommen, Tadcive Unterhaltung berechnet, man müßte denn bie, in der Erzählung 
allerdings enthaltene eudämoniftifche Lehre dahin rechnen wollen: in der Lüfternheit 
den Genuß zu fuchen, nicht aber durch den vollen Genuß der Luft fi den Genuß 
ſelbſt zu zerflören. Die legten Theile (7— 10) dagegen find ſichtlich aus Reflexion 
hervorgegangen und haben einen merklich didaktifchen Anflrich; der Held des Romans, 
34% 
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ein Hypochonder, fol fi auf den Math eined Freundes dur „Scherz und Liebe‘, 
d. 5. fchlüpfrige Abenteuer, Heilen; aber auch hierin thut er zu viel, und dies zu zei— 
gen, ift der Inhalt der legten Theile. Das Buch, ald Erzeugniß eined Mannes von 
feinem dreiundfunfzigften bis zu feinem flebenundfechzigften Lebensjahre allerdings eine 
literarifche Merkwürdigkeit, rief, neben ıdem lauten Belfallärufe des Lefepublicums, 
auch die nicht minder lauten Beifalldbezeugungen font einfihtsvoller Männer hervor: 
Lichtenberg's, Klinger's und fogar Friedrich Jacobs'. Dagegen bat fid 
Garve und vor allen Schiller mit verdientem Tadel über diefed Werk ausge— 
ſprochen. Schiller's Urtheil, welches fich übrigens nur auf die erflen fünf Theile be= 
zieht (e8 findet ſich dafjelbe in feiner 1795—1796 in den „Horen“ erfchienenen Abe 
handlung über naive und fentimentalifche Dichtung), ift Schneidend, aber auch treffend; 
ed lautet: „Da der Thümmelfche Roman nur folche Forderungen beleidigt, weldhe 
aud dem Ideal entfpringen, die folglich von dem größern Theile der Lefer gar nicht, 
ind don dent beffern gerade nicht in folchen Momenten, wo man Romane lieft, auf« 
geworfen werben, bie übrigen Borberungen ded Geiſtes und — des Körpers hingegen 
in nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und wird er mit Recht ein Lieblingdbudh 
unferer und aller der Zeiten bleiben, wo man äfthetifche Werfe bloß fchreibt, um zu 
gefallen, und bloß Tieft, um fi ein Vergnügen zu machen”. Uebrigens iſt noch zu 
bemerken, daß dieſer Noman T.'d ein fehr erfennbares Mittelglied zwiſchen der Wie- 
landifchen Dichtung und der Humoriflif bildet: der Held des Romans macht ſich ſtets 
zu feinem eigenen Spottbild. — Die Gedichte T.'s find in der Form unvollfommen 
und dem Inhalte nach unbedeutend. — Eine Gefammtausgabe feiner Schriften be— 
forgte T. größtentbeild noch ſelbſt; fle erfchien 1812—1819 in ſechs Bänden, dann 
folgten noch vier dieſer Gefammtaudgaben, drei in ſechs Bänden, die legte, ſtereoth⸗ 
pirte, 1844, in acht Bändchen. Eine Biographie T.'s von Gruner erfchien 1819. 
— Eine andere, von der literarifchen Wirkſamkeit fehr verfchiedene Wirkſamkeit T.'s 
überbauert und überragt in ihren Erfolgen noch feine literarifchen Erfolge, wiewohl 
fein Name von denen, melde ſich an jenen Erfolgen betheiligen, nicht gefannt wird 
und in diefer Beziedung überhaupt Tängft vergeffen if: Thümmel ift der Begründer 
der Berfertigung der marmornen Spielfugeln (Marmel, Merbel, Schoßer), welche über 
die halbe Erde verbreitet find; er legte die erfte, diefe Kugeln bereitende, Steinmühle 
im Sabre 1770 bei Koburg an. 

Thurgau. Der Schweizer Ganton T. (franzöflich Thurgovie), welcher, mit einem 
Areal von 18, O.-M., weithin am Bodenfee und am Rhein von Horn bis Schaff- 
haufen fich hinzieht und, zwifchen den Bantonen Züri und St. Gallen ſich zufpigend, 
eben nur bis an die höheren Mittelgebirge hinreicht, gehört fonach ganz zur fogenannten 
ebenen Schweiz, und zwiſchen feinen Hügelzügen und Tannenwäldern bilden drei weite 
Thalgründe, das Geftade von Bodenfee und Rhein, das Thurthal und das 
Murgtbal, wahre Gärten von Land mit fehr altem Weinbau. Die Bevölkerung, 
nach der Zählung vom 10. December 1860 fi auf 90,080 Seelen belaufend, iſt 
gemifcht aus Katholifen und Reformirten, aber fo, daß die Lepteren 75,, pE&t. ber 
ganzen Ginwohnerzahl ausmachen, befchäftigt fi mit Aderbau und zum Theil auch 
mit Baummollen - Induftrie und bat den Auf, fleißig, baushälterifch, intelligent und 
praftifcy zu fein. Dennoch find die Bauern, einft zum großen Theil Zindleute adliger 
Geſchlechter und der Klöfler, tief verfchuldet, obwohl die Zahl der Armen, die öffentlich 
unterflügt werden, verbältnißmäßig gering ifl. Keine anſehnliche Stadt befindet ſich 
unter den zablreihen Ortichaften des mohlbevölferten Rändchend, von welchen Feine 
die Seelenzahl 3000 überfleigt. Das Städtchen Frauenfeld an der Murg iſt ber 
Hauptort des Gantond; im Thurthal Tiegen die Städte Biſchofszell an der Sitter- 
mündung und der Markt Weinfelden, der erfte Weinort des Gantond; am Boden» 
fee und am Rhein die alten Städte Arbon, deffen Name vom römifchen Gaftell Arbor 
Felix Herrührt, lange Aufenthalt bed letzten Hohenſtaufen Gonradin, bei deffen alten 
Thürmen man flreitet, ob le römiſch oder hohenſtaufiſch feien; ferner Stedborn und 
Dießenhofen, dad Dorf Horn mit feinem Bade, Enclave von St. Gallen, fo 
wie die Märfte Ermatingen und ®ottlieben mit feinem durch Gefangene 
des Konftanzer Concils (Huf, Johann XXIL) berühmten Scloffe; die Schlöffer 
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Arenenberg (2. Napoleon), Salenftein, Hard (prädtige Gärten); ferner 
das größere Bedeutung als Bodenfeehafen und Ausgangspunft der Nordoſtbahn 
(nah Züri) Habende Dörfhen Nomansborn (MRomishorn) und die ehemalige 
Auguftiner »- Abtei Kreuzlingen in der Nähe von Konſtanz. Die Staats— 
Berfaffung if vom 14. April 1831 und zulegt 1849 revidirt. Der Canton 
zerfällt in acht Bezirke, dieſe in 32 Kreife und diefe find miederum zufammen in 
72 Municipal Gemeinden getheilt. Jeder Kreis bildet eine Urverfammlung aus den 
menigflend zwanzigjährigen Bürgern zur Abftimmung über Berfaffungs» Gefege und 
jährlich zur Wahl der Mitglieder ded Großen Rathes, der Briedend- und Kreid- 
richter. Die gefeggebende und beauffihtigende Gewalt übt ein jährlich 
zwei Mal zu Weinfelden und Frauenfeld ordentlicher verfanmelter Großer Rath, 
defien Mitglieder aus den Stillvertretern des Volks gemählt, alle drei Jahre erneuert 
werden. Die höchſte Vollziehungs- und Verwaltungebehörde iſt ein Re— 
gierungsrath, beſtehend aus ſieben Mitgliedern, welche in derſelben Zeit wie bie 
des Großen Rathé erneuert werden und deren Präfldent für die Dauer eines Jahres 
ernannt wird. Die erſte Inflanz für Rechtsſachen von geringerem Werthe bildet 
in jedem Kreife ein für brei Jahre ernannter Friedensrichter und ein collegialiſch ein« 
gerichtetes Kreidgericdht; über demjelben ſteht als zweite Inflanz, an melde wider bie 
Entfcheidungen der Priedensrichter und Kreidgerichte recurrirt und appellirt werben 
kann, und zugleich als erfle Inflanz für die wichtigeren Proceffe für jeden Bezirk ein 
Bezirfägericht und über diefem wieder ald Gaffationeinftanz das aus elf vom Großen 
Mathe auf fechd Jahre gewählten, jährlidy zu einem mwiedermählbaren Drittheil aus— 
tretenden Mitgliedern beftehende Obergericht. Ein neues Strafgefegbudy erſchien 1841, 
das Eivilrecht beruht zum großen Theil noch auf alten Statuten, gefammelt von Br. 
Dit. Der alte Reichögau, deſſen Name fih in diefem Canton erhalten bat, 
hatte ſich ungleich weiter erfiredt und der Meibe nah im Beflg der Käufer 
Zähringen, Kyburg und Habsburg geftanden, zum Theil auch der Biſchöfe 
von Konſtanz und ber Aebte von St. Ballen. Im Kampfe mit Defterreich von 
den alten Gantonen erobert, bildete er, neben einigen bifchöflihen und äbtlichen Par- 
cellen, ein Unterthanenland der Schweiz bis 1798, in welchem Jahre das Land bereits 
eigener Canton wurde, was 1803 und 1815 mit geringen Modificationen im Terri— 
torium fich beftätigte. Im Mittelalter Hatte das Laͤndchen eine große Menge Bur— 
gen, auf denen ritterlihe Sitte und galante Poeſie blühten, und weiſt eine große 
Zahl berühmter Namen in diefer Hinficht auf, wie andere, deren Träger ſich fpäter 
in anderer Beziehung berühmt gemacht haben. Wir nennen Ulrich v. Lazifofen (Lan— 
zelot vom See), Heinri dv. Rugge, die Herren v. Singenberg, dv. Klingen, v. Klin» 
genberg, Gonrad dv. Ammenhaufen, Jacob dv. Anwyl, Bibliander, den Iconoflaften 
Heger, den Juriſten Goldaft (15761635) v. Biſchofszell, den Dichter Bornhaufer, 
den Hiftoriographen Pupikofer 1. Viel Unannehmlichkeiten verurfachte 1838 der 
Aufenthalt des jegigen Kaiſers der Branzofen ald Prinz Louis Bona— 
parte auf dem Gebiete T.'s. Als Frankreich des Prinzen Ausmweliung verlangte, mied 
der Befandte T.'s auf der Tagfapung nicht nur nach, daß der Prinz Schweizer Bür« 
ger ſei — die Gemeinde Salenftein hatte ihm bereit? 1832 das vom Großen Rathe 
beftätigte Bürgerrecht ertheilt — fondern ſprach aud mit Energie gegen Frankreichs 
Borderung und blieb dabei, nachdem die Tagſatzung die Note des frangöflichen Ge— 
fandten v. Montebello an T. eingefandt hatte, und als felbft noch Defterreich, 
Preußen, Rußland und Baden die Forderung Frankreichs unterftügten, bis endlich 
die Sache, als Brankreih an der Schweizer Grenze Truppen concentrirte, durch des 
Prinzen freimilliges Verlaffen der Schweiz beigelegt wurde. 

Thüringen, der centrale Theil von Centraldeutſchland, bietet heut zu Tage die 
größte politifche Zerfplitterung in Deutfchland dar, die vornehmlih von den Thei- 
lungen des fächflichen Kurhauſes herrührt, wobei zur Anzahl der Gebiete auch noch 
der Mangel an Arrondirung, die Menge fremdherrlicher Enclaven in den einzelnen 
Territorten fommt, welche hier frühe das Bedürfniß einer Zolleinigung fühlbar machten, 
fo daß die Thüringer Staaten unter dem Titel „Thüringer Verein" in den 
großen deutfchen Zollverein eintraten. Während ferner ein großer Theil des eigente 
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lichen T.'s, nämlich der früher Eurfächfliche Untheil, jegt preußifch if, greifen nunmehr 
die Gebiete der thüringifchen Staaten nicht nur im Weften und Oſten in die benady» 
barten und mit 3. biftorifch verbundenen Gebiete über, d. h. ind Hefflfche und Ober- 
ſächſiſche (Dfterland, Voigtland), fondern au ſüdwäarts ins Fraͤnkiſche. Es ift daher 
auch die Bevölkerung eine gemifchte, im Welten urdeutſch, im Often germaniflrt, 
und zwar 18, PCt. Branfen, 45,, p&t. Thüringer und 36,3 p&t. Oberfachfen. Die 
Gefammtbevölferung der Kleinftaaten beträgt gegen eine Million auf 236 D.-M., d. h. 
ohne Die fremdherrlichen Enclaven, aber mit ihren zahlreichen Barcellen in fremden 
Territorien. Davon bilden die Hauptmafle mit der- in dem gemeinfamen Wettin’jchen 
Fürſtenhauſe vorhandenen Einheit der ſächſiſch-erneſtiniſchen Herzogthümer 
eine der Hauptiache nach zufammenhängende fehr regellofe Landmaſſe im füplichen T., 
im Dfter- und Boigtlande und in Branfen, mit vielen zugehörigen Barcellen, befon- 
ders im nördlichen preußifchen T. aber auch ihrerſeits zwei große Parcellen einſchlie— 
end, wovon die eine im Werragebiet und im Weſten kurheſſiſch (Schmalkalden), im 
Oſten preufifh (Suhl) ift, die andere iſt das gefammte Schwarzburger Oberland. 
T. ift Kleindeutihland. Seine Berge, Ebenen und Gemäfler, fo mie Schlöffer, 
Städte und Staaten geben dad große Vaterland im verjüngten Maßſtabe wieder. 
Wird die Alpennatur durch den 3063° hohen Beerberg und den 3043° hoben 
Schneefopf repräfentirt, fo giebt die Nordſeite des Gebirgs die Ebenen; die Saale 
ift die Donau T.'s und die Shwarza vertritt Die Momantif des Rheins. Dom 
altenburgifchen Hügellande wird die kernhafte Bauernſchaft geftellt, und die reußi- 
fchen Länder bilden die Induftriediftricte mad leicht zu findender Analogie, 
während einige Kleine Höfe, was die Pflege der Wiffenfhaft und 
Kunft angeht, den großen voran leuchten. An Lebendigkeit gebridt es 
den tbüringifchen Städten und an Mannichfaltigkeit der Intereffen den Fleinen 
Staaten fo wenig wie dem gefammten deutjchen Staatenbunde.. Vermiſſen wir 
die Schneeregion und die fehauerlihen Klippen, fo giebt ed deſto mehr fröhliche 
Höben und liebliche Gründe. Bon den Bergen bliden Burgen und Burgruinen 
und flattlihe Fürftenfchlöffer, und heitere Dörfer lachen in der Flur oder 
glänzen aus dem Fichtenwalde und dem Buchenforf. Auf jeder ftellen Höhe ragt 
Einem die zertrümmerte Romantik der Vorzeit entgegen; benn nicht meniger als 
.„66 Burgen brah Rudolf von Habsburg, um die Störer des Landfriedend zu 
züchtigen: unter ihnen den Greifenftein und Schauenforft, die Runig, ben 
Winterftein und die Rudelsburg. Eben fo richteten Bauernfrieg und der 
dreißigfährige Krieg zahlreiche Schlöffer und Klöfter zu Grunde, wovon Baulinzell 
befonderd malerifch im feinen Neften erfcheint. Unter den Sommerrefidenzen 
und Waldfchlöffern der thüringifchen Fürften find alle Zeiten und Bauflyle und 
jeder Geſchmack repräfentirt. Liebenftein init feiner Heilquelle trägt ganz ben 
modernen Geihmad, Altenſtein überrafcht mit feinen Terraffen, mit feinen Dolo- 
mitböhlen und Waſſerfällen auf das Angenehmfte, Wilhelmsthal if ohne Prunf 
in Wiefen und unter Baumgruppen zerfireut, Reinhardöbrunnen liegt zwifchen 
ſchwarzen Wäldern und Flaren Zeichen, im Schmud der Thürme und Binnen, mit 
dem ſchimmernden Saal der Ahnenbilder und den büflern Grüften ber Landgrafen bon 
z., und in Moblödorf begegnet man als fchneidendem Gontraft den Reſten jener Ber- 
gangenbeit, wo frangöfliche Literatur, Küche und Sitte in Deutjchland Alles galten. 
Im Süden ift die Veſte Koburg, im Norden die Wartburg, welche das Land weit 
und breit beberrfchen. Jedes diefer uralten Schlöffer ift tief in die Geſchichte der 
Dynaflieen und der Gultur verwidelt und der Duft der Sage umgiebt fie. Ueber- 
haupt if die Sage in feinem Lande, ſelbſt das Rheinland nicht ausgenommen, 
geichäftiger als in T. Keine Burg und feine Klofterruine, fein Berg, kein Thal, fein 
Bach, Feine Haide ift ohne eine Bergmanns-, Jägere ober Hirtenerzählung. Wie 
anderwärt8 ſanken auch in biefem Lande die altgermanifchen mächtigen Götter und 
Göttinnen zu gefürchteten Rieſen, zu fehielenden Zwergen und Hexen berab, oder fie 
verflüchtigten ich zu nebelhaften Gefpenftern. Der alte Glaube wurde Aberglaube, 
ernfte Gebräuche Eurzweilige Unterhaltung. Auf die prophetifche Sage läßt ſich T. 
wenig ein. Nur im Werragrunde wird eine große Glaubens- und Türkenſchlacht 
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erwartet, und weit bin ind deutiche Volk ift die Kyffhbäuferfage von Barbarofja's 
Erwachen gedrungen. Am glängendften und Törnigften bleiben jedoch die älteften und 
allbefannten Sagen vom Grafen Ludwig dem Springer und der Erbauung der 
Bartburg. In mancderlei Bariationen fehließen ſich ſodann die Erzählungen von 
der heiligen Elifabeth mit Blumen, Handſchuhen, Mantel und Brunnen an. 
Die fehr auch die allgemeine Givtlifation und die Einwanderung aus Franken nad 
T., aus T. nach Franken und bie Hinzufunft aus Weftfalen, vom Harz, aus Scyleflen, 
Mähren und Württemberg die urfprünglide Stammesverſchiedenheit abſchliff, 
fo find doch noch Merkmale der alten Scheidung übrig geblieben. Namentlich iſt das 
flamwifche Element, welches von Oſten ber vordrängte, feine Vorpoften weftlich bis 
ins Meiningenfche vorſchob, nördlich bis in die Gegend von Naumburg Fam, Dichter 
im reußlichen Gebiete figt, biß es unter den altenburgifchen Bauern den vorberrfchen- 
den, wenn auch gänzlich germanifirten Stamm bildet, fehr leicht Eenntlih. Die Ger 
falten find unſchoön Enochig, kurzhalſig, die Köpfe kürbisrund, die Geſichter meift aud« 
druckslos, die Zähne ſtark, Die Gefichtöfarbe eben fo oft, ohne frank zu fein, blaß— 
gelb, wie blühend. Der thüringer Stamm iſt dagegen im Ganzen mwohlgebaut, 
von gefunder Farbe und mittlerer Statur, die fränfifche Abflammung iſt dagegen 
von dunklerer Farbe, und man findet bier mehr große Männer ald unter den Thü— 
ringern. Legterer Ift durch und durch deutſcher Mann, er bat unvermüflliche Hei— 
mathöliebe im Herzen, die am Ende doch noch flärfer ift, als fein Acht germanifcher 
Wandertrieb, den gediegenen Fleiß in Kopf und Hand, die frifche Lebensluſt in allen 
Sinnen, das Lied auf den Lippen; in ihm findet ſich beilammen, was Norden und 
Süden auszeichnet, fühliche Lebhaftigkeit und nmorbifcher Ernft, ſüdlich Gemüth und 
nordifcher Berftand, Lernbegier und Nachhaltigkeit, Anfchmiegfamfeit und Gerabbeit; 
kurz, er ift der deutſche Naturmenfch vorzugsmweife und in voller Liebendmürdigfeit der 
Naturwahrheit, und wie inmitten von Naturfchönheiten, jo auch voll Sinn für das 
tieffte Berflänpniß der Natur in dem Grabe, al® jeder vollfommene Menſch es voll 
kommen zu ergründen ſucht. T. oder, wie man bejonderd wegen Wittenberg fagen 
muß, dad KRurfachfen- Thüringen der ungetheilten erneftinifchen Linie, deren Reſidenz Witten- 
berg war, ſteht welthiſtoriſch da als Heimath der deutichen Reformation; von den 
übrigen Zutherorten gehören Eidleben und Erfurt dem preußifchen, die Wartburg 
dem eigentlichen T. an. Befchränfen wir und binfichtlich anderer großer Perfonennamen 
auf das Iegtere, fo find ed vornämlih: Sebaftian Bad, der einzige große Eomponift 
an der Spige anderer bebeutender Mufifer (theild aus feiner eigenen Familie), der Theolog 
Semler, die Philologen Ernefti und Thierſch, der Pädagog Salzmann, der 
Doyfifer Seebed, der Reifende Koch. Aber ein zweiter Hauptpunft in T.'s ge= 
Ihichtlicher Bedeutung, zugleich ein triftiger Anlaß zum Nachdenken über die politifche 
Zerfplitterung ift die glänzende Rolle Weimars als des Eentralpunftes der wer—⸗ 
denden clafftichen Literatur Deutfchlands, ald unter Karl Auguft und feiner Mutter 
Anna Amalia der weimariche Hof der Sammelpunft der erflen literarifchen Korh— 
phäen Deutfchlands war, und zugleich die Univerfität Jena die erften wiſſenſchaft⸗ 
lihen Größen, insbeſondere die großen Phildfophen aus ganz Deutfchland, verfam« 
melte. — Welt über die Grenzen des jegigen T.'s hatte fi das Meich der Her— 
mundburen, ded germanifchen Volkszweiges, von welchen die Thüringer abftammen, 
im 6. Jahrhundert erjtredt, von der Nähe der Donau bis über den Harz hinaus und 
von der Wefer und der Lahn bis zur Elbe und dem Böhmerwalde. Nach dem Un— 
tergange dieſes thüringifchen Reiches durch die Franken (531) erfolgten Eonflicte 
mit den bis zur Saale vordringenden Slawenz es erfcheinen zuerft fränfifhe Her- 
j0ge von %., fpüter, im 9, Jahrhundert, Marfgrafen einer norb- und einer füb« 
tbüringifhen Mark, zum Theil im Verbande mit Meißen, bis im 11. Jahrhundert 
burch den falifchen Grafen Ludwig den Bärtigen (1036, Stammvater der jpä- 
teren Landgrafen) der Grund zu der thüringifhen Landgrafſchaft gelegt wird, 
die übrigend definitiv erft im 12. Jahrhundert ald eigenes deutſches Reichsfürſtenthum 
auftritt (1130) und mit dem eigentlichen T. auch den größten Theil von Heflen ver« 
bindet. Diefe fällt, aber unter Ausfcheidung von Heflen, nach den Erlöfchen des 
thüringiſchen Mannsflammes (mit Heinrich Raspe 1247) am das Wettin' ſche 
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Haus von Meißen und bei der Theilung von 1485 an deſſen erneftinifhe Linie, 
wodurch der Name Sachſen auch auf T. überging. Nach der bekannten Kataftropde 
der fähflihen Kur wurde für dad Haus des abgefegten Kurfürften zunächſt ein Her- 
zogtbum Sachſen mit der Hauptfladt Weimar audgefchieden, daß ſich Sofort durch 
eine Menge von Theilungen weiter zerfplitterte. (S. d. Art. Sachſen.) Die frän» 
fifchen Landestheile an der Werra und am Main (Meiningen, Hildburghauſen, Ko- 
burg) haben übrigens weder zur thüringifchen Randgrafihaft, noch zum urfprünglicen 
Herzogthbum Sachſen (= Weimar) gehört, fondern bildeten einft die gefürftete Graf- 
haft Henneberg (I. d. U.) in Branfen, von welcher fchon 1353 Koburg durch 
Heiratb an Sachen gefommen war und deren Reſt, nad dem Erlöfchen der Grafen 
(1583), zwiſchen Heffen und den fädhflfchen Hiufern, alddann zwifchen dieſen wieder 
erft 1660, nämlich zwiſchen Kurſachſen (Suhl, jegt preußiſch), Weimar (Ilmenau) und 
(Alt-) Gotha (Meiningen, Koburg) getheilt worden ift. 

Thüringerwald. Der €. erftredt fi 18 Meilen weit vom Fichtelgebirge nord- 
weftlich Bid zur Rhön, von diefer durd die Werra, von jenem durch die Saale ge 
trennt, bei durdyfchnittlicher Breite von 5 Meilen, weldye in der Mitte, an Ilm und 
Gera, zu 8 Meilen fteigt, am nordweſtlichen Ende aber auf 11/, Meilen herabſinkt; 
die jüdöftliche, 3 Meilen lange Strede vom Fichtelgebirge bis zum MWepftein, von ber 
Saale in tiefem Thale umgürtet, heißt Branfenwald, wo der Döbenberg übe 
2500’ fi erhebt, und gewöhnlich wird audy der Saalwald rechts von der Saal 
dem Gebirgéſyſtem des T.'s zugerechnet, was geognoftifch ſich vollkommen rechtfertigt. 
Der T. beſitzt eine völlig von der Geſtalt des Harzgebirges, mit dem er im Allge 
meinen parallel läuft, abweichende Oberflächengeftalt. Statt eines Maffengebirges, 
‚ wie dort, ift er eine einfahe Bergfette, ein icharfer, ununterbrochen fortlaufender 

Hauptfamm, auf deffen äuferftem Grat feine Flächenausdehnung ftattfindet. Es ifl 
zugleich jcharf gezeichnet die Linie feiner höchften Erhebungen. Denn auf ihr ange 
langt, fleht man überall frei nach Den entgegengefegten Abhängen weit in das nörd- 
lie und füblihe Land hinein. Und die Berge der Ränder fleigen, fo anſehnlich ihre 
äußerften Gipfel audy von unten ber erfcheinen mochten, dennoch nach innen zu nod 
merklich zu der Höhe ded Hauptrüdend an. Diefe einfache Grundgeftalt der Höhe 
des Gebirges bedingt auch ald eine nicht minder einfache Erſcheinung den Gharafter 
feiner Thäler. Kurz und fchnell gefenkt, wie die Abhänge ded Hauptrückens, zer 
fchneiden fie die Seiten ded Gebirged in zublreiche kleine Nebenſoche, welche recht⸗ 
winflig auf der Richtung ded Hauptkammes nah Nordoft und Südweſt auslaufen. 
Selten dennoch flieht man hier einen Thalgrund länger in "dem Gebirge verweilen, 
als es die Linie des Fürzeften Abfalled von feinem Urfprunge ber nothwendig macht. 
Nirgends die Erſcheinung von Längenthälern, weil es innerhalb der Grenzen bed Gr 
birges feine Nebenrüden giebt, die dem Hauptrüden vdeffelben parallel laufen. it 
den höchſten Höhen überfleigt der %. 3000, wie in dem Großen Beerberge 
(3063°) und dem Schneefopf (3043), und viele andere erheben ſich zu mehr als 
2500 bi3 3000‘, wie der Finſterberg (2927°), der beſonders durch feine relative 
Höhe von 600° fih auszeichnende Inſelsberg mit einer abfoluten Höhe von 
2855‘, und der Wegftein (2481); die höchſte menſchliche Wohnung, dad 
Viehhaus auf der Shmüde, zugleich Wirthshaus, liegt mit 2866° nur 197° niedris 
ger, ald der höchſte Punkt des ganzen Gebirges, der Große Beerberg. Der T. be 
ftebt in jeinem Grundftod aus Granit, der nebft Porphyr und Melaphyr weiterhin 
mit Mothliegendem und Kohle im Welten, und aus Graumade, die mit Thonjchiefer 
und Hornblende im Oſten vorherifcht, bier weit nach Norden über die Grenzen bed 
boden Gebirges ſich auöbreitend, jo wie oſtwaͤris weit Über die Saale hinaus; nur 
wenige Gipfel und Hochflächen find kahl, Nadelholz dedt den ganzen öſtlichen Thell, 
Laubholz tritt weftlihd vom Inielöberg auf. Seine Waffer jendet er fübmwärtd 
großentheil® zu der in ihm entipringenden Werra, aber auch (im Often) zum Main 
Modach, IH), nordwärts im Welten ebenfalls zur Werra (Hörfel), großentheild 
aber zur Saale vermöge ber dem Walde parallelen Unftrut, zu welcher von ihm 
die Gera gebt, jo wie unmittelbar zur Saale die IIm und die Shwarza und im 
Oſten die Sormig und Selbig. Der T. ifl, entiprechend feiner Benennung und 
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feinem geologifchen Bau, wie erwähnt, vorherrihend mit Wald bededt, nur zumächft 
um die vereinzelten Orte findet man Felder und mitten im Walde liebliche Wiefen- 
gründe. Diefe Umflände bedingen als vorherrfchend: Eultur und Verwerthung 
der Wälder, fo wie Viehzucht, welde lehtere nicht überall zum Vortheil der 
Wälder ausgedehnt wird, dad Waldleben aber, verbifnden mit der häufigen Wald- 
föhlerei, um fo romantifcher gefaltet. Außer den Naturproducten der Oberfläche 
wirken bie und da auch die der Tiefe ein, weldhe aus Gruben und Steinbrüdyen 
gefördert werben. Unter erfteren find feit alter Zeit am einflußreichften die Eifenfteine. 
Diefe Robproducte haben in ihrer Verbindung eine Menge Eleiner @ifenwerke, allerlei Ars 
beiten in Stahl, Gewehrfabrifen und Mefferfchmieden, Glashütten und Porzellanfabrifen 
ind Leben gerufen. Der T. ift aber überdies, namentlidy an feinem äußeren Rande, 
von einer Anzahl Fleiner Drte bevedt, die durch ihre befondere Induftrie fih 
außzeichnen, ohne daß deren Urfache allemal im benachbarten Boden zu finden ift, 
vielmehr fcheint fle oft nur aus der gefchügten und abgefchloffenen Rage, fo wie aus 
dem Mangel an Feldern zu entfpringen. Die Bevölkerungszahl ſchwankt im T. 
jwifhen 3800 und 4000 Seelen auf die Duadratmeile. Das ift wohl etwas viel 
für die Productiondfraft, aber doch lange nicht fo viel, als im öftlih anftoßenden 
Gebiet im Voigtlande und Erzgebirge. Die meiften Menſchen wohnen dabei am 
äußeren Saum ded Gebirges, fein Inneres ift verhältnifmäßig arm an Orten. Die 
geringe Breite und überall leichte Zugänglichkeit des T.'s laſſen ihn erft in fpäter 
Zeit ald Grenzmarke für Ländertheilungen im Kleinen auftreten. Das Reich der 
Thüringer, wie dad der Oftfranfen umjchloffen ihn gänzlih. Auch unter den Hohen» 
ſtaufen reichen die thüringifchen Lande meift bis zu feinem ſüdweſtlichen Fuß herab. 
Henneberg dagegen überfchreitet ihm morbwärtde. Je mehr aber in diefem Theile 
Deutſchlands die Feudalzeit heimifch wurde, Fleine jelbfiftändige Dynaftieen erblühten 
und Ländertheilungen erfolgten, um fo mehr benußte man den fcharfen Kamm als na» 
türlide Grenze. Wohl in feiner anderen Gegend findet man darum mehr fogenannte 
Dreiherrenfteine fo nabe beifammen an dem fogenannten Rennſteig,!) bi8 zu 
welchem jedes der vielen Eleinen Ränder irgendwo binaufragt, deren man bier als leid» 
licher Fußgänger an einem Tage fünf bis ſechs in ihren äußerjten Zipfeln durchwan— 
dern kann, Die vielfache Gelegenheit, melde die Außern Vorfprünge des Gebirges 
zur Erbauung von feften Burgen darboten, ift dabei offenbar nicht ohne Einfluß 
geblieben auf den oft wiederholten Theilungsproceh, da fle paſſende Gebietäcentra 
darboten. 

Thurlow, Lord, berühmter englifcher Staatsmann, war der Sohn eined armen 
Randpredigerd in Norfolk und feines Zeichens Yurift. 1768 Fam er für Tamworth 
ind Unterhaus und flach hervor durch die Unterflügung, die er dem im Kampfe mit 


4) Der auf bem NRüden biefes Gebirges, jo wie des Frankenwaldes dahin laufende alt: 
hiſtoriſche Rennfleig, nad) der gewöhnlidhen Annahme eine von Karl dem Großen gezogene 
Landesgrenze zwiſchen Thüringen und Franken, erftredt fih von dem eijenahjhen Dorfe Hörjel 
oder Hoͤrſchel an der Werra bis nad) dem reußifhen Dorfe Blankenftein an der Saale. Diefer 
merkwürdige, interefjante, aber jegt einfame Weg (Renniuueg, Reinnevuech, Rinnestich, Rynne- 
stigk, Rainavuech, Rainweg, Rennweg, Rennstieg oder Rennfteig) ift 44 Stunden lang unb 
fann in fünf Tagen in feiner ganzen Ausbehnung von einem rüftigen Sußgänger —— werden. 
Dieſer wegen feiner Lage und Länge vielleicht einzige, faſt überall fahrbare Waldweg in Deutſchland, 
teip. Guropa, ift jedenfalls das merkwürdigſte Marfzeihen Thüringens und bas einzige noch beſte— 
hende Monument grauer Vorzeit. Ohne hier die intereffante Frage in Bezug auf das Alter und 
die Beftimmung biefer dahin laufenden fartographifcen Scyeibelinie zwijhen Nord: und Süd— 
beutfchland näher zu erörtern, wollen wir nur erwähnen, daß es mehrere Mennfteige in Deutſch— 
land gegeben hat ugd noch giebt und daß bis jegt der Franfenfteinjhe Kaufbrief von 1330, 
fo wie die Urkunde vom 26. Februar 1445 — Abt Berthold zu Veßra beurfundet, daß bie 
Hennebergifhe Wildbahn in der Mehlifer und Zellaer Waldung fid bis an den Nennfleig erfiredt 
— bie älteften Documente zu fein feinen, weldhe den Mennfleig des T.'s erwähnen. Der Renns 
fteig muß daher, da er 1330 urkundlich wird, ein ſchon viel älterer Wea fein. In Bezug auf die 
Beſtimmung und den Zwed des Rennfteigs ergeben neuere Forfhungen, befonders die Alerans 
der Biegler’s, daß derfelbe ohne Zweifel von jeher bis auf die Gegenwart nicht nur ein Grenz⸗ 
weg (eine politiſche Landes⸗, Flur, Völker-, Volks-, Forſt- und Jagdgrenze), ſondern auch ein 
Rechtsweg (als Rechtsſcheide gewiß in der ſpät mittelalterlihen Zeit) zwiſchen den Ländern fränfi- 
* und fähflfchen Rechts geweſen iſt. Zu einer förmlichen ——— (ria militaris) iſt er eben 

wenig als zu einer Haupthandelsftrafe beſtimmt geweſen. 
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dem Whig- Adel begriffenen Könige zu Theil werben Tief. Diefer forgte daher dafür, 
daß er 1770 fogleih, nachdem Lord North Premier geworden, ald Artorney- General 
(General- Anwalt) berufen wurde. In den heftigen Parteifämpfen mährend des ame- 
rikaniſchen Krieged kam feine mächtige PBerfönlichfeit zur vollen Geltung. Bon ihr 
fagte For, daß Niemand jo weiſe fei, ald Thurlom ausſähe. Man verglich ihn mit 
dem olympifchen Jupiter. Seine Stimme war donnernd, feine Fähigkeit zum Dispu« 
tiren und Debattiren und jeine clafflihe Bildung fo groß, daß Johnſon meinte: „Ich 
würde mich auf Feines Mannes Beſuch vorbereiten, außer auf Thurlow's. Wenn ich 
ihn ſehen joll, möchte ich e8 den Tag vorher wiſſen.“ Dagegen war fein Rebens- 
wandel ausfchweifend, feine Art und Weiſe plump, befonder& fluchte er viel. 1778 
wurde er, vom Könige immer mehr gefhägt, Lorbfanzler. Als der Herzog von 
Richmond ihn das Jahr darauf wegen feiner niedrigen Geburt verfpottete, erhob er 
fih und rief: „Ich bin erftaunt ob der Rede Ihrer Gnaden. Der edle Herzog kann 
nicht vor ſich, Hinter fih oder zu beiden Seiten fehen, ohne einen edlen Pair zu er⸗ 
bliden, der feinen Sig in diefem Haufe erfolgreihen Anftrengungen in dem Berufe 
verdankt, dem ich angehöre. Fühlt er nicht, daß es ebenfo ehrenvoll ift, fle ſolchen 
Umftänden zu verbanfen, ald dem accidens eined accidens? Auf alle jene edlen Lords 
if Die Sprache des edlen Herzogd anwendbar und ebenfo beleidigend, wie für mid. 
Aber ich fürchte mich nicht, ihr auch ganz allein entgegenzutreten. Niemand verehrt 
die Pairie mehr, ald ich thue; aber ich muß jagen, daß nicht ich die Palrle, fon- 
dern die Pairie mich fuchte. Ja noch mehr: ich Fann und will fagen, daß als ein 
Pair des Parlaments, als Sprecher diefes ſehr ehrenwerthen Haufes, ald Hüter des 
großen Siegels, ald Wächter des Gewiſſens Seiner Majeftät, ald Lord « Großfanzler 
von Großbritannien, ja in dem Charakter allein, in dem beachtet zu werben ber 
edle Herzog für einen Affront halten würde — als ein Mann — bin ich in dieſem 
Augenblide ebenfo achtungdwertb, ja ich bitte hinzufügen zu dürfen ebenfo geachtet, 
als der ftolzefte Pair, auf den idy jet niederfehe! * — Diefe Rede machte ihn Zeit 
feines Lebens populär. Gegen dieſes ftolze Beiragen flicht leider der Vorgang währ 
end der Regentichaftöfrage von 1783 traurig ab (fi. Pitt). T. gehörte zu denen, Die 
für den Ball einer Regentſchaft fi die Gunft des Prinzen von Wales zu ſichern 
ſuchten und während der Kriſts boppelted Spiel trieben. Er mollte unter allen 
Umfländen feinen Platz behalten und unterbandelte mit Kor und Sheridan. Die Treu- 
lofigfeit T.'s bedarf feines Gommentard und ift bis auf diefen Tag der Hauptfled 
feined Ruhms. Nirgends in den englifchen Annalen finden wir dazu eine PBarallele, 
mit Ausnahme in der Laufbahn feines Zeitgenoffen und Rivalen Longborough (ſtehe 
Roßlyn). Berühmt ift der merkwürdige Zufall, der die Intrigue verrieth. Als ein 
Gabinetörath zu Windfor angefagt war, fanden die anfommenden Minifter T. dort 
fhon vor. Als er mit ihnen zurüdfahren wollte, vermißte er feinen Hut. Bei dem 
Suchen fam heraus, daß er fih in dem Gemache des Prinzen von Wales befand. 
Pitt fand darin noch feinen pofltiven Beweis, hütete fidy aber, ihm ferner in ber 
Sache etwas anzudertrauen. Als T. ſchließen konnte, daß Georg II. genefen würde, Ienfte 
er plöglih um. Als im Oberbaufe bei entfcheidender Debatte am 15. December 
1788, der Pitt und die Oppofltionshäupter zubörten, fein Abfall erwartet wurde, er- 
griff er dad Wort, Fonnte aber vor einer Thränenfluth nicht fortfahren. Nach einiger 
Sammlung erklärte er feinen unwandelbaren Entichluß, bei einem Souverän zu ſtehen, 
der 27 Jahre den Grundfägen, die fein Haus auf den Thron brachten, treu geblieben 
fei. Die erfte Pflicht fei, die Mechte des Souveräns ganz zu erhalten, damit, wenn 
Gott ibm erlauben follte, daß er genefe, er fich nicht in fchlimmeren Situationen als 
vorher befände. Nachdem er noch feine perfönlihe Betrübniß gefchildert, fchloß er mit 
dem Schwur: „Und wenn ich meinen König vergeffe, möge mid Gott vergeffen! ® 
Worte, die draußen bei dem für den König beftig erregten Volke von ungebeurer 
Wirkung ſich erwieſen, T.'s Namen eine neue volfsthümliche Weihe gaben und noch 
beute berühmt find. Das Denfwürdigfte dabei if, daß Diejenigen Zuhörer, die T.'8 
Urt genau Fannten, aus einer auffälligen Baufe vor dem Worte „vergeflen“ ſchloſſen, 
dag er nad feiner groben Art fich felbft vergeffend eigentlich habe rufen wollen „verd.— 
mich", dann aber ſich ſchnell zu jener berühmt gewordenen Phrafe gefammelt habe. 
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Bon den competenten Zuhörern aber wurde anders geurtheilt, als vom Volke. Wilfes 
murmelte: „Bott Di vergeflen! Erf wird er Dich verdammen!“ Burfe rief aus: 
„Es if das Befte, was Dir begegnen kann!“ Und Pitt, wie faum zu bezweifeln ift, 
fol, erflaunt über fo viel Heuchelel, gefagt haben: „O der Schurke!“ (Vergleiche 
darüber Mafley, Geſchichte v. Engl. vol. II. pag. 488. Sir Gornewall Lewis, administrat. 
of Great Brit. 1863. S. 123. Wraxall, posthumous memoirs II. 220. Stanhope, 
life of Pitt U, 10.) Immerhin aber wurden jene Worte die Parole ded Taged und 
nußten der guten Sache ſehr meientlih. Die Stimmung der fo verlaffenen Whig— 
partei fand jetzt Ausdruck in einem heftigen Angriff Burke's. Als vorgeichlagen 
mwurbe, daß das Siegel des Lorbfanzlers die Einwilligung des Königs zur Regent» 
ſchaftsbill erfegen follte, fpielte er auf ihn an „als einen Mann mit fchwarzen Augen« 
brauen und einer großen Perrüde, eine Schaufigur, ein Gögenbild, einen Blödfinni- 
gen, ein Ding, dem er Gehorſam verweigere.“ Der König, vielleicht von Pitt gar 
nicht über die Sache aufgeklärt, behielt 3. im Amte, bis 1792 feine entſchieden arro« 
gante Oppofition gegen den Tilgungsfond ihn auf immer um Amt und politifche 
Bedeutung brachte. Pitt, der um des Königs willen von je ber viel von ibm hatte 
ertragen müffen (mie 3. B. T. gegen Aufhebung des Sclavenhandeld flimmmte) und 
ihn als einen Mann bezeichnete, der Alles table und nie etwas vorfchlüge, befland jegt 
entfchieden auf feiner Entlafjung. 

Thurn und Tarid, Fürſten und Grafen v., flammen von Eriprand de la 
Tour, einem franzöflfchen Nitter ab, welcher ſich mit der Erbtochter des Tatio de la 
Torre vermählte, und defien Namen, Wappen und Beflgungen erbte. Sein Sohn 
Martino IL de la Torre (genannt der Miefe), Graf v. Balvaffina und Riviera di 
Como, begleitete den Kaifer Conrad II. auf feinem Kreuzzuge und flarb 1147 als 
Befangener der Saragenen. Sein Enfel Pagano II. nahm in der Schladht bei Mocca 
d'Adda den König Enzio, den Sohn des Kaifers Friedrich IL gefangen, ließ ihn aber 
ohne Löfegeld wieder frei. 1242 wählten die Mailänder ihn zum Oberhaupte ihres 
Staated. Als er 1256 ftarb, folgte fein Neffe Martino ihm in diefer Würde. Er 
fhlug am 26. September 1259 den Ejzelino da Romano an der Brüde von Cafano 
und nahm ihn gefangen. In demielben Jahre wurde er zum Kern dv. Lodi gewählt 
und 1263 zu dem von Novara; er flarb im September 1263. Sein Bruder Philipp 
folgte ihm, überlebte ihn aber nur zwei Jahre. Ihm unterwarfen ſich auch bie Städte 
Como, Bercelli und Bergamo. Sein Neffe und Nachfolger Napoleon unterftügte 
die franzoͤſiſchen Truppen, welche damals Italien durchzogen, um dad Königreich Nea- 
pel zu erobern. 1266 unterwarf Brescia fi ihm. Sein Bruder Pagano, Gtatt« 
halter in Bercelli, wurde daſelbſt getöbtet. 1271 empörte Como ſich gegen Napo- 
leon, der fein Anfehen durch zahlreiche Hinrichtungen aufrecht zu erhalten fuchte. Im 
Januar 1277 wurde er von Dito Bisconti, dem Haupte der Ghibellinen Mailands, 
bei Deflo gefchlagen, gefangen und In einen eifernen Käfig eingefhhloffen. Er ftarb 
1278. Sein Neffe Guido, welcher ebenfalld bei Deflo gefangen worden war, ent 
fam 1278 und vertrieb 1302 die Vidconti aus Mailand; 1306 unterwarf auch Pia- 
cenza fih ibm. Raimund, Napoleon’s Sohn, wurde 1273 Patriarch von Aquie 
lefa. Sein Better Gafton wurde 1308 zum GErzbifhof von Mailand gewählt. 
Guido und Gaſton entzmweiten fih aber und untergruben badurd die Macht ihrer 
Familie. 1311 mußte Guido fih nah Gremona zurüdziehen und ftarb dafelbft 1312. 
Sein Sohn Lamoral L vermählte ſich mit der Tochter eined Fürften von Bergamo 
und nahm von einer in der Nähe diefer Stadt liegenden Burg, Taſſo (Dachsberg) 
den Namen del Taffo, fpäter de Taffld an. Sein Urenfel Rogerl. begab fih nad 
Deutjchland und wurde 1452 von dem Kaifer Friedrich III. zum Öberftjägermeifter 
ernannt. Roger's Enkel, Franz der Jüngere, gründete eine Poftenlinie zwiſchen 
Brüffel und Wien, und wurde von dem Kaifer Marimilian L zum General» Boftmeifter 
ernannt. Sein Neffe Johann Baptifte wurde von Kaifer Karl V. zum Erb-Ge- 
neral-Poftmeifter im deutfchen Reiche, Spanien und Belgien ernannt. Sein Bruder 
Johann zeichnete ſich im Dienfte Philipp Il. im Kriege gegen die Miederländer aus, 
und der König ertheilte ihm die Erlaubniß, dad Motto „perpetua fide“ zu führen, 
Leonhard v. T. wurde am 16. Juni 1595 zum Neichögeneral-Poftmeifter ernannt 
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und 1605 in ben Meichöfreiberrenftand erhoben: Lamoral dv. T. wurde am 27. 
Det. 1621 zum Reichögrafen ernannt und Graf Eugen Alerander v. T. erbielt 
am 19. Febr. 1681 die fpanifch = niederländische Fürften- Würde. Am 4. October 
1686 ertheilte ibm Kaifer Leopold I. für feine Berfon den Reichsfürſtenſtand, 
welher am 4. Detober 1695 auf alle feine Nachkommen übertragen wurde. 
Fürft Ulerander Ferdinand v. T. bewirkte 1744 die Erhebung feines 
Grbamted zu einem Reichsthronlehn und wurde 1754 als Reichsſtand mit einer 
Virilſtimme in den Reichöfürftenrath eingeführt. Außerdem wurde er zum Faiferlichen 
Prinzipal- Eommiflarius bei dem Meichdtage zu Megensburg ernannt und ließ ſich 
deshalb in dieſer Stadt nieder, mo noch jegt die Winterrefldenz des Haufes if. Im 
Jahr 1785 hatte der Fürft Karl Anfelm von J. die reichsunmittelbaren Herr- 
Schaften Briedberg, Scheer, Dürmentingen und Buffen erfauft, die 1786 zu einer ger 
fürfteten Reichsgrafſchaft mit Sig und Stimme auf der Fürftenbanf des fchmäbifchen 
Kreifed erhoben wurden. Als Gntfchädigung für den Verluft der Poften in den öfter- 
reichiſchen Niederlanden und auf dem linken Rheinufer erhielt dag Haus im Reichs— 
deputationdhauptichluß von 1803 das gefürflete Damenftift Buchau nebſt Stubt, Die 
Abteien Marchthal und Neresheim, das Amt Oſtrach, die Herrfchaft Schemmerberg 
und die Weiler Tiefentbal, Frankenhöfen und Stetten. Bon Preußen erhielt e8 als 
Entſchaͤbigung 1819 drei in der Provinz Pofen gelegene Domänen »Aemter, die zu 
einem Fürſtenthum Krotoſchin erhoben wurden. Außerdem befigt dad Haus die Herr- 
ſchaften Eglingen, Grünzheim, Heuborf und Göffingen unter württembergifcher, bie 
Herrfchaften Wöhrd, Stauf, Wiefent und Salzheim unter bayeriſcher Oberhoheit, 
vier Herrfchaften in Böhmen und die Domänen des ehemaligen Fürſtenthums Thurn 
und Taxis in der belgifhen Provinz Hennegau. Dad Haupt der Kamilie iſt jeßt 
Fürſt Marimilian Karl, geb. am 3. November 1802, Fürft zu Thurn und Taris, 
Fürft zu Buchau und zu Krotoſchin, gefürfteter Graf zu Briedberg» Scheer, Graf zu 
Valle-Saſſtna, auch zu Marchthal, Neresheim u. f. w., erblicher Neicherath in Defter- 
reih. Sein ältefter Sohn, Erbprinz Marimilian Anton Lamoral, geb. am 
28. September 1831, vermählte fih am 24. Auguft 1858 mit der Pringeffin Caro» 
line Therefe Helene, Tochter des Herzogs Marimilian in Bayern. Dad 
Haupt der jüngern Linie des Haufes ift Prinz Hugo Marimilian, geb. am 
8. Juli 1817, Herr der Herrfchaften Dobramig und Lauczin und des Gute 
Wlkawa in Böhmen, FE £. Kämmerer, Reichsrath und Major in der Armee. Sein 
Obeim, Prinz Karl Theodor, geb. am 17. Juli 1797, if bayerifcher General 
der Gavallerie und Oberft» Inhaber ded bayerifchen Chevaurlegerd« Negiments Nr. 2 
(Tarid), Mitglied der Kammer der Reichſsräthe. — Nebenzmweige der Familie Thurn und 
Taris find au die Grafen von Thurn und Balvaffina und die Grafen 
und Breiherren von Taxis-Bordogna und Valnigra. Die Grafen von Thurn 
und Balvaffina flammen von Eriprand de la Torre, einem Urenfel Bagano's IL, 
ab, weldyer im Jahre 1227 farb und jieben Söhne hinterließ, von denen ſechs befon- 
dere Linien ihres Haufed gründeten. Die erfte diefer Linien führt den Namen Thurn— 
Balvaffina von Billalta und Spefja. Sie murden am 26. Mai 1533 zu 
Reichögrafen erhoben. Am 20. März 1666 ertheilte Kaifer Reopold I. den Häuptern 
diefer inte den Titel: Oberfl-Erblandmarfchall in der gefürfteten Grafſchaft Görz und 
Gradisca, Erbhofmeifler von Krain und Oberft- Erbfllberfänmerer in Kärnten. Sie 
theile fi in drei Unterlinien, von denen zwei den Namen Billalta, eine den von Speſſa 
führt; Haupt der erften Linie iſt jegt Ludwig Reihögraf von Thurn-Val— 
vaffina, geb. am 30. Detober 1805, Herr zu Billalta, Gargnacco und Ziracce. 
Haupt der zweiten Linie zu Villalta ift Graf Lucio Sigidmondo de la Torre, 
geb. am 26. Detober 1808. Haupt der Linie zu Speffa ift Graf Elemen®, geb. 
am 15. Jufi 1808. Die zweite Hauptlinie des Haufe führt den Namen Thurn: 
Hofer und Balvaffina, ift aber 1849 im Mannesſtamm erlofhen. Die 
dritte Hauptlinie führt die Titel: Grafen von Thurn» Balvaffina- Como 
Vercelli, Breiberren zum Kreuz, wurde 1541 in den Neichdgrafenftand erhoben und 
erbielt 1666 den Titel: Erblandhofmeifter in Krain und der wendiſchen Mark, und 
jpäter auch den des Erblandwmarfchalld in der Grafſchaft Görz. Sie zerfällt in vier 
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Unterlinien, das Haupt des erften diefer Zweige, der Bleiburger Linie, iſt jegt Graf 
Georg, Herr auf Bleiburg, Rathmannsdorf, Wallenburg und Planfenflein, Burg- 
graf von Lyenz, k. k. Kämmerer, Geheimrath, Beldzeugmeifter in Penflon, zweiter 
Inhaber des Infanterie» Regiments Nr. 34 (König Wilhelm von Preußen) und Mit« 
glied des Herrenhaufes des Neichdtaged auf Lebendzeit, geb. am 3. Januar 1788. 
Haupt der zweiten, der PBlanfenflein» Grager Unterlinie, it Graf Julius Gäjar, 
Beflger der Herrfchaften Lehen und Grabifch in Steiermark, ka k. Kämmerer und Haupt« 
mann in der Armee, geb. am 19. Mär; 1786. Haupt der dritten, der Rabmannd- 
dorfer Linie, it Graf Hyacint Victor, Mitbefiger der Herrfchaften Radmannsdorf 
und Wallenburg, E. k. Kämmerer, geb. den 22. April 1818. Der vierte Zweig if 
im Mannesſtamm erlofhen. Haupt der vierten Hauptlinie, der Grafen Thurn« Bals 
vaffina in Berona, iſt Graf Luigi Gaetano und dad der fünften, der Grafen 
Ihurn » Bulvalfina und Taris in Tyrol, ift Graf Joſeph Thaddäus, Herr der 
Herrschaften Sterzing in Tyrol und Neuhaus in Oberöfterreih, k. k. Kämmerer, 
Oberſthof- und General» Erblandpoftmeifter in Tyrol, geb. 23. April 1794. Die 
fehfte Hauptlinie de8 Haufes flarb ſchon 1330 wieder aud. Die Grafen und Frei— 
herren von Zaris»- Bordognm und Balnigra flammen von Anton I von 
Zaris + Bordogna und Balnigra ab, welder um 1500 die Poftämter zu Trient und 
Egna erhielt, in denen fein Enfel Lorenz im Jahre 1543 urkundlich beflätigt wurde, 
Die Brüder Franz und Ferdinand Marimilian von Tarid »- Bordogna und 
ihre Vettern Lorenz II. und Lorenz Anton wurden am 20. Februar 1583 von 
Kaifer Leopold IL. in den erbländifchen Freiherrnſtand erhoben und mit dem Ober— 
Poftamt an der Etich belichen. Bon Lorenz; Anton flammen die heutigen Freiherren, 
von Lorenz Ill. die Grafen von Tarid» Bordogna ab. Haupt der Lepteren iſt feßt 
Graf Johann Ferdinand Egid, geb. am 23. Januar 1833. 

Tiber f. Italien. 

Tiberiud (Elaudius Nero), römifcher Kaifer vom Jahre 14—37 n. Chr., war 
ein Sohn der Livia Drufilla und des Tiberius Nero und ein Adoptivfohn 
des Kaiſers Auguſtus und geboren im Jahre 42 v. Chr, Seine Mutter, welche 
den Augufus His an fein Ende beberrfchte, ermirfte Ihm die Nadyfolge, aber nicht 
ohne den entſchiedenen Widerwillen des alternden Kaiferd gegen T. Denn in dieſem 
Bürften zeigten fi von früh an neben nicht unbebeutendem Talente für die Staats» 
und Kriegöfunft Nelgungen zur Verſtellung, Graufamkeit, Herrſchſucht und Wollufl, 
welche in der ſchwülen, unreinen Atmofphäre des augufteifchen Hofes in dem Cha» 
rakter des T. immer mehr die Ueberhand gewannen und jelne guten @igenjchaften 
gänzlih übermucherten. Hierdurch ift ed geichehen, daß man bei ber Geſchichts— 
fchreibung des Lebens des T. oft wohl zu wenig beachtet bat, daß er bie eine Hälfte 
feined Lebens hindurch ein guter Soldat, ein umflchtiger General und ein fparfamer 
Hausherr gemefen ift (mas feldft ein Tacitus anerkennt); wenn man aber de&halb, 
wie Adolf Stahr in feiner neueften Bearbeitung des T., Diefen Kaifer zu einem Iobend« 
werthen Staatömann zu ftempeln fucht, dem nur die mißgünftigen Urtheile eines Tacitus 
und Sueton üble Nachrede bereitet haben, fo Heißt das, fubjective Willfür zum Princip 
der Quellenbeurtheilung machen. Mit Necht hat ſich daher die Hiftorifche Kritif gegen 
eine ſolche Gefhichtdauffaffung und Charafterrettung ausgeſprochen und Stahr's Arbeit 
für ein geiflreiche® und anregendes Baradoron erflärt. Seine Jugend verlebte T, als 
Soldat und Feldherr. Bom Jahre 20—8 v. Chr. fämpfte er nach einander in 
Spanien, in Armenien, gegen die Ahätier und Bindelicier, in Dalmatien, Bannonien 
und Germanien, wo er die Sigambrer im Jahre 8 unterwarf, Im Jahre 13 v. Ehr. 
bekleidete er zum erften Male dad Eonfulat und im folgenden Jahre bemog ihn feine 
Mutter Livia, feiner Gemahlin Bipfania Agrippina zu entjagen und des Auguftus 
Tochter Julia zu Heiraten, was er nit ohne Widerwillen that. Belridigt 
durch das anftößige Leben feiner Gemahlin und durch die Bevorzugung jeiner Stiefe 
föhne Cajus und Lucius durch den Kaifer verließ er im Jahre 6 Rom und begab 
fih nach Rhodus in freiwillige Verbannung. 8 Jahre hindurch Hielt er fih vom 
Hofe fern, feine Muße mit mwiffenfchaftlichen Studien ausfüllend, feine Seele aber mit 
Groll und Mißtrauen nährend. Er fehrte endlich im Jahre 2 n. Ehr. nah Nom 
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zurüd, als Auguflus die Julia felbft wegen ihres Lafterhaften Lebenswandels ins Eril 
verwiefen hatte. Jetzt mußte Livia, nachdem fie auch den Cajus und Lucius aud dem 
Wege geräumt hatte, den Auguflus zur Adoption des T. zu bewegen, was ber Kaiſer 
jedoch nur that, indem er zugleich feinen legten noch lebenden Enkel, den Agrippa 
Poſthumus, adoptirte und den T. zur Adoption des Germanicuß (f. d.), bed 
Sohnes feined Bruders Drufus (f. d.), nötbhigte. Nachdem fo die Nachfolge des 
T. geſichert war, begann er von Neuem feine militärifche Laufbahn und Fämpfte meiftens 
mit gutem Erfolge bid zum Tode ded Auguflus in Germanien und Pannonien (vgl. 
die Art. Marbod und Germanicud). Lift und Schlauheit Haben in diefen Kämpfen 
feine Pläne oft mehr gefördert ald Wafſengewalt, und beffer als mit feinen Heeren 
bat er die Germanen durch feine Politik beflegt. Kurz vor feinem Ende ließ Auguftus 
ihn mit tribuniciſcher und cenforifcher Gewalt befleiden und zu feinem Mitregenten 
ernennen und T. folgte feinem Adoptivvater ald Kaifer im Jahre 14 n. Ehr., vom 
Senate ald folder anerkannt und audgerufen, aber bon den Regionen in @er- 
manien und PBannonien mit foldem Mißtrauen aufgenommen, daß es ohne die 
Gegenwart ded Germanicus zu einer -Empdrung des Heeres gekommen wäre. 
Sein Faiferliches Regiment begann 3. mit Wegräumung mehrerer feiner Eaiferlichen 
beim Volke fehr bellebten und ihm daher gefährlichen Verwandten, aud des edlen ' 
Germanicuß (f. d. WU.) und mit einer durchgreifenden Veſchränkung der Rechte des 
Senates und der Freiheiten des römifchen Volkes. Jenen erniedrigte er zu einer bes 
rathenden Behörde und dieſem entzog er das Mecht der Eomitien und um zugleich 
die Unzufriedenheit der Mömer zu erfliden, fchredte er diefe durch die Einführung ber 
judicia majestatis und Begünftigung der Delatored, deren Anzeige genügte, jeden Miß— 
liebigen mit der Anfchuldigung des Mafeftätöverbrechens zu verfolgen und zu ver 
nichten. Allgemeine Rechtsunſicherheit und die Bildung einer fervilen und Taftervollen 
Volkspartei waren die Folge folder Mafnahmen. In Schrift und Rede verflummte 
das freie Wort und tyrannifche Laune und Graufamleit fcheuchten die edlen Gemüther 
von der Theilnahme an den Öffentlichen Geichäften zurüd. Bon Jahr zu Jahr wurde 
T. graufamer und lafterhafter, und immer unverhoblener trat er mit feinem despoti⸗ 
ſchen Regimente an bie Deffentlichkeit, befonders feitvem Germanicus befeitigt mar. 
Seit dem Jahre 23 überließ er dad Regiment feinem Günftlinge 2. Aelius Seja— 
nu8 (f. d. Art), einem Manne von großer Gewandtheit, aber friechendem, gemeinem 
Geifte, weldyer zur Stüße der Deöpotie die Schaar der Prätorianer (f. d. Art.) 
in Rom flationirte und vom Jahre 26 an die Negierung faft felbiiftändig führte, 
während T. ſich nad der Inſel Gapreä (Capri) bei Neapel zurüdzog, um ungefldrt 
den Laſtern einer unnatürlihen Wolluft fröhnen zu Fönnen. Heimtückiſche Ermorbun- 
gen waren jegt an der Tagesordnung, und nicht in der Tugend, fondern nur in ber 
Teilnahme an den Laftern der Megierenden ſchien noch ein Schuß gegen die Lebend- 
gefahr zu Liegen, welche Alle bedrohte. Schonungslos lief Sejanus beſonders ſelt 
dem Tode der Livia im Jahre 29 unter den Römern aufräumen, bis er felbfl in ſei— 
nem Uebermutbe dem T. verdächtig wurde und dieſer im Jahre 31 den Befehl er 
theilte, ihm hinzurichten. Demjelben Schidjale erlag endlih auch Agrippina, die Ger 
mahlin des Germanicus mit zweien ihrer Söhne im Jahre 33. Im den letzten Jah⸗ 
ren feines Lebens bewohnte T. ein Landgut zu Mifenum, das einft dem Lucullus 
gebört hatte. Hier erfranfte er und verfiel am 16. März 37 in einen todesähnlichen 
Zuftand, in welchem ihn Macro, der Präfeet der Prätorianer und Nachfolger des 
Sejanus, durch Betten erfliden ließ. T. ftarb 78 Jahre alt und im 23. Jahre feiner 
Megierung. Das römische Volk begrüßte die Nachricht von feinem Tode mit dem 
Rufe: „Den Tiberius in den Tiber!" — Das Leben und die Megierung des T. bat 
Tacktus in feinen Annalen (L.—VI.) meifterhaft gefchildert, außerdem haben Sueton 
und Vellejus — Legterer als fchmeichelnder Verehrer des T. — diefelben befchrieben. 

Tibet ſ. Tübet. 

Tibullus (Albius), römifcher Dichter, zu Rom 54 vor Ehr. oder wenige Jahre 
früber geboren, gehörte einer Ritterfamilie an, die während der Bürgerfriege einen 
Theil ihres Vermögens und ihrer Güter einbüfte. Im Jahre 42 trat er in ben 
Kriegedienft und kehrte erft 32 wieder in die Heimath zurück. Darauf lebte er auf 
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ſeinem Landgute bei Pedum (einer Stadt in Latium, zwei Meilen öſtlich von Rom), 
wie wir aus der vierten Epiſtel des erſten Buches des Horaz, die an ihn gerichtet iſt, 
ſehen. Bon dieſem Landgute vermochte er ſich auch nicht zu trennen, ald im Jahre 
31 Meffalla Corvinus ihn aufforderte, mit ihm in den Krieg gegen Antonius zu 
ziehen. Uber im Jahre 30 war er im Begriff, mit Meffalla nad Aſten zu geben, 
ald er unterwegs zu Corcyra erkrankte und zur Rückkehr nah Italien veranlaft 
wurde. Weitere und nähere Nachrichten bis zu feinem Tode, den Dvid in einer 
Elegie (Amoren 3, 9) betrauert, fehlen una gänzlih. Er flarb 19 v. Chr. Wir 
beflgen unter 3.8 Namen „vier Bücher Elegieen.” In dem erflen Buche bejingt 
der Dichter ein von ihm mit der reinften Wärme geliebtes Mädchen, Delia, die 
eigentlich Plautta geheißen bat, und die, obgleich der Klaffe der Breigelaffenen an« 
gebörend, doch einen edlen Charakter gehabt haben und gebildet geweien fein muß. 
Das zweite Bud) enthält außer den @legieen, bie ſich auf die Liebe des Dichters zur 
Nemesis beziehen, ein größeres, befchreibendes Gedicht, die Feldweihe, einen Ges 
burtstagswunſch an Cornutus und ein Gebet an Phöbus bei einem feierlichen Opfer, 
morein die Weiffagung der Sibylle an Aenead über die fünftige Größe Roms ver- 
flochten if. Das dritte Buch, aus 6 Elegieen beftehend, hat die Liebe ded Lygdamus 
und der Neära zum Gegenflande.. Das vierte Buch beſteht aus einer Art von poe— 
tiſchem Briefwechſel eined Cerinthus und einer Sulpicia; voran geht demfelben ein 
Paneghrikus auf Meffalla, aus 211 Herametern beftebend. Diffen und Lachmann 
fprechen das vierte Buch dem T. ab. Auch das dritte Buch hat ihm zuerfl I. H. Voß 
in feiner Vorrede zur Ueberfegung des T. abgefprochen und einem angeblichen, fonft 
unbekannten griechiichen Preigelaffenen Lygdamus zugefchrieben. Viele andere Ges - 
lebrte, wie Eichftädt, Paldamus, Diffen, Gruppe, find der Anſicht, daß T. nicht der 
Verfaſſer fei, beigetreten, nur über den Namen des Dichters geben fle in ihren An— 
fihten aus einander. Indeſſen haben doch auch Mehrere die Elegieen des dritten 
Buches für Acht gehalten; wenigftens ift Ovid nicht, wie Gruppe annimmt, der 
Berfaffer derfelben. Bon wem nun die Eintheilung in vier Bücher ausgegangen, 
Tapt fich nicht angeben. Nach Gruppe's Anflcht („Die römische Elegie”, Leipzig 1838) 
bat 3. kleine Liebes-Romane gedichtet, in welchen die einzelnen Elegieen in ihrer 
ſyſtematiſchen Aufeinanderfolge einzelne bebeutungsvolle Momente find, die „als zus 
fammenbängend erfcheinen, gruppirt zu größeren Kunftganzen.* Dieſer Zufammen- 
bang fei aber fpäter, entweder durch Zufall oder durch Unverfland der Abfchreiber 
ober Kritiker, theils völlig zerrüttet, theild durch Lostrennung und @infchiebung ein« 
zelner Gedichte verwifcht worden; ihm wiederherzuftellen hat Gruppe in dem erwähnten 
Bude verſucht. Doch Hat feine Anſicht vielfachen Widerfpruch erfahren, befonders 
von W. Hertzberg (in der Recenſton von Gruppe's Buche, die in den SHallifchen 
Fahrbüchern für deutfche Wiffenfhaft und Kunft, 1839, Nr. 127, enthalten ift, und 
in feiner Ausgabe des Propertius, 1843). Schon die Alten erflärten T. für den 
erften römifchen Elegiker; Quintilian nennt ihn fauber und geihmadvoll. 
Seine Sprache feffelt durch Tiebliche Einfachheit, der Versbau ift wohlflingend. Der 
Inhalt feiner Elegieen ift die Sehnſucht nah dem flillen Zufammenleben mit feiner 
Geliebten auf dem Lande; fle find das vollfommene Ebenbild der Liebe felbft, die bei 
feinem erotifchen Dichter der Mömer fo veredelt erfcheint, ald bei T. Leber den In» 
halt, die Kunft und den Geiſt der Dichtungen T.'s haben aufer Gruppe und Hertz- 
berg gehandelt: Manfo in den Nachträgen zu Sulzer's 2. Bde., S. 190 ff., Bad 
und Diffen in ihren Ausgaben des Dichters (Bach's Ausgabe erichten Leipzig 1819, 
Diffen'8 Göttingen 1835, 2 Bbe.), Paldamus in feinem Buche „Die römifche Erotif.* 
Bon neuen Ausgaben nennen wir noch die von Roßbach (Leipz. 1856). Deutfche 
Ueberfegungen ded T. haben wir von: Degen (Anfpah 1781), 8. K. v. Strombed 
(1.. Ausg. Göttingen 1799, Iateinifh und deutſch, 2. Ausg. 1825), I. H. Voß 
(Tübingen 1810), Koreff (Paris 1810), C. U. Bauer (Regensburg 1816), Günther 
(1825), F. W. Richter (1831), €. Nürnberger (in Alerandrinern und fjambifchen 
Bünffühlern, mit Reim, Berlin 1838), Frölich (Hamburg 1860.) 

Tieck (Chriſtian Friedrich), der jüngere Bruder Ludwig Tieck's, berühmter Bild« 
Hauer, geboren am 14. Auguft 1776 zu Berlin, wurde von Schadow und von David 
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in Paris gebildet, unternahm 1805 mit feinem Bruder, dem Baron v. Rumohr und 
den Gebrüdern Riepenhaufen eine Meife nach Italien, ging 1809 nah München, traf 
1812 zu Garrara mit Rauch zufammen und kehrte 1819 nach Berlin zurüd, wo er 
am 14. Mai 1851 ftarb. Seine Hauptflärfe beitand in Bruftbildern, unter denen 
viele gelungene find, wie 3. B. die von F. A. Wolf, 3. H. Voß, Goethe, Schelling, 
8. Jacobi, von feinem Bruder, von dem Feldmarſchall v. Gneifenau, von Fifcher in 
Erz gegoffen und im Luftgarten zu Potsdam aufgeftellt, vom Könige Friedrich Wils 
helm II. im Saale der Stadtverordneten zu Berlin. Auch die Dioskuren auf dem 
alten Mufeum in Berlin find noch von ihm mobellirt, und die Erzgüffe auf den 
Treppenwangen des Ffönigl. Schaufpielhaufes dafelbft, zwei Genien auf einem Löwen 
und einem Panther, rühren ebenfalls von ihm ber. Ebenfo find Apollo, auf dem 
von Greifen gezogenen Wagen, und Pegafus, den Duell aus dem Belfen fchlagend, 
welche, aus Kupfer getrieben, die Akroterien des Scaufpielhaufes in Berlin zieren, 
nah T.'s Modellen ausgeführt. Für das Portal der Domkirche arbeitete er die Mo- 
delle der Engel, für das Monument zu Saalfeld zum Andenken des Prinzen Louis 
Ferdinand den Genius, für das Denkmal auf dem Kreugberge die Genien, welche die 
Siege von Grofbeeren und Laon bezeichnen. 

Tied (Ludwig), das zweite oder dritte Haupt der romantifchen Schule neben 
den Brüdern Schlegel, welche, fo wie einen großen, ja den größten Theil der roman- 
tifchen Zeitgenoffen und fogar der Epigonen der romantifchen Schule er überlebt hat, 
war am 31. Mai 1773 zu Berlin geboren. Er genoß hier den üblichen Gymnaflal» 
unterricht, und lebte in inniger Freundſchaft mit feinem Gefinnungsgenofien, dem 
wenig Altern, für die Gefchichte der romantifchen Schule bedeutenden früh (1798) 
verftorbenen Heinrich Wilhelm Wadenroder. Seine afabemifhen Studien machte 
er in Göttingen 1792—1794, wo er fich faft nur mit der Xiteratur und Sprade 
der Neuern, befonderd mit der englifchen Literatur befchäftigte. Nach einem Fürzern 
Aufenthalt in Berlin, wo er die fchon vor dem Bezug der Univerjlität begonnenen 
literarifchen Arbeiten für den Buchhändler Nicolai wieder aufnahm (ed gehört hierher 
fein Peter Lebrecht, welcher noch ganz Nicolaifh ausſteht, dennoch aber eine Wen⸗ 
dung der Bahn deutlich vorausſehen läßt), lebte er längere Zeit in Hamburg, wo er 
fih im Jahr 1798 mit einer Tochter des dortigen Paftord Alberti (früher bekannt 
durdy feinen Streit mit Goeze) verbeirathete. An der Glanzzeit der romantifchen 
Periode in Jena nahm er durch einen zehmmonatlichen Aufenthalt daſelbſt, vom Sep- 
tember 1799 bis zum Juni 1800, in Gemeinschaft mit den Schlegeln und Brentano, 
fo wie mit Schelling, Fried u. A. Theil. Schiller fühlte fih von ihm, wie er von 
Schiller, abgeftoßen; Goethe war ihm, indeß mehr perfönlih, ald dichteriſch, gewo⸗ 
gen — an der Behandlung, welche 3. den Märchen angebeiben ließ, Hatte er Fein 
Wohlgefallen und von T.'s Kunftanfhauungen fah er fi durch eine unausfüllbare 
Kluft getrennt. Bon Jena begab fih T. nach Dredden, von da nach Ziebingen (ein 
Gut ded Grafen Finkenflein bei Frankfurt an der Oder), und von bier aus unter 
nahm er 1804 mit feiner Schwefler (Sophie T., verbeirathete, dann gefchiedene Bern» 
hardi, fpäter verbeirathete dv. Knorring) und feinem Bruder Friedrich, dem Bildhauer, 
fo wie mit dv. Rumohr (fpäter fehr befannt gewordenem Kunfthiftorifer) eine Reife 
nach Italien, wohin er jedoch, durch Krankheit aufgehalten, erfi im Sommer 1805 
gelangte und mwo er bie September 1806 verweilte. In Rom machte er hauptfädy- 
li in den altdeutfchen Heidelberger, damald noch in Rom befindlichen Handſchriften 
Studien, aus welchen die Ueberfegung des Brauendienftes hervorging. Nach einem 
zweijährigen Aufenthalt in Ziebingen, theilmeife auch in Berlin, ging er 1808 nad 
Wien und dann nah Münden, von wo er nad Ziebingen zurüdfehrte. Zur Bör« 
derung feiner Studien über Shafjpeare und das englifche Theater überhaupt machte 
er 1817 eine Reiſe nach 2ondon, von wo er 1818 zurüdkehrte. Hierauf ließ er fi 
in Dresden nieder (1819), wo er mit dem Titel Hofrath im Jahre 1825 Dramaturg 
des Hofıheaterd murde. Mit feiner Niederlaffung in Dresden beginnt feine novel» 
liſtiſche Periode und zugleich die Periode feiner weit berühmten Borlefungs » Abende. 
Gr pflegte mehrere Ubende in der Woche dramatifche Dichtungen mit vortrefflichem 
Ausdruck — je nad der Eigenthümlichkeit der im Dialog auftretenden Perſonen mo» 
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difieirt — vorzulefen, und es ift ihm dieſe Art des Leſens ſeitdem vielfältig nadj- 
geahmt, ja es iſt diefelbe durch reifende „Künftler" gewerbömäßig, indes doch mur 
ſehr äußerlih, nachgemadht worden. Was ihm nämlich vielleiht Niemand, gewiß von 
den reifenden Künftlern Keiner, nachgemacdt bat und nachmachen fann, ift der dich- 
terifhe Hau, von welchem fein Borlefen belebt wurde — und wenn e8 dennoch 
verfucht worden ift, ed ihm auch hierin nadızutbun, fo if das Vorlefen regelmäßig 
zur Garicatur geworden — T.'s Borlefen bleibt für unfere Zeit einzig. Im Jahre 
1841 wurde er von König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen, nit aus „roman« 
tifchen Anmwandlungen und Meminifcenzen“, mie die Xäfterer des edlen Könige fih 
nicht fchämen, noch jeßt zu fagen, jondern aus aufrichtiger, den König wie den Dichter 
ebrender Anerkennung des Dichterd, nach Berlin berufen, um ihm ein forgenfreied 
Alter zu bereiten. Hier erfüllte der König auch den langgehegten Wunſch T.'s und 
errichtete ihm eine Shafjpearefche Bühne. Dad Borlefen bei Hofe, welches von ihm 
verlangt wurde, war jedoch dem reife läflig und wurde ihm nachgerade unmöglich. 
Kein fonderlicher Haushalter von jeher, war er ſchon in Dresden von mandherlei Ver— 
legenbeiten gedbrüdt, und diefe wuchfen in Berlin in dem Grabe, daß er, wie man 
fagt, aus diefem Grunde feine foftbare Bibliothek noch bei feinem Leben, und zwar 
weit unter ihrem Werthe, zu verkaufen fich veranlaßt ſah. Von ſchwaͤchlichem Körper 
und faft ſtets, fchon feit feinem 30. Jahre, von der Gicht empfindlich heimgefucht, erreichte 
er gleihwohl ein hohes Alter: er flarb in Berlin am 28. April 1853, fat 80 Jahre alt. 
An Wirkung auf die gebildeten Klaffen des Volkes überhaupt überragt T. die beiden 
anderen Häupter der romantifchen Schule, die Brüder Schlegel, um ein Bebeutendes, 
wenngleich diefe Wirfung weniger tief greifend, weil weniger wiffenfchaftlich fundamen« 
tirt ift, als die Wirkung der Schlegel. Sie gebt, wenn man fo will, mehr in die 
Breite, als in die Tiefe, hat aber in diefer Hinficht einen faum zu bemeſſenden mwohl- 
tbätigen Einfluß auf den Gefhmad des lefenden Publicums geübt, und noch jegt iſt 
diefer Einfluß nicht erlofchen; mo dberfelbe aber durch das Gindringen der plump 
realiftifhen franzöftichen Literatur (Gugen Sur) und analoger Beſtrebungen beutfcher 
Belletriften, neuerdings durch die Allee überflurhende illuftrirte Journaliftik, befeitigt iſt, da 
ift ed nur zum ſchweren Schaden, ja zum Verderben eines wahrhaften, poetifchen Ger 
ſchmackes geſchehen. Weicht unfere belletriftiihe Literatur, namentlih unſere No» 
veltiftif, von der Linie zurüd, welche T. gezogen hat, fo neigt fie ſich unaufhaltfam 
der Barbarei zu, dem Gebiete der Spieß, Schlenfert und Gramer — nur in neuen 
und doch nicht befleren Formen, denn die Spigbuben- und PolizeisMovellen, melde 
in dieſem Augenblide an der Tagedorbnung find, flehen feinen Zoll über Schlenkert 
und Gramer und find die Antipoden von den Novellen %.’ 6. Was aber an guter 
Iprifher Poeſie heute vorhanden ift, hat feine dichterifche Flamme an Goethe und an 
der Poefle der romantiihen Schule, namentlih an T., entzündet, und wenn auch nicht 
direct an deſſen Lyrik, doch an dem poetifchen Duft, welcher aus allen feinen Dich— 
tungen hervorſteigt.“ — T. war ein äuferft fruchtbarer Dichter, deſſen Schriftfteller- 
laufbahn, glei der Laufbahn Goethe's volle fechdzig Jahre (1790— 1849) umfaßt; 
das Lepte, was von ihm erichienen iſt, war der „Epilog zur hundertjährigen Geburts» 
feier Goethe's gedichtet* (1849), während die aͤlteſte oder faſt ältefte Dichtung von 
ihm das Idyll Almanfur (1790) ift (jeht im 8. Bande feiner Schriften). Als Mit 
begründer der romantifchen Schule (man wolle hier das vergleichen, was über dieſelbe 
in dem Artitel A, W. Schlegel geiagt if) if er zunächft als Wiederbeleber alter 
Sagen und Märchen zu nennen: die Heimonskinder, die Magelone, die Schildbürger, 
der getreue Edart, das Rothkäppchen, die Genoveva, die Melufine, das Däumchen, 
der Fortunat und der Blaubart find von ihm, bald in Porfle, bald in Profa, in der 
anfprechendften und Iebendigften Weife bearbeitet worden; namentlih muß die Geno- 
veva („Leben und Tod der heiligen Genoveva, ein Trauerfpiel*, in dem 1800 heraus— 
gegebenen zmeiten Theile der „Romantifchen Dichtungen“) ald eind der vorzüglichften 
Producte der romantifchen Poeſie hervorgehoben werden. Was man an mandyen 
Diefer Dichtungen — keineswegs an allen — ausſetzen Fann, ift der bin und wieder 
bervortretende Mangel an Ummittelbarfeit; es tritt in einigen dieſer Darftellungen ein 
leifer Zug der Ironie heraus, am deutlichflen in den Geſprächen im Phantafus, melde 
Wagener, Staats- u. Geſellſch.⸗Lex. XX. 33 
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zur Verbindung der einzelnen Stüde diefer Sammlung zu dienen beftimmt find. An 
ihrem Orte aber und von audgezeichneter Wirkung ift die Ironie in den eigens phan— 
taftifchen Stüden: im geftiefelten Kater, im Zerbino und in der Berfehrten Welt, in 
welchen die Ironie in Föftlicher Weife zur Satyre verwendet wird. !) Den Gipfel 
der romantifch-phantaftifchen Dichtung bildet der Octavian (1804), wie dad aud bie 
Gegner der romantischen Schule haben eingeftehen müflen: Märchen und Zauber, 
Geſang und Dialog, Ironie und Satyre treten bier mit einem ſolchen Glanze ber 
Darftellung, mit einer folchen Pracht der Sprache und mit einem fo bunten Farben 
jpiel der mannichfaltigften Verwidelungen auf, daß das Ganze auf den erſten Anblid 
in der That „finnverwirrend” (ein befannter Vorwurf der Gegner gegen dieſes Stüd) 
wirft, und man wohl Aube, Ordnung und Klarheit vermiffen fünnte, wenn man 
nicht bald entdedte, daß die fcheinbare Unordnung zu ihrem Fundamente die 
Ordnung der edelften Dichtung hätte. Indeß läßt fih den Gegnern jo viel 
zugeben, daß unfere nüchterne profaiiche Zeit, der ed faſt unmöglich fällt, nicht 
etwa nur poetifch zu genießen, wie das vor fechzig Jahren der Fall war, fon» 
dern auch nur ſich in die Zeiten eined unbefangenen heitern dichteriſchen Ge— 
nuſſes, in die alles beberrichende poetiiche Stimmung jener Jahre, weldye eben an 
dem poetifchen Spiel ihre Breude hatte, hinein zu denken, an dieſem Stüde no 
weniger als an den übrigen romantifchen Dichtungen T.'s Gefallen finden könne. Und 
ein poetiſches Spiel ift der Octavian allerdings. — Wir fchließen bier gleich die 
Lyrik T.'s an (feine gefammelten „Gedichte“ erfchienen 1821 f. in drei Bänden). 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß T.'8 Lyrik zu dem Melodifchiten gehört, was 
unfere Sprache nach Goethe erzeugt bat; außerdem athmet fie einen flillen Brieben, 
welches Beides uns wohlthuend anfpricht und fat durchgängig für den bin und wies 
der merfbaren Mangel an Gehalt ſchadlos hält. — Nicht gering find ferner die Ber» 
bienfte, welche 3. fih um unfere ältere Literatur erworben bat, Er überfegte Lieder 
der Minnefänger (1803), und wenn wir gleich fünfundzwanzig Jahre fpäter weit 
beſſere Ueberfegungen derielben (von Simrof) befommen haben, fo war doch der 
Ton der Driginale im Ganzen fehr gut getroffen (im fchärfften Gegeniag gegen die 
früheren völlig verunglüdten Verſuche Gleim's), und es hat T.'s Leberfegung jehr 
viel dazu beigetragen, die Minnefänger befannt und beliebt zu machen. Daß Schiller 
fie ald „Spagengezwiticher“ verachtete, Fann von Schiller, welchem das Organ für 
die ältere Poefle gänzlich fehlte, nicht Wunder nehmen. Eben jo überlegte er ben 
Brauendienft Ulrichs von Liechtenftein, und es bat diefe Ueberiegung das Original bis 
zu Dem jpäten Erjcheinen deflelben mit ſehr anerfennendwerthem Erfolge vertreten. 
Berner muß an fein „Deutfches Theater” mit Nachdrud erinnert werden (ed erfchien 
1817 in zwei Bänden), welches, jetzt halb vergeffen, eine Reihe älterer Stüde (von 
Rofenplut, Hand Sachs, Ayrer, Gryphius) und vorführte, von denen man damals 
faum etwas gehört hatte und welche zum Theil bis auf die allerneuefte Zeit jo gut 
wie gänzlich unzugängli waren. Spät noch beforgte T. jogar die Wiederheraus— 
gabe der „Infel Felſenburg“, welches Unternehmen freilich zu feinen geringeren Ber« 
dienjten gehört, da dieſes Werk, wenn auch die bedeutendfte der Nobinjonaden, doch 
einem verborbenen Geſchmacke angehört. — Den bebeutendften Leſerkreis, jomohl der 
Ausdehnung ald der Wirkung nad, fand Tiek durch feine Novellen. Ed füllen 
diefelben den jpäteren Productiondfreis T.'s, vom Jahre 1822 bis 1840, aus, indeR 
würde es irrig fein, zu meinen, T. babe fih nur in dieſer jpäteren Zeit mit ber 
Novelle bejchäftigt; er begann mit Erzählung und Novelle („das grüne Band“, nod 
aus den erften neunziger Jahren, und „Peter Lebreht, eine Gefchichte ohne Aben- 
teuerlichkeiten“ 1795 — beide neben „William Lovell“, wiewohl in diefen Wer— 
fen noch wenig von dem fpäteren T. zu entdeden ift, weit in den Anfang dieſes 





1) Diefe Bearbeitungen ber Märhen und Sagen legte T. in drei Sammlungen nieber: 
1) Bellsmärden von Peter Lebrecht. 1797. Drei Bünde. 2) Romantiſche Dichtungen. 1799 
bis 1800. Zwei Bänte (enthält Zerbine, Edart, Genoveva, Melufine, Rothkaäppchen). 3) Phan— 
tafus, 1812—1817. Drei Bände (enthält den Edart, der ſchon in den Nom. Dicht., Jo wie den 
Blaubart und geftiefelten Kater, der jchen in den Vollsmärchen vorfommt, außerdem Liebeszauber, 
Verfehrte Welt, Daumdyen und Fortunat), 
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Jahrhunderts hinein fehr gern gelefen), und fchloß feine Laufbahn mit der Novelle, 
Diefe eigentliche Novellenperiode begann mit der Erzählung „die Gemälde” (1822), 
durch welche damals der beffere Theil des Leſepublicums ernfilih darauf aufmerkſam 
gemacht wurde, daß die Erzählung und Novelle nicht dazu vorhanden fei, um eine 
Unterhaltung, und zwar eine befto befjere, je reigendere, ſpannendere, fonft aber gleich 
viel welche Unterhaltung, zu gewähren, jondern daß an diefelbe auch die firengen 
Forderungen dDichterifcher Kunft geftellt werden müßten; man muß, um fi dieſen 
Gegenfag zu vergegenwärtigen, an die damalige Novelliftif der Schilling, Laun, Weid« 
flog, van det Belde fich erinnern. Die vorzüglichften unter den zahlreichen Novellen 
T.'s, von denen Übrigens feine einzige die Dichterifche Haltung vermiffen läßt, find: 
Dichterleben (zwei Abtheilungen, denen „das Feſt zu Kenelworth“ als „Prolog“ vor« 
ausgeht), der Aufruhr in den Gevennen (unvollendet), der griechiihe Kaifer, der 
Herenfabbath, der Tod des Dichters (Camoens), die Bogelicheuche, der junge Tiſchler⸗ 
meifter und Bittoria Uccorombona, mit weldem Werke T. feine Novelliftif abſchloß. 
Es bat die Anerkennung, welche T.'s Novellen fanden, in den größeren Kreifen des 
lefenden Publicumd das Mißverftändniß erzeugt, ald ob die Novellendichtung nicht 
allein die Krone der Tieck'ſchen Poeſte, fondern auch der Poeſte überhaupt fei. Dies 
fem Irrtum muß allerdings nachdrücklich entgegen getreten werden, ohne jebod 
damit die Verdienfte T.'s jchmälern zu wollen. Die Novelle ift nie mehr geweſen 
und fann nie mehr fein, ald entweder Der Ausdruck der Vollendung einer Dichter« 
periode, mit welcher die Poefle in die Profa berabzufteigen beginnt, oder die dienende 
Begleiterin der Poefle, welcher fie die Wege ebnet und das Verſtändniß für dieſelbe 
vorbereitet. Ginem Epigonenzeitalter der Poeſte ift allerdings die Novelle völlig an« 
gemeffen, vielleicht auch als böchfle oder gar einzige Form der Poefle gewährt, aber 
dad Epigonenzeitalter giebt feinen Maßſtab für die Poeſte an ſich. Welche Bedeutung 
T. für das Theater, mehr freilich nur bei den Einſichtigſten, ald bei der, auch fonft 
gebildetfien, Bühnenwelt gehabt Hat, ift zu wenig erfannt worden. Allerdings ver- 
leitete ihn feine einfeitige Vorliebe für das altenglifche Theater zu Forderungen an 
das Theater der Jeßtzeit, welche abſtrus erfchienen und, wie unfere Bühnen fih nun 
einmal geftaltet haben, unmöglich zu erfüllen waren; daß er aber der Grundlage — 
ober, wenn man fo will, dem Princip — nach Recht batte, fünnen wir nicht in Ab 
rede ftellen, vermögen auch nicht in den Spott einzuftimmen, mit welchem fein Shak— 
ſpeariſches Theater in Berlin, das ihm von dem edlen Wohlwollen des verewigten 
Königs Friedrich Wilhelm IV. gewährt und in Thätigfeit gefegt wurde, feiner Zeit 
übergoffen worden iſt. Seine „ Dramaturgifchen Blätter“ (1825, und vervollfländigt 1852 
herausgegeben) enthalten die trefflichftien Kunftregeln für die Dramatit und müſſen der 
Bühnenwelt fortwährend ald ein nicht fehr erfreuliher Spiegel vorgebalten werben. 
Zu den erheblichſten Verdienſten T.’8 gehört ed weiter, daß er und mit dem älteren 
englifchen Theater befannt gemacht und dad Verſtändniß für Shafipeare, neben 
2. W. Schlegel, und eröffnet hat. Zu feinen älteſten Productionen ſchon (1796) 
gehört die Bühnenbearbeitung des Shafiyear'ihen Sturmes, welcher eine fehr beach— 
tenswerthe Abhandlung „über die Behandlung ded Wunderbaren im Shafeipeare“ 
beigegeben ift, ein Werf, welches jegt vergefien und — wie wir meinen, unverdient — 
von der Aufnahme in T.'s fämmtliche Werke ausgeichlofien worben if. Sodann ge« 
bört hierher das „Altenglifche Theater” (1811, zwei Bände) und „Shafipeare'8 Bors 
ſchule“ (1823, zwei Bände), fo wie jeine Theilnahme an Schlegel's Ueberfegung des 
Shafipeare (zuerft 1826-1833 in neun, dann in fpätern Auflagen in zwölf Bän- 
den), wenn er felbft auch wenig an der Ueberfegung gethan bat, vielmehr diefe zum 
größten Theil feiner Tochter Agned und dem Grafen Wolf Baubiffin überließ. Lehr 
terem gebört auch die unter T.'s Namen 1836 erſchienene Ueberfegung von vier hiſto— 
riſchen Schaufpielen Shakſpeare's ausſchließlich an. Auch mit dem fpanifchen Theater 
befpäftigte fih T. eingehend, wenn er glei von feinen mehr wohl nur beabfichtigten 
ald ausgeführten Bearbeitungen jpanifcher Stüde nichts veröffentlicht hat. Dagegen 
muß feine Ueberfegung des Don QDuirote (1799 und öfter) rühmlichſte Erwähnung 
finden. Die Kunftanfchauungen der romantifchen Schule Tegte er in den „Herzens⸗ 
ergießungen eines Funftliebenden Klofterbruders* (1797), in den „Phantafleen über 
33 * 
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die Kunft für Breunde der Kunſt“ (1799), beide in Gemeinschaft mit feinem Freunde 
Wackenroder verfaßt (das legtgenannte Werk vielleicht von T. nur eingeleitet), und 
in „Branz Sternbald's Wanderungen, eine altdeutiche Geſchichte“ (1798, zwei Bände) 
nieder. Das legterwähnte Werf ift befonders Durch feine treffende Polemik gegen den 
Nationalismus, in der Kunft wie in der Kirche, bemerfendwerth, namentlich in leßterer 
Beziehung wieder durch den merfwürbigen Umfland der volleften Beachtung würdig, 
daß in demjelben die evangelifche Kirche lediglich ald die Schule des dürreſten Ratio- 
nalismus erfcheint — man fleht, das Weſen der evangelifchen Kirche und des evan— 
gelifchen Glaubens war für diefe Dichtergeneration, von Goethe und Stolberg an, fo 
wie für die Befferen und fogar die Beften jener Zeit überhaupt (z. B. Sömmerring), 
gänzlich untergegangen, und jo giebt Sternbald und einen ber bedeutendſten Schlüffel 
für die Converflonen Stolberg's, Fr. Schlegel’8 und Anderer. Hierher gehören aud 
T.'s zahlreiche Kritiken, welche er im Jahre 1848 fammelte und in zwei Bänden als 
„Kritiiche Schriften" erjcheinen ließ. Endlich fei noch der Dienfle gebacht, welche 
T. den Werfen verftorbener Schriftfteller geleiftet hat; von Ihm find die Werke von 
Novalid, dem Maler Müller, Heine. v, Kleift, Solger und Ken; heraus— 
gegeben worden. Seine eigenen Werfe find 1828—1848 in zwanzig Bänden, feine 
Novellen in befonderer Sammlung 1852 —53 in zwölf Bänden, noch von ihm felbft 
bejorgt, herausgegeben worden! Nachgelaſſene Schriften 3.6 hat 1855 Köpfe in 
zwei Bändchen herausgegeben. 

Tiedemann (Dietrich), ein befonders um die Gefchichte der Philoſophie wohl» 
verdienter Schrififteller und akademiſcher Lehrer, wurde am 3. April 1748 in Bremer: 
vörde geboren, erhielt, nachdem er in Göttingen fludirt hatte, eine Lehrerftelle in Kaflel 
und zehn Jahre darauf, 1786, die orbentlidhe Profeffur der Philofophie in Marburg, 
wo er am 24. September 1803 geftorben if. Das Studium der Gefchichte der Phi 
lojophie, welches bei ihm fletd das der Philofophie überwog, bat, wie das öfter ge» 
ſchieht, ihm zu einem ffeptifchen Standpunkte gebracht, auf dem ihm natürlich jebe 
entfchiedene Anſicht, wenn fle nicht der Vergangenheit angehörte, anflößig fein mußte. 
Daraus erflärt fich fein entichledener Gegenfag zu Kant. Zuerſt warb er dem ge= 
Ichrten Publicum befannt durch fein „Syſtem der ftoifchen Philoſophie,“ Leipz. 1776, 
3 Theile. Bald darauf erfchienen feine „Unterfuchungen über den Menſchen,“ 3 Bde. 
1777, welche den Einfluß englifcher und franzöflicher Philofophen verrathen. Griechen» 
lands ältefte Philoſophen 1780 folgten, und endlich fein Hauptwerk: „Geift der pe» 
culativen Pbilofopbie* 1791—97, welches mit Berkeley’ Syſtem abſchließt. Man hat 
an dem Werke Manches nicht mit Unrecht getadelt, jo unter Anderem den zu weiten 
Raum, den die politifche Gefchichte einnimmt. Man follte darüber die Verdienſte des— 
jelben nicht vergeffen. Die mittelalterlichen Philoſophen haben Wenige fo forgfältig 
ftudirt, wie %. Der Mangel an Eitaten ift zu bedauern. Nach feinem Tode bat 
Wachler fein Handbuch der Piychologie herausgegeben, Leipzig 1804, und mit einer 
Charakteriſtik des Berfafferd begleitet. 

Tiedemann (Friedrich), berühmter Anatom und Phnflologe, Doctor der Medicin, 
Geheimer Rath und Vrofeſſor an den Uiniverfitäten zu Landshut und Heidelberg, 
wurde am 23. Aug. 1781 in Kaffel geboren und ftarb zu München den 22. Jan. 1861. 
Sein Bater, Dietrih T. (f. d. Vor.), war Profeffor der Philofophie an dem Collegium 
Carolinum in Kaffel, befleidete nach deflen Aufhebung feit 1790 eine Profeflur an 
der Hochſchule in Marburg, und auf dem Gymnaſium diefer Stadt erhielt 3. eine 
gründliche wiffenfchaftliche Borbildung. Schon als Knabe befchäftigte er ſich eifrig 
mit Ginfammeln von Pflanzen, Inſecten, Schädeln von Thieren, Zufammenfegungen 
von Gerippen u. ſ. w., was er noch in erhöhtem Eifer fortfeßte, feit er im Jahre 
1798 in Marburg Phyſtologie, Naturwiffenfchaften und Arzneikunde fludirte, in deren 
Specialfächern er fich feit 1802 in Bamberg und Würzburg weiter audbildete, wobei 
er ſich für die Anatomie ald fein Hauptfeld entſchied. Wie weit er es übrigens ſchon 
in legterer Specied gebracht Hatte, bemeift der Umſtand, daß er bereits im legten 
Studienjahre die Secirübungen an der Marburger Anatomie leitete, für welche felbit- 
ſtändige Lehrſtellung ihn der Profeffor Brühl felbft alten Nerzten vorzog. Mit einer 
Differtationdfchrift „Ueber Herz Bolypen” am 10. März 1804 zum Doctor der Mer 
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diein promovirt, habilitirte ſich T. jeßt zwar in Marburg, kehrte jeboch bald wieder 
nach Würzburg zurüd, um unter Haſſelbach's Reitung weitere anatomijche Studien zu 
maden, die er bis zum Herbſte in Paris fortfegte. Auf der Meife dahin lernte er 
Sömmerring (dgl. d. Art.) kennen und empfahl fi durch eine vor ihm impro— 
viſtrte Präparation des Nervenſyſtems einer Taube in foldem Grabe, daß dieſer, 
damald als Afademifer in Münden angeftellt, ihn angelegentlichft für die Brofeflur 
der Zoologie und Anatomie an der Univerfität Landshut in Vorichlag brachte, die er 
im Herbite 1805 auch antrat. Seitdem entwidelte T. in einer beinahe fünfzigjährigen 
Lehrihätigkeit in den Fächern der organischen Naturmwiffenfchaften eine wahrhaft rieflge 
und unerfchöpflicdhe Arbeitöfraft mit einem folchen Erfolge, daß die raſch fortſchreitende 
Entwickelung diefer Wiffenfchaften ihm größtentheils zur danfen ift: zu einer Zeit, in der 
die fogenannte genial-phantaſtiſche Entwicelung allgemeiner Ideen über organiſches Leben 
und deſſen Organismus die forgfältige durch Erfahrung und Erperimente geleitete Bear⸗ 
beitung pbpflologiicher Fragen faft gänzlich verdrängt hatte, war er es, welcher dieſer 
legteren wieder zu Ehren und Pflege verhalf, nicht durch Fiterarifche Polemik, fondern 
durch thätigen Vorgang in Wirken und Lehre. Es if und Hier nicht möglich, die 
vielfeitige, beinahe alle Specialfächer der Naturwiffenfchaften gründlih und wirkſam 
umfaflende Ihätigfeit T.'s von Schritt zu Schritt zu verfolgen und wiſſenſchaftlich 
wie Eritifch zu erörtern, dad vorflehend gefagte Allgemeine muß genügen, body wollen 
wir eines der größten Berdienfte des Mannes nicht unerwähnt laffen, welches barin 
beftand, dab er in Verbindung mit feinem Gollegen Gmelin der Chemie die Wege 
einer rationellen Anwendung bet der Löfung phyflologifcher Fragen eröffnete und da— 
durch den Impuls gab, dag die Phyflologie und die von ihr abhängigen Special- 
wiffenfchaften einer neuen GEntwidelung entgegengefübrt wurden. In T.'s Wirken 
ging die Lehrthätigkeit mit der literarifhen Hand in Hand, und felbft als jene durch 
Augenleiden und Koͤrperſchwäche erft beichränft, dann endlich ganz eingeftellt werden 
mußte, ſetzte er die legtere raftlos noch fort. Seit 1816 in Heidelberg als Profeſſor 
der Zoologie, Anatomie und Phyſtologie, nahm T. nach vierundvierzigjähriger Wirk. 
ſamkeit 1850 feine Entlaffung, fledelte nah Frankfurt am Main über, warb bier 
1855 durch Chelius glüdli am grauen Staar operirt und verzog im Herbſte 1856 
zu feinem Schwiegerſohn, dem Profeffor Biichof, nach Münden, wo er bit zu feinem 
Ende in zurüdgezogener Muße verweilte, Don feinen vielen und umfaffenden Schriften, 
weldye bei ihrer Maſſe unmwillfürli den Gedanken erregen, wie es wohl möglich ge» 
weien, dabei noch Zeit für Denken, Arbeiten und Erholung zu erübrigen, feien bier 
nur feine Hauptwerfe genannt. Die Abflcht, feine fämmtlichen phyſtologiſchen Arbeiten 
und Studien in einem einzigen großen Lehrwerke niederzulegen, Eonnte T. nur zum Theil 
erreichen und durchführen. Den erften Bande, der 1830 erfchien und die „ Allgemeine Phys 
ſiologie“ behandelt, folgte nur und nach verſchiedenen längeren Baufen ein zweiter, welchet 
Theile der „Speciellen Phyſtologie'“, die Lehre über Nahrungsmittel und Getränke 
behandelt. Das „Lehrbuch der Zoologie’ umfaßt in drei Bänden, deren erfter 1808 
erichien, die Naturgefchichte ded Menichen, der Säugethiere und der Vögel; die „Uns 
terfuchung über den Bau der Strahlentbiere”, 1812, trug ihm den Preis des Institut 
frangais (3000 Fres.) und die Ernennung zum correfpondirenden Mitgliede deffelben 
ein. ° 1809 erichten die „Anatomie des Fiſchherzens“, 1811 die „Naturgefchichte und 
Anatomie des Drachens“, 1813 die „Anatomie der fopflofen Mißgeburten“, 1816 
die „Anatomie und Bildungsgeichidhte des Gehirns”. Bon Heidelberg aus edirte T. 
1817, mit Oppel gemeinfam, die „Anatomie und Naturgeichichte des Krokodils“, 
1820 erichienen feine „Unterſuchungen über dad bärenartige Faulthier“, 1822 die 
berühmten „Tabulae nervorum uteri* und die „Tabulae arteriarum corporis*, das 
großartigfte anatomifche Kupferwerf, feither in Hunderten von Eopieen über bie ganze 
Welt verbreitet. Diefem folgten die „Icones cerebri simiarum et quorundam mam- 
malium rariorum* und von 1824—1827 gab 3. in Verbindung mit den beiden 
Treviranud In Bremen und Bonn fünf Bände einer „Zeitſchrift für Phyſiologie“ 
beraus, im welcher fich zablreihe und umfaffende Arbeiten von ihm befinden, Ale 
Frucht längerer Studien in London, Dublin, Edinburg und Paris in den Jahren 
1833 und 1835 erſchien 1837 die „Unterſuchung über das Hirn ded Megers, vers 
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glichen mit dem des Europäerd’, worin die Unhaltbarkeit ber bis dahin feflgehaltenen 
Behauptung der von der Natur begründeten abfoluten Inferiorität der Negerrace evident 
nachgewiefen wird. 1840 veröffentlichte er die Schrift: „Bon den Dyvernoy'ſchen und 
Bartholinifhen Drüfen des Weibes ꝛc.“, 1843 die „Ueber die Derengerung unb 
Schließung der Bulsadern in Krankheiten”, 1844 eine Abhandlung „über. lebende 
Würmer und Infeeten in den Geruchdorganen des Menſchen“, 1848 die „Supplementa 
ad tabulas arleriarum corporis humani*, und endlich 1854 die „Geſchichte des Ta— 
backs 30.” — Als Lehrer trug 3. hauptſächlich zu dem Glanze Heidelberg und feiner 
Hochſchule in dem drei vergangenen Decennien bei; ausgezeichnete Naturforfcher, Aerzte, 
Anatomen und Ghemifer bildeten ſich unter feiner Leitung, jo Agaſſtz, Arnold, Bi« 
fchoff, Bergufon, Hirzel, Jung, Rigby, Schott, Tertor und Woͤhler. T.'s Bortrag 
entbehrte zwar des Schmuded der Ahetorif, war aber Far, fireng logiſch und be» 
flimmt in den PBrinchpien, denen er folgte. Sein Gedächtniß war außerordentlich, 
eifern fein Fleiß. Sein Charakter zeichnete ſich aus Durch firenge Rechtlichkeit, Feſtig⸗ 
feit und Ausdauer; ‚im Leben und der Wiffenfchaft war er Ariftofrat und hielt etwas 
auf Autorität”, aber feine Humanität und Liebensmwürbdigfeit föhnte mit feinen firens 
gen Anfichten aus, Seine beitere Stimmung wurde durch dad traurige Schickſal zweier 
Söhne, welche an der badifchen Revolution Theil nahmen und von denen einer, als 
Gommandant von Raſtadt mit den Waffen in der Hand ergriffen, durch flandrecdht« 
liches Erkenntniß den Tod durch die Kugel fand, im Greijenalter noch in eine bittere 
Laune verwandelt, welche feine Gefundheit zerflörte und feinen Tod befchleunigte. 
Als einem der verdienftvollften Gelehrten ber Mation wurden ihm aud hohe Ehren 
zu Theil: T. war Mitglied von flebenzig gelehrten Geſellſchaften, Ehrenbürger ber 
Stadt Heidelberg, Associe étranger der Academie frangaise u. f. w.; auch die An» 
erfennung der Höchſten fehlte ihm nicht, zahlreiche Orden ſchmückten feine Bruft, dar» 
unter der preußifche Orden pour le merite, der bayeriſche Givilverdienftorben, daß 
Comthurkreuz ded Zähringer Lömenordend und das Mitterfreuz des griechifchen Er— 
löfer-Ordend. Er flarb zu Münden den 22. Januar 1861. 

Tiedge (Chriſtoph Auguf), deutfcher Dichter, geboren den 14. December 1752 
zu Gardelegen in der Altmark, mo fein Water Rector der gelehrten Stabtfchule war, 
ſtudirte in Halle die Nechtöwiffenichaft und war von 1781—1788 Hauslehrer in der 
Familie ded Kammerdirectord dv. Arnſtedt in Elltich. Im Jahre 1788 ging er nad 
Halberftadt, wo er auf dad Freundfchaftlichfte von Gleim und Klamer Schmidt aufge- 
nommen wurde. Uber die treibende Sehnſucht nach einer ficheren Ruheſtätte fand bier 
feine Ausficht, daher nahm er zu Ende des Jahres 1789 die Stelle eines Kreiß- 
fecretärd bei der landräthlichen Behörde in einem der Kreife bed Fürftentbums Halber⸗ 
fladbt an; doch mar dad Gehalt nur gering und die Obliegenheiten feiner Stellung - 
ihm größtentheild unangenehm. Deshalb wurde er im Jahre 1792 der Gefellichafter 
und Heijebegleiter eines jungen Herrn v. Stedern; als dieſer jchon nah achtzehn 
Monaten farb, blieb er bei der Gattin deflelben bis zu ihrem Tode, 1797. Im 
März 1798 begab er fich zu feinem jüngeren Bruder, dem Baccalaureus an der foge- 
nannten Oberichule in Branffurt a, d. D. und im Herbſte deflelben Jahres nad 
Berlin, wo er mit 3. I. Engel befannt wurde und mit kurzen Unterbrechungen bis 
zum Jahre 1803 lebte. Um diefe Zeit befuchte Die Herzogin Dorothea von Kurland 
Berlin. Auch ihre Schwefler, die durch ihre Schrift gegen Gaglioftro jo berühmt 
gewordene Glifa von der Recke, Fam zu gleicher Zeit in Berlin an. Bon Gödingf, 
ihrem gemeinfchaftlihen Freunde, in deſſen Haufe zu Wülferode bei Ellrih T. im 
Jahre 1784 die allgemein Verehrte kennen gelernt hatte, erhielt er die freundichaft« 
liche Aufforderung, die edle Frau zu befuchen, deren täglicher Tifchgaft er wurde und 
mit der er nach Teplig, Karlabad, Brangendbrunnen reifte. Nach Beendigung ihrer 
Badefur ging Frau von der Mede zu ihrer Schwefler auf deren Landgut Löbichau 
im Herzogthume Altenburg, und T. kehrte nach Berlin zurück, das auch Elifa von 
der Recke während des Winters von 1803 auf 1804 zu ihrem Aufenthalte wählte. 
Beide lebten nun, nachdem fle noch mehrere Meifen in Deutichland, Italien und der 
Schweiz gemaht und 1812 und 1819 fih einige Zeit in Löbichau aufgehalten hatten 
(vgl. „der Muſenhof zu Löbichau*, im Beiblatt zur allgemeinen Modezeitung, 1860, 
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Nr. 7), feit dem zufeht genannten Jahre in Dresden. T. überlebte die Freundin, 
bie für ihn auf Lebensdaner geforgt hatte, fleben Jahre. Er farb am 8. März 1840, 
T.'s Dichtungen, unter denen „Urania“ am befannteften geworden ift, entbehren alles 
wahren Gefühl und männlichen Charakters, find aber als vielgelefene und einft hoch— 
gefhägte Modewerfe ein treuer Spiegel der empfindelnden Richtung der Zeitgenoffen. 
Was man einft an feinem Gedichte über die Linfterblichkeit der Seele (Urania) ſchoͤn 
fand, die populäre Auffaſſung und blühende Darſtellung, iſt jetzt als Mangel an 
hriftlicher Tiefe und Mangel an inniger Ueberzeugung längft erfannt und gewürdigt 
worden. Unter den Fleinen Liedern find ibm mandye gelungen („Schöne Minfa, id 
muß ſcheiden“; „Sie ging zum Sonntagdtanze”). T.'s fämmtliche Werfe find von 
M. ©. Eberhard berausgegeben worden (8 Bde, Halle 1823—29, 4, Aufl, Reipzig 
. 1841, 10 Bochn.). Vgl 8. Balkenftein: „Tiedge's Leben und poetiicher Nachlaß“ 
(Relpzig 1841, 4 Thle.) und Eberhard: „Blide in Tiedge's und Eliſa's Leben“ 
(Berlin 1844). Zur G@rinnerung an den Dichter beftebt in Dresden die „Tiedge- 
Stiftung“, welche Dichter und Künftler und deren Hinterbliebene unterflügt und Die 
Grabflätte T.'s und fein Denfmal im Stande hält. 

Tieftrunf (Joh. Heinr.), geboren zu Stove bei Noftod 1759 und am 7. Oct. 
1837 geftorben in Halle, wo er feit dem Jahre 1792 Profeſſor der Philofophie war, 
nachdem er früher ald Prediger, dann ala Schulrector gewirkt hatte, Bon je ber 
eifriger Rantianer, haben feine erften Schriften (Einzig möglicher Zweck Jeſu, 1789; 
Entwurf einer Kritif der Religion, 1790, Genfur des chriftlich « proteftantifchen Lehr: 
begriffs, 1791; Religion der Mündigen, 1800) beſonders die Abflcht, den Nationa- 
liamus nach Kant'ſchen PBrineipien zu rechtfertigen. In anderen Gebieten verfuchte er 
fih in feinen Unterfuchungen über dad Recht 1797 und die Tugendlehre 1799, feinen 
Grundriffen der Rogif 1801 und Sittenlehre 1803, fo wie feiner Schrift: das Weltall 
nach menschlicher Anficht 1821. Deutlichkeit und Präciflon des Ausdrucks zeichnen 
feine Darftellungen aus, die in der legten Zeit, wo er fich mit ſynonymiſchen Unter— 
ſuchungen bejchäftigte und oft im Purismus zu weit ging, etwas gelitten haben. Wenn 
auch T.'s Schriften einft ganz vergeflen fein follten, wird es unvergeffen bleiben, daß 
er im Jahre 1799 Kant's vermifchte Schriften in drei Bänden herausgegeben hat. 

Tiers-&tat ſ. Bourgeoifie, Bürgeritand, Frankreich (wolitifche Geſchichte) und 
Parlamente. 

Tiefenhanfen, ein in Rußland meit verzweigtes Adelsgeſchlecht, welches ber 
evangelifchen Kirche angehört und urfprünglih aus Holftein flammt, blüht gegenwärtig 
in einer gräflichen, freiherrlichen und einfach adeligen Linie befonderd in den ruffiichen 
Oſtſeeprovinzen Eſth-, Liev- und Kurland, mofelbft fie ſchon zur Ordenszeit, als 
Banierberren des Deutfchen Orden, große Srundbeflgungen und Prärogative beſaßen. 
Die Kaiferin Elifabetb erhob im Jahre 1759 einen Zweig dieſes Geſchlechtes in den 
Reichögrafenftand. Zu diefer Branche gebörte der durch feine wiffenichaftliche Bildung, 
feine ächte Humanität und fein chevaleredfed Weſen ausgezeichnete Graf Paul (in 
Rußland Pawel Iwanowitſch) T., geboren im Jahre 1774, vermählt mit der Gräfin 
Julie von der Pahlen, welcher als Wirklicher Gebeimer Rath unter Kaifer Nifolaus 1. 
fungirte, und unter Alerander Il. zu den im Senat Sig nehmenden Mitgliedern bes 
birigirenden Senates gehörte. Er war geraume Zeit Präfldent des evangelifch « Tuthe« 
rifhen General» Gonfiftoriums. Der jegige Chef der Grafenlinie ift fein ältefter Sohn 
Eduard, geb. 1809, rufflicher Oberft und Flügeladjutant des Kaiſers. Das freiherrlich 
T.'ſche Geſchlecht iſt augenblidlich in zwei, das adelige Gefchlecht in neun befonderen 
Linien über Rußland audgebreitet. 

Tiflis, die frühere Hauptftadt Georgiens, die jegige des ruffifchen Gouvernements 
T. und der Sig der GStatthalterfchaft für den Kaufafus, bat allem Vermuthen nach 
feinen Namen von dem georgifhen Worte „Tibili*, warm, erhalten. Ob der Ort 
dieſe Bezeichnung feinen berühmten heißen Schwefelquellen zu verdanfen bat oder feiner 
merflih böberen Temperatur im Gegenfag zu der ehemaligen viel kühler gelegenen 
Nefldenz der georgifchen Könige Mzchet oder Mzcheta, an den Abhängen des 
Kaufafus, darüber läßt ſich nichts Beftimmtes feftftellen. Die Mineralquellen ent 
fpringen in beträchtlicher Anzahl am füdlichen Ende der Stadt zwifchen einem Kalf- 
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fteinlager, von wo aus fle in eine in den Felſen gehauene Höhle geleitet find. Die 
Stadt liegt auf beiden Seiten des Kur, eined wilden Bergftroms, dem ſich Fein Schiff 
anvertrauen fann und der durch ein von hohen Bergen eingejchlofienes Thal fließt, 
Der größere, am rechten oder weftlichen Ufer gelegene Stadttheil enthält die Häufer 
der wohlhabendften Einwohner, den griechiſchen Bazar und die Nefldenz des Statt⸗ 
halters vom Kaufafus. Es iſt die eigentliche Stadt, welche ſich wieder in die Alt 
und Neuftadt fcheidet. Die Grenze der Altftadt wird von ben alten Feftungswerfen 
gebildet. Die Neuftadt, welche ſich nördlich und weftlid von diefen Wällen auddehnt, 
zeichnet fi vor jener durch neue Gebäude im europäiichen Styl und breitere Straßen 
aus. Der größere Theil der Neufladt wird von den Georgiern „Goretuban", die 
Straße außer der Stadt, genannt. Am linfen Ufer liegt die ausgedehnte Vorſtadt 
Awlabar, eine große Karawanferai, die Kajerne, eine lange von ſüddeutſchen Golo- 
niften bewohnte Häuferreibe und die von den Türken 1576 erbaute Eitadelle. Gegen 
Süden lehnt fi die Stadt an eine ſüdweſtlich laufende KHügelfette, deren Gipfel ber 
trächtlihe Ruinen einer alten Feſtung trägt. Im WUllgemeinen find die Käufer in T. 
ichlecht gebaut und die Straßen eng und fchmugig, obwohl große Verbefferungen in 
diefer Beziehung ftattfinden und die Bevölkerung mehr und mehr mit den Annehmlich- 
feiten und felbft mit dem Luxus reuropäiichen Lebend vertraut wird. Die Lage von T., 
von dem der erdichtete Perfer Mirza Schaffy, bdeffen Name durh Bodenftedt 
fat ein hiftoriicher geworden ift, eine jo verführeriihe Schilderung macht, wäre ges 
wiß eine der fchönften der Welt, wenn nidyt die Berge, zwiſchen welchen es einge 
ſchloſſen ift, alles Baummuchied beraubt wären. Diefe Fable Felfen werfen die Sonnen» 
firahlen von der füdlihen Abdahung des Kaufafus zurüf und erzeugen in den Thä- 
lern eine drüdende Hige, welche ſich in der heißen Jahreszeit faft bis zum linerträg- 
lichen fleigert und wohl nicht ohne Grund als Urfache der bier vorberrfchenden galli« 
gen Krankheiten betradptet wird. T. ift ald Mittelglied eines ausgedehnten Handels 
zwifchen Europa und Aſten äußerft günftig gelegen; aber nur erft feit der Bejlgnahme 
durch die Ruſſen und dem Frieden von Guliftan haben ſich bier birecte Handelsver⸗ 
bindungen mit Georgien geftaltet. Der Handel mit Perſten ift fehr wichtig und fafl 
gänzlih in den Händen der Armenier von Bufcir und von T. Meben der eingebor- 
nen, in Sprache und Stammperwandtfchaft vielfach verzweigten Bevölkerung treffen 
hier die Söhne des äußerſten Nordens mit den fonnengebräunten Kleine und Grof- 
aflaten zufammen und bilden bier ein „belehrendes, unterhaltended ethnographiſches 
Moſaik“, jagt Brugſch ehr richtig im feiner „Meife der Föniglichen preußifchen Ge— 
ſandtſchaft nach Perſten 1860 und 1861* (Reipgig 1862) über den Eindrud ber hier 
zufammentreffenden Völferfchaften. Die Gefammtzahl der Einwohner von T. beträgt 
etwa 100,000 Seelen; e8 werben 70 verfchiedene Sprachen geſprochen, von denen be» 
fonder® viel Franzöſtſch. In der Nähe von %. liegen die deutfchen Anfledlungen Ma« 
rienfeld, Ulerandersdorf, Neu-Tiflis, Elifabetbthal und Kathari— 
nenfeld. Hier Ift ſüddeutſches Haus» und Hofweſen unverfälſcht erhalten, deutſche 
Namen, altfränkiſche Moden. Die Verwaltung einer jeden dieſer Colonieen iſt ganz 
in ſich abgeſchloſſen, an ihrer Spitze ſteht ein Rath aus den älteſten und würdigſten 
Familienvaͤtern. Dieſe Anſtedlungen befinden ſich in vorzüglichem Wohlſtande. Die 
Erbauung von T. und die Ueberſtedlung der Reſidenz der georgiſchen Könige fand 
unter Wadhtang Gury Aslan 455 flat. 1395 wurde T. von den Mongolen 
erobert, im 16. Jahrhundert von den Türken belagert, melde von den Perfern bier 
geihhlagen wurden und am 11. September 1795 von den Regtern eingenommen. Als 
Hauptfladt Georgiens theilte ed deſſen Schickſal in Bezug auf die Einverleibung in 
das ruffifche Reich, deſſen zu Guliftan geſchloſſener Frieden mit Perfien bier am 26, 
Eu 1814 ratificirt wurbe. 
a f. Euphrat und Tigris. 
ilefius dv. Tilenau (Wilhelm Gottlieb), ———— Naturforſcher, beſon⸗ 
ders = den Gebieten der Zoologie und Botanik, Erdumfegler, wurde geboren zu 
Mühlhauſen in Thüringen am 29. Juli 1769 und flarb dafelbfi den 29. Mai 1857. 
T. fludirte in Leipzig Medicin und Naturwiſſenſchaften, babilitirte ſich zuerft daſelbſt 
als Docent für das Bad der Zoologie, folgte aber fpäter (im Jahre 1803) einem 
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Rufe nach Rußland, als Lehrer der Naturwiffenfchaften an der St. Peteröburger Hoch— 
ſchule, wobei er den Titel ald Hofrat empfing, und begleitete den berühmten 
Krufenftern (ſ. d.) auf feiner, der erften unter rufflicher Blagge ausgeführten Reife 
um die Welt in den Jahren 1803 bis 1806, wobei ihm die Functionen eines Arztes, 
Naturforfchers und Zeichnerd anvertraut wurden. Der prächtige, den Stand der da— 
maligen Naturwiſſenſchaft fo ungemein bereihernde und überaus inftructive Atlas zu 
Krufenftern's Reife ift meift von feiner Hand, doch enthält er bei weitem nicht fämmt- 
lie Zeichnungen, welche 3. mährend derjelben entworfen hatte. T. hatte ſich ſchon 
vor feiner Berufung nah Rußland durch viele Werke ausgezeichnet. Diejenigen, wos 
durch er ich beſonders einen ehrenvollen Nang unter den naturwiffenichaftlichen Aerz⸗ 
ten und Forſchern erworben hatte, find: „Musae paradisiacae quae nuper Lipsiae 
floruit, icones IV.“ (Leipzig 1792); „Historia pathologica singularis culaneae lurpi- 
Iudinis etc.“ (ebend. 1793); „Ueber die fogenannten Seemäufe“ (ebd. 1802); „Be- 
Ihreibung und Abbildung der beiden Stachelſchweinmenſchen aus der engliihen Familie 
Lambert“ (Altenburg 1802) und das „Jahrbuch der Naturgeichichte” (Leipzig 
1802). In Rußland felbft, oder von Rußland aus edirte Tileflus nachfolgende 
Werke: „Zoographia Rosso - Asiatica“ (nah Pallas, St. Peteröburg 1811), 
und „Naturhiftorifhe Brüchte der unter Krufenftern vollbrachten Erdumfegelung* 
(St. Petersburg 1813). Nah Deutſchland zurückgekehrt, lebte T. feit 1814 abwech- 
felnd in Leipzig, Göttingen, Mühlhaufen, Dresden und andern Orten Deutichlands, 
ſiedelte jich darauf für längere Zeit in Leipzig an, wo er 1830 u. ff. ald Profeffor 
an der dortigen Univerfität mirfjam war, indem er befonderd Botanik docirte. Daß 
er aber auch die mediciniſchen Wiffenfcyaften dabei forglich pflegte, verrathen feine 
beiden Monographieen über die aflatiiche Cholera, welche 1830 und 1831 zu Leipzig 
erſchienen. In den legten zwei Decennien feines thätigen Lebens hielt ſich T. faſt 
ununterbrochen in feiner Geburtäftadt Müplhaufen in Thüringen auf, verblieb aber 
von bier aus durch empfangene Beſuche und brieflihen Verkehr in ſtetem Rapport 
mit den Naturforfchern und Gelehrten feiner beiden Heimatben Rußland und Deutfihland, 
lammelte noch in den legten Jahren Materialien zu einer Geſchichte der maritimen 
PMlanzen der Südfee, worüber er verflarb. T. hinterließ. prächtige Herbarien von 
Planzenfpecies aus allen Theilen der Welt, die durch Iegtwillige Verfügung des 
Verftorbenen nah St. Petersburg gefommen find. 

Tilgungsfond ſ. Amortijation. 

Tillemont (Sebaſtian le Nain de), berühmter Kirchenhiſtoriker, geboren 1637 

Su Baris, erhielt bei den Janſeniſten zu Port-Rohal eine gründliche Bildung, nahm 
1672 die Weihen und wurde Subdiacon im Kirchſpiele St. Lambert. Er ftarb den 
10. Januar 1698. Sein Hauptwerk find die Memoires pour servir ä l'histoire ec- 
elesiastique des six premiers si&cles, von denen der erſte Band 1693, die vier fol 
genden von 1694 — 96 erſchienen; erft 1712 erfolgte die Veröffentlichung bid zum 
16. Bande. Diefe Denfwürdigfeiten find als Materialienfammlung und vollfländiges 
QuelleneRepertorium zur Gefchichte der ſechs erften chriftlichen Jahrhunderte auch für 
den proteftantifchen Geiftlichen von erheblicher Wichtigkeit. An diefes Werk ſchließt 
N feine nicht minder wichtige „Histoire des empereurs et des autres princes qui ont 
regne durant les premiers siecles de l’eglise* (6 vol., 1690— 1738). Seine „Vie 
de Louis- Saint“ ift von 3. de Gaulle (Paris 1846—49, 5 vol.) veröffentlicht wor⸗ 
den. Bergl. Tronday, „Idee de la vie et de l’esprit de le Nain de Tillemont* 
(Nancy 1706, Köln 1711). 

Tilly (Johann Tzerclas, Graf von), der berühmte Oberfeldherr der Ligue, ſteht 
der heutigen Zeit Iebendig in dem Bilde vor Augen, das Schiller in feiner Gefchichte 
des dreißigjährigen Krieges von ihm entwirft: „Eben jo fireng gegen feine Truppen, 
eben jo blutdürflig gegen den Feind, von eben jo finfterer Gemüthsart ald Wallenftein, 
ließ er dieſen an Befcheidenheit und Uneigennüßigfeit weit hinter fidy zurück. Ein 
blinder Religionselfer und ein blutdürftiger Verfolgungsgeift vereinigten ſich mit der 
natürlichen Wildheit feines Charakters, ihn zum Schreden der Proteftanten zu machen, 
Ein bizarre® und ſchreckhaftes Aeußeres entfprach diefer Gemüthsart. Klein, bager, 
mit eingefallenen Wangen, langer Nafe, breiter gerungelter Stirn, flarfem Knebel⸗ 
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barte und unten zugeſpitztem Geſicht, zeigte er ſich gewöhnlich in einem ſpaniſchen 
Wamms von bellgrünem Atlas mit aufgefchligten Aermeln, auf dem Kopfe einen 
fleinen hoch aufgeflugten Hut mit einer rotben Straußenfeder geziert, die bid auf den 
Rüden niederwallte, Sein ganzer Anbli erinnerte an den Herzog von Alba, den 
Zuchtmeiſter der Klamänder, und es fehlte viel, daß feine Thaten diefen Eindrudf aus- 
löfchten.” Betreffs der Verfönlichfeit ift diefes Bildniß richtig, betreffs der Eharafter- 
eigenichaften dürfte die gegentheilige Beweisführung Onno Klopp's („Tilly* 1864) den 
Vorwurf der Graufamfeit nicht überzeugend vernichtet haben; nur blinde Bigotterie kann 
die heutige Geſchichte dem Helden nicht andidyten, der voll religidfer nachhaltiger Be— 
geifterung für den Katholicidömus feine natürliche Stellung auf der Seite Maximilian's 
von Bayern und des Kaifers fand, melde ja ald eine zum Kampfe vollberechtigte 
Partei anzuerkennen find, oder man müßte fagen, daß jeder Eifer für die Fatbolifche 
Kirche ein blinder geweien. Nur fand er eben mitten in feiner Zeit und nicht über 
ihr, und handelte als Feldherr zugleich auch ald Parteimann und mit der Schonungd« 
loftgfeit, die damald auf beiden Seiten Sitte war und uns in den Schilderungen mit 
Schauder erfüllt, wobei mir freilih aud außer Stande find, heute zu beurtheilen, wie 
weit Die Näuberbanden, mit denen man allmählich die Armeen füllen mußte, über- 
haupt tractabel waren. Daß T., als der hervorragendfte General der katholiſchen Ligue, 
auch ald im hervorragenden Sinne eine® Laſters feiner Zeit theilhaftig bingeftellt 
wird, Fann nicht auffallen, um fo weniger, als es ihm befcdieden war, von einem 
Gegner bekämpft und beflegt zu werden, der als jugendlicher Held und in ber Eigen« 
fchaft eined Befreierd, nicht eined Parteimannes ihm gegenübertrat, und beffen kurze 
Laufbahn unbeflekt blieb. T. war 1559 auf dem Scloffe Tilly in Brabant von 
ſtreng fatbolifcher Kamilte geboren. Gr trat früb in fpanifche Kriegädienfte. Nach— 
dem er fpäter unter die Bahnen des Kaiferd getreten war und fih in Ungarn aus— 
gezeichnet hatte, war er im 42. Lebensjahre ſchon General. 1609 wurde er Ober- 
feloherr Marimilian’d von Bayern mit unumfchränfter Gewalt, die Armee zu reorga- 
nifiren, was ihm mit ausgezeichnetem Erfolge gelang, wie fi in dem bald beginnenden 
dreißigjährigen Kriege bemährte. T. commandirte bier zunächſt die bayerifchen, dann bie 
gefammten liguiftifchen Truppen. Nah Beendigung des böhmifchen Feldzuges fiel 
ibm die Ausführung der Marimilian von Bayern übertragenen Reichsſacht gegen 
Friedrih von der Pfalz zu. Gr trieb Mansfeld aus der Oberpfalz und mußte, ale 
diefer in Die Unterpfalz rüdte und bier, durch den Markgrafen von Baden verflärft, 
den Herzog don Württemberg zu einer Erhebung gegen die Ligue geneigt machte und 
die proteftantifche Union wieder aufzuleben fehien, feine gefammte Macht: fehnell zu 
vereinigen, Mansfeld's und ded Marfgrafen von Baden Armee von einander zu 
trennen. Hierauf fchlug er den legteren bei Wimpfen. Als nun die Mäuberbande 
Ehriftian’® von Braunfchmeig gegen den Oberrhein anrüdte, gelang ed ihm zwar 
nicht, fle bei Höhft vom Uebergange über den Rhein abzuhalten, wohl aber fle furdt« 
bar zu ſchwächen und fle in den Elfaß bineinzutreiben, von mo fie in bolländiicdhe 
Dienfte traten. Schon 1622 hatte T. das Gebiet des Kaiferd von Feinden gereinigt. 
Ehriftian und Mansfeld indeh erfchienen bald wieder am Niederrhein, von wo er fie 
binmwegtrieb. Als jegt Ghriftian IV. von Dänemark fi zum Einſchreiten anſchickte 
und Mansfeld und Chriſtian Diverflonen zu feinen Gunjten machten, glänzte T. durch 
meifterhaft fchnell durdigeführte Operationen, melde Mandfeld nach Süden trieben, 
die ganzen zwifchen Weſer und Elbe belegenen Lande in feine Hände brachten, einem 
Ginfall in die Tiguiftifchen Gebiete einen Damm vorfegten und Chriſtian IV. endlich 
bei Lutter am Barenberge zur Schladht zwangen, wo diefer am 17. Auguft 1626 voll» 
ftändig beflegt wurde. Schon vorher war er Meichögraf geworden und fein Auf war 
der eines unbeflegbaren Feldherrn, der mit Windeseile jeden Vortheil welter zu ver— 
folgen mußte. Wallenftein, ber den Kaifer von der Abhängigkeit von T. und ber 
bayeriſchen Executionsarmee befreit hatte, war nicht fein Freund, Fonnte aber fi der 
Derbindung mit ihm nicht erwehren, um Ghriftian IV. gänzlich zu befeitigen, was 
1629 gelang, wo er den Frieden von Lübeck ſchließen mußte. 1630 trat Wallenftein 
ab und T. murde Generaliſſtmus der Faiferlichen Truppen. Gr batte jeßt gegen Guſtav 
Adolph zu operiren. Mit gewohnter Schnelligkeit fammelte er ein Heer von 20,000 
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Mann, ſchaffte aus den ſchon verödeten Provinzen im Winter die Kriegsbedürfniſſe 
zuſammen und verſuchte in Pommern dem Könige entgegenzutreten. Als ſich dieſer 
Aggreſſiv-Plan als unmoͤglich erwies, ging er auf Magdeburg zurück, das er am 10. 
Mai 1631 erflürmte und zur Plünderung preidgab, die unter gräßlichen Gräuelthaten 
vollzogen wurde und erſt am 14. dem Tage von T.'s Einzug, aufhört. Er durch— 
ritt Die Straßen und berichtete, daß feit Troja's und Jeruſalem's Zerftörung fein 
ſolcher Sieg geliehen worden ſei. „Und in diefem Vorgeben, fügt Schiller hinzu, war 
nichts Webertriebenes, wenn man die Größe, den Wohlftand und die Wichtigkeit der 
Stadt, welche unterging, mit der Wuth ihrer Zerflörer zufammenhält.* Den jchnell 
auf ihn Iosrüdenden Guſtav Adolph griff er am 7. September bei Breitenfeld, unweit 
Leipzig, an, flegte mit feinem rechten Flügel, wurbe aber dann von Guſtav, der den 
linken beflegt hatte, aufs Haupt gefchlagen. Da die Schweden jegt begannen, den 
Krieg in die obern Maingegenden zu verlegen und die bayerijchen Ghurlande bedrohten, 
fo verweigerte ibm Marimilian die Erlaubnif zu neuer Schlacht, er mußte fih nad 
Süden ziehen. Er lagerte bier bei Rhein am Lech, ald die Schweden dieſen zu über- 
ſchreiten fi anſchickten, wa8 ihnen auch trog T.'s mutbigen Wiberftanded gelang. 
Er jelbft wurde hierbei ſchwer Durch eine Kugel am Schenkel verwundet und flarb am 
30. April 1632 zu Ingolftadt. Er hatte in 36 Schlachten geflegt, bevor ihn fein 
Berbängniß ereilte. Sein größter Charakterzug war feine unbedingte, ſtolze Uneigen- 
nüßigfeit. | 

Tilſit, Kreisftadt im Regterungsbezirt Gumbinnen der Provinz Preußen, am 
Einfluß der Tilfe in den Niemen, über den eine 1170 Buß lange Schiffbrüde führt, 
7%, Meilen norbnorböflid von Gumbinnen, mit 16,146 Einwohnern, einer Forſtin⸗ 
fpection, einem Landrathsamt, Kreidgericht, Hauptzollamt, einer Superintendentur, 
einem Poſtamt erfter Klaffe, einer Banfcommandite und einem landmwirtbichaftlichen 
Zweigverein. Die rings von Gärten umgebene Stadt iſt regelmäßig gebaut und ent- 
hält drei evangelifche Kirchen, zwei Kapellen und ein 1570 erbautes Schloß. Sie 
fabrieirt Eifig, Tuch, Schuhe, chemiſche Producte, Papier, Wagen und Mafchinen, 
bat fünf Deldampfmüblen, eine Zuderraffinerie, Wolle und Leinwebereien, Bierbrauer 
teien, Aal⸗- und Lachöfang, Getreide«, Flachs- und Delhandel. Der Kreis Tilfte ift 
31 DM. groß und bat 58,889 Einwohner. Bei dem nahen Dorfe Spiller erfodht 
der große Kurfürft 1697 einen glänzenden Sieg über den ſchwediſchen General Horn. 
Am 7. und 9. Juli wurde bier der befannte Friedensvertrag zwiſchen dem Kaifer 
Alerander von Rußland, dem Könige Friedrich Wilhelm II. von Preußen und dem 
Kaiſer Napoleon abgefchlofien. In diefem Srieden trat Preußen dem Kaifer der Fran« 
zofen alle Beilgungen jenfeit der Elbe ab, außerdem an Sachſen den Kottbuffer Kreis 
und zu Bildung eines Großherzogthums Warſchau alle feit 1772 erworbenen polnt- 
fen Provinzen, fo wie Danzig, welches wieder eine freie Stadt wurde. Bon den 
abgetretenen polnischen Provinzen wurde dad Gouvernement Bialyftof getrennt und 
mit Rußland vereinigt. Rußland und Preußen erkannten Yofepb Bonaparte ald Kö— 
nig don Neapel, Louis Bonaparte ald König von Holland, Jerome Bonaparte als 
König eined neu zu errichtenden Königreichs Weftfalen, fo wie den Rheinbund an. 
Alle preußifchen Häfen und Küften follten bis zum Frieden Napoleon's mit England 
für englifche Schiffe geichloffen bleiben. Zugleich erklärte Napoleon ſich bereit, Ruß— 
lands Vermittelung beim Abichluß des Friedens mit England anzunehmen, wogegen 
Rußland die Moldau und Walachei zu räumen, Waffenftillfland mit der Pforte zu 
[liegen und für Friedens» Unterhandlungen der Legteren Napoleon's Bermittelung 
anzunehmen verfprah. Sollte England die ruffliche Vermittlung binnen Monatsfrift 
nicht annehmen, fo verfprah Rußland, fih mit Napoleon gegen England zu verbin- 
den. Uebrigens garantirten ſich alle drei Frieden fchliefenden Mächte mwechjeljeitig Ihre 
Staaten, und der Friede mit Preußen beflimmte noch befonders, daß über die Zurüd« 
gabe und Raͤumung der von den Franzoſen oecupirten Provinzen und Feſtungen eine 
eigne Gonvention abzufchliegen fet. Diefe Convention ward dann in Peteröburg am 12, 
Juli abgeſchloſſen, und fagte die Räumung aller nach dem Frieden preußiſch bleiben» 
den Provinzen zu bis zum 1. October, aber nur, wenn bi® dahin alle feit dem 1. 
November 1806 aufgelegten und noch rüdftändigen Gontributionen abgetragen feien. 
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Timäus, in Lokri in Unter-Italien geboren, darum ſtets der Lokrer genannt, 
um Ihn von anderen Männern diefes Namend zu unterfcheiden, ein älterer Zeitge— 
nofje des Plato, war in feiner Vaterſtadt hoch geehrt und als einer der bebeu- 
tendflen Pythagoreer befannt. Plato, der von ihm mündliche Belehrung empfangen 
hatte, bat zum Danf dafür den Dialog, in welchem er feine Naturphilofophie ent» 
widelt, nad; ihm benannt. Died gab nun Beranlaffung zu einer im Altertbum vor- 
genommenen Bälichung, die erft von Tennemann als eine folche nachgewieſen wurde: 
Ein Audzug aus dem Platonijchen Timäus in doriſchem Dialekt ward für eine Dri- 
ginalſchrift des Timäus über die Weltjeele ausgegeben und galt wirklich bis zu dem 
eben angegebenen Zeitpunfte dafür. 

Timbufte. Der Niger und T. waren lange Zeit hindurch die Loſung der 
afrifanifchen Geographie. Durch mißverftandene und übertriebene Nachrichten irre» 
geleitet, knüpften ſich an dieje beiden Namen die ausfchmeifendften Träume, Jenes 
Gebiet ward in dem märchenhaften Schimmer zu einem Eldorado, in welchem mächtige 
Fürften pracdtvollen Hofftaat entwidelten und felbft die Wohnungen der Bürger von 
goldenen Geräthichaften firoßten. Im gleicher Weile, wie der Goldhandel, der ehe— 
mals jsinen Weg über T. nahm, überſchwengliche Vorftellungen von dem Reichthum 
der Städte hervorgerufen hatte, war der Segen der Natur, die Schönheit der Land- 
[haft am obern Niger in jo glängenden Farben ausgemalt worden, befonderd des—⸗ 
bald, weil die unendlihe Wüfte dicht daneben die flärfite Hebende Folie dazu bot. 
Die neueften Nachrichten über jene Gebiete entkleiden zwar jene Zaubergärten ihres 
erträumten Wlitterö, geben aber durch dad naturmabhre Bild der Wirklichkeit des 
Intereffanten in anderer Weife gar Mancherlei. Das Land innerhalb des großen 
Bogens, melden der Niger befchreibt, wurde urfprünglid von dem Negerftamm ber 
Sonrhay bewobnt, deren Könige im 11. Jahrhundert n. Ehr. fih zum Islam be» 
fehrten. T. jelbft war mit der Geſchichte des Sonrhaypolfes urfvrünglich nicht eng 
verfnüpft, fondern murbe von den Tuariks oder Jmoſcharh um das Jahr 1077 
gegründet, obwohl es nicht unmahrfcheinlich iſt, daß uud vom Anfange an ein Theil 
der @inwohner zu den Sonrhay gehörte, denn der ältere Name der Stadt ifl 
Zumbutu, melde bei den Sonrhay Höhle oder Mutterleib bedeutet — mit Bezug 
auf die Ginfenfung zwiſchen zwei Sandhügeln, melde die Stadt ausfüllt. Die 
Imoſcharh verwandelten den Namen in TZumbuftu, fpäter in TZumbüftu, wäh 
rend die Araber flets T. jchreiben. Kam der Islam nach den großen Negerreichen 
Ghanata und Melli über Sflvjilmeffa vom Norden, fo fcheint Dagegen das Sonrhay- 
volE von Aegypten ber die Lehre des Propheten empfangen zu haben, wie man denn 
auch in dem jorgfältigen Beerdigungd-Gultus der Sonrhay einen uralten Zufammen- 
bang und Anklang mit Aegypten wahrnimmt. Erſt in den dreißiger Jahren des 14. 
Jahrhunderts machte fih das Sonrhayvolk Unter der von Ali Killun geftifteten 
Dynaflie der Sfonni unabhängig von dem Sultunat Melli. Ein großer Regent 
ded genannten Haufes, Sfonni Ali, zerftörte nicht bloß völlig das alte mächtige 
Reich Melli (1464—65), jondern er eroberte auch 1488, zu einer Zeit, wo Bartho- 
lomeu Diad das Kap fhon umfcifft hatte, T., daß, fo wie Garho, die politifche 
Hauptitadt der Sonrbay, zu großer Handelsblüthe gelangten. Als diefer König 1492 
auf einem Kriegszug ertrunfen war, gelang ed einem feiner Offiziere, dem Sonrbah 
Abu Bafr, den Erben vom Throne zu verdrängen und dieſen felbft unter dem 
Königenamen Askia (ber Iſchia des Leo Africanus) zu befleigen. Waren die Sionni 
libyſchen, jedenfalld fremdländifchen Urfprungs geweſen, fo giebt Askia ald Einge 
borner und Herrſcher im größten Styl uns ein Beifpiel des höchſten Grades von 
Entwidelung, deren die Schwarze Race fähig ift. Gerade als die Portugiefen begannen, 
an den großen Handelsplätzen der Malabarjeite Indiens ihre befeftigten Bactoreien 
anzulegen, erfiredte ein Negerfönig im Innern des Feſtlandes fein Reich von dem 
Mittelpunftie Hauffa'd bis zum Atlantiſchen Ocean, vom 12. nördl. Br. bis zur 
Shdgrenze Marokko's. Die Herrichaft, die er gründete, war ein harter Despotismusß, 
nicht einmal wie damald in Bornu gemildert durdy die Gegenwart eines Divan oder 
getheilt mit Weflren, fondern nur verfehen mit einem Gorps von Statthaltern, melde 
den Titel Bereng (aus der Mandingofpradye entlehnt), oder wenn die Provinzen enger 
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mit Sonrhay verknüpft waren, den einheimifchen Titel Keu führten, wie 5. B. der 
Statthalter von T. Tumbutufeu hieß. ) Zur Zeit, wo Philipp I. über Spanien 
vegierte, nämlich 1584, gelang es einem mit Schießgewehren bewaffneten Streifcorps 
des Sultans von Maroffo, Mulai Hamed, obgleich ed nur aus 4000 Musketieren 
befland, dad Sonrhay-RMeich, welches doch bisweilen 140,000 Wann ge 
muftert hatte, zu erobern. Diefe Blintenfgügen oder Ruma blieben nachmals 
in den Hauptſtädten des Landes figen, verheiratheten ſich mit Megerirauen 
und bildeten eine Art Adel, der die ganze Schifffahrt auf dem Niger in ben 
Händen hatte. Die Beauffichtigung des Flußverkehrs, der Schiffe und des Hafend von 
T., Rabara, ifl auf dem Niger, wie auch auf dem Schari, in den Händen einer bes 
fimmten, ſehr angefehenen Verfönlichkeit, einer Art Flußkönig. Feſtung war T. nie 
mals, fondern nur zeitweife von einem Erdwall umgeben. Es leiflete deshalb an« 
dringenden Feindesfchaaren niemals ernfllichen Widerftand, unterwarf jich entweder ſo— 
fort oder mußte ſich Gewaltthätigfeiten gefallen Laffen, welche mehrmals bis zur Eins 
äfcherung, zu Plünderungd» und Blutſcenen ſich fleigerten. Stets flieg ed aber in 
kurzer Zeit aud den Trümmern mieder empor, obſchon es gegenwärtig faum die Hälfte 
feiner ehemaligen Größe beflgt. Die gegenwärtige Stadt hat die Geſtalt eined Dreiecks, 
defien Grundfeite dem Niger zugefehrt ift. Ihr Umfang beträgt gegen eine Stunde. 
Das Grab des Fakir Muhammed ift jest nördlid ein anfehnliches Stüd entfernt, joll 
aber ehedem, nach den Erzählungen der Einwohner, in der Mitte der Stabi gelegen 
haben. Gegenwärtig zäblt T. nicht mehr ald 13,000 Einwohner, zu denen ſich zur 
Zeit des lebhaften Handeläverfehrs noch 5-—10,000 Fremde, bejonders öftliche Mans 
dingo, geiellen, hat von öffentlichen Gebäuden nichts mweiter ala 3 Moſcheen, von denen 
fi zwei durch ihre Größe auszeichnen, und gewährt mit feinen aus dunkelgrauem 
Thon aufgeführten Käufern mit platten Dächern durchaus feinen angenehmen Anblid. 
Den empfindlichfien Stoß hat die Stabt durch die 1826 erfolgte Eroberung der fas 
natifchen Fellata erlitten, welche bei jener Gelegenheit auch den umgebenden Erd— 
wall nieberriffen. Mehr als durch die Verwüftungen, die jede Eroberung zu begleiten 
pflegen, fchadeten fie dem Handelsverkehr dadurch, daß fie ſich mit Außerfler Unduld— 
ſamkeit gegen alle anfommenden Fremden benahmen, die einer andern Religionspartei 
angehörten, und dies nicht etwa bloß gegen die heidniſchen Kaufleute, ſondern auch 
gegen die von Norden und Dften ber kommenden Muhammedaner. Die weftlichen 
Bellata ſind in ihren religiöfen Korberungen viel firenger, als die öftlidhen in den 
Hauffa « Staaten, und ſtehen ſelbſt mit diefen ihren Stammesbrübern in gefpannten 
BVerbältniffen. Zu jenen religtöfen NReibungen, welche dem Handeldverfehr in T. bin- 
derlich wurden, gejellte fi noch der Neid zwifchen den Kaufleuten von Maroffo, Tuat 
und Ghadames, und legtere fahen fich veranlaßt, den Scheifh el Muchtar zu ber 
wegen, feine Wohnung nach T. zu verlegen, um durch ihn einigen Schuß zu erhalten. 
Die Spannung unter den verfchiedenen Nationalitäten fteigerte fich emdlich fo weit, daß 
1844 ein erbitterter Kampf zwifchen den Tuariks und Fellatah ausbrach, der damit 
endigte, daß letztere aus der Stadt vertrieben und in offener Feldſchlacht entichieden 
gefchlagen wurden. T. erzeugt aber in feiner Umgebung nur einen Eleinen Theil feines 
Bedarfs an Lebensmitteln, und die ſtromaufwärts wohnenden Fellatah haben die Stadt 
völlig in ihrer Gewalt, Sobald fie die Getreide-Ausfuhr nach derſelben verbieten. Hier 
durch wurden die Tuarifs bewogen, mit den Fellatab 1846 einen neuen Vergleich zu 
fihließen, zufolge deſſen Iegtere die Oberherrichaft über die Stadt beflgen, in derſelben 
aber feine flehenden Truppen halten follten. Die Regierung der Stadt follte gemein: 
Ihaftlih dur einen Bellatah und einen Sonrhay beforgt und nur wichtige Griminale 
ſachen von dem Fellatah-Herrſcher entfchieden werden. Gine dritte, ſich jedoch theil— 


— — — — 


) Das Amt des Letztern ſcheint ſtets von einem Faki oder Gelehrten bekleidet worden zu 
ſein, wodurch die Stadt ſelbſt für uns hinlänglich als ein Sig der Wiſſenſchaften bezeidynet wird. 
Ueberhaupt wohnten in T. jeder Zeit gelehrte Männer, die Schüler um ſich verſammelten, und ein 
Ihlagendes Beijpiel von der Bildung, melde hier herrfchte, erhellt daraus, daß die Geſchichte ber 
wettlihen Subanländer in fhriftlihen Urkunden niedergelegt ift, die bis ins 4. Jahrhundert n. Ghr. 
zurückreichen. Von einem der hervorragendſten Hiſtoriker Ts iſt bekannt, daß er eine Bibliothef 
ven 1600 Handſchriften und Büchern betaß. 


926 Timur oder Timurleng (Tamerlan). 


weife auf die Tuariks flügende Macht in T. repräfentirt der Scheifh el Bakay, 
der Sohn el Muchtar’d, der edelmüthige Beichüger Heinrih Barth's. Je nadı= 
dem nun augenblidlich der den Europäern wohlwollende Scheifh el Bafay, der neuer- 
dings el Hadj Omar (f. den Art. Senegambien) gefchlagen haben fol, und bie 
Tuariks oder die allem Verkehr mit jenen entfchieden abgeneigten Fellatah die Ober⸗ 
band in der Stadt behaupten, find die Ehancen für einen dort anlangenden euro» 
päifchen Reiſenden fehr verfchieden; im erfleren Balle wird er ziemlicy‘ficyer fein, im 
legteren droht ihm das Schlimmfle. !) Ebenfo verhält es ſich mit Handels verbindun⸗ 
gen, bie europäiiche Colonieen mit T. anfnüpfen. 

ZTimofratie ſ. Staat. 

Timur (Eifen) oder Timurleng (Fimur der Lahme), woraus man Tamerlan 
gemacht bat, war der Sohn eines mongolifchen Häuptlings Namens Tangai, welcher 
Herr der Provinz Kelch des Reiches Dſchagatai war und ber Familie der Großkhane 
der Mongolet angehörte, und im Jahre 1336 geboren. In den Bürgerfriegen, mweldye 
dad Reid Dichagatai damals zerrütteten, fchloß T. ſich zunächft an den Khan Togluf 
Zimur an, entzweite fich aber bald wieder mit ihm und mußte längere Zeit ald Flücht- 
ling umberirren, erwarb fich dabei aber einen bedeutenden Ruf ald Krieger und Feld⸗ 
berr. In einer allgemeinen Berfammlung der Häuptlinge von Dſchagatai bewirkte er, 
daß Kabul Aglen, ein Abkömnling des Dſchingiskhan, als Groffhan des Landes 
anerfannt wurde, und berrichte nun in deſſen Namen in Gemeinfhaft mit feinem 
Schwager Huffein. Er verftand es aber, fich beliebt zu machen, während Huſſein ſich 
dur Habſucht den allgemeinen Haß zuzog. 1370 belagerte T. Huffein in feiner 
Reſtdenz Balfh und zwang ihn, abzudanfen. T. wurde nun als Megent von Dicha« 
gatai anerfannt und nahm den Titel Gabel» feran (Herr der Belt) an, da der Titel 
Khan ausſchließlich als Eigenthum der Familie Dſchingiskhans betrachtet wurde. Er 
fuhr fort, Mitglieder dieſer Bamilie zu Großfhanen zu erheben und in ihrem Namen 
zu berrfchen. Er wählte Samarkand zu feinem Wohnflge und orbnete zunächſt die 
Regierung des Landes, Aber ſchon 1371 begann er feine Eroberungszüge. In den 
naͤchſten zehn Jahren eroberte er alle Ränder, welche früher zu dem Reihe Dſchagatai 
gehört hatten. 1381 begann er die Eroberung PVerflens, welches damald von mehre» 
ren jelbftfländigen Monarchen beherrfcht wurde. Die Einwohner der Stüdte, weldye 
er einnabm, ließ er gewöhnlich tödten und bildete aus ihren Köpfen Thürme, um 
jeine Siege zu verberrlihen. In Iſpahan, welches er 1387 eroberte, ließ er allein 
70,000 Menfchen umbringen. 1393 unternahm er einen Feldzug gegen das Mon- 
golenreih Kaptichaf, rückte bis an die Wolga vor und eroberte einen großen Theil 
ded Landes. In den Jahren 1392 und 1393 vollendete er bie Eroberung Perſiens, 
1395 rüdte er noch einmal bis in die Mäbe des Kaspiichen Meeres vor, errang bier 
einen enticheidenden Sieg gegen Toftamifh, den Khan von Kaptihaf, und durchzog 
dann dieſes Reich 6id in die Nähe von Moskau. Nachdem er die bid dahin eroberten 
Länder unter feine Söhne und Enfel verteilt batte, unternahm er 1398 einen Feldzug 
nach Indien, fchlug am 13. Januar 1399 den Sultan Mahmud, eroberte deſſen Refldenz 
Delbi und unterwarf und vermüflete einen großen Theil ded Landed. Bald darauf 
verlangte der Sultan der Osmanen Bajazet I. von einem Bafallen Timur's Tribut. 





) Die Europäer, weldye bis jetzt T. beſucht haben, mußten baher fiets wicht ober weniger 
unter biefen Berhältniffen leiven. Mungo PBarf war mit den Tuariks in ein feindliches Ver: 
hältniß gefommen und hatte ſchließlich auf Jeden gefhoflen, der fid) feinem Boote genähert. Bei 
dem Felfen Buſſa war er endlich übermannt und getöbtet worden. Im Juli 1825 ging ber junge 
engliihe Major Laing, der fi fchon vorher auf Meifen in Senegambien verſucht, von Tripolis 
aus nah T. ab, Gr erreihte es über Ghadames und Agably nad) auferorbentlihen Schwierig: 
feiten am 18. Auguft 1825, warb aber durch die fanatijchen Fellatah ezwungen, bie Stabt zu ver: 
laffen und zu den Tuarifs zu flüchten, bie ihn theils aus Habſucht, theils aus Rache — da fie ihn 
hir einen Verwandten Mungo Par!'s hielten — erfchlugen. Glücklicher war der Franzoſe Mens 
Callié, der als verfleideter armer Pilger am 13. Auguft 1827 von St. Louis am Senegal ab: 
reifte und, obne Aufjchen zu erregen, am 29. April 1829 auf dem Niger Kabara — ben Hafen 
von T. — erreihte. In T. felbft wurde er, unerkannt, gaftlih aufgenommen und verweilte 14 Tage 
daſelbſt. Mit einer Karawane zog er dann binnen 7 Wochen über Ghurland in Tafllelt nad Fez 
und Tanger. Man jchenfte in Europa feinen Berichten wenig Glauben, biefelben haben fid aber 
buch Barth's Mittheilungen glänzend beftätigt. 
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Diefe Ungebühr zu beftrafen, zog T. nach ‚Kleinaflen, vernichtete bei Gäfaren ein türs 
kiſches Heer, eroberte Siwas, deſſen Befagung er lebendig vergraben ließ, wendete ſich 
dann nah Syrien, welches damald von Mameluden beberrfcht wurde, eroberte Aleppo 
und Damascud, kehrte hierauf über den Euphrat zurüd und eroberte Bagdad, wo er 
aus 90,000 Köpfen 120 TIhürme zufammenfegen ließ. Im Jahre 1402 verfammelte 
er ein Heer von 800,000 Mann und z0g nad; Anatolien, wo ihm der Sultan Bajazet 
mit 400,000 Osmanen entgegentrat. Am 14. Juni 1402 ſchlug T. die Osmanen 
bei Angora und Bafazet felbft wurde gefangen. Alle Fürften Vorberaflens und jelbft 
der Sultan von Aegypten buldigten ihm nun ald Oberherrn. Im Jahre 1404 brach 
T. mit einem Heere von 200,000 Reitern nah China auf, flarb aber unterwegd am 
18. Februar 1405 an einem Fieber. Er hinterließ ſechsunddreißig Söhne, Enkel und 
Urenfel. Bergl. Langles, Instituts politiques et militaires de Tamerlan, Paris 1787. 
Ein Bayer, Namens Schiltberger (j. d. Art), diente T. einige Zeit ald Geheim— 
ihreiber und fchrieb einen Bericht über feine Erlebniffe unter dem Titel: „Schiltber« 
ger, der viel wunders erfahren hat” (Ulm 1473). 

Tindal (Matthew), geb. 1657, geft. 1733, gebört in die Reihe englifcher Deiften 
in der deiftiihen Epodye, welche ji vom Ende des 17. Jahrhunderts bis 1750 er» 
fredt. Er ift injofern der Bedeutendfte, als er ein Princip aufftellte, deſſen Conſe⸗ 
quenzen zog und ſich rückhaltslos dazu befannte. Während Toland (f. d. Art.) 
Spreinianer war, nannte Shaftesbury (f. d. Art), wenn auch nur zum Schein, 
Äh einen unerfchütterlichen Orthodoren, der gänzlich der wahren chriftliden und ka— 
tholiſchen Lehre der Kirche buldige, deren Myflerien er bis in die Eleinften Einzeln» 
beiten anerfenne (Characteristie IIL, S. 315.). Solche Berbüllungen der wahren 
Meinung geſchahen, um der umerbittlichen Geißel,der orthodoren Gegner zu entgeben, 
welche nicht nur die Lehre, fondern befonderd audy den perfönlihen Charakter ber 
Deiften auf das Unbarmherzigſte angriffen. (Vergl. die Art. Toland und Warburton). 
Diefen Schmähungen gemäß tritt noch bei neueren englifchen Schriftftellern, wie z. B. 
Chicheſter (in feiner Vergleihung des Deismus mit dem Gbriftentbum, 1821, Bd. I, 
pag. 220), T. ald ein verrufener Mann auf, der infam geweſen ſei durch einen 
gänzlich lafterhaften Charakter, welche Behauptung aber gänzlich beweisfällig bleibt. 
Die die meiften Deiften, hatte T. feine bedeutende Lebensftellung: er war Fellow 
eines Gollegiums zu Oxford. Urfprünglich der anglicanifchen Kirche angebörig. war 
er Katholik geworden, aber nad der Revolution wieder übergetreten. Nachdem er, 
wie alle Deiften, ein Wbig, die Geiftlichfeit ange und bitter befämpft hatte, was bei 
der reactionären, dem Haufe Stuart günftigen Stimmung des größeren Theile der» 
ielben dem ertremen wbiggiftifihen Standpunkte entſprach, veröffentlichte er in feinem 
75. Jahre das deiflifche Hauptwerk: Christianity as old as the creation or the gos- 
pel a republication of the religion of nature (das Chriſtenthum jo alt wie die 
Schöpfung oder die Evangelien eine Wiederholung der Naturreligion), in welchem er 
ausführte, daß das moralifche Geſetz nichts als die Bedingung unfered wirklichen Le— 
bend und der höͤchſten, wie der geringften Fähigkeit zugänglich fei. Hiermit fteht in 
Widerfpruch, vorauszufegen, daß Gott willfürlihe Statuten gegeben und fie dem Men» 
ihen in unflarem und unflcherem Lichte gedeutet babe. Ueber den Charafter der das» 
maligen Orthodorie ſiehe die ſchon oben citirten beiden Artikel. 

Tintoretto (eigentlid Giacomo Robufti), berühmter Maler aus der Venetianis 
hen Schule, geboren zu Venedig 1512, geftorben daſelbſt 1595, erbielt feinen Beis 
Namen, weil jein Vater ein Tuchfürber war. Gin Schüler Tizian's, deffen Manier er 
ſich ſchnell zu eigen machte, und von dem er aus Beſorgniß, daß er feinen Ruhm 
verdunkeln möchte, früh entlaffen ward, fludirte er auf eigne Hand weiter und gehört, 
wad das Heuer der Erfindung und den Geiftreihthum der Behandlungsweiſe betrifft, 
unftreitig zu der Heinen Zabl der Häupter der nach feiner Vaterſtadt benannten Schule. 
Gr ſteht gewiſſermaßen zwiſchen Tizian und Michelangelo in der Mitte und in allen 
feinen Werfen, wenn dieſelben auch theilweis der Correctheit ermangeln, wozu ihn die 
Schnelligkeit im Arbeiten ſelten kommen ließ, ſpricht ſich eine großartige Compoſition, 
eine ungemeine Anmuth und eine ihm beſonders eigene Schönheit des Colorits aus, 
der er durch die Kraft des Helldunkels das Gleichgewicht zu halten ſuchte. Schade, 
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daß, indem er immer auf neue Effecte der Lichter und Schatten fann und mit befon«- 
derer Vorliebe diejenigen auswählte, die wegen ihrer Neuheit am meiften Ueberraſchung 
bervorbrachten, er oft die Grenzen des Wahren und Wahrfcheinlichen überfprang, wie 
died z. B. fein gewaltige Bild „Das jüngfte Gericht” in feiner Vaterſtadt darthut, 
welches er mit einer audfchweifenden Erfindung gemalt hat. Auch in der „Anbetung 
bed goldenen Kalbes“, welches Gemälde, ebenjo wie jenes, eine Höhe von 50 Fuß 
bat, verräth er die Ertravaganzen feines Geiftes und Pinfelde. ins feiner fchönften 
und erhabenften Werfe ift „Die Kreuzigung Chriſti“. Venedig, das übrige Italien, 
Sranfreih, England und Deutfchland (hier befonderd die Gallerieen von Dredben, 
Berlin, Wien und München) beflgen ungemein fchöne Arbeiten dieſes genialen Meifters. 
In Dresden ifl das berühmte Bild, wo Apollo auf einer Wolfe figt und den Brumm- 
baß fpielt; in Berlin eine Marta mit dem Kinde, der heilige Marcus, das Portrait 
eined Procuratord der Mareusfirche zu Benedig und Luna von den Horen umgeben. 
Sein Sohn Domenico fam ihm nicht gleich; dagegen iſt feine Tochter Maria, bie 
meift in Mannskleidung einherging, um fi der Kunft unangefochtener widmen zu 
fönnen, ald Malerin jehr beachtenswerthb und hat den Vater bei feinen Meifterwerfen 
wader unterflügt. Einige Giacomo zugefchriebene Arbeiten follen fogar lediglich von 
ihr herrühren. 

Tippo Sahib ift der Name, welchen der legte Beherricher von Myſore vor fei« 
ner Thronbefteigung führte und mit welchem er gewöhnlich noch bezeichnet wird. Er 
war der Sohn des Hyder-Ali-Khan (f. d.), 1749 geboren und zeichnete ſich 
früh als Krieger aus. Sein Vater war im Kriege mit ben Engländern, ald er 1782 
farb. Ein englifches Truppencorps befeßte daher einen Theil feiner Länder, wurde 
aber bald von T. zum Rüdzuge genötbigt und zum Thell gefangen genommen. Er 
ließ die Oefangenen graufam behandeln und einige fogar vergiften. Als er ſedoch 
vernahm, daß der Friede von Verfailles abgefchloffen fei, ſtellte er die Feindſeligkeiten 
ein, well er nun nicht mehr auf die Unterflügung Frankreichs rechnen durfte, und 
Schloß am 11. März 1784 zu Mangalor einen Friedensvertrag mit den Engländern 
ab, in welchem ihm diefe Die von ihmen eroberten Plätze zurüdgaben, wogegen T. 
einige von ihm befegte Provinzen räumte. Hyder⸗Ali hatte nur den Titel Naib 
(Stellvertreter) geführt, da noch ein legitimer Radſchah von Myfore vorhanden war. 
T. aber nahm den Titel Sultan an, und zwang überdies eine Menge anderer indi« 
cher Fürften, ihn als ihren Oberlehnsherrn anzuerkennen. Später nahm er fogar 
den Titel: Padiſchah an, und richtete fih eine fehr glänzende Hofhaltung ein. Zur 
gleidy vergrößerte er fein Heer bis auf zweimalhunderttaufend Mann. Es fehlten ihm 
aber bald die Mittel, die Ausgaben zu beftreiten, welche fein Hof und fein Heer er- 
forderten. Im Jahre 1787 ſchickte er eine Geſandtſchaſt nah Frankreich, welche ein 
Bündniß gegen die Engländer zu Stande bringen follte. Sie blieb ohne Erfolg, 
die Gefandten wurden daher hingerichtet. Zugleich befriegte T. den Radſchah von 
Travancor, welcher unter engliihem Schuge fland. Die Engländer ergriffen gern 
diefe Gelegenheit zum Kriege mit dem Täftigen Gegner. In dem erften Feldzuge, 
1790, vermockten fie jedoch Feine Entfcheidung herbeizuführen. 1791 drangen fle bis 
zu 3.8 Wohnflg, Seringapatam, vor, murden aber dur Mangel und Krankheiten 
genötbigt, die Belagerung diefer Stadt wieder aufzugeben und ſich zurüdzuziehen. 
T. machte um diefe Zeit noch einen vergeblichen Verſuch, franzöfliche Hülfe zu erhal⸗ 
ten. 1792 wurde das englifche Heer durch Truppen ded Nizam und durh Mab- 
ratten verflärft und belagerte noch einmal Geringapatam. Am 18. März wurde ein 
Vertrag abgeichloffen, in welchem T. die Hälfte feiner Länder abtrat und 33 Mill. 
Aupien zu zahlen und feine beiden Söhne ald Geißeln zu flellen verſprach. Diefes 
Unglüd fleigerte jeine Erbitterung gegen die Engländer, und einige Franzoſen, welche 
fih an feinem Hofe aufbielten, näbrten in ihm die Hoffnung, von der franzöflichen 
Republik unterflügt zu werden. General Malaric, Gouverneur von IBle de France, 
fandte ibm auch einige Hülfstruppen und Napoleon fchrieb ibm von Aegypten aus 
einige Briefe, welche die Engländer auffingen. Dieſe beſchloſſen daher, T. zu vernich« 
ten, Zwei engliſche Heere drangen in deffen Rand ein; "und T. wurde am 6. März 
1799 bei Sidaſir und am 27. März bei Malaveli in der Nähe von Geringapatam 
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geſchlagen. Am 4. Mai erſtürmten die Englaͤnder Seringapatam und T. kam dabei 
um. Er war ein tapferer Krieger, aber es fehlte ihm an politiſcher Einſicht und 
felbft an Feldherrntalent. Bewährte treue Diener ſtieß er nicht felten ohne vernünfe 
tigen Grund von ſich und ließ ſich von Schmeichlern beberrfchen. Sein Land theilten 
die Engländer mit ihren indiſchen Bundeögenofien. Seiner Nahfommenfchaft, ber 
lebend aus 13 Söhnen und vielen Töchtern, fo wie feinen Frauen und anderen weib⸗ 
lichen Verwandten wurde die Beflung Vellore im Karnatif als Aufenthaltsort und eine 
jaͤhrliche Penflon von 72,000 Aupien angemwiefen. Die Geichichte feiner Regierung 
ift vorzugsmeife von Engländern bearbeitet worden. Roderick Madenzie ſchrieb eine 
Geſchichte des Krieges mit T. (Ealcutta 1793); die legten Feldzüge gegen ihn unter 
dem Oberbefehl des General Harris wurden von dem Major Dirom (London 1793) 
und Alerander Beation (London 1800) bejchrieben. Actenſtücke, diefe Angelegenheiten 
betreffend, gaben Wood (London 1800) und Kirfpatrit (London 1811) Heraus. 
Vergleiche M. J. Michaud, L’histoire des progrös de la chute de l’empire de Mysore 
sous les regnes de Haider-Aly et de Tippo-Saib (Paris 1807). 

Tirabosdhi (Girolamo), italienischer Gelehrter, geboren den 28. December 1731 
zu Bergamo, trat im 15. Jahre feines Alters in den Jefuiter-Drden, in welchem er 
bis zu deſſen Aufhebung lebte, und für den er auch nachher noch viele Liebe und 
Anhänglichkeit zeigte. Nachdem er in Mailand und Novara Lehrftellen befleidet hatte, 
wurde er zum Profeſſor der Beredſamkeit auf der mailändifchen Univerfität di Brera 
ernannt. Im Jahre 1770 wurde er Bibliothefar bei dem Herzoge Franz II. von 
Modena ; deffen Nachfolger Herkules II. gab ihm den Titel eines Ritters (Gavaliere) 
und Raths und ernannte ihn zum Präfldenten der berzoglichen Bibliothek und Medaillen- 
fammlung. T. flarb am 3. Juni 1794 auf feinem Randgute bei Modena. Die eigent« 
lie Grundlage feines Ruhmes waren feine in den Jahren 1763—68 in 3 Bänden 
erfhienenen Memorie degli Umiliati, worin er mit großer Belefenheit die Geſchichte 
eined Drdend erläuterte, der viele Jahrhunderte in Jtallen blühte, nachher aber in 
Verfall gerietd und 1571 von Pius V. aufgehoben wurde. Weit wichtiger ift aber 
feine Storia della lelteratura italiana (zuerft 13 Bde, Modena 1772—82; 2. Ausg., 
16 Bde., 1787—93; 20 Bde, Florenz 1805—12; vorzüglichfte Ausg., 16 Bde., 
Malland, 1822— 26), ein Werk, das allen feinen Vorgängern an Gefhmad bei 
Weitem überlegen ift und ſich durch Gelehrfamfeit und feine Kritif audzeichnet. Die 
darauf folgenden Arbeiten J.'s find: Biblioteca Modenese (6 Bde. 1781 ff.), 
welches Werk Nachrichten von allen Gelehrten, Künftlern, befonderd Malern und Mus 
fllern, des modeneflichen Gebiets enthält: Storia dell’ abbazia di Nonantola (2 Bbe., 
&01.), Memorie Storiche Modenesi (4 tom., Modena 1793 und 1794). Außerdem 
bat T. zu der paduanifchen Ausgabe der Encyclopedie methodique viele Verbeſſe—⸗ 
zungen geliefert, afademifche Abhandlungen geichrieben und in Gefellihaft mit undern 
Gelehrten ein Giornale de’ Letlerati (43 Bde.) heraudgegeben. 

Tirailleurd. Das Gefecht der Infanterie ift Feuergefecht und Bajonettfampf, 
fomohl in geſchloſſener, ald in zerftreuter Fechtart. Im lepterer wird jedoch 
die blanfe Waffe nur ausnahmsweiſe gebraudt, z. ®. bei Drtögefechten, im Hand« 
gemenge oder zur perlönlihen Bertheidigung gegen Reiter, Ueberhaupt bat durch 
die verbefierten Schußwaffen der Infanterie das Feuer ein ſolches Uebergewidht bes 
fommen, daß es fortan fchwer fein wird, in gefchloffener Ordnung zum Bajonett- 
Angriff den vom Gegner trennenden Raum, wie ihn die größere Tragweite der Ges 
wehre jet bedingt, unter wirffamem feindlidem Feuer jo zu überfchreiten, daß nod 
ausreichende Kraft zum Einbruch bleibt. Die Infanterie hat daher die Feuerwaffe ald 
Ihre Hauptwafſe zu betrachten und auf die Ausbildung des Feuergefechts den größten 
Werth zu legen. Die höchſte Feuerwirkung ergiebt das zerftreute Gefecht. Die 
Hauptbeſtimmung der Schügen oder Tirailleurs ift, dem Feinde möglichft viel 
Abbruch zu thun. Dabei wird, naͤchſt der guten Führung, befonders die Selbitthä- 
tigfelt der Einzelnen in Anfpruch genommen. Diele ift auf Gemwandtheit, Umflcht 
und richtige Urtheil begründet und befteht in gutem Waffengebraud, geſchick— 
ter Zerrainbenugung und gegenfeitiger Unterftügung. Haben fih nun 
geihloffene Maffen Infanterie zum zerfireuten Gefecht aufgelöft, fo bilden die T., mit 
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Zwiſchenräumen aufgeſtellt, eine Feuerlinie. Dies kann rottenweiſe geſchehen, 
indem die Leute jeder Rotte dicht zuſammen bleiben und nur zwiſchen den Rotten 
Abſtaͤnde genommen werden, oder in einem Gliede, indem die Hinterleute neben 
die Schützen erſten Gliedes treten, wodurch eine Kette mit gleichen Intervallen ent« 
fteht, oder in Feuergruppen, wenn beflimmte Abtheilungen, Sectionen, rottenmweife 
gelöft, nebeneinander mit größeren Abftänden fleben, endlich in großen Schwär— 
men, wenn ganze Abtheilungen — Gompagnieen oder Bataillone — ſich ſowohl in 
Breite ald Tiefe aufgelöft haben. Die leteren fommen nur in ganz befonderen Ge— 
fechtöverhältniffen, für Offenflvgwede und oft auch durch mißliche Umftände berbeige- 
führt, vor. Im der preußifchen Armee find die Feuertruppen in getrennten 
Sectionen die Norm. Die Abftände, bie im reinen Terrain gleichmäßig find, werben 
im burchichnittenen durch die fich darbietenden Dedungen für die einzelnen Schügen 
bedingt. Hinter der geöffneten Beuerlinie fiehen zu deren Unterſtützung (Sou- 
tien) geſchloſſene Abtheilungen, entweder Züge, zu denen die aufgelöften Sectionen 
gehören (Schügen= oder Tirailleurzüge) oder Gompagnieen (Compagnie- 
'&olonnen), unter Umftänden ſelbſt Bataillone Zum Bafonettangriff find auf- 
gelöfte Züge an die Flügel der Bataillond-Eolonne gehängt, So findet eine Ber- 
bindung der geöffneten Gefechts-Ordnung mit der gefchloffenen, jo mie ber 
beiden Fechtarten flat. Im Allgemeinen richten fih die Tirailleurs nah ben 
Bewegungen des Bataillond. Doc werben im Gefecht auch oft die Schützen, 
deren Bewegungen durch das Verhältnig zum Feinde bebingt find, dem Bataillon bie 
Richtung anzeigen, die ed nehmen muß. Für die Schügenlinie giebt eine Kampf- 
ober Beuergruppe, dazu beftimmt, die Direction an, in der Schwenfung ber vorgehende 
Flügel. Die Bewegung feitwärtd wird in Rechts- und Linfsum audgeführt, eine 
Veränderung in der Marjchrichtung mährend derjelben durch Schwenfung oder Wen- 
dung und Aufmarfch der Feuergruppen. Alle Bewegungen der Schügenlinie geſchehen 
frei, im lebhaften Schritt, ohne zu laufen. Legtered ift ausnahmsweiſe geflattet, wo 
eine freie Strede unter feindlichem Feuer oder von Gavallerie bedroht zu überfchreiten 
ift, oder wo eine vortheilhafte Stellung fchnell erreicht werden foll. Die Richtung 
wird nur im Allgemeinen gehalten, mohin fie vom Führer angeorbnet wird; auf bie 
Abftände braucht man nicht genau zu fehen, doch darf der Zufammenhang nicht ver- 
loren geben und fein unnöthiges Zufammenfcieben der Tirailfeurd an einzelnen Punkten 
ftattfinden. Zuweilen wird ein Flügel der Schügenlinie in einem Bogen oder ‚Hafen 
zum Umfaffen des Feindes vorgeihoben (Offenfivflanke), oder gegen eine feind⸗ 
liche Ueberflügelung zurüdgebogen (Defenfivflanfe). Bei allen Bewegungen ifl 
das Terrain möglichft zu benugen, der Feind, wenn er nahe ift, im Auge zu behalten 
und ftete Aufmerkjamfeit auf den Führer zu richten. Wird eine Verftärfung der 
Feuerlinie nothwendig, fo geſchieht diefe durch Aufldfung neuer Abtheilungen, zunächft 
von den Unterflügungdtruppd. Die Verftärfung ift felten auf ber ganzen Linie nötbig, 
fondern nur an einzelnen wichtigen Punkten; fle rottenmweife endoubliren zu laflen, 
fann nicht vortheilhaft genannt werden, da es die taftiiche Ordnung flört, befler if 
es, die Verflärfung auf einen Flügel zu dirigiren und die alte Feuerlinie ſich verbicdhten 
zu laffen. Wenn diefe im Zurüdgeben tft, jo wird fle von ihrer Verftärfung an geeig- 
neten Punkten aufgenommen. Das Ablöfen geichieht,, um eine Schügenlinie, welche 
fehr gelitten Hat, durch frifche Kräfte zu erfegen. Sie gebt dann zur Reſerve und 
ordnet jih wieder. Wenn das Gefecht eine Verminderung der 3. erlaubt, jo 
muß der Führer fogleich die überflüfflg gewordenen einziehen. Dies iſt dringend noth— 
wendig bei Zündnadelgewehren. Die Section, welche zurüdgehen foll, wird bezeichnet, 
fie kehrt im raſchen Schritt zum Soutien zurüd, während die im euer bleibenden 
Gruppen oder Schügen ſchnell, wo es nöthig ift, die zu groß gewordenen Zwiſchen⸗ 
räume berichtigen und ausfüllen. Das Sammeln ift die Einziehung Der ganzen 
Schügenlinie. Diefe gebt dann auf dem fürzeften Wege, ihren Unterflügungdtrupps 
folgend, zur Compagnie oder dem Bataillon zurüd und nimmt ihren Plag in ger 
ſchloſſener Ordnung wieder ein. Wenn aber das Ganze im Borgeben zum Angriffe 
ift, müſſen die T. die Front möglihft fchnell frei machen und ſich auf den Flanken 
aufgelöft anhängen, um den Angriff durch ihr Feuer zu unterflügen. Jeder Schütze 
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in der Beuerlinie ladet und fchießt, forgfältig zielend und ruhig abdrüdend, im Steben, 
Liegen oder Knieen, wie e8 feine Deckung nöthig macht oder ſich Gegenflände zum An» 
und Auflegen ded Gewehre bieten. Er ſchießt nur, wo er ziemlich ficher fein kann, 
und niemald auf zu weite Entfernungen. Die Benugung des Terraind muß ein Haupt« 
augenmerf bed einzelnen Schügen fein, fich felbft gegen die feindliche Waffenwirfung 
zu decken und dem Feinde gut anzufommen. Gegenfeitige Unterflügung wird durch den 
Zuſammenhang der Schügenlinie und nicht zu große Entfernungen der Rotten bewirkt, 
zugleich aber auch unterftügen ſich die beiden Leute, die zu einer Motte gehören, indem 
Jeder erft fchleßt, wenn der Andere wieder geladen bat. Die Führer im zerſtreuten 
Gefecht wüſſen die Gefechtöverhältniffe zu beurtheilen verftehen. Im Allgemeinen wird 
eine gute Führung durch ftete Beobachtung des Feindes, richtiged Erkennen des Mo: 
ments zum Handeln, durch Zufammenwirfen mit den größeren Abtheilungen und ent- 
ſchloſſenes Eingreifen in den Gang des Gefechts ihre Aufgabe löfen. Ganz befondere 
Anſprüche werden an bie Führer der mit weittragenden (vorzüglich Zündnadel-) Ger 
webren bewaffneten T. gemacht. Diefe müjfen, vertraut mit der Gigenthümlichfeit diefer 
Waffe, ihre Leute fletd in der Hand behalten (daher dad Gruppengefecht hier feine 
befte Anwendung finden wird), fle mit den Entfernungen befannt machen, die Feuer- 
wirkung leiten, Fehler im Abkommen berichtigen ac., auch vorzüglich der Munitiond- 
verichmendung vorbeugen. Die Bewegungen find zwanglos zu leiten, um in neuer 
Pofltion mit Ruhe feuern zu fönnen; lange Feuerlinien mit großen Intervallen auf 
der Ebene find unftattbaft. Die Gefechtöfront darf nie unverhältnifmäßig ausgedehnt 
werden, das Feuer ift Eräftig" zufammenzubalten, indem fle die T. nicht willkürlich 
feuern laffen, fondern jeden nach der Reihe oder nad feiner Stellung zum Schießen 
erft bei Namen aufrufen. Der Führer hat dann die Schnelligkeit des Feuers in feiner 
Gewalt, er kann e8 lebhaft unterhalten oder nur langſam nähren, wie es die Ber- 
bältniffe fordern. Zumellen wird aber auch auf entfernte Gegenftände oder Terrain« 
punfte ein lebhafte Feuer nötbig, z. B. um eine feindliche Bewegung aufzuhalten. 
Dann können Beuergruppen von ganzen Zügen, felbft Gompagnieen, gebildet werden, 
deren oberfle Reitung der höhere Befehlshaber übernimmt, unter welchem die übrigen 
bis zum Sectionsführer herab für das Zufammenwirken nad; dem Zwede des Gefechte 
forgen. — Schon die Schügen des Alterthums Fämpften als T., und dieſe Fechtweiſe 
erhielt fi nah Erfindung der Feuerwaffen bis zum 17. Jahrhundert. Im dieſem 
und dem folgenden Jahrhundert verfchwanden die T., der nordbamerifantiche Krieg 
rief fie aber wieder ind Leben. In Europa führten fie die Franzoſen, die jidh 
jegt noch im Tirailliren audzeichnen, im Mevolutiondfriege wieder ein, und bald folgten 
ihnen alle Armeen, Die Sache zu verfchiedenen Syſtemen ausbildend, von denen fidh 
das einfache Tiraillement (Jäger, Ketten-Ttratllement) und dad Gruppen-Tiraillement 
befonders bewährt haben. Was die preußiſche Armee in der Zeit von 1796 bis 
1806 betrifft, fo Hatten die Fortfchritte, weldye in dem genannten Zeitraume in der 
Fechtart der Infanterte, inſonderheit in der Feuertaftif gemacht waren, noch feinen be— 
deutenden Einfluß auf die allgemeine Gefechtslehre geäußert, da fle noch den pebanti» 
ſchen Charakter des Linienfpftemd an fih trugen. Das Beloton» und Hedfeuer war 
ſelbſt noch bei den Füfllier + Bataillonen gebräuchlich. Das Reglement derfelben ent— 
hielt mehr Anweifungen zu Linienbewegungen, als zur zerfireuten Fechtart. Die Füfl- 
liere ſtellten ſich in zwei Glieder Tiefe auf und formirten acht Pelotons, jedes zu zwei 
Zügen. Zum Schwärmen fielen in ber Regel das erfte und achte Beloton aus. Außer 
diefem machten das Avanciren und Metiriren, der Abzug über Brüden und die For- 
mation der Quarre’8 die Hauptbewegungen aus, Alles mit vielen Commando's und 
Beitläufigkeiten verfnüpft. Selbft über dad Gewöhnliche binausgebende Beſtrebungen 
verirrten fi doch auch wieder in unpraftifche, fublime Darftellungen. So hatten meh» 
tere Bataillone eine übergroße Anzahl von Signalen, namentlih das von Bogud« 
lawsky einige flebzig. Die Leute machten zulegt faft Alles nach Signalen, fogar 
bie Griffe mit dem Gewehr. Treuer dem praktiſchen Gharafter blieb die fonft eben⸗ 
falls ſehr fertig gebildete niederfchlefliche Brigade (Pellet), welche nur einige 20 
Signale batte. Bon fehr mefentlihem Einfluß Eonnte die Verordnung vom Jahre 
1806 über den Gebrauch des dritten Gliedes zum Tirailliren ‚werben, wenn Zeit ger 
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blieben wäre, ſolche nach ihrem wahren Geiſte aufzufaſſen und auszubilden. Der Aus» 
bruch des Krieges verhinderte dies. Nur wenige Regimenter machten am Tage der 
Schlachten an der Saale von ihrem dritten Gliede dieſen Gebrauch. Unter dieſe ge— 
hörte namentlich das Regiment Zweiffel, welches faſt aus lauter Einländern (Bai—⸗ 
reuthern) beſtand. 

Tirol ſ. Tyrol. 

Tiihbein ift der Name einer berühmten deutfchen Künftferfamilie. — Johann 
Heinrich T., der Stifter einer neuen Kunſtſchule, geboren am 3. October 1722 
zu Kloſter Halna in Heffen, war der fünfte Sohn eines Bäderd und wurde in feinem 
14. Lebensjahre zu einem Tapetenmaler in Kaffel in die Lehre gegeben. Als er einft 
mit feinem Meifter die Frankfurter Meſſe bezog, und der Churmainzifche Graf Stadion 
eine Tapete T.'s ſah, fo beihloß der Graf, das Künftlergenie des jungen Mannes 
weiter ausbilden zu laffen. T. wanderte im Jahre 1743 nah Paris und bildete ſich 
bier unter Banloo, bei welchem er fünf Jahre verblieb. Von Paris ging er 1748 
nach Venedig, wo er acht Monate den Unterricht und die Breundichaft Piazetta's ges 
noß, von dem er das Meifte gelernt zu haben gefland. Hierauf ging er über Florenz 
und Bologna nah Rom, wo er fich zwei Jahre aufhielt. Er beſuchte darauf noch 
einmal Venedig, kehrte dann nach Deutichland zurück und hielt fih zu Ende des 
Jahres 1751 eine Zeitlang bei feinem Gönner, dem Grafen Stadion, auf, wurde 
aber im Schlangenbade durch ein meifterhaftes Portrait dem Landgrafen Wilhelm VIIL 
von Heſſen⸗-Kaſſel befannt und von ihm zum KHofmaler ernannt. Im Jahre 1754 trat 
er feine Stelle in Kaffel an und wurde 1776 zum PBrofeffor der Malerei an dem Garos 
linum und zum Director der Akademie der bildenden Künfte ernannt. Er ftarb daſelbſt 
am 22. Auguft 1789. T. zeichnete fich befonders in der Hiftorifch-mpthologifchen Malerei, 
weniger im Bildnig aus. Bier Bilder aus den Begebenheiten des Ninaldo und der 
Armida, der zürnende Achill, Electra und die flerbende Alceflis haben ihn beſonders 
berühmt gemadt. Seine Compofltionen zeigen Rundung und Einheit, dad Nadte der 
Figuren verrät Studium der Antife, dad Colorit ift aus der franzöflfchen und ves 
netianifchen Schule zufammengefegt, heiter und durch gefällige Lebhaftigkeit einladend, 
doch bisweilen zu lebhaft und zu bunt. Vgl. Engelfhall, „Johann Heinrich Tiſch- 
bein, ald Menfch und Künftler dargeſtellt“ (Mürnberg 1797), — Seine Tochter, 
Umalte T., welde an den Kammerafleffor dv. Apel verheirathet war, wurde 1780 
wegen ihrer Gefchidlichkeit in der Malerei zum Mitglied der Maler- und Bildhauer- 
Akademie zu Kaffel aufgenommen. — Sein ältefter Bruder Johann Conrad Z, 
welcher als ſehr gefchichter Tifchler im Jahre 1778 in Heina flarb, hatte drei Söhne, 
von denen der ältefte, Johann Heinrich T., der Jüngere, geboren 1742 zu 
Heina, geftorben als Infpector der Gallerie zu Kaffel 1808, Bieled nad Joh. Hein- 
rich T. dem Aelteren geftochen und eine „Abhandlung über die Aetzkunſt“ (Kaffel 1808) 
gefchrieben hat. — Befonders berühmt wurde fein jüngerer Bruder, der Maler Johann 
Heinrih Wilhelm %, der Neapolitaner genannt. Zuerſt von jeinem Bater 
Johann Conrad T. und dem eben erwähnten Bruder unterrichtet, kam er 1767 nad 
Hamburg, befuchte 1770 die Niederlande und ging 1779, vom Randgrafen von Heſſen⸗ 
Kaflel mit Geldmitteln verfehen, nad Italien, um fi für feine Kunft auszubilden. 
Bald nad feiner Ankunft Hörte die Unterftügung auf, Im Die bürftigfle Lage vor 
fegt, begab er ih nad Zürih, Auf Lavater’d Empfehlung verwandte ſich Goethe 
für ihn beim Herzog von Gptba und ermwirkte die zum ferneren Aufent- 
halt in Italien erforderliche Unterftügung. Bereits in Zürich entwarf er fein 
nachher fo berühmt gemordened Bild, welches Konradin von Schwaben darftellt, wie 
er nach angebörtem Todesurtheile mit Friedrih von Oeſterreich noch Schach fpielt. 
Schon 1782 beſchäftigte er fih mit Zeichnungen nach Goethe's Gedichten und flellt 
eine Scene aus dem Götz in einem Gemälde dar. Als Goethe (17861788) in 
Italien ſich aufpielt, war T. fein befter Führer, Er malte während ihres freundfchait« 
lichen Zufammenlebens dad große Portrait Goethe's, welches ihn darftellt, wie er als 
Reifender, in einen Mantel gebüllt und auf einem umgeftürgten Obelisfen rubend, die 
tief im Sintergrunde liegenden Ruinen der Gampagna di Roma überfchaut. Am 
2. Februar 1787 reifte er mit ihm nach Neapel, in feiner Geſellſchaft beſah der 
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Dichter die Kunftihäge und Ueberreſte des Alterthums in und um Neapel. Im Jahre 
1790 wurde T. dafelbft ald Director der Maler- Akademie angeftellt, aber 1799 auf 
diefer Stellung durch die Branzofen vertrieben, Fam er in eine beſchränkte, feinem 
Genius keineswegs entiprechende Rage. Er fchiffte fih auf einem neutralen Schiffe 
nad Livorno ein, wurde vom Sturme verfchlagen, von franzöflichen Schiffen gefapert, 
aber mit feiner ganzen Habe wieder freigelaffen, und kam nad einer viermonatlidhen 
Reiſe und vielen Mühfeligkeiten zu Kaffel an, und nachdem er einige Zeit zu Göttingen 
und Hannover gelebt hatte, nahm er feinen Aufenthalt zu Hamburg und zu Eutin, 
Er farb zu Eutin den 26. Juli 1829. T., nicht frei von den Vorurtheilen feiner 
Zeit, für die Antife mehr eingenommen, ald es fih für einen Maler ziemt, und 
als Portraitift zumeilen dem bebenflichften fa presto buldigend, beſaß gleichwohl eines 
der zarteften Kunftgewiffen. Er bat auch mehrere artiflifche Werke berausgegeben, 
und zum Theil mit Uecharbeiten audgeftattet, Thierfiudien unter dem Titel: Töles de 
differens aniımaux, dessinees d’apr&s nature pour donner une idée plus.exacte de 
leurs caracteres (ä Naples 1796, 2 vol. fol.). Ein beſonderes Lieblingsftudium von 
ihm war nämlich, die Phyflognomieen der Menichen mit denen der Thiere zu ver 
gleichen, auf melde Idee er wahrfcheinlich durch feinen Umgang mit Lavater gefommen 
war. Die von ihm herausgegebene Schrift: Sir William Hamiltons Collection of 
Engravings from antique Vases etc. (4 vol, Naples 1790—1809; deutich unter 
dem Titel: „Umriffe griechifcher Gemälde auf Antiken 2c.”; 1 Bd., 1. Heft, Weimar 
1797) enthält 240 Umriſſe wirklicher Vafenabbildungen von T., die Hülfstafeln nicht 
mitgerechnet. Sein bedeutendftes Werk ift: „Homer, nad Antifen gezeichnet von Wil« 
helm Tifchbein”, mit Erläuterungen von Heyne (1. bis 6. Heft, Göttingen 1801— 1804) 
und Schorn (7. bis 11. Heft, Stuttgart 1821—1823). Bergl. „Neuer Nekrolog 
der Deutſchen“ (7. Jahrgang, S. 516 ff.) und die Selbfibiograpbie, die W. T. im 
Jahre 1810 begonnen und Karl Schiller unter dem Titel: I. H. W. Tifchbein. Aus 
meinem Leben” (Braunfchweig 1861, 2 Thle.) Herausgegeben hat. — Johannes 
Balentin T., der zweite Sohn ded Bäderd Johann Heinrich T., zu Kaffel Architekt 
und Deecorateur, Hinterlich zwei Söhne: Ludwig Philipp T., der ald Hofardhiteft 
und Theaterdirectionsmaler in Peteröburg 1808 flarb, und Johann Friedrich Auguft 
T., der, 1750 zu Maftricht geboren, durch die Breigebigfeit des Fürften von Walded 
unterflügt, fi fleben Jahre lang in Franfreih und Italien aufbielt, dann Hofmaler 
zu Arolfen wurde und auf einer Gefchäftereiie in Heidelberg 1812 ſtarb. — Sein 
Sohn, Karl Ludwig T., geboren 1797 und am 13. Februar 1855 als Profeffor 
und Hofmaler zu Büdeburg geftorben, malte befonders Städte Anfichten und Oenrebilder. 

Tiſchendorf (Lobegott Friedrih Eonftantin), Hofrath und Profeffor der Theo- 
logie an der Univerfttät Leipzig und einer der hervorragendften Gelehrten auf dem 
Gebiete der biblifchen Paläograpbie, wurde geboren am 18. Januar 1815 zu Lan— 
genfeld im fähllihen Bolgtlande und erhielt feine Schulbildung auf dem Gymnaflum 
zu Plauen. Von bier begab er ſich nad Reipzig, wofelbft er fih in den Jahren 
1834 bis 1838 dem Studium der Theologie und Philologie midmete und ſich jchon 
ald Student durch wiffenfchaftliche und Titerarifche Productionen hervorthat. Das 
Ziel, welches er fich geftedt Hatte, war der Eintritt in die afademijche Laufbahn, und 
Thon im Jahre 1839 Habilitirte er ſich als Docent an der Univerfität zu Leipzig. 
Das Gebiet, welches er durch feine Forfchungen erweitern und bereichern follte, war 
dad der biblifchen Paläographie. Faſt den gefammten Schaf der fanonijchen und 
apokryphiſchen Literatur des Neuen Teftamente® und theilmeife die Ueberfegunge- 
Literatur des Neuen und Alten Teſtamentes unterwarf er einer neuen Kritik, welche 
zwar nicht ohne nachhaltigen Widerfpruch geblieben, aber dem Studium bed Neuen 
Teftamentes auferorbentlih zu Statten gefommen if. Cine der Hauptbebingungen 
für derartige Fritifche Arbeiten war die Vermehrung und Durchmufterung der Bibel- 
bandfchriften, zu welchem Zwecke T. die audgedebnteften Neifen unternahm und die 
Bibliotheken des Abendlandes, wie die Klöfter des Morgenlandes durchforſchte. Schon 
in den Jahren 1840—1842 machte er Meifen durch Holland, England und 
Frankreich und 1843—1844 befuchte er die Schweis, Güdfranfreih, Ita 
lien, Negypten, die Inbifche Wüſte und die Sinai» Halbinfel, ferner Sprien, 
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Kleinaften, die Türkei und Griechenland. Es gelang ihm eine reichlide 
Menge von alten griehifchen, fyrifchen, arabifchen and Eoptifchen Handſchriften, 
namentlid zum Neuen Teftamente, zu fammeln. Ihre Durhforfchung beichäftigte ihn 
die naͤchſten Jahre in feiner Heimath und er konnte die theologiſche Wiffenfhaft mit 
manchen fehägendmertben Editionen und Schriften bereichern, in Folge deſſen er 1849 
zum außerordentlichen Brofefior ernannt wurde. Nocd in demfelben Jahre unternahm 
er, behufs DVervollftändigung des kritiſchen WAppgrates zur Septuaginta und den 
Apokryphen des Neuen Teftamentd eine Reiſe nach Branfreih und England. Im 
Jahre 1853 ging er abermald nad; dem Morgenlande, 1855 nach England und 1856 
nad der Schweiz, wofelbft er namentlih St. Gallen und Züri beſuchte. Eine ſei— 
ner erfolgreichften Reifen aber unternahm er 1859 nach Aegypten und der Sinai» 
Halbinfel, bei welcher Gelegenheit er den flnaitifhen Bibelcoder entdeckte und für den 
Kaifer Alerander I. von Rufland erwarb. Außerdem gelang es ihm, mehre Fofl- 
bare und jeltene Handfchriften zu erwerben. Die literarifchen Schäge, in deren Beflg 
er ſich durch dieſe Reiſen gelegt hatte, waren in gejchidten Händen, wie die Menge 
von gelehrten Arbeiten und Eritifchen Ausgaben bezeugen, welche 3. auf Grund jener 
Schäge bis heute veröffentlicht hat. Wir nennen bier zuerft feine ſyſtematiſchen und 
berichtenden Werke. Zu feinen Jugendarbeiten gehören feine: Doctrina Pauli apostoli 
de vi mortis Christi satisfactoria (Leipzig 1837, eine Preisichrift); Maifnospen, 
eine Sammlung von Gedichten, welche anonym erjchien (Leipzig 1838); D. Frig, 
der junge Moftiker, ein theologifcher Roman (Leipzig 1839); De Christo pane vitae 
(Reipzig 1839) eine Preisfchrift. Die Geißler, namentlich die Geißelfahrt nah Straf» 
burg (Reipgig 1840), Im Anfhluß an jeine Reifen und jeine literarifchen Ent» 
deckungen veröffentlichte er feine Meife in den Orient (2 Bde. Leipz. 1845); De evangeli- 
orum apocryphorum origine etusu (Haag, 1851, eine Breisfchrift) ; Pilati circa Christum 
judicio quid lucis afferatur ex actis Pilati (Seipzig 1855); Anecdota sacra et pro- 
fana ex oriente et occidente allata (Leipzig, legte Aufl. 1861), enthaltend ein Ber» 
zeihnig der in den Jahren 1840—53 gejammelten Manuferipte; Notitia edilionis 
codieis bibliorum Sinaitici auspieiis imperatoris Alexandri II. susceptae, item cata- 
"logus codicum nuper ex orienle perlatorum, item Origenis scholia in Proverbia 
Salomonis (Leipzig 1860); Aus dem heiligen Lande (Leipzig 1862), eine auch über 
die Auffindung des finaitiichen Coder berichtende Meifebefchreibung. Unter den Aus» 
gaben, welde %. veranftaltete, find zu erwähnen: Codex Ephra&mi Syri rescriptus 
(2 Bde., Leipzig 1843—45); Fragmenta novi testamenti (Reipzig 1843); Fragmenta 
veleris test. (Xeipgig 1845); Monumenta sacra inedita (Leipzig 1846); eine neue 
Sammlung derfelben erjchien jeit 1855 in mehreren auf einander folgenden Bänden; 
Evangelium Palatinum ineditum (Leipzig 1847), ein Fragment einer fon vor 
Hieronymus angefertigten lateinifchen Ueberfegung der vier Evangelien; Codex 
Amiatinus (Leipzig 1850), die lateinifche Ueberjegung bed Neuen Teftaments von 
Hieronymus nad dem äÄlteften Codex derfelben; Apostolorum Apocrypha (Leipzig 
1851); Codex Claramontanus (Leipzig 1852), enthaltend die Briefe Pauli griechiſch 
und in lateintfcher Verſton; Evangelia apocrypha (Leipzig 1853); Novum testamenturn 
graece (Leipzig, zuerft 1841, ift bis jegt fchon in 7 Auflagen erfchienen); Novum 
testamentum triglottum (griech., Iatein., deutfch, Leipzig 1854), woraus ald Separat« 
Abdruf: Novum test. graece, editio Academica (Leipzig 3. Aufl. 1861); Novum 
lestam. graece et laltine (Leipzig 1858); Das Neue Teftament (Leipzig 1855), 
Luther's deutſche Ueberfegung nach der Driginal-Ausgabe revidirt; Synopsis evangelica 
(Leipzig, 2. Aufl., 1863); Velus iestamentum graece (2 Bde., Leipzig, 3. Auflage 
1860), die Septuaginta mit einem fritifchen Apparate und Prolegomenen; Novum 
testamentum Sinailicum (Leipzig 1863), eine Handausgabe ald Separat-Abbrud der 
Petersburger Pracht-Ausgabe des finaitifchen Codex. Diefer in den Bibel-Ausgaben 
mit & bezeichnete, in Uncialen gefchriebene und wahrfcheinlich dem 5. Jahrhundert n. Chr. 
angehörende Eoder enthält dad Neue Teftament, einen großen Theil der griechifchen 
Ueberfegung ded Alten Teftaments, Bragmente ded Paftor (roryv) bed Hermad und 
den Brief des Barnabad. Er war früher fhon von dem Ardimandriten Porphyrius 
befchrieben, aber deſſen ungeachtet außerhalb Rußlandé unbekannt geblieben, bis T. 
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ihn im Jahre 1859 in dem St. Katharinenklofter am Berge Sinai fand und auf 
Wunſch Kaifer Alerander’s II. von Rußland für die Eaiferlihe Bibliothek in Peters 
burg erwarb. Im Auftrage ded Kalferd wurde der Goder in vier facfimilirten Prachts 
bänden zu Petersburg edirt und den bebeutendften Bibliotheken als Gefchenf über: 
fandt. Der Drud der Ausgabe wurde jedoch im Leipzig veranftaltet. Ueber die gegen 
T. vorgebrachten @inwürfe vergl.: Die Anfechtungen der Sinaibibel und die Waffen 
der Finfterniß wider die Sinaibibel; über T.'s Leben und Wirken: Volbeding, Eon 
ftantin Tiſchendorf in feiner 25fährigen fchriftflelleriihen Wirkjamfeit (Leipzig 1862). 

Tittmann (Briedrih Wilhelm), jüngfter Bruder der unten Genannten, geboren 
den 29, April 1784 in Wittenberg, fludirte feit 1800 in Leipzig und Wittenberg die 
Rechte, wurde 1804 in Dresden ald Geheimer Archivs Kanzlift angeftellt, 1823 zum 
DOber-Gonfiftorialratd und 1836 zum Geheimen Archivar dajelbft ernannt; dieſes Amt‘ 
legte er aber 1849 nieder. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: „Ueber ben 
Bund der Amphiktyonen“ (Berlin 1812), die 1811 von der föniglichen Akademie 
der Wiffenfchaften zu Berlin mit dem Preife gefrönt worden war; „Ideen zur Polir 
tif und Geſchichte der europäifchen Staatögefellihaft“ (Dresden 1816), „Ueber Er— 
fenntnig und Kunft in der Geſchichte“ (ebdſ. 1817), „Darftellung der Verfaſſung 
des deutfchen Bundes” (Leipzig 1818), „Darftellung der griechifchen Staatöverfaflun. 
gen’ (Berlin und Leipzig 1822), „Ueber die Beflimmung ded Gelehrten und feine 
Bildung durch Schule und Univerfität’ (Berlin 1833), „Blicke auf die Bildung unſe— 
rer Zeit und auf Wiffenichaft und Kunft der Bildung‘ (ebdf. 1835), „Geſchichte 
Heinrichs ded Erlauchten, Markgrafen zu Meißen und im Ofterlande, und Darftellung 
der Zuftände in feinen Landen‘ (Dresden und Leipzig 1845 ff., 2 Bde.), „Weber 
Reben und Stoff” (ebdf. 1855), ‚Nationalität und Staat“ (ebvf. 1861). 

Tittmann (Johann Auguft Heinrich), gelehrter Theolog, am 1. Auguft 1773 
zu Rangenfalza geboren, fludirte in Wittenberg und babilitirte fih 1793 in Leipzig, 
wo er 1795 Baccalaureus der Theologie und Brühprediger an der Univerfitätsfirdye 
wurde, erhielt 1796 eine außerordentlihe Profeſſur in der pbilofopbifchen und 1800 
in der theologischen Facultät. Im Jahre 1818 ward er erfter Profeffor der Theologie; 
er ftarb den 31. December 1831. Don feinen Schriften find zu erwähnen ber 
„ Grundriß der Elementarlogif, nebft einer Einleitung in die Philoſophie“ (Leipzig 1795), 
die „Enchklopädie der theologiſchen Wiffenfchaften” (Leipzig 1798), „Pragmatifche 
Geſchichte der Theologie und Religion in der proteftantifchen Kirche während der 
zweiten Hälfte ded 18. Jahrhunderts” (Bd. I, Breslau 1805), die Ausgabe des 
„Sriedyifchen Neuen Teftaments" (Leipzig 1824) und der Libri symbolici (Leipzig 
1817, zweite Ausg. 1827). Ein Theil feiner zahlreichen Gelegenbeitsichriften unter 
dem Zitel: Opuscula varii argumenti, maximam partem dogmatici, apologetici et 
historici ift von Hahn (Leipzig 1833) und die Meibenfolge fchägbarer Programme, 
die über die Synonymen Im Neuen Zeftament handeln, von Bedyer: „De Synonymis 
in Novo Testamento“ (Leipzig 1832), beraudgegeben worden. 

Tittmann (Karl Auguft), Bruder des DVorigen, geboren den 12. September 
1775 in Wittenberg, fludirte feit 1793 in Leipzig und Göttingen die Rechte, babilt« 
tirte fih 1797 in Leipzig und erwarb ſich einen bedeutenden Auf ald Griminalift, 
Bon 1801 war er im Staatsdienſte zu Dresden, wo ‘er 1807 zum Hof» und Juſtiz— 
rath und 1812 zum Geheimen Referendar ernannt wurde. Im Jahre 1831 ward er 
wegen Kränklichkeit in den Rubeftand verfegt. Er flarb den 14, Juni 1834. T. fchrieb: 
„Berfudy über die wiffenichaftlihe Behandlung des peinlichen Rechts“ (Leipzig 1798), 
„Grunbdlinien der Strafrechtswiſſenſchaft und der deutſchen Strafgefegfunde” (ebendaf. 
1800), gegen Beuerbadh: „Ueber die Grenzen det Philoſophirens in einem Syſteme 
der Straftechtswiſſenſchaft und Strafrehtöfunde” (ebendaf. 1802), „Handbuch der 
Strafrechtswiſſenſchaft und Strafrechtsfunde* (Halle 1807, 4 Bde., 2. Aufl. 1822, 
3 Bde.), „die Homdopathie in flaatspolizeirechtlicher Hinſicht“ (Meißen 1829), „Pyr« 
mont, ein Taſchenbuch für Badegäfte (Meißen 1825), „Gefchichte der deutjchen 
Strafgefege" (Leipzig 1833). 

Titurel heißen zwei Gedichte aus dem Sagenkreiſe des heiligen Grald. Der 
ältere Titurel, in einer vierzeiligen Strophe von Wolfram von Eſchenbach gebich- 
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tet, {fi nur in zwei Bruchſtücken erhalten und vom Dichter auch nie vollendet worben. 
Diefe beiden Bruchflüde gehören zu den Föftlichften Meberbleibieln unferer alten Poeſte. 
Den lieblihen und zarten Inhalt bildet die Liebe zwiſchen Schlonatulander und Gi- 
gune, die audy im Pareival mwiederfehrt. Das Gedicht If und in zwei Handfchriften 
erhalten, in der alten des Parcivals zu Münden und in der Ambrafer Handſchrift 
des Heldenbuchs, fjegt in Wien. Heraudgegeben ift es zuerſt von Docen (Berlin 1810) 
und vortrefflih von Karl Lachmann (Berlin 1833, 2. Ausgabe Berlin 1854, über- 
fegt mit dem Pareival von Simrod, 1857). Der fogenannte jüngere Titurel 
fam um das Jahr 1270 zu Stande durdy einen gewiffen Albrecht von Schar- 
fenberg, der darin Wolfram's Bruchſtücke überarbeitet einfchaltete. Dieſes Gedicht 
it von Hahn (Quedlinburg und Leipzig 1842) aus der Heidelberger Handſchrift 
Nr. 383 Heraußgegeben worden, deren Lüden aus der Wiener Handfchrift Nr. 2675 
ausgefüllt find. Eine ohne Angabe ded Orts gedrudte Ausgabe des jüngeren Titurel 
und ded Parcivals vom I. 1477 gehört zu den feltenften Schäßen Eoftbarer Büder- 
fammlungen. Die Erfindung der Babel des „Titurel‘‘ gehört nicht dem beutjchen 
Dichter, fondern einem Provengalen, den er Kyot (Guiot) nennt. Die Idee des Ge» 
dicht hat K. Roſenkranz in der Eleinen Schrift „Ueber den Titurel und Dante's 
Komödie” (Halle 1829) entwidelt. 

Titus Flavind Veſpaſianus, ein römiſcher Kaiſer, welcher vom Jahre 79—81 
regierte, war der Sohn des Kaiſers Veſpaſtanus und geboren im Jahre 40 n. Ehr. 
Nah Sueton (Titus, 2) wurde er zufammen mit dem Britannicud erzogen und in 
denfelben Wiffenfchaften unterrichtet. Schon in dem Knaben machten ſich die jchönen 
Eigenschaften geltend, welche dem gereiften Manne und Herrfcher fpäter den Beinamen 
„Liebe und Wonne des Menſchengeſchlechts“ (amor et deliciae generis humani) er« 
warben. In feinem Aeußeren lagen Würde und Anmuth und fein Geifl war burdh 
Wiſſenſchaften und Künfte zur Milde geflimmt. Als Militärtribun diente er in Ger- 
manien und Britannien mit Auszeichnung und im Jahre 67 begleitete er feinen Vater 
nach Syrien, ald derfelbe dorthin zur Unterwerfung der aufrürerifchen Juden gefandt 
wurde. Nachdem Befpaflanus im Jahre 69 von den fyrifchen Regionen zum Kaifer 
ausgerufen worden war, übernahm T. die Leitung der friegerifchen Unternehmungen 
gegen die Juden und namentlich der Belagerung Jeruſalems, durch deren glüdliche 
Beendigung er die Unterwerfung des jüdiſchen Volkes vollendete. Bon dieſem Feld» 
zuge ded T. bat der jüdische Feldherr und Gefchichtöfchreiber und fpäter der Freund 
des T., Flavius Jofephus, in feinen Büchern vom jüdifchen Kriege und in feiner 
Selbftbiographie eine lebensvolle Schilderung geliefert. Jeruſalem fiel im Jahre 70 
n. Chr. und T, feierte darauf in Rom einen glänzenden Triumph. Jetzt wurde er 
zum Präfectus Prätorio ernannt und durfte an der Regierung Theil nehmen. Als 
Mitregent aber zeigte er ich geneigt zur Härte, Graufamfeit und Ausjchweifung, fo 
daß die Mömer feinem Megierungd» Antritt als Kaifer mit Bangigfeit entgegenjahen. 
Kaum aber war er im Jahre 79 Kaifer geworben, fo ermied er fih als beffen ein 
gedenf, was jeine hohe Stellung von ihm forderte. Sofort ließ er die Königin 
Berenife (f. d.), mit welcher er in einem unflttlichen Berhältniffe lebte, aus Rom 
entfernen, obgleich invitus invitam, wie Sueton bemerkt. (Fit. 7.) Seine nun fol« 
gende nur kurze Regierung war muflerhaft und er bielt den Tag für verloren, an 
welchem er feine Wohlthat erzeigt hatte. Niemand, fo pflegte er zu fagen, bürfe 
traurig von dem Angefichte des Fürften geben. Sein Regiment war durchaus populär 
und er verkehrte mit dem Volke wie mit feines Gleichen unbefchadet feines Faiferlichen 
Anſehens. Dft genug gaben ihm Unglücksfälle Gelegenbeit, fi feinen Mitmenfchen 
mwohlthätig zu erweifen. Cine Feuersbrunſt legte einen Theil Roms und das Eapitol 
in Aſche und er linderte darauf mit größter Freigebigkeit das Elend der vom Unglüd 
Betroffenen. Als am 24. Auguft 79 ein Ausbruch des Befuvs die Städte Hercula- 
num und Pompeji verfchüttet und ein Erdbeben die zunächft gelegenen Landfchaften 
verwüſtet hatte, fchenkte er den bülflofen Einwohnern, welche ſich gerettet hatten, fein 
ganzes Privatvermögen. Seiner befonderen Fürſorge Hatte fih Mom zu erfreuen, 
welches er mit berrlichen Bauten fchmüdte Er vollendete nämlich dad don feinem 
Bater begonnene Capitol im Jahre 80 und erbaute die nad ihm benannten Thermen, 
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einen Mittelpunft der römifchen Pracht und Kunft und des feinften Lebensgenuſſes. 
Er flarb, vom Fieber ergriffen, im feiner Billa im Sabinerlande, in der auch fein 
Vater geendet hatte, am 13. September 81. 

Tizian (DVercelli), der größte Meifter der venetianifhen Malerſchule, geb. 1477 
oder 1488 zu Gapo di Cadore im Briaul, gefl. 1576 zu Venedig, gleicht den zwei 
anderen großen Meiftern feiner Zeit, Raphael und Michel Angelo, dem einen durch 
bie vollendete Schönheit feiner Schöpfungen und durch die Mächtigfeit feiner zeugen» 
den Kraft. Beide überragt er durch das heitere Glück, welches ihm gleichmäßig fein 
Reben hindurch zu Theil wurde. Er machte feinen Weg ald König und endete als 
ein folcher wie Goethe und Thorvaldien, während Raphael's Glück ein frühes Ende 
durch den Tod nahm und Michael Angelo's Leben durch Kampf fignirt war. Schon 
früh zur Malerei beflimmt, erhielt T. feine fünftlerifche Erziehung zu Venedig, „wo, 
nah den Worten eines Kunfthiftoriferd, der Nebel das Licht umhüllt und es pris— 
matifch bricht und fo dem Maler dad Geheimniß der Mitteltinten und der verfchiedenen 
Töne giebt, dad den Goloriften macht.“ Giov. Bellini und fpäter Gtorgione waren 
feine Meifter. Beider Stylarten überwand er fo vollflommen und fehnell, dag man 
die Bilder des Schülerd nicht von den ihrigen unterfcheiden Fonnte, ein Zeichen gentaler 
Leiftungsfähigkeit, das er mit allen Malern erften Nanges theilt. Noch als Jüngling 
wurde er dann der Meifter, der auf jedem Gebiet malerifcher Kunft, dem Portrait, 
dem Madonnenbilde, den Darftellungen aus der biblifchen mie der beimathlichen Ge, 
fhichte, aus der Allegorie wie der Mythologie nicht das Ideal, jondern die Iirklich- 
keit, aber die edelfte, reichfte, ſchönſte, ariftofratifche Wirklichkeit, das Leben um des 
Zebend willen zu malen mußte. Niemand bat die flolgen, Eraftvollen, pofltiven Falten 
Köpfe der Männer, wie die nicht minder Fräftigen, aber milde reflgnirten Köpfe der 
Frauen ber venetianifchen Ariftofratie anziehender abgefchildert ald T.; Niemand großer 
artiger ald er die epochemachenden GEreigniffe Venedig, defien äußere Blüthe er noch 
mit durchlebte, aufgefaßt; nirgends wurde die Grazie der Haltung fo gefeiert, nirgend& der 
Cultus deo Fleiſches fo verherrlicht, als in feinen nadten Darftellungen aus dem Heidenthum. 
Seine Landfchaften haben das Gepräge einer von einem großen Gartenfünjtler zu Gunften 
einer Barfausficht geftalteten herrlichen Natur, Das Unmittelbare und das Gonventionelle 
bemeifterte T. mit gleicher Vollendung, er war eben fo groß in der Farbe wie in 
der Zeichnung. Man kann von ihm fagen, daß die Wirklichkeit feine Gottheit ge— 
weien fei. Früh berühmt durch Darftellungen aus der biblifhen Gefchichte, wie die 
Himmelfahrt der Maria in der Minoritenkirche zu Venedig und mit feiner Richtung 
fo recht die Lebensanfchauungen der poetifch geftimmten Höfe feiner Pertode treffend, 
erhielt er Berufungen von Kalfern und Königen, Päpften und Bürften, ſchmückte ihre 
Paläfte mit ihren Portraitö, ihre Kathedralen mit heiligen Scenen, und wurde mit 
Ehren und Belohnungen überhäuft. Vorzüglichen Glanz aber verlieh er feiner Vaters 
ftabt, deren Dogenpalaft und Kirchen er mit eben fo großen und zahlreichen Meifter- 
flüden ausflattete. Unter feinen Kunftreifen find zu erwähnen: die früheren nad 
Ferrara, wo er die Kamille Efte und den Nriofto malte, nah Rom, wo er Paul’s IL. 
Gnade gewann, und nad Bologna, wohin ihn Karl V. citirte, ſich von ihm por« 
trätiren ließ und Ihm außer der Mitterkette einen feiten Jahreögehalt verlieh; und bie 
fpätere, mehrere Jahre dauernde nah Spanien und Deutichland. Ueber die Lebens— 
ftellung, welche er fich durch feine Thätigkeit fchuf, und den Glanz feines Hauſes,“ in 
dem er den Beſuch von Dogen und Fürſten empfing, ift nichts Beſſeres gefagt wor» 
den, ald von jenem Kunfthiftorifer: „Venedig, fagt Deleutre in feiner Gefchichte der 
Kunft, indbefondere der Malerei von Ch. Deleutre, frei bearbeitet und mit Zufügen 
vermehrt von Dr. ©. Befter, zweite Auflage, Leipzig 1863, mar in der That bie 
einzige Stadt der Welt, welche dem Genius dieſes Künftlerd zufagte. In diefer von 
der Sonne gefegneten Gegend ift der-Eultus der Schönheit zum Wleifch geworden. Es 
giebt feinen andern Gedanken, fein anderes Leben, feine andere Hoffnung, feine andere 
Bufunft, als in Marmor zu meißeln und-auf Leinwand zu malen. Die Künftler find der⸗ 
geftalt in den Gdgendienft der Form verfunfen, daß fle, wenn fie damit Vollendung erfaufen 
fönnten, ihre Seele gern opfern würden. In dieſem Venedig der firahlenden Königin Italiens 
führt 3. das Leben eines großen Herrn. Er bewohnt einen Palaft am Ufer des 
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großen Ganald, auf einem jener Quais, bie fi auf den Bildern Canaletti's bis an 
den Horizont ausdehnen. Die Stufen einer Marmortreppe, deren Seitenwände mit 
Fresken bemalt find, führen in einen großen Saal. Ueberall flieht man Statuen, 
Skizzen in Rahmen, Eoftbare Teppiche, prächtige Waffen, eine Unmaffe feltener oder 
theurer Gegenftände und dazwifchen junge beitere halbnadte Frauen in venetianifcher 
Tracht, — die vor dem großen Künftler für feine Gallerie der Kaiferinnen Modell 
fteben. Hier fleht man Drientalen in langen Gewändern, demüthige Armenier, Ge- 
fandte des Könige Franz J., berühmte Maler, Bildhauer, Dichter, den ehrlofen Aretin, 
den %. mit unverdienter Freundfchaft beehrt, Gardinäle, Brauen, bie in den berühme« 
ten Namen des Künftlerd verliebt find, Pagen, alte Soldaten, Muflker, die alle hier- 
her fommen, um den großen Maler zu bewundern, ihn um ein Gemälde zu bitten 
und ihm Gefchenfe zu machen. T. ifl der Mittelpunkt dese Treibens und bier befin- 
det fich diefer vollendete Edelmann mit feinem mählerifchen Gefhmaf und mit feiner 
Hinneigung zu jener eleganten Wolluft, welcher er feinen Pinfel weihte, in der eine 
zigen Umgebung, die mit feiner merfwürbigen Organifation in völligem @inflang 
ftand. Diefe fruchtbare Einbildungskraft, diefer merfwürdige Reichthum, dieſer zarte 
Ton, diefe gewählten Phyflognomieen und Haltungen, diefe Kraft und Schatten — 
alle dieſe Eigenichaften, in deren Bereinigung dad Talent T.'s befteht, Eonnten ſich 
in ihrer ganzen Fülle nur unter dem Himmel feiner DBaterftadt, inmitten dieſes Hofes 
bon Bemunderern, entfalten.“ Unter folchen Berbältniffen bemahrte er ſich bis in das 
höchfte Rebendalter die Friſche feiner Schöpferkraft, bid er der Peſt erlag. Aus der 
großen Zahl feiner Bilder Heben wir ald vollfommene Mepräfentanten der von ihm 
umfaßten Gattungen hervor: die Bilder feiner Tochter Lavinia und feiner Geliebten, 
fo mie fein eigened; dad Abendmahl im Escurial, der duldende Ehriftus zu Mailand, 
Chriſtus mit dem Zinegrofchen zu Dresden, das Opfer des Abraham zu Venedig, 
die beiden lebensgroßen nadten Venus zu Florenz, Wie Michael Angelo und Sal- 
vator Roſa, war T. auch Dichter. 

Tobolsk, feit 1782 die Hauptfladt der aflatifchsrufflichen Statthalterfchaft gleichen 
Namens, ehemals die Hauptſtadt von ganz Sibirien und noch bis vor wenigen Jahren 
die größte und volfreichfte Stadt des aflatiihen Rußlands, iſt jegt der Bevölkerung 
nach zur vierten Stadt Sibiriens berabgefunfen, indem die Gouvernementftadt Irkutsk 
(1861 mit 22,823), die Gouvernementftadt Tomsf (1861 mit 19,664) und Omsf 
(im Gouvernement Toboldf, 1861 mit 17,363 Seelen) die Volkszahl von T., welche 
1861 nur 16,926 Seelen betrug, übertreffen. 2963 Werft, d. i. beinahe 425 geogra« 
phifche Meilen von St. Peteröburg entfernt, unter 58% 12’ N. Br. und 85° 54’ 
Deftl. L. vom erften Meridian in einer Seehöhe von 170 Pariſer Fuß über dem nörd- 
lichen Eismeer belegen und vom Fluſſe Irtyich bejpült, welcher nicht weit von bier 
die Wellen des Tobol in fi aufnimmt, gewährt fie, in die Ober: und Unterftabt 
getheilt, wovon die erftere, fchon im Jahre 1587 erbaut, auf einem hohen Mergel- 
bügel fich Hinzieht, der das öfllidye Ufer des Irtyſch bildet, einen impofanten Ein» 
drud, welcher durd die Feſtungswerke, die Kathedrale und eine Menge Höhenpunfte, 
auf denen dad Auge ruhen Fann, erhöht wird. Unten am Berge zieht ſich in einem 
breiten Bogen die untere Stadt, als die ungleich größere Hälfte, hin, welche häufigen 
Ueberſchwemmungen durd den Irtyſch ausgefegt if. Zur Oberſtadt führt eine fleile 
Treppe von 290 Stufen. Gin großer Theil der Einwohner (mehr ald der vierte 
Theil) befteht aus Tataren, Abfömmlingen der bier vorgefundenen urfprünglichen Ber 
wohnerichaft, oder Nachfommen der bucharifchen Tataren, die ſich des Handeld wegen 
bald nad der Eroberung Sibiriend durch die Ruſſen bier niederließen. Sie haben 
ihre eigenen Moſcheen. Ein anderer Theil der Einwohner befteht aus Grilirten oder 
ihren Nachkommen. Es giebt auch einige Hundert Deutfche bier, die ein proteftan» 
tifched Gotteshaus beflgen. T. ift der Sig eines griechiſchen Erzbiſchofs (bie Hieflge 
Eparchie ift dem Range nach die flebente im Meiche), bat eine Kathedral- und 19 an- 
dere griechifche Kirchen, 10 Kapellen, eben fo viel Schulen und Lebranflalten, worunter 
ein Prieſter- und Schullebrerfeminar und eine geologifche Schule, ein Gymnaflum, 
ein Theater, mehrere Drudereien, 50 Babrifen und Manufacturen und gegen 3000 
zum Theil fleinerne, zum Theil hölzerne Wohnhäufer. T. ift der Hauptftapelort für 
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alles auf Rechnung der Krone bier eingehende Pelzwerf. Der Handel der hiefigen 
Kaufleute mit Ehina, Gentralaften und dem ruffiichen Norbamerifa ift bedeutend und 
wird meift durch Bucharen und Kalmpfen, weldye eine eigene Slobode oder Vorſtadt 
‚bewohnen, vermittelt. Am Orte befteben auch viele Gerbereien, GSeifenfledereien, 
Leinen» und Zuchfabrifen. In der Feſtung befindet fich ein Arfenal und ein Arbeits- 
baus für die niederen Berbannten, die oft aus Berefow und Pelym bierber transpor— 
tirt werden, wenn man ihnen wegen längeren guten Verhaltens eine Erleichterung 
ihrer Strafe zufommen lafjen will. 

Toequedille (Aleris Charles Henri El&rel de), franzöflicher Staatsmann und 
bedeutender Bublicift, geboren den 29. Juli 1805 zu Verdeuil (Seine und Dife), ift 
durch feine Mutter ein Urenfel ded Maledherbed und flammt aus einer alten Familie 
der Normandie, die ihren Namen von einer Herrichaft bei Cherbourg führte. Er 
erhielt feine erfle Ausbildung auf dem College zu Meß, wo fein Vater unter ber 
Reftauration Präfect war, fludirte zu Paris das Recht und ward 1826 Inflructionde 
richter zu Derfailles, 1830 jupplirender Richter (suppleant). 1831 ward er von ber 
Regierung mit G. de Beaumont, feinem Gollegen am Berfailler Gericht, nad) den 
Bereinigten Staaten Nordamerika’ gefhidt, um das dortige Gefängnißmwelen zu 
ftudiren, und brachte von dieſer Reife außer der Schrift Du Systeme p£nitentiaire 
aux Etats-Unis (1832) fein Wert La Democratie en Amerique mit, welches er 1835 
(2 vol.) veröffentlichte, nachdem er die richterliche Barriere aufgegeben hatte. Schon 
damals war er von der Ueberzeugung durchdrungen, die er wenige Jahre vor feinem 
Tode in feinem zweiten Hauptwerke biftorifch begründete, daß die Gentralifation und 
abfolute Nivellirung aller focialen Elemente die Drganifation der Freiheit, nach welcher 
die Revolution feit 1789 trachtete, verhindert babe. Er fuchte Rettung vor der unter 
allen Negierungdformen in Branfreich fich gleichbleibenden, vom Ancien Regime fchon 
ausgebildeten und von der Republif und dem Kaifertbum nur gefteigerten Allmacht 
der Gentralmacht. Selbftregierung, Vereinigung der Bürger zu Genoſſenſchaften, welche 
Mittelglieder zwifchen Individuen und Staat bilden, fehien ihm das nothwendige Mittel, 
um jene Allmacht zu paralpfiren. In Amerika glaubte er das Jdeal folder Einrich« 
tungen gefunden zu haben. Er unterlieh e8 zwar nicht, indem er das flegreiche Banner 
ber Demokratie jenfelt des Oceans begrüßte, die glüdlichen Umflände, die ihr dort 
in einer bis dahin beifpiellofen Rage zu gut gefommen waren, ind Auge zu faflen; 
auch erfannte er fehr wohl die Gefahren, melde ſie inmitten ihrer außerordentlichen 
Erfolge in ihrem Schoofe barg. Aber innerhalb der Schranken, Die er feiner eigenen 
Bewunderung feßte, hoffte er doch von feiner beredten Darflellung, daß Frankreich 
aus ihr lernen würde, was ihm Notb thue. Indeſſen war fein großer Erfolg in 
Frankreich nur ein vorübergehender und vormwiegend ein literarifcher. Er entzüdte mit 
feiner Schrift die Freunde der Demokratie, die ihm Dank mußten für die Leberzeugung, 
mit welcher er die Macht derfelben, die von ihr in Amerifa vollbrachten großen Dinge 
und die von ihr verfolgten hoben Ziele anerfannt und dargeftellt Hatte, während bie 
Gegner der Demokratie ſich ihm dafür verpflichtet fühlten, daß er die Fehler und 
Gefahren des von Ihm fo offen anerfannten Regimes zugleich gründlich fludirt und 
freimüthig dargelegt habe. Bon einer befonderen und dauernden Beberzigung feiner 
Ideen war jedoch in Frankreich nicht viel zu bemerken, und bie von ihm angeregte 
Frage war ziemlich erledigt und befeitigt, ald der literarifche Ruhm, den er ald Stylift 
davon getragen hatte, 1841 dur feine Aufnahme in die frangöfliche Akademie be— 
flätigt wurde. Bon dauernderem Einfluß war fein Werf in England und Deutjch« 
land, au in Nordamerika. — Er hatte ſich der Julimonarchie angeichloffen, ohne fle 
zu lieben. Aus feiner 1861 veröffentlichten Correfpondenz erfleht man, daß er die 
Jahre der Reftauration für die relativ glüdlichfte Zeit Franfreihs in diefem Jahre 
hundert bielt; die Nation vom Friegerifchen Ruhm gefättigt, von den Gefahren bes 
fogenannten Ultraroyaliömus befreit, von der gemäßigten Partei im Genuffe einer ibr 
bis dahin unbekannten Freiheit vertheidigt, fchien ihm fich auf dem Wege einer freiheit 
lichen Entwidelung der Monarchie zu befinden. Die Befefligung der verfaflungsd« 
mäßigen Freiheiten hielt er dur den Sturz Karl's X. für aufs Neue gefährdet. Er 
glaubte, daß die Megierung Ludwig Philipp'® unter den gegebenen Umſtänden die 
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einzige Bürgſchaft für die Verhütung weitergehender Erfchütterungen biete, theilte aber 
die Illuſion derjenigen nicht, die in diefem Monarchen einen andern Wilhelm von 
Dranien erblidten. Seit 1839 bis 1848 faß er in der Deputirtienfammer und zwar 
in den Reihen der Oppofltion, well die Minifter ihm nicht genug daran dachten, auf 
bie Ideen, welche den Mittelpunkt feiner politifchen Ueberzeugung bildeten, einzugeben. 
Bon Natur glaubte er nicht oppofltionell zu fein. Nach feinem Wunſch märe eine 
Oppofltion geweſen, die, wenn fie die Majorität erbielte, die Regierung in die Hände 
nehmen und führen könnte, ohne neue GErfchütterungen bervorzurufen; er blieb aber 
mit dieſer Anſicht vereinzelt flehen. Im mehreren wichtigen Bragen war er Bericht- 
erflatter, fo über die Abichaffung der Sclaverei in den Golonieen, über bie Reform 
der Gefängniffe und über die Intereffen Algierd, welche er zweimal befuchte, um ſich 
ein eigenes Urtheil zu bilden. Im Napoleonismus fah er den Hauptgegner des 
Frankreichs, wie er es fi dachte und mie er e8 zu fehen wünſchte. Dem beginnen» 
den Eultus deffelben trat er fchon bei feiner Aufnahme in die franzöflfche Afademie 
entgegen. Sein Vorgänger, Herr v. Ceſſac, war ein Beamter des Kaiferreihd ge- 
wefen; T. machte Napoleon zum eigentlihen Gegenſtand feiner Rede und fchilderte 
ihn ald Despoten, der „durch den Helden verdedt ward.“ In der Adreßdebatte dei- 
felben Jahres (1841) fuchte er die Majorität aus ihrer Ruhe aufjuftören, indem er 
behauptete, daß das Mepräfentativfpftem in Gefahr fe. „Es kann kindiſch ſcheinen, 
fagte er, die Breiheit bedroht zu fehen, während wir ihren vollen Gebrauch, ja ihren 
Mißbrauch haben, und ed ift wahr, die Gefahr ift nicht brennend; aber Völker, welche 
biefe Wege verfolgen, bereiten fi einen Meifter; ich weiß nicht, mo er ift und woher 
er kommen mag, aber fommen wird er, früher oder fpäter.“ In feiner Rede vom 27. 
Januar 1848 fündigte er den nahen Aufruhr an, der aus der Verwirrung der Gei— 
fier und aus ben focialen Reidenfchaften der arbeitenden Klaſſen hervorgehen werde. 
Die miniftertelle Majorität erhob gegen diefe Worte lebhaften Widerſpruch; aber we» 
nige Wochen darauf war die Julimonarchie geftürzt. Er hatte die Republik vergeb- 
lich zu verhindern gefucht; als fle da war, fuchte er fle im möglichft guten Sinne zu 
leiten. Gr ward Mitglied der Eonflituante und in derfelben der. Verfaffungscommif- 
fion, und flimmte immer mit der Rechten. Auch im die Legislative gewählt, ward er 
vom Prinz- Präfldenten zum Minifter der audmwärtigen Angelegenheiten ernannt und 
vertheidigte mit großem Eifer die römifche Erpebition; erft das durch die Botichaft 
vom 31. October 1851 angekündigte Syftem der perfönlichen Politif Louis Napo— 
leon's bewog ibn zum Rüdtritt, worauf er ald Oppofltionsmitglied die Politit des 
Eiyiee bekümpfte. Am 2, December 1851 betheiligte er fi in der Mairie des zehn 
ten Arrondiffementsd am Proteft gegen den Staatäflreich, ward ind Gefängniß gewor- 
fen, bald aber wieder freigelaffen und zog fih ind Privatleben zurüd. 1856 vers 
dffentlichte er die Schrift L’Ancien regime, in welcher er, zufolge gründlicher Studien, 
nachwies, daß die Gentraliiation und die Nivellirung der Stände nicht das Werk der 
Revolution, weder der Republik, noch des Kaifertbums, fondern des Königthums, 
namentlich des achtzehnten Jahrhunderts ſei. Wir Haben das Weſentliche dieſes 
Werks bereits in den Artikeln Ancien Regime und Nevolution mitgetheilt. In einem 
zweiten Bande wollte er die Nevolution und ihre Kortbildung der vom Königthum 
empfangenen Erbichaft darftellen, doch Hatte er erſt zwei Wapitel dieſer Fortſetzung 
abgefaßt, ald er am 16. April 1859 farb. Außer feinen im Drud erfihienenen Kam«- 
merberichten, afademifhen Discurfen und Tagesbroſchüren ift noch die mit feinem 
Freunde Beaumont gemeinfchaftlich abgefaßte Histoire eritique du regne de Louis XV. 
(1847, 2 vol.) anzuführen. Derfelbe Breund tft jetzt damit befchäftigt, die Werfe T.'s 
in einer neuen Auflage herauszugeben und dbenfelben aus dem literariichen Nachlaß 
des Berflorbenen hinzuzufügen, was noch nicht veröffentlicht if. 1861 war ſchon 
ein Tagebuch erfchienen, welches T. dreißig Jahre vorber über feine „Neifen in Ame- . 
rika“ abgefaßt hatte. 

Tod ift derjenige Zuftand, in welchem die Erfcheinungen des Wechfelverhält- 
niffed des Organismus ſowohl in fih, ald nah aufen aufhören, die feine Selbft- 
Rändigkeit fichernde Kraft verſchwunden iſt und er felbft den chemischen Geſetzen anheim- 
fällt, Diefes Aufhören der Selbfifländigfeit oder Individualität erfolgt nun entweder 
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natürlich, nothwendig oder zufällig, Der natürliche, nothwendige T. iſt als 
folder eine Naturerſcheinung, in ſofern jedes anfangende Sein auch ein Ende in ſich 
ſchließt, jedes Werdende eines beflimmten Zweded wegen wird, und wenn biefer erfüllt 
if, die Nothwendigkeit feines Seins aufhört, fo wie fein Sein felbft, da nichts in der 
Natur als Zwedlofes eriftiren fann. Die Zeit, innerhalb welcher diefer Zweck erreicht 
iſt und die innere wie äufere Nothwendigfeit aufhört, ift nach den verſchiedenen Or⸗ 
ganismen und Individuen fehr verfchieden, fie fteht aber im Ganzen im geraden Ver—⸗ 
hältniß mit der Zeit des Werdend, denn fe ſchneller der Bang der Entmidelung if, 
defto fchneller tritt auch der T. ein, und umgekehrt. Beim Menfchen fcheint dies ges 
wöhnlich zwiſchen dem 70. und 80. Jahre zu erfolgen; er zieht ſich immer mehr in 
fidy ſelbſt zurüd, feine Thätigfeit nach außen wird immer geringer, die Sinne fhwins 
den und mit biefer Abnahme werden die Eindrüde dem Geiſte feltener zugeführt, dieſer 
felbft dadurch feiner Nahrung beraubt; der Greis lebt nicht mehr in der Gegenwart, 
die ihm nichts mehr bietet, fondern in der Vergangenheit, für die fein Gedächtniß 
allein noch wirkſam ift; er zehrt von ſich in Förperlicher und geifliger Beziehung, bis 
er fih aufgezehrt hat, und mit dem Aufbören der Bewegung und Empfindung das 
Gharafteriftiihe des organiichen Seins verliert, ald Todter dem unorganifchen Reiche 
und ben daſſelbe beftimmenden chemifchen Gefegen und der Berwefung anbeimfällt. 
Solch allmähliched Erlöfchen des Lebens erfolgt entweder merklich oder mit Bewußt⸗ 
fein ald Euthanafle, welche nad Plato mehr mit Freude ald mit Schmerz verbunden 
ift, oder bewußtlos und im Schlafe. Dft wird jenes Selbſtbewußtſein fogar gefteigert 
und ber Sterbende überblickt alle feine Berbältniffe in einer bemwunderungswürdigen 
Klarheit, erwartet den T. nicht nur ald eine ſchreckenloſe Nothwendigfeit, fondern ber 
trachtet denfelben als ein ernfled Gefchäft, deifen Ende er mit Beſtimmtheit vorbers 
fagt, mad befonders häufig bei Aerzten und Naturforfchern beobachtet worden ift und 
als ein Mefultat der Schägung der Lebensdauer, welche fle durch die Erfahrung bei ihren 
Kranken gelernt haben, wenigſtens zum Theil angefehen werden kann. Häufiger ift freilich 
das bemußtlofe Sterben bei Greifen, das gleichfam im Schlafe erfolgt, wie dies nad Pi» 
nel's Beobachtungen in der Salpetriöre bei Hdjährigen Frauen der Fall ift, deren Lebens 
flamme nur noch glimmt und plöglich erlofchen ift; fle liegen in ruhigem Schlummer, 
find aber für immer eingefchlummert, ohne es felbft zu willen. Dem nothwendigen 
T. fleht der zufällige gegenüber, welcher durch individuelle Verhältniffe früher her— 
beigeführt wird, ald er dem Gharafter der Gattung gemäß erfolgen ſollte. Er rafft 
aber nicht nur im Menfchengefchlecht, fondern faft bei allen Gattungen organifcher 
Welen mehr Individuen weg, ald der nothmendige T. Er ift Die unmittelbare Folge 
ber Aufhebung der Rebendbedingungen, des Athmend, oder des Blutumlaufs, oder der 
Hirnthätigkeit; denn mit dem gänzlichen Aufheben der einen ſchwinden nothwendig auch 
Die andern. 8 giebt daher drei Todesarten, nämlich durh Ohnmacht (Syncope), 
vom Blutlauf ausgehend, durch Stidfluß (suflocalis), vom Athmen ausgehend, 
und durch Schlagfluß (Apoplexia), wo die Hirnthätigfeit zuerſt vernichtet wird; 
ber zufällige T. fann demnach theild unmittelbar von außen berrühren und durch ein 
Migverhältnig der Außenwelt zum Leben entfleben, indem entweder die Äußeren Rebend« 
bedingungen mangeln (durch Erfliden, Erfrieren, Berhungern), oder pofltive Schaͤdlich⸗ 
keiten mechanifch (durch Verwundung), chemifch (dur Verbrennung) oder dynamiſch 
(durch Electricität) tödten; theil® durch innere Franfhafte Zuftände herbeigeführt wer—⸗ 
ben, welche auf einem Mißverbältniß der organifchen Thätigfeiten beruhen. Seltener 
erfolgt der zufällige T. allmählidy unter den Erfcheinungen des natürlichen Todes, bäu- 
figer fucht der Organismus alle feine freilich in Disharmonie gerathenen Kräfte aufs 
zubieten, um der Vernichtung zu entfliehen; «8 tritt Todesfampf (Ugonie) ein. 
Beflemmung, Angſt und Krämpfe find die fürchterlichen Aeußerungen dieſes Kampfes; 
bie Geflchtözüge merden entflellt, kalte Schweiße brechen hervor, das Athmen dauert 
fort, aber mühfam und röchelnd, und der Puls wird ausfegend; während Athmen 
und Blutlauf beflehen, wird das Bewußtſein aufgehoben und von Zeit zu Zeit weichen 
alle dieſe Zeichen des Sterbens einer fcheinbaren neuen Belebung, um bald mit ver« 
ſtaͤrkter Kraft zurüdzufehren. Die Erfheinungended Sterbend beim natürlichen T. 
oder dem ihm Ähnlichen zufälligen find der Reihe nach übrigens folgende. Die Empfäng- 
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lichkeit für Außendinge vermindert fich und es trittnach und nach Fühllofigkeit ein. Befonders 
verbunfelt ji das Geſicht; der Sterbende beflagt ſich meift über Dunkelheit und verlangt 
eine bellere Beleuchtung durch die Sonne oder Kerzenlicht. Während er aber fpäterhin 
feine Formen mehr erkennt, hört er noch, wie man theild aus feinen Bewegungen er« 
räth, theild von denen meiß, die fih vom Todeskampfe wieder erholt haben. In ber 
Haltung ded Körperd wird die Schwere überwiegend über bie eigene Bewegung, der 
Sterbende liegt auf dem Nüden und fchurrt auf einem fchrägen Lager nad) unten; ., 
fefte Subflangen fönnen gar nicht mehr, Plüffigkeiten nur befchwerlich oder nur in 
kleinen Quantitäten verſchluckt werden und verurfachen ein hörbared Raufchen beim Herab⸗ 
fallen durch Die gelähmte Speiferöhre. Die Sprache wird ſchwer und unverftändli, das 
obere Augenlid finft etwas herab, fo daß das Auge halb gefchloffen wird; der Aug⸗ 
apfel wird ſtarr und meift jo geftellt, daß die Pupille dem oberen innern Augenwinkel 
genähert wird; ein leiſes Beben der Lippe tft die legte fidhtbare Bewegung. Wenn 
bei dem fanften Tode am Augapfel ein tonifcher und an den Lippen ein Elonifcher 
Krampf nur leife angedeutet ift, fo treten diefe Krämpfe in dem Todeskampfe mit 
mehr oder weniger Stärfe und Ausbreitung hervor, fo wie bewmußtlofe Bewegungen 
der Hände in Geftalt von Flodenlefen oder Müdenfangen. Das Atbmen wird müh— 
fam und durch angefammelten Schleim, fo wie durch Pafflvität der Muskeln röchelnd 
und fihnarchend; eine Ausathmung fchlieft Die Scene des Lebens der Lungen, Der 
Puls wird fchnell, ſchwach, unregelmäßig, ausfegend, oder ftellt ſich wieder ein, nach— 
dem er eine geraume Zeit ſchon verichwunden war. Wenn er an den Gliedmaßen 
Ihon erlofchen ift, dauert er am Rumpfe noch fort und geht zulegt nur noch in den 
Stämmen der Gefäße vor fih. Die Huut wird Falt und oft mit Flebrigem Schweiße be» 
deckt, die Turgescenz fchwindet, am auffallenditen im Geſicht; dieſes wirb bleich, erd⸗ 
farbig, mit verflörten Zügen, vertieften Augenrändern, vorragenden Backenknochen und 
eingefallenen Schläfen; die Naie wird Ealt, weiß, ſpitz, mit eingezogenen Flügeln, die 
Lippen bleich oder bläulich und herabhängend; dad Kinn fvig. Das Auge bricht, 
d. 5. e8 wird glanzlos, welt, ſtarr und verdreht; die Secretion der Bindehaut hört 
auf und die Hornhaut finft ein, wird trübe. Die Richtung, in welcher dad Sterben 
fortfchreitet, ift verfchieden. Der natürliche Tod geht von der Peripherte zum Gentrum, 
fo daß er in den Gliedmaßen beginnt, über die Sinnesorgane ſich verbreitet und dann 
die Central» Organe ergreift. Das Herz überlebt die Lungen um einige Augenblide; 
06 aber das Gehirn früher ald die Lungen flirbt, oder ob fein Leben noch im 
Innern fortdauert und zuletzt erlifcht, ift noch nicht entſchieden; wenigſtens ha— 
ben die Berfuhe an Geföpften nit die gehoffte Auskunft gegeben. — 
Der zufällige Tod gebt fletd von einem der Gentral» Organe aus und ver 
breitet ſich von Diefem über die übrigen. Der Leihnam durdläuft ein 
Reihe von Verwandlungen, welche in drei Abichnitte zerfällt, wovon der erſte durch 
Erſchlaffung, der zweite durch Erftarrung, der dritte durch Auflöfung ſich charakteriſirt. 
Temperatur, Feuchtigkeit der Atmoſphäre, Todesart ıc. haben auf ihren früheren oder 
fpäteren Eintritt entfchiedenen Einfluß und fönnen den legten Abfchnitt ganz abhalten. 
Die Alten flellten fih den T. (griehifch Bavaros, lateinifch mors), einen Sohn der 
Naht und des Erebud, den Bruder des Schlafed, theils ald einen Mann mit umges 
flürzter Badel vor, theild als Knaben oder Jüngling, fchlafend; feine Attribute 
find eben die umgefehrte, die verlöfchte Fackel, welche häufig auf Antiken, auf Grab- 
mälern, oder Gemmen auf die Bruft eines Leichnams geftügt ifl, ferner der Schmet- 
terling mit aufrechtftehenden Flügeln (geöffnete Flügel deuten latterhaftigfeit an, ge= 
ihloffen find fle das Sinnbild der Ewigkeit, weil der Schmetterling ſich in ewigem 
Kreislauf verwandelt), dann Mohnköpfe, auch die Senfe und dad Stundenglas; 
Schlaf und T. wandeln ruhelos über die Erde, beide, um die Menfchen zur Ruhe zu 
bringen, — der Eine für furze, der Andere für ewige Zeit. Auf etruskiſchen Kunft- 
werfen ericheint der T. bald ſchwarz geflügelt mit Keule (Tödtung) und Waage (Ge- 
richt nah dem T.), bald mit dem Hammer und feine Beute rajch entführend. Die 
fpäteren römifchen Dichter Schildern den T. fchredlich, mit gefletichten Zähnen und mit 
blutigen Nägeln feine Opfer ergreifend. Bei den Hebräern war Samael der Toded- 
engel. Das häßliche Bild des Todes ala graufenvolles Gerippe kannte die alte Poefle 
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nicht, e8 gehört erſt dem Mittelalter an. Die chriftliche Dichtung fpricht von einem 
Todesengel ald freundlihem Genius, welcher des Menfchen Lebendfadel ſenkt und 
defien Seele dann zur Wohnung der Seligen führt. (Vgl. die Art. Krankheit, Le: 
ben und linfterblicfeit.) Auch in rechtlicher Beziehung äußert das Erlöſchen des 
phyſiſchen Lebens eines Menſchen die ergreifendften Kolgen. Mit dem Tode Fönnen 
nicht auch alle Rechtsverhältniſſe, in denen der lebende Menſch bisher geftanden bat, 
ohne Weiteres aufhören, da ſowohl eine große Anzahl perfönlicher Beziehungen, welche 
den Berftorbenen mit feinen Mitmenfchen verfetteten, ald namentlich die Berhältniffe feines 
Vermögens und die Herrfchaft, welche er über fachliche Güter ausübte, nah Ein« 
tritt des Todes noch eine weitere Unfnüpfung an die Ueberlebenden verlangen. Die 
Bermittelung diefer Anknüpfung geichieht durch das Erbrecht (j. d.), daher kommen 
auch hauptſächlich in diefem Nechtötbeil Die auf den T. eines Menfchen fich beziebenden 
Nechtöfäge zur Darftellung. Andererfeitd giebt es jedoch eine Menge von Rechts- 
verhältniffen, welche auch das Ende ihrer Dauer finden, während noch andere gerabe 
erft durch den Gintritt des Todes eines Menfchen zu voller rechtlicher Wirkung gelan» 
gen. Im Einzelnen ift ffaatsrechtlich mamentlih der %. des Megenten von 
größter Bedeutung, in fofern mit ihm die Nothwendigfeit einer Thronfolge eintritt. 
Der 3. eines Staatödieners endigt die ihm mur für feine Perfon übertragene 
Amtsgewalt, jo wie dad Recht auf Bezug der ihm gewährten Befoldung, auf Füh— 
zung des Titels ꝛc. Alle diefe Rechte fallen zunächft an den Verleiher zurüd, welcher 
nunmehr wegen der weiteren Vergebung an einen Anderen innerhalb der verfaſſungs— 
mäßigen Grenzen zu verfügen bat. Altes, wa der Beamte vermöge des Amtes im 
BDeflg hatte, muß dem Amtsnachfolger oder dem interimiftiich beftellten Vertreter des 
verflorbenen Beamten audgeantwortet werden. Eine Ausnahme machen nur bie foge- 
nannten Erbämter, welche mit dem Bejlg eines Gutes verbunden find, oder jid im 
Beflg einer Familie befinden, wozu auch Schulzenlehen, Erblehngericht ꝛc. gehören. 
Der I. des Staatsbürgers bringt alle activen und paffiven Wahlrechte, in fofern 
fie nicht, wie die Erbämter, als Realrechte mit Immobilien verbunden gewefen find 
und als foldye auf die neuen Nequirenten diefer Güter übergeben, eben jo aber auch 
alle aus dem Staatd- und Gemeindebürgerrechte herſtammenden perſönlichen Pflichten 
zur Erlöfhung. Das Heimathsrecht, welches auch den Hinterbliebenen des verftor« 
benen Unterthanen verbleibt, entfleht nicht durch Vererbung, fondern kommt denjels 
ben auch ſchon bei Lebzeiten Fraft eigenen Rechte zu. Civilgerichtlhich werden 
dur den T. die väterliche Gewalt und die Ehe gelöft, jo dap Wittwer und Wittmen 
wieder heirathen dürfen, die Kinder aber, welche unter väterlicher Gewalt fanden, nun 
sui juris werden, oder, in fofern fle noch minderjährig find, unter vormundſchaft⸗ 
liche Fürſorge treten. Die Vormundſchaft hört mit dem %. des Mündels ebenfalls 
auf, der 3. des Vormundes bewirft nur, daß das Amt diefed Vormundes zu Ende 
geht und ein neuer an Stelle deffelben zu ernennen ifl. Berner erlöfchen alle rein 
perfönlichen Privilegien, die perfönlichen Servitute, Leibrentenverbälmiffe, das Recht 
auf Witthum, Leibzucht, Auszug, die Erbſchaftsdelation, alle actiones populares und 
die jogenannten actiones vindictam spirantes, d. h. Klagen, durch die nur eine indis 
viduelle Unbill geahndet wird und deren Anftellung daher fein ehrenbafter Mann von 
dem Geſichtspunkte einer Vermögendvermehrung auffaffen foll, wie die aclio revoca- 
toria wegen Undanks des Befchenkten, die Injurienklage, die Klage auf die Nachtheile 
der Ehefcheidung gegen den fchuldigen Theil und die querela inofliciosi festamenti, 
endlich alle Obligationsverhältniffe, die auf einem befonderen periönlichen Vertrauen 
beruben oder megen befonderer perlönlicher Gigenfchaften des Mitcontraben« 
ten abgeichloffen worden find, wie 3. B. der Mandats- und Gocietätdcontract, 
der Dienft- und Lehrvertrag, die Beftellung eines Schiebärichters, das Precarium, 
doch fo, daß die aus der Beſorgung des Gefchäftd bereitd entftandenen Forderungen 
beftehen bleiben. Dagegen geben alle reinen Vermögensrechte, wie dad Eigenthums— 
recht, Mealfervitute, Pfandrechte, die Rechte aus Darlehns-, Kauf, Depofitale, Mieth- 
verträgen unbebindert auf die Erben über. Nur auf das fogenannte literariiche Eigen— 
thum äußert der T. des Autors in fofern Einfluß, als die damit verbundenen Ver— 
bietungsrechte wider elgenmächtige Nachbildungen der literarifchen und Kunſterzeug⸗ 
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niffe dann nad den Gefegen der meiften Staaten den Erben nur noch eine längere 
oder kürzere Frift zuftehen. Berpflichtungen, welche ein VBerftorbener zu erfüllen hatte, 
geben in der Regel vollftändig auf die Erben über. Erſt begründet durch den T. 
wird das Mecht der berufenen Erben, Legatare, Lehnd- und Familienfideicommiß- 
Nachfolger auf Antritt der Erbihaft, Erwerb der Vermächtniſſe und auf Succeſſton 
in dad Zehn oder Bamilienfideicommiß; Teflamente und andere letztwillige Berfügun- 
gen erlangen erft mit dem T. eine unwiderrufliche Kraft; der T. erzeugt ferner das 
Recht der Wittwen auf Witthum, Wittwengehalt und Penflon, das Recht der hinter» 
laffenen unmündigen Kinder auf Bevormundung und vormundſchaftlichen Schu durch 
die naͤchſten Verwandten, dad Recht auf Auszahlung einer Rebendverfiherungdfumme, 
fo wie, wenn der T. Folge einer widerrechtlichen Tödtung war, den Anfpruh auf Ge— 
mwähr einer Entfhädigung, wenn dadurch eine Duelle der Verforgung und Ernährung 
entzogen wurbe. Undererfeitd begründet der T. außer der allgemeinen Pflicht der 
Erben, die angetretene Erbſchaft wider die Gläubiger zu vertreten und etwaige letzt⸗ 
rwwillige Dispofltionen des Erblaffers genau zu erfüllen, au für die Wittwe Die 
Pfliht, den verftorbenen Ehemann zu betrauern und die gefsgliche Trauerzelt ausgı- 
halten, für die Angehörigen und Erben die Verpflichtung, den Leichnam anfländig zu 
beerbigen, worauf die actio funeraria den Intereffenten gegeben if. Der Beweis des 
Toded wird gewöhnlich dur einen von dazu competenten Perfonen audgeftellten 
Todtenfhein geführt; nöthigenfalld genügen auch andere Beweismittel, wie Zeugen, 
und wo gar Feine Bemweife über den T. eines Abwefenden aufzutreiben find, Hilft das 
Geſetz durch Geftattung einer gerichtlichen Todeserklärung nad. Im Civilproceß 
giebt der Tod einer der flreitenden Theile Beranlaffung zur Procedur der fogenannten 
Meaffumtion des Proceffed. Die Gegenpartei fann dann nämlich darauf antragen, 
daß der Erbe des verftorbenen Streittheild gerichtlih zur Abgabe einer Erklärung 
aufgefordert werde, ob fle den Proceß fortfegen wolle; Lift der Erbe die dieffeits ihm 
gefegte Friſt ohne Erklärung verftreichen, fo gilt Dies fo viel, als babe er die Erflä- 
rung zuftimmend bewirkt, Der T. des Richters äußert, in fofern derfelbe nicht ein 
bloßer Schiedsrichter ift, Feine meitere Folge, ald daß damit die Leitung und Ent« 
Scheidung des Proceſſes von feldft auf den beftellten Amtönadyfolger übergeht. Segnet 
ein Zeuge oder Sachverſtändiger einer Partei das Zeitliche, ehe diefer vernommen 
werden fann, fo Fann die Partei verlangen, daß ihr Gelegenheit gegeben werde, einen 
anderen an Stelle des DVerftorbenen zu benennen. Für das Strafrecht und ben 
Strafproceh bewirkt der T. des Miffethäterd, daß nunmehr Beftrafung beffelben 
nicht weiter eintritt, da nur auf feiner Berfon die Schuld des Verbrechend ruht und 
nur er für feine Perſon durch die Strafe der verlegten Rechtdordnung Genugthuung 
geben foll. Zwar kannte das römifche Necht hiervon eine Ausnahme, ald e8 bei dem 
Verbrehen des Hochverraths df. d.) auch die Nachkommen ded Hochverrätbers 
mit ber Infamie und die Erben mit Confiscation des Vermögens beftrafte; allein 
diefe Ausnahme ift aus den neueren Strafgefegbüchern eben fo verſchwunden, als das 
im deutfchen Mittelalter für manche Verbrecher gebräuchliche fehimpflihe Begräbniß. 
Als Strafmittel erfcheint der T, bei der Todesftrafe (f. d. Art. Strafe) und dem 
ihr analog nachgebildeten bürgerliden X. 

Todesftrafe ſ. Strafe. 

Todleben (Kranz Eduard v.), Faiferlich rufflfcher Ingenieur-General und General- 
Adfjutant, der berühmte Bertheidiger der belagerten Krimfefte Sewaflopol und der 
Erbauer der riefigen Feſtungswerke von Kronftadt, flammt aus einer in Mitau feit 
mehreren Generationen anfäßigen beutfchen Familie und warb in der leßtgenannten 
Stadt am 20. Mai 1818 geboren. Sein Vater, der Kaufmann Johann Heinrich 
T., nahm feinen Wohnort im Anfange der zwanziger Jahre in Riga, und bier erhielt 
der Knabe eine forgfältige Erziehung für den Kaufmanndftand, für den Ihn der Vater 
beftimmte. Died entiprady jedoch in Feiner Weile den Wünſchen und Talenten bes 
Jünglings, der es denn endlid auch erlangte, fih dem Studium der Mathematif 
widmen zu dürfen und durch Empfehlungen im Jahre 1835 Aufnahme in der faifer- 
lihen Ingenieurfchule zu Peteröburg fand, die er 1838 verließ, um ald Unterlieutes 
nant ded Genied in die Armee zu treten. Als im Anfange der vierziger Jahre der 


Todleben (Franz Eduard v.). 545 


Krieg gegen bie Bergvölfer des Kaufafus energifcher aufgenommen wurde, ward T. 
der activen Eaufaflfchen Armee zugewieien, zeichnete fich bier bald als Leiter der Be— 
lagerungsarbeiten bei Gernirung der Tfchetichenzen-Feftungen Salti und Tſchoch und 
durch die Anwendung eines neuen Spflemd von Erdwerfen mit Minengängen vor« 
theilbaft aus und avancirte 1846 zum Stabshauptmann, 1849 zum Major und 1853 
zum Oberftlieutenant. Beim Ausbruche des orientalifchen Krieges wurde T. zurüds 
berufen, der großen rufflichen DOperationsarmee an der Donau als Adlatus des Ge— 
nerald Schilder zugetheilt, leitete unter diefem die Minirarbeiten gegen das belagerte 
Siliftria, und nah Schilder's tödtlicher Berwundung die gefammten Belagerungsd« 
arbeiten. Bür feine Verdienſte in diefer Stellung zum Oberflen befördert, warb T. 
nad der Occupation ber Krim durch die Armeen der Weſtmächte nach Semwaftopol 
gefandt, um als Adlatus des dortigen Chefs ded Genieweſens, Generald Pawlowokh, 
zu fungiren. Obgleich ein Angriff auf die offene Südfeite der Stadt von Niemandem 
erwartet wurde, da ed bier fomohl an einem geeigneten Hafenplage zur Ausfchiffung 
großer Truppenmaflen, ald auch an dem nötbigen und qualificirten Terrain für bie 
Ausbreitung und Feſtſetzung derjelben fehlte, jo machte doch T. ſchon vor Beginn 
der Belagerung der Nordjeite auf die Wichtigkeit der Befefligung aud jener Seite 
aufmerffam, da e8 einer flarfen feindlichen Armee nicht ſchwer werden dürfte, ſich 
durch einen Flankenmarſch der im Süden der Stadt gelegenen bominirenden Höhen 
zu bemächtigen. Troßdem wurde die Befefligung der Südfeite unterlaffen, und fo 
murde die Lage Sewaflopols, ald ſich die Alliirten nach heftigem Gefechte durch einen 
Slanfenmarfch nah Balaclava im September 1854 jener Höhen wirflih bemädhtigten 
und ſich dort feflfegten, eine wahrhaft verzweifelte. Schon damald wurden im rujffl« 
fchen Kriegsrathe Stimmen laut, die jo bedrängte Stadt zu verlaffen, aber als die 
Meinung der energiichften Vertheidigung durchgedrungen war, ward T. mit der Aus— 
führung der fortificatorifchen Arbeiten an der Sübdfeite beauftragt. Jetzt zeigte ſich 
“fein Gente in glängender Weife, und feine rubelofe Thätigfeit gab Alten ein Beifpiel 
zur Nacheiferung. Tag und Naht wurde an der Ausführung feiner Pläne gearbeitet, 
Dffiziere aller Grade, Soldaten, Matrofen, Bürger der Stadt mit Ihren Frauen und 
Kindern arbeiteten mit gleicher Emflgfeit und Ausdauer, und fo entitanden in Fürzefter 
Zeit, oft über Nacht, und dadurch den Feinden ald wahre Wunderwerfe wie durch 
Zauber geworben erjcheinend, jene improviflrten Defenflowerke, welche beinahe ein Jahr 
lang ben gewaltigflen Belagerungsmitteln und wiederholten Stürnen miderftanden und 
deren Namen die Gefchichte jener Belagerung zu einem meltbiftorifchen Greigniß 
machten. Un die Namen der „beiden Redan's“, des „Mamelon blanc“ und „Mamelon 
vert“, fo wie den des „Malakof“ knuͤpft fich für immer auch der Ruhm ihres Schö— 
pferd T. und feines fortificatorifchen Genies, deſſen Unerfchöpflicyfeit ſich auch nach 
dem Falle jener noch bewies. Denn neue Werke, neue Mauern und Baflionen 
ftellten fi den Belagerern entgegen und ein neuer Feſtungskrieg "begann, der erft 
nah langen Monden mit der freimilligen Räumung der Stadt endete, — (man ver» 
gleiche über diefe Belagerung die Art. Sewaftopol und Peliffier), und wohl noch 
nicht geendet hätte, wenn der geniale Vertheidiger nicht durch eine am 20. Juni 
1355 beim Bombarbement ded Malafof durch einen Bombenfplitter empfangene und 
im Dienfteifer vernachläffigte Wunde gendthigt gewefen wäre, bie belagerte Stadt im 
Auguft zu verlaffen und ſich nad Baktichiferai bringen zu laffen. Zum Zeichen, daß 
man ihn für die Kataftrophe des Falles Sewaſtopols in feiner Weife verantwortlich 
erfcheinen Lafjen wollte, ernannte ihn fein gnäbiger Kaiſer Alerander II. zum Generals 
Adjutanten, zeichnete ihn auch durch die Verleihung des Georgs⸗Ordens und einer 
Dotation in ehrenvollfter Weile aus, mas fein Vorgänger Nicolaud I. ebenfalls ſchon 
durch T.'s Ernennung zum Flügel: Adjutanten und ben ihm ertheilten Rang eines 
General» Major getban hatte, und bewies ihm ein fortgefegted Vertrauen in feine 
Dienfte. So leitete T. von Nifolajem aus, wohin er fih von Baftichiferai nach dem 
Falle Sewaftopols Hatte bringen laffen, die Ausführung der Vertheidigungsanſtalten 
an der Mündung des Dniepr und ging dann nad Peteröburg, don wo aus er ald 
Adlatus des mit dem Oberbefehle in Kronftadt beirauten Fürften Menſchikow bie 
colofjalen Bauten jener Seefeftung leitete, welche fle nach dem Urtheile audgezeichneter 
Wagener, Staats u. Sefellfh.rter. XX. 35 
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Kenner nicht nur unüberwindlich, ſondern ſogar unangreifbar gemacht haben ſollen. 
War T.'s Popularität in Rußland demnach gewiß nur eine verdiente, jo ſtrahlen 
feine Verdienſte durch den Umfland noch in einem bellern Lichte, daß er bei feinen 
Urlaubsreifen im Auslande in den Jahren 1857-58 überall mit Enthuflasmus 
empfangen, vom Kailer Napoleon mit größter Auszeichnung behandelt und von ber» 
ſchiedenen Würften decorirt wurde. Kaifer Alexander II. verlieh ihm im Jahre 1858 
mit dem Großkreuz ded Andreas» Ordens auch den ruffiichen Adelsſtand für ſich und 
feine erbliche Dejcendeng und ernannte ibn am 29. April 1860 zum General-Lieutenant. 
Der gegenwärtig zur Ausführung fommende Entwurf des rufflfchen Eifenbahnneges 
rührt zum größten Theil aus den Projeeten T.'s ber, welcher Letztere auch der ges 
miſchten Commiſſion angebörte, welche die Durchführung jenes Entwurfed gegen ben 
vom Generaldirector Grafen Kleinmichel beantragten durchfegte. T. fungirt zur Zeit 
ald General= Inipecteur des Genieweſens und der techniſchen Inftitute, fo wie als 
Director des Ingenieur« Departeınentd im SKriegdminifterium, und man erwartet von 
ihm in der nächften Zeit die Herausgabe eines neuen „Lehrbuches der Fortification“, 
worin biefer „Bauban der Neuzeit” feine fruchtbaren, meift fchon durch die Erfahrung 
bewährten Ideen zu einem Syſteme verarbeitet darlegen will, Als Einleitung hierzu 
ift ein großes Karten» und Plan-Werk, die „Defense de Sebastopol“, beftimmt, deffen 
erfte Abtheilung 1863 bereitd erfchienen ift, die zweite foeben ausgegeben wird. Eine 
fritifche Ausgabe der erften Abtheilung erfchien von Lehmann, kgl. preuß. General z. D., 
in Berlin bei Sanfe, 1865. 

Todte Hand (manus mortua, la main morte) hieß in der Gefeggebung des 
feudaliftiihen Mittelalterd da8 Mecht des Feudalherrn, aus dem Nachlaffe feiner 
Dinterjüfflgen oder leibeigenen Bauern eine gewille durch Gefeg oder Herfommen be— 
flimmte Quote deffelben für jich zu fordern als Entgeld oder Entichädigung entweder 
für den dem neuen Beflger des Grundflüdd zu gewährenden Schuß oder für die diefem 
übertragene Nutznießung des dem Lehnsheren gehörenden Grund und Bodend. Da 
dieſe Abgabe, welche durchaus den Charakter einer Erbichaftöfteuer trug, dem Lehns—⸗ 
oder Schugheren bei jedem Wechfel der Gigentbümer zuftand, welcher Wechfel, weil 
das uſufructuariſche Eigenthum gemöhnlih auf Lebendzeit übertragen war, nur im 
Todesfalle des Beflgers eintrat, fo, nannte man diefen Eintritt der Berechtigung auch 
Hauptfall, Sterbefall oder Mortuarium. Die Höbe diefer Erbichaftfteuer 
war berfchieden, je nachdem die von dem Lehnsherrn dafür übernommenen Leiftungen 
an Kriegädienft für den Hinterfaffen, an gerichtlihem und obrigkeitlichem Schug und 
das übertragene Eigenthum größer oder geringer waren. Gin „Census pro tuilione 
et patrocinio* ficherte Berechtigte und Verpflichtete vor gegenfeitiger Benachtheiligung ; 
die Nichtleiftung der Abgabe führte gewöhnlich Die Abmeierung (vergl. d. Art.), 
die Entfegung (expulsio) des Bauern von dem Gute herbei. Die neueren Agrargefeg- 
gebungen haben das Recht der todten Hand zum größten Theile aufgehoben und das 
freie geſicherte Orundeigentbum der Bauern bergeftellt. — In neuerer Zeit gebraudt 
man daher den Ausdruck „Uebergang an die todte Hand“ in der alten Bedeu» 
tung der Amortifation (amorlisatio) von denjenigen Liegenſchaften oder Gefällen, 
welche, in den Befig der Kirche, Firdliher oder frommer Stiftungen übergegangen, 
dadurch unveräußerlih und dem Verkehr, dem Uebergange aus einer in die andere 
Hand (der freien Hand) entzogen wurden. Das Beſttzthum der todten Hand, das 
Eigenthum der Kirche und Stiftungen, ift jedoch durch die Säcularifationen der neuer 
ften Beit bedeutend verringert, auch die Steuerfreiheit deffelben in den meiften Staaten 
aufgehoben worden. Hierüber vergl. man den Artifel Säcnlarifation. Ueber die 
Entſtehung des Nechtes der todten Hand vergl. man Kindlinger, „Geſchichte der Deut« 
ſchen Hörigfeit“, Berlin 1818; Grimm's „Deutſche Rechtéalterthümer“, Göttingen 
1828, und v. Maurer’8 „Geſchichte der Marken» Verfaffungen Deutfchlands.“ Er- 
langen 1856. 

Todtentanz (der) beißt die Darftellung des Todes, wie er unter mehreren Ge— 
falten, worunter aber immer dad Gerippe verborgen ift, mit verichiebenen Ständen 
tanzt und fle zu Grabe leitet. Schon im 14. Jahrhundert warb in Deutfchland und 
Branfreih der mufleirende und mit den Menſchen davon tanzende Tod zum Gegen» 
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flande dramatifcher Dichtung und Schauftellung gemacht und diefe Todtentänze ftanden, 
gleidy aller Dramatik, in der nächflen Beziehung zu der Kirche; fle wurden von Geift- 
lien veranftaltet und geleitet. Weil die in der Legende fogenannten Maccabäer in 
ihnen eine vorzügliche Rolle gefpielt haben, oder weil ihre Aufführung zuerft an deren 
Feſt fattfand, hieß in Frankreich der &.: „La danse Macabre“, „choren Macca- 
baeorum*. Bon #ranfreih ging der T. fhon im 14. Jahrhundert nach Spanien 
über, wo er zuerfi unter dem Namen „danza general“ und im 16. Jahrhundert als 
ein fchon ſehr allegorifirtes Frohnleichnamsfpiel erſcheint. Die Anichauung vom T. 
wurde in Spanien nie fo beimifh, wie fle es in Frankreich und Deutfchland war. 
Der altfranzöfliche T. ift durh Schrift und Malerei auf und gefommen. Man batte 
nämlih in Paris auf die Kirhhofmaner defjelben Klofterd, mo man den T. zu fpielen 
pflegte, die ganze Reihe feiner einzelnen Situationen ſammt den dabei geiprodhenen 
Verſen bingemalt, und fpäterbin, ehe noch die Bilder und Infchriften von der Zeit 
wieder audgewifcht waren, vom Jahre 1485 an, durch Holzfchnitt und Drud deren 
ferneren Beftand gefichert. Eben jo wie nad Spanien gelangte der T. au von Franke 
reich aus nad England. Branfreich hat neben den Bildern das Gedicht fat durchweg 
fallen Iaffen, eben fo Spanien und England. Deutichland hingegen wurde von ber 
bichterifchen und von der bildenden Behandlung des Stoffes länger, mannidyfaltiger 
und eigentbümlidyer angeregt und befcyäftigt, ald irgend ein anderes Land. Bor Allen 
feinen die Dominikaner die Todtentanzbilder begünftigt zu haben. Die bedeutendften 
Todtentänze Deutfchlands find: ein Gemälde in einer der fogenannten „Todtenfapellen * 
der Marienfirdhe zu Lübed aus dem 14. Jahrhundert; dann im Klingenthal, einem 
ehemaligen Frauenflofter der Kleinftadt Bafel aus dem 14. Jahrhundert und dieſem 
nachgebildet an der Kirchhofmauer des Klofterd der Predigermönde in Groß + Baiel. 
Die Bajeler Bilder find und durch Gopieen aufbewahrt worden. Bergl. Mafmann: 
„Die Bafeler Todtentänze in getreuen Abbildungen“ (Stuttgart 1847). Den Kübeder 
zT. flebt man nur noch in einer Erneuerung vom Sabre 1701, der vierten, in welcher 
die alten niederbeutfchen Meime gegen wäflerige bochdeutiche vertaufcht find. Zu den 
mwenigen noch erhaltenen Denfmalen diefer Art gehört das Wandgemälde, meldyed im 
Herbfi 1860 dur den Hofbauratb Stüler in der Marienkirche zu Berlin entdedt 
worden if. Auch diefer T. bat plattdeutfchen Tert und zeigt in der Darftellung ber 
Figuren auffallende Aehnlicykeit mit dem Lübecker Gemälde. Vergl. W. Lübfe: „Der 
Zodtentang in der Marienkirche zu Berlin. Bild und Tert* (Berlin 1861). — 
Hans Holbeind weltberühmte „Imagines murtis* dürfen wohl nur uneigentlich den 
Todtentängen beigezäblt werben. Gine bildliche Darftellung, welche dieſen franzöflichen 
und deutfchen Todtentänzgen ihrem Stoffe nach nahe verwandt ift, ift das treffliche 
Wandgemälde, den Triumph des Todes darftellend, von Andrea Orcagna (geftorben 
1389) in der Bogenhalle des Campo Santo zu Piſa. — Bergl. über den T. außer 
den fchon erwähnten Schriften noch Mahmann: „Literatur der Todtentänge* (Leipzig 
1840); Peignot: „Sur les Rondes funebres“ (Paris 1826); Kastner: „Les Danses 
des Morts“ (Paris 1854); Wilbelm Wadernagel: „der Todtentang”, in Moriz Haupt's 
„Beitfchrift für deutfches Altertbum*, Bd. 9 (Reipzig 1853), S. 302 — 365. 
Todted Meer, im Alten Teftamente das Salzmeer genannt, aud dad Meer 
am Gefilde oder im Blachfelde, d. i. in der Jordanaue, daß viertaufendjäbrige Denk» 
mal der Strafgerichte Gottes. Wohl mag diefe weite Thalebene einft zu Abraham's 
Zeiten ein Garten Gotied geweſen fein, mie die heilige Schrift davon berichtet, bei 
feinem Waſſerreichthum und feiner großen, tropifchen Hitze, die viel größer ift, als 
bie Temperatur Serufalems, fo daß bier Alles früher blüht und reift, ja früher als 
an der Mittelmeerküfte von Paläftina. Die Hibe ift bier fo groß mie in Aegypten, 
fo daß Jericho und die Umgegend in alter Zeit berühmt war durch jeine Palmen, 
die in Jerufalem nicht mehr gut fortfommen, und durch feine Balfamflauden, daher 
es auch fchon bei Mofes den Namen „Palmenſtadt“ trug. Aber jegt liegt ed vor 
dem Blick des Meifenden, der fid von Serufalem aus über das berühmte griechiiche 
Klofter Mar Saba und durch das öde und müfle Gebirge mit großer Mübhfeligfelt 
hindurch gearbeitet bat, ausgebreitet da, flatt dDuftender Gärten, ftatt blühender Auen 
und grüner Weiden eine weite, öde Flaͤche eines fchwarzen, melancholiſchen Wafler- 
35 r d 
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fpiegeld, der ſich unabjehbar meit nach Süden bin erflredt. Denn das Meer ift- 
22 Stunden lang und 6 Stunden breit. Kein lebendes Thier ift in dem Gemäfler; 
die Fifche, die mit den Fluthen des Jordan hineinfommen, fterben alsbald in der 
bitterfalzgigen Fluth; Fein Schwimmvogel lebt darauf, nicht einmal ein Mufcelthier, 
fein Vogel taucht fich hinein; die Vögel, die darüber hinweg wollen, erheben ſich erft 

hoch in die Luft. Kein Dorf, feine Hütten mit Menichen find am wüſten Ufer zu 
ſehen; ſelbſt fein Baum, fein grünender Straud. Die wenigen Bäume, die man am 
Ufer liegen fiebt, find vom Jordan berabgefpült. In der That ein „todtes Meer“, 
welcher Name jedoch erft in den erften chriftlichen Jahrhunderten vorfommt. Im 
Neuen Teftamente wird es gar nicht erwähnt. Die Griechen und Römer nannten e8 
den Asphaltſee, im Mittekalter nannte man ed das verfluchte oder Teuftlsmeer; die 
Araber nennen es Bar ut, oder Birket Lut, d. i. Lot’d Meer. Diefe® Meer, in 
welhem der Jordan nach einem 6Ofündigen Laufe verfchwindet, Iegt in einem von 
hoben, fteilen und kahlen Bergen umſtellten Bergfeffel am Südende von Paläftina, 
an der Südoflgrenze des Stammes Juda. Zwifchen fcharfgeformten, vegetationsleeren 
Bergen von Jurafalf und Kreide, welche 1500—2000 Fuß, an der Dftieite bis zu 
3000 Fuß auffteigen und nicht jelten 5600 Buß bobe fteile Abfchüffe bilden, als 
wären fie von Menichenband abgefchnitten,. liegt der Waflerfpiegel in der todtenftillen 
Tiefe, 1337 Fuß unter dem Spiegel ded Mittelmerred. Nimmt man die größte be» 
kannte Tiefe ded Sees mit 1688 Buß Hinzu, fo ergiebt ſich bier ein Ginflurz 
ded Bodens unter die Meereäflähe von 3025 Buß, eine Erſcheinung, die fi 
nirgends auf der Erde wiederholt. Auf der meitlihen Seite ift das Thal und die 
Wüfte Engedi und die Wüften Siph und Maon, In deren Belienböhlen fih David 
auf feiner Flucht vor Saul verbarg, wie die Hirten noch jeßt ihre Heerden barin 
bergen. Auf der öÖftlichen Seite find die fteilen Gebirge Moabs und das Gebirge 
Pisga, wo einft Moſes, der Knecht Gottes, farb. Der Boden ift von Salz und 
Salpeter durchzogen. Taucht man die Hand in das Waſſer und läßt fle an ber 
Sonne trodnen, fo ift die Haut aldbald mit unzähligen, Kleinen Salzkryſtallen bedeckt. 
Denn es führt in 100 feiner Theile 42 Theile Salz und 24 Theile ſalzſaure Bitter 
Erde, und ift fo gefättigt, daß bineingemorfenes Salz ſich nicht auflöfl. Bei ſolchem 
ftarfen Saljgebalt hat e8 auch eine folche Schwere, daß der menfchlidye Körper viel 
leichter darin jchwimmen fann, als in anderm Seewafler. Der Jordan allein, ohne 
die Eleineren bineinfallenden Flüffe und Bäche, führt dem See täglich mehr als ſechs 
Millionen Tonnen Wafler zu, und Doch bat der See feinen Abfluß. Die tiefe, ein« 
geichloffene Lage erzeugt eine folche Hige, daß der See durch Verbunftung eben jo viel 
Waſſer verliert, als bineinfließt. So entfleben die breiten Dampffäulen, die fih zumal 
vor Sonnenuntergang wie Wafferhofen über dem See erheben, und dann oft unter 
beftigen Gewittern in Megenftrömen wieder berabflürzen. Aus derfelben Urfache ent» 
leben die verfchiedenen Strablenbrehungen, Barbenfpiele und Augentäufchungen bei 
Tag und Nacht, vorzüglich bei Auf und Untergang von Sonne und Mond. Das 
Erdpech (Asphalt) quillt noch immer aus dem Wafler hervor und ſchwimmt in großen 
Stüden wie Thiergeltalten auf dem See umher. Man filcht es auf und gebraucht es 
zu Arzeneien, zum Kalfatern der Schiffe, zu Bildhauerarbeiten, zum Wollefärben u. f. w. 
Im Süden des todten Meered jInd die Salzberge von Usbum (Sodom). Da fand 
der amerikaniſche Marinelieutenant Lynch bei feiner Unterſuchung des todten Meeres 
im Jahre 1848 die fogenannte Lotsſäule. Sie war aus folidem Salz, mit einer 
Krufte von Kalk überzogen. Der obere, abgerundete Theil ift 40 Fuß hoch und fleht 
auf einem ebenfalld abgerundeten Fußgeſtell von 40—60 Fuß Höhe. Die vielen 
Raͤthſel, welche das todte Meer den Naturforfchern noch immer aufgiebt, haben in ber 
neueften Zeit mehrere Beichiffungen deffelben veranlaßt und zwar im Jahre 1835 und, 
wie eben erwähnt, 1848. Die erfte unternahm im Juli 1835 der Irländer Goftigan. 
Er fuhr ganz allein mit einem malteflichen Bedienten auf einem Kleinen, offenen Boot 
vom See Genezareth, den Jordan hinunter bis ind todte Meer, erreichte auch glüd- 
lich deſſen Süvipige. Aber dur ein Mißverfländnig blieben beide Reifende in der 
glübenden Sonnenhige 2—3 Tage ohne Trinfwaffer und fonnten nur mit der äußerſten 
Anftrengung ihrer erfchöpften Kräfte wieder an das nördliche Ende des Sees gelangen. 
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Hier lagen ſie beide einen ganzen Tag, ohne ſich rühren zu können. Endlich kroch 
der Diener nach Jericho, und man ſchaffte den armen Coſtigan nach dem Dorfe. 
Miſſtonar Nicolayſon eilte von Jerujalem herbei, fand Coſtigan im heftigſten Fieber 
und ließ ihn in einer Saͤnfte nach Jeruſalem bringen. Hier ſtarb er nach wenigen 
Tagen im lateiniſchen Kloſter, ohne daß er noch einen Bericht über ſeine Reiſe hätte 
geben können. Die zweite Beſchiffung wurde von der Admiralität der vereinigten 
Staaten Nordamerika's angeordnet und unter dem Commando des Lieutenants W. H. 
Lynch im Jahre 1848 glücklich ausgeführt. Mit einem kupfernen und einem eifernen 
Boote, wozu nod ein bei Tiberiad erbautes hölzernes fam, jegelte die Expedition am 
10. April von Tiberiad ab, unterfuchte genau den Lauf des Jordan mit feinen Krüm— 
mungen und. Stromſchnellen und kam am 18. April im todten Meere an. Bis zum 
10. Mai, alſo 22 Tage lang, vermeilten die Reifenden auf und an dem todten Meere 
Und batten mit manchen Beichwerden zu Fämpfen, namentlich mit der Kite, die jedoch 
nicht über 34 Grad R. flieg. Ehe fle das todte Meer verließen, zimmerten ſie ein 
maͤchtiges Flop, richteten auf demfelben die amerifanifche Flagge auf und befefligien 
ed durch Anker in dem See. Die Gefchichte diefer Erpedition ift im Druck erfchienen. 
Bei dem todten Meere denken wir fletd am jenes furchtbare Ereigniß, durch welches 
ed mit feinen Umgebungen in feinen heutigen Zuftand verfegt if. Zu der Zeit, ale 
Rot Bier feinen Aufenthalt wählte, hieß die Gegend das Thal Siddim, und war von 
fünf Städten: Sodom, Gomorrha, Adama, Zeboim und Zoar bevölkert; daß ihre 
Zerflörung ein ganz abfonderliches, göttliches Strafgericht war, da „die Sünden ihrer 
Bewohner fat jchwer waren“, fchließt die Anflcht nicht aus, daß die Naturbefchaffen« 
- beit dabei mitgewirft babe und mit gebraudyt worden ſei. Das Thal Siddim hatte 
fhon vorher viel Behbrunnen, Quellen von Asphalt, der jchon in den älteften Zeiten 
z. B. in Babylon zum Ziegelftreihen und Mörtel gebraudht wurde. Wenn nun in 
der Bibel von einem Schwefel» und Feuerregen ald der Urfache ded Untergangs jener 
Städte die Rede if, fo laͤßt ſich recht wohl denfen, daß dadurch der von den Asphalt» 
quellen gefchwängerte Boden des Thals entzündet und die Städte in einen Aſchen— 
haufen verwandelt worden feien. Cine andere Frage ift die, 0b damals erfi Das todte 
Meer entftanden ſei, und ob früher der Jordan ſich ins rothe Meer ergoffen babe. 
Diefer Annahme miderfpricht der tiefe @infturz der ganzen SIordaneinfenfung, von 
welchem die Bodengeflaltung der öſtlichen und weftlichen Seitenlandfchaften, ja des 
ganzen füdlichen Wüftenplateaus bis gegen das Sinaigebirge abhängig iſt, indem letz⸗ 
tered fi gegen das todte Meer abdacht. Es fann fein Zweifel fein, daß die Geſtal— 
tung diefed ganzen Landflriches fo alt ift, als die heutige Beichaffenheit der Erdober— 
fläche überhaupt. So muß ein großer Theil des todten Meeres fchon vor jenem Er— 
eigniß vorhanden geweien fein. Wahrſcheinlich ift, daß jener feichte, Tagunenartige 
Borjee im Süden der großen, in das todte Meer bineinfpringenden Halbinſel, die 
Bor el Mesraa beißt, damals noch nicht eriflirte. In diefem Thalgrunde fanden die 
fünf Städte, und bier ſank In Folge ded Erdbrandes ohne Zweifel der Boden ein, fo 
daß die Wafler des Sees einbrechen und ihn überflutben fonnten, aber nun auch dad 
frühere Süßwafler die falzige Beichaffenbeit des jegigen Seewafferd annahm. Andere 
nehmen an, e8 fei vorher fchon ein See dagewefen, aber ein unterirdifcher, wie fie in 
den Juragebirgen häufig vorfommen. Derfelbe fei mit einer von Asphalt durchzogenen 
Steindede überwölbt gemefen, auf welcher die fruchtbare, ebenfalls mit Asphalt durch— 
jogene Dammerde gelagert war. Durch den Bligregen babe ſich fodann der Asphalt 
entzündet, die Erd- und Steinſchicht jei eingeflürzt und an die Stelle des fruchtbaren, 
wohl angebauten Thales fei der unterirdiiche See hervorgetreten. Begreiflicher er- 
ſcheint und allerdings die erflere Anflcht. Daß man aber bei niederm Waflerftande 
noch jeßt die Trümmer der verfunfenen Städte ſehen fönne, if eine leere Sage, 
welche leichtgläubige Reiſende verbreitet haben. 

Todtihlag. Das Recht des Dafeins auf Leib und Leben iſt das oberſte Recht 
jedes. Menfchen, und es ift demnach die böchfte und erfte Verpflichtung des Staateß, 
für den Schutz deifelben zu forgen, indem er die willfürliche und widerrechtliche Vers 
legung dieſes Rechtes mit Strafe bedroht, Die älteften Rechte enthalten daber ſchon 
Strafbeftimmungen gegen den Thäter folcher Icbensgefährlicher Handlungen, den fie 
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im Allgemeinen „Todtfchläger* nennen, wobei fle unter dem Ausdrude Todt- 
ſchlag jede mwillfürlihe und widerrechtliche Tödtung oder Tebendgefährliche Verlegung 
eined Menjchen verftehen, ganz ohne Unterfheidung, ob diefelbe mit Vorbedacht, Ueber⸗ 
legung uud Abſicht, oder in der Leidenfchaft ausgeführt worden ifl. Die neuere 
Rechtswiſſenſchaft erft hat diefe Unterfcheidung aufgenommen und befinirt den T. im 

genfage zu dem mit Leberlegung und Vorbedacht ausgeführten Morde (ſiehe Hier» 
über mie über den weiteren Begriff des T.'s den Artikel Verbrehen und Vergehen) 
als die willfürlicye und widerrechtliche Tödtung eined Menfchen, welche ohne beſtimmten 
feften Borfag und Ueberlegung im leidenſchaftlich erregten Zuftande (Affect) verübt wor⸗ 
den ift. In den fpäteren Zeiten des deutfchen gemeinen Rechts erft fand auch auf 
den T. die Todesftrafe und die peinliche Halsgerichtdordnung Kaifer Karl's V., bie 
Karolina, läßt Feine Ermäßigung derfelben zu. Biel milder waren die Strafbeflim- 
mungen des altveutfchen Rechts vor der Meception des Römifch » Juftintanifchen: jene® 
legte dem Todtfchläger nur die Zahlung eines Wehrgelds, welches fich nach dem Stande 
des Grichlagenen richtete, auf, und die Verpflichtung, für die Angehörigen des Legte- 
ren zu forgen. Die neueren Rechte find zu dieſer milderen Praxis wieder zurüdge- 
fehrt und verbängen über den Todtichläger je nach dem Grade des Affectes Tebend- 
längliche vder zeitliche Preiheitäftrafen mit oder obne Zwangsarbeit, wobei verfchiedene 
Umflände, durch welche der Thäter durch dem Getödteten zur Reidenfchaft gereizt wurde, 
nur theilmeife Zurechnungsfähigfeit ded Thäterd u. f. w., als Milderungdgründe in 
Betracht gezogen werden follen. Der T. aus Bahrläffigkfeit wird nah dem 
Grade der legteren mit längerer oder kürzerer Freiheitsſtrafe geahndet; eben fo hat 
ſich die Wiffenfchaft im Princip für die Straffülligfeit desjenigen entichleden, welder. 
einen Anderen auf deſſen ausdrüdliches® Verlangen getödtet hat. Den Angehörigen 
bed Getödteten ift in allen Fällen ein civilrechtlicher Anfpruh an den Thäter zum 
Zwecke ihrer Suftentation vorbehalten. 

Toggenburg oder Todenburg in der Schweiz, war früher eine Neichögrafichaft 
und Fam 1436 nad dem QAudfterben der Grafen in den Beflt der Freiberren von 
Naſon, welche fie 1469 an die Aebte von St. Ballen verfauften, Seit 1798 ift e8 
ein Beftandtheil des Gantons St, Gallen und in vier Bezirke: Ober», Neur, Alte 
und Umnter= Toggenburg getheilt. Den Hauptbeftandtheil der Landſchaft bildet ein 
zwölf Stunden langes, fruchtbared Thal, das von der Thur durchſtrömt und von 
betriebjamen, wohlhabenden Aderbauern und Handwerkern bewohnt wird, Im obern 
Theil ded Thales finden ſich fchöne Alpenmweiden, längft der Thur zahlreihe Fabriken, 
Dleichereien und Farbereien. Hauptort ift Lichtenſtäg, eine gemwerbfame Stadt an 
der Thur in der Nähe der Ruinen ber Burg Toggenburg. Südlich davon liegt 
Wattwpl, eines der fchönften Schweizerdörfer, in weldem viele Weber wohnen. 
In der zu der Dorfgemeinde Wildhaus gehörigen Häufergruppe Liſighaus 
wurde Zwingli geboren. 

Tofay ſ. Ungarn. ; 

Töfely (Emmerich, Graf v.), war 1656 zu Käsımarf in Ungarn geboren. Sein 
Bater, Graf Stephan v. T. betheiligte fih an dem Auffland des Zriny und Nadasdy 
(1670) gegen Defterreih und ſtarb, während öfterreichifche Truppen unter General 
Heifter fein feſtes Schloß belagerten. Der Sohn entfam nah Siebenbürgen und 
fämpfte in den nächften Jahren unter dem ÖOberbefehl ded Grafen Petroczy gegen bie 
öfterreichiichen Truppen. Im Jahre 1678 wählten die ungarifchen Infurgenten, weldye 
fi bei Königsberg verfammelt hatten, T. zu ihrem Anführer. Er fiel nun in Ober 
ungarn ein, eroberte mehrere fefte Städte, wurde jedoch von den öfterreichiichen Ges 
neralen Dunewald und Wurm bei Heiligenkreuz gefchlagen und mußte deshalb den 
größten Theil jener Eroberungen wieder aufgeben; doc plünderte und vermwüflete er 
Ungarn und Maͤhren. Im Mai 1682 fchloß er ein Bündnig mit dem Sultan Moba- 
med IV,, in welchem er ald Fürft von Oberungarn anerfannt wurde und dem Sul« 
tan einen Tribut von 40,000 Thalern zu entrichten verſprach. Auf Befehl des Suls 
tan® vereinigten fi nun 20,000 Türken und Siebenbürger mit ibm, eroberten faſt 
ganz Oberungarn und riefen T. zum Könige von Ungarn aus. Er begnügte ſich 
jedody mit dem Titel Fürſt und Gouverneur, Im folgenden Jahre geleitete er das 
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Heer des Großvezier Kara Muſtapha nach Wien. Nach der Niederlage der Türken 
wurde er als Urheber derſelben angeklagt, wußte ſich aber zu rechtfertigen. Er ver— 
ſuchte nun mit dem Wiener Hofe Frieden zu ſchließen. Da man jedoch Unterwerfung 
auf Gnade und Ungnade von ihm verlangte, ſetzte er den Krieg fort. 1684 wurde 
er von General Schulz bei Eperies überfallen und geſchlagen. Die Zahl ſeiner An— 
hänger verminderte ſich nun bedeutend, obgleich er den Abfall durch grauſame Stra— 
fen zu verhindern ſuchte. 1685 eroberte General Schulz faſt ganz Oberungarn, T. 
ſandte daher ein Gnadengeſuch nach Wien, in welchem er ſich zum Kampfe gegen die 
Türken erbot. Dieſes Geſuch wurde dem Sultan mitgetheilt, dieſer lich T. verbaften 
und ſchickte ihn nach Adrianopel. Seine Gattin Helene Zriny vertheidigte ſich in 
Munkaes noch zwei Jahre. T. ſelbſt wurde noch einmal mit türkiſchem Gelde und 
einiger Mannſchaft nah Ungarn geſchickt, eroberte Siebenbürgen und einen großen 
Theil von Ungarn und wurde ald Fürft von Siebenbürgen proclamirt. Bald dar- 
auf wurde er jedoch wieder vertrieben und begab ſich nach Konftantinopel. Der Sul— 
tan verlieh ihm einige Güter und den Titel eines Fürften von Widdin. Er ftarb 
1705 auf einem Landgute bei Jömid (dem alten Nicomedia). 

Toland (Janus Junius) oder, wie er ſich fpäter nannte, Johann, geb. 1670, 
get. 1722, war neben Tindal, Gollins und Shaftedbury rin Vorkämpfer des 
Deismus, deſſen Gontroverfe mit der Hochfirdhe von Ende des 17. Jahrhunderts bie 
1740 dauerte, ihren Höhepunft aber erſt nah T.'s Tode erreichte. Woran gingen 
unter den legten Stuart's die hochkirchlich-katholiſchen Streitigkeiten. Das ganze 
18. Jahrhundert kann im Großen und Ganzen als das rationaliftifche bezeichnet werr 
den, in dem die religidfe Erfahrung ſowohl ald die Speculation einerfeitd und anderer- 
ſeits die hiſtoriſche Kritik gänzlid ausgeidhloflen waren. In der und bier angebenden 
Periode fußten die Hochkirchlichen ſowohl als die Deiften auf dem Sage Locke's: 
„Bernunft ift natürliche Offenbarung" und die Ortbodoren auf einem weiteren Sape 
deffelben Philoſaphen: „Offenbarung ift natürliche Bernunft, ermeitert durch eine neue 
Zahl von Entdeckungen, die Gott unmittelbar mitgetheilt bat, während Die Wahrs 
baftigfeit diefer Mittheilungen, ihr von Gott Kommen durb die Beweife und Die 
Zeugniffe, welche die Vernunft giebt, beitätigt wird." Für beide Parteien war religtöfe 
Meberzeugung ein Mefultat, dad ald Endergebnip eines intellectuellen Proceſſes zu 
Stande fommt, eined Proceffed, der von der natürlichen Religion als erfter Stufe aus— 
gebt. Der Kernpunft des Streited war das Ausreichende der natürlichen Religion. 
Die Deiften behaupteten, daß das Naturgeieg von. Recht und Pflicht fo abfolut volls 
fommen jei, daß Gott nichts Hinzufügen könne. Daß aber die Doctrinen und die 
Wunder vor dem Prüfftein der Vernunft zu befteben hätten, daß dieſe das Teste 
Kriterion fei, beftritt Niemand.?) In fofern dies die englifche Definition von Ratio— 
nalismus ift, wird zuzugeben fein, daß der Hochkirchmann ſowohl wie der Socinianer 
und der Deift ihrer Qualität nach auf Einer Stufe ftanden und daß faum eine Grenze 
zu ziehen war. Der polemifche Eharafter der Zeit indeß ließ es zu folden Erwä— 
gungen nicht fommen, Das Chriſtenthum fchien nicht um feiner ſelbſt willen, fondern 
da zu fein, um bewiefen zu werden. Wer fich den hochkirchlichen Streitern widerſetzte, 
wurde weder Sorinianer noch Deift, fondern Atheiſt genannt, obgleich erft der 
nach dem Niedergang diefer Periode auftretende Hume jih als folcher bekannte. 
Die Deiften griffen dagegen wieder weniger die Kirche als ihre Diener an. Und es 
fam Died daher, weil in einer eminent weltlihen und praktiſchen Zeit, die feit 
der Revolution von Innerlichkeit und religiöfem Sinn nichts mehr mußte, es 
galt, den Feind in den Augen ber berrfchenden Klaffen auf jede Weife zu entwertben, 
damit „Die Schöngeifler und die Stadt“ ſich gegen ihn erflärten. Beide Parteien 
wollten fo ihren Anfichten Eingang verichaffen, um die zerfahrenen Zuftände ihrer 
Zeit zu beifern. Sie fchrieben weniger im Intereffe der Wahrheit, ald des Staates 
und der Tugend. Gute Führung auf Erben fei der Zweck der Religion. Ob diefe 
durch die Ausficht himmliſcher Belohnungen gefördert oder geichädigt werde, war baber 

1) So fagt 3. B. der ftreng hochkirchliche Biſchosf Warburton in feinen Werfen II, ©. 620: 


Daß das Ebenbild Gottes, als welches der Menich zuerft gefhaffen wurde, innerhalb der Fähigkeit 
der bloßen Bernunft lag. 
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ein weiterer Hauptpunft bed Streites zwijchen den Hochkirchlichen und den Deiften. 
So unbeliebt nun ein großer Theil. der hochklrchlichen Beiftlichfeit war, die große 
Mehrzahl Aland auf Seite der Hochkirche; fle begriff Hohn gegen den toryiſtiſchen 
fuchdjagenden Pfarrer, nicht aber gegen dad Chriſtenthum. Die Zeit war eine 
zum männlichen Kampf wohl geeignete, und T. ift eine betrachtenswerthe Geftalt in 
ihr. Er war von Geburt ein Irländer und Hatte in Glasgow und in Xeyden, bier 
unter Spanheim's Leitung, fludirt. Schon 1695 veröffentlichte er fein Buch, daß Die 
Signatur feines aanzen Wirfend war: „Das Chriſtenthum ohne Geheimniffe, oder eine 
Abhandlung, worin dargetban wird, daß im Evangelio nichts wider, noch höher ale 
die Vernunft fei, und daß feine chriftlidye Lehre eigentlich ein Gehelmniß genannt wer« 
den fünne.* Er erkannte darin alle Theile des neuen Teftaments, die der Vernunft 
faßbar feien, ausbrüdlihd an, Sonſt jagt er: „Das Wort Geheimniß wird im Neuen 
Teftamente ſtets für etwas gebraucht, dad an ſtch nerftändlich ift, das aber ohne eine 
befondere Offenbarung nicht erkannt werben fonnte. Diefes Wort werde gebraudt 
erftlich für das Evangelium oder die hriftliche Religion überhaupt, fofern fle eine den 
Heiden verborgene und den Juden nur unvollfommen befannte Haushaltung war; 
zweitens, für einige von den Npofteln gelegentlich geoffenbarte beſondere Lehren, bie 
geoffenbarte Geheimniſſe genannt werden, und brittens fände ed auf jeden räthfel- 
haften Ausdruck oder jedes Gleihnig Anwendung.” Als Toland hierauf 1697 
nad Irland fam, mußte er gleich nachher wieder auswandern, weil allgemein gegen 
- ihn gepredigt wurde. Einen neuen Sturm erregte er, indem er ded Dichters Milton 

Leben berausgab und Hierbei die Autorfchaft König Karl’s I. bezüglich des Buches 
„Eikon Basilike“ Täugnete und zugleidy aus der Möglichkeit, daß ein ſolcher Betrug 
in Zeiten vorfommen fonnte, wo die Parteien einander fo fehr beobachteten, 
folgerte, daß in den dunfeln Zeiten der erften Chriſten eine Täufchung mit 
den Evangelien um fo leichter durchführbar geweſen und verftändlich fei. 1701 
veröffentlichte er: „Anglia libera, oder die erklärte und vertheidigte Erbfolge 
von England," morin er fich entjchieden für das Haus Hannover außfprad. 
Der Graf Macleefteld ging nad Hannover, um die Succefflond-Acte zu überbringen; 
T. begleitete ihn und überreichte fein Werk der Kurfürſtin Sophia, welcher er zuerft 
als Thronfolgerin die Hand küßte. Bon bier aus ging er nah England zurüd, 
wirfte weiter im entfchiedenen anti: facobitifchen Sinne, worauf er zum zweiten Male 
den Eontinent befuchte und ſowohl zu Hannover von der Kurfürftiin, als zu Berlin 
von der Königin, ihrer Tochter, fehr gnädig aufgenommen wurde. Er fühlte fih da— 
durch bewogen, 1704 in England bei der Herausgabe einiger philofopbifcher Briefe, 
drei davon an Serena — d. 5. die Königin von Preußen — zu richten: 1) Leber 
den Urfprung und die Macht der Vorurtheile; 2) über die Gefchichte von ber Unfterb- 
lichkeit unter den Heiden; 3) über den Urfprung des Gögendienfled und die Gründe - 
der Helden. Er veröffentlichte Partei-Vamphlete, befürwortete Einführung des Teft- 
eides, gab Berichte Über die Höfe von Berlin und Hannover heraus, zog 1709 aben« 
teuernd durch Deutichland, unter Anderem auch bemüht, einem franzöflfchen Wechdler 
den deutichen Adel zu verfchaffen, und verweilte dann bis 1710 im Haag, wo er mit 
dem Prinzen Eugen von Savohen befannt wurde. In zwei, bier in einem Bande er- 
fhienenen lateinifhen Abhandlungen vertheidigte er in ber erften, „Adeisidaemon“ be« 
titelt, den Liviuß gegen den Vorwurf ded Aberglaubend; in der zweiten, „Origines 
Judaicae ,* berief er fich betreffd Mofis und der jüdifchen Religion auf die Beleuch⸗ 
tungen des Strabo. Beide Abhandlungen find von verfchiedenen Gelehrten, unter 
andern von dem Bifchof Huet, widerlegt worden. Nach feiner Zurüdfunft nad Eng» 
land griff er in einem, angeblih von Sophia Charlotte yon Preußen berrührenden 
Briefe das Papſtthum und das Anſehen der Kirchenväter an und fprad fi für bie 
englifche Kirche aus, womit er indeß nicht der gerade in ihr berrfchenden Strömung 
Buldigen wollte. Denn die 1713 veröffentlichte „ Appellation an rechtichaffene Leute 
gegen laſterhafte Priefter* beſagte ausbrüdlich, daß die angeführten Beifpiele von der 
Verfolgungsfucht alter Geiſtlichen auf verberbte PVriefter der Neuzeit ihre Nutzanwen- 
dung finden follten. Auch als Publicift und SHiftorifer ruhte er nicht. Die Schrift: 
„Dunkirchen oder Dover, oder der Königin Ruhm, der Nation Sicherheit, die Frelr 
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beiten Europa's und ber Brieden der Welt fleben indgefammt in Gefahr, bis jene 
Feftung und Hafen gänzlih von den Franzoſen zerflört worden find," wandte ſich 
gegen die frangofenfreundlicdde Politik der jegt am Ruder befindlichen Torye, Die 
1714 unter dem Titel: „Die Kunft der Wiedereinſetzung“ erichienene Schrift, welche 
auf Monk's Charakter ein neues Licht warf, erlebte in einem Bierteljahre 10 Auf- 
lagen. Die Naturalifation der Juden wurde von ibm warm befürwortet. Ein anderer 
politifcher ITractat: „Die Staatdzergliederung“ — welcher, unter Schilderung der Par— 
teien, die vom Haufe Hannover zu boffenden Veränderungen präcifirte — erwarb ihm 
u. 9. audy die Gegnerfchaft Daniel Defoe's, Verfaſſers von „Robinjon Cruſoe,“ mie 
denn jede feiner Bublicationen bedeutende Widerlegungen erfuhr. 1718 Fanı heraus 
„Nazarenus,” enthaltend die Gefthichte ded alten Evangeliumd des Barnabas, jo wie 
eine Nachricht von einer irifchen Handfchrift der 4 Evangelien. Er ſprach hierin Die 
Meinung aus: der urfprüngliche Blan des Ehriftentbums fei der geweſen, daß die 
Juden, obgleich fte fich mit den befehrten Heiden vereinigten und fle ald Brüder anerfannten, 
dennoch ihr eigenes Geſetz durch alle Generationen beobachten follten und daß beide außerbalb 
ihres Geſetzes in dem Theile des Chriſtenthums zu einer feſten Gemeinfchaft verbunden feien, 
der mehr ald alle die Borbereitungs-Meinigungen der Bhilofophen, die Heiligung des Geiſtes 
und die Erneuerung des innern Menſchen fordert; und morin allein ber Jube und 
der Heide in Chriſto alle Eins find, jo verfchieden fle auch ſonſt in ihren Umſtänden 
fein mögen. In demfelben Jahre behandelte er „die Wahrfcheinlichfeit einer baldigen 
und gänzlichen Zernichtung des Papſtes.“ Als 1710 das irische Oberhaus als irlän- 
difhe Appellationsinftanzg von dem englifchen abhängig gemacht werden follte, trat er 
für die irländifche Autonomie ein. Sein letztes erwaͤhnenswerthes Werk ift Die Fleine 
Schrift Tetradymus. Won den 4 Abhandlungen, die fie enthält, heben wir hervor 
Mr. IL Elivophorus oder von der eroterifchen und efoteriichen Bhilofopbie, d. i. von der 
Außerlichen und innerlichen Lehre der Alten: die eine, den Vorurtheilen des Volkes, 
- die andere, den weniger Befähigten und Verſchwiegenen angemejfen, und III. Hypatia. 
(Wir geben bier nur einen Theil des Titeld, der wie bei allen feinen Schriften eine 
vollftändige Erpofition enthält.) T. flarb, während er an einer Vorrede unter dem 
Titel „die Gefahr gewinnfüchtiger Barlamente”, welche ſich gegen Die berrannabende 
Dligarchte richtete, arbeitete, nach einer längeren mit Reſtgnation ertragenen Krankheit 
am 11. Mär; 1722. In der Grabfchrift, die er ſich felbft aufgefegt hatte, nannte 
er fi Omnium literarum excultor, ac linguarum plus decem sciens. Veritalis pro- 
pugnator, Libertatis assertor, Nullius autem sectator aut cliens nec minis nee malis 
est inflexus, ein Selbftruhm, der feinem ſtolzen Weſen bei feinen Lebzeiten entiprach. 
Außer den genannten Schriften und manchen nicht anführungdmerthen bat er auch das 
Buch des Jordanus Bruno „Spaccio della Bestia triumphante“ überjegt und bie 
Denfwürdigfeiten des Lords Ifield von 1641 — 1648 Herausgegeben. Auf dem Felde 
der Politif wird man vielen Gedanken T.'s die Tiefe nicht abſprechen können. Gr 
bat manchen Schaden früh erkannt, in manchem Pamphlet die Richtung der von dem 
Haufe Hannover einzufchlagenden Politit klar und fcharf angedeutet. Als Theolog ift 
er nur uneigentlich ein Deift zu nennen, er war in der That ein Sorinianer, wie aus 
jener Stelle in dem „Ehriftentbum ohne Geheimniſſe“ hervorgeht. Da es jedoch in 
Diefen Kämpfen Sitte war, fih als Perſon gegenieltig alle Berechtigung moralifcher 
und bürgerlicher Natur abzuſprechen, fo wurden foldhe Ausſprüche nur ald Maske 
angefehen, welche die atheiftifche Tendenz des Autors deden und in die Welt einführen 
follte. Leibnig, der T. von Berlin ber kannte, jagt: (annolatiunculae subitaneae). „Id 
glaube gern, dag die Abficht T.'s, eines Mannes von nicht gewöhnlicher Fahigkeit und, wie 
ich denke, auch eines gut gearteten Mannes, war, die Menfchen von der fpeculativen 
Theologie zu der Beobachtung ihrer Vorfchriften binzuleiten.“ Ueber T.'s Auftreten 
am preußlichen Hofe findet man intereffante Mittheilungen in Br. Foerſter „Preußens 
Helden” Band I. Die Züge des Zeitbildes find in dem Artifel Walpole ver- 
vollftändigt. 
Toledo, ſpaniſche Provinz, ein Theil des Königreichs Neu-Gaftilien, wird vom 
Tafo durchfchnitten und ift eine der fruchtbarfien Provinzen Spaniens, aber nur we- 
nig angebaut und bevölkert. Sie producirt Welzen, Gerfte, Feigen, Mandeln, Seide, 
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Del, Wein, Gemüfe und große Heerden von Schafen, Ziegen und Pferden, hat Sa— 
linen, Mineralquellen und Gifenbergwerke; die Bemohner find wohlhabend und ſprechen 
ihre Mutiterfprache befonders rein. Sie zerfällt in zwölf Gerichtöbezirfe, von denen 
die von Dcanna, Tembleque, Quintanar und Mabridejos noch zur untern Mancha 
gehören, aber bedeutend fruchtbarer als alle andern Theile derfelben find. Doch leiden 
auch fle Mangel an Waſſer. Ocanna, der Haupiort der unteren Mancha, ift eine 
ftattliche Stadt mit vier Pfarrkirchen und 11 Klöftern, weldye aber jet nur noch 
5636 Einwohner zählt. Diefe bauen Getreide und Gartenfrüdhte und fabriciren Lein— 
wand, Blanell und Seife. Im Jahre 1809 beilegte bier Marſchall Soult ein fpani« 
ſches Heer. Die Bezirke von Orgaz, Navahermofa und Puente bel Arzobispo find 
gebirgig und fehr reih an maleriſchen Landfchaften, aber fehr ipärlih bemohnt. 
Der Boden ift größtentheils feljig und es wird daher wenig Aderbau bier getrieben, 
Schafe und Ziegen finden jedoch reiche Weide. Die Bezirfe von Illescas, Torrijos, 
Eöcalona und Talavera find dagegen eben und bilden den frucdhtbarften und bevöl— 
fertften Theil der Provinz. Sie werden von den Blüffen Guadarrama und Alberche 
durchichnitten und erzeugen viel ©etreide, Del und Wein. Der Hauptort if Tala- 
vera de la Reyna cf. d.) Der Bezirf Toledo ift größtentheild eben und fruchtbar 
und erzeugt viel Getreide, Oartenfrüchte und Del. Die Hauptfladt Toledo liegt jebr 
maleriſch auf einem Granithügel, weldyer fleil in den Tajo binabfällt. Sie ift jegt 
aber ſehr entvölfert. Die Gebäude find meift von altertbümlicher Bauart, die Straßen 
eng, frumm und fchmugig. Sie bat nur noch 17,295 Einwohner, aber 26 Kirchen, 
23 Nonnenklöfter (die 14 Möndyöflöfter, welche früher bier bejtanden, find aufgehoben) 
und 14 Spitäler. Die Kathedrale ift einer der großartigften gothifchen Dome, 404 
Fuß lang und 204 Fuß breit. Ste befteht aus fünf Schiffen, die von 84 Säulen 
getragen werden, und bat 40 GSeitenfapellen, viele Grabmäler von Königen und eine 
Menge von Kunflihägen und andern Koflbarfeiten. Unter ihren 14 Gloden befindet 
fidh die größte fpanifche, 386 Gentner wiegend. Daneben fteht der ebenfalld präch— 
tige Palaſt des Erzbiſchofs. Merkwürdige Baumerfe find außerdem der Inqui— 
ſttionspalaſt, jegt Megierungdgebäude, das Stadthaus, der Palaſt der Vargas, zwei 
In arabifchem Styl gebaute Thore und zwei hoch geipannte Brüden, von Denen eine, 
die von Wlcantara, von Arabern erbaut wurde. An der Stelle des ehemaligen Reſi— 
denzichloffes arabifcher Könige wurde im achtzehnten Jahrhundert auf Befehl des Erz- 
biſchofs Lorenzano der Alcazar, ein ungeheure Gebäude erbaut, welches 160 Fuß 
lang und ebenfo breit, und jest ald Kaferne benugt wird. In einer großartigen kö— 
niglichen Fabrik werden bier die berühmten Toledoflingen verfertigt. Der Warzipan 
T.'s iſt nidt nur in ganz Spanien ſehr beliebt, jondern wird auch in großen Maſſen 
nach Sranfreich, England und Amerifa ausgeführt. T. war zuerfi Hauptort eines 
teltiberifchen Volksſtammes, dann römiiches Muntcipium, 576 bis 711 Hauptitabt 
des Weſtgothen-Reiches, ſpäter Reſidenz arabifcher Emire, jo wie unabhängiger mau— 
rifher Könige und fodann mehrnald der Wohnfig der Könige von Gaflilien. Zmanzig 
Kirdsenverfammlungen wurden bier abgehalten und die Inquifltion fchlug bier ihren 
Hauptfig-auf, Im vierzehnten Jahrhundert foll fie 200,000 Einwohner gehabt haben. 
Im Sabre 1499 wurde bier eine Univerfität errichtet. 

Toleranz, veligidfe und politifhe. Im allgemeinen Sinne begreift 
der Ausdruck T. oder Duldung das Grlauben oder wiſſentliche Geſchehenlaſſen 
von Dingen und Handlungen aller Art in fi, zu deren Verhinderung oder linter« 
drüdung Iemand ein Recht, eine Befugniß, in Anſpruch nehmen kann, oder wenigftens 
die Macht dazu bat. Die fo geübte T. muß alfo nach den verfchiedenfadhen Arten, in 
denen fich die Pebensthätigfeit im Individuum und in Fleineren und größeren Berbin- 
dungen von Individuen äußert, eine eben fo verfchiedenfache fein und fle wird ded« 
balb auch, je nachdem fie in ber Zulaſſung moraliſch berechtigter oder verwerflichet 
Dinge und Handlungen beſteht, entweder eine Pflicht und Tugend, oder eine Ver« 
legung der Prliht und eine Sünde fein. Leber eine foldye T. enticheidet demnach 
das allgemeine Gefühl für Net und Unrecht, Erlaubte und Unerlaubted, und zwar 
immer in dem Balle, wo pofltive Gefete oder Nechtöbeflimmungen nicht einfchlagend 
find. Im einem engeren und in diefem allerwärtd gebräuchlichen Sinne 
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gebraucht man jedoch den Ausdruck I. nur in der Weife, daß man darunter die Duldung 
verfteht, welche von Seiten einer Öffentlichen Gewalt, dem Staate alſo oder der Kirche, 
gegen die ihr Untergebenen oder zu ihr in Beziebung Stebenden geübt wird, und 
nennt dann religiöfe Duldung die von der Landeskirche oder dem Staate zugelafjene 
freie oder doch nur wenig befchränfte Meligiondaustübung anderdgläubiger Unterthanen, 
In Bezug auf Diefe religiöſe T. muß bemerkt werden, daß fich Diefelbe ſowohl in 
Rüdficht der Lehre ſelbſt, als aucd in der Ausübung der Lehre äufern kann. Was 
die Duldjamkeit in MRüdficht der Lehre, de Dogma's, felbft betrifft, fo ift der Cha— 
rafter jedes kirchlichen Lehrſyſtems ſtets eine mehr oder weniger entfchiedene Intoleranz 
gewefen, was fi übrigens von felbit verſteht und aus der Natur der Sache folgt. 
Denn da jeder Glaube feine Lehren ald einzig richtige und daher zu befolgende auf- 
ſtellt, muß er folgerichtig alle diefen widerfprechende verurtbeilen und als falſch er— 
flären. Je fchroffer aljo der Gegenſatz zwiſchen zwei Lehren, um fo fchärfer wird 
auch die Stellung ihrer Gläubigen zu einander fein. Demnach wird der Glaube an 
Einen Gott fletd dem Volytheismus feindlidh gegenüber ſtehen; diele beiden wieder 
denjenigen Lehren, die eine göttliche Verehrung der Elemente oder anderer erfchaffener 
Weſen vorfchreiben. Zwifchen verfchiedenen Arten deffelben Glaubens läßt ſich aller- 
dings diefer fchroffe Gegenſatz durch ein freundliches Mebeneinander mit der Zeit 
immer mehr ausgleihen und zu einer beinahe uneingefchränften Duldung führen, 
wenn der Staat oder die mit Gewalt im Staate ausgerüftete Kirche Die Ausübung 
anderer Meligionen nicht hindert und die derſelben angebörenden Religionégenoſſen 
durch ein gemeined oder Berfaffungsgeleh, oder auf Grund eines Öffentlichen Ver— 
trages und ihres alten Beſitzſtandes in fener Ausübung ſchützt. Wird diefer Rechts— 
fhug der Ausübung einer Religiondgelellihhaft für immer gemäbrt, fo beißt man dieſe 
eine recipirte Kirche; wird er aber nur auf eine gewiſſe Zeit oder auf Widerruf 
ertheilt, fo nennt man fle eine tolerirte. Hiernach gehört alio zum Begriff der T. 
überhaupt das Unbeflimmte in der Dauer ihrer Mechte zur Ausübung. Diefe Nechte 
der Ausübung einer Glaubenslehre werden aber einer religiüfen Gemeinſchaft nur 
dann zu verfagen fein, wenn ihr Gultus und der Inhalt ihrer Glaubenslehre feine 
Bekenner ſelbſt ald untauglich oder widerfirebend erfcheinen läßt, die allgemeinen 
Bürgerpflichten im Staate zu erfüllen, oder wenn diefe beiden, Dogma und Gultuß, 
mit den moralifchen und politifchen Intereffen des Staates, In dem fle geübt werden 
follen, im Widerfpruch fteben. Auf diefen Standpunft der Firdhlichen und religidfen 
T. bat fi indeffen erft die neueſte Zeit, und ebenfalld noch nicht ausnahmslos, ge 
ftellt, indem man die Freiheit ded Glaubens als eine nothwendige Folge der Freiheit 
des Denkens und der perfönlichen Breibeit nicht befchränfen zu dürfen vermeinte und 
aus der Freiheit des Glaubens auch die Freiheit der Uebung deſſelben, des Befennte 
niffes, abflrahirte. Die früheren Zeiten, namentlid das Mittelalter, Fannten nidht 
Diefe Uebung religiöfer Dulbung; nicht nur, daß man die von der allgemeinen Reli— 
glondgejellichaft fich getrennt habenden von jener Gemeinfchaft ausdrüdlich ausſchloß und 
ihnen die Ausübung aller Gorporationdrechte unterfagte, nabm die Firchliche Autorität 
noch eine Strafgewalt gegen fie in Anſpruch und übte fie wegen lingeborfams, Ab— 
trünnigfeit vom alten Glauben und Gultivirung eines Irrglaubens mit tyrannijcher 
Strenge. So der Iſts-Cultus gegen die Hebräer, Diele gegen die Kananiter und 
jüdifchen Secten aller Art; eben fo bewies der römiſche Polytheismus feine religiöfe 
Intolerang durch die graufamften Chriftenverfolgungen, und der Muhamedanismus vertilgte 
alle Anderdgläubige mit dem Schwerte nach feinem Wahlſpruche: „Wer nicht mit 
uns ift, ift gegen und!“ Aber auch das Chriſtenthum, die „Religion der Liebe, 
fonnte erft nach mehr ald anderihalb Jahrtaufenden zu einer umfaflenden religiöfen 
Duldung fih auffhmingen. Deeretalien der Püäpfte, Edicte und Gonftitutionen 
der Kaiſer unterhielten die DBerfolgungen gegen Keßer und Irrgläubige aller Art 
bis tief in das 17. Jahrhundert hinein: wir nennen nur die Bertilgungsd - Kämpfe 
gegen die Arianer, Karl's ded Großen Bernichtungd» Kriege gegen die Sadien, 
die der deutſchen Mitter gegen die Preußen, die Inquifltiond » Gerichte in 
Spanien, Portugal, Italien, die Niedermegelung der Waldenfer, der Huſſiten, 
der Hugenotten und der Juden. Erſt nah den Reformation » Kriegen des 
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16. und 17. Jahrhunderts, dem Schmalfaldijchen und dreißigjährigen, ward den Pro- 
teftanten religiöfe Duldung zugeftanden; aber fle war abhängig von dem Befenntniß 
des Landeöheren und vom Bejlgitande (Reseryatum ecclesiasticum), und blieb mebr 
im Buchftaben, ald fie in die Ihat überging. Die Vertreibung der Salzburger Pro» 
teflanten durch den Erzbiichof von Firmian, die Aufhebung des Ebdicted von Nantes 
(1685) find hiervon Beweiſe. Wroteftantifcher Seits nahm man Reprefjalien, wo 
man dazu im Stande war: fo namentlich in den jcandinavifchen Meichen, beſonders 
in Schweden, wo im Jahre 1741 nur die Neformirten freie Religionsübung erbiel- 
ten, die Katholiken erſt im Beginne des 19. Jahrhunderts, legtere aber noch von 
allen Aemtern und vom Reichstage ausgelchloffen find. In England gebraudjte die 
Hochkirche alle Mittel der Gewalt gegen die- fchottifchen Proteftanten und die irifchen 
Katholiken; die Emancipation diefer Fonnte erft in allerneuefter Zeit durchgeſetzt wer— 
den. Die religiöfen T.-Grundfäge gewannen überhaupt erft feiten Boden, ald durch 
bie großen revolutionären Umwälzungen die Firchlichen Intereffen gegen Die politifchen 
zurücktraten; das T.-Edict Kaifer Joſeph's II. (1781) und die Beflimmungen des 
preußifchen Landrechts vom Jahre 1794 leben vereinzelt da, tragen auch noch einen 
befchränften Charakter, In Deutfchland verfündete Die Bundesdacte im Artifel 16 für 
alle chriftlichen Religionsparteien gleiche Rechte. Was in einzelnen Staaten in An« 
fehung der Duldung gewiffer Secten, wie der Anabaptiften, Herrnhuter und fogenann« 
ten freien Gemeinden beflimmt ift, haben wir an anderen Orten bereit behandelt, — 
in Preußen wurden ihre Berhältniffe durch dad Patent vom 30. Mär; 1847 geord- 
net, Ueber die Frage der Paritätsrechte der Juden im chriſtlichen Staate if im Ar- 
titel Judenthum in der Fremde das Nöthige bereit# gefagt worden. — Müffen wir 
und auch im Allgemeinen für die möglichſte T. in Glaubensfachen. und für bie 
Erftrebung einer Rechts-Parität wenigftens für alle chriſtlichen Religiondparteien aus— 
ſprechen, ſo wollen wir doch dabei der flaatlihen Auctorität dad Recht vorbebalten 
wiffen, bei Ausübung feiner jura circa sacra ſtets zu prüfen, ob die Lehren und der 
Gultus einer religiöfen Gemeinschaft nicht im MWiderfpruche zum Staatszwecke und 
deu Moralvorichriften ſtehen. Wir vermwerfen daher die rechtliche Firirung folder 
Toleranz. Grundfüge in den gefchriebenen Verfaſſungen fchon dieſem Principe nad. 
Hat bie neuefte Zeit die Unduldfamfeit in religiöfen Dingen für einen übermundenen 
Standpunft erflärt, der nur feltene Ausnahmen zuläßt, fo bat fle dagegen die polie 
tifhe Intoleranz dafür an die Stelle gefegt. Sie datirt von der franzöflichen 
Revolutionszeit, als die Schredensmänner jede Aeußerung einer anderen politifchen 
Geſinnung mit der Guillotine für immer in Wegfall zu bringen vermeinten. Daß die 
aus ſolchem Extrem naturgemäße Reaction ebenfalld die politifche Unduldfamkeit auf 
den Schild erhob, war eine Mepreffalie Wir haben unter dem Artikel Parteien 
(politifche) über diefe gegenfeitige Intoleranz der Bractionen, die ſich übrigens 
im Laufe der Zeit fchon ziemlich ausgeglichen bat und nod mehr ausgleichen wird, 
bereit das Nöthige gegeben, wollen daher bier nur noch conflatiren, daß ſie jich ihrer 
Natur und Weſenheit nach viel eher rechtfertigen läßt, ald die religiöfe. Denn der 
Gegenfag zwiſchen politifhen Parteten beruht auf Ideen, Die in ihrer Theorie wie in 
ihren praftiihen Zielen einander entgegengefegt find: Republik und Monarchie, Mes 
präjentativ- Spflem und Abfolutismus, Demokratie und Ariftofratie, fünnen thatſächlich 
nie neben einander beftehen; die Erifteng der einen Form fchließt die übrigen unbedingt 
aus. Aber diefe gegenfeltige Ausfchliegung läßt ald Forderungen ber T. billiger 
Weife wenigftend alle Mittel befteben, durch welche politifche Parteien fich gegenjeitig 
durch Schrift und Wort belehren und überzeugen Fönnen, vorausgefegt, daß dadurch 
Gefeg, Recht und Moral nicht verlegt werben. 

Tölfen (Ernft Heinrich), verdienflvoller Archäolog, geboren zu Bremen den 
1. November 1785, erhielt feine erfle Bildung auf den Kehranftalten feiner DBater- 
ſtadt und fludirte darauf zu Göttingen, wo er 1811 zum Doctor ber Pbilofopbie 
promovirt wurde. Im Jahre 1814 wurde er Lehrer am Friedrich-Werderſchen und 
fpäter am Göllnifchen Gpmnaflum zu Berlin, 1816 zum außerorbentlichen Profeflor 
an der Univerfltät daſelbſt, 1823 zum ordentlichen Profeffor der Kunſtgeſchichte und 
Mythologie, 1827 zum befländigen Seerstär der königlichen Akademie der Künfte und 
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fpäter zum Geh. Megierungsrath und Director des Antiquariumsd im fönigl. Mufeum 
ernannt. Gr farb zu Berlin am 16. Mär; 1864. T., ein in feltener Weile bes 
gabter und durch vielfeitige Bildung ausgezeichneter Mann, hat ein halbes Yahr- 
bundert hindurch die Entwidelung der claſſiſchen Archäologie, namentlich für Preußens 
Hauptſtadt begleitet, gefördert und bedingt. Große Kunftanfchauungen hatte er bes 
reitö im Jahre 1809 durch eine Reife nach Italien gewonnen, welche er von Göttingen 
aus als Begleiter des für die Kunſt der Hellenen nachher fo vielfach thätigen Barons 
dv. Stadelberg unternahm. Die dadurch ihm bleibend gejlcherten Eindrüde, von feinem 
eben fo gefunden als feinen Kunftgefühl im Zufammenhange gedirgener Forfchungen 
gepflegt, liegen der noch jetzt werthvollen Schrift „Ueber das Basrelief und ben 
Unterfchied der plafttichen und maleriihen Gompofltion” (Berlin 1915) zu Grunde, 
die ihn der gelehrten Welt ald würdigen Nachfolger auf der von Leifing und Windel» 
mann geebneten Bahn befannt machte. Die im Fortgange feiner Berufstbätigfeit von 
T. veröffentlichten Schriften find, da er auch nach anderen Richtungen beichäftigt war 
— 9 Dichtete er z. B. ein hiſtoriſches Schaufpiel „Das Gefeg oder die Republikaner“ 
(Berlin 1849) — nicht zahlreih; außer der Abhandlung „Ueber dad Verhältniß der 
antilen und modernen Malerei zur PBoefle* (Berlin 1822) behauptete namentlich fein 
Verzeichniß der von ihm neugeorbneten föniglichen Gemmenfammlung den Werth einer 
durch Feine neue Arbeit überbotenen Leiftung („Berzeichniß der antiken Denkmäler im 
Antiquarium des Fönigl. Muſeums zu Berlin. Abtheilung der Gemmen und antifen 
Münzen. Grflärendes Verzeichniß der antik vertieft geichnittenen Steine u. ſ. m.“ 
Berlin 1835). Der feit Otfried Müller in Deutichland durchgedrungenen fpflematifchen 
Archäologie mochte T. nicht unbedingt ſich anfchliegen, doch blieb er deshalb der 
Kunfterklärung nicht fremd, wie außer feinen Gemmenverzeichniß auch manche anerkannt 
treffende Erklärung mißdeuteter Kunftdarftellungen bezeugt; fo ward z. B. das Gefäh- 
bild der ihren Sohn tödtlich bedroßenden Merope richtig zuerfi von X. gedeutet. Bei 
den Beftrebungen der Berliner archäologifchen Geſellſchaft betheiligte er ſich erft in 
fpäteren Lebensjahren. Bon feinen mannichfadhen Abhandlungen in verfchiedenen Zeits 
fhriften erwähnen wir nur noch den fcharffinnigen Auffag „Ueber Apelles und Anti 
philus“ im Böttiger's „Amalthea“ (3. Bdo., S. 113—134). 

Toll (Karl Friedrich, Graf), geboren 1777 auf einem Gute bei Kapfal in 
Eflland, wurde im Landeadettenhaufe zu Petersburg erzogen, trat 1796 als Lieute- 
nant in der Suite in das ruffliche Heer, murde bald Offizier im Generalftabe und 
begleitete Sumoromw 1799 auf dem Feldzuge in Italien und der Schweiz, wo er 
zum Hauptmann und bald darauf zum Major avaneirte, und machte die Feldzüge 
1805, 1806 und 1808 in der Türfei mit. Hier ward er zum Oberſten ernannt 
und commandirte eine Zeit lang, fern vom Kriegdichauplage, ein Jägerregiment in 
Samogitien; 1810 kehrte er als Oberft zum Heere zurüd, wurde aber bald nad 
Petersburg berufen, wo er mit topographiichen Arbeiten beichäftigt war; beim Aus» 
bruch des Krieges 1812 wählte ihn Kutufom zu feinem Ober-Quartiermeifter, und 
von ihm murde ein Theil der Operationen geleitet, welche den Feldzug dir Ruſſen 
1812, 1813 und 1814 flegreich machten. Nach Kutuſow's Tode befand er fi faft 
immer im Hauptquartier ded Kaiſers Alerander, wurbe 1812 Generalmajor und 
1814 Generallieutenant. Später, nach dem Frieden von 1815, war er Chef des 
Generalftabes der erften Armee; er begleitete ala folcher 1829 den General Die» 
bitfch in den Türfenfrieg und murde nach dem Siege von Kulewtfcha in den Grafen— 
ftand erhoben; 1831 ging er nad dem Ausbruche der Revolution mit Diebitfch nadı 
Polen, focht dort die erſten Schlachten mit, leitete nady Diebitich’E Tode dad Heer—⸗ 
commando und begann die Umgehung Warfchau’8, um ed von dem linken Weichjele 
ufer anzugreifen. Als Paskiewitſch dort anfam, trat er in feine vorige Stel« 
lung zurüd, leitete aber, nachdem Paskiewitſch verwundet worden war, bie legten 
Operationen zur Einnahme Warſchau's; nach der Bezwingung der Polen wurde er 
eneraldirector der Warler- und Wege-Communicationen und Staatöbauten, General 
der Infanterie und Generalabfjutant des Kaiferd; er flarb den 5. Mai 1842. Kreis 
herr v. Helldorf fagt in feinem Werke: „Aus dem Leben des Eaiferlich rufflichen 
Generald der Infanterie Prinzen Eugen von Württemberg” (Berlin 1861): „Ein 
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Lieflinder von Geburt, fuchte Toll jedoch den Nationalruffen zu affectiren, war ehr« 
geizig ohne Maß und Ziel, Heftig ohne Schranken, ſtolz und rückſichtslos gegen Jeden 
und dabei von einer fo ungewöhnlichen Grobheit, daß ſie in der Armee fat zum 
Sprücmort geworden war, Aber feine Verdienfte überwogen bei Weitem feine Fehler. 
Der Scharfe militärifche Ueberblick, die richtige Einficht, das treffende Urtheil in allen 
WVerhaͤltniſſen, die Kaltblütigkeit im Gefecht und das imponirende Welen im fritifchen 
Momente bezeichneten in ihm den Geift des entfchloffenen und energifchen Feldherrn. 
Dabei war in ihm nie der gemeine und ſchmutzige Intrigant, wie es fo viele gab, 
zu erkennen. Sein Tritt war raub und fühn, doch fuchte er nur den geradeften Weg, 
gleichviel ob geebnet oder nicht, und mas ibm auf diefem Wege begegnete, warf er 
ohne Umftände herunter und lieh fih von feiner Bahn nicht abbringen. Eben diefer 
flürmifche Lauf war aber auch wohl die Urfache, daß er fein Ziel niemald ganz voll« 
fländig erreichte.” Des Grafen T. „Denfwürdigfeiten” find von Theodor v. Bern« 
bardi (Leipzig 1855 ff, 4 Bde.) herausgegeben worden. 

Tolftoi, eines der verbreitetften Adelsgeſchlechter Rußlands, welches feit 1724 
den Grafentitel führt, vermag feinen Stammbaum bis in die Anfänge des 15. Jahr- 
hunderts erweisbar zurüdzuführen. Die erfte geichichtlich wichtige Berfönlichkeit dieſes 
Geſchlechts iſt Graf Peter Andrejewitſch %., der Sohn des Wojemoden von 
Tſchernigow, Andrei T.'s. Geboren um die Mitte des 17. Jahrhunderts in Mos— 
fau, wojelbft er eine für die damalige Zeit fehr weit gehende Ausbildung, befonders 
in der Gefchichte und den Sprachen, empfangen, ftand er anfangs auf ber Seite ber 
Groffürfiin Sopbia Alerjejewna, der Halbichwefter Peter’8 des Großen, trat aber 
jpäter zu Regterem über und wurde einer der eifrigften Anhänger des reformatoriſchen 
Regime's dieſes Fürften. 1702 ald Gardecapitän von Peter dem Großen nah Kon« 
ftantinopel entfandt, gelang ed ihm, einen vortbeilhaften Frieden zu vermitteln, nach 
deffen Abſchluß er ald bevollmächtigter Gefandter des Kaifers für die hohe Pforte in 
Konftantinopel verblieb und 1710 die Ernennung zum Wirklichen Geheimen Mathe 
empfing. Bei dem neuen Ausbruch des ruffifch»türfifchen Krleged vom Jahre 1711 
wurde T. ungeachtet feiner amtlichen @igenfchaft wider alles Völkerrecht in das Ge— 
fängniß der Sieben Thürme geworfen, worin er bid 1714 fchmachten mußte. Frei— 
gelaffen fehrte er an den Hof feines Souveränd zurüd, wurde Senator und Begleiter 
Peter's des Großen auf feiner befannten MRundreife durch Europa. Gr war fpäter 
Gefandter in Baris, Wien und Neapel und bier hatte er auf Peter's Befehl ſich der 
Perfon Alerei’® zu verfichern, deſſen befanntlich fo unglückliches Ende bald darauf in 
Moskau erfolgte. Nah St. Peterdburg zurücfehrend murde 3. Präfldent des Han« 
belöcollegiumd und zeichnete fich als folcher Durch verfchiedene wichtige Inflitutionen 
aus, melde dem Verkehr Rußlands mit dem Auslande, befonderd mit dem Drient, 
förderlich waren, Deshalb nahm ihn Peter I. auch auf feine Reiſe in die Kaufafus- 
länder und nad Berfien 1722 mit, und wählte ibn fortan zu feinem fteten Begleiter 
und Beratber auch in Friedendzeiten und am beimifchen Hofe. Am 17. Mai 1724 
wurde er mit der Würde eines ruſſiſchen Reichsgrafen bekleidet. Auch Peter's 1. 
Nachfolgerin, Katharina L, wollte ibm wohl, Peter II. dagegen befaß einen uns 
gerechtfertigten Haß gegen ihn, fegte ihn aus allen Würden und Aemtern ab, nahm 
ihm dad Grafendiplom wieder ab, confidcirte feine Güter und Gelder und verbannte 
ihn in ein Klofter, wo er 1728 flarb. Erſt nad länger als drei Decennien (im 
Jahre 1760) gelang es den Verwandten des unglücklichen Peter Andrejewitfch, die 
Kaiferin Eliſabeth dahin zu beftimmen, daß fie dieſelben wieder in ihre Rechte und 
in ihre aräflide Würde einfegte. — Ein Urenfel des Vorigen ift Graf Peter 
Alerandromwitich T. der befannte Krieger und Staatsmann, welden ſelbſt Fürft 
Dolgorufij in feiner „Notice sur les Principales Familles de la Russie“ (Bruxelles 1843, 
2, Aufl. Berlin 1858), welche an Schmäbungen fo reich ift, nicht umbin fann, einen 
„homme, venere pour la loyaute de son caractere* und einen „chevalier sans peur et 
sans reproche* zu nennen. Geboren im Jahre 1769 zu Moskau und früh in den ruſſiſchen 
Kriegsdienft eintretend, focht er unter Suworow's Bahnen in den Feldzügen gegen die 
Zürfen und Bolen mit, wurde 1790 ruffliher Commiffar bei der Armee ded Erz— 
berzogs Karl und führte 1805 das Ober» Commando über das ruffifche Landıunge- 
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corp3 in Norddeutichland, vertaufchte aber 1808 das Schwert mit der Reber, indem er ald 
Gefandter nach Paris ging, wo er bis 1812 in einer der fchwierigften Stellungen, die 
je einem Ambaffadeur oblag, fidh bewährte, und gab erft feinen Poſten auf, als ber 
Batrlotiömus ihn in dem für Rußland jo wichtigen Jahre 1812 nah Modfau rief, 
wo er die Moskauer Landwehr organifirte, deren Oberbefehl übernahm und von nun 
an an allen Chancen des Befreiungsfrieges Theil nahm. 1813 commandirte T. ein 
Eorps in der Armee Bennigſen's, belagerte damit Dresden, fuchte darauf Hamburg 
in Gilmärfchen zu erreichen und wurde nach der Uebergabe deflelben General der In« 
fanterie und nach Beendigung des Krieges General-Adjutant des Kaiferd und zu Ende 
der Regierung Alexander's L Mitglied des Senats. Mad; der Thronbefleigung des 
Kaifers Nicolaus I. wurde T. mit der Leitung der Militär-Eolonieen betraut und bei 
Ausbruch ded polnischen Infurrectionsfrieges von 1831 zum Oberbefehlshaber des 
rufflichen Reſerveheeres ernannt, mit welchem er die Polen unter Gielgud und Chla— 
powski in mehreren Gefechten warf und fie aus Littbauen verdrängt. Zum Danf 
dafür erhob ihm Nicolaus I. zum Präfldenten des Departements für Militär + Anger 
legenheiten im Reichsrathe; ein Poſten, welchem er bis an feinen im Jahre 1844 in 
Mosfau erfolgten Tod vorftand. — Zu diefer Familie gebört audh Graf Fedor An— 
drejewitſch T. (geb. 1758, geft. 1829), welder ſich ald Sammler altilawifäher 
Handfchriften, die der befunnte Strojew tbeilweife durch den Drud veröffentlicht bat, 
befannt machte. Seine Sammlungen binterließ er der Faiferlichen Bibliothek zu St. 
Petersburg. — Desgleichen gehört bierber Graf Fedor Petrowitſch T., einer der 
wenigen Adeligen Rußlands, welche fi einer ausübenden Kunft widmeten, und einer 
der noch wenigeren, welche Tüchtiges im Kunftfache Teifteten. Geboren 1783 zu St. 
Petersburg, diente er anfangs in der rufflichen Marine, nahm aber ald Adjutant des 
Admirals Tſchitſchagow feinen Abfchied. T. widmete ih, von unüberwindlichem Drange 
zur Bildhauerkunft fortgeriffen, zuerft an der Peteröburger Akademie der Künfte, dann 
in Dresden und Italien der Sculptur, wie auch der Medailleurfunft, wurde 1828 
Vice» Prafident der Peteröburger Akademie, fo mie PVrofeffor der Sculptur und Me» 
dailfeurfunft an derſelben und 1844 Geheimer Rath mit dem Titel Hobe Greellenz. 
Er bar ſich ſowohl in der Antike, wie auch in der Darftellung moderner Figuren bes 
währt und unter anderen eine treffliche Büſte des verflorbenen Kaiſers in Marmor an« 
gefertigt. — Aus der Ehe der Gräfin Anna Oftermann (einer Schweſter des Grafen 
Iwan Andrejewitich) mit dem Artillerie -« General Alerander Tolftoi, welcher ald Dis 
‚ rector ded Gadettencorps in St. Peterdburg flarb, entfland durch Adoption die Fa— 
milie Oftermann»Tolftoi (vergl. den Artikel Oftermann im XIV. Bande des Staatd» 
Lerifond). Gegenwärtig beftehen nicht weniger ald 23 Branchen des gräfliden Ge— 
ſchlechts Tolftoi in Rußland, moneben noch 22 Linien des einfach adeligen Ge— 
ſchlechts T. erifliren. 

Tonſur. Das Abſchneiden der Kopfhaare galt ſchon in vorchriſtlicher Zeit als 
ein Symbol der Entfagung, der Abtödtung des Fleiſches. Daber fchnitten die Pries 
fter vieler beidnifchen Völker fi die Stirnbaare ab, und Büßende ſchoren ſich den 
ganzen Kopf. Die chriftlichen Priefter ahmten diefes Beiſpiel in den erften Jahrhun— 
derten nach Ehrifto noch nicht nach, um fih auch im Aeußern von den heidnijchen 
zu unterfcheiden. Ginfledler und Mönche dagegen pflegten ihre Haare zu fcheeren, um 
ſich dadurch als Büßer zu bezeichnen. Erſt im fechdten Jahrhundert fingen auch bie 
Weltgeiſtlichen an, fich einen Theil des Kopfes zu fcheeren, und zwar ſchoren einige ſich 
das Vorderhaupt, andere eine Freisförmige Platte auf dem Scheitel; jened nannte 
man die Tonfur des Apoftel Paulus, Diele des Apoftel Petrus. Die Iegtere wurde 
allmählich in den Ländern allgemein üblidy, deren Geiflliche den Biſchof von Rom als 
ihr Oberhaupt betrachteten, während in der griechiſchen Kirche die erflere Art der 
Zonfur den Steg davon trug. Auf der vierten Shnode zu Toledo, 633, wurde bie 
römiſche Tonfur gefeglich eingeführt, und die priefterliche Krone genannt. Mönche 
und MWeltpriefter bedienten fich ibrer nun in bderfelben Weile; Dagegen unterfchieden 
nun die Grade der priefterlichen Weihe fih durch die Größe Der Tonſur. Geiftliche, 
welche nur die niedern Weiben erbalten hatten, durften fich jegt nur eine faum fidht« 
bare Platte ſcheeren, den zu Prieftern zu Weihenden fchor man eine Tonfur von der 
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Größe einer Hoftie, den Bifchöfen eine noch größere, dem Papjte ließ man nur einen 
Ihmalen Streifen von Haaren über der Stirn. Das Abfcheeren wurde gewöhnlid 
vor der Weihe vorgenommen, und wöchentlich oder wenigftend vor jedem Hoden 
Feſte wiederholt. ; 

Töpfer (Karl), deutfcher Luftipieldichter, geb. 1792 zu Berlin, beſuchte daſelbſt 
das Joahimsthalfche Gymnaflum, ging dann zum Theater über und war thätig zu 
Strelig, Breslau, Brünn und feit 1815 am Burgtheater zu Wien. Mebenbei fchrieb 
er einige Luſtſpiele, die beifällig aufgenommen wurden, daher verlieh er 1820 die 
Bühne und lebte feitbem in Hamburg. Don feinen Stüden haben ſich lange auf ber 
Bühne erhalten: „Die Freier nach Vorſchrift“, „Der Tagesbefehl“, „Hermann unb 
Dorothea”, „Die Einfalt vom Lande“, „Karl XU. auf der Heimkehr“. Seine Luft- 
fpiele find in 7 Bon. zu Berlin 1835 — 1852 erfchienen, Auch bat T. „Erzählun- 
gen und Novellen“ (2 Bde. 1842) geichrieben. 

Torf. Die mineralifchen Brennftoffe, wie fle troß ihres vegetabilifchen Urfprungs 
genannt werden, weil jle mit unorganifchen Stoffen gemifcht find und felbft in ihrem 
jegigen Zuflande für unorganifch gelten fönnen, flufen fi mit ihrem Werthe fo ab, 
daß der T. den niedrigften, die Steinkohle den böchften Rang einnimmt, die Braun 
kohle mitten inne ſteht. Obgleich ſchon im früheften Alterthum der T. mitunter als 
Beurrungdmaterial gebraucht wurde, fo ift doch deſſen Bedeutung erft in neuerer Zeit 
richtig erfannt worden. Den ficherfien Belag bierfür giebt die Thatfache, das Torf— 
gründe, welche noch vor wenigen Decennien ald nahezu werthlos, ja deren Beflg fogar 
als eine Loft für den Eigenthümer betrachtet zu werben pflegte, heut zu Tage zu den 
höchſten Preifen — unter günftigen ocalverhältniffen nicht geringer als fruchtbares 
Aderland — verkauft werden. Hiermit fleht denn auch der Aufſchwung und die Ent- 
widelung ber Torfwirthichaft im nahen Zufammenhange; bei dem ſtets ſich mehrenden 
Verbrauche des T.'s, bedingt durch feine erhöhte qualitative Nutzbarkeit, Hat deſſen 
Darftellung und Gewinnung, melde früher nur eine befchränft Tocale war, gegen- 
wärtig eine faum glaubliche Ausdehnung gewonnen; es find großartige Etabliffenents 
in dieſer Beziehung entflanden und die bedeutendften geiftigen Kräfte haben es nicht 
verſchmäht, der wiffenfchaftlichen und praftifchen Technif der Torfgeminnung ihre Auf- 
merffamfeit und Thätigkeit zu widmen — Mm der richtigen Grfenntniß des nationalen 
Intereffed, das fih für Deutfchland wenigftens an dieſes fonft fo verachtete Material 
fnüpft. T. tft befanntli ald eine Vereinigung vegetabiler Zerfegunge- 
producrte in verjchiedenen Uebergangdftufen zu betrachten. Diefe eigen«- 
thümliche Zerfegung von Pflangentheilen, welche die Entftehung des %.’8 bedingt, 
findet da flatt, wo der Zutritt der Rufe gehindert, Waffer aber in größerer Menge 
vorhanden if. Wenn dieſe Bedingungen, unter welchen fih T. in Mooren bildet, 
unverändert erhalten werden, fo ift wohl fein Grund vorhanden, anzunehmen, daß 
er nicht fortwachſen sollte. Beobachtungen, unter folden VBerbältnifien an 
Torfmooren angeftellt, werden jedenfalls ald Beweiſe für dad Nachwachſen des 
T.'s angeführt, während Beobachtungen da, wo Austrodnungen flattgefunden, 
wo die unterbrocdhene Verweſung vegetabiler Subſtanz durch Luftzutritt wieder 
ermöglicht iſt, als Beweiſe des Gegentheild hervorgehoben werden. Der berühmte 
Botaniker Otto Sendtner bat in feinem Werke: „Die Begetationdverhältniffe 
Südbayernd* eine Reihe vortrefflicher eigener Beobachtungen mitgeteilt, welche das 
Nachwachſen des %.'8 außer allem Zweifel fegen. Eines der ſchlagendſten Beifpiele 
von Torfnachwuchs ift das von ihm felbft beobachtete zwifchen Olching und Lod- 
baufen (Eifenbabnflationen auf dem Wege von Mündyen nah Augoburg). Im 
Jahre 1824 war eine beträchtliche Strede der Wiefenmoore nörblih der Eiſenbahn 
abgebrannt. Auf der abgebrannten Fläche eines Torfftiches innerhalb dieſer Strede 
batte ih tm Herbſte 1850 auf der deutlich bezeichneten Kohlenſchicht eine nicht unbe» 
trächtlihe neue Torflage gebildet. Diefed Beifpiel ift um fo bemerfenämwertber, ale 
gerade durch die zufällig vorbandene, vom Brande herrührende Kohlenſchicht die neuere 
Torfbildung von dem älteren Lager fcharf abgegrenzt wird und in diefem Falle alſo 
über den Nachwuchs durchaus Fein Zweifel befteben kann. Nach den Verfuchen, die 
uf dem Föniglich bayerischen Reviere Grafenmwöhr In dem fogenannten alten Torf- 
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flihe angeftellt worden find, hat fidy in den feit 25 Jahren audgetorften Flaͤchen eine 
Mächtigfeit von 3' neuen T.'s ergeben. Wird der allenfall® vorhandene Torfrüdftand 
auf O,,5’ gerechnet, fo ergiebt fi für die 25 Jahre au —=(),o9' per Jahr Nachwuchs. 
Die wichtigfte Erfahrung liegt aber am Röthelweiher (Korflamt Vilseck bei Am- 
berg) vor. Der Torfmoor Möthelweiher verdankt feiner Urfprung dem großen Weiber 
gleihen Namens. Am 12. Januar 1776 entfland in Folge plöglihen Ihaumetters 
und flarfen Regens ein Durchbruch des Hauptdammes, welcher nicht miederbergeftellt 
wurde. Das Waffer war demnach im dem zum Theil entleerten Weiher nur noch in 
dem Grade vorhanden, daß die Torfbildung vor ſich geben fonnte. An der Stelle, 
wo bie tiefe Waflermafle 1776 den Damm durchbrochen hatte, alfo an einer Stelle, 
wo fih damals wegen ber Tiefe des Waſſers noch fein T. gebildet haben Fonnte, 
lagerte fchon 1858 an den tiefften Punkten T. zu 8° Mächtigkeit erclufive bes 
Abraumes. Es bat fi alfo die bezeichnete Mächtigfeit von 8’ in einem Zeit- 
raume von 82 Jahren, von 1776 bis 1858, gebildet. Dies ergiebt O,gor’ im 
Jahre Nachwuchs. Die Mefultate dieſer beiden Beobachtungen flimmen fo genau 
überein, daß wohl mit Sicherheit 0,45 als Factor des jährlichen Nachwuchſes auf 
diefen Torfmooren angenommen werden fann. Solche Beobachtungen laffen wohl 
feinen Zweifel übrig, daß unter den entfprechenden Vorausfepungen der T. auch in 
gegenmwärtiger Zeit noch im Wahsthum begriffen fei. Nach einer angeftellten Bes 
rechnung foll der Torfanwuchs unter günftigen Verhältniffen mehr Brennmaterial liefern, 
ald der beſte Hochwald, — ein Refultat, deffen Genauigkeit wir übrigens nicht zu 
beurthellen im Stande find. Was die Menge des jährliden Nachwuchſes betrifft, jo 
fönnen die obenerwähnten Zahlen natürlich nur für die der Beobachtung unterftellten 
Torfmoore Geltung Haben, da im Allgemeinen fich hierüber wohl faum fichere Normen 
anführen laffen dürften. Auf einen Umftand, der ohne Zweifel auf die Menge des 
jährlichen Nachwuchſes von Einfluß fein muß und deshalb bei Beurtheilung diefer 
Berhältniffe wohl berüdiichtigt werden darf, mag noch aufmerffam gemacht werden, 
das ift die Benugung der auf Torflagern wachienden Moofe, den Sphagnum- und 
Garerarten zu landwirtbichaftlichen Zweden. Daß diefe Pflanzengebilde, ſich felbft 
überlaffen, zu einer immer erneueten Torfbildung, wenn überhaupt deffen Bedingungen 
erhalten bleiben, Beranlaffung geben müffen, kann wohl feinem Zweifel unterliegen. 
Werden fle dagegen alljährlih zur Streunugung abgemäht, wie Died in manchen 
Gegenden üblich iſt, und fo dem Torflager fat gänzlich entzogen, fo ift ed wohl 
begreiflih, daß durch eine derartige allerdings ſehr nügliche Verwendung der Nach» 
wuchs des T.'s felbft wefentlich verzögert werden müffe. Die Maffe des vorhandenen 
T.'s iſt wirklich enorm. Namentlih bat Deutfhland an demfelben einen Reichthum 
erhalten, der mwahrfcheinlih von feinem Lande der Welt übertroffen wird. Die baye- 
rifhen Hocebenen längs ber Alpen, nody mehr aber die norbdeutfchen Niederungen 
von der Ems bis zur Elbe enthalten Torfmoore von fo unermeßlichem Inhalte, daß 
daneben der Brennftoffinhalt der bis jet befannten Steinfohlenlager, fo bedeutend er 
auch ift, gleihmwohl in den Hintergrund treten muß. Auch Schottland bat weite 
Torfmoore, die legten Ueberrefte großer Seen, und in Irland bilden biefe Moore 
etwa ben flebenten Theil der Erdoberflähe. Der Megel nach gehört, wie gefagt, der 
T. den Niederungen an, zuweilen trifft man ihn auch auf Bergen bis zu 3600’ über dem 
Meere, 3. B. aufdem Harze, Schwarzwalde, im Erzgebirge, in den Ardennen und Bogefen, 
wo Granit, Gneis, auch Sandflein feine Unterlage bildet. Eben fo verfchieden wie der 
Außere Charakter der Torfmoore ift auch ihr Inhalt, der T. ſelbſt. Da letzterer eben fein 
bomogener fpecifiicher Stoff, fondern nur ein Gemenge verfchledener Pflanzenrefte ift, deren 
unterbrochene Verweſung ihre vollftändige Nüdkehr zu, den Urftoffen verhinderte und da— 
durch die Bildung einer Reihe zufammengejegter Verbindungen hervorrief, fo ift auch 
nur felten ein T. dem andern ganz ähnlich; felbft die Schichten eined und deſſelben 
Moores differiren weſentlich in ihrer Natur und chemifchen Zufammenfegung. Es 
giebt daher auch eine große Anzahl verſchiedenartiger Glafjlficationen und Benennun« 
gen der einzelnen Torfiorten, ohne daß es ſedoch möglidy wäre, eine vollfländige und 
allgemein verftändliche Eintheilung derfelben zu geben. Die gewöhnlichſte Ein- 
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theilung ift diejenige nach den vorberrfchenden Pflanzen, aus welchen er ſich ge- 
bildet hat, allein man wird wohl niemald einen Torf finden, der nur aus einer Art 
von Pflanzen gebildet ift, fo wie andererfeits die Verfuhe von Wiegman, nieber- 
gelegt in deffen vortrefflicher Preisfchrift: „Ueber die Entſtehung, Bildung und das 
Weſen des Torfes“ (Braunfchweig 1837), gezeigt haben, daß alle Arten von Pflan- 
zen T. zu bilden vermögen. Man unterfcheidet hiernach: Moostorf, Haibetorf, 
Schilf- und Rohbrtorf, Bapiertorf, Holztorf, Meer» oder Tangtorf. 
Der ältefte T., der auch der befte ift und im gewöhnlichen Leben ald Pechtorf, 
Moortorf, Erdtorf bezeichnet wird, bildet eine faft gleichartige Maffe von erdi— 
gem Bruche, in der ſich Pflanzentheile wenig oder gar nicht erkennen laffen. Der 
Blättertorf (Papiertorf) mit fchieferigem Bau bildet den Uebergang zu dem brau— 
nen Wurzeltorf, in dem die vermoderten, aber noch erfennbaren Stengel ein förm— 
liches Gewebe bilden, und zu dem gelben Rafentorf, der in den Torfmooren als 
Dede obenauf zu liegen pflegt. Der Werth des %.'8 ift ſehr verichieden, doch 
eignet ſich auch der befte, wenn man ihm nicht Fünfllich zubereitet, im Grunde nur zu 
folchen Feuerungen, bei denen man feine Flamme erzeugen will. In manchen Zän> 
dern, 3. B. in den Niederungen des nordweſtlichen Deutfchlands und in Holland, ifl 
er in den Haushaltungen das einzige Peuerungsmaterial, und der arme Irländer 
müßte ohne ihn erfrieren. Bloß an der Luft getrodnet, enthält er noch eine beträdht- 
lihe Menge Waffer, 25 und felbft 50 pEt., entfernt man biefed, fo bleiben un» 
geführ 60 pCt. Kohlenſtoff, 6 PCt. Waflerfloff und 34 pCt. Sauerfloff. Die Torf» 
aſche, die bei fchlechtem T. bis faſt zu einem Drittheil des ganzen Materials zurüd- 
bleibt, befteht aus Kalferde, Thonerde, Eiſenoxyd, Kiefelfäure und Phosphor- 
fäure. Die Eoblenfauren Alfalien der Holzafche fehlen ihr. Man fliht den Torf 
mit eigenen Mafchinen, auch mit Spaten, wad dba, mo fein Waſſer vorhanden if, 
ohne Schwierigfeit geſchieht, auch Feine Vorkehrungen gegen das Einftürzen Hoher, 
fenfrechter Wände erfordert, da die Wurzelfafern, welche die Maffe in allen Richtun— 
gen durchſetzen, das Ganze fefthalten. Meiftende muß man aber mit Bumpen, 
arhimedifhen Schrauben und ähnlichen Maſchinen arbeiten, um dad 
Waller fortzufchaffen. Auch unter dem Waſſer wird T. mit befonderen Spaten oder 
in tieferem Waſſer mit einer Art von Baggermafchine gewonnen. Nurim Som» 
mer koͤnnen diefe Arbeiten betrieben werben, da der T., um ihn zum Gebrauche ge- 
eignet zu machen, an der Luft und Sonne getrocdnet werben muß, wobei er etwa 
?/,; feines Umfangs verliert. In England und in Deutfchland bat man flatt des 
Trodnend mit dem Preffen Berfuhe gemacht, die zum Theil wohl gelungen find. 
Der weientlichfte Vortheil der Torfpreffung befteht wohl in dem verminderten Vo— 
lumen und dem dadurch erleicherten Transporte; eine Erhöhung feined Brennmerthes, 
wie vielfach behauptet und angenommen wird, tritt durch bie Preffung an und für ſich nicht 
ein. Im Gegentheil zeigen genaue Verſuche, daß ftarf gepreßter T. bei gleicher Qualität 
und gleichem Waflergehalte einen geringeren Feuerungseffect ergiebt, ald guter Bagger- 
oder font bearbeiteter T. Es iſt died auch bei einer richtigen Beobachtung bed Feue- 
rungsproceſſes ſehr erflärlih und durch die Analogie der Steinkohle beftätigt. 1) Erſt 





) Werden nämlid brennbare Körper von großer Fefigfeit und harter Oberfläche plötzlich 
in eine heftige Gluth geworfen, fo werben wohl bie äußeren Theile einer ſchnellen Zerjegung unter: 
worfen, es iſt jedoch der atmojphärifchen Luft unmöglid, in die Poren des Materials zu dringen 
und ſich mit den dort gebildeten Gafen im Momente ihrer Entftehung zu verbinden. Iſt daher die 
Gonftruction der Feuerung nicht eine fehr —— und mit einer complicirten Luftzufuͤhrung 
verſehen, fo entweicht ein ziemlicher Theil dieſer Gaſe ohne vollſtändige Verbrennung. Daher 
rührt 3. DB. bei jehr feften Steinfohlen die ftarfe Rauchentwickelung und bie Nothwendigkeit, fie zu 
verkleinern, was beim geprefiten Torfe wegen feiner Gonfifteng nicht möglich iſt. Xeßterer hat über: 
bied gewöhnlicd, eine Form, vermöge welcher fi) die Stüde im Feuer flach aufeinander legen, wo: 
durch der Luftzutritt noch mehr verhindert und der Feuerungseffect weſentlich beeinträchtigt wird. 
Das größere Bublicum wird nur zu leicht durch die faubere, ja felbft elegante Form, melde ge: 
preßte Torfitüde gewöhnlich haben, beftochen, während gerade dieſe glatte Oberfläche bei der Ver: 
wendung einen wefentlihen Mangel bildet. Der geringere Fenerungseffert, den ſtark gepreßter T. 
in der Regel zeigt, führt mitunter zu der Annahme, daß ihm durch das Preffen ein großer Theil 
ſeiner brennbaren Beitandtheile entzogen werde. Dieſe, früher ziemlich allgemein verbreitete Ans 
ſicht konnte wohl nur bei einer fehr mangelhaften Kenntniß der chemiſchen Natur des Torjes Plap 
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in der neuern Zeit iſt der T. durch die von Jahr zu Jahr geſteigerten Holzpreiſe als 
Heizmaterial wieder zu Ehren gefommen, bat aber immer noch eine große Menge 
MWiderfacher. Richtig ift «8, daß in der Natur bes T.'s felbft der Widerfland, der 
ihm als Brennmaterial widerfahren, wohl begründet if. Denn e8 darf nicht in Abrede 
geflellt werben, daß der gewöhnliche T. in dem Grade mangelhafter Trodnung, wie 
folder an der Luft erreicht werden fann, nicht eben geeignet ift ſich beſonders zu em» 
pfeblen, im Gegentheil vereinigt er im roben Zuftande fo ziemlich alle Mißſtände in 
fih, die ein Brennmaterial nur immer haben fann. GEriftvoluminds, daher ſchwierig 
ju transportiren, zerbrödlidy und giebt deömegen viel Abfall und Staub, beim Bere 
brennen entwidelt er üblen Geruch, fehr dichten und unangenehmen Rauch, erzeugt 
viel Ruß und binterläßt endlich in der Megel fehr viele Afche, welche lange nicht den 
Werth von Holzafche hat. Die Neuzeit hat ſich notbgedrungen die Aufgabe gefteltt, 
diefed unbequeme Brennmaterial weiter zu verarbeiten, zu veredeln, doch find zur voll 
ftändigen Löfung diefer Aufgabe bis jegt faum die erften Anfänge gemacht. Die mangel- 
bafte Kenntnig des Verbrennungsproceffed im Allgemeinen ift eines der Hauptmomente, 
weldye dazu beigetragen haben, den Mißceredit des T.'s zu erhöhen und überhaupt die 
Erforſchung feines Werthes zu erfchweren. Bedenkt man, daß fchon bei mittelgutem Holze 
die mehr oder minder zwedmäßige Anlage der Feuerung einen Unterfchied von 30 pCt. 
und darüber im Heigeffecte bedingt, fo ift e8 begreiflich, daß dies noch viel mehr bei einem 
unvollfommeneren Brennmaterial der Fall fein muß. Der Unterfchied im Heizeffecte 
jwifchen einer guten und fchlechten Keuerungsconftruction beträgt beim T. über 50 pCt. 
Früheren Berfuchen zufolge nimmt man im Durchſchnitt an, daß T. mittlerer Güte 
dem Gewicht nach dem gewöhnlichen Holze nahezu gleichſteht, daß alſo 20 Etr. T. 
in der Feuerung ungefähr eben fo viel leiften, wie eine Klafter Buchenholg. Diefe 
Angabe war indeß nicht ſicher genug, als daß nicht weitere Verfuche wünfchenswertb 
erfcheinen mußten. Wenn ed nun auch vollfommen unmöglich if, den Brennwert 
des T.'s im Allgemeinen zu beflimmen, fondern dies immer nur für jede einzelne 
Zorfforte und melft nur für einen beflimmten Zuftand derfelben geichehen kann, fo 
Taffen fi aus uns vorliegenden Angaben (vgl. U. Bogel: „Der Torf, feine Natur 
und Bebeutung*, Braunfchweig 1859) einige intereffante Schlüffe über die Bedeutung 
des T.'s ald Brennmaterial ziehen. Im Allgemeinen wird der Sap conflatirt, daß 
alle befferen Torfforten, felbft bei 25 pEt. Waffergehalt, dem gewöhnlichen, Iufttrodenen 
Brennholze an Heizkraft nicht bloß gleichitehen, fondern daſſelbe auch noch übertreffen. 
Es erglebt ſich das aus der chemiſchen Zufammenfegung des T.'s bei einer Ver— 
gleihung derfelben mit jener des Holzes. Mufpratt giebt eine große Reihe von 
Zorf» und Holzanalyfen und zieht aus denfelben den Schluß, daß, wenn man den 
3. «ben fo wie dad Holz als eine Verbindung von gleichen Theilen Kohlenftoff und 
Waffer betrachtet, alſo den Sauerftoff und Waflerftoff zu Waſſer vereinigt denft, ſich 
im Bergleih zum Holze ein Ueberihuß von 10 pCt. Kohlenſtoff und 2 pEt. Waffer- 
floff ergebe, während der Waffergebalt um 10 pCt. verringert fei. Diele Verfchieden- 
beit werde durch bie Zerfegung der Holzſubſtanz und die Dabei flattfindende Abſchei— 
dung des Kohlenftoffd hinreichend erklärt. Bel gleichem hygroſkopiſchen Zuftande, 
dv. 5. gleicher Sättigung mit Waſſer und gleichem Afchengehalte werde baber ein T. 
10, p&t. mehr Brennftoff enthalten, ald das Hol. Wenn gleihwohl eine Differenz 


greifen, indem fie zum Theil auf der Voritellung beruht, daß die bituminöfen Probucte, bie ſich bei 
ber trodenen Deftillation des Torfes ergeben, als folhe fhon in dem rohen T. vorhanden find, 
während biefelben größtentheils bie Folge der durch die Wärme bewirkten Zerjegung des Torfes 
find. a bituminöfen Probucte, welche ſich ſchon in dem frifhen T. finden (Wachs und 
Erdpech) find in fo geringer Menge vorhanden und zugleich im Waſſer vollfommen unlöslid, daß 
ber mögliche Verluft an denfelben jedenfalls fo unbedeutend ift, daß er nicht bemerkt werben fann. 
Auch die Humusfäure und Humusfohle, die den weſentlichen Theil der brennbaren Beitandtheile 
des Torfes ausmadhen, find nur in fehr geringem Maße im Waſſer löslih. Wirb freilich feiner 
Torfbrei oder feiner Baggertorf ohne gehörige Vorſicht der Prefiung unterworfen, jo entweichen 
mandje jeine Theile * mit dem Waſſer, was aber fein Auspreſſen, ſondern eine rein mecha⸗ 
nische Abfonderung iR. Bei ftark faferigem T. oder der Anwendung guter Preßtücher ift das ab- 
fließende Wafler faft rein, nur ſchwach durch etwas beigemijchte Humusfäure gefärbt und enthält 
gar feine bituminöfen Veſtandtheile. Bei einigen Torfjorten fell das ausgepreßte Waſſer einen 
mt unbetraͤchtlichen Gehalt an Gerbjäure enthalten. 
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von dieſer Höhe nicht immer berbortritt, fo Tiegt der Grund Hiervon offenbar in dem 
Aggregatzuftande des T.'s, befonderd der leichteften Sorten, der einer vollfommenen 
Verbrennung nicht befonders günftig ift. Eben daher rührt auch der ftarfe Rauch, den 
der T. gewöhnlich entwidelt. Darum ergiebt der T. in gut conftruirten Feuerungen, bie 
eine vollfommene Rauchverbrennung geftatten, einen verbältnigmäßig beffern Heizeffect 
als Holz, weil alddann die 10 pCEt. Mehrgehalt an Kohlenftoff, die in orbinären Feuerungen 
als Rauch entweichen, wirffam gemacht werden. Zugleich findet man in diefen Beobachtungen 
eine Erklärung der auffallend günfligen Wirfung, welche eine zweckmäßige Bear— 
beitung des T.'s auf feine Heizkraft ausübt, Es zeigt fich Hierbei eine Erhöhung der 
Iegteren fo lange, bis durch mechanifche Preffung das fpeeififche Gewicht des Ts fo 
ſehr erhöht wird, daß es dem Gewichte der Braunfohle oder Steinfohle nahe kommt. 
Es tritt alödann diefelbe Erfcheinung wie bei zu loderem T. ein; die Rauchentwicke- 
lung mehrt fi, wodurch ein Theil des Kohlenftoffd nuplos verloren geht. Noch 
wichtiger find die Differenzen, welche der verfchiedene Waflergehalt hervorbringt, oder 
die Refultate der künſtlichen Trodnung im Vergleich zur Rufttrogdnung. Der Brenn« 
werth fleigt nämlich In viel höherem Grade, ald die Abnahme des Waflergebaltd be» 
trägt. Die Differenz erhebt fih auf 20 bis 30 pCt. Dies ift gewiß für die Torf- 
Induftrie ein äußerſt wichtiger Bingerzeig deſſen, was fle zu erftreben bat. Am bedeu⸗ 
tendften erfcheinen diefe Aefultate, wenn man neben dem Heizwerth zugleich die Koſten 
In Betracht zieht; ed ergiebt ih dann, daß gehörig .bearbeiteter und getrodneter %. 
die Concurrenz mit allen übrigen Helzmaterialien jelbft dann noch auszuhalten vermag, 
wenn auch feine Produetiondfoften das Doppelte der biöherigen Angaben erreichen 
würden. Die Berfuche, den T. gleih wie das Holz zu verkohlen, find fehr alt 
und wurden zunäcft dur das Beftreben, den T. zu metallurgifhen Zmeden zu bes 
nugen, hervorgerufen. Sept wird die Torffohle zum Theil als Nebenproduct bei der 
trodenen Deftillation des T.'s zum Zweck der Gewinnung von Leuchtgas, Photogen 
und Paraffin erhalten, zum größten Theile aber ſtellt man fle durch Verkohlen des 
T.'s in Meilern oder Oefen dar. Schon Plinius erzählt, daf die Chauken mit 
getrodneter Erde Fochten und fi erwärmten. In Deutfhland und Holland 
wurde der Gebrauch des T.'s zu Anfange des 13. Jahrhunderts allgemeiner, in Franke 
reich um 1621 befannt. Was die Mark Brandenburg betrifft, fo iſt die Aus— 
beutung der Torflager in berfelben nicht fo alt, ald man gewöhnlich glaubt; denn fle 
fleigt, mit einer Ausnahme im 16. Jahrhundert, nicht über die Zeit Friedrich Wil« 
helm's 1. Hinauf, unter deffen Regierung die erften Verſuche mit Torfgräbereien bei 
Potsdam und in dem von dieſem König urbar gemachten Havelländifchen Luche bei 
Königshorft angeftellt wurden. Der Torfftih im Rhinluch murbe erfl nach dem 
Jahre 1788 eröffnet, es iſt dieſes Luch aber feit diefer Zeit bis auf die Gegenmart 
der wichtigfte Fundort des T.'s in der Marf Brandenburg geblieben. 

Torfäus oder Torfefon, Thormodr, einer der gelehrteften isländifchen Alter» 
thumsforſcher ded 17. Jahrhunderts, wurde zu Engd auf Island im Jahre 1640 
geboren. Auf dem dänischen Feftlande erzogen und ſchon in frühen Jahren mit einem 
Schap biftorifcher und philologifcher Kenntniffe verfeben, erhielt er bereits im Jahre 
1660 vom Könige Friedrich II. den Auftrag, die wichtigfien biftorifchen und pollti« 
Ihen Denkmäler feiner heimathlien Infel zu fammeln und zu überfegen, welchem 
Auftrage er mit einem nad dem damaligen Stande der Wiffenfchaft glänzend zu 
nennenden Grfolge nachkam. Faſt das ganze in ber i8ländifchen Literatur fo epoche⸗ 
machende Flatö-⸗Buch wurde von T. in's Dänifche übertragen. 1667 wurde er fönig« 
licher Antiquar, verlor aber feinen Poften wegen eines unabfichtlich begangenen Mordes 
und wurde erft 1682 als normegiicher Hiftoriograpb wieder angeftellt. Obgleich er 
nun wieder Mittel und Muße hatte, feinen Forſchungen nachzuhaͤngen, fo unterbrach 
er diefelben doch bäufig durch eine Schwermutb, deren er nicht Meifter werben fonnte 
und die zulegt in eine völlige Störung feiner Geiftesthätigkeit überging. Er friftete 
übrigens diejed traurige Dafein bis in fein 80, Lebendjahr, indem er erſt im Jahre 
1719 auf der Inſel Karmen im Stift Ehriftianfand verfchied. in großes Verdienſt, 
welches T. trog mancher Einſeitigkeit in der Forſchung nicht abgefprochen werben fann, 
ift fein Beſtreben, die nordifche Gefchichte vermittelft der i8ländifchen Berichte chrono«- 
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logiſch zu firiren, und es flebt fe, daß er durch die Gonfequenz, womit er biefem 
Plane nachging, wefentlih zur Entwirrung der feandinavifchen Geſchichte beigetragen 
bat. Beſondere Beachtung verdienen in dieſer Beziehung feine „Series dynastarum 
et regum Daniae“ (Hafniae 1702), fein „Trifolium historicum* (daf. 1707) und feine 
„Historia rerum norveg.* (daf. 1711, 4 Bde., Fol., herausgegeben von Reitzer) und 
feine „Notae posteriores in seriem regum Daniae* (daſ. 1777, herausgegeben von 
Suhm). Bür die Gefhichtöforfchung von großer Wichtigfeit find T.'s auf dem Stu- 
dium der idländifchen Sagen beruhenden kritiſchen Arbeiten über die Entdeckung der 
Barder (Kovenhagen 1695), der Drfaden (1697) und Grönlands („Historia Vinlan- 
diae anliquae“, Hafniae 1705 und „Groenlandia anliqua*, daf. 1706), fo wie auch 
feiner Geſchichte Hrolf Kraki's (1705) auf Grund isländifcher Documente großes Lob 
zuerfannt werden muß. 

Torgau, Kreisftadt und Feſtung im Regierungsbezirk Merfeburg der preufifchen 
Provinz Sadfen, am linken Ufer der Elbe, über welche bier eine 1838 vollendete 500 
Schritt Tange, auf 15 fleinernen Pfeilern rubende Brüde führt, bat 10,679 Einwoh— 
ner und ein von Kurfürft Johann Friedrich von Sachen erbauted Schloß, welches 
bis in das flebzehnte Jahrhundert kurfürſtliche Reſtdenz war, unter Auguft II. in ein 
Zudte, Arbeitd» und Irrenbaus verwandelt wurde und jegt ald Kaferne benußt wird, 
ein Landratbdamt und Kreisgericht, eine Korflinfpection, Gommandantur und Super- 
intendentur, zwei evangelifche Kirchen, ein Gpmnaflum, eine Realfcyule, ein Armene und 
Waiſenhaus, Wollen» und Leinenmweberei, Strumpfwirferei, Yuchfabrifen, Bärberei, 
Gemüſe- und Hopfendbau, Holz, Garn» und Getreidehandel. — Im Yahre 1526 
fhloffen Johann der Beſtändige von Sachſen und Philipp von Heſſen bier das 
„Zorgauer Bündniß*, in welchem fle ſich verpflichteten, einander gegen Angriffe auf 
ihr Religiondbefenntnig beizuſtehen; und Luther und feine Breunde verfaßten bier 
1530 die Grundlage der Augsburgiihen Confeſſton, die fogenannten Torgauer 
Artikel, Am 3. Novbr. 1760 wurde bier eine der wichtigſten Schlachten des fieben- 
jährigen Krieged geichlagen. Der öflerreichiiche General Daun batte mit 64,000 
Mann die lImgegend von Torgau befept, und drohte dadurch, den König, der ibm nur 
44,000 Mann entgegenftellen fonnte, nicht nur von Sachſen, fondern auch von Schle- 
fin und den Marken abzufchneiden. Briedrich entſchloß ſich daher, ihn aus dieſer 
Stellung zu vertreiben, obgleich biefer Schritt im Falle des Mißlingens in hohem 
Grade verderblich für ihn hätte werben können. Nachdem beide Heere bis um Mitternacht 
mit der Auferflen Anftrengung gefämpft batten und 25,000 Defterreicher, fo mie 
14,000 Breußen gefallen waren, entſchloß Daun fih, dem Könige das Schlachtfeld 
und damit den Beflg von Sachen für den nädften Winter zu überlaffen, — Im 
Jahre 1810 wurde T. auf Napoleon’d Befehl in eine Harfe Feſtung umgemandelt, 
und drei Vorſtädte deshalb vollfländig zerflört. Gegen Ende des Jahres 1813 wurde 
e8 von preußlichen Truppen unter General Tauenzien belagert und capitulirte am 
14. Sanuar 1814, nachdem 28,000 Franzoſen, größtentheild Verwundete aus den 
vorhergehenden Schladhten, und 1200 typhusfranfe Einwohner der Stadt während 
der Belagerung geftorben waren. — Der Kreis T. zählt 17,05 DM. und 56,876 
Ginwohner. Einen Theil deffelben bildet die Lochauer Haide, in welcher Kurfürft 
Johann Friedrich der Großmüthige von Sachſen 1547 gefangen wurde, Bergl. 
Grulich, Denfmwürdigfeiten der furfürftlichen Mefldenz Torgau aus den Zeiten ber 
Reformation, Deffau 1834. 

Toried und Whigs find die bie 1846 gültigen, jept nur hiſtoriſchen, zu ver« 
fhiedenen Zeiten Berfchiedened bedeutenden Parteinanıen der zwei großen englifchen 
Adelögruppen, welche abmwechfelnd feit 1700 England beberricht haben. Beide Be» 
zeichnungen find den Beireffenden, wie die Namen „Quäfer* u. A., von ihren Geg— 
nern beigelegt worden, wad mir nebenbei ald das charakteriftifche Merkmal einer 
lebensfähigen Bartel bezeichnen können, die mit Notbwendigfeit entflebt, ohne ſich 
bewußt und programmgemäß zu conflituiren. Ueber die allerdings nicht ganz aufge— 
Härten Urfprünge giebt der gewiffenhafte Forſcher Chamber in feinen häuslichen 
Jahrbüchern Schottlands Theil IL, Seite 223 und 172 folgende Ausfunft: „Das 
Jahr 1654 fcheint die Zeit gemwefen zu fein, in der das fpäter fo berühmte Wort 
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Tories zuerft mach unferer Infel gelangte. Es war zunächſt von einer Schaar 
vogelfreier Räuber in Irland gebraucht worden. Da e8 fo als eine Bezeihnung für 
Briganten allgemein gebräudlic wurde, fo wendete man es ganz natürlih auf eine 
Zahl von irregulären Soldaten an, mweldye, zu der (royaliflifchen) Infurrectionsarmee 
ded Grafen von Glencairn in Schottland gehörend, nad dem Tagebuche von Nicoll 
in Höhlen und an verborgenen Orten Alle, die in ihre Hände fielen, beraubten und 
oft mit der Börfe auch die Kehle des Eigenthümerd abfchnitten." Tory bief dann 
bald ein royaliflifcher Anticrommellianer, Etwas früher, und ebenfall® im Bürger- 
friege, Scheint das Wort Whig aufgetaucht zu fein. Der Bifchof Burnet, der in 
der Rage war, folche Dinge gut zu kennen, fügt darüber: „Die ſüdweſtlichen Graf- 
fchaften von Schottland haben felten Korn genug für ihren Jahresbedarf; und dba bie 
nördlichen mehr erzeugen, als fie brauchen, fo fommen die aus dem Weſten nad 
Reith, um dort die vom Morden bergebradten Vorräthe zu Faufen. Bon einem 
Worte „Whiggan“, das fie beim Antreiben ihrer Pferde gebrauchen, werden fle 
alle „Whiggamores“ und kürzer Whigs genannt. Als nun die Nachricht von bes 
ropaliftifchen Herzogs von Hamilton Niederlage in den Weſten gelangte, trieben die 
Pfarrer das Bolf an, nah Edinburg zu marſchiren, und fle felbft ftellten ſich an die 
Spige ihrer Parochieen, betend und predbigend den ganzen Weg entlang. Der Mar— 
quid von Argyll und die ihm Zugebörigen flellten ſich an ihre Spitze, fo daß ihrer 
aller zufammen 6000 waren. Died wurde der „Einbruch der Whigs“ the whig- 
gamores inroad oder fchottiih populär der Whigs raid genannt, und immer nachher 
erhielt alled das, was fi dem Hofe widerfegte, bie verächtliche Bezeichnung eine 
Wbig.* Unter dem Jahre 1666 Spricht der oben erwähnte John Nicoll von den weft» 
fhottifchen Presbpterianern als gewöhnlich die Whigs geheißen; und den Uebergang 
von bier zu einer Parteibenennung in England giebt Daniel Defoe in feiner Review 
of the british nalion als unmittelbar der Affaire bei der Bothwellbrücke (1679) fol« 
gend an: „Als der Herzog von Monmoutb, der bier die ſüdweſtlichen Preöbpterianer 
niedergeworfen hatte, (fiehe Schottland Bd. 18, ©. 446) nach Haufe zurüdfehrte, 
wurde ihn ftatt Danfes Tadel zu Thell, weil er die Infurgenten zu milde behandelt 
babe, und der Minifter Rauderbale bedeutete Garl IL mit einem Schwur, daß der 
Herzog fo milde gegen bie Whigs gemefen fei, meil er felbft im Kerzen ein Whig 
fei. Died machte dies Wort zu einem Hofausdrud, und binnen Kurzem murden alle 
Freunde und Anhänger des Herzogs Whigs genannt.” In das politifche Leben alfo 
traten beide Parteibenennungen beinahe zwei Jahrzehnte nah der Reflauration. 
Gin Tory war der Erbe der Loyalität der alten Gavaltere auß dem Haufe Stuart 
und der unumfchränften Gewalt deffelben zugetban; ein Whig war ein Nachfolger 
der preöbyterianiſchen Mundföpfe, und wenn nicht ihrem Mepublifanismus, fo doch 
weitgebendften Befugniffen ded Parlamentarismus geneigt. Das Wbiggiftifche Par- 
lament, welches die Ercluflon des Herzogs von Dorf (nacdhmaligen Jacob's I.) von 
der Thronfolge wollte, war eben fo oligarchiich gefonnen, als die Hofpartei abfolutiftifch. 
Man kann fagen, daß im Grunde troß der Ebarafterlofigfelt der Iegteren das Volk 
diefer Teßteren um des Rönigtbums willen anbing, und daß die Whigs fich erft Fünftlich 
einen Boden fchaffen mußten. Die Revolution von 1688 wurde möglich, weil Jacob ſich 
ſelbſt aufgab. Diejenigen Familien, welche noch vor diefem Aet feiner Selbftvernichtung 
zu Wilhelm von Dranien übergingen, oder auch zum Theil fein Kommen veranlaßt hatten, 
wie der Graf von Bedford, der Chef der Ruſſels, oder der Graf von Devonfhire, der 
der Cavendiſhs, wurden nach dem Siege, was fie fhon vorher durch ihren Beflg 
waren, auch politifch die Häupter der Whigs. Man nennt biefe Familien auch bie 
großen Nevolutiondfamilien, wozu bie in ber Begleitung Wilhelms aus Holland über- 
ſtedelten Herren v. Bentind und Keppel mitgeredjnet werden. Eine klar formulirte 
ariftofratifche Herrſchaft entwidelte fieh noch nicht. Bei der Unficherheit ber neuen 
Krone, die vom Volke mit weniger ald Laubeit begrüßt wurde, unterbandelten viele 
Whigs mit den vertriebenen Stuartd und andererfeits fuchten ſich die Tories auch auf 
alle Fälle mit Wilhelm im Ginvernehmen zu halten. Man fann alfo bier faum dieſe 
Namen anderd anwenden, als im Sinne von PVezeichnungen perfönlicher Intereflen- 
gruppen. Unter der Königin Anna, der legten Stuart, änderte ſich dies. Die glän«- 


Toried und Whigs. 567 


zenden Giege der Whigverwaltung Gobolphin-Marlborougb (1702—1710) auf der 
einen Seite, die Act of Settlement auf der andern Seite, welche definitiv die männs 
lichen Erben des Königshauſes ausſchloß, hatten beſtimmte, auch in das Volk über: 
greifende PBarteigruppen geichaffen, welche Grundfäge zu proclamiren hatten. Das 
leitende Princip eines Tory war die Furcht vor Gingriffen der Mafle in das Recht 
der Könige, das eined Whig: die Furcht vor Gingriffen der königlichen Prärogative. 
Um die Zeit des Friedens von Utrecht waren bie Toried, beftebend aus der Mafle der 
Squires und ihrer Pächter und der niederen Geiftlichfelt, Freunde Frankreichs, fie 
neigten zu den römifchen Katholifen, weil dieſe das Haus Stuart flügten, verlangten 
breifäbrige Erneuerung der Parlamente, um bei den Wahlen die noch nicht geficher« 
ten Whigs flürzen zu können; fle waren für Freihandel, während die Whigs, aus 
dem hoben Abel, der hoben Geiftlichkeit und dem Handelsftande beftebend, ſich fireng 
protectioniftifch abjchlojfen, um die Kaufleute für fih zu haben. Genug, die Whigs 
tiefen: Fein Papſtthum und die Principien von 1688. Die Doctrinen beider richte— 
ten ſich nach ihren Intereffen und veränderten fih, wie wir feben werden, mit dem 
MWechfel derfelben, wobei der Name natürlich derſelbe blieb. Freilich verleugnete nie— 
mals ein Whig das Jahr 1688, aber nur nicht in fofern, als es ihr Geburtsjahr 
der Macht war; von einer Determination auf Entwidelung der damald feftgeftellten 
Sagungen etma im liberalen Sinne war feine Rede Wir verweilen behufs näherer’ 
Begründung des Gefagten auf die Einzelnheiten im Art. Neform. Nach der Thron» 
befleigung des Haufed Hannover trug zunächſt der Aufftand von 1715, dann bie 
fefte Regierung Walpole’8 und die Klugheit der Whigs, die Zjährige Parlaments- 
dauer auf 7 Jahre zu verlängern, nad; Walpole’8 Sturz der gänzlidy mißlungene Auf- 
ftand von 1745 allmählih zur gänzlidhen Vernichtung der Tories als Partei bei. 
Der torpiflifche Landedelmann trank noch bei Tifhe „auf den König über dem 
Waſſer“, fein Pfarrer wagte noch bisweilen vom göttlihen Recht der Könige zu pre— 
digen, aber die Sympatbie des auch politiſch ſehr wenig aufgeflärten Volkes hatten 
fle nicht mehr. Die Whigs berrichten bis 1760 unumfchränft, aber ald wieder unter 
fi vielfach gefpaltene und fich bebindernde Dligarchie. Dieſe Unterfactionen wurden 
geführt: Die eine von dem Herzog von Memcaflle, eine andere von dem Herzog von 
Bedford, eine dritte von der Familie Grenville, deren Haupt der Graf Temple war 
und von der auch Pitt der Aeltere abbing, obgleich er wieder über eigene Anhänger 
gebot. Georg HL, wie ebenfalls fchon in dem Art. Neformbill ausgeführt ift, bes 
ſchloß, diefe Factionen niederzuwerfen und das Königthum wieder zu Ehren zu brin— 
gen. Die Gelegenheit war gut, weil die Whigariftofratie dem Volke endlih nur als 
eine ämterfuchende, die Adelsvorrechte bis auf das Ktleinlichfte befeftigende Dligarchie 
erfhien. Er batte aljo ganz recht, ſich am die bisher ganz zurüdgebrängten Toried 
zu wenden, welche jegt Niemand mehr der Liebe zu einem untergegangenen, für immer 
unmöglichen Königshauſe und einem eben jo unmöglidhen Papſtthum beichuldigen 
fonnte. Nur durfte er die Whigs nicht ganz von ſich flogen, fondern mußte ver- 
fuchen, aus beiden Elementen die beſten Kräfte an fich zu Eetten. Gr verfuchte es 
aber leider mit einer Gamarilla und die Toried geftalteten fi unter der Führung des 
Marquis von Bute, der ald Schotte verhaßt war, zur unvolfstbümlichen Hofpartei, 
und mußten bald den Whigs wieder Plag machen. Diefe bielten fih noch 9 Jahre, 
während deren fle nach oben und unten eben fo anmaßend wie früher, vorzüglich 
durh ihr Verfahren in der Angelegenheit von Wilfes (ſtehe d. Art.) ſich fo uns 
populär machten, daß endlich ein Torye Minifterium unter Lord Nortb (fiehe d. Art.), 
das erfte feit dem Ableben der Königin Anna, möglich wurde, ein um fo flärferes 
Minifterium, ald die Whigs ihre bedeutendflen Häupier durch den Tob verloren. 
Es dauerte bis 1782, mo es megen der Mißerfolge im amerifanifchen Kriege fiel. 
Noch einmal Famen die wieder volksthümlich gewordenen und wieder vereinigten 
Whigs zur Herrfchaft unter Rodingbam. Nah feinem ſchnellen Tode folgte Shel- 
burne, ein unabhängiger Whig, den die vereinigten Tories und die von Bor geführ- 
ten Whigs flürzten. Die unnatürliche Coalition zwiſchen Kor und North zu einem 
Minifterium, welches dem Könige nothwendig allen Rüdhalt im Parlamente rauben 
mußte (ſtehe Pitt), führte zu der Ernennung des jüngeren Pitt, der mit Hülfe der 
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Tories und geflügt auf den König durch die mohlthätigen und großartigen Reformen 
und dur die Erhebung Englands zur Weltmacht den Namen Tory mit einem grö- 
Beren Glanze umgab, als Ihn die Whigs je beieflen hatten, ja, viele der legteren 
gingen in dieſer Partei auf. Wie die Whigs nach ihren größten Thaten zu Ende 
des 17. und Unfang ded 18. Jahrhunderts bald entartet waren, fo geſchah jept 
Gleiches mit den Toried; fie wurden, wie unter Reform ausführlidy erörtert wurde, 
verfnöcherte Dligardien. Den Whigs gelang es durch die Meformbill 1832 an ihre 
Stelle zu treten. Schon vorher waren dur die Katholifen-Emancipation die Tories 
wie einft die Whigs gefpalten. Angeſichts der gemeinfamen Gefuhr wieder vereinigt, 
gelang es ihnen unter Peel 1841 noch einmal eine ſtarke Regierung zu bilden, bis 
Peel's Kornbill fle gänzlich zerrid. Die Hochtories flimmten gleidy nahher gegen ihr 
Haupt und flürzten ihn. Mit dem Aufhören der Toried hörten auch die Whigs auf, 
da fie durch die Reformbill, durch Die neuen liberalen und radicalen Elemente burchiegt 
waren. Die fpäteren Miniflerien find ſtets aus allen Parteien, ausſchließlich ihrer äußer- 
ften Spigen, gebildet worden. Die Verhältniſſe find zu complicirt und oft zu drobend 
geworden, um Geſtaltung eines fo rieflgen Meiched nach ererbten Grundfägen zu ger 
ſtatten. Wenn oben behauptet wurde, daß der Name zu verfchiedenen Zeiten Ber- 
fchiedened bedeutet bat, fo genügt die Definition eined Whig von 1850 mit der 
gegebenen eined Tory von 1714. Die Whigs unterflügten damals die Katholiken 
und murden von ihnen unterflügt, fie waren Freunde Frankreichs, Antiſchutzzöllner, 
und eine flarfe Partei unter ihnen wollte Zjährige Parlamente. 

Torlonia ift der Name der jüngften, aber durch ihren Foloffalen Reichthum 
wohl befannteften römifchen Bürftenfamille. Ueber die Art, wie jener Reichthum 
fih anfummelte, find In Rom, dem jegigen Sige der Familie, die fabelhafteften Ge— 
rüchte im Umlauf, die ſich jedoch auf die einfache Thatſache rebuciren laffen, daß 
Giovanni T., der Gründer des Blanzes feine® Haufed, geboren in Siena 1754, 
durch einen betriebfamen Kleinhandel auf der Piazza di San Marco in Rom fi ein 
bedeutendes Vermögen gewann und dann durch feine Heirath mit der Wittwe bed 
Banquierd Chiaveri reiche Mittel erhielt, feinen Unternebmungdgeift und fein kauf— 
männifched® Speculationdtalent in größeren Unternehmungen zu verfuchen. Die Zur 
flände Roms zu jener Zeit Famen Ddiefen dabei zu Hülfe; durch bie revolutionären 
Bewegungen der neunziger Jahre und die diefen folgende Decupationdzeit Noms durch 
franzöfliche Truppen, deren Dauer als nicht abfehbar jeden feflen Beflg in Brage 
flellte, ward das Eigenthum in Nom entwertbet und war billig zu erwerben; ebenfo 
konnte der Umſatz franzöflicher Aſſignaten, römifcher und neapolitanifher Staatöpapiere 
dem geſchickten Speculanten großen Gewinn eintragen. Beides nahm Giovanni T. 
wahr; und als die Reſtauration eintrat, verftand er wiederum bie geldbebürftige 
bierardhifche Regierung durch Darlchen von fi abhängig zu machen und dadurch 
Privilegien, Generalpacdhtungen, wie das Tabadd-Monopol, an fid zu bringen. Zum 
Herzoge von Bracciano ernannt, farb Giovanni T. zu Rom am 25. Februar 1829, 
drei Söhne Hinterlaffend, deren ältefter, Marino T., Herzog von Bracciano, dieſes 
Feine, eine halbe Zagereife von Rom belegene Beflgthum mieder an die Familie 
Odescalchi zurüdverfauft bat, in deren Beſitze es ſich fchon früber befunden. Der 
Herzog, geboren zu Rom den 6. September 1796, Hat in den Mevolutiondtagen der 
Jahre 1848 und 1849 eine etwas zweideutige Rolle gefpielt, die mit feiner enthuflaflis 
ſchen Begeifterung für die reformatoriichen Ideen Pius IX. nicht immer im Einflange 
fand. Seine edle Freigebigfeit und fein cordiales Weſen haben ihn als den „Gice- 
ruachio der römifchen Fürften“ zu einem lange Zeit jehr volksthümlichen Manne ge- 
madıt. Bon feinen beiden Söhnen, deren älterer Biulio, geboren den 12. April 
1824, den Titel Herzog von Poli führt, bat fih der jüngere, Don Giovanni X, 
geboren den 22, Februar 1831, vermählt mit der Prinzeifin Francidca Ruopoli und 
geftorben am 29. November 1858, durch feinen Eifer für gelehrte Studien, durch 
fein großes Dichtertalent und feine Bemühungen für die Beflerung des römifchen 
Bolkäunterrichts einen ausgezeichneten Namen gemacht. Als Dichter war er das 
Haupt jener neuen italieniſchen Dichterfchule, welche ihre Beſſerungs- und Welt 
beglüdungsideen in der vom Grafen Leopardi aud in Italien nad dem Muſter der 
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jungdeutfchen eingeführten überſchwaͤnglichen Gefühlspoefle, In tief ergreifenden Can— 
zonen und Liedern audflrömte, denen Alles — außer dem Weltfchmerze — eitel er- 
ſchien. Dieje Gefühls-Romantif ſpricht ih in Don Giovanni’d „Poeſie“, Florenz 
1856, und in den Gedichten, die in der „Strenna Romana” von ihm erjchienen, in 
fhönfter Form und mwohlklingendfter Sprache aus. Zu diefem Dichterkreife, der ih 
in der Form einer freien Fritifchen Akademie um den jungen 3. fanmelte, gehörte 
außer dem im Echmerz über bie Zuftände Italiend dur Selbftmord endenden Biacara 
befonderd die Dichterin Terefa Guoli, Gaftagnola, Maccari und Giampi. Die italieni» 
ſche Natlonalreform, die in diefem Kreije durch Poeſteen angeflrebt wurde, wollte X. 
indeb auch in der Prarid mit der Erziehung der unteren Volksklaſſen beginnen und 
ftiftete dieferhalb für die Kinder des Proletariatd auf dem Monte Mario der Billa 
Madama und im Traftevere einige Volksſchulen, in denen er felbft Unterricht ertheilte, 
die aber bald wieder eingingen. Aus feiner Ehe hinterließ Giovanni nur einen Sohn, 
Elemend, geboren den 15. November 1852. — Der zweite Sohn des Stifter bes 
fürftliden Haufed, der Principe Carlo T., geboren den 18. December 1798, ward 
Comthur des Iohanniter-Orbens, lebte ald Mäcen der fchönen Künſte und flarb zu 
Rom den 1. Januar 1848. Der dritte und jüngfte der drei Brüder, der Prinz 
Aleſſandro T., geboren den 1. Juni 1800, ift der jegige Chef des Großhandlungs— 
hauſes, an dem die übrigen Mitglieder der Yamilie, auch die in die erften römifchen 
Patrizierhäufer verheiratbeten Töchter des fürſtlichen Hauſes, betheiligt find. Die Fauf- 
männifchen Talente des Vaters ſind auf ibn übergegangen und an allen ®eld- und 
Handelöfpeculationen, welche im Kirchenftaate vorfomnten, bat er in bervorragendem 
Maße Theil, dagegen fih von den Gifenbahnbauten fletd zurüdgebalten. Durch den 
langjährigen Pacht des Salz- und Tabadömonopold, wie mehrerer BZollerträge fo- 
wohl in Nom wie im Königreiche Neapel, der ihm dort zur Zeit der neuen römifchen . 
Republik, 1849, durch den Binanzminifter Sterbini, in Neapel erft nad; der fardi« 
nifchen Annerion entzogen mwurbe, bat dad Haus T. ungeheure Summen — fle werben 
wohl nicht zu niedrig auf 18 Millionen Biafter gefhägt — verdient, welche, zum 
Theil in liegenden Gründen, zum Theil in einem auf bem größten Buße eingerichteten 
Bank- und Wechfelbandlungs-Beichäfte angelegt, fortwährend anwachſen. Die meiften 
ertragdfähigen Liegenheiten, Villen und Landgüter, in der nächiten Umgebung von 
Rom befinden fih im Beflge der T.'s und bringen, da ihre Ertragsfähigfeit durch 
alle möglichen Mittel erhöht wird, eine immer fleigende Rente. Uebrigens fehlt es 
dem Ghef des Haufed durchaus weder an Kunftfinn noch gutem Geſchmack. Seine 
prächtigen Palläfte an der Piazza Di Venetia dor der Porta Pia und im Traftevere 
find ſowohl durd großartige Einfachheit des Baues wie durch gediegene Ausſtattung 
ausgezeichnet, raffinirtefter Lurus if mit geſchmackooller Eleganz gepaart, aber ohne 
Ueberladung und prunfende Neußerlichkeit, wie fle gewöhnlich die Parvenus dem Bor» 
wurfe der Lächerlichkeit audfegt. Auch durch Förderung der Künfte, Unterflügung und 
ſelbſtſtändige Unternehmungen gemeinnügiger Werfe wird der Reichtum T.'s zu edlen 
Zweden verwandt und mit freigebiger Hand das Unglüf und das Elend gemildert. 
Namentlich Hat ſich T. um die Ausgrabungen ded alten Noms verdient gemacht und 
die des Gircus ded Marentius neben dem Grabmale der Gäcilia Metella, deffen Aus« 
beute beſonders an Sculpturen fehr reich ausfiel, auf eigene Koften unternommen, 
Auch die Trodenlegung des Fucino-Sees hat T. durch den Ankauf fämmtlicher Actien 
jegt zur Durchführung gebradht und dadurch beinahe 20 Quadratmeilen des frucht« 
barften Aderlandes der Eultur freigegeben. Schließlich mag nicht unerwähnt bleiben, 
daß Fürft Alefandro T. auch die Herausgabe einer Prachtausgabe der Gedichte und 
„Rime spirituali* der Vittoria Colonna, Marcheſa di Pescara, beforgt hat (Mom 
1842) und für den Stifter feines Haufes in der Bafllifa des Lateran jene prädhiige 
Kapelle durch den Baumelfter Tadolini Herftellen ließ, welche zu den fchönften und 
foftbarften Denfmälern jener herrlichen Kirche gehörte. Sein Haus ift der ſtets offene 
gaftlihe Sammelpunft aller Einheimischen und Fremden von politifcher, Fünftlerifcher 
und focialer Bedeutung. T. lebt in kinderloſer Ehe mit der Bürftin Terefa Colonna— 
Doria, geboren den 22. Januar 1824, einem Sproß bed älteften und glänzendften 
Bürftengefchlehts von Rom, deren Wahrzeichen, die Säule (Colonha), er in fein 
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Mappen aufgenommen bat. Die Fürflin leidet, wahrfcheinlich in Folge einer ſchweren 
Dperation, feit längerer Zeit an temporärem Wahnſinn, deflen gänzlie Heilung den 
berübmteften Aerzten Enropa's bis jegt noch nicht bat gelingen wollen. 

Tormafow (Graf Alexander Petrowitſch), rufflicher Heerführer, geboren im 
Jahre 1752 zu Mosfau, entflammte einer alten rufflichen Adelsfamilie und widmete 
ſich früh dem Militärdienft. Nachdem er in der Gampagne ded Jahres 1772 gegen 
die Bergvölfer ſich die erflen Rorbeeren erfochten, avancirte er im türfifchen Kriege von 
1787 bis 1792 bis zum Generalmajor. Im Kampfe gegen die Bolen focht er mit Denifom 
an der Seite Igelſtröm's, trug zu den flrgreichen Ausgängen der Gefechte bei Ljubar 
1792 und bei Matfchewitihi 1794 bei, wurde aber bei Maclamice durch die Armee 
Kosciuszko's geworfen und fand nad einem eiligen Rückzuge, wozu er auf eine ihm 
empfindliche Weiſe fich genöthigt fab, erft wieder bei dem Sturm auf Praga die will: 
fommene Gelegenheit, feine militärifche Ehre zu retten. Die Kaijerin ernannte ihn, 
auf den Vorſchlag Suworow's, zum General» Lieutenant und General« Adfutanten. 
Unter Kaifer Alerander I. 1808 zum Oberbefehlshaber der rufflichen Truppen im 
Kanfafus ernannt, nahm er feine Mefldenz in Tiflis in Gruflen und erflürmte in dem 
furz darauf ausbrechenden Kriege der Ruſſen mit den Berfern und Türken im Jahre 
1809 das jtarf befeftigte Eriwan, fchlug wenige Monate fpäter die Perſer bei. Jeli— 
fawetpol aufd Haupt, eroberte 1810 ganz Imeretien und Mingrelien und flegte in 
ber offenen Beldichlacht bei Zalfi in Ghurten über die combinirte türfifch » perftfche 
Armee fo enticheidend, daß die meiteren glänzenden Fortſchritte der Nuffen im Kau« 
fafus nur als die Erfolge dieſer Waffentbat zu erachten waren. Im rufflihen Ber 
freiungäfriege des Jahres 1812 commandirte er die dritte Weſtarmee und erfüllte 
zunähft die ihm obliegende Aufgabe, Volhynien gegen den Einmarfdy ber Franzoſen 
zu deden, vortrefflih. Im Juli ging er darauf Im Rücken des franzöflichen Generald 
Reynier vor und ſchlug den Feind am 27. Jult bei Kobryn und am 11. Auguft bei 
Gorodetichna, morauf er zur Kauptarmee verfegt wurde. Nachdem er in Deutfchland 
fih bei Großgoörſchen aufgezeichnet hatte, erhielt er, dad Obercommando über bie 
Meferve dem Großfürften Konftantin abtretend, 1814 die Stellung einrd General» 
Kriegd » Gouverneur® von Mosfau, mofelbft er am 25. November 1819 farb. Das 
gräflihe Geſchlecht der T. iſt mit ihm erlofchen. 

Torricelli (Evangelifta), berühmter Phnflfer und Mathematiker, geboren den 
15. October 1608 zu Modigliana in Toscana (nady Anderen zu Faenza, nad no 
Anderen zu PBiancaldoli in der Romagna Biorentina), fam 1628 nah Rom, wo er 
ſich unter Benedetto Gaftelli zum Mathematiker audbildete und Galilei's 
Schriften fludirte, die ihn veranlaßıen, feinen berühmten „Trattato de molo* zu 
ſchreiben. Auf dieſe Abhandlung lud ihn Galilei 1641 zu fih ein, doch Fonnte ex 
nur wenige Monate den Umgang dieſes Mannes genießen. Als T. nah Galilei’s 
Tode nah Nom zurüdfehren wollte, wurde er von Ferdinand II. zum Lehrer der 
Matbematif und Phyſik in Florenz ernannt, wo er aber fhon am 25. October 1647 
farb. Er fam mit Noderval und Pascal wegen mehrerer Entdeckungen an ber 
Cycloide in lebhaften Streit, melchen nur T.'s Befcheidenheit abbradh. In feinem 
Werfe „Opera geometrica* (Blorenz 1644) führte er auf der Orundlage Balilei’& die 
Naturmiffenichaften weiter fort, erwarb ſich befondere Verdienſte um die Verbefferung 
des Linfenglafes für Teleffope und wurde der Erfinder des Barometers (j. d.), 
das lange Zeit die Torricellitiche Röhre hieß. Durch dieſe Erfindung ergab ſich über 
dem Quedjliber ein Iuftleerer Raum, die Torricelli'ſche Leere, melde den Satz 
der alten Phyſtker von der Scheu des Leeren (horror vacui) von felbft widerlegte. 
Ueber feine Erfindungen vergl. Tb. VBonaventurini: „Lezione accademiche* (#lo- 
ten; 1715). 

Toritenion (Lennart), großer ſchwediſcher Feldherr im jbreißigiährigen Kriege, 
ftammte aus einer edlen Familie. Geboren 1603, war er Page gemsorden, hatte dann 
zu Padua fludirt und eine feine Bildung gewonnen. Als Guftav Adolf 1630 in 
Deutichland erjchien, diente er in feinem Heere ald Gapitän der Leibcompagnie und 
ftand in allen Feldſchlachten. Am 24. Auguft 1632 bei dem Sturm auf das Wallen— 
ſteiniſche Lager gefangen, wurde er erfi nad balbjähriger harter Gefangenſchaft durch 
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Wallenſtein's DVermittelung ausgewechfelt. Als Banner im Mai 1641 zu Halberftabt 
das Ziel feiner Thaten durch den Tod gefunden hatte, erfehien T. ald Oberbefehls— 
baber der fchwedifchen Armee. Er führte Banner's Plan aus und trug, da alle übri- 
gen Ränder erfhöpft waren und Faum etwas Erobernswerthes darboten, den Krieg in 
das kaiſerl. Gebiet, um, wie Schiller fagt, feine Schweden an dem fetten Tifche Oeſterreichs 
zu fättigen. Bon Brandenburg aus, das fich jegt im Verhältniß bewaffneter Neutralität bes 
fand, drang er 1642 in Schleflen ein, eroberte Glogau, Schweidnig, unterwarf ganz Schle- 
ſten mweflli von der Oder und zog dann in Mähren hinein, wo er auf Die größere 
Macht Piccolomini’d und des Erzherzogs Leopold ſtieß, weldhe ihn aus Mähren und 
Schleſiten mit Ausnahme einer Olmütz behauptenden ſchwediſchen Befagung hinaus— 
trieben, worauf er ſich durch die Lauflg über Meißen gegen Leipzig wendete. Leopold 
und Piccolomini rüdten ihm über Dreöden entgegen, wurden aber am 23. Oktober 
1642 bei Breitenfeld mit einem Berluft von 10,000 Mann an Todten und Verwun— 
deten beflegt, nachdem T. felbft über 3000 Mann verloren hatte. Leipzig ergab ſich 
drei Wochen nachher. Nach refultatlofen Winterfeldzuge und miplungener Belagerung 
Freyberg's zog er gegen die Oder, um ſich zu verflärfen, und brach dann auf dem 
alten Wege gegen Wien vor, und befegte ganz Mähren, dad er ausſog. Inzwiſchen 
waren die Berhältniffe zmifchen Schweden und Dänemarf fo drobender Natur gewor— 
den und befonderd hatte des Letzteren Sundberrichaft den Zorn des Erfteren jo ſehr 
erregt, Daß ein Krieg unvermeidlich wurde. T. dem nebenbei an noch nicht ausgeſo— 
genen Winterquartieren liegen mußte, ergriff ohne Kriegserflärung die Offenfive, in« 
dem er im September 1643 plöglid Mähren verließ und unter dem durch jeine 
Marfhrihtung auch fcheinbar beftätigten Vorgeben, gegen die Pfalz zu marfdiren, 
plöglic fich zur unteren Elbe und nad Holftein wendete. Den Dänen ging ed wie 
im legten Kriege. Mit Ausnahme der Infeln wurden die Herzogthümer und Jütland 
oceupirt. Als Gallas, der Faiferliche Oberfeldherr, von Süden ber anrüdte, um mit 
Hülfe der von Norden ber erwarteten Dänen T. einzufchließen, entwich dieſer durch 
den unbefegten Paß zwiſchen Schleswig und Stapelholm, rüdte die Elbe hinauf, 
fchnitt Gallas von Sachen und Böhmen ab und rieb bei deſſen Verſuch, nad Schle- 
fien zu entfommen, bie Gavallerie bei Jüterbog und das Fußvolk bei Magdeburg auf, fo 
daß nur einige Taufend Kaiferliche die Heimath erreichten. Ehriftian IV, fchloß dann 
im Auguft 1645 zu Broemfebroe Brieden. T. beſchloß jegt wiederum in den Eaifer- 
Then Hausbeflgungen Krieg zu führen und fiel mit 16,000 Mann in Böhnen ein. 
Der Sieg bei Janfau oder Jankowitz am 24. Februar 1645, den er über die Gene— 
rale Hapfeld und Golg gewann, öffnete ihm ganz Deflerreich und binnen Kurzem 
fand er an der Wolfsbrücke in unmittelbarer Nachbarſchaft Wiend. Der ſiebenbürgi— 
fche Fürft Ragotzy machte fich jegt ebenfalls gegen den Kaifer auf, Johann Georg von 
Sachen machte feinen Frieden mit den Schweden, die Lage der von den Franzoſen 
bedrängten Bayern war gefährlich und Alles fchien ſich zum Verderben der Fatholifchen 
Sache anzulaffen. Indeß Ragotzh, deffen Hauptzweck Beute für feine Hungrigen war, 
föhnte fi mit dem Kaifer aus; die Belagerung Brünns, melde Feinen Fortgang 
nahm, fo wie Seuchen ſchwaͤchten T.'8 Armee, und er durfte nicht wagen, eine Forci— 
rung der Donaupäſſe zu verfuchen. Alſo machte er fih nad Böhmen auf, um das 
und um Schleflen der Kampf nachher noch hin- und berwogte. Gin quälendes Po— 
dagra verhinderte den gewaltigen Kriegshelden, ſich meiter daran zu betheiligen. War 
er fon früher häufig gezwungen gewefen, ſich im Schlachtgewühl in einer Saͤnfte 
tragen zu laflen, fo war er jetzt gendthigt, die Armee gänzlich zu verlaflen. 1646 
nahm er feinen Abfchted und erhielt den Titel eined Grafen von Drtala. Er ftarb 
am 7. April 1651 zu Stodholm. Auf einer Infel im Prato della Balle zu Padua 
feht feine marmorne Bildfäule, andeutend, wie die Fatholifche Univerfität auch auf 
diefen ihr einft angehörtgen Ketzer ſtolz if. 

} Tortur, Folter, Marter, peinliche oder ſcharfe Frage nennt man bie 
Erpreffung gerichtlider Geftändniffe durch Förperliche Beinigung der Angefchuldigten, 
welche noch bei vielen auf niedrer Eulturftufe febenden Völkern üblich ift und bie 
in das vorige Jahrhundert hinein auch in allen Ländern Europa's gebräuchlich war. 
Die Aegypter und Perfer wandten ſchon in den älteflen Zeiten graufame Mittel an, 
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um Gefländniffe zu erzwingen. Die Griechen und Römer folterten ihre Sclaven, in 
der Kaiſerzeit auch freie Leute. Das deutfche Recht kannte die Folter urfprünglich 
nicht. Es fuchte Schuld oder Unfhuld der peinlich Angeklagten durh Gottedge- 
richte (j. d. Art.) zu erfennen. Erſt ald das römiſche Recht mit feinem Inquifltions- 
verfahren in Deutichland Gingang fand, und man anfing auf das Gefländnig einen 
böhern Werth zu legen, gewöhnte man fih aud bald daran, Gefländniffe gewaltfam 
zu erzwingen. Ginzelne deutiche Gerichte, namentlich in Norddeutſchland, fingen fogar 
erfi im ſechszehnten Jahrhundert an, ihre Inquiflten zu foltern. Die peinliche Hals—⸗ 
gerichts Ordnung Karl's V. von 1532 befchränfte den Gebrauch der Folter auf Eapital« 
verbrechen, zu denen man Kegerei, Kirchen und Straßenraub, Berrath, Diebflahl und 
Hehlerei, Nothzucht, Meineld, Mordbrand, Mord und Fäͤlſchung zählte. Diefed Geſetz; 
budy verordnete außerdem, daß die Tortur nur nad voraudgegangener Vertbeidigung 
des Angejchuldigten und nach einem richterlichen Erfenntniffe angewandt werde, in 
welchem ſowohl die Grade der Tortur, ald auch die Fragen, die dem Verbrecher vor« 
zulegen feien, in fpäterer Zeit auch die anzumendenden Inflrumente angegeben mwurben. 
Auch follte die T. nicht länger als höchſtens eine Stunde währen, und ſchwache, 
fränfliche Berfonen, fo wie Geiftesfranfe follten derfelben gar nicht unterworfen werden. 
Der Gerichtögebraudh hielt ſich aber an vielen Orten nicht an diefe Beflimmungen, 
namentlich fehritt man oft zur T., ohne dag ein Erkenntniß died verordnete. — Die 
Mittel, deren man ſich bediente, um Gefländniffe zu erpreflen, waren ſehr mannich- 
faltig; einzelne Schriftfteller zählen vierzehn Arten der T. auf. Die einfachfte und 
Anfangs üblichfte Art der T. beftand in Veitſchenhieben, weldye man fpäter dadurch 
empfindlicher zu machen fuchte, daß man den Körper des Inquiflten über einer Banf 
befefligte und ihn dabei zugleich möglihft ausdehnte. Died Berfahren nannte man 
die bambergifche T. und behielt e8 auch dann noch, als man bereitd viel Fünftlichere 
Folterqualen erfonnen Hatte, ald erfien Woltergrad bei. Daneben wandte man bie 
fogenannte Daumfchraube an, indem man die Daumen des Inquiflten in Schraube 
ftöde einpreßte, deren innere Fläche mit Erhöhungen Gefegt war. Auch für die Beine 
batte man aͤhnliche Inftrumente bereit, welche man fpanifche Stiefel nannte. Das 
fogenannte medlenburgiiche Inftrument war fo eingerichtet, daß es ein Beln und eine 
Hand zugleich umfaffen konnte, und wurde gewöhnlich in der Weife angewandt, daß 
die rechte Hand und der linke Fuß oder umgefehrt zugleidy eingepreßt wurden. Die 
Arme torquirte man durch Anlegen und beftiged Anziehen von Striden. Als dritten 
Grad der T, wandte man die Stridfolter, Die Waffer- und die Feuerfolter an. Bei 
der Stridfolter band man dem Verbrecher die Hände auf den Rüden und zog ihn 
vermittelt einer Molle fo in die Höhe, daß er nur an den nad) dem Rücken gewanbdten 
Armen hing; diefe Pein verflärfte man noch dadurch, daß man ihn plöglich bis in 
die Nähe ded Fußbodens berablieh, wobei ihm nicht felten die Arme audgerenft wurden. 
Um Died Ergebniß nody ficherer zu erreichen, bängte man außerdem noch Gewichte an 
die Füße des alfo Grfolterten. Die Waflferfolter befand darin, daß man dem Ver— 
brecher Waffer eingof, nachdem man über feinen Mund einen Leinmandlappen geleat hatte, 
welcher durch den Wafferftrabl In die Keble geführt wurde. War der Inquijlt dem 
Erfliden nahe, jo zog man dieſen Lappen wieder heraus, wiederholte hierauf aber 
bald daſſelbe Berfahren. Andere liefen den Verbrecher foviel Wafler ſchlucken, daß 
fein Leib aufſchwoll, und preßten ibn dann in einen zu dieſem Zwecke eingerichteten 
Kaſten. Bei der Feuertortur wurden die Fußſohlen des Verbrechers mit Fett bes 
flrihen und dann an ein Beuer gebracht, oder mit fiedendem Del begofien. Wei der 
„Nagelprobe* wurde der Inquiflt an einem Nagel, den man durch eine feiner Hände 
geſtoßen hatte, aufgehängt. Die pommerfche Müge nannte man ein Inflrument zum 
Zufammenpreffen des Kopfes, der geſpickte Hafe hieß eine mit ſtumpfen Nägeln ber 
fegte Rolle, über welcher der Leib des Inquiflten ausgefpannt und hin» und bergezogen 
wurde. In Frankreich unterfchied man zwei Arten von T., bie question preparatoire 
und bie question prealable, die erfle wurde, wie in anderen Ländern, während der Unter⸗ 
ſuchung angewendet, die zweite aber nach der Verurtheilung; fle hatte den Zmed, den 
Verbrecher zur Entdeckung von Mitfcyuldigen zu zwingen. In England zog man auch 
Hunger und Durfi in den Bereich der Folterqualen. Die öfterreihifche Eriminal- 
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ordnung von 1769, welche Marla Therefla erließ, betrachtet die Folter noch als einen 
höchſt wichtigen Theil des Eriminalproceffed und erläutert ihre Vorfchriften über daffelbe 
burh 45 Kupfertafeln. Wenn die Berdachtgründe nicht ſtark genug erſchienen, um 
die Anwendung der Folter zu rechtfertigen, fo fuchte man doch den Zweck derfelben 
dadurch zu erreichen, daß man den Ungefihuldigten mit Folterqualen bedrohte; dies 
nannte man Territion und unterfchied eine Verbal- und eine Real⸗Territion. Bei der 
erften führte man den Inquiflten in die Marterfommer, zeigte ihm die Folter-Inftrus 
mente und erläuterte ihm deren Gebraud in möglichft eindringlicher Welje; bei der 
zweiten legte man ihm die Inftrumente auch an, ohne jedoch zur Folterung ſelbſt zu 
fhreiten. Die Richter mußten bei Anwendung der T. zugegen fein, gemöhnlid wurde 
auch ein Arzt hinzugezogen, welcher angab, wie lange die Qual fortgefegt werden 
fönne, ohne den Verbrecher zu tödten. Die Bolterfnechte waren häufig in ein ſchwarz— 
leinened Gewand gefleidet und hatten den Kopf und felbft das Geſicht mit einer 
fhwarzen Kappe bedeckt, im welcher fih vor den Augen, dem Munde und der Naſe 
Löcher befanden. Bor der T. wurde der Berbrecher entfleidet, nur die Schamtheile 
blieben bededt. Hierauf band man ihn an eine Banf oder Reiter, und fegte ihm bie 
fogenannte Birne auf den Mund, ein Stück Metall, welches ihn hindern follte, zu 
fchreien, oder fih die Zunge abzubeißen, Die Bragen, welche während der Folter ge— 
ftellt wurden, mußten fo eingerichtet fein, daß fie mit Ja oder Nein beantwortet 
werben fonnten. Beigte der Gepeinigte ſich bereit, zu geftehen, fo wurde ihm einige 
Zeit zur Erholung gegönnt und dann ein Verhör mit ihm angeftellt. Wenn er fi 
nun weigerte, zu befennen, oder auch wenn die Umftände, melde er angab, ſich als 
falfch erwiefen, fo begann dir Folterung fofort von Neuem. in abgelegtes Ges 
ſtaͤndniß wurde erft rechtögültig, wenn es einige Tage nach erlittener Marter außer» 
halb der Folterkammer wiederholt wurde. Ueberſtand der Angefchuldigte die ihm zu— 
erkannten Grade der T., ohne zu befennen, fo wurde er zwar freigefprodyen, nicht 
felten aber dennoch ded Landes vermiefen, oder noch längere Zeit eingeſperrt. Ab— 
gefhafft wurde die T. zuerſt in Schottland, in den erſten Jahren des vorigen Jahr- 
bunderts, mährend fle in England noch bis 1772 beibehalten wurde. In Preußen 
durfte die T. feit 1720 nur noch angewendet werden, wenn vorher die Erlaubniß des 
Königs dazu eingeholt und ertheilt "worden war. Friedrich der Große erlieh bald 
nad; feiner Thronbefleigung (am 3. Juni 1740) eine Gabinetdordre, in weldyer er 
zwar nicht, wie man gemöhnlih annimmt, die T. ganz abfchaffte, aber fle doch we« 
fentlih befchränfte. Er befahl, daß file nur noch ausnahmsweiſe „bei dem crimine 
laesae majestalis und Landesverrätherei, auch bei dergleishen großen Mordthaten, mo 
verfchiedene Menfchen umgebracht find, oder wenn die Mitinquiflten anders nicht in« 
quirirt werden können“, angewendet werden folle, Auch hielt er für ratbfam, diefen 
Befehl geheim zu halten, damit bie Furcht vor der T. noch einige Zeit erhalten bliebe. 
Die Verordnung wurde daher nicht einmal den Untergerichten befannt gemacht, was 
wegen jened Befehls von 1720 auch nicht nöthig war. In den Jahren 1772 und 
1774 wurde daher die T. auch wirklich in Preußen noch angewendet; ausdrücklich 
aufgehoben wurde fle hier überhaupt nicht. 1767 wurde fle in Baden, 1770 in 
Sachen, 1771 im Großherzogthum Heffen, 1805 in Hannover abgefchafft. In Frank— 
reich werden noch jet viele Inquiflten Peinigungen unterworfen, weldye der Tortur 
ſehr nahe fommen. 

Toscana, Das chemalige, durch Deeret des Königs Victor Emanuel vom 
22. März; 1860, unter Zuflcherung abminiftrativer Autonomie, mit dem Königreidye 
Sardinien vereinigte Großherzogthum T. ift das breite Abfallland des nach ihm 
benannten Theild der Apenninen, von der Scheitelfläche dur das Stufenland 
(Sub-Apennin) bis zum Küftentieflande, deſſen füdlicher Theil die berüchtigten Ma— 
remmen find, entlang den Flüſſen Magra (Macra, zum Theil), Serchio (Aufer), 
Arno (T.'s fohiffbarem Hauptflrome), Gecina, Ombrone (limbro), Albegna 
(Albinia), endlich Fiora (Armine) und Tiber nad ihren Oberläufen. T.'s Bro» 
ducten⸗Reichthum betrifft alle drei Reiche. Es find die neu entbedten Queck⸗ 
filbergruben bei Pifa, das Eifen von Elba, der mit dem farrarifchen wetteifernde Mar« 
mor von Serrabesza, beſonders fpecififch die Borarquellen (namentlich bei Monte Eor« 
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boli), Quell und Meerfalz, zahlreihe Mineralquellen, worunter befonders die pifani- 
chen Thermen; unter den Eulturen: Getreide, Anis, Senf, Safran, Krapp, fo wir 
Dliven, Feigen, Wein, Kaftanien. Als Haudthiere: Büffel, Efel, felbft Kameele (bei 
Pifa), dazu bedeutende Seidenzucht und Fiſcherei. Von indbuftriellen Erzeug- 
niffen find Strobflechtereien, künſtliche Blumen, Kunftarbeiten in Mofaif, Alabafter, 
Korallen, befonders fpecififch neben vorzüglicyen Fabriken in Papier, Seide und Sammt. 
Der Handel if ziemlich bedeutend, und betrug 1856 die Einfuhr 79,, Millionen, 
1857 aber 77,, Millionen und die Ausfuhr refp. 57,, Mil. und 78,, Millionen Lire, 
ferner die Zölle 1857: 6,,, 1858: 7,, und 1859: 7,, Millionen 8, Xivorno ift ber 
Haupthafen, in dem angefommen und abgegangen find 1858: 5017 und 1859: 
5282 Schiffe, und der Stand der Handelsflotte war 1858 an Schiffen Ianger 
Fahrt 184 mit 38,498 Tonnen Gehalt und an Küftenfahrern 779 mit 20,524 T. 
Gehalt. Mit einem Flähenraum von 404, Q.⸗M. hatte dad Großherzogtum 
im Jahre 1859 1,506,940 Ginwohner,, von denen auf die größeren Städte, näme 
lich Blorenz, Livorno, Piſa, Siena, Lucca, Piſtoja, Pratd und Arezzo, 296,000 ent» 
fielen, wurde in adminiftrativer Hinficht in die Vräfecturen Florenz, Lucca, Pifa, 
Siena, Arezzo und Groffeto, fo wie dad Gouvernement Lucca eingetbeilt, hatte eine 
uneingefchränft monarchiſche Verfaſſung, zerfiel in kirchlicher Beziehung in bie 
4 Erzbisthümer Florenz, Lucca, Pifa und Siena und befaß fehr georbnete Finanz» 
verhältniffe, indem fi die Einnahmen 1860 im Ganzen auf 81,, und die Aus» 
gaben nur auf 80,, Millionen Lire beliefen bei einer Schuld von 111,, Mill. Lire. 
Im Weſentlichen ift dies ehemalige Großherzogthum das alte Etrurien und das 
mittelalterliche TZufeien. Die alten Etrurier (f. d.) waren ber übrigen altitalifchen 
Bevölferung weit überlegen und flanden als das in Ober- und WMittel«-Italien herr» 
chende Bolf vom 8. bis 6. Jahrhundert v. Chr. in ihrer höchſten Blüthe, bis fie, 
feit dem 6. Jahrhundert aus Ober» Italien durch die Kelten verdrängt, im 3. Jahr⸗ 
hundert auch in Mittel-Italien den Römern unterlagen. Das römifhe Etrurien 
erfiredte fich nördlich 6i8 zur Magra (über Lucca hinaus), ſüdwärts bis zum untern 
Tiber. Diefer füdliche Theil gehört fchon im frühen Mittelalter (ald Tuscia Romana) 
zum Herzogthum Rom unter byzantinifcher, ſpüter fraͤnkiſcher Oberhoheit, während 
der größere nördliche Iongobarbifch iſt, fpäter im fränfifchen und beutfchen Meiche bie 
Markgrafihaft Tufeien. Diefe tuſciſchen Markgrafen erwarben große Land« 
firiche im Norden, nicht nur über den Apennin, fondern felbft bis über den Po 
hinüber (Modena, Reggio, Ferrara, felbft Mantua umfaffend) und zwar als Erbgüter, 
welche fofort von der Marfgräfin Mathilde dem päpfllihen Stuhle vermadt wurs 
den, jene „mathildifche Erbichaft“, über welche jo lange Streit war und wovon zuletzt, 
nachdem fie mannichfache Territorien gebildet hatte, ein Theil an den Kirchenftaat fam. 
Mittlerweile waren auch die tufeifchen Städte felbft ald Reichsoſtädte zu großer Macht 
gelangt und in die Parteifämpfe der Guelfen und Ghibellinen verflodten; ganz 
Tufeten löſt fih in eine Anzahl unabhängiger ſtaͤdtiſcher Gebiete auf, unter welchen 
Florenz (ſ. d.) übermädtig wird. Aus der florentinifhen Republik aber 
geht nach der Verwandlung in eine Mediceifche Erbmonardie, unter Berichlin- 
gung der übrigen Gebiete (außer Lucca und Perugia), dad Großherzogthum f. 
bervor; im Jahre 1531 erfcheint nämlich dad Herzogtbum Florenz, bald darauf (1590 
von Pupfle, 1574 vom Kaifer anerfannt) das Großherzogthum T., deſſen weitere 
Schickſale wir ſchon kennen. Vergl. den Art. Italien. 

Tott (Franz, Baron v.), Staatsmann, Reiſender und Geſchichtsforſchet, wurde, 
von ungariſchen Eltern ſtammend, im Jahre 1733 im Dorfe Chamigny bei La Ferte- 
ſous-Jouarre (im jegigen franzöflichen Departement Seine et Marne) geboren, Nach- 
dem er fih auf der Barifer Hochſchule hauptſächlich geographiich » biftorifchen und 
ſprachlichen Studien hingegeben, folgte er der Aufforderung des franzöflfchen Geſand— 
ten Bergennes nach Konftantinopel, von wo aus er Kleinaflen, Syrien, Aegypten, bie 
türfiichen Inieln des Mittelmeers, die DonaufürftenthHümer u. f. w. bejuchte, indem er 
“her alle diefe Länder genaue Nachrichten, ſowohl was ihre Machtftellung als ihre 

ndelöverhältniffe betrifft, einzog. Nach einem achtjährigen Aufenthalt im Drient 
kte er nach Paris zurüd, wo er eben beim Ordnen feiner Papiere begriffen. war, 
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ald er den Poften eines franzöſiſchen Reflventen beim Ehan der Krymfchen Tataren 
erhielt, der ihn aufs Neue nah dem Orient führte. Ein geborner Feind des Ruſſen⸗ 
thums, leiflete er den Türken in ihrem Kriege gegen Katharina II. in den Jahren 
1768 bis 1774, während welcher Zeit er ſich bauptfächlich in Konftantinopel aufbielt, 
thätige Hülfe und feuerte auch indgeheim den Kofafenhäuptling Pugatſchew bei feinen 
Aufrubrbeftrebungen an, indem er ihm franzöfliche Hülfsgelder zuführte. Gleichwohl 
fonnte er die glänzenden Erfolge der ruffiichen Waffen nicht hemmen. Nad) dem Fries 
den zu Kutſchuk Kainardfchi wurde er von der franzöſiſchen Regierung nad) den levan« 
tifchen Häfen entjandt, um deren Stärke und Handelsmacht zu fludiren. Seine aus— 
führlihen Berichte darüber befinden fi in den Archiven von Paris. Zur Zeit der 
franzöſiſchen Revolution ging T. in die Heimath feiner Eltern, nach Ungarn, zurüd 
und farb daſelbſt im Jahre 1793 in größter Abgeſchiedenheit, im Dorfe Tarcſa 
(Tagmannddorf) im Bezirf Oberwart des Comitats Eifenburg. Von den wichtigen 
Nachrichten, die er Über den Drient zufammengeftellt bat, find zuerft die über Syrien, 
den Archipelagus und die Tartarei bruchſtückweiſe in öſterreichiſchen Zeitichriften ver« 
Öffentliht worden (3. B. in der Wiener Zeitichrift „OR und Welt“, wie in dem zu 
Veſth erfcheinenden „Buda Pesti Hirlap“), Später erſchienen feine „Memoires sur les 
Tures et les Tatares“ (4 Bde, Amfterdam 1785), welche die Gefammtergebniffe jeiner 
Forfchungen enthalten. 

Toul, Arrondiffements-Hauptitabt und Feſtung dritten Ranges im franzöflichen 
Departement der Meurtde, an der Mofel und der Paris-Straßburger Eifenbahn, von 
Weinbergen umgeben, mit 8190 Einw. Eine Brüde über die Mofel, eine Kathe» 
drale, eine der prächtigften gothifchen Kirchen Branfreichd, an weldyer man von 946 
bis 1496 baute, und der ehemalige bifhöfliche Palaft find die bemerfenswertbeften 
Gebäude. T. fabrieirt Leinwand, Strumpfwirferwaaren, Hüte, Bayence-Geichirr, bat 
Gerbereien und Lohmühlen und treibt Kandel mit Wein und Branntwein. Es hieß 
früher Tullum 2eucorum und war feit 410 Sig eines Biſchofs. Es gehörte dem 
großen Branfen-Reiche, und als dieſes getbeilt wurde, dem Königreih Auſtraſien an, 
wurde fodann Erbgut einer Grafenfamilie und fiel nach deren Ausſterben an Lothringen. 
AUlmählih gewann es die Stellung einer deutfchen Reichsſtadt, welche die Herzöge 
von Zothringen nur ald Schugherren anerfannte, 1552 wurde es zugleich mit Meb 
und Berdun von dem franzöflichen Könige Heinrich UI. erobert und im mweflfälifchen 
Frieden förmlih an Branfreich abgetreten. 

Toulon, feite Seeftadt in der ehemaligen Provence, jegt im Departement Bar, 
an einer tiefen und durch felflge Höhen gefchügten Bucht des Mittelländifchen Meeres, 
welche den Drt zum Kriegshafen qualificirt, beſteht aus dem alten und neuen Quartier, 
und dehnt fi in einem vom Berge Pharon und anderen Höhenzügen umgebenen Thale 
aus. Der Hafen, welcher der franzöjlichen Flotte ded Mittelmeers zur Station dient, 
befteht aus der großen und Fleinen Rhede, dem dAußeren oder Vorbafen und bem 
inneren Hafen. Ungeheuere Feftungswerke vertheidigen den Hafen und bie Stadt und 
machen %. zu einer Feſtung erftien Ranges. Bon der Eroberung T.'s durch Napoleon 
Buonaparte, ber fle den Engländern, melche fle nur durch Berrath genommen hatten, 
am 19. December 1793 mieder entriß, datirte Daher der Ruhm des Korjen. Das 
Biefige, nach dem Brande von 1846 wieder bergeftellte große Seearfenal befigt alles, 
was zur Ausrüftung einer Kriegsflotte gehört, 7. B. ein Zeughaus, eine Segeltuch» 
fabrif, Taudrebereien, Schiffspodd, große Magazine u. ſ. w. T. ift erft in der füngften 
Zeit, befonders feit den legten zwei Decennien, in mercantilem Sinne emporgefommen 
und zu einer eigentlichen Handelöblüthe gelangt, während die Induftrie ehedem ziemlich 
unbedeutend war, fo daß man T. einen flillen Drt nennen fonnte, Augenblicklich ift 
Die Volkszahl ſchon auf 84,987 Köpfe gefliegen. Unter den Gebäuden zeichnen ſich 
durch architektonische Schönheit die Sercadetten» Schule und das große Hofpital aus; 
unter den Straßen fteht die Rue aux arbres, unter den Blüten das Champ de Ba- 
taille in erfter Linie. Das biefige Bagno bat Raum für 4500 Galeerenfclaven. An 
wiſſenſchaftlichen Inftituten befigt T. ein ſtädtiſches College, eine Eaiferlihe Schiff— 
fahrtöfchule, eine Kriegsarznelfchule, eine Bibliothek, einen botanischen Garten, ein 
See⸗Muſeum, eine Gefellichaft für Künfte und Wiffenfchaften u. ſ. w. Einſt eine alte 
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römifche Eolonie, mit Namen Telo Martius oder Telonis Portus, in Gallia Narbo- 
nensis, der ehemaligen Provineia Romana, belegen, wurde T. im Mittelalter medr- 
fach durd die Araber und Barbaredfen hart bedrängt und im Beginn der neueren 
Geſchichte durch den Gonnetable von Bourbon im Yahre 1524 genommen. Lud⸗ 
mwig XIV. ließ e8 durch Bauban befefligen, worauf es 1707 der Belagerung dur 
den Prinzen Eugen und den Herzog von Savoyen widerſtand. Vergl. Sopmann's 
Plan der Stadt und Feftung Toulon, geflohen von H. Kliemer 1793, herausgeg. 
Weimar 1806. 

Toulonfe, ehemalige Hauptſtadt der franzöflfchen Provinz Languedoc, fegt zum 
Departement Haute» Garonne gehörig, am rechten Ufer der Garonne und am Ganal 
du midi, ift eine der älteften Städte Franfreihs und Hat daher meift enge und 
frumme Gaſſen. Erſt das vorige und befonderd das gegenmärtige Jahrhundert haben 
einige geihmadreiche, zum Theil prächtige Bauten hinzugefügt. So ift das kurz vor 
der Revolution erbaute Rathhaus eines der fchönften in ganz Franfreih; unter ben 
Öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich außerdem der erzbifchöfliche Palaft, der Faiferl. Grrichts- 
bof, dad große Schaufpielhaus, die Univerfität, die Malerafademie, die Akademie der Jeux 
floraux oder poetifchen Wettkämpfe, welche feit 1806 wieder aufgenommen murben, 
die Sternwarte, die Öffentlidze Bibliothek, dad Stadthaus (Kapitol) mit dem Saal des 
hommes illustres u, a. m. aus. An Kirchen find mehr wegen ihres Alterthums und 
ihrer religidfen Bedeutung ald wegen arditeftonifcher Schönheit berühmt die Satur- 
nindfirche mit vielen Reliquien, die Dominifanerfirche mit dem Sarfophage des Tho- 
mad von Aquino und die Kapuzinerfirche mit einer fehen&wertben Krypta. Unter ben 
Lehranftalten floriren außer den fchon genannten ein Faiferliched College, eine mebici- 
nifch- chirurgifche Akademie, eine Artillerie Schule u. f. w.; auch giebt e8 Bier eine 
Aderbaugeiellfchaft, eine Sorietät der Medicin, eine Geſellſchaft für Künfte und Wif- 
fenfchaften, einen botanifchen arten, eine Gemäldefammlung, eine Handeldfammer 
u. ſ. w. Der dur die Garonne und den Canal mefentlich geförderte Handel ift 
erheblich, und die Induftriethätigfeit der Bewohner bat ſich in der Jetztzeit ungemein 
erhöht. Es giebt bereitd viele Kupfer, Blechwaaren⸗, Sichel;, Feilen⸗, Meifinge, 
Glas⸗, Fahyence⸗, Leder⸗, Seiden-, Tapetenfabrifen, Baummollenfärbereien, eine Ka« 
nonengießerei, Werfftätten für Dampfmafchinen, chemifche Fabriken u. f. w., deren 
Babrifate befonders in Weflfranfreih und in Spanien geſucht find. Die Stadt befah 
nah der Iegten Zählung von Anfang 1862 bereitd 113,229 Einwohner, während 
Anfang 1842 erft 79,937 Ginwohner vorhanden waren. — Bei den Römern ſchon 
eine große und volfreiche Stadt unter dem Namen Tolofa, war fle in der Provinz 
Gallia Narbonenſis belegen und befaß unter Anderem einen reichen Pallad-Tempel, Schon 
im 2. Jahrh. vor Chr. galt T., meldyes nad dem erwähnten Tempel den Beinamen 
Palladia führte, ald Centrum des mwefteuropäifchen Handeld, Später gehörte es zur 
Provinz Vliennenſts und galt ald Sig der Wiffenichaften und Künfte. Unter den 
Weſtgothen, welche T. 413 nach Ehr. einnahmen, warb es Mefldenz ihrer Könige und 
blühte mächtig empor, man nannte fogar das weſtgothiſche Meich in Frankreich nad 
diefer Stadt das tolofanifche Mei. Unter den Karolingern war T. der Haupt 
ort einer Grafichaft, welche Karl der Kahle im Jahre 844 feinem früheren Beflger 
entriß, Indem er fle dem Herzog von Aquitanien ſchenkte. Es war damals den An— 
griffen der Sarazenen oft audgefeßt; dagegen wurden fpäter von bier aus dur Mai« 
mund von T. und feine Nachfolger die Kreuzzüge mächtig gefördert. Bekannt find 
im Mittelalter die vielen bier abgebaltenen Kirchenverfammlungen (Tolofanifhe Eon» 
cilien), und in der neueren Geſchichte Die Niedermegelung von 4000 Hugenotten (in 
der Nacht vom 16. zum 17. Mai 1562), die Verfolgung des unglüdlidhen Jean Calas 
-im Jahre 1762 und die denfwürdige Schlabt von T. am 10. April 1814, wo Wel- 
fington mit der britifch- portugteftichen‘ Armee über Soult einen ereignißvollen Sieg 
erfocht, der zunächft den Vertrag von T. vom 18. April Gerbeiführte. Auch fielen 
bier im Jahre 1841 bei Gelegenheit der gewaltfamen Durchführung der Humann'ſchen 
Finanzmaßregeln fehr bedenkliche Volfsunruben vor, die mit milttärifcher Macht unter- 
drüdt werden mußten. T. ift der Geburtsort Gufad’, PFermats’, Duranty'd, May- 
nard's, Palaprat'd, Gampiftron’s und Billele’s. 
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Tonrnefort (Joſephe Pitton de), franzöflicher Botaniker, geboren zu Air in der 
Provence am 5. Juni 1656, ſtudirte Anfangs bei ben Jefuiten zu Air und follte auf 
den Wunſch feiner Eltern Geiftlicher werden, fagte fi aber nad dem Tode des Va— 
ter von der fheologifchen Garriere los und ging nad Montpellier, um Botanik zu 
fludiren, für welche Disciplin er ſchon ala Kind Vorliebe zeigte. Er machte hierauf 
mehrere botanifche Reiſen durch Frankreich und die Phrenaͤenländer und beflimmte 
zuerfi die Bloren’ Spaniend und Portugald in umfaffender Weife. 1683 mit der 
Profeffur der Botanik beim Föniglichen Pflanzengarten zu Paris befleidet, bob er 
dieſes Inftitut in einer Welfe, daß der pariſer botanifche Garten die Norm für alle 
derartige Anlagen ward. Auch zogen feine Vorträge und Ercurfionen eine Menge 
Studirende von Nah und Bern herbei, und ſelbſt Rußland fandte fein Gontingent 
zum T.e'ſchen Auditorium. In den Perienzeiten bereifte er dabei Frankreich, Spanien, 
Italien, die Schweiz, England, Holland und Deutfchland und firirte die Floren aller 
diefer Länder, zumal bie alpinifche, welche damals zuerft einer gründlichen Unterfuchung 
unterlag. 1691 murbe T., der inzwifchen eine leydener Brofeflur abgelehnt, Mitglied 
der parifer Akademie der Wiffenfchaften und Lehrer an der dortigen Hochfchule, wos 
durch fich feine Lehrwirkfamkeit, wie auch der Kreid feiner Zuhörer fehr erweiterte, 
Unter diefen Umflänven machten feine in 3 Bänden zu Paris (im Jahre 1694, in 
neuer Ausgabe, Bonn 1711,) erfchienenen „Elömens de botanique, ou möthode 
pour connaitre les plantes* ein bedeutendes Auffehen unter allen Gelehrten Europa’s 
und führten gerabezu einen Syſtemwechſel in der Behandlung der Botanik herbel, bes 
fonderd als er fpäter jenes Werk in einer Umarbeitung unter dem Titel „Instituliones 
rei herbariae* (3 Bde., Baris 1700, N. Aufl. von Antoine de Yufflen, 3 Bde., 
Lyon 1719) Herausgab. Seine Diagnofe gründet ſich befanntlih auf die Unterfcheis 
dung des Baues der Blumenfrone und hinſichts der Gattungen auf die Betrachtnahme 
der Früchte. Sein Syſtem, das T.'ſche Spftem, theilt dad Pflanzenreidy in 22 
Klaffen, wovon die erften 16 die Gräfer und Blumen, die legten 5 die Bäume und- 
baumartigen Sträucher umfaffen. Im feinen weiteren Schriften, wobin die „Histoire 
des plantes qui naissent aux environs de Paris“ (Paris 1698, N. Ausg. von 
Juffleu, daf. 1725); „Traitö de matiere med.“ (daf. 1717, 2 Bde.) und befonders 
feine „Voyage du Levant* (Bari 1717, 2 Bde, N. Ausg. daf. 1717, 3 Bde., 
Amfterdam 1718, Fol., deutich von Panzer, Nürnberg 1776) gehören, arbeitete er 
fein Spflem weiter aus und fuchte befonders die 16. Klafje näher zu firiren, Die er 
für Gewächſe angefegt Hatte, wo Ihm Blume und Frucht zu fehlen fchienen. Das 
Wert „Voyage du Levant“ ift das Grgebniß der großen levantifchen Meife T.'s, 
welche er durch Unterflüßung der Krone in den Jahren 1700—1702 nad Griedyen« 
land, Rumelien, dem Archipelagus, Georgien, Kleinaflen, Syrien und Aegypten aus« 
zuführen vermochte, und von der er 13—1400 neue Pflanzenfpecied heimbrachte. Er 
ftarb als Profeffor der Medicin am Eollöge de France am 28. November 1708. Viele 
feiner fleineren Schriften find in frangöflfchen Gefellfchaftömemoiren und Bulletins 
zerftreut; faft alle zeichnen ſich durch einfachen und geblegenen Vortrag aut. 

Tourdille (Anne Hilarion de Gotentin, Graf von T.), einer der größten See 
belden Branfreich8, geboren 1642 zu Tourville im Departement ber Gure, ward als 
jüngerer Sohn einer altadeligen Bamilie bereit? im 14. Jahre zum Eintritt in den 
Malteferorden beftimmt und ging bald zur See. Sechs Jahre lang war T. der Bes 
fchüßer des chriftlichen Handelsftandes und der Schreden der Ungläubigen auf dem 
mittelländifchen und abriatifchen Meere, weshalb er auch von dem Dogen von Venedig 
ein Belobigungsfchreiben und eine goldene Ehrenkette erhielt und bei feiner Rückkehr 
nach Branfreich von Ludwig XIV. als Sciffscapitän angeftellt wurde (1667). Im 
Jahre 1669 befehligte er ein Schiff bei der Expedition, welche unter dem Herzog von 
Moailles der von den Türken bedrohten Infel Gandia zu Hülfe fam, und 1671 unter 
Eftrees ein Linienfchiff gegen die Holländer; im Jahre 1675 war er bei der Einnahme 
bes Hafens von Agoſta der Erfle, welcher in denfelben eindrang. Im Jahre 1676 
fämpfte er in der Schlacht von Katanea unter du Quesne und unter dem Admiral 
Bivonne bei Palermo. Im Jahre 1677 wurde er zum Chef d'Escadre und 1681 
zum Generallieutenant ernannt und von du Quedne zu feinem Begleiter bei den Unter« 
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nehmungen gegen Tripolis, Algier und Genua erwaͤhlt. Im Jahre 1688 kreuzte er 
mit einem Geſchwader im mittellaͤndiſchen Meere, zerſtreute bei Ceuta eine Corſaren⸗ 
flotte und nahm in den Gewäſſern mehrere algierifhe Schiffe. Im Jahre 1689 wurde 
T. zum Viceadmiral ernannt, übernahm 1690 den Oberbefehl der im Eanal aufgeftell» 
ten franzöflfchen Flotte und beflegte am 10. Juli 1690 die englifch-bolländifche Flotte 
bei Dieppe. Diefer Steg verichaffte der franzöflihen Marine ein ſolches Uebergewicht, 
daß man felbit die große Niederlage, welche T. 1692 dur die engliſch-hollaͤndiſche 
Seemacht bei La Hogue erlitt, wo Frankreichs Flotte fat gänzlih zu Grunde ging, 
verfchmerzte. Der König Ludwig XIV., welcher unter allen Umftänden die Schlacht 
gefordert hatte, enizog dem Grafen T. die Gunft nicht, ernannte ihn vielmehr 1693 
zum Marfhall von Frankreich und übergab ibm den Oberbefehl von 71 Schiffen, mit 
welchen er eine von dem Admiral Rook escortirte engliſch-hollaͤndiſche Handelsflotte 
unweit ded Gap St. Vincent angriff, 27 Schiffe nahm und 45 verbrannte. Auf der 
Rückfahrt nach Toulon verbrannte er noch im Hafen von Malaga fünf Schiffe. Er 
ftarb am 28. Mat 1701 zu Paris. Vgl. Memoires de T. (Amfterdam 1758, 
3 Bände). 

Touſſaint-Louverture, geb. 1743, ald Sclave auf der Plantage eines Grafen 
de Noö bei Cap Français auf San Domingo. Er hütete Anfangs die Heerden, 
wurde dann zum Koch und endlich zum Aufſeher anderer Sclaven befördert, Als die 
Neger von San Domingo fih empörten, fchloß er fih an Biaffon, einen der Leiter 
des Aufftandes, an und erwarb ſich zunächſt einen Ruf als Heilfünftler. In dem 
Feldzuge von 1793 trat er als fpanifcher Oberſt auf, da feine Genoffen mit den 
fpanifchen Behörden auf San Domingo In Verbindung getreten waren. Als aber 
ein Decret des Gonvented (1794) die Sclaven für frei erklärte, trat er auf die Seite 
der Franzoſen und wurde dafür zum franzöflfchen Brigade-General ernannt. Als im 
März 1795 die Mulatten der Inſel ſich gegen den franzöfliden Gouverneur Lavaux 
empörten und ihn gefangen nahmen, eilte T. mit 10,000 Schwarzen zu jeiner Ret— 
tung herbei und fegte Ihn im fein Amt wieder ein. T. wurde dafür zum Diviflond« 
General und zum Vice» Gouverneur von Domingo ernannt. Als die Franzoſen 
Srieden mit- Spanien gefchloffen hatten, befämpfte und vertrieb T. die Engländer, 
welche einen Theil der Infel befegt hielten, und murde dafür im April 1796 zum Ges 
neral en chef der Armee von San Domingo ernannt, Im Auguf 1796 zwang er 
den franzöflichen Gouverneur, die Infel zu verlaffen, behielt aber einen Commiffarius 
ded Directoriumd von Branfreih zurüd, um den Schein zu wahren, als betrachte er 
fih noch immer ald Unterthan der franzöflichen Republik. Bald darauf entfernte er 
auch dieſen, indem er ihn zum Deputirten wählen ließ. Gin andrer Commiſſar, den 
die franzöfliche Regierung abjandte, wurde ebenfalld gezwungen, die Infel zu verlaj« 
fen. Nun erhoben ſich die Mulatten von San Domingo unter der Anführung des 
General Rigaut gegen T., wurden aber nach einem erbitterten Rampfe beflegt. Im 
Januar 1801 bemächtigte T. ſich auch des fpanifchen Antheild von San Domingo 
und gab der Inſel eine Berfaffung. Eine Berfammlung von Deputirten ernannte X. 
zum Präfldenten Domingo's auf Lebenszeit. Schon jeit längerer Zeit waren die mei- 
ften feiner Anhänger auf feinen Befehl zu ihren frühern Arbeiten auf den Pflanzun- 
gen ihrer alten Herren zurüdgekehrt. Als ein Theil der Meger ſich gegen diefe An— 
ordnung erhob und mehrere Weiße ermordete, ließ T. die Anſtifter dieſes Aufſtandes 
erichießen. Im December 1801 fandte Napoleon feinen Schwager Leclere mit 45 
Kriegsichiften und 10,000 Soldaten nah San Domingo. T. wagte nicht, dieſen 
Truppen offen Widerftand zu leiften, und Fonnte fih doch auch nicht entichließen, ſich 
fofort zu unterwerfen. Seine Unterbefehlöhaber vertheidigten ſich zwar einige Zeit, 
wurden aber wiederholt gejchlagen und mußten fich ergeben. Er felbft verfuchte nun 
Widerftand zu leiften, ſah ſich aber bald genöthigt, ſich ebenfall® zu unterwerfen, und 
erhielt die Erlaubniß, ſich auf eine feiner Beflgungen zurückzuziehn. Ginige Wochen 
jpäter wurde er aber verhaftet und nach Brankreich gebracht. Napoleon ließ ihn 
in das Schloß Joux bei Befancon einfchließen, wo er am 27. April 1803 ftarb. 
Auch feine Gattin und feine Söhne waren nach Branfreich und zwar nad Agen 
gebracht worden. 
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Towianski, polniſcher Religionsſchwärmer, der in Paris Aufſehen erregte und 
eine eigene myſtiſche Secte, die Tomwiandflaner, fchuf, wurde zu Anfange des gegen» 
wiärtigen Jahrhunderts in Lithauen geboren, wo er ein Eleines väterliched® Stammgut 
befaß und im düfterer Zurüdgezogenheit lebte. Schon damald wollte er. überirdifche 
Stimmen vernommen und himmlifche Geflchte gehabt haben und er Fam ſchließlich zu 
der Idee, daß er berufen fei, ein Heiland feines bedrängten Vaterlandes Polen zu 
werben. Bon reformatorifch-religiöfen Ideen erfüllt, die zulegt auf nichts Geringeres 
als die völlige LUmgeftaltung der focialen Verhältniſſe des Menſchengeſchlechts hin« 
zielten, ging er nach Poſen, wo er Anfangs den Erzbifchof Dunin und den General 
Skrzynecki durch feine ruffenfeindliche Richtung an ſich zu feffeln wußte, während er 
fih bald durch feine Myftif bei jenen Männern in den Geruch eines Irren bradıte, 
In Paris fand er dagegen einen geeigneteren Boden für feine Phantadmagorieen, und 
da er bier fogar den Dichter Mickiewicz, deffen leidende Gattin er durch eine magne« 
tiſche Kur berftellte, zu feinem Anhänger gewann, der felbft der Berfünder und Lob— 
preifer feiner Lehre wurde, fo ſah die polnifhe Emigration eine Zeit lang in ihm 
geradezu ihren neuen Meſſtaßs. Er lehrte dad Daſein verfchiedener Geifter, mit denen 
er in überirdifchem Verkehr zu flehen vorgab, und die ihn felbft zum flebenten Meſſtas— 
geweiht und nmamentlih mit Wunderfraft ausgerüftet hätten, die Befreiung Polens, 
eines Meiches, von dem bie Erlöfung bet Welt ausgeben würde, herbeizuführen, 
Durch Gebet und Askeſe müfle die Vorbereitung zur Theilnahme gefchehen, und wirk— 
lid fand T., welcher zulegt öffentlich diefe Lehre in Frankreich von der Kanzel der 
Notre» Dame» Kirche herab zu verfünden wagte, eine Menge Jünger, und nicht nur 
unter den Bolen, fondern felbft unter den Franzoſen. Die politifche Tendenz, die 
feinem Syſtem innemohnte, führte den Pariſer Hof in Folge ruffliher Remonftration 
dazu, T. aus Paris zu verweilen; er ging 1842 nad Belgien, dann in die Schweiz, 
bierauf nah Rom, und fchlteflich abermals nach der Schweiz, wo er feit faft zwei 
Decennien ſpurlos verſchollen if. Auch feine Lehre ift, ohne ein Lebendzeichen zu 
binterlaffen, feit der Parifer Revolution vom Jahre 1848 untergegangen. 

Torifologie, nad den griechiſchen Worten zofıxöv und Aöyos gebildet, bezeich- 
net die Lehre von den Giften. Diejelbe befchäftigt fly, wie der Name andeu- 
tet, mit der Erkennung und Wirfungsweife der Natur von Subflanzen, welche auf 
den menfchlichen Körper fo heftige Einwirfungen äußern, daß dadurch die Gefundbeit 
oder dad Leben gefährdet oder vernichtet werben. Auch die thieriſchen Organismen, 
namentlich die höher gebildeten, und die Pflanzen, erleiden in ihrer Lebensthätigkeit 
von ben Biften eine bald geringere, bald größere Zerflörung. Je nad bem befon» 
deren Weſen jener Stoffe und je nah der Stufung und Individualität des organis 
ſchen Körpers reichen felbfl zu den beftigften, das Leben untergrabenden Wirkungen 
oftmals ſchon fehr geringe Mengen aus, fo daß von verfchiedenen Giften bereitö der 
zehnte oder zwanzigfte oder vierzigfte oder noch geringere Theil eined Grand in ganz 
furzer Zeit Gefahren bringen, welche den Tod mehr oder weniger raſch nothwendig 
im Gefolge haben. Viele Gifte erfordern zu ähnlichen Wirfungsweilen größere Ga— 
ben oder einen längeren Zeitraum. Andere laſſen anfcheinend das Leben ungeführbet, 
während fle gleichwohl die freie Thätigfeit in einzelnen Organen oder DOrgantheilen 
franfhaft verändern oder laͤhmen. Allgemeinhin läßt ſich die Ginwirfung der Gift- 
ftoffe ald eine die Häute, wie die Säftemaffe, namentlihd den Blutſtrom weſentlich 
chemifch treffende erfennen ; doch tritt diefelbe vielfach ala eine das Leben freithätig und 
geradebin, zum Theil überaus raſch lähmende oder vernichtende hervor. Die’ meiften 
der Giftfubftangen äußern ihre Wirkungen nicht bloß bei der innerlichen Einverlei— 
bung, alfo vom Magen, oder in Dunflform eingeatömet von den Lungen aus, fons 
dern auch fchon bei ihrer Außerlichen Berührung durch die Hautdecke. Beweiskräftige 
Verſuche lehren, daß die Bifte bei jedem Zutritt an oder In den Körper in die all» 
gemeine Blutmaffe geben und daß fie von bier aus ihre Wirkungen um fo fchneller 
und heftiger entwideln, je unmittelbarer fie in das Blut gelangen; doch verhalten 
ſich die Nerven hierbei nicht geradehin unthätig. — Gifte bilden und finden ſich in 
allen Naturreihen. Daber haben wir Minerals, Pflanzen» und Thiergiftie. In ihren 
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Wirkungen erweifen ſich diefelben theild reigend oder fcharf und Agenb, zerfreffend und 
zerftörend, theil8 nervenaufregend und betäubend, auch fäulnißerregend, theild zufam- 
menziebend und audtrodnend. Aber die Wirkungen laufen nicht überall in fcharfer 
Begrenzung auseinander, vielmehr begreifen verſchiedene Gifte mehrere diefer Wir« 
fungdreiben in ſich. Im Allgemeinen gehören zu den fcharfen Biften die Mehr— 
zahl der Metalle und deren Präparate oder Salze, fo namentlich das Arſenik, Queck⸗ 
filber, Spießglanz, dad Wismuth, Kupfer, Gold, Silber, Zinn, das Fluor und feine 
Verbindungen, ferner das Chlor, Jod, Brom und der Phosphor, die ätzenden und 
foblenfauren Kalten, ebenfo dergleichen Erden, die Minerale und meiften Pflanzen« 
fäuren, das Kreofot, demnächſt unter den Pflanzgenförpern die Zaunrübe, die Spring- 
oder Gfeldgurfe, die Koloquinthen, dad Gutti, dad Gnadenkraut (Gratiola) fammt 
mebreren anderen jcharf abführenden Arzneien, der Ricinus und bie Burgirförner, bie 
Seidelbaftarten mit dein Früchten biefer Sträudher, die Euphorbien oder MWolfsmildh« 
arten ; der Maneinellenbaum in feinen Theilen und Früchten, der Lärchenſchwamm, 
die ſchwarze Brechnuß (Iatropha), der Sevenbaum, die Spigelte, die Nießwurz, die 
Chriſtwurz (Helleborus), die Küchenfchelle (Anemone), die verfchiedenen Ra— 
nunfel » Arten, der Scharfe Mitterfporn, die Waldrebe (Clematis), die bunte 
Peltſche (Coronilla), das Schöllfraut, die Meerzwiebel, die Zeitlofe und 
andere, denen ſich von Thlergiften die Spanifch- Fliegen, der Maimurmfäfer, der 
Toll» oder Brandwurm, fo wie die Biffe oder Stiche der Scolopendra. (Tau⸗ 
fendfuß), des Scorpions, der Wespen und Bienen anſchließen. Als narfott- 
ſche Gifte, weldye je nach ihren Gigenthümlichkeiten wieder in mehrere Ordnungen 
zerfallen, machen ſich befonders bemerkbar die Blaufäure, dad Opium, der Garten« 
und Giftlattich, das Bilfenfraut, der Stechapfel, die Tollkirſche, der Scierling und 
Waflerfchierling, das Mutterforn und mehrere Gabarten, namentlich das Stidfloff« 
und Stiforydulgae, dad Wafferfloffe und Schmefelwaflerfloffgas, der Kohlendampf 
oder das Kohlengad. Wine andere Meihe bilden bie Krähenaugen, die Fiebernüſſe 
oder Ignatiusbohnen, die Kocdelöförner, die Bruceen, dad Anthiar- und Pfetlgift. 
Zu einer dritten Reihe gehören der Sturmbut und Fingerhut, der Nachtſchatten, der 
Giftſumach, der Tabad, der Fliegenfhmamm, der Sumpfporft und Taumellolch, der 
Eibenbaum (Taxus), die Nareiffe, die fibirifche Schneerofe, der Blei (Aethusa Cyna- 
pium), die 2orbeerrofe (Nerium Oleander); ferner das Schlangengift, das Schnabel» 
thiergift, dad Tarantelgift, Die Bettfäure, das Wurſt- und Käfrgift, das Fiſchgift; 
von Gasarten die Koblenfäure, das Kohlenoxydgas, von Säuren die Sauerkleefäure. 
Geringer ift die Zahl der fogenannten adftringirenden Gifte, die bebeutendfien 
unter ihnen find das Blei, das Zink und der Alaun, — Die wahrnehmbaren Erfcheie 
nungen, welche die verfchiedenen Gifte in dem thierifchen, namentlich in dem menſch- 
lichen Organismus bervorrufen, offenbaren fih bei den fharfen und Abenden 
Giften zunähft und bauptfählih durch ein mehr oder weniger heftiges Brennen im 
Munde, im Sclunde und im Magen mit gleichzeitigem Zufammenfchnüren des 
Schlundkopfes, demnächft durch nachfolgende Trodenheit im Munde und Sclunde 
mit unlöihbarem Durfl. Die Schmerzen mehren fi in allen Theilen und dehnen ſich 
vom Magen über die zumächft gelegenen Eingeweide, dann rafch über den ganzen Un« 
terleib aus. Weiter macht fi eine große Angſt bemerkbar; zu gleicher Zeit entftehen 
Uebelfeit, Erbrechen, Blutbrechen, Durchfall, oft Stuhlzwang, oft Blutabgang aus dem 
After. Nicht viel fpäter ftellen ſich allgemeine Störungen ded Kreislaufs, der Mus« 
kel- und Nerventbätigkeit ein: dieſelben ſtehen gewöhnlich in einem periodbifchen und 
antagoniftiichen Wechſel. Man beobachtet einen Fleinen, ſchnellen, harten, zitternden 
Puls, Falten Schweiß, Schauberfroft, Zudungen, Krämpfe, Entftellung der Gefichte- 
züge, Irrereden, Sinnesftörungen, Ohnmachten. Zulegt treten Erfcheinungen einer ver« 
nichteten 2ebenstbätigkeit, Lähmungen einzelner Organe ein, denen der Tod bald folgt. 
Auf der Hautoberfläche erregen biefe Gifte eine Entzündung, welche nicht felten von 
gleichzeitig entftehenden Blätterchen und Abfallen der Epidermis begleitet ift und mit 
Eiterung endigt. Demgemäß findet man denn auch in den Leichen der durch fcharfe 
Gifte verftorbenen Menfchen auffallend entzündete und brandige, wie angefreffene und 
geſchwürige Stellen, befonders in den Häuten bed Magens und Darmeanald, mit 


Trabition. 581 


denen dad Gift in unmittelbare Berührung getreten war. Die Entzündungs« 
erfcheinungen machen fih aber auch in anderen Organen mehr ober weniger 
bemerkflih, namentlid in den Zungen und in der Leber. Der Leichnam geht fchnell 
in Bäulnig über. — Gifte, welche fih vorzugsweife durch narkotiſche 
Eigenfhaften auszeichnen, zählen gemeinhin, wenn auch nicht immer, Betäu- 
bung und mancherlei Störungen der Sinnenthätigfeit, Schlafiucht, Convulſtonen, Läh— 
mungen, endlih Schlagfluß zu ihren bervorragendften Wirfungen. Den Erſcheinungen 
gebt oft eine erhöhte Nerventhätigfeit voran; auch bieten ſich je nach den Verhältniffen, 
in welchen die Menfchen leben, und nad den befonderen @igenthümlichfeiten des Giftes 
mancherlei andere Abweichungen in den Wirkungen dar. Namentlich bleibt bei ein- 
zelnen diejer Gifte die geiflige Thätigfeit bis zum Tode bin ungeftört; Dagegen erregen 
fie heftige Krämpfe, oft fchon bei leifefter Berührung der Haut. Andere narkfotifche 
Gifte verurfachen zugleich befondere Schnierzen im Magen und in den Eingeweiden, 
ebenfo erregen fle Lebelkeiten, Erbrehen, Durchfälle. Auf die Iegteren Gifte zeigen 
fih in den Leichen Spuren beflimmter Entzündungen, während bei anderen narfotifchen 
Biften ſich Hauptfähli eine Blutüberfüllung der Blutadern (Venen) bemerkbar macht. 
— Austrodnende Gifte laffen fe nad der davon verfchludten Menge und der 
Beitbauer ihrer @inwirfung eine ſich andauernd fleigernde Zufammenziehung aller von 
ihnen berührten Organe und Organtbeile, befonderd der musfulöjen Theile des Darm« 
Ganald wahrnehmen; zugleich folgt dad Gefühl einer allgemeinen Trodenbeit im Munde 
und Schlunde, bedeutender Durft, Magenprüden, Berftopfung, Würgen, Aufftoßen, 
Erbrechen. In melterer Folge werden die vegetativen Proceſſe allgemein beichränft, 
dann faft vernichtet. Demgemaͤß entflebt eine Beichränfung des Blutlebens, Vermin« 
derung der Wärme, allgemeine Abmagerung und Entkräftung des Körpers; daran 
fliegen ſich zulegt und bei den höheren VBergiftungdgraden Laͤhmungen einzelner Glie— 
ber und Körpertheile oder flürmifche Aeußerungen der höheren Rebensthätigfeit, Zuckun— 
gen, Ohnmachten, Blindheit, Stumpffinnigfeit oder Maferei, bis der Tod die Leiden 
endigt. An den Leichen beobachtet man eine auffallende Abmagerung; in dem Nah— 
rungscanal zeigen ſich flellenweife Zufammenfchnürungen und Berengerungen, auch 
Merkmale einer geringen Entzündung, welche fi oftmals über die benachbarten Or— 
gane auddehnt. — Unerledigt ift die Frage über die befondere Wirfungsmweife der 
Gifte oder über die Art, im welcher biefelben ihre das Leben untergrabende oder 
tödtende Wirkung äußern. Gleichwohl iſt die Löfung der Frage unendlich wichtig, 
nicht bloß für die Lehre von den Giften, fondern auc für die Biologie. Feſt ſteht 
nur die Erfenntniß, daß jedes befondere Gift in jedem einzelnen Bergiftungsfall feine 
eigentbümlichen Erfcheinungen in der Wirkung entwidelt, und es ift Gegenfland der 
T., über diefe Kranfheitd- oder Bergiftungserfcheinungen, fo wie über die Erfenntniß 
durch diefelben die nothwendige Auskunft zu geben. Eine Brage von mebdicinifch« 
forenjlicher Bedeutung iſt es dann, ob die feftgeflellte Vergiftung mit dem erfundeten 
Gifte abſichtlich oder unabſichtlich geichab. 

Tradition oder mündlihe Weberlieferung Heißt die allgemein als wahr an« 
erkannte, aus urvordenflicher Zeit herſtammende und ſich feither von Generation zu 
Generation dur Wiedererzählung fortgepflanzt babende Nachricht über Vorgänge und 
Thatſachen aller Art. Sie bildet einen Gegenfag zu dem Niedergeichriebenen, aud) 
wenn fie fpäter felbft fchriftlich firirt fein follte.e Dies ift namentlich der Fall mit 
der 3. in der Gefhichte, in der Geſetzgebung und in der Glaubenslehre. 
Wohl die Geſchichte jeded Volkes und Staates beruht in ihren früheften Epochen, in 
den Anfängen ihrer politifhen Eultur, mehr oder weniger auf mündlicher Ueberlie— 
ferung, die fih in Form von Sagen, Märdyen u. f. w. auf die Gegenwart ununter« 
broden aus einer Zeit fortgepflanzt bat, in der die Schriftfprache noch nicht befannt 
oder doch nur in ganz geringem Maße im Gebraude war. Diele hiſtoriſche X. 
ift eine durchaus nicht zu unterfchägende Quelle der thatfächlichen Geſchichte gemor ben 
und wir haben über ihre Bedeutung Speciellered in dem Artikel Hiftorie (vgl. d. Art.) 
gegeben. Bon noch höherer Bedeutung ift die T. in der Gefeggebung; denn es 
ift eine unläugbare Thatfache, daß gerade allgemein gültige Rechtsgewohnheiten und 
allgemein eingeführter Gerichtsgebrauch am wenigſten der fhriftlichen Fixation bend- 
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thigt waren und daher auch am fpäteften miedergefchrieben wurben. Das Jus non 
seriptum beftand hauptſächlich aus den traditionellen Rechtsnormen, die man unter 
dem Ausdruck Gewohnheitérecht (vgl. dieſen Art.) begreift und melde recht 
eigentlich aud der Autonomie der uralten Gaugenoſſenſchaften, beſonders bei den 
Völkern germanifcher Abftammung ermuchfen. Vergleiche aud den Artifel Anto- 
rität. Ueber Tradition in Bezug auf den Fircplichen Lehrbegriff ſiehe den Artikel 
Eymbolif. 

Trafalgar, ein Vorgebirge an der Sübweftfüfle Spaniens, am weſtlichen Aus- 
gange der Meerenge von Gibraltar, ift berühmt geworben durch die enticheidende See» 
ſchlacht, welche die Engländer unter Nelfon am 22. October 1805 Hier der ver» 
einigten freanzöflfch - fpanifchen Flotte lieferten. Im April 1805 hatte ſich nämlich 
die 17 Linienſchiffe ſtarke franzöfliche Wlotte, welche zu Toulon audgerüftet war, unter 
dem Admiral Villeneuve mit einer fpanifhen Blotte von 6 Linienfchiffen unter 
dem Admiral Gravina vereinigt und hierauf eine Expedition in die weflindifchen 
Gewäfler unternommen. Ohne etwas Anderes getban, ald Schreden verbreitet und 
einige Kauffahrer genommen zu haben, kehrte Die vereinigte Wlotte in der Mitte des 
Sommers nad Europa zurück und ſtieß in der Näbe von Coruña auf eine 15 Li« 
nienfchiffe ftarfe engliiche Flotte unter dem Admiral Balder. In dichtem Nebel lieferte 
man ſich eine Schlacht, die beiden Theilen beträchtlichen Schaden zufügte, aber zu 
feiner Entjcheidung führte. Die englifhe Blotte, die ſich übrigens zweier fpaniicher 
Schiffe bemächtigt hatte, zog ſich indeß zurüf und die franzöflfch-fpanifche lief in den 
Hafen von Eorufta ein, verflärkte fi Hier und fegelte dann längs der fpanifchen 
Küfte bis Cadix. Hier erfchien nun im Anfange October Nelfon, der früher den 
Hafen von Toulon blofirt gehalten Hatte und nach dem Auslaufen der franzöflichen 
Flotte diefer bis in die meflindiichen Gewäfſer gefolgt war, ohne fle jedoch irgendwo 
zu treffen. Nachdem er ſich auf der Themfe wieder verftärkt Hatte, fand nun Nelfon 
die feindliche Flotte im Hafen von Gadir, und begierig, ihr eine Schlacht zu liefern, 
ließ er fich nicht darauf ein, fle zu blofiren, wie es fchon vorher Admiral Eolling- 
wood verfucht hatte, der bei Gibraltar flationirt war, fondern fegelte ganz von dem 
Hafen zurück und lodte dadurch die feindliche Flotte heraus. Diefe verließ den 19. 
October den Hafen und traf zwei Tage darauf mit Neljon’s Flotte zufammen. Letz⸗ 
tere war 27, die frangöflfch- panifhe 33 Schiffe flarf, Der Schlachtplan war von 
Nelfon längft gemacht und fihon den 4. October den Unterbefehldhabern mitgetbeilt. 
So ſchritt er denn fogleih zum Angriff. Im zwei Golonnen fegelte er der feindlichen 
Flotte entgegen, die fidy in einer drei Stunden langen geraben Linie außbreitete, bei 
Annäherung des Feindes ſich aber in einen Fleineren Halbfreis ordnete. DBom Winde 
begünftigt, gefchahb der Angriff von Seiten der Engländer mit der größten Heftigfeit. 
Die feindliche Linie ward an zwei Punkten durchbrochen und nun namentlich die 
Admiralichiffe in ein furchtbares Keuer genommen. Die größere Erfahrung und Kühn« 
heit der englifchen Mannschaft verfchaffte ihrer Blotte den Sieg. Nach einem bart- 
nädigen Kampfe von zwei Stunden, worin die Schiffe ſich einander bid auf Piftolen- 
fhußweite näherten, zum Theil auch enterten oder in den Grund bohrten, war das 
Uebergewicdht der Engländer entichieden und nad drei Stunden der Kampf geenbigt. 
Don den franzöflich-fpantichen Schiffen waren achtzehn erobert, unter ihnen das fpa- 
nifche Admiralichiff „Santiffima Trinidad* mit 130 Kanonen, und eind war in bie 
Luft gefprengt. Villeneuve nebft zwei fpanifchen Admiralen war gefangen genoms« 
men, Admiral Gravina ſchwer verwundet und der Verluſt an Leuten betrug nicht 
weniger als 15,000 Mann. Bon der ganzen großen Flotte retteten fi nur zehn 
Schiffe, die Gravina in den Hafen von Gadir brachte. Bier andere unter. dem 
franzöſtſchen Contre-Admiral Dumenoir fuchten ihre Rettung norbmärtd, fielen aber 
fpäter auf der Höhe von Ferrol dem engliichen Admiral Strahan in die Hände. 
Die Engländer erfauften übrigend den Sieg auch nicht wohlfeil, fle betrauerten ihren 
tapferen Anführer, der, von einer Mußfetenfugel getroffen, flarb, ald der Sieg ſchon 
entjchieben war. Die franzöfliche Flotte, Die Napoleon erft mit großer Mühe gefchaffen 
Hatte, war durch diefe Schlacht fo gut wie vernichtet, und auch ber fpanifchen Marine 
war dadurch eine töbtlihe Wunde gefchlagen. 
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Tragödie (aus dem Griechiſchen zpayns, der Bock, und hör, der Gefang) bes 
deutet urfprünglid den zu den Bacchos⸗-Feſten aufgeführten Geſang feiner Priefter, 
welche hierbei in der Maske bodsfüßiger Satyre und Pans erfchienen; auch der Preis 
für den Dichter diefer Gefänge fol ein Bödlein gewefen fein. Mit der Ausbildung 
diefer Gefänge durch Trennung ihrer beiden heterogenen Theile, des ernflen ober 
bitbyrambifcken und des fcherzbaften oder phallifchen, durch dad Auftreten eines Red— 
ners, der die Geſchichte eines Gottes, gewöhnlich Die des zu feiernden Bacchos, er- 
zäblte und mit dem Chor ſich unterhielt, befam auch die Bezeichnung T. eine andere 
Bedeutung, zuerft eingefchränft auf den ernften Theil der Handlung. Als man aber 
nach Phrynichos' Vorgang auch die Thaten großer Menjchen, der fogenannten Heroen, 
auf der Bühne behandelte und ihren Kampf mit dem Schidfale darftellte, bezeichnete 
der Ausdruck T. die Darftellung einer fih vor dem Zufchauer durch ſelbſtbewußte Indie 
viduen vollbringenden Handlung, In welcher der Kampf menichlicher Kraft und Größe 
gegen dad Geſchick, welches in der Geflalt von verſchiedenen Hinderniffen ihm entgegen 
tritt, fo durchgeführt wird, daß daburd dad Gemüth des AZufchauers für den Han 
delnden erregt und gehoben wird. Die T. zeichnet demnach den Kampf der freien 
Subjectivität, ded Einzelnen, gegen die allgemeine Weltorbnung, die objective Macht 
des Schickſals ald etwas Gegenwärtiges, ſich Darftellendes, den Ausdruck des indi« 
viduellen Lebens in den handelnden Figuren; fle ift alfo die dramatiſche Darftellung 
einer ernften Begebenheit, in der jener Gonflict im Kampfe und feine Löfung durch— 
geführt wird, Daß der Ausgang dieſer Löfung für den handelnden Helden ein trau» 
tiger ift, bat der T. auch die Bezeihnung als Trauerfpiel zugezogen, welde 
aber, wie wir weiter unten ausführen werden, das Weſen und das Gharafteriftifche 
der I. nicht genau und weit genug definirt. Iſt die dramatifche Darftellung, ihrem 
Weſen nach, die höchſte Potenz in der Poeſte, weil fie Epos und Lyrik in ſich vereint, 
fo ift wieder die T. die fchönfte Brucht, zu der dad Drama zu reifen vermag, weil fle 
als Prineip im Berlaufe Ihrer Handlung die flttlihe Idee durchführt, daß die Erbal- 
tung der fittlihen Weltordnung eine innere Nothwendigfeit iſt und daß Daher der 
gegen ſie fämpfende Einzelmenſch, trog der tinanenhaften Kraft, mit der er an und 
für fi berechtigte Zwecke auch verfolgen mag, doch gegen fle unterliegen muß. Durch 
feinen Untergang fühnt der Held die Schuld, ſelbſtſüchtige Zwecke gegen die allgemeine 
flttliche Weltordnung verfolgt zu haben; fein tragifched Ende, womit der Conflict 
zwifchen der Freiheit des Einzelnen und der Nothwendigkeit der Weltorbnung fetne 
Löͤſung findet, ift ſonach der Triumph der ſittlichen Vernunft, die immer gegen den 
Uebermuth des Individuums, felbft eine höhere Ordnung der Dinge zu geftalten, flegen 
muß. Tragifch find daher nur foldye Eonflicte, die ſchon ald Gegenfäße durch ihre 
Natur gegeben, nicht dur die Willfür gefchaffen find. Darin Tiegt die moraliiche 
Berechtigung biefer in dem Gonflicte gegen einander wirkenden Kräfte, daß ihre Exiſtenz 
ihnen mit gutem Mechte zuftehe, wodurch jede Willfür audgeichloffen iſt. Die Auf— 
gabe des tragifchen Drama’d, ber T., iſt demnach nur die, den Kampf und die Löfung 
deffelben zwifchen den durch ihre Natur gegen einander geftellten Mächten darzuflellen 
und bie großen Tragifer der alten Welt haben Durch ihre Werke dieſen Beruf 
der Tragödie zur Anfchauung gebradht, wenn fie fih dabei auch nur auf 
dem beichränkten Gebiete der Familie und fpäter bed Staated bewegten, weil ibr 
Reben nicht über dirfe engen Grenzen hinausging. Noch Ariſtoteles befchränft Die 
tragifchen Motive auf die bloße Familien-Colliſton In feiner Poetik (Cap. XII), wenn 
er fagt: „Wenn ein Feind den Andern tödtet, liegt weder in dem Vorhaben, noch 
in der Handlung felbft etwad Mitleiderregendes (Tragifches), wenn aber die Leiden⸗ 
fchaften fi in denen erzeugen, welche durch Freundſchaft einander verbunden zu fein 
beftimmt find, wie, wenn der Bruder den Bruder, der Sohn den Bater, die Mutter 
den Sohn tödtet, oder tödten will: ſolche Etoffe find zu behandeln.” Aus dieſem 
Standpunkte find denn auch die Tragddien der alten Griechen zu betrachten und des— 
halb fchildern fie die Idee der herrſchenden Weltorbnung unter dem Bilde der Nemefls 
oder Molra, dem ſich der einzelne Menfch unterwerfen muß. Bei ihnen ift das 
Schickſal die Schuld ded Helden, die mit ihm geboren auch gegen feinen Willen ihn 
ind Berderben zieht. Diefer Kampf gegen die höhere Macht giebt der antifen %, 
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des Aeſchhlus und Sophofles .den großartigen und ernſten Charakter, der fle auß- 
zeichnet. Indeſſen verlor ſich diefer auch in der alten T. mehr und mehr, je fehneller 
der Glaube an die alten Götter einer rationellen Freigeiſterei Plag machte, und fo 
feben wir, fireng genommen, ſchon in den jüngeren Stüden des Sophofles (f. d. 
Art.) die Schiefald » Tragödie der fogenannten Charakter-Tragödie den Plag 
einräumen. Sie unterſcheidet fih von jener dadurch, daß die Schuld bed Helden 
nicht mebr fein Verhaͤngniß, die Schiefung der Götter ift und mit ihm geboren wird, 
fondern fi aus feinem freien Willen entwidelt und die Folge feiner Leidenichaften 
if. Eben fo wie dort der Kampf gegen dad Fatum, fo nimmt bier bad Ringen des 
Helden gegen die Geſchicke und Leiden des Lebens unſer Intereffe und unfer Mitleiden 
in Anſpruch, und das Unterliegen des Helden macht, durch die ernfle Anfchauung, 
welche fein traurige Geſchick uns gewährt, auf und den Kindruck des Tragifchen. 
Diefe Charafter-Tragddie entſpricht einzig und allein dem Standpunkt der chriſtlichen 
Welt, in der der Menſch als freied felbfibemußtes Weſen „in feiner eigenen Bruft des 
Schickſals Sterne trägt* und „fid) den Eharafter im Strom der Welt“, unabhängig 
von der unabänderlihen Vorbeſtimmung durch das Schickſal, bilden und feines 
Gefchides eigener Schmidt fein muß. Es war daher aud ein Mißgriff, wenn ein» 
zelne Dichter verfuchten, die antike Schickſalstragödie wieder einzuführen. In neuerer 
Zeit Hat man die Charafter- Tragödie, je nachdem der Hauptträger berjelben, 
ber tragiiche Held, aus den höheren Sphärn der Gefellichaft oder den niederen 
ffammt und die Handlung fidy in den verſchiedenen Grenzen des gefellichaftlichen Le— 
bens abmwidelt, in heroiſche T. und bürgerliche eingetbeilt, eine Unterfcheidung, 
die um fo unzulälflger ericheinen muß, ald das Weſen jeder Tragödie die 
Grhabenheit des Kampfes und das Gemaltige des Confliets zwiſchen Leiden- 
[haft und flttliher Welt» Ordnung darflellen fol und Alles, was fih um 
niedrigere Intereffen, die des gemöhnlichen Lebens, dreht und Feine gewaltige flttliche 
Kataftrophe Herbeiführt, Die Bezeichnung ded Tragiſchen, d. h. der höchſten Form 
der Erhabenheit des Sittlicyen, nicht verdient. Das traurige Ende bed Helden, des 
Träger8 ber Idee oder der Handlung des Dramas, rechtfertigt bie Bezeichnung bes 
legteren als T. daher nicht, aber eben fo wenig ift die deutfche allgemein gebräud- 
lie Benennung der modernen Eharafter-T. als Trauerfpiel zutreffend, da eben 
jened Wefentliche der T. in dem Kampfe des Helden beſteht, der Ausgang dieſes 
Kampfes, das Unterliegen ded Helden, nur die Folge jenes, das Intereffe hauptſäch- 
lih erregenden Kampfes ift und diefer Ausgang nicht Immer ein trauriger in der 
engen Bedeutung diefed Wortes zu fein braucht, fondern öfter fogar erbebend wirken 
kann. — Waß die innere Form der T. anbetrifft, fo hat ſchon Ariſtoteles für 
fie die Dreitheilung vorgefchrieben, die Gintheilung in drei Handlungen: die Ber« 
widelung ded Helden in die Schuld, der Kampf mit dem Geſchick oder der allgemei- 
nen Weltorbnung und endlich Die Kataftrophe, der Sieg ber Idee und der Untergang 
des Helden. Nach diefen drei Hauptbandlungen zerfällt die T. naturgemäß aud in 
drei Theile oder Arte, indeß ift bei einer langdauernden Handlung für den zweiten und 
dritten Theil derfelben, den Kampf und bie Kataflropbe, zu einer gehörig motivirten 
Schürzung und Löfung der dramatifchen Aufgabe die Theilung bderfelben in je zwei 
Unterabtheilungen, alfo die Darftellung des Ganzen in fünf Theilen oder Acten, zu⸗ 
läffig. Spradye und Ausdrud müflen den Leidenichaften der handelnden Perſonen 
entfprechen, alſo pathetiſch fein, fle dürfen aber nicht in hohle und unnatürlihe Decla- 
mation ausarten. Eben fo müffen Die bdargeftellten Eharaftere zwar durch flttliche 
Erhabenheit oder gewaltige Größe der Leidenfchaften tragifh wirken, doch darf die 
Darftellung derfelben die Grenzen des äftheriih Schönen und des Menfchlichmög- 
lichen nicht verlaffen, weil „vom Erhabenen zum Lächerlihen nur ein Schritt ifl.* 
Was die äußere Form der T. angeht, fo bewegte ſich die antife ausſchließlich In ber 
gebundenen Mede, die moderne bat den Vers ebenfalld für die beroifche beinahe auß«- 
fchlieplich beibehalten, für das bürgerliche Trauerfpiel aber die ungebundene Rede in 
Gebrauch gebradht. Das Versmaß der antifen T. mar höchſt verfchieden- im Chor 
wechfelten Strophe und Gegenſtrophe im ſich entſprechenden Metrum, in der moder⸗ 
nen claſſiſchen T. ifl der reimlofe Vers vorwiegend, bei den Deutichen die fünffüpige“ 


Tragödie. 585 


Jambe oder der gleiche Trochaeus, bei den Romanen ber ſechsfüßige Alerandriner, — 
Die Stoffe ber T. fönnen aus jedem Gebiete der menfchlichen und irbifchen Er« 
fyeinungen genommen fein, ſelbſt erdichtete find nicht ausgeichloffen, indeffen verlangt 
dad Weien und der Zweck der T. doch vor Allem, daß fle das Intereſſe dadurch 
erregen, daß fie eine Erhabenheit der fittlichen Weltorbnung darftellen. Da nun diefe 
legtere nur im geſchichtlichen Leben und feiner Entwidelung im Staate zur äußeren @r- 
ſcheinung gelangt, jo dürften gerade geſchichtliche Stoffe der emipfehlenswerthefte Vorwurf 
der Handlung in der T. ſei. Die Gefhichte der T. giebt und auch den Beweid, daß die 
Darftellung diefes öffentlichen Lebens überall al die Hauptaufgabe diefer höchſten Kunft- 
form des Dramas ihren Ausdrud gefunden bat, fle ift „das ideale Abbild alles gefchicht« 
lichen Lebens und aller Entwidelung, gewichtiger als die Gefchichtöfchreibung, denn ſie ſtellt 
das Allgemeine, von allen Zufälligkeiten Entkleidete, diefe nur das Einzelne dar; 
fle hebt den geſchichtlichen Geiſt in feiner höchſten Meinheit heraus und bringt ihn 
zum erichöpfenden Ausdrucke.“ Go ward die Aufgabe der T, ſchon bei dem geiflig 
am hoͤchſten entwidelten Volke des Alterthums, bei den Griechen, aufgefaßt und die 
T. entwidelte fi als die höhere Einheit des Epos und der Lyrik erſt aus der Gr- 
- flaltung des politifchen Staatslebens, aus der Geſchichte des griechtichen Volkes felbft. 
Die Tragddien der griechifchen Dichter fpiegeln das ganze Staatsleben Griechenlands 
in treuefter Weife ab, fie Ind zwar ein ideales aber dad genauejte Bild der concreten 
Raatlichen Zuftände, der Denfungs- und Handlungsweiſe fener Zeiten, ein Mifrofos- 
mos im Mafrofosmod. Darum tritt auch die T. erft zu einer Zeit auf, als das 
ſtaatliche und politifche Leben Griechenlands von gefchichlicher Bedeutung wurde: zu den 
Beiten jener großen Kriege um die Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit, welche die griechiſchen 
Städte-Staaten gegen die Perfer flegreich führten. Was von dramatifcher Poeſte vor 
diefem Höhenpunfte der griechiſchen Geſchichte liegt, in denen die drei Heroen ber 
elafflihen Poeſie die Großthaten des Vaterlandes im Drama und in der bödhften 
Gattung befjelben, der T., feierten, die Beflgefänge des Dionyfos oder Bacchos, die 
Darftellungen ded Thespis auf dem fahrenden Karren und des Phrynichos verdienen 
nicht den Namen der T. und nur eine biftorifche Erwähnung, wie wir fie im Artikel 
Schaufpielfunft bereitd gegeben haben. Als Water der eigentlihen T. gilt 
Aeſchylus, ein Grieche aus edler Familie, 525 v. Ehr. zu Eleuſis in Attika ge 
boren. Er ſah die glorreihfle Zeit feines Vaterlandes, focht in den Meihen der 
Sieger auf dem Marathonifchen Felde, bei Salamis und Platää, führte den Sieges- 
reihen Im eleufinifchen Befte zur Jahresfeier des erfleren Sieges und ſtrömte feine 
Begeifterung und den Stolz über die Rettung des Vaterlandes in feurigen Dichtun— 
gen aus. Im diefem Geifte auch verfuchte er ſich in der T., aber wie der Held feines 
erften dramatijchen Werkes, „der gefeilelte Prometheus”, fo audy war die T. gebunden 
an den engen altbergebradhten Gang: die handelnden Berfonen beflanden bisher nur 
aus dem Chor und einem einzigen Schaufpieler, der die erzählenden Partieen der 
Handlung reeitirte und mit dem Ghor in Gegenreden ſich unterhielt. Indem Aeſchylus 
zu biefem einen Schaufpieler noch einen zweiten fügte, fchuf er -den Dialog und 
brachte durch den Gegenfaß dieſer beiden handelnd auftretenden Perſonen — der 
Chor trat jegt ald nur aufnehmendes Element, der nun vielleicht noch allgemeine 
Nuganwendungen aus den Handlungen der KHauptperfonen zieht und darlegt, mehr in 
den Hintergrund zurüd — Leben und Bewegung in die farre Form. Durch Ausihmüdung 
der Scene und durch Goftumirung der Schaufpieler mit den ihrer Rolle entſprechenden 
Gewändern, die Aeſchhlus ebenfalls einführte, ward auch die Illuflon des Zuſchauers erhöht, 
der die erzählte Handlung gleihfam vor feinen Augen vor fich geben fah. Auch der Gebrauch 
des Kothurn, meldher den hundelnden Perfonen eine ihrer gewaltigen Reidenfchaft ent« 
ſprechende Körperhöhe gab, flammt von Aefchylus ber, indeß ift die Hinzufügung eines 
dritten Acteurs, des Tritagoniften, wenn fle auch in feinem Agamemnon vorfommt, 
doch vor diefer T. fchon vom Sophofles eingeführt worden. Leber die Rollen» 
vertheilung unter dieſe Acteure, die Aufgabe des Chors, die Einrichtung der Scene, 
des Theaters u. f. w. vergleiche man den Artikel Schanfpielfunft. In der T. des 
Aeſchylus ift die Anlage der Handlung einfah, aber großartig: DBerwidelungen und 
Löſungen kommen nicht vor, fie find Durch die beſchraͤnkte Zahl der Handelnden von 
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ſelbſt undurchführbar. Die Charaktere find eben jo gigantifch Fühn gezeichnet, wie 
die Sprache, die fie fprehen; das Schickſal, das im Stande ift, diefe Titanen-Natu- 
ren zu brechen, muß daher in gräßlichfier und erbarmungslofefter Strenge über fle 
bereinbrechen, für fanfte Gefühle, mildes Erbarmen, rührende Ergebung giebt es ba 
feinen Platz. Bon feinen Tragödien, deren Zahl verfchiedenfah, am höchſten auf 
etwa 90, angegeben wird, find nur fleben auf und gefommen: „Der gefeffelte Prome— 
theus“, „Die fleben Heerführer gegen Troja", „Die Perſer“, „Agamemnon*, „Die 
Koephoren”, „Die Eumeniden® und „Die Schupflehenden.” Bon des Nefichylus 
Lebensſchickſalen nady dem Jahre 472 v. Ehr. ift mit Sicherheit nichts zu beftimmen: 
vielleicht, weil ibm Sophofles (ſiehe diefen Artikel) die Palme des Ruhmes weg- 
nahm, vielleicht auch, weil er fih einer Anklage auf Gottesläfterung entziehen mwollte, 
verließ er Athen, weilte längere Zeit in Syrafus und ftarb bei Bela in einer Billa 
König Hiero’s, ber ihm gaftfreundliche Aufnahme gegeben und ibm ein Epitaph wei— 
bete, 456 v. Chr. — Bon den zahlreichen Ausgaben der Tragödien des Aefchylus 
find die deutfchen von Schüg (Halle 1797), Dindorf (Leipzig 1830), Buttmann 
(Berlin 1843) und ©. Herrmann (Leipzig 1856) die beflen; deutſche Uebertragun— 
gen haben beforgt: Droyfen (Berlin 1832), Voß (Heidelberg 1836, 3. Aufl.); Dtt- 
fried Müller und W. v. Humboldt überfegten einzelne Stüde, einen kritiſch erflärten 
Tert gab Peterfen (Kopenhagen 1844) heraus. Ueber die Idee des Schidfald in den 
Tragddien des Aeſchylus handelten Blümner und Welder (Leipzig und Frankfurt, 
1814 reip. 1826). Auf dem Wege, den der „Vater der griechifchen T.“ angebahnt, 
folgten zunächſt Sophokles und Euripides (f. diefe Artikel), fie vermehrten bie 
Zahl der Darfteller, führten die von Aeſchylus nur in allgemeinen Zügen gezeichne- 
ten Gharaftere in allen Einzelheiten durch und bahnten In folder Weile der foge- 
nannten Gharafter-Tragddie die Wege. Mit dem politifhen Gewichte Griechenlands 
ſank auch die griehiihe T. in einen Verfall, den nur ein zeitweillger Aufſchwung 
derfelben an dem glänzenden Hofe der funftfinnigen ägpptifchen Ptolomäer in der erften 
Hälfte des 3. Jahrhunderts v. Chr, unterbradd. Dasë „alerandrinifche Siebengeflirn*, 
die „tragliche Plegiad der Ptolemäer”, die aus den Tragifern Aetolos, Lyko⸗ 
phron, Philiffos, Homeros Hieropolitanos, Soflphaned, Aeantides und Sofltheos 
beſtand, brachten nun zwar die antife Tragödie wieder zu Ehren, aber fle 
muften doch dem beluftigt fein wollenden Hofe ihrer Mäcenaten Zugeftändniffe 
machen, weldye ihr den ernft erhabenen Charakter nahmen, den fle feit Aeſchylus bes 
wahrt. Wie in den uralten Seftgefängen der Dionpflen und Zenden, fand das Komifche, 
Burleske wieder Eingang, und fo entflanden jene Silarotragddien oder Phlyaken, 
weldye ala eine Art Faftnachtipiele in den großgriechifchen Golonialftädten Unteritaliend 
und Giciliend, namentlih in Tarent und Rhegium, bald heimifch wurben und von 
den Römern fpäter nachgeabmt wurden. Bon den griechifchen Tragifern der fpäteren 
Perioden bis zur Einnahme Korinths ift wenig Gutes zu berichten; ſelbſt die befleren, 
wie Bion, Achäos, Kallios, Arifton, Philocles und Euphorion, verlieren ſich in leeren 
pathetifchen Declamationen, das Erhabene weicht einem ſchwülſtigen Phraſenthum, 
durch den die Großen und Gemaltigen jener Zeit verberrlidt und gefeiert werben 
follen. Auch in der Form wich man von ber alten Weife ab, der Chor trat immer 
mehr zurüd und endlich fiel er ganz weg. In Nom war für die clafflihe T. eine 
Stätte, die Atellanae verrathen allerdings eine Herübernahme der altgriechiſchen vor— 
Afchpleifhen T. indem ihnen burlesfe Scenen, die Saturae, beigefügt wurden, aber 
den erbabenen Gharafter des griechifchen tragifchen Dramas haben fie nie bejeflen, 
wenn auch einzelne Nollen erfichtlich nad Vorbildern der griechiichen Bühne zuge» 
fchnitten waren. (Man vergleiche hierüber dad Specielle im Artikel Römiſche Literatur.) 
— Im Mittelalter fland ed mit der bramatifchen Poeſte noch fchlechter, von einer 
Schaufpielfunft war ebenfall® nicht die Rede, über die religiöfen Miraketipiele und Mora» 
litäten Fam man weder bei den romaniichen noch bei den germanifcherNationen bin« 
aus. Erft in der Neuzeit warb die claffliche T., allerdings überall außer in Deutſch⸗ 
land im Anflug an jene dramatiſchen Gattungen im Mittelalter, wieder zu neuem 
Leben aufgerufen durch Shaffpeare (f. dief. Art.), den größten unülbertroffenen 
Meifter diefer göttlihen Kunft. In feinen Tragödien wird dem tiefen Zuſammen⸗ 
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Hange des gefchichtlichen Geiftes mit der Aufgabe der dramatifchen PVoefle erft wieder 
zu ihrem echte verholfen, dabei aber in der Handlung den chrifllidden Ideen bie 
Rechnung getragen, die Schuld des Helden nicht mehr in das blind waltende Fatum, 
fondern in feinen eigenen freien Willen gelegt. So warb Shaffpeare der Schöpfer 
der modernen Charakter-⸗Tragödie. Als fein Vorläufer kann der gleichzeitige Spanier 
Galderon (f. dief. Art.) gelten, der zwar in der edelften und clafflichften Form den 
politifchen und flttlichen Zuftand der fpaniichen Welt barftellt, aber in feiner religiöfen 
Begeifterung für den Fatholifchen Glauben der Subftanz des fpanifchen Dramas noch 
rein theiftifche Ideen einimpfte, die nahe an dad Dogma des unabänderlihen Geſchicks 
der Alten fireifen. Auch die ganze fogenannte claffliche Zeit der franzöflichen T., die 
Tage eined Eorneille und Nacine (f. d. Artikel und den über franzöſiſche 
Literatur) war feine Renaiffance der antiken griechiſchen T., wenn fle ſich aud 
äußerlich auf die aͤſthetiſchen Geſetze des Ariftoteles lügte: von dem Ginfluffe des Hofes 
und der Etiquette empfing fle wie Alles, was Wiflenichaft und Künfte anging, ihre Ein« 
drüde und nahm wie biefe ihre Richtung auf die Verherrlichung des Königthums. Das war 
ed, was dad franzöflfhe tragifche Drama jener Zeit hauptfächlih von der alten T. 
unterfchied, wozu noch fam, daß auch die griechifchen Helden jener Tragddien fich 
durch den Acht menfchlichen Ausdrud von der Lebernatur — die doch immer Unnatur 
bleibt — jener Sophofleifhen und Aeſchyleiſchen “Träger der tragifhen Handlung 
unterfchieden. Ueber den Aufichwung, den die deutiche I, feit Leſſing's Borgange 
genommen und die Vollendung, zu der fle durch Schiller und Goethe geführt 
wurde, mie auch über die falihe Richtung, In die fle mit der verfuchten Wiederbele- 
bung der antiken Schidfaldtragddie durh Müllner und Grillparzer zeitweile 
verfiel, haben wir in diefen Artikeln, wie in dem über deutſche Kiteratur ſpeciell 
gehandelt, während wir die nationale Geitaltung ded modernen Trauerfpield in den 
einzelnen National-Literaturen ebenfalld erörtert haben. Es bleibt uns daher hier 
nur noch übrig, darauf Hinzumeifen, daß, wie alle Völker die dramatiiche Poeſte für 
die Blüthe ihrer poetiſchen Kraft angefehen haben, wieder die T. als die höchſte 
Specied ded Dramas überall befonders gepflegt werden follte. Denn in ihr ruht vor 
Allem das ideale Abbild der fittlichen Weltorbnung, alles gefchichtlichen Lebens, aller 
politifhen Entwidelung: es bringt den geſchichtlichen Geift zum reinften und er» 
Ihöpfendflen Ausbrud. Es muß daher die nationale T. unbedingt die vaterländifche 
Geſchichte zum Begenflande wählen und aus dieſer directen Darftellung der Groß«- 
thaten der Nation und des Wirfend der großen Bactoren des geichichtlichen Geiſtes 
würde aud; die Megeneration einer nationalen Bühne erblüben, wie fle jegt angeftrebt 
wird. Denn bie dramatifche PVorfle muß ſich die Bühne fchaffen, dieſe ift von jener 
abhängig, nicht umgekehrt, wie es leider heute der Fall iſt: erſt dann, wenn „die Dich- 
tung den großen Markt des Lebens betritt, mit dem Leben felbft rivalifirt”, wenn das 
Drama jene Leidenfchaften fchildert, weldye in der Gefchichte, im Leben der Nationen 
gewaltet haben, wenn fie fle fchildert im Kampfe mit dem leitenden Weltgeifte, erſt 
dann wirb der Bühne diejenige Sympathie der Maflen mit vollem Herzen entgegen- 
ftrömen, durch welche fle zur nationalen Bildungsanftalt ſich geftalten fann. Freilich 
müflen fi unfere Dramatiker nit die moderne franzöflihe T. und ihren Hauptver« 
treter Victor Hugo (f. d. Art.) dabei zum Mufter nehmen, der in der Darftellung 
der unter feinen Augen fich abjpielenden Wirklichkeit zwar Entfegliches, Grauenerregen» 
ded genug gefunden hat, um auf die Thränendrüfen der Zufchauer gewaltig zu wirken, 
aber dem Inhalte der wahren T., der zur Verſöhnung der Leidenschaften mit der ſitt⸗ 
liyen Weltordnung führende Idee, noch weit fern if. Nur wenn die Poefle und ihre 
Träger, die Dichter, fih ald Vorwurf ihrer Dramen die Verförperung fubftantieller 
Ideen in der Vorführung von Bildern edler Geiftesfreiheit, ſchöner Menichlichkeit und 
fittlicher Zwede fegen, fann das moderne Trauerfpiel dem wahren Charakter der antifen T. 
fih nähern und ihn erreichen. — Literatur: Gervinus, „Geſchichte der deutſchen Nas 
tional»Literatur”, "Heidelberg 1836; Müller, „Theorie der Kunſt bei den Alten“, 
Leipzig 1827; Sulzer, „Theorie der fchönen Künfte“, Berlin 1829; Kaifer, „Historia 
erilica Tragicorum graecorum“, Göttingen 1845. 
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Trajanud (Marcus Ulpius Nerva), römifcher Kaifer vom Jahre 98— 117 n. 
Ehr. und einer der vorzüglichftien Regenten Noms nad Auguſtus, war geboren zu 
Jtalica (Alcala del Rio am Guadalquivir bei Sevilla) und hatte früb ſchon die Mi« 
litärlaufbahn betreten. Unter Bespaflan mar er in Judäa und mamentlicy bei der 
Einnahme von Joppe mit Auszeichnung tbätig gemwefen und zum Kriegötribunen be— 
fördert worden. Dann hatte er unter Domitian die Prätur, im Jahre 91 auch das 
Conſulat befleivet, und unter Nerva befehligte er im Jahre 97 die nieder- 
theinifchen römifchen Regionen zu Köln. Schon war er 40 Jahre alt, ald der Kai— 
fer Nerva ihn adoptirte und zu feinem Nachfolger beflimmte. Am Rheine empfing T. 
die Nachricht von feiner Erhebung, und in der That hätte der Kaifer feine beflere 
Wahl treffen können. ine jchöne, große Geftalt und ein leutfeliged Benehmen ge- 
wannen dem T. fofort die Herzen derer, mit welchen er verfebrte, und Eriegerifche 
Tapferkeit, ſtaatsmaͤnniſche Weisheit und unerfchütterliche Gerechtigkeitöliebe machten 
ihn des Throned durchaus würdig. Geräufchlod und mit einem Fleinen Gefolge zog 
er nach Rom, ald dajelbft am 27. Januar 98 Nerva geflorben war. Die Prätoria- 
ner fügten jih ihm und das römische Volf fiel ihm mit Jubel zu. Und niemals 
mie bei jo vielen ihrer Kaifer haben fid die Römer in T. enttäufcht gefehen. Denn 
ungeachtet auch er dem Weine und der Liebe huldigte, Eennzeichnen ihn doch feine 
erften wie feine leßten Handlungen ald einen tüchtigen und edlen #ürften, fo daß 
der Senat ihm im Jahre 114 den Beinamen des „VBeften“ (optimus) verlied und 
man noch 200 Jahre jpäter ben neuerwählten Kaifern mit dem Gruße zu buldigen 
pflegte: „Sei glüdlicyer ald Auguftus, beffer ald Trafun! (felicior Augusio, melior 
Trajano). T. zeigte fich flets in feinen Plänen wohlberedinend und in ihrer Aus— 
führung energifch und beharrlih. Daß er ald Soldat von der Pife auf gedient hatte, 
fam ihm noch ald commandirendem Feldherrn zu Statten, fo daß feine Feldzüge faſt 
ohne Ausnahme aucd zu Siegeszügen wurden. Seine Staatöverwaltung war mufter« 
haft. Der Senat erhielt feine früheren Mechte, dad Volk feine Comitien wieder, Kai« 
fer und Magiftrate achteten dad Gefeh und dad Recht, und damit kehrte au das 
durch willfürliches Regiment und dad Unweſen der Delatored entſchwundene Öffentliche 
Vertrauen in die Bevölkerung zurüd. Aber indem T. den Römern ihre Verfaffung 
zurüdgab, wußte er doc als felbfiftändiger Monardy zu regieren wie menige feiner 
Borgänger und Nachfolger, denn feine Intentionen bafirten eben auf dem Princip des 
Rechtes und der allgemeinen Freiheit. Ein ſchönes Beilpiel von ber Befonnenbeit 
feined Regimentes und feiner Verwaltung liefert feine Eorrefpondenz mit dem fünges 
ren Plinius (f. d.), dem Statthalter Bithyniens, in Betreff des Verfahrens gegen 
die Secte der Ehriften. Obwohl ihm felbft eine gelehrte Bildung mangelte, fehlte 
ihm doc nicht der Sinn für Wiffenfhaft und Kunfl. Er ftiftete zu Rom eine nicht 
unbedeutende Bibltothef (bibliotheca Ulpia) und trug Sorge für die Erziehung armer 
Kinder in Italien (vergl. Fr. U. Wolf: Bon einer milden Stiftung Trajan’s, Berl. 
1808). Tacitus und der jüngere Plinius, welcher ihn in feinem „PBanegyricus“ fei- 
grte, gehörten zu feinen Freunden. Rom felbft aber zierte er mit einer der großar« 
tigften ardhiteftonifchen Schöpfungen, die In ihm überhaupt entftanden find, deren 
Trümmer noch heute den Laien wie den Künftler überrafhen und mit Bewunderung 
erfüllen. Durch den großen Meifter Apollodorus von Damadfud Tief er dad präd- 
tige Kaiferforum (forum Trajani) erbauen und mit herrlichen Bauten, fo wie mit fei« 
ner Reiterſtatue und der Trajansfäule (Columna Trajani) zieren, melde letztere 
im Innern erfleigbar, von außen in Melief die Thaten T.'s im dacifchen Kriege dar- 
ftellend und oben einft des Kaiſers, jetzt des Apoſtels Petrus Bildfäule tragend, 
bid auf unfere Tage erhalten if. Wie Nom, ſchmückte T. auch andere Städte. mit 
foftbaren Gebäuden, legte Straßen und Brüden an und die Pontiniſchen 
Sümpfe (f. d.) theilweife troden. Alte Heerflraßen, wie die Appifche, Tief er mie 
der in Stand fegen. — Unter den vielen Kriegszügen ded T, war feiner verdienſt⸗ 
voller und brachte ihm feiner höheren Ruhm, als der gegen die Dacier (ſ. d.) un» 
ternommene. Der König diefes Volkes, Decebalud, dem Domitian Tribut ge 
zahlt und T. verweigert hatte, beunrubigte Die Nömer an der Donau, morauf T. 
gegen ihn zu Belde zog und ihn in mehreren Zügen von 101—103 jo bemüthigte, 
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daß er um Frieden bat, I. aber fih den Beinamen Dacieus erwarb. Als Decebalus 
jedoch 104 von Neuem ſich empörte, unterwarf T. fein ganzes Gebiet (Moldau, 
Walachei, Siebenbürgen) und machte ed 106 zu einer römifchen Provinz, welche rafch 
von römifchen Goloniften bevölkert wurde. Mach mehreren Jahren eined ungeflörten 
Briedens verließ T. felne Hauptfladt, die er nicht mehr wieberfehen follte, um Erobe⸗ 
aungdzüge im fernen Orient zu machen. Im Jahre 114 zog er gegen bie Parther in 
Armenien, unterwarf diefes Land und machte ed zur römifchen Provinz. Dann über- 
ſchritt er den Tigris, eroberte Kteflpbon, Seleucia und Sufa und madte Parthien 
von Rom abhängig. Mit feiner Flotte den Tigrié binabichiffend bis zum Decean, 
brachte er den Winter von 116 bis 117 in der Stadt Charar Spaflnu zu, von wo 
aus er nah Arabien zog und Peträa unterwarf. Bald darauf aber erfranfte er und 
ftarb zu Selinus (Trajanopolis) in Eilteien im Auguft 117, worauf alle jene Er- 
oberungen wieder verloren gingen. Seine Gebeine wurden nah Rom gefchafft und 
auf dem Forum, das feinen Namen trug, beigefegt. Vergl. H. Branfe: Zur Ges 
ſchichte Trajan's und feiner Zeitgenoffen (Güftrom 1837). 

Trafehnen, eines der größten und beftorganifirten Geflüte in Europa, welches 
die Aufgabe Hat, die preußiichen Landgeflütöpepots mit Befchälern zu verfehen, bie 
Zahl guter Zuchtſtuten im Lande zu vermehren und die königlichen Hofmarſtälle mit 
Reit- und Wagenpferden zu remontiren, liegt im Kreife Stallupöhnen des oſtpreußi— 
jhen Negierungsbezirf® Gumbinnen, unfern der rufflihen Grenze, an einem Neben« 
fluß der Piffa, und befteht bereits feit dem Jahre 1730, wo Friedrih Wilhelm I. 
die Errichtung deffelben anbefahl. Das hiefige Stutamt, welches aus 8 Vorwerken 
und 16 Dörfern beſteht und einen fchön eingerichteten Amtsſitz am Drte felbft, fo 
wie ein Poſtamt und 800 Einwohner enthält, hat Raum für 12—1300 Geftütpferbe, 
die, je nach den verfchiedenen Zweden, wozu fle verwendet werden follen, in Grade 
abgetbeilt find und als Stuten vom ebelften Neitfchlage (meift arabifcher Abkunft oder 
aus der Paarung englifcher Bollblutfluten und orientalifcher Befchäler entſtanden), 
vom größten Meitichlage (zum Theil neapolitanifcher und fpanlicher Abkunft) und 
vom Wagenfchlage (meift edle altpreußifche und lithauiſche Geftütäftuten) verzeichnet 
werben. Bergl. die Monographie des Grafen Heinrich von Stillfried-Mattonig über 
die in T. vorhandenen Bollblutpferbe. Früher wurden bier auh 70 — 80 Eiel ge— 
Halten und zur Züchtung ven Maulthieren und Maulefeln verwandt. Bon dem hieflgen 
Geftüt dependiren auch die Marftälle in Infterburg und zu Gubmallen im Kreife 
Darfehmen. 

Trandvaaliche Republik. Das Grundgebiet diefes 3780 Q.-M. großen Staates, 
den die Boers (f. d.) in Südafrifa gebildet haben, ift, Ahnli wie fein ſüdlicher 
Nachbarſtaat, der Orange-Fluß-Freiftaat, faft auf allen Seiten durch natürliche Grenzen 
beflimmt. Die hohe Kette des Quatblamba-Gebirges ſcheidet daffelbe von der Colonie 
Natal und den nördlich davon gelegenen Gebieten der Amafuafl, Amahuten und an« 
derer Kaffernſtänme; der Vaalfluß bildet die Grenze gegen die andere Republik der 
Boerd und der Limpopo mit feinem Zufluſſe Meriqua fchlingt ſich im Wellen und 
Norden um das Gebiet herum, bafjelbe von den Sigen ber Barolongs, Baqualn, 
Bamangmwato, Bafananen und anderer Betfchuanenftlämme trennend. Gin Theil des 
großen füdafrifanifchen Hodlandes, hat das Gebiet, das fih vom Quathlambagebirge 
allmählich und in fanft geneigten ebenen Stufen, die burch meift mit dem Drafenberge 
parallel laufende Gebirgsfetten begrenzt find, weflmärts und norbmwärtd gegen den 
Limpopo zu fenft, eine ungefähre Höhe von 5000 bis 7000° über der Merredfläche. 
Nördlih vom Vaalfluß zieht fich, die Waſſer deffelben von denen des Limpopo ſchei— 
dend, in weftöftlicher Richtung ein 15 bis 25 Meilen breites Hochland, deſſen nörd— 
liher Abhang Witte-Waterd-Raandt und meiter weftlic an den Quellen des Meriqua 
Zwart Ruggens genannt wird. Gegenüber dem Witte-Waterd-Maandt und nahezu 
parallel mit demjelben läuft der Magaliedberg oder das Kaſchangebirge, durch ein ſechs 
bis ſteben Meilen breites und fechezig bis achtzig Meilen langes Längsthal von bem 
erfleren getrennt, an deſſen Abhängen ber Uri ober Krofodilfluß, der Hauptquellfluß 
bes Limpopo, entfpringt und, nachdem er das Thal durchfloffen, den Magaliedberg in 
einer Schlucht etwa eine halbe Meile von des verflorbenen Andries Pretorius 
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Wohnſttze, durchbricht. Der Boden des transvaal'ſchen Gebiets iſt vortrefflich; er 
beſteht aus Lehm, Thon und Sand und kann bei der Menge von ben Bergen her— 
abfommenden Waflerd ohne große Mühe bewäffert werden. Außer einigen nadten 
Granitlagen, die bier und da in verfchledenen Formen zum Vorſchein kommen, ift ber 
Boden überall mit reicher Vegetation, Bufchwerf und Bäumen bedeckt. Die Berg» 
ſchluchten find häufig mit Hochwald befanden, gewöhnlich jedoch Senken ſich die Berg- 
abhänge in fanft geneigten Weidegründen bernieder. Die weiße Bevölferung 
beträgt etwa 40,000 Seelen und jeder Landmann Hat feinen Plaatz — fo nennt 
er jeinen Grundbeſitz — der nicht unter 3000 Morgen groß ift und den er mit 
feinen Söhnen, und wenn dieſe bereitö verheirathet find, gemeinfam bewirthſchaftet. 
Die ſchwarzen oder farbigen Bewohner des Landes, ein ſchöner, hochgewachſener 
und fräftiger Menfchenichlag, gebören meiftentheild dem Stamme der Mantatid an, 
werden aber gewöhnlich alle Kaffern genannt und bewohnen beftimmte ihnen angewie» 
fene Rocationen, wo fle fid mit dem Anbau von Mais, Kafferkorn (einer Art nadter 
Gerfte) und Zuckerrohr befchäftigen. Ihre Gefltsbildung erinnert fehr an ben ſemi— 
tifchen Typus, und fle haben mancherlei mit denen des Islam übereinftimmende Ge— 
bräucdhe, wie Die Beichneidung und die Scheu vor Schweinefleifih. Don Natur gut« 
müthig, lohnen fle gute Behandlung mit Zuverläffigfeit und Dienfteifer, werden aber 
bauptfählich dody nur durch das Uebergewicht der Weißen in Mefpect gehalten. Bon 
religiöfen Dingen haben ſie feinen Begriff und find au nur mit der größten Mübe 
dafür zugänglich zu machen. Der Milflonar Inglid, der fleben Jahre lang unter 
ihnen thätig war, beantragte endlich, da feine Anftrengungen ohne allen Erfolg blie« 
ben, feine Abberufung. Die ſchwarze Bevölkerung, deren Gejammtzahl 100,000 Seelen 
wohl nicht überfteigt, ift fammt ihren Häuptlingen der Botmäßigfeit der Boers unter» 
worfen, die aus ihren Dienfte vielen Vortheil ziehen. Die Republik zerfällt in fünf 
größere Ortfchaften: Potchefſtrom, nad dem alten Commandanten Potgieter 
fo genannt, auch Vrijburg gebeißen, in einer weiten Gradebene nicht weit vom Moois 
fluffe gelegen, ift gegenwärtig der Hauptort ded Landes und zählt nicht weniger ale 
hundert Häufer und gegen 700 Einwohner; Auftenberg am Heckſenfluß beflebt 
aus nicht mehr als 30 Häufern, und Keidenburg (Lijdenburg) enthält 20 Käufer 
und ein Fort. Orichſtadt, In einem weiten, fruchtbaren, aber jehr ungefunden 
Thale, umgeben von einer wilden Gebirgslandichaft, und Zoutbpändberg, fo ge 
nannt von einer nördlich des gleichnamigen Berged gelegenen Salzpfanne, find bie 
nörblichften größeren Anfledelungen des Breiftaates. Alle find ſehr regelmäßig ange» 
legt, die Straßen grablinig und breit und mit fließendem Waſſer verfehen. Die Re- 
gierungsform des Staates ift im firengften Sinne des Wortes republifanifch, 
das Volk genieht der höchſten politifchen Freiheit. Die Bertretung befjelben, der 
Volksraad, beſteht aus fechdzig bis flebenzig Männern, von denen mindeflend zwölf 
beifannmen fein müffen, um einen Beichluß faffen zu fünnen, und bie durch ſchriftliche 
Wahl aller volljährigen Weißen ernannt werden. Der Volksrath tritt viermal bes 
Jahres mit Abmwechfelung des Platzes zufammen, bisweilen auch öfter, wenn fol« 
ches von ihm oder den General» Commandanten für nöthig befunden wird. Jede 
Berfammlung ernennt ihren Präfldenten, und zu ihren Berathungen bat jeder Weiße 
Zutritt. Der Volksrath ernennt die General» Gommandanten, die Commandanten, 
Beldeornetd, Landdroſten und Heemraden; die Boten werben von den Landdroſten 
angeftellt. Mehr Autoritäten find nidyt vorhanden. Die General-Gommandanten find 
die Anführer im Kriege, und e8 waren ihrer im März 1852 vier, von denen Pot- 
gieter und Pretoriud die größten Diftriete hatten. Cine gewiſſe @iferjucht 
zwiſchen beiden, welche die Boers in zwei Parteien fpaltete, trübte lange Zeit bie 
Einigfeit, was aber nach PVotgieter'd Tode (im Anfange 1853) um fo eher aufhörte, 
da Pretorius bemirfte, daß des Erfteren Sohn zu feinem Nachfolger ernannt wurde. 
Kurz darauf (23. Juli 1853) flarb auch Andries Wilhelmus Pretorius, der afrifa- 
nifche Held, der Screden der Kaffern, in einem Alter von 54 Jahren, und e8 wurde 
ein würdiger Mann aus einer andern Familie zu feinem Nachfolger ernannt, Die 
Befehle der General» Sommandanten werden durch die Kommandanten an die Veld⸗ 
eornetd und von dieſen an alle wehrbaften Männer ihres Diſtriets gebradt. Das 
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Land ift in eben fo viele Diflriete getheilt, als Kirchen vorhanden, und die Ver— 
waltung derfelben wie die MRechtöpflege wird von den Landdroften ausgeübt, deren 
Mafregeln durch die Boten ausgeführt werden. Nur die Landdroften und die Boten 
find bezahlte Beamten, alle übrigen Dienfte find Ehrenämter. So klein dies Re— 
gierungsperfonal auch fein mag, fo ift bisher doch noch Feine Militärmadt 
nötig geweien, demfelben Gehorjam zu verfchaffen, da große Achtung vor dem Ges 
ſetze herrſcht. Das holländifch -römifche Recht bildet die Gefegeögrundlage. Directe 
Befteuerung giebt ed nicht, fondern die geringen Regierungskoſten werden burdy den Er» 
trag der Verleihung von Gewerbebriefen an fremde Handelsleute ıc. gededt. In ber 
neueften Zeit ift die Trandvaal’iche Mepublif in einen Krieg mit den Baſuto's ver— 
widelt worden, deffen Ausgang fih noch nicht abſehen läßt. Bald beißt ed, der 
Freiftaat wäre flegreich gemefen und flände Fräftig da, bald foll er in Erwägung feiner 
ſchwachen weißen Bevölkerung ſich wieder an Natal anfchließen, fomit fich unter britis 
fhen Schuß begeben mollen. . 

Trapezunt, Geographifches. T., bei den Türken Tarabofan, in ber 
lingua franca Trebifonde, auch Trabefun, gegenwärtig eines der ſechs Paſchaliks oder 
Gjalet8 der türfifchen Provinz Natolien (Anadoli, Levante) im türfifchen 
Kleinafeen, bat einen Flähenraum von 450 Q.⸗M. mit circa 700,000 Einwohnern, 
die aus Osmanen, Armeniern, Griechen, Laſen, Juden und Branfen beſtehen. Um— 
geben von dem osmanifchen Georgien, Turfomanien, Siwas und dem Schwarzen 
Meere, bildet es eine der fruchtbarſten und gewerbreichften Provinzen der Türkei, iſt 
"das Vaterland vieler edlen Früchte des heutigen Europa (Lucullus brachte befanntlid 
die Kirfchen von hier und die Stadt Kerefun, dad alte Eerafus, fleht noch heute in 
einem wahren Walde von Kirfchen und anderem Obſt), beflgt vortreffliche Häfen, wie 
T., Gunieh, Irizeh, Batumi, Tereboli u. a. m., welche fämmilihd am Schwarzen 
Meere liegen, und treibt lebhaften Handel mit Landedproducten und perflichen Waaren. 
Die Hauptfladt des Paſchaliks T., im ehemaligen kappadociſchen Pontus belegen, am 
Schwarzen Meere, von hohen Belfen eingeengt, die einen ficheren Hafen bilden, und 
durch eine Belfencitadelle geichügt, ift die größte und wichtigfte Handelsſtadt der aflas 
tiſchen Türke, Hat fi in der Meuzeit, befonderd nach dem Brande von 1855, fehr 
gehoben und befigt nad Fontanier 60,000, nad den neueften Angaben Dagegen 
85,000 Einwohner, weldye einen lebhaften Verkehr mit der europäifchen Türkei, mit 
Griechenland, Rußland, Italien und mit Aften und Aegypten unterhalten. Die Zahl 
der ein» und ausgelaufenen Schiffe, welche 1843 erft 354 betrug, ftellte jih 1863 
bereitd auf 700, zufammen mit 150,000 Tonnen und das Total der Ein- und Aus» 
fuhr drehte fih um 65 Mill. Gulden. Die biefigen Gold», Silber» und Kupfers 
waaren, Stahlarbeiten, Ledermaaren und Färbereien find mweltbefannt; dazu find in 
der Jüngftzeit noch wichtige Hanfweberelen, welche denen von Irizeh den Rang flreitig 
machen, Seiden- und Baummollwebereien, Seifenfledereien u. |. w. gefommen. T. bat 
ein altes Schloß, 18 Moscheen, 3 Medreffen, 10 griechifche Kirchen, darunter eine 
Schöne Kathedrale, 3 Kirchen und Kapellen anderer chriftlicher Bekenntniffe, viele Bar 
brifen und Manufacturen, große Bazars, Bäder, eine Schiffewerft u. f. w., und flebt 
gegenwärtig durch regelmäßige Danıpfichifffahrtd-Gourfe mit Konftantinopel, Smyrna, 
Odeſſa und anderen Städten in Verbindung, wie auch in heutiger Zeit regelmäßige 
Garawanenzüge von bier nad Erzerum, Taurid und Syrien gehen. In der Nähe der 
Stadt ſtehen die mohlerhaltenen Ruinen eines Apollo» Tempeld aus den Zeiten des 
Kaiſers Hadrian. 

Geſchichtliches. Im Alterthum Trapezusd genannt, beftand die von Mi— 
leflern aus Sinope begründete Pflanzftadt ſchon im 6. Jahrhundert vor Chr. Geb. und 
gelangte unter den griechifchen Golonieen Kleinafiens früh durch ihre günftige Lage und 
ihren Handel zu hoher Bedeutung. Diefe erhöhte ſich noch zur Zeit der römischen 
MWeltberrichaft, und durch Bompejus zu einer freien Stadt erklärt, ward fle von römi«- 
ſchen Schiffen faft noch lebhafter, als in heutiger Zeit befucht und führte Unmaffen 
von Südfrüchten dem genußfüchtigen Rom zu. Unter Auguft war fle bereits ein volk⸗ 
reiched und blühendes See- und Handeldemporium und fpielte unter den Städten des 
Pontus eine gewichtige Rolle. Trafan erhob fle zur Hauptflabt des cappabocifchen 
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Pontus und Beipaflan zur Gapitale der ganzen Provinz Pontus. T. ſelbſt eignete 
fih allmählich den Lurus und die Gittenverberbnig der Weltfladt an und galt 
ald Sammelort der ärgften Spybariten und Sodomiter. Daher erlag fle fon im 
dritten Jahrhundert dem Ungriffe einiger farmatifchen Abenteurer, melde fih mit den 
unermeßlichen, dort vorgefundenen Reichthümern beluden und die Stabt bei ihrem Ab- 
zuge einäfcherten. YJuftintan ließ zwar T. wieder aufbauen, doch erlangte ed die frühere 
Bedeutung nicht wieder und wäre vergefien worden, wie viele andere Städte Aſtens, 
wenn nicht dag Mittelalter dem Drte ein neues eigentbümliches Intereffe verliehen 
hätte, fo daß e8 in den aus dem 14. und 15. Jahrhundert ſtammenden Ritterromanen 
eine wichtige Nolle ſpielt. Es ward nämlich im Beginn des 13. Jahrhunderts ber 
Sig eines eigenen, nah ihm dad Trapezuntifche benannten Kaiferreihe®, 
welches ſich trotz feiner Kleinheit (ed war nur etwa fo groß, wie ein franzöfliches 
Departement) zwei Jahrhunderte hindurch allen Angriffen der Sarazenen gegenüber 
erhielt. Als nämlich durch die inneren Streitigkeiten der griechifchen Kaiferfamilie zu 
Konftantinopel die freuzfahrenden Branzofen und Benetianer ſich veranlaßt fahen, bie 
Hauptftadt Oſt-Roms zu belagern und nad Eroberung der Stadt im Jahre 1204 die 
Komnenen⸗Dynaſtie entthronten, Balduin von Flandern aber ald Kaijer einjegten, er» 
richtete ein reſoluter Prinz des vertriebenen Kaiſerhauſes, Alexius, einen neuen 
Heinen Staat in Aften und fchlug feine Nefldenz in T. auf, wo er bis dahin nur als 
faiferlicher Statthalter fungirt hatte. In Verbindung mit feinem jüngeren Bruder 
David eroberte er fogar im Lauf der Zeit ganz Paphlagonien, Heraflea und Amaftris,. 
welches er freilih 1214 dem Kaifer von Nicka, Theodorus Laskaris über 
laffen mußte, Sinope, welches ihm 1215 der Sultan von Iconium wieder entriß, 
und Kerafud, Tripolis und andere Orte, melche er bis an feinen im Jahre 1222 er» 
folgten Tod behauptete. Die fpäteren Negenten aus biefem Kaiferhaufe — z. B. Ema- 
nuel J., um die Mitte des 13. Jahrhunderts — machten fidy die Großchane der Mon» 
golen zu Freunden und erbielten durch dieſe Schuß gegen die Sultane von Iconium, 
die Kaifer des nicäifchen Reiches, die iberifchen Fürften und die Turfomannen; ja 
Ginige, wie Johannes II., nahmen den Titel römifch » griechlfcher Kaifer an, da bie 
Byhzantiner den Thron ihnen wiederholentli antrugen. Wlerius IL (1297 — 1330) 
war einer der tapferften Dynaſten dieſer Linie; er ſchlug bie Turfomannen aufs 
Haupt, züchtigte die Genuefen in feinem Meiche, die ihm den Tribut verfagten, und 
erhielt fi bis an fein Ende in Madıt und Anfehen bei Ungläubigen und Chriſten. 
Unter feinem jugendlichen Enfel Emanuel Il. bereitete ſich indeß durch Bürgerfriege 
der Berfall des Reiches vor. Zwei gleich mächtige Fractionen — die griechiſche Hof« 
und Adelspartel (Scholarier) und die Volkspartei (Mefochaldier) — befämpften fi 
unter jelnem fchwachen Megimente bis aufs Blut. Endlich, von Byzanz aus unter« 
fügt, flegten die Erfteren, hoben nun aber ftolz ihr Haupt, gründeten eigene Vafallen« 
flaaten, machten fidy zulegt vom Hofe unabhängig und befchränften den kraftlofen Kalfer 
auf zwei Städte, Trapezunt und Gerafus. Nur Fläglih und unter Gräueln unb In» 
triguen der Regenten erhielt ſich dieſes Fleine Neich, bis der Kaifer David — ber, 
wie die meiften feiner Vorgänger, durch Ufurpation auf den Thron gelangt war — 
im Jahre 1461 gezwungen ward, fein Scepter den Osmanen zu übergeben, während 
er felbft zwar freien Abzug für fi, feine Familie und Berwandten bewilligt erhielt 
und die Stadt Adrianopel ald Wohnflg angemwiefen befam, jedoch bald darauf (1462) 
durch den ungroßmütbigen Sieger ermorbet warb, ber nach feinen Schägen lüftern 
war, deren Mitnahme er ihm Anfangs geftattet Hatte. Bon feinen 7 Kindern gelang 
ed nur Einem, fih zu retten, und bon diefem foll der befannte Demetrius Komnen 
auf Gorflca abgeftammt haben, welchen Ludwig XVII. zum Marechal de Camp und 
Ludwigs-Ritter ernannte, wobei er demſelben auch die ihm von Napoleon I, brwilligte 
PBenjton von 4000 Franken beftätigte. Diefer Bring farb im Jahre 1821. Bergl. 
Ballmerayer’8 treffliche „Geſchichte des Kaiſerthums von T.“ (München 1827). 

Trappiiten ſ. Rance. 

Trautmannddorf, Bürften und Grafen von, ſind feit dem 13. Jahrhundert in 
Defterreih anfällig. Sie befafen damals ein Schloß Trautmannddorf In Steiermark 
und ein anderes gleichnamiges In Niederöfterreih. In der Schlacht auf dem March⸗ 
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felde (1278) blieben vierzehn Ritter v. T. und in ber bei Mühldorf (1322) fochten 
ihrer dreiundzwanzig mit und zwanzig von Ihnen blieben. Hector v. %., welcher 
bei Mühldorf gefangen wurde, bewied durch einen flegreichen Zmeifampf, daß fein 
Adel ſchon 352 Jahre alt fei, was ihm in einem Kampfbriefe des Kaifers Ludwig 
1326 beftätigt wurde. Im Anfange des 16. Jahrhunderts theilte dad Haus fih in 
bier Linien, von denen drei, die Ehrenreichiche, Ulrichfche und die Leopoldiſche, er« 
lIofchen find und nur Die vierte, die Davidfche, moch beftebt. Sie theilte ſich mit 
Johann Friedrich und Johann Hartmann (F 1596) in zwei Hauptlinien. 
Johann Friedrih’8 Sohn Marimilian war der Stammvater der ältern Haupt 
linie. Er war 1584 geboren und 1619 Abgeorbneter bei der Wahl Ferdinand's IL. 
zum Kaiſer. Am 1. December 1623 wurde er mit feinen Brüdern Sigismund Friedrich 
und Johann Dayid von Ferdinand II. in den Reichögrafenfland erhoben; er erwarb 
die Herrfchaft Weinsberg und wurde 1631 in das fchmäbifche Reichsgrafen-Gollegium 
aufgenommen. Er fchloß 1635 den Prager und 1648 den weftfälifchen Frieden 
(f. d. Art.), farb 1650 und Hinterlich fleben Söhne, für welche er eben fo viele Fidei— 
commiffe mit wechfelfeitiger Subftitution fliftete. Zwei diefer Söhne, Adam Mat- 
thias und Georg Sigismund (geft. 1708) gründeten eben fo viele Linien ihres 
Geſchlechts, die böhmifche und die flelermärkifche. Graf Adam Matthias war 1618 
geboren, ka k. Kämmerer, Gebeimrath, Ritter des goldenen Vließes und Landmarſchall 
in Böhmen; er farb 1685. Die von ihm gegründete Linie thellte fich mit feinen 
Söhnen in zwei Spectallinien. Der ältere von ihnen, Graf Rudolph Wilhelm, 
war 1646 geb., Kämmerer, Geheimrath, Statthalter und Oberft-Landmarfchall in 
Böhmen, und flarb 1689. Sein Sohn Graf Johann Joſeph mar 1676 geboren 
und ftarb 1713. Defien Sohn Franz Norbert, geb. 1705, war Kämmerer, Ge» 
beimrath, Oberfihofmeifter der Erzherzogin Elifabeth und Ritter ded goldenen Vließes. 
Er bewirkte 1778 die Wiederaufnahme aller Nachkommen Marimilian’d in das ſchwä— 
biſche Grafencollegium, nachdem fie Ihre Sige in bemfelben in Folge der Rüdgabe 
der Herrfchaft Weinsberg an Württemberg verloren hatten; er ftarb 1786. Sein 
Sohn Ferdinand I, geb. 1749, Kämmerer, Geheimrath, Ritter des golbenen Vließes, 
Staatöminifter und Oberftgofmeifter, erfaufte die reichdunmittelbare Herrfchaft Umpfen« 
bach in Franken, welche bei feiner 1805 erfolgten Erhebung in den Fürſtenſtand 
zur gefürfteten Graffchaft erhoben wurde. Als er fie 1812 wieber veräußerte, 
wurde bie Herrſchaft Waltersdorf in Oberdfterreih ihr furrogirt. Er ftarb 1827. 
Sein Sohn Fürſt Johann Joſeph Norbert, geb. 1782, war k. k. Käm- 
merer, Geheimrath und Oberftallmeifter, er flarb 1834. Deffen Sobn Fer— 
binand II, geb. 1803, war k. k. Kämmerer, Geheimratb und Ritter des gols 
den Vließes und flarb 1859. Das Haupt dieſer Linie ift jetzt Jobann 
Nepomuk Ferdinand, geb. am 5. Sept. 1845, Fürft zu T.-MWeindberg und 
Neuenfladt am Kocher, gefürfteter Graf auf Umpfenbah, Freiherr auf Gleichenberg, 
Negau, Burgau und Totzenbach, Herr auf Hofhau, Teinig, k. k. erblicyer Reichérath. 
Diefer Linie gehören an: Graf Iofepb, geb. den 9. Februar 1788, k. k. Käm⸗ 
merer, wirklicher Geheimrath, Ehrenritter des Malthefer- Ordens, und fein Sohn, 
Graf Ferdinand, geb. am 27. Juni 1825, f. f. Kämmerer und außerorbentlicher Ge- 
fandter in Karlöruße., Der jüngfle Sohn Marimilians, Georg Sigismund, 
geb. 1638, k. k. Kämmerer und Geheimrath, gründete die jegige reichögräfliche Linie 
in Steiermark; er flarb 1708, Sein Sohn Marimilian Sigismund, k.k. 
Kämmerer und Geheimrath, geb. 1666, erhielt das Erblandhofmeifteramt in Steier- 
mark und Hinterließ (1731) zwei Söhne, von denen der ältere, Ernſt Sigio— 
mund, das Fideicommiß Burgau übernahm (feine Nachfommen ftarben 1847 mit 
dem Grafen Bincenz aus), Marimilian Sigiemund's jüngerer Sohn, Weichard 
Joſeph, geb. 1711, k. k. Kämmerer und Geheimrath, hinterließ 1788 mehrere 
Söhne, von denen Graf Alois, geb. 1753, k. k. Kämmerer, eine ältere, Graf 
Johann Nepomuf, f. k. Kämmerer, Geheimratb, Gouverneur in Kärntben und 
Krain, und nieberöfterreichticher Landmarſchall, geb. 1757, geft. 1809, eine jüngere 
Unterlinie gründete. Das Haupt ber erftern iſt jegt Graf Marimilian Weichard, 
Erblanphofmeifter in Steiermark, geb. 30. April 1842. Das Haupt der jüngeren 
P aezercz, Diüüter u. Sefellfch.-Ler. VI 38 
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Unterlinie ift Graf Joſeph, E. f. Kämmerer, Mitter des fouveränen Johanniter⸗ 
ordens, Grblandhofmeifter in Steiermark und ARittmeifter in der Armee, — Im Be 
fige der Familie befinden ſich jeßt die Fideicommißherrſchaften Teinig und Gitidyin 
in Böhmen, Hall und Waltersdorf in Oberöfterreih; Trautttannsdorf, Gleidhenberg 
und Negau in Steiermark und die Allodialherrfchaften Poniggl in Steiermark, Lip» 
nig, SHeraleg, Zabiehlig und Koftel in Böhmen, Trautmannsdorf und Bragsberg in 
Tirol. — Das Wappen der T. ift quabrirt, dad erfte Viertel ift von Silber und 
Roth, ſechsmal fchräg rechts geftreift, das zweite und dritte Viertel haben in Silber 
drei quer über einander geftellte rothe Hüte mit berabhängenden, unten zugelnöpften 
Bändern. Das vierte Viertel ift getheilt, die obere Hälfte ift zwifchen Roth und 
Silber fenkrecht getheilt, Die untere ift ganz von Gold. Das Mittelſchild ift zwifchen 
Roth und Silber fenfrecht getheilt, mit einer Roſe von gewechfelten Tincturen. Des 
vife: „Halt Map.“ 

Trauung nennt man den feierlichen Act, durch welchen ber Abichluß eines Ehe- 
bündniffes äußerlich bezeichnet wird, mag berfelbe nun durch die Unterzelchnung des 
Ehevertraged und Eintragung in die Eivilftandsregifter vor den zuflindigen richter« 
lichen oder polizellihen Behörden (Eivil-Trauung) ober durch prieflerlide 
Ginfegnung (firhlide Trauung) flattfinden. Daß die Eingehung einer Ehe 
eine verfchtedenfache von jeber gemefen, "je nad ihren werfchiedenfacdhen Beziehungen 
bin, obgleich die Ehe felbft eigentlich auf einem dem Menfchen mit den Thieren gemein» 
fchaftlihen Naturgefege beruht, alſo juris naturalis ift, haben wir bereitd unter dem 
Artifel Ehe ſpeckell erörtert. Hier jei nur noch erwähnt, daß, fobald diefes Natur» 
gefeg des Geichledhtötriebed einen dem höheren Zwede des Menfhen entiprechenden 
edleren Charakter annahm, einen moralifchen fowohl durch das dauernde Zufammen- 
leben zweier Individuen zur leichteren Erreichung menschlicher Zwede, ald aud einen 
geiftigen durch die äfthetifche Aeußerung gegenfeitiger Liebe und Zuneigung, der Ab 
fhluß eines ſolchen Verhältniffes durch verfchiedene in der Sitte des Volkes wur« 
zelnde und durch fle gebeiligte Gebräuche eine feierliche Korm erhielt, deren Benen« 
nungen man jegt gewöhnlich mit dem Ausbrude Trauung bezeichnet. Daß bie 
Religion, welche‘ in ihren äußeren Formen fi überall den Sitten und Gebräuchen 
ihrer Bekenner fo viel wie möglich accommopdirte, bei der Eingehung der Ehe auf vor« 
bandene Bormalien Rüdficht nehmen mußte, liegt daher auf der Hand: auch die heid- 
nifchen Gulte feierten die Eingehung der Ehe, da mo mit der wachſenden Gultur die 
Polygamie in Wegfall gefommen war und die Verhältniffe ded Zuſammenlebens 
damit würdigere Biele erfirebten, durch religidfe Geremonieen. So in den Ländern 
des inbifchen Brabmabienftes, wo das Manu⸗-Geſetzbuch die Vornahme foldyer vor« 
ſchreibt, die ich jedoch mehr auf das Schugverhältniß beziehen, in weldes die Frau 
zu dem Manne ftand. Bei den Ehinefen, denen nur eine rechtmäßige Frau zu halten 
erlaubt ift, finden die Unterzeichnung bed Ehecontracte® und die Uebergabe der Braut» 
geichenfe in Gegenwart eined Prieſters des Laotſe oder des Foë flatt und die Ehe 
gilt erft für vollzogen, wenn die an einem beftlimmten Tage vorzunehnenden Hoch- 
zeitöfeierlichfeiten rite beendigt find. Bei den Griechen war zwar durch Geſetz die 
Monogamie eingeführt, aber dad Weib fland trogdem mehr in dem Berhältniffe einer 
Sclavin: Belerlicgkeiten fanden daher bei Eingehung der Ehe felten flatt; erſt in fpä- 
terer Zeit, ald aflatifche Gulte befannt wurden, brachten die Verlobten dem Hymen 
Weihegeſchenke; auf Candia fand ein dem babylontichen Mylitta-Eultus nachgeahmter 
Gebrauch flatt, Bei den Nömern gefchab die Verlobung dur den feierlichen Act 
der Sponfalien und die Heimführung der Braut, die jedoch an feinem der Unglücks— 
tage (dies nefastae) ftattfinden durfte. Das ältefte römische Recht kennt noch bie 
Gingebung der firengen Ehe, welde die Frau durch feierliche in manum convenlio 
der Gewalt ded Mannes und durch Theilung der Salzbrote mit ibm (confarreatio) 
feiner Suftentation unterwarf. Das ältefte mofalfche Eherecht Eennt keine feierliche 
T.: die Weiber wurden gefauft und Mofes fegte nur ein Preis-Marimum feſt, das 
ganz gleih mit dem Preife eines Sclaven ſteht; bei der Uebergabe an ben Käufer 
gab ed Schmaufereien und Trinfgelage, doch wurde ein Priefter nicht beigezogen. 
Erft das fpätere jüdifche, das talmubifch-rabbiniftifche Eherecht, verlangt zur Gültigkeit 
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der Ehe die Antrauung durch einen Rabbiner, wobei die Brautleute unter dem 
Himmel (Ehuppa) eingefegnet werben, nachdem die Kethuba, welche die Beftimmuns 
gen über die Mitgift und das Witthum enthält, öffentlich verlefen worden tft. 
Die Eingehung der Ehe bei den Moslems ift fehr fpeciell rechtlich normirt, die Zahl 
der rechtmäßigen Frauen auf bier beftimmt, die Beierlichfeiten der T. genau vorge» 
ſchrieben. Keine Ehe kann ohne Morgengabe, deren Uebergabe oder feierliche Zufage 
den Act der 3. Hauptfählic ausmacht, gefchloffen werden; doch Fünnen der Bater 
oder Bormund die minderjährigen Brautleute vertreten, Das Ghriftentbum ließ in 
den erften Jahrhunderten feines Beſtehens die Ehegefege ohne Veränderung befteben, 
benn bie Ehe hatte noch nicht den Charakter eines Sacramentes, fie galt ſelbſt milden 
Kirchenlehrern ald ein gebuldetes Fleiſchesvergehen. Die Ehriften bes römifchen Welt- 
reiches (und außer feinen Grenzen gab e8 nur vereinzelte Mönche und Wfceten, weldje 
im Gölibat lebten), hielten fi an die durchs römifche Mecht vorgefchriebene allgemein 
. gewordene Borm des gegenfeitigen Eonfenfes; auch im juftinianifchen Recht und in 
Beinem ber Decrete der chriftlichen Kaifer wird zur Gültigkeit ein kirchlicher Act verlangt. 
Doch ward ed gegen bad Ende des zweiten Jahrhunderts Sitte und durch die Synode 
von Kartbago, 389, vorgeichriebener Gebrauch, ein gefchlechtliche® Zufammenleben 
feinem Bifchofe oder dem Presbyter anzuzeigen, weil e8 den Moralprincipien bes 
Chriſtenthums nicht entfpradh, ein illegitimes Zufammenleben zu dulden. Der Priefter 
prüfte dann, ob der Ehe Hindberniffe entgegenftänden, und war dies nicht der Fall, 
proclamirte er fle vor verfammelter Gemeinde. Erft ald nach dem Zufammenfalle des 
römifchen Meiched auch römifche Geſetzgebung nicht mehr galt, ftellte die Kirche ihre 
Autorität in der Ehefrage auf und ordnete das Eherecht durch canonifche Megeln. 
Hiernach wurde die firchliche T., der Segen des Priefters, zwar für nüglih, aber 
nicht für nothwendig gehalten; dieſe Nothwendigkeit flellte erft Karl der Große auf 
und erlangte deren Beftätigung durch Papft Nicolaus J. Doch wurde auch jetzt noch 
die Ehe nicht ald jure divino eingeführtes Inſtitut der Kirche, fondern ald flaatliches 
betrachtet, da eine heimliche Ehe, wo eine T. nicht flattfand, niemald als ungültig 
angefeben wurde. Ward biernach die T. durch priefterliche Ginfegnung nur als 
frommer Gebrauch und nicht ald weſentliche Bedingung zur Gültigkeit der Ehe ein» 
geführt, fo gab der der Ehe im dritten Rateranifchen Concil beigelegte facramentalifche 
Charakter auch dem Acte der T. eine vorwiegende Bedeutung, da er als das fichtbare 
Beiden der Ertheilung des Sacramentes zum Weſen diefed gehört und nicht mehr 
ausgelaffen werben darf. In ber 24. Sigung des Tridentinifchen Concils, 1547, 
warb die Erforberniß kirchlicher T. zur Gültigkeit der Ehe ald Dogma fanctionirt und 
feither in ber Fatholifchen Kirche aufrecht erhalten. Auch die griechifche nichtuntrte Kirche 
fordert die kirchliche T., da auch fle die Ehe ald Sacrament betrachtet und ein ſolches 
nur vom BPriefter geipendet werben fann. Die Bormalien der Spenbung deſſelben 
in der T. find verfchieden; in der Fatholifchen Kirche tft die Proclamation des 
Priefterd („Ego vos conjugo in malrimonium in nomine Dei et Alü et 
spiritus sancti*), verbunden mit der Ummindung ber rechten Hände des Brauts 
paard burch die Stola, nothwendige Formalität, ebenfo das vorherige Wechſeln 
der Ringe; ald Vorbedingungen der T. gelten dreimalige Proclamation, von welcher 
aber dispenfirt werben fann, und vorheriger Empfang der Sacramente der Buße und 
des Abendmahls. Die T. findet fintt vor wenigftend zwei Zeugen und durch ben 
(parochus proprius) Pfarrer der Parteien, gewöhnlidy den der Braut oder feinen 
Stellvertreter, den Didcefanbifchof oder deſſen Delegirten. Die aus der Fatholifchen 
Kirche hervorgegangenen Religiondgefellichaften Haben diefe Beflimmungen größtentheils 
reeipirt, halten jedoch noch die Öffentlich bei der T. erklärte gegenfeitige Einwilligung 
der Brautleute für noͤthig. Die T. findet gemwöhnlid nur im der Kirche flatt; in 
einigen proteftantifchen Ländern ift fle jedoch gefeglich auch im Haufe für zuläfflg erachtet. 
Die T. zur linken Hand, wie fle bei hoben Perfonen mit folchen niederen Standes 
vorkommt, ift in der Eatholifchen und griechifchen Kirche nicht geftattet. Die T. per 
procura, durch einen Bevollmächtigten, verlangt, wenn fie geftattet wird, eine Wieder 
bolung der zur Gültigkeit der Ehe vorgefchriebenen Bormalien. Leber bie fogenannten 
Gewiffensehen (malrimonia conscientiae) Haben wir in einem befonderen Artikel 
38* 
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gehandelt. — In neuefter Zeit bat, wahrfcheinlich hervorgerufen durch bie Strenge, 
mit der die’ orthodoxe Geiftlichkeit aller Gonfeffionen gegen die gemifchten Ehen (vergl. 
hierüber den Artikel Ehe) auftrat, eine Reaction gegen die bisherige Anſicht, daß der 
Abichluß der Ehe in das Gebiet der geiftlichen Behörde falle, flattgefunden und man 
erklärte diefe bisherige Prarid für anomal dem hiſtoriſchen Entwidelungsgange der 
Ehegeirggebung. Da die Ehe in ihren mwefentlih nur äußeren Wirkungen durchaus 
eivilrecgtlicher Natur ift, gewann bei dem allgemeinen Beftreben der Regierungen, 
Staat und Kirche möglihft unabhängig von einander zu ftellen, die Anflcht Pla, 
daß fie daher primär vor die weltliche Obrigfeit gehöre, und daher auch ihr Abſchluß 
der orbnenden Gewalt ded Staated unterliege. Dies wird ſelbſt au von denjenigen 
Staatörechtölehrern zugegeben, die, wie Stahl, den religiöfen und dogmatifchen Cha— 
rafter der Ehe vertheidigen und daher der abgeichloffenen Eivil-Ehe eine kirchliche T. 
folgen laſſen wollen. Dod iſt man auch in Branfreih, wo man während ber religiond- 
lofen Revolutiondzeit die kirchliche T. confequenter Weife nicht beibehalten Ffonnte und 
daher die Giviltrauung einführte, die dann, vom Papfte Pius VII. durch dad Contordat 
vom Jahre 1801 beftätigt, im Gode Napoléon ald wefentliches Erfordernig einer gül» 
tigen Ehe gefeglich normirt wurde, wieder auf die kirchliche T. zurüdgefommen und 
biefe findet ausnahmslos nach dem civilen Acte flatt. In den Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, in Holland und einigen proteftantifchen Staaten Deutfchlands ift eine 
ähnliche Reviſton der Ehegeſetzgebung theils bereitö eingeführt, theils in ber Vor— 
bereitung. Warum in Preußen dieſelbe noch nicht zur Einführung gekommen, haben 
wir in dem Artikel Scheidung der Che bereits erörtert. — Die Formen, unter denen 
die Giviltrauung flattfindet, find meift aus dem franzöflfchen Rechte übernommen worden 
und beftehen darin, daß nah dem Borhergehen mehrerer Anfgebote in den Wohn- 
und Geburtdorten der Brautleute die Proclamirung der Ehe durch den Givilftands- 
beamten in Gegenwart der Brautleute vor wenigftend vier Zeugen erfolgt und baß, 
nachdem jene ihre gegenfeitige Einwilligung erflärt haben und ihnen die gefeglichen 
Beftimmungen über die Mechte und Pflichten der Ehegatten vorgelefen worben, eine 
Urfunde über die erfolgte Eingehbung der Ehe aufgenommen wird. Schlieflih fei 
erwähnt, daß nach völferrechtlichen Principien die Gültigkeit einer im Auslande gültig 
geichloffenen Ehe nirgends beanflandet werden barf, wenn fle auch den Erforderniffen 
des Aufenthaltsortes nicht entſpricht. — In Deflerreih, Württemberg und Baben ift 
zwar Durch Goncorbate die rein kirchliche Gerichtsbarkeit in Eheſachen wiederbergeftellt 
worden, doch firebt man auch Hier darnach, die Eivil-Ehe einzuführen. — Literatur: 
Walter's „Lehrbuch des Kirchenrechts“, Bonn 1856, 12. Auflage; Moy’s „Eherecht 
der Ghriften bis auf Karl den Großen”, Regensburg 1833; Kutſchker „Das Eherecht 
der katholiſchen Kirche”, Wien 1856, und Richters „Gefchichte der evangeliſchen 
Kirchen⸗Verfaſſung“, Leipzig 1851. 

Treffen nennt man ein Zuſammentreffen von zwei feindlichen Heerhaufen und 
ein bei demſelben geliefertes Gefecht, ferner ein Gefecht, welches bedeutender als ein 
Scharmügel und Feiner ald eine Schlacht ift und wobei jeder Theil ein oder einige 
Tauſende Todte und Verwundete bat, und endlich bei einem in Schladhtordnung auf« 
geftellten Heere jede der Linien, aus welchen diefes gebildet iſt. Meiſt unterfcheidet 
man WUvantgarde (oder leichte, plänfernde ober tiraillirende Truppen), erftes %., 
zweited T. und Meferve. Die T. fliehen 3—500 Schritt oder noch meiter von ein« 
ander entfernt; ihre Abtheilungen beden ſich entweder (halten Vordermann) oder 
nehmen Schadhbrettform (en Echiquier) an oder bilden Staffeln (Echellons), welche 
fih, einzeln vorgefchoben, um ihre ganze Breite oder nur um einen Theil, über« 
ragen (deborbiren). 

Trend (Franz, Freiherr v. d.), Eaiferlich Föniglich öfterreichifcher Pandurenoberft 
unter Maria Therefla, wurde 1714 in Sicilien geboren ald Sohn des dfterreichiichen 
Dberftlieutenantd v. d. Trend, eined gebornen Preußen aus der freiberrlichen Familie 
gleihen Namens. Er fludirte bei den Jefuiten in Dedenburg und nahm dann in 
feinem flebenzehnten Jahre öfterreichifche Kriegsdienfte, die er jedoch wegen feiner 
Händelfucht bald wieder verlaffen mußte Hierauf begab er fi nad Rußland und 
ließ fi dort anwerben; fein unruhiger Sinn und feine ſich über alle Schranken der 
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fehr firengen Disciplin binwegfegende Ungebundenheit zogen ihm auch Hier die Un— 
gnade jeiner Vorgefegten zu. Wegen eines Vergehens gegen feinen Oberften zum 
Tode verurteilt, gelang ed ihm nur mit genauer Noth, glüdlich wieder nach Ungarn 
zu entfommen. 1740, beim Ausbruche des Succeſſtonskrieges, errichtete er mit Ge— 
nebmigung der Raiferin ein Regiment Banduren, welches er nachmald als Oberft« 
wachtmeifter bis 1746 befehligte. Diefe wilde Schaar, friegsgefchult durch die lang« 
jährigen Türfenfriege, bildete immer die Borhut und warf Alles unaufbhaltiam vor 
fi; nieder. Unermüdlich umfchwärmten und beunrubigten fie den Feind, dem fie als 
gute Schügen und durch ihre Todesveradhtung ein furdhtbarer Gegner wurden, bi 
ihnen endlich Friedrich der Große in feinen durch Bieten geichulten Huſaren eine 
ebenbürtige Macht entgegenftellte.e So vortrefflih aber auch dem Gegner gegenüber, 
waren fle bald durh Raub, Plünderung und wilde Graufamfeiten der Schreden aller 
Gegenden geworben. Strenge Mannszucht in fein Corps zu bringen, wäre T. faft 
unmöglich gewefen, da bauptfählih die Ausfiht auf Plünderung und Beute dieſe 
Halbwilden bewogen hatte, von Haus und Hof zu geben. Es darf deshalb T. ficher 
nicht die ganze Schwere des Ihm für die Unmenfchlichkeiten feiner Leute auferlegten ver« 
dammenden Urtheild treffen. Neben Bärenklau und Khevenhüller that ſich T. bei ven 
friegerifchen Ereigniffen befonders flegreih hervor. In den Jahren 1744—45 wurde er 
mit feinen Banduren der böhmiſch-ſchleſtſchen Armee zugethetlt, wo er den eigenthümlichen 
Partelgängerfrleg gegen die Preußen von Neuem begann, ihnen Fourage und Munition 
. abfchnitt und durch unaufhörliche Nedkereien und Allarmirungen manchen Verluft beibrachte. 
In dieſer Zeit trat er auch in Verbindung mit feinem Better, dem in preußifchen 
Dienften ſtehenden Freiherrn Friedrich v. d. Trend (fiebe den nachfolgenden Ars 
titel) und gab dadurch die Veranlaffung zu dem Sturze und dem nachfolgenden Elend 
defielben. T. war ein aufrichtiger Verehrer feiner Kaiferin und flieg durch feine für 
die Öfterreichifche Armee fo erfolgreich ausgeübte Thätigkeit fehr in der Gunſt derfels 
ben; diefe Gunft und die durch Plünderung erworbenen Reichthümer, welche man auf 
zwei Millionen Gulden veranſchlagte, erweckten ihm zahlreiche Neider. Intriguen wurs 
den wiederholt gegen ihn angefponnen und erreichten endlich, nachdem viele Berleums 
dungen an der Dankbarkeit der Kaiferin für die geleifteten guten Dienfte geicheitert 
waren, biefe aber fchließlich gegen bie beraußgeftellten wirklichen Pflichtwidrigfeiten 
nicht länger die Augen verschließen Fonnte, ihr Ziel. T. wurde gefänglidy eingezogen 
und die Unterfuchung wider ihn eröffnet. Wie man glaubt, war ed mehr die Frau 
ald die Souveräntin, welche Abſcheu über etliche dem Angeflagten zur Laft ge- 
legte Gräuelthaten empfand und deshalb die Unterfuhung zulief. Der bamald in 
Wien befindliche Briedrih v. d. Trend nahm ſich zwar mader der Sache feines ge- 
fangenen Better an, vermochte aber nichts gegen die Intriguen der Feinde deffelben 
und wurde fogar fonderbarer Weife von feinem eigenen Glienten übel mitgenommen. 
Er vermochte e8 nicht zu verhindern, daß T. zu Iebenslänglicher Gefangenfchaft auf 
dem Spielberge zu Brünn verurteilt wurde, wo er am 4. October 1749 farb. Wie 
man aus dem nachfolgenden Artikel erfehen wird, pflanzten ſich die Intriguen der 
habfüchtigen Gegner auch auf die Hinterlaffenihaft T.’8 fort. T. war ein überaus 
fhöner Mann, von unvergleichlicher Stärke" und gegen alle Beſchwerden abgehürtet. 
Er redete fleben Sprachen fehr fertig und beſaß gute militärische Kenntniffe. In 
flttlicher Beziehung läßt fi über ihn wenig Gutes berichten; er war darin der voll— 
kommene Gegenfaß feined preußifchen Vetter. — Literatur: Merkwürdiges Leben 
und Thaten des Freiherrn Franz v. d. T. (eine Autoblographte), Wien 1807. — Franz 
v. d. T., dargeftellt von einem Unparteiifchen (E. F. Hübner), mit einer Vorrede von 
Schubart (3 Bde., Stuttg. 1738). — Das vorhandene Material wird fehr geſchickt zu— 
fammengefaßt in „Der öfterreichifche PandurenOberft Stanz dv. d. %. Hiftorifcher 
Roman von A.«v. 8”, Celle 1860. 

Trend (Friedrich Freiherr von der), durch feine merkwürdigen Schidiale und 
Abenteuer zu einer feltenen Berühmtheit gelangt und eine Zeit lang neben Friedrich 
dem Großen der populärfte Mann Deutfchlande, wurde geboren am 16. Bebruar 
1726 in Königsberg, ald Sohn des preußifchen Generalmajors der Gavallerie Wil- 
belm Heinrich von der Trend, der 1740 ald Landeshauptmann und Erbherr auf 
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Groß⸗Scharleck, Schatulad und Mezichu farb. Seine Mutter, eine Tochter des Ge 
richtöpräfidenten von Derichau in Königsberg, verheirathete fih nach dem Tode ihres 
Gemahls von Neuem mit dem Grafen Loſtange, Oberfllieutenant des Kiomwdjchen Kür 
raffler-Regiments, dem fle nach (dem damals noch Öfterreichifchen) Breslau folgte. Der 
Bater leitete Anfangs die Erziehung feiner Kinder feldft; ihm lag daran, ihren Ehr« 
geiz zu weden und fle zu tapferen Soldaten zu bilden. Die kindifchen Zwiftigfeiten 
der Gefchwifter mußten deshalb in aller Form mit dem Säbel ausgemacht werben, 
ber zum Glück jedoch nur aus Holz beftand. Später erhielten Die Knaben einen 
tüchtigen Lehrer, unter deſſen Bührung fle von 5 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends 
thätig fein mußten, die Mußeflunden füllten echten, Reiten, Tanzen, die Jagb und 
der Bifchfang aus. T. wurde 1739 immatrieulirt und dem Profeffor Kowalewski über« 
geben, fpäter Friedrich dem Großen vorgeftellt und von dieſem fofort ald Cadet dem 
Regiment Garde du Corps einverleibt. Unter diefen wagehalſtigſten Reitern der ganzen 
Armee und ihrem Elitecorps war T. einer der furchtlofeften. „In einem Jahre babe 
ih im Frieden drei Pferde verloren, die im Exerciren ober Gräbenfpringen bie Beine 
brachen oder überritten wurden,” fagt er fpäter in feinen Memoiren. Er lenkte durch 
feinen Ungeflüm die Aufmerffamkfeit des Königs auf ſich, der, nachdem er ihn geprüft 
und fehr gediegene Kenntniffe, einen fcharfen Berftand und eine immenſe Gedächtniß— 
kraft bei dem übrigend wohlgewachſenen, großen und fchönen Jünglinge vorgefunden 
hatte, ihn zum Gornet beförderte und fpäter als Adjutanten In feine Nähe zog. Im 
diefer Stellung lernte er die Prinzeffin Amalte, die Lieblingsſchweſter Friedrich's des 
Großen, Eennen, melde ihn feines Geifted und feiner liebensmwürbigen Nalvetät 
wegen lieb gewann und ihm eine freumbfchaftliche Theilnahme ſchenkte, die 
erft mit ihrem Leben endete, leider aber dem ehrgeizigen und hochſtreben⸗ 
den jungen Manne fpäter zum äußerſten Verderben gereichen follte.e Bei Be 
ginn des zweiten fchlefifichen Krieges ging T. mit feinem Regimente nad Böh- 
men und erwarb ſich Durch einige mit großer Kühnheit und großem Glück aud- 
geführte Züge die Zufriedenheit des Königs in foldem Maße, daß er ihm den Orden 
pour le mörite verlieh und ihn bei der Tafel dem englifchen Gefandten Lord Hynd⸗ 
ford unter fchmeichelhaften Worten vorftellte. Diefe Borftellung follte ihm, wie wir 
fpäter fehen werben, mehr nügen, al® der Orden. Auch in, der Schlacht bei Striegau 
und bei Sorau zeichnete er fi aus, dennoch war es gerabe biefer Feldzug, welcher 
zu feinem fpätern Unglück mitwirken follte. Bei der dfterreichifchen Armee befand ſich 
nämlich der als fühner Parteigänger bekannte Banduren-Oberft Franz v. d. Trend 
(f. d. Art.), welcher zufällig ein Vetter des preußifchen T. war, Als einmal %.'8 
Meitfnecht mit zwei Handpferden deffelben in die Hände der Panburen fiel, ſchenkte 
der König ihm als Erfag ein Pferd aus feinem Stalle. Der öfterreihifche T. ſchickte 
jedoch in einem Anfall von vermandtfchaftlicher Zuneigung feinem Better die erbeu- 
teten Pferde zurüd, nachdem er erfahren, wer der Eigenthümer derſelben gemefen ſei. 
ALS der König died hörte, nahm er fein Gefchenf zurüd, indem er finfter zu T. fagte: 
„Wenn Sein Better Ihm Seine Pferde zurüdgeichidt bat, fo braucht Er das meinige 
nicht.“ Dasxfreundfchaftliche Verbältniß feines Adjutanten zu dem feindlichen Better 
war ihm offenbar mißfällig und T.'s Neider — an ſolchen fehlte e8 dem bevorzugten 
Günſtlinge nicht — benugten dieſes Miffallen zu Berbächtigungen, auf die der König 
Anfangs wenig zu geben ſchien, die aber fpäter in Folge des unvorfichtigen Bench- 
mend des überaus forglofen T. verberbliche Früchte trugen. Namentlich foll es der 
BardesdusGorps-Rittmeifter v. Jaſchinsky gewefen fein, der T. zu Unvorfichtigkeiten 
verleitete und ihn hinterher denuncirte. Gewiß if, daß der König ihn fcharf be» 
obachten lief. In Folge diefer —— wurde er eines Morgens plotzlich arre⸗ 
tirt und nah Glatz abgeführt. Er follte ein geheimes Einverftländnig mit feinem 
Better unterhalten haben; vermuthlich waren jedoch die beigebrachten Beweife untere 
gefhoben, denn ber öſterreichiſche T. beftritt fpäter — und zwar in einer Rage, wo 
er zu einer unmahren Angabe nicht die geringfte Beranlaffung hatte — Briefe ber 
borgebrachten Art empfangen oder beantwortet zu haben. Geine Haft war jehr 
mild und wäre jebenfalld aufgehoben worden, wenn er fih an den König, 
der ihm immer noch wohlwollte, mit offenem Vertrauen gewandt hätte, da abgefehen 
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von den gegen ihn vorgebrachten Beſchuldigungen er ſich hatte Unvorſichtig— 
keiten zu Schulden kommen laſſen, die er weder als preußiſcher 
Offizier noch als loyaler Unterthan rechtfertigen fonnte. Das trogige 
Schweigen erbitterte den König ſo, daß er ihn ein Jahr in Haft zu laſſen beſchloß, 
ein Entſchluß, von dem T. vorläufig nichts erfuhr. Pochend auf fein vermeintlich ge» 
fränftes Recht, beichloß er Anfangs, abzuwarten, ob man ibm den Proceß machen 
würde; als dies nicht geſchah, verlor er nad fünfmonatlicher Haft die Geduld und 
fann auf gewaltfame Befreiung. Er gewann Offiziere und Soldaten, wurde jedoch 
verratben und in Folge deffen in engere Haft genommen. Das in Glab verbreitete 
Gerücht, er fei zu lebendlänglicher Haft verurtbeilt, brachte ihn In Verzweiflung; er 
machte bintereinander mehrere Fluchtverſuche, obne zu ahnen, daß ohne dieſe feine 
Haft in kurzer Zeit zu Ende gegangen fein würde. Je mehr diefelbe verfchärft wurbe, 
um fo eiftiger fann er auf feine Befreiung; er gewann wiederum Freunde unter der 
ihm fehr zugethanen Befagung und feßte endlich feine merfwürdige Flucht mit einem 
der gewonnenen Dffigiere, Namen? Schell, durch. Mit diefem, der fi beim. 
Sprung vom Wall den Fuß ſchwer befchädigt hatte und den er deshalb oft tragen 
mußte, machte er eine böchft abenteuerliche und an Gefahren reiche Reife, deren größe 
ren Theil er fpäter unter dem Titel: „Journal meiner Reife zu Fuß von Braunau in 
Böhmen über Bielig durch Polen nach Meferig und von da über Thorn nach Elbing, 
von hundert neun und ſechszig Meilen, ohne zu betteln noch zu fteblen" als Anhang 
feiner Gefchichte veröffentlichte. Wortwährend, fogar auf fremdem Gebiet verfolgt, ließ 
er endlih den immer noch kranken Schell, nachdem ihm fogar fein eigener Schwager 
feigerweife Afyl und Unterflügung verweigert, in einem Dorfe in guter Verpflegung 
zurüd und verfolgte nunmehr allein feinen Weg nad Elbing, wo er den Befuch feiner 
Mutter und deren reiche Unterſtützung empfing. Nachdem er dann feinen Breund 
Schell aus feinem Afyl abgeholt, ging er mit diefem nad Wien. Hier trennte ſich 
fegterer von ihm, um Dienfte in Italien zu nehmen, die er ald Oberlieutenant im 
Regiment Pallavicini fand. Wir wollen gleich bemerken, daß Schell nad einem fehr 
abenteuerlichen Leben und nachdem er den verfchiedenflen Herren gedient, in fpäterem 
Alter als Secretär des fardinifchen Regiments Souter an Gift flarb, welches er aus Xebend- 
überdruß genommen hatte. inige Jahre vorher hatte er noch den alternden T. 
befucht und war von diefem mit warmer Freundfchaft aufgenommen worden. Die 
aufopfernde Liebe und die unveränderliche Breundfchaft zu feinem Metter und Leidend- 
gefährten muß als einer der fchönften Züge in T.'s Charakter hervorgehoben werben. 
T. fuchte in Wien feinen berühmten Better, den Panduren» Oberft v. T., auf und 
fand ihn — im Gefängniß unter einer ähnlichen Anklage, wie die, welche ihn nad) 
Glatz geführt hatte: er follte fein Vaterland an Friedrich den Großen verratben haben. 
T. nahm die Vertheibigung feines Vetters in die Hand, erntete aber bierfür wenig 
Dank und wurde fogar von diefem felbft übel behandelt. Die ihm durch den Kaiſer 
angebotene Dffizieröftelle fchlug er aus und nahm ſich vor, mach Indien zu geben, 
ließ fi jedoch unterwegs in Nürnberg durch den rufflfchen General Lieven überreden, 
in ruſſiſche Dienfte zu treten. Nachdem er in Danzig einen Berfuch eines preußie 
ſchen DOffizierd, ihn als Deferteur zu fangen, ſiegreich abgeichlagen hatte, ging er nach 
Moskau und trat eine ihm verliehene Stelle ald Dragoner-Hauptmann an. Hier fand 
er den englifchen Gefandten Lord Hyndford wieder, dem er, wie erwähnt, im zweiten 
ſchleſiſchen Kriege durch Friedrich d. Gr. nady gelungener Ausführung eined Feden 
Handftreichd „als Matador der preußifchen Jugend” vorgeftellt worden war. Der 
Kord zeigte ein gang befonderes Intereffe für Ihn, unterflügte ihn reichlich und führte 
ihn in die Gefellichaft ein. Da er für den Erben des unermeßlich reichen öflerreichie 
fhen Trend gehalten wurde, fo fpielte er bald eine vornehme Rolle in biefer, wurde 
fogar durch die Kaiferin, deren Krönungstag er durch ein Gedicht gefeiert hatte, durch 
Berleihung eined goldenen Degend ausgezeichnet. Mitten in dem Taumel einer glän« 
zenden Stellung und beglüdt durch die Zuneigung einer Dame von hohem Range, 
der Frau des Kanzler Beitufcheff, traf ihn Die Nachricht von dem Tode feines Vet— 
terö, der ihn zum Erben feines ganzen Vermögens unter der Bedingung eingefegt 
Haben follte, daß er öfterreichifche Dienfte nehme. Er ließ ſich durch dem dfterreichle 
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fhen Gefandten Graf Bernes beftimmen, die Erbſchaft anzunehmen und eilte nad 
Wien, Bon der Raiferin zwar mit Wohhwollen empfangen, hörte er jedoch fehr bald, 
daß ed mit der Erbichaft fehr fchlecht ftünde, da noch dreiundfechzig Proceffe über diefelbe 
ſchwebten und überdies die ihm auferlegten Bedingungen, Fatholifch zu werden, nur Oeſterreich 
zu dienen und die Beflgungen zu einem Fideicommiß zu vereinigen, feine Bedenken erregten. 
Während diefer Zeit fol ihm der preußische Gefandte Vorfchläge gemacht haben, wie⸗ 
der nach Preußen zurüdzufehren. Man wird Died bahbingeftellt fein laſſen müffen; 
gewiß fcheint, dag Friedrih der Große feinem ehemaligen Günftling. no einiges 
MWohlwollen bewahrt Hatte. Doch iſt die Behauptung, daß die Ablehnung dieſes 
Anerbietend den Zorn des Königd in ſolchem Maße erregte, daß er den Geſandten 
in Wien beauftragt babe, 8. in allen feinen Angelegenheiten entgegen zu arbeiten, 
als höchſt unmahrfcheinlich zu betrachten. Der Umftand, daß T. felbft diefe Behaup- 
tung aufftellt, verändert die Sache nicht, denn T. mwurbe vielfach getäuſcht und war 
überdies zur UWebertreibung geneigt. Seine Proceffe um die Erbſchaft flelen faſt 
fämmtlih nacdhtheilig für ihn aus, von der etwa drei Millionen betragenden Maſſe 
vermochte er nur fechdundachtzig Taufend Gulden zu retten. Zur Entſchädigung 
erhielt er eine Stelle als Rittmeifter in dem Küraffler- Regiment Eorbua und ging zu 
biefem nad Ungarn. Hier erhielt er die Nachricht von dem Tode feiner Mutter, 
nahm Urlaub und ſchickte ſich an, zur Erbtheilung nah Danzig zu reifen. Seine 
Feinde, deren Zahl durch fein unvorfichtiged Benehmen fehr angewachfen war, benuß- 
ten diefe Meife zu feinem Verderben, indem fle Friedrich dem Großen, welcher um bie» 
felbe Zeit nach Königsberg ging, infinuiren ließen, T. beabfichtige ein Attentat auf 
ihn. Diefe niederträchtige Angabe wurde Friedrich dem Großen durch faljche Briefe 
fo wahrfcheinlich gemacht, daß ber erbitterte König den Befehl gab, bei der Regierung 
bes Breiftaated die Auslieferung T.'s zu verlangen. Died geſchah, T. wurde wirklich - 
ausgeliefert und nah Magdeburg gebracht. — In diefer Veſte auf das Sorg- 
famfte bewacht, begann er jene Reihe von Fluchtverſuchen, welche die Erbitte- 
rung feiner Hüter auf dad Aeußerſte fleigerten und feinen Namen zu einem jo 
berühmten machten. Es laäßt fick lelder nicht läugnen, Daß er mit großer Härte 
behandelt wurde, er ift aber nicht ohne Verſchulden an derſelben. Gr bot 
felnen Hütern auf eine Art Troß, weldye deren Haß nothwendig hervorrufen mußte. 
So hatte er einmal mit unendlicher Mühe Alles zu feiner Flucht vorbereitet; als 
diefelbe erfolgen follte, Hörte er, daß der Commandant, den er bitter haßte, Franf 
läge, und weil ihm daran lag, diefem mit feiner Blucht einen Poſſen zu fpielen und 
Ihm die Verantwortlichfeit für dieſelbe aufzulaften, To fchob er den Ausbruch bis zu 
deſſen Genefung auf. Inzwifchen wurden die Vorbereitungen zur Flucht entdeckt und 
T. fefter als früher eingefchloffen. Mit einem großen Theil der Mannjchaften und 
der Offiziere fand er jedoch auf gutem Fuß, durch dieſe führte er die geheime Gor- 
tefpondenz mit feinen Berwandten und feinen öfterreichifchen Freunden, und dieſe 
fetten ihm die Inflrumente zu, deren er zu feiner Befreiung bedurfte. Die Theil- 
nahme für ihn unter den Mannfchaften war fo groß, daß er einmal fogar ben toll 
fühnen Plan faßte, mit Hülfe der zu gewinnenden Befagung der Sternfchange, in 
welcher er damals gefangen faß, und der in der Stadt gefangenen 7000 Groaten 
dem Könige Magdeburg zu nehmen, ein Plan, der jevod von Wien aus verrathen 
wurde. Wir wollen nicht alle die vielen mühfamen und flaunenswürbigen Verſuche, 
feine Breiheit zu erlangen, bier detallliren, fle find überdies ziemlich befannt. Sein 
Gefängniß in Magdeburg wird noch heute gezeigt, wie bie von ihm in demjelben gravirten 
zinnernen Trinkbecher ald Guriofitäten an vielen Orten, z. B. in der Berliner Kunft- 
fammer, aufbewahrt werden. Der 23. Dechr. 1763 brachte ihm endlich die lang erfehnte 
Freiheit, die er der energifchen Verwendung des Öfterreichiichen Gefandten und ben 
unabläjfigen Bitten der Königin und der Prinzeffin Amalie zu verdanken hatte. Gr 
Batte in Magdeburg neun Jahre und fünf Monate gefeflen, mit Hinzurechnung ber 
flebenzehn Monate in Glag macht das eilf Jahre, die er im blühendften Alter im 
Kerker zugebracht hatte. Er ging fofort nah Wien, wurde jedoch als angeblich 
geiſteskrank bier wiederum ſeche Monate in Haft gehalten, endlih auf Verwendung 
des Kaijers Jofeph befreit und? — nachdem er verfchledene bie Verwaltung feines 
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Bermögens betreffende Goncefflonen gemacht — von der Kaiferin durch ein Oberften- 
patent entichädigt. Don feinem Vermögen erhielt er nichts zurüd, man gab an, daf 
er daſſelbe während feiner Gefangenfchaft verbraudyt habe. Die Kaiferin trug ihm 
endlih noch eine Frau mit einem Ginfommen von jährlihd 50,000 Gulden an; da 
die ihm zugedachte Braut aber bereitö drei und fechzig Jahr alt war, zog T. e& vor, 
die Tochter eined Aachener Bürgermeifterd zu heirathen, welche ihm ein glüdliches 
Familienleben bereitete und ihn mit vielen Kindern befchenfte. Er ließ ſich jegt ganz in 
Aachen nieder, gab feine Fabeln und politifchen Satyren heraus und fing einen Han« 
del mit ungarifchen Weinen an, durch welchen er ſich ein forgenfreies Leben bereitete. 
Später gab er noch eine Zeitichrift: „Der Menjchenfreund“, Heraus, in weldem er 
eine freigeiftige Richtung verfolgte und die Geiftlichfeit vielfah angriff, dadurch aber 
fo manches lingemwitter auf feinen Hald Iud. Beim Wiederausbruch des Krieges 
mußte er jedoch nach Wien zurüdfehren, gewann nochmals die Gunft der Kaiferin, 
mwurde nach ihrem Tode Landmann und bewirthfchaftete mehrere Jahre lang ein ge= 
fauftes Gut. Am 22. Auguſt, 1786 farb Friedrich der Große, fein milder und ge- 
sechter Nachfolger bob die Gonfiscation der Güter T.'s auf und ermöglichte ihm die 
Nüdkehr in fein Vaterland, nachdem er 42 Jahre lang daffelbe hatte meiden müffen. 
Er ging nad Berlin, wo ihn der König empfing und einen feiner Söhne zum Dra- 
goner- Offizier machte, befuchte endlich auch feine alte Freundin und Gönnerin, die 
Prinzeffin Amalie, welche ihn mit tiefer Ruͤhrung empfing und fich feiner Töchter an« 
zunehmen verfprah. Fünf Tage fpäter lag fle auf dem Todtenbett! — T. hätte 
nunmehr feine legten Tage in Ruhe verleben Fönnen, fein lebhafter Geift wurde je— 
doch durch die franzöflfche Revolution mächtig ergriffen; er, der „Märtyrer der Brei« 
beit”, empfand die lebhaftefte Sympathie für die Beftrebungen der Freiheltämänner, 
in welchen ihm die Catos und Babiuffe des Alterthums aufzuleben fchienen. Eine im Sinne 
der neuen Zeit gehaltene Blugichriftzog Ihm die Berfolgungen der deutfchen Regierungen zu; 
er ging deshalb im November 1792 nach Baris, wo er auf einen warmen Empfang rechnete. 
Er täufchte ſich; fein früher dort allgemein befannter, in Folge der Ueberfegung feiner 
Leidendgefchichte in die franzöflfche Sprache fogar populär gewordener und gefeierter 
Name war in dem Strudel der Ereigniffe untergegangen; er war vergeflen. Er ge» 
rieth in Noth, und ald er endlich gar unternahm, den König von Preußen gegen eine 
Brofhüre Mirabeau’s zu vertheidigen, wurde er ind Gefängniß geworfen und ald Agent 
„der Tprannen des Auslandes“ auf Befehl Robespierre's am 7. Thermidor des Jah 
ve 2 (7. Juli 1794) guillotinirt. — T. war ein durchaus nobler Gharafter und ver⸗ 
dient Bewunderung wegen feiner "Energie, feines Muthes und feiner Standhaftigkeit. 
Wenn er von fich feldft ziemlich richtig fagt: „Ich war tugendhaft, ehrgeizig, mit edlen 
Grundfägen erzogen, arbeitete auch im Jugendfeuer mit angeftrengtem Eifer, um Flüger, 
auch beffer als andere Menfchen zu werden. Ich beging nie ein Verbrechen, 
war Menfchenfreund, babe in meinem ganzen Leben Niemand, aud 
fein Mädchen betrogen; diente dem Baterlande, auch außer demfelben jedem 
Staate treu, wo ich Brod fand; bin in meinem ganzen Leben nie beraufcht gewefen; 
war fein Spieler, fein Nactichwärmer, fein liederlicher Müßiggaͤnger — — —," 
fo wirb man gern zugeben, daß er nicht zu viel gefagt bat, und man wird ein fpmerz« 
liche Bedauern empfinden, daß alle diefe vortrefflichen Eigenschaften ihren Beflger nicht, 
zu fehügen vermochten gegen ein fait unerhörtes Schidfal. Wenn er diefe feine Apo⸗ 
Iogie aber ſchließft: „Und dennoch geriet ich durch Neid und Fürſtenmacht in 
Umftände, in melchen nur ein Mifjethäter und wirflicher Böfewicht feufzen follte! * fo 
muß man boch flaunen über die Rurzfichtigkeit, welche ihn verhinderte, eben in feinem 
eigenen Gharafter, in feiner übertriebenen itelfeit, in feinem falfchen Stolze und ſei— 
ner unverantwortlichen Unvorfichtigfeit die Urfache aller Ihm zugefügten Leiden zu finden. 
ALS er, im beften Mannedalter flehend, „Neid und Fürſtenmacht“ laͤngſt Hinter fich hatte, 
berfiand er ed da etwa, ben richtigen Gebrauch von den ihm verliehenen Gaben zu 
madhen? in abenteuerliher Tod mußte dem abenteuerlichen Leben ein Ende machen; 
er war nicht glücklich, weil er es nicht zu fein verfland. — Es läßt fich leider nicht 
lAugnen, daß Friedrich der Große feinen ehemaligen Günflling mit unangemefjener 
Härte behandelt hat. Die Löfung findet ſich in dem Charakter der beiben Gegner, 
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Der König hatte T. Anfangs mit fat väterlihem Wohlmollen behandelt. Diefed Wohl⸗ 
mwollen hätte gewiß fortgedauert und T, möglicher Weife zu den höchſten Ehren geführt, 
menn er ed felbft nicht leichtfinnig verfcherzt hätte, In Betreff feines. königlichen An- 
ſehens verftand aber der Philofoph von Sandfouci befanntlich Feinen Spaß, und bas 
Berhältnig T.'s zur Pringeffin Amalie hatte nicht nur den König beleidigt, fondern 
auch feine politifchen Pläne (die ruffliche Heirath) durchkreuzt. Die T. dafür — unter 
anderem Vorwande — auferlegte Strafe war aber nicht einmal hart zu nennen; feine 
Menitenz gegen dieſe, feine Unnachgiebigkeit 'und fein Trotz erft riefen ben ernftlichen 
Unmwillen des Königs hervor, der fih in der Folge — angefchürt durch Verleumdung 
und die verwerflichften Intriguen — bis zur wirklichen Härte fleigerte; eine Härte, bie 
um fo ungerechter erfcheinen muß, als fle nicht nur auf T., fondern auch auf feine 
Familie ſich ausdehnte und Alle rüdjichtölos verfolgte, die dem Unglücklichen die ge» 
ringfte Hülfe angebeiben ließen. 

Literatur, Geine Lebendgefchichte, die er — ſelbſt in die franzöfliche 
Sprache überfegte, erfchien zu Berlin und Wien 1786 in 4 Bänden. Sie iſt nicht 
ohne Uebertreibung und deshalb nicht jeder Erzählung unbedingter Glaube zu ſchenken. 
Bon den Übrigen vielen über T. erfchienenen Schriften erwähnen wir bier nur: Boi- 
teau, Aventures de Baron de T., Paris 1853. — Leben und Abenteuer bed Frei- 
bern v. d. T., Leipzig 1860. — Briedrih dv. d. T., von A. v. 2. Gelle 1860. 

Trevirannd. Der Name Treviranus bat bei den Ntaturforfchern einen guten 
Klang; drei Brüder Haben ihn berühmt gemacht, beſonders 1) der ältefte, Gottfried 
Reinhold T., geboren am 4, Februar 1776 zu Bremen, welcher feit Oflern 1793 
bis 1796 zu Göttingen Medicin und Mathematik ftubirte und dafelbft nach Bertheir 
digung feiner Inaugural» Differtation „De emendanda physiologia* zum Doctor der 
Medicin und Chirurgie promovirt, fid in feiner Baterftadt als praftifcher Arzt nieder» 
ließ. Im Jahre 1797 wurde er zum Profeffor der Mathematif und Mebicin an dem 
damald noch zu Bremen beflehenden Gymnasium illustre ernannt; als foldher hatte er 
auch abwechfelnd mit den beiden andern Profeſſoren der Mebicin am Stadtfranfenhaufe 
den ärztlichen Dienf zu verfeben, was indeß feit ber frangöflichen Decupation aufbörte. 
Er farb zu Bremen am 16. Bebruar 1837. T. war ein Gelehrter Im vollen Sinne 
des Wortes; mit unermüblichem Eifer lag er mährend eined Zeitraums von mehr als 
dreißig Jahren phyflologifchen und zootomifchen Forſchungen ob. Er erfannte bie 
Biologie, oder die nad feinem Ausſpruch unpaffend fo genannte Phyfiologie, wenn 
fie das wäre, was fie fein follte, ald das Bundament der praftiichen Medicin an, 
deren Theorie auf Kenntnif des gefunden und franfen Körperzuftandes, beides ver» 
ſchiedenen Modificationen des Lebens, beruhe. Den Begriff von Leben ſah er als den 
Punft an, wovon alle Unterfuchungen der tbeoretifchen Medicin ausgeben müſſen. 
Bergl. feine „Biologie oder Philofophie der lebenden Natur* (6 Bde., Göttingen 
1802— 1822). Sowohl mit den Forſchungen feiner Zeitgenofjen wie feiner Vorgänger 
befannt, ſuchte T. die bereits durch das Mifroffop gewonnenen Refultate durch bie 
feinigen zu erweitern und war der Erfte, welcher in den „DBermifchten Schriften ana- 
tomifchen und phyſtologiſchen Inhalts“, Die er mit feinem Bruder Rudolf Chriſtian T. 
(4 Bde., Göttingen 1814— 1821) berausgab, mit der Anwendung beflelben um« 
faffend ſich befchäftigte. Seine Beobachtungen haben nicht nur auf die Einführung 
einer richtigen Methode der Mifroffopie elmen großen Einfluß ausgeübt, ſondern 
auch auf die Entwidelung, namentlich ber Hiftologie im Pflanzen» und Thier- 
reihe. Er war auch der Erſte, der die in den verfchiedenen Himmeloſtrichen 
vorfommenden Pflanzen » Familien unterfchied. Von feinen Schriften find noch zu 
erwähnen: „Ueber die Zeugungdtheile und die Fortpflanzung der Mollusfen“ in ber 
Zeitfchrift für Phrflologle, die er mit feinem Bruder L. C. Treviranus und mit Tieder 
mann berausgegeben bat (®b. 1, 1824), „Verſuche über das Athembolen ber nie 
deren Thiere” (in derfelben Zeitfchrift, Bd. 4), „Die Erſcheinungen und Geſetze bes 
organifchen LZebens” (2 Bde., Bremen 1831—1833), „Beobadhtungen aus ber 300» 
tomie und Phyſiologie“, herausgegeben von 2. E. Treviranus (Bremen 1839). Bal. 
über ihn Bean Skizzen verflorbener bremifcher Aerzte und Naturforſcher“ 
(Bremen 1844), ©. 432—584, wo aud, ©. 585—590, ein Verzeichniß der ſaͤmmt⸗ 


Trevirer. Trianon. 603 


lien Schriften von ©. MR. T. ſich befindet. — 2) Sein jüngerer Bruder, Ludwig 
Chriftian T., tüchtiger Botanifer, 1779 zu Bremen geboren, wurde 1812 Pros 
feffor der Naturgeſchichte und Botanif zu Roſtock, 1816 Profeffor der Bo— 
tanif und Director des botaniichen Gartend in Bredlau, von wo er in gleicher 
Eigenfhaft nach Bonn verfegt wurde, wo er noch wirft. Gr erklärte die Infuſions— 
thtere für die erfte animalifche Entwidelungsftufe der belebten formlofen Materie und 
ftellte fle den Schimmelformen oder der erften negativen Entwidelungsftufe zur Seite 
(vgl. „Unterfuchungen über die wichtigften Gegenſtaͤnde der Naturwiſſenſchaft und Dies 
diein”, Göttingen 1803). Außerdem ſchrieb er: „Vom inwendigen Bau der Ges 
waͤchſe“ (1802), „Vermifchte Schriften anatomifchen und phyſtologiſchen Inhaltd* 
(Göttingen 1816—1821, 4 Thle.), „Die Lehre vom Gefchlechte der Pflanzen” (Bre- 
men 1822), „Phyſtologie der Gewächſe“ (2 Bde, Bonn 1832 und 1833), „Die 
Anwendung des Holzfchnittd zur bildlichen Darftellung von Pflanzen“ (Leipzig 1855). 
3) Der füngfte Bruder, Ludwig Georg T., war Medanifus, erft in Bremen, 
dann auf den fürſtlich Salm'ichen Werken zu Blansko in Mähren, fpäter In Brünn. 
Er ſchrieb: „Methode, mitteld zweier Alhidaden und mikroffopifher Hülfe den Kreis 
einer Theilmafchine einzutheilen* (in Gilbert! 3 „Annalen”, 69, 1821), „Eonflruc« 
tion und Gebrauch bed flationären Barometerd" (in Dingler's „ Polytechnifchen 
Journal“, 90, 1852.) 

Trevirer (Treviri), ein Beltiicher Name, welcher nad einer Vermuthung von 
Caspar Zeuß (die Deutfchen und die Nachbarſtämme, ©. 216) foviel ald Thalber 
wohner bedeutet, hießen die im Mofelthale wohnenden Kelten, welche zu Cäſar's 
Zeiten dur fortwährende Kämpfe mit den Germanen in Berbindung gebracht, in 
Eultur und an Wildheit, wie Eäfar felbft jagt (Bell. Gall. 8, 25), dem letzteren 
Volke ähnlich geworben waren. Nach Tacitus (Germ. 28) liebten fle es, ihren Urs 
fprung von den Germanen abzuleiten. Die Hauptjtärfe der T. lag in einer audge- 
zeichneten Reiterei, deren Tüchtigfeit Caͤſar oft genug Hatte erproben müjlen (Bell. 
Gall. 2, 24); doch fehlte es den T. auch nit an Fußſoldaten (a. a. D. 5, 3). 
Das Gebiet der T. war ziemlich ausgedehnt. Im Oſten reichte e8 bis an ben Rhein 
und norbweftwärts über den Arbuennawalb hinaus, an weldyem die Eburonen und 
Gondrufen unter ihrem Schutze fanden. Im Weften der %. wohnten die Remer 
(Remi) bis zur Seine hinab, im Süden die Mebiomatrifer (Mediomalriei) und näher 
zum heine die Bangionen (Vangiones). Der Hauptort der T. war Trier, beifen 
alter einheimifcher Name nicht mehr erhalten iſt, denn der Ort trägt fchon bei Mela 
3, 2, wo er zuerft genannt wird, den römifchen Namen Augusta Trevirorum. Die 
T. wurden früh ſchon von den Nömern unterworfen, machten aber wiederholentlid, 
den Verfuch, ſich von der Herrichaft derfelben zu befreien. So erhoben ſie fich gegen 
bie Mömer im Jahre 21 v. Ehr. unter dem Trevirer Julius Florus, aber ohne 
Erfolg. Als fpäter der Bataver Claudius Civilis das nörblihe Gallien 
zur Empdrung gegen die Mömer fortriß, unterflügten ihn bie T. unter Claſſicus 
und Tutor, aber gerade in ihrem Lande wurde Claudius Eivilis im Jahre 70 n. Ehr. 
durch Betilius Gerialid überwunden. In fpäterer Zeit war Die Haupiſtadt der T. 
der Hauptort der belgischen Provinz und feit Gonftantin dem Großen ber Sig ber 
römifchen Megenten in Gallien, Trier blühte zu einer der fchönften Provinzialftädte 
bes römifchen Neiches auf, und von feiner einfligen Pracht zeugen noch heute die 
Reſte großartiger Thermen und der Arena, fo wie bie wohlerhaltene Porta nigra. 

Trianon, Groß- und Kleine, zwei Luftichlöffer im Park zu Verſailles. Ihren 
Namen erhielten fle von dem Dorfe Trlarnum, welches früher an ihrer Stelle lag. 
Großtrianon ließ Ludwig XIV. dur den Baumeifter Manfarb für Frau von Mains 
tenon aufführen. Es ift nur ein Stockwerk hoch, aber reich verziert mit Säulen und 
Pllaftern ionifcher Orbnung von buntem Marmor. Zu’beiden Seiten der Hauptfront 
erheben fich zwei Pavillons. Die Bartenanlagen, welche e8 umgeben, wurden bon 
Lenotre angelegt, im Jahre 1776 aber durch Leroh wefentlid verändert. Nachdem 
ed während der Revolution In Berfall gerathen war, ließ Napoleon es wieder ber« 
fiellen und bewohnte e8 zuweilen. Er erließ von hier aus unter Anderem bad bes 
Fannte. Zolfgefeg vom 3. Auguft 1810, welches deshalb häufig dad Decret von Trianon 
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genannt wird. Klein-Trianon ließ Ludwig XV. erbauen und wählte es vorzugsweiſe 
zum Schauplage feiner geheimen Vergnügungen. Dad Hauptgebäude iſt ein zwei 
Stodwerfe hoher Pavillon mit korinthiſchen Säulen und Pilaftern. Später wurden 
einige Nebengebäude hinzugefügt, welche den Eindruck des Ganzen beeinträchtigen. 
Die Königin Marle Antoinette ließ es mit Gartenanlagen im englifchen Geſchmack 
umgeben. Springbrunnen, Grotten, Tempel und Fünftliche Felſen find in Menge darin 
angebradjt. Der eigenthümlichfte Theil diefer Anlagen ift das fogenannte Müllerbörf- 
hen, eine Gruppe idealifirter Bauernhäufer, eine Mühle, ein Milchhaus, eine Scheuer 
und einige andere Hütten, in denen Ludwig XVI. mit feiner Familie zuweilen mehrere 
Sage wohnte. Der König verkleidete fi dann als Müller, die Königin ald Bäuerin, 
Monfleur ald Schulmeifter, und man fand Vergnügen darin, diefe Rollen auch im 
Geſpraͤch feftzubalten. Während der Mevolution diente das Schloß ald Speifehaus. 
Napoleon gab es feiner früheren Beftimmung zuräd. Zuerft bewohnte die Prinzefftn 
Borgheſe ed, fpäter die Kaiferin Marie Louife. Während der Neftauration wohnte 
die Herzogin von Berry zuweilen bier, feit 1837 die Herzogin von Orleans. Sept 
find beide Schlöffer unbewohnt. 

Tribonianus, ein berühmter Nechtslehrer der fuftinianifchen Aömerzeit und Ver— 
faffer de8 Corpus juris civilis (ef. diefen Artikel), auch ald Dichter ber beredte 
Panegprifer feines Eaiferlihen Herrn, flammt aus der Stadt Side in Papblagonien 
und ward bafelbfi gegen dad Ende ded fünften Jahrhunderts, wahrfcheinlich im Jahre 
496 n. Ehr., geboren. As Sachwalter und- Rechtslehrer in Konftantinopel durch 
Geift und Rednertalent audgezeichnet, ward er dem Kaifer Yuflinian befannt und, da 
er deſſen Gunft durch die ſchmeichelhafteſte poetifhe Verherrlichung feiner Verdienſte 
um den Staat zu gewinnen verfland, ſchnell zu den höchſten Aemtern beförbert. Im 
Jahre 521 zum Quaestor sacri palatii und Magister officiorum ernannt, foll T. in 
biefer Stellung der Beſtechlichkeit ſehr zugänglich geweien, deshalb zur Unterfuchung 
gezogen und feiner Aemter entfegt worden fein; indeß gelang es ihm, ſich durch feine 
Fähigkeiten und hofmänniſche Gewandtheit des Kaiferd Gnade bald wieder zu erwer⸗ 
ben; er erhielt, zum Praefectus praetorio und Gonful ernannt, ſchon 526 wieder die Ober» 
leitung der Mechtöpflege des Meiches und ward gleichzeitig mit der Compilation ber 
in den rechtswiſſenſchaftlichen Schriften aufgehäuften, aber ohne Syſtem bier und bort 
zerftreuten Rechtsnormen und Falferlichen Edicte und Decrete beauftragt. Diefe unter 
dem Gefammtnamen ded Corpus juris civilis nah dem Syſteme des Edictum 
perpetuum geordnete Gefepfammlung, über deren Inbalt und ihren Einfluß auf die 
gefammte Mechtöentwidelung wir in dem diefelbe betreffenden Artikel, wie unter dem« 
fenigen über Römiſches Recht, bereitö das Speciellere gegeben haben, ward in ben 
Jahren 528—534 vollendet, 537 publicirt. Nicht nur ald Vorfigender der aus den 
bebdeutendften Rechtsverſtändigen beftebenden Redactions-Commiſſton der Juftiniantichen 
Rechtsbücher hat T. die Abfaffung der umfaffenden Arbeiten durch fein Beifpiel in 
gründlicher und fleißigfter Arbeit gefördert, fondern fih auch als Verfaſſer der bie 
älteren Geſetze abändernden und ergänzenden neuen Verordnungen, welche feine fcharf« 
finnige Auffaffung für die Aufgabe der Gefeggebung bemeifen und einer rationellen 
Rechtsentwickelung die Wege eröffneten, noch viel bedeutendere Verdienſte erworben. 
T. flarb zu Konftantinopel 547 an der Belt. 

Tribunat hieß bei den Römern die Magiftratur der Tribunen (f. d. Art.). 
Ein im Sinne des römifchen T.'s gebildetes Inflitut rief auch die franzöfliche Revo⸗ 
Iution gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in Frankreich hervor, Sieyes (f.d. Art.) 
gründete ed nad dem 18. Brumaire 1799, um der Breiheit des franzöfliden Bolfes 
ein fichered® Schugmittel zu gewähren. Als Napoleon, von dem Streben nad Allein- 
berrichaft geleitet, dad Directorium geftürzt hatte, mobificirte er auch die Functionen 
des T.'s Mährend die Negierung des erfien Conſuls fih dad Recht der Initiative 
in ber Geſetzgebung vorbebielt, d. h. allein Geſetze vorichlagen durfte, follte das aus 
100 Mitgliedern beftehende T. die Meglerungsvorfchläge diseutiren und die Gründe 
für oder wider deren Annahme entmwideln, ein gefeßgebender Körper von 300 Mit« 
gliedern endlich ohne weitere Discufflon auf Grund der im T. gepflogenen Verhand⸗ 
lungen die Gejegvorfcpläge annehmen oder ablehnen. Man erfeunt leicht, daß Napo- 
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leon durch bie Einrichtung eines gefehgebenden Körperd, welcher Gefegesvorfchläge 
nicht bidcutiren, und eined T.'s, welches bdiefelben nicht annehmen oder verwerfen 
durfte, die franzöfifche Gonftitution zu einem Scheinwefen berabwürdigte und den Weg 
ebnete zur Gorruption beider Körperfchaften. Für das T. Tag auch darin eine Ge— 
fahr, daß jeder Tribun einen jährlichen Gehalt von 15,000 Free. empfing, daß das 
T. ein [ucratives Amt wurde. Wenn fchließlih aber der Senat das Vorrecht hatte, 
die Tribunen aus der fogenannten Nationallifte, d. 5. aus dem Verzeichniß derjenigen 
Gandidaten, melde bei den Departementöwahlen erft im dritter Linie die Stimmen— 
mebrheit erhalten hatten, zu erwählen, fo Eonnte es nicht fehlen, daß nad) ber Corrup— 
tion des Senates, welche Napoleon nur zu leicht gelang, nur Männer von ferviler 
Gefinnung oder von unbedeutendem Geifte in das T. berufen wurden. Je mehr 
Napoleon's Macht und Anfehen fliegen, um fo tiefer ſank folgerecht bie Bedeutung 
des T.'s. Nur dadurch hatte daffelbe noch einen Schein von politifcher Bedeutung, daß 
e8 dad Mecht befaß, in der Form von Münfchen und Vorftellungen der Regierung 
Geſetzes entwurfe vorzufchlagen. So lange noch freifinnige und talentvolle Männer in 
dem T. Plag nahmen, Hatten die hierdurch herbeigeführten Discuffionen wohl zuweilen 
bie Friſche und Lebendigkeit parlamentarifcher Erörterungen, und die Reden eines 
Garnot (f. d.), Eonftant (f. d.) und Anderer erinnerten das franzöfliche Volk 
noch an die vergangenen Tage der Freiheit. Aber gerade jenes Recht benutzend, trat 
der Tribun Eurce am 4. Mai 1804 mit dem Borfchlage auf, den erften Gonful 
Napoleon zum Kalfer zu erheben und das Kaiſerthum in feiner Familie erblich zu 
machen, und Tribunen, wie Simeon, Joubert, Gillet, Carrion Niſas, unterftügten ihn 
aufs Lebhaftefte. Vergebens widerſprach Garnot, vergebens verweigerte er im Proto— 
koll feine Unterfchrift; Curoͤe's Vorfchlag ging durh, und ſchon am 18. Mai 1804 
überreichte der Senat Napoleon ein Decret, meldyed „als authentifcher Ausdruck des 
lautgewordenen Nationalwillend* den erften Gönful zum Kaifer ernannte. Damit hatte 
das T. ſich felbft überflüfflg gemacht, und Napoleon bob es auf, indem er feine 
Plenarverfammlungen verbot und die Tribunen in drei Sectionen, für dad Innere, 
die Geſetzgebung und die Finanzen, arbeiten Meß. Die Tribunen ftellten nun in 
Wahrheit nur eine berathende Behörde dar, deren Specialverfammlungen Falferliche 
Beamte übermwachten. Am 19. Auguft 1807 vereinigte Napoleon durch ein Decret 
diefe Refte des T.'s mit dem gefeßgebenden Körper, und an Stelle ber Tribunfectionen 
fungirten fortan drei Gommifflonen jener Körperfchaft. 

Tribunnd war der Name mehrerer römifcher Magiftrate und bezeichnete urfprüng« 
lich die. Borfteher der alten Tribus (f. d. Art), fo daß als feine allgemeinfte Be» 
deutung die des Vorſtehers überhaupt gelten kann. Schon zur Zeit der Könige 
gab «8 einen tribunus celerum oder Befehlehaber der Meiterei, und den Namen T. 
führten auch die Vorfteher der Schapfammer (tribuni aerarii), welchen die Auszahlung 
bed Geldes an die Soldaten oblag. Tribuni militum oder Militärtribunen hießen bie 
ſechs erften Offiziere jeder Legion, welche mit dem erften Genturio den Kriegdrath bed 
Feldherrn bildeten. Ihre Ernennung ging urfprünglih vom Gonful aus, fpäter aber 
erhielt dad Volk das Mecht, fechd derfelben zu ermählen. Im Jahre 311 v. Chr. 
durfte e8 16 und endlich 24 T. für die Legionen erwählen, während ein Geſetz des 
Autilius Rufus zur Ernennung der übrigen noch nothwendigen, welche daher rufuli 
bießen, den Eonful ermächtigt... Als in der Mitte des 5. Jahrhunderts v, Chr. die 
- Plebejer mit den Patriciern um die Befegung der höchſten Magiftraturen rangen und 
die Waͤhlbarkeit auch der Plebejer zu Conſuln erftrebten, gaben die Patricier im Jahre 
444 nur fo weit nah, daß an die Stelle der Gonfuln Kriegdtribunen mit confula» 
rifcher. Gewalt (tribuni militum consulari potestate), die auch au& der Plebs ge- 
wählt werden durften, eintraten oder mit den Gonfuln abwechfelten. Die Zahl ber 
Kriegätribunen betrug Anfangs brei, fpäter ſechs, bis das Licintfche Gefeg, welches 
feftfegte, daß der eine der beiden Confuln aud den Plebejern gewählt würde, die Wahl 
ber Kriegätribunen überflüffig macdhte’und unterfagte. Zu den eigenartigften Schöpfungen 
bed römifchen Staatdlebend gehören aber unflreitig die Volkötribunen (tribuni 
plebis), au8 deren politifchen Einwirkungen die mächtigften und burchgreifendften An» 
triebe entfprangen, welche geftaltend bie Entwidelung der römischen Verfaffung beeinfluß« 
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ten. Ihre Entſtehung reicht in die Anfänge der römiſchen Republik zurück und der Bericht 
über diefelbe erfcheint, wenn auch nicht im Gewande der Fabel, fo doch in der Flar 
und concid ausgeprägten Form der Erzählung von der Auswanderung der römifchen 
Ple68 auf den heiligen Berg im Jahre 494 dv. Ehr. Denn ald nach ber Vertreibung 
der Könige Das Regiment dem patricifchen Stande zugefallen war und die Patricier 
bie unteren Bolfsfchichten übermäßig durch harte Anwendung ber harten Schuldgeſetze 
und häufige Heranziehung zum Militärdienft drüdten, verließen die Plebejer unter An« 
führung der Militärtribunen die Stadt und drohten den Patriciern mit der Gründung 
eines eigenen Plebejerftaated. Ein Dictator vermittelte jegt zwifchen beiden Ständen 
einen Vertrag, aber zum Schuge der dem Volke geworbenen Zugeftändniffe verlangte 
und erhielt e8 zwei Volkstribunen, audgeftattet mit den eigenthümlidhften Rechten und 
Bunctionen. Die Zahl diefer T, flieg in den nächften Jahren auf fünf und bald auf 
zehn, indem die beiden erften ihre Kollegen durch Gooptation ernannten, bis im Jahre 
448 ein Gefeß des Treboniud die Wahl durch Eooptation unterfagte und eine orbnungs- 
mäßig allgemeine vorfchrieb. Ein Geſetz vom Jahre 342 fehte feft, daß das Tribunat 
von demjelben Plebefer nur in Zmifchenräumen von einem Decennium wieberbolentlid 
befleidet werden dürfe, doch band man ſich micht Immer fireng an dieſe Vorſchrift. 
Was das Amt des T. zu einem außerordentlich einflußreichen machte, war bie ihm 
verliehene Befugniß, jeden Befehl eines Beamten, burch den ein einzelner Bürger fi 
verlegt fühlte, durch fein Veto zu fuspendiren oder gänzlich aufzuheben. Diefes Inter 
ceſſtonsrecht follte dem Einzelnen Schuß gegen die Uebergriffe der Magiftrate gemähren, 
und um biefen Schuß niemald unmöglich zu machen, durfte der T. Feine Nacht außer 
halb der Stadt zubringen, mußte er Tag und Nacht feine Thüren offen fliehen Taffen 
und konnte er jeden Beamten, felbft den Gonful vor fich Taden und, wenn berjelbe zu 
erfcheinen ſich meigerte, greifen laſſen. Zugleich wurde ber T. mit ber potestas sacro- 
sancla bekleidet, d. 5. feine Perſon für unverleglich erflärt, und das Volk verfchwor 
fih, den I. mit allen möglichen Mitteln zu vertheidigen, und jeden, ber ſich an ihm 
vergreifen würde, für geächtet und vogelfrei zu halten. Diet. befaßen Feine Inflgnien, 
und als Diener und Gehülfen flanden ihnen nur zur Seite bie plebeiifchen Aedilen 
und bie Zehnmänner für Proceßfadhen (decemviri lilibus judicandis). Durd die 
lex Atinia gelangten fle audy in den Senat, fo daß ohne ihre Zuftimmung Fein voll- 
gültiger Senatsbefhluß zu Stande kam. Die Appellation an den Schuß der 3. 
wurde bei dem Collegium der T. eingelegt, in welchem in Folge der Appellation Be- 
rathungen flattfanden und nach der Majorität entfchieden murde. GSelt dem 4, Jahr⸗ 
hundert aber wurde auch in dem Collegium der T. das Intercefflonsrecht des Einzel« 
nen anerfannt gemäß der im römifchen DBerfaffungsleben geltenden Maxime, daß zwi» 
ſchen gleihberechtigten Beamten der Verbietende dem Gebietenden vorgebe. ine reine 
Folge der tribunicifchen Amtspraris war ed, daß fpäter ein T. einem Magiftrate ge 
genüber die Intercefjlon pränunciirte und fo deffen Maßnahmen und Befehle ſchon im 
Voraus inhibirte. Dennoch darf dabei nicht überfehen werden, daß die T. eigentlich 
die Beichlüffe der Magiftrate nicht aufheben und hemmen konnten, fondern daß ihnen 
nur das Recht zuftand, den einzelnen Bürger vor der Anwendung jener Beichlüffe 
zu ſchützen, wad dann freilich einer Aufhebung derfelben glei Fam. Die Praris 
überholte in Diefem Falle fogar die Theorie, und wir finden bald, daß bie 3. nicht 
nur gegen Grecutivmaßregeln einfchritten, fondern auch in die Legislative eingriffen, 
indem jle fchon gegen Gefebedrogationen ihr Imtercefflondreht ammandten. So 
vermochten ſie die Abftimmungen in den Bolköverfammlungen wie die Beſchlußnahmen 
ded Senated zu hindern. Da die T. ferner in GEriminal« Proceffen ihr Urtbeil 
vor dem Volke zu vertheidigen hatten, fo mußte ihnen dad Mecht gewährt werben, 
das Volk zu berufen, welches auf ihr Gebot in den Tributceomitien (f. Comitien) 
zufannmentrat. Sobald fle zu dem Volke fpradhen, durfte ihnen Niemand in bie Rebe 
fallen und Fein anderer Magiftrat das Volk avociren. Daher fonnte ihnen auch nicht 
‚verwehrt werden, wenn fle andere Anträge an das Volk brachten als nur den, ihre 
Urtheilsſprüche zu fanctioniren, wenn fle Gefepe vorfchlugen und dieſe zu „Beliebun⸗ 
gen der Menge" (plebiscita) erheben ließen, für melche fle bald die Gültigkeit geſetz⸗ 
licher Befimmungen in Anſpruch nahmen und erwarben, Hiernach leuchtet ein‘, mole 
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bald fi der Schwerpunft des römischen Staatölebend aus dem patricifchen Senate 
in die auf demofratifcher Grundlage errichteten Tributcomitien verlegen mußte. Gegen 
die Allgewalt und den Einfluß der T. gab es fchließlih auch für den Senat fein an« 
deres Mittel mehr ald die Interceſſton eines T. felbft, den man für fi zu gewinnen 
ſuchte. In dem’ Jahrhunderte langen Barteifampf der Vatricier und Plebejer, in 
welchen leßtere die Gleichberechtigung mit jenen erlangten, find die T. zwar die Vor— 
fämpfer ihrer Standesgenoffen gewefen, aber den eigentlich confervativen Charakter ihres 
Amtes, zu fchügen und zu fehirmen, haben fie — man vergleiche bie Geſchichte der 
beiden Grachen — oft geradezu mit einem agitatorifchen vertaufcht, und erfl bie 
Wächter des Geſetzes und der Verfaſſung, find fie fpäter in ben Zeiten der Demas 
gogie die Zerftörer derfelben geworden. Wenn daher bei der eremtionellen, Stellung 
der T., die Niemandem und denen Alle verantwortlih waren, leicht bie unheil« 
vollften Uebelftände im Staate hätten erzeugt werben fönnen, aber doch erft fpäter 
erzeugt worden find, weil ber allgemeine republifanifche und politifch » juridifche 
Sinn lange als Palliativ gegen den möglichen Mißbrauch wirkte, fo wird 
man doch Mommfen’d ſcharfes Urtheil über das Tribunat !) unterfchreiben müflen, 
welched dahin lautet, dab das tribuniciſche Amt ein gefährliches und zugleich ein 
nuglofed geweſen ift, da es die focialen und politifchen Schäden, an denen Rom 
franfte, nicht geheilt, fondern durch Jahrhunderte fortgefchleppt hat. — Die Ein» 
fchränfungen, melde in Rom fonft jedes Amt, felbft dad abnorme des Dictators, in 
fih feld trug und die den Beamten vor dem Mißbrauch feiner Gewalt warnen follten, 
fielen bei dem T. fort. Der T. konnte nicht wie die übrigen Magiftrate wegen feiner 
AUmtsführung nach Vollendung des Amtsjahres zur Mechenichaft gezogen werben. Nur 
dem Dictator gegenüber follte fein Beto verflummen, aber in den fpäteren Zeiten jeßte 
man ſich über diefen Grundfag leicht hinweg; ferner follte die tribunicifche Amtsthaͤtig⸗ 
feit auf die Stadt Nom und deren Bannmeile befchränft bleiben, jedoch erzählt Livius, 
daß man durch einen T. den Scipio in Gicilien von der Ueberfahrt nah Afrika zu 
Ende des zweiten punifchen Krieges babe abhalten mollen. Allein in denjenigen 
Gomitien, in welchen ein T. gemwäblt werben follte, erlofch das Intercefflondrecht bes 
T., denn die Anwendung deffelben wäre gegen bie Umverleglichkeit des Tribunats felbft ge— 
wefen. In den Stürmen des Parteifrieged zwifchen Marius und Sulla (f.d. Art.) 
hatten ſich die verberblichen Gonfequengen der tribunicifchen Rechte oftmals in ber ger 
fährlichften Weile offenbart, und daher lich es fih Sulla ald Dictator angelegen fein, 
dad Tribunat zu ſchwaͤchen. Zwar ließ er den T. das Recht der Intercefflon gegen Beamte, 
aber er nahm ihnen das, mit dem Volke nad Belieben zu verhandeln, Gejege in 
Vorſchlag zu bringen und über diefelben abflimmen zu laffen. Nur mir Erlaubniß 
des Senates follten fle das Volk zu foldhem Zwede berufen dürfen. Berner vers 
ordnete Sulla, daß Keiner, welcher T. gemwefen war, ſich um ein curulifched Amt bes 
werben dürfe. Hierdurch hoffte Sulla, ehrgeizige und auffirebende Männer vom Tribunat 
fern zu halten und diefem Amte wieder einen confervativen Einfluß zu verichaffen. 
Diefe Beichränktungen bed Tribunats bob ſchon Pompefus wieder auf, der wie Gäfar ſich 
gerade der T. zur Ausführung verfaffungswidriger Pläne bediente. In der Kaiferzeit 
ließen fi die römischen Regenten ſelbſt die tribunicia potestas übertragen, um ſich 
der Unverleglichkeit ihrer Berfon rühmen zu können; jedoch gab es auch daneben noch 
Bolkstribunen, denen man die Aufficht über die Spiele und eine unbebeutende Gerichts— 
barfeit anvertraute. Tacitus berichtet, daß fle auch zumeilen noch intercebirten, Mit 
dem Ende des 5. Jahrhunderts n. Chr. verfchmwanden die Volfstribunen aus der 
römifhen Geſchichte und gleichſam ihren Schatten befchwor von den Todten herauf 
Gola di Rienzi (f. d. Art.) im Mittelalter, ald er den Verſuch machte, in dem 
päpftlihen Nom die frühere Republik wieberberzuftellen. 

Tribur oder Trebur, ein Fleden in dem Kreife Groß-Gerau in der heſſen⸗ 
darmſtaͤdtiſchen Provinz Starfenburg an der Schwarzbadh, mit 1690 Einwohnern, war 
früher eine Pfalz ber beutichen Könige, bei welcher öfter Meichktage abgehalten wur⸗ 
ben. Karl der Dide wurde 887 Hier für der Megierung unwürdig erklärt, und bie 
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deutfche Krone feinem Neffen Arnold angeboten. Im Jahre 1066 verfammelten bie 
beutfchen Fürften und Bifchöfe, welche in dem Streite zwifchen Papft und Kaifer auf 
der Seite des Erftern fanden, fich hier, erflärten, daß Heinrich IV. feiner Würde ent⸗ 
fegt werben folle, wenn er fi nicht binnen Jahresfrift mit dem Papſte verföhne, und 
beſtimmten ihn dadurch, ſich vor dieſem zu Ganoffa zu demüthigen. 

Tribus, d. h. Drittel, in allgemeinfter Bebeutung fo viel als Theil, wie 
benn im Lateinifchen theilen durch tribuere glei dritteln audgebrüdt wurde, 
war urfprünglic der Name der drei verfchiedenen Bölfer, aus deren Bereinigung 
der Meberlieferung nach der römifche Staat ſich gebildet Haben foll. Diefe drei T. 
biegen Ramnes, Titied und Luceres, Über mweldye drei disparate Elemente der älteften 
römifchen Bevölferung Mommfen’s Eritifch-biftorifche Unterfuchungen zu vergleichen find 
(Röm. Gefhichte Br. I. S. 44 f. 3. Aufl.). Jede biefer T. zerfiel einem ibealifti- 
ſchen Grundfchema gemäß, dad aber ſchwerlich zu allen Zeiten ſich verwirklichen ließ, 
in 10 Gurien oder Pflegefchaften, und jede biefer Eurien in 10 Gentes, und in 
den alfo beflehenden 300 Gentes war die Zahl der Altbürger oder Patricier Roms 
beſchloſſen. Es war dies die der natürlichen Entwidelung eines Staates (mökıg) ente 
fprechende in den Anfängen der Bölfer fi faft überall findende Stammed- und Ge- 
fchlechterverfaffung, meldye gerade in Nom fehr früßzeitig ſich dadurch überlebte, daß 
fle eine große Menge von Klienten (f. d. Art.) und Anſtedlern im Stabtgebiet von 
ber Theilnahme an den Bürgerpflichten und »Mechten ausfchloß und dadurch Die rö⸗— 
mifche Bevölkerung in den Stand der Patricter und Plebejer ſchied. Beide ald Römer 
in demjelben Staatdorganismud zu verwenden, gab der König Serviuß Tulliuß 
feinem Bolfe eine neue, nach ihm benannte Berfaffung. In den Eenturiat« 
comitien flimmten fortan Patricer und Plebejer gemeinfam, nur durch den 
höheren ober niederen Genfus in 5 Klaffen geichieden und dem Genfus gemäß einen 
größeren ober geringeren politifchen Einfluß ausübend. Behufs der Aushebung des 
Fußvolks murde die Stadt und das MWeichbild zugleich in pier Theile getheilt, 
denen der Name tribus blieb. Es waren diefe vier T. die palatinifche, ſub⸗ 
uranifhe, edöquilinifche und collinifche, und zu jeder berfelben gehörte der anliegende 
Landdiſtrict. Jede T. Hatte bei einer Aushebung den vierten Theil ber Mannfchaft 
zu flellen, und e8 erhellt fchon bieraud, daß die T. weder eine gentilifche, noch eine 
facrale Bedeutung hatten, fondern durchweg eine locale. Jeder Roͤmer gehörte zu 
derjenigen %., in welcher fein Grundbeflg lag, und diefer verblieb der T., auch wenn 
ber Beflger die T. wechſelte. Indeß waren die T. noch immer fehr große Diftricte 
und eine weitere Eintheilung machte fi notwendig. Diefelbe vollzog ſich, wenn wir 
der Angabe des Livius folgen, nad der Seceffion der Plebs auf den Heiligen Berg, 
um das Jahr 494 v. Chr, um melde Zeit 21 T. erwähnt werben. Der Schöpfung 
von 17 neuen T. Tiegt wahrfcheinlich eine ältere Eintheilung des römifchen Gebietes in 
regiones zu Grunde. Mit ihnen trat zugleich die comitia tributa in das Keben (f. d. 
Art. Comitien), in denen die Plebefer zuerft einen feften Halt den Patriciern gegen« 
über elnnahmen. Die Zahl der 21 %. blieb mehr denn ein Jahrhundert beftehen, 
denn man brachte alle neuen Bürger in einer der 21 T. unter. 387 aber murben 
4 neue T. gefchaffen und in der Folgezeit noch mehrere Male die Zahl der T. ver- 
mebrt, bis fle auf 35 gefliegen war, welche Zahl nicht überfchritten worden iſt, ob» 
gleih man nach Bellefus einmal den Berfuch dazu machte. Zu den T. gehörten aber 
nicht nur die Anfälflgen, fondern auch die Proletariet, welche namentlich in der Stabt 
Rom zahlreich waren, und daher trat bald ein Gegenfaß zmifchen den tribus urbanae 
und tribus rusticae oder fläbtifchen und Tändlichen T. hervor. In jenen waren na— 
mentlich die Armen und die Handwerker, in diefen die Grundeigenthümer und Pa«- 
tricier vertreten, fo baß die ländlichen T. naturgemäß in größerem Anſehen flanden 
als die ftädtifchen und ſich der Brauch einführte, Infaffen jener zur Strafe in dieſe 
zu degradiren. Nach Abichluß der Zahl 35 der T. wurden die Bewohner eines neuen 
Gebietes in Italien, welches mit Nom vereinigt worden war, einer der beftebenden 
alten T. zugetbeilt. Auf Grund dieſer T. wurde die Schagung veranftaltet, bie 
Steuer (tributum) veranſchlagt und erhoben, für welches Gefchäft und die Aushebung 
beffimmte Vorſteher (curatores tribuum) forgten, unter denen wieber Unterbeamte 
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(magistri) fungirten, welche den kleineren 3.-Diflrieten (vici in der Stadt und pagi 
auf dem Lande genannt) vorſtanden. Tribules war der Name der Römer als Inſaſſen 
einer 3. Im dem Kampfe der Plebejer mit den Batriciern um Ausgleichung der 
Stände und Mechtögleichheit wurden die Tribut-Comitien ſchließlich unter der Leitung 
der Volfstribunen, welche jle nach Belieben zufammen berufen konnten, eine durchweg 
von demofratiichem Geiſte befeelte Volksverſammlung, melde im Gegenfag fland zu 
den militärifchen Genturiate und patriciſchen Guriat« Gomitien. Vergl. darüber die 
Artikel Comitien und Tribunnd, Aus diefem Grunde war es eine wenig conferba« 
tive Maßregel, daß im Jahre 310 Appius Claudius die Proletarier und Libertinen 
Noms auf alle T. vertbeilte, fo daß jle in allen T. auf die Abflimmung Einfluß 
ausüben Fonnten. Schon der nächſte Genjor Fabius bob daher 304 dieſe Einrichtung 
wieder auf und ließ Das niedere Volf vereint nur in den flädtiichen T. abſtimmen. 

Tridentiniſches Concil. Leber die hiſtoriſche Bedeutung,' die Arbeiten, Canones 
und Decreta dieſes, am 13. Decbr. 1545 zu Trient eröffneten und am 4. Decbr. 1563 
ebendafelbft gejchloffenen, Concils ift in früberen Artikeln bereits fo ausführlid ge: 
handelt worden, daß wir, um Wiederholungen zu vermeiden, nur einfach auf diefelben 
verweiſen bürfen. In dem erften Abfchnitt des Artikels Jeſuiten (Band X. ©. 485 
bi8 490) ift Die, durch die Abgefandten der Jeſuiten, Lainez und Salmeron, auf diefem 
Concil durchgefegte dogmatiiche Neuerung, die Firchlich » jymbolifche Anerkennung des 
freien Willens des Menfchen (wenn auch nod im Bunde mir der Gnade) und die 
Proclamation ded mtonarchifchen Abfolutismus des Papſtes dargeflellt worden. In 
dem Artikel Kirche (katholiſche) Hat der principielle Gegenfag, in weldyen das 
T. C. den Katholicismus zum Proteſtantismus geftellt bat, feine Darftellung gefunden. 
Wir verweilen in diefer Beziehung noch auf die ausführliche Erpofition im Artikel 
Proteſtantismus. Dazu kommt noch im Artikel Symbolif die Ueberfiht der äußern 
Geſchichte des T. C., ferner die Gefchichte feiner Befchlüffe und der vom Papft auf 
Anordnung ded Goncild ind Leben gerufenen Werke, endlich eine eingehende Verglei— 
hung der Lehren des Katholicismus und des Proteflantismus. — Was die Literatur 
zur Geſchichte des Concils betrifft, fo ifl über die beiden bedeutendften Hiſtoriogra— 
phen deſſelben ſchon in den Artikeln Pallavicini und Sarpi gebandelt worden; im 
Bezug auf den Streit über den biftorifchen Werth dieſer beiden Geſchichtsſchreiber iſt 
auf Köllner's „Symbolik“ zu verweilen, Bon ältern proteftantifchen Gefchichtsichrei« 
bern ift Salig (ſ. d. Art.) hervorzuheben. Endlich iſt nod zu erwähnen: Mendham 
Memoirs of the council of Trent (London 1834). 

Trient. Dem uralten Bisthum T. (Trident, Trento) wurde fein weltlidyes 
Gebiet ſchon von dem Kaifer Conrad II. gefchenft. Ganz von der Grafichaft Tyrol 
umgeben, übten die Grafen von Tyrol die Erbvolgtei über daflelbe aus, und der 
Biihof Albert V., Graf von Ortenburg und Eilly, ſchloß 1363 mit den öflerreidi« 
ſchen Herzogen, als Nachfolgern jener Grafen, eine Art Schutz- und Trugbündniß. 
Daher fam ed, daß das Haus Defterreich fpäter in mancher Beziehung die Souveräs 
netätdrechte der Bifchöfe beichränfte und Letztere ſelbſt als tyroler Landftand betrachtete. 
Nichts defto weniger waren Die Biſchöfe von T. nicht nur unmittelbare Reichsfürſten, 
fondern hatten auch wirflih Sig und Stimme auf dem Relchstage, bis 1802, als bad 
Hochſtift fäcularifirt und der Botmäßigkeit Oeſterreichs gänzlich unterworfen murbe. 
In geiftlihen Sachen fland das Bisthum unter dem Erzbidthunm bon Görz und ums 
faßte, außer den Kirchen im weltlichen Gebiete des Fürſtbiſchofs, auch alle Diejenigen 
der gefürfleten Graffchaft Tyrol, die in den LYandflrichen auf der Südfeite des Alpen» 
kammes belegen find, namentlid im. Erfchviertel, einem Theile des Pulfterihales, den 
Wälfchen Gonfinen. Das Bisthum, mit feiner dem heiligen Vigil geweihten Kathe— 
drale, fommt in den Jahrbüchern der Gefchichte zuerfi beim Jahre 802 oder 805 vor, 
und als erfler Bifchof wird Hildegar genannt. Während taufend Jahre, d. i. bie 
zum Schluß des 18. Jahrhunderts bat es 78 Biſchöfe gehabt, 1748 wurde es Leo— 
pold Graf v. Firmian, 1758 Franz Belie Graf v. Enno, 1763 Chriſtoph Franz 
Sizzo de Noris Marchefe von Gaftellara und 1776 Peter Vigil Graf v. Thun— 
Hobenftein, der 1800 flarb. Unter des Letzteren Nachfolger auf dem bifchöflichen 
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Stuble, ebenfalld einem Grafen v. Thun-Hohenſtein, mit den Bornamen Ema— 
nuel Maria Peter, wurde das Bisthum fAcularifirt, deffen Hauptſtadt 

Trient war, jet Hauptort des gleichnamigen Kreifed in Tyrol, an der bier 
ichiffbaren Etſch, im einem mit Weinbergen und Billen bejegten Gebirgäfefjel, mit 
Mauern, deren Ältere Theile von Theodorich gebaut find, umgeben, mit zwei Vor— 
ftädten, ganz im italienischen Style gebauten Käufern, zahlreichen Thürmen, Marmor- 
paläften, einem fchönen Plage (Piazza grande) mit Neptundbrunnen und dem Gaftell 
Buon Conſiglio mit römischen Thurm und Kunftfchägen (ehemals Reſidenz der Fürft- 
biichöfe, jegt Kaferne.) Unter den Kirchen T.'s ift der im Rundbogenſthl aufgeführte 
Dom, 1048 begonnen und im Anfange des 15. Jahrhunderts vollendet, mit zwei 
Kuppeln, die Kirche Sta. Maria Maggiore (aus dem 16. Jahrhundert), im welcher 
dad Tridentiner Eoncil (f. d.) gehalten wurde, mit den Abbildungen der Mit- 
glieder des Concils, und San Pietro mit Gedächtnißtafel für die 1487 bei Galliano 
gefallenen Difiziere erwähnensmwerth, fo wie von fonfligen Gebäuden der Juſtizpalaſt, 
die Paläfte Zambelli, ehemald der Familie Gallas gehörig und Geburtäftätte des 
Generald Gallas, Tabarelli und Wolkenſtein mit Gemäldefanmlungen und die Gafa 
Tevini, wo während der Liga von Gambray Briedendunterbandlungen zmwifchen dem 
Kaifer Maximilian und den Benetianern flattfanden. T. Hat außerdem ein Franzid- 
fanerklofter (jeit 1452), ein Kapuzinerflofter (feit 1584), zwei Schwefterinflitute, ein 
bifchöfliched Klerifalfeminar (feit 1579) mit Bibliothek, eine tbeologifche Didcejan- 
lehranftalt, eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum mit römischen Altertbümern, meh» 
rere Babrifen, Obſt- und Weinbau, bedeutenden Seiden- und Tranfltohandel und 
15,000 meiſt italienifhe Ginwohner. In der Nähe der Stadt find Gyps- und 
Marmorbrüche, ferner der befefligte Feldhügel Verucca oder Dos Trento, fo wie in 
weiterer Entfernung die Befefligungswerfe al Bucco di Bella, la Riva di Trento ı. 
T. ift das alte Zridentum in Rhätien. Später gehorchte ed den Römern, dann ben 
Sothen und Longobarben und fam 1027 durch Schenkung ded Kaiferd Konrad II. 
an das Bisthum T., deffen fernere Schidjale ed theilte. Wie erwähnt, wurde Letz⸗ 
tered 1802 fäcularifirt und an Deflerreich gegeben, wofür ber Fürſtbiſchof eine Geld» 
entihädigung empfing, fam 1805 an Bayern, wo es einen Theil des Etſchkreiſes bil- 
dete, 1810 ald Departement Ober⸗Etſch an das Königreih Italien und 1814 wieder 
an Defterreich. 

Trier, Das ehemalige Erzftift und geiftlihe Kurfürftentfum %., mit 
einem Areal von 151 deutichen Geviertmeilen und einer Bevölkerung von 280,000 
Seelen lag zu beiden Seiten der Mofel und der Lahn und an der Mündung dieſer 
Flüffe in den Rhein und beftand aus zwei Theilen, dem obern und untern Erzfifte. 
Zum obern Erzftifte gehörten die Hauptſtadt 3. mit ihrem Weichbilde, die Aemter 
Pfalzgel und St. Marimin, ) die Pauliner Propftei bei T., die Aemter Saarburg, 
Grimburg, St. Wendel, Schmidburg, Hunold, Baldenau, Bernfaftel, mit Einfchluß 
ber ſayn⸗wittgenſteinſchen Herrichaft Neumagen, die Aemter Wittlih, 2) Waͤlſchbillig, 
Kylburg, Schömden, Schönberg, Hillesheim, Dhaun, Manderfcheid, Ulmen, Kochem, 
Zell und Baldened, während dad untere Erzflift folgende Aemter und Landestheile 
begriff: das Amt Ehrenbreitftein mit Koblenz, der Hauptfladt des unteren Erzſtifts, 
das Amt Bergpflege, die Herrfchaft Ballendar, einen Theil der Grafſchaft Sayn, die 
Aemter Gränzau und Hersbach, die Grafichaft Nieder-Ifenburg, die Aemter Hammer» 
ftein, Mayen, Münfter-Meinfeld nebft Alfen, Boppard, Welmich, Oberweſel, Monta- 
baur, Limburg an der Lahn, Bamberg und Wehrheim. Abweichend vom Erzftifte 





1) Die Benedictiner: Abtei St. Marimin, welhe für die ältefte in Deutſchland gehals 
ten wird und deren von den Mönchen ermwählter Abt unmittelbar vom Papfte, gegen ein Gntgelb 
von 1500 Scudi, beftätigt wurde, befaß noch andere Güter außerhalb des Erzftifts T. infonderheit 
bie unmittelbare Neichsherrfchaft und das Burggrafentbum Freudenberg an der Saar, melde 
es von bem letzten Burggrafen zu Freudenberg mit aller Landeshoheit, berichtsbarfeit unb bem 
Beſteuerungsrechte unter faiferliher Genehmhaltung erfauft hatte. Die jährlihen Ginfünfte der 
Abtei jhhägte man auf 6000 Dukaten. Der Abt wollte ehemals ein unmittelbarer Reichsſtand fein, 
allein das Kammergericht wies ihn mit biefem Anſpruch 1570 und 1630 zur Ruhe. 

) In ber Nahbarfchaft des Anıtes Wittlich Tag das fogenannte Gröver Reich, welches 
zur intern Grafſchaft Sponheim gehörte und worin Kurtrier das Vogteirecht befaf. 
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Mainz beftand im Erzſtift T. eine landſtändiſche Verfaſſung. Weil der Adel, 
der faſt den dritten Theil aller im Erzftifte belegenen Güter befaß, durch einen Ber» 
gleih von 1729 reichäfrei und reichdunmittelbar geworden war, fo gab es feitbem 
nur eine zweifache Gliederung in der Yandeövertretung: Geiftlichfeit und Städte. 
Zum geifllihen Stande auf den Randtagen gehörten erfllih die Pralaten (Clerus 
superior), nämlich die Aebte zu St. Marimin, zum Laach, zu den heiligen Märtyrern 
in T., zu St. Wartin, zu Sayn, zu Himmerode, der Dedant zu St. Florin in 
Koblenz, zu St. Paulin, zu St. Simeon in T., zu St. Gaftor in Koblenz, zu St. 
Gaftor in Karden, zu Münfter-Meinfeld, zu Bfalzel und zu Kylburg. Sodann zwei» 
tend die Glerijei (Glerus inferior), beftebend aus den Kanddechanten zu 3, Kylburg, 
Pisport, Zell, Perl, Merzig, Wadril, Ditkirch, Engers, Ochtendung und Boppard. 
Bon den 29 Städten, die es im Erzflifte gab, eridyienen auf den Landtagen nur 14, 
nämlih T., Koblenz, Boppard, Oberweſel, Zell, Kochem, Montabaur, Limburg, Bern« 
kaſtel, Wittlih, Münfter-Meinfeld, Mayen, Saarburg und Pfalzel. Der Abt zu St. 
Marimin, der erfte Geiftliche ded Landes und der jedesinal regierenden römiſchen Kai— 
ferin Erzfaplan, war der erfte Landftand im Herzogthum Luremburg und im Erzftifte 
T. Primas der Landftände; und es gab ſowohl im obern als im untern Eraftifte 
ein geiſtliches und weltliched Directorium derfelben. Sie wurden vom Kurfürftl-Erz« 
bifchof regelmäßig zufammenberufen, welcher davon dem Domkapitel Nachricht gab, 
damit daffelbe Abgeordnete zur Anhörung der Landtags » Propofitionen abſchicken 
könne. Nah Berlefung der landesberrlihen Vorlagen traten aber dieſe Doms 
capiteld » Bevollmächtigten fogleich ab. Der vom Domecapitel erwählte Erzbiichof, 
deffen Suffraganten die Bifchöfe zu Meg, Tull und Verdun waren, deren Did» 
cefen vertragsmäßig feit 1648 zu Frankreich gehörten, mußte, wie der von Mainz, 
eine ihm vom Wahlförper vorgelegte Gapitulation befchwören. Für Annaten hatte 
er ehedem 700 Gulden an bie päpflliche Kammer zu entrichten gehabt, indeffen war 
diefer Betrag in der legten Zeit des Reichsbeſtandes anfehnlich erhöht worden. Er 
war des heiligen römijchen er Erzfanzler durch Gallien und des Königreiches 
Arelat, was aber in den lebten Jahrhunderten des Beitanded des deutichen Meiches 
ein bloßer Titel ohne alle Verrichtungen war. Bei einer römifchen Königdwahl über- 
gab er dem Kurfürften zu Mainz die abzujchwörende Formel des Wahleides, hatte bei 
der Wahl die erfle Stimme und ging Kurföln befländig vor; vor der Wahl nahm 
er den Eid von Kurmainz ab, fonft aber wechfelte er mit dem Kurfürften von Köln 
im Range ab. Das Domcapitel der Kathedralfirche zu St. Peter in T. befland 
aus 40 Ganonicis, unter welchen 16 Gapitularen und 24 Domicellaren waren, Alle 
Domberren mußten aus altabligen Gefchlechtern fein und mindeſtens 16 turniermäßige 
Ahnen haben. Dus Erzftift Hatte vier Erbämter, und zwar beſaß dad Erbmar— 
fhallamt das gräflihde Haus v. ElzeKempenich, Erbfämmerer waren die Breiberren 
v. Keflelftadt, Erbtruchieffe die Grafen dv. d. Leyen und das Erbichenfenamt Hatte die 
Familie v. Schmidberg inne Die Refidenz der Kurfüriten war abmechfelnd zu 
T. und Koblenz, in der legten Zeit aber gemeiniglich in der zulegt genannten Stadt. 
Luftfhlöffer und Sommerrefldenzen waren zu Thal-Ehrenbreitftein, Wittlich (Philipps- 
freude, 1763 erbaut) und zu Kärlih im Amte Bergpflege. An der Spike der 
Landesregierung fland ein Kanzler und der höchſte Gerichtshof hieß, wie in 
Mainz, Reviflonsgericht, an welches die Proceffe im legter Inflang von den beiden 
Hofgerichten zu T. für dad obere und zu Koblenz für das untere Erzflift gelangten, 
an die von den Gerichten in den Städten und Aemtern Berufung ſtattfand. Dffie 
eialate oder geiftliche Gerichte gab es zwei, eins zu T., das andere zu Koblenz. 
Die Rammereinkfünfte des Kurfürften betrugen in der legten Zeit ungefübr 
50,000 Thlr. Was die Steuern anbelangt, fo hatten ſich die Landflände auf dem 
Landtage von 1714 über die Art und Weife, wie die dem Landesfürften jährlich zu 
bewilligende Beifteuer von einem jeden Stande getragen werben follte, vereinbart, und 
der damals beftimmte Modus war auch in der Hauptiache während der legten Zeit der 
Griftenz des Eraflifted maßgebend. Das Erztift Hatte regelmäßiges Militär und 
Zandmiliz, und zwar beitand jenes in Friedenszeiten nur aus den Kreidtruppen, 
welche Kurtrier zu unterhalten hatte und welche 1200 Mann ſtark waren. Für feinen 
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perfönlichen Dienft bielt der Kurfürft - Erzbifchof eine 40 Mann flarfe Leibwadhe. 
Koblenz hatte verfallene Feſtungswerke, das gegenüberliegende Ehrenbreitflein war aber 
eine wichtige Bergfeftung: Die Unterthanen des Kurfürftlen waren der römiſchen Kirche 
zugetban, doch gab es in einigen Ortichaften, welche Kurtrier mit anderen Häufern. 
gemeinfchaftlich befaß, au evangelifche Unterthanen. Der ganze Kirchſprengel 
des Erzbiſchofs, der ſich aber viel weiter erfiredte, als die erzftiftlichen Lande, war in 
fünf Archiviafonate eingetheilt, und diefe waren das größere Archidiakonat oder St. 
Peter zu T., St. Lubentii zu Ditfird, St. Caſtor zu Karden, St. Agatha zu Langvig 
(Longuy) und St. Maurig zu Tholey. Zu denfelben gehörten 20 Decanate ober 
Kanddechaneien, welche von alten Zeiten ber auch Ehriftenheiten genannt wurden. Den 
Urfprung des Bisthums T. haben Einige im 1., Andere im 3. Jahrhundert fuchen 
wollen; al erfter Oberbirt. it Richbod, im Jahre 791, befannt; noch ungewiffer 
aber ift, weldyer unter den Trier'ſchen Bifchöfen zuerft zum Eczbiſchof erhoben wurde. 
Unzweifelhaft ſcheint e8 aber zu fein, daß die Trierſche Kirche eine ber älteſten in 
Deutſchland if. Bei Ausbruch der frangöflichen Revolution war der geniale und 
tolerante Elemend Wenzeslamw Herzog von Sadfen, der bis Richbod 57 Vor— 
gänger auf dem erzbifchöflichen, reſp. biſchöflichen Stuhle gehabt, Kurfürft » Erzbifdyof 
und zwar feit dem 10. Februar 1768. Diele Ausgewanderte aus Branfreih flüdhteten 
fih in feine Lande und namentlich wurde Koblenz der Hauptfammelplag aller Royaliſten. 
Hier nühmen die Prinzen ihr Hauptquartier und ed wurde der Brennpunkt, von wo 
alle contrerevolutionären Pläne audgingen. Der Hevolutiondfrieg betraf auch das 
Trierfche Gebiet; am 8. Auguft 1794 wurden %. und Koblenz; von den Aranzojen 
bejegt und im Brieden von Gampo Formio das Erzftift mit dein ganzen linken Rhein» 
ufer an Franfreich abgetreten. Das Land kam zu mehreren Departements, baupi« 
fählih zu dem Saar, Rhein- und Mofeldepartement, Gleih nah Beginn der 
Frledensunterhandlungen zu Nafladt, am 16. December 1797, fchloffen die Branzofen 
Ghrenbreitftein (f. d.) ein, welches fich am 24. Januar 1799 ergab, und nun wurde 
die Feftung gefchleitt und faft dad ganze Land auf dem rechten Rheinufer mit Franke 
reich vereinigt. In dem Frieden von Lunevilfe 1801 wurbe bie Abtretung an Frank 
reich und die Säcularifatton beftätigt und der Erzbiſchof verzichtete am 6. December 
1801 auf die Stiftslande und am 25. April 1802 auf den erzbifhäflichen Stuhl und 
erbielt durch den Reichödeputationsſchluß vom 25. Februar 1803 ald gemefener Erz. 
biſchof von T. eine jährliche Venflon von 100,000 Gulden, !) das Kurfürftenthum aber erloſch 
und der auf dem rechten Ufer gelegene Theil kam größtentheild an Naſſau. Durch den Pariſer 
Frieden von 1814 fiel der andere Theil der furtrierfchen Lande wieder an Deutjchland und 
wurde bis aufwenige Bezirke, ald St. Wendel, welches an Koburg und erft 1834 an Preußen 
Fam, Birkenfeld, welches Oldenburg, und Meifenheim, welches Heffen-Homburg erbielt, 
mit Preußen vereinigt und gehört jegt zu den Megierungsbgzirfen T. und Koblenz. 
In geiftlicher Hinficht wurde durch die Bullen vom 29. November 1801 und vom 
9, April 1802 aus den Pfarreien des Saardepartements ein neues Biöthum T. 
gebildet, deſſen Bifchof dem GErzbifchofe von Mecheln untergeben wurde; die zum 
Rhein- und Mofel- Departement gehörigen wurden zum, Bisthum Aachen und bie übris 
gen zum Bisthum Metz gefchlagen; die auf dem rechten Rheinufer, in ben nunmehr 
naflauifhen Landen, kamen unter die Metropolitangewalt ded Fürften Primas und 
erhielten einen Generalvicar, welcher feinen Sig in Limburg batte. Biſchof von T. 
wurde den 17. Juli 1802 Karl Mannah; dieſer lebte feit 1812 meift in Paris 
und kehrte nach der Belegung der Stadt T. durch die Preußen, 1814, nicht mehr 
zurüd. An feiner Stelle wurde 1816 Anton Cordel zum Generalvicar ernannt 
und feit 1817 die früher mit Meb verbundenen Pfarreien wieder mit T. vereinigt, 
deögleichen die der Fürſtenthumer Birkenfeld und Lichtenberg nebfl denen des Ober» 
anıte® Meifenbeim, fo wie Stüde der früheren Didcefen Lüttich, Köln und Mainz und 
1821 das Bisthum T. ald Suffraganat dem Erzbisthum Köln unterſtellt. Nachdem 
die interimiftiihe Verwaltung bis 1824 von Kordel geführt worden war, wurde am 
13. September genannten Jahres Joſeph v. Hommer zum Biſchof von T. ger 





) Er flarb den 12. Juli 1812 auf dem Jagdſchloſſe Oberndorf. 
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wählt. Er vermaltete fein Amt ganz in dem toleranten Geifte des letzten Erzbiſchofs 
Clemens Wengedölam und forgte befonders für Schulen und Bildungsanftalten ber 
Geiftlichen. Nach feinem Tode, 11. November 1836, follte die Wahl des Bifchofs, 
zufolge einer Convention zwifchen dem päpftlichen Stuble und der preußifchen Megier 
rung, durch das Kapitel unter Mitwirkung eined Tandesherrlichen Commiſſarius erfol« 
gen, bad Kapitel aber vorher ſich vergewiflern, daß der von ihm zu Ermählende rine 
den Könige genehme Perfon wäre. Da deffenungeacdhtet das Kapitel Wilhelm Ar: 
noldi wählte, welchen die Regierung nicht wollte, fo verzog ſich die wirkliche Beſetzung 
des bifchöflichen Stuhles bis 1842, wo Wilhelm Arnoldi wieder gemäblt und 
nun bon dem Könige angenommen wurde. Diefer führte fogleich wieder ein firen- 
geres Megiment im Sinne der päpfllichen Kirche ein, namentlich gegenüber den Evan« 
geliihen in den Begräbnißangelegenheiten und den gemifchten Ehen, Durch feine 
1844 erneuerte Ausftellung des heiligen Rockes rief er eine, Anfangs nicht unbedeu« 
tende Diffenflon in der Eutholifchen Kirche Deutichlands hervor. Er flarb den 7. Ja— 
nuar 1864, und an feine Stelle wurde der katholiſche Beldpropft der preußiſchen Ars 
mee Leopold Pelldram 1865 zum Biſchof gewählt und vom Könige beftätigt. 
Trier, diefe im ſchoͤnen Mofelthale reizend gelegene Brovinzialftadt und 
Hauptort des fühmeflichften Megierungsbezirfs der preußifchen Monarchie, trägt in 
Bezug auf Geſchichte und Alterthum den Preis davon, Stolz verkündet eine Infchrift 
über dem Thorbogen des Rothen Haufes bie von jedem Achten Trierer geglaubte 
Nachricht, daß die Stadt ſchon 1300 Jahre vor Rom gebaut worden fei. Und die 
Ghroniften des Mittelalters berichten mit großem Selbfigefühl, Trebeta, Sohn des 
affyrifchen Könige Ninus, Habe ſich vor feiner Stiefmutter Semiramid an die 
grünen Ufer der Mofel geflüchtet und dort T. gegründet. If auch diefen Ehroniffagen 
nur ein relativer Werth beizulegen, fo fprechen fle doch für den Zufammenbang mit 
Aflen, wo die Wiege der Kelten und Germanen ſtand. Range ehe die Römer einen 
Fuß auf gallifchen Boden fegten, blühte dort die Feltifche Gultur, die mit der römi— 
ſchen verſchmolz. Zahlreiche Todtenbeigaben, den Grabhügeln der Umgegend entnom— 
men und im Mufeum zu T. aufbewahrt, fprechen dafür, daß ein anderes Volk als 
Römer und Franken dort in Ältefter Zeit feinen Wohnſttz aufgefchlagen Hatte. Iſt doch 
der Name ded Rheins und %.'3 Eeltifchen Urfprungs. Die Mediometrifer mochten 
ſich unvermifcht erhalten haben, während die Treverer fchon germanifche Beftandtbeile 
vom rechten Mheinufer empfangen Hatten und ſich deshalb ald Deutfche fühlten. Und 
doch bezeugt der heilige Hieronymus, die Treverer hätten Eeltifch gefprochen. Mit 
den Ebuanen im Bunde, empörten fle fi gegen Gäfar und nahmen in fpäterer Zeit 
an dem Aufflande des Civilis Theil. Sagenberühmt find die Fürften Inducio« 
mar und Gingetorir, die fih um bie Oberberrfchaft ded Landes flritten und den 
Römern unbewußt zum Werkzeuge einer argliftigen Politik dienten. Induciomar fiel 
im Rampfe gegen Rabienus, und Gingetorir, fein Nachfolger in der Herrichaft, blieb 
ein Bafall der Römer, bis die Treverer unter Julius Tutor, Julius Elafficeus 
und TZullius Balentinus ihr Joch abfchüttelten, um fpäter deſto ärger gefnechtet zu 
werben. Als der Kalfer Octavian an die Mofel Fam, beftimmte er die herrlich gelegene 
Trierer Stadt zu einer römischen Colonie. Es ift unbekannt, wie ihr älterer Name gelautet 
bat. Aus der römifchen Uebertragung Augusta Trevirorum darf man aber fchließen, 
daß die Stadt dem Lande den Namen gegeben hat. Bald wurde fie der Hauptort von 
Gallia Belgica, angefüllt mit glänzenden PBaläften, Tempeln, Triumphbogen, und flrablte 
in ihrem Glanze das Bild der großen Roma wieder. Decimus Magnus Auſo— 
nius, der im Jahre 309 zu Borbeaur geboren wurde und die Söhne des Kaifers 
Balentinian erzog, befang T., deffen Käufer, nach den aufgefundenen Reften von Mo— 
faifboden, Marmorfäulen, Wandmalereien und MWandbefleidungen zu ſchließen, höchſt 
foftbar geweien fein müffen. Aus den Faiferlichen Paläften ergingen von Eonftantin 
bis Throdofius 107 Geſetze und Verordnungen. Nach allen Nichtungen durchzogen 
Straßen und Wafferleitungen das Land und an den fchöniten Bunften des Mofels und 
Saarthales, oder in den dunkeln Forften der Eifel und des Hochwaldes erhoben ſich 
herrliche Villen, zur Luft des Randlebens oder zur Iagdfreude einladend. Im Amphi— 
theater wurden dem Volle Rampfipiele, in einem Fünftlich gegrabenen Baſſin Waifer- 
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fämpfe geboten, und eine berühmte Schule verbreitete Liebe zu den Künften und 
Wiſſenſchaften. Unter Conftantin dem Großen hatte das Chriftentfum in J. feflen 
Fuß gefunden, doch unter Marimian trafen Verfolgung und Tod die Chriften T.'s. 
Der Präfeet Rictiovarus ließ im Jahre 286 vier nad T. gefandte Cohorten ber 
Thebaiſchen Legion ihres chriftlichen Glaubend wegen martern. Der Herrſchaft der 
Römer machten die Franfen ein Ende, die viermal der Moſelſtadt verderblih wurden 
und ihren Weg mit Schutt und Trümmern bezeichneten. Attila bereitete T. neue 
Zerftörung. Erft im Jahre 463 fehrte mit der bleibenden Befigergreifung des Mojel- 
landes durch die Franken längere Ruhe zurück. T. wurde ein Beftandtbeil des Kö» 
nigreiches Auftrafien, deſſen Hauptſtadt Me war, und ein Biſchof fchlug bei der 
Kirche des heiligen Petrus feinen Sig auf. Von diefer Zeit an batirt der Aufſchwung 
der Stadt, der zwar oft durch Kriege und Belagerungen gehemmt, Dod nie ganz 
unterdrüdt murde und fih auf rege Gemwerbthätigkeit und einen ausgedehnten, 
durch Privilegien der Kaifer begünftigten Handel fügte. Die ganze Meibe der 
Trier'ichen Erzbiichöfe bis auf Clemens Wenzeslam, der am liebfien in Koblenz 
refldirte, Hat ficdh mehr oder minder um das Graftift T. verdient gemacht, nebenbei 
aber die Macht des Adels und das Selbfigefühl der Bürger zu beichränfen gefucht. 
Voller Stolz durften die Bifchöfe von ſich rühmen, das ältefte Erzitift Deutich- 
lands zu beberrfchen, und nicht wenig thaten jle ſich auf den Titel eines Kanzler des 
heiligen römiſchen Reiches durch Gallien und Arelat zu Gute. Die Bürger T.'s aber 
vergaßen nicht, daß ihre Stadt unter den Imperatoren „bed Reiches erforene 
Veſte“ genannt wurde, und fuchten daher, ihrer Privilegien eingedenk, die jle nad 
und nad von den Kaifern erhalten, Rechte und Freiheiten gegen die Mebergriffe ber 
Erzbifchöfe in derſelben Weife zu wahren, wie ſolches die Bürger zu Köln, Speyer 
und Straßburg gethan hatten. Die legten Anftrengungen der Trierer, fidh der-Öber- 
berrichaft des Erzbiſchofs zu entziehen und reichäfrei zu werden, endeten 1580 mit 
dem Spruche Kaifer Rudolf’s, der die geiftlichen und weltlichen Rechte des Erfleren 
beitätigte. So war ed nicht zu verwundern, daß die Franzoſen im Jahre 1794 mit 
offenen Armen aufgenommen wurben, da man von ihnen einen völligen Umſchwung 
der Dinge erwartete und ſich der Kurfürft durch lange Abweſenheit feine Untertbanen 
im oberen Erzftift entfremdet hatte Jedoch T., das Kurfürftentgum, erlojch in dem 
Megifter der Deutfchen Länder, und T., die Stadt, ward der Sitz eines einfachen Prä- 
feeten, der die Verwaltung des Saardepartementd Teitete, um dann bon 1815, als 
ed ein Beftandtbeil der preußifchen Monarchie geworden, ſich wieder zu heben. T. dehnt ſich 
in ber Form eines länglichen Vierecks an der Moſel hin, befteht aus der eigentlichen Stadt, 12 
Vorſtädten, bat 10 Thore, 6 öffentliche Bläge und meift unregelmäßige und finftere 
Straßen. In ihm reicht der deutſchen Baukunſt Die romanifche die Hand, ja letztere ift 
bier fo recht der Boden, auf dem die mittelalterliche gothiſche erwachſen if. Zahl⸗ 
reich find die römischen Denfmale in T. und feiner Umgebung. Aus der Römerzeit 
find noch die Pfeiler der Mofelbrüde Die Bogen, weldye 1689 von den Fran— 
zofen zerflört wurden, find neu gebaut. Die Brüde flammt aus dem Zeitalter Kon« 
ftantin’6 des Grofen zwilchen 314 bis 322, eben fo die Borta Martid, gemößn- 
li Porta nigra, auch Römer- oder Simeonsthor genannt, weil le vom 
Erzbiſchof Poppo 1035 zu einer dem heiligen Simeon geweihten Kirche umgewandelt 
wurde. Man fleht Ruinen eines Amphitheaters, in einer Vertiefung des Mard- 
berges, von Rebhügeln umgeben, fodann den fogenannten Konftantinifhen Pa— 
laft, der aber einer früheren Zeit, ald der Konftantinifchen, anzugehören fcheint und 
vielleicht ein Theater und ein Theil deffelben eine Bafllica geweſen; er mird gegen» 
wärtig zu einer Kaferne benugt, während die Bafllica zur proteftantiichen Kirche um- 
geichaffen worden if. Sodann hat man ein Mauerwerk aufgefunden, welches 30 Fuß 
boch mit Erde bedekt war; man nennt e8 die römifchen Bäder, obne ſedoch 
darüber gewiß zu fein, ob dad Gebäude, was bier fand, wirklich ein Bad ober ein 
Palaſt war. Diefe Reſte find bei der auch römischen Alten Pforte, ehedem Porta alba 
genannt, deren die alten Autoren zum Defteren gedenken. Im der Dietrichflraße ift 
ein Propugnaculum oder Vertheidigungsthurm, ber jegt zum Wagenhaus bient, 
ein zweiter flebt an der Porta nigra. Nordöftlih von T., von Ruwer ber, oberhalb 
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ded Dorfes Walderach, fleht man Mefte eines Aquäbucts, der nach dem Amphithedter 
führte. Ganz befonderd merfwürdig aber ift, 1Y%, Stunden von der Stadt, bei dem Dorfe 
Igel oder Aigle, dad vor der Mündung der Saar in die Mofel liegt, die fog. Igelfäule, 
das fchönfte und am beften erhaltene Nömerdenfmal dieffeit der Alpen. Es ift eine Spigfäule 
von Stein, von 74 Fuß Höhe, und ruht auf einem 12 Fuß breiten Fußgeſtelle. Auf 
allen Seiten iſt ed mit halb erhabenem Bildwerk und allegorifchen Figuren reich ver- 
ziert und trägt auf feiner Spige einen mit audgebreiteten Flügeln auf einer Kugel 
ftehenden Adler. Aus der Inichrift, die freilich ſehr beſchaͤdigt ift, erhellt, daß Diefe 
Pyramide ein Denkmal ift, welches zwei dem Handelsſtande angebörige Brüder, Nas 
mend Securis und Seceudinus, ihren verftorbenen Eltern errichtet haben, und zwar 
in einer Periode, die allem Anfchein nad zwifchen die Regierung Diocletian's und 
Konftantin’s füllt. 1764 wurde dieſes Monument auf Beranlaffung und auf Koften 
der Ruremburgifchen Stände — Igel gehörte zum Herzogthum Luremburg — ausge— 
beffert und wieder bergeftellt. Igel gegenüber, auf dem rechten Mofelufer, liegt das 
Dorf Conz, in deſſen Pfarrgarten Mauertrümmer des Konftantinifchen Sommer- 
Palaftes zu fehen find. Auch die Saarbrüde bei Conz (Consilium der Römer) ift ein 
römifchese Baumerf, Zwei Stunden aufwärts an der Saar fteht die Fleine Stadt .. 
Saarburg, wo bie Castra Sarrae lagen, wie ein daſelbſt gefundener Votivftein bezeugt, 
der nah T. gebracht worden ifl. Alle in und bei T. bis jegt aufgegrabenen römi» 
ſchen Alterthümer find in einem befonderd dazu eingerichteten Mufeum aufgeftellt, 
das fi in einem Gemache ded Seitenflügeld der Porta Martis befindet, melde von 
der preußifchen Negierung in ihrer urjprünglichen Geftalt mieder bergeftellt worden ift. 
Unter den neueren Baumerfen, und zwar zuerft unter den Kirchen, find nur der Dom, 
fo wie die Liebfrauen» Kirche, meldye mit diefem verbunden ift, Gemerfendwertb. 
Erfterer oder die Kathedral » Kirche zu St. Peter, an der durch ihr fucceifives Ent- 
ftehen verfchledene Perioden der Baufunft vertreten find, ift durch mehrere Grabdenk- 
mäler, gang befonders aber durch ihre Reliquien, darunter durch den heiligen Rod, 
berühmt, die Riebfrauen« Kirche aber, 1227 begonnen und 1243 vollendet, durch den 
edlen gothiſchen Styl, in welchen fle erbaut if. Sonft beflgt T. noch 4 Pfarrfirchen. 
Ehedem gab es hier 23 Mönchs- und Nonnenflöfter, und feine 4 Bene- 
dictiner-Abteien zu St. Martin, St. Matthias, St. Maria zu den heiligen 
Märtyrern und St. Marimin — auferbalb der Stadt — gehörten zu den angefebenften 
und reichten Prälaturen in Deutfchland; die Gebäude, ebenſo auch die Propftei- und 
Eollegiatlirhe zu St. Baulinus vor der Stadt, haben eine andere Beflimmung erhalten. 
Die Höfe des Trierfchen Adels, der am furfürftlihen Hofe wichtige Aemter beklei— 
dete, find nah und nach verfchmunden. Das Megierungdgebäude wurde zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts von einem Grafen v. Walderjee bewohnt; das Rath— 
haus ift unbedeutend; deſto Impofanter erfcheint das völlig reftaurirte Kaufhaus 
mit feinem fchönen Saale; das Landarmenhaus war der MWohlthätigkeit und 
Pflege der Armuth gewidmet; dad Bürgerbofpital St. Irminen entfland in den 
Gebäuden eined adeligen BenedictinersBrauenklofterd, dad die Stelle der römifchen 
Getreideballen einnabm, und unter den Privatbäufern ift dad Rothe Haus mit 
feinen Standbildern und verbauten Hallen in funftgefhichtlicher Beziehung befonders 
intereffant. T. batte ehrdem eine Univerfſität, welde 1454 geſtiftet wurde und 
in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts unter dem Kurfürften Franz Ludwig, 
nach Aufhebung des Jeſuitenordens, in hohem Flor ftand. Sie ift in den Kriegs» 
flürmen der franzöftfchen Revolution untergegangen. In ihrem Gebäude befindet ſich 
das Gymnaſium und die Stadtbibliothek, die, aus den früheren Abteibiblio« 
thefen u. j.w. zufammengefegt, an 100,000 Bände zählt und manche Seltenbeiten, 
viele merkwürdige Codices und Handfchriften beflgt, u. U. den Codex aureus. Dieſes 
foftbare Evangelienbuch gehörte fonft zur Bibliothek der Abtei St. Marimin, der 
es von Karl ded Großen Schwefter Ada geichenft worden war. T. bat flarfen Wein 
und Obflbau, mehrere Fabrifen, Handel, Schifffahrt, Schiffbau und 22,000 Ein— 
wohner, deren Mundart, entſchieden oberbeutih, Laven zufolge, die Mundarten 
der anderen rheinifchen Städte nicht nur an Wohllaut und an Leichtigkeit der Aus— 
fprache, jondern auch an Gemüth und Innigfeit, an Kraft und Fülle des Ausdrucks 
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übertrifft. Die Trierer find ein heiteres, gutmüthliches, biederes Völkchen, die mit 
dem Fremden raſch befannt werden und fi ihm ohne Arg Hingeben. Am Alten, 
Hergebrachten, hängen fle mit großer Vorliebe. Ein „Kurtrierer“ repräjentirt bad 
jolide Bürgertum, das feit dem vorigen Jahrhundert und noch länger anſäſſtg ift, 
im Gegenſatz zu dem Gingewanderten. 

Trieft. Am Buße des Karftes, der ſie in flarrer Umarmung umfchließt und 
nit feinem eiſigen Hauche die Gluth mildert, die ihm über das Meer herüber das 
heiße Afrika zufendet, liegt Oeſterreichs erſte Handeld- und Seeſtadt, T., das Viele 
eine profaifche, felbft eine langweilige Stadt nennen, weil der Charakter ein anderer 
wie der des nahen Venedigs ift und weil Manche nicht davon laffen fönnen, zwei 
ganz verfchiedene Naturen zu vergleichen und auf diefe Bajld Hin gegen einander ab- 
zuwägen, Der amphitheatraliſche Hintergrund, die balbinielartig binauslaufenden Vor⸗ 
gebirge, die Bucht von Muggia, die Ausficht auf Tirano und Jflrien, der freie Blid 
auf die Alpenfette und über das Meer — ſie geben T. eine der fhönften Umgebungen, 
die eine Stadt nur haben fann. Bei aller Einförmigkeit des modernen Styls der 
hoben, den Hafen umgebenden Käufer jpricht aus ihnen doch eine wohlthuende Opus 
. Teng, der Eindrud von der erfolgreichen Thätigkeit einer mächtigen bandeltreibenden 

Bevölkerung macht fich fofort geltend. T. zerfällt in vier Abtheilungen. Die Alte 
ftadt, die fih an dem Berge des Gaftelld hinaufzieht, unterfcheidet fi von den 
übrigen Theilen fehr deutlich durd ihr Schwarzes Gemäuer und ihre engen, frummen, 
Ihmugigen Gaſſen, welche mit wenigen Ausnahmen Eeinem Wagen zugänglich find. 
Der Corſo, die Hauptjtraße von T., trennt die Altftabt von der Thereſien- oder 
Neuftadt, die fih durch ihre breiten, regelmäßig angelegten Straßen auszeichnet. 
Sie ſteht auf einer Fläche, auf der ſonſt nur Salz getrodnet wurde, Sie iſt der 
reichte Stadttheil und Sig” der bedeutendften Handlungsbäufer.. Südweſtlich  fchließt 
fich die Joſephsſtadt an die Altitadt an. Ihre breiten, nach dem Geſtade von 
Sanct Andreas führenden Straßen find mit geichmadvollen Gebäuden bejegt. Der 
größte Theil des rundes dlejer Gegend wurde mit unermeßlichen Koften bem Meere 
entriffen und fpäter ald die Meuftadt bebaut, Die Nähe des Uferd, der Landungé— 
und Ausladungsplätze, des Hafenamtes und der Sanität machen Diefen Theil der 
Stadt äußerſt lebhaft und für den Handel bequem. Nordöſtlich an die Neuftabt endlich, 
von ihr durch den gemauerten Ganal eined Baches gefchieden, grenzt die Franzens— 
vorftadt, welche fid aus ehemaligen Gärten und Feldern in ſymmetriſcher Ein« 
theilung nach und nach erhob und zu der man noch die nach dem Gebirge und dem 
Eaftell zu gelegenen Kleinen Vorſtädte Chiozza, Conti, Caſſt, Mauritio, Riay, Razzar 
ri, Loy, fo wie die nach dem Meere zu gelegene Vorftadt Tomafflni rechnet. Die 
Stadt wirb verteidigt durch das erwähnte Gaitell auf dem Schloßberge, durch 
ein Fort auf dem Molo Santa Therefa, fo mie durch mehrere Hafenbatterieen, und 
ihr Hafen ift in feinen inneren, durch prächtige Bauten eingejchlofienen Theilen 
zwar für große Kauffahrtelfchiffe tief genug, Linienfchiffe aber finden nur auf der 
Rhede am Gingange genügende Tiefe, wo indeß weder Sandbänke noch Felſen ihre 
Bewegungen befchränfen. Bei einer Länge von einer Seemeile-ift er ungefähr 2900° 
tief, großartige Quais umgeben Ihn auf drei Seiten, mehrere Heine Hafendämme theilen 
ihn in einzelne Baljins ab und ein größerer Molo, di Santa Therefa genannt 
und mit einem Wort, wie erwähnt, und einem Leuchtthurm verfehen, ſchließt den ſüd— 
lichen Theil vom Meere ab. Diefem Molo gegenüber, am nördlichen Ende des Hafens, 
ſteht das neue Lazareth mit einem künſtlich errichteten Hafenbaſſin, das 70 Schiffe in 
‚ Quarantaine nehmen Fann. Dicht dabei befindet fih der Bahnhof, der zum Theil 
der See abgewonnen wurde und den ein Baſſin für 50 größere Kauffahrteifchiffe un— 
mittelbar mit dem Meere verbindet. Bon dem mittleren Theile des Hafens führt ein 
breiter, fchön gemauerter Canal weit in die Thereflenftadt hinein, auf dem die größten 
Schiffe 618 dicht am die Magazine der Kaufleute heranfabren können. In der Näbe 
de8 alten, 1620 erbauten Hafens Mandrackhio liegt der große Platz (Biazza grande, 
Piazza di S. Pietro), an dem ih das Kaffeehaus Pocanda grande, in weldem 
Windelmann ermordet wurde, und das Stadthaus mit der Militärhanptwache be- 
finden und auf dem der 1751 durch Mazgoleni errichtete Brunnen der Thereflanifchen 
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Mafferleitung und die 26’ hohe Marmorfäule mit der Statue Kaiſer Karl's VI. fliehen. 
Andere Plätze find der dreieckige Börienplag (Piazza della borfa), der Mittelpunft 
des Handels und Verkehrs, mit dem 1660 errichteten Standbilde Kailer Leopold's 1., 
der Ponte-MRojfoplag (Piazza del Bonte Roſſo), an der Rothen Brüde, der Doganas - 
plag, die Piazza della Sanita am Hafen, der mit Bäumen befegte Leipziger Platz 
(Piazza di Lipfla) in der Joſephévorſtadt, an welchem die gegenwärtige bifchöfliche 
Nefidenz liegt, die allmählich vom Gaftell, wo fie ſich in T.'s alten Zeiten befand, 
unterhalb der St. Yuflfirche und endlich auf das Niveau des Meeres verlegt worden 
il. Der Lelpziger Platz wurde gerade zur Zeit der Leipziger Schlacht vollendet und 
‚erhielt zum Andenfen an den wichtigen Sieg biefen Namen. Bon dem Großen Plat 
durch das gemölbte Thor des Municipalitäts-Gebäudes führt ein fleiler, ſchmaler, ger 
pflafterter Weg durch einen Theil der Altftabt hinauf zur Kirche Santa Marta Mag— 
giore, welche gewöhnlich die Jefuitenfirche genannt wird. Sie wurde vom Fürften Johann 
Ulrich dv. Eggenberg, Herzog von Grumlau, im Jahre 1627 erbaut und den Jefuiten über» 
geben, die auch ein Collegium gründeten. Nach Aufhebung des Orden, 1773, wurde 1777 
die Kirche Pfarrfirche, das Collegium zum Inquifltengefängniß, das Seminar zur Normale 
ſchule und fpäter zur Polizeifajerne beflimmt, das Gonvict veräußert. Der Kirche 
gegenüber, die nicht von den Jefuiten, fordern erjt jpäter vollendet wurde und bie 
mehrere Breöfen von Santi enthält, befindet ſich die helvetiſche Pfarrkirche, die 
auch einft den Jeſuiten gebörte, 1786 von der helvetifchen Gemeinde gefauft und fo» 
fort eröffnet wurde. In der Nähe ift der fogenannte Arco di Ricardo, ein Mo— 
nument aus den Nömerzeiten, welches man fälichlih Karl dem Großen zufchrieb. Es 
hat keine Infchrift und gehörte wahrjcheinlich zum Tempel der Eibele, deſſen Ruinen 
vor nicht langer Zeit noch zu Sehen waren, doch verräth nichts jeine urſprüngliche 
Beflimmung. Bon der Jefuitenkirche führt der ſteile Weg weiter aufwärts zu einem 
Bunfte, mo die Häuferreihe rechts aufhört und die Ausſicht auf den unten ſich aus— 
breitenden Stadttheil und das Meer frei wird. Diefer Weg endet mit einer mit 
Bäumen bepflanzten Allee und einer Treppe, die auf den Domplag führt, auf welchem 
fih die alte ehrmürbige St. Juſtkirche erbebt, die dem Schutzpatron T.'s, dem 
Marthyrer St. Juſt, geweiht if. Sie entftand aus der Vereinigung zweier einſt ge— 
trennter Kirchen, im Jahre 1300, und befteht nun aus fünf Schiffen. Die erfte diefer 
Kirchen, St. Maria, erinnert durch ihren Bauftyl an die alten römifchen Baſtliken 
mit drei Schiffen; die zweite, St. Juft, verräth ihren Urſprung in den Giuftinianei« 
fchen Zeiten. Das Innere der Kirche enthält werthvolle Altertbümer, Moſaiken, Re» 
liquien ꝛe. und bie äußere Façade eine gotbifche Roſe oberhalb der Eingangsthür und 
eine marmorne Gebächtnißtafel zu Ehren des Papſtes Pius IL, des berühmten Eneas 
Silvius Piccolomini, der 1448 Biſchof in T. war. Der Glodenthurm iſt in vieler 
Hinſicht bemerfenswerth; er nimmt die Stelle eined alten römifchen Tempels ein und 
wurde theilmeife aus deilen Trümmern aufgebaut. Bon dem geebneten Plage vor 
dem Dome ift fchon eine umfaffende Ausſicht auf das Panorama unten, bocd wird 
diefe von dem ſchon erwähnten Gaftell aus, das noch höher liegt, noch fchöner und 
ausgedehnter. Bereitd im Jahre 1470 wurde unter dem Hauptmann Georg v. Ticher« 
nembel über den Bau eines regelmäßigen Gaftelld gegen die Ginfälle der Türfen und 
die Veberrafchungen der Benetianer beratbichlagt; Friedrich III. befahl den Bau des— 
felben, doch wurde dieſer erft zur Zeit der venetianifchen Occupation 1508 begonnen. 
Die öſtliche Baftei führt noch den Namen „Benezia*. Unter dem Hauptmann Grafen 
Johann Hoyos 1546—1558 fchritten die Arbeiten rafch vor und wurden 1680 nebſt 
der auf dem benachbarten Hügel gelegenen St. Veitsſchanze vollendet, Die legte 
Beichiehung erfuhr das Kaftell 1813 von den verbündeten Oeſterreichern und 
Engländern, welche die franzöflihe Beſatzung von 700 Mann zur Uebergabe 
zwangen, doch find die Werfe fo folid, daß Eeine Breſche gefchoffen wurde. Unterhalb 
der St. Juflfirche liegt ein Eleiner, mit Alterthümern erfüllter Garten, der einft ein 
Gottedader war und nun die Monumente für den unglüdlichen Archäologen Winkels 
mann und andere bort begrabene berühmte Berftorbene enthält. 1830 wurde dem 
Gelehrten ded Nordens von Domenif v. Roſetti died Denkmal aud eigenen Mitteln 
und in ganz Europa gefammelten Beiträgen errichtet. Diefes Gartenmufeum enthält 
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nur jene Monumente, melde in der Stadt felbft und im alten römifchen Territorium 
T.'s gefunden wurden. Zwiſchen der St. Juft- und der Fefuitenfirche liegt ferner bie 
Irren-Anftalt in dem ehemaligen bifchöflichen Palaſte, in welchem auch die Kaifer 
2eopold I. und Karl VI. während ihres Aufenthalts in T. ihren. Hof hielten. 1785 
wurde der Sig des Biſchofs an einen andern Ort verlegt und dieſes Gebäude in ein 
Krankenhaus verwandelt; als aber 1841 ein neues großartiges Spital vollendet wurde, 
beftimmte man es zur Aufnahme der Geifteöfranken. Andere Kirchen find die St. 
Peterslirche, 1367 erbaut, mit altem Glockenthurme, St. Maria del soccorso, welche 
einft zu dem Braneiscaner- Rlofter gehörte, dad einen Thell des Leipziger Plages ein« 
nahm und 1813 gänzlich abgetragen wurde, um den Pla zu räumen, S. Antonio 
nuovo, am Ende des Ganals, 1830 errichtet, Die 1782 erbaute griechiſche S. Nicolo,- 
der ein Archimandrit vorfteht, die illyriſche Kirche der orientalifchen Griechen, bie 
neue Kirche in der Joſephsſtadt ꝛc. Unter den Baläften T.'s zeichnen ſich aus bie 
Garctotti, Griot, Ehiozza, Pigazzi (früher Panzera), Bontana (mit Münzfammlung), 
Ara, Revoltella, Vucetich, Ivanowich, die Villa Neder, ehemals dem König von 
Weftfalen gehörig, jegt Sig ded Marine» Obercommando’s, die Villa Murat, früber 
Eigenthum der Erben des Königs Murat, jegt eine Art Volksgarten, das Statthalterei« 
gebäude hinter dem Molo San Carlo. Zahlreich find die wiffenfhaftliden und 
Bildungs», fo wie Wohlthätigfeits-Anftalten, die T. befigt, und zwar nen« 
nen wir von den erfteren bier nur die Marine-Afademie, Die Akademie für Handel und Schiff- 
fahrt (feit 1844) mit Bibliothek, Sammlungen nautifcher Inftrumente und Obfervatorium, 
das zoologifche oder ftädtifche Mufeum Ferdinand Mar, mit zoologifchen, aftrologifchen 
und zootomifchen Sammlungen (befonders eine vollftändige Fauna des Adriatifchen Meeres) 
und einer zoologifch-zootomifchen Bibliothef, das Antiquffätenmufeum mit römifchen 
Alterthümern, deflen wir fchon erwähnten, die Societa della Minerva mit Gemälde— 
und Antifenfammlung und Bibliothek, fädtifche und private Müngfammlungen, fläb«- 
tiſches Archiv, botanifcher Garten ꝛc. T. enthält noch mehrere römifhe Alter 
thümer bed alten Tergeflum, fo eine antife Wafferleitung, welche 21/, Meilen weit 
dad Wafler herführte, den fchon genannten Arco di Ricardo, römiſche Säulen am 
Thurm der Kathedrale, Keichenfteine, Infchriften ꝛa. Seine größte Bedeutung bat X. 
aber ald der erſte Handelsplatz der öfterreichifchen Monarchie, baber find denn 
auch alle feine öffentlihen Inftitute und Bereine für Credit, Verkehr, 
Production und Induftrie auf das Großartigfle und Beſte eingerichtet, wie 
ber Lloyd (f. d.), dad 1840 erbaute Tergefteum, in welchem fich der Handelsftand 
verfammelt, und die Börfe, deſſen Gebäude von Mollari 1802 erbaut worden ift. 
T. If eine moderne Stadt. Es Hat zwar eine ältere Gefchichte, aber dieſe ift 
unbedeutend, die Wurzeln feines jegigen Dafeins haben nidyt früher als im 18. Jahr- 
hundert den Boden gefunden, wo fle gedeihen Fonnten. Die Triefliner führen Die 
Beichichte ihrer Stadt gern auf den Argonautenzug zurüd, auf die Hinter Jaſon 
dreinfagenden Koldhier; die wahren Gründer von T. find jeboch Thrazier, deren 
Schöpfung Tergefte, die no in Trümmern erkennbar iſt, im Ganzen eine ſehr 
untergeordnete Rolle fpieltee Das blühende Aquileja flellte Tergefte völlig in 
Schatten, nah dem Berfall von Aqullefa war e8 Ravenna, welches vorherrſchte, 
noch fpäter gingen Macht und Handel auf Benedig über. Die Lagunenftadt bean- 
fpruchte die völlige Oberherrſchaft, I. fuchte fich diefer Anmafung zu ermehren, mit 
eigenen Kräften, und als dieſe nicht audreichten, mit öfterreichifcher Hülfe. Vier— 
mal im 14. Jahrhundert übergab ſich die Stadt an Defterreich, zulegt (1382) an 
Herzog Leopold, der den Trieflinern dad Verfprechen gab, daß er ihnen neue Handeld» 
wege zu den Donaufändern eröffnen werde. Eine förmliche Herrichaft Defterreichs entftand 
durch die Uebergabe jo wenig, daß die Triefliner nach mie vor fortfuhren, an Venedig Tribut 
zu zahlen und jedem neuen Dogen eine Gefandtichaft zu ſchicken. Eine wirklich öfterreichifche 
Stadt wurde T. im Jahre 1508, in demfelben Jahre, ald Kaifer Marimilian gegen Venedig 
die Liga von Gambray zu Stande brachte. Die Stadt befam nun eine fläbtifche 
Verfaſſung, Marft» und Meßprivilegien, und mebrmald wurde der Plan gefaßt, fie 
zu einem großen Stapelplage zu machen, zu einem Stationdorte für eine Flotte, die 
ſtark genug fei, um die Herrfchaft Über das Adriatifche Meer zu behaupten. Ernſt⸗ 
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licher als die früheren Kaifer beſchäftigte ſich Joſeph I. mit dieſen Entwürfen. Der 
Bericht, den der Magiftrat von T. an Dielen Herrſcher über Die Rage der Stadt er- 
ftattete (1706), giebt und ein Bild, von dem fein Zug mehr paßt. Der Magiftrat 
nennt T. eine arme niedergebrüdte Stadt, die ibre Dürftigfeit und Elend faum trage. 
Mir erfahren aus dem Berichte, dab der Verkehr in Fiume und den venetianiſchen 
Städten Iſtriens lebhafter war ald in T., daß die Stadt nur Küftenichifffahrt hatte, 
und daß dieſe nicht einmal frei war, indem jede aus T. ausdlaufende Barfe gezwungen 
war, nah Gapo d'Iſtria zu ſegeln und einen Erlaubniffchein zu löſen. Die vor» 
treffliche Lage helfe der Stadt zu nichts, Flagt der Magiftrat, fle befinde ſich in der 
ſchlechteſten Verfaſſung, die Einwohnerſchaft belaufe fih auf 5000, unter den Kauf« 
leuten finde man wenige, die über taufend Gulden verfügen könnten, der Markt ſei 
ſchwach verſehen, nicht einmal die nächte Umgebung könne fich für ihre täglichen Be— 
bürfniffe in T. verforgen. Der Tod hinderte Joſeph I., für T., wie er meinte, zu 
forgen. Karl VL führte dad BVorbereitete in größerem Maßſtabe aus. Prinz Eugen 
machte den Kailer auf die Stadt aufmerfiam, „wo man einen Welthandel etabliren 
müſſe“, das Mittel dazu follte die orientalifche Gejellichaft werden, deren hoch— 
fliegende Entwürfe den Mbein und die Mordiee, die Donau und dad Schwarze 
Meer, das MWpriatiihe und das Mittelländiſche Becken umfaßten. 1717 wurde 
die Breibeit der Schifffahrt auf dem Adriatiſchen Meere "für alle öfterreichiichen . 
Untertbanen erklärt, 1719 T. mit Biume zugleich. zum Freihafen gemacht. 
Das Breihafenrecht iſt indeffen nicht in jegigem Sinne zu verſtehen, es ging 
nicht weiter, als die Befugniffe, welche das fogenannte Niederlagen« Spflem er- 
theilt. Freier Verkehr war den Schiffen bloß im Hafen unter einander geftattet, 
wollten ſie am Lande ausladen, fo mußten fle bei gewiſſen Magazinen (Lazareth von 
S. Garlo) anlegen. Ueberdies concurrirten die Privilegien der orientalifchen Geſell— 
Ichaft fo ftark mit dem Breibafenrecht, daß dieſes im Grunde für jle allein nugbar 
wurde, Neue Behörden entflanden in dem Handelstribunal, in dem Oberappellas 
tiondgerichte in Handelsſachen, in dem Seeconfulat, neben dem alten T. erhob fidh 
die Neuftadt. Wenn dennod die mohlüberlegten Pläne des Kaiſers, der auch mit 
dem Bau einer Kriegäflotte begann, fo gut wie feinen Erfolg hatten, fo finden mir 
die Erklärung in der alten beutichen Unſitte, nach langem Nichtsthun plöglich an allen 
Eden zugleih Hand anlegen zu wollen, entweder einen peinlich engen oder einen 
unpraftifch weiten Gefichtöfreid zu haben. Karl VI. beflimmte für T. einen Wir. 
fungöfreid, der Indien und China an Defterreich beranzieben follte, er ermedte mit 
feinen laut verfündbeten Zweden überall Eiferſucht, man trat ihm entgegen, bie Kriegs— 
flotte mußte wieder aufgegeben werden, die orientalifche Gefellihaft gerieth in Bere 
rüttung und die Ginwohnerfchaft von T. blieb bei der urfprünglichen Zahl von 
5000 Seelen ſtehen. Die kluge Selbftbeichränfung, von der Maria Therefia 
fi leiten Tieß, batte für T. die beſte Wirfung. Seit die Regierung die fernen Meere 
außerhalb ihrer Berechnungen Tieß und dafür Die Nähe, Das Adriatiſche und Mittels 
ländifche Meer, Griechenland und die Türfet um fo thätiger berüdfichtigte, bob ſich 
die Stadt zufehends und flieg auf 13,000 Einwohner. Die alte Stadt, die Karl VI. 
als felbftftändig, faft ald unmittelbar hatte beftehen laffen — er ließ feine pragma« 
tifche Sanction vom Trieftiner Magiftrat fanctioniren — murbe mit ber Neuftabt 
vereinigt, die Abgabenfreibeit auf die vereinigten Gemeinden ausgedehnt, dad Frei— 
hafendrecht erweitert. Die für %. folgenreichften Anordnungen und Veranſtaltun— 
gen Maria Therefia’® waren: BZufammenftellung eine® öſterreichiſchen Marines 
Goder, Handeldvertrag mit England, Anftellung von Conſuln in allen wichtigen 
Häfen des Auslandes, Erricdytung einer Handeld-Intendantur, Verleihung der Faifer« 
lichen Flagge an alle Trieftiner Schiffe, Sanitätögefege, eine Mäfler- Drbnung, Affe 
euranzfammer, Gründung der fogenannten Börfen » Corporation, Stiftung mathenatie 
ſcher und nautifcher Schulen, KHafenbauten (Molo, großer Canal), Bau eines Laza- 
reths, eined Börfengebäubes, Aufnahme einer jchweizerifchen, einer griechiichen und 
einer armenifchen Gemeinde, Tranſit für alle Waaren, die aus Deflerteich über T. 
ind Ausland gingen. Joſeph Il., unter dem T, wieder um 7000 Einwohner zunahm, 
verfiel zwar in den früheren Fehler, zu weit audzufchreiten, und unternahm z. B. mit 
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7 Schiffen eine Handelsreiſe nach China, die kläglich verunglückte, behielt aber auch 
das nahe Erreichbare ſo feſt im Auge, daß unter ihm der griechiſche Handel, wie der 
Verkehr auf dem Schwarzen Meere mit Odeſſa und Rußland, ſehr lebhaft wurden. Er 
machte die Juden börienfähig, indem .er fie aus dem Ghetto entlief; durch ihn Fam T. 
mit den deutfchen Provinzen Oeſterreichs in eine feftere politifche Verbindung. Die 
Kriege der folgenden Revolutionszeit fchadeten T. anfänglich weniger, als die Ermer- 
bung Dalmatien und friend durch Deflerreih Nugen brachte. Die Stadt hatte 
furg dor der franzöfifchen Beſitznahme 33,000 Einwohner und war einer der lebe 
bafteften Häfen Europa’, wie die Zahl der 1806 in ihren Hafen eingelaufenen Kauf— 
fahrer beweift: 721 große Schiffe und 3400 Küftenfabrzeuge, zufammen mit einer 
Ladung von 220,000 Tonnen. Um fo mehr litt T. unter Napoleon, deſſen Zu- 
funftstraum eines illgrifchen Reiches mit Bosnien, Montenegro und der Herzegomina 
nicht für die Gegenwart entichädigte, welche” eine engliiche Blofirung, die Vernichtung 
des Breihafenrehts und unerfchwinglice Steuern brachte. Der Handel ging beinabe 
ganz verloren; höchſtens 40 Schiffe befuchten fährlich den Hafen; die Zahl der Ein- 
wohner ging wieder auf 24,000 zurüd. Die Befigergreifung: durch bie öfterreichijchen 
Truppen im November 1813 ift der Anfang der neuen Geſchichte von T., in ber 
die Stadt fich faft verwandelt bat. Jetzt konnten die während der Revolutionskriege 
‚ eingetretenen, für T. günftigen VBerhältniffe ihre volle Wirkſamkeit entfalten. In dieſen 
Kriegen waren die mit T. metteifernden Häfen des Abriatifchen Meeres ganz oder zum 
größten Theil verfchwunden, Ancona in tiefen Verfall gerathen, Ragufa und Ve— 
nedig der Unabhängigkeit beraubt worden. Keine dieſer Nebenbublerinnen bat bie 
alte Kraft wiedergewonnen, fie find alle von T. überflügelt worden. Nachdem bie 
europäifchen Verträge von 1814 und 1815 die Bellgverhältniffe der kriegführenden 
Staaten geordnet hatten, wurde T. mit Iſtrien, der Grafichaft Görz und“ anderen 
Theilen am Meere zu einem öfterreichifchen Küftenlande vereinigt, von dem 1821 einige 
Theile wieder abgetrennt find. Der Freihafen wurde wieder Hergeftellt und zugleich forgte 
die Regierung durch Straßenbauten, wobei fein Opfer gefchent wurde, für eine Teichte 
Verbindung mit dem Innern der Monarchie. Das Aufhören der Serräuberei machte 
die Meere frei, und T. fonnte ſich nun der großartigften Thätigfeit hingeben, wobei 
außer der Regierung befonderd dem bier begründeten Öfterreihifchen Lloyd ein 
großes Verbienft zugufchreiben ift. Als äußere auf T. günftig wirkende Momente find 
auch zu nennen bie Gonftituirung Griechenlands ala unabhängiger Staat und die tür- 
fifchen Neformen. Momentan benachthelligt war T. in neuerer Zeit durch die Revo— 
Intiondfriege von 1848 und 1859, die feinen Verkehr in Italien auf längere Zeit 
bemmten, docd nicht in dem Maße, ald man befürchtet hatte. Die Bevölkerung 
ift feit 1815 in einer fortwährenden Zunahme begriffen; fle betrug 1815 noch 24,000 
Köpfe, 1820 war der frühere Stand von 33,000 wieder erreicht, bis 1830 wuchs 
fie auf 44,000, bis 1848 auf 56,000 und bis 1857 auf 65,874 Seelen. Zu diefer 
Zahl muß man noch die Bevölkerung des Weichbildes (campagna) rechnen, das 
in dem legtgenannten Jahre 38,833 Einwohner zählte, die ihren Gefchäften nach zu 
‚den Stadtbewohnern hinzugerechnet werden müſſen. Die Zahl der in den Hafen ein 
laufenden Schiffe, große und Fleine zufammengerechnet, war 1863: 10,578 mit 
725,974 Tonnen, wovon unter öſterreichiſcher Flagge 8573 mit 476,443, und bie 
der abgegangenen Schiffe 10,513 mit 740,208 Tonnen, wovon unter genannter 
Slagge 8536 mit 474,846 Tonnen, Der Totalmerth der Einfuhr beitef fih 1862 
auf 90,,, 1863 auf 85,,, der Ausfuhr auf refp. 85, und 83,, Millionen Gulden, 
Bon der Eine und Ausfuhr entfielen im Jahre 1863 auf Das öftliche Mittelländiiche 
und Schwarze Meer refp. 23,, und 23,,., auf das Moriatifche Meer 9,, und 16,,, 
auf das weftliche Mittelländifche Meer 4,, und 3,;, auf das Atlantifche Meer und die 
Oſtſee 20,, und 5,, und auf die trandatlantifchen Häfen 9,, und 2,,, fo mie insge⸗ 
fammt auf fremde Häfen 68 , und 5l,, und auf öflerreichiiche Häfen 17,,; und 31, 
Millionen Gulden. Seit Ende 1849 if T. reihgunmittelbar, was fo zu verfleben 
if, daf die Stadt, die nicht gut ale ein eignes Kronland proclamirt werden” konnte, 
aber doch beſondere Rückſichten erheiſchte, eine eigene Verwaltung und politiſche Orga- 
niſation erhielt. ES gehört zum deutſchen Bunde; dieſes Ausgangstbor zum 
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Mittelländifchen Meere ift für Deutichland unentbehrlich, aber zwei andere Nationa— 
litäten bedrohen Deutfchland ‚in deſſen Bells, die ſlawiſche und die italienifche, 
Die flawifhen Schriftfteller, wie 3. B. Kollar in feiner „Reife durch Ober⸗Ita— 
lien, Zirol und Bayern“ (Peſth 1843) behaupten, T. fei eine uralte flawifche Stadt, 
wie ſchon ber römische Name Tergefte beweife, der bon dem flawifchen torg (Markt) 
berftamme. Nach einer befanntlich von Napoleon adoptirten Alluvial»Theorie behaupten 
fle ferner, daß T. als eine Anſchwemmung feines rein flawifchen Hinterlanded den 
nationalen Verbältniffen deffelben zu folgen babe. T. ift dann weiter von diefer Na— 
tionalität zum Handeldemporium eined flawiſch⸗illyriſchen Königreiches beſtimmt, dejfel« 
ben Reichs, das in den Entwürfen der Südflawen eine fo große Rolle fpielt. Die 
Italiener fußen auf der beglaubigten Gefchichte, wenn fle T. für ſich beanfpruchen. 
T. wurde aus einer urfprünglich römischen Golonie eine italieniſche Republif, die von 
Zeit zu Zeit Machthabern huldigte, welche ebenfall® Italiener waren, den Patriarchen 
von Aquilefa, den Grafen von Iftrien, den Benetianern. Wenn fie fih an Defterreich 
angeichloffen bat, fo ift ihr Charakter einer freien italienischen Stadt darum nicht ver— 
loren gegangen. @in ernftliher Verſuch, die Nationalitätdanfprüde durchzuſetzen, ift 
von den Jtalienern in den neueften Mevolutiondzeiten nicht gemacht worden. Auf 
der anderen Seite ift felbft den mit Schenfungen deutschen Beſttzes freigebigften deut— 
ſchen Bolitifern von 1848 nie eingefallen, den wohlbegründeten, durch Geſchichte und 
Recht beftätigten Anſprüchen Deutjchlands auf T. zu entfagen, und die allgemeine 
Ueberzeugung von der Uinentbehrlichkeit der Stadt für deutfchen Handel und Verkehr 
bat ihre guten Früchte getragen. Und T. wird von Jahr zu Jahr fi immer mehr 
entfalten, wenn feine Bürger fletd dem Wablfpruche, vom Jahre 1848: Trieste coll’ 
Austria treu bleiben, | 

Trinidad ift die größte unter den Eleinen Antillen und ſchließt ihre Reihe im 
Süden ab, Sie ift 82, Q.M. groß, könnte aber ftatt 85,000 Ginwohner leicht 
die zehnfache Zahl und darüber ernähren, denn die Bruchtbarfeit ded Bodens ift außer» 
ordentlich groß. Während das Eiland im Norden, Often und Süden vom Atlantifchen 
Deean befpült wird, ſenken ſich feine weſtlichen Küſten in den Golf von Paria, 
der aber halb und halb ein Flußbuſen, alfo ein Haff if. Außer vielen bedeutenden 
Küftenflüffen, die von den Bergen von Gumana und dem Hochlande von Guanipa 
berabfommen und diefem Golfe zufließen und deren jeder etwa 20—30 Meilen lang 
ift, münden in ibn die drei weftlichen Arme des Drinoco, nämlich der Caflo Peder— 
nales und der doppelte Gato Manamao und mälzen während der Megenzeit, Juni bis 
December, eine folde Menge von Schlamm hinein, Daß der ganze Bufen, ſonſt vom 
reinften durchfichtigften Dunfelblau, ein rothgelbes Anichen bat und felbft dem Ans 
tilfenmeer nörblih von dem Dradenfchlund (boca del drogo) einen großen Autheil 
Davon zukommen läßt. Aber auch jener Schlamm, welchen die öſtlichen Mündungen 
des Drinoco dem offenen Meere zuführen, wird durch die ungeheure Strömung zwiſchen 
der Süpdjeite der Infel und dem Feſtlande durch die Schlangen « Einfahrt hindurch 
großentheild in die Bai gebradt. Im Laufe des Januar Flärt ſich das Waſſer jedoch 
von Tag zu Tag und hat bald feine urfprüngliche Barbewieder. Aus der Infel geben 
nur Feine Klüßchen in den Golf, darunter zwei von einiger Bedeutung für ben Handel, 
das eine bei der Hauptftabt Port of Spain, das andere bei derzunächft wichtigen 
Stadt der Infel, Naparima. Angeſichts der fübamerifaniichen Küfte, befonderd im 
Dracenfchlunde, wo dad norbweftliche Ende von T. mit dem nordöſtlichſten Ende von 
Benezuela durch eine Reihe Eleiner Infeln verbunden ift, fo daß nur fchmale Durdys 
fahrten bleiben, Die den Schiffen mancherlei Gefahr bieten, fann man nicht umbin, 
den Gedanken zu faffen, die Infel fei einft mit dem Beftlande verbunden gemefen und 
erfi durch die Gewalt der Strömung, die bier in der Stunde etwas über eine beutiche 
Meile zurüclegt, ‚Tosgerifien worden. Dafür fpricht außerdem, daß Form und Beftand- 
tbeile der öfllihen Berge von Venezuela gengu diefelben find, mie auf den Infeln 
und in der Bergkette, weldye die ganze Norbküfte von T. entlang zieht.) Diefe iſt 

1) T. wird in zwei Becken oder Abzugsthäler getheilt, die von Often nad) Weſten Taufen 


und zwar durch drei Ketten von Bergen oder hohen Hügeln, die ſich von 600 bis 3100‘ über das 
Meer erheben. Die nördlichſte Kette ift die höchſte und erſtreckt fi) längs der Norbfüfte von Point 
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alfo nur eine Fortjegung von jenen, und der Stoß der Strömung bat den Wall 
durchbrochen. Der gelbe Talkſchiefer, die Kalkſchichten und vermandtes Gejlein ver- 
mochten nicht, den gewaltigen Andrang auszuhalten. Mur einzelne Trümmer der alten 
Mauer find in der Breiche als Infeln fleben geblieben: Chagachagare, Monos 
und einige Fleinere im Welten. Es giebt außer der Sage der Urbewohner von 2. 
— von denen nody ein Feiner Meberreft in den Anflevlungen Arima und Savana 
Grande jegt unangefochten lebt, nachdem ihre Voreltern bingeopfert worden find — 
welche erzählt, die Infel gehöre zum Lande drüben und man babe früher trodenen 
Fußes hinübergehen können, nod einen andern Grund dafür, an dem einfimaligen 
Zufammenbange des Eilandes mit dem Gontinent nicht zu zweifeln, Diefer befteht 
in der oft wiederholten Beobachtung, daß Erdbeben, welche Venezuela erihüttern, 
fich ſtets His T. fortpflangen, aber nicht immer zu den übrigen Kleinen Antillen, das 
gegen Erſchütterungen in diejen oft nicht nach T. gelangen, fondern nur bis Granada. 
Daraus gebt wenigflend dies unzweifelhaft hervor, daß die unterirdifhen Mächte T. 
als zum Feſtlande gehörig und ald abgefondert von den übrigen Kleinen Antillen an— 
fehben; jle bebaupten noch immerfort einen bedeutenden @influß auf died vom Lande 
losgerifiene Stüd, wovon der Aöphaltquell im Often der Infel, die heißen Quellen 
von Bointera:Pierres, die Schlammopulcane im Süpdweften und der berühmte, eine halbe 
Stunde lange und ebenfo breite Asphalt⸗See bei dem Gap la Brea, der mit fhwinmen« 
den infelartigen Maffen von Erdpech bedeckt iſt, Feugniß geben. Wie das angrenzende Beftland 
zeichnet fich T. befonderd durch feine prächtigen Waldungen aus, welche eigentbümlich erhabene 
und malertiche Landſchaften darbieten und, außer unzähligen andern Baumarten, na« 
mentlich rothe Gedern, die ein treffliches Schiffsbaubolz liefern, enthalten. Nicht min« 
der kommt die Thierwelt T.'s mit der des Peftllandes überein, und an Zuder, 
Kaffee, Cacao, Indigo, Baummolle ift die Infel wie diefed ungemein reich. Diele 
Producte find der Gegenſtand der Ausfuhr, die ſich 1862 dem Werthe nach auf 
739.507 Bid. St. belief, und die Einfuhr, in Kleidungsftoffen, Reis, Eifenwaaren 
und Mafchinen bauptfächlich beftebend, um 5908 Bid. St. übertraf. Der Haupt» 
bafen der Infel, deren Häfen insgeſammt in dem genannten Jahre einen Schiffs» 
verkehr von 223,082 Tonnengebalt hatten, ift Buerto de Eſpaña, von den 
Engländern Bort of Spain oder Spanifhbtown genannt, zugleih Hauptftabt 
und Gi ded Gouverneurs des Gilandes und eines katholiſchen Biſchofs, am Meer- 
bufen von Paria, eine der fchönften Städte Weflindiend, mit prächtiger Fatholifcher 
Katbedrale, einer proteftantiichen Kirche, einem befeftigten Hafen, einem Fort und 
15,000 Einwohnern. Die ehemalige Hauptfladt war San Joſe de DOrufta, Stadt 
im Innern, "öftlih von dem jegigen Hauptorte, mit 2500 Ginwohnern, und andere 
Städte find Naparima oder Anna Parima, am Meerbufen von Paria, mit 
einem der beften Häfen der Infel und die in der Neuzeit zu einem Breihafen erklärte 
Seeſtadt San Fernando oder Chagaramus, am nörblichen Gingange des'ge— 
nannten Meerbufend. T. wurde von Columbus am 31. Juli 1498 entdedt!), 
zwar hernach von den Spaniern befeßt, aber auch wieder verlaffen. Blibuftier liegen 
ſich bier im 17. Jahrhundert nieder, neben ihnen Spanier, die fi mit den India— 
nern -vermifchten. Erft 1776 forgte die fpanifche Megierung für neue Anſtedlungen 
und zog eine Menge Branzofen hierher. England nahm die Infel 1797 in Beflg 
Galera nad) Point Mono, von Of nad Weſt. Der Tocuche, zwiſchen Maraccas und Las 
Guevas, ift 3100° hody; weſtlich von diefem höchſten Gipfel ift das Gebirge etwa 2200°, öſtlich von 
2500 bis 3000° hoch. Die füdlicye Kette ericheint niedriger ale die beiden andern, namentlid gegen 
Meften hin, wo biefelbe zulegt in die niedrige Sandfpige von Icacos ausläuft; am höchſten iſt 
diefelbe zwiſchen Guayaguayare und Moruga; die bedeutendſte Spitze, ungefähr 1200‘, liegt nord: 
norbweitlid; von Gran Cayo. Die Nord: und Südkette laufen parallel, die mittlere oder centrale 
weitfüdweitlih von Pont Manzanilla nad Pointera:Pierres; fie hat drei culminirende Punkte: 
Labrande, 1200% im Often, Mont Serrat, 1190%, im Meften und Tamana, 1150‘ fafl im 
Mittelpunfte der Infel. Die mittlere Kette bildet an ihrem öftliden, jo wie am weftlihen Ende 
eine Bifurcation; beide fließen zwei feine Thäler ein, das Thal von Labrandye im Oſten und tas 
von Guararara im Weiten. Die beiden größeren Thäler oder Becken, das nördliche und ſüdliche, 
werden je durch ein Plateau abermals in zwei Hälften geſchieden. 

) Ihren Nanten erhielt die Infel von Columbus nad) ihren drei flahen Gipfeln, bie er 
zuerſt erblickte. 
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und behielt fie im Arieden von Amiend 1802. Unter dieſen Umfländen erflärt es 
ih, daß von der weißen Bevölkerung die eine Hälfte aus Briten, die andere aber 
aud Franzoſen und Spaniern befteht. Trotz feiner and Unglaubliche grenzenden Frucht 
barkeit hat ſich T. Jahre lang unter den nachtheiligen Folgen der Sclaven- Emanki- 
pation abgequält und unerbörte Anftrengungen gemacht, um die ‘Blantagenarbeit uns 
ter erträglihen Bedingungen zu organifiren. Ch. William Day fagt in seiner 
Schrift: „Five years residence in the Westindies* in Bezug auf T. Folgendes: 
„Was T. unter der jegigen Politik Englands werden wird, dad mag ich nicht vor« 
ausfagen: Pflanzer um Pflanzer wird zahlungsunfäbig, Kaufmann um Kaufmann 
wird banferott, und wie die Matten ein ſinkendes Schiff verlaffen, fo beftellt ein 
Händler um den andern feine Aufträge ab und fchlieft feinen Laden, um aus dem 
Sciffbrud noch zu retten, was er kann. Alle, welche in T. auf irgend eine Weife 
Capital angelegt haben, ziehen ed fo raſch wie möglich zurüd. Sollen die fchönen 
Eolonieen erft dem Neger und dann unvermeidlih dem Norbamerifaner überlaffen 
werden? Wie fünnen Leute, die durch eine unfinnige Bolitit von Wohlhabenbeit zur 
Armuth Herunter gebracht wurden, an dad Mutterland anbänglih bleiben? Es iſt 
gegen bie menfchliche Natur, folches zu erwarten. Wird nicht das Kind fi ſelbſt 
gegen den Bater vertheidigen, der es erbroffeln will? wird es nicht Schuß ſuchen bei 
denen, die ihm denfelben gewähren wollen? Da die Amerikaner notoriſch nach dies 
fen Injeln lüftern find, warum follte nicht auch England für etwas darauf verwandte 
Mühe eine Entfhädigung finden? Warum follte ibr Werth für Nordamerifa größer 
fein ald für und?" Day bat bereits vor 15 Jahren ſehr richtig die Verhältniſſe 
beurtheilt, nur konnte er einen Factor noch nicht mit in Berechnung ziehen, und das 
tft die Einführung der Kulis, durch deren Verwendung die weftindifchen Golonieen 
ſich zwar wieder gehoben haben, !) wodurch aber auch die Zukunft T.'s, Jamaica's ıc. 
fih um fo ſchneller entwideln wird, Was den Haß der Schwarzen gegen die Weißen 
beſonders flachelt, jegt, wo die Weißen nicht mehr die Herren der Schwarzen find, 
das ift hauptfächlich das Beftreben der Weißen, die Arbeit der Schwarzen entbehren 
zu können, indem fle fremde Arbeiter einführen. In Jamaica ift diefer Haß jept 
(Herbit 1565) zum Ausbruch gekommen. 

Trinitas saneta, heilige Dreieinigfeit, minder gut beilige Dreifaltigkeit. Bei 
Betrachtung der Lehre von der T. weiſen wir zuerft alle Parallelen und Analogieen 
von und hinweg, indem bie Hauptjache davon ganz unberührt bleibt, daß auch der 
tieffinnigere Paganidmus 2) und die neufte Philofophie mit Schelling und Hegel ihre 
Gottheit unter der Form der Dreieinigkeit darftellen; oder daß in der Natur zum Theil 
in frappanter Weife ſich eine Dreifaltigkeit zu einer Einheit zufammenfchließt. Hier 
fann ja auch das Urtheil des flarren Monotbeismus recht haben, was fo der Welt 
ober zeitlichen Borgängen eigne, möge nimmer auf den ewigen Gott übertragen wer« 
den. Wir haben am leichteften Zugang zu dem Verftändniffe dieſes Dogma allges 
meiner GEhriftenheit gefunden, indem wir feiner Entſtehung nachgegangen find, denn 
die heilige Schrift enthält das ausgeprägte Dogma nicht. In der heiligen Schrift 
werden beſtimmte Gigenfchaften, Attribute prädieirt, welche nach den in ihr liegenden 
Borftellungen und nad geläuterter Erfenntniß nur Gott zufommen; es werben bes 
flimmte Werke erzählt, welche nach wiederholter und eindringender Bezeugung der Of— 
fenbarung nur von Gott verrichtet werden fönnen. Solche Gigenichaften und ſolche 
Werke werden aber von der heiligen Schrift einmal von einem göttlichen Subject aus— 
gefagt, welches zu der Welt nur ein ethiſches Verhältniß bat, deffen Sein aber nicht 
mit dem Dafein der Welt verflochten if. Durch feinen Willen und fein Wort ift die 
Welt geichaffen, aber nicht aus feinem Sein, fondern aud dem Nichte; die Welt aber 
wird erhalten und regieret nicht fo, daß Bott irgendwie zur Welt, oder die Welt 
irgendwie zu Gott würde, fondern daß fie als Geichöpf gerade um die ganze Gott: 
heit verfchieden von Bott ift. Der Herr Jeſus Chriſtus nennt dieſes göttliche Subject 
feinen bimmlifcyen Vater, Gott den Vater. Aber der Herr Jeſus Chriſtus legt ſich 


N Im Jahre 1856 .. die Ginnahme T.'s im Ganzen 93,213 Pid., gegen cine Aus— 
gabe von 80,304 Pid., 1862 aber ſchon rejp. 199,372 und 196,054 Pd. St. 
2) Wir erinnern an bie indiſche, die Ägnptifche, die platoniſche Dreiheit in der Gottheit. 


624 Trinitas saneta. 


felber, die Heiligen Apoſtel ihrem Meiſter Gigenfchaften und Werke bei, welche nad 
aller Analogie der Offenbarung feiner Kreatur, fondern nur Gott ziemen, Es einig» 
ten ſich göttliche Attribute und Acte in einer Berfon, in einem Subjecte, welches ber 
naͤchſt natürlichen Betrachtung nur Kreatur war und in welchem auch dem Glauben 
göttliche Sein mit menfchlichem Sein ſich einigte, denn das Wort ward Fleiſch. 
Hier nicht mehr bloß ethiſche Beziehungen, fondern wefenbaftere Einigung, denn Gott 
war in Chriſto und verföhnte die Welt mit ihm felber. Ja Worte der Offenbarung, 
welche allerdings die Wahrheit nur wie aus einem Spiegel zurüditrahlen, lichen er« 
fennen, daß dieſe Ginigung zwifchen Gott und Menſch ald Grundlage ein beftimmt 
modificirted® Verhaͤltniß zwiſchen dem Träger der berührten Prüdicate und der Welt 
vorausgehe. Dazu Fam, daß die Offenbarung für diefes göttliche Subject beftimmt 
audgeprägte Namen hatte, weldye ſich dogmatifch In dem Ausdrude Gott der Sohn 
firirten. Berner aber nicht ohne einen lehrhaften Hintergrund im alten Teſtamente 
trat in den Weisfagungen bezitglidy der Himmelfahrt Chriſti und realiter mit Pfing« 
ſten ein neues Subject, Perſon (die Dogmatifer Flagen über humani eloquii inopia) 
göttliher Prädicate auf in dem heiligen Geifte. Auch fein Verhältniß zur Welt dur 
Bermittelung des gott» menschlichen Werkes Chriſti erfennbar ein andered ald das 
Gottes des Vaters, der uns gefchaffen hat, und gleichwohl bietet die heilige Schrift 
von dem Heiligen Geifte als einem Subjecte, einer Perfon, einer Projopie, eine Fülle 
von Prädicaten, weile im Monotheismus nur Gott zufommen, und die Schrift lehrt 
aufs Beillmmtefte einen Gott im Orgenfage mehrerer Götter. Buerft nahm der 
Glaube diefe Poiltionen in den Worten Jeſu und in der Predigt der Apoftel einfach 
bin, denn dad Evangelium richtete ſich nicht an die Verftandesthätigkeiten, fondern an 
die Gewiffen, die Mühfeligen und Beladenen zur Grauidung einzuladen, die Bußfer- 
tigen in das Neid, Gottes einzuführen. Aber die Berftandesthätigfeit mußte erwachen, 
da das Ehriftenthum den ganzen Menfchen will; auch durch die Thatluche, daß etliche 
mehr äußerlich dem Ghriftentbum beigetreten, keineswegs alle Vernunft unter den Ge— 
horſam Chriſti gefangen halten. Selbſt dieſe wollten nicht mit dem Chriſtenthume 
brechen, aber fle wollten ſich darin einrichten und eine weſentliche Schwierigkeit für 
den Verſtand wurden die. in der heiligen Schrift entgegentretenden dreifachen Hypo— 
ftafen, Subjerte göttlicher Prädicate. Es bol fih für den Verſtand leicht der Weg, 
die Poftionen der Schrift durch Umdeutung, Ausdentung, Erflärung und Entleerung 
aljo zu erweichen, daß fle ſich in bie gewöhnlichen Gefege der Logik fügten; nur blich 
die Brage, ob die Gewiſſen bei einem foldyen Verfahren ihres erlangten Friedens ge— 
nießen würden. Ob ein Herr, Heiland und Erlöfer, dem die göttliche Subftftenz fehle, 
far genug fei, die Sünde der Welt zu tragen und durch einmaliged Opfer eine 
ewige Berföhnung zu fliften; 0b der heilige Geiſt als eine bloße Kraft und Wirke 
famfeit Träger der Helligung und Band der ganzen Gemeinde in allen Gliedern mit 
dem Haupte fein könne. Gemeine Chriſtenheit hörte vor allem auf die Stimme des 
Gewiſſens und Diejenigen Richtungen, welche für Mathematif und Phyſik zweifellofe 
Säße au in der Religion entfcheidend erachteten, fielen al® gar geringen Beftand 
erlangende Secten von der Kirche ab. Das Urtbeil der Gefihichte iſt dies: alle ®r- 
meinfchaften, welche den chriftlichen Namen beanfpruchen und welche es nur einiger« 
maßen zu einer dauernden Eriftenz ald Kirchen gebracht haben, erkennen die betrefe 
fenden Pofltionen der Schrift in wörtlichem Sinne an, ja find in dem bogmatifch- 
fombolifchen Ausdrucke und Feflfegung für diefe Wahrheit völlig einig. Wie würde 
‚ aud eine erſt durch Ausdentungen zu gewinnende Wahrheit es vermögen, eine Grund« 
fänle ihrer felbft auf Erden zu errichten. Da im Laufe der Zeit und in der Bildung 
der chrifllihen Dogmen kaum eine Weife unverfucht blieb, im Betreff dieſer Lehren 
denn Worte Gotted irgendwie abqubrechen, fo blieb dem felbftbewußten Gehorfane des 
Glaubens die fchwere Arbeit, Die mehr conereten Ausſprüche der Offenbarung alfo in 
wiffenichaftlihe Borm zu fallen, daß der „Arglift der Härefleen“ gewehrt und alle 
Pofltionen der Schrift zu vollem Ausdrucke gebracht würden. Es ift Dies nach dem 
Urtheile gemeiner Chriftenheit in dem jogenannten Athanaflanum geichehen, welches 
die Gefammtarbeit von 7-—8 Jahrhunderten in fih ichlieht und von Luther überaus 
hoch geftellt wurde. Beide Grundlehren der heiligen Schrift werden mit gleicher 
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Feftigfeit ausgefprochen, daß ed nur einen Gott gebe, baf aber Gott der Vater, Gott 
der Sohn, Gott der Heilige Geift in der einen göttlichen Wefendeinheit, alfo Gott 
feien, daß fle von fich ein freibefländige® „Ich“ ausfagen könnten, welches objective 
Wahrheit und nicht bloß menfchliche Auffaſſungsweiſe. Es flelle das ſchon die Taufr 
formel fe, und babe ſich der rechte Glaube gleich fern vom Tritheismus und vom 
Modalisihus, von einer Auflöfung der Einheit in drei Götter, ald von Verflüchtigung 
der Dreibeit in bloße Wirkungs- ober Erfcheinungsformen des einen Gottes zu halten. 
Daf übrigens dieſes mysterium trinitalis über die Vernunft binausliege, ja, wenn 
man wolle, gegen bie Vernunft fei, bat die chriftliche Kirche nie verneint; obwohl fle, 
wie oben berührt, die wehmüthige Freude bat, daß alles tiefere, ob auch abfüllige 
Sinnen die erdachte Gottheit auch unter einer Form von Dreieintgfeit vorftellig madht. 

Tripolis. Unter den Städten auf dem flachen, fandigen Geftade der Nordküſte 
Afrikas, welches die beiden Syrien trennt, fand man ſchon in fehr früher Zeit Sa- 
bratba, Deoa (Doa) und Leptis Magna, eine große, mit ſchönen Gebäuben 
gezierte Stabt, von welcher jegt noch eine Menge Trümmer inmitten biefer Einfamfeit 
fprechende® Zeugniß geben. Bon diefen drei Städten erhielt in den erften Jahrhun— 
derten der chriſtlichen Zeitrechnnng die Umgegend den Namen %., Regio Tripolitana, 
Dreiftabte Gebiet. Diefe Benennung ging fpäter auf biefenigen Orte über, in welchen 
fih die politifhen und abminiftrativen Gewalten ber Brovinz befanden. Zu Ende 
bed 7. Jahrhunderts genoß Sabratha diefed Vorrecht; Leptis war verfallen und wurde 
bald darauf durch den Einfall der Araber unter Ukbah in Nord» Afrika gänzlich 
zerflört. Deoa hatte wahrfcheinlich daſſelbe Schiefal, und Sabratha fah endlich nach 
fehömonatlicher harter Belagerung feine Einmohnerfchaft in die Knechtſchaft fortge» 
fhlepnpt. Nach dem Abzuge der aflatifchen Eroberer vereinigten ſich die Ueberbleibfel 
ber Bevölkerung, welche das Schwert verfchont hatte, da fie die zerflürten Städte 
nit von Neuem befegen fonnten, an ber Stelle des alten Deoa, das am wenigiten 
gelitten hatte und num den Namen T. erbte. Zum zweiten Male drangen die Ara» 
ber in diefe Gegenden vor und überzogen die neue Stadt, welche vor Ihren Nachbarn 
den Bortheil voraus hatte, daß fie befeftigt war und infonderheit einen ziemlich um« 
fangreichen Hafen beſaß. Sie behielten den Namen, den fle übrigens ſchon in Syrien 
kennen gelernt hatten, bei und nannten daher die Stadt, dem Genius ihrer Sprache 
gemäß, Tarabolos oder Tarabolos el g’arb, zum Unterſchied von T. in Syrien, 
das bei ihnen Tarabolos esch scham hieß. Aus eben diefem Grunde nennen wir auch 
jene Stadt T. in der Berberei. T. fpielte lange Zeit eine untergeordnete Rolle. 
Nachdem ed den Erealys der Statthalter, welche die Ehalifen von Bagdad ind Maghreb 
ſchickten, unterthan gemwefen, ward e8 ein Theil des Königreichd der Aghlabiten, die 
in Kayrwan ihren Sig hatten (800— 903) und fpäter der Monarchie ber Fathemiten 
in Bez. Als bei dem Verfall der Dynaftie der Almohaden (im 13. Jahrh.) Tunis der 
Sig unabhängiger Fürſten wurde, ging ed In den Eroberungen auf, welche der zweite 
unter denfelben, Abu-Zaharya, machte, und von da an ift feine Gefchichte, bis 
zu der Herrichaft Abu-Ahmed's, auf dad Innigfle mit derjenigen dieſes Staates 
verflochten. Da dieſer Fürft durch feine Tyranneien unerträglich geworben mar, fo 
verjagten die Bemohner von %. feine Agenten und wählten einen der Bornehmen der 
Stadt zu ihrem Oberhaupte. Diefer regierte Anfangs weife, allein nachdem er mit 
Hülfe der Bevölkerung ein von Abus Ahmed wider ihn gefandtes Heer zurüd getrieben, 
erfaßte ihn Stolz; er nahm den Ton eined Gebieterd an und warb von einem feiner 
Schwäger ermordet. An jeine Stelle trat einer feiner Offiziere, Abu-Befr. In 
diefem Zuftande verblieben die Dinge bis zur Zeit, wo die Türken ihre ſiegreichen 
Waffen in den weitlichen Theil des Mittelmeered trugen. T. warb angegriffen und 
bald genommen. Dragut Maid, einer der glüdlichen Gegner Andrea Doria’s 
und unter Sinan Paſcha Leiter der Belagerung der Stadt, erhielt von Soliman 
dem Großen den Paſcha- oder PVicefönigs-Titel. Dies ift der Urſprung ded Namens 
Negentfchaft, welchen die Europäer diefem Pafchalif und aus demfelben Grunde 
den Paſchaliks Tunis und Algier beilegen; die Regierung der Stadt war in ben 
Händen eined Beys oder eingeborenen Häuptlings und eine türkifche Befagung nahm 
Beflg von der Eitadelle oder dem befefligten Schloſſe. Die Türkei verblieb unter 
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den Nachfolgern von Dragut-Rais, deren Aufzählung wir hier übergeben, ba während 
ihrer Regierung nur wenige bemerkenswerthe Greigniffe borfamen, im rubigen Beflg 
von T. bis zum Jahre 1714, wo eine der Nevolutionen, wie wir fle in ber neueften 
Geſchichte der Türkei an Aegypten und andern türfifchen Provinzen felbft erlebten, e8 
ihr entriß. Um jene Zeit war ein gewiffer Ahmed, der aus Karamanien in 
Kleinaflen ftammte und darum Karamanly, der Karamanier, genannt wurbe, zum 
Bey beftellt. Eines Tages im Jahre 1714 gab er in feinem außerhalb der Stadt 
gelegenen Palaft ein glänzendes Feft und lud dazu alle Häuptlinge der türkifchen Miliz, 
dreibundert an der Zahl, und ließ fie einen nach dem andern, wie fle anfamen, er» 
droffeln. Tags darauf wurde Alles, was von den Türfen in ber Stabt geblieben war, 
niedergemegelt. Troß diefer blutigen That erlangte er von Ahmed II. den Paſchatitel; 
feine Regierung war eine glänzende und erwarb ihm den Beinamen ded Großen. Er 
fehrte feine Waffen ind DBinnenland, eroberte Feſſan (f. d.) und unterwarf die un« 
bezähmbaren Gebirgsbewohner von Ghurtan und Mefurata. Gein Sohn regierte 
friedlich und ebenſo ziemlich lange Zeit hindurch fein Enkel, allein gegen dad Ende 
deffen Herrfchaft ward Die Ruhe des Landes geflört durch den unter feinen Söhnen 
eingeriffenen Zwiefpalt, fo wie durch die Empörung Sidi-Jufuf’s, eines derfelben, 
der ih 1795 zum Herrn von T. aufwarf, Diefer Mann, den man ald einen Men« 
fchen fchildert, der alle ſchlechten Eigenfchaften der Mauren in fich vereinigte, verſtand 
es, fein Anfehen während mehr ald 40 Jahren zu behaupten, und im Laufe diejer 
ganzen Zeit ift feine Regierung nur durch einige Empdrungen, unter andern im Jahre 
1821 durch die feined Sohnes geflört worden, ber die Provinz Barka oder bie 
öftlicdyen Bezirke aufgewiegelt hatte. Während diefes langen Zeitraumes machte die 
Befittung in 3. große Kortfchritte; die Seeräuberei verſchwand allmählich vor dem 
Handel und die Reichthümer bäuften fih im Schatten des Friedens, Bei dem Tode 
Juſuf Paſcha's im Jahre 1834 übergab ein Ferman des Großherrn die Megentichaft 
feinem jungen Sohne Sidi Ali, mit Hintanfeßung der zwei andern, bie fi von 
diefem Augenblif an in Infurrectionsftand verfegten. Die Dinge gediehen ſoweit, 
daß der Sultan dazwifchentreten zu müffen glaubte. Am 26. Mai 1835 erfchien ein 
aus 11 Kriegd- und 10 Kauffahrteiichiffen beftehendes Gefchwaber unter den Befehlen 
Nedihib Paſcha's vor T. Nach einigem Hin- und Herreden landete man am 27. 
eine Menge Beldgefhüg, und 4500 Mann Truppen nahmen alle befefligten Punkte 
in Beſitz. Der Gefandte des Großherrn, der dem Sidi Ali den eigentlichen Zweck 
feiner Sendung verheimlichen wollte, hatte diefem gefagt, er komme einfach ihm zur 
Hülfe. Died war indeß nur ein Vorwand, mitteld deffen er leichter zum Ziele ge— 
langen follte. Am 28. forderte er Sidi Al auf, an Borb der Fregatte zu fommen, 
um ſich mit ihm über die weiteren Maßnahmen zu befprechen; als jedoch der Bey 
wieder an's Land zurückkehren wollte, zeigte ihm der Admiral den Fetman des Sul⸗ 
tans, durch welchen er — der Admiral ſelbſt — zu Sidi's Nachfolger ernannt wurde, 
Sp endigte die Herrfchaft des Haufed Karamanly, das mehr als ein Jahrhundert über 
T. geboten Hatte. Das Land war infurgirt und die Pafchas wechjelten fchnell auf 
einander. Auf Nebichid Pafcha folgte Haſſan Paſcha und auf diefen 1838 Adfar 
Ali, deſſen Verwaltung befonderd deshalb bemerfendwerth ift, weil er Alles aufbot, 
um die osmaniſche Macht auf allen Punkten des Paſchaliks in ihrer ganzen Unver- 
fehrtbeit wieder berzuftellen. Diefer Entſchluß führte zu einem großen Kampfe mit 
Abd=el-Dihelil, dem Sultan Feffand, der im Jahre 1842 damit endigte, daß 
nach vielen Wechfelfällen Dſchelil durch Verrath gefangen genommen, felger Weife 
ermordet und fein Kopf in den Straßen von T. in Triumph berumgetragen wurbe. 
Einen Tag dor dieſem tragifchen Ende Dichelil’8 war Askar Ali zurüdberufen worden, 
der Paſcha verzögerte aber feine Abfahrt, um ſich durch den Tod feines Feindes den 
Divan günflig geflimmt zu machen; auch war er noh mit Guma, dem Häuptling 
von Ober-Öhurian, dem Herrn der Straße, welche nach Ghadames, einem der Thore 
Mittelafrifa’8 und demjenigen Punkte der großen Wüfte führt, deren Zugänglichkeit 
für die Stadt T. von höchſter Bebeutung ift, in ernften Kampf verflohten. Mebemed 
Vaſcha, der Nachfolger Askar Ali's, traf mit dringenden Weifungen, mit diefem 
Häuptling zu Ende zu fommen, ein. Der englifche Conful Warrington bot ihm 
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feine Bermittelung an, die angenommen mwurbe. Unter feiner Geleitfchaft begab ſich 
Guma nah T., wo er lange Zeit im Auge bebalten, dann nach Trapezunt gefchidt, 
während fein Gebiet unter mehrere Hiuptlinge getheilt wurde und Ghadames eine 
türfifhe Befagung erbiel. Auf diefe Weiſe gelangte das osmaniſche Reich in 
der Megentfchaft wieder zu einigem Anſehen, nachdem es biefed lange Zeit faft 
ganz eingebüßt hatte, obwohl die Ruhe von Feiner langen Dauer war und 
bis auf die Meuzeit wiederholt unterbrochen worden if. Um ſich dieſe un— 
aufhörliche Aufregung des Landes erklären zu Fönnen, braucht man eines Theils 
nur zu berüdjihtigen, daß die Intereffen der beiden europäifchen Weftmächte, 
Englands und Frankreichs, bier bedeutend collidiren, infonderheit feit Befegung 
Algierd durch die Franzoſen, und daß beide ſich ſeitdem wiederholt in die poli— 
tifchen Berhältniffe des Paſchaliks eingemifcht, auch Frankreich mehrmals Genug— 
tbuung für irgend eine Beleidigung und Berkhädigung eines feiner Unterthanen 
peremtorifch gefordert und erhalten Hat, andern Theild nur einen Blick auf die to— 
pographiſche Beichaffenheit ded Landes zu werfen. Es iſt einer derjenigen Bunfte 
der Erbe, wo die Bodenverhältniffe den entichiedenften Einfluß auf den Menfchen aus— 
üben und ſonach eines derjenigen, weldye die größte Aufmerffamfeit verdienen. Der 
von den Türfen gegründete Staat, welchem die friegerifche Thätigkeit und Einficht 
Ali Karamanly's die gegenwärtige Geftalt gegeben, grenzt in großer Ausdehnung an 
die mittäglichen Geftade des Mittelmeered; einerſeits ftößt er wefllih an das tunefliche 
Gebiet, andererfeits erſtreckt er fih 180 Meilen weit bis zur ägpptifchen Grenze hin. 
Für T., wie für alle orientalifchen Staaten, bei welchen die politifche Organifation 
noch in der Kindheit Tiegt, iſt es eine fchwere Aufgabe, genau die ganze Linie zu 
jeichnen, welche die Grenze gegen die benachbarten Gebiete bildet; übrigens ift Dies, 
wegen der Befchaffenheit der Grenzprovinzen felbft, bie fehr häufig nur unfruchtbare 
MWüften find, nicht überall fo nothwendig wie bei und, audy hat man ed nur da, wo 
unbedingte Nothmwendigfeit es erbeifchte, an einigen Punkten getan. So gebt auf 
der Seite von Tunis die Grenzlinie zwifchen dem Fort Dicherdfchis. und dem Weſtende 
des großen Seed Zukhis von Strabo hindurch, öftlich, gegen Aegypten hin, trennt eine an» 
dere vom großen Katabathmus (Agabah⸗el⸗Kebyr) nad; dem Innern gezogene Linie, welche 
dad Dorf Tarfayah Aegypten überläßt, das Paſchalik von den weftlichen Depedentien dieſer 
Gegend. Im Süden iſt Bondſchem der Punft, wo man von T. in Feſſan eintritt. !) 
Die zwifchen dieſen äußerften Punkten Itegende Gegend bildet ein Aggregat von Ge— 
bieten, die fein natürliched® Band am einander knüpft, wie dies überhaupt bei den 
meiften durch Eroberung gegründeten Staaten der Ball ift, die eine Art Eintgfeit nur 
durch die ſtets eingreifende, bald da, bald dorthin als unbeugfame Gebieterin verjegte 
materielle Macht erhalten. T. ift hier der Mittelpunkt einer Thätigkeit, von bem 
aus fi das erfünftelte Leben auöbreitet, welches dieſen mit feinen beftimmten 
Formen begabten Leib befeelt, einen Leib, von dem man fi nicht wohl eine 
genaue und Fflare Anfchauung verfchaffen fann, wenn man die topographiſche Be- 
ſchaffenheit deffelben nicht zu Mathe zieht. Der weitlichfte Bezirk des Paſchaliks 
erftredft fih von ber tumeflichen Grenze bis nah Selyn, einem Dorfe, dad öſtlich 
von Tripolis, feinem Hauptorte mit einer Bevölkerung von 10,000 Einwohnern, 
nämlih 5000 Muhammedanern, 3000 Juden und 2000 Ehriften, liegt. Hierauf 
fommt der Bezirk, welchem die-Fleine Stadt Mefurata (Mfarata, Mesrathah), der 


) „The Regency of Tripoli,“ jagt ber großbritannifhe GeneralsGonful Oberft ©. F. 
Herman in einem Briefe, d. d. Tripolis, 17. Februar 1863, „extends longitudinally from 
Biban, 11° 20° 23“ L. E. of Gr., to Marsa Silhoum, 25°, latitudinally from tbe Medi- 
terranean to the edge almost of the Northern Tropic. From Marsa Silhoum the chain 
of the great Akaba runs almost due South. and forms a natural frontier between Tripoli 
and Eeypt- The Regency is divided into 5 Livas: Bengasi and Derna, Homs, Ghebel 
and Ghurian, Ghadamis, Fezzan, but do demarcate the boundaries of these administrative 
divisiens-is utterly impossible. Such is the ignorance of the local authorities, not only 
of carthography, but of every other branch of scienee save the extortion of revenue, 
that I question if a single one of them — were the Map of the Regency unfolded before 
him — could place his finger on his place of residence...* Die fünf Livas, in die T. in 
abminiftrativer Sinfigt zerfällt, ftehen unter Kaimafans, von denen ber von Feſſan den Paſcha— 
titel führt, 
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gewöhnliche Ausgangspunkt der Karawanen nah Feſſan und Wadai, den Namen 
giebt, und der fih von Selhn bi8 Sulib, zwei Tagereifen ſüdlich von Mefurata, 
erfireft. Dann der Bezirf Sort, welder von Sulib bi8 Mofhtar an die Syhrte 
„ grenzt; dieſe verſchiedenen Gebiete Tiegen fämmtlih am Meere. Hinter 3. bilden bie 
Berge von, Ghurian und Tarbona eine befondere Abthellung, in deren Süden 
ih, fern in der Wüfte, jener große, unter dem allgemeinen Namen Feſſan befannte 
Dafenarchipel und die ebenfalld vom Bey abhängige Stadt Ghadames (R'dames), 
mit angeblich 10,000 Ginwohnern, die Hauptftation für den Sudanhandel von T. 
und Tunis aus, befinden, was auf diefer Seite vier fehr genau geichiebene Gebiete 
bildet. Kehrt man an’d Mittelmeer zurüf und folgt man jenfeit Mofhtar dem Ge— 
ftade deffelben, fo gelangt man auf die einförmige Hochebene Barfa oder Cyre— 
naica'd, eine zwifchen dem Meere und den Sandmüflen ganz vereinzelt liegende 
Landfchaft, welcher Die Araber den Namen Dihebel Akhdar, grüner Berg, beis 
gelegt haben, Die voll von Alterthümern ift ald das Land der Pentapolid mit feinen 
zablreihen Ortſchaften, welches craß gegen die fegige Dede abfliht, und wo nur 
Benghafi ald Secehandelsftadt, die eine Ausfuhr an Wolle und Gerfte im Betrag 
von einer Million Fred, im Jahre aus ihrer fruchtbaren Umgegend bat, wieder im 
Aufblühen begriffen it und mit Einfluß der Bevölkerung in ihrer nächften Nähe 
eine Ginwohnerzahl von ebenfalls 70,000 Seelen beflgt; in großer Entfernung von 
dem Plateau Barfa, im Süden, liegen inmitten der Wüfte die Dafen Audſchila 
(Udſchila), im Alterthum Augila im inneren Lande Marmarica, wohin dad Volk der 
„Augila® durch die Römer aus Cyrenaica verdrängt worden war, ferner Dſchalo, 
Lefhkergeh und Marade verborgen. So hat man zwei Gruppen abgefonderter 
Gebiete, die eine öſtlich, die andere weſtlich, zwifchen denen ſich die fchauerlichen 
Flächen der Syrte und die große Wüſte ausdehnen, welche fich jeder Annäherung 
aneinander widerfegen zu wollen fcheinen. Gänzliher Mangel an Einheit ift der vor 
berrfchende Charakter diefed ganzen Landes, und diefer Charafter übte natürlich auch 
auf die fittlihde Haltung der Bevölkerung einen mächtigen @influß aus. Der 
Gebirgsbemohner von Ghurian, der Bebuine von Barfa, die Männer Feſſans, die 
Ghadameſter — alle dieſe Bevölferungen fuchen unaufhörlih das fie bereinigende 
Band zu zerreißen; auch weiß die traurige Gefchichte dieſes Landes von faft nichts 
Anderm zu berichten, als von Empörungen und Aufruhr, meil Alles dafu einladet, 
Ulles deren Ausführung begünftigt. Bedarf es noch eines Worted darüber, daß das 
Unfchen des Paſcha's unabläfflg beftritten wird, daß die Araber denjelben oftmals in 
feiner Hauptftadt belagert hatten, daß die Erhebung der Steuern!) jedesmal mit lan« 
gen und fchwierigen Kriegszügen verbunden ift? Die Oberfläche, auf welcher die 
Mitglieder dieſes fonderbaren Staates zerftreut find, bietet einen Flächenraum von 


) Die Ginfünfte des Pafcalifs genügten früher nicht bloß zur Beftreitung der Ber: 
waltungsfoften und zur Unterhaltung des etwa 10,000 Mann ftarfen Heeres, fondern ergaben 
einen Weberjchuß, von dem man in guten Jahren bis 4000 Börfen (434,780 Free.) nad) Konftan: 
tinopel fenden fonnte. Bei dem Beginn des legten orientalifchen Krieges hat das Land eine 
außerordentliche Abgabe von mehr als 2%, Millionen Fres. aufgebracht. Diefe Einnahmen flanız 
men zum Theil aus directen Abgaben, nämlich dem Zehnten von allen Bodenproducten, dem Tri: 
but nomabifirender Stämme, der Judenftener, die en bloc ausgefchrieben und von dem Groß— 
rabbiner auf feine Glaubensgenofjen vertheilt wird, enblih aus einer fehr fulturfhädlihen Abgabe 
von 2', Biaftern auf jeden Del» und Dattelbaum, von 20 Piaftern auf jedes Stüd Hornvieh und 
40 Piaftern auf je ein Kameel, 10 Schafe oder 20 Ziegen. Daß viele Perfonen, um der legteren 
Abgabe zu entgehen, ihre Heerden über die Grenze ſchicken und andere bie älteren, aber noch trag: 
fähigen Frudytbäume umbauen, ift nicht zu verwundern; damit das Land nicht ganz veröde, haben 
einige aufgeflärte Paſchas die jungen Bäume auf drei bis vier Jahre für fleuerfrei erklärt; aber 
die Wirkung diefer Abgabe erkennt man deutlich darin, daß die Umgegend ber Stabt T., wo bie 
Steuer nicht eriftirt, fondern jeder Garten oder — nad) dem bortigen Sprachgebrauh — jeder 
Brunnen für friegerifhe Zeiten einen vollftändig ausgerüfteten Reiter ſtellen muß, Garten auf 
Garten aufweift, während andere nicht minder fruchtbare Landftriche verhältnißmäßig öde find. Die 
indirecten Steuern fließen aus der Verpadytung ber Zölle und Monopole und betrugen für das 
türkiſche Jahr von 1851 zu 1852 im Ganzen 1,352,000 Piafter. Bis zu dieſem Jahre war ber 
Ertrag der Pacht fortwährend im Steigen begriffen gewefen, feit demſelben hat er abgenommen. 
Den Werth der Ausfuhr fann man in guten Jahren auf 7 bis 8 Millionen, ben ber Gin: 
ner 2 bis 4 Millionen Fres. veranſchlagen, von denen fahr drei DViertheile auf den Hafen 
von T. fallen. 
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14,070 Q.⸗M. (davon Barfa 3470, Feſſan 4650 D.-M.), allein diefe unermepliche 
Landftrede ift bei Weitem nicht ganz bewohnt; kaum zählt man 1", Mill. Ein» 
wohner, und wenn der zwanzigfte Theil des Bodens culturfäbig ift, fo bietet 
dad Mebrige nur Fable Berge und Wüſten, meldye höchſtens für die Araber auf einige 
Monate des Jahres bemohnbar find. Und trog gegenfeitiger Anfeindungen fcheinen 
zwifchen den verfchiedenen Theilen der Regentichaft T. gewiſſe große natürliche Bes 
ziehungen, wie man fle in Algier gefunden bat, vorhanden zu fein, harmoniſche Ver— 
bindungen, welche fie in gegenfeitiger Abhängigfelt von einander beflehen laſſen und Die 
ed möglich machen, fle überhaupt zu regieren. Wir wiffen es nicht beflimmt, und bie 
Türken fcheinen nichts dergleichen bemerft zu haben. Sie werden diefe fonft aber 
jedes Zufammenhangs entbehrenden Gebiete mit bewaffneter Hand wohl nody auf län« 
gere oder Fürzere Zeit unter ihrer Botmäßigkeit erhalten können; allein ihre Herrichaft 
wird ſtets jenen ſchwankenden Eharafter zeigen, den die Natur der Dinge felbft mit 
fih dringt und den man nicht vernichten fann, wenn man foldye Mittel gegen denſel— 
ben anwendet, welche aus dem jelbfleigenen Leben der Bevölferungen geſchöpft find. 
(Bol. den Art. Afrifa und Berberei.) 

Tripofika, die von einigen 1000 Einw. bewohnte Hauptſtadt Arcadien’s in 
Morea, welche auf einer 2600 Buß über dad Meer ſich erhebenden nadten von 
3000 Buß höheren Belfen umgebenen Hochebene erbaut ifl. Sie hatte im griechifchen 
Breiheitöfampfe das Schickſal zmeimaliger Eroberung in 1821 und 1825. Im Auguft 
1821 mar fie von etwa 23,000 türfifchen Flüchtlingen und 7000 Griechen ange— 
füllt, als Demetrius Dpfllanti und Kolofotroni gegen fle anrüdten. Doch zählte 
man nur 8000 Kampffähige. Eine Zeit lang hielt die türkifche Reiterei im Rücken 
der Belagerer diefelben vom ernften Angriff ab. Bald famen indeß Siegeönachrichten 
vom Norden und Kolofotroni’3 Schaar wuchs auf 10,000 Mann, mit denen er den 
Platz einfchließen Fonhte. Hunger und Pet machten die Belagerten bald einer Capi— 
tulation geneigt. Da ließ der commandirende Paſcha 80 Priefter, welche als Geiſeln 
in feinen Händen waren, umbringen, um die Befagung auf ihren Muth ald einzige Ret— 
tung zu weifen. Dennod wurden im Dectober von beiden Seiten Unterhandlungen 
angefnüpft. Während diefe um 5. im Gange waren und die Wachſamkeit der Türken 
deshalb erjchlaffte, drang der Grieche Kephalad auf den Thurm von Argos und rich— 
tete die Kanonen auf die Stadt. Die ganze griechiiche Armee fürmte jegt und eroberte 
die Stadt. Die Gräuelthaten, welche fie verübte, flanden Feiner türfifchen Im Laufe 
der vierhundertfährigen IUnterbrüdung verübten nach. Alt und Jung, Mubhamedaner 
und Juden murden gleich gemorbet. Nur 1500 Albanier wurden verfchont. 9000 
Reichen waren am nächſten Morgen aufgehäuft. Die großen bier vorgefundenen Ars 
tillerie- und Munitionsvorräthe waren für die Griechen von großer Wichtigfeit, wäh 
rend die Mafle der bier angehäuften türkifchen Reichthümer manchem Häuptling zu 
fürftlihem Beflg verbalfen. Kolofotroni richtete ſich jet ald unumfchränfter Herr 
zu 3. ein und verweigerte der Nationalregierung den Gehorfam. Erft 1824 im 
Mirz entfagte er feiner Gewalt und übergab die Stadt dem Senat. PBünfjcehn Mo— 
nate fpäter erfchlen Ibrahim Pafcha wieder vor T., nachdem Kolofotroni ihm ver— 
geblih die Zugangspäffe zu verfperren gefucht hatte. Die Einwohner hatten indeß 
die Stadt angezündet und verlaffen. Die Egypter befegten fie und behielten fle bis 
zum Ende des Krieged. 

Triftan und Iſolde Heißt ein Gedicht Gottfried's von Straßburg (f.d. 
Art. Bd. 8, S. 490 ff), welches auf bretonifcher Sage beruht. Es ſchildert Die 
durch einen verhängnißvollen Zaubertrank entſtehende und fletig wachſende Liebe der 
Hauptperfonen au einander, die darum aber verbrecherifch ift, weil Iſolde die Gattin 
eined Andern, des Königs Marke von Cornwallis ift, Hinter deſſen Rüden fie ihr 
fträfliches Verbältnig mit Triftan hat. Lachmann („Auswahl aus den Hochdeutichen 
Dichtern des dreizehnten Jahrhunders,“ VL) nennt mit Recht Gottfried's Gedicht 
mweichlih und unflttlich; eine antichriftliche Erotik, ein Rückfall in das Heidenthum 
oder, will man fagen, in den Islam liegt nadt und unverbüllt in demfelben. Seiner 
Zeit ift aber dies Liebesgedicht viel gelefen und gelobt worden, und bie Erzählungen 
von dem Liebespaar T. u. 3. haben fi über ganz Europa Hin verbreitet. „In 
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Deutſchland war eine ſolche gleich der erſte Verſuch der höfiſchen Epik, der „Triſtan“, 
den Eilhard von Oberge, Dienſtmann Heinrich's des Löwen und Otto's IV., 
dichtete; leider iſt das Ganze nur in einer Ueberarbeitung und einer noch jüngeren 
Profa-Auflöfung erhalten. Gottfried bat feinen „Triftan” nicht vollendet; zwei jün« 
gere Dichter haben ihn fortgefegt, Ulrich von Türbeim um 1240, und um dad 
Ende des 13. Jahrhunderts Heinrich von Freiberg. Aber diefe Bortfegungen 
paßten nicht einmal dem Inhalte nach zu Gottfried’ Werk, Auch die neue Bearbeis 
tung dieſer Liebedfage von Immermann (Düffelvorf 1841) blieb unbeendigt; Richard 
Magner bat diefelbe ald Dper behandelt. Bergl. aud Ludwig Gieſebrecht „Triſtan 
und Sfolde*, in der Zeitfchrift „Damaris" (Stettin 1860), S. 367 ff, und F. 
Müller, „Triftan und Iſolde nad) Sage und Dichtung. in Skizzenbild* (Mündyen 
1865). Ein „Bruchſtück aus dem Triftan des Eilhard v. Oberge“, von 108 Berien, 
hat Barad in der von Franz Pfeifer herausgegebenen „Germania" (9. Jahrgang, 2, 
Heft, Wien: 1864) mitgetbeilt. 

Trittenheim (Johann v.), auch Trithemius oder Tritheim genannt, weil er zu 
Trittenheim, einem Dorfe an der Mofel unweit Trier, 1462 geboren war, bieß eigent« 
ih Johann v. Heidenberg. Nachdem er zu Trier und Heidelberg fludirt hatte, 
begab er fi in dem 22. Jahre feines Alters in das Benedictinerflofter St. Martini 
zu Spanheim, wo er fich durch feine Gelehrſamkeit bald ein ſolches Anfehen erwarb, 
daß er im Jahre 1483 zum Abt ermählt wurde. Hier befuchten ihn, um ihn und 
die Bibliothef des Klofterd kennen zu lernen, der Markgraf Ehriftopb von Baden 
und Bhilipp, Pfalzgraf bei Rhein und Herzog von Bayern. Bald aud gehörte der 
Kurfürft Joachim von - Brandenburg nicht nur zu den Gönnern des Abts, fondern er 
wurde ihm inniger Breund; er lud ihn ein, nach Berlin zu kommen und bei ihm zu 
bleiben. Diefer Einladung gab jedoch T. Feine Folge, dagegen befuchte er den aud« 
gezeichneten Fürften in Branffurt am Main bei dem im Jahre 1503 dafelbft abge» 
baltenen Kurfürftentage und murde von ihm mit Ehren und Gefchenfen überbäuft. 
Als bald darauf der Krieg zwiſchen dem Kaifer Marimilian und dem Kurfürften 
Philipp von der Pfalz den Nahegau vermwüftete, flüchtete T. fich nach Kreuznach und 
kehrte erft nach einem halben Jahre zurück. Im April des Jahres 1505 verlieh er 
das Klofter zu Spanheim auf immer und ging, von Neuem eingeladen, zu feinem 
Bönner Joachim zunähft nach Köln und folgte ihm dann nach Berlin, wo er neun 
Monate bei dem lernbegierigen Fürften, den er in der griechifchen und in der latei« 
nifhen Sprache, in der Mathematif und in der Gefchichte unterrichtete, blieb. T. 
wurde glänzend von Joachim befchenft, und auch, als er im Jahre 1506 zum Abt 
des Schottenflofters St. Iafob in Würzburg berufen wurde, erhielt er noch in jebem 
Jahre von feinem fürftlichen Freunde einen goldenen oder fllbernen Becher oder eine 
andere Koflbarfeit. Er flarb zu Würzburg im Jahre 1516. T. ift ald Beförberer 
des Quellenſtudiums der Gefchichte berühmt. Sein Chronicon Hirsaugiense ift dfters, 
und der Codex Hirsaugiensis von dem literarifchen Verein in Stuttgart 1844, feine 
Opera spiritualia von Bufäus (Mogunt. 1605), feine fleine Schrift De septem se- 
cundadeis, worin bie vornehmften Begebenheiten von Anfang der Welt ber nach ge= 
wiffen, durch die Regierung der fleben Planeten beftimmten Abſchnitten erzählt wird, 
von Marquard aus einer zu Pforzheim entdedten Handſchrift (Nürnberg 1622), feine 
Epistolarum familiarium libri duo im Jahre 1536, fein Catalogus scriptorum eccle- 
siasticorum zuerft zu Mainz 1494 herausgegeben worden. T.'s hiſtoriſche Werke 
zeugen von einer großen Belefenheit, find aber megen der ſchlechten Quellen, die er 
benutzte, oft unzuverlaͤſſſg. Sein Werk über Geheimfchreibefunft (Polygraphia cum 
clave) hat der Herzog Auguft von Braunfchweig unter dem Namen Gustavus Selenus 
(Lüneburg 1604) commentirt. Vergl. Über T. Neiche, „Johannes Tritheim* in 
Scheible's „Kloſter“, 2. Bd., 5. Zelle, S. 177—157 (Stuttgart 1846). 

Troiza, d. i. Dreieinigfeit, dad an Umfang und Schägen reichfte und feinem 
Anſehen nad ehrwürdigſte Klofter des ruſſtſchen Neiches, welches den Rang einer 
Lawra hat, den nur wenig andere Klöfter, wie das Kiemfche HöhlenFlofter, das Aleran- 
der⸗Newskij⸗Kloſter zu St, Petersburg a. mit ihm theilen, befindet fi im dem großen und 
gewerbreihen Marktfleden TZroizfo«-Sfergijew oder Sfergijemäfif Poffab, 
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im Kreife Bogorodff des Gouvernementd Moſkwa. Gefliftet im 14. Jahrhundert von 
dem heiligen Sfergii (Sergius), von welchem der Drt den Namen trägt, und nad) dem 
auch das Klofter ſelbſt die Sergifche Lawra benannt wird, befigt es einen Faiferlichen 
Palaft, der in der Geſchichte Rußlands eine wichtige Rolle geipielt bat, eine prächtige 
Kathedrale, acht andere fleinerne Kirchen, ein theologiſches Seminar mit dem Range 
einer Akademie für 200 Eleven, eine an altjlawifchen und orientalifchen Druden wie 
Manuferipten reiche Bibliothek (vergl. I. Altmann’d daraus entnommene „Goldene 
Sprüche Fit-Arari’d des Habeſſtniers“, mitgetbeilt im Magazin für die Literatur des 
Auslands, Jahrgang 1854, und deffen „Die Wüſtenharfe. Cine Sammlung ara- 
biſcher Volfölieder." Leipzig 1856; 2. Aufl. unter dem Titel „Spiegelbilder der Sa— 
bara”, dafelbft 1861), ein Hofpiz für Wallfahrer, welches oft, beſonders um Pfingften, 
fo überfüllt ift, das viele Wallfahrer im Freien lagern müſſen, und ein Gostinnyj 
Dwor oder einen Bazar mit vielen Marftbuden, wo befonderd zur Zeit der Pfingft- 
meſſe ein flarfer Verkehr unterhalten wird. In ber Kathedrale befinden ſich in einem 
mafjlven filbernen Sarge die Gebeine des Stifterd des Kloſters. Hier lebte und 
wirkte einft der berühmte ruffifche Kirhenfürft Platon (f. d.), der in der Nähe dad 
Tieblich belegene Klofter Wyfanija (Bethanien) gründete, mit einer unterirbifchen Be— 
gräbnißfirche, Die genau nach der heiligen Grabesfirche in Jerufalem erbaut fein foll. 
Der Marktflecken, mit mehreren felbfiftändigen Kirchen, Kapellen, Schulen und circa 
20 Babrifen verfehen und durch die von Mosfau hierher erbaute Eifenbabn, die noch 
bis Jaroßlawl weltergeführt werden foll, in der Jüngftzeit mächtig gehoben, zählte 
1861 ſchon 13,745 Einwohner, die ih bid Ende 1864 auf nahezu 15,000 vermehrt 
hatten. Im Jahre 1839 mies der Cenſus erft 6,246 Seelen nad. 

Troja, bei Homer 9 Bios, mar die Hauptftabt in Troas, dem Reiche bes 
Priamud, welches der Dichter 7 Tpofa nennt. Es beftand aus einem Theile des 
nicht fehr breiten Küftenlandes, welches zwifchen dem Aegäiſchen Meere und der Weſt— 
feite des Ida» Gebirge liegt. Diefed Gebirge fängt im Süden an mit dem Vor— 
gebirge Lectum, erhebt fi von bier allmählidy in öſtlicher Richtung, erſtreckt ſich als⸗ 
dann mit ſeinem Rücken gerade gegen Norden bis über T. hinaus und ſenkt ſich 
darauf gegen Nordoſten bis zu der Ebene von Zelea, wo es ſich verliert. Der höchſte 
Gipfel wird vom Dichter Gargarus genannt. Die Abdachung hat es nach Weſten 
und Norden, wie dies der Lauf der vielen auf demſelben entſpringenden Bäche und 
Blüffe zeigt. Die größten unter den Flüffen find der Granifus, Aeſepus und Sfa- 
mander, deren Quellen nahe bei einander auf dem Berge Kotylus, der höchſten Gegend 
dieſes Gebirges, entipringen. Der Sfamander fließt gegen Welten, die beiden andern 
nördlich. Außerdem nennt Homer den Limois, Rheſus, Heptaporus, Karefus und 
Rhodius. Die Ebene um dad Gebirge wird von vielen Armen deſſelben durchichnitten ; 
daher vergleiht Strabo die Geftalt dejjelben mit einem Taufendfuße, oxnkorevöpa. 
Der Theil dieſes Küftenlandes, welcher ieh von Süden, vom Borgebirge Lectum bis 
über das Gay Sigeum binaud an den Hellefpont erſtreckt, machte die Landſchaft Troas 
aus, dad eigentliche Reich ded Priamus. An den Helleipont Fonnte es nicht weit 
Hinaufgeben, da bier über Sigeum Dardania anfängt, welches Aeneas ald Fürft 
beberrfchte. Vielleicht waren aber mehrere ber nördlichen Grenznachbarn den Troja— 
nern unterworfen. Strabo macht nicht allein das Fleine Reich des Aeneas von T. 
abhängig, fondern er zählt im Ganzen 9 Provinzen auf, weldye dad Reich des Pria— 
mus ausgemacht haben follen, fo daß der Aeſepus die Grenze im Oſten ge: 
weſen wäre ine genauere Befchreibung der Stadt Troja und des Kampfplages 
bat Schwierigkeiten, weil Homer als Dichter ſich nicht beftimmt genug ausdrückt. Dazn 
fommt noch, daß die Gegend große Veränderungen erfahren bat, weswegen es faft nicht 
möglih ift, die vom Dichter genannten Orte mit Beflimmtheit nachzumeifen. In 
neuerer Zeit haben Choifeul-Gouffier und Le Chevalier an Ort und Stelle 
Unterfuchungen angeftellt, doch fcheinen fich Beide vielfach, wie auch andere Reifende, 
geirrt zu haben. Spohn in feinem „De Agro Trojano* erhob zuerſt gegen ihre An— 
fihten Zweifel und nad ihm Webb in „Unterfuchungen über den ehemaligen und 
jegigen Zuftand der Ebene von Troja *, melde 1822, von H. Haſe in's Deutiche 
überjegt, in Wien erfchienen. T. foll das jegige Bunar-Baſchi fein und fomit 
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nicht unmittelbar an der Küfte des Aegäiſchen Meeres, fondern eine Stunde bon dort 
hart am Ida gelegen haben. Seine Lage war, wenn auch nicht auf einem Berge, 
doch hoch, wenigſtens erhob es ſich über die Ebene, die ſich von der Stadt big zum 
Meere erſtreckte, wie dies die Beimörter: „das hohe, auf Hügeln gelegene, dem Winde 
ausgeſetzte“ beweifen. In der Stadt ragte Die Burg Anpsrokıs, die den Namen 
Pergamon führte, hervor. Sie mußte einige ſehr fleile Seiten gehabt haben, da 
der Vorfchlag gemacht wurde, das von den Griechen zurücgelaffene hölzerne Pferd 
von oben hinunter zu flürzen, um es zu zertrümmern, Auf der Burg waren die Tempel 
verfchiedener Götter, die Stadt war groß, fchön, gut gebaut, mit breiten Straßen und 
zum Schuß gegen die Feinde mit einer Mauer verfehen. An ver Weltjeite, nad ber 
Ebene zu, war dad Hauptthor, oxaal genannt, burdy welches die Wagen fuhren, 
während Die übrigen Thore nur für Fußgänger eingerichtet waren. Die Bewohner 
follen urſprünglich Phrygier geweien fein, zu denen um 1400 v. Chr. Teufrer aus 
Thracien wanderten, Als erfler König wird Teufrod genannt. Auf ihn folgte fein 
Schwiegerſohn Dardanos, dann nacheinander deffen Söhne Jlos und Erichtho— 
nios, dann des legteren Sohn, Tros, und darauf Jlos, der Jlion oder T. gr» 
gründet haben fol. T. blieb nun Mefldenz und Hauptflabt, und Laomedon ließ 
die Stadt mit einer Mauer umgeben und wurde fammt feinen Söhnen bi auf Po— 
darfed von Herkules erfchlagen. Podarkes erhielt die Herrfchaft und bie nun 
Priamusg; unter feine Megierung fällt der trojanifche Krieg. Einen Theil ber 
Troer führte Aeneas nach Italien, weshalb auch die Mömer ihre Ahnen auf die 
Trojaner zurüdführten. Ebenfo leiteten fpäter mehrere Städte ihren Urfprung von 
trojanifchen Golonieen ber. Die zerflörte Stadt wurde darauf von Myſtern und Phry» 
giern wieder aufgebaut und fpäter von äolifhen Griechen befegt; doch das unter der 
macedonifchen Herrſchaft norbmweftli von T., näher nach der See zu angelegte Neu— 
Jlion Fam fo in Aufnahme, daß Alt» Ilton ganz verfiel. Auch Neu⸗Ilion litt im 
Mithridatifchen Kriege bei der Eroberung der Hömer durch Fimbria, 85 v. Ehr., es 
bob ſich aber unter römischer Herrfchaft, wo ihm Steuerfreiheit bewilligt wurde, zu 
einer ziemlichen Stadt. Nachmals verfiel ed wieder und es find nur noch Ruinen 
davon bei Kum-Kiui und Kalafatti» Kiui übrig. Manche halten das home— 
riſche Ilion für das Neu-Jlion und fuchen ed auf dem Berge Hiffarlit, 31/, (engl.) 
Meilen vom Meere entfernt; überhaupt iſt die Streitfrage über die eigentlihe Lage 
des alten Ilions noch nicht ausgefochten, fcheint aber der Enticheidung jegt näher ge- 
führt zu werden. In der Jliade (Bud) 22 Vers 195) iſt von zwei Quellen die Rebe, 
einer warmen und einer falten, die dicht neben einander und fo nahe bei der Stadt 
lagen, daß die Trojanerinnen ihre Leinen darin wuſchen. Diefe beiden Quellen will _ 
ein Norbamerifaner Bandenfcoten in einem Sumpf entdedt haben, der Im Winter 
nie zufriert, Beflätigt ſich dieſe Nachricht, die wir der „Literary Gazette“ entnehmen, 
fo wäre ein wichtiger Beitrag für die Topographie von T. gewonnen. 

Trollhätta: Canal Heißt nad der gleihnamigen Stadt im Län Elfsborg im 
Königreiche Schweden der 31, Meile lange Theil des Göta-Canals, welcher, bie 
Zrollpätta-Wafferfälle der Göta= Elf umgehend, die birectefte Wafferverbindung von 
Söderföping und der Oflfee mit Gothenburg und der Mordfee (dem Kattegat), wo: 
Durch der weite Weg um das fübliche Schweden und den Sund erfpart wird, ber+ 
mittelt. Der Plan zu diefer Waflerverbindung, welche die nautifche und politifche 
- Abhängigkeit Schwedens und der Küftenländer der Dftjee von dem den Sund beherr- 
fhenden Dänemark allein zu heben im Stande war, foll ſchon von Guſtav Wafa ge- 
faßt worden fein, aber die Ausführung diefer Idee fcheiterte immer an den Schwierig» 
keiten, die fih ihr durch die Trollhätta-Fälle der Göta-Elf ald unüberwindliche 
entgegenftellten. Hier flürzt der breite mwajferreihe Strom In mehreren Gadcaden, von 
denen eine, der Toppö-Fall, durch einen Felſen in zwei Hälften getbeilt wird, und in 
einer Höhe von 112 Fuß in fein tiefes Bette berab, das er fih in dem flablharten 
Granit gegraben bat. Die hoben fenfrechten Feljenufer san beiden Seiten fihienen jede 
Möglichkeit, dem Strome einen anderen Weg anzuweifen, für immer der Verwirklichung 
zu berauben. Gelbft der von dem älteren Polhem, einem. genialen ſchwediſchen In« 
genieur, in Berbindung mit Wimann gemachte Verſuch, in den reißenden Waflerfällen 
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ſelbſt Schleufen zu bauen, fcheiterte mehr an der Gewalt der Wafferfräfte, denen bad 
Riefenwerk jener Schleufen- Bauwerke nur wenige Monden miderftand, ald an der 
Mipgunft und der Boßheit feiner Gegner, hinter denen man bänijche Intriguen ver— 
mutbete, 1768. Doch nahm der jüngere Polhem den Plan wieder auf, und nachdem 
er die Möglichkeit feiner Durchführung durch Umgehung der TrollgättasFälle erwieſen, 
ward 1793 der Bau des alten T.» Ganald ald Privatunternehmung begonnen und 
nad) fechdjähriger ununterbrochener Arbeit mit einem Koftenaufwande von etwa 350,000 
Zhalern vollendet. Die Eröffnung fand im erften Jahre des neuen Jahrhunderts 
flat, Der Ganal, 22 Fuß breit und bei dem niedrigften Waflerftande 6'% Buß 
Waſſer Haltend, ift auf feine halbe Länge, alio etwa 11, Meile, dur das Granit» 
Üfergebirge der Göta-Elf gefprengt und bat 112 Fuß Fallhöhe, die, durch acht Schleu- 
fen reguliert, den großen Unterichied im Wafferniveau des Wener-Serd und der Nordiee 
allmählih und gefahrlos ausgleihen. Da jedoch diefer alte Kanal bet jeiner geringen 
Ziefe nur Seefchiffe Fleinerer Dimenfton (bis 200 Laften) trug, fo ging man im Jahre 
1838 fchon an den Bau ded neuen Trollhätta«-Ganald, der im Jahre 1844 
vollendet, dem übrigen Theile des Göta-Canals an Breite (48 Fuß) und Tiefe 
(101%, Buß) entſpricht und den größten Seeſchiffen die Paffage geftattet. Ganz ab» 
gefehen von den oben fchon beregten politifchen Vortbeilen, welche jene feit der Voll— 
endung des I.» Ganald beftebende directe Seeverbindung dem fchmediichen Reiche ger 
währt, Datirt ſich feither für dafjelbe eine neue Epoche der öffentlihen Wohlfahrt 
durch den Aufſchwung ded Handel und der Gewerbe, die im gleichen Grade wie der 
Berkehr auf dem Ganale im Wachsthum begriffen find. Die Zahl der den Ganal im 
Jahre 1864 paffirenden Barken und Seeſchiffe erreichte die Höhe von circa 9700 gegen 
3800 im Sabre 1846. 

Trollope (Francisca), engliſche Romanfchrififtellerin, befonders befannt durch 
ihre kauſtiſchen Schilderungen amerifanifcher Sitte, war Die Tochter eined Geiftlichen 
und 1790 geboren. 1809 heirathete fle Anthony Trollope Esq., einen Advocaten. 
1829 reifte fie nach Amerifa, um 1932 die bier gemachten Erfahrungen zu veröffent» 
lihen. So vielen Anftoß fie durch ihre Auffaffung den Amerifanern geben mochte, 
in England war ihr Auf als ſatyriſche Schriftflellerin begründet. Sie begann jegt 
Romane zu jchreiben. Faſt alle der großen Zahl, welche fle 20 Jahre hindurch Heraus 
gab, zeichnen ſich durch Scharfe Menſchenkenntniß und treffenden, wenn auch nicht immer 
feinen Wig aus und geißeln die Thorheiten des Modelebend. Die Titel der populärften 
find: Der Vicar von Wrerhill, Leben und Abenteuer von Michael Armftrong, Die Wittwe 
Barnaby, Die verheirashete Wittwe, und Die Barnaby’s in Amerifa. Außerdem be— 
„fohrieb fle ihre continentalen Reifen nach Paris, Defterreih u. f.w. Sie ftarb 1863. 

Trommädorff (Johann Bartholomäus), geb. den 8. Mai 1770 zu Erfurt, lernte 
in Weimar die Apotbeferkunft, wurde 1795 Profeffor der Chemie und Phyſik an der 
Untverfität feiner Baterftabt, wo er eine pharmaceutifch= hemifche Lehranſtalt errichtete, 
1823 Director der Akademie gemeinnügiger Wiffenfchaften und flarb dafelbft den 8. 
März 1837. Bon feinen zahlreichen Schriften find zu erwähnen: „Syſtematiſches 
Handbuch der Pharmacie* (Erfurt 1792, 4. Ausg., 1831), „Lehrbuch der pharma 
ceutiſchen Erperimentalchemie" (Altona 1796, 3. Aufl., ebend. 1811), „Chemiſche 
Receptirkunſt“ (Erfurt 1797, 5. Aufl. ebend. 1845), „Syſtematiſches Handbud der 
Chemie“ (Erfurt 1800— 1807, 8 Bde., 2. Aufl, ebend. 1805—20), „Pharmaceutifch« 
hemifches Wörterbuch" (Erfurt 1805—12, 4 Bde; Supplemente dazu, Gotha 1821 ff. 
2 Bde.). Auch gab er heraus: „Journal der Pharmacie* (Leipzig 1793 — 1834, 
53 Bde), „Monatöfchrift zur Aufllärung für den Bürger und Landmann" (Weimar 
1796, 12 Hefte), „Allgemeine chemifche Bibliothef® (Erfurt 1801 —45, 9 Hefte), 
mit Bufh „Almanach oder Ueberfiht der Fortfchritte in den Wiffenfchaften und Küns 
fen" (Erfurt 1795—1810, 15 Jahrgänge), mit Göttling, Buchholz; und Brandes 
„Zafchenbucd oder Almanady für Scheidefünftler und Apotheker" (Weimar 1780— 1829, 
50 Jahrgänge), bie erften zehn Jahrgänge- allein. Sein Leben hat W. Menfing 
(Erfurt 1839) befchrieben. — Sein Sohn Chriftian Wilhelm T. geb. den 24. 
September 1811 zu Erfurt, wo er noch lebt, hat ſich durch feine chemifchen Fabrikate 
und durch Aufjäge in Liebig’s „Annalen“ befannt gemacht. 
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Tromp (Martin Harpergoon) war 1597 zu Briel geboren und ber Sohn eines 
Seemanned, weldyer 1608 ald Befehlöhaber einer Fregatte in dem Gefecht mit einem 
engliſchen Seeräuber getöbtet wurde. Martin, der feinen Vater begleitet Hatte, fiel 
in die Hände des Engländerd und mußte. ihm zwei Jahre ald Sciffsfunge dienen. 
Im Jahre 1622 war er Lieutenant an Vord eines holländiſchen Linienſchiffes und 
erhielt 1624 den Befehl über eine Fregatte. Da er fpäter im Avancement übergangen 
wurde, nahm er feine Entlaffung, wurde aber 1637 von dem Statthalter Friedrich 
Heinrich zum flellvertretenden Admiral und Befehlshaber einer Edcadre von elf Schiffen 
befördert; mit dieſer erfocht er auf der Höhe von Brävelingen einen Sieg über eine 
zahlreichere und beffer audgerüftete fpanifche Flotte und erhielt dafür von den General⸗ 
flaaten eine goldene Kette und vom König Rubwig XII. den Michaelsorden. Nachdem 
feine Flotte bis auf ſiebzig Schiffe verflärft worden, griff er am 21. October bie 
fpanifche Flotte noch einmal an, fprengte das feindliche Admiralſchiff in die Luft und 
bemächtigte ſich dreizehn reich beladener Gallionen. Auch in den Peldzügen von 
1640 — 41 T[eiftete er gute Dienſte. Am 29. Mai 1652 griff er bei Dover mit 
42 Schiffen den engliſchen Admiral Robert Blafe an, der ihm fünfzig entgegenftellte. 
Die Nacht beendigte das Gefecht, aber T. Hatte zwei Schiffe verloren und mwurde 
deshalb für einige Zeit außer Thätigfeit gefegt, erhielt aber bald darauf den Ober: 
befehl zurück und griff den englifchen Admiral am 10. December wieder an, nahm 
ihm drei Schiffe und zwang ibn, ſich in die Themſe zurüdzuziehen. Im Februar 1653 
batte er eine Anzahl von Handeldfchiffen gegen denfelben Admiral zu vertheidigen. 
Beide Kriegöflotten zählten ungefähr flebzig Schiffe, aber die englifchen waren flärfer 
bewaffnet. In drei Schlachten (vom 28. Februar bis zum 2. Mai) in der Nähe von 
Portland verlor Blafe nur ein Schiff, T. Dagegen elf Kriegsſchiffe und dreißig Kauf- 
fahrer. Am 12, und 13. Junt 1652 befämpfte er noch einmal die englifche Flotte 
(bei Nieumport), welche jegt von dem Admiral Monf befehligt wurde. Beide Flotten 
zählten über hundert Schiffe; T. mußte fi zurüdziehen. Nachdem er feine Flotte, 
welche In diefen Schlachten beträchtlich gelitten, eiligft wieder audgerüftet hatte, fegelte 
er mit 85 Schiffen nad der Küfte von Seeland, wo die engliſche Flotte, 95 Schiffe 
ſtark, fi befand, Am 6. Auguft wurde die hollaͤndiſche Flotte durch 35 Schiffe 
unter dem Admiral de Witt verflärft und griff nun die Engländer zwifchen Sceve- 
ningen und der Maad an. Am 9. Auguft Fämpfte man ohne Entſcheidung; am 10. 
durchbrach T. die feindliche Kine, wurde aber umzingelt und von feiner Flotte nicht 
binreihend unterftügt. Indem er verfuchte, ſich durchzuichlagen, wurde er von einer 
Blintenkugel getödtet. Durch feinen Tod entmutbigt, erlitten die Holländer bier eine 
fhwere Niederlage. T. foll dreiunddreißig Seetreffen gewonnen haben. In ber 
Kirche zu Delft wurde ihm ein glänzended Grabmal errichtet. — Sein Sohn” 
Eornelius T., geb. am 9. September 1629, wurde ſchon 1650 zum Linienfhiffs- 
tapitän befördert. 1652 nahm er in der Schlacht bei Portolongone ein englifches 
Schiff, welches ihm jedoch auf der Rhede von Kivorno, wo er es durch dad Bölfer- 
recht geihügt wähnte, wieder abgenommen wurde. Am 13. März fämpfte er unter 
dem Oberbefehl des Admirald van Galen wieder bei Livorno gegen die englifche 
Flotte und fprengte fened Schiff in, die Luft. Bald darauf wurde er zum Gontre- 
Admiral befördert. 1662 leitete er eine Erpedition gegen die algierifchen Piraten. 
Am 13. Juni 1665 kämpfte er bei Leftoffe unter dem Oberbefehl bed Admiral Waf- 
fenaer van Obdam, welcher bier von der englifchen Flotte unter dem Oberbefehl des 
Herzogs von Dorf gefchlagen wurde, Vorzugsweiſe zeichnete er fich Hierauf in ber 
viertägigen Schlaht an den Dünen vom 11. bis 14. Juni 1666 aus, in welcher 
Admiral Ruyter die Holländische Flotte befehligte und beide Theile bedeutende Ber- 
lufte erlitten. In der Schlacht vom 4. und 5. Auguft deffelben Jahres drang T., 
ber die Avantgarde der Flotte befehligte, zu ungeftüm vor und bewirkte dadurch, daß 
Admiral Ruyter ſich zurüdzieben mußte. Gr murde nun beichuldigt, ſich abſichtlich 
aus Haß gegen Ruhter von der Hauptflotte entfernt zu haben, und feiner Stellung 
entboben. Erſt 1673 verfegte Wilhelm II. von Oranien ibn wieder in Thätigfeit, 
als Holland mit Frankreich und England zugleich Krieg zu führen hatte. Runter und 
T. verföhnten ih nun und befehligten gemeinfchaftlih. In der Schladht am 7. Juni 
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d. Jahres führte T. die Avantgarde der holländiſchen Flotte. Obgleich die feindliche 
Flotte um ein Drititheil flärfer war, als die bolländifche, vermochte fie doch Feine wes 
fentlichen Vortheile zu erringen und wurde am folgenden Tage fogar gezwungen, ſich 
nach der Themſe zurüdzuzieben. Am 21. Auguft erfolgte hierauf eine dritte Schlacht, 
in welcher die Engländer und Franzoſen in die Flucht gefchlagen wurden. Im Mai 
1674 wurde T. beauftragt, Landungsdtruppen nach Branfreich zu bringen; er landete 
zu Belle »Jsle und zu Noirmoutierd und geleitete fodann eine KHandelöflotte von 
Cadix nad dem Terel. Nach Abjchluß des Briedens mit England begab er ſich nad 
Kondon, wo er wie ein Triumpbator begrüßt und zum Baronet ernannt wurde. 1676 
wurde er mit einer Flotte nach Kopenhagen gejchidt, um den Dänen gegen die Schwe- 
ben beizufteben. Nach Ruyter's Tode wurde er an deffen Stelle zum Admiral» Ge- 
‚nerallieutenant der vereinigten Provinzen ernannt. Am 29. Mai 1691 farb er zu 
Amfterdam, nachdem er noch einmal zum Oberbefehlähaber der bolländiichen Flotte, 
welche Frankreich befriegen follte, ernannt worden war; er wurde in dem Grabmal 
feines Vaters beigefept. 

Trondet (Brangois Denis), geb. 1726 in Paris, war Parlamentsadvocat und 
wurde 1789 Deputirter des dritten Standes; er unterflüßte 1790 den Antrag zur 
Vernichtung der Rechte der Erfigeburt bei Lehnderwerbungen, war einer der drei 
Sachwalter Ludwig's XVI und wies in einer befonderen Rede die rechtliche Ungültige» 
feit des gegen den unglücklichen König gefällten Urtheils nad, trat 1795 in den 
Math der Alten, 1801 in den Erbaltungsfenat, beforgte theilmeife die Redaction des 
neuen Givilcoder und flarb 1806. 

Troppaun. (Das Fürſtenthum Troppau.) AS Herzog Miescislaus II. 
von Oberfchleflen 1246 geftorben war, trugen einige Magnaten dad Gebiet von T., 
welches bis dahin einen Theil Oberfchlefiens gebildet Hatte, einem Sohn des Königs 
von Böhmen, Wenzel I., an, und dba diefer Prinz 1247 ftarb, lieg Wenzel T. befegen 
und fich dafelbft buldigen. Sein Nadyfolger Dttofar I. (1253—78) verlieh T. ſei— 
nem unebelichen Sohne Nikolaus als erbliche® Mannlehen; dieſer theilte das Fürften- 
thum unter feine drei Söhne Nicolaus, Wenzel und Premco. Grfterer refidirte zu 
Jägerndorf, der zweite zu Leobſchütz, der dritte zu T. Premco's Enkel, Ernft, ver» 
taufchte 1460 fein Land an den König Podiebrad von Böhmen, der es feinem Sohne 
Dietorin überließ. Diefer verfaufte es 1485 an Matthias Corvinus, König von 
Ungarn. Defien Sohn Johann Eorvinus verkaufte ed 1501 wieder an den König 
Wladislan von Böhmen und Ungarn, der es mit Böhmen vereinigte. Im ſechszehn— 
ten Jahrhundert traten die Bewohner zur proteflantifchen Kirche über; 1607 wurde 
die Stadt von öÖfterreichifchen Truppen belagert und nachdem fle fih (am 22. Sep- 
tember) ergeben hatte, gezwungen, zum Katholicismus zurüczufehren. 1614 verlieh 
der Kaifer Matthiad dad Fürſtenthum T. an den Freiberen Karl v. Liechtenftein. 1627 
vertheidigte T. ſich Hartnädig gegen Wallenftein, und ergab ſich erft, als es durch 
glübende Kugeln zum Theil eingeäfchert worden war (am 4. Juli). Als Friedrich ber 
Große den größten Theil Schleflens eroberte, blieb ein Theil des Fürſtenthums dem 
dfterreichifchen Kaiferbaufe und bildet jegt einen Haupttheil des öſterreichiſchen Kron« 
landes Schleſien (ſ. d.). Der Theil des Fürftenthbums T., welcher mit dem größe- 
ren Theile Schlefiens an Preußen überging, bildet jetzt den Kreis Leobſchütz. 
Die Stabt T. ift die Hauptftadt des öſterreichiſchen Kronlandes Schleften, hat 13,861 
Einwohner und liegt am rechten Ufer der Oppa, achtzehn Meilen von Brünn. und 
21 Meilen von Breslau, ift Sit der Landesregierung, der Grundentlaſtungsbehörden, 
eines Landesgerichts, der fchleflihen Advocaten» und Notariatöfammer, der Steuer- 
diression, der Steuerlandescommiffion, der Randedbaudirertion, der Landes: und Ge— 
werbefammer, einer Staatöbuchhaltungsd-Abtheilung, eines Bergeommiffariats, einer 
Binanz-Bezirfsdirection, eines Gefällbezirfögerichts, einer Randeshauptfafle, eined Haupt⸗ 
zollamtes erfter Klaſſe und eined Archipresbpteriatd, hat drei Klöfter, ein Ober: 
Gymnaflum, eine Ober-Meals und Gremialhandelsfchule, eine Hauptfchule, eine Filial« 
Edcompte= und Leih-Anſtalt der öſterreichiſchen Nationalbank, zwei Kranfenhäufer, 
eine Rettungsd-Anftalt für elternlofe Kinder, drei Hofpitäler, eine Siechen-Anſtalt und 
ein Armen Inflitut, Die vorzüglichen Gebäude find dad fürſtlich Liedytenfteinfd- 
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Schloß, die gotbifhe Haupt» Pfarrfirche, die ehemalige Sefuitehfirche, die Minoriten« 
fire zum heiligen Geift, das Theater, das Rathhaus, das Landhaus und die große 
Kaferne. Die Stadt bejigt fchöne Garten-Anlagen, zwei Rübenzucker-Fabriken, Tuch⸗ 
webereien, Bierbrauereien, eine LiqueursFabrif, eine Papiermühle und eine große Zie- 
gelei, betreibt Tuch», Leinwand» und Spebitionshandel und fleht durch eine Zweig. 
bahn mit der Wien-Oderberger Eifenbahn in Verbindung. 

Troppaun. Der Eongref zu Troppau, weldyer im October 1820 zufam« 
mentrat, war bie erſte praftiihe Bolgerung aus der heiligen Allianz. Er wurde bes 
rufen auf befondered Andringen ded Kaiferd Alerander, um das Verhalten der Groß- 
mächte zu der fpanifchen und italienifchen Revolution zu regeln. Alexander, der Kaifer 
von Defterreih und fpäter auch Friedrih Wilhelm II. erichienen in Perfon. Den 
Letztern vertrat zunächſt der Kronprinz. Sie wurden begleitet von Metternich, Geng, 
Meffelrode, Capo d'Iſtria, Hardenberg, Bernftorff. Branfreich vertrat der Graf von 
Garaman, Botfchafter zu Wien, und England Sir Charles Stuart. Rußland erflärte 
feine vollfommene Uebereinflimmung mit den öſterreichiſchen Zwangsmaßregeln gegen 
die italtenifche Revolution, und die Monarchen luden demgemäß den König von Neapel 
ein, fi ihnen auf einem neuen Gongreffe zu Laybach anzufchliegen, und vermelgerten 
einem AUbgefandten der revolutionären Negierung zu Neapel die Zulaffung. England 
nahm feinen Theil an diefen Beichlüffen, mwiderjegte ſich aber auch nicht in förmlicher 
Weiſe. Der Congreß wurde nad Feſtſetzung dieſer Grundfäge fchon im November 
nad Laybach vertagt, damit in der Nähe ded Schauplages der Unruhen ihre Aus— 
führung berathen würde. Hier erft zeigte fih dann, daß England nicht mehr zur 
heiligen Allianz flehen fönne. 

Troubadours ſ. Provencaliihe Sprache und Literatur. 

Trorler (Ignaz Baul Vital), der einzige fjegt (1865) noch lebende namhafte 
Philoſoph, der feine erfte Anregung dem Aufichwung danft, den am Ende des vorigen 
und Anfang diefes Jahrhunderts der Eifer für Philofophie in Iena genommen hatte. 
Am 17. Auguft 1780 in Münfter im Canton Luzern geboren, von Jeſuiten unter» 
richtet, mehr aber durch das Leſen von Haller, Yfelin, Zavater und Joh. Müller vor- 
bereitet, ging er nach Deutfchland, um Mebicin zu fludiren, und warb in Jena ein 
eifriger Zuhörer Schelling’d und Hegel's. Im Jahre 1803 ward er, an bemfelben 
Tage mit Gotthilf Heinrich Schubert (f. d. Art.) promovirt und zog in feinen 
Ideen zur Grundlage der Nofologie und Therapie, Iena 1803, die Aufmerkfamfeit 
auf ſich ald „Schellingianer“, nicht aber gewöhnlichen Schlages. In den im folgen» 
den Jahre erfchienenen Verſuchen in der organischen Phyſik zeigte fih T. als denfen- 
den Arzt, und erwarb Anerkennung fogar von Selten der Gegner aller Naturphilo- 
fopbie. Als bei Gelegenheit feines Grundrifjed einer Theorie der Medicin, Wien 
1805, der Vorwurf laut wurde, er babe Plagiate an Schelling's Borlefungen began— 
gen, bezeugte Diefer, der bekanntlich in Diefem Punkte Feinen Spaß verftand, in einer 
Öffentlichen Erklärung T. feine Hochachtung. Bon Luzern, wo er fi, nad einem 
kurzen Aufenthalt in Wien, ald Arzt niedergelaffen hatte, vertrieb ihn feine freimütbige 
Kritif des dortigen Medicinalweſens. Ehe er feinen Aufenthalt in Wien nahm, an 
den ſich längere Reiſen fchloffen, Fündigte er in einer Art Programm (leber dad 
Leben und feine Probleme, Göttingen 1807) die Lehren an, die er dann fuftematifcher 
in einer größeren Schrift (Elemente der Bioſophie, 1807) entwidelte. Seit 1808 
Arzt in feiner Vaterſtadt, blieb er mit philofophiichen Studien befchäftigt, mie feine 
Blicke in das Weſen des Menfhen, Aarau 1812, beweifen, in welchen zuerft die 
Wendung feiner ganzen Pbilofopbie zur Anthropologie ſichtbar wird, der er fein gan« 
zes übriged Leben in feinen Speculationen treu geblieben iſt. Politifch verdächtig ger 
worden, warb T. im Jahre 1814 verhaftet, und fonnte oder mochte nady feiner Brei» 
laffung nicht am Orte bleiben; wenigftend nicht glei, denn nach einem längeren 
Aufenthalt in Wien, Berlin, dann Aarau, findet man ihn wieder in Münſter. Die 
Profeffur der Philofophie am Auzerner Gpmnaflum, Die er vom Sabre 1820 an ber 
Eleidete, und während ber er feine Philoiopbifche Rechtslehre, Zürich 1820, beraudgab, 
verlor er in Folge einer andern Schrift: Fürft und Volk nah Buchanan's und Mil« 
ton's Lehre, Aarau 1821. Er ward nun Lehrer einer Privat-Erziehungs-Anftalt zu 
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Aarau und College von Zſchokke, in welcher Stellung er feine bedeutendſten Schrif- 
ten berausgab, nämlich feine Naturlehre des menschlichen Erfennens oder Metaphyſlk, 
Aarau 1828 und feine Xogif in drei Bänden, Stuttgart und Tübingen 1830. Im 
Jahre 1830 ald Profeffor der Philoſophie nach Baſel berufen, ſprach er ſich in ſei— 
nem Antrittöprogramm (Leber Philofopbie u. ſ. w., 1830), über fein Verhältniß zum 
Identitätsſyſtem und zu Jacobi fehr beflimmt aus, Auch diefe Profeffur verlor er, 
weil er politifch verbäcdhtig ward, mworliber er felbft berichtet hat (Baſels Inquifltiond« 
Proceh 1831, und: Der Basler merk- und denfwürdiges Verfahren, 1835). Endlich 
im Jahre 1834 nach Bern ald Profeffor berufen, bat er als folder bis zu feinem 
funfzigjäbrigen Doctorjubiläum gemwirft, wo er die erbetene Entlaffung mit verdiene 
ter Anerkennung erhielt. In Bern bat er Borlefungen über Philofopbie als Ench— 
flopädie und Metbodologie der philofophifchen Wiſſenſchaften, 1835, und der Atheis— 
mus in der Politif, 1850, druden laſſen. T. hat den zu den verfchiedenften Beiten, 
namentlich aber von Schelling, ausgefprochenen Gedanken, daß bielelben Geſetze die 
Außen» wie die Innenwelt beberrfchen, darin eigenthümlich verarbeitet, daß er nicht, 
wie die Meiften, durch die Weltbetrachtung dad Mäthfel des eigenen Dafeind, fondern 
daß er durch die Selbftbetrachtung das Welträtbfel zu löſen fucht, Weil alfo bie 
‚ Betrachtung des Menſchen ben doppelten Gegenfag des Geiſtes und Körpers, der 
Seele und 248 Leibes zeigt, alfo eine Vierzahl, deswegen muß die Vierzahl auch das 
AU beberrfchen u. ſ. w. Es iſt intereffant, hiermit zu vergleichen, was 3. 3. Wag« 
ner (f. d. Art.) lehrt, gegen ben T. oft polemiflrt, mit dem er aber namentlich um 
feinen Preis will verglichen werden. Er fcheint zu fürchten, daß Dies fein eigentlicher 
Antipode if, 

Trubezkoi, eines der berühmteften Fürftenhäufer Rußlands, gehört in heutiger 
Zeit zu den weitverzweigteften Adelsgeſchlechtern, da es in nicht weniger ald 14 Specials 
linien daſelbſt verbreitet if. Es vermag feinen Stamm in männlicher, directer und 
legitimer Linie bis auf Dlgerd, den Sohn Gedimin's und Vater Jagello’s, zurüdzus 
führen, der von 1328 bis 1381 als Großfürft über Lithauen berrfchte. Der Name 
leitet fih von der Stadt Trubtfchemdf im beutigen Gouvernement Tjchernigom ber, 
wo die Fürften T. ihren erften Wohnſttz aufgefchlagen hatten. Noch beut befigen ſie 
im Kleinrufflichen viele Erbgüter, Die feit fünf Jahrhunderten in ihrem Beflge find. 
Diefes Fürftenhaus (vgl. „Nolice sur-les principales Familles de la Russie par le 
Prince P. Dolgorouky. Bruxelles 1843; Sec. Edition, Berlin 1858) bat dem rufs 
fifchen Reiche viele andgezeichnete Männer geliefert, die fih zum Theil als Krieger 
und Minifter, zum Theil ald SchriftfteHer einen ehrenvollen Wirkungsfreis verjchafften. 
Ja fle waren zu Anfange des 17. Jahrhunderts nahe daran, flatt der Romanows, 
welche jegt auf dem rufflfchen Throne figen, die Beherrfcher des Reiches zu werben, 
da der große Meichörath, der fi 1613 in Außland aud der Kammer der Bojaren 
und der Kammer der Communen gebildet hatte, im Februar jenes Jahres den Fürſten 
Dimitrij T. einen der tapferften Anführer in jenem Freiheitskampfe, wo es fi 
um die Mettung der Selbfiftändigfeit des Meiched und des heimatblichen Glaubens 
dem polnifchen Katholicismus gegenüber handelte, und einen der einfichtövollften und 
angefehenften Bojaren überhaupt, einftimmig zu ihrem Baren ausriefen, wogegen er 
freiwillig auf die Krone Verzicht leiftete, die Später, nachdem aud die Fürſten 
Mſtislawskij und Poshardfif derjelben entfagt hatten, dem ritterlichen Kämpen Michail 
Romanom Übertragen ward. Fürft Dimitrif T. fand dem neuen Baren ald erfahrener 
Rathgeber und erprobter Kampfheld während defien Negierung unaudgefegt zur Geite 
und auch. fein Sohn, Fürft Alerei Dimitrijewitfch T., welcher unter Anderm 
den Bürgerfriegen in ber Ufraine durch den mit dem Hetman Jurij Chmelnizfij zu 
Perejaflaml am 29. October 1659 geichloffenen Staatövertrag ein Ende machte, er» 
warb ſich hohe Verdienfte um fein Vaterland. Bon dem Zaren Alerei Midyailowitich, 
dem Zweiten der Romanow's, erhielt er die Stadt und das Gebiet von Trubtichemäf 
ald Erbe und Eigentbum, gab: aber kurz vor feinem Tode, um die Mechte der Krone 
nicht zu fehmälern, feinen Bellg dem Zaren zurüd. Er flarb 1663. — Andere bes 
rühmte Glieder diefer fürfllihden Familie waren der Fürſt Jwan Jurgewitſch 
Trubezkoi, welder unter Peter dem Großen als Reichsfeldmarſchall fungirte 
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und 1750 ſtarb, und fein Bruder, Niflta Jurgewitſch Trubezkoi, welcher 
unter Peter dem Großen dieſelbe Würde bekleidete, jpäter unter Kaiſerin Anna zum 
General» Kriegäcommiffar der Armee und, Präfldenten des "Militär- Eollegiumd aufe 
flieg und unter der Kalferin Eliſabeth GeneraleProcureur des Senats wurde. — 
In der Neuzeit haben fich befonders verdient gemacht: Fürſt Waſſilij Sfergeje» 
witfch T., geboren zu Motfau im Jahre 1776, welcher mit Auszeihnung in den 
Kriegen gegen bie Türken und Franzoſen focht, feit 1813 ald General: Lieutenant und 
GeneraleAdjutant in der Suite des Kaiferd Alerander L fi befand, unter Kaifer 
Nikolaus I. 1826 zum” General der Eavallerie ernannt wurde und 1830 in aufer- 
ordentlicher Miffton nad England ging, Tpäter Senateur und Mitglied des Reichs—⸗ 
raths wurde und 1841 zu St. Petersburg farb; und Fürft Peter Jwanowitſch 
T., welcher fi im polnifchen Feldzuge von 1831 rühmlich auszeichnete, dann abmwechfelnd 
als Milttär- Gouverneur von Smolenff, Orel und der Siobodifchen Ufraine fungicte, 
1844 General-tieutenant ward und fpäter auch ald Mitglied des birigirenden Senats 
durh Einficht und Befonnenbeit fih bemerkbar machte. Bon ihm flammt das für die 
neuere Kriegsgeſchichte wichtige Werf „Campagnes du Feldmarechal Comle Ra- 
detzky dans le nord de I'Italie en 1848—1849* (Leipsice 1860). — Leider hat 
das Bürftengefchlecht unter feinen Mitgliedern auch einen Hochverräther aufzumeifen, 
den Fürften Sfergei, welder zu Ende der Megierung des Kaifers Alesander L als 
Oberſt bei der faiferlichen Garde zu St. Petersburg fland und fid an der Verſchwö— 
rung betheiligte, weldye den Untergang der ganzen Faiferlihen Familie bezweckte. Als 
eined der Häupter der Aufftändifchen ergriffen und durch den Umftand befonders in« 
eriminirt, daß vie bei ihm vorgefundenen Papiere e8 glaubhaft machten, daß er bie 
verrätherifche Abficht gehegt, ſich felbft auf den Thron Rußlands zu ſchwingen, in« 
dem er auf die feinem Ahnherrn Dimitrif angetragene Zarenfrone ſich berief, murbe 
er vom Staatögerichtöhof zum Tode durch den Strang verurtheilt, entging aber fei« 
nem Looſe durch einen Act der Faiferlihden Grofmuth, indem fein Souverän Nifolaus, 
auf die Verdienfte zurücdblidend, welche jenes fürſtliche Haus um den Staat ſich et» 
worben, ibn zu lebenslänglicher Verbannung nah Sibirien begnabigte. 

Truchſeß hieß derjenige vornehme Hofbeamte am Hofe der deutſchen Kaifer, 
weldyer die Oberaufficht der Küche und Haushaltung in den Faiferlihen Paläften führte 
und bei den Krönungsdfeierlichfeiten den Dienft des Servirens der erflen Schüffel beim 
Kaifer verfah. Seit feiner Stiftung durch Kaiſer Otto I, war dieſes bald erblich ge— 
wordene Amt bei den Herzogen von Bayern, Fam 1356 durch die Beflimmung ber 
goldenen Bulle an Kurpfalz und wurde, feit der Kaifer Otto IV. bie Erzämter mit 
den Kurämtern vereinigte, ſtets mit jener zufammen verliehen und vererbt. Als ber 
Brälzer Kurfürft Friedrich V. nad feiner Wahl, zum böhmifchen Könige vom Kaiſer 
Ferdinand II. 1623 geächtet wurde, verlor er mit der Chur auch dad Erbtruchſeß— 
Amt, dad nun wieder an Bayern fiel, welches dafjelbe feither, nur unterbrodyen durch 
die Aechtung Mar Emanuel’ im jpanifchen Erbfolgefriege (1706—1714), bie zur 
Auflöfung des deutichen Reiches verſah. Bei der feierlichen Krönung des Kaifers 
hatte der Erbtruchſeß den Reichsapfel vorzutragen; als fein erblicher Stellvertreter 
fungirten die fchwäbifchen Grafen Truchfeß von Waldburg. Auch in Frankreich war 
ein ähnliches Amt bei Hofe dem Seneſchall verliehen; in England verfah diefelben 
Bunctionen der High Steward. Seine gemeinfame Abftammung hat Dad Amt 
wohl von dem- ded „Dapifer” an dem Hofe der oftrömifchen Kaiſer. Sperielles 
hierüber enthält der Artikel Erbämter. 

Truchſeß von Waldburg ſ. Waldburg. 

Tiheremifen. Bolt.) Die T., ein zu den fogenannten Wolgafinnen —— 
in einer Stärfe von 2— 300,000 Individuen beid. Geſchl. im ruſſiſchen Aſten, bes 
fonderd in den Zarthümern Kafan und Aftrahan, aber auch in den großrufflichen 
Statthalterfchaften Nifhnij Nomwgorod und Koftroma verbreiteter finntfcher, tſchudiſcher 
oder ugriicher Volksſtamm, der ſich felbit Mari, d. i. Männer, nennt, war zur Zeit 
ber Tatarenberrichaft den Großchanen der Goldenen Horde unterworfen und mohnte 
damals füdlicher, zwifchen der Wolga und dem Don, in den Gouvernements Rjäfan, 
Tambow, Woronefb, Saratow und dem Lande der donifchen Kofafen. Anfangs bes 
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hielten ſie noch ihre eigenen Chane, verloren dieſelben aber im Laufe ber Zeit und 
gaben allmählich auch Ihr Nomadenthum auf, fo daß aus diefem Anfangs wilden und 
räuberifhen Volke anſäſſige Hirten, Aderleute, Jäger, Fifcher und befonders betrieb- 
fame Weber und Faͤrber (Künfte, worauf ſich auch die Weiber trefflich verftehen), fo 
wie wadere Bienenwirtbe geworden find. Von ihren früheren heidniſchen Bräuchen 
haben fie, trotzdem fle fümmtlih zum Chriſtenthum und zwar zur griedhifch-Fatholifchen 
Kirche Übergetreten find, gleihwohl Manches beibehalten, 3. B. die bei ihnen zu 
manchen Zeiten beliebten Thier- und Obft- Opfer, die Saatweihen u. ſ. w., wie fle 
denn auch die Vorliebe für den Aufenthalt in dunflen Wäldern noch heute in ben 
großen Wolgaforften am liebften haufen läßt. Städte und Dörfer haſſend, Ieben fle 
vereinzelt, Haben wenig Kirchen, faft Feine Schulen und entbehren aller dem Com— 
munalwefen eigenen Wohlthätigfeitd» und Fürforge» Anftalten, fo daß fle auf einer 
noch fehr primitiven Stufe der Bildung fliehen. Vgl. Georgi: „Rußland u. f. w.“ 
(St. Petersburg 1802), Erbmann: „Beiträge zur Kenntniß des Innern von Rußland“, 
(2 Thle., Leipzig 1822 — 26) und Konrad Schwenk: „Die Mythologie der Slawen 
u. f. w.“ (2. Aufl., Sranffurt a. M. 1855). — Die Te'ſche Sprade ift ein Zweig des 
Binnifchen, und zwar der wolgaiich = ugrifche, dem man das Tſchuwaſchiſche, wiewohl 
mit Unrecht, zuzählte, da neuere Borfchungen erwieſen haben, daß hier dad Türfifch« 
Zatarifche den fpradplichen Hintergrund bildet. Dagegen gebört bie Sprache ber 
Morbwinen und Moffchaner hierher, wie H. E. v. d. Gabeleng in feinem „Berfuch 
einer Grammatif der morbmwinifchen Sprache” (vergl, die Zeitfchrift für Kunde des 
Morgenlandes, IL 235— 285) dargetban bat. — Im Jahre 1821 erfchien eine Meber« 
fegung der Evangelien in T.’jher Sprache, durch welche dad Studium weſentlich ge» 
fördert worden ifl. Frühere Wörter- Sammlungen gaben Witfen, Fifcher, Müller, Erd» 
mann u. A. m. Wiflenfchaftlic behandelten das T.'ſche zuerft Gyarmathus („Alfinitas 
linguae Hungaricae cum linguis Fennicae originis*, Gott. 1799) und v. Klaproth 
(„Asia polyglotta*), dann aber Sjögrön, Gaftren u. A. m., welche in neuerer Zeit 
viel wichtigere Forſchungen über dieſes Idiom anſtellten. Grammatifen fchrieben 
v. d. Gabeleng („Bergleichung der beiden Tſcheremiſſiſchen Dialekte” in der Zeitfchrift 
für Kunde des Morgenlandes, IV. 122-—-139), Eaftren (Kuopio 1845), Wiedemann 
(Reval 1847) u. U. m. 

Ticherkasfij, eine urfprünglich tſcherkeſſiſche Fürftenfamilie, welche feit dem 
30. Juni (a. St.) 1798 unter Kaifer Baul I. auch mit der ruſſtſchen Reichsfürften« 
würde bekleidet worden ift, flammt aus der Großen Kabarda im Kaukaſus, wo ein 
Zweig derjelben bis in die Meuzeit faft mit fouveräner Gewalt die Herrichaft führt 
und nur nominell dem rufflfchen Scepter ſich unterordnet. Die wichtigften Glieder 
Diejed gegenwärtig im rufflichen Reiche ſehr angefehenen, mohlhabenden und in vier 
Speciallinien verbreiteten Fürftengefchlechtes find: der Fürft Boriß T., welcher ſchon 
zu den Bofaren Rußlands gerechnet ward und mit einer Tante des Zaren Michail 
Romanow vermählt war; fein Sohn, der Fürft Iwan Boriffomwitfch T., welder 
das hohe Amt eines Prifafenchefd der Strjelizen (eine Würde, welche gegenwärtig 
der des Kriegäminifterd enifpricht) mit Auszeichnung bekleidete; der Fürft Jakow T., 
ein tapferer Kriegsheld, der fi in den Kämpfen des Zaren Alexei Michailomwitich mit 
den Bolen bervorthat; der Fürft Michail Jakowlewitſch T., des Vorigen Sohn, 
der ald Genrralfriegd- Gouverneur von ganz Sibirien fi um die Organifation diefes 
Landes hohe Verdienſte erwarb, und der Fürft Alerei Michailowitſch T., der 
Sohn Mihail’d, welcher als Reichskanzler und Minifter des Auswärtigen fungirte, 
Es eriftirt außer den Fürftenlinien auch eine einfach adelige Linie T. in Rußland, 
angefeffen im Heutigen Gouvernement Charkow (der früheren Slobodifchen Ukraine), 
und vertreten augenblidlich durd; den Staatsratd Fedor Jwanowitſch T., welder 
lange Zeit dem Gurator von Charkow, dem General Kokoſchkin, zur Seite ſtand und 
fih um die Reorganifation ded Elementar-Schulmejend große Verdienfte ermard. Er 
lebt gegenwärtig auf feinen Gütern. 

Tſcheruyſchew (gemöhnlih, aber fälfchlich Tfchernitfchew), ein in zwei Linien — 
einer älteren, jegt fürfllihen, und einer jüngeren, ſchon feit längerer Zeit gräflichen 
Linie — in Rußland Slühendes Adelsgeſchlecht, deffen Ahnentafeln bis ins 15. Jahr« 
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hundert zurückreichen, wo Iwan Tſchernetzkij (im Jahre 1493) qus Polen nah Rufe 
land kam und von Iwan Waſſtljewitſch dem Großen zum Dumnoi Dworjanin (fo 
hießen ehemald die jüngeren Mitglieder im zarifchen Mathe) ernannt wurde. Fürft 
Dolgorufif, welcher in feiner „Notice sur les principales Familles de la Russie* 
(Bruxelles 1843. I. Edit., Berlin 1858) die Ableitung der X. von jenem Iwan für 
eine Fabel anſteht, datirt den Urfprung des Geſchlechts erft vom Jahre 1628. Schon 
früh fonderten fich zwei Linien, von denen die jüngere zur gräflihen Würde durch bie 
Kaiferin Eliſabeth im Jahre 1742 gelangte, in der Perfon Grigortj T.’8, welcher, ge= 
boren 1672, einer der bebdeutendften Generale unter Peter dem Großen war, 1710 
Heljingford einnahbm, 1714 die ſchwediſche Neichdarmer am See PVelkan auf's Haupt 
flug und faft vernichtete, 1726 Gouverneur von Riga wurde, 1730 zum Genateur 
und General en chef avancirte und 1745 ald Graf in St. Petersburg im 74. Lebend- 
jahre farb. Aus feiner Ehe mit dem durch ihre Schönheit und Klugheit befannten 
Fräulein Rſhewskij — einer Geliebten Peter's I. — entfprangen zwei Söhne, die 
"Grafen Sachar und Iwan, melde e8 Beide bis zum Reichsfeldmarſchall-Stabe 
brachten, und ein dritter, Graf Peter, welcher als rufflfcher bevollmächtigter Minifter 
am Hofe Friedrich's II. und in Paris bei Ludwig XV. fungierte. Der zuerſt erwähnte 
Sachar, geboren 1705, geftorben 1784, war einer der ausgezeichnetften ruſſiſchen Feld⸗ 
berren; er befehligte im Tjährigen Kriege 1761 ald Generallieutenant ein Gorps, wel« 
ches bie Kaiferin Elifabeth den Oeſterreichern nach Schleſten zu Hülfe ſandte, und ver⸗ 
einigte ſich mit Loudon, nachdem ſich Buturlin von demfelben mit der ruſſiſchen Haupt« 
macht ſchon zurücdgezogen hatte. Es war biefes daſſelbe Gorps, welches aldbald zu 
Sriedrich IL. flieh, nachdem Peter III. den Thron beftiegen hatte, der befanntlich ein 
großer Bemwunderer unferes preußifchen Monarchen war, — und welches erfl nad der 
Enttbronung Peter's II. durch feine Nachfolgerin Katharina II. abberufen ward; ob» 
gleich T. au nach feiner Abberufung, wohl im geheimen Einverftändnif mit feiner 
neuen Souveränin, noch Friedrich I. in der blutigen Schlacht bei Reichenbach wefent« 
lich unterflügte und zur Entfcheidung des Tages wirffam beitrug. Später führte T. 
ein Commando in Polen, wurde Präfldent des Kriegscollegiumd (heut Kriegdminifter) 
und Reichsfeldmarſchall, legte aber 1774 alle dieſe Poften nieder und trat dafür in 
den Senat, in welchem er bis an fein Lebensende eine fehr einflußreiche Stimme hatte. 
Jwan T. (f. oben), geboren um 1710, war unter Katharina Präfldent ded Marine» 
Collegiums (Seeminifter), Meichöfeldmarfchall und Senatsmitglied, und erlebte noch 
die Zeiten Paul's J., indem er erft 1797 ſtarb. Sein Sohn Graf Sachar Iwa— 
nowitfch 3. — in die Berfhwörung von 1825 gegen die Negierung Kaiferd Nie 
kolaus I. verwidelt — verwirkte durch feine Verbannung nad Sibirien feinen Namen 
und Titel, der auf Befehl des Monarchen auf feinen Schwager Jwan Kruglikow 
überging, welcher dadurch ‚die gräfliche Seitenlinie T.Kruglikow gegründet bat. 
Der michtigfte Sprößling der älteren ober T.’ichen Hauptlinie war Ulerander 
Jwanowitſch, geb. 1779, welcher frühzeitig in rufflfche Kriegsdienfte trat, an den 
Feldzügen gegen Napoleon lebhaften Antheil nahm, 1811 Oberſt eines Koſakenregl⸗ 
ments ward und durch feine in ruſſtſchem Intereſſe fo glücklich ausgeführte Botſchaft 
nach Paris ſich um fein Vaterland verdient gemacht hat, indem es ihm durch ruifl« 
fched Geld gelang, im Pariſer Kriegdminifterium die Detaild des befchloffenen Ope— 
rationspland Frankreichs gegen Rußland zu erlangen, obgleich er fein Vorhaben fait 
mit dem Leben hätte büßen müflen, da es der franzdflichen Spionage gelang, hinter 
fein Treiben in Paris zu kommen. Faſt nur wie burch ein Wunder entfam er feinen 
Verfolgern in Straßburg und brachte feine Papiere nach Rußland, 1813 befehligte 
er eine Divifton Kofaken, welche befonders als Streifcorpd den Franzoſen große Nach⸗ 
theile bereitete, im März vor Berlin fland und Augereau bedrohte, bei Halberftabt 
einen Train franzöflicher Artillerie nahm, dad Königreich Weſtfalen auflöfle und 1814 
an der Elbmündung und in Holland focht. Im Januar 1814 befegte er Lüttich und 
die Feſtung Aveenes, nahm Soiſſons mit Sturm, warf die Franzoſen bei Glaci, Batte 
im Februar ein beftiges Gavalleriegefecht mit Marmont und bemächtigte fi im März 
eines feindlichen Parkd bet Malesherbes. 1817 wurde T. mit einer außerordentlichen 
Miſſton nach Belgien beauftragt, um mit Wellington zu conferiren. Später wurde 
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er Vorſthzender des Comité's für ben Entwurf eines Reglements für dad doniſche 
Koſakenheer, unter Kaiſer Nikolaus J. 1826 Mitglied der Unterſuchungscommiſſton in 
Betreff des December-Aufſtandes, hierauf zur Belohnung für ſeine Dienſte in den 
ruſſiſchen Reichsgrafenſtand erhoben und 1827 zum Dirigirenden des Kriegsminiſte— 
riumd und General der Cavallerie ernannt. Im Jahre 1841 (16. April a. St.) 
erbielt er auch die Fürſtenwürde und das Prädicat Durchlaucht, und murbe im No— 
vember 1848 Präfldent des Reichsraths und Mintftercomite'd, Nachdem er aber 
1852 das Portefenille des Krieges an Fürſt Dolgorufij abgetreten hatte, legte er 
1856 unter dem neuen Regime, kurz nach der Thronbefleigung des Kaiſers Aleran« 
der I., auch alle übrigen Aemter und Poſten nieder und blieb bis an fein Lebens» 
ende nur noch General» Adjutant. Er farb am 8. (20.) Juni 1857 im 79. Jahre 
feined Lebens zu Gaftellamare bei Neapel. 

Tſchesme oder Dſchesme, das alte Kyfjos oder Kaſyſtes, ein Hafenplag in dem 
Lima Iſmir oder Smyrna des Gjaletd Aidin in Kleinafleen, auf einem weftlichen 
Borfprunge der Halbinfel, der Infel Ehiod gegenüber, dient namentlich der Ausfuhr 
von Roſinen, welche in den benachbarten Bezirken maſſenhaft erzeugt werben. In der 
Bai von T. wurde im Juli 1770 eine türfifche Flotte von einer ruffifchen verbrannt. 
Der Capudan Pafha, Hoſameddin, legte fih in den erfien Tagen des Juli in ber 
Nähe der Bai vor Anker und wurde am 5. Juli von den rufflfchen Admiralen Aleris 
Orlow, Spiridow und Elphinftone angegriffen. Spiridow drang mit feinem Abmi- 
ralſchiff In die feindliche Linie ein und ſchoß das Schiff des Viceadmiral Haffan in 
Brand. Dad Feuer theilte fich feinem eigenen Schiffe mit und beide Admiralſchiffe 
flogen zuglei in die Luft. Die türkifche Flotte fuchte nun Schu unter den Hafen- 
batterieen von 3. Im der Nacht des folgenden Tages näherte fih eine Abtheilung 
der rufflichen Blotte unter dem Abmiral Greigh und griff die türfifche mit Feuerfu- 
geln und Brandern an. Binnen wenigen Stunden verbrannte bie ganze türkifche 
Flotte bis auf ein Schiff von 64 Kanonen und einige Fleinere Bahrzeuge, welche den 
Muffen in die Hände firlen. 8 bis 9000 Türken famen dabei um. Gin Engländer, 
der Sciffslieutenant Dugdale, zeichnete ſich als Führer eined Branderd bei dieſer Ge— 
legenheit befonderd aus. Orlow erhielt diefer Schlacht wegen den Beinamen Tſches⸗ 
menskoi. Zum Andenken an diefelbe ließ Katharina II. zu Peteröburg einen Pallaft 
bauen, den fie Tfchesme nannte, 

Tihirnhanfen (Ehrenftied Walter, Graf v.), wurde zu Kiedlingswalbau in ber 
Oberlaufig am 10. April 1651 geboren und flubirte zu Leyden Mathematif, diente 
in den Jahren 1672 und 1673 als Freiwilliger im bolländifchen Heere, bereifte Hier« 
auf mehrere Länder Europa’8 und erwarb fi einen bedeutenden Ruf durch feine 
mathematifchen und phyſikallſchen Kenntniffe. Im Jahre 1682 wurde er in die Aka— 
demie der Wiffenfchaften zu Parie aufgenommen. Auf feinem Landgute Kieslingdwal- 
bau legte er eine Glashütte und eine Mühle zum Schleifen von Brenngläfern an und 
bereitete in derfelben die beften optifchen Inflrumente, melde man damals kannte. 
Auch an der Erfindung bes Porzelland durch Böttcher Hatte er einigen Antheil. Seine 
pbilofophifchen Anfichten legte er in einer Schrift nieder, welche den Titel führte: 
„Medicina mentis*, Amfterdvam 1687 und Leipzig 1690, welche fpäter noch oͤfter aufe 
gelegt wurde. Er polemifirt darin gegen die in feiner Zeit berrfchenden philofo- 
phifhen Anſichten und bezeichnet mathematifche und phnflfalifhe Studien als ben 
fiherften Weg zur Wahrheit. Später fchrieb er noch eine Medicina corporis. In 
den Actis Eruditorum finden ſich viele feiner phnflfalifhen Abhandlungen. Er flarb 
zu Kiedlingswaldau am 10. Octbr. 1708. 

Tſchitſchagow (Waſſilij Jakowlewitſch), rufflfcher Admiral, geboren den 9. März 
1726, erhielt feine nautifhe Ausbildung zuerft im ruſſiſchen Marinecorps, wurbe darauf 
von der Kaiferin Elifabeth zu feiner Vervollkommnung im Seemwefen nad Portsmouth 
geſchickt und trat dann ald Flottenlieutenant in die ruffliche Marine ein. Im Beginn 
ber Regierung der Kaiferin Katharina II. ward T. Gommandeur des Hafens von 
Archangelsk und ward von ihr, die den Plan einer Expedition nad dem Norden zur 
Entdeckung eines näheren Seeweges nach Indien bebarrlicy verfolgte, im Jahre 1765 
von Kola aus mit einem Geſchwader von drei Schiffen zur Mealifirung jene® Projects 
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ausgeſandt. Trotz aller Beſtrebungen bes kühnen Seefahrers mißlang indeß das lin» 
ternehmen und T. ſah ſich, nachdem er auf dieſer Fahrt bis zum 80° n. Br., und 
bei einer Wiederholung derſelben im Jahre 1766 ſogar bis 800 21’ n. Br. vorge— 
derungen war, der treibenden Eisfchollen wegen, zur Rüdkehr gezwungen. Später als 
Admiral des Kronftädter Hafens bewirkte er durch feine über die ſchwedliſche Blotte 
gewonnenen Siege vom 26. Juli 1789 unweit der Infel Oland, und 1790 auf der 
Rhede von Reval und in dem Wiborgfchen Golf den Abfchluß des Werelſchen Frie- 
dens vom 14. Auguft 1790. T. flarb im Jahre 1809 in St. Petersburg. — Sein 
Sohn Pawel Waffiljewitfh T. geboren 1766, Hat ſich ebenfalls als Admiral 
und Feldherr einen über die Grenzen ſeines Baterlandes hinausgehenden Namen ge— 
nacht. Auch er erhielt feine Ausbildung im ruſſiſchen Marinecorps, war ſchon 1782 
Marinelieutenant, avancirte fchnell und warb 1812 unter Alerander I. Marine-Abmiral 
und zugleih Marineminifter, als welcher er eine Menge für das Seeweſen günftiger 
Einrihtungen und Berbefferungen burchführte, wobei ihm nur die fpätere Lauheit des 
Katfers In Beziehung auf die Blotte Hinderlich entgegentrat, was ihn auch dazu 
führte, feinen Abſchled als Seeminifter zu nehmen. Zur Armee übergeireten, löfte er 
Kutufow im Obercommando über die in der Türkei agirenden ruffifchen Truppen ab 
und ſchloß am 28. Mai 1812 mit der Pforte den Frieden von Buchareft, welcher 
dem Kaifer die Hände für den Kampf mit Napoleon frei machte. Mit dem Corps 
Tormaſſow's (f. d.) vereint, bildete er darauf die Weftarmee, welche zunächſt die 
Aufgabe erfüllte, Volhynien gegen die Invaflon ber Pranzofen zu decken. Nachdem 
er im November Minék und Boriſowo erobert, erlitt er durch Oudlnot bedeutende 
Berlufte und vermochte nicht den Uebergang Napoleon’ über die Bereflna zu ver— 
hindern. Obgleih er im Januar 1813 fein Corps nad Oftpreußen birigirt Hatte, 
riefen ihn die Anfchuldigungen feiner Feinde vor dad St. Peteröburger Kriegdgericht, 
dem er ſich durch eine Reife ins Ausland entzog. Nah dem Frieden hielt er fi 
abwechjelnd in London und Paris auf und verlor, dem Ukas des Kaiſers Nifolaus 1. 
vom Jahre 1834, der die abweſenden Auffen zurüdrief, Feine Folge leiſtend, feine 
Würden und Beilgungen. Er lebte nunmehr allein der Wiffenfchaft zu Paris, wo 
er am 10. September 1849 ftarb. Vergl. die „Memoires de l’Amiral T.* (Leipzig 
1862), welche die Ereigniffe feines bewegten Lebens darftellen und Wichtiges aus ber 
Periode des türfifchen Krieges und der rufflfchen Freibeitäfämpfe enthalten. 
Tſchuden, bei den Ruſſen Tſchudi, urfprünglich eine ganz unbeflimmte und all» 
gemeine Bezeichnung für alle im ruſſiſchen Neiche fih aufbaltenden fremden oder nidyt« 
rufftfhen Völferfchaften, wie denn dad diminutivifch gebildete Wort Tichushaf noch 
heut in Rußland einen Fremdling bedeutet. In fpäterer Zeit bezeichnete man in Ruß« 
land mit dem Worte %. nur die eigentlich finnifchen, uralifchen und ugrifchen Völker⸗ 
fchaften und fußte dabel auf das verwändt ſcheinende Etymon Skythen, ein Wort, 
welches bei den Alten einen ähnlich vagen Sinn hatte, wie dad Wort T. bei den 
Bölkern des Mittelalterd. Wie man ehedem die Skythen den Sarmaten gegenüber» 
hielt, ftellte man nun die T. mit den Slawen, vornehmlid den Ruſſen feldft, In 
Gegenſatz. Jetzt von den Küften des Bothnifchen und Finnifchen Meerbufend bis in 
die Mitte des nördlichen Aſtens ſich audbreitend, Hat der tichubifche Völferflamm 
feine urfprünglihen Wohnfige höchſt wahrfcheinlich längs den Abhängen des fühlichen 
und mittleren Uralgebirged und breitete fih von da aus, Im Laufe ber Jahrhunderte 
eine Menge anderer auf dem Wege vorgefundener autochtbonifcher Völkerfhaften in 
fih aufnehmend und mit fich affimilirend, über ben größten Theil der europäifcheafla- 
tifchen Tiefebene aus, bis er bei dem Anprall der germanifchen und flawifchen Völker 
in feine jegigen Wohnflge zurüdmweichen mußte. Den ganzen Ural beherrichend, trie⸗ 
ben die T. dafelbfl, wie die von den Ruſſen vorgefundenen Schürfe erwiefen haben, 
einen geregelten Bergbau, gruben Gold, Silber, Kupfer, fchmiedeten Waffen und han« 
beiten mit Gentralaften und Byzanz, gründeten fpäter den Gulturftaat Biarmien 
im jeßigen rufflfchen Gouvernement Perm, welches noch den Namen davon Bat, und 
fpalteten ſich zulegt in eine Menge Volkszweige, die fich, wenn man die VBerwandtfchaft der 
Samofeden und oſtſibiriſchen Völker mit ihnen In Brage flellt, in drei große Gruppen 
ordnen laffen, nämlich 1) in die Wolgaifh-Ugrifchen Völker, die Bewohner des 
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eigentlichen Biarmiens, zu denen ſich frühzeitig auch bie finniſchen Bulgaren geſell— 
ten, während ein großer Theil der Bulgaren ſich mit den Slawen vermiſchte, fo daß 
man heutiges Tagd unter Bulgaren fogar nur einen flawifchen Völkerſtamm fi vor— 
ſtellt. Zu den Meften jener einft fo mächtigen Bevölkerung gehören Heut noch die 
Tfheremiffen (f. d.), Mordwinen, Syrjänen u a. m.; 2) in die eigent« 
lien Ugrier oder Ungern, wozu Die Magharen, zu beiden Seiten ber mitt« 
leren Donau, die Wogulen und andere Völferfchaften an der unteren Wolga und 
die Dftjafen am mittleren und unteren Ob gezählt werben, und 3) in die eigent- 
lichen finnifhen Völkerſchaften, nämlich die Finnen, Eften, Lappen, Liven 
u. f. w. Nur für die legtgebachte Gruppe verblieb Eei den Ruſſen in der Neuzeit 
der Name Tſchudi, ja man ging allmählich noch weiter und engte den Begriff des 
MWorted auf die Finnen und Eften ein, fo daß der Tſchudskoje Diero (. i. 
Tſchudenſee) den in Eflland belegenen Peipusſee bezeichnete, wofür die Ruſſen erft in 
der Gegenwart auch den bei den Eften felbft braͤuchlichen Ausdrud Peipus fi ans 
geeignet haben. Sämmtliche tfchubifche Völferfchaften waren urfprünglich roh, rauf, 
ungebildet, Goͤtzendiener und entbehrten aller Eultur, Literatur und eigener Schrifte 
zeichen. Nur die Biarmier befaßen ſolche in alter Zeit, obgleich ſie es gerade find, 
welche feltfamermweife in der Heutzeit aller LXiteratur entbehren. Dagegen haben alle 
übrigen T. die Sprache durch die Schrift derjenigen Bölfer firirt, mis denen fle all 
mählich in Berührung kamen; fo haben die Eften deutiche Lettern (ererbt von den 
deutfchen Rittern), bie Finnen lateinische (burch die Verbindung mit den Schweden), die 
Wogulen ruffliche (weil die Ruſſen ihnen die Bibel natürlich vermittelt ihrer 
Schrift überfegten) u. f. w. In der SHeutzeit find faſt alle diefe Sprachen 
einer wiffenfchaftlichen Diagnofe unterflellt worden, und namentlich ift Sjdgren (f. 
d.) für das Studium der tichubifchen Sprachen und Literaturen das geworden, was 
Szafarif für das Studium des flawifchen Sprahfchages war. Männer wie Gaftren, 
Kelgren, Juden, Menvall u. U. m. fanden ihm ebenbürtig zur Seite. Vgl. aud 
das für die Hifkorifche Forſchung verdienſtliche Werk Ferd. H. Müller'd u. d. T.: 
„Der Ugrifche Volksſtamm, oder Unterſuchungen über die Ländergebiete amı Ural und 
am Kaufafus in Hiftorifcher, geograpbifcher und ethnographiſcher Beziehung” (I. Thl. 
1. u. 2. Abt. 8. Berlin 1837. 39.), welcher v. Parrot's „Verſuch über Lieven, 
Lätten, Eeſten“ (2 Bde., 8., Stuttgart 1828. Neue Ausg., 4 Hfte., Berlin 1839), 
der viel Unrichtiged und ohne Kritit Zufammengemürfeltes enthält, antiquirt erſchei— 
nen läßt. Uugenblidlih giebt e8 nur noch wenig Heiden unter den T., bei weitem 
die Mehrzahl ift durch Deutfche, Schweden und Ruſſen befebrt worden. Jene (bes 
fonderd in den Oftfeeprovingen) find hauptſächlich zur evangelifchen, dieſe (nament— 
ih im Innern Rußlands) hauptfächlich zur griedyifch-Fatholifchen Kirche übergeführt 
worden. Das Evangelium in der Urfprache beſttzen jegt faft alle tichubiichen Völker. 
Sp erfchienen finnifche Bibeln zu Stodholm 1642, Ubo 1685 (2 Bpe.), Abo 1776 
und St. Peteröburg 1817; eftnifche Bibeln zu Meval 1739 und 1773 und St. Pe— 
teröburg 1822, eftnifche Neue Teftamente zu Riga 1727, Reval 1729, St. Peters⸗ 
burg 1816; das lappifche N. T. zu London 1840, die fprjänifchen und tſcheremifſt- 
chen Evangelien zu St. Petersb. 1821 fg., 10. Die meiften Grammatifen und Wör— 
terbücher find, mad wenigſtens die Oſtgruppe diefer Völker betrifft, erft auf Grund 
diefer Bibelüberfegungen angefertigt worben, in welcher Beziehung ſich namentlich der 
Tſchudiſt Ferd. Joh. Wiedemann audgezeichnet bat, von welchem ſowohl der „DBer- 
ſuch einer Grammatik der fprjänifhen Sprahe nad dem in der Ueberfegung des 
Evangelium Mattbäi gebrauchten Dialekte“, als auch der „Berfuch einer Grammatik 
der tfcheremifflfchen Sprache nah dem in der Evangelienüberfegung von 1821 ger 
brauchten Dialekte" (Meval 1847) erfchienen if. Auch 9. v. d. Gabeleng bat bei 
feinen grammatifalifchen Verfuchen (3. B. „Grundzüge ber fprfänifchen Grammatik" 
Altenburg 1841, „Berfuh einer Grammatit der morbwinifchen Sprache” in Zeite 
fchrift für Kunde bed Morgenlande, II. 235—285; „Bergleihung ber beiden ticheres 
miſſiſchen Dialekte”, ebend. IV. 122—139; „Die wotjafifche Declination” in Höfer's 
Zeitſchr. für die Wiſſ. der Sprache, Berlin 1845, I. 1, p. 112—116 1.) haupt⸗ 
faͤchllch dieſen Weg eingefchlagen. Einzelnen ausgezeichneten Völkern des tſchudiſchen 
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Stammes, namentlich allen denen, welche wie die Finnen, Eſten, und vornehm⸗ 
lich die Ungarn, eine eigene Literatur aufzumelfen haben, find übrigens befondere 
Artikel in diefem Werfe gewidmet, welche zu vergleichen find. 

Tſchudi (Aegidius), der. fchweizerifche Herodot, geboren im Slarnerlande 1505 
und theilmeife von Zwingli ald Knabe erzogen, war ſchon im Jahre 1516 fo gründ«- 
lid; vorbereitet, daß er die Hochichule Bafel befuchen fonnte. Im Jahre 1517 folgte 
er feinem Lehrer Heinrich 2oriti, gewöhnlich Glareanus genannt, nah Paris, von mo 
er 1520 zurüdfehrte. Obgleich fein verehrter Lehrer Zwingli die Neformation in der 
Eidgenoffenfchaft verfündigt hatte und auch fein Vater Lubwig Tſchudi der neuen 
Lehre nicht abgeneigt war, fo blieb Aegidius T. doch dem alten Glauben treu. Durch 
Studium und Leben gut vorbereitet, mußte er ohne Schwäche und Zweideutigkeit die⸗ 
fen fchwierigen, feiner Natur angemefjenen Standpunft zu behaupten und ſich dem 
Kampf der entzweiten Partelen zu entziehen. Seine Mahnungen zum Frieden kamen 
daher aud voller Ueberzeugung, fanden aber nicht immer bei der leidenfchaftlichen 
Lage der Alte und Neugläubigen einen empfänglihen Boden. Doch ift «8 jeinem 
Einfluffe zuzufchreiben, daß Glarus an dem Kriege, der zwifchen den Meligionspar- 
teien in der Eidgenoffenfhaft im Jahre 1529 ausbrach, nicht Theil nahm, fondern 
den Frieden zu vermitteln fuchte, was den Glarnern eine einflußreiche Stellung in ber 
Eidgenoffenfchaft verſchaffte. In Anerkennung dieſer Verdienſte war T. 1530 von 
ben beiden Parteien einftimmig zum Landvogt von Sargand ernannt worden. Hier⸗ 
auf wirkte er ald Landvogt in Rorfhah und Baden, trat dann ald Hauptmann in 
die Dienfte des Königs von Branfreich, in welchen er jedoch nur vier Monate ver— 
blieb, In die Heimath zurüdgefehrt, wurde er in ben Landrath gewählt, und nach- 
dem er von 1549 bis 1551 zum zweiten Male das Amt eined Landvogts in Baden 
verwaltet hatte, verrichtete er mit Erfolg mehrere biplomatifche Mifflonen, namentlich 
gen Augsburg (1559), wo Kaifer Ferdinand I. nicht nur die alten Schweizerfreiheiten 
beftätigte, fondern auch ihrem Wortführer eine goldene Haldfette und den für fämmtliche 
Nahfommen gültigen Adelsbrief verlieh, Im Herbft 1562 zog T. nach Rapperswyl, 
von wo er 1565 in fein Baterland zurückkehrte. Den Reſt feines Lebens war er 
fern von ben Öffentlichen Gefchäften, mit biftorifchen Arbeiten fo angeſtrengt befchäf- 
tigt, daß er ſich die fchmerzhafte Krankheit des Steind zuzog, welcher er auch nad 
längeren Leiden am 28. Februar 1572 unterlag. Sein erfled Wert „Die uralt 
warbafftig alpiſch Rhätia“, von Seb. Münfter ohne fein Wiffen herausgegeben (Bafel 
1538), zeigt ſchon den zufünftigen Meifter. Außerdem verfaßte T. zwei große Ge— 
fhichtöwerfe: die „Befchreibung Gallien” unter dem Titel „Hauptfchlüffel zu ver 
fchiedenen Alterthümern“ (Eonft. 1758) von I. F. Gallati herausgegeben, unb bie 
„Helvetiiche Chronik“, von Ifelin (Bafel 1734—36, 2 Bde., Bol.) weder vollftändig 
noch genau herausgegeben. Bol. Jakob Vogel, „Egidius Tſchudi ald Staatd- 
mann und Gefchichtöfchreiber" (Zürich 1856) und Heinrih Kurz, „deutſche Dichr 
ter und Profaiften von der Mitte des 15. Jahrhunderts u. f. w.“ (Leipzig 1863), 
S. 258—276. 

Tihuftichen, die Bewohner des norböftlichften Theils von Sibirien, Tſchuko⸗ 
tien, eine und der Kopfzabl, dem Lande und der Sprache nad noch ziemlich unbe— 
kannte Nation, von ber felbft die ihr zunädft flehende Provinzialverwaltung (vgl. 
ben Bericht des Irkutskiſchen Gouverneurs für das Jahr 1839 im „Journal des 
ruſſiſchen Minifteriumsd des Innern”, St. Peteröburg, Jahrg. 1840, Nr. 10, ©. 14 ff.) 
Ihre völlige Unfenntniß noch eingeftehen mußte. In den „M&moires de l’Acad&mie 
“ Imperiale des sciences de St. Petersbourg* (Sciences politiques ele. VI. Serie 
T. VI) berichtet der tüchtigfte Statiflifer Rußlandse, der Akademiker Peter von 
Koeppen (f. d.) von ihnen: Sie find die einzigen, welche feinen Tribut an Ruß— 
land zu zahlen verpflichtet find, fondern (laut den am 22. Juli 1822 beftätigten 
Statuten Über die Verwaltung der Nicht-Ruffen) fo viel entrichten, ald es ihnen 
beliebt, indem weder die Qualität noch die Quantität ihrer Abgaben beftimmt if. 
Gewiß ift — fährt derſelbe fpäter fort — daß die T., gleih ben Korjafen, 
zweierlei Art find, indem bie fogenannten Renntbier-T. (Olennyje Tschuktschi), 
wie ihre Stammgenofjen, die Renntbier- KRorjafen (Olennyje Korjaki), 
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ganz anderer Abkunft find als bie anfäffigen T. (Ssidjatschije Tschuktschi) 
und die anfälfigen Korjafen (Ssidjatschije Korjaki). Die erfleren, näms» 
li die Rennthier⸗T., die fi felbft Tschauktschu nennen, wanderten, von 
Weſten kommend, in ihre jegigen Wohnflge ein, und noch jebt finden ſich im 
Weften des Kolyma⸗Fluſſes Benennungen vor, die von ber einftmaligen Anmefen« 
heit der T. zeugen, jo z. B. die Mälafa- und Bolfhaja Tſchukötſchja (d. i. ber Kleine 
und Große Tichuftfchen- Fluß), Gemäffer, deren ſchon die „Reife des Faiferlich rufflichen 
Flotten-Lieutenantd Berdinand dv. Wrangel, bearbeitet von &. Engelhardt" (Berlin 
1839, Thl. L S. 190) erwähnt. Die anfäfftgen T., melde ſich ſelbſt Namollo 
nennen, ein Wort, deffen Begriff wir nicht Eennen, und die in felavifcher Abhängigkeit 
von dem erfteren leben, wie uns die „Beiträge zur Kenntniß des rufflichen Reichs von 
K. E. dv. Baer und Gr. v. Helmerfen“ (Bd. I. ©. 58) verfichern, find ein Zweig 
des weitverbreiteten Volkes der Eskimos, welches den Außerfien Norden von ganz 
Amerika bewohnt. Aus ihrer Sprache theilen Leffeps („Journal hislorique* II. 
p. 357— 375), Smith-Barton („New views of the tribes of America*. Philadephia 
1797, 2. Aufl. daf. 1798), Billings („Puteschestwije celr. p. 102—111), Adelung 
(„Mithridates* I. 564; II. 467—9; IV. 242 und 251—53), Krufenftern („Wörter- 
fammlungen u. f. w., S. 33—44), Bater („Proben u. f. w.“, Leipzig 1816, ©. 149 
bis 167), Klaproth („Asia polyglotta*, p. 323—25 und „Allas“ fol. IL—LVI), 
Balbi („Allas ethnogr.* Tab. XLL, Nr. 860), die „Archaeologia Americana (Il, 
p. 307—367), v. XZylander u. U. m. Proben mit; das wichtigfte Denkmal ihrer 
Sprache werden und jedoch ber jegt vorbereitete „Katechiömuds” und dad „Neue 
Teſtament“ gewähren, Schriften, welche die rufflfchen Mifflonare der T., die ſich mit 
ihrer Sitte und Sprache vertraut gemacht haben, herauszugeben beabfichtigen. 

Tſchuſan, eine zur chineflichen Provinz Tfchefiang gehörige, etwa 13 Q.-M. 
große Infel, die Hauptinfel eines denfelben Namen führenden, wohl aus 400 Eilanden 
(darunter befonders Kintang und Puto) beftehenden Archipels, welder im Ganzen 
ca. Y, Million jehr betriebfame, Halb aus ChHinefen, Halb aus Japanefen beftehende 
Einwohner zählt, wovon nahezu bie Hälfte auf die Hauptinfel fommen. Die Haupte« 
ſtadt der Infel, Tinghai, an der Südfeite gelegen, mit "einem ber beflen Häfen bes 
hineflihen Meeres, ift eine große, befefligte, gemwerbreiche und wohlhabende Stadt, 
weldye durch ihre Weltlage in der Mitte des Seeweges zwifchen Peking und Canton, 
in der Umgebung der Infeln Formofa, des Myako⸗, Lutſchu⸗, Linfchoten « Archipels 
und des fapaneflfchen Infelftaats und in der Nähe der Städte Ningpo, Schanghai, 
Tſchingkiang und Nanfing, von vorzüglicher commercieller und ftrategifcher Wichtig— 
keit ift, Indem fie einen Sammel: und Hauptflapelplag aller Rauffahrer bildet, melche 
mit der DOftfüfte China's und mit Südjapan in SHandelöbeziehungen ſtehen. Die 
Engländer, welche deshalb fchon 1700 eine Handeldfactorei hier unterhielten, nahmen 
im chineflihen Kriege von 1841 die Infel und angrenzende Küfte aufs Neue in Beichlag 
und bereuten fpäter ihre Abfindung mit China, wodurch fie 1846 ftatt dieſer wichti« 
gen GSeeftation das unfrucdhtbare und ungefunde Hongkong (ij. d.) überfamen. 
Seit 1860 haben die Engländer mit den Branzgofen die Infel T. zurüderobert und 
1862 haben die Engländer auch das von den Mebellen beſetzte Ningpo erobert, zu«- 
nächft freilich im Intereffe des bedrängten „bimmlifchen Reiches", mit dem Hinter- 
gedanken aber, den größtmöglichen Privatnugen von der Eroberung zu ziehen, wobei 
die Eiferjucht der Franzoſen zunächſt zu beichwichtigen fein dürfte. Seitdem 1842 
die Infel, wie Ningpo, dem Zutritt der Fremden eröffnet worden, Hat auch die chrift« 
lie Miſſion fih bemüht, den Segen ded Kreuzed audzubreiten und die durch bie 
Miſſtonaͤre Güglaff und Dr. Lockhart, denen ſich fpäter Dr. Milne, Edkins, Macgowan, 
der Mifftondarzt Barker, die Mifflonärin Miß Alderfey u. U. m. anfchloffen, gewonne⸗ 
nen Mefultate find für den Anfang fchon erheblich genug. Im der Jüngfizeit haben 
auch die amerifanifchen Baptiften hier eine Station begründet. 

Tſchuwaſchen. (Stamm.) Die T., von den benachbarten Tſcheremiſſen Kurt 
Mari, d. i. Bergmenfhen, genannt, in den aflatifchen Gouvernements des rufflichen 
Neiches, befonders in den Wolgabiftricten anfäfflg und, wie die Tfeheremiffen und 
Mordwinen, gern in Wäldern wohnend, wurden früher allgemein den Sinnen, und 


646 Tübet. 


zwar dem mwolgatfch-ugrifchen Stamme derſelben, beigezäblt, bis neuere Forſchungen 
ed zur Evidenz beraudgeftellt haben, daß fle zu den türkifchetatarifchen Völkern ge 
hören. Bon bagerer Geftalt und blafjer Gefichtsfarbe, find fle unreinlid und träge, 
ſchüchtern, friedliebenb und ehrlich, bewohnen kleine Hütten, die nicht vereinzelt liegen, 
fondern gruppenmweiß beifammenftehen, was ſte von den Ticheremiffen, die alles 
Gommunalverbandes entbehren, weſentlich untericheidet, treiben Aderbau, Bienenzucht, 
Fifchfang, Jagd, lieben Pferbefleifh und Kumyß und Haben, trogdem ſte zum größten 
Theile getauft find und der griechifch« Fatholifchen Kirche zugehören, in ihren Ge 
bräuchen noch viel Heidniſches, wie ihnen denn der Freitag noch größtentheils als 
Sonntag gilt und wie fie denn bis heute gern in Wäldern ihre den Naturfräften 
geweihten Feſte feiern. Auch flehen noch heute Wahrfager und Zauberer bei ihnen 
in boden Ehren und jedes Dorf unterhält folche indgeheim, da fie ber Strafe ber 
chriftlichen Popen verfallen, wenn ihr Treiben befannt wird, Nach Angabe der rufil- 
fchen Localbehörden auf Orundlage der 8. Volfszählung vom Jahre 1834 (vergl. 
Köppen „über die Anfertigung der Ethnographiſchen Charte des europälfchen Ruß» 
land.” St. Peteröburg 1852) gab ed in den Gouvernementd Kafan 300,091, 
Sfimbirdf 84,714, Sfamara 29,926, Drenburg 8352, Sfaratom 6852 und 
Wjatka 17 Tſchuwaſchen, doch hat fich ihre Zahl in neuerer Zelt beträchtlich ver- 
mehrt, weil derjelbe Statiflifer fchon für das Jahr 1838 (dal. Köppen, „Rußlands 
Gefammtbevölferung u. f. w.“ St. Petersburg 1843) für Sfimbirsf 96,505, für 
“ Drenburg 28,625 u. f. w. Individuen aufführt. In Kafan erwähnt er, daß 1895 T. 
noch ungetauft waren. Vgl. W. Kronheim, „die T., ein ethnographiſcher Beitrag“ 
in Erman’d Aria für wiffenfchaftlihe Kunde von Rußland (Berlin 1843, II. p. 
70—114). Was ihre Sprache betrifft, fo Hat das bei Weiten Werthvollſte zur 
Kenntniß berfelben der Sprachgelehrte Wilhelm Schott geleiftet, welcher zuerft in ber 
lateinifhen Abhandlung: „De lingua Tschuwaschorum“ (Berolini 1841) die tichu- 
waſchiſche Sprache feiner Forſchung unterzog und darauf in Erman's Archiv (Berlin 
1843, IL p. 115—120) unter dem Titel: „Etwas über die Tſchuwaſchiſche Sprache“ 
die grammatifchen Megeln dieſes Idioms noch näher firirt bat. 

Tübet ald Naturland begreift den ganzen Süden Hochaſtens zwifchen dem 
Küenlüen und dem Himalaja. Es ift gleihfam Hochaflen in Hocaflen, im Süden 
und Often, fo wie im Außerfien Welten, wo die genannten beiden @ebirgsfyfteme con« 
vergiren, förmliches Horhgebirgsland mit breiten wohlbevölferten Hochthaͤlern, im Nor- 
ben zwar Zafelland mit großen Steppenplatten und meerabgefchloffenen Gewäjlern, 
mworunter die großen, übrigens durch den Oberlauf des Dangtfefiang getrennten 
Seen Tenggri- und Kuku-Noor, allein von mehreren freilich noch ſehr unbe» 
Fannten Parallel-Gebirgen durchzogen, dergeſtalt, daß ſüdwärts von einem zum andern 
das Land höher und höher anfteigt bis zu Hochebenen, beziehungsweife Hochthälern von 
16,000 bis 17,200 Buß Höhe. Durch die nordweſtlichen Hochſteppen führt die Ka— 
rawanenftraße von Hlaffa nad Darfand in Oft» Turfeftan. Das nördlichfte jener 
Parallel⸗Gebirge zunächft dem Küenlüen heißt da, mo es vom meftlichen Hochgebirgs«- 
rande divergirt, Gangri- Muffun, das füblichfte, welches von ebendort, zunädft 
dem Himalaja, ausläuft und als Wafferfcheide zwifchen den nach Indien ausbrechenden 
Strömen und den zuvor bezeichneten Binnenwaffern von befonderer Bedeutung iſt, 
beißt im Welten Gangdifri oder Tife-Gangri (auch Kailafa-Gebirge) und bildet um 
die Quellen ded Indus, Setledfh und Dfangbo mit dem Himalaja einen förmlichen 
Bergfnoten, jenfeit deffen ed unter dem Namen Zfang, Koiran und Daffuf den 
Jaru-zzangbo begleitet. Ein mittleres Parallel» Gebirge endlich führt im Often ben 
Namen Tantla, welches übrigens — fo wie dad Dakſuk- und dad angeblich fehr 
hohe Amjelon« Gebirge — ſchon in dem problematifchen Gebiete der Quellflüffe 
der chineflihen Ströme ſich befindet. Unter diefen Strömen bolt ber nachmalige 
Dangtfefiang am tiefften aus dem öfllihen T. die Waffer bis faſt vom Küenlüen 
jelbft ber, nämlih aus dem Landflriche Katichi, und ift hier Nachbar des Steppen⸗ 
fluſſes Dargbia, durd das Bajan-Kharat-Gebirge aber von ben Steppenflüffen des 
Mongolenlandes und vom Quellbezirk des Hoangho getrennt, fo wie durch die Ge- 
birge Amjefon und Tantla von einem reichen Syftem von Quellflüffen, beffen weſt- 
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lichſfter — der mongolifhe Khara» Ujfu, tübetifch Nagh⸗tſiu — aus ben drei Seen 
Buka-, Dfida- und Khaxa-Noor fommen foll, den nächſten Nachbarn des 
Steppenfee'8, der bei den Mongolen Tenggri-Noor, bei den Tübetern Diehu - Nam- 
Mtſo Heißt und den Dargo-zzangbo von Weften ber ald Zufluß erhält. Diefer Khara- 
Ufu oder Nagh «tflu nimmt von Norden den Kutfchegol und Sofz tu auf und ben 
Namen des legteren an, der noch den Nieustfin empfängt; zwilchen diefem und dem 
nachmaligen Dangtfefiang firdmt dann der Dartung, beffen Verbindung mit bem 
Sofetflu noch problematifch ift, fo wie der weitere Verlauf dieſes audgezeichneten 
Flußnetzes — ob daſſelbe nämlih zum Dibong wird, ald dem einen Quellarm des 
Brahmaputra, oder ob es den oberen Mekhong (Mekiang) bildet. Im legteren Ball 
würden diefer und Dangtfefiang neben einander zwifchen den Gebirgen Langtau und 
Zünling berausbrechen und wie dad Quelliyftem des Mekhong von dem ded Dangt- 
fefiang umgürtet wird, fo würde dann von jenem wieder der öſtliche Theil des Jaru— 
jgangbo umgeben, wo biefer, was aber ebenfalld problematifch, mit dem Gaghbo, 
PBarallelfluß des Sok⸗tſiu, aus Often fih zum Dihong verbindet, der fofort nach 
Aufnahme ded Dibong und des Lohita aus Dften in der Landfchaft Mifchimid zum 


Brahmaputra werden foll. Diefer jeßt allgemein adoptirten Vorftellung gegenüber 


ift diejenige als verfchollen zu betrachten, wonach man in jenem Flußſyſtem, deſſen 
Hauptfluß der Jaruszzangbo, den Oberlauf des Irawaddi hätte. Der Jaru-zzangbo 
ift der Hauptfirom des eigentlichen T., das er in feiner ganzen Länge burchftrömt 
und an deffen nördlidem Zufluffe Mudif oder Kiho, der das Koiran-Gebirge vom 
Tenggri-Noor trennt, die Hauptfladt Hlaffa (Lhaffa, Lha⸗ſa) liegt, die erfte unter 
mehr ald 60 Stidten des Landes, mit wenigftend 80,000 Einwohnern.!) Bon DOfttübet 
oder dem Hauptgebirgslande haben wir den nördlichen, zum Mongolenlande gehörigen 
Theil ſchon betrachtet (f. d. Art. Mongolen). Der ſüdliche Theil mit dem Jünling— 
Gebirge iſt nach der neuen dhineflfchen Grenze zur Provinz Szytſch-huan gefchlagen, 
der mittlere enthält die ſtaͤdteloſen Landfchaften Minjaf und Kiu-tfhuan zwiſchen 
dem Amjelon-Gebirge und dem, wie der Jünling, zum füblichen Oftrande Hochaſtens 


gehörigen Ta-flue-fhan im Gebiete ded Yangtſekiang. Sifan ift die Heimath des 


Rhabarbers, der auch in den angrenzenden Hochgebirgd- Provinzen China's einen Haupt« 
artikel bildet. Ganz T. befigt auch ſchätzbare und eigentbümliche tbierifche Produkte, 
wie das Mofchustbier, mehr im DOften, im Weiten aber das Bergichaf mit der feinen 
Shamwlmolle, am feinften in den höchſten Gegenden, und die Bergziege mit feiden« 


1) Ihre Bevölkerung wechſelt ſehr durch die aus entfernten Theilen Aſiens herbeiftrömenben 
Pilger; einer der Haupttempel, ein Inbegriff mehrerer Prachtgebäude mit coloffaler Bildfäule des 
befindet fid) in der Stabt felbft, die andern in ber Umgebung, und insbejondere ift Botala 
(Bota 2 ein ungeheures, pradytvolles Tempelflofter auf dem a 
Lama, in mehreren Stodwerfen mit vergoldetem Dach, unter weldyem er felbit wohnt und weldyes 
mit jedem neuen Dalai: Lama erneuert wird, mit 10,008 Gemächern, zahlreihen mit Gold und 
Eilber bedeckten Obelisfen und Bildfäulen aus benjelben Metallen und Bronze. Sübwärts an 
bemjelben Fluſſe unweit feiner Mündung liegt Tſchu-ſchul und am Jaru ſelbſt unterhalb jener 
Mündung Dijiga-gunga, eine der größten der tübetijchen Städte. Im Süden des Hauptftromes 
beginnt rauhes Gebirgsland, wo noch Nagardze, eine anfehnlidye Stadt in der Nähe bes ring— 
förmigen Sees Jangbrof fidy befindet, aus weldyem der Yubanahstfiu abflieft und nach Durdy- 
brechung des Himalaja zum indiſchen Subanfhiri wird; ebenfo beginnt im Norden des Koiran, an 
defien Fuß die Stadt Phumdo am obern Kiho liegt, das Steppenland mit den Seen Tenggri 
und Bufa. Aus der Oftprovinz, dem Hodgebirgsland Kham, das von ben zahlreichen Strom: 
thälern des Goghbo, Sokstfiu, Nieustfin und Jartung durchſtrömt wird, ift nur Tfiamdo mit 
etwa 30,000 Ginwohnern im Thale des legteren Stromes zu nennen, fo wie Sof wegen feiner 
nörblidyen Lage am oberen Soktfiu jenfeit bes Dakſuk-Gebirges. In der weftlih Dvus gelegenen 
Provinz Tſ'ang liegt am Hauptfirom ——— Stadt Digartſchi mit wenigſtens 50,000 Ein— 
wohnern und einer Beſatzung von 5300 Mann, und unweit Nartang und Teſchulumbu, 
Reſidenz des zweiten prieſterlichen Oberhauptes Bandſchar-erdeni mit einem ungeheuren Klofterpalaft, 
ber einige hundert einzelne Gebäude begreifen fol, dem zweiten — * der Art in T 
Im Gebiet des als Aruna (Kofi) herausbrechenden Phuntuf liegen die Städte Tinkjai und Kuti, 
in der Nähe des Namtofees Aridbzang, am Hauptſtrom Dſchuk-ba und am Dichulaf, feinem 
nörblidyen Zufluß, die jene Stadt Shang-gai, bie, wie andere tübetifhe Namen, lebhaft an 
chineſiſcht erinnert, endlich weſtlicher am indifhen Fluß Gandafi Mefteng. Die weftliche Provinz 
Ngari ift, wie MWefttübet oder Kleintübet, ein völliges Gebirgsland, wo im Inbusthal oder amı 
Sing-hab:ab, wie der oberfle Indus hier heißt, Gartof und Dſchaſchiyang,“ am Lang-Didying, 
dem jpäteren Setlebih, Tirtapuri, Baba und Tſchaprang liegen. 





arburiberge, Sommerfiß des Dalai: , 
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artigem Bruſthaar, beides befonderd nad Kafchmir zu den berühmten Webereien aus 
geführt; ferner den tübetifchen Büffel oder Daf mit dem Seidenfchweif, wilde Pferbe und 
Ejel. Unter den Mineralproducten ftehen Golpftaub und Borar voran, bie mit Wolle, Daf- 
fchweifen und Mofchud die Hauptartikel der Ausfuhr aus dem eigentlichen T. bilden. Nach 
Naturgrenzen würden wir dem Oſttübet im Quellgebiet der chineflfhen Ströme ein 
Mitteltübet mit dem Gebiet ded Jaruszzangbo weftmärts bis zum Gangdriſti- oder 
Kallafa- Knoten und ein Wefttübet!) mit den Gebiet des oberen Indus und Setledſch 
gegenüberzuftellen haben. Nach den politiichen Grenzen aber greift Mitteltübet oder 
das eigentliche, einen eigenen Sitaat Yon 23,240 QM. unter hinefifcher 
Oberhoheit bildende T. bedeutend ind obere Indudgebiet ein mit der Provinz 
Ngari, der ſodann oſtwärts der Reihe nach die fchon genannten Provinzen T'ſang, 
Dous oder Wei und Kham folgen, jübmwärtd am Kamm des Himalaja gegen In» 
dien begrenzt, während ſie nordwärts unbeftimmt In das öde Steppenland ſich ver» 
lieren. Died pofitifhe T. ift nicht nur die aflatifhe Schweiz, fondern audy der 
aflatifche Kirhenflaat, eben fo merfwürbig durch feine eigenthümliche buddhiſtiſche 
Priefterberrfchaft, als durch feine etwa auf 41, Millionen ſich belaufende Bevdöl« 
ferung, welche unter dem aflatifchen Voͤlkern eigenthümlich dafteht, ald ein eigener, 
auch ind indifche Hochgebirgsland fenfeit des Himalafafammes, wo er in Bhutan noch 
einen eigenen ebenfalls hierarchiſchen Staat bildet, verbreiteter Völkerſtamm (der 
bhota-tübetiſche) in der oftaflatiichen Familie, zugleih ein Mittelglied zwifchen 
Indien und China wie die hinterindifchen Völker, aus weldyen Ländern das raube 
Hochland in verhältnigmäßig neuerer Zeit feine Gultur empfangen hat. Im Alter- 
tbum war T. in dunkle Sagen gehüllt. Man faßte e8 und feine angrenzenden Gr 
biete unter den Namen „Heimath der Sakä“, „Scytbhien jenfeit des Imaus“ zufammen 
und verftand darunter wohl aud die Marfgrafichaft Ili und andere benachbarte Ränder 
bis in die unbekannten öftlihen Gegenden der Erde. Die einheimifche Bevölkerung 
T.'s bezeichnet ihr DBaterland mit dem Worte Bod, was Erbe oder Boden bedeutet. 
‚Hiervon flanımen die Indifchen Namen Bhutan, Bhotangga, Bhutat und das 
Tpäter von den Türken berrührende Wort T. Die Araber, melde im flebenten 
und achten Jahrhundert gegen Mittelafien vordrangen, hörten den Namen aus 
dem Munde der benachbarten Türken und verbreiteten ihn dann über alle Länder 
des Weſtens. Man findet die Benennung T. zuerft bei einem Reiſenden dieſes Volks 
aus der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts. Die fpäteren arabifchen Geograpben und 
Geichichtfchreiber fuchen ihn nach ihrer Weife zu erflären. Der Eine will ihn von 
T., der Hauptftabt ded Landes, herleiten, der Andere von Tobba oder Tobai, eine 
Ehrenbenennung ded Herrſchers des glüdlihen Arabien. Ein Sproſſe diefrd Gr 
ſchlechts, wird hinzugefügt, hätte in Zeiten, welche über alle Gedichte binaudgeben, 
das Neich gegründet und ihm feinen Namen gegeben. Nach einer anderen, der Wahr« 
heit ziemlich nahe Fommenden Angabe inefijcher Jahrbücher, fei das Land von der 
einheimischen Bevölkerung Tufan oder Tupo genannt worden, woraus denn bei ben 


— — — 


1) Am oberen Indus hört der Prieſterſtaal und die chineſiſche Herrſchaft auf; Hier find bie 
feinen muhammedaniſchen Staaten Weittübets, die man auch zu den unabhängigen „indiſchen“ 
Staaten rechnet, zunächſt, was die bedeutendften und noch ädyt tübetijchen find, Ladafh und Balti. 
Jenes, was über 2400 D.:M. Areal haben foll, heißt aud) wohl Großtübet, im Gegenjag zu 
dem eigentlihen Kleintübet oder Balti mit 1270D.:M. Dort herridyt zwar nod) das Budtha— 
thum, allein der Islam hat ebenfalls Wurzel aefaßt;z die Hauptſtadt am Indus if Leh. Balti 
oder Baltiftan befteht aus einer Anzahl Alventhälern, die ein muhammedanifches Fürftentfum aue: 
machen, deſſen Hauptftabt Jakardo iſt. Die Bewohner feinen aus Tübetern und Indiern ges 
mijcht zu fein, wie auch in den weftlicheren Landjhaften, die nad) den Städten Gilgit, Nagar 
und Hunfa heißen, und find ebenfalls ſchiitiſche Muhamedaner, jevoh unabhängig vom Fürften 
(„Schah”) zu Jekardo. An Ladafh, deflen Bewohner auf 160,000 gefhägt werden, find es Tüs 
beter nebit Kaſchmir-Hindus; der Hauptreicthum des Landes ift das Purikſchaf, für —F Wolle 
Leh der Hauptmarkt iſt; im Lande ſelbſt wird fie nicht verarbeitet, wohl aber hat Balti Shaml- 
weber aus Kaſchmir herbeigezogen. In Balti wird Obſt und Getreide gebaut und Pferdezucht if 
eine Hauptfache, wie in dem noch rauheren Ladakh, wo laum mehr Dammerde vorfommt; im Länd— 
hen Gilgit findet jelbft Weinbau, ja Baummollenbau und Seidenzudyt flat. Bon Leh führt der 
18,000 Fuß hohe Paß Kafalorum vom Schajufthale aus über den Thfunling nad) Darfand, ein 
jweiter von Gilgit aus. 
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benachbarten türfifchen Stämmen die Benennung T. hervorgegangen. !) Der tübeti» 
ſche Bolfsftamm ift aber auch, wie bereitd angedeutet, außerhalb jener Marken 
verbreitet. Bis zum Kali bildet der Himalaja feine Grenzen; öftlich des Fluffes leben 
Tübeter au im Süden des Hochgebirges. Bhutan if, wie der Name zeigt, ganz 
von ihnen bewohnt. Die Magar Nepals, zu denen die berrfchende Familie der 
Gorkha gehört, die Newar, die zahlreiche Urbevölferung dieſes Landes, fo wie eine 
Anzahl Völker in Affam und Sikkim zählen zu diefem Stamme. Man findet ihn 
überdies in den chineſiſchen Kreifen Junnan, Szytſch-huan und Schenſi. Es find 
diefe Tübeter Leute mittlerer Größe mit breiten Schultern, mit breiter Bruft und 
derbem Bliederbau; fle haben runde, zufammengedrücdte Geſichter, hervorragende Baden 
knochen, enggefchligte Augen, Eleine flahe Nafen und einen großen Mund. Die Hauts 
farbe ift blaßgelb und Fupferartig; dad Haupthaar durchgängig ſchwarz. Die Sprache 
zeigt eine innige Verwandiſchaft mit der chineflichen, vorzüglich nad den Mundarten 
der ſüdweſtlichen Gauen des Mittelreihes. Mit der Gewandtheit und Leichtigkeit der 
Ehinefen verbinden die Tüberer den Muth und die Tapferkeit ver Tataren, auch gleichen 
fle in Hoͤflichkeitobezeugungen, Untermwürfigkeit des Niederen gegen den Höheren, Schägung 
gelehrter Kenntniffe den Ehinefen ungemein. Die Bauart unterfcheidet fi von der 
chineſtſchen durch die vielen Stodwerfe, zu denen die Käufer aufgeführt werden; bie 
Öffentlihen Gebäude find mit großem Lurus audgeftattet und alle bedeutenden Gebäude 
dur die in 2. blühende Sculptur reich verziert. Die Arbeiten der tübetifchen Silber- 
fhmiede, Steinmegen und Holzfchneider zeichnen fih in hohem Grade aud, die In« 
duftrie umfaßt aud Wollwebereien aller Art und der Handel ift bedeutend, an 
welchem beſonders bucharifche Kaufleute Tebhaften Antheil nehmen. Dreitaufend Tempel 
und Klöfter, meift auf Hügeln, follen über dad Land verbreitet fein, unter welchen 
bie vier großen Tempel Botala, Hlafſei-zio-khang, Sera und Samie in Wei und 
Zefhulumbu in Tſ'ang die berühmteften find. Die ausnehmend zahlreichen Priefter, 
Mönche und Nonnen bilden den erften und berrfchenden Stand im Staate und der 
an der Spige der Hierarchie ſtehende Dalai-Rama gilt für eine fürmliche Incars 
nation der Gottheit, der im Staube verehrt wird. Seine weltliche Regierung aber 
it durch die chineflfche Suzeränttät feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, bis zu 
welcher Zeit % ein felbftftändiger Staat war, fehr befchränft; er wird vom Kaifer 
beftätigt, fo mie alle Würdenträger des Priefterftaatd, ſchickt Tribut nach Peking, und 
ihm zur Seite regieren in Hlafja zwei chineflfche Generale ald Statthalter des Kaifers, 
welche auf den Vorſchlag des Großlama alle niederen Beamten ernennen.?) Die 


’) Gapitän Stradhey theilt in feiner „Phyſiſchen Geographie von Mefttübet“ (Journal 
of the Royal Geographical Society) einige Nachrichten über die Namen mit, die die Tübetaner 
ihren eigenen und fremden Ländern geben, und ber Merkwürbigfeit wegen heben wir nod) Giniges 
aus benjelben aus. „T. ift eine fremde, den Landesbewohnern unbelannte Benennung, die den 
Guropäern durch die afiatiichen Türken und Perſer zufamen, beren (vofallofes) Wort „Ibt” von 
ben Gngländern in „Thibet“, von Franzoſen und Deutfhen in „Tübet“ umgewandelt wurde. 
Der einheimische Name ift Bodyul, was eigentlid „Land der Bob“ bedeutet; der indiſche Name 
Bhot oder Bhotiya ift ohne Zweifel davon abgeleitet. Die Tübetaner haben die Namen fremder 
Völker, eben jo wie andere dies gethan, verunftaltet, oder eigene Namen für ihren Gebrauch 
gemacht; jo nennen fie China „Oyanaf“, den großen Schwarzen, wegen des Vorherrſchens von 
Schwarz oder Dunkelblau in der dinefifhen Kleidung, ein Chinefe heißt aber Furzweg „Gyami“, 
großer Bann, denn bafür gilt er in der Meinung des Landes; „Gyagar“, der große Weiße, ift 
Indien, jo genannt wegen ber Kleidung des Volkes, „Gyaſer“, der große Gelbe, ift Nußland. 
„Filing“ ift eine Gorruption des perfifhen und türfifchen „Farang“ für Guropa; unter Gya Fir 
ling, Großfranfenland, verfiehen fie gewöhnlidy Indien; „Horyul* ift „Türfenland.* Von den 
vielen von Strachey nod) aufgeführten Namen erwähnen wir nur noch zwei tübetanifche, nämlich 
„Hlaffa“, Gottesboden, bie heilige Stabt von T., und „b Kraſchismchosdzong“, ausjprehbar Tas 
———— (woraus die Engländer Taſſiſudon gemacht haben), die ——— Stadt der Re— 
i on”, 

i 2) Dr. 9. Campbell, Superintendent in Darbidilling, giebt in dem „Journal of the 
Asiatie Society“ in Hinfiht der Verwaltung T.'s werthvolle Bemerkungen, aus benen wir hier, 
mit Beibehaltung Campbell's Schreibweife, nur einige mittheilen, „In der Stadt Laſſa und über 
ganz T. ift der Giwa Rembutſchi oder „Großlama“ dem Namen nad) bie höchſte Behörde in welt: 
idhyen und geiftlihen Angelegenheiten. Gr hat feinen Wohnfig in Patala Gumpa auf der Nord: 
feite von Laſſa. In Sala befinden ſich auch zwei Geſandte aus China, „Ampas“ genannt, denen 
zwei chineſiſche Großoffiziere, unter der Benennung Delu:hi, untergeordnet find: ihr Nang und 
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tübetifche Religion, der Lamaidmus, ift ein verunflalteter Buddhismus. Seine 
Dogmatif und Moral, feine Kosmologie und Metaphyſik find. rein buddhiſtiſch, nur 
feine Profanmpthologie, feine Dämonologie und Magie, wie Köppen in feinem 
Werke: „Die Lamaitifche Hierarchie und Kirche” (Berlin 1859) fagt, zum Theil 
givaitifch, wir möchten lieber fagen, mit fremdem, zum Theil mit ſchamaniſchem Aber- 
glauben gemifcht. Der tübetiihe Buddhismus läßt ein bedeutendes Entfernen von 
den urfprünglichen einfachen Kehren erkennen, welche auf Stärfung des Menfchen zu 
gerechtem, Andere nicht verlegendem Thun binzielen. Der Stifter ded Buddhismus 
würde fchmwerlich feine Lehre in Diefer Menge von abergläubifchen Gebräuchen der 
niederften Stufe wiedererkennen, welchen die Priefter aus eigennügigem Intereffe fo 
große Bedeutung beilegen. Aber dennoch äußert der Buddhismus auch jegt noch in 
diefer entarteten Form einen günftigen Einfluf. Ermunterung zur Tugend bildete ſtets 
einen hervorragenden Zug der Lehre ded Buddha, die Folgen guter und die Wirfun- 
gen böfer Thaten find in den Büchern durch zahlreiche Parabeln erläutert und dem 
Volke werden fle in bildlichen Darftellungen und durch religlöfe Schaufpiele anfchau- 
li gemadt. Allein dur Verkennen des wahren Zieles der. Tugend, indem fle nicht 
ihrer felbft willen geübt werden foll, fondern weil fonft in Wiedergeburt die Schmer« 
zen der Eriftenz erbuldet werden müſſen, ferner durch die Nichtzulaffung eines oberften, 
Alles regierenden und weit über den menfchlichen Schwächen ſtehenden göttlihen We— 
fens und durch die Betrachtung des Daſeins ald eine Duelle von Schmerzen und Dual, 
wurde der Buddhismus verhindert, feine Anhänger einer fo vollfommenen Civiliſation 
zuzuführen, wie fle dad Chriſtenthum bewirkte Dazu kommt nod in T., daß bie 
Priefter fich gendtbigt fehen, die geiftige Entwidelung des Volkes zu Kindern, um 
nicht des Ginfluffes beraubt zu werden, weldyer jegt vorzüglich nur in Folge allge 
meiner Unwiffenheit und Aberglaubens möglich if; darin find fie ganz im Gegen» 
fage gegen den mohltbätigen Einfluß, welden die Fatholifhen Mönde und die 
Klöfter im Mittelalter Außerten. Die geographifchen Berbältniffe von Tübet, 
feine Rage im Innern eines großen Continents, mit den höchſten Gebirgszügen ber 
Erde ald Grenze, im Süden dem Himalaya, im Norden dem Karaforum, welchem 
Steppen und Wüften folgen, haben dieſes Land in ungemöhnlichem Grade von ber 
Verbindung mit den übrigen Bölfern der Erde abgeſchloſſen; bie 
Eiferfucht, mit welcher die chineſtſche Regierung alle Fremden fernhält, vermehrte bie 
Schwierigkeiten. Nachrichten über T. finden fi fchon bei Nuysbroef, befler be» 
fannt unter dem Namen Rubruquis. Er war von Ludwig dem Heiligen 1253 
ald Gefandter an den Hof ded Mongolenderrfcherd nach Karaforum gejandt worden 
und hatte Gelegenheit, auf diefer Reiſe einige Detaild zu erhalten. Marco Polo, 
welcher mit feinem Bater in Handeldunternehmungen von der Küfte Kleinaflens bis 
an den Hof des Tatarenchans Kubilai vordrang — fle verließen Venedig 1272, — 
füllt mehrere Seiten feined Berichts mit einer kurzen Befchreibung von T. Die erften 
Europäer, welche nad T. ſelbſt vordrangen, waren hriftllide Miffionare, 
Seit Marco Polo's Bericht ift die Aufmerkiamfeit der römiſchen Curie ftetd auf bie 


ihre Beſchäftigung find die von Generaloffizieren. Ihnen zunähft fliehen zwei Phopuns, weldye 
als Zahlmeifter der Truppen jungiren und die Pflichten unferer Nojutanten und Generalquartier: 
meifter verfehen. Sie find ebenfalls Ghinefen. Giner der Delushis, fo wie einer der Phopuns, 
haben ihre Standorte gewöhnlich in Digartſchi. Diefe Offiziere bilden den Generalftab des Heer 
res in T. Ihnen im Range zunächſt u jodann drei Tſchong-hars. Sie find Chinefen und 
Militärbefehlshaber; der eine von ihnen hat feinen Standort gewöhnlid) in Digartfhi, ein anberer 
in Zingri an der nepalefifhen Grenze von T. Unter biefen Rechen drei Tingpuns, nichtdienſtlei— 
ſtende Offſiziere — ebenfalls Chineſen. Außer dieſen befinden ſich feine anderen chineſiſchen Mili— 
tärbeamten in T. Die gewöhnliche Zahl der chineſiſchen Truppen, insgeſammt Mandſchutataren, 
beläuft ſich in T. nicht über 4000 Mann. In Laſſa haben 2000, in Digartſchi 1000, in Dſchi— 
angtſchi 500, in Tingri 300 Mann Standquartiere. Nus Obigem ergiebt fid), daß die chineſiſchen 
Staatsbiener in T. bloß einen politifhen oder einen militärifhen Charakter tragen. Sämmilidhe 
Givilftellen find mit Tübetanern befegt, Die weltliche Ortsgewalt ift folgendermaßen gebildet. An 
der Spige flieht der Großlama, welcher in allen politifchen und militärifhen Angelegenheiten, und 
hauptfählih auch in eg mag Dingen, von den dyinefifdyen Ampas und dem Raifer von Ghina 
eleitet wird. Der erfte Beamte ift ber —— ber zweite ber Kanduling, der britte ber 

engeling; fle find insgefammt Tübetaner und die Oberlamas — Nmwataris — von Gumpas füh- 
ren biefe Namen...” 
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Religion des Buddha gerichtet geweien. Im Jahre 1277 follen zwei Gefandte des 
Könige Akaba, eined Sohnes Kubilai Khans, welchem er Perlen übergeben hatte, 
zu Papſt Innocenz II. gefommen fein; Papſt Nicolaus IM. und ebenjo Papft 
Nicolaus IV. fandtn Prancidcanermönche mit Briefen an Akaba und Kubilat. 
Aber die Hoffnungen follten nicht erfüllt werden, felbft ald im 16. Jahrhundert hriftlicye 
Priefter am Hofe von Peking zugelaffen waren, wurden ihnen nur geringe Zugefländniffe 
in religiöfen Fragen gemacht. Sicherer fchien der Erfolg, ald zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts in Folge des glüdlichen Bordringens der Eapuzinermönde Joſef dv. Asculi 
und Francisco Maria v. Toun, die Grlaubniß erlangt wurde, von Indien aus 
nach Hlaffa eine geiftliche Miſſton fenden zu dürfen. 1741 erreichte Horacio 
de la Penna mit fünf Begleitern Hlaffa; er wurde bort mehrere Jahre geduldet, 
dann aber mußte er von Hlaffa nach Nepal zurüdkehren. Bapft Elemens IX. erließ 
bei Abſendung H. de la Penna's ein befondere® Breve in Beziehung auf T., ein 
Vicarius Apostolicus wurde für T. ernannt, und obwohl erfl im Jahre 1845 zwei 
Zazariftenmiffionare, Huc und Gabet, während weniger Wochen Hlaffa wieder be= 
fuchen Eonnten, fo wird dieſes Amt doch noch heute vergeben. Gegenmärtig befleidet 
ed Monfeigneur Demazure, feit vielen Jahren im Miſſtonsweſen thätig, welcher 
während einer längeren Reſidenz auf der indochineflichen Halbinfel auch in unmittel« 
“bare Berührung mit Anhängern des Buddhismus Fam, Der Derfuch, welchen bie 
franzöſiſchen Mifftonare Renou und Latry machten, von Afam aus Hlaffa zu 
erreichen, fcheiterte an den Beforgniffen der Herrſcher von Bhutan, welche dem 
hinefifch » tübetifchen Ginfluffe in hohem Grade zugänglich find; nur wenig konnte 
über die Grenze vorgedbrungen werben. Auf unfere Kenntniß von T. war bie 
Miſſton de la Penna's nidt ohne Einfluß, obgleih die Nachrichten und bie 
Materialien, welche burh ihn nach Europa famen, in ſehr einfeitiger und vor— 
urtheilsvoller Weife vom Pater Georgi, ihrem Bearbeiter, bdargeftellt wurden. 
Das „Alphabetum Tibetanum“ (Rom 1762) enthält viele nicht unmichtige Mitthei« 
lungen; das Gloſſar der tübetifchen Sprache bildete felbft noch nad dem Erfcheinen 
des Rerifond von Schröter (Galcutta 1826), welches auf handſchriftlichen Aufzeich— 
nungen von Mitgliedern diefer Miſſton zu beruben fcheint, eine wichtige Quelle der 
Belehrung, erſt Die Grammatik von Cſoma dv. Körös und dad Wörterbudy (1834), 
und die wenige Jahre fpäter erfchienenen Arbeiten von Schmidt in Petersburg boten 
vollftändigere Materialien und zeigten die Ungenauigfeit der Publicationen von Georgi 
und Schröter. Gfoma dv. Körös aus Ungarn hatte Thelle von Armenien, Syrien, 
Mefopotamien und Perfien bereift, in der Abflcht, die Urfige der Magyaren aufzufinden. 
Er überzeugte fi, daß weder Sprache nody die Sitten der Völker diefer Gegenden 
denen der Magyaren ähnlich feien, Alles fchien ihm vielmehr auf Eentralaften, auf 
die Gegenden norböftlih von T. als die Heimath feines Volkes hinzuweiſen. Nach 
mannichfachen Befchwerden gelangte er nah Zankhar, einer Provinz ded König» 
reiches Ladakh, welches damals ein unabhängiges Meich bildete, feit 1834 aber mit 
Kafchmir vereinigt if. Dort brachte er unter großen Entbehrungen viele Monate in 
einem Klofter zu und unternahm mit bewunderungdwürdiger Ausdauer unter der Leis 
tung eines Moͤnches dad Studium der tübetlichen Sprade. Die engliſch-indiſche 
Regierung fuchte für ihn die Erlaubniß zu erwirfen, nach Hlaffa zu geben, und ihre 
Bemühungen wurden befonderd auch durch den Umftand unterftügt, daß der tübetifche 
Bevollmächtigte durch Cſoma's umfaffende Kenntnif der beiligen Literatur und feine 
vollfommene Herrfchaft über die tübetifche Sprache überrafcht wurde; dadurch erregten 
feine Berichte die Neugierde der tübetiichen Machthaber, dieſen „merkwürdigen Frem— 
den" kennen zu lernen. Es mird erzählt, daß Cſoma ſich öfters beffer unterrichtet 
gezeigt babe, als der tübetifche Beamte. Leider wurde Cſoma in dem Augenblid, als 
endlich feine Reiſe geflchert war, in Darbfchilling vom Fieber hinweggerafft; noch furz 
vorher hatte er erfahren, daß es in T. zwei Stämme gebe, welche fih noch „Hunia“ 
und „Kun“ nennen. Allerdings glaubt Erdmann in feinem fo wichtigen Werke 
„Temudfhin, der Unerfchütterlide" die Alpengegenden des Kaufafus als die legten 
nachweis baren Sige der Magyaren betrachten zu müflen; die Verdienſte Cſoma's um 
die Wiffenfchaft und die Erforfchung von %. bleiben jedoch unverringert. Diele 
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Nachrichten über T. verdanken wir den Erpebitionen von Pallas und der politifchen 
Miifton von Turner; auh Moorcroft Batte Gelegenheit, während feines längeren 
Aufenthalte in Ladakh Manches zu erfahren. Ausführlicher ſchilderte Ladakh 
Alerander Gunningbam, der e8 in den Jahren 1846— 47 befucht hatte; es if 
dies derſelbe Borfcher, welcher durch die Entzifferung der Bubdhadenfmale in Gentral- 
indien und der Sinnfprüdye auf altindifchen Münzen viele Beiträge zur Geſchichte des 
Buddhismus und des alten Indien überhaupt lieferte. Gine wejentliche Ergänzung und 
Vermehrung unjeres Wiffens von T. erhielten wir durch die Reiſen von Hermann, 
Adolf und Robert v. Schlagintweit, melde in den Jahren 1854—58 weiter, als 
ed je früher möglich wurde, in dad Innere von Aſten vorbrangen. Gelang es ihnen 
auch nicht, was fo Viele ſchon erfolglos vor ihnen verfucht hatten, Hlaffa und das 
öſtliche T. zu befuchen, fo erreichten doch Adolf und Robert in Gentralaften Tho— 
ling, ein großes fhon im 12, Jahrhundert geftifteted und reich dotirtes Klofter; 
dort und in Maugnang erbielten fie viele Materialien und wichtige Bücher. Mit 
großem Erfolge forjchte Hermann in Sikkim nah Büchern und Gegenftänden bes 
Cultus, audy gelang ed ihm, oft ausführliche Erläuterungen über ihren Gebraud und 
ihre Bedeutung zu erhalten. Gin intelligenter Priefter, der politifche ‚Vertreter bed 
Radſcha von Sikfim in Dardſchilling, welcher felbft in Hlaſſa erzogen worden mar, 
wurde durch die Vermittelung des britifchen Mefldenten einer der wichtigften Bericht 
erftatter. Aus Hlaſſa jelbft dürfen wir erwarten, viel Neued durch die frangöflichen 
Mifftonare zu erfahren; ihre günftige Aufnahme berechtigt um jo mehr, wichtige Mit« 
theilungen zu hoffen, als fle bejjer ald Huc und abet mit den früheren Berichten 
befannt find, und von Profeffor Foucaux vom Gollege de France, deſſen Fleiß und 
Ausdauer man nebft vielem Andern auch eine wörtliche Ueberfegung aus dem Tübeti- 
fhen der wichtigſten Lebendbefchreibung bed Stifterd des Buddhismus verdankt, auf 
diejenigen Fragen noch befonders aufmerffam gemacht wurden, welche noch am meiften 
einer Aufklärung und Unterfuchhung bedürfen. 
Tübingen, Hauptftabt des württembergifchen Schwarzwaldfreifes, am Einfluß 
der Steinlay (Ammer) in den Nedar, ift ein fehr alter Ort, über deffen Urſprung 
nichts befannt ift, kommt jedoch erft zur Zeit der Fränfifchen Kaifer unter dem Na- 
men Zubinga in Urkunden vor. Im Jahre 1078 belagerte Kaifer Heinrich IV. den 
Pfalzgrafen Kuno dafelbft und es war daher damals ſchon Sik der Pfalzgrafen 
von %., mwelche fpäter ihre Beflgungen an die Grafen und Herzöge von Württemberg 
verfauften und verpfündeten und nah 1631 mit Georg Eberhard ausftarben. 
Schon 1342 hatte Graf Ulrich von Württemberg Stadt und Schloß T. von den 
Pfalzgrafen Götz und Wilhelm erworben, die fh nun Grafen von T. fchrieben 
und zu Lichtenef im Breisgau refldirten. 1519 fuchte der junge Herzog Chriſtoph 
von Württemberg nach Vertreibung feines Vaters auf dem Schloſſe zu T. Sidyer- 
beit und der Echwäbifche Bund unter Herzog Wilhelm von Bayern belagerte und 
eroberte die Stadt. 1514 wurde der Tübinger Vertrag zwifchen den Ständen 
und dem Herzog Ulrich I. in T. gefchloffen, das im Schmalkaldiſchen Kriege ſich bie 
auf das Schloß, welches ſich hielt, an die Kaiferlichen ergab, und 1647 fo wie 1688 
von den Franzofen erobert wurde, die feine Mauern fchleiften. Auf der weſtlichen 
Seite der Stadt erhebt fih dad Schloß Hohen- Tübingen, eine ſehr anjebnliche, 
vom Herzog Ulrich auf die Stelle der alten Pfalz gebaute Burg, bie ein jchönes Por- 
tal am äußeren Gingange bat und in welchem großartige Kellereien, unterirdiſche 
Gänge und Gewölbe find. Das Schloß felbft liegt auf einem fchmalen Gebirgs- 
rücken zwifhen dem Neckar- und Ammertbal, gehört der Univerfltät und gewährt eine 
wundervolle Ausfiht. Andere Gebäude find dad 1455 erbaute Rathhaus, Die drei 
lutherifchen Kirchen, von denen die gothifche, 1460—83 erbaute Stiftsfirche Die Grab» 
mäler von zwölf mwürttembergifchen Fürſten enthält, und befonderd die Univerfltät. 
Letztere, gefliftet 1477 von Eberhard mit dem Bart, beftätigt vom Kaifer Friedrich IIL 
1484, verbeffert vom Herzog Karl, daher Eberhardo-Garolina genannt, mit den treff« 
lichſten Hülfsanftalten, hat einen bedeutenden Ruf und zählte von je ber bervor« 
ragende Männer unter ihren Profefforen, fo in dem Meformationszeitalter Reuchlin, 
Andrei, Oflander, in der neueren und neueften Zeit Store und Baur, der Begründer 
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der Tübinger Schule. Außerdem beſitzt T. ein höheres evangelifched Seminar, 1547 
von Herzog Ulrich gegründet, ein höheres Fatholifched Seminar im ehemaligen Golle- 
gium illuftre, einer 1587 gegründeten Mitterafademie, Tuchweberei, Kupferbammer, 
bedeutenden Getreide» und Obftbau und 9000 Einwohner. Das zwifchen oben ge- 
nanntem Thal herabziehende Gebirge, auf welchem der größte Theil der Stadt liegt, 
enbigt fi Hier in dem fchönen Defterberg, an deſſen Fuß fich der frühere Wohnſttz 
Uhland's erhebt. Rückwärts ragt am Gebirge der Spitzberg hervor. Gleich Hinter 
dem Schloffe liegt die Pfalzhalde, eine Erinnerung an das ehemalige Palatium. 
Tudor ift der Name einer Dynaſtie, welche von 1485 bis 1603 fih im Beflg 

der englifchen Krone befand. Ihr Stammpvater Owen ap Mewdith ap Tudor, ein 
waliſtſcher Edelmann, vermählte fih 1422 mit Katharina, der Wittwe Heinrich's V. 
von England und Mutter Heinrich's VI, und erhielt von ihr drei Söhne, Edmund, 
Jasper und Owen. Edmund wurde zum Grafen von Richmond, Jasper zum Grafen 
bon Pembrofe erhoben, Owen trat in den geifllihen Stand. Der ältere Omen be— 
fämpfte im Dienfte feines Stiefſohns, Heinrich VI., die Anhänger des Haufes Dorf, 
und wurde von biefen in ber Schlacht bei Mortimerd-Croß (1. April 1461) gefangen 
genommen und enthaupte. Gein Sohn Edmund vermählte ſich mit Margarethe 
Beaufort, einer: Urenkelin Johann's von Gaunt, des zmeiten Sohnes des Königs 
Eduard II, auf welche nach dem Ausfterben des Mannedflammes des Haufes Lancafter 
beffen Thronfolgerecht überging. Beider Sohn, Heinrich Graf von Richmond, wurde 
dader fchon am 18. Det. 1483 von den Anhängern des Hauſes Lancafter als König 
von England ausgerufen, diefe wurden aber durch König Richard III. aus dem Haufe 
Dorf gefchlagen. Zwei Jahre Später jedoch landete Heinrich, der fich bis dahin in der 
Bretagne aufgehalten hatte, in England, beflegte Richard II. am 22. Auguft 1485 
bei Bosworth und wurbe nun ald König von England anerfannt. Sein Necht auf 
die Krone zu verftärfen, vermäblte er ſich mit Elifabeth, der älteften Tochter Eduard's V., 
auf welche nad dem Tode ihrer männlichen Verwandten die Anfprücde des Haufes 
Dorf übergingen. Heinrich und Margarethe hatten vier Kinder, Margarethe, Arthur, 
Heinrih und Maria. Arthur, Prinz von Wales, wurde am 14. Nov. 1501 mit ber 
Infantin Katharina von Arogonien vermählt, flarb aber fchon am 2. April 1502. 
Heinrich wurde nun Prinz von Wales und folgte 1509 feinem Bater ald König von 
England. Er Hatte ſechs Gemahlinnen, von denen bie erfte, Katharina von Arago« 
nien, ihm eine Tochter Maria (geb. 1515), die zweite, Anna Boleyn, eine Tochter 
Elifabeth (geb. am 7. Sept. 1533) und die dritte, Johanna Seymour, einen Sohn 
Eduard (am 2. Det. 1537) gebar. Der legte folgte feinem Vater 1547 als König, 
war aber fränflih und blieb unvermählt. Er ernannte feine Muhme Johanna Gray 
(Hehe unten) zu feiner Nachfolgerin. Nach feinem Tode 1553 aber wurde feine ältere 
Schwefter Maria ald Königin anerfannt. Sie vermählte fi mit Philipp IT. von 
Spanien, blieb aber finderlos. Ihr folgte 1558 die jüngere Schwefter Elifabeth, mit 
mweldher 1603 dad Haud der Tudor ausſtarb. — Margarethe, die älteſte Tochter 
Heinrich's VII, vermäßlte fih 1503 mit dem Könige Jacob IV. von Schottland und 
wurde die Mutter Jacob's V., deflen Tochter Maria Stuart deshalb Anfprüche auf die 
englifche Krone erhob, da alle Katholiken die Scheidung Heinrich’ VII. von Katha- 
tina von Aragonien ald ungültig und folglich Elifabetb als uncheliches Kind anfahen. 
Ihr Recht ging auf ihren Sohn Jacob VI. über, und diefer wurde daher nach dem Tode 
der Königin Eliſabeth 1603 als König von England anerfannt. Margarethe ver- 
maͤhlte fich nad; dem Tode Jacob's IV. (1514) mit dem Grafen Archibald Douglas 
von Angus und hatte von ihm eine Tochter Margarethe, welche an Mattbiad Stuart, 
Grafen von Lennor, vermählt wurde. Beider Sohn, Lord Henry Darnley, vermählte 
fih 1565 mit Maria Stuart. Ihr Sohn Jacob VI. von Schottland war ſonach von 
Seiten ſeines Vaters, wie feiner Mutter ein Urenfel Margaretbend, der Tochter Hein« 
rich's VII. Marie, die jüngftle Tochter Heinrich's VIL, wurde 1514 mit dem Könige 
Ludwig XD. von #ranfreich vermäßlt, welcher aber ſchon am 1. Jan, 1515 flarb. 
Maria vermählte ſich Hierauf (im März 1515) heimlich mit Charles Brandon, Herzog 
von Suffolf, und Hatte von ihm eine Tochter Frances, welche mit Henry Gray, Mar- 
quis von Dorfet, und felt 1551 ebenfalld Herzog von Suffolf, vermählt wurde. Ihre 
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Tochter Lady Jane Gray wurde von Eduard VI. zu feiner Nachfolgerin ernannt, und 
deshalb auf Befehl Maria’d, der Tochter Heinrich's VII, mit ihrem Gemahl Lord 
Builford Dudley am 12. Febr. 1554 hingerichtet. 

Tugend, der Etymologie nad fo viel wie Tauglichkeit oder Tüchtigkeit, bezeich- 
net heut zu Tage das fittlihe Handeln als Fertigkeit, jo daß alfo damit jeder Neben 
gedanfe von Schwierigfeit oder Zwang audgefchloffen If. Darum findet eigentlidy 
ein Gegenfag zwifchen T. und Pflicht (f. d. Art.) ftatt, welcher es auch erflärlicy 
macht, daß in der heiligen Schrift, in der auf dad Geſetz ein fo großes Gewicht ge- 
legt wird, der Ausdruck T. außerordentlich felten vorfommt. Dagegen iſt es der 
helleniſchen Anſchauung fehr nahe gelegt, das fittliche Handeln nur von dieſer Seite 
zu ſchildern. Im leichtfinnigen Ueberfehen der furchtbaren Kluft, die den Menſchen von 
dem trennt, was er nach Gottes Willen fein fol, fehen die Griechen die menſchliche Natur 
als gefund an und denken, wenn er fi nur nit an die Ausfchreitungen über bie 
Natur gemöhne, werde ihm das Rechtthun von felbft zur Wertigkeit. Daher jene 
Platonifch » Ariftotelifche Definition der T., daß fle das zur Gewohnheit gewordene 
Vermeiden unnatürlicher Erceffe fei, oder in der gemohnheitdmäßigen Mäßigung ber 
Triebe beftebe. Dabei bat die Platonifche Eintheilung der Tugenden in die bier: 
Weisheit, Tapferkeit, Mäßigung und Gerechtigkeit fi durch ihre Ueberfichtlichfeit der 
Folgezeit mehr empfohlen, als die Ariftotelifche, der die zweite und dritte zu der erften 
Klaffe feiner Tugenden, den etbifchen, rechnet, zu ihnen aber noch andere binzufügt, 
die erſte aber, die Weisheit, und gewiffermaßen auch die vierte, den logiſchen (diand- 
etifchen) Tugenden ald einer davon unterfchiedenen Klaffe zuzählt. Beide aber jchils 
dern den Menfchen fo, daß man ihre Ethik nicht unpaffend eine Naturgefchichte bes 
menjhlichen Handelns genannt hat, nämlich ald gehe ed fo normal zu, wie man nur 
wünfchen kann. Dieſer laren Anficht trat das Chriſtenthum entgegen, das Ieben, ber 
auch Alles getban, einen unnügen Knecht nannte, und in bemfelben Geifte konnte 
Auguftin von der gepriefenen T. der Alten fagen, fie zeige, näher betrachtet, nur 
Later. Der Menſch ift eben untüchtig; wer fi für tüchtig Hält, belügt ſich ſelbſt. 
Ohne dieſes Bekenntniß aufzugeben, bat doch die fpätere chriſtliche Welt, indem fle 
Deß gedachte, der und, die an fich Untüchtigen, tüchtig macht, da doch dem, ber den 
Befegerfüller in ſich Geftalt gewinnen ließ, bie Laſt leicht, das Geſetz Fein Sollen 
mehr ift, geglaubt, in dem erlöften Menfchen einen Zuftand annehmen zu müflen, 
welcher eine gewiffe Aehnlichkeit mit dem Hat, wie die Alten die T. jchildern. Go 
entftand der Linterfchied zwifchen der Durch eigene Kraft erworbenen und ber und 
dur die Gnade Gottes gegebenen und eingegoffenen -Bertigfeit. Als virtutes 
acquisitae wurden die vier Platonifchen, als virtutes infusae Glaube, Liebe, Hoff 
nung neben einander geftellt und die letzteren wohl auch theologische Tugenden ger 
nannt, im Gegenſatz zu jenen, die dann die philofophiichen hießen. Der Eonfuflen, 
welche durh die Verwechslung fo beterogener Begriffe wie Pfliht und T. in bie 
Sittenlehre Fam, machten die gründlichen Unterfuchungen Schleiermacher's ein Ende, 
wie in dem Artikel Moral gezeigt worden ift. 

Tugendbund (der), diefer in der Unglückszeit, die nach dem Frieden von Tilſit 
auf Preußen laftete, gefliftete geheime Verein, ſchon zu feiner Zeit wie auch fpäter 
über Gebühr belobt und gepriefen, wie audy getadelt und verunglimpft, bat in 
Johannes Voigt feinen Gefchichtfchreiber gefunden. Die Schrift dieſes Hiftori- 
kers: „Geſchichte des fogenannten Tugendbundes oder des flttlich »wiffenfhaftlichen 
Vereins“ (Berlin 1850) ift aus den Originale Acten gefchöpft und löſt den bisheri⸗ 
gen Streit über den Zwed, die Bedeutung und über die Stellung diefes Vereins zu 
den Männern, die feit 1808 bie Geſchicke Preußens leiteten. Die Gefchichte des Ber- 
eins ift demnach folgende: 

1) Stiftung ded Vereins. Während große Staatsmänner felt dem Ende 
bes Jahres 1807 und im Jahre 1808 fih an der Hoffnung aufrichteten, daß bie 
Rettung vor dem drohenden Untergang ded Staats durch die Wiedererweckung ber 
innern flttlihen Kraft des Volks bewerfjtelligt werben könne, wurde der Oberfiscal 
Mos qua zu Königäberg von bemjelben Gedanken lebhaft bewegt und ſchrieb am 18. März 
1808 an den damals in Königsberg anweſenden Geheimen Gabinetörath Behme: „I 
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glaube, die Zeit ift vorhanden, wo man feine Kräfte für König und Baterland bin» 
geben kann und muß, ohne die Wirkung verfehlen zu bürfen. Was bie äußere Macht 
nicht vermocht hat, wird gewiß die innere Kraft ind Werk richten, welche wir erft 
Eennen lernen müffen, um davon den zwecfmäßigften Gebrauch machen zu fönnen. In 
diefer Meinung babe ich e8 für dienlich gehalten, Se. Königl. Mafeflät in der bei» 
liegenden G@ingabe um die Grlaubnig zur Errichtung einer vaterländifchhen Privat- 
gefellfchaft zu bitten, ohne daß ſolche dem Staate einige Aufopferungen Eoften darf!“ 
Und zwar follte laut der beiliegenden Eingabe dieſe Gefellihaft, „um den Beinden 
der guten Sache den Anlaß zu benehmen, ſie fogleich im Anfange zu verbächtigen, 
einftweilen unbefannt bleiben und bloß im Stillen Gutes fliften.* In feiner Ante 
wort ſprach fich der Cabinetsrath Beyme zwar noch zurüdhaltend, aber auch nicht 
mißbilligend aus und riet Modqua, feine Idee entweder gleich unmittelbar Sr. Ma» 
jeflät vorzutragen, oder zuvor dem Staatöminifter v. Stein vorzulegen. Ermuthigt 
durch dieſes Schreiben, beſchloß Modqua die Sache zu einer gewiffen Reife zu brin« 
gen, ehe er fie dem Könige vorlegte, teilte am 6. April in einer Privatunterhaltung 
dem Geheimen Ober-Binanzrath dv. Klewitz feinen Plan mit und beſprach fi, wahre 
fheinlidy nach deffen Math, mit einigen patriotifchen Bekannten: dem Major v. Both, 
Kriegdratb v. Tepper, Profeffor Lehmann und dem Kriegsrath Velhagen. Mit 
diefen Männern Fam er dahin überein, daß die Grundfäße des Bundes for- 
mulirt werden müßten; der geiftreiche Brofeffor Lehmann arbeitete darauf den 
Entwurf eines „Allgemeinen Grundgefege® zum Tugendverein® aus, in beflen 
zweitem Abfchnitt, „Zweck und Gefeg* überfchrieben, folgende Grundfäge aufgeftellt 
find: „Ein mufterhaftes Leben, Humanität und Anfeffelung jedes Menfchen an jeden 
und an dad Gefeg iſt das Strebeziel dieſes Vereins. Feſtigkeit des Sinned und 
irgend melche gute Auszeichnung find die Bedingungen der Wahl der Mitglieder. Der 
Berein ift nicht geheim und fcheut nicht das Licht. Alle feine Mitglieder treten auch 
nicht vorfchnell zu Tage, fondern treten verborgen zurück, wenn nicht bie Pflicht fie 
aufruft. Die Mitglieder arbeiten mündlich oder fchriftlich durch alle Mittel ihrer Macht 
darauf bin, daß DVaterlandsliebe, deutſche Selbfiheit, Geradfinn, Liebe zu den natür« 
lien Berhältniffen der Familie, Anhänglichkeit an den Monarchen und die Verfaflung, 
Achtung gegen Geſetz und Obere, Religtofltät, feſtes Streben gegen Unfltte, Lafter 
und Künftelei, Liebe zur Kunft und Wiſſenſchaft, Humanität und Brüderlichkeit, daß 
der Haß gegen Luxus, diefes Gift der Treue, der Natürlichkeit und offenen Schlicht- 
heit und biefer Pfleger von Balfchheit, Selbſtſucht und gefünftelten Sitten, daß die 
Tugenden bed Muths, der Hoffnung, der Breimüthigfeit und der förperlichen Beflig- 
feit, daß endlich der Haß gegen Schmeichelei, Kriecherel, Verweichlichung, Menſchen⸗ 
fheu u. dgl. wachſe. Meberhaupt foll wahre Menfchheit die Seele des Vereins fein 
und das Lafter fein Haß. Er entfagt aller Einwirkung auf die Politif, Staatsver« 
faffung und bürgerliche Behörden. Er foll fein Strafgericht gegen die Großen bes 
Landes bilden, noch fih Anmafungen in ihrem Wirfungsfreis erlauben.“ Aus diefem 
Entwurf ging Ende des April das in einer Berfammlung fümmtlicyer Mitglieder vor- 
getragene und von allen gebilligte Grundreglement hervor, welches den bald nachher 
wieder geänderten Titel führte: „Verfaſſung der moralifchen und feientivifchen Gefell« 
ſchaft zur Uebung öffentlicher Tugenden, genannt der Tugendverein.” Am 2. Mai 
richteten nun bie fünf ermählten Gefchäftsführer, nachdem der General v. Scharnhorft 
und v. Klewig die baldige Ertheilung eined Gutachtens verfprochen hätten, ein Schreiben 
an Stein, in welchem fle denfelben um Unterftügung ihres Beginnend baten. Da der 
Minifter nicht antwortete, richteten fle unterm 18. Juni unmittelbar an den König 
ihre Bitte um Autorifation, fo wie nochmald an Stein, und während dieſer wiederum 
fhwieg, erbielten die fünf Geichäftsführer das Gabinetöfchreiben vom 30. Juni 1808, 
melches lautet: „Die Belebung von Sittlichkeit, Meligiofltät, ernflem Geſchmack und 
Gemeingeift iſt allerdings fehr Löblih; und in fofern die unter dem Namen eined 
Zugendvereins entftehende Gefellichaft fich Hiermit ganz im den Grenzen der Landes» 
gefege und ohne alle Einmifchung in Politif und Staatsverwaltung befchäftigt, billigen 
Seine Königliche Majeflät von Preußen den Zwed und die Verfaffung der Befellichaft. 
Dies eröffnen Alterhöchfiviefelben den Vorſtehern des Vereins, Lehmann, Both, 
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Velhagen, Ehiffland und Barbeleben auf ihre Eingabe vom 18. d. M., in der & 
wartung, daß fie jede Ausartung der Gefellfchaft, melde fogleih ihre Auflöfung 
herbeiführen würde, vermeiden werden, und baben fle ein Verzeichniß ihrer Mitglieder 
nicht allein jegt, fondern auch vierteljährlich einzureichen.“ 

2) Die Ausbreitung des Vereins, zu welcher fich jedes Mitglied befiel- 
ben bei feiner Aufnahme zu verpflichten hatte, wurde nun von Königdberg aus in 
Angriff genommen. Mit Gemralvollmachten zu derfelben wurden verfehen ber preußifche 
Major Prinz Hermann zu Hobenzollern-Hechingen, im Auguft des Jahres 1808 Mit- 
glied des Königsberger Stammvereins, und der Regierungsaffeflor Bardeleben, ber zu 
diefem Zweck nach Schlefien und der Marf gefandt wurde. In Folge diefer Propa- 
ganda, Die Über die Grenzen des preußifchen Staats nit hinausging und auch nicht 
hinausgehen follte, flieg die Geſammtzahl aller Mitglieder der Kammern, wie die Lo— 
calvereine biegen, laut einer am 5. April 1809 dem Könige eingereichten Lifte, auf 
334. Davon famen auf Königöberg 231, unter denen ſich befonders viele Militärs 
befanden, aber aud; Profefforen, Schullehrer, fädtifche Magiftratsperfonen, Regierunge- 
und Yuftizbeamte, Kaufleute, Gutöbeflger u. A. In den andern Städten war die Zahl 
der Mitglieder nur gering; am flärfiten war noch die Kammer in Braundberg mit 
33 Mitgliedern beſetzt; unter den fchleflfchen Städten fand Breslau mit nahe an 
30 Mitgliedern oben an; in den übrigen war die Zahl ungleich geringer. In Berlin 
flieg fle niemals über 4; es beftand daſelbſt demnach auch nie eine Kammer. Bardes 
leben hatte hier nur feinen Schwager, den Geheimen Secretär Jochmus, den Kriegb- 
rath dv. Ahlefeld und den Geheimen, Rath Schmalz gewinnen koͤnnen und Leßterer 
batte durch feine Bebenflichkeit und Unentfchloffenheit Ausbreitung und Organifation 
‚ unmöglich gemacht; endlich lehnte er mit Ablefeld die Theilnabme am Berein ab und 
diefer beftand im November 1808 nur aus vier Mitgliedern aus dem Rang der Se 
eretäre, zu denen dann noch der Profeffor Gubig fam. Grfolglos blieben. die Ber 
mübungen zur Aufnahme von Männern wie Gneifenau, Scharnhorft, Delbrüd, Hülle 
mann u. U. Bon Blücher, an den Barbeleben bei feiner Bereifung Bommerns die 
Bitte richtete, er möge zum Beften der guten Sache das General-Commiffariat für 
Pommern übernehmen, erhielt er keine Antwort. Dennoch fehlte e8 im Vereine fei- 
neswegs an Männern, die durch Geift, Tüchtigkeit der Gefinnung und Berdienfte in 
der Staatöverwaltung, im Kriegäfelde und in der Wiflenfchaft bervorragten. So 
find zu nennen: Mafor v. Boden (nachmals Kriegäminifter), Lieutenant v. Wigleben 
(ſpaͤterhin ebenfall® Kriegdäminifter), Major v. Grolmann (nachmals General der In- 
fanterte), neben dem Prinzen Hermann von Hohenzollern-Hechingen ber Herzog bon 
Holftein- Bed, v. Ingeröleben, damals Bapitän, fpäterbin Oberpräfldent in Pommern 
und am Rhein, dv. Thile, damald Gapitän im Generalftabe, dv. Ladenberg, damals 
Kammerdirector in Marienwerder, v. Selafinsfi, damals Lieutenant in Memel, Staat» 
rath dv. Nibbentropp, Merkel, damals Negierungsrath zu Breslau, v. Mathy, damals 
Domprobft zu Brauenburg, fpäterhin Bifhof von Kulm, Brofeffor Krug, damals Pros 
feffor in Königäberg, fpäter nach Reipzig berufen, Brofeflor Eichhorn an der Univer- 
fltät zu Frankfurt, Profeffor dv. Baczko in Königäberg, der aber im April 1809 wie» 
der audtrat, Profeffor und Hector Manfo in Breslau, die Profefforen Rhode und 
Elsler ebendafelbft u. U. m. 

3) Die Berfalfung ded Bereind und feine innere Organifation mar 
Anfangs ſehr einfach. Die Kammern in Königäberg, dem Stiftungsorte, follten ala 
Hauptfammer an der Spite des Vereins ſtehen; von dem Stanımverein follten die 
Aweigvereine ausgehen und die zu einer beflimmten Gefchäftsthätigkeit im Sinne bes 
Bereind zufammentretenden Mitglieder eine Kammer heißen. Die einzelnen Zweige 
der auf den Vereinszweck binztelenden Thätigkeit fonderte man fobann in folgender 
Meife: 1) Erziehung, 2) Volksbildung, 3) Wiffenfchaft und Kunft, 4) Bolfsmohls-. 
ftand, 5) äußere Polizei, 6) innere Polizei. Am 8. Juli überfandten dann die Vor« 
fände ded Stammpvereind ein gedrucktes Exemplar der Berfaffung im Namen „der 
Befellichaft zur Uebung öffentlicher Tugend” (mie fie fi darin nannte) an den König 
und ein ſolches auch an den Staatöminiftler von Stein. Die Entiheidung des Letz⸗ 
teren traf erſt am 28. Septbr. ein und lautete dahin: „Des Königs Mafeflät billigten 
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den Zwed und bie Berfaffung der als Tugenbverein entflandenen Gefellfchaft, in fo» 
fern fle fih damit ganz in den Grenzen der Landedgefege und ohne alle Ginmifchung 
in Politit und Staatöverwaltung halte. Diefe Hinweifung auf eine fehr beftinmte 
Grenzlinie hätte die Gefellihaft dazu beflimmen follen, ihre Grundartifel und Ge— 
ſetze darnach auf dad Genaueſte zu revidiren. Mit Bedauern jehe ih aber aus 
Em. u. f. w. Anzeige, daß das nicht gefchehen, vielmehr der Entwurf, fo wie er war, 
abgedrudt iſt.“ Zugleich verwies der Minifter auf die feinem Schreiben beigegebenen 
Bemerkungen, woraus bie Nothwendigleit einer Meviflon erbellen werde. Diefe Be» 
-merfungen rübrten von dem Affeffor Koppe ber, dem der Minifter die Prüfung ber 
Berfaffung übertragen hatte — demfelben Koppe, der noch im Auguft defjelben Jahres 
mit Aufträgen und einem Briefe Stein’d an den Fürſten Wittgenftein von Königs— 
berg nach Berlin ging und durch fein Prahlen mit einer geheimen Mifflon die Auf— 
merkfamfeit der Branzofen auf ſich lenkte, die ihn anhielten und ihm den Brief abnah— 
men, welcher Anlaß zu Stein’d Sturze ward. Die Bemerkungen felbft waren fehr 
unbebolfen und zum Theil ungeſchickt abgefaßt, wie 3. B.: „Es fei unmwahr, daß die 
Gefepe der Obern durchaus Fraftlos fein müßten, wenn ed einem Volke an Sittlidy- 
keit, Religion, ernftem Geſchmack und Gemeingeift fehle. Man dürfe nur auf Frank— 
reich fehen, wo dies Alles fehle, und Napoleon's Geſetze feien doch wahrlich nicht Eraft« 
108.” Der Haupteinwand war, daß auch dieſer Verein durch die allen Vereinen foldjer 
Art innewohnende Tendenz früher oder Später einen stalum in statu bilden würde, wohin 
ihn ſchon verfhiedene Artikel feiner Statuten, die die Keime zu Golliflonen mit ber 
Staatögewalt und den Staatszwecken enthielten, führen müßten. — Der Minifter felbft 
hatte in feinem Schreiben diefe Bemerkungen zur Berückſichtigung bei der neuen Re— 
viſton der Berfaffung empfohlen; alfo Eonnte es Faum zweifelhaft fein, daß er wenig» 
ſtens zum größten Theil die Anfichten des Berichterftatterd thelle. Man ahnte im 
Boraus, welche ſchwere Folgen aus dieſem erften Angriff auf feine Grundbeftimmun« 
gen für den Verein hervorgehen müßten, und machte ſich auf ein noch haͤrteres Ver⸗ 
fahren gefaßt, wenn bie achtungswerthen Mitglieder der Befellihaft, die den König 
umgaben, mit dem Hofe Königöberg verlaffen haben würden. Zunaͤchſt fuchte ſich der 
Verein gegen die ihm gemachten Vorwürfe und in Betreff der firengen Kritik, die 
feine Berfaffung erfahren hatte, in einer VBorftellung an den Minifter vom 12. October 
1808 zu rechtfertigen. Diefem Schreiben war ſchon die Grmattung, bie über ben 
Berein gefommen war, anzumerken. Man ging darauf an die Reviſton der Verfaflung 
und fandte den neuen Entwurf, da der Freiherr v. Stein indeffen gegen Ende No» 
vember 1808 feine Entlaffung genommen batte, unterm 28. Januar 1809 an den 
Minifter ded Innern, Grafen dv. Dohna; man glaubte zwar bei demfelben nicht aus- 
brüdlich auf die Genehmigung von Grundbeflimmungen antragen zu brauchen, bie der 
König durch feine- Billigung bereitd zum Geſetz erhoben Habe; indeſſen Fam man in 
der Sigung ded Stammpvereind vom 31. März dahin überein, man müffe im Voraus 
dem Borwurfe, der Berein babe fi eine neue Verfaffung gegeben, begegnen und 
deshalb um die bloße Anerkennung der Uebereinſtimmung derfelben mit dem wefent« 
lichen Inhalt der bereits beflätigten Verfaffung von Seiten des Staats anhalten, 
in welchem gefchraubten Sinne man fih in dem Schreiben vom 5. April an den 
König, mit welchem man zugleich den neuen Verfaffungsentwurf überfandbte, ausſprach. 
In diefem neuen Entwurf war man über die Gebrechen der urfprünglidyen Idee nicht 
binausgefommen: — einerfelts die unbeflimmten Grunbfäge der fittlichen und teligiöfen 
Bildung und die Forderung einer ſich allfeitig darftellenden Biederfeit und andererjeits 
die Aufftellung eines Ideals, wonach der Verein alle Seiten des privaten und öffent« 
lichen Lebens durchdringen und veredeln foll; dazwifchen die Zufpigung ber verwidel« 
ten und minutiöfen DBereindorganifation in eine Rocale und Gefammtobercenfur, die 
bei weitem alle bisher dagemefene Beamten» Hierarchie überflügelt. Es war bei den 
fechs Geſchaͤfts⸗Abtheilungen geblieben. Im Fache der Erziehung follte e8 die 
Aufgabe ded Vereins bilden: Die vorzüglichfte Erziehungs» und Unterrichts— 
meibode zu ermitteln, die in dieſer Hinfiht vom Staate getroffenen zwede« 
maͤßigen neuen Anordnungen des Öffentlichen Unterrichts eifrigft zu befördern, 
burd eigene Audarbeitungen oder DVerallgemeinerung der zweckmäßigſten Lehrbücher 
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den Grundwahrbelten der allgemeinen GSittlichfeit, des Bürgerfinnes und ver 
Neligion bei Haudvätern und Hausmüttern fräftigen Eingang zu verichaffen; 
auch follte unter Anderem nicht verabjäumt werden, bie zur Berbefferung der Gewerbe 
nöthigen naturbiftorifchen, mathematifchen und chemifchen Kenntniffe mit Hinweiſung 
auf ihre Anwendung ſchon in der Jugend unter das Volf zu bringen. Daneben 
wollte man durch Verbreitung der bemwährteften Erziehungd- und Unterrichtdart dem 
fo fchädlichen öftern Methodenwechfel vorbeugen, die beffern Lehrer durch fräftige Mit— 
wirkung zu ihren Abflchten und durch Verbreitung ihres amtlichen und perfönlichen 
Anſehens unterflügen, der fchädlichen Wirkfamfeit untauglicher Lehrer auf jede erlaubte 
Weiſe entgegenwirken und auf hoben Schulen Rohheit, Unflttlichfeit und Zeitverſchwen⸗ 
dung verbannen. Gleich umfaffend und chimäriſch, alfo nichtöfagend und (in Betracht 
bed uns bier freiftebenden Raumes) nicht erwähnenswerthb waren die Aufgaben, die 
dem Fach der Volköbildung, demjenigen für Wiffenfhaft und Kunft und 
dem für Volkswohlſtand geftellt wurden; auch dieſe drei Bücher follten alles 
Richtige, Edle und Gedeihliche fördern, Neues fchaffen, dem Schäblichen und Ber« 
derblichen polizeilich entgegen arbeiten. Im Fach für äußere Polizei jollte es 
Streben fein, das Volk zu überzeugen, daß alle Polizeigefege ihren Zweck nur dann 
erreichen, wenn jeder Einzelne mit für fle wirft. Zu dieſem Zwed follte ein Lehrhuch 
verfaßt werden, worin in faßlihen Sägen das MWohlthätige der polizeilichen Ordnung 
für Erhaltung des Lebens, der Geſundheit, des Eigenthums u. f. w. dargeftellt würde. 
Man follte auch nicht verfäumen, den Staatsbehörden bei Ausmittelung von Ver— 
brechern und bei deren Unterbringung, wenn das Gefeg an ihnen erfüllt morben, 
bebülflich zu fein. Das Bach der innern Polizei bezog ſich auf die oben erwähnte 
Genfur, die der Verein über feine Mitglieder fich beigelegt hatte. Obercenfor des 
ganzen Vereins war feit dem Auguſt 1809 der Prinz von Hohenzollern⸗Hechingen. 
4. Die Auflöfung ded Bereind. Während der Verein auf die von ihm 
nachgefuchte Fönigliche Billigung feiner Beſtrebungen wartete, übte das verunglüdte 
Unternehmen des Oberftmachhtmeifterd von Schill (f. d. Art.), der am 28. April 
1809 Berlin mit feinem Regiment verließ und am 31. Mai in Stralfund fiel, auf 
die Vereindfahe einen nachtheiligen Einfluß aus. Schill galt ald Bundesmitglied. 
Deffentliche Blätter ftellten fein Unternehmen ald ein Werk des Bereind dar und als 
einen Beweis, Daß berfelbe politiiche Tendenzen verfolge. Selbft ältere Mitglieder 
des Vereins zweifelten nicht an feiner Aufnahme, die in Kolberg geicheben follte. 
Mosqua z. B., der fih im Mai 1809 in Berlin aufhielt und vom Stanımverein auf- 
gefordert wurde, über die Sache Bericht abzuftatten, fchrieb von dort: „Der v. Schill 
ift im verwichenen Jahr, ald er fich einige Zeit in Königsberg aufbielt, in den Verein 
aufgenommen. An den Arbeiten des Bereins bat er weiter nicht thellgenommen.* 
Ein Bericht des Aſſeſſors Bardeleben aus Frankfurt vom 18, Januar 1809 erwähnt 
eined ihm zugefandten Briefe von Schill (vom 17. September 1808), aus dem er 
erfehben babe, daß derfelbe „fh bemühen mwerbe, den Berein blühbend zu machen. * 
Endlich enthielt das Protokoll einer zu Königäberg am 4. Mai 1808 gehaltenen 
Generalverfammlung die Angabe: Vom Geheimen Finanzrath Nibbentropp fei der 
Major v. Schill vorgeichlagen und die Aufnahme ihm ſogleich ohne weitere Berath« 
ſchlagung allgemein zuerfannt worden. Dennoch erklärte man in Königäberg die Mit» 
gliedſchaft Schill’ für ungewiß, ja ber Obercenfor läugnete fle gänzlich ab. Der 
Königäberger Stammperein ließ zwar, um die Sache ins Klare zu bringen, von der 
Kolberger Kammer ein vollfländiged Berzeichniß Ihrer Mitglieder einfenden; es fanden 
fi in derfelben (aus dem Jahre 1808) 32 Mitglieder und unter ihnen auch Schill's 
Name (den Voigt freilich durchſtrichen fand); dennoch fchrieb der Obercenjor bald 
darauf an die Kolberger Kammer: „Laffen Sie fih durch feine Neben, noch weniger 
durch Journale irre machen. Schi z. B., den zu brandmarfen e8 jegt Mode if, 
war nie Mitglied des Vereins, wie es Ihnen befannt If. Das weiß auch der König.“ 
Wenn ſich auch im dieſer Welle Zeugnig gegen Zeugniß gegenüberfland, fo wirkte 
doch das Schill'ſche Ereigniß lähmend auf den Verein. Ausgezeichnete Männer, ber 
fonderd aus dem Staatödienft, trugen jegt mehr als je Bedenken, fih ibm anzu- 
liegen. Andere traten aus. Noch ängftlicher als bisher mußte man jeden Schein 
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verhüten, ald ob der Verein politifche Tendenzen verfolge, und die Regierung mußte, 
um den frangöflichen Auffehern keinen Anlaß zu Klagen zu geben, ſich von ben 
Verein immer mehr zurücziehen. Die Ihätigkeit des Tegteren fchrumpfte daher, wie 
ed aud nach dem urfprünglidgen Statut nicht anders möglich war, 3. B. ſelbſt in 
der zahlreichen Königsberger Kammer, zu einer Jeeren Formalität ein, indem man 
Vorträge über die Specialitäten der fünf erften Bäder hielt und anbörte, ohne 
nur im Mindeften ind Leben einzugreifen. In der fünften Geſchäfts-Abtheilung 
hörte man 3. B. Vorträge über Veredlung des Volfdgefangd, über bie Schaädlich— 
keit der ſpirituöſen Getränke in öffentlichen lüderlichen Häuſern, über Benugung 
der Guckkaſten zur Verbreitung der vaterländifchen Geſchichtskenntniß, blieb aber mit 
allen diefen und ähnlichen Reden und Vorjchlägen im Leeren fleben. Die dritte 
Abtheilung für Wiffenichaft und Kunft wur lange Zelt nicht zahlreich genug, um im 
großen Sinne der Verfaffung thätig zu fein; es geichah daher nur wenig. Gie 
tbeilte ih in zwei Klaſſen; die eine follte ſich thätig beweiſen durch „Einfluß auf 
die Deutfche Kiteratur im Allgemeinen“ (wofür fih nur ein Regimentschirurgus ein« 
fchreiben lien); die andere durch Theilnabme an der Zeitfchrift: „Wiedergeburt der 
fittligen Welt", die jedoch nie ind Leben trat. Faſt das Ginzige, was aus dieſer 
Geichäftsabtheilung wirklich hervorging, war eine populär gehaltene Zeitſchrift „der 
Bolfsfreund®. Sie follte, dem Faffungsvermögen der niederen Bolfsklaffe angemeſſen, 
Erzählungen edler Handlungen aus ber Geſchichte, Vorfchläge für die Haushaltung, 
Ankündigungen nützlicher Anftalten, Aufdeckung von Mißbräuchen u. dergl. enthalten, 
Politif aber völlig ausgefchloffen fein. Der Ueberſchuß im Gewinn follte zu einem 
gemeinnügigen Zwerfe verwandt werden. Der Lieutenant Bärfch aber, der fle in Vor— 
ſchlag gebracht und eine Zeit lang auch redigirt hatte, behandelte das Blatt bald als 
fein eigenes, umd da es einige Zeit bedeutenden Abjag fand, zog er den Ueberſchuß 
für fih ein. Zulegt war es in feinem Gehalt jo matt und fchaal geworden, daß 
nad Bärfch’3 Abgang (die Kammer Hatte ihn nämlich wegen feiner Theilnayme an 
Schill's Zuge fuspendirt, darauf ausgeftogen) nur mit großer Mühe ein neuer Re— 
Darteur dafür zu finden war. Es ging endlih aus Mangel an Iheilnabme völlig 
ein. Productiver war die Gefchäftsabtheilung für Volkswohlſtand, die in ihrer Thä— 
tigfeit lange Zeit fat ausſchließlich auf die Stadt Königsberg beichrinft war. Sie 
wirkte bier durch die Grrichtung einer Arınen-Speifeanftalt, worin Durch milde Unter— 
flügungen täglid gegen 640 Menfchen unentgeltlich geipeift wurden, Sie errichtete 
ferner eine Art von Induſtrie-Comtoir, in welchem nach einiger Zeit für mehr ald 
1000 Thaler weibliche Arbeiten verfauft worden waren. Neben anderen Plänen hatte 
fle auch den gefaßt, der fehr herabgekommenen Paffargegegend durch die Entrirung einer 
großen patriotifchen Anleihe wieder aufzubelfen. Der König erfannte in Betreff dieſer 
Idee „den rühmlichen Eifer des Vereins für das allgemeine Beſte und Die menſchen— 
freundliche Abſicht“ an, forderte aber eine detaillirte Darlegung des Mechaniemus der 
Anleihe, und ald der Berein Diele Darlegung dem Minifter v. Dohna überjandte, 
erfolgte ein Minifteriaferlag vom 27. März 1509, worin es unter Anderem hieß: 
„Der König läht zwar dem Zwecke des Vereins wegen einer projectirten Einrichtung 
zur Unterflügung der Baffargegegenden volle Gerechtigkeit angebeiben. Die Genehmi— 
gung des eingereichten Entwurfs kann aber nicht ertheilt werden. Einige Punkte 
deſſelben find mit den allgemeinen gefeglichen Vorfchriften nicht vereinbar und durch 
mehrere Hauptbeflimmungen würde der Berein nicht nur in ben Augen des 
minder“ unterrichteten Publicums als eine in die innere Landes = Verwaltung 
eingreifende Behörde erfcheinen, fondern auch bei den KHülfsbebürftinen Hoffnungen 
erregen, deren Erfüllung auf dem vorgezeichneten Wege ſehr proßlematiich bleibt.” — 
Am erfolgreichften ward die Mirffamfeit der Kammer in Braunsberg. Dafelbit bielt 
man in den VBerfammlungen nicht nur Vorträge über Berbeflerung und Veredelung 
des SKartoffelbaues, über Baumſchulen, Armen: Anftalten, Rranfenpflege u. f. w., 
fondern man ging auch durch Verfuche im Ackerbau, Verbeſſerungen im Wiefenbau, 
Gultivirung müfter Strecken, Gründung von Niederlagen von Gewerfsarbeiten u. dal. 
zur Prarts über. Vor Allem aber machte fich die Kammer durch die Gründung einer 
Induſtrieſchule, zu welcher ſie einen jährlichen Fonds zufammenbrachte, verdient. In 
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derfelben wurden im Dectober 1809 bereits 146 Mädchen aus allen Ständen unter 
Auffiht von 30 Frauen im Spinnen, Striden, Nähen; Bandwirken, Kunftzeichnen ac. 
unterrichtet. — Auf diefe gemeinnügige Wirfjamfeit des Vereins berief ſich der Prinz 
Hermann von Hohenzollern« Hechingen, nachdem er am 3. Auguft 1809 zum Ober« 
Genfor ernannt war, fomohl in feiner Eingabe an den König vom 25. Auguft, in 
welcher er um bie fehnlich erwartete Sanction der DVereindverfaffung bat, als aud 
in feinen mündlichen Gefuchen um die endbliche Entfcheidung der Angelegenheit. In 
der Gabinetöorbre vom 4. September erwiderte der König, „daß die Angelegenheit 
des flttlicheroiffenfchaftlicden Vereins zum Finalbeſchluß noch nicht binlänglich vorbe- 
reitet fei, Er jedoch die noch rüdftändige Erörterung befchleunigt wiffen wolle und 
deshalb das Nöhige verfügt habe;“ im Detober dagegen konnte der Prinz in ber 
Anfprache an eine General»-Berfammlung diefer melden, daß der König (bei Gelegen- 
beit der Eingabe eined Berichts der Braundberger Kanımer) ihm mündlich die Ver— 
fiherung feiner Zufriedenheit mit dem bisherigen Benehmen des Vereins, mie befon- 
derd mit den legten eingereichten Berichten ertheilt habe. Als aber der König gegen 
Ende des Jahres 1809 Königäberg verlaffen und nad Berlin zurüdgefcehrt war, war 
auch dem Berein die legte mächtige Stüße entrüdt, an der er fi aufrecht zu erhalten 
gehofft harte. Unterm 31. December 1809 erließ endlich der König folgendes Gabi- 
netsfchreiben an den Prinzen von Hohenzollern: „Mein Herr Prinz. Ich benachrich- 
tige Sie, daß ich für gut gefunden babe, den ſittlich-wiſſenſchaftlichen Verein nad 
dem Wunfche mehrerer deffelben ohne alles öffentliche Aufſehen, aber vollfländig auf- 
zulöfen, und babe hiernach die betreffenden Minifterien des Innern und der Juſtiz 
nit Befehl und Inftruction verfehen, fo daß diefe auch fämmtliche Bapiere des Vereins 
In Empfang nehmen laffen werben.” In der That waren früher fehr eifrige Mitglie- 
der, unter diefen felbft Bardeleben, bemüht gewefen, die Thätigfeit ded Vereins zu hemmen, 
und Legterer hatte dem Könige Immeblatberichte eingereicht, in denen er Modalitäten zur Aufs 
löfung des Vereins vorfchlug. Aufeinen Specialbefehldes Königs, der benachrichtigt worden 
war, daß auf mehreren Papieren des aufgelöften Vereins in Nüdficht auf Gemeinnügigkeit 
ein befonderer Werth liegen folle, wurden diefe einer genauen Prüfung und Sonde: 
rung unterworfen. Der Präfldent von Wißmann aber, der fämmtliche Papiere bes 
Bereind in Empfang genommen hatte, erffärte in feinem Bericht darüber, er habe bie 
Acten durchgefehen, fo bedeutend aber au das Volumen diefer Schreibereien fei, fo 
finde er doch nur fehr Wenige, was der Auszeichnung werth wäre und für wichtig 
und gemeinnügig geachtet werden köͤnne. — In einer Mede, die ber Prinz von Hohen— 
zollern Hechingen bald nach feiner Ernennung zum Ober-Genfor hielt, erklärte er 
felbft: „Der Zeitpunkt, in welchem, und die Art, wie und durch wen der Verein ent« 
ftand, bewelſen, daß er eine nicht rein», aber doch mittelbar-politifche Tendenz 
haben follte, wenigftend mehr, als wir ihm jeßt zugefleben wollen und können.“ 
Aehnlich fagte Krug in feiner Schrift: „Das Wefen und Wirken des fogenannten 
Zugendbundes und anderer angeblicher Bünde” (Leipzig 1816): es fei fogleich bei 
der Stiftung des Vereins mit Abflcht gewefen, „die Wiedergeminnung der phyſiſchen 
und politifchen Kraft des Staats vorzubereiten, wenn einft Umftände eintreten follten, 
die eine ſolche Wiedergewinnung begünftigten.” Weil der Verein durch dieſen Haupt- 
zwed eine feindfelige Richtung gegen Branfreich befommen babe, fei es natürlich in 
den Statuten nicht audgefprodhen worden. Noch flärfer fpricht ſich die fchriftliche 
Mittheilung eined Staatemanned an Johannes Voigt aus: „Der Zweck ded Vereins 
war bloß und allein politifh. Philanthropie war nur der Rod, den man, Napoleon 
gegenüber, der Sache umbing. Profeffor Lehmann und Velhagen ſahen den Kern, 
Einige abndeten ihn dunfel, Andere waren Stüde einer Heerde. Die Herven be 
Vereins ftanden in feiner Beziehung in beſonderer Achtung. Hohenzollern wurde ein 
Gegenftand des Spotted. Er fah nicht ein, daß er bloß als Strohmann vorgeſcho— 
ben ſei, und wollte fich breit machen. Kopflos, wie e8 bei jeber Gelegenheit zu Tage 
fam, ungebildet, bis zum Extrem bigott-katholiſch, warf feine PVerfönlichkeit einen 
ſchwarzen Schatten auf den Verein. Sein Spiritus war Velhagen, der fpäter als 
Kaffendieb caffirt und ind Gefängniß gebracht wurde. Diefer machte ihm feine Reben 
und Briefe. Profeffor Lehmann war der einzige Kopf in der Geſellſchaft, aber wüſt, 
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ungeorbnet und Fein anerkannter Charakter. Schon vor der Auflöfung war der Verein 
durh Miferabilität todt. In großen Momenten, im Januar, Pebruar, März 
1813 war von feinem Tugendverein Die Rede und es ift im höchſten Grabe 
toll, ihm in Beziehung auf diefen großen Moment irgend eine Wichtigkeit 
beizulegen. Niemand von denen, melde damald die Meinung Tleiteten, lieh ſich 
mit einenr ehemaligen Tugendbündler ein. Die BMegierung behandelte den 
Verein bei der Einleitung zur Vernichtung und bei der Auflöfung zart und ſchonend, 
weil der Berein ihr Kind war, von dem man aber beforgen mußte, daß es, in Ver— 
zweiflung gebracht, den Vater vor aller Welt verrathen werde." Schmalz, der ſchon 
1808, ald man ihn zum Beitritt zum Bunde bewegen wollte, die Statuten eine Spie- 
lerei und zum Theil, wegen der Vehmpolizei, welche diefelben gegen die dem Bunde 
angebörigen Staatöbeamten allen Mitgliedern zur Pflicht machten, bedenklich nannte, 
trat fpäter mit einer Schrift gegen den Bund auf. Diefelbe führte den Titel: 
„Berichtigung einer Stelle in der Brevom-Benturinifchen Ehronif für das Jahr 1808* 
(Berlin 1815). Gegen ihn erfchienen: „Ueber geheime Verbindungen im preußiichen 
Staat und deren Denunciation. Bon B. ©. Niebuhr“ (Berlin 1815) und „Gegen 
den Geheimen Math Schmalz zu Berlin wegen feiner jüngft herausgegebenen Worte 
über politifche Bereine. Bon Dıh..... * (Reipgig 1815). Aus der oben erwähnten 
Schrift Krug's iſt noch feine Bemerkung anzuführen, der Name „Tugendbund“ fei 
aus Mißverſtand oder Mederei entflanden, indem Manche geglaubt oder das Publicum 
hätten glauben machen wollen, als hielten fich die Mitglieder des Bereind für tugend«- 
bafter ald andere Leute. Der Verein felbft fagte in einer Eingabe an den König im 
Januar 1809: „Unfer Verein nennt fidy nicht fchlechtweg den Tugend » Verein, weil 
died von unferer Seite eine Anmaßung fein würde, fondern die Gefellfchaft zur Hebung 
Öffentlicher Tugenden oder den flttlich-wiffenichaftlichden Verein“. 

Tuilerien ſ. Paris. 

Tuifto, nach anderer Lesart Tuidco, hieß nach Tacitus (Germania, ed. Haupt, 
Gap. 2) der erdgeborene Gott, melden fammt Mannus, feinem Sobne, die alten 
Germanen als die Urheber und Begründer ihres Geſchlechtes in Liedern verberrlichten. !) 
Die Screibweife des Namens ſchwankt in den Handſchriften zwifchen: fuisco, tuisto 
und tristo, und es ift bier die von Haupt gebilligte Lesart aufgenomnten worden. 
Die Erklärung des Namens T., in welchem man nicht mit Unrecht den begrifflichen 
Niederſchlag einer mythiſchen Vorſtellung vermuthete, ift auf verfchiedene Weile ver- 
fuht worden. Man brachte T. in Verbindung mit dem gothifchen thiuda — Bolf 
und mit dem Namen Teuto und Tiuto, fo daß T. den aus dem Volke Ent« 
fproffenen bezeichnete oder dad Volk nah dem Gotte feinen Namen erbielt. Als 
lein gegen diefe Erklärung ſprechen gemichtige fprachlide und aus der germa«- 
nifchen Lautlehre entnommene Gründe. Daber verglid man tiu oder ziu mit 
dem griechiichen Zeös, Ads und Deös, fo wie mit dem lateinifchen Deus, fudhte 
die gemeinfame Wurzel diefer Wörter im Sandfrit und fand als folche den Begriff 
Simmel, fo daß alfo T. — der Himmlifche wäre. Nah Tacitus jedoch follte der 
Gott gerade ein erdgeborener (terra editus) gewefen fein, wonach man auch diefe 
zweite Erflärung aufgeben muß. Das Richtige in ſprachlicher Hinficht fand endlich 
Lachmann, dem Jaf. Grimm und Haupt beipflidyteten.. Lachmann nämlich faßte luisco 
— tvisco, ahd. zyisco— duplex, geminus (vergl. Zmwitter, Zmift), irrte aber in der 
ſachlichen Erflärung, indem er davon ausging, daß dad Altertbum zumeilen Zwillingd- 
Gottheiten verehrt babe. Auch T. fei eine Zwillings-Gottheit gewefen, der Name 
feines Bruders aber verloren gegangen. Lachmann's fprachlich zutreffende Etymologie 
ergänzte bald Wadernagel (vergl. Haupt's Zeitfchrift für deutfches Altertum, 6. Bd.), 
indem er T. ald ein göttliched Weſen von doppeltem Gefchlechte, ald Androgynen 
faßte, der Mann und Weib zugleich, den Mannus aus fich erzeugt und geboren habe. 
Wackernagel's Erklärung wird geftügt dur; analoge Mytben bei den Indern und 
Aegypten; und die altgermanifche Vorftellung von dem zwiefachen Gotte enthält 


) Tacitus’ Worte lauten: Celebrant (se. Germani) Tuistonem, deum terra editum, 
et filium Mannum o:iginem gentis conditoresque. 
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fomit eine Hypotheſe über den Urſprung der Menfchheit, welche eigenartig und felbft- 
ſtändig neben der altteftamentlichen Darftellung einer Schöpfung des erften Menjchen- 
paares ſteht. Mannus, der Sohn des T. ift nun offenbar eine Perfonification der 
Menjchheit überhaupt, und erft mit deſſen drei Söhnen, deren uns nicht überlieferte 
Namen in den Stämmenamen Ingävonen, Serminonen und Iflävonen fleden, baben 
wir die unmittelbaren Stammväter der Germanen. 

Tula. Die urfprünglidye Sage der alten Städte des füblichen und mittleren 
Rußlands verdient eine beſondere Aufmerkſamkeit: faſt alle find auf dem weftlichen 
oder nördlichen Ufer der an ihnen borüberftrömenden Flüſſe gebaut, und es ift augen 
ſcheinlich, daß fie anfänglich nichts Andere® waren, als Befeſtigungen gegen die Bar 
baren, welche zuerft von Often und später von Süden ber in Rußland eindrangen. 
T. bildet von diefem allgemeinen Syſtem eine Ausnahme, indem es auf dem linfen 
oder füdlichen Ufer der Upa liegt. Aus einem Vertrage zwifchen dem Großfürften 
Dimitri Joannowitih Donsfoi mit DIeg von Niäfan gebt hervor, daß T. 
unter der Fürftin Tatdula der AufenthaltSort der Basfafen !) war, welche in Ruß— 
land den Tribut einfammielten, und wabrfcheinlih wurde es auch von Dielen und nicht 
von den Ruffen gegründet. Daher glaubt man, daf auch die Benennung der Stadt 
von der Faptichafifchen Fürftin Taidula berfomme und fpäter von den Ruſſen in X. 
verwandelt worden ſei, ebenfo wie aus Hadſchi-Terchan Aſtrachan wurde Es 
wäre nicht ichwer, den Stamm ded Fluſſes Upa von dem littauifchen Worte Up und 
dem frimo-livonifchen Upa berzufeiten, welche beide einen Fluß bedeuten, wenn 
man nur zugleich auch beweifen fönnte, daß die Krimitichen fih im Alterthum bis 
in das Innere des Gouvernementd T. erſtreckten, oder daß fie dieſes Wort 
von einem andern dort wohnenden flamwiichen oder finnifchen Volksſtamme 
entlehnten. T. beitand früher aus drei Städten, der ffeinernen, der hölzernen 
und dem Samwitai, oder ber Erdftadt. Die fteinerne Altſtadt auf dem linfen 
Ufer der Upa, mit vier offenen und fünf völlig gefchloflenen Thürmen, wurde von ber 
hölzernen Stadt, die auf Befehl des Groffürften Waffili Joannowitid 1509 er: 
baut war, von allen Seiten umgeben, die an der Upa audgenommen. Die fleinerne 
Veſte ward 1784 erneuert; von der hölzernen Stadt blieb aber feine Spur übrig, 
außer einigen Gebäuden, worunter das Mannsflofter des heiligen Johannes des Täu— 
ferd mit einer fleinernen Mauer das ältefte ill; diefet wurde von den Bojaren und 
Ginwohnern von T. erbaut, zum Danf für die Rettung der Stadt von dem Ginfall 
des Khans der Krim, Dewlet Ghirei. Das Frauenkloſter von Mariä Himmel« 
fabrt und die Kathedrale wurden von Zar Alerei Michgelowitſch erbaut. Den 
Samwitai oder die Erditadt gründeten Vojarenföhne und Dienftleute 1649 unter dem» 
jelben Zar. Auf dem Wall befanden ſich drei hölzerne Thürme mit offenen Thoren 
und fünf geichlojfene, Die aus Erde aufgeführt waren... Jenſeit der Erdſtadt begannen 
die Vorflädte, deren auf der Stadtfeite ficben, auf der Moskauiſchen Seite jenfelt des 
Fluſſes drei waren. Unter Underm find bier auch zwei Erdwälle merfwürdig: der 
eine davon, welcher die Upa durchichneidet, befindet ſich in geringer Entfernung un» 
terhalb T. und man glaubt gewöhnlich, es ſei Died der Ueberreft eines Danımes, den 
das Heer de8 Zaren Waffili Shuisfoi 1607 aufwarf, um eine Ueberſchwemmung 
in der Stadt zu veranlaffen und die Motte von Unzufriedenen, die darin ſich verbarg, 
berauszutreiben. Der andere Wall beginnt in der Stadt felbft, Täuft in der Rich— 
tung der Kiew’ichen Straße und verliert fih eine Meile von der Stadt in einem 
Verhau. Bon wen und wann derielbe aufgeführt wurde, ift unbefannt, und e8 bat 
fih nur die Sage erbalten, er babe Rußland als Grenze und als Mittel der Ab» 
wehr tatarifcher Ginfälle gedient. Aehnliche Wälle finden fih in den Gouvernements 
Rjäſan, Koslow und Tambow. Der Anfang des Walles bei T. kann ins 16. Jahr 
hundert verlegt werden, ald von den Zaren Johann und Fedor im Kreife von T. 
Verhaue zum Schutze gegen die Ginfälle der Tataren angelegt und diefe noch beſon— 
ders befeftigt wurden. Sept zerfällt T. in drei Theile: Die eigentliche Stadt, bie 
Tſchulkowiſche und die Moskauiſche oder Gewebrfabrif» Vorftadt. Die Faiferlichen 
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Schmiede» Arbeiter bauten ſich ſchon auf Verordnung der Zare Fedor Joanno— 
witſch und Boris Godunow eine beſondere Vorſtadt auf dem rechten Ufer der 
Upa; die Gemehrfabrif aber wurde erft nach einem Ukas Peter's ded Großen 
vom 15. Bebruar 1712 vom Kürften Grigori Iwanowitſch Wolfonski eingerichtet. 
Unter der Regierung der großen Katharina wurden verfchiedene Verbeflerungen der 
Anftalt vorgenommen; aber bie wichtigſte Periode derfelben datirt ſich erft vom Jahre 
1817, wo der Engländer John Johns als oberſter Mechaniker angeftellt wurde. 
Was Kunftfertigkeit anbelangt, fo ift diefe berühmte Fabrik jept zu einem Grabe ber 
Bolltommenheit gediehen, mie fle felbft in den beften Gewehrfabrifen Englands nicht 
eriftirt. In gewöhnlichen Jahren werden bier jährlid 70,000 Gewehre und 30,000 
Stück blanfer Waffen gefertigt; im Notbfall aber Fann eine obne Vergleich größere 
Zahl geliefert werden. Zünftige Meifter zählt man bei diefer Anftalt über 3000. 
Diefe fabriciren jedoch auch unter Anderm phnflfalifche und mathematifche Inftrumente, 
Meſſer, Theekeffel, verichiedene Galanteriewaaren ꝛc. Nach der Zählung vom Jahre 
1685 befanden fih in T. 533 Häufer, 8 fleinerne und 11 hölzerne Kirchen, mit 1140 
Ginwohnern. 1858 war die Bevölkerung der Stadt mit den Arbeitern der Gewehr- 
fabrik auf 57,705 beiberlei Geſchlechts geftiegen, und man zählte 28 fteinerne Kirchen, 
450 fleinerne und 3500 Hölzerne Häufer mit über 100 Babrifgebäuden. 

Tullus Hoftilins ſ. Rom. 

Tundra ſ. Aflen. 

Tungufen, ruſſiſch Tunguſſy. Betrachtet man die räumlichen Grenzen, innere 
halb deren ſich die im Allgemeinen unter der Gefammtbezeihnung T. vorhandenen 
Völferfchaften ausdehnen, fo laßt ji feftftellen, Daß fle über den Morboften Aſiens 
in den weiten Gebieten zwifchen dem Japaniſchen und Ochotskiſchen Meere im Often, 
dem Stromgebiet des Ienifei und der Angara im Welten, Korea, China und ber 
Mongolei im Süden und den dden Landſtrichen der Jakuten und Korjäfen Im Norden 
außgebreitet find und demnach die Stammbevölkerung ber chineflfchen und rufflfchen 
Mandehurei, des rufflichen Küftengebiet? Ochotok und des fühlichen Theild der oft« 
“ Sbirifhen Gouvernements Irkutst und Trandbaifalien bilden. Don den Chineſen 
Sfolon d. i. Schügen, von den Dftfafen Kellem; d. i. die Bunten genannt, nennen 
fie fi felber Bofje oder Oewenki, d. i. Menfchen, haben ſich in der Neuzeit faft nir— 
gends unvermifcht erhalten, vielmehr vielfach oftjafifche, famojedifche, fafutifche und 
forjäfifche Elemente in fi aufgenommen, und find in zahlreiche Fleinere Stämme und 
Gefchlechter zerfplittert, von denen ein jeder unter feinem eigenen Oberhaupt ſteht und 
3. Th. eine eigene Stammbenennung hat. Namentlich unterfcheiden die Ruſſen innerhalb 
des jüngft ihrem Scepter unterworfenen Amurlandes, wodurch auch viele früher freie 
T. unter ruffifche Herrfchaft gefommen find, eine große Zahl tunguflfcher Stämme, 
die bereits ſaͤmmtlich auf den rufflfchen Specialfarten des Amurgebieted ſich verzeichnet 
finden. Ihrer Lebensweiſe nach theilt man die T. in Rennthier-, Hunden, 
Vieh-und Wald» Tungufen; die nichterufflfchen find ſaͤmmtlich Helden und Nomaden, 
die ruffifchen, namentlich die in Sibirien mit Abrechnung des Amurlandes zerftreuten, 
gehören allen drei. GEivilijationdftufen der Nichte Auffen an, indem Einige von ihnen 
anfäfftg find, die zugleich fämmtlich das griechiſche Chriſtenthum angenommen haben, 
während Andere nomabifiren und noch Andere zu den berumirrenden Völkerſchaften 
gehören. Die Anfäffigen beißen bei den Ruſſen auch ſchlechtweg Jaſſatſchnyje d. i. 
BelleTribut-Entrichtende. Don biefen wohnen In einem Dorfe Sjuhanowa Siloboda 
über 1000 beiderlei Geſchlechts. Die Zahl der in Sibirien vor der Eroberung des 
Amurgebieted vorhandenen T. beträgt circa 35,000, wovon mehr ald ein Drittel in 
Jafutien leben. Die T. find regelmäßig gebildet, wohl gewachſen, haben interejfantere 
Gefihtszüge und Formen als die übrigen Mongolen, fehr geichärfte Sinne, find leb— 
baft, Tiftig, treiben Taufhhandel, und bedienen ſich einer eigenen Sprache, welche neuere 
Sprachforſcher, wie Gaflren, als eine befondere Familie des großen altaifchen oder 
turanifchen Sprachftammes aufgeftellt Haben. Der gedachte Linguifi Hat in feiner 
„Grammatik der tunguflihen Sprahe” (St. Petersburg 1856) befonderd die burjä« 
tiſchen Mundarten des Tunguflfchen (namentlich das Urulginsfifche und Manikowſche) 
fritifch betrachtet, während frühere Borfcher entweder die mandöhurifchen Dialekte der 
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Dudfcheri (bei den Ehinefen Njutihi), der Ehitan u. f. w. (vergl. 3. B. Klaproth in 
der Asia polyglotta), oder bie verberbten Nüancen ber T.'fchen Sprache, wie fie am 
Ob, bei Turuchandf und Kirendf erfcheinen, zu Grunde legten. 

Tunis, der Heinfte, aber bevölkertfte der Barbaresfenflaaten, im nörblidhen 
Afrika zwifhen Algier (im Wehen) und Tripolis (im Dften) belegen und vom Wit» 
telländifchen Meere und der Wüfte begrenzt, enthält nach Garette 2000, nad Andern 
bis 3400 O.M. und mehr als 2", Mill. Einwohner, die aus einer jehr gemifchten 
Bevölkerung (Mauren, Türken, Kuluglid, Juden, Ehriften und Renegaten) befteben. 
In zwei Diftricte, Brifiah im Norden und Farachiſe im Süden, getheilt, bat biefer 
Staat einen im Ganzen fehr fruchtbaren Boden, befonderd längs ded Hauptfluffes, 
der Mebicherdab, wo er auch mit Getreide, Neid, Obſt, Südfrüchten u. ſ. w. vor—⸗ 
trefflih angebaut ift, und wird von mehreren Seen, Küftenflüffen und Ganälen be> 
wäffert und von Armen des Atlas durchzogen, deren füblichfter, Nefufah benannt, 
T. von Biled-ul= Gerid, dem eigentlichen Dattellande, trennt. Dad Klima ift heiß 
und zeitigt die fchönften Südfrüchte. Silber, Kupfer, Blei, Quecckſilber, viel Salz 
und Mineralwäfler bilden die Hauptproducte eined Landes, welches noch gefegneter 
wäre, wenn ihm eine andere Verwaltung zu Gute käme. Das Ihierreich liefert vor« 
zügliche VBerberpferde, Kameele, Riejentauben u. f. w. Der Handel befchränft ſich 
faft Tediglih auf Gentralafrifa, wohin die tunefliche Inpuftrte ihre Seifen, Wollwaaren, 
Maroquind, Shamld und rothen Turbane (tuneflih Schaſchias genannt) verſendet. 
Dad Monopol aller Waaren ruht in den Händen des Bei, dem baffelbe große Sum- 
men einträgt. Der Staat bat an der Spige einen von ber Armee erwäbhlten und 
vom Sultan der Türfei beftätigten Megenten, Bei genannt, der früher vollfländig 
despotifch regierte und Seeraub trieb, neuerlich aber durch die türfifche Miliz und bie 
Nachbarſchaft der civilifirten Algerier in Zaum gebalten wird, Auch fucht der gegen« 
wärtige Bei fein Volk felbft an europäifche Eultur beranzubilden, hat die Sclaverel 
abgeihafft, die Armee disciplinirt, große Gafernementd und SHofpitäler, ja fogar 
Schulen, Magazine, Fabriken u. f. w. errichtet, Ganäle gebaut, Sümpfe audgetrod- 
net u. ſ. w.; immerhin ift fein Anſehen nicht groß genug, um ben Uebergriffen ber 
dedpotiſch verbliebenen Beamten zu wehren, daher denn Reibungen zwiſchen %. und 
Algier bis in die Jüngſtzelt flattgefunden haben, die fogar Friegerifche Ausfichten für 
Napoleon II. zu eröffnen ſchienen, welche vieleicht nur für den Augenblick beigelegt 
find. Die Einfünfte des Bei ſchätzt man auf 5 Mill. Fl., fein Landheer auf 30,000 
Mann, feine Seemacht auf ca. 60 Schiffe mit 200 Kanonen und 2000 Mann Br- 
fagung. Das tunefliche Land entjpricht dem Territorium des alten Karthago. Unter 
den Römern bildete es die beiden Provinzen Africa propria und Byzacium, fpäter 
machte es einen Theil des Königreich der Vandalen aus, fo wie des oſtrömiſchen 
Reichs unter Juftinian und feinen Nachfolgern; hiernächſt gehörte e8 zum großen Reiche 
der Ghalifen im 7. Jahrhundert, wo fi die Aglabiten von Kairuan (feit 800), 
die Fatimiten (Seit 909), die Zeiriten (ſeit 972) und die Almohaden (feit 1160) 
wechſelnd in baffelbe thellten. 1206 gründeten die Haffiten bier einen unab» 
hängigen Staat, welcher ſich mehrere Jahrhunderte erhielt. 1534 nahm Barba- 
roffa T. im Namen der Türken; im folgenden Jahre wurde der entthronte Fürft 
durh Karl V. wieder zur Herrichaft zurückgeführt. 1573 wurden die Spanier 
von bier verdrängt und der Türke Sinan-Paſcha unterwarf T. der Herrſchaft des 
Großherrn. Nach ungefähr einem Jahrhundert maßten ſich bie türfifchen Janit— 
fharen, welche die Garde der Paſchas bildeten, das Recht an, das Oberhaupt des 
Staated zu erwählen, welches fi bald von der Pforte unabhängig zu machen fuchte. 
Diefe militärifchen Wahlen haben öftere blutige Mevolutionen bervorgerufen. Auch 
die Meformen ded Bei Sidi-Muhamed-Paſcha, welcher die Sclaverei aufbob, daß 
Steuerweien veränderte, eine neue Heeredorganifation durchführte, an alle Pulſe des 
Verkehrs griff und am 9. September 1857 dem Lande fogar eine Gonftitution gab, 
worin unter Anderm auch allen religtöfen Parteten und Befenntniffen freie Religions» 
übung gewährt wird, gingen nicht ohne lebhafte Demonflrationen und Agitationen 
feltend der Großen des Landes durch, Die in blindem Fanatismus in biefen Neues 
tungen eine Herabwürbigung des Islam fahen. In Folge deſſen fah der neue, min- 
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der freifinnige, jedoch nicht minder energifche Bei (feit 1859 Sidi-Sadif) fi ver- 
anlaßt, die Gonftitution wieder einzufchränfen und das Anfehen des Divans, der ihm 
berathend zur Seite fteht, erheblich zu verfürzen. Er wäre ficher noch weiter gegan« 
gen, wenn nicht die Nebenbuhlerichaft Branfreichd vorhanden geweien wäre, und fo 
bat er fi feit 1861 mehrfach bequemt, in Gegenwart der Vertreter der chriftlichen 
Mächte, feiner hohen Staatsbeamten und der Ulemas, den Eid auf die VBerfaflung zu 
leiften, den Chriſten und Juden feinen Schuß zuzufihern und der europälfchen Civi« 
Iifation manchen, vielleicht unfreimilligen, Vorſchub zu leiften. In Bolge deffen ift 
die neuerlich mehrfach geflörte Ruhe augenblidlih wieder nach T. zurüdgefehrt. — 
Die Hauptftabt des Staates, T., an dem Binnenfee Bogbaz gelegen, der durch bie 
Meerenge Goletta mit der Rhede in Verbindung fteht, ift mit einer Mauer umgeben, 
Hat eine die Stadt beherrfchende Gitadelle, Die zugleih den Hafen ſchützt, anfehnliche _ 
Fabriken in Seiden- und Wollenzeugen, Safian, Del u. ſ. w., einen geräumigen 
Bazar, 12,000 Häufer und gegen 200,000 Einwohner, mworunter 30: bis 40,000 
Juden, die bier ein eigenes Stadtviertel und einen befonderen Kaufhof bejlgen. Die 
Stadt ift häßlich und fchmugig und unter den Gebäuden zeichnen fid nur der Palaft 
bed Bei, die neuen Kafernen und die Börfe aus. Die Waflerleitung und mehrere 
Ruinen flammen noch aus Karthago's Zeit. T. ift das alte in der Nähe von Kar— 
tbago belegene und nach deffen Zerflörung auferblübte Tunes. Unter den Arabern 
kam ed nody mehr empor, und fpäter ward ed ein Emporium der über alle Küften 
bes Mittelmeeres fi) ausbreitenden Normannen, bis Abdsel-Mumen bie legteren 1159 
verbrängte. T. war dad Ziel des letzten Kreuzzuges. Bei der Belagerung biefer 
Stabt farb der Heilige Ludwig an der Peſt im Jahre 1270, zu deilen Grinnerung 
im Jahre I841 auf franzöflihen Betrieb dafelbft eine Todtencapelle erbaut worden 
it. Garl V. eroberte 1535 den Hafen Goletta troß der Vertheidigung Barbaroſſa's; 
aber unter PhHilipp- II. (1574) nahm Occhiali diefen wichtigen Punkt den Spaniern 
wieder ab. In der Nähe liegen dad Schloß Bardo, Die neue Mefldenz des Bei, 
Merfa auf den Trümmern der alten Weltſtadt Kartbago mit dem noch erhaltenen 
Aquäbuct, Teburda mit einer vom Bei begründeten Tuchfabrif, und viele durch ihren . 
Dattel-, Henna. und Schafchiae (oder Turban-) Handel berühmte Inpuftrieanlagen. 
Turan, feit den älteften Zeiten ein Collectivname für das zwiſchen der Kirgiſen— 
fteppe (im Norden), dem Thian- Schan und Belur - Tag (im Often), dem Hindukuſch 
und Nordrande Perflend (im Süden) und dem Kaspi⸗-See (im Weften) ſich vom 36. 
bis 46. Grade nörbl. Breite und 70. bis 91. Grade öſtl. Länge von Ferro über einen 
Raum von 36,000 Duadratmeilen ausbreitende Tief» Plateau Inner » Aflens, welches 
bie eigentlich aralo-Faspifche Erdſenke bildet, größtentheild aus Wüſte (turaniiche Step- 
pen) und nur zu einem Eleinen Theil aus Hügelland befleht und den hiftorifchen und 
geographifchen Gegenfag zu Iran (f. d.), dem eigentlihen Tafellande Aflens, bildet. 
Der Boden befteht meiftentHeild aus verhärtetem, mit Sand vermifchten, ftarf mit Salz 
gefhmwängerten und an vielen Stellen mit Seemufcheln überfchütteten Thon, was ein 
erfichtlicher Beweis davon iſt, daß T. weiter nichts, als das zurüdgebliebene Becken 
eined verjunfenen oder verbunfteten Meeres If, deſſen Reſte noch Aral und Kaspi-See 
hydrographiſch Fennzeichnen. Durch die Wüſte bin ziehen ſich gefährliche bewegliche 
Sanddünen, und dem empfindlichen Waflermangel helfen die beiden Rieſenſtröme bes 
Landes — der AmusDarja (der Oxus der Alten, der Déhihon der Araber) und der 
Syre-Darja (der Iararted der Alten, der Sihon des Mittelalters) — feinedweges ab. 
Nur bier und da finden fich trinfhbare Quellen und, damit vereint, fruchtbare Daien 
und vortreffliche Weidepläße, um melde nomadiflrende Bölker feit Alters ſich ftreiten. 
Das Klima iſt ein continentales: heiße Sommer wechfeln mit firengen Wintern; atmo— 
fpbärifcher Niederfchlag von geringen Durdhfchnittdquanten findet nur in letzterm flatt, 
Das große Land zerfällt in viele Einzelftaaten, worunter Khiwa und Bochara, Kho— 
Fand, Pamer, Hiffar, Khunduz und Derwaz die beträchtlichften find, wovon mehrere 
neuerlich in den politifchen Vordergrund getreten find, da dieje Gegenden augenblicklich 
den Zankapfel zwifchen der rufflichen und englifchen Macht bilden, die fich beide um 
die Hegemonie über Gentral» Aften flreiten. Die geographiiche Lage T.'s bat auch 
feine gefchichtliche Aufgabe beftimmt und das Land ftets zum Kampfplage der No— 
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maben des Nordens und der Eulturvölfer des Sübend (Iranier) gemacht, wovon Fir- 
duſt's Schah⸗Name ſchon Vieles zu berichten weiß. Da bier die große Hanbdelsftraße 
zwifchen dem mittleren und öftlichen Aflen und Europa fich findet, fo ift T. dadurch, 
befonderd in der Neuzeit, gang von felber der polttifch = merfantile Berührungspunft 
der umliegenden Grofftaaten geworden und übt feinen Einfluß auch auf den Handel 
Perſtens, China's, der Türfei u. f. w. maßgebend aus. Ebenſo war bie große central» 
aflatifche Niederung feit undenflichen Zeiten dad Thor für die Völkerwanderung nad 
Europa, wohin T. zahllofe Nomadenflämme ausfchüttete, welche erſt Jangfam und im 
Verlauf von Jahrhunderten von europälfcher Cultur beledt wurden, wie z. B. die Kir— 
gifen, Kalmyfen u. f. w. Hier befland vor uralter Zeit ber priefterliche Zendſtaat, 
dann wurde T. Beftandtbeil des alten Perferreiches, wo es bie Provinzen Bactriana 
und Sogdiana bildete, der macebonifchen Monarchie, der Staaten der Seleuciden; 
und nur zwifchen 256 und 140 vor Chriſto begründete ſich bier ein felbfiftändiges 
bactrifche® Reich, welches Feine Rebendfähigfeit in fich trug, da e8 bald der neuperfiichen 
Monarchie und darauf dem Khalifate erlag. Dann wurbe es der Zanfapfel zwiſchen 
Arabern und Türken (daher der Name Turfeftan, f.d.) und zwifchen Türfen und Mon- 
golen, welche legtere ſchließlich das Land furchtbar knechteten. 1227—1242 war T. der 
Mittelpunkt des Mongolenreiched Dſchagatai unter dem gleichnamigen Sohne Dſchingis— 
Khans, welcher in Biſch-Balig refldirte und von welchem noch heute ganz T. auch 
Dieagatat benannt wird. Allmaͤhlich löſte ſich hierauf dieſes Mongolenreich in ein⸗ 
zelne Vaſallenſtaaten auf, an deren Spitze ſelbſtſtaͤndige Khane traten. Es ſoll zeit- 
weiſe bis 31 derſelben gegeben haben. Erſt Timur ſtellte 1369 ein neues mongoli— 
ſches Weltreich her, welches auch ganz T. umfaßte. Ja er erhob Samarkand zu ſeiner 
Reſidenz und zur Capitale des ganzen ungeheueren Reiches. Seit der Zeit ſtammt 
auch der Name Große oder Freie Tatarei, da der Name Tataren insbeſondere den 
herrſchenden Stamm der Mongolen bezeichnete. Abermals zerfiel alsdann dieſer Staat 
In Eleine Khanate, und es gelang feit dem 15. Jahrhundert dem türfifchen Stamm 
der Usbeken (ſ. d.), ſich der einzelnen Länder T.'s zu bemächtigen. Noch jegt 
bilden fie das berrfchende Volf, aus welchem auch nur die Herrfcherbynaftieen ge= 
wählt werden. Vgl. die einzelnen Art. Bufhara, Khiwa, Khofand u. f. w. — In 
linguiftifcher Beziehung verfiebt man unter dem Namen Turaniſche Bölfer 
und Spraden nah dem Vorgang Caſtrön's diejenige Völfer- und Sprad)- 
gruppe, weldye man auch die Altaifche oder Uralifch-Altaifche, wie audy die Tatarifche 
ober Turf-Gruppe nennt, und welche ſich in ihrem innern Zufammenbange und ihren 
verwandtfchaftlichen Verhältniſſen nach über das ganze nörblidhe China bis zum tibe- 
tanifchen Hochlande erfiredft und andererfeitd das norböftliche, öftliche und ſüdöſtliche 
Europa umfaßt, und beffen Urheimath aller Wahrfcheinlichkeit nach im Altaigebirge, 
d. i. am eigentlichen Nordrande Hochaſtens zu fuchen ift. Leber ihre gefchichtliche 
Verbreitung vgl. die Art. Tataren und Türfiihe Sprade und Piteratur. Die Alten 
kannten alle diefe Völker, die ihnen urfprünglic ald barbarifche Räuberhorden ew- 
fehienen, nur unter dem vagen Namen Skythen (vgl. den Art. Tſchuden). Erft die 
neuefte Forfchung hat die Gruppirung- der einzelnen Zweige dieſes gewaltigen Bolts- 
ſtammes näher beleuchtet und ermwiefen, daß der Organismus des turanifchen Sprady- 
typus fih am reinften, durchſichtigſten und nüancirteften im gegenwärtigen Türkiſch en 
herausſtellt. Gaftren theilt fämmtliche turanifhe Bölfer in genealogifch - linguiftifcher 
Beziehung in die Tungufifche oder Amuriſche Gruppe (vgl. Tuuguſen), in die 
Mongoliſche Gruppe (welche nad ihm auch die vier Hauptflämme der Kalmpfen, 
fo wie die Buräten umfaßt), in die Türkiſche Gruppe (mozu u. U. audh bie 
Uiguren, Usbeken, Turkmanen, Kirgifen, Bafchfiren u. f. w. und felbft die. Jafuten 
gehören), in die Samojediſche Gruppe (mit den Jurafen, Oftjafen u. f. w., aud« 
fchließlich der Jeniſei-Oſtjaken) und in die Finniſche Gruppe (mit ihren vier Haupt« 
zweigen, dem ugrifchen, wolgifchen, permifchen und baltifch » finnifchen Zweige). Um 
die Erforfhung der turanifhen Völfergruppen im Ganzen ober Einzelnen haben ſich 
befonders Gaftren, Schiefner, Ahlqviſt, Hunfalvy, Schott, v. d. Gabeleng, Boller und 
Mar Müller verdient gemacht. Letzterer ging in der Neuftzeit noch einen Schritt 
weiter (vgl. feine „Vorleſungen über Sprachwiffenfchaft”, deutfch aus dem Englifchen 
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von Böttger, Leipzig 1863), indem er den Namen Turanifche Völker und Sprachen 
auch auf alle Diejenigen Völker auddehnte, deren fprachlicher Organismus Verwandt— 
fhaft mit dem der Altaifhen Sprachen zeigt. Die oben verzeichneten Gruppen bilden 
nah ihm nur die eine Hauptabtbeilung der großen Turanifhen Spracfamilie, und 
zwar bie nördliche, während er ald die ‚zweite, ſüdliche Hauptabtbeilung noch bie 
Zaifche Gruppe (mit den Siamefen, Laos u, f. w.), die Malayiſche Gruppe, bie 
Gangetifhe Gruppe (die er wieder in einen trand- und einen cishimalaylſchen 
Zweig, zu welchem erfleren das Tibetanifche zählt, zerfallen läßt), die Lohitiſche 
Gruppe (mit dem Birmanifchen ald der Hauptipradye), die Mundugruppe und Die 
Tamuliſche Gruppe oder die fogenannten Dravidifchen Sprachen herausbebt. In 
diefer Gintheilung, mit welch einem Aufwand von Gelehrſamkeit ſie auch durchzuführen 
verfucht worden ift, dürften gleichwohl viele Willfürlichkeiten berrfchen, was denn auch 
den neueften Sprachforfchern DO. Donner („Das Berfonalpronomen in den Altaifchen 
Sprachen”, Berlin 1865) und Aug. Schleicher („Die Unterfcheidung von Nomen und 
Verbum in der lautlichen Form“, Keipzig 1865) Veranlaffung geboten hat, den An— 
fihten Mar Muͤller's oft fcharf entgegen zu treten, 

Turenne (Heinrich Latour d'Auvergne, Vicomte de), Marichall von Frankreich, 
einer der bedeutendften Feldherren der an friegerifchen Talenten fo reichen Zeit Lud— 
wig's XIV., der zweite Sohn des fouveränen Fürften Heinrich von Bouillon und 
feiner Gemahlin Elifabeth, gebornen Brinzeffin von Naffau-Dranien, wurde zu Sedan 
am 11. September 1611 geboren und in der reformirten Gonfefilon erzogen. Bon 
ſchwaͤchlichem Körper und fiheinbar trägem Geifle zeigte er wenig Neigung zu den 
MWiffenichaften. Als er aber nach dem 1623 erfolgten Tode feined Vaters feinem 
Oheim Morik und nad deſſen Tode 1625 feinem Oheim Heinri von Oranien über» 
geben wurde, erwachte Schnell die fchlummernde Neigung zum Kriegädienfte. 1626 in 
den bolländifchen Dienft getreten und bald darauf zum Hauptmann befördert, wohnte 
er ber Belagerung von Herzogenbuſch 1629 bei und trat 1630 in franzöfliche Kriegs- 
diente, um für die Erhaltung der Souveränetätd«Mechte feined Haufe über Sedan 
thätig zu fein. Richelieu's fcharfer Blick Tieß ihn die große Befähigung ded Jüng« 
ling8 erfennen, der fofort zum Oberſt ernannt und an die Spige eines Regiments 
geftellt unter dem Generale Laforce 1631 in Lothringen focht. 1634 zum Maredyal 
de Camp ernannt, ging er 1635 unter dem General la Balette nach Schwaben, um 
die Schweden unter Herzog Bernhard von Weimar zu unterflügen. Die Befanntichaft 
mit diefem ausgezeichneten Feldherrn, unter den er während zweier Feldzüge focht, 
war auf Die Entwidelung von T.'s Beldheren» Talenten von wefentlihem Einfluß, 
namentlich eignete er fich Hier die energifche Thalkraft an, welche den Herzog ſowohl 
im Glüde wie im Uinglüde audzeichnete. 1637 kämpfte er mit Auszeichnung in der 
Picardie, ward zum Oenerallieutenant ernannt und führte dem Herzog Bernhard, 
ber inzwiſchen bei Mheinfelden geflegt batte, ein Hülfscorps zu, worauf beide 
gemeinfchaftlih das feſte Breiſach eroberten. 1639 unter dem Oberbefehl des 
Grafen d'Harcourt nah Italien geſchickt, focht er die nächften Jahre Dort mit 
gleicher Auszeichnung. Nachdem er fein erftes felbitfländiges Gefecht bei La Route 
fiegreih befanden, fchlug er im folgenden Jahre die fpanifch = Eaiferliche Armee vor 
dem von ihr belagerten Gafale und befreite dadurch den Plag. Ebenfo, trug er 
mefentlich zur Eroberung von Turin bei, wobei er bleffirt wurde. Im Jahre 1641. 
unternahm er mehrere erfolgreiche Belagerungen und eroberte Rouffillon. Als 1643 
der Prinz Thomas von Savoyen, weldyer zu den Brangofen übergetreten war, ben 
Dberbefehl über die Armee in Oberitalien erhielt, wurde T. als zweiter General bei 
ihm angeftellt und bald die Seele aller Unternehmungen, da der Prinz, feine bervor« 
ragende Befähigung erfennend, ihm die Reitung der Operationen überließ. Durch 
feine meifterhafte Strategie bewog er die Spanier, Piemont zu verlaffen, welches er 
alsbald befegte und gegen die Unternehmungen des Gegners auch bielt. Hierfür zum 
Marfchall ernannt, eine Auszeichnung, die fowohl feiner Jugend, als feines religtöfen 
Bekenntniſſes halber von doppelter Bedeutung war, ward er ald commandirender 
General nach dem Elfaß geſchickt, wo die franzöflfche Armee feit dem Tode Bernhard's 
von Weimar nirgends mehr Erfolge erkämpft Hatte und durch die Niederlage Guö— 


668 Turenne (Heinrich Latour d'Auvergne, DVicomte de). 


briant's (der blieb) bei Rothweil und Rantzau's bei Tuttlingen völlig demoraliflrt war. 
Sein Verfuch, das von Merch belagerte Breiburg zu entiegen, mißlang. Zwei Tage 
darauf vereinigte er ſich mit feinem nachberigen intimen Freunde unb fpätern Gegner, 
dem Herzoge von Enghien (fpäter der große Conde genannt) und verfuchte vergeblich 
das feindliche Lager zu flürmen. Beide trennten jich hierauf; Engbien eroberte Philipps- 
burg, T. ging rheinabmwärts, nahm Worms, Landau, Mainz und drang bid Kreuznach 
vor. Im März 1645 ging 3. wieder über den Rhein bei Speyer und rüdte unter 
barbarifcher Verheerung aller Gegenden, welche er durchzog, in das Württembergifche 
ein, wurde aber vom General Mercy bei Mergentheim überfallen und fo total ge— 
ſchlagen, daß er nur mit Mühe und mit Zurüdlaffung alles Gepäds wieder über den 
Rhein gelangte. Nachdem er ſich mit dem Herzog dv. Engbien vereinigt, gingen beide 
wieder /über den Rhein zurüd und ſchlugen am 3. Auguft Mercy und Werth bei 
Altersheim unmeit Nörblingen. Die Verluſte, welche die Branzofen erlitten, waren 
indeh fo fchwer, daß ſie freimillig über den Rhein zurüdfehrten und es nur der 
Uneinigfeit der Faiferlihen Anführer und der Tapferkeit der beiflichen Truppen zu 
danfen Gatten, Daß fie auf dem Rückzuge nicht bedeutende Verluſte erlitten; dagegen 
eroberte T. Trier. Im folgenden Jahre blieb T. im Darmftädtiichen meift unthätig 
fliehen, wo er große Gontributionen eintrieb und ben Kurfürften von Mainz zur 
Neutralität zwang. Im folgenden Jahre vereinigte er ſich mit dem ſchwediſchen Ge— 
neral Wrangel, rüdte in Bayern ein, flug ben Kurfürften Marimilian bei 
Zusmarshaufen und nöthigte ihn zu einem Waffenftillftande. Hierauf rüdte er nach 
den Niederlanden, eroberte viele feſte Pläge, Eehrte im Winter nady dem Oberrhein 
zurück und rüdte plündernd und vermüftend durch Oberſchwaben vor, bis der Briebe 
zu Münfter dem Kriege ein Ende machte. — An dem Streite feines Bruders, des 
Herzogs von Bouillon mit Richelieu hatte T. Eeinen Theil genommen, und ſich da— 
durch das befondere Wohlmollen dieſes mächtigen - Sardinals bewahrt; als jebod 
1649, in Folge des allgemeinen Haffed gegen Mazarin (f. dieſ. Art.) die Unruben 
der Fronde (f, dieſ. Art.) von Neuem audbrachen, ſchloß ſich T. feinem Freunde, 
dem Prinzen von Gonde, an und ergriff Partei gegen die Regierung. Nachdem 
Gonde verhaftet worden, verfuchte er durch einen ſchnellen Mari diefen zu 
befreien; ald Died mißlang, ſchloß er fih den Spaniern an, warb aber am 
15. December 1650 bei Methel durch Mazarin’d Truppen gänzlich geichlagen. 
Im Laufe des Jahres 1651 wurde Mazarin verbannt und Condé freigelaffen. Erſte- 
rer blieb aber auch in der Entfernung Rathgeber ded Prinzen. Leßterer machte ſich 
durch fein ſtolzes, berrifches Wefen „jo verhaßt, dap auch T. mit ihm zerfiel und ſich 
dem Hofe zu mähern fuchte, was ihm ſeitens deſſelben ſehr leicht gemacht und er 
nun feinerfeits zum Befehlshaber der gegen Gonde beflimmten Truppen ernannt 
wurde Im April 1652 rettete er durch fein Grfcheinen den bei Bleneau gefchlagenen 
Marichall KHocquincourt vor gänzlicher Vernichtung und beflund am 2. Juli mit 
Condé ein Gefecht in der Vorſtadt St. Antoine von Paris, mobel diefer feinen 
Gegner zum Weichen brachte. — Bald gelang es jedoch T., nicht nur feines Geg- 
nerd Bereinigung mit den Spaniern, fondern auch feinen Rückmarſch nah Paris zu 
hindern, fo daß im Herbſt die Königin in die Hauptftadt zurüdfehren konnte. Condé 
übernahm nun den Oberbefehl über das fpanifche Heer, T. aber, obwohl viel ſchwächer, 
mandvrirte ihn, indem er ein entjcheidended Treffen vermied, dur Bedrohung von 
Blanken und Rüdzugslinie, im Laufe des Sommers 1653 bis nad Blandern zurüd. 
In demfelben Jahre vermäßlte ſich T. mit der Tochter des Herzogs von Laforce, doch 
blieb feine Ehe kinderlos. — In den beiden folgenden Jahren drehte fih der Krieg 
- meift um Ginnahme oder Entiegung von feſten Pläpen in Slandern, wobei mebrfadh 
der junge König Ludwig XIV. im T.'ſchen Lager erſchien. 1056 nöthigte Conde 
den Marfhall T., die Belagerung von Balencienned aufzugeben, indem er bad 
Belagerungd« Corps auf das Haupt fchlug, bevor T. ſelbſt herankommen Fonnte. 
Diefer traf indeß fo vortrefflihe Maßregeln, daß er nur menige Mürfche da=. 
von bei le Quesnoy ſtehen blieb und dadurch auch den Gegner zur lUnthä« 
tigfeit mötbigte. Hierfür zum Generale Oberfien der Gavallerie ernannt, eroberte 
er 1657 das Hort Mardyf und fchlug am 16. Juni 1658 Gonde in der 
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Schlacht an den Dünen- bei Dünkirch auf dad Haupt, worauf diefer fefte Pla den 
Brangofen eben fo wie Ypern, Furnes und Dubenarde in die Hände fiel. Nah dem 
Porendifchen Frieden gab ihm der König den Ehrentitel eined erflen Generals aller 
Armeen, und Mazarin bot ihm die Stelle des Konnetable an für den Ball, daß er 
zum Katholicismus überträte. Died verweigerte T. damals entfchieden, that es aber 
zwei Jahre nach dem 1666 erfolgten Tode feiner Gemahlin dennoch, jedoch ohne daß 
damit äußere Vortheile für ihn verbunden waren, wahrſcheinlich auf Bitten bed Kö« 
nigs, den ein Band der Freundfchaft mit feinem Lehrmeiſter in der Kriegskunſt ver- 
band, wie wir died im fpätern Leben des Monarchen vergebens fuchen. Die wenigen 
Friedensjahre benutzte T. mit Eifer für mwiffenfchaftliche, namentlih geihichtlihe Stu— 
dien, bis ihn das Jahr 1667 wieder auf den Kriegeichauplag rief. Als Ludwig XIV. 
nach dem Tode Philipp's IV. Eraft des berüchtigten von ibm erfundenen Devolutions— 
rechts das nachherige franzöfliche Slandern für fih in Anfpruch nahm, ernannte er 
T. zum Oberbefehlöhaber des Heeres, welches ſich in Beſitz der beanfpruchten Punkte 
fegen follte, und zog felbft mit ihm zu Felde. Schnell fielen Lille, Tournay, Douai, 
Oudenarde und Charlerot, ſo daß mit Ende Auguft ganz Flandern in feinen Händen 
war. Weitere Eroberungen wurden vorläufig durch den Abſchluß der Triple» Allianz 
verhindert, doch die bereitd gemachten im Aachener Frieden 1668 an Frankreich abgetreten. 
Ludwig, voll Rachbegier gegen die Holländer, welche die Triple-Allianz zu Stande ge— 
bracht hatten, benußte die folgenden Jahre, um Diefedurch Abwendigmachen von England und 
Schweden zu fprengen, und fiel, nachdem ihm died gelungen, 1672 in das ifolirte Holland 
ein. Turenne, welcher den Oberbefehl über die Hauptarmee führte, überfchritt ben 
Rhein oberhalb Arnheim bei Tollheim, wodurch er alle feindlichen Feflungen an der 
Waal und der Maas und eben fo die unter Wilhelm von Oranien an der Vſſel 
ftebende Armee in der linfen Flanke umging, und eroberte Arnheim. Als der Kurs 
fürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg den Holländern zu Hülfe eilte, wurde T. 
biefem entgegengeftellt, überfchritt den Rhein und verhinderte durch feine Manöver 
jede enticheidende Unternehmung des von den Faiferlichen Truppen äußerſt mangelbaft 
unterflügten Gegners. Im folgenden Jahre rückte er in das Münfterfche vor, es Fam 
jedoch zu feiner Schlacht, da der Kurfürft Durch dad Benehmen der Holländer erbits 
tert, zu Voſſem mit Franfreich Brieden ſchloß. T. rüdte nun nach Franfen gegen 
Montecueuli, vermwüftete einen Theil des Landes und befeftigte Philippsburg, worauf 
er über den Rhein zurückging. Nah kaum Jahresfriſt flanden fih, da inzwiſchen 
der Krieg zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Meiche entbrannt war, der Kurfürft 
und T. einander am Oberrhein gegenüber; bevor jedoch ber Erftere anfam, batte Leg 
- terer den faiferlichen General Bringen von Lothringen am 16. Juni 1674 bei Sinsheim 
geſchlagen, worauf er während des Juni und Juli die Pfalz in gräßlicher Weife 
verwüftete. Der Kurfürft Karl Ludwig war darüber fo erbittert, daß er in einem 
vortrefflih gefchriebenen Briefe T. zum Zweikampf forderte, was dieſer ablehnte. 
Beide Briefe finden ſich ſowohl in der 1782 von Manıfay herausgegebenen Col- 
lection des lettres et memoires trouves dans les portefeuilles de M. de T., wie 
im 8. Theile von Gaillard's Histoire de la rivalit& de la France et de l’Espagne. — 
Ebenso ſchlug er am 3, October bei Enfisbeim den General Beurnonville, ber, 
ftatt den unweit davon flehenden Kurfürften zu benachrichtigen, auf feine Sand den 
Kampf begann. Gleih darauf feßte der Kurfürft bei Straßburg über den Mbein; 
T. jedoch vermied mit großem Geſchick, dem großen Gegner eine entfcheidende 
Schlacht zu liefern. Erſt nachdem die Deutfchen Winter» Quartiere bezogen und 
Beurnonpille alle Sicherheitsmaßregeln vernachläffigt hatte, griff T. die Kaiferlichen 
bei Mühlhaufen unvermuthet an und warf fie mit bedeutendem Verluſt. Sie zogen 
fi; auf die Brandenburger zurüd, die am 13. Ian. 1675 zwar Te's Angriff abmie- 
fen, aber da Beurnonville auch bier ſich wieder renitent zeigte, genöthigt wurden, 
‚auf das rechte Rheinufer zurüdzugeben. Es If wahrfcheinlich, und melft gewiß, daß 
ſeitens Beurnonville'8 Verrath im Spiele war; auch meigerten ſich feine Untergene» 
rale Gaprara und Dünnwald geradezu, weiter unter ihm zu dienen; indeß ein Kriegs» 
pericht ſprach ihn frei und er erbielt ein Commando in Gatalonien. - T. ging nad 
Paris zurüd, nachdem er die Genugtbuung gehabt, daß Louvois (f.d. Art.), welcher 
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im vorigen Jahre ihm mehrfach Unannehmlichfeiten zu bereiten verfucht hatte, jetzt auf 
Ludwig's Befehl zu ihm reifen und ihm zu feinen Erfolgen Glück wünfden mußte. 
Seinen Wunſch, den Reſt feiner Tage in Ruhe befchließen zu können, ſchlug der König 
T. auf das Huldvollfie ab, gewährte aber feine Bitte, daß er Fünftig nicht mehr 
von Louvois, fondern vom Könige direct feine Befehle erhalten folle. Der Kurfürft 
von Brandenburg war durch den Einfall der Schweden in die Marf zur eiligen Rüd« 
kehr genötbigt worden; flatt feiner hatte General Montecuculi den Oberbefehl über die 
Armee erhalten, welche in den Elfah einfallen follte. Der nun folgende Feldzug zwi— 
ſchen beiden Feldherren beftand während zweier voller Monate in einem fortwährenden 
Mandvriren, ohne daß eine Enticheidung herbeigeführt wurde. Da T. feinem Gegner 
nicht überlegen, alfo nicht im Stande war, das lleberfchreiten des Rheins zu verhindern, be» 
gnügte er ſich damit, ihm dadurch das weitere Vorbringen zu verwehren, daß wenn Jener dad 
linke Ufer betrat, ex feinerſeits jofort auf dad rechte überging und Durch Bedrohung der Ver» 
bindungen Ienen zur Umkehr nötbigte. Von Vielen ift dieſer Feldzug auf beiden Seiten 
als Meifterflüd der Strategie angejeben worden; nicht ohne Grund darf man aber gerade 
in ibm das Beftreben beider, in reiferen Jahren ftehender Feldherren erfennen, den er» 
worbenen Ruhm einem ebenbürtigen Gegner gegenüber nicht obne dringende Notb auf 
das Spiel zu ſetzen. General Glaufewig erklärt, diefe bewunderte Strategie verhalte 
fih zu der Sriedrich’8 des Großen und Napoleon’s, wie ein Galanteriedegen zu einem 
Nitterfchwert. Am 27. Juli 1675, als beide Armeen bei Sasbach zufammentrafen, und 
nad) einer erfolglofen Kanonade Montecuculi den Rückzug antreten ließ, und T. auf 
dem rechten Flügel bei dem General St. Hilaire denfelben beobachtete, rip eine drei— 
pfündige Kanonenkugel diefem den Arm weg und tödtete T. auf der Stelle. Auf 
Befehl des Könige murde er in der Gruft von St. Denis beigefegt. Sein Skelett 
wurde bei der leichenichänderifhen Entweihung Diefer Königsgruft durch den Convent 
einem NaturaliensCabinet einverletbt und fpäter im Invaliden-Dom beigelegt, wo ſich 
auch das Geſchoß, welches ihn getödtet, befindet. 1781 fette ihm der Gardinal Rohan 
bei Sasbach einen Denfftein, den Moreau 1801 erneuerte. 1829 kaufte die franzö— 
ſiſche Regierung den led, wo er gefallen, ließ einen 18 Buß hoben Obelief aus 
Granit errichten und fette einen franzöflichen Invaliden ald Wächter dabei. T. bat 
fein neues Syſtem der Kriegführung erfunden, dagegen es ſtets vortrefflich verftan- 
den, feine Maßregeln ſchnell den gegebenen Verhältniffen anzupaflen und dies 
jelben mit Gnergie durchzuführen. Sein Privat - Charakter war ein ebler; 
fern von jeder Kriecherei und jedem Gigennug, trat er höchſt beicheiden in 
den Hintergrund, war dagegen eifrig bemüht, fremdes Verdienſt hervorzuheben 
und namentlich feine Untergebenen bei jeder Gelegenbeit, auch gegen mächtige 
Anfeindungen zu vertreten. Das Vertrauen und die Liebe feiner Soldaten beſaß er 
im böchften Maße, und es ift ein Beweis dafür, daß, als fein Tod bekannt wurde, 
die Truppen riefen! „Laßt feinen Schecken los, wir folgen ibm, denn er wird uns 
zum Siege führen.” Um fo fchwerer trifft T. der Vorwurf, diefen feinen Einfluß 
nicht dazu angewendet zu haben, der unerbörten Zügelloftgfeit, durch welche ſich gerade 
die franzöflichen Soldaten in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vor allen ans 
dern brandmarften, zu fleuern. T. blieb bis an fein Lebensende der rohe Söldner: 
Hauptmann des Zljährigen Krieges, in welchem er feine Laufbahn begann, felbft als 
das furchtbare Princip: „Der Krleg muß den Krieg ernähren“, bei allen andern 
Völkern, mit Ausnahme der auf ihre Givilifation fo eitlen Franzoſen, einer gefltteteren 
Auffaſſung Blag gemacht hatte. Kür feine Plünderungen und Berbeerungen, nae 
mentlid der Pfalz, giebt es Feine Entichuldigung. Diefelben find ibm Eeineswegd 
von Louvois anbefoblen, vielmehr bat dieſer ſie ſich für feine fpäteren barbarifchen 
Anordnungen erft ald Mufter genommen. T. bat nur das Glück gebabt, daß feine 
Graufamfeiten durch die 15 Jahre fpäter von Mölac verübten Morbbrennereien in 
Schatten geftellt worden find. 

Turgenew (ſpr. Turgenjew; Alerander Imanowitfch), einer der gelehrteſten 
Archäologen Rußlands, geb. 1784 zu Simbirsk, geſt. am 17. December 1846 zu 
Mosfau, bat fih dur feine Forſchungen um die alte Geſchichte, Geographle, 
Statiftif, Diplomatie und das alte Necht-Ruflands höchſt verdient gemacht und auch 
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fonft nad vielen Seiten bin anregend und verbeffernd gewirkt, Nachdem er in 
Moskau und Göttingen flubirt und feit 1806 in den rufflichen Staatsdienft getreten 
war, wurde er fchon 1807 Unterftaatöfecretär im Minifterium der Volksaufklaͤrung 
und Ausfhußmitglied des Staatsraths für Gefeßgebung, in welcher Eigenſchaft er 
viel für Verbefferung des Schulweſens that und ſchon damald die Aufhebung ber 
Reibeigenfchaft anbahnte, indem er auf feinen eigenen Gütern dad Beifpiel gab. Auch 
Nließ er die Bibel in fänmtliche flawifche Sprachen überfegen und man hört in Ruß— 
land noch heute häufig von einer T.’fchen Bibel fpredden, wo dann bie auf feine 
Veranftaltung bewirkte Verſton zu verftehen ifl. Seit der Megierung des Kaiferd 
Nikolaus lebte er als Wirklicher GeheimeratH und Mitglied der archäographiſchen 
Eommifflon (vgl. Rußland, Sprache und Literatur) meift im Auslande, wo er an 
bie archäographiihen Forfchungen Paul Strojew's und Jakow Berednifom's in Ruß⸗ 
land und Solowiew's in Schweden anfnüpfend, und in den Bibliotheken und 
Archiven ded weftlichen und fühlihen Europa den Quellen zur Vervollftändigung der 
ruſſtſchen Gefchichte nachforfchend, mehrere Jahre lang in Deutichland, Italien, Frank— 
rei, England und Dänemark zubrachte, wodurd es ihm gelang, eine überaus reiche 
Ausbeute an wichtigen Staatödocumenten zu gewinnen. In der Bibliothek des 
Vaticand zu Rom allein machte er Excerpte aus mehr ald 500 Documenten. Auch 
die damals nocd Königliche Bibliothek in Paris und das Archiv des franzöflichen 
Minifteriunfs,, fo mie bie Bibliotheken und Archive einiger anderer Hauptfläbte boten 
viel Intereffantes dar. Alle diefe Documente wurden von T. der arhäographiichen 
Commiſſton übermwiefen und von dieſer unter dem Titel: „Akty istoritscheskije etc.“ 
(auf Rußland bezügliche Hiftorifche Urkunden, ausgezogen aus ausländischen Ardiven 
und Bibliothefen von dem Wirklichen Staatsrath Alerander T.) veröffentlicht. Der 
erfte Band diefed wichtigen Werkes, welcher zu St. Peteröburg 1841 erſchien, ents 
hält die Auszüge aus den geheimen Archiven des DVaticand und aus andern römis 
[hen Bibliotheken und umfaßt den Zeitraum der rufflihen Gefhhichte von 1075 bis 
1584. Der zweite Band (St. Peteröburg 1844) giebt die vaticanifdhen Ercerpte von 
1584 bis zum 18. Jahrhundert, fo wie auch die Auszüge aus der Föniglichen Biblio— 
thek in Turin, aus den Parijer Bibliotheken und Ardiven und aus den Archiven 
Englands. Hieran fchliefen jih aufs Engfte, die Forſchungen T.'s completirend, 
feine „Monumenta historiae patriae* (St. Peteröburg 1840— 1843, 2 Bde.) an. — 
Don feinen Bruder, Nikolai Jwanowitſch T., geb. 1790, der unter Stein | 
ruſſiſcher Commiffar der provijoriihen Verwaltung der den Franzoſen entriffenen 
beutfchen Provinzen war und, von freiheitlichen Ideen überfchäumend, ſich un der 
Decemberverfhwörung von 1825 gegen Kalfer Nikolaus I. betheiligte und in con- 
tumaciam zum Tode veruriheilt ward, da er ſich bei Ausbruch des Aufftandes im 
Audlande aufhielt, wohin ibm fein Bruder fein Vermögen nachfandte, und der 
ſchließlich in Paris der Literatur lebte, rührt dad nichtzunintereffante, die Schatten» 
feiten Rußlands, freilid oft allzugrell bervorbebende Werk: „La Russie et les 
Russes“ (3 Bde. Parts 1847, deutſch, Grimma 1847) her, welches in der Zeit, wo 
man begierig war, Angriffsfchriften gegen das ruſſiſche Regime zu Iefen, große Sen» 
fation erregte, zumal das Werk von einem Ruſſen felber ftammte. — Ein Better der 
Borigen, als Schriftfteller ebenfalld ausgezeichnet, it Iman Sfergtjewitidh T., 
vielleicht der humoriſtiſchſte aller ruffifchen Autoren, der, geb. 1818 in Drel, feine 
erfte Ausbildung einer Privaterztehungsanftalt in Moskau und die fernere ber bortis 
gen und fpäter der St. Peteröburger Univerfität verbanfte und 1838 auch in Berlin 
flubirte. Hierauf in den rufflichen Staatöbienft tretend, wurde er im Minifterium bes 
Innern placirt, nahm aber 1847 Urlaub und bereifte auf drei Jahre Deutichland, die 
Schweiz, Italien und Branfreih, wie er denn auch in fpäterer Zeit häufige Meilen 
von Rußland aus ins Ausland machte, mo er fich heimifcher zu fühlen fcheint, ald 
im VBaterlande. Er lieferte in der Weife Saltykow's, aber diefen an Geift und Ge— 
müthstiefe, fo wie an Kraft der Diction übertreffend und unterflügt von einer felte- 
nen Kenntniß ded Auslands und namentlich des deutichen Lebens treffliche Skizzen 
zur Gharafteriftit Außlands und feiner Bewohner, mobei er im den feinften Zügen 
das rufflfche Volkoleben, wie es ſich befonders in den Gouvernements autgeprägt 
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bat, abzufchildern wußte, - Unter feinen, die Ausbrudsweife des rufflfchen Volkes oft 
in ergöglicher Weife imitirenden Werfen zeichnen ih aus: „Panaſcha“ (St. Beterd- 
burg 1843); „Das Gefpräh“ (daf. 1848); feine berühmtefte Schrift: „Das Tage 
buch eines Jägers" (daf. 1852, deutfh von U. Viedert und U. Bolg, 2 Bde., Ber- 
lin 1854—1855, aud ins Engliſche und Branzöflfche überfegt); der Roman: „Väter 
und Kinder" (St. Peteräburg 1862); und die an "ächter Komik reiche Novelle: „Das 
adlige Net" (deutfch von P. Fuchs, Leipzig 1862). 

Turgot (Anne Mobert Jacques), Baron von l'Aulne, General-Gontroleur der 
Finanzen unter Ludwig XVI., revolutionärer Minifter, Vorläufer der Calonne und 
Drienne und Werkzeug deffen, wad wir in dem Artikel Frankreich (politiiche 
Geſchichte), Band VI. p. 572 ff., als die königliche Revolution dargeftellt haben. 
Er ift 1727 zu Paris geboren und ſtammt aus einer alten abligen Familie der Nor« 
mandie.. Sein Großvater hatte ſich als Intendant in der Generalität von Meg und 
in der von Tours audgezeichnet, fein Vater als Präflvent der zweiten Requetenfammer 
beim Parlament von Paris und ald Prevot des Marchands derfelben Stadt. Er 
felbft, der dritte Sohn feiner Eltern, für den geiftlihen Stand beflimmt, widmete ſich 
im Haus der Sorbonne dem Studium der Theologie, jedoch gegen feine Neigung, da 
er ſich mehr zu den weltlichen Wiffenichaften bingezogen fühlte, und wendete ſich beim 
Tode feined Vaters der Nehtswiffenichaft zu. Schon im folgenden Jahre erwarb er 
fih die Stelle eined Parlamentsrathd und ward fodann Requetenmeifter beim Staats» 
rath. Mit großem Eifer winmete er fih neben feinen Amtsarbeiten ftaatämwifjenichaft« 
lichen und öfonomifchen Studien, ward ein Anhänger der phyſtokratiſchen Schule 
Quesnay's (f. d. Art.) und begleitete auch Gournay (ſiehe den ſoeben angeführten 
Artifel) 1753 bis 1756 auf einer amtlichen Neife durch die Provinzen des Landes. 
1761 irat er al® Intendant an die Spige der Provinzialverfammlung von Limoges 
und erwarb ſich in dieſer Stellung durch feine Neformen die allgemeine Achtung und 
Liebe, Vor Allem fuchte er den Uderbau zu fördern, führte den Anbau ber Kars 
toffeln ein, bemühte fih für die Ausbreitung und Berbefferung des Anbaues der 
Butterfräuter, rief einen landwirthfchaftliden Verein ind Leben, fchaffte die Wege 
frobnden ab und mwandelte fie in eine von den Berpflichteten zu tragende Geldabgabe 
um, forgte für Anlegung von Bieinalmegen, ſchuf Arbeitshäufer für Arbeitölofe und 
trat in feiner Schrift: Röflexions sur la formation et la distribution des richesses 
als Bertbeidiger der phyflofratiichen Dogmen von der Freiheit des Verkehrs und Er— 
werbes auf. Nach der Thronbefteigung Ludwig's KVL (1774) warb er durch ben 
Premierminifter deffelben, Maurepas, der fchon früber mit den Häuptern der phyſto— 
fratifhen Schule in Berbindung geftanden batte, ind Minifterlum berufen, zunädft 
als Mariner, bald darauf, nach Terray's Sturz, als Finanzminiſter. Mit ihm Fam 
der phyſtokratiſche Orundfag von der Breiheit der Concurrenz zur Regierung. Er 
wollte denfelben durch alle Gebiete des bürgerlichen und des Staatélebens durchführen: 
— Freiheit ded Erwerbes und des Beſitzes, des Handeld und Verkehrs, des religiöfen 
Befenntniffed und der wiffenichaftlichen Forſchung, der Preſſe wie der Gewerbe, das 
war das Ideal, deifen Verwirklichung er von oben durch Megierungdbecrete berbeis 
führen wollte. Kaum war er am.24. Auguft 1774 Gmeralcontroleur geworben, als 
er durch den Staatsraths-Beſchluß am 13. September die Freiheit des Getreide» 
handeld im Innern des Reiches gebot. Bald darauf aber, während er in feinem 
Minifteramte feine Meformtbätigfeit weiter entfaltete, waren im November bie PBarla- 
mente wieder zurücdberufen, welche Maupeou unter Ludwig XV. für immer vernichtet 
zu baben fchien. Im der Nation wie am Hofe hatten fi in der Berbandlung über 
diefe Frage zwei Parteien entgegen geftanden, von denen bie eine die Parlamente als eine 
Schutzwehr gegen die abfolute Gewalt des Königs und gegen die Willfür der Minifter 
zurü haben wollte, während die andere, eingedenf der parlamfentartichen Anmaßungen 
und Uebergriffe, für die ungebinderte Ausübung ter föniglihen Machtvollkommenheit 
war. Maurepad hatte aus Rückſticht auf die liberalen Wünfche der Nation und um 
den König populär zu machen, die Zurüdberufung der Barlamente entſchieden. Turgot 
ſcheint in diefer Verhandlung Feine bedeutende Molle gefpielt zu haben; er lieh, was 
er für unvermeidlich hielt, geſchehen und verlieh fi darauf, daß er mit der Autorität 
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des Königs, auf deffen Zuflimmung zu feinen Plänen er rechnen zu können glaubte, 
jeden etwaigen Widerftand der alten Gorporationen nieberfchlagen würde. Er war 
überhaupt nicht für die ftändifche Mepräfentation; durch die Heranziehung des Adels. 
und der Geiftlichfeit zu den Abgaben, ‘fo wie durch bie Befchränfung der geiftlichen 
Gerichtöbarkeit, wollte er vielmehr die früheren fländifchen Unterfchiede ausgleichen und 
die Privilegirten der ausjchließlihen Mactvollfonmenheit des Königs unterwerfen. 
Die damald ſchon auftauchende Idee der Einberufung der allgemeinen Stände erfchien 
ihm als ein altfränfifcher Gebanfe und ald ein Anachronismus. Gr lebte in ber phy— 
flofratifchen Idee eines aufgeflärten und mohlmeinenden Despotismus, welcher über 
der freien Bewegung aller bürgerlichen Intereffen erhaben tbronte, ben Kampf berfelben, 
fo lange er frieblih und „vernünftig” oder naturgemäß vor ſich ging, ſchützte und den 
flrafenden Ernft feiner Allmacht nur zeigte, wenn die vereingelten Intereffen ihren 
erlaubten und an ſich nützlichen Kampf in gegenfeitige Unterbrüdfung ausarten laſſen 
wollten. Indeffen waren ihm die Parlamente ibrerfeitd auch nicht geneigt und zeigten 
ihre Oppofltion gegen feine Pläne in geheimen Angriffen. Deögleichen hatte er die 
Geiftlichkeit gegen fich, Die es ihm nicht vergefien Fonnte, daß er an der Enchklopäbdie 
mitgearbeitet hatte; ferner gewiffe Binangmänner, deren Gewinnfucht durch feine Recht⸗ 
lichkeit bedroht war; endlich die Hofleute, denen die firenge Würbe, mit welcher er am 
Hofe auftrat, zuwider war. Endlich erhoben ſich gegen ihn die Volksmaſſen, bie nad 
der fchlechten Ernte von 1774 durch die Theurung der Lebensmittel litten und die von 
ihm decretirte Breiheit des Kornhandels für diefe Theurung verantwortlich machten. 
Ende des April fam die Gährung des Volkes zum Ausbruch. In Dijon zerflörten Die aufge« 
regten Haufen die Wohnungen der Korn- und Mehlhändler. Allmäplich verbreitete ſich die 
Bewegung bis in die Umgegend von Paris. Ein Haufe mit Knütteln bewaffneter Männer 
erfchien auf den Märkten von Pontoiſe, Paſſy und St.:Germain, um das Volk gegen die 
Bäder aufzuwiegeln, und zeigte fich den Tag darauf, den 2. Mai 1775, in Verfailles, wo 
die Bitter des Föniglichen Palais gefchloffen wurden und der König in feiner Ver— 
legenheit vom Balcon herab Herabfegung der Brotpreife verhieß und barauf fchleunigft 
eine Ordonnanz aͤnſchlagen ließ, welche eine Tare von zwei Sous für das Pfund 
Brot feflftellte. T., der fih in Paris befand, ward durch die Eilbriefe des Königs 
von dem Borgefallenen benachrichtigt, eilte nach Verſailles, ftellte Ludwig vor, daß 
man bon den einmal angenommenen Brineipien nicht abweichen dürfe, und erlangte 
von ihm den Befehl an die Bäder, das Brot nur zu dem laufenden Preife zu vers 
faufen. Die Aufrührer hatten, als fle in DVerfailles erfchlenen, auch der Hauptfladt 
ihren Beſuch für den 3. Mai angefündigt. T. hatte Alles angeordnet, um ſie fräftig 
zu empfangen, und vechnete darauf, daß wenigſtens diesmal die öffentliche Gewalt fle 
zurücdwelfen würde. Allein ald die Aufmwiegler am beflimmten Tage wirklich erſchie— 
nen, war bad Militär, flatt unter dem Marfchall v. Biron die Hallen zu bewachen, 
mit ber Bahnenweihe, zu welcher Felerlichkeit diefer Tag beflimmt war, beichäftigt, 
während deſſen die Bäderläven geplündert wurden. Der Aufruhr war vorbei und 
dad vorgefundene Brot unter dad Volk vertheilt, als der Marfchall endlich die Poften 
befegte. Die Bürger Famen nun neugierig auf die Straßen hinaus, um nach dem 
Aufruhr zu fehen, aber fle fanden nur die Mebellen in freundichaftlicher Unterhaltung 
mit den Garden. T. nahm als ficher an, daß hinter dem Aufruhr Die Gegner feines 
Principe der Handeldfreiheit ſteckten, obwohl die Tumulte der Maffen diesmal ſich 
hinreichend aus der Furcht vor dem Phantom der Hungerdnoth erflären ließen, und 
entfaltete einen großen Aufwand von Energie und Thätigfeit, um die Herrſchaft ber 
Freiheit durch einen Staatöftreich zu fichern. Er gab den Bädern Wachen, befchwerte 
ſich über die Schlaffheit Biron's, verlangte Die Abjegung bed Polizeipräfeeten Lenoir, 
der über den Kornbandel nicht phyſtokratiſch dachte, begab ſich im dad Hotel des 
Herrn dv. Aligre, um ihn zu bedeuten, daß das Parlament jich nicht im die Untere 
fuhung des Aufruhrs zu mischen babe, erlieh KHaftbefehle und füllte die Gefängniffe 
mit Aufrübrern und Verdächtigen. Das Parlament trat jedoch, troß T.'s Weifung, 
in eigener Machtvollkommenheit auf, verbot am 4. Mai die Zufammenrottungen und 
verfügte, daß an ben König die unterthänigfle Bitte gerichtet werbe, den Preis bed 
Brotes auf eine den Bebürfniffen des Volks entiprechende Taxe herabzuſetzen. T. 
Wagener, Staats» u. Befellfh.-Ler. IX 43 
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beichloß gegen dieſe Kriegderflärung die Dictatur des Föniglichen Minifteriumsd in 
Anwendung zu bringen. Kaum war der Beſchluß ded Parlaments aus der Druderel 
gefommen, ald er auch fchon Musketiere ausſchickte, um den Vertrieb deſſelben zu 
verhindern und die Drudformen zu zerfchlagen. Die ſchon angeichlagenen Placate 
wurden auf den Befehl des Marichall Biron abgeriffen und durch einen „Im Namen 
des Königs" erlaffenen Beichluß eriegt, welcher bei Todesſtrafe verbot, Brot unter 
dem laufenden PBreife zu fordern. Zu gleicher Zeit faßte der Freund T.'s und fein 
College im Minifterium, Malesherbes (f. d. Art.), eine Erklärung ab, welche dem 
Parlamente die Competenz über die ganze Getreideangelegenheit entzog, und eine Leltre 
de cachet gebot den PBarlamentsmitgliedern, fi am folgenden Tage, dem 5. Mai, 
zu einem Lit de juslice in Verſailles einzufinden. Um endlich für feinen Streid voll 
flindig gerüftet zu fein, verlangte T., daß man ihn für einige Tage zum Kriegsminiſter 
mache, und kaum im Beflg der Ausfertigung des Königs, eilte er noch in der Nacht 
in die Kaferne der Ghevaurlegerd, wedte die Soldaten mit dem Auf: „von wegen 
des Königs!" und gab ihnen den Befehl zum Ausrüden; der Aufftand war nämlid 
in Pontoife von Neuem audgebrochen. Als indeffen dad Parlament am 5. Mai in 
Berfailles eintraf, hatte Maurepad den Dingen eine andere, barmlojere Wendung 
gegeben... Derfelbe ſah den ganzen Lärm, der den Namen bed „Mehlkriegs“ erbalten 
hatte, mit derfelben Leichtfertigfeit und Frivolität mie die PBarifer an. Dieſe fangen, 
während T. feinen großen Beldzugsplan entwarf und die militärifche Macht in Bes 
wegung feste, fchnell erfundene Gouplet® und Spottlieder auf den General-Eontro- 
leur, den Marfchall Biron und feine Armee, bie Frauen trugen ihon Hauben & la 
revolte und der Premierminifter, den die Gefchichte in gleicher Weile amüflrte, hatte 
den König zu überreden gewußt, daß er ſich darauf befchränfen müffe, die Beflrafung 
der Schuldigen dem Parlamente zu entziehen und fle ber Prevotalgerichtsbarkeit zu 
übertragen, ohne dieſem Entſchluß eine weitere Folge und Wirkung zu geben. In 
Diefem Sinne wurde das Parlament im Lit de justice befchieden und ber Ernſt ber 
Angelegenheit beichränkte fi darauf, daß am 11. Mai zwei Aufmwiegler auf dem Greve, 
plag gehängt wurden. — T. fuhr nun fort, die Verwaltung und das Finanzſyſtem 
feiner Ueberzeugung gemäß zu reformiren und eine Menge Rocalrechte und particulare 
Monopole aufzuheben, die darauf binausgingen, den Lebendunterbalt des Volks zu 
vertheuern; er befreite den Bauer von ber Verpflichtung, für die Militärzufubren feine 
Magen und Pferde berzugeben, nahm dem Hotel-Dieu das Privilegium, während ber 
Faſten allein Fleiſch zu verkaufen, verbefferte die Binnenfchifffahrt und vervollfommmnete 
die Straßen, zerftörte die Schranfen, die im Innern des Reichs dem Bertriebe des 
Weined entgegenflanden, drängte auf bie Errichtung einer Didcontofafle Hin, um ben 
Bapitalzind zu erniedrigen. Auf Malesherbes geflügt, gedachte er endlich, ber alten 
Geſellſchaftsordnuug noch entfcheidendere Schläge beizubringen. Eine unter feiner Gins 
gebung (man fagte, von Boltaire) verfaßte Brofchüre, welche die Aufhebung der 
Frohnden empfahl, wurde unter dad neuerungsfüchtige Bublicum gefchleudert, Die 
Bevorrechteten erhoben einen Nothſchrei, das Parlament unterbrüdte dad Bud, T. 
theilte demfelben darauf, am 3. Febr. 1776, das Edict mit, welches die Frohnden 
aufbob. Als dad Parlament remonftrirte und ſich auf die Unverleglichkeit der Ver— 
faffung, die auch der Köntg nicht ändern könne, berief, führte T. den Kampf auf ein 
größeres Gebiet, riß er, trog des MWiderfiandes Maurepasd’, den König mit ji fort 
und zwang das Parlament, in dem Lit de justice vom 12. März ein Edict einzure— 
giftriren, welched nicht nur die Frohnden, fondern auch die Zünfte aufbob. An dem Tage, 
welcher den Sturz der Gorporationen entfchied, jubelten die Arbeiter über eine Frei« 
beit, deren Gefahren und Leiden noch vom Dunkel der Zukunft verbedft waren. Sie ber» 
ließen fchaarenmweife ihre Meifter, zogen freudetrunfen durch die Straßen, manche fuhren 
triumpbirend in Garoffen umber, während die Mebrzahl In die Feſtſäle firömte, um 
die gewonnene Breibeit durch ein fröbliches Mahl -zu feiern. Allein dieſe Freude 
dauerte nicht lange; T. fiel bald nah dem 12. März. Das Parlament hatte ſchon 
in Gegenwart ded Königs bie beiden Mafregeln befämpfi. An die Stelle der Frobn- 
den hatte 3. in feinem Ediet eine Steuer auf die Liegenfchaften, die dem Zwanzigſten 
unterworfen waren, gejeßt, auf diefe Weife die Beflgungen der Kirche verſchont, aber 
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bie des Adels getroffen und einen Sturm der Bevorrechteten gegen ſich bervorges 
rufen. Endlich erflärte ſich aber auch die Öffentliche Meinung gegen ihn. Der Zwift 
der nordamerikaniſchen Golonieen mit ihrem Mutterlande war ſchon jo weit gediehen, 
daß die Eventualität einer Intervention Frankreichs zu Gunſten der erfteren ins Auge 
gefaßt wurde. Am Hofe und im Publicum wünjchte man diefe, um die Beichädigung, 
die Franfreich im legten Friedensſchluſſe erlitten hatte, wieder gut zu machen. Aber 
bie Ehrlichkeit, mit welcher T. für Die Befriedigung der Staatögläubiger und für 
Schuldentilgung geforgt hatte, Hatte den Staatöfchag geleert und er fprady fich ſelbſt 
aus politifchen und finanziellen Gründen gegen eine Erpedition nach Amerika aus. 
Das führte zulegt feinen Sturz herbei; Monfleur, der Bruder des Königs, war mit 
einer Schrift gegen ihn aufgetreten, in melcher er ihn als Diener und Bundesgenoſſen 
Englands darftellte; in gleicher Weile vom Bublicum verurtbeilt, konnte er ſich nicht 
mebr halten und der König, obwohl aus philanthropifcher Neigung feinen Mafregeln 
günftig geſtimmt, mußte ihn am 12. Mai 1776 entlaffen. Ludwig XVI. brach dem» 
nad die philanthropifche Mevolution ab, wie er vor 1789 die antiftändifche Revo— 
Iution Galonne’8 und Brienne'3 nicht zum Abſchluß kommen zu laffen wagte, In 
der Zurüdgezogenheit, in welcher T. feltdem lebte, widmete er ſich wiffenichaftlichen 
Arbeiten; er farb den 8. März 1781. Seine Oeuvres completes gab Dupont de 
Nemours 1808—1811 zu Paris in 9 Bänden beraus. ine neue Ausgabe enthält 
die Guillaumin'ſche Collection des principaux Economistes in 2 Bänden (Baris 1844). 
Bergl. Dupont, Memoires sur la vie el les ouvrages de T. (Barid 1782, 2 vol.) 

Turin (itallenifh Torino), vor Kurzem noch die Haupiftadt des jegigen König- 
reichs Italien und die Reſidenz des Königs Victor Emanuel IL, augenblidlid nur 
noch die Hauptſtadt der Provinz gleichen Namend im ehemaligen Fürſtenthum Pics 
mont, eine der fchöniten, blühendften und bevölfertften Städte Italiens, in einer frucht: 
baren, mit Weinhügeln, Obftgärten und Billen befegten Ebene, am Ginfluffe der 
Dora Niparia in den Po und Knotenpunft der nach Mailand, Aleffandria und Genua, 
Guneo und Suja führenden Eifenbahnen, ift in regelmäßigfter Geftalt erbaut, indem 
alle Straßen (worunter die Bia di Po, del Ne, Nuovo, Dora u. f. w. die fchönften) 
Vierecke bilden, hat große Plätze (Piazza Eaftello mit Paläften, Arkaden und Verfaufd- 
halfen; Piazza San Carlo mit der 1838 errichteten Reiterſtatue Emanuel Filibert's; 
Piazza Vittorio Emmanuele am Po; Biazza Carlo Felice am Bahnhof-der Genuejer 
Eiſenbahn; Piazza della Eitta am Rathhaus mit dem feit 1853 beftehenden Monu- 
mente Amadeus VL; Piazza Maria Eriftina mit dem Siegesdenkmal für die Helden 
von 1848 und 1849; Piazza Suflna mit der 1854 errichteten Denfjäule für den 
Minifter Siccardi; Piayga d'armi oder Erereirplag mit Alleen und Prachtausfiht auf 
die piemonteflichen Alpen, diefe und viele andere beftehen bier), ſchöne Palaͤſte (Pa— 
lazzo reale oder das Königsichloß mit Bibliothek, Rüſtkammer, Münzfammlung, Theater, 
MilitäreAfademie u. f. w.; Palazzo Madama, mit Gemäldegallerie, Sternwarte u. |. w.; 
Palazzo delle Torri, eines der älteflen Gebäude, angeblih aus der römifchen Ju—⸗ 
peratorenzeit, jetzt Gefängniß; Palazzo Garignano, della Eitta, del Duca d'Aoſta und 
andere zeichnen ſich beſonders aus), prächtige Kirchen (die Kathedrale San Giovanni, 
jeit 1498, mit werthoollen Grabmälern und Reliquien; die Kirhe San Maſſtmo in 
Geftalt eines römischen Tempels, mit Fresken; Gran Madre di Dio nach dem Modell 
ded Pantheon; Corpus Domini durch Rouſſeau's Belehrung wichtig u. a. find 
hauptſächlich ſehenswerth, während ihrer im Ganzen 44, aufer den noch zahlreicheren 
Kapellen, beftehen), ſchöne Brüden (z. Tb. Hängebrüden) über den Po und die Dora 
und viele andere Sehenswürdigfeiten. Sie beftcht aus der eigentlichen Stadt (Gitta) 
und drei Vorftädten (Borgo di Bo, di Pallone und Nuovo), war chedem eine flarfe 
Beftung mit 50 Baftionen, wurbe aber 1801 von den Branzofen geſchleift und beflgt 
feitdem nur noch eine Gitadelle, die ohne alle militärifche Bedeutung if. Seitdem 
&lorenz die neue Hauptftadt des heutigen Königreich Italien geworden ift, bat X. 
viel von feiner ehemaligen Bedeutung und Kebhaftigfeit eingebüßt und bat außer den 
oberften Landesbehörden, dem Senat, dem Parlament u. f. mw. aud viele Gewerbtrei— 
bende verloren, die dem Hofe nach Florenz gefolgt find. Jetzt find nur noch die 
Provinzialbehörden, das feit 1515 beftehende Erzbisthum, die Univerfltät, die Akademie 
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der Wiffenfchaften und die übrigen zum Theil hiermit verbundenen Kunft- und wifjen« 
fchaftlihen Anftalten, Sammlungen und Schulen Hier verblieben, wie denn am Drte 
reihe Mufeen ägpptifcher, griechlicher und römifcher Antiquitäten, Münz», Gemmens 
und Medaillen Sammlungen, Gemäldegallerieen, Archive, Bibliotheken, Manufeript- 
fammlungen u. dgl. m.’ beftehen. Die Univerfität, 1405 gefliftet, zäblt gegenmärtig 
zwifchen 2—3000 Studirende und beſitzt an fi das prächtige Mufeo lapidarlo, einen 
botanischen Garten u. j. w. Unter den übrigen Inflituten nehmen die Polytechnifche 
Schule und die Militärafademie die erften Stellen ein, Unter den Wohlthätigfeitd« 
Anftalten fleht das Ospedale grande di San Giovanni, weldhes jährlich 6000 Kranke 
verpflegt, In erſter Reihe. Für Volksbeluſtigung forgen allein 10 Theater, ein Hippodrom, 
2 Circus 30. Der Corfo wird in der Via del Po, während des Sommers auf der Piazza 
d’armi abgehalten, außerdem bieten der Schloßparf und viele öffentliche Gurten, Alleen, 
Caſinos, Bäder u. f. w. Sammelpunfte der ziemlich genußfüchtigen Population bar. 
Die Umgegend ladet zu Ausflügen in die Bigna della Regina, wo der Hauptüberblid 
über die Stadt und bie Alpenfette gewonnen wird, in das Schlofi Valentino, die 
föniglichen Luſtorte Gaftello di Aglie und Ta DBenerla, in die Superga und andere 
reizende Panorampunkte. Die Induftrie wird befonders durch bie mit dem Zeughaufe 
verbundenen Wrtilferiewerfflätten, Waffenfabriten und Laboratorien und ftädtifcherfeits 
durch Seiden-, Tuche, Fayence⸗, Leder, Papiere und andere Fabriken gefördert; ber 
Handel bat an den Eifenbahnen ein beträchtliches Aufſchwungsmittel gewonnen und 
dehnt fich bereitd nach allen Richtungen aus. Daher Hat ſich auch die Bevölkerung, 
welche 1813 nur 66,000 Seelen umfaßte, in der Jüngftzeit beträchtlich gehoben und 
zählte nach Mittheilung der Direction der Generalftatiftif Itallend am 1. Januar 1862 
ſchon 204,715 Individuen, nach dem Rocalcenfus von 1863 fogar 210,000, worunter 
1200 Proteftanten, die bier eine eigene Kirche haben, und über 2000 Juden. — T., 
eine der älteften Städte Italiens, war zur Mömerzeit die ftarkbefeftigte Hauptſtadt 
der Taurini in der Provinz Gallia Cisalpina und hieß Taurint, aud) Taurafla, fpäter 
Golonia Julia. Bon den Galliern erbaut und urfprünglich Bodincomagus benannt, 
lag es am Padus, der Hier jchiffbar ward und an der von Mediolanum nach Gallien 
führenden Heerſtraße, was den Ort früßzeitig in dem Hiftorifchen und mercantilen 
Vordergrund treten ließ. Da ed für Hannibal nicht Partei nahm, aͤſcherte dieſer es 
im Jahre 218 v. Chr. ein. Auguftus, welcher eine Golonie hierher fandte, taufte es 
in Augufta Taurinorum um und verfchönerte es durch Prachtbauten, die in den zwiſchen 
Otho und Vitelliud audgebrochenen Bürgerfriegen wieder zu Grunde gingen. Unter 
den Lombarden wurde T. die Hauptfladt eines der 30 Herzogthümer dieſer Monardie. 
Seine Wichtigfeit datirt vorzugsweiſe feit der Vereinigung Piemonts mit Savopen. 
Die Branzofen nahmen es ein 1640, aber belagerten ed umfonft 1706. Diele beiden 
Belagerungen, namentlich die Iegtere, zählen zu den berühmteften Blokaden der neueren 
Zeit. Im den Jahren 1796, 1798 und 1800 von den Franzofen befegt, wurde T. 
zulegt feiner Ringmauern beraubt. Es wurde die Hauptftabt bed PorDepartements 
und blieb im frangöflfchen Katferreiche inbegriffen bis 1814. J. ift bie Vaterſtadt des 
Mathematiferd Lagrange. Vgl. Pingonius, „Augusta Taurinorum* (Turin 1755); 
Paroletti, „Turin et ses curiosites“ (daf. 1819); „Descrizione di Torino“ (dajelbft 
1840); Eibrario, „Storia di Torino“ (daf. 1846) und „Torino e suoi dintorni* 
(daf. 1853). 

Türk (Karl Chriſtian Wilhelm v.), geb. am 8. Junt 1774 in Melningen, 
feit 1794 Auditeur bei der Jufligcanzlei zu Neuftrelig, wurde bald darauf zum Yufliz- 
rath befördert und erhielt gleichzeitig die Aufficht über Schulangelegenheiten. Im 
Jahre 1805 wurde er Juſtiz- und Conſiſtorialrath zu Oldenburg. Im Mai 1808 
begab er ſich nach Ifferten in der Schweiz, um unter Peſtalozzi's Anleitung Päbago«- 
gie zu Audiren. Im Jahre 1815 wurde er ald Megierungs: und Schulrath in Frank» 
furt an der Oder angeftellt und im Jahre 1816 in derfelben Gigenfchaft nach Bots» 
dam verjeßt. Er erwarb ſich bier bedeutende Verbienfte um das Volksſchulweſen. 
Daneben begründete er ein Givilwaifenhaus, und beförberte mit @ifer und Erfolg bie 
Einführung des Seidenbaues In Preußen. Er unternahm deshalb Reifen nad Branf- 
reich und Italien und gründete eine Erziehungsanftalt für Seidenzüchter. Gr ſchrieb: 
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„Bollftändige Anleitung zur zweckmaͤßigen Behandlung des Seidenbaues“ (Rpz. 1843, 
3. Aufl), „Anleitung zur Pflege und Erziehung der Maulbeerbäume* (4, Aufl., Lpz. 
1841), „Neuefte Erfahrungen Hinfichtlich des deutfchen Seidenbaues nebft einem Plane 
zur Errichtung von Seidenbauvereinen” (Leipzig 1837). Mit Löwe gab er heraus: 
„Mittheilungen über Wein-, Obſt- und Seidenbau“ (Lpz. 1842 — 44). Sein Amt 
legte er 1833 nieder, und flarb 1846 zu Klein « Blienife. 

Türkei. Nachdem bereit der Artikel Osmaniſches Reich vorausgegangen ift, 
begnügen wir und hier, dasjenige machzutragen, was dort feine Aufnahme gefunden 
bat, und zwar zuerft, da allen MNebenländern der T. in befonderen Artikeln eingehende 
Schilderungen Ihrer Naturverhältniffe gewidmet find, eine kurze 

I. Geographiſche Uebersicht der europäifhen T. Wie Aflen feine 
teichfte Gliederung Im Süden durch drei weit ind Meer binelnragende Halbinſeln 
erhält, fo au Europa. Denn das Beflland von Südeuropa beſteht ebenfalld aus 
drei großen Halbinfeln, der iberifchen, italifchen und griechiſchen, die ſich 
alle in gleicher Hauptrichtung in das Mittelländifche Meer erftreden und von denen 
bie zulegt genannte, die füdöftlihe oder BalfansHalbinfel, am meiften mit 
dem Rumpf des Welttheils verwachfen if. Die Brage nach der eigentlihen Natur- 
grenze dieſer Halbinjel iſt nicht Leicht zu enticheiden. In rein wagerechter Hinficht 
hätte man zunächft zwei Extreme vor fich, nämlich entweder die Linie von dem Meer- 
bufen von Odeſſa bid zu dem von Trieft, welche noch Halb Ungarn der Halbinfel 
zutheilen würde, oder die Linie vom Golf von Salonichi zur Strafe von Dtranto, 
welche jedenfall die Halbinfel im engeren Sinne abfchneidet, nachdem die Strede des 
Zufammenhangs mit dem Rumpf faſt auf den dritten Theil ſich reducirt hat, da dann 
noch Macedonien und Thracien ſammt Konftantinopel jelbft dem Rumpfe angehören 
würden. Nehmen wir die fenfrechten Berhältniffe Hinzu, fo könnte man zunädft, zu« 
mal mit Rückſicht auf die politifgen Grenzen, an die große oftweftliche Thalfpalte 
der Save und Donau denken; allein nicht nur iſt die politifche Grenze 
durch die tiefe Waflerrinne nicht. vollftändig bezeichnet, beſonders weil das eine 
der Donaufürftenthümer (Serbien) im Süden, bie beiden andern (die Mol- 
dau und Walahei) Im Norden von ihr liegen, fonbern die rein chorographi« 
ſche Betrachtung Europa's verlangt auch mit Entfchiedenheit, die ganze Donau, 
Weſt-Europa's größten Strom, dem Rumpf zuzutheilen. Wir werden daher 
vielmehr an die Stelle der Waflerrinne Die Wafferfheide der Donau entlang 
dem Balkanſyſtem zu fehen Haben, zumal da hiermit die erſte anſehnliche Verjüngung 
der großen wagerechten Halbinfel zwifchen dem Oftende des Balfan und der Süd— 
fpige Dalmatiend zufammentrifft, welcher fübmärts eine neue Verbreiterung zwifchen 
den Straßen von Dtranto und Konftantinopel folgte. Nach diefer Naturgrenze iſt 
dann die natürliche Balkanhalbinfel nicht viel größer ald die italifche. Während fo 
die Balfanhalbinfel ſich unvollkommen und fo zu fagen in mehreren Abjägen vom euro— 
pälfhen Rumpf abgliedert, entwidelt auf der andern Seite keines der europälfchen 
Halbinjelglieder eine größere Gliederung in Nebenhbalbinfeln und Geſtade— 
infeln, denen eine gehörige Anzahl innerer Meere entfpricht, und diefe Gliederung 
nimmt fübwärtd an Detail zu. Sie beginnt nicht weit ſüdwärts von unferer Naturs 
grenze mit jener Haupiverjüngung zu der Halbinfel im engeren Sinne, die im Weſten 
angejegt if, mährend zugleich der Dften am Aegäiſchen und Schwarzen Meere zwei 
Eleine Nebenbalbinfeln anfegt, die macedonifche oder chalkidiſche (Chalkidike) zwie 
fyen dem Golf von Salonihi und dem Hintergrund des Wegäifchen Meeres (im 
Alterthum reſp. thermaifcher und firymonifcher Bufen), und die thraciſche, zwifchen 
biefem und dem Pontus, zunächft ein bloßer Halbinfelanfag, der ſich aber wiederum in 
zwei Halbinfeln entwidelt, die von Konftantinopelzwifchen dem Marmora- Meer fammt 
Bosporus und dem Pontus und die noch entfchiedenere von Gallipoli (Chersonesus 
Thracica), zwifchen dem Marmora-Meer ſammt Hellefvont und dem Hintergrund des Aegäi— 
ſchen Meeres, während Chalkidike fogar in drei folche Iandzungenartige Kalbinfeln (mie die 
von Gallipoli) verläuft, die von Hagion-Oros (Üce), Longos (Sithonia) und 
KRaffandra (Pallene) mit den Golfen von Hagion-Oros und von Kaffandra, welche 
die mittlere (Rongos) von den beiden anderen trennen, einft fingitifcher und toroni« 
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fcher Bufen. Zugleich beginnen die Infelbildungen, im Aegäiſchen Meere mit den 
türfifhen Sporaden: Thaſo, Samothrafe, Imbro, Limno, im Joniſchen mit 
der nicht mehr zum türkischen Meiche gehörenden Gruppe von Gorfu. in zweiter 
Schritt erfolgt zwilchen den Fleinen Golfen von Arta (Sinus Ambracius) und von 
Bolo (S. Pagasaeus) an der Grenze des heutigen Griechenlands, wo ſich die Mit» 
telgruppe der jonifhen Inſeln und die griehifhen Sporaden gegen« 
überliegen. Bebdeutender als dies ift aber der Umſtand, den wir bier nod anführen 
wollen, dag ſofort der ſüdwärts fich fortiegende Hauptflamm der ganzen Halbinfel 
in eine Art von öftlicher Mebenbalbinfel zweifchen den durch die Meerenge von Epafto 
zufammenhängenden Golfen von Batras und Korinth und dem Megälichen Meere 
übergeht, und daß dieſen halbinfelartigen Theil Mordgriechenlands in feiner ganzen 
Ausdehnung eine große Geftade-Infel, Euböa, begleitet, von ihm nur Durch einen 
langen fchmalen Ganal getrennt. Der dritte Hauptichritt ift die Entwidelung zur 
vollfommenen Beninfula oder Iſthmushalbinſel Morea, zwiſchen den Golfen von 
Korinth und von Aegina, dem faronifchen der Alten, zwifchen Morea und ber Halb« 
infel Attifa, in welche der bereits halbinjelartige Dftiheil Nordgriechenlands ausläuft, 
während zugleih an dieſe attiiche Halbinjel und an das Südende von Eubda bie 
Doppelreihe der Cykladen ſich anreibt, welche fich fortfegt bis zu den türfifchen 
Infeln Aftropalia, Karpatbo, Kaſo, die einerfeitS den Uebergang zur großen, den 
Archivel abfchließenden Infel Kreta, amdererfeits zu den füblichen Fleinaflatifchen 
Sporaden bilden. Der üußere Umriß und der Mangel an größeren Strö— 
men — abgefehen von der Donau in dem nörblihen Rumpfftück der Halbinfel 
außerhalb der Naturgrenge — hängt mit dem viel verzweigten Gebirgéſyſtem der 
Halbinfel zufammen, welches eine Menge Fleinerer Waflerbeden zur Folge hat und 
im Ullgemeinen Balfanipftem beißen fann, obwohl der Name Balkan zunächſt 
nur den Öftlichen Aſt des Bebirgäganzen bezeichnet. Dad Grundgerippe bilden 
drei unter flumpfen (refp. rechten) Winfeln zufammenftoßende Gebirgszüge (reip. Rei— 
benfolgen von Berggruppen), ein Öftlicher, der eigentliche Balkan (Haemus), ein 
füblicher, dad Syflem des Pindus, und ein norbweftlicher, der an die Alpen ji 
anfchließt und zu welchem auch die dalmatinifchen Gebirge gehören. Das Hochland 
in der Waflerfcheide der Donau, zwifchen den Städten Sophia, Piriſchtina, Pridrendi, 
Usfub und Köstendil, ift ald der Hauptknoten des Balfanfpitems zu betrachten, von 
wo aus die genannten Kauptzüge Divergiren und wo bie bedeutendſten Flüffe der 
Halbinfel zur Donau, wie vor Allen die Morama (mit dem Ibar), alddann ber 
JIsker (Jokra), im Often, und die zunächft zur Save gehende Drina,. im Weiten, 
fo wie zum Wegälfchen Meere, wie Mariza, Struma und Wardar, und zum 
Adriatifhen, wie in erfler Linie der Drin (Drino) abfliefen. Die Gebirgänamen, 
welche diefe Knotengegend bezeichnen, find im Oſten Kurbetéka («Planina), im 
Weften Kara-Dagh und Schardagh (Scarbud), ein fomit ſchon von Alters ber 
genannter Name, der auch mit mehr als 9000’ den Eulminationspunft der ganzen 
Halbinjel bezeichnen fol, deren bedeutendfte Höhen überhaupt vom Range der italier 
nifhen in den Upenninen zu fein "scheinen. Bon bier aus zerfällt auch die ganze 
Balfanhalbinfel zunähft in ihre drei Haupttheile, den Süden oder das Pindus- 
fand, zugleich Die eigentlihe Halbinfel, den Norboften oder das Hämusland und den 
Nordweiten oder das Oftalpenland, melde beide zufammen den rumpfartigen Theil 
des Ganzen bilden. Der Süden theilt fich, etwa am Südende des eigentlichen, nord⸗ 
ſüdlich ziehenden Pindus, zwilchen der 3. und Griechenland, und man kann den tür- 
kiſchen Theil, der ih übrigend über die Nordgrenze der engeren Halbinfel hinaus er 
fireft, unter dem Namen Albanien begreifen, alfo mit Einfchluß des ehemaligen 
Theffaliens und Weflmacedoniend Der eigentliche Balkan theilt den Nord⸗ 
often in Bulgarien und Rumelien, der Norbweften aber beſteht aus Serbien 
und Boödnien, und fo haben wir, nah Ausfchliefung von Griechenland und Ger- 
bien die vier Haupttheile der unmittelbaren europäifchen Türkei, nämlich Rumelien 
(Rumili), Bulgarien, Bosnien und Albanien }). 

’) Der einfache Grundriß, den wir hiermit vom orographiichen Bau der Balkanhal binſel 
gegeben haben, verwickelt ſich aber fofort ungemein durch die faſt endlofen Verzweigungen jener 
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1. Territorialgefhichte der türfifhen Halbinfel. Bevor wir von 
dieier einen kurzen Abriß geben, wollen wir noch nad der obigen Eintbeilung der 
Halbinfel die antiken Beftandtheile derſelben vergleichen. Im Altertum ging 
Griechenland (Hellas, Graecia) fo ziemlich in der Halbinfel im engeren Sinne auf, 
indem es außer dem jeßigen Griechenland Epirud und Theflalten, d. 6. den füblichen 
Theil unfered Albaniend, umfaßte. Man kann aber fagen, daß in den legten Zeiten 
des Alterthums Griechenland über die Halbinfel in weiterem Sinne fi erftredte, nur 
mit Ausnahme des norbweftlihen Theile, wo das barbariiche oder römische Illy— 
sien Dalmatien und Bosnien (zum größten Theil), ja noch einen Theil von Albanien 
umfaßte.. Den Meft des Rumpfſtücks bildeten die Länder Möfien (Ober- und Unter» 
Möflen), d. h. Serbien und Bulgarien, durch die Donau von Dacien gefchieden, und 
im Süden von Möflen und Römifch » Ilyrien: Thracien, Macedbonien und 
Griehifh-Illyrien (Illyrien im engeren Sinne, auch Neu-Epirus genannt), 
d. 5. Rumelien und Norb-Albanien. In der Gefchichte der Halbinjel überhaupt aber 
find ihre fünf Hauptzeitalter zu unterfcheiden: das bellenifche und macedoniſche, 
dad römifche und das byzantiniſche, endlich das türfifche. Im erflen hat man eine 
pelasgifche Urzeit in mythiſchem Dunkel, dann ein achäiſches Keroenalter in 
poetifchem Sagenglanze, worauf unter dem Zurüdtreten der Achäer die übrigen Zweige, 
Jonier, Dorer und Aeoler fich hervorthun in der Zeit der großen inneren Wohn« 
figänderungen und der äußern Eolonieengründungen im ganzen Umfange des Mittel« 
ländifchen Meeres, endlich die glängendfte Zeit der griedhifchen Geſchichte, wo Athen 
und Sparta die beiden Schwerpunfte find, mit den Perferfriegen und den inneren 
Kämpfen um die Hegemonie. Im zweiten Hauptzeitraum rüdt der Schwerpunft aus 
dem Süden der Halbinfel in den Norden, um in jenen nidyt wieder zurüdzufehren. 
Wir ſehen zuerſt das altmacedonifche Reich unter vollftändiger Helleniftrung rafch 
aufblühen, Griechenland felbft verjchlingen und durch Eroberungen in Aflen zum Welts 
reich ſich ausdehnen; dann folgt dad neumacedonifche Neich unter den Trümmern 
von Alexander's Reich und neben ihm der ahäifche und ätolifche Bund in bem 
wieder felbfiftändigen Griechenlande. Beide fallen im 2. Jahrhundert v. Chr. dem 
römifchen Meiche anheim und die römifchen Provinzen Achaja (d. h. Griechenland), 
Epirus, Macedonien, Thracien, Möflen, Illyricum "werben zuerft einige Jahrhunderte 
hindurhd von Rom aus regiert, bis im 4. Jahrhundert n. Chr. die Hauptſtadt des 
römifchen Meiched In die KHalbinjel verlegt und kaum ein Jahrhundert fpäter 
das Reich ſelbſt in ein abendländifhe® und morgenländifches getheilt 
wird, machdem fchon vorher eine neue Gintheilung an die Stelle der oben 
genannten Brovinzen getreten war. Mach diefer Diocletianifhen Eintheilung 
bildete die Halbinfel die Präfectur Illyrieum mit Ausnahme des nordöftlichen Theils, 
der mit dem römifchen Aflen die Präfectur des Orients bildete, zugleich drei Diöcefen, 
die beiden illyrifchen Dacten (db. h. nach dem fpäteren Begriff das weftliche Land im 
Süden der Donau) und Macedonien, und die orientalifche Didcefe Thracien, endlich 
die 17 Provinzen, die daciſchen: Dacia (im engeren Sinne, Serbien), Moefla prima 
(Bosnien), Praevalitana (früher Illhyris Graeca genannt), Dardania (Norbmacedonien), 
die macebonifchen: Macedonia prima und fecunda, Epirus nova und vetus, Theſſalia, 
Achaja, Greta, und die thraciichen: Thracia (im engeren Sinn), Rbodope, Europa, 
Haemimontium, Moefla fecunda (Bulgarien), Scyhthia (Dobrudfha). Die Theilung 
des römiſchen Meiches ift zwar bereitd der Urfprung ded byzantinifchen Reiches, 
doch flieht es eigentlich erft mit dem Untergange bed weftrömifchen in feiner fpäteren 
Stellung dal, die den weiten Hauptzeitraum charakteriſirt, vereinzelt unter Barbaren« 
reichen und mit feinen Anfprüchen auf die weftrömifchen Diöcefen, die es auch in Be— 
ziehung auf Italien und Afrifa theilmeife und zeitweife realifirt. Diefe Zeit der Macht 


Höhenzüge, und hierzu fommt ein großartiges Gewirre von Namen, von denen die meiften fpecielle 
Bezeihnungen einzelner Gebirge ober —— ſind, die man mit Unrecht auf größere Ganze 
ausdehnt; namentlich find die Gebirge des Südens und Nordweſtens durdyaus ohne foldhe Sefanmit: 
namen. Nur der Name Balkan macht hiervon eine Ausnahme, indem er in der That den gan: 
zen oftweftlihen Hauptzug ber öfllihen Gebirge bezeichnet, was mit ein Grund gewejen, daß ihm 
ein beſonderer Artikel gewidmet worden ift. 


— 
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und Grenzerweiterung nach Weſten bildet die erſte Periode des byzantiniſchen Zeit- 
alter&, auf welche eine zweite Periode der Schwäche und Länderverlufte folgt, nämlich 
. auf der einen Seite an die Barbaren des Mordene, auf der anderen an die Saracenen 
(diefe jedoch nur außerhalb Europa's), und endlich eine dritte der allmählichen Auf- 
löfung in den Vermidelungen mit den „Zuteinern“ auf der einen und mit den Osmanen 
auf der anderen Seite. Schon im 11. Jahrh. waren die Theile des byzantinifchen Reiches 
im Norden des Balkan, wohin fich die „Themen“ Thrafien, Makedonien und Dyrrhachium 
erſtreckten, nebſt denen in Stalien (zulegt Thema Longobardia auf der apulifchen Halb- 
infel) und dem Thema Dalmatien fo gut ald verloren und ber europäifche Theil des 
Reiches befland aus den Themen Thrafien mit den „Eparchieen“ Europa, Mimonti 
(im Innern Thraciens), Rhodope, Thrafia (im engeren Sinne, Nordweſten des Landes); 
Strymonos (Nordoften des eigentlichen Macedoniens); Mafedonia mit den Eparchieen 
Makedonien (im engeren Sinne) und Theffalia; Theffalonife; Dyrrbachlon (urfprünglich 
bis zur Donau, der Neft auf das ſüdlichſte Illyrien beichränft); Nifopolis (oder 
Epeiros); Hellas (mit Euböa); Kepballenia (Ionifche Infeln); Beloponnefoß; Krete; 
Aigaion-Pelagos (die Infeln von Lemnos bis Aftypaleia). Die Hämusgrenze ſelbſt 
wird von den Barbarenreihen der Bulgaren, Serben, Walachen wiederholt be— 
trächtlich überfchritten, namentlich reichte das Bulgarenreich in feiner mweiteften Erſtreckung 
bid ins ſüdweſtliche Theffalien. Im der Periode des Zerfalld beichränft ſich das Neid 
der Reihe nach zuerfi auf Macedonien und Thracien (dad nachmalige Rumelien), 
dann auf Thracien, endlich auf die Halbinjel von Konftantinopel in Folge der türfi- 
ſchen Eroberungen im Norden und der venetiantichen im Süden, Vorübergehend ift 
im 13. Jahrhundert die Verdrängung der griechiſchen Kaifer nad Kleinaften (Nicäa 
und Trapezunt, letzteres länger fortdauernd) und das lateiniſche Kaiſerthum zu 
Konftantinopel, nebft dem Koͤnigreich Theffalonice, den Herzogthümern Athen und 
Archipelagus, der Pfalzgrafichaft Eephalonia, dem Fürſtenthum Morea, welche Stıaa- 
ten in den Händen verfchiedener abendländifcher Häufer (italienifcher und franzöflicher) 
waren, Dazu die Defpotieen Epirus (bis nad Xetolien) und Megalobladhien (v. h. 
Großwalachien in Thefjalten und im Nordoften von Hella). Gleichzeitig mit biefer 
lateinifchen Epifode der Kreuzzüge überfihreitet dad walachiſch-bulgariſche Reid 
den Balfan weit und find bereitö die Infeln Kreta, Eubda (ald „Negroponte*) nebft 
mehreren fleineren in venetianifchem Beflg, Unmittelbar vor dem Fall der Hauptftabt finden 
wir die Halbinjel in gänzlicher Zerfplitterung; Thrarien und Macedonien ſtehen bereits, 
bis auf die Halbinfel von Konftantinopel, aber fammt Theffalien und Weſtgriechen⸗ 
land, unter dem Namen „Rum-⸗-Ili“, fo wie „Bulgar» JM“ (Bulgarien) und (als 
Pafallen) die Königreiche Servien und Bosnien unter odmanifcher Herifchaft, wovon 
jenes ein Jahrhundert vorher in feiner weiteften Ausdehnung bis zur macebonijchen 
Küfte und im Welten bis zur Bucht von Arta ſich erſtreckt hatte. Daneben ſtehen 
unabhängig von den Odmanen da: im Norden das Land „Albanien“ (das frühere 
Epirus), fo wie der ganze Süden mit dem Herzogtum Athen und den peloponneflichen 
Despotieen (Batras, Miſithra, Korinth), und die Infeln, welche fammt vielen Küften- 
ftrichen in Albanien und Griechenland theild venetianifch find Goniſche Infeln, 
Kandia, Kyfladen, Eubda und die derfelben nächiten Sporaden), theild, nebft der Vor- 
ſtadt Galata von Konftantinopel und Ainos, genueſiſch (die nörblichiten europäifchen 
Sporaden fammt den kleinaſtatiſchen bis Samos), zum Theil unter Fortbeſtand der 
lateinifchen Herrſchaftstitel (Pfalzgrafihaft Cephalonia, Herzogthümer Leukas ober 
Santa Maura, Naros, Ainos, Grofberzogthum Lemnos). Alle diefe Beſtandtheile 
der Halbinfel fallen fofort unter die oämanifche Herrfchaft, fo wie die Ränder im 
Norden der Donau (bit tief nach Ungarn hinein) und des Pontus (Südrußland), 
aber e8 wiederholen ſich auch in dem mit Konftantinopeld Eroberung (1453) beginnen 
den türkifchen Zeitalter diefelben drei Perioden. Die Periode des wachſenden Türfen- 
reiches bi8 zum Höhepunkt der größten Ausdehnung im 17. Jahrhundert, die Periode 
des wieder abnehmenden Türfenreiched und bie Periode des Zerfalld, Die im laufenden 
Jahrhundert begonnen bat, mit der tbeilweifen, reip. völligen Ablöfung der Donau- 
fürftenthümer, Montenegro'3 und Griechenlands. 
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I. Ethnographiſche Verbältniffe der europätfchen Türkei. 
Das gefammte Land zwifchen den ſüdlichen Ausläufern der Karpaten und dem Adria- 
tiichen und Schwarzen Meere bis hinab zu dem Hochlande des Pindus war gewiß 
lange Zeit vorzugsweiſe eine vielbetretene Völkerſtraße, bis ſich in feinen ſüdlichſten 
Theilen Beladger und Hellenen, in dem viel umfangreicheren Mefte die An« 
gehörigen des tbracifheillygrifhen Stammes feflfegten. In ben epiro— 
tifhen Bergen mifchten ſich Illyhyrer und Beladger; ſchon in biftoriicher Zeit brachen 
von dort die illyrifch-pelasgiichen Theſſalier in das üppige Kefleltbal am Peneos 
und Sperchios ein, überwältigten den Widerftand der bellenifchen Einwohner durch 
ihre denfelben faft unbekannte Neiterei, unterwarfen oder vertrieben die Mehrzahl der 
dort wohnenden Neoler und Dorer und gaben dem reichen Lande feinen neuen Namen. 
Auch im Norden deffelben fegten fi die illhriſchen Macedonier in den Ebenen 
vom Strymon bid zum Axios fe. Sonft gehörten den Illyrern in dem ofleuro« 
päifchen Dreiecke hauptfählih die Küften des Apriatifchen Meeres, äußerſt gebirgig, 
einförmig, wild und fchroff zur See abfallend, aber reih an Schiffbauholz, Hafen- 
plägen und Infeln, wo ihre Stämme, Japhden und Liburner, Dalmatier 
und Albaner, Autariaten, Dardaner, Taulanter, hauſten. Die Tbracier 
bingegen breiteten fich vorzüglich an beiden Seiten des Haemus aus, füblid bis zum 
goldreihen Pangaeos und den Flüffen Strymon und Neſtos, während der mächtige 
Sfter, die Donau, den Rücken fiherte.e Die Beſſer, Odryſer, Päoner, Tri— 
baller, Möfer traten als Hauptzweige dieſer durch Wildheit noch langehin furcht⸗ 
baren Voͤlkerfamilie hervor. Aber auch die Geten und Dacier, welche im Mün— 
dungslande des Iſter an beiden Ufern wohnten, zeigten noch die engſte Verwandtſchaft 
mit den Thraciern, vielleicht mit einer Beimifchung Eeltifcher Charafterzüge. Weber ift es 
Schafarifgelungen, die Slawicität der Illyrer, noch Grimm, den deutfchen Urfprung der 
Geten und Dacier darzuthun; felbft Die gegenwärtig noch mögliche Vergleichung fki— 
petarifcher, maproswalachifcher und rumänifcher Sprachformen giebt ein entſchiedenes 
Beugnig für die uralte Zufammengehörigfeit der illyrifchethraciichedarifchen, zu den Pe— 
lagern und Hellenen auf näcfler Stufe der Bermandtichaft flehenden Völker ab. 
Etwa ein Jahrtaufend v. Chr. begann fi in mächtigen Strömen der belebende Geiſt 
des Hellenentbums über das illyrifchethracifche Dreieck zu ergießen. Weoler grün« 
beten ihre Pflanzorte auf der Halbinfel des Athos, auf den Infeln Lemnos, Imbros 
und Samothrafe; Dorer bemächtigten ſich der wichtigften Punfte am thraciſchen Bos— 
porus und gründeten das in feiner Rage wahrhaft einzige Byzanz, während andere 
Angehörige des Stammes in Macedonten einwanderten und dad bedeutendfte Fürften« 
tum dieſes Landes zu Megä flifteten; bald aber wurden beide durch die Jonier über« 
ſtrahlt, welche einerfeltd den gefürchteten Pontus durch Helleniſtrung aller feiner Ufer 
In den „gaflliden“ ummandelten, andererfeitd durch Beflgnahme der Infeln im Sü— 
den des Adriatifchen Meeres diefem Theile deffelben den Namen ded „Ionifchen” ga« 
ben und mittel® einer Kette von Golonieen, fpäterbin oft mit den Dorern concurri« 
rend, ſich ein beträchtliched Stück der illyriſchen Seefüfte aneigneten. Längſt waren 
bie Peladger Theffallens ganz, jene von Epirus größtentheild in dad Hellenenthum 
übergegangen, als der Einfluß bellenifcher Bildung auch auf das thrarifchrillgrifche 
Binnenland ſich erfiredte. Faſt fünf Jahrhunderte bedurfte diefe vorwiegend geie 
flige Umgeftaltung des ofleuropäifchen Dreieds. Da fam, nad furzer perl 
ſcher Herrichaft über jene Gebiete, die Begründung des atheniſchen Meiches; 
nicht nur unmittelbare Beflgungen der Republik entflanden im Cherſones und an ber 
thraciſchen Sübfüfte, fondern die Hellenen alle am Bosporus und Hellefpont, in Thra— 
cien und Macedonien wurden ihre zinspflichtigen Unterthanen, die TIhracierfürften des 
Innern und die Könige Macrdontend mehr oder minder treue Bundeögenoffen; nad 
dem Joniſchen und Moriatifchen Meere breitete ſich Athens mächtiger Einfluß aus. 
Athen, die glängendfte Repräfentantin bellenifcher Bildung und Geflttung, trug nicht 
wenig dazu bei, daß beide in jenen Rändern Immer tiefere Wurzeln fchlugen. Mit 
dem Verfall des Glanzes von Athen Fam die Zeit, welche berufen war, die belleniiche 
Cultur In die Helfeniftifche umzufchaffen, aber auch zum Bindemittel des orbis terrarum 
zu erheben. Philipp und Alerander, die Theffalien und Griechenland an Ma— 


682 Türke, (Ethnographiſche Verhäftniffe der europäiſchen T.) 


cedonien fnüpften, unterwarfen dad geſammte thracifch = illyrifche Binnenland ihrer 
Oberhoheit, fchredten die Beten und Dacier ganz über die Donau zurüd, zogen Epirus 
in den Kreis ihrer Bolitif, Nicht nur Diejed, Sondern auch Thracien fpielte durch 
Phrrhus und Lyſimach eine Rolle in der Gedichte der Kämpfe um dad aud- 
einander fallende Weltreih. Lyſimach und Pyrrhus gingen unter; Feltifche Reiter 
fhwärme ftifteten das Heich Tyle im Haemus, welchem viele Thracier und die Griechen- 
ftädte des Küftenlandes zindbar wurden, der Bosporus und Hellefpont traten in po« 
litifhen Zuſammenhang mit der Eleinaflatiichen Wertfüfte, Macedonien und Theſſalien 
bildeten wieder einen Staat für fi, einen zweiten, ſtets unruhig bewegten Epirus, 
und die Sllyrerfürften buldigten bald dem einen, bald dem andern der mächtigen Nach⸗ 
barn. Ein neues, gewaltigered Weltreih trat an die Stelle der Monarchie Alerander's 
des Großen; mit dem geſammten Ränderkreife, welcher dad Mittelmer umlagert, wurden 
Macedonia, Illyrieum, Ober» und Nieder-Möflen, Thracis, Dacia fuperior und in« 
ferior, Provinzen Roms. Die Herrfchaft über den helleniftifchen Often machte der 
ewigen Stadt und ihrem Imperatorentbume jelbft den Anſchluß an die belleniftifche 
Bildung unerläßlih. Der Gedanfe an Romanifirung jener Provinzen, welche bereits 
der Ueberlegenbeit des Hellenenthums geiftig ſich gefügt Hatten, blich ſonach ferne, 
Anders fland es in dem völlig erponirten Dacierlande, welches ſich überdied ohne eners 
giſche Durchführung der Nomaniftrung nicht behaupten ließ. Alle Hebel derjelben 
wurden mit um fo nachhaltigerem Erfolge in Bewegung gelegt, ala Feine eigenthüm- 
lih vorgeichrittene geiftige Entwidelung den im blutigften Kampfe gebrochenen natio» 
nalen Sinn wieder zu flärfen vermochte; die Geto⸗Dacier ergänzten den Wörtervorrath 
ihres fehr bildungsfähigen Idioms eifrig aus dem Sprachſchatze der Römer, mit 
welchen fle Schon ein Jahrhundert vor der Unterwerfung in mannichfach lebhaften 
Verfehre geftanden, und umftalteten zahlreiche Sitten und Gebräuche ded Lebens im 
Sinne ded Roͤmerthums. Die allgemeine engere Berwandtichaft des illyriſch- thraci« 
fhen mit dem griechifcherömifchen Volksſtamme, welche dem Vorbringen bellenticher 
Bildung bis zur Donau hinauf fo mächtigen Borfchub geleiftet, bewährte ihre Wirk- 
famfeit auch zu Gunften der Nomaniftrung Daciend. Die Ausbreitung des Chriſtenthums 
ber dad ofteuropäifche Dreieck änderte nicht8 an den ethnographifchen Lebensformen, wenn 
fie gleich Die gewaltigfte innere Umgeftaltung über die Völker jener Gebiete brachte. Die bei» 
den Weltfprachen von Hellad und Nom waren ja auch die Organe, durch weldye das Evan- 
gelium zu den Millionen des Mömerreiches ſprach. Allein faft In denfelben Tagen, welche 
mit dem Anfange des zweiten nachchriftlichen Jahrhunderts Die Herrfchaft Roms über bie 
dacifchen Provinzen ſich begründen fahen, entftanden im fernften Often Europa’s jene 
Bewegungen, deren Stoß zunächft die deutſchen Gothen feit dem Beginne des 3. 
Jahrhunderts zu fortwährendem Anftürmen auf das rafch aufgeblühte, aber nach Diten 
ziemlich offene Dacien trieb. Ihnen räumte endlih Aurelian das trafanifche Dacien 
und verpflangte einen Theil der Eoloniften nah Ober-Möflen, welches feitber in ber 
römifchen Reichsgeographie Dacia Aureliana bie. Je ſchwankender bie fortwährend 
das Land umtobenden Stürme den Beflg des trajanifchen Daciens für die wenig zahl« 
reihen Gothen ericheinen ließen, defto ausfchließender berubte ihr politifches Leben auf 
der Waffengenoffenfchaft; fie bejchränften fih demnach auch, im Bewußtſein ihrer ftär« 
feren Individualität, darauf, Die ſchwächern der Provinzialen, welde von ihnen „Ro⸗— 
manen“ oder „Walachen“ genannt wurden, ſich zu unterwerfen und ließen ihnen 
Sprache, Sitte, Kebendordnung. Dad Eigenthümliche dieſes Verbältniffes und die 
Unſicherheit ſeines Beſtandes erklärt die geringe @inmwirfung der gothiſchen Herrſchaft 
auf die an Zahl überlegenen, nationell den Deutfchen viel ferner, als einft den Roͤ⸗ 
mern, ftebenden Provinzialen Daciend; die romanifche Sprache verfolgte um fo unge— 
flörter die Bahn ihrer gefonderten Ausbildung, je mehr fie durch Zerreißung 
ded unmittelbaren Zuſammenhangs mit Mom fich felbft überlaffen blieb. Ya, 
die daciichen Romanen übten fogar einigen Einfluß auf die Gotben, weldye 
mit der ihren Stamm audzeichnenden Mührigfeit raſch die Elemente der Givilifation 
und das Ehriftentbum ſich aneigneten. Als wieder ein Jahrhundert ſpä— 
ter die daciſchen Gothen unter die Botmäßigfeit der Hunnen fielen, zer 
flörten die farmatifchen Jazygen und Roralanen (Wolga-Alanen) einen großen 
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Theil der Mefte früherer Entwirelungen in den Niederdonau-Ebenen und fcheuchten 
viele Bewohner derfelben in die fchwer zugänglichen Streden des Hochgebirges. Auch 
nach dem Berfalle des Hunnenreiched blieben jene Landſchaften ein Tummelplag ber 
Sarmaten, während das dacifche Oberland an das gothifche Nebenvolf der Gepiden 
fiel. Schon waren einzelne Zweige’ der großen flamwifchen BVölferfamilie vom Pon— 
tud ber in die NMieder-Donau»Ebenen vorgedrungen, die Mefte der Sarmaten in ſich 
aufnehmend, ald die Wanderzüge der Avaren in der zweiten Hälfte des 6. Jahre 
hunderts die Mündungen ber Donau erreichten. Der durch Legtere veranlafte Umſturz 
des Gepiden-Meiched fegte jene Slawen mit ihren aus den oberen Karpaten nach dem 
daciſchen Hochlande vorgedrungenen Stammesbrüdern in unmittelbaren Zuſammen— 
bang. Durch den Ioderen Verband mit dem avariichen Großkhanate wenig beirrt, 
würden ſie waffengemwaltige Beinde ded Staates von Byzanz. Mit fcharfem Blide 
batte Schon drei Jahrhunderte früher Konftantin erfannt, daß die Wefthälfte des 
bereitö wiederholt getbeilten MRömerreiched unmiderflehlih den Germanen zuzufallen 
beflimmt fel. Deshalb verwandelte er, die Abendländer aufgebend, Byzanz (Konflan- 
tinopel) in ein zweites Rom mit orientalifhem Anftrih und gab es der öftlicyen 
Reihahälfte zum Mittelpunfte. Zwar nannten fid; feitbem auch die Provinzialen dies 
fer Länder mit befonderer Vorliebe „Romäer“, jle blieben aber Griechen oder eigent- 
lih mehr oder minder bellenifirte Thracier und Jllyrer, mit Meflen der PBeladger 
und Abkömmlingen der belleniftiihen Goloniften untermifht. Auch über die 
europäifchen Gebiete ded oflrömifchen Meiches war die Fluth der gothi— 
fhen, hunniſchen und avartfchen Wanderung bingegangen; Blutftröme floffen 
und Brandflätten gab ed In Menge im Weiche, ſelbſt Konftantinopel zitterte 
vor Marih und Mttila, vor Theodorih und Bajan. Dennoch binterließen 
diefe Stürme wenige Spuren in der etbnographifchen Geftaltung des Meiches und 
wirkten bauptjächlich nur in der Richtung, daß fle einen namhaften Theil des Eultur- 
lebend griechifchen Urfprungd zertrümmerten und bie thraciſch-⸗illyriſche Nationalität, 
namentlih in den abgeichloffenen Gebirgögegenden, wieder mehr auf fi felbft und 
die urfprüngliche, unter dem Hauche des Griechenthums keineswegs untergegangene 
Gigenthämlichkeit der Entfaltung verwiefen. Da ergoß ſich, zum Theil noch unter 
avarifher Herrfchaft, zum Theil erft nad ihrem Zuſammenbrechen, ein gewaltiger 
Strom flawiſcher Stämme über das oftrömifche Reich. Im jugendlicher Rüſtigkeit 
raſch um ſich greifend, füllten fle zuerfi das menfchenleere Kand im Norden des Haemus 
und machten unvermerft die veröbeten Gegenden einer fernen Provinz fih zum Eigen« 
thume. Bald fliegen fle auch über dad Gebirge herab, befegten allmählih und ge- 
räufchlo8 das flache offene Land mit vereinzelten Weilern und Dorficyaften, breiteten 
fih dann nad den höher liegenden Thälern und nach dem Geflade des Meered aus 
und befchränften endlich die bioherigen Bewohner Thraciend, Macedoniend und Theſſa— 
liens (ja felbft Griechenlands) auf die feſteſten Binnenftädte und auf jene Seepläge, 
welche von Konftantinopel aus einige Unterflügung erhielten. Als ganze Völfer- 
fchaften wanderten die Chorwaten (Kroaten) und Serben in dad Land für 
li) der Save ein. Das eigentliche Serbien, Bodnien, das Zachlumer Fürſtenthum, 
der republifantfche Seeftaat der Merecaner, die Landfchaften Trevunia und Duflje 
gehörten den Serben zu, welde fih nah und nad unter den Zupanen von 
Desnica zu einem Staate verbanden; die Chorwaten bemächtigten ſich nicht nur bes 
Landes zwifchen Save und Drau, fondern auch Iſtriens und Dalmatiens, bi8 auf die 
wichtigften Seeftäbte und Infeln, und blühten durch eifrigen Betrieb der Schifffahrt 
auf. Die Slawen in Thracien, Macedonien und Theffalien waren theils 
in Maſſen nebeneinander gelagert, theild zwifchen nichtflawifchen Randesbewohnern zer- 
freut, unterlagen aber bei aller Berfchiedenheit des von ihnen befegten Bodens alls 
maͤhlich dem geiftigen Uebergewichte des Hellenentbumsd und fügten fih, zumal nad) 
der Befehrung zum Chriftentbume, bellenifcher Sprache und Sitte. Ganz anders im 
Norden ded Haemus. Die Slawen in Möjlen, fo wie im ebenen Dacien fanfen bald 
unter Die Herrfchaft eines neuen Wandervolfed, der ugrifchen Bulgaren; Möflen 
wurde der Hauptſttz bulgarifcher Macht. Wechfelvolle Kimpfe untergruben allmählich 
Stärke und Zahl der Bulgaren, und in gleichem Maße traten die Slawen in dem ge= 
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meinfamen Staate mit dem Uebergewicht vorgefchrittenerer geiftiger Entwidelung hervor. 
Die Verichmelzung beider Beftandtbeile dieſes Staates zu einem einzigen Volke, mit 
bulgarifchem Namen und vorwiegend ſlawiſchem Gharafter, wurde befchleunigt durch den 
Eintritt der Bulgaren in die riftliche Kirche, welche ihnen jlamijche Liturgie, Schrift 
und Literatur brachte. Die Mefle des Bulgarenthums gingen feit der Hälfte bes 9. 
Jahrhunderts raſch im Slawenthum unter, doch nicht, ohne daß die den norboftjlami- 
chen Dialecten zunächft verwandte Sprechweife der bulgarifchen Slawen und ihre 
Sitte deutliche Spuren der ugrifchen Miſchung beibehielt. Der Beftand der bulgarifch- 
flawifchen Herrfchaft in Dacien — 0b fie gleich daſelbſt ſchon im Beginn des eben 
genannten Jahrhunderts erlofhy — mußte auf die alte Bevölkerung bed Landes um fo 
tiefgreifender wirken, ald auch ringsum jenes Gebiet zur Avarenzeit und nachher vorwie⸗ 
gend flawifche Völker ſeßhaft geworden waren. Die romaniſche Sprache, in weldyer bereits 
das alteinheimifche mit dem griechifch » römischen Elemente verfchmolen war, erhielt 
neue Bereicherungen ded Wortfchages aus dem Slawiſchen, und zwar, wie vor Kur« 
zem Mikloſich fehr richtig dargethan, theils altſlawiſche Worte, theils ſolche, melde 
das Slawiſche ſelbſt aus den Sprachen des Alterthumsé entlehnte, theils Modifitatio— 
nen bereits üblicher Worte und Formen. Die Frage des Zuſammenhanges der ge— 
nannten Völker mit dem Staate von Bhzanz erfüllte bis in das 11. Jahrhundert ihre 
ganze Gefchichte. Als die in den Kreis chriftlich = hellenifcher Bildung eingetretenen 
Slawen die Regeneration des oflrömifchen Reiches in eigene Hand nahmen, erwuchs 
daffelbe mit einem Mal zu neuer Kräftigung, und bie felbft den macebonifchen Slawen 
entftammte Dynaftie Baſil's L zwang die Ehorwaten, an weldye fih nunmehr aud 
Neretwa und Zachlumien anfchloffen, zur Anerfennung byzantinifcher Oberhobeit, die 
Serben zur vollftändigen Unterwerfung, rüdte nady dem Sturze des Bulgarenftaates 
durch die Ruſſen die Meichdgrenge wieder an die untere Donau vor, jenfeit beren 
Petſchenegen, Kumanen und Magyaren nomadiflrten, und vereitelte auch in graufam«- 
fien Kämpfen den Berfuh zur Gründung eined neuen Bulgarenftaates im macedonijch- 
theſſaliſch-⸗epiroliſchen Binnenlande, wohin fidy ein großer Theil des Volkes geworfen 
hatte. Hiermit war aber die Zeit gefommen, in welcher Konfltantinopel das anver- 
traute Erbe des Alterthums, die Mefte antiker Gulturzuftände, dem berangereiften 
Abendlande überliefern follte. Unmiderruflicdy brach mit dem Verfall der macedonifchen 
Dynaflie der Staat von Byzanz zufammen. Serben und Chorwaten fielen ab, bie 
Bulgaren erneuten ihren Staat In Möflen, und feit dem Scluffe des 11. Jahrhun- 
derts pocten die Stämme der Türfen an Kleinaſtens Thoöre. Die Großfultane 
der Seldfchufen, Toghrul und Alp Arslan, eroberten Armenien, deſſen chriſtliche 
Bewohner ſich über Kleinaflen und Oft-Europa zerftreuten, und die Kaufafus-Länder; 
Malekſchah ließ den größten Theil der anatolifchen Halbinfel befegen, und Ifonium 
wurde der Sitz eines ſeldſchukiſchen Theilfürftenthums, welches nur den weftlichten 
Saum Kleinaſtens nit in fih begriff. Die Kreuzfahrten, welde den 
Reſt des Staated don Byzanz von dieſem gewaltigen Andrange von Oſten 
ber retteten, beichleunigten feinen Untergang von einer anderen Seite ber. 
Als er im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ſich auflöfte, wi — mie wir 
bereit oben gefehen haben — die griechifche Monarchie und Kirche nach Klein» 
aflen. Dieffeit des Helleiponts tbeilten fi in ihr Erbe franzöſtſche und italienifche 
Fürften und Ritter, und Benedig, weldyed ſchon lange das Meer beberrfchte, nahm bie 
wichtigften Pläge an der Meerenge (fo wie an der Küfle Morea's) mit den vorzüg— 
lichften Infeln des Negätfchen Meeres, Ihm allein gelang eine theilmelfe Golonifation 
feiner Gebiete, während die Eroberungen der Ritterfibaften zu Feiner Befligkeit gedeihen 
wollten. Die Verſuche der „Romäer,“ fich der Bremdberrichaft zu entledigen, fanden 
eine lebhafte Unterſtützung bei den Bulgaren, welche id nunmehr auch über „Noma- 
nien“ (Thracien) ergoffen, und Genua's Eiferfucht auf Venedig befchleunigte den Ball 
bes Tateinifchen Kaiſerthums zu SKonftantinopel, deſſen Lehensfürſtenthümer größten: 
theils fchon in die Hände der Griechen zurüdgefallen oder in denſelben geblieben waren. 
Die Wiederkehr der griechifchen Kaifer aus Micha nach Konftantinopel gab ben Reſt 
Kleinaflens einem neuen gefährlichen Feinde, den raſch ſich erbebenden Sultanen der 
oömanifhen Türken, preis, Als nämlich das ſeldſchukiſche Sultanat zu Ikonium 
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dur den Mongolenfturm zertrümmert wurde, erfand in einem Theile Bithyniend bie 
Herrſchaft Osman's, aus welcher durch treffliche Organifation bald einer ber furdhte 
barflen Militärflaaten erwuchs. Schon Uran eignete ſich um die Mitte des. viers 
zehnten Jahrhunderts Gallipoli und das nachbarliche Küftenland an, welches ganz 
osmaniſch coloniftrt wurde. Murad I. nahm 6 Jahre fpäter feine Reſidenz zu Adria— 
nopel, und Bafefid IL machte Theffalonich zu einem neuen Grundpfeiler des odma«- 
nifchen Staated. Auch die Macht der ferbifchen Fürften, welche fi über dad Binnen» 
land von Macevonien, Theſſalien und Epirus audgebreitet hatte, vermochte nicht zu 
befteben; Bulgarien wurde eine osmaniſche Provinz. Nach kurzer Unterbrechung durch 
Timur’s (beffen Kriege auch die Zigeuner nad Europa brachten) Angriffe von 
Oſten ber ſetzte im dritten Decennium des fünfzehnten Jahrhunderts Murad IL 
die Eroberungen der Osmanen in Europa fort; Mubammed Il. pflanzte am 19. Mai 
1453 den Halbmond auf die Aja Sofia, verwandelte Serbien und Bosnien in Pros 
vinzen und beendete nach des Helden Sfanderbeg Tode die fchweren Kämpfe um 
Albanien. Zuletzt Huldigten dem Padiſchah noch die Fürften der Moldau und 
Walachei, deren Gebiete, allmählich von den Wandervölfern geräumt, wieder ganz in 
den Händen der romanifchen, durch Nachwanderungen aus dem Oberlande verftärften, 
im Norboften auch mir rutheniſchen Schidialdgenoffen vermifchten Bevölkerung ſich 
befanden. Wie alle orientalifchen Eroberer, überfchwemmten die Osmanen rafch weite 
Randftreden. Zu feſten Niederlaffungen erwuchſen aber nur foldye Punkte, deren ber« 
vorragende militärische Wichtigkeit die Beflgnahme zu forbern fehlen. Sporadiſch 
verbreiteten fich demnach die Militärlehen der Osmanen über das ganze Reich, deffen 
chriftliche Bevölkerung auserlefene Jünglinge zum Dienft in Krieg und Staat dem 
Großherrn überlaffen mußte und fonftunbeachtet ihre alten Ginrichtungen beibehielt 
oder aber zur Erlangung gleicher Berechtigung mit dem berrichenden Bolfe den Islam 
annahm und zum Theil felbft mit den Siegern verihmoß. Nur die Donanfürften« 
thümer erfreuten fich einer etwad bevorzugten Stellung, welche jedoh die Osmanen 
erft in neuefter Zeit von dem Anfledlungsrechte ausichloß. Die drei feither verflofle- 
nen Jahrhunderte brachten nur vereinzelte Uenderungen in ethnographiſchen Verhaͤlt— 
niffen der europäifhen T. mit fihb. So wanderten viele Kroaten und Serben 
nach den öfterreichiich-ungarifchen Rändern, viele Bulgaren nach dem rufilich gewor« 
denen Beffarabien aus, mit deflen theilweifer Müderlangung fle nebft den zu ihrer 
Seite fehbaft gewordenen Ruffen im Jahre 1856 wieder unter türfifche Herrichaft fielen. 
Hinwieder fuchten viele der rufflihen Starowierzen vor dem religiös politifchen Drud 
der Heimath eine Zuflucht in der Moldau uud Dobrudſcha; eben dahin Famen wiederholt 
Tataren aus der Krim. Juden, aus der pprenäifchen Halbinfel vertrieben, zerſtreuten 
fi) über die gefammte europäifche T., wo ihre Stammesgenojfen bis dahin wenig zahlreich 
waren. Deutfhe und israelitiſche Handeldleute fledelten fich als Unterthanen 
oder Schußgenoffen Defterreihd in den Donaufürftenthümern an, deutfche Coloniſten 
wanderten auch in die Dobrudicha ein; eine polnifche Niederlaffung entfland in 
Theffalien, eine Anſiedlung fprifcher Araber in Bulgarien. Auch zahlreiche Ueber- 
wanderungen romanifcher Landleute von dem linfen Donauslifer auf das rechte, 
nah Bulgarten und Serbien, zur Abwendung der fle bebrohenden Reibeigenichaft, fah 
erft unfere Zeit, wie ed an Eleinen Anfledlungen albanefifcher Krieger und zin« 
zarifcher Handelsleute faft in feinem Theile der T. fehlte. In dieſer Weile bildete 
ih das ethnographiſche Moſalk, dad die T. Heute barbietet, deren Nationalitäten« 
Gruppirung wir mit Beifügung der möglihft verläßlichen Ziffern der Angehörigen 
jeder Nattonalltät in folgende Form bringen: I. Pelasgiſch-helleniſcher und 
illgrifhethracifher Stamm: a) Griechen (bauptfächlih an dem Küftenfaume 
von Thracien und Macedonien, jo wie in Theflalien und auf den Infeln des Aegäl— 
fchen Meeres) 1,000,000; b) Romanen fin den Donaufürftentbümern, In der Dobrud— 
(ha und am bulgarifch-ferbifchen Ufer der Donau) 4,300,000; c) Macedo-Waladhen, 
Mavro⸗Walachen oder Zinzaren (vorzüglich im Gebirgslande der theſſaliſch-epirotiſchen 
Grenze) 100,000; d) Sfipetaren, Arnauten oder Albaner (in Epirus und einem 
großen Theile des alten Ilyricum) 1,300,000; IL Slawiſche Bölkerfamilie: 
a) Serben (in Serbien, Bosnien, der Herzegowina und Montenegro, noch weiter füb- 
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wärts colonieenmäßig) 1,600,000; b) Kroaten (in türfifh Kroatien) 100,000; 
c) Bulgaren (in Bulgarien, im Binnenlande von ganz NRumelien, zerfireut in Alba« 
nien, in der Dobrudſcha und Beifarabien) 4,500,000; d) Auffen und Polen 100,000 ; 
I. Osmanen (infelartig über Rumelien und Bulgarien, vereinzelt auch über bie 
andern Landichaften der europäiichen Türkei bis nad Albanien und den Fürftentbü« 
mern verbreitet) 1,500,000, IV. Kleinere Stämme: a) Deutihe 10,000; 
b) Magyaren (Mefte der alten Cſango) 50,000; c) Tataren 40,000; d) Araber 
2000; e) Armenier (in Rumelien, Bulgarien und der Moldau) 400,000; NM Juden 
200,000 und g) Zigeuner 500,000. 

IV. Gharafterfhilderung der Türfen. Keine Nation des europälicdhen 
Staatenverbandes ift wohl bezüglich ihrer moraliſchen und phyflichen Eigenſchaften ver« 
fchiedenartiger, und man darf wohl behaupten, in vielen Fällen ungerechter beurtheilt, als 
die türfijche. Alle erdenklichen Kafter und Gräuelthaten werden ihr zugefchrieben, beſon⸗ 
derd aber ihr unauslöfchliher Haß und ihre Intoleranz gegen die chriſtliche Nation ber» 
vorgeboben, und es hat ſich dadurdy im Laufe der Zeit faft bei allen chriſtlichen Völkern 
eine Antipatbie gegen dieſe „ungläubigen Barbaren“ geltend gemacht, welche erſt in ber 
neueren Zeit durch die Verkettung der politiſchen Verhältniſſe etwas in den Hintergrund 
gedrängt if. !) Der Türke beflgt Stolz und Ehrgefühl, und ift deshalb großer Tür 
genden fähig, welche der Araber gar nicht oder nur gezwungen documentirt. Ob der 
Grftere dem Letzteren an Geiftesfühigfeiten überlegen oder einer größeren geiftigen Aus— 
bildung fähig ift, möchten wir bezweifeln; wir glauben, dieſer hat eben fo gute Anlage 
wie jener. Ein Türfe von altem Schrot und Korn muß Einem ald ein edler, braver 
Mann erfcheinen, wenn man fih in feine Verbältniffe bineindenft. Er bat noch alle 
ritterlichen Tugenden unſerer Vorfahren aus dem Mittelalter, ift patriarchaliih, gaſt⸗ 
frei, muthig, treu, religiös, mildthätig, freigebig, ehrlih, wahrheitsliebend, gegen 
feine Diener und Sclaven ein flrenger, aber gerechter Herr, feinem Beberrjcher ein 
ergebener Untertban, feinem Breunde ein wahrer Freund, feinen Kindern ein guter 
Vater, Aber er bat auch viele Kafter: er zeigt ſich berrichfüchtig, ehrgeizig, oft raub» 
lufig, wollüftig, graufam, nicht felten tyrannifh und rachſüchtig; er ift ein Menich, 
defien natürliche Anlagen noch nicht durch allgemein verbreitete Geflttung und Bildung 
geregelt wurden. 2) Ganz anderd der verfeinerte Türke; denn obwohl er feine 
Keidenfchaften (momentan) zu zügeln vermag, arbeitet er doch nur daran, ihnen zur 
gelegenen Zeit vollfommene Befriedigung zu verfchaffen. Er ift feiner, aber nicht befier 
geworden ald der gemeine: Mann. Gerade fo wie der Fellah, derber, aber reblicher 
erfunden, ald der Städter Aeghptens. Im vornehmen Türken fleht man einen voll 





) Der Vorwurf des Chriſtenhaſſes und ber religiöfen Intoleranz enthält geradezu eine 
Unwahrheit; es giebt Feine toleranteren Menſchen als gerade die Türfen. Jeder Gultus darf unge: 
ftört und öffentlich feine Proceffionen und Feierlicyfeiten abhalten. Während bei den Bekennern 
der chriſtlichen Religion hier einem Verftorbenen ein ehrliches Begräbniß verweigert wird und dort 
bei Gelegenheit einer Proceffion ein Auflauf Rattfindet, in dem es von Beſchimpfungen zu blutigen 
Thätlicyfeiten kommt, fieht man in der T. feierliche Proceffionen, ſowohl griechiſch- ale —8 
fatholifhe, durdy die Straßen Pera's und Galataä's ziehen, ungehindert und unangetaſtet. Der 
Türfe achtet die chriftliche Meligion, ebenfo wie die jüdiſche, er halt die feine nur für befier. Der 
Eroberer Konftantinopels, Muhammed II. ließ den unterjocdhten Griechen vollfommen freie Religions: 
übung, räumte ihnen fogar Kirchen ein. Seit jener Zeit hat der griechiſche Metropolit in Konſtan— 
tinopel eine faſt päpſtliche Stellung beſeſſen, und nie find feine geifllichen Untertbanen zur Annahme 
des Islam gezwungen worden. Seit Muhammed II. haben viele den Sultanstbron inne gehabt, 
und unter ihnen Menſchen, die faum den Namen eines foldyen verdienen, aber feiner hat bies 
gethban. Wenn Erceffe gegen Andersgläubige innerhalb des ganzen Gebietes des türfijchen Reiches 
vorfonmen, fo liegen andere Urfachen zu Grunde, hauptſächlich Racenhaß. 

) Was das Aeußere der Türken betrifft, jo hat durch fortgefegte Vermiſchung mit ben 
Frauen des fchönften Menſchenſchlages der Erde, der Georgier und Tſcherkeſſen, welche als Scla: 
vinnen in die Harems wanderten, die häßliche Nace der Turfomanen oder Tartaren ſich ſehr veredelt 
und verfchönert. Der heutige Türfe ift gewöhnlidy ein fdyöner, wohlgebauter, mittelgroßer oder 
großer Mann, mit fcharf marfirten, aber regelmäßigen Gefihtsgügen, dunkel bligenden Augen, 
Heinem Munde, prächtigen Zähnen, ſchönem Barte, fleinen Händen und Füßen. Sein ganzes 
Auftreten legt befondere Würde an den Tag. Gr ift ernft, Spricht wenig und geht langjam, fait 
——— mit gerader Haltung bes Körpers einher. Noch imponitenber iR fein Erſcheinen 
zu Pferde. 
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endeten Hofmann, jedoch ſehr zum Nachtheil feiner Tugenden. Gr verſteht ſich meifter- 
baft auf Die Politik des perjönlichen Verkehrs; er iſt nicht der gerade, offene, rechtliche 
Mann mehr, der er früher war, fondern ein gefchmeidiger, ſich in alle Lagen fügen« 
der, jeden Vortheil benupender, Alles abmwägender Diplomat. Da haben fid denn 
auch bei ihm Geiz, Habſucht, Lüge, Schmeichelei, Falſchheit, Tücke und Hinterlift ein« 
geſtellt. Hätte der Türke feinen Stolz und fein Ehrgefühl, jo würde er bei feinen 
liebenswürdigen Umgangdmanieren und feiner confequenten Berfchlagenheit der gefähr- 
lichſte Menſch in Unterhandlungen fein. Der Türfen Naturalidömud und Batalismus 
und ihre Indolenz find in vielen Beziehungen ſchöner, flttlicher, praftifcher, gelunder, 
Nerven conjervirender und bequemer, ald unfere Allerweltsgeichäftigkeit, Allerweltd« 
wifferei und unſere närrifcheitle Affectation, als unfer trandfcendentaler Socialismus 
und Idealismus, und unfere leidenichaftlihe Halt; der Staat aber, die Gefellichaft, 
die Künfte, die Wiffenichaften und die Gefchichte der Menichbeit geben vor diefem 
Naturaliömus zu Grunde Wer alte Naturaliften, wer alte profane Weiber gründ» 
lih ſtudirt hat, weiß, wie leer und troftlos, wie flupid und abicheulich es um ihr 
Inneres ausſteht. Nur dem vernunftgebildeten Geifte, dem durchgeiftigten Menfchen, 
dem ächten Ghriften, ift ein glückliches, troftreiches, erbabenes Alter befchieden, und 
nur eine im Leben und in der Gefellichaft gebildete Frau und fein großes Kind, 
keine Naturaliftin, Eein altes türfifches Weib kann für eine würdige Matrone gelten, 
kann eined gebildeten Mannes ebenbürtige Lebensgefährtin fein. Der Türfe iſt trog der 
Bielweiberei mäßiger und feufcher, ald der chriftliche Europäer; die Harems verbergen wahre 
fheinlicherweife nicht fo viele und garflige Myfterien, als viele nordifche Häufer. Die Ha- 
rems find nicht als die Pflanze und Freiftätten der Wolluſt zu bezeichnen — denn die größere 
Breiheit hat bier die größere Mäßigung herbeigeführt — aber bie hriftlidhe Ebe 
giebt gleichwohl troß aller Schattenfeiten, welche durch eine potenzirte Reidenfchaft und 
Phantafle, durch die Ineinsbildung von Geift und Seele, von Seele und Sinnlichkeit 
erzeugt werden, ein unendlich tiefere und bildfräftigeres Familienleben und durch das— 
felbe ein menſchlicheres Staatd- und Meligionsleben, eine wahrhaftigere, berzlichere 
Sittlichkeit und. Eulturgefchichte heraus, als der türfifche Harem mit feiner durch 
Phlegma und Natur regulirten Zärtlichfeit. In den Ausfchweifungen der finnlichen 
Liebe flgt der türfifhe Wurm und die- mufelmännifche Barbarei allerdings nicht, ſon— 
bern in Dem tatarischen Naturell, in der tatariſchen Indolenz, in dem Mangel an Sen» 
tinentalität und an derjenigen Bergeifligung, an der Begeifterung für Ideen, welche 
erſt aus einem überfchäffigen Geiftesleben, aud einer trandfcendentalen Seele hervor- 
geben Fann. Dem Türken fehlt ſchon um des natürlichen und nordaflatifchen Phlegma's 
willen die Bildfraft der Seele, die BPhantafie, der Eifer in aller Liebe, in aller 
feeliichen und geiftigen Thätigfeit. Er bringt bei feiner Gelegenheit eine rein menſch⸗ 
liche Begelfterung, einen Idealismus auf, der fih in Fünftleriicher und wiffenichaftlicher 
Thätigkeit audgeftaltet. Er ift feiner andauernden Mitleidenfchaft, Feiner zarten Her» 
zendfympathieen fähig. Er Eennt aber darum auch nicht die Myſterien des chrifl» 
lichen Gewiffens, und weil die Dispofltion zu denſelben, weil die Anlage zu einer 
trandjcendentalen Seelen- und Geiftedentwidelung nicht zu feinem Nace» Princip 
gehören, jo hat er auch feine Wahlvermandtichaft für das Chriſtenthum gezeigt, To 
tft von ihm das Judenthum in der finnlichen Korruption ded Muhammedanidmus 
zur Wiedergeburt gebracht worden. 

V. Areal», Bevdlferungd- und Religiond- Statiflif des türfi» 
Shen Reiches. Das türkiſche Reich umfaßt in drei Weltiheilen die ichönften Länder 
um das oͤſtliche Mittelmeer ber, die in unmittelbare und mittelbare Beilguns 
gen zerfallen. Zuverläfftge Angaben über Flächeninbalt und Bevölkerung fehlen fait 
gänzlih. ine im Jahre 1856 angeordnete allgemeine Volkszählung ift nur, fo weit 
befannt, für den größeren Theil des weſtlichen Kleinaflend, einen Theil von Kurdiftan 
und des nördlichen Syriens ausgeführt worden. Die folgenden Zahlen für die Bes 
völferung der einzelnen Landestheile beruhen meift auf älteren Schägungen. Neuere 
Angaben erhöhen die Gejammtbevölferung des türkifchen Reiches auf 39,000,000 
Einwohner. 
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Landestheile. a gg 
1) Tſchirmen (Edirne), das alte Thracien . » 2. 450 1,800,000 
2) Siliftria 570 
3) Widdin aus dem Königreid) 200 
4) Niſch (Niffa)| Bulgarien gebildet. . » 2. ..489 3,000,006 
5) Sofia 573 
6) Selanif (Theile von Macedonien und Theffalien) s 575 
7) Mania (desgl.; as Alt: . Süd- Albanien | 2,700,000 
genannt) . . 770 
8) Sfodra (Scutari) . : Da ee 
9) Prierend (Norbalsanien) . ß en ec ar Bl 1,200,000 
10) Rumili (Monaftir, Mittel-Albanien . . ——— 
11) Bosna (Türk.Kroatien und Bi 2.1268 1,100,000 
12) Diizair (Ardipel) . -» : ... 56 700.000 
13) Girid (Greta oder Candia ) — u a 153 es 
Unmittelbare —— . +. 6500 10,500,000 
Boghdan (Moldau) . . » .» 958 1,600,000 
Schutz⸗ JIflak (Waladei) . » . » . 1330 2,400,000 
Staaten |Syrp (Serbien) . » » » . 1000 1,100,000 
Montenegt0 2 2 en 90 130,000 
Türfifhe Beflgungen in Europa » 2 2... 9878 15,730,000 
1) Kleinaflen oder Anadoli mit der * ide 
(119 DM). . ö 9800 10,700,000 
2) Armenien und Kurdiftan 1 ap ee et ee + TOUR 1,700,000 
3) Scham, Syrienn. 66870 2,750,000 
4) Arabien. . . — 9110 900,000 
Beflgungen in Afien BE A 31,470 16,050,000 
1) Miffe (Aegypten) 3370 Q.⸗M., * oder — 
gola 11,990, Sennaar mit Meros 6800 O.M. 27,160 3,350,000 
2) Taradlufl Gharb (Tripolis) 5950, mit Barka 3470 
und Feſſan 4650 DM. . . ; 14,070 1,500,000 
3) Tunis . . . ee re ee 800,000 
Beſitzungen in Afrika > 2 2.0.0.0. 44,940 5,650,000 
Beflgungen in Afien. . 2 2 2 431,470 16,050,000 
Belgungen in Europa 2 2 2 2 2 020. 9,878 15,730,000 
Im Ganzen 2... 86,288 37,430,000 


Nach den religiöfen Befenntniffen vertheilt, follen im Jahre 1860 in 
dem ER türfifchen Reiche gelebt haben: 


In Europa. Aſien. Zufammen 
Mufelmanen ) . . . . . 4,550,000 16,450,000 21,000,000 
Griechen (und Arnenle) . .. 10,000,000 3,000,000 13,000,000 
Katbolifen . . er 734,000 260,000 994,000 
Juden. . . a 70,000 80,000 150,000 


Die Geteinitäe: oder Fatholifche Glaubendgemeinde in der T. umfaßt, 
gleichviel weldyes ihr Urfprung fei, jedoch mit Ausnahme der unirten Armenier, olle 
fatholifchen Untertbanen der Pforte. Diele fcheiden fi in mehrere Gruppen oder 
Nationen, welche, obwohl in Betreff des Nitus und der Firchlichen Organifation unter 
ich verfchieden, im weltlichen Beziehung fämmtlich unter einem und bemfelben, mit 
ihrer Vertretung bei der Pforte betrauten Oberbaupte oder Vekil ſtehen. Diefer Na- 
tionen find fünf, nämlich die Rateiner, die unirten Griechen oder Melkiten, 


') Einſchließlich Aegypien. 
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die Shrier und bie unirten Chalbäer, die Maroniten. Unter dem Namen 
Lateiner begreift man alle Eatholifchen Untertbanen der Pforte, melde die römifche 
Liturgie befolgen und die großentheild aus Aleppinern, Albanefen, Bulgaren, Eroaten 
und Bosniafen befteben. Aleppiner oder Katholiken von Uleppo find etwa 6- biß 
7000 im ganzen Umfange des fraglichen Paſchaliks und ungefähr 8- bis 9000 in 
Konftantinopel und den übrigen Theilen des Meiched vorhanden. Inter den Alb as 
nefen giebt es befanntlich eine große Menge Ehriften, wovon ein Theil griechifch« 
ſchismatiſch, der andere Theil katholiſch if. Die Regteren theilen fich wieder in mehrere 
Phis oder Stämme, unter melden die Myrditen der bedeutendfle ifl. Seitdem der 
Sohn Jokander⸗Beys (Skanderbegs) nach Italien ausgewandert ift oder vielmehr feit 
1595, als der Zeit, wo fie der Pforte definitiv unterworfen wurden, bildeten die 
Myrditen eine Art Gemeinde unter der erblichen Leitung des Xelteften aus ber Fa« 
milie Doda, der zu Oros feinen Sig bat. Im Berein mit den übrigen Fatholifchen 
Stämmen, den Klementi an den Quellen des Zem und den KRaftrat, unterhalb 
Sfutari, können fle 12—15,000 Mann in’s Feld flellen, was nady dem Beifpiel 
Montenegro’8 auf eine Bevölkerung zwiſchen 85. bis 90,000 Seelen fließen läßt. 
Die Eatholifhen Bulgaren, etwa 20,000 an-ber Zahl, bewohnen die Livas von 
Philippopel und Nifopoli und die türfifhen Croaten die Berge, welche das Riva 
von Bania-Lufa, im Norden der Herzegowina, bilden. Man fchägt fie auf 200,000, 
mit Ausnahme einer geringen Zahl Mufelmänner, ſämmtlich Katholiken. In Kon— 
flantinopel, wo jle ſich vorzugsmeife mit Landwirtbfchaft und Gärtnerei befchäftigen, 
findet man ſie in ziemlich großer Zahl. Die chriſtlichen Bosniakfen ſcheiden ſich in 
unirte und nichtunirte. Die Letzteren bilden noch die Mehrheit, obgleich die Zahl der 
Katholiken feit mehreren Jahren In befländiger Zunahme if. Bor hundert Jahren 
waren ihrer kaum 50,000, jegt zählen fie 150,000. Die Tateinifchen. Katholiken 
haben in Konftantinopel acht Kirchen, fünf in der Vorſtadt Pera und drei in Galata. 
Diefe Kirchen, in welchen franzöfliche, italienifche und (Inſel-) griechifche Priefter und 
Drbendgeiftliche den Dienft verrichten, find durch die Gapitulationen theild unter fran« 
zöſtſchen, theild unter öſterreichiſchen Schuß geftellt.. Die unirten Griechen theilen 
fid in zwei Gruppen, die man bisweilen mit einander verwechfelt: die eigentlichen 
unirten Griechen und die Melkiten. Die Erfteren, welche aus allen dem Iateinifchen 
Ritus angebörigen Individuen griechifcher Abſtammung beſtehen, werden gewöhnlich 
mit den Aleppinern verwechfelt und gehören in die vorbergebende Kategorie. Die 
Meltiten find die Fatholifchen Griechen Syriend, wo ihr Stamm bis zur arabi« 
fhen Eroberung geberrfcht hat. Lange fchon, ehe die Kirche durch die Strei— 
tigkeiten- der Monophyſiten und Ikonoklaſten In Spaltung gerieth, führten fle 
wegen ihrer Anhänglichfelt an die Partei der Kaifer den Namen Melfiten. ') 
Durch die Berfolgungen der Schiömatifer aus den Städten Syriens vertrieben, flüch« 
teten ſie fi in den Libanon, von wo aus file ſich fpäter in den Seeſtädten Saida, 
Alfa und Jaffa audbreiteten. Doch murden fle erft im Anfange des 17. Jahrhun— 
dertö, unter dem Pontificat Clemens XT., im Orient anerfannt und mit ber römifchen 
Kirche vereinigt. Diefe bemwilligte fobann ihrem Klerud gewiffe Immunitäten, auf bie 
er äußerſt eiferfüchtig if. Die Melfiten haben für Handel und Gewerbe eine ange» 
borene Geſchicklichkeit. Ihre Ponflognomie hat etwas ſowohl vom griechifchen, als 
vom römifchen Typus. Aber ihre Natlonaliprache iſt verfchwunden, fogar aus ber 
Liturgie, die, obwohl nach griechifchem Ritus, auf Arabiſch abgehalten wird. Die 
Gefammtbevölferung, die fih nicht über Paläftina und Syrien ?) hinaus erſtreckt, 
mag fih auf 55,000 Seelen belaufen. Etwa die Hälfte fommt davon auf den Liba— 
non, wo fle drei Klöfter beflgen, von denen das eine, Schuatr, eine Druderei bat, 
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N) Bon dem ſyriſchen Melk ober Melek, faiferlih. Auch bie nidhtunirten Griechen nennen 
fi, wiewohl in uneigentlihem Sinne, im Gegenſatz au den Neftorianern, Meltiten. 

2) Im vorigen Jahrhundert gab es in Rußland und Polen eine beträchtliche Anzahl 
unirter Griechen. Aber feit der großen Verfolgung unter Katharina, die vor Kurzem unter anderer 
Bm erneuert wurde, hat fidy ihre Zahl fehr vermindert, fo daß bie Slaubensgemeinde ber unirten 

riechen in ber ganzen Welt heutzutage nicht mehr als 4 Millionen Anhänger zu zählen ſcheint. 
Diefelben find ungefähr in folgender Weiſe vertheilt: Defterreih (Galizien, Siebenbürgen, Uns 
gan u. j. w.) 3,700,000; Polen 240,500; bie T. 55,000 und andere Länder 5000. 
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deren Typen für die beften in der T. gelten. Die Ehaldäer!), welche man irriger 
Meife mit den Kurden verwechfelt hat, find der alte kriegeriſche Gebirgsſtamm, ben 
man im Altertfum in Mittelaflen angeflevelt findet, wo er die Reiche Aſſyrien und 
Babylonien gründete und durch Waffengewalt, durch feine frühzeitige Givllifation, 
durd; feine fpäter auf Die Phönizier übertragene Schrift und durch feine von ben 
Magiern ausgebildete Religion, den Sabäismus, bis zu der Zeit berrfchte, wo Chrus 
feine politifche Macht niederwarf und der Kultus des Zoxoaſter in feine Mitte 
verpflanzgt wurde. Dom heiligen Thomas und heillgen Thaddäus zum Evan— 
gelium befehrt, widerſtanden die Chaldder den Berfolgungen der Götzendiener 
in ber ruhmmürbdigften Weife, bis zu Anfang des 5. Jahrhunderts die Härefle deö 
Neftorius bei ihnen Eingang und an der Politif der Saffaniden eine Stüge fand. 
Daher der Name Neftorianer, welcher der Mehrzahl der Nation beigelegt wird, 
während der mit der Kirche in Berband gebliebene Theil den Namen Ehaldäer beie 
behalten bat. Die Legteren, etwa 25,000 an der Zahl, bewohnen meiſtens die Ebene, 
mitten unter den Arabern, deren Sprache fie fprehen. Doc wird die Nationalfpradhe, 
welche mit dem Sprifchen ibentifch iſt und eine eigene Literatur und ausgezeichnete 
Schriftfteller, wie St. Ephrem, Barhebräus (Nbul-Faradj), beflgt, in ihren 
Schulen gelehrt. Was die unirten Syrier anbetrifft, fo muß man bvorerft bes 
merfen, daß der ſyriſche Volksſtamm urfprünglich derfelbe wie der chaldäiſche if, wie 
man fih aus der Sprache überzeugen kann. Dod gewahrt man in den Geflchtözügen 
und im Charakter Verfchiedenheiten, weldye die Syrier ald eine Spielart des großen 
Stammes, ohne Zweifel in Folge einer anhaltenderen Berührung mit den Römern 
und Griechen inbividualiflren. Der Monophyſtömus wurde in der Mitte des 6. Jahr- 
bundert® von Jacob Zanzalud (Baraddus) bei ihnen verbreitet und befteht noch 
bei denjenigen, weldhe davon den Namen Jacobiten erhalten haben. Bablreicher 
als die unirten Syrier, fchägt man die Letzteren auf ungefähr 64,000 Seelen, 
während die anderen nicht mehr als 8500 bis 9000 betragen. Der Ritus 
der Maroniten, denen ein befonderer Artikel gewidmet, ift dem lateintfchen 
fehr ähnlich, nur Daß er einige Geremonien mehr in die Liturgie eingeführt und 
die Bafttage verändert bat. Die Mefle und die Dfficien werden in fprifcher 
Sprache gelefen, jedoch mit Ausnahme ded Evangeliums, der Epiflel und einiger 
Gebete, melde um der größeren VBerftänblichkeit willen arabiſch abgefagt merden, 
indem dad Volk nur diefe Sprache fennt und das Sprifche bloß Kircheniprade if, 
mie bei den europäifchen Katholiken das Rateinifche. Der weltliche Klerus iſt gemöhn« 
lich verheirathet, Fraft der ausnahmömweifen Indulgenz, welche der heilige Stuhl au 
auf Die andern orientalifchen Kirchen der Griechifch -Unirten, Syriſch-Unirten, Ghal« 
Däifch » Unirten und Armenifch»Unirten ausdehnt. Die maronitifche Bevölkerung Fann, 
125,000 Seelen im Libanon; Cypern, Aleppo, Damadfus u. f. w. binzugerechnet, 
140,000 Seelen betragen. Um das Vorhergehende zu recapituliren, fo finden wir 
für Die lateinische oder Fatholifche Gemeinde eine Gefammtjumme von etwa 734,000 
Gläubigen, welche in geiſtlicher Beziehung unter 5 Patriarchen und 47 Erzbifchöfen 
und Biſchöfen fteben. In bürgerlicher Beziehung wird die Fatholifche Gemeinde 
von einem Delegirten (Beil), wie ſchon erwähnt, verwaltet. Derfelbe wird von der 
Pforte ernannt. Gin permanenter Rath von vier, von ber Nation erwählten Depur 
tirten fleht ihm zur Seite. Dieſer Delegat ift der officielle Repräfentant der Nation 
bei der Pforte und der Hüter ihrer Rechte. Er zahlt in ihrem Namen den Karadic 
(Kopffteuer), fchlichtet die Streitigkeiten, Hört die Klagen feiner Untertbanen, bringt 
diefelben vor Die Megierung und betreibt die Maßregeln zur Sicherheit und Wohlfahrt 
feiner Nation. In den bedeutendften Städten des Reiches, in Smyrna, Adrianopel, 
Chios unterhält er Agenten, welche unter feiner Aufſicht und Verantwortlichkeit 
dieſelben Befugniffe ausüben. Die von dem Vekil, fei es direct, fei es durch 
feine Delegaten, ausgeübte Autorität erſtreckt fich nicht bloß auf die in Konftantinopel 


') Die Kaſedim ber heiligen Schrift, Karduchii bei den griechiſchen Autoren, d. h. die Be: 
wohner von Karbu ober Guardu nach der ſyriſchen Verfion, das Land Gordſchik oder Gordſchail 
ber Armenier, die Chalybes und Ghalcidier bes Kenophon. 
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und ben Provinzen mwohnenden und der geiftlichen Gerichtöbarfeit des lateiniſchen 
Patrlarhen und feiner Biſchöfe unterworfenen Ratelner, fondern fle umfaßt auch alle 
urfprünglich in den Berat des armenifch-unirten Patriarchen eingefchriebenen Fatholifchen 
Bevölkerungen, welche ihre befondere Kirchliche Organtfation beibehalten haben. Nur 
ift in Bolge der Abgefchloffenheit und der halben Unabhängigkeit, worin dieſe Bes 
völferungen bis jetzt fich zu erhalten wußten, fo wie ihrer Anfammlung an den End« 
punkten des Reiches, ihrer geringen Beziehungen zu Konftantinopel, der Ueberreſte der 
- fo alten und in Libanon fo mächtigen feudalen DOrganifation, und endlih da ſich 
feine Delegaten des Beil in ihrer Mitte befinden, die Autorität des Letzteren, mit 
Ausnahme der eigentlichen Lateiner, eher nominell ald wirklich. Die fyrifchen Katho— 
lifen, wie bie Melfiten, die Chaldäer, die Maroniten, beftreiten diefe Autorität nicht, 
fle wiſſen kaum, daß eine foldye eriftirt. Sie fahren fort, fich in ihren Beziehungen 
zu den Türken ber Dermittelung ihrer Emird zu bedienen, welche mit den Paſchas 
und andern Gouverneuren der Provinzen direct verhandeln. Was die Anhänger der 
übrigen teligiöfen Belenntniffe anbetrifft, fo verweilen wir auf die Special- Artikel, 
infonderheit in Bezug auf die Entwidelung der griehifhen Kirche auf biefen 
Artikel fowohl, wie vorzüglich auf den Artikel Byzantinismus. 

VL Phyſiſche Cultur innerhalb des türfifhen Reiches. Das 
türfifche Reich beſitzt Außerft fruchtbare Randftriche in allen drei Erbtheilen, infonderbeit 
ift die europäifche T. von der Natur förmlich überfchmwenglich audgeftattet. In Epirus 
und an ben theffalifchen Küften blüht der Mandelbaum im Januar, am Buße bes 
Pelion genießt man im April die erſten Kirfchen und im Juli pflüdt man die erften 
reifen Trauben. Im öfllichen Bulgarien, in den Beden von Skutari und Janina, 
erntet man Ende Juni, im weftlichen Bulgarien und, im füdlichen Albanien Anfangs 
Juli, während auf den bosniſchen Hochebenen und in den ferbifchen Gebirgen die 
Ernte bis auf den September, ja bid in den October hinaus gefchoben werden muß. 
In den fonnigen Gegenden bed Landes gedeiht Tabak, Baumwolle, Reis, Safran. 
Sefam, der Ricinus, der Krapp, und am Südabhange des Balfan die Roſe von 
Damascus. In jenem günfligen Klima gelang es zuerſt, den Seidenwurm in unferm 
Welttheil zu afklimatifiren. Dennoch ſteht die Gultur jener Länder auf einer 
Stufe, die für geflttete Europäer unmittelbar auf den Zufland der Verwilderung zu 
folgen Scheint. Es ift nicht ſehr wahrfcheinlih, daß feit der Eroberung durch bie 
Dömanen der Aderbau in der europälfchen Türkei beträchtlihe Rückſchritte ge» 
macht babe, oder hoͤchſtens nur an ben ebemald vom Handel belebten Küjten. 
Er if nur, mährend Alles um ihn Herum ſich vervollfommnete, flehen. geblies 
ben, und fo wird eine Fahrt von London nad Konftantinopel zu einer Aeife vom 
neunzebnten Ind funfzehnte Jahrhundert. Jedes Dorf der Rajah befleht aus einer 
beichränften Zahl von Hütten; die männliche Bevölkerung, melde ſich dem Aderbau 
widmen will, endlich die Zahl der Gefpanne und Adergeräthe barf nicht eine ber 
flimmte Ziffer überfchreiten, man flieht fogar darauf, daß nicht mehr ald ein mäßiges 
Eapital auf die Ausbeutung ded Bodend verwendet wird. Eben fo fchlimm, als diefe 
despotifche Einjhränfung der unterworfenen Mace wirft der Mangel an Straßen. 
Es ift wahr, daß ed in der T. an Straßen, die mit Wagen befahren werden fönnen, 
fo gut mie gänzlih mangelt. Es giebt über den Balkan nur zwei brauchbare 
Straßen, von Widdin nad Konftantinopel und von Schumla nad Karnabat. Die fo» 
genannten gepflafterten Straßen ſind aber fo ſchlecht; daß fle an vielen Stellen fi 
mit Raſen bebeden, während die Fahrzeuge neben der Chauffee einen neuen Weg ſich 
ausfindig gemacht haben. Gewöhnlich führen die Straßen nicht weiter ald zwei bis 
drei Stunden, fle münden alfo gewöhnlich in eine Eindde. Die beften Straßen fleigen 
fteil die Anhöhen hinan, wo nur der Stier einen Wagen, das Laſtthler eine Ladung 
aufwärts bewegen fann, Daß ed in den Donaufürftenthümern feine Straßen 
giebt, weiß man, allein das Land ift dort meift flach, und die leichten Fahrzeuge flie- 
gen dort im Galopp querfeldein. Serbien ift dad einzige Rand, welches feiner 
Befreiung bon türfifcher Herrfchaft Ehre gemacht durch den Bau der beften Ehauffeen 
innerhalb des osmanischen Reiches. Sie entftanden auf Befehl des Fürſten 
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Miloſch, tragen aber den Stempel barbarifcher Givilifation.!) In Kleinafien 
ſtößt jeder Meifende auf verlaffene Städte, verfallene Mofcheen, auf Trümmer 
und Spuren ehemaliger Cultur. Es läßt fi nicht bon der europälfchen, 
wohl aber von der aflatifchen T. behaupten, daß fie feit dem Mittelalter an Bevöl« 
ferung abgenommen habe. Als einzige Urfache läßt fich der Steuerdrud anführen. 
Man muß aber richtig verfiehen, wad das fagen will. Es giebt wenig Länder, wo 
fo wenig Steuern gezahlt werden, als in der T. Man erhebt nicht mehr als den 
Zehnten, aber die Urt der Erhebung ift es, welche den Drud vervielfältigt. Die 
Steuerpächter zwingen nämlich zur Verhinderung des Unterfchleifes die Ernte fo lange 
auf dem Belde ftehen zu laffen, bis der Zehnt erhoben worden ifl. Dort fteht fle 
oft zmei Monate dem Wetter preisgegeben. Dadurch geht nicht bloß ein beträcht« 
licher Theil des Ertrages nutzlos verloren, fondern die Bevölferung ift gezwungen, 
zwei Monate im Jahre zu feiern.?) Alle Arten Frachten ſind in den legten Jahr⸗ 
hunderten in Europa gefunfen. Dan ftelle fih vor, daß Kupfererze aus Chile in 
Südamerifa bis nah Sacfen zur Verhüttung gebracht und das Metall ſehr oft 
wieder nach Amerifa ausgeführt wird. Dies if eln Zeugniß erſtens, auf welder 
Stufe von Vollkommenheit der Bergbau in Freiberg fleht, und zweitens, wie wohlfeil 
Land» und Wafferfrachten geworben fein müffen. Die Differenzen zwiſchen den Fradht- 
preifen in England, Frankreich und Deutfchland find jegt fo gering, daß die gleich⸗ 
zeitigen Marima in irgend einem der drei Gebiete fchmwerlich höher wie 1: 2 fi 
ftellen. In Rußland dagegen berrfchen Differenzen um mehr als das Bierfache gwifchen 
Drten, die kaum zwanzig deutfche Meilen entfernt Tiegen. Dies find Werthmeſſer über 
den Zuftand der Berfehrömittel. Auch In Rußland gefchehen, wie überall, Fort⸗ 
fohritte, in der T. aber und namentlich in Kleinaflen waren feit zwei Jahrhunderten 
nur Rüdichritte zu beobachten. Seit diefer Zeit nämlich haben die Gemeinden auf- 
gehört, die Straßen zu unterhalten, wie es früher gefhah. Die Regierung bat die 
Gelder für den Straßenbau in Beichlag genommen, um „felbft den Straßenbau 
in die Hand zu nehmen.“ Was fle, oder vielmehr die osmanifchen „Würben- 
träger“ in die Hand nahmen, waren die Gemeindegelder, und was fle nicht 
in die Hand nahmen, war der Straßenbau. Seit jener Zeit hörte der Handel der 
T. mit Venedig und Ancona auf, wohin noch immer viel Getreide, Handelögemächfe 
und namentlih Baummolle ausgeführt wurden. Die Straße aus dem Innern nach 
den Stapelpläßen verfiel, die Brachten für die Producte verfchlangen die Erzeugungs- 
foften, folgli wurde nichts mehr probucirt; ber Verkehr mit dem nächften Drte 
hörte auf, die Gemeinde zerlumpte, ihr Obdach fanf in Auinen. Dies ift die triviale 
Geſchichte fo mancher Städtetrümmer ohne Namen, auf welche man in SKleinaflen und 
andern Tbeilen der aflatifchen T. flößt, und fo mander Städtenamen ohne Trümmer, 
welche die Gelehrten in alten Befchreibungen und auf alten Karten fo bäufig antrefs 
fen. Die menschliche Cultur entrwidelt fi immer da am leichteften, wo fle ein Ber« 
kehrsmittel ſchon fertig vorfindet, alfo an Küſten und Blüffen. Sie wagt fih nur 
etappenmweife in das Innere, je nachdem fle eine Verbindung mit der Küfte berftellen 
kann. Sprengt man aber hinter ihr die Brüden in die Luft, dann muß fle noth⸗ 
wendig zu Grunde geben, denn die Gultur ift nichts, ald das Product des Welt» 
verfebrs, und zwifchen der Gultur eined pfablofen Gebirgslandes und eined von 
Ganälen und Bahnen befponnenen Gebietes beftebt In Kräften und Gefchwindigfeit 





) Der Fürft hatte nämlich befohlen, dieſe Straßen mit Alleen zu bepflangen, um ihnen 
ein enropäijches Anjehen zu geben. Diejer Lurus in einem holzreihen Lande, ja jelbft bei Stra: 
fen, die durch den dien Wald führen, beweift recht auffällig, daß man eigentlicd, feine Ahnung 
hatte, wozu Straßen bienen follen. 

») Es iſt übrigens faum glaublich, daß ein ſolches „Syſtem“ auch in einem ande beftchen 
blieb, das „parlamentarifch” regiert wird und wo „Senatoren und Deputirte“ bie höchſte Achtung 
vor der einheimischen „Givilifation“ und Pietät gegen die Wiege der europäifchen Gultur fordern. 
Griechenland befikt zwar eine foldye moderne Verfaffung, das Getreide aber muß „angeſichts 
ber Ruinen des Thejeustempels und ber Säulen bes — Jupiters“ wochenlang im Freien 
bleiben, bis ber Zehnt erhoben worden, und man hat im dem Sande ber Sieger von Marathon 
bie Ginführung ber Dreſchmaſchinen verboten, weil, wenn fie allgemein würben, Steuerbefraudationen 
fi nicht mehr entdecken ließen! 
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derſelbe Unterfchied, wie zwifchen einem Saumthiere und einer Locomotive. Was alfo 
vor Allem der T. gebricht, find Strafen. Wo e8 feine Straßen giebt, da nährt ſich 
ein Biertel oder Drittel der Bevölkerung damit, Kameele oder Efel zu treiben. Diefe 
unfläte Bevölkerung zehrt ſammt ihrem Viehſtande nicht bloß an den Vro— 
ducten des Landes, Sondern fie ift in der Megel felbft wieder bie, welche 
die Straßen unfiher macht und dad Eigenthum gefährdet. Erſt wenn daß 
Abſatzgebiet durch Vervollfommnung der Trantportmittel und in Bolge deffen durch 
Verminderung des Brachtlohnd ſich erweitert, wird der Aderbauer über den eigenen 
Bedarf hinaus produciren, weil er nicht mehr zu befürchten hat, fein eigener Ueberfluß 
fönne ihn in Verlegenheit fegen. Erft dur den Handel!) wird er in Beſitz von 
Geld fommen, und erfi wenn bie Geldwirtbichaft in einem Lande angebrochen ift, 
fönnen die Zehnt-Abgaben auf einen beflimmten Geldwerth gefegt werben, wobei ſich 
Staat und Aderbau noch einmal fo wohl befinden. Wer aber foll die Straßen 
bauen? Die Türkei ift das reichfte und wiederum ärmfle Land in ganz Europa. 
Sie ift reich an edlen Metallen und arm an Gapital und deswegen ein vortreffliches 
Beijpiel, welche verfchiedene Dinge Geld und Gapital find. Es mag vielleicht bes 
fremden, der Türkei großen Geldreihthum zuzutrauen, da auf dem flachen Lande die 
umlaufende Baarfchaft verſchwindend gering if. Auch haben In feinem europäifchen 
Lande die Münzverſchlechterungen fchlimmer gebauft, ald in der T., felbft Por— 
tugal nicht ausgenommen, wo der Real fo werthlos geworden, daß man jegt nur nach 
Zaufenden von Reis zu rechnen pflegt. Der türfifche Asper ift genau um dad Hun— 
dertfache in Zeit von vier Jahrhunderten gefunfen und der türfifche Piafter ein Hohn 
gegenüber jener urfprünglichen ſchweren Silbermünze, die fih ald Douro und Dollar 
im alten Werthe erhalten hat. Trogdem ſtecken ungeheure Schäße in der rumelifchen 
und anatolifchen Türkei. Vom Sultan abwärts bereichern fih alle Beamten; fie raffen 
Schätze auf Schäße zufammen, welche bei ihrer Mäßigfelt und ihrem Geize immer ſich 
mehren. Der Handel mit der Levante iſt zu allen Zeiten paſſiv geweſen, oder mit 
anderen Worten, die Türkei hat immer mehr aud- ald eingeführt, und der Ueberſchuß 
bat ſtets mit baarem Oelde audgeglichen werden müſſen. Die T. ift Jahrhunderte 
lang ein wahrer Ducaten- und Thalerfpeicher gewefen. Mit Unrecht wundert man 
fih oft, woher der Sultan und die Paſchas das Geld nehmen, um Paläfte zu bauen 
und andere coloffale Ausgaben zu machen, denn man vergißt gänzlich, daß der Türke 
nichts Höheres kennt, als fich beflechen zu laſſen oder zu beflechen, durch die Finger 
zu ſehen und felbft zu flehlen, und den Ertrag diefer „Production” zu thefauriren. 
Daraus entfteht denn ein Zuftand, wie er nur in aflatifchen Staaten begreiflich ift. 
Ueberfluß an edlen Metallen in einzelnen Händen, bei einem entwertbeten Papier- 
umlauf und Abweſenheit von Baarfchaft auf dem flachen Lande; völliger Mangel an 
Öffentlichem Gredit; endlich ein Zindfuß, der um das Dreifache höher ift ald im weſt— 
lichen Europa. Thefauriren, Mangel an Gapital, Hoher Zinsfuß find 
aber drei Grfcheinungen, die genau denfelben Urfprung Haben, nämlih Rechts— 
unfiderbeit. In einem Lande, wo die Juftiz beſtechlich ift, Fann jih Niemand 
felner Perfon und feiner Habe erwehren, der nicht befler zu beftechen verfteht als fein 
Gegner. Er ifl alfo gezwungen, baar Geld im Vorrath zu haben, er muß Schäge 





N) Detaillirte Angaben über ben Gef ammthandel ber T. aus neuerer Zeit fehlen. In 
den beiden Jahren 1862 und 1863 wird (in einer Gorrefpondenz aus Konftantinopel in der „Auges 
burger Allgemeinen Zeitung“ vom 19. September 1864) mit Einſchluß ber tributären Länder der 
Import auf 1300 Millionen, der Erport auf 1200 Millionen res. angegeben. Im Jahre 
1852 joll fid) der Gejammthande auf die einzelnen Berfehrsländer folgendermaßen vertheilt haben: 





Bon und nad: Ginf. Ausf. Bon und nad: Einf. Ausf. 
Großbritannien, Jonien . . 252 130 | Griechenland. ng 2 19 
Berfien (Tranfit) . » » „ 217 218 | PBerfien — 109 7 
Wenntreih. =» 0°: 109 230 | Scyweiz, Bere ne Staaten 92 51 
Deflerrih . 2.0.0. 114 185 Bespbten er 91 80 
Rußland . - 2 2 2.2.97 74 alachie...... 38 285 
Holland....28 9 Moldauu.19 12 
Belgien. 2Serllſe 688 
Sardinien 


10 
Summa der "Einfuhr 1183 Drillionen, der Ausfuhr 1054 Millionen Biafter, 
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aufbäufen, benn fle find fein Gott und feine Waffe. Im einem folchen Lande wird 
ſich auch ſchwer dad baare Geld in Capital verwandeln, denn wo fein Bertrauen 
berrfcht, wagt fih der Thaler nicht auß der Hand, oder er wagt ed nur gegen hoben 
Gewinn oder hohen Zinsfuß. Je öfter ich das baare Geld in Capital verwandelt, 
um fo höher fleigt die Maffe der Eapitalien, und mit der Maffe der Gapitalien fällt 
der Zinsfuß. Letzterer kann aber gar nicht in der T. fallen, weil ſich baares Gelb 
felten aus feinem Verſteck wagt und in Gapital verwandelt. 

VI. Verwaltung des türfifhen Reiches. Dad dermalige türfifche Re— 
gierungdfpftem ift eine Transaction zwifchen den alten und neuen Ideen. In der 
That, wir ſehen einen Padiſchah (Föniglihen Schugheren), der aus den Händen 
der Geiftlichfeit und zwar durch Vermittelung ded Scheikhs der Mevlevi-Dermifche, 
feine faiferliche Inveftitur erhält, und von biefem Augenblif an der alleinige Boll« 
ſtrecker des Gejeged wird, das er theilweife modifieiren kann, fo lange nur der weſent⸗ 
lihe und gründliche Charakter deſſelben nicht angegriffen wird. Sodann ſehen wir, 
unmittelbar unter dem Padiſchah, zmei Hohe Beamte, welche feine zugleich Eöniglicye 
und religiöfe Gewalt mit ihm theilen: der Eine ift der Sadri-Azam (Broßvezier; 
Sadri⸗Azam bedeutet wörtlich „Laflträger” oder oberfte Adminiſtrativ -Beamte), durch 
welchen dem Sultan Alles zu Geſicht fommt und melcher der directe Bollfireder feines 
MWillend ift; der Andere aber ift der Scheich ül-Islam oder Mufti,- der keines— 
wegd, wie man lange geglaubt, der Repräfentant des Sultans in feiner Eigenfchaft 
ald föniglicher Oberpriefter (Iman), fondern ganz einfach der oberfte Ausleger bed 
Geſetzes und Oberhaupt der Ulemas (f.d.) ift, alfo einen furidifchen und religiöfen 
Charakter beflgt. Einige befondere Bälle ausgenommen, ift der Mufti weder ald Prie- 
fter, noch ald Magiftrat thätig; wie wir bereit# geichen, fo hat er nicht dad Vorrecht 
der Säbel:Inveftitur, welche gewiſſermaßen die Krönung des Padiſchahs iſt; mithin iſt 
er auch nicht der Papft des Jolams. Weit eher wäre er der GSiegelbewahrer, ber 
Eultusminifter deifelben, mit welch doppelter Function er noch die eines Großmeifterd 
des öffentlichen Unterrichts cummliren würde, Brüder erlangte fein Amt eine weitere 
Wichtigkeit durch den Umſtand, daß fein Fetwa zur Gültigkeit jeder Verordnung, jedes 
von der oberften Staatöbehörde ausgehenden Acts nöthig war; dieſe Formalität ift 
aber mit der Zeit immer mehr eine illuforifhe geworden, und obgleich fowohl dem 
Geremoniell ala der Höhe des Gehaltes nach feinem Eoflegen, dem Großvezier, gleich- 
ftehend, bat der „Alte des Islams“ feine politifche Wichtigkeit dennoch für immer 
verloren. Auf feine Befegedterte, auf feine Koran» QAuslegungen befchränft, Fann er 
dem gefunden Menfchenverftande jedes Einzelnen feine Grenzen mehr ziehen, kann er 
den Forderungen ber pofltiven Logik nicht länger hemmend entgegentreten. Er reprä- 
fentirt die Dogmen einer vergangenen Zeit; er muß daher dem Manne nachfteben, 
welcher ſich mit den Realitäten der Gegenwart befchäftigt. Diefem Manne, welcher 
ber wahre Laftträger ifl, dem Großvezier nämlich, flehen ald eben fo viele Werkzeuge 
17 Rathe mit dem Titel „Muſchir“ zur Seite, von denen der midhtigfte der 
Staatd- und Juſtizrath ift, jener oberfte Math, der, im Jahre 1840 ind Leben ge» 
rufen, die Geſetze audarbeitet, das Steuerweſen fo eingerichtet hat, wie es bermalen 
if, die Berichte der Statibalter prüft und controfirt, die Klagen der Amtöuntertbanen 
verwirft oder für gerechtfertigt erklärt, über alle Verbrechen, die gegen den Staat 
begangen werden, erfennt, die hoben Beamten richtet, welche des Mißbrauché der 
Amtögewalt angeklagt find, die Urtheile in Griminalfachen revidirt ꝛc. Den übrigen 
Näthen oder den oberften Ausichüffen Fommen die verfchiedenen Bunctionen zu, welche 
bei und Minifterien oder wenigſtens Generaldirectionen zugetheilt find; z. ®. ber 
Öffentliche Unterricht, der Krieg, dad Serweien ꝛc. Neben ihnen und unter ihrer 
Auffiht funettonirt der Adminifirativförper, der unter dem Namen „Divan“ oder 
„Staatsfanzlei” (menasybi-divaniie) alle höheren oder niederen Beamten in ſich 
fchließt, welche wieder in fünf Klaffen oder Nangftufen nad den Traditionen der mi« 
litärifchen Hierarchie eingetheilt find.) So fteht z. B., ähnlich wie in Rußland, ein 

) Alle Beamten der Magiftratur und ber Kanzleien führen ben Titel „Gfendi*; die 


Söhne der Paſcha's und bie oberen Difigiere den Ehrentitel „Bey“; alle Dffigiere der fünften 
Klaffe und darunter, fo wie die Beamten der Verwaltung und des Hofes unter der zweiten Klaſſe, 
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Beamter der erſten Rangflufe den Feriks oder Diviflonsgeneralen gleich ꝛc. Was die 
Diplomaten betrifft, fo werden fle in einem befonderen Collegium (Terbfhümani 
Dbact, d. 5. Bureau der Ueberjeger, genannt), dem der erfle Dolmeticher (Terbichü- 
mani-Divanihumaiun) vorfteht, gebildet. Die etgentlihde Verwaltung bat zu 
ihren Agenten die Generalftattyalter oder Valis; Diele ſtehen an der Spitze ber 
Ejalets,) welde in Provinzen oder Livad oder Sandſchaks zerfallen; -Ichtere 
aber find wieder in Cazas oder Bezirke getheilt. Die Machtbefugniffe der General» 
ſtatthalter find zwar fehr ausgedehnt, gleichwohl regieren fie nach den neueſten Ver— 
orbnungen nur unter der fleten Eontrole eines großen permanenten, am Sauptorte. 
feinen Sig babenden Rathes, In welchem neben dem Oberfteuereinnebmer, dem Me« 
tropoliten (armenifcher oder griechifcher Gonfefflon), dem Großfrabbiner und den Kodja- 
Baſchis oder Municipal-Deputirten chriftlichen und muhammedanifchen Glaubens, drei 
von der türfifchen Regierung ernannte Beamte figen. Gleichwie der Vali das Gjalet 
regiert, fo ift die Liva oder Provinz der Autorität eined Kaimakams unterftellt, 
der gewiffermaßen ber Bevollmächtigte feines hierarchiſchen Oberberrn ift, welch leßterer 
auf feine eigene Berantwortung bin Ihn fußpendiren, ja im Nothfall abſetzen kann. Die Re: 
Erutirung und die alle fünf Jahre vorzunehmende Volkszählung bleiben dem Kaima— 
fam überlaffen, der im Einvernehmen mit dem militärifchen Commandanten zu handeln 
Hat. Auch ift er bei der Steuerumlage thätig, die von einer eigenen, durch die Mur 
nicipalltäten jede® Jahr ernannten Gommifflon beforgt wird. GSelbflverftändlich kön— 
nen auch die Vorftände der Cazas oder Bezirke — jle werden Mudirs genannt — 
gleih den Kaimakams von dem einem Gjalet vorflehenden Statthalter abgefegt wer« 
den. Sie werden aber auch — was bei den Kaimakams nicht der Ball ift — von 
diefen hohen Beamten ernannt, der für ihre Amtsführung verantwortlih gemacht wird. 
Was die Unterabtheilungen der Gaza — Ffleine, Nahches genannte, Dörfer- und 
Weilercomplere — betrifft, fo erlaubt die Megierung ihnen, daß fle ſich durch felbft 
gewählte Magiftrate (Muftars oder Kodſcha-Baſchis) adminiflriren; die Ma— 
giftrate aber find zugleich Schultheißen und Steuereinnehmer. Zerlegt man fich die 
Elemente diefer arabifchen Organifation, fo findet man, daß fle im Grunde eine ziem«- 
lich freifinnige ift, fo wie daß fle, ohne die Mißbräuche der Praris, einem Volke, 
welches den gehörigen Gebrauch davon zu machen verflünde, noch ziemlich gute Bürg— 
fchaften darbieten würde. Es ift indeffen zu bemerken, daß fie erft feit wenigen Jahren 
befteht und daß die Unterthanen bed Sultans ſich noch nicht recht in diefelbe eingelebt 
haben. Sowohl in juridifchen ald inadminiftrativen Dingen bleibt den oberften 
Beamten die Ernennung zu den untergeorbneten Aemtern überlaſſen. Es giebt 
zwei Oberrichter (Caſt-Askers), einen für die europäifche, den anderen für die 
aflatifhe T. Mit der Sanction ded Scheich-ül-JIslam bejepen fle alle Aemter, ‚welche 
in ihren refpectiven Departementd erledigt find. Unter dem Borfige der beiden Caſt— 
Askers functioniren zwei oberfie Gerichtohöfe, vor melde In letzter Inftanz die 
Proceffe Fommen, die zunäcft von den Caſasé oder gewöhnlichen Gerichten und 
fodann von den Merleviets erledigt worden find. Diefe Merleviets entfprechen 
unferen Uppellationdgerichten ; ihre Vorflände aber beißen Mollahs. Endlih kommen 
nad) dieſen Jurisdictionsflufen noch niedere Gerichte, denen Naibs vorfteben; dieſe 
Naibs aber nehmen in den Bezirken und Gemeinden bie Stelle von Briedendrichtern 
ein. Die militärifche Organifation der T. erinnert in mancher Hinfidht an bie 
Rußlands. Die Armee zerfällt in ſechs Ordürs (Rager oder Truppenförper); jebes 
diefer Ordüs aber bildet wieder zwei Divifionen und jede Divifion wieder brei 
Brigaden. Eine Brigade wird von einem Liva, eine Diviflon von einem Ferik 


den Titel „Aga“. Paſcha ift nit fowohl ein Amtes, fondern ein Ghrentitel, der aus bem Ber: 
fifchen fammt und „Chef“ bedeutet; er fonımt allen großen MWürbenträgern der Staats: und Pro: 
vinzialregierung, jo wie des Heeres zu und die fämmtlihen großen Mollah's haben den Paſcharang, 
der aber wieder in brei Klaffen ſich theilt, deren befannte Sinnbilver rejp. 1, 2, 3 Roßſchweife (an 
der Spige einer Lanze) find, was aus ber Zeit ber Heereszüge jener türkiſchen Reitervölker aus 
Gentralafien ftammt, fofern durch diefelben die Quartiere der Führer in ihren Feldlagern bezeichnet 
mwurben. 

1) Im Ganzen zerfällt das türkifche Mei in 41 Gjalets, von denen auf Europa 14, auf 
Aſien 22 und auf Afrifa 3 fommen. 
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commanbirt; ein ganzes Orbü aber fteht unter den Befehlen eines Mufchirs ober 
Beldmarfchalle. Im diefem Syſteme, das ſich wit jedem Tage mehr auszubilden ftrebt, 
findet fi Fein Plag für eine Ariftofratie, welche der Geift des Islamismus aud- 
zufchließen jcheint. Der Koran läuft in der Politik auf abfolute Gleichheit, in ber 
Moral aber auf die Tendenzen hinaus, weldhe man unter dem Namen der menjd« 
beitlichen, humanitären, bald ungebührlicd erhoben, bald wieder herabgefegt bat. ° 

VII Binanze, Militäre und Flotten- Statifil.!) Nah amtlichen 
Berichten beliefen fi im Finanzjahre 1860 bis 1861 die Total-Ginnahme und 
Ausgabe des türkifchen Reiches auf: 


die Einnahme: 11,164,552 Pfd. St. — 2,456,201 Beutel 220 P., 
» Audgabe: 12,739,088 R — 2,802,599 „ 180. 
das Deficit: 1,574,536 Pfd. St. = 346,397 Beutel 460 P. 


Da das Deficit des Finanzjahres 1859—1860 auf rund 1,377,000 Pfd. Sterl. 
angegeben wird und das für 1861—1862 auf 1,700,000 Pfp. Sterl., fo weiſen die 
drei Binanzperioden von 1859—1862 ein Gefammtdeficit von 4,651,536 Pfd. Sterl. 
auf, welches durch Hinzurechnung des Wechielverluftes 2), der für 1860—1862 fi 
auf 1,697,000 Pfo. Sterl, belaufen haben ſoll, auf 6,348,536 Pfd. Sterl. fleigt. 
Trotz dieſes Deficits der zunächft vorangegangenen Jahre fchließen die auf Befehl der 
Regierung publicirten Budget» VBoranichläge für die Finanzjahre 1862—1863 und 
1863— 1864 folgendermaßen ab: 


1862—63 Einnahme: 15,100,192 Pd. St. 
M „ Ausgabe: 13,551,755 „ . 


Mithin Ueberſchuß: 1,548,437 Po. St. 


1863—64 @innahme: 13,684,266 Pd. St. 3, 
" „Ausgabe: 13,495,477 u u 2,969,004 „ 492, 


Mithin Ueberfchuß:?) 188,789 Pr. St. 41,534 Beutel 343 „ 


Die Totalfumme der Staatsfchuld betrug im März 1862 etwa 40,850,000 Pr. St., 
davon die auswärtige Schuld 22,540,000 Pfd. St. Ueber die Vermehrung ber 
Schuld bis zum Frühjahr 1863 berichtete die „Augsburger Allgemeine Zeitung* vom 
10. April 1863 aus Konftantinopel: „... Dem Staatsihag wurden binnen Jahres» 
frift 3 Millionen Pfd. St. mehr an Intereffen aufgebürder: Zwangsanleihe 1!/, Mill., 
zur Einlöfung der Gaimes 9 Mill, an Gonfolidcs mindeftens 10 Mill., für Errich⸗ 
tung der Banf 4 Mill., das Oppenheimſche Unlehen und andere fleinere im In⸗ und 
Auslande ca. 3 Mill., in neuefter Zeit in Paris abgefchloffened Anlehen 6 Mill., 
Summa 33—34 Mill. Pfd. St., für welche der Staat 6 pCt. Zinfen, 2 pEt. für 
Amortifation und 1 pCt. Verwaltungsfoften zahlen muß.* 

Nach der im Jahre 1843 von dem Seradfier Riza Paſcha entworfenen, jedoch 
nie vollftändig zur Ausführung gefommenen Organifation der Armee flebt an der 
Spige derfelben der Serasfier (Kriegdminifter). Sein Oberfter Rath (Dari— 
ſchura) befteht aus einem Feldmarſchall (Mufchir) nebft deffen Beiſtand (Kaflasfier), 
einem Mitgliede der Ulema, zwei GerieralsLicutenants vom Rath von Topbana, einem 
Generalstieutenant ald Chef der Militärfchulen, einem Generals Lieutenant ald Ober- 
Intendanten der Militärs Werfflätten, einem Generals Lieutenant ald Commandeur en 
chef der Meferven, einem General» Major als Chef des Eentralftabs, einem Generals 
Adfjutant und mehreren Finanz- und Aominiftrativ» Beamten. Die NRefrutirung ge- 
ſchieht bei allgemeiner Wehrpflicht durch freiwilligen Eintritt und durch Aushebung 
mit Roofung. Die Dienflzeit beträgt 5 Jahre im activen Heere, 7 Jahre in der 


’) Bei den folgenden Zahlenangaben ift ber Beutel zu 500 Piaftern (— 50 fl.) und 1 Pf. St. 
zu 110 Piaftern gerechnet worden. 
‚ ?) Die Regierung empfängt ihre Ginnahmen in Papier und hat einen Theil ihrer Verbind- 
lichkeiten im Ausland in Gold auszuzahlen. 
) Der Ueberſchuß für das Finanzjahr 1863—1864 follte nur durch Grfparungen ermöglicht 
werden, ba die Ginnahmen mit Ausnahme berjenigen der Poſt und aus bem Berfauf von ** 
laͤndereien abgenommen hatten. 


3,322,042 Beutel 147 P. 
2,981,356 „ 48. 
340,656 Beutel 99 P. 


010,539 Beutel 335 „ 
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Meferve. Die reguläre Armee befleht aus der activen Armee (Nizam): 6 Ar 
meecorp8 zu 2 Diviflonen oder zufammen 6 Regimentern Infanterie (zu 4 Bataill, 
mit 8 Eomp., Sollftand 3260, effectiv ca. 2800 Mann), 4 Regimentern Gavallerie 
zu 6 Schwadr., 736 (resp. 934) Mann, 1 Regiment Artillerie (15 Batt. mit 60 Ge- 
fügen); außerdem 4 detachirte Diviftonen. Die Gefammtflärfe diefer Truppen, die 
210,000 Mann betragen follte, wird auf höchſtens ca. 148,000 Mann angegeben 
(36 Meg. Infant. 100,800, 24 Meg. Gavall. 17,280, 6 Meg. Feldartillerie 7800, 
Genie 1600, detadhirte Divifionen 16,000 Mann und 5200 Mann Feftungsartillerie.) 
Die detachirten Diviflonen find: die Diviflon von Kreta (Girid) 10,000 Mann, 
die von Tripolis (Tarablus) 5000 Mann, von Tunis 5000 Mann und bie 
Gentral » Artillerie » Diviflon [dad Pionier » Regiment von Bera, die Sappeur- 
und Mineur» Brigade, bie Beteranen» Artillerie» Brigade und Die permanenten 
Artillerie» Garnifonen. in den Dardanellen (500 Gefüge), an der Donau, bem 
Adriatifchen und dem Schwarzen Meere, im Archipel (Tenedos und Mytilene) 
und an den Küften von Kleinaften] 9000 M.; Sollſtärke im Ganzen 30,000 M., 
effectiv 21,200 M. Berner beſteht die reguläre Armee aus der Reſerve (Redif, 
Landwehr), deren Eintheilung diefelbe ift wie bei der activen Armee, der fle auch an 
Stärke gleichkommen foll; fie ift jedoch nicht vollfländig organifirt. Die Hülfs— 
truppen oder die Gontingente der dem Nizam noch nicht unterworfenen Provinzen 
und der Halbjouveränen Staaten betragen zufammen etwa 100,000 M. (Dberalbanien 
10,000, Bosnien 30,000, Serbien 20,000, Donaufürftentbämer 7000, Aegypten 
20,000, Tunis und Tripolid 10,000 M.). Die Gefammtzahl der irregulären 
Truppen: BafchieBozufs, Gendarmen zu Fuß und zu Pferde, Tataren der Dobrudſcha sr. 
wird auf 80— 90,000 M. angegeben. Nach dem türkiſchen Minifterialberichte betrug 
das türkifche Heer im letzten Kriege gegen Rußland: Nizam 105,525, Redif 103,827, 
mobile Miliz 7741, im Ganzen 216,893 M. — Im Jahre 1861 wurde die Stärfe 
der Flotte angegeben zu 48 Kriegsichiffen (darunter 2 Linienfhiffe, 5 Bregatten, 
6 Gorvetten, 5 Briggd, 18 Dampfer) mit zufammen 1218 Kanonen und 34,000 
Soldaten und Matrofen. In den Jahren 1860—1862 follen 23 Schraubendampfer 
verfchiedener Größe mit zufammen 820 Kanonen erbaut worden fein, An Panzers 
fchiffen beflgt die T. 3 im Bau begriffene, von denen 1 im September 1864 vom 
Stapel Tief; alle drei follen 1865 vollendet fein. 

IX. Die Reform in der Türfei. Hat nicht Jeder von und die Phrafe 
gehört: dad Verhängniß der Osmanen fei der Koran? Denn, pflegt man 
zu behaupten, der Koran beilige die Vielweiberei, bie DVielweiberei fordere aber 
den Harem mit feiner Etifette und feinen Intriguen, fle verlange, daß man durch 
graufame Hülfämittel die Bebürfniffe eines despotiſch regierten Staates befriedige, 
den Bruder des Sultand nach der Geburt eines Thronerben, die männliche Geburt 
der Sultandtöchter, fo wie fle das Kicht der Welt erblidt, ermorde. Die Biecl- 
weiberei und der Koran aber find Dinge fehr verfchiedenen Alters. So lange es afla» 
tifche Völker gegeben hat, beftand die Polygamie. Sie beftand bei den bibliichen Pa» 
triarchen fo gut wie bei den Berfern, Phöniciern, Indern; fie beiland unter den Ara— 
bern vor dem Auftreten des Propheten, und fie befand unter den Mongolen, bevor 
Diefe theilweife zum Islam überiraten. Sie beftand und befteht noch bei vielen wil« 
den Bölkern Afrika’s, Amerifa’s und der SüdfeerInfeln. Die Vielweiberei findet ſich 
feltener in den Eulten, als in den heißen Ländern, und fle findet ſich nur in despo— 
tifch regierten Staaten. Der Koran gebietet die Vielweiberei nicht, er verflattet fie 
nur, und jedenfall ift er unfchuldig an den Folgen, wenn Völfer an einem un— 
mäßigen Gebrauch der verftatteten Breibeit zu Grunde gehen. Es ift über 
haupt völlig unhiſtoriſch, die religiöfen Sagungen für die Aufführung ibrer 
Belenner dverantwortlih zu machen. So wenig wie man die Lehre von der Er— 
löfung für die Keberbrände in Spanien, für die Bartholomäusnacht, für die. 
puritanifchen Gräuel in Irland und für den Negerhandel zur Nechenichaft ziehen 
darf, fo wenig bat der Koran Schuld, wenn ein türfifher Pafha den Commandan— 
ten einer Feftung, die auf Treu und Glauben capitulirte, auf die gräßlichfte und raf— 
finirtefle Art und Weiſe hinrichten läßt. Der Koran jchreibt unter andern vor, daß 
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die Sclaverei unmittelbar nad dem Bekenntniß des Islam aufhören müſſe. Die 
Ehriften Haben rothe und ſchwarze Sclaven in der Knechtichaft gehalten, unbefümmert 
ob fle dad Gredo geiprochen oder noh Schlangen und GSteinfragen angebetet, So 
geht es der Oberflächlichkeit auch in dieſem Bunfte: fle hält das Hinderniß für bie 
Urfache, das Symptom für die Krankheit, die Praris für Die Sagung, die Mängel 
der Race für Irrthümer des Propheten, den Wahnflinn der Menfchen für eine Ver— 
fehrtbeit der göttlichen Gebote. Es ift am keinem Orte ber Welt und aus feinem 
Munde den Völkern eine Religion verfündet worden, die unmittelbar ihre höchſten 
Ziele erfüllt geiehen hätte. Welch langer Zeit bat es beburft, ehe ſich der jüdiſche 
Iehovadienft zum Monotheismus verflärte? Wie lange nah Moſes noch biluteten 
dem Gebote der Hebräer Menfchenopfer? Wie lange bat es gewährt, ebe im 
Abendlande gefellfchaftlihe Zuftände ſich entwidelten, die nur einigermaßen den 
evangelifhen Anforderungen entſprachen, und mie unvollfommen find nod bie 
heutigen gegenüber jenem längft verfündeten idealen @ottesreihe? Ihr verlangt, 
bat einft ein fpanifcher Jefuit feinen LZandöleuten zugerufen, daß die Peruaner 
Ehriften werden follen; Ihr vergeht aber, daß fle erſt Menfchen, gefellig und geflttet 
werben müſſen, ehe fle das Chriſtenthum nur begreifen können. Geht man hinter das 
16. Jahrhundert zurüd, fo findet man trog der Herrſchaft des Chriftentgums Feine 
Spur von Theilnahme oder Mitgefühl für Andersglaubende, ja felbft für Chriſten, 
wenn fle eine andere Sprache redeten, ja jelbjt nicht für die Leute gleicher Zunge, 
wenn ſie einem andern politifhen Verbande angehörten. Chriftliche Kriegsgefangene 
werden im Mittelalter ald Sclaven von Chriſten verfauft, das Standrecht wird geübt, 
fo lange ed Berträge nicht ausdrücklich abichaffen; man giebt, namentlich zur Gee, 
feinen Pardon, und dad eroberte feindliche Kriegöfchiff wird behandelt wie ein Ser 
räuber, d. h. e8 wird die Mannſchaft aufgehängt und die Offiziere werden gefreuzigt. 
So war es Sitte im Mittelalter, auch nach den Kreuzzügen und zwiſchen Italienern 
und Italienern, zwiſchen Genuefen und Benetianern, zwiſchen Pifanern und Genuefen. 
Je höher die Gefittung feige, deflo mehr verflärt fi die Neligion. Dad Wort 
Gottes bleibt todt, wenn ihm Die lebendige Auslegung fehlt, und diefe Auslegung 
wird fich ändern, je nachdem die gefellichaftlichen Zuftände Höhere ethifche Bedürfniffe 
in dem Menjchen erweden. Habent sua fata libelli! Auch der Koran märe fähig 
gewefen, verflärt zu werden, wenn die gefellfchaftlichen Zuflände feiner Belenner 
fih höher entwidelt hätten. Died war zu erwarten von dem Menjchenfchlage, in 
deſſen Schooß der Prophet geboren wurde. Nun weiß man, wie furz die Weltbherre 
Schaft der Araber gedauert bat, wie bald dad Reich der Khalifen ſich fpaltete, wie 
die Fragmente ſich nie wieder vereinigten, fondern die flegreiche Race bald unter die 
Herrichaft anderer Völker fiel, die fie zuvor befehrt hatte, wie felbft frühzeitig durch 
den Verkehr mit Perſern und Griechen die Keperei unter den Arabern Eingang fand, 
und mie raſch ſich die Bekenner des Islam wieder in Rechtgläubige und Ungläubige 
trennten. Als Säulen tragen zulegt die Bropbetenlehre Völker, die einer ganz anderen 
Race angehörten, als die Araber. Sträfliche Unwiffenheit ift ed, wenn öffentliche 
Stimmen für osmaniſche Zuftände geltend machen, was die Araber für die Eivilifa- 
tion gethan. So wenig wie der Koran die Berlialität eines nomadiichen Mäuber- 
volkes der centralaflatiichen Steppen verfehuldet bat, fo wenig nehmen die Türken 
Theil an den geiftigen Triumphen der einft fo beglüdten arabifchen Welt. Es giebt 
und Fann feine Gemeinfamfeit geben zwifchen Semiten und Türfen, zwifchen Arabern 
und Odmanen, der Koran macht fie fo wenig ähnlih, als ein Ausmwendigbeten des 
Katechismus den neubekehrten Kaffer dem britifchen Mifflonär, fo wenig ald eine 
Gemeinfanikeit beftebt zwifchen dem muhammedaniſchen Albanier und dem muhamme- 
danifchen Malaten auf den Moluffen. Nicht ber Koran ift der Unbeilflifter, ſondern 
die Racenfebler find das Verhängniß der Osmanen und Der unterworfenen Be 
völferung der illyrifchen Halbinfel. Wenn es aber Macenfehler find, dann bleiben 
menſchliche Sapungen fraftlos. Wären die Osmanen verbefferlih, fo mürben 
fie den Koran und die richtig oder fälfchlich diefem zur Laſt gelegten Zus 
fände entwidelt haben; find fle aber unverbefferlih, dann Hilft auch bie Abſchaffung 
yon Kopffleuern und der Umſturz ber alten agrarifchen Gefege nicht, denn die Be— 
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fhüßer und Hüter der neuen Zuftände bleiben doch immer wieder die Unverbefferlichen. 
Das öffentliche Urtheil über die öffentlihen Zuftände des türfiichen Meiches, 
fo wie über die Lebensfähigkeit deflelben wird befonderd Durch zwei Urfachen 
irregeleitet. Wir fehen den Halbmond an der Stelle ded darniedergeworfenen Kreuzes 
berrfchen, und unfer religiöfes Gefühl kann fi niemals mit dieſem Anblick ausfühnen, 
und wir ſehen dieſe Serrichaft in eben fo barbariichen, als für uns fremdartigen 
Formen auftreten, daß fle im DBergleich zu dem Staatsleben des civilifirten Abend» 
landes als eine Monftrofltät erfcheint, von der man faum begreift, wie fie nur über- 
haupt möglich ift. Und doch bat dieſes Reich Jahrhunderte lang eine Kraft entfaltet, 
welde Halb Europa zittern machte. Und doch beſteht es bis heute, und wird nad 
aller Wahrfcheinlichkeit noch lange beftehen, fo abnorm auch feine Zuftände ericheinen 
mögen. Wir find gewohnt, uns in dem Staate ein organifches Ganze vorzuftellen, 
gehalten und getragen von bem Denken und Wollen aller feiner Blieder, weldye in 
dem Staatszwecke dad Mittel für die Erreihung ihrer eigenen Lebenszwecke erkennen 
und darum umgekehrt auch für den Staatszweck aus freiem Muthe wirken. Allein fo 
ift e8 nicht in der T. fo ift ed nicht im Orient, und es ift dort niemals jo geweſen. 
Alles, was wir Staatöleben nennen, concentrirt ſich dortin der Ideeder Herrfchaft, weldye 
ihre eigenen Zroede und Intereffen verfolgt und den Beherrfchten immer mehr oder weniger 
äußerlich ift. Diefe bleiben vielmehr in ihrer naturmüchfigen Eigentbümlichkeit, fie bilden weder 
unter fi ein bomogened Ganze, noch verfchmelzen fie mit den berrfchenden Glementen. 
Sie führen ihr eigenthümlicyes Stillleben, dad unter Umftänden feinen reichen Inhalt 
haben mag, aber nur wenig in die Staatögefchichte eingreift, die durchaus an dem 
Factor der Gewalt verläuft. Durum entfaltet und die Gefchichte des Abendlandes 
den Entwidelungsproceh politifcher Inftitutionen, die Gefchichte des Orients hingegen 
erzählt und von den Thaten und Scidjalen der Herrſcher und refp. von dem Wedh« 
fel der Herrfchenden Stämme. So war ed im Orient von jeher. Affyrer, Babylonter, 
Meder, Perſer, Hellenen, Parther, Römer wechfelten im Alterthum in der Herrſchaft 
des vorderen Aſiens. Und fo geht es fort, immer in bemfelben eintönigen Despo— 
tiömusd. Mur die berrichenden Elemente verändern ſich, aber die Staatöverfaffungen 
des Drients find noch heute faft diefelben wie vor 3000 Jahren. In Reichen folder 
Art erichelnt ein Durcheinander von differenten Nationalitäten und Religionen nicht 
als etwas Ungehörtges, fondern ed bildet vielmehr den normalen Zuftand. Auch ha— 
ben die Beherrfcher folder Reiche im Allgemeinen niemald die Idee verfolgt, daraus 
ein bomogened Ganze zu machen, fondern im Gegentheil, fte haben die natürliche Ri— 
valität der differenten Elemente ald ein fehr nügliche® Werkzeug der Herrichaft ange— 
feben, und um beöwillen diefe differenten Elemente gern ihr Sonderleben führen Taflen. 
Bei gänzlihem Mangel eigentlich politiſcher Freiheit kann daher in ſolchen Reichen 
doch ein hoher Grad localer und conımunaler Autonomie befteben, wie er fich in civilifirten 
Staaten Europa’8 wohl nirgends mehr findet. Und in foldher Geftalt präfentirt fich noch 
heute das osmaniſche Reich, durch welches der Orient in Europa bineinragt. Sein für un 
fo fremdartiger Charakter ift nicht feine befondere Eigenthümlichkeit, fondern iſt das 
allgemeine Weſen ortentalifcher Reiche. Was noch mehr fagen will, das ehemalige 
byzantinifche Reich, an deſſen Stelle das osmanifche trat, hatte felbft ſchon einen 
orientalifhen Charakter. Die Osmanen fanden darin fhon ein Gemiſch differenter 
Nationalitäten vor, indem fie nur ihre eigene Nationalität noch hinzufügten. Der Zus 
fammenhang ber einzelnen Theile war damals vielleicht loderer als jegt. Und was 
die Gräuel, die Gewalttbaten und Unſtttlichkeiten anbetrifft, welche die Gefchichte der 
Türkenherrſchaft befleden, fo ftebt e8 fehr in Brage, ob die byzantiniſche Geſchichte, 
Alles in Allem gerechnet, nicht noch Schlimmeres aufzumweifen hat. Der Verweſungs— 
proceß einer verfunfenen und verborbenen Cultur ift ficherlich widerwärtiger als die 
Barbarei einer friichen Naturkraft, und fo wird man nicht ohne Grund behaupten 
fönnen, daß die Türkenberrfchaft dem Byzantinismus gegenüber zu feiner Zeit ein 
wahrer Fortfchritt war. Auch die VBermifhung weltlicher und geiſtlicher Herrſchaft, 
welche das osmaniſche Meich fo auffallend von unferen abenbländifchen Staaten un— 
terfcheidet, befand fchon in Byzanz in hohem Grade. Der Unterfchied ift nur, daß 
das berrfchende Element feitvem muhammedanifch wurde. Wenn ed fih nun um ben 
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inneren Werth des Chriflentyums und des Muhammedanismus Handelt, fo Fann fein 
Zweifel darüber fein, wie fehr wir dieſe Veränderung zu beklagen haben, und mir 
werden fein Bedenken tragen, jelbft das in Aeußerlichfeiten wie in metaphyſtſchen Spig- 
findigfeiten verfommene byzantiniiche Chriſtenthum für edler zu Halten als ben Islam, 
weil ed doc immer noch den Keim der Wahrheit in fi trägt. In dieſer Hinflicht 
beftebt alfo für Die chriftliche Oefinnung fein Zweifel, und das Urtheil über das 
odmanifhe Reich iſt danach geſprochen. Betrachten wir aber dieſes Weich 
als Staatsdförper, fo liegt die Frage nicht mehr fo einfah. Dann handelt 
ed fich zubörderft nicht um den idealen Gehalt ded Evangeliums oder des Korans, 
fondern e8 handelt fih um die Religion in ihrem äußerlichen Dajein, ald eine orga- 
niſirte Macht, und es entfteht die Frage, ob das byzantiniſche Kirchenthum, oder ob 
ber Islam mehr politische Fähigkeit und Kraft beflgt. Und betrachten wir endlich das 
osmanliche Meih nah feinen Beziehungen zum europäifhen Staats— 
foftem, fo wird die Frage complicirter. Motive genug — wie die Unfähigkeit und 
Unmwürbdigfeit der verichiedenen Nationalitäten und Religionen, welche jet das tür- 
kiſche Reich umfaßt, ſich felbft zu beberrfchen, die Gemißheit, daß, follte die griechifche 
Kirche von der Oberberrichaft des Halbmonded emancipirt werden, file wahrfcheinlich 
um fo feindlicher gegen die abendländifche Kirche auftreten würde, ꝛc. — find vor«- 
handen, um den Gedanfen an eine gewaltfame Befeitigung ber Türken— 
berrfchaft durch die abendländifchen Mächte zu einer Chimäre zu machen, felbft 
wenn man nicht wühte, daß die particularen Staateintereffen in der Politik immer 
viel fchwerer wirfen als ideale Tendenzen. Uber auch abgefehen von diefen egoifti- 
ſchen Particularinterejfen, und die Frage rein vom allgemein menfchlichen Standpunfte 
aus betrachtet, können wir ed niemals für die Aufgabe der europäifchen Politik halten, 
die chriſtliche Religion (welche in der politifchen Praris immer die Geflalt eines be— 
flimmten kirchlichen Syflems annehmen wird) im Orient zur Herrfchaft zu bringen, 
fondern die Aufgabe wird vielmehr darin beftehen, die orientalifchen Staaten, mit con«- _ 
fequenter Unterdrückung der Macenfehler der einzelnen Völker, dem abendländifchen 
Geifte zugänglich zu machen und es lediglich der Zukunft zu überlaffen, weldyen Ber- 
lauf die religiöje Entwidelung des Orients in Folge deffen nehmen wird. 

Türfiihe Sprahe und Piteratur. Wenn man fämmtliche mittelaflatifche, me» 
niger flamme ald fprachverwandte Völfer, die TZungufen, Mongolen und Tür— 
fen, unter dem Namen der Tataren zufammenfaßt, fo bilden die Türken ben weit- 
lien und nordweftliden Zweig dieſes Stammes, weldyer nebft den Samojeden 
und Finnen durch die neuere Linguiſtik zugleidy ald die altaiſche Sprachgruppe 
bezeichnet wird. Nächſt den indogermanifchen Völkern bilden die Türken, wenn auch 
nicht die zahlreichfte, doch die geograpbifch am meiſten ausgebreitete Familie in Aſien, 
fo wie in einem nicht Fleinen Theile Oftenropa’d und Nordafrika's. Schon feit dem 
Anfange des Mittelalterd als ein Friegerifches Reitervolk befannt, wurden fle unter 
Dihingischan und deffen Nachfolgern weit aus ihren früheren Sigen verbreitet, be— 
rührten und vermifchten fh in Folge einer ihnen eigenthümlichen @lafticität mit vielen 
anderen ihnen etbnographifch keineswegs verwandten Völkern oder gaben ihnen me» 
nigftens ihre Sprache, woraus fich der Umſtand erklärt, daß die zu diefer Sprad;- 
familie gehörenden Völker einen fo verfchiedenen Körpertypus zeigen, wie man dies 
am deutlichſten auf der großen rufflfchen Weltmeffe zu Nishnif Nowgorod wahrnehmen 
fann, auf welcher alljährlih Angehörige aller diefer Völferfchaften zufammentreffen. 
Diefer wichtige in der Gefchichte außer zur Mömerzeit kaum je wieder vorgefommene 
Sprachen » Amalgamirungöproceh währt übrigend im centralen Aſien noch bis zur 
Heutzeit fort, und tatariflrt find beifpielmeiie In Sibirien manche famegedifche Stämme 
fat noch feit Menfchengedenfen, und baffelbe gilt von den urſprünglich finnifchen 
Bafchkiren und Ifchumwafchen, deren Sprachen denn auch noch gewaltig Hel Finniemen 
zeigen. Nach der für die Sprachwiſſenſchaft fo wichtigen Abhandlung des Petersburger 
Akademifers Wiedemann, unter dem Titel: „laffification der Bevölkerung bes ruffl« 
fhen Reiches nah den Sprachen" (mitgetheilt im St. Peteröburger ‚Kalender für 
1860), welche die Refultate der neueften Sprachforfcher, wie Sjögren, ren, Stock⸗ 
fleth, Berefin, C. v. Dittmar, Ahlquift, Warelius, Berger u. A. m., combinirt, ge- 
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hören zu der tatarifhen Sprachenfamilie zunächft die Jafuten, melde ald ber 
urfprünglichfte und reinfte Tatarenftamm ſich ermiefen haben, bauptfähli an der 
Rena wohnen, an ber Imdigirfa zum Theil fchon verrußt find, und von benen 
C. v. Dittmar anführt, daß ihr Idiom für die Kaufmanndwelt zu Yakutsf eben fo 
allgemeine Eonverfationdfprache fel, wie das Branzöfliche in den höheren Kreifen euros 
päifcher Hauptftädte, — und nädhft den Jakuten die eigentlihen Turk-Voͤlker, wobel 
abgefehen worden ift von den mwenigftend dem Namen nach untergegangenen, im Alters 
thum fehr bekannten türfifchen Stämmen der Chazaren, Uzen, Polowzen oder 
KRumanen, Petfhenegen oder Biffenen u. a. m., fo wie von den im Mittels 
alter auftretenden Hiongnu, Seldſchuken u. f. w. (vergl. d. Artikel Odmani- 
ihes Reid, Band XIV. S. 708 ff). Von den heutigen Turk-Völkern machen 
die eigentlichen Türfen oder Ddmanli den Hauptflamm aus, welche unter allen 
Bölfern diefer Gruppe die einzigen berrfchenden find, und deren Scepter in Aflen 
vom Euphrat und Tigris bis zum Schwarzen und Mittelländifchen Meere, in Europa 
von den Donaufürftenthümern über das Balfanland bis zur griechifchen Halbinſel, 
über Cypern, Gandia, die Sporaden u. f. w., und in Afrifa vom Nildelta bis gegen 
die habeſſiniſche Grenze bin und ftellenweis über beide Ufer des Rothen Meeres hinaus 
ſich erſtreckt. Andere türfifche Stämme find zum Theil dem chineflfchen und perflichen, 
zum Theil dem ruffifchen Reiche zinsbar, viele fchwärmen auch noch heut, mie vor 
taufend Jahren, ihrer ächtaflatiichen Wandernatur folgend, als Raͤuberhorden noma- 
biflrend umber, überfallen und plündern friedliche Raramanen und geben heut den 
Rufſen einen willfommenen Vorwand, die Grenzen ihrer Macht bis weit in das Gen« 
trum Aflens hinein auszubehnen. Solche Turf-Bölfer find die Uiguren im öftlichen 
Zurkeftan, die Usbeken im mweitlichen Turfeftan und in Turan, die Aderbidſchanen 
in Norbiran, und die Turfmanen oder Truchmenen auf dem Iſthmus zmwifchen 
den beiden großen aflatifchen Binnenfeen, dem Aral und Kaspi, welche legtere der 
ſprachlichen und etbnographifchen Seite nah noch am menigften befannt find. An 
diefe ſchließen fi die Völker, deren Racenbildbung an die Mongolen erinnert, während 
die” Sprache entichieden die türkifche ift, nämlich: die Nogaier und Kumpfen im 
Norden des Kaufafus, am Kuban und an der Kuma, in der Krym und im füblichen 
Rußland, die Karatfchai auf dem Nordweſtabhang ded Kaufafus am Fuß des Els 
brus, früher den Fürften der großen Kabarda unterworfen, die Uruspiener am 
oberen Bakſan und die Molkaren oder Balfaren am oberen Tfchegem und Tſcherek, 
welche ebenfall8 aus Fabardiniicher in ruffliche Oberberrfchaft übertraten, die Kap 
tfhaf-Türfen an der unteren Wolga und am Ural in vielen Stämmen, die Kara 
Kalpafen im Often des Aralſees, und die Kirgifen und Kirgid-KRaifalen, 
in weiter Ausdehnung in den Steppenlanden norbmärtd vom Kadpir und Aralſee. 
Die Tegteren, in die Kirgifen der großen, mittleren, Fleinen und inneren Horde zere 
fallend, heutige Tages indgefammt dem rufflichen Scepter untertban, reden einen ber 
reinften und weichſten türfifchen Dialekte, den e8 giebt. Dagegen haben bie fibirifche 
tatarifchen Völkerfchaften, wie die Barabinzen, Teleuten, Safanen, Kara- 
gaffen, Kamaſſinzen, Koibalen, Katſchinzen u. a. m. viele mongolifche 
Elemente in fih aufgenommen; fo die Teleuten, die man auch die weißen Kalmyken 
nennt, welche einen Falmpkifchen Dialeft reden, die Karagaffen, die neben dem Tür- 
fifchen auch zugleih das Mongoltiche fprecdhen, u. a. m,, oder haben ihre Sprache 
mit Samojediämen verfeßt, wie die Kamaſſinzen, von denen ein Ulus noch die ſamo— 
jedifche Sprache völlig beibehalten hat; mährend andere Bölfer dieſes Stammes, die 
noch unlängft türfifch fpracdhen, wie die Sofoten, nunmehr den burjätifchen Dialekt 
angenommen haben, alfo zur mongolifchen Sprachgruppe übergetreten find — Bhäno- 
mene, die eben nur bei ſolchen Nomadenvölfern erflärbar find. Endlich gehören bier» 
ber Die den Finnen verwandten Baſchkiren mit den Meſchtſcherfäken und den 


, Mifchftämmen der Teptjeren und Bobylen, die aus Finnen und Tataren fi erft 


in Der Neuzeit als felbftftändige Volkaſtämme herausgebildet haben, fo mie die Tſchu— 
wafcdhen (f. d.), welche den härteflen und abweichendften türfiichen Dialekt reben, 
der fo mit Finnismen gefchwängert ift, daß man ihn lange Zeit der finnifchen Sprad- 
gruppe beizuzählen beliebt bat, bis erft die neueften Unterfuchungen lebrten, daß er 
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feinem innerften Wefen nach ebenfalls zu ben Turffprachen zählt. Alle Hier aufge- 
zählten Bölferfchaften, zufanmen etwa 10 Millionen Seelen umfaffend, wovon zwiſchen 
4—5 Millionen in Rußland, die übrigen in der Türkei, in Perſten, Ehina u. f. w. 
leben, fprechen die türfifche Sprache in fo wenig von einander abweichenden Nüanci- 
rungen, daß fie ſich untereinander faft fämmtlich verfteben, und der Unterſchied in ben ein⸗ 
zelnen Dialeften minder groß iſt, als in den flawifchen oder romanifchen, oder gar in den 
germanischen Idiomen. Deutiche, Holländer, Schweden, Dänen, Engländer find zwar nicht 
ethnographiſch, aber ſprachlich wefentlich von einander gefchieden ; Türken, Jakuten, Kirgis⸗ 
kaiſaken verfteben Dagegen einander, obgleich jte dem Racentyp nach Feinerlei Verwandtſchaft 
haben. Die türkiſche Sprache ift unter allen befannten Sprachen die leidytefte, weil 
fie die in ihrem grammatifchen Bau regelmäßigfle if. Das eigentlih Türkiſche der 
Osmanli ift weicher und melodiicher ald bie ofttürkifchen Dialekte, und auch gramma« 
tiſch ausgebildeter und formell abgeichliffener. Gleichwohl herrſcht nicht nur in 
fämmtlichen türfifhen Sprachen, fondern auch in allen der Altaigruppe zugehörigen 
Sprachfamilien, wie im Tunguflfhen, Mongolifhen, Binnifchen u. f. w. im großen 
Ganzen daffelbe grammatifche Syflem: die gänzlicye Unmwandelbarkeit der Sprachmurzel, 
welche. weder durch Ab» und Umlaut modificirt wird, noch Vorſatzſylben, Bräpofl- 
tionen, oder fonftige Präfire duldet, vielmehr nur durch Suffire gebeugt werben Fann, 
die großentheils leicht und lofe angefchoben werben, aber einer confequenten Harmonie 
der Vocale dabei Folge geben, fo daß der oder die Flexionsvocale ſich nad dem 
Orundvocal der Wurzel zu richten haben. Dies ift das wichtige Gejeg, welches 
zuerft Abel Remufat in feinen „Recherches sur les langues tatares“ (Paris 1820) in 
Bezug auf fämmtliche türfifche Sprachen ausfindig gemacht und welded Schott in 
feinem „VBerfuch über Die tatarifchen Sprachen” (Berlin 1836) und Kellgren in ſei— 
ner Schrift „Ueber das Verhältnig des Binnifchen zum Türkiſchen“ (Berlin 1847) 
weiter ausgeführt und Sjögren (f. d.), Gaftren u. WU. m. bis in die Details 
der einzelnen Dialekte verfolgt haben. Das türfifche Alphabet war früher das 
uigurifche, iſt aber laͤngſt durch das arabifche erfegt worden, womit nur geringe Ber- 
Änderungen vorgenommen wurden. So find vier urfprünglich perſiſche Zeichen und 
noch ein neuer Buchflabe hinzugefügt worden, fo daß das heutige türfifche Alphabet 
33 Buchftaben zählt, die von der Nechten zur Linken gefchrieben werden, Manche 
Lettern haben mehrfache Bormen, je nachdem fie zu Anfang, in der Mitte ober am 
Ende des Wortes fleben; und um die Schwierigkeit zu vermehren, kommt der Umftand 
binzu, daß ed auch noch je nach der Sprachgattung verſchiedene Schriftcyaraftere 
giebt, die meiſt nur den Schreibern von Profefflon befannt, den Raien aber gänzlich 
underfländlich find. So werden bei wiffenfchaftlichen Werfen die fogenannten Nefchki» 
Eharaftere, in der Dichtfunft die Tealife, in der Gorrefpondenz und im Handel bie 
Divanis und bei Auffchriften, Devifen u. ſ. mw. die Salus-Charaftere gebraudyt, woran 
mit einen, dem Drientalen eigenen Pedantismud feftgehalten wird; etwa ähnlich, wie 
unfere Ganzleifhrift und unfer Ganzleiftyl ehedem glaubte, von der gemöhnlidyen 
Schrift und Diction fi abfondern zu müffen. Die Topographie Hat in der Türkei 
bis heut wenig Fortſchritte gemacht; noch bis zum Augenblick werden die meiften 
türfiichen Werfe im Auslande gedrudt. Dft bedient man fih auch aus Mangel an 
türfiichen 2ettern, oder um dem Ausländer das Berftändniß zu erleichtern, der la« 
teiniſchen Schrift, und ſelbſt Orammatifen, Lerifa und Anthologieen find in dieſer Weife 
abgedrudt worden, Die älteften Grammatifen, wodurd den Gulturvölfern Europas 
Gelegenheit zur Erlernung des befonderd in Gonftantinopel gäng und geben türkifchen 
Idioms geboten wurde, datiren aus dem 17. Jahrhundert und find dem Geift der Zeit ge 
mäß In Iateinifher Sprache abgefaßt worden. Wir erwähnen unter ihnen Megiferi 
„Institulionum linguae Tureicae libri quatuor“ (8. Lipsiae 1612); Du Ryer's 
„Rudimenta grammalices linguae Tureicae“ (4. Luteliae Parisiorum 1630, 2. 
Edit. ibid. 1633); Seaman's „Grammatica linguae Turcicae* (4. Oxonii 1670) 
und beionders Brangoid a Mesgnien's oder Meninsfi’3 „Linguaram orientalium 
instilutiones sive grammalica fureica, eujus singulis capitibus praecepta linguae 
Arabicae et Persicae subjieiuntur“ (Fol. Viennae 1680, 2. Edit. cur. A. Fr. Kollar, 
2 Tom. 4, Vindob. 1756), fo wie Podeſta's „Cursus grammaticus  linguarum 
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orientalium Arabicae scilicet Persicae et Turcicae*“ (3 Tom. 4. Viennae 1686, 
Nova edit. 1703). In englifcher, franzöflicher und italienifher Sprache abgefafte 
Grammatifen des Türfifchen erfchienen jeit dem Beginne des 18. Jahrhunderts in 
nicht unbeträchtliher Zahl, Auch die Literatur der türfifchen Lericographie ift ſchon 
ziemlih angewachſen. Lateinifch gefchriebene Kexica find: Meninski's „Thesaurus 
linguarum orientalium, Turcicae, Arabicae, Persicae“ (3 Tom. Fol. Viennae Austr, 
1680; Secundis curis recogn. et auctum a B. de Jenisch et Fr. de Klezl, 4 Tom. 
Fol. ibid. 1780—1802), ein vortrefflihe® und für ‚die Kunde der orientalifchen 
Linguiſtik durchaus unentbehrliched Werk; Clodius' „Compendiosum Lexicon Lalino- 
Turcico-Germanicum“ (2 Tom. Lipsiae 1730) u. a. m. Die Mehrzahl der türkis 
ſchen Wörterbücher erfchien jedoch in italienifcher Sprache, und darunter zugleich vie 
allerälteften, wie das „Vocabulario Italiano-Greco, IHaliano-Turcho e Italiano- 
Tedescho* (Venetiis 1599); Giov. Molina’s „Diltionario delle lingue Italiana e 
Turchesca" (mobei das Türfifche mit Tateinifhen Lettern. 8. Rom 1641). Die 
Zürfen felbft haben auf dem Gebiet ihrer eigenen Lexicographie wenig geleiftet (vgl. 
den Artikel Türkifche Literatur) und nur Vankuli's „Loghat“ oder Arabijch-Türft- 
ſches Lericon (Konftantinopel 1728, 2. Aufl. daf. 1802); Mehemed Es'ad Efendi's 
„Kitab lehdjet-el-loghat“ (Fol. Gonftantinopel 1216 Heg., d. i. 1801); das „Loghat- 
i-Turki* (türk. Wörterbudh mit perfiicher Paraphraſe. 8. Galcutta 1825); das 
„Nazm-uddjevahir“ (ein türf. Bocabular in türf. Werfen. 8. Gonftantinopel 1826) 
dürften an diefer Stelle hervorzuheben fein. 

Was die Literatur der Türken betrifft, mit der das Ausland erft fpät bes 
fannt gemorden ift und mit der wir ihrem Umfange nach überhaupt noch lange nicht 
genugfam vertraut find, um ein, vollgültiged Urtheil über fie zu fällen, fo bürfen wir 
dennoch uns im Allgemeinen zu der Ausſage berechtigt halten, daß, fo zahlreich auch 
immerhin das türkiſche Schriftthum vertreten ift und wie fehr auch befonders in der 
Neuzeit der Audbau der Literatur nach allen Seiten der Kunft und der Wiſſenſchaft 
bin erfolgt ift, den Türfen gleichwohl alle Selbfiftändigfeit und Originalität in der 
Schriftftellerei abgeht und daß wir in derfelben faft lediglich einer Nachtretung ber 
arabifchen und perfiichen Kiteratur begegnen. Daffelbe gilt ſchon von der älteften 
türifchen Literatur, jener ofttürfifchen oder uigurifchen, der wir vorhin andeutungs— 
mweife gedachten. Schon in der Mitte des 15. Jahrhunderts machte fich Hier der 
großartige Mäcen des perfliihen Dichterd Dichämi, Mir Ali Schir, ald Nachahmer 
feines Schüglingd bemerfbar, indem feine Epopden und Iprifchen Grzeugniffe ein 
bloßer Abklatich der Dſchaͤmi'ſchen Poefleen find. Er gab auch eine Sammlung von 
zwifchen 3—400 älteren uigurifchen Dichtern heraus, welche fämmtlich perfliche, zum 
Theil auch arabifche Boeten zu Lehrmeiftern hatten, und welche einen eigenthümlichen 
Werth erſt durch die Biograpbieen gewinnt, die der fürftlihde Sammler feiner dich— 
terifchen Blüthenlefe beifügt. Cine Ausgabe der Werke Mir Ali Schir's hat Etienne 
Marie Duatremere, einer der gewiegteften Orientaliften Branfreichs, in feiner „Chre- 
stomathie en turk oriental“ (Paris 1842) begonnen, aber nicht zum Abſchluß ge— 
bracht. In ulgurifcher Sprache erichienen auch urfprünglich die im Original verloren 
gegangenen Memoiren ded Sultans Babur Mirza Sultan (geb. 1483, T 1530), 
des Urenkels Timur Tamerlan’d und Gründers des Baburidenreiche® oder der Groß— 
mogulftaaten, die er felbft verfaßt hatte und die von Abvul Rachim ind Perflfche über» 
fegt und berausgegeben wurden, worauf fle dann in einer englifchen lieberfegung von 
3. Leyden (London 1826) und in einer deutfchen von Kaifer (Leipzig 1828) erſchienen 
find. Verdient um Die uigurifche Literatur machte ſich auch der Khan von Khima, 
Abul Ghazi Bahadur (geb. 1605, F 1665), ein Dſchingiskhanide, deffen „Ges 
nealogifche Gefrhichte der Tataren“ (herausgegeben ald „Historia Mongolorum et 
Tartarorum“, Kaſan 1825; franzöflih als „Histoire generale des Tatars*, Leyden 
1726, 2 Bbe., neuerlich auch von Berefin, Kafan 1850; deutſch von Mefferfchmidt, 
Böttingen 1780; ruffli von Sjabljufow, Kafan 1852) eine Hauptquelle der ältern 
tatarifchen Gefchichte If. Wichtiger aber ald alle vorgenannten Schriften und bie 
vorzüglihfte Quelle für die alttürkifche Literatur, in Bezug auf das öſtliche Allen, 
find die noch heut in münbdlicher Ueberlieferung bei den Turfmanen und anderen Turf« 
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völfern forilebenden Gefänge von den Thaten bes fühnen Freibeuters Körroglu, welche 
aus der Verfifichrung des Driginalterted überfegt im englifcher Sprache unter bem 
Titel: „Specimens of the popular poetry of Persia, as found in the adventures of 
Kurroglu, the bandit-minstrel of northern Persia* von U. Chodzko (London 1842) 
und in deutfcher Uebertragung unter dem Titel: „Die Abenteuer und Geſaͤnge Körro- 
glu's“ von D. 8. B. Wolff (Iena 1843) herausgegeben worden find. Da die O8» 
manli fi fpäter zum eigentlich berrfchenden Stamme erhoben, fo tft der Umftand 
erklaͤrlich, daß unter den türfifchen Völkern der Neuzeit ihre Sprache am meiften für 
das Schrifithfum ausgebildet worden ift und daß ihre Literatur gegenwärtig überhaupt 
dominirt. Auch von dieſer Ddmanli +» Literatur gilt die obige Behauptung, daß fle 
mehr ald eine Nachbildung perflfcher und arabiſcher Mufter, denn als eine originale und 
nationale Richtung zu betrachten ift. Aus der großen Zahl bereitö erfchienener Werke, 
die befonderd aus den Typographieen zu Conftantinopel, Smyrna, Haleb und Gairo 
hervorgegangen find, befchränfen wir und, nur die wefentlichften herauszuheben, und bes 
merfen vorweg, daß wir, dem Borgange des türfifchen Schriftftellere Hadſchi Chalfa 
folgend, die Gefchichte der türkifchen Literatur nidyt mit Ooman, dem Stifter der Dy- 
naftie (1300), fondern erft mit Murab I. beginnen; denn Odman und Orchan, die 
erften Sultane, waren noch fo weit in der Eultur zurüd, daß beide weder Iefen noch 
fchreiben konnten und von Leßterem vermerft wird, daß er, um feinen Hattifcheriffs 
die Faiferliche Unterfchrift aufzudrüden, die in Dinte getauchte Fauſt angewandt babe, 
Gleichwohl ſteht auch biftoriich feit, daß ſchon Orhan es war, der 1336 zu Bruffa 
in Natolien eine wiffenfchaftliche Lehranftalt (Medreffa) gründete, die durch die Gelehr- 
famfeit ihrer Rehrer fo berühmt wurde, daß felbft die damaligen Eulturvölfer des 
Orients, Araber und Perfer, e8 nicht verfchmähten, Schüler der Oomanen zu werben. 
Außerdem ftifteten er und Murad I., fo wie Bajazed L, Sollman I. und Mohammed I. 
in biefer Zeit, die wir als die Vor- oder Einleitung&-Periode der türkifchen Literatur 
zu bezeichnen haben, noch mehrere Collegien und hohe Schulen in verfchledenen Städten 
des Meiches, je wie daffelbe durch Groberungen in Aften, Afrifa und Europa anwuchs. 
Mit Murad II. treten wir in die eigentliche Gefchichte der odmanifchen Literatur ein, 
bie ſich Schnell zur Geltung zu bringen wußte und ſchon unter Mohammed IL. gleich⸗ 
fam fächerartig entfaltet hatte. Damald ward auf den Trümmern des alten Byzanz 
die Fahne der Kunſt und Wiffenfchaft neu aufgepflanzt, und ſchon unter Bajazet II. 
und bejonders unter Soliman II., welcher einen Hofdichter, Hofbibliothefar und Neichs- 
Hifloriographen befoldete, die Hierarchle der Ulemas ſchuf und die Gefeßgebung regelte, 
feierte die orientalifche Literatur, welche für die europäifche fo befruchtend warb, ihre 
Slanzperiode. Inter Soliman II., der von 1519 — 1566 ein Schredendname für 
. Europa war, fehen wir Schriftfteller In allen Fächern auftreten, welche vor allem bie 
ſchönen Redefünfte ausbildeten und deren Werke noch heute für Flafflich gelten. Schon 
mit Murad II. (1574) trat dann, mit dem Verfall des Meiches, auch ein Verfall ber 
Literatur ein, den ſelbſt Murad IV. und Muhamed IV. nicht mehr zu hemmen ver« 
mochten, wiewohl bie beiden Köprili (f. d.) ſich große Mühe gaben, derjelben ein 
nationaled Gepräge aufzubrüden. Der Frieden von Garlowig, noch mehr aber ber 
von Kudſchuk Kainardſchi, vollendete den Verfall der türfifchen Literatur, und bie Mes 
formation des Reiches in enropäifchem Sinne vermifchte auch von der fi vom Abend» 
lande total abhängig machenden türkifchen Kunft und Wiffenfchaft jeden Hauch des 
Urfprünglichen. In der Heutzeit haben ſich die Einflüffe des Frankenthums, beſonders 
aber der Barifer Xiteratur, in den Salond der Türken zur vollen Geltung gebracht, 
und man bemißt augenblidlich den Werth einer Schrift nur nach der Aehnlichkeit, die 
fie mit der franzöfifchen Romantik zeigt. Zur Hebung ded nationalen Gefhmads hat 
felbft die 1851 in Konftantinopel errichtete türfifche Akademie um fo weniger beitragen 
fönnen, da fie nach dem Mufter der mefteuropäifchen Akademiten errichtet warb und, 
felbft von Männern der MWiffenfchaft geleitet, welche nur eine halbe Bildung beflgen, 
auch nur eine zreitterhafte Erudition zu gemähren vermag. 

Nachdem wir bier in allgemeinen Zügen den Gang der türfifchen Literatur an« 
gebeutet haben und uns nunmehr der Boefie und ihren in der Türkei gebräudh- 
lichen Gattungen und Dichtformen zumenden, erwähnen wir zubörberfi, daß bad 
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Drama ber türfifchen Poefle gänzlich fehlt, wogegen Epik und Lyrik nad allen 
Richtungen bin ausgebildet find, letztere namentlid nach der didaktifchen, allegorifchen 
und myſtiſchen Seite hin. Die Formen find durchweg die perſiſchen; auch die Stoffe 
der epifchen Poeſie find durchweg die der Perfer; 3. B. Mpielt das Jökender-Nameh, 
Buch don Alexander, eine große Rolle, wie denn die urfprünglich nationalsperflichen 
Dichtungen: Chodrem und Scirin, Wamif und Ara u. a. m, fih auch nach der 
Türkei verpflangt haben. Sehr beliebt find auch die der perflichen Poeſteſphäre ent« 
lehnten epifchelyrifchen Gedichte oder romantifchen Heldenlieder, wie Weife und Ramin, 
Abjal und Selman, Werfa und Gilihad u. a. m. Endlich bat auch die arabiſche 
und felbft die bebräifch-biblifche Dichtung zum Schatze der türfifchen Poefle tapfer 
beifteuern müffen, fo daß Stoffe wie Juſſuf und Suleiha, Suleiman und Balfis, 
Ember und Tefe, Keffiret und Afa, Amrilfais und Dneife, Irwet und Afra und vor 
Allen Leila und Medfchnun zu vielfältiger Behandlung gelangten. Oft wurben dieſe 
Dichtungen auch in myſtiſchem Sinne behandelt, ohne daß die für diefe Dichtung 
nötbigen Subtilitäten dem im Ganzen materiellen und maffly-poetifchen Türfen ſon— 
derlich gelingen wollten. Namentlih find die Dichtungen verfehlt, wo mit der finne 
lichen Liebe Eofettirt wird, indem man ſich bemüht, fie auf die überfinnliche zu bes 
ziehen. Auch giebt es eine Menge allegorifiher Dichtungen, wie Gül und Bülbül 
(Rofe und Nachtigall), Gül und Gülendam (Roſe und Mofenftengel), Behram und 
Anehid (Krieg und Liebe) u. a. m., mo ebenfalls die Stoffe dem perflfchearabifchen Ideen— 
Ereife entnommen find. Gleich die erften türfifchen Dichter, wenn man von den fragmen» 
tarifchen Weisheitsſprüchen im Buche des Oghus (vgl. Diez, „Denfwürdigkeiten von 
Alten“, Br. 1, S. 157— 205), von den türfifchen Diftichen im Rebabnameh des Sultan 
Weled, des Sohnes des perflihen Dichters Dſchelaleddin Rumi, und einigen Scrife 
ten über Jagd (vgl. Hammer, „Balfnerflee*, Peſth 1840) abfieht, nämlich 
Aaſchik⸗-Paſcha und der Sheih Elwan, bezeichnen für alle nachfolgenden 
Jahrhunderte die Nichtung,, nach welcher bin die türfifche Literatur fich entwidelte, 
Des Erfteren (er FT 1332) fehr magerer Diwan, der von Hammer für die Grundlage 
der ganzen türkiſchen Poeſte genommen wird, iſt nichts als eine bürre Nachahmung 
des perfifchen Mesnewi Dſchelaleddin Rumi's und ded Anderen Gülfcheni-Ras ift dem 
Perfiichen des Mahmud Schebiftert entlchnt, ohne daß es die feine Myftif des Dri- 
ginald begriffen zu haben fcheint. Im die gleiche Kategorie des Ringens nad poeti— 
fher Diction gehören die meiften übrigen Dichter diefer mit Muhamed II. abjchliefen- 
den Erfiperiode der türfifchen Literatur, 3. B. Suleiman-Tſchelebi, der Dichter 
bes erfien Mewlud (Geburtöfeler des Propheten), Dfihelal-Argbun (F 1373), 
der Berfafler eines ethiich-bidaftifchen Gedicht, genannt Gendſchnameh (Schagbud) 
und Ahbmedi (F 1412), der Dichter des Iskandernameh, einer großen hiſtoriſch- 
mpftifhen Dichtung. Ueberhaupt hatte in diefer Periode das religiös-bidaftifche und 
mpftifche Gedicht die Oberhand, und felbft noch im 15. Jahrhundert, wo Ibn— 
Katib oder JaſidſchiOghlu dichtete, herrfcht, wie in feiner den Islam verberre 
lichenden Dichtung unter dem Namen: „Muhammedijet“ die Didaktik in ihrer ganzen 
Ueberfchwänglichkeit. Die erften Romantiker am Schluß der Berlode waren: 
Scheichi, deſſen Choſru und Schirin berühmt ift, und Dſchemaliſade, deſſen 
Chorſchid und Ferruchſchad eine faft fanatifche VBegeifterung bervorrief, troßdem er, 
wie der Vorgenannte, nur nach perfifchen Vorbildern gedichtet batte. — In der 
zweiten Periode, der eigentlichen Glanzzeit der türliſchen Kiteratur und Porfle, die 
man zugleidy als die Hofperiode der Dichtung bezeichnen fann, wo Satl, der Hofe 
poet, 3. 3. jährlich drei Gaiflden am Brühlings- und den beiden Beiramfeften zu 
Dichten hatte, berrfchte die epifche Dichtung vor, obgleich fie nebenbei auch der Lyrik 
den nöthigen Spielraum zu ihrer Entfaltung ließ und Die didaktiſche Richtung nicht 
völlig verdrängte, ja da, wo diefelbe ſich noch geltend machte, fie uns in ihrer leich— 
teften und Tieblichften Erfcheinung zeigt. Der eigentliche Duft der türfifchen Poeſte, 
Dafern man von einem folchen fpredhen darf, rubt auf diefer Periode, die fchon mit 
Soliman’d ded Großen Ableben endet. Es gehören bierber: Hamdi's Juffuf und 
Suleicha, das erfte erträgliche romantische Epos, welches freilich bei den Türken als 
ein Meifterwerf erften Ranges gilt, Aarifi's, Hadidi's, Shehdi's und anderer 
Wagener, Staats, u. Sefellic.-ker. XX. 45 
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Schahnameh's oder Königsbücher, die wenigftend den Vorzug der Originalität be— 
figen, da es jetzt Mode ward, die Thaten und Feldzüge der eigenen Sultane zu be+ 
fingen, Chelili's Choſsrew und Schirin und Leila und Medſchnun, und befonders 
Lamii's (7 1531), des geöhten und. fruchtbarften türkifchen Dichters Wamif und 
Ara (heraudgegeben von Hammer, Wien 1833), Weife und Ramin, Abſal und 
Selman und das Ferhadnameh, eine abermalige Bearbeitung ded Ehodrem und Scirin 
(Herausgegeben von Hammer, Stuttgart 1812, 2 Bde.), während Lamii außerdem 
noch viele befchreibende Gedichte, 3. B. die Verherrlihung der Stadt Brufa (deutich 
von Pfizmeier, Wien 1839), lyriſche, didaktiſche und profaifhe Werke fchrieb 
und den Dihami aus dem Berflichen ind Türkifche vertirte. Im befchreiben«- 
den Gedicht war auh Rewani und befonderd Jahfa ausgezeichnet. Die 
erften Sagen und Legenden ſchrieb Firdewſi, deſſen Suleimansnameb nicht 
weniger ald 360 Bände umfaßte, wovon jedoh nur 70 erhalten find. Im 
diefe Zeit fällt auch der erfle große Lyriker Ahmed-Paſchan( 1496), 
deſſen Ruhm fpäter Nedſchati und Ehiali (unter Bejazet IL), Mefihi, der 
Sänger zarter Frühlingslieder, und Bakfi (7 1600), der Hauptlyrifer der Ddmanen, 
verdunfelten. Den Diman des Lepteren gab Hammer (Wien 1825) heraus. Die 
erften Glegieen verfaßte Chalili, der Dichter des Firaknameh (d. i. Bud ber 
Trennung); die erfien Fabeln jchrieb Ali» Wafi, der Verfaffer des Humajunnameh, 
der dabei den Bidpai zum Mufter nahm und fo elegant fohrieb, daß er für ben 
glänzenditen Profaifer gilt. Als Cyniker in der Erotik zeichnen ſich Fuſuli und 
Ghaſali aus, die ſich nicht entblöden, die ärgfien Obſcönismen ungeſchminkt vor⸗ 
zutragen. Sehr zart gehalten find dagegen bie allegorifchen und myſtiſchen Poeflcen 
Fasli's (F 1563), befonders beffen Gül und Bülbül (melden Hammer im Origi— 
nal und in beutfcher Ueberfegung, Peſth 1834, herausgab). Auch machte fi die 
Ueberfegung neben der Nachahmung und freien Dichtung geltend, fo überfegte fehr 
getreu Fikri Birdufl’d Schahnameh, Sururi, der nebenbei ſelbſt drei Dimane 
fchrieb, die Meifterwerke Hafiſen's, Saadi's, Dſchami's und Attar's, wie denn auch 
die Mehrzahl der arabifchen Dichter ſchon zu dieſer Zeit odmanifirt erfchienen. — 
In der dritten und legten Periode der türfifchen Literatur, welche bid auf die Ge— 
genwart berabreiht und die den DBerfall der osmanifchen Poeſie bezeichnet, machte 
fi befonbers die Chamjeh-Dichtung geltend, worin Muidi, Bihifchti und nas 
mentlih Attaji fich hervorthaten. Als Satyriker glänzte Nefit, der für feine 
fpigige Zunge 1635 mit dem Strange büßen mußte. Unter den Köprilig galt Nabi 
(+ 1712) als erfler Stern, der von feinen Zeitgenoffen einftimmig ald Dichterfönig 
begrüßt wird. Mit ihm lebten und wirkten der etwas breitfpurige Mufti Jabya, 
ber einen Diwan verfaßte, ſich in allen lyriſchen Dichtarten verfuchte, auch als Ueber- 
feger auftrat und die Borbab, das befannte, aud 162 Doppelverien beftehende, 
durchgängig auf m reimende, zum Lobe des Propheten vom Scheikh Scheref Eddin 
im Jahre 694 n. Ehr. gefungene Gedicht aus dem Arabifchen fehr gewandt Ins 
Türkifche übertrug, die Myſtiker Defhewri und Misri, die Didaktiker Medihi, 
Hasli der Jüngere, Aarif u A. m., während in die Periode zwifchen ben Frie—⸗ 
densichlüffen von Garlowig und Kutfhuf Kainardſhi Faum noch einzelne erträgliche 
Dichter, wie etwa Wehbi der Weltere, der gleichwohl als Lyriker hoch angeftaunt 
ward, der Großvezier Raghib Paſcha, ein philofophifcher Dichter, den feine Zeit 
den Sultan der Dichter Rum's nannte, die Lyriker Thalib, Kiani und Aafim, 
der Hiftorifer Tſchelebiſade u. f. mw. fallen. Nunmebr ſanken Geſchmack und 
Production immer tiefer und die türfifche Dichtkunft artete zulegt zu einer völligen 
Chronographik aus, Gefchichtsfchreibung in Reimen follte die Epik erjegen. In 
fo elender Weife dichteten die Tegten Dichter, wie Nifcheet, Newres, Faſilleg 
(der Berfafler eines „Sennameh” oder „Buches der Weiber"), der jüngere Webbi 
und der Myſtiker Ghalib CF 1795) am Schluffe des vorigen Jahrhunderts, wäh. 
rend Dad gegenwärtige noch ärmer an Poeſte ift, fo dab wir feinen Grund haben, 
bie Fläglichen Dichter, die den heutigen rürfiichen Parnaß repräfentiren, namentlid 
aufzuführen. Iſt doch felbft der anerfannt befte von ihnen, Ketſchedſchiſade, ein 
reiner Babrifant gereimter Profa! Im der Meuzelt traten übrigens auch häufig Dichte- 
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rinnen auf, was ald ein Zeichen ber Reformirung des Reiches angefehen werben 
fann, von ber auch die fich emancipirenden Frauen betroffen wurden, und wir hören 
von Dichterinnen, wie der Ummeſuhah, Leila Haniim, Filnet, Haibetullap 
(Schwefter des Sultan Mahmud) und vielen Andern Erflaunliched rühmen, während 
die gefammte Didytung der früheren Jahrhunderte und nur drei Namen türkifcher 
Dichterinnen aufwies, die Seineb, Hubbi und Mihri, deren Poefleen Hand und 
Fuß hatten. Wie bei den Arabern, fpielt die epigrammatiichefatyrifche Dichtung mehr 
noch ald die erotifche in die Poeſte der türkiſchen Dichterinnen binein, und Ießtere 
rächen ſich Durch oft fehr beißende und pamphletartige Verſe an der Männerwelt für 
die von derfelben erlittenen Unbilden. — Unter den Osmanen ſelbſt ift man feit lan— 
ger Zeit flillfchweigend übereingefommen, fleben Poeten ald Dichter erften Ranges 
anzuerkennen, nämlih Abmedi, Sati, Lamii, Bali, Nefii, Nabi und ben älteren 
Wehbi. Die Neueren zählen diefem Siebengeftirn noch Ghalib ald achten Stern bei, 
Wie reih an Namen die türkifche Literatur ift, geht daraus hervor, daß die natio— 
nalen Dichterbiograpbieen oder Teskiret, welche faft immer auch zugleich Proben aus 
den Werfen der Schriftfteller mittheilen, uns nicht weniger ald 3000 Dichter auf 
zählen; Notizen aus dem Leben von 2200 türkifchen Dichtern und Gedichtftellen teilt 
Hammer in feiner vortrefflihen „Geſchichte der osmanischen Dichtkunſt“ (Peſth 1833, 
4 Bde.) mit, auf die wir als auf gleichzeitig das befte Titeraturgefchichtliche Werk 
für diefen Zweig der orientalifchen Poeſte mit bejonderem Nachdruck verweilen. Von 
Driginalanthologieen, die faft fämmtlich nach perflihem Vorgange eingerichtet find 
und durchmifcht Biograpbiiches, Poetiſches und Randgloſſen geben, heben wir ber» 
vor: die von Kafjada (F 1621), Nasmi, Dfihewdet-Efendbi (F 1834) und 
dem noch lebenden Kathbin-Efendi (u. d. T.: „Tezkere-i-Chatime ül Esch’ar*“, 
lithographirt, Konftantinopel 1855). Bloße Dichterbiographieen verfaßten Sehi 
(r 1548) in feinen „Acht Paradiefen“, welche Notizen über 200 Dichter bringen, 
AHdi (Hr 1563), Uhihif-Tfcheleb (7 1571), Latifi (7 1582), Haffan 
Zihelebi Kinalifade (F 1602), dejien Werk 607 Dichter behandelt, Rijafi 
(7 1644), Rifa, Safajt (F 1725), Salim, Aaſim-Tſchelebi, Pertew 
(k 1807) u. U. m., wie ed denn auch zabllofe Specialmerfe der Art giebt, wie 
Seid Jemail's (7 1729) Sammlung von Lebendbefchreibungen aller berühmten 
Verfonen, welche in Brufa Tebten und flarben. — Den Uebergang von der Poeſte 
zur Profa bilden in der türkifchen Literatur zahlreiche Romane, Erzählungen 
und Märchen, fo wie viele ethifche, aud Gnomenfammlungen u. f. w. beftchende 
Werke. Unter den Romanen figuriren dad Jokendernameh und dad Hamfenameb, 
ein jebes in 24 Bänden, beide in Profa verfaßt von Hamfewi; fo wie es eine eigene 
Gattung von Ritterromanen unter dem Titel: Sid Battal giebt, welche nach Art des 
perflichen Nationalromans, Antar genannt, fehr populär find. Unter ben Erzählun— 
gen paradiren die Schwänfe des Nadr-ed-Din (deutich von Gamerloher, Trieft 1857), 
die Gefchichten der 40 Veziere von Scheifd Sade (deutfh von Behrnauer, Leip« 
zig 1851) u. ſ. w., mie denn auch türfifche Ueberfegungen der 1001 Nadt von 
Ahmed Nadhif (Konftantinopel 1858—1860, 6 Bde), ded Tuti-nameh (deutſch von 
Roſen, Leipzig 1858, 2 Bde.) u. a. m. befteben. Sammlungen von Märchen Ties 
ferten auch Lamii („Buch der Beifpiele*) und Dfchenani („Wunderbare Denfmale*). 
Unter den gnomifchen Schriften, die meift Halb in Profa, Halb in Verſen gefchrieben 
find, zeichnen fih aus: das Achlaki Aleafi von Ali Kinalifade und der Rath der 
Könige von Sari Abdallah, wie «8 denn auch zahlreiche Nachahmungen von den 
gnomiſchen Werfen der Perfer giebt. Selbſt Fasli's Nigariftan, Nadliftan, Kemal 
Paſcha u. f. w. find nichts als Nachbildungen von Saadi's Guliftan und Dſchami's 
Boftan, und zwar nur gebrochene Strahlen fchöner Sonnen. Zahlreiche „Beiträge 
zur Gnomologie der Türken“ bat geliefert im „Magazin für die Riteratur des Aus— 
landes* (Berlin, Jabrgang 1854, Nr. 60) 3. Altmann, der auch in 2. Klein’s 
„Phönix, Zeitfchrift für Politik, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur“ (Berlin 1854, 
Mr. 18) „Zürkifhe Sprihwörter* und dafelbft (Nr. 23) „Andeutungen über bie 
gnomifche Poeſte der Türken“ gegeben bat, wie derfelbe auch in Marggraff'd „Blättern 
für Titerarifche Unterhaltung” (Reipzig 1855, Nr. 4) die „Sprichwörter der Krym— 
Ä 45 * 
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fhen Tataren® beleuchtete. Die Profaliteratur ber Türken ift ebenfalld mehr 
reichhaltig als felbftftändig und werthvoll nach allen Richtungen des Wiffens bin aus— 
gebaut worben, Beſonders zahlreich ift das Heer Hifkorifcher und geographi— 
ſcher Schriften, worunter es folche giebt, welche die Weltgefhichte, die Specialge— 
fchichte, die Chronologie, Biographie, Ethnographie, Topographie, Reifeliteratur u. ſ. w., 
gewöhnlich in der Annalen-Manier, befprechen. Die Hiftoriographie, felbft die der Hof- 
und Neichsgefchichtfchreiber Hat fidy bei den Türfen nie viel über das Niveau ber 
neftorfchen Annaliftif zu erheben vermocht. Dennoch haben die derartigen Schriften 
der Türken einen gewiffen Werth, indem fle uns alle Hiftorifchen Thatſachen treu und 
unverfälfcht berichten und uns durch Fein Raifonnement das reine Bild der Perſön— 
lichkeit oder Dertlichfeit verwifchen. Parteilichfeit herrſcht in der türfifchen Hiftorio« 
graphie nicht, und felbft die Graufamfeiten einzelner Sultane werben weder beichönigt, 
noch verfchwiegen, fondern einfach dhronologifch vermerkt. Was etwaige Urtheile über 
das Ausland, deſſen Politif und Religion, Sitten u. f. w. betrifft, fo berricht bier 
freilich die flarre Ercluflvität der Idlamitifchen Anſchauungsweiſe vor. Anfangs wurden 
die Werfe der Reichsbiftoriographen den profanen Bliden der Menge vorenthalten; 
als fpäter Humanität fi geltend machte, wurde der Abdruck der Werke der ſoge— 
nannten Schenamehdſchi oder, mie fle fpäter hießen, Wakaa-⸗nüwis (d. i. Novelliften) 
geftattet, obgleich die legten Staats» Chroniken nicht über die Zeit des Friedens von 
Kutichuf Kainardshi (1774) hinausgehen. Die wichtigften für clafflfch geltenden, ſich 
chronologiſch an einander reihenden Staatsannalen find die de8 Saad-Eddin, ins 
Deutfche von Podeſta, ins Stalienifche von Brututti überfegt (türkiſch und lateiniſch 
von Kollar, - Wien 1750, welche die Gefchichte der Osmanen von ihrer Gründung 
bit auf Mahmud J., d. i. bis 1520, darftellen); des Naima (türfifh, Konftantinopel 
1734, 2 Bde., englifch von Fraſer, London 1832—36, 2 Bde., welche die Geſchichte 
von 1591-—1659 enthalten); des Reſchid (Konftantinopel 1741, 3 Bde., den Zeit 
raum von 1660—1721 enthaltend); des Tfchelebifade (Konftantinopel 1741, die 
Zeit von 1721 — 1727 fhildernd); des Samt, Schafir und Suhbi (Konftanti» 
nopel 1785, die Periode von 1730 — 1743 befprechend); des Iſſi (Konftantinopel 
1785, wichtig für die Zeit von 1744—1752), und des Waſſif-Efendi (Konftan« 
tinopel 1805, 2 Bde., n. U. Cairo 1831, Auszug von Cauffin de Perceval unter 
dem Titel „Precis historiques ete.“, von Belang für den Zeitraum ber türfifchen 
Geſchichte, welche ih von 1752 — 1773 abfpinnt, und namentlich wichtig in Bezug 
auf die türfifcherufflichen Differenzen). Hammer in feiner „Gefchichte des Osmaniſchen 
Reichs“ (10 Vbe., Peſth 1827 ff.) verzeichnet noch eine Menge anderer wichtiger Quell» 
fchriften zur Gefchichte der Türken bis zum Frieden von Kutfchuf Kainarbehi. Unter 
den vorerwähnten Werken zeichnet ſich das des Tfchelebifade oder Hadſchi Chalfa aus, 
der ald ein gründlicher Polyhiſtor feiner Zeit auch in anderen Werken, wie in einem 
„Pibliographifchen Wörterbuche*, einer großen „Hiftorifchen Ehronologie*, bie von 
der Weltfchöpfung bis auf 1640 reicht, fi kundgab. Für die neuere Gefchicht- 
fchreibung von Werth find Enmweri (F 1794), der bereitd genannte Waffif 
(7 1807), Epib-Efendi, Nuri Ben, Aaſim-Efendi, Schhanifade (+ 1827), 
Efad-Efendi (7 1848, deffen Werke bis 1526 geben und auch die Gefchichte der 
Janitfeharenvernichtung enthalten) und Ahmed Dſchewdet-Efendi, defien Ge- 
fhichte, feit 1854 zu Konftantinopel im Drud erfcheinend, die Jüngftzeit umfaßt. 
Letzterer ift vielleicht der einzige türkifche Hiftoriker, welcher außer den Staatd- Chroniken 
auch die Pforten - Archive benußt und ber fich zugleich eine gefunde und unparteiifche 
Kritik. felbft für die Betrachtung ded Auslandes bewahrt bat. Für die Sper 
cialgefchichte von Wichtigkeit find: Ibrahim Petſchewi (in Betreff ber 
Türfenfriege in Ungarn), Abdurrabman (dur feine Geſchichte der frangd- 
fiihen Invaflon in Aegypten), Halimgerai Chan (dur feine Gefchichte 
der Chane der Krym), Muhhib-Efendi, Mufafa-Nedfhib-Efendi, 
Wahib-Efendi u. A. m Ghafi Hafan Paſcha ſchrieb nicht unintereffante 
Kriegdmemoiren über bie von ihm felbft geführten Kriege, Die Geſchichte des Sul- 
tanat& (Tarichi Osmaniije) verfaßten Hadruſchah⸗Efendi (Konft. 1854—57, 11 Bde.); 
de8 Grofvezirat® Osmanſade Ahmet Taib, Dilameragafade Omer-Efendi, Schehrifade 
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Muhammed Said» Efendi, Dieyamwid-Bei und Abdulfettah Schewket⸗Efendi; der Mufti 
Muftakim-Efendifade; der Ulemas und Scheiche Taſchköpriſade, Ali-Ben-Bali, Newie 
fade oder Altaji, Ufchafifade Efendi, Scheihi und Munib-Efendi, und der Reis-Efendi 
NResmi Ahmed» Efendi und Faik (deffen Werf Konft. 1853 erfchienen iſt). Alle dieſe 
legtgedachten Schriften find meift in biographifcher Skizzirung abgefaßt. Eine Ge— 
fchichte der türkifchen Hiſtoriker verfaßte der 1856 verflorbene Hiftoriker Dſchemaleddin— 
Efendi, während eine Gefchichte der Friedensfchlüffe von dem noch lebenden Warif- 
Hülmet-Bei (Konſt. 1855 —1858, 4 Bbe.), Die befonders in Bezug auf die Proto- 
tolle der Friedensunterhandlungen zu Siftom und Jaſſh von Wichtigkeit ift, gefchrieben 
worden if. Auf Befehl des Sultans Mahmud ward durch Feraijade-Efendi auch ein 
Leitfaden für die allgemeine Weltgefchichte (unter dem Titel Gülscheni Maarif, Konft. 
1836, in 2 Bänden) zufammengeftellt, der indeß mehr tabellarifh als referirend 
if. Was die Völker- und Länderfunde betrifft, fo Hat die ältere türkifche Literatur 
hier den Dschihän-numa (b. i. Schauplag der Welt, Konft. 1783) und das fchon 
erwähnte geographifche Wörterbudy des Hadſchi Ehalfa aufzumeifen, wobei man indeß 
auch feine Syitematif im Sinne wefteuropäifcher Denker und Forſcher ſuchen muß. 
Reijebeichreibungen giebt e8 von Ewlia» Efendi (engl. von Hammer, London 1834), 
von Mubammed-Efendi (Paris 1841) und Mehemed-Ehurfchid-Efendi (türf. u. d. T. 
Tiahatnamei -Hodud, lithographirt Konfl. 1861). Eigentliche politifhe Schriften 
erifliren nur in geringer Zahl und find Producte der Neuzeit. Dahin gehören die 
Taalimati umumije oder politifche Belehrungen für die osmaniſchen Reichsbeamten 
(Ronft. 1846), der Ilmtedbiri-Milk oder Abriß der politifchen Oekonomie (engl. 
von Wells, London 1860) u. a. m. Die von älteren Riterarbiftorifern bier 
herangezogenen Werke eines Newati, Mahumed Ben Ali Alik, Mueddinzade, Luftis 
Paſcha (deffen „Spiegel der Beziere” bochberühmt geworden ift), Weile, Ratib (hinge—- 
richtet 1799) und Anderer, find keineswegs politifche Schriften im Sinne unferer Zeit, 
fondern gehören mehr der Moralpbilofophie an. In der reinen Philoſophie ift 
übrigens nur Logik und Metaphyſtk einigermaßen ausführli behandelt worden, bie 
erflere von Elheri oder EI Abheri, deſſen Werk u. d. T. Iſadſchadſchi mehrfach und 
zulegt von Kelenbewi commentirt worden ift, und die leßtere von EI Idſchi, deflen 
Mewalif eine Menge Gloffatoren fand, wie Feftafani, Dſchordſchani, Chiali u. U. m. 
In der theologiſchen Literaturfphäre ift eigentlich erft für die dogmatifchen Stu— 
dien eine gewiffe Grundlage gelegt. Es giebt fehr berühmte dogmatifche Werke unter 
dem Titel Akaid von Nefefi und Adhad-Eddin, und Commentare dazu von Dewani 
und Teftafana, fo wie Bloffen zu beiden von Kelenbewi und Silfuti, den berühmteften 
Theologen und Gefepgelehrten der Türken, nicht nur für dad 18. Jahrh., in welchem 
fle Tebten, Sondern überhaupt für die ganze bisherige Entwicelung ihrer Literatur. 
Faſt alle dogmatiſche, ſelbſt die poetifchen Tractate haben übrigend Commentatoren 
und Gloffatoren gefunden; fo die Schriften Senuji's (die fogenannten Senuftje) 
u. a. m., am meiften aber die Werfe über Koranexegeſe (Befflr), die von Sajuti, Ma- 
balli, Beidbawi, Abu Sund und vielen Andern commentirt und von Scheicheelrgemel, 
Ion Attijeh, Kawamani u. f. w. gloffire wurden. Daffelbe gilt von den Werfen über 
Tradition, wo Bokhari, Muslim, Abi Dawud, Nifai, Ibn Mageh, Tirmidi u. f. m. 
fih einen im Orient Eangvoflen Namen machten. Einen Abriß der Glaubendlehre 
nach dem berrichenden Lehrbegriff der Sunniten verfaßte Muhammed-fir Ali el 
Berkewi (Konftantinopel 1802 und öfter; franz. von Garcin de Taſſy, Paris 1822), 
wozu viele Gommentare — der ältefte von Sadreddin aus Konia (1562), der jüngfte 
von Kaſtſade oder Ahmed Ben Muhammed Emin (Konfl. 1839) — erfchienen find. 
1845 erjchien auch zu Konflantinopel Ahmed Bidſchan's Türkiftrung der Enwärül— 
Aaſchikin oder Lichter der Liebenden, die urfprünglid von Muhammed Ben 
Katib oder Jaflofhi Oghlu im arabiſchen Terte gedichtet wurden und dem 
ganzen Mittelalter als eine poetifche Paraphraſe der Glaubendlehre galten. Auch an 
liturgiſchen Werken fehlt e8 ben Türken nicht, wohin 3. B. das Ghunijel (ein Com- 
mentar Ibrahim's zum Munijet des Imam Kaſchgari), das Hallijet des Nakſchbendi aus 
Gifelbiffar (Konftantinopel 1826) u. f. w. gehören. Auch die Rechtswiſſen- 
[haften ruhen bei den Türken auf dem Bundamente der Theologie, befteben aber 
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im Allgemeinen nur aus Commentaren, Subeommentaren und Gloffen zu den Werfen 
ber Araber, die felbft zum Theil in arabifcher Sprache gefchrieben find, wo ſie dann 
ih unferer Betrachtung entziehen. Unter den wenigen in türkifcher Sprache ebirten 
juriſtiſchen Werken laſſen ſich überhaupt zunächft foldye unterfcheiden, welche eine ſyſte- 
matifhe Geſammtdarſtellung nad den Principien des Koran geben (hierher gehören 
die Werke El Mindag, El» Menbeg, Ed Durr el Mohtar, Kenz ed Dafaif, Nur el 
Gdah u. f. w., fämmtlih mit Gommentaren); dann folche, welche die Entſcheidungen 
(Fetwa) berühmter Rechtögelehrten für fpecielle Fälle zufammenftellen (hierher gehören 
die Fetawi oder Werke des Mufti von Abderrahmi AlirEfendi, Konft. 1827, 2 Bbe.; 
des Scheifb Muſtafa-el-Kuduſt, Konft. 1822; des Muhammed-Arif, Konft. 1837, 
u. U. m.). Auch an Monographieen über einzelne Disciplinen der Jurioprudenz ift 
kein Mangel. So giebt es ein Erbrecht, Handeldrecht, Kriegsrecht (leptered von Said⸗ 
Munib unter dem Titel Seireul»Kebir und mehrfach commentirt, am beften von Sarchaſi, 
Konft. 1826, 2 Bde.) und andere Specialrechte, wie auch Formeln dazu, unter dem 
Zitel Sofuf, wie 3. B. das Werk Debbaghiade Nuuman-Efendi'd, welches zu Kon» 
ftantinopel 1832 im Drud erfchienen if. — Die philologiſchen Disciplinen 
find von den Türfen ziemlich vernacdhläffigt worden und was das Abendland oder das 
claſſitſche Alterthum darin geleiftet haben, iſt von ihnen vollftändig ignorirt mworben. 
Selbit Ihre eigene Sprahe murde nie wiffenfchaftlih von ihnen behandelt, wogegen 
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bearbeitet ward. So bat unter Anderen Wanfull dad große arabijche Wörterbuch 
des Dſchauhari (Konftantinopel 1803, 2 Bde.), Alm» Effendi das arabifche Wörter- 
bu Camus (ebendaf. 1814, 3 Bde, neue Auflage Gairo 1835, 3 Bde.) überjfegt, 
Wehbi ein perfiich » türfifches Gloſſar gefchrieben, welches von Ahmed» Hafati- Effendi 
(Konftantinopel 1822), jo wie von Xebib (daf. 1846) commentirt wurde, und int 
aus Aintab fogar in Meimen ein türkifch-arabifcheperflfches Gloſſar (daf. 1834) ver- 
faßt; während Werke, wie dad perfifchetürkifche Wörterbuch Ferhengi⸗Schuuͤri (Konfl. 
1742, 2 Bde.) nicht hierher gehören, da fie Perjer zu Autoren haben. Ginen wid» 
tigen Zweig der türfifchen Philologie bilden die vielen Didytercommentare, wodurch 
namentlich die perſiſchen Glangdichter, wie Sadi, Hafis, Dſchelaleddin-Rumi, Ferid 
Eddin Attar, Dſchami u. ſ. w. erklaäͤrt wurden, Die meiſten erſchienen zu Kairo und 
find häufig, wie die zum Hafis, drei und mehr Bände ſtark. Sudi, Ismael Hakki 
und Scafir« Efendi haben ſich namentlich ald Commentatoren bei den Türfen beliebt 
gemacht. In der Neuftzeit hat fi auch Fuad-Efendi als tüchtiger Grammatiker be» 
währt, feine Beleuchtung der Mutterfprache erfchien zu Konftantinopel 1852 und zeigte, 
daß der Verfaffer der wefteuropälfchen Bildung nicht fremd geblieben if. Auch in 
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Heil früher Lediglich bei den benachbarten Drientalen, namentlid ben Wrabern, 
fuchten, bat ſich in der Jüngftzeit eine Beeinfluffung des Weftlandes und fomit 
eine Verbeſſerung der Diseiplin geltend gemacht, wie dies das große arznei» 
wiſſenſchaftliche Wert Schanifade'8 (Konft. 1820, 2 Bde), jo mie feine Fleineren 
medicinifchen Schriften darthun. Auch ald Mathematiker und militärifher Schrift« 
ſteller bat der zulegt gedachte Autor ſich bemährt und feine Bekanntſchaft mit den 
betreffenden abendlaͤndiſchen Kiteraturen verratben. Für die Kriegdmwmiffen- 
haften ift aber Iſhak Chodſcha, der Leiter der türkifchen Ingenieurfchule, als erfle 
Größe anzuerkennen. Er jchrieb über Fortification (Konftantinopel 1834), über Höben- 
meffung, über Brüdenbau u. f. w. und bat au eine Enchelopädie der matbematifchen 
Wiffenfchaften verfaßt, welche zu Konftantinopel in den Jahren 1831—1832, 4 Bde. 
begreifend, erjchlenen if. Das Hauptwerk über allgemeine Encyelopädie datirt indeß 
aus der Erftzeit der türfijchen Literatur; es bat den 1598 verftorbenen Taſchköpriſade 
zum Berfaffer. Ein ganz neu gepflegter Zweig der türfifchen Literatur ift Die Mumis— 
matif, worin Fürſt Subti (vergl. deſſen Tekmile tul' ibar, Konftantinopel 1862) 
fhon Tüchtiges geleiftet bat. — Seit den legten Jahrzehnten bat fih der Einfluß 
der abendländifchen, namentlich der franzöflichen Gultur, auf die gefammte türfifche 
Literatur ſehr geftelgert und ſich befonders auf die Staatd- und Gameralmwiffenichaften, 
auf die von der Akademie und den gelehrten Gefellfchaften und Inftituten, fo wie auf 
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die ganze von der Journaliſtik beherrſchte Preffe ausgedehnt. So erfcheint ſeit 1847 
alljährlih in Konftantinopel ein officielles Staatshandbuch (Sälnameh), welches 
ganz nad; wefteuropäifchem Zufchnitt eingerichtet ift, und feit den breißiger Jahren 
auch eine Staatdzeitung ADjevide Havadis) in türfifher Sprache, melde die 
Bildung in das Volk hinein zu verbreiten fucht, woran fld andere publieiſtiſche 
Schriften reihen, wie die nad Art der Revue des deux mondes organi— 
firte inbaltreiche LZeitfchrift unter dem Titel „Medschmuai Fuanu*, welche feit 
Juli 1863 zu Konftantinopel von der Osmaniſchen wiſſenſchaftlichen Gefellichaft 
(Dfegemietisilmieirodmanie) herausgegeben wird, während im Neiche noch mebrere ähn— 
liche Werke der Art erfcheinen. Die meiften dem Tagesbebürfniffe dienenden Schriften 
in der Türfei werben freilich immer noch in wefteuropälfchen Sprachen edirt, wie denn 
3. B. in Konftantinopel allein jegt 3 franzöftfche Zeitungen (dad „Journal de Constan- 
tinople,* da® „Echo de l’Orient* und der „Courier de l’Orient“), eine englifche Zei- 
tung (der „Lövant Herald“) u. f. m. erfcheinen, woneben jet auch zwei griechifche 
Zeitungen („Tnkeypapos zdv Böoropov“ und „BöLavrıs‘), ein armeniſches Blatt 
(„Mussis“) u. f. w. in Konftantinopel edirt werden. In Smyrna erfcheinen „Ulmpar- 
tial“ (franzöflfih), „Auakdsia* (neugriehifh) und die „Armenifche Morgenröthe” (ar- 
meniſch); in Gairo hat die periobifche Literatur fogar eine „Deutfche Zeitung” zu 
Wege gebradht. — Eines der michtigftien Werke zur Kenntniß der türkifchen Literatur 
ift Zenker's „Bibliotheca orientalis* (Leipzig 1847—62, 2 Bde.), welche die Mehrzahl 
der aud den orientalifchen wie aus den veccidentalifchen Dfficinen bervorgegangenen 
türfifchen Drude verzeichnet. Ueber die türfifche Kiteratur geben fonft noch, außer 
den biöher genannten Werfen, Auskunft: Toderini's „Leiteratura Turchesca* (Bes 
nedig 1787, 3 Bände; deutſch von Hausleutner, Königöberg 1790, 2 Bände); 
Eichhorn's „Geſchichte der Riteratur” (3 Bde, Seite 1103 ff.); Thomas v. Chabert⸗ 
Oſtland's „Befchichte der osmanischen Dichtfunft* (Peſth 1836— 38, 4 Bde.) und deifen 
„Biographifche Nachrichten von vorzäglichen türfifchen Dichtern“ (Zürich 1800), welche 
fpäter freilich durch die Eritifchen Arbeiten des Freiherrn v. Hammer⸗Purgſtall meit 
übertroffen worden find. Außer den fihon oben angemerften Werken dieſes gründ— 
lichen Forſchers erwähnen wir bier noch feine „Encyelopädifche Ueberficht der Willen- 
fhaften des Orients“ (Leipz. 1806, 2 Bde); die „Bundgruben des Orients“ (Wien 
1810—1819, 6 Be); „Perfer und Türken; Sagen und Kunden bed Morgen- 
landes“ (Tübingen 1815); das „Morgenländifche Kleeblatt” (Wien 1818); „Eon 
ftantinopoliß und der Bosporus“ (Peſth 1821, 2 Bde.); „Codices arabici, persici, 
turcici bibliothecae caesareae* (Wien 1822); die auch für die türfifche Literatur 
wichtige „Geſchichte des Osmanischen Reiches" (Peſth 1827—1834, 2. Aufl. 1835 
ff., 10 Bde.) und feine Hauptſchrift „Gefchichte der Osmaniſchen Dichtkunſt“ (eben- 
dafelbft 1836— 1838, 4 Bde.), wobei wir feine vielen Eleineren Abhandlungen, die 
fämmtlih für die Specialbetracdhtung einzelner Zweige der türfifchen Kiteratur von 
Michtigfeit find, Hier mit Stillfehmweigen übergehen. Ueber die türfifche Schrift und 
ihre moderne Ausbildung belehren Hindoglu’8 „Türkifche Vorfchriften u. ſ. w.“ (Wien 
1838, 4.), und über die ganze neuere Richtung der türfifchen Sprache und Literatur 
find ald Hauptquellichriften anzufehen die wichtigen Arbeiten des Freiherrn Ottocar 
v. Schlehta-MWfchehrd, welcher gegenwärtig den Poften eines Wirklichen Legations- 
raths bei der Öfterreichifchen Internuntiatur in Konſtantinopel, fo wie eines Directors 
ber Orientalifhen Akademie in Wien befleidet, und von deffen Werfen wir bier nur 
„Die osmaniſchen Geichichtöfchreiber der neueren Zeit" (Wien 1856) als beſonders 
für die türkifche Hiftoriographie wichtig hervorheben, 

Turkiſtan oder Turfeftan, ein ausgedehntes Land in Gentralaflen, das Bater« 
land der Türken oder Turfuftlimme, wovon ed den Namen hat, begreift in ſich das 
eigentlihe Turan (f. d.), ober Weſt-T., und Turfan, oder Oft-T., und mird auch, 
wiervohl diefer Name nicht ausreichend if, Dfeyagatai und Große oder Freie Tatarei 
genannt, weil bier ehedem dad große, Später zerfprengte Mongolen- oder Tatarenreich 
Dſchingis⸗Khan's ſich aufbaute, deffen Sohn, Dſchagatai, mit feinen Horben gerade 
diefe Gegenden Inneraſtens überſchwemmte. Spectell führt die Gegend um Tafdı- 
kend den Namen T., well fie als die Altefte Heimath der Turfflämme gilt. Zeitweife 
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war jene im heutigen Ghanat gleichen Namens belegene, vom Syr-Darja bewaäͤſſerte, 
und augenblidlid in Abhängigkeit von den Ruſſen befindliche Stadt die Gapitale 
von ganz T., welches feinem größten Theile nad; aus ber großen, auf 50,000 D..M. 
berechneten Tiefebene von Turan beiteht, außerdem aber aud das fehöne turfanijche 
Alpenweideland umfaßt, welches ſich aus den nördlichen Ausläufern des Hindukuſch 
und den Weftäften des Belurtag bildet. Im politiihen Sinne zerfällt 3. . in bie 
Ghanate von Kbiwa, Budhara, Khofand mit dem Alpenlande Ferghana und 
den Städten Khofand, Tajchfend und Khodſchend, und Khunduz mit den Städten 
Khunduz, Khulum und Badakſchan, und Die, ihrer Natur nady ebenfalls alpinijchen 
Bafallenftaaten Schehr-Sabed, Hiffar und Dherwaz, obgleich Hier fein im europäi« 
ſchen Sinne feftes und geregeltes ſtaatliches Band die Völker verfnüpft. Das berr- 
ſchende Volk find überall die Usbefen (f. d.), ein mit den Uiguren verwandter 
Zurfuftamm; fle haben längft ihr Nomadenthum aufgegeben, wohnen in feflen Orten 
und bilden das eigentliche Eulturvolf Inneraflend. Aus ihnen dürfen nur die Dy- 
naften gewählt werden. Die Autochthonen des Landes jind die Nachkommen der 
alten Baltrier, heut bekannt unter den Namen Tadſchiks, Bucharen, Garten, Galb- 
ſchis 0. Sie bilden die aderbauende und gewerbtreibende, jetzt ebenfalld ſeßhafte 
Bevölkerung und bekennen ſich, wie das Herrfchervolf, zum Islam, nur daß fie elfrige 
Schiiten ſind, mührend die Usbeken dem funnttifchen Befenntniß angeyören. 
Einen dritten Haupttheil der Bevölkerung bilden die Turfmanen (ij. Turk— 
manenland). Außerdem giebt ed nomadifche Kirgiien, Karafalpafen und andere 
türfifchetatarifche Stämme, welche zugleidy als Räuber die Karamanen überfallen und 
den Auffen gelegentli wahren oder erdichteten Grund zu militärischen Decupationen 
gegeben haben. In den Städten des Landes, Die großentheild in den fruchtbaren 
Thalebenen des Amu und Syr (Drus und Jaxartes, Gihon und Sihon) liegen, und 
einen geregelten Karamanenhandel nach Perſten, der Türfei, Rußland und Ehina unter» 
halten, wohnen auch Juden, Urnienier, fogenannte bucharifche Araber, aus Rußland 
eniflohene Nogater, Zigeuner und Hindus. Die im Khanate Khofand belegene Stadt 
T., augenblidlich fait nur ein Trümmerbaufe, zählt kaum noch 300 bemohnte Häufer, 
wird aber von den Muhamedanern als eine heilige Stadt angefehen, weil hier Inner» 
balb einer uralten, noch erhaltenen Moſchee ſich die Grabftätte des Chodſcha Achmet 
vorfindet, der ald Wunderthäter gilt. J 

Turfmanenland oder Truchmenenland, das von dem türkiſchen Völkerſtamm, 
den Turfmanen oder Truchmenen, den alten Ugen, arabifh noch heut Goz genannt, 
bewohnte Gebiet von Turan oder Turfiftan, welches von Perfien, Khima, dem rujfl- 
ſchen Gebiete der Beinen Kirgiienhorde und von dem Kaspifchen Meere begrenzt wird, 
durdhgängig aus Tiefland und Sandwüſte befteht, an den Küften- und Steppenflüffen 
Schöne Weidepläge beflgt und im Innern für die Europäer noch eine ziemliche Terra 
incognita ift, fo daß nur die Routen der rufflihen Erpeditionschefd und Touriften, 
die dieſen gefährlichen Weg einfchlugen, einiges Licht über dieſes, fat lediglich Räus 
berhorden als Wohnflg dienende Terrain verbreiten. Einſt bildete T. einen Theil der 
Randichaft Chowaredm, die außerdem auch das heutige Chanat Khiwa in fi 
begriff. Die Bewohner T.'s, deren Gefammtzahl Burnes auf 140,000 Bamilien 
anjchlägt, ohne dag feiner Schägung irgend ein beflimmter Grund ald Handhabe 
diente, zerfplittern fi in zahlreiche Stämme und finden ſich mafjenhaft eigentlich nur 
im Bezirk Mangiſchlack vor, der einen wichtigen Hafen gleihen Namens am Kad- 
pifchen Meere beflgt, wohin die ruffiihen Schiffe von Aſtrachan aus Häufig fahren 
und in welchen jle die Hegemonie zur See beflgen, welcher fih die Turkmanen willig 
beugen, zumal diefelbe durch ziemlich flarfe Forts unterflüßt wird, welche die Auffen 
in der Neuzeit ſowohl in der Nähe des Hafend ald auf der einige Stunden von dem⸗ 
felben entfernten Infel Kulali angelegt haben. Die Turfmanen find von gebrunges 
nem Körperbau, haben fohwarze feurige Augen, eine Adlernaſe und einen fehr gebräun« 
ten Teint; gaftfrei und einfach in ihren Sitten, find fie zugleich ftolz, Herrfchfüchtig, tapfer, 
abergläubiih und wie ein Schrecken für flreifende Wanderer, fo gegen Schuß fuchende und. 
Wehrlofe hülfreicdy und großmüthig. Sie wohnen über die Grenzen des nach ihnen benannten 
Sandes hinaus und bilden einen fehr beträchtlichen Theil der Bevölkerung von Turfiftan 
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(f. d. Art.) Nach ihnen Heißt fpeciell die zwifchen dem Arals und Kaspifee ſich plateau- 
artig ausdehnende Landenge der Turfmanen- oder Truchmenen⸗Iſthmus. Zum Theil 
unter dem Schuge des perfliichen Schahs, des Khand von Khiwa, und in der Neufte 
zeit auch unter dem der ſich immer meiter in’d Herz Aſtens auödehnenden Ruſſen 
lebend, find doch die meiften Turkmanen frei und bewähren noch heut die Richtig- 
keit ihres Sprüchwortes: „Der Turfmane ruht weder unter dem Schatten eined Baus 
mes, noch unter dem Schirm eines Könige." Sie bekennen ſich fämmtlich zum Islam 
und zeigen fich als eifrige Anhänger der funnitifchen Secte. Städte und Dörfer ſucht 
man bei ihnen vergeblich ; ihre Lagerftätten bilden Filzhütten (Chirga's). Ieder Stamm 
theilt ih in Bogen (Tir), und jeder Tir Hat feine ihm eigenen Weideplätze. Die 
Frauen find Sclapinnen der Männer, welche fle für Geld in die Ehe kaufen. Die 
Erziehung ift überaus mangelhaft. Schulen giebt e8 nicht. Auch fehlen gemeinjame 
Oberhäupter, und ihre Stammaälteften (Af-Sufal) geniefen nody ein ächt patriarchalie 
ſches Anſehen. Viehzucht (auf Pferde, Kameele und Schafe ſich erfiredend) und Raub 
find ihre Erwerbözweige; ihre Sclaven führen fle auf die Märkte von Khiwa und Bu- 
hara. Alle find Nomaden und befämpfen fich oft auch unter ſich, wie denn die Blute 
rache ein Zug ihres Charakters if. Die Sprache der Turfmanen ift die türfifche; zu 
den reinften Dialeften gehört der der Kizilbafchen (d. h. Rothköpfe) in Afgbaniftan, 
welche fih unter Nadirſchah in Kabul und Herat niederliefen und dort eine zum Schii— 
tismus übergetretene Eolonie von circa 10,000 Bamilien bilden. Im odmanifchen 
Aften leben eine halbe Million, auf ruſſiſchem Boden circa 30,000 Köpfe. Bis in 
den Hämud hinein haben fich jeit den Tagen Murad's IV. flüchtige Turfmanen, der 
urfprünglichen Steppe untreu, angeflebelt. Schon feit dem Ende des vierzehnten Jahr« 
hunderts in die Turfmanen vom fchwarzen und weißen Schöp8 (Karo Koin und Ar 
Koin) nach den Bahnen getheilt, auf welchen fle jene Thiere ald Zeichen führten, traten 
ſie oft felbfiftändig in die Geſchichte der inneraflatiichen Völker ein, betbeiligten ſich 
aber noch öfter und lieber als Micthötruppen an den Kriegen, welche Tataren, Os— 
manen oder Perſer führten. Dies letztere Verhältniß verblieb, und noch heute find 
die Zurfmanen ald Söldner aller Kriegsvölfer bekannt, melde Raub- und Fehdezüge 
im Centrum Aftens führen, und durch ihre Wildheit, Tapferkeit und Beutegier übel 
berüchtigt. Bergl. auch Turan und Turkiſtan. 

Turnebud, gelehrter frangöflicher Philologe, der eigentlih Aprian Tour— 
nebeuf bieß, wurde 1512 zu Andely bei Rouen geboren, Fam in feinem 11. Jahre 
nah Paris und war anfänglich königlicher Buchdrucker daſelbſt, wurde Profeffor zu 
Zouloufe und fpäter zu Paris, wo er 1565 flarb. Seine Opera erfchienen zu Straß« 
burg 1600 (3 Fol.⸗Bde.), Adversariorum I. XXX. Paris 1573 (3 Bde. Fol.). Muret 
bebieirte ‘ihm feine Ausgabe der Philippifchen Reden des Cicero, um den fih T. bes 
fonder8 verdient gemacht bat. 

Turniere nennt man die Kampfipiele, welche in allen Ländern Europa’d mwih- 
rend des Mittelalters häufig veranflaltet wurden, um friegerifchen Muth und Gewandt— 
beit im Gebrauche der Waffen aucd im Brieden aufrecht zu erhalten. Schon Ludwig 
der Deutjche und Karl der Kahle ließen während ihrer Zufammenkunft zu Straßburg 
ihre Heere Scheinfämpfe gegen einander ausführen und Heinrich L von Deutichland 
übte feine Krieger mit befonderem Eifer, namentlich für den Krieg mit den leicht be» 
rittenen Slawen. Die eigenthümlichen Formen, welche dieſe Kampfipiele in fpäterer 
Zeit annahmen, bildeten fich zuerft in Branfreih aus. Man fchrieb Hier die Erfin— 
dung der T. einem Witter Gottfried von Preuilly zu, welcher in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts lebte. Jedenfalls wurden ſie in diefer Zeit erft allgemein üblich, 
und verbreiteten ſich von Frankreich aus nad den benachbarten Ländern, weshalb man 
fie Häufig auch galliihe Spiele nannte. In England wurden fie erft durd Richard 
Zöwenderz eingeführt. Im 14, Jahrhundert fingen auch die Griechen an, T. abzu« 
halten. — Diefe beftanden entweder aus einer Reihe von Einzelfämpfen, Tiofte ges 
nannt, oder einem Maffenfampfe, dem Buhurt. Die Einzellämpfe beftanden vorzugd« 
weife im LRanzenrennen. Man bediente fich dabei häufig befonderer Turnierlangen, 
welche ohne flählerne Spige waren, aber flatt deren oft drei flumpfe Spigen hatten, 
damit fie beffer In den Gemwändern des Gegners hafteten, ohne ihn zu durchbohren. 
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Als Sieger wurbe der betrachtet, welcher den Andern durch feinen Lanzenſtoß vom 
Roffe warf. Blieben beide auf Ihren Pferden, und die Lanzen wurden nur zerfplit- 
tert, fo galt Died ebenfall® als ein für beide Theile ehrenvoller Kampf. Wer den 
Gegner fehlte, galt ald doppelt beflegt und wurde faft als ritterlicher Ehre baar bes 
tradhtet. Ein richtiger Ranzenftoß follte entweder den Helm, oder den Schild, oder 
die Bruft ded Gegners treffen. Den meiften Ruhm gewann, wer bie meiften Tiofte 
an einem Tage beftand, ohne vom Pferde geworfen zu werden. Geübte Ritter tio» 
fterten wohl dreißig bis vierzig Mal an einem Tage. Für den Buhurt theilten bie 
Kämpfer ſich in zwei Schaaren, von denen jede zumeilen wieder Fleinere Haufen unter 
befonderen Führern bildete. Sie flellten fi dann einander gegenüber und fprengten 
nun einander entgegen wie die Einzelnen beim Tioſt. Sie ritten dabei durcheinander ' 
bindurdy, bis fle ihre Stellungen vertaufcht hatten. Nachdem fle diefes Nennen einige 
Male wiederholt Hatten, verwandelte fi dad Zufammentreffen in ein allgemeines Gr- 
fecht, in melchem Jeder bemüht war, irgend einen Gegner vom Pferde zu werfen, 
Der Beilegte galt ald Gefangener des Siegers und mußte ſich von ihm außslöfen. 
Sp. wurde dad Spiel au zum Geſchaͤft. Biele Ritter follen durch ihre Gefhidlich- 
felt auf Turnieren Reichthümer erworben haben, während andere fi durch den dabei 
gewöhnlichen Aufwand zu Grunde richteten, Nicht felten fiel dem Sieger Pferd und 
NRüftung aller derer zu, welche er vom Pferde geworfen hatte. In anderen Fällen 
wurden jedoch auch geringere Auslöfungen verabredet. Oft wurde auch ein T. dadurch 
herbeigeführt, daß ein angefehner Ritter fich erbot, unter gemwiffen Bedingungen gegen 
Jeden, der fi ihm entgegenflellen würde, zu Fämpfen. Dann wurden nach allen 
Seiten Herolde ausgeſchickt, welche jene Herausforderung verbreiteten. Im Jahre 1414 
erließ der Herzog Johann von Bourbon eine Herausforderung, in welcher er erklärte, 
daß er, begleitet von ſechszehn anderen Rittern und Knappen, zwei Jahre hindurch 
alle Sonntage bereit fein werde, mit Jedem, der fi ihm entgegenflellen werde, zu 
fämpfen, „pensant y acquerir bonne renommee et la gräce de la tres belle, de 
quelle nous sommes serviteurs.“ Jeder diefer flebzehn Heraußforderer trug während 
diefer Zeit, ald Zeichen feiner Gebundenheit durch ein Gelübde, am linken Bein eine 
Kette; der Ritter eine goldne, der Knappe eine fllberne.. Der Herzog batte dabei 
nicht die Abficht, an einem und bemfelben Orte zu bleiben, fondern wollte im Lande 
umberreifen, um defto mehr Gegner zu finden, und felöft nah England überfegen. 
Aehnliche Turnierreifen veranflaltete in Deutfchland Ulrich von Kichtenftein, indem 
er zundchft von Venedig aus befannt machte, Brau Venus werde eine Reife von ba 
nad; Wien unternehmen, und wolle unterwegs mit jedem Ritter, der ihr entgegentrete, 
tiofliren, und Jedem, der eine Lanze an ihrer Rüftung bräche, ein Ringlein ſchenken, 
dad er der Dame feimed Herzens barbringen könne. Er reifte num madfirt und in 
Frauengemwändern umber, und wurde überall, wo er eintraf, mit Jubel und Lanzen— 
ſtößen empfangen. Bor der zweiten Reife machte er bekannt, daß König Artus durch 
die Länder ziehen werde; wer drei Ranzen auf ihn verfleche, ohne zu fehlen, werbe 
zum Mitgliede der Tafelrunde erhoben. Häufiger aber wurden ſolche Kämpfe an eine 
beftimmte Dertlicyfeit gefnüpft und dann pas d’armes genannt. Die Heraußforberer 
erklärten dann, daß fle irgend eine Brüde oder eine Straße gegen Jedermann verthel« 
digen würden. Eines der berühmteften unter den Kampfjpielen dieſer Art war das, 
welches der fpanifche Ritter Suero Guinoned im Jahre 1434 veranftaltete. Er bielt 
mit acht Begleitern dreißig Tage lang in der Nähe der Brüde von Orbigo, und achte 
und fechzig Ritter, unter denen fich auch ein Brandenburger befand, nahmen feine in 
alle benachbarten Ränder gefandte Heraudforderung an und brachen in 727 Gängen 
166 Lanzen mit ihm und feinen Begleitern. Aud das Turnier, in welchem König 
Heinrich I. von Frankreich getöbtet wurde, war eine Paßvertheidigung. In Deutfch« 
land bildeten fich im vierzehnten Jahrhundert Gefellfchaften, welche befonders feierliche 
Turniere veranftalteten, Man lieh fjept nur ſolche Edelleute als Theilnehmer von 
Turnieren zu, welche nachmwiefen, daß fle von wenigſtens vier ritterbürtigen Ahnen ab» 
ffammten. Die Wappen derer, welche an einem Turniere iheilnehmen wollten, mwur« 
den deshalb vor demfelben zur Schau audgeftellt und von Kampfrichtern und Herol⸗ 
den geprüft. Außerdem fragte man auch, ob einer der Anmefenden ſich eines ent 
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ehrenden Vergehens ſchuldig gemacht, ob er die Sapungen der Kirche, oder die Treue 
gegen feinen Lehnsherrn verlegt, oder irgend ein Berbrechen begangen babe. @in 
ſolcher Ritter wurde nicht nur aus den Schranken gewiefen, fondern auch wohl aufer- 
dem mit Ehrenftrafen belegt. Um. über foldhe Bälle zu entfcheiden, wurde ein T.— 
Gericht eingelegt, welches aus einigen ber angefehnften Ritter ‚der Gefellichaft und 
Herolden beftand, und an welchem zuweilen auch Brauen Theil nahmen. Dieied Ge— 
richt konnte die von ibm Angeklagten für unwürdig der Theilnahbme am %., fo wie 
ber Führung eines ritterlichen Namend und Wappens erflären, auch zum Reiten auf 
den Turnierfchranfen, oder zu fchimpflicher Austreibung mit Schlägen verurtheilen. 
Vor dem Beginne ded Turnierd hörten die Kämpfenden eine Meffe und zogen dann 
unter Pofaunen- und Trompetenfchall auf den Kampfplag, wo die Ordner bed T., 

Zurniervögte oder Briedwärtel genannt, und die Herolde ihrer warteten. Man verlas 
nun bie allgemeinen Zurniergefege, fo wie die beionderen Beflimmungen, welche für das 
bevorſtehende 3. feilgefegt waren, und unterfuchte, ob einer der Theilnchmer Waffen 
bei fih führe, welche durch die Turmiergefege verboten waren. Auch während des 
Kampfes hatten die Turniervögte die Pflicht, für Aufrechtbaltung der Turniergefege 
zu forgen; fle mußten namentlich dirsenigen, welche durch Deffnen des Viſtrs zu er 
fennen gaben, daß fle ſich unfaͤhig fühlten, den Kampf länger fortzufegen, vor fernerer 
Beläftigung Shügen, und überhaupt fede Todedgefakr von den Kämpfenden abzuwenden 
fuchen. An den Seiten des Kampjolaged waren Tribünen für Zufchauer und befon- 
ders für Damen errichtet, welche natürlich den lebhafteſten Antheil an diefen Kämpfen 
nahmen und ihre Freunde häufig durch lauten Zuruf oder durch Begabung mit einem 
„Kleinod" aufmunterten. Gewöhnlich beſtanden dieſe Gaben in einem Theile des 
Pupes der Damen, und man verfichert, daß bei mehreren dieſer T. die zufchauenden 
Damen faft ihre gefammte Kleidung in Helmzierdben für ihre Breunde verwandelten. 
Am Schluffe der T. nahmen die Damen auch häufig an der Abflimmung Theil, durch 
weldye die Preife zuerfannt wurden, und eine der angefehenften unter ihnen wurbe bes 
auftragt, dad T. durch Ertbeilung ded Preijes zu beendigen. Schon am Abende vor 
dem eigentliden T. murde häufig eine Art Probeflechen veranftaltet, und dieſes zu— 
weilen fo beftig und ermüdend, daß man übereinfam, daffelbe als das eigentliche T. 
anzufehben und jeden ferneren Kampf zu unterlaffen. Obgleich man ſich bei den T. 
häufig minder gefährlicher Waffen bediente, als in ernflen Schlachten, fo führten 
dieſe Kampffpiele dennoch nicht felten zu fehr ernfthaften Verwundungen und felbft zu 
Todedfällen. Der Eifer der Theilnehmer wurde oft fo lebhaft, daß dad Spiel fi 
faft in eine ernſte Schladht verwandelte. Dies geſchah befonderd dann häufig, wenn 
Ritter von verjchiedenen Nationalitäten gegen einander fämpften. Das Turnier zu 
Ghalons (1279), auf dem Engländer unter König Eduard I. mit Franzofen und Bur— 
gundern Fämpften, erbielt den Namen des Eleinen Krieges von Chalons, weil von 
beiden Parteien mehrere Ritter gefallen waren. Während des 13. Jahrhunderts Fas 
men viele Ritter bei T. um, unter denen die Grafen Florend von Hennegau und 
Philipp von Blandern (1223), der Markgraf Johann von Brandenburg (1269), 
Ludwig, der Sohn eined Grafen von der Pfalz (1289) und Johann Herzog von 
Brabant (1294) namentlich angeführt werden. Im Jahre 1175 verloren in Sachſen 
allein fechzehn Ritter im T. =» Kampfe ihr Leben, und bei dem T., welches 1240 zu 
Neuß bei Köln Abgehalten wurde, kamen fechzig der Thellnehmer um. Auf dem zu 
Darmſtadt (1403) entzweiten die Heſſen und bie Franken ſich fo ernftlich, daß flebzehn 
Franken und neun Heffen auf dem Plage blieben. Diefer Unfälle wegen bielten bie 
Päpfte e8 für ihre Pflicht, den T. entgegen zu wirken. Schon Innocenz DO. und 
Eugen II. verboten die T. Mit befonderem Eifer aber erflärte das lateranifche Con— 
eilltum dom Jahre 1179 auf Betrieb Alerander's III. fih gegen diefe Spiele; es 
beflimmte unter Anderem, daß diejenigen, welche bei einem T. blieben, ohne Beiftand 
eines Geiftlichen beerdigt werden follten. Innocenz II. verbot fle nur auf fünf Jahre; 
ohne Zweifel in der Hoffnung, daß dieſes befchränfte Verbot gewiffenhafter befolgt 
werben würde, ald jene allgemeinern. Er verhängte die Ercommunication über alle 
Theilnehmer an einem T. und erklärte zugleich, daß alle, welche dabei umfämen, ber 
Hölle verfielen. Innocenz IV. verbot die T. 1245 auf drei Jahre in der Hoffnung, 
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dap viele Ritter, welche nun der Gelegenheit, ſich audzuzeichnen, entbehrten, fi beflo 
leichter- bewegen laffen würden, an dem Kreuzzuge Theil zu nehmen, welchen der Bapft 
damald in Gang zu bringen wünſchte. Nifolaus IV. und Elemens V. wiederholten 
diefe Verbote. Auch Ludwig IX. von Sranfreich verbot die T. auf zwei Jahre, als 
er 1260 von einer Niederlage vernahm, welche ein chriſtliches Heer im Orient erlitten 
hatte. Philipp der Schöne, König von Frankreich, verbot die T. wiederholt, entweder 
weil er Krieg führte und alſo die jungen Ritter veranlaffen wollte, in fein Heer ein« 
zutreten, ober auch um einem Feſte, das er felbft gab, befto höheren Glanz; zu ver- 
leiden, daher erließ er 1312 ein folche8 Verbot, ald er feine Söhne feierlich zu Rittern 
Schlagen wollte. Diefe Berbote wurden aber nicht befolgt, vielmehr wurden bie 3. 
im 14. und 15. Jahrhundert nicht nur immer häufiger, fondern auch blutiger und den 
Schlachten ähnlicher. Die endlofen Kriege dieſer Zeit, namentlich die zwifchen ben 
Franzoſen und Engländern, veranlaßten viele Kämpfe diefer Urt, bei denen die An— 
wendung jcharfer Waffen ausdrücklich verabredet wurde. Gewöhnlich fanden dieſe 
zwifchen Rittern von verfchiedener Nationalität flatt, und dann galt der Sieg zugleich 
ald ein Triumph über die Nation, welcher der Beflegte angehörte. Im Auguft 1352 
forderte Robert von Beaumanoir, Marfchall des Grafen Charles von Bloid und Bes 
feblöhaber des Schloffes Ioffelin, einen englifhen Hauptmann, welcher zu Ploermel 
befebligte, heraus, „einige Rauzen mit ihm zu Ehren ihrer Damen zu bredyen.“ Jeder 
der beiden Gegner erfchien mit neun und zwanzig Begleitern. Das Lanzenbrechen war 
damals in Frankreich ſchon faft zur Redensart geworben. Jene fechzig Krieger fämpf- 
ten zu Buß mit Schwertern, Dolchen und Streitärten. Das Gefecht wurde nicht eber 
beendigt, als bis Alle getödtet oder ſchwer verwundet waren. Bier Frangofen und 
neun Engländer blieben auf dem Kampfplage. Die übrigen Engländer ergaben ſich 
den Franzofen, welche aber faft eben fo ſchwer verwundet waren, als ihre Gefangenen. 
Diefed Gefecht erregte bedeutendes Auffehen und wurde unter dem Namen ded Kampfes 
der Dreißig in Heldengedichten und Bolfsliedern befungen. Auch bei den vorher 
erwähnten Paßvertheidigungen wurbe gewöhnlich mit fcharfen Waffen gefämpft. Da— 
neben veranftaltete man indeffen auch jehr friedliche Spiele, welche die T. nachahmten 
und an benen zuweilen auch Brauen theilnabmen. Schon 1214 wurde ein foldyes Feſt 
in Trevigi gefeiert Dan batte eine Feſtung von Holz erbaut und mit reihen Tep- 
pichen behaͤngt. Zmei hundert adlige Frauen, die Häupter mit goldenen Kronen 
geſchmückt, bildeten die Beſatzung. Junge Ritter bemühten fih dieſe Feſtung zu 
erflürmen. Blumen, Brüchte, Backwerk und Riechfläfchchen flogen ald Geſchoſſe umber. 
An die Stelle der T. traten im jpäterer Zeit die fogenannten Garroufeld, weldhe eben» 
falls zugleidy Uebungen im Gebrauh der Waffen und Pferde und gefellige Vergnü— 
gungen waren. 

Turnfunft oder Gymnaſtik Heißt die fchulgemäße, alfo regelrechte Betreibung 
von körperlichen Uebungen zum Zwede flufenweifer Entwidelung und Ausbildung der 
Anlagen und Kräfte ded menfchlichen Körperd. Dur Funftgerechten Fortfchritt vom 
Reichteren zum Schwereren und unter geböriger Zeitung und Aufſtcht die Stärfung 
und Geſchmeidigkeit des Körpers und aller Muöfeln deffelben herbeizuführen, das ift 
alſo zunihft die Aufgabe der T. und fie erfirebt damit nur Zmede, wie fie aus ber 
phyſtologiſchen Beſtimmung des Körpers fih ergeben. Außer diefer allgemeinen Auf— 
gabe, die Ausbildung des Körpers als pädagogiſche T. anzuftreben, Fann ſie 
jedoch auch noch jpeciellen Zwecken dienen, wobei mehr auf die Ausbildung einzelner 
Körpertheile, wie der Arm= und Handmudfeln beim Fechten, oder der ganzen Körper« 
haltung, 3. B. beim Tanzen, Ererciren, Reiten u. ſ. w., oder erfranfter und gelähmter 
Glieder gerüdflchtigt wird, und man benennt fle dann in Rüdficht diefer Zwecke äfthe» 
tifche, militärifche und medicinifche oder Heil- Gymnafif. Indem mir 
über die verfchiedenen, jet eingeführten Zurnfpfteme und den Gang der Uebungen auf 
die Werke von Jahn, Gutsmuths, Mafmann, Werner, Bögeli und Rotbflein verweifen, 
geben wir über jene bier nur einige allgemeine Andeutungen. Die gymnaftifchen Uebungen 
des Körpers find entweder active oder paffive: jene, wenn fle vom Zurnenden 
ſelbſt durch willfürlichen Gebrauch der eigenen Muskeln betrieben werden, dieſe, wenn 
der Körper des Lebenden oder einzelne Theile beifelben durch einen Zweiten in Bes 
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wegung gelegt oder bearbeitet werden, wobei der Turnende (auh „Geturnte” ge 
nannt) jich entweder ganz widerſtandslos oder mehr oder weniger wiberftrebend verhält. 
Beide Arten diefer Uebungen können entweder auf ebener Erde und ohne Anwendung 
von Geräthfchaften (Freiübungen) oder an Gerätbhichaften (Rüftübungen) vor 
genommen werden, auf melche er ſich entweder mit den Knie- oder Haldgelenten, Ellen» 
bogen» oder Achfelbeugen fügt (Stemmübungen) oder ſich an fle hängt (Hang- 
übungen). Die am meiften gebräuchlichften dieſer Geräthichaften find Barren, Ned, 
Kletterbaum (horizontale und verticale), Boltigir- Pferde und Börde, Seile, Spann- 
und Springgerüfte, Rundlaufgerüſte, Wolm, fefte wie fliegende Trapeze, Keitern und 
Hanteln. Je nachdem die Turner einzeln oder in Abtheilungen (Riegen) bie Uebungen 
machen, theilt man biefe noch in Sfolir- und Ordnungs-Uebungen ab. Der 
den einzelnen Riegen vorgeſetzte Lehrer gder Wächter helft Obmann, Borturner 
oder Dbermann, der Auffeher über bie Geräthe der Turnwart, der Leiter ber 
geſanmten Uebungen der Turnmeifter, Turnlebrer. — Was die Gefchichte der 
T. anbelangt, fo war die Entwidelung und Ausbildung der Körperkräfte, geregelt 
nad jpftematifchen Uebungen, fchon im klaſſiſchen Altertfum befannt und ein wefents 
licher Beftandtheil der Erziehung der Jugend, Bei den Griechen betrieben Knaben und 
Jünglinge in den Gymnaſten die Ausbildung des Körpers durch gymnaſtiſche Uebungen 
nicht nur im Intereffe förperlicher Entwidelung zur Schönheit und Gefundheit, zur Aus« 
bildung für männliche und friegerifche Tüchtigfät, es verband ſich damit auch noch eine 
höhere Idee und ein eblerer Zweck, in den feierlichen Feſten der griechifchen Bürger 
durch möglichft vollfommene Darftellungen in Spielen und Wettfämpfen dieſe felbft 
zu verberrlichen und durch den errungenen Siegeskranz das fpecielle Vaterland zu be— 
fonderer Auszeichnung zu bringen. Diefer höhere Gedanfe, der durch den piycholo- 
giihen Grundfag der Griechen, daß „eine ſchöne Seele nur in einem fchönen Körper 
wohne”, die harmonifche Entwickelung der Geifted- und Körperfähigfeiten fo ſehr fürs 
derte, bejeelte daher fchon die Kämpfe und Spiele der Jugend, an denen auch die 
Männer und Väter ded Beifpield wegen Theil nahmen und deren Wichtigkeit für bie 
bürgerliche Ausbildung Plato fo tief und richtig gemürbigt bat. Auch bei den Roͤ— 
mern war die Leibesübung der männlichen Jugend ein Haupttheil ihrer Erziehung, 
aber, dem Friegerifcheerobernden Charafter des Volkes entfprechend, ausſchließlich auf 
Gewandtheit im Gebrauche der Waffen zu Fuß und zu Roſſe gerichtet. Daß bei den 
älteften Deutfchen fühne Kampf und Waffenfpiele beliebt waren, davon geben Taci— 
tu® (Germ, 24, 32, 39, 40) und Eäfar (de bello gallico, I. 48) genauere Ausfunft 
und fle fügen Hinzu, daß Hierzu fchon die Jünglinge eingeübt wurden (Nudi juvenes, 
quibus id ludricum est) und daß eine Auszeichnung darin ihnen zur Ehre und zum 
dauernden Schmud gereiche („exercitatio arlem paravil, ars decorem*). Daß dieſe 
Beftfpiele Eriegerifcher Mebungen bei den Franken ebenfalld in hohen Ehren gehalten 
wurden, darüber geben MWittefind’s Annalen Auskunft, und im deutſchen Reiche mwur« 
den fie dann durdy Heinrich I. neu geordnet und aus ihnen bildeten fich bie ritter« 
lihen Waffenfpiele, Turniere genannt, bie durchs ganze Mittelalter hindurch die für« 
verlihe Ausbildung der Jugend der adeligen Stände ald Vorbildung erforberten. 
Uber auch nach der zumftmäßigen Trennung der Stände blieb dem mit Waffengemwalt 
feine ftäbtifchen Gerechtfame ſchützenden Bürger und dem zur Vertheidigung ebender— 
felben verpflichteten ländlichen Hinterfaflen eine Menge gymnaftifcher und friegerifcher 
Spiele und Uebungen, wie Armbruftichießen, Schleudern, Wettfämpfe, Ringelreiten 
u. f. mw. im Gebrauche, welche, da fie mit Zeftpreifen und Ehrenauszeichnungen ber» 
bunden waren, fortgefegte körperliche Uebung unentbehrlich machten. Erft ald mit der 
Erfindung des Schiefpulvers die Art des Kampfes ſich änderte, an bie Stelle über- 
wiegender Körperfraft und Gemwandtbeit die höhere Taktik und die gefchidte Behand« 
lung der Feuerwaffe trat, und als faft zu gleicher Zeit die Wiedererweckung der Wil» 
fenfchaften alle Kräfte für Ausbildung der Geifter in Unipruch nahm, erſt da vere 
ſchwand ritterlicher Sinn und friegerifcher Brauch allmählid und tie Ausbildung der 
Förperlichen Fähigkeiten und Kräfte ward immer mehr vernachläffigt. Die Wieber- 
aufnahme der gymnaftifchen Mebungen gefhah dann gegen Ende des erſten Decen- 
niumd des 19. Jahrhunderts, als mit dem Wiederaufleben des germanifchen Geiftes 
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zur Zeit der Napoleonifchen Knechtſchaft die Befreiung von dieſer die ganze Nation 
begeifterte und zu den Waffen rief. Um in diefem Nationalfriege Alles, was Waffen 
tragen fonnte, hierzu tüchtig und geichidt zu machen, wurden jene gymnaſtiſchen 
Uebungen wieder aufgenommen, deren Zwede ſchon im Altertum auf Friegerifche Aus» 
bildung binausliefen. Es iſt Jahn's anerkanntes, wenn auch überfchägted Verdienſt, 
der wiedererwedten T. eine vollfommenere Ausbildung gegeben und fie auf fo 
hohe nationale Zwede, wie die Befreiung des Vaterlandes, gerichtet zu haben. Die 
turnerifchen Nebungen fanden ſeit 1806 erft im kleinen gefchloffenen Zirkel ftatt, aber 
1810 errichtete Jahn in der Hafenhaide bei Berlin den erften öffentlichen Turnplag 
und ward 1816 ald Lehrer der 3. dabei vom Staate angeftellt. Indeffen blieb doch 
in dieſer erften Zeit Die T. nur auf Die Kreife der flubirenden Jugend und der höheren 
Bildung beichränft, nahm damit den Schein des Erelufiven an und ward deshalb 
vielfach angefeindet und verdächtigt. Als daher bei den demagogiichen Unterfuhungen _ 
ſeit 1817 die Betheiligung vieler Turner den Verdacht erwedte, jene fo ſchroff zur 
Schau getragene Ereluflvität decke verwerfliche politifche Tendenzen, warb die Turnerei 
von ber Öffentlichen Stimme zahlreich verurtheilt, und die Regierungen faben ſich ge- 
nötbigt, jener nachgebend, die Öffentliche Ausübung der T. zu unterfagen, die Turn 
pläge zu jchließen und gegen hervorragende Berfönlichfeiten die Unterfuhung zu er» 
öffnen. Zwar Fonnte Diefen eine directe Betheiligung an flaatögefährlichen Plänen 
nicht nachgewiefen werben, aber ed ward evident, daß die gumnaftifche Uebung vielfach 
dazu benugt worden war, mit ber förperlichen Ausbildung ein Pochen auf Förperliche 
Gewandtheit zu fördern, das durch das Beftreben nach Bewährung berfelben wieder 
eine Graltation erzeugt hatte, die fich in jeder Weife Luft machen wollte. Turnerifche 
Beftrebungen wurden daher längere Zeit polizeilich überwacht und dadurch eine gebeib- 
liche Entwidelung derfelben mannichfach beichränft.e Damit nahm die T., auf fpecielle 
Kreije angewiefen, auch Tpecielle Zwede ald Ziel des Strebend an und blieb längere 
Zeit nur eine Heil: Onmnaftif, wozu Baſedow's Philanthropinum und Salzmann's 
gymnaſtiſch-orthopaͤdiſches Inflitut zu Schnepfenthal jchon früher den Anfang gemacht 
hatten. In den dreißiger Jahren ward diefe Heil» Opmnaftif namentlih durch den 
Schweden Peter Ling, durch ihre Begründung auf Anatomie und Phyflologie mannid- 
fach verbeffert und ihr in Dem auf Staatdfoften gefchaffenen Gentral-Imftitut zu Stock— 
bolm eine Schule gegeben, von der fle ſich im neuefter Zeit überall hin außbreitete 
und bald einführt. Im Peteröburg errichtete de Rou mit Unterflügung der Mes 
gierung ein heilgymnaſtiſches Inftitut, in Deutichland wurden Richter, Eulenburg, 
Neumann, in England Indebeton, Georgii, Roth, Cunning u. U. ihre Förderer und 
Verbeſſerer, und die Fortſchritte der Chirurgie kamen ihrer Vervollklommnung, zumal 
in allerneuefter Zeit, fo zu Hülfe, daß fie ald „moderne Heilgymnaftif* jegt bereits 
eine bedeutende Specied ſelbſt wiffenfchaftlicdyen medieiniſchen Studiums geworden iſt. 
Als weſentliches Element der Erziehung kam die T. erſt im Anfange der dreißiger 
Jahre wieder in Aufnahme und in Deutſchland reihte man ſie in den meiſten Staa— 
ten, nach dem Vorgange der Schweiz, Frankreichs und Schwedens, bald in dem Unter⸗ 
richt der mittleren und höheren Schulen ein, wodurch fle den Charakter ihrer Erclus 
flvität verlor und den des Gemeinnüßigen annahm. Go gewann fe fchnell Freunde, 
Förderer und ungemeine Verbreitung, der Staat ſelbſt that das Mögliche, dur Heran« 
bildung tüchtiger Lehrer in befonders dazu errichteten Central» Zurnanftalten für ihre 
allgemeine Einführung zu forgen. Zwar bat diefe legtere auch in Preußen, wo bie 
Berliner Eentrals Turnanftalt unter des Hauptmann Rothſtein trefflicher Leitung ſeit 
1849 in halbjährigen, event, ſich wiederholenden Curſen eine große Zahl Lehrer für 
den militärifchen wie elementariichen Zurnunterricht ausgebildet bat, noch nicht in allen 
Volksſchulen ftattfinden Fönnen, doch befinden ſich jet bereits an jämmtlichen Gym⸗ 
naflen, Reale, böberen Bürger» und den Elementarfchulen der großen und mittleren 
Städte Turnanftalten für den Unterricht der Schüler im Winter und im Sommer 
und der gymnaſtiſche Unterricht gehört bei ihnen unter bie beftimmungsmäßigen Xebr- 
gegenflände, von denen nur Förperlicdhe Unfähigkeit Dispenſe geftattet. Außerdem wird 
die T. auch noch von zahlreichen Privatvereinen unter Leitung tüchtiger und flaatlich 
geprüfter Lehrer betrieben und ſelbſt für die weibliche Jugend find gymnaſtiſche Uebun« 
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‚gen in Gebraud; gekommen, die allerdingd nur die einfachen Freiübungen umfaffen 
und weſentlich äfthetiiche Zmwede verfolgen. Für die Ausbildung der Turnerei als 
Erziehungdgegenftand in Deutichland haben ſich Gutösmuths, Jahn und Spieß bejon- 
derd verdient gemacht. Was die T. als allgemeines Erziehungs- und Bildungdmittel 
für die Jugend anbetrifft, fo gehen wir in unferem Urtbeile über fle allerdings nicht 
fo weit, wie ihre Enthuflaften, welche in ihr die alleinige Förderin des Muthed und 
deshalb den Schilvhalter aller Tugend und Wohlfahrt fehen und daraus audy einen 
gar nicht Hoch genug zu fchäigenden Einfluß auf die geiftige Ausbildung folgern; indeß 
erkennen audy wir an, daß, wenn die T. rationell betrieben wird, d. h. wenn fle 
einerfeitd eine flufenweife und folgericytige Entwidelung und Ausbildung der Körper- 
Eräfte erftrebt, wobei zugleid durch den Uebergang vom Leichten zum Schwereren 
unter der Aufſicht und Leitung tüchtiger Lehrer jede Gefahr für die Lernenden zu 
etwas höchſt Unwahrfcheinlihem gemacht wird, andererfeitd aber die darauf verwendete 
Zeit und Anftrengung zu der für die Ausbildung des Geifted und Herzens nöthigen 
in einem Berbältniffe ſteht, welches te bloß ald ein Schugmittel gegen die Nachtheile 
übertriebener Studien und den Körper nicht anftrengender Stubenbefchäftigung erfchei« 
nen läßt, dann erfennen auch wir — aber auch nur dann — ihr eine Berechtigung 
ald Lehrgegenfland zu. Denn auch bei diefer befchränften Betreibung wird die T. 
immer noch die Bortheile gewähren, auf die wohl bauptfächlih Gewicht zu legen if. 
Wir brauchen und feine Athleten mehr beranzubilden oder gewaltige Reden, die das 
Gentnergewicht einer Metallrüftung kaum fühlen und das zweihandige Schwert wie den 
Galanteriedegen handhaben, oder circusgewandte Ringer und Matadoren: unfere Zeit 
ift eine andere geworden und der Lorbeerfrang ſchmückt nur die Sieger im Geiſtes— 
fanıpfe. Es genügt, wenn die Turnerei der männlidhen Jugend die Vorſchule eines 
arbeitreichen Lebens wird, in der Kraft, Gewandtheit und Ausdauer ſich im Wetteifer . 
der Ulterögenoffen ausbilden und dieſer Wetteifer den Muth und die Entichloffenheit 
welt und fördert, welche wieder Durch richtige Benugung der Eörperlichen Fähigkeiten 
auf erreichbare Ziele fi richten. Dann wird das Vertrauen auf die richtig erfannte 
eigene Kraft und das Flare Bewußtfein derjelben von tollfühnen Unternehmungen zus 
rückhalten und feinen wohlthätigen Einfluß auf das Seelenleben wenigftend dadurd) 
äußern, daß ed auch bier eine Selbfterfenntniß erwedt und dur fie vor Ueberhebun— 
gen bewahrt. Das Ringen und Streben nach dem Höheren hält immer vom Gemeinen 
fern und wir meinen, ed müſſe dadurch auch der Vormurf, den man fo oft gegen das 
Turnen gemacht bat, daß es Gottedfurdht und Moral gefährde, von felbft widerlegt 
werden. Allerdings muß man dann die turngewandte Jugend nicht zu Schauftellungen 
benugen, welche unpaffend für das Iernende Alter, in dem fle fich befindet, ſie auf 
Abwege führen müffen und ihr fälfchlih eine Wichtigkeit beilegen, aus der fle eben 
jene Ueberhebung lernt, welche fle durch richtige Schägung ihrer Kraft gerade meiden 
fol. So mag man wohl verſuchen und erftreben, unferer männlichen Jugend in ber 
Zurnerei Gefchidlichkeit zu der Führung der Waffen beizubringen, aber es geht zu 
weit und iſt ein Findifches Beginnen, die jugendliche Turnerfchaar mit Eriegerifchen 
Waffen, felbft mit Artillerie, mandvriren zu laſſen (mie in der Schweiz, Frankfurt a. M. 
und Stuttgart) und in ihr einen weſentlichen Beftandtheil der Kandedvertheidigung zu 
‚ erbliden. Wohin das führt, jahen wir wieder in den revolutionären Bewegungen des 
Jahres 1848, ald ganze Schaaren deutfcher Turner, von einzelnen Higköpfen verführt, 
dur Unterflügung des badischen Aufitandes eine Pflicht gegen das gemeinfame Vater— 
land zu erfüllen gedachten, deſſen Wieberberftellung als deutſches Reich hauptfſächlich 
in die Hände ber deutfchen Jugend gelegt fei. Eben fo lächerlich erſcheint die fo oft 
verlautbarte Anficht fogenannter Volksfreunde, durch Etablirung eines „Volksheeres“, 
dad man aus der gefammten turnerifchen Jugend beranbilden müfle, die ſtehenden 
Heere überflüffig zu machen. Was bliebe wohl bei der Zeit, welche der heutige Stand 
der Taktik und die Uebung im Gebrauche der complicirteften Waffen beanſprucht, noch 
für die Arbeiten des Friedens, geiftige und Förperliche, übrig, wenn unfere gefammtte 
förperrüflige Jugend ſtets ein „Volk in Waffen“ wäre? Statt ſolche Ziele zu erfireben 
und damit die Der Turnerei fo oft und nicht ohne Grund gemachten Vorwürfe, daß 
fie zu leicht zu unmittelbar ftaatögefährlichen Beftrebungen benugt werben fönne, zu 
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rechtfertigen, ſtrebe man Tieber dahin, Die turnerifche Jugend durch die Erfenntniß, 
ihrer Kräfte zu einer firengen Befcheidenheit zu gemöhnen und ihre Sitten, ftatt fie 
durch Trotz auf ihre eigene Kraft und renommiftifche Derbheit, die allerdings ädht 
deutich fein follen, ro& zu machen, zu verfeinern und mit der hoben Geifledbildung 
unferer Tage in Einflang zu bringen. Das wird um fo mehr die Aufgabe der 3. 
fein müſſen, al& fle ja gerade die barmonifche Entmwidelung des Geifted und Körpers 
erfireben will! Dann wird fie, indem fie das Selbfigefühl ihrer Schüler aud für 
die Grrungenfchaften des Geifted erwedt, ihnen auch bier den Wetteifer fördern, die 
Kraft ihres Streben feſtigen und fle in glüdlicher Zufriedenheit mit dem Erfolge ſich 
eined beiteren Genuffed erfreuen laffen, der die Gemeinbeit eben fo mie bie Ueber- 
bebung fernhält. 

Turpin (Johannes) wurde aus einem Mönde zu St. Denys 773 Erzbifchof 
zu Rheims und verflarb ald foldher 811. Unter feinem Namen haben wir einen 
lateinifchen Roman, Historia de vita Garoli Magni et Rolandi, wahrfcheinlih gegen 
das Ende des 11. Jahrhunderts von einem Geiftlichen verfaßt, den man ehedem faͤlſch— 
lich für die Grundlage der Gedichte des fränfifchen Fabelkreiſes hielt. Er begreift nur 
einen Theil des ausgedehnten fränfifchen Fabelkreiſes und enthält nur den Untergang 
und die Verklärung der Helden. Die neueften Ausgaben beffelben find von Giampi 
(Florenz 1822) und von Reiffenberg (im Anfange zum erften Theil feiner Ausgabe 
der Chronique de Ph. Mouskes, Brüffel 1836). Vgl. Ubland, „Ueber das altfran« 
zöfliche Epos" (in der Zeitichrift, „Die Mufen“, 3. Quartal, Berlin 1812, ©. 92 ff.) 
und B, Schmidt, „Ueber Die italienischen Heldengedichte* (Berlin 1820), Seite 43— 72. 

Twardowäfi, der Fauft der Polen, war einer ſehr verbreiteten polniichen Sage 
nach ein Frafauer oder ſtrzypna'er Edelmann, der zur Zeit bed Königs Sigismund 
Auguf im 16. Jahrhundert gelebt, ih mit Mathematif, Aflronomie und Phyſik 
beichäftigt, und auf den unmeit Krakau befindlichen Bergen Krzemionfi fi dem Teu- 
fel verfchrieben haben foll, der ihm dafür jeden finnlichen Genuß verfchaffte und Ihm 
zu vielen luſtigen Schnurren und Abenteuern verhalf. Als T. feinen Bund mit dem 
Böfen beflegelte, hatte er zur Bedingung geftellt, daß er nur in Rom von ihm gebolt 
werben dürfe, und meinte deshalb vor feinen Nachftellungen auf alle Zeiten geflcyert 
zu fein, da er es vermeiden wollte, je nah Rom zu pilgern. Als er aber nad 
kurzer Brift zufällig in ein Wirthöhaus trat, welches den Namen „Rom“ führte, 
mußte er fich nolens volens dem Satanad zu eigen geben, der ihn mit fich in die 
Lüfte riß. T., der in der Todesangft ein frommes Marienlied anflimmte, welches er 
in früber Kindheit gelernt Hatte, befreite fich zwar dadurch aus den Händen des Teu— 
fels, die ihn plöglich Toslaffen mußten, dagegen’ muß er felber nun bis zum jüngften 
Tage zwifchen Simmel und Erbe ald rubelofer Geift im Luftraum ſchweben bleiben, wäh— 
rend feine Verbindung mit der Erbenwelt durch feinen in eine Spinne verwandelten Famu⸗ 
lus hergeftellt wird. Beim Vollmond läßt fih T. bei ihm vorüberfliegend als ſchwarzer 
Fleck erkennen, und zur Herbſtzeit, wenn die Spinnmweben an feuchten Stellen flattern, muf 
man ſich hüten, daß fie Einen nicht umfiriden, weil man dadurch in das magiiche 
Net dieſes heillofen Sünders verfällt. Auch It eine Steinmaflfe bei Podgordze nicht 
recht gebeuer, (le führt noch heut den Namen „T.'s Katheder“), wo jener Rügen« 
geift, nachdem er ſich der Hölle verichrieben, dad Volk zu berüden fuchte. Im Jefuie 
tencollegium zu Wilna zeigte man lange Zeit dad mit Ketten an die Wand geſchmie—- 
dete „Zauberbuch“ T.'s. Er konnte die Seelen der BVerftorbenen zeigen, VBerwand- 
lungen ausführen, ferne Schlöfler verbrennen, Schäge entdeden und Beichmörungen 
aller Art vornehmen, deshalb war fein Anfehen groß, und aus Polen, Deutichland, 
Italien, Ungarn, wohin er vlelfache Reifen unternabm, firömten ibm Schaaren von 
Anhängern zu. Da die Abhnenliften der noch heut in Großpolen anfäfflgen Familie 
T. wirflih einen Johannes T., der von 1548 -72 gelebt und auf der Univerfität 
Krakau Medichn ſtudirt bat, nachweiſen, fo bleibt die Annahme flattbaft, daß mir e8 
bier mit einem aufgeflärten Geifte zu tbun haben, welcher der Geiftlichkeit mißliebig 
ward und, von ihr verfolgt, nach dem Auslande flüchten mußte, wo er leichtlich ver 
Ichollen fein mochte, was dann zu der Sage und ihrer Ausfhmüdung Anlaß gegeben 
baben mag. Sowohl polnische als deutfche Dichter haben ſich des Gegenſtandes 
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bemädtigt und bie polnifche Fauſtſage ähnlich der deutfchen bearbeitet und oft weit 
fhwelfig genug audgefponnen. Mictewiez im „Ban Twardowski Kunternog“ und im 
„Bra Twardowséki“ Hat unter den Nationaldichtern das Beſte hierüber geliefert. Bon 
Deutfchen Haben Bronifowsli („Er und Sie’), Wurzbah („Von einer verfchollenen 
Königeftadt‘), Anna Georg („Blüthen der Nacht”), Vogl („Schenken und Keller 
fagen“) u. U. m. die polnifche Fauflfage behandelt. Don Lepterem erfchien fie, aud 
felbfiftändig unter dem Titel: „T., der polnische Fauſt“ (Wien- 1861). — Eine hiſto— 
riſche Verfönlichkeit diefer Adeldfamilie war Johann Samuel T., geb. um 1600, 
geft. 1660, welcher ald Dichter durch feine „Miscellanea selecla*, „Zboraski's Sen— 
dung” und andere Dichtungen, fo wie ald Hiftorifer fih einen ehrenvollen Namen in 
der älteren polnifchen Literatur erworben bat. Unter feinen gefchichtlihen Werken 
zeichnen fich aus: „Die Kriege der Kofaken in den Jahren 1648—51" (Krafau 1651), 
wovon in Krafau und Kalifh (1660 und 1681) neue Auflagen erfchienen. „Die 
Hausſchuld“, eine Gefhichte der Mevolutionen von 1648—60, ift dagegen mehr 
romanbaft als biftorifch behandelt, 

Tweiten (Auguft Detlev Ehriftian), Oberconſiſtorlalrath und ordentlicher Pro« 
feffor der Theologie an der Univerfltät zu Berlin, wurde zu Glüdftadt am 11. April 
1789 geboren und widmete ſich zu Kiel dem Studium der Theologie und Philoſophie. 
Schleiermacher's Auf z0g ihn nad Berlin, wo er 1812 eine Anftelung ald Gym— 
naflallehrer am Rriedrich-Werderfchen Gymnaflum erhielt. Schon nad zwei Jahren 
erbielt er einen Ruf an die Univerfität zu Kiel, weldyem er Bolge leiftete. Als außer- 
ordentlicher Profeffor der Philofophie und Theologie und feit 1819 als ordentlicher 
Profeffor der Theologie wirkte er zu Kiel zwanzig Jahre lang für die Wiffenfchaft. 
Die Schleiermacher'ſche Richtung in der Theologie hatte in ihm ihren “eifrigften und 
geiftvollften Bertreter in den nördlichſten Bauen Deutichlande. Bon feinen Schriften 
gehören diefer Periode an feine Commentatio ceritica de Hesiodi carmine quod in- 
scribitur opera et dies (Kiel 1815); feine Ausgaben der drei dfumenifchen Symbole, 
der Augsburger Gonfefflon und der repelitio confessionis Augustanae (Kiel 1818) 
und der unmgeänderten Augsburger Confeſſton, deutſch und Tateinifch (Kiel 1819); 
feine Logik, Indbefondere die Analytif (Schleawig 1825) und der Grundrif der ana— 
Intifchen Logik (Kiel 1834). Seinen theologifch-dogmatifchen Stanbpunft hat er am 
Flarften dargelegt in feinen Borlefungen über die Dogmatik der evangelifch-Tutherifchen 
Kirche (Bd. 1, Hamb. 1826, 4. Aufl. 1838; Bd. 2, Abtheil. 1, Hamb. 1837). 
Nah Schleiermacher's Tode wurde T. als deffen Nachfolger nah Berlin berufen. 
Hier wirkte er mit Nitzſch zufammen im Geiſte Schleiermacher'8, doch mit größerer 
Hinneigung zu dem Pofltiven des Chriſtenthums. T.'s theologifche Vorlefungen um« 
faffen vorzugämelfe die fpflematifche Theologie und die Eregefe des Neuen Teftamentes. 
Bon feinen Schriften find noch zu erwähnen feine biographifche Skizze: Matth. Fla—⸗ 
eius Illyricus, eine Borlefung (Berlin 1844) und: Die fymbolifche Grundlage ber 
Kirche, oder die 21 Artikel der Augsburgiſchen Confeſſton, deutſch und Tateinifch (mit 
einem Anhange vermehrte Auflage. Berlin 1860). 

Tweften (Karl), Sohn des Vorigen, Stadtgerichtörath zu Berlin und Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes, ift 1822 zu Kiel geboren und ftubirte, nachdem er auf dem 
Gymnaflum zum Grauen Klofter in Berlin feine erfte miffenfchaftliche Ausbildung er- 
balten, ebenbafelbft und in Bonn die Rechte. Er ward 1845 Gerichtd-Affeffor, fun— 
girte ald folcher am Stadtgericht zu Berlin und ward 1858 zum Rath an demfelben 
ernannt. Nebenbei mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, wie 3. ®. die „Deutfchen 
Jahrbücher“ (1862) von feiner Feder eine Abhandlung über Schiller brachten, ver» 
Öffentlichte er (zu Berlin) 1861 die anonyme Brofchüre: „Was und no reiten 
kann“ und wurde wegen einiger Bezugnahmen derfelben auf den General von Man« 
teuffel von diefem zum Zweikampf gefordert, der am 27. Juni 1861 flattfand und 
in welchem er am rechten Arm verwundet wurde. Bon der Volksgunſt ſeitdem ge— 
tragen, ward er von der fortfchrittlichen Majorität der Berliner Wähler bei ben 
Neuwahlen am 6. December 1861 zum Abgeordneten gemählt und behauptete ſich 
als Mitglied der Fortfchrittöpartei (4. B. durch fein Auftreten als Referent in Betreff 
Kurheſſens) dermaßen, daß er auch bei den Neuwahlen nad der Auflöfung des 
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Haufed wiederum zum Abgeordneten gewählt wurde. In der darauf folgenden Sefflon 
verfcherzte er ſich jedoch durch feinen Berfuh, in ber Militärfrage eine vermittelnde 
Stellung einzunehmen, die Gunft der Wähler und konnte ſich bei den auf die er- 
neuerte Auflöfung ded Hauſes folgenden Neuwahlen nur im Kreife Waldenburg 
wiederum einen Sig im Abgeorbnetenhaufe verfchaffen. In der legten Seffton bes 
Jahres 1865 fchloß er fih in den Abftimmungen über dad Budget, aud in feinem 
Referat über die Verwaltung des Juſtiz-Departements, der Bortjchrittöpartei wieder 
enger an und trat bei Gelegenheit des Abgeordneten· Tages zu Frankfurt a. M. Ende 
des September mit einem Schreiben auf, in welchem er feine Nichttheilnahme an 
demfelben durch feine preußiſche Auffaffung der fchlesmig-holfteinifchen Angelegenheit 
motivirte. Wie weit dieſe feine Meinungsäußerung auf feine Fünftige Stellung in 
den inneren preußiſchen Fragen Einfluß haben wird, ift für jegt eben fo wenig zu 
beflimmen, ald das zufünftige Auftreten derjenigen feiner politifchen Genoſſen, die bei 
demfelben Anlaß mit gleichen Meinungsäußerungen bervorgetreten find. 

Tychſen (Dlaus Gerhard), bedeutender Drientalift, einer der grünblichften 
Kenner des Judenthums und der eigentliche wiffenfchaftliche Begründer ber arabifchen 
Paläographle, geboren am 14. December 1734 zu Tondern in Schleswig, empfing 
feinen erflen Unterricht auf dem Gymnaflum zu Altona und bezog, mit einer ſchon 
damald gründlichen Kenntniß des Rabbiniſchen und auch des Jüdiſch⸗deutſchen vers 
feben, 1756 die Univerfltät zu Halle, wo er fpäter eine Anftellung am Waifenhaufe 
erhielt. Hier wirkte er feit 1759 zugleih als Mitarbeiter an Callenberg's Milflond« 
anftalt, - für deren Zwede er; fperiell von Gallenberg unterflügt, zwei Jahre lang 
Deutihland und Dänemarf durchzog, um Juden zu befehren, ohne daß es ihm in« 
deifen gelang, auch nur einen Profelgten zu machen. Im Jahre 1760 dem Rufe ald 
Docent an die vom Herzog Friedrih von Medlendurg- Schwerin neu errichtete Uni« 
verfität zu Bützow, der er bid zum Jahre 1789, wo diefelbe mit Roflod vereinigt 
wurde, ald Lehrer angehörte, und von welchem winzigen Orte, befonders jeit 1769, 
wo er die ordentlihe Profeffur der orientallihen Sprachen erhalten hatte, bald fein 
Auf dur ganz Deutfchland, ja Europa, ſich ausbreitete. 1789 wurde T. Profeflor 
an der Roftoder Hochſchule und zugleich Oberbibliothefar und Director des dortigen 
Mufeumd, und 1813 Bicefanzler, als welcher er am 30. December 1815 ftarb. 
Seine Sammlungen, rei an orientalifchen Druden, Handichriften und Euriofld aller 
Urt, kamen für 5000 Thaler an die Univerfitätsbibliothek zu Roſtock und find im 
dem Kataloge derjelben als T'ſche Sammlung eigend verzeichnet. T. bat eine große 
Zahl für das Studium der biblifchen Literatur und der orientaliihen Philologie und 
. Archäologie überhaupt höchſt wichtiger Werfe verfaßt, unter denen wir zunaächſt jeine 
6 Bände umfaffende Schrift „Bützowiſche Nebenflunden” (Bühow 1766—69) als 
ein reichhaltiges Material für Gefchichte und Wiffenfchaft des Judenthums hervor⸗ 
heben. Um die Numidmatif machte er ſich verdient durch feine Schrift „Al Macrizi 
historia monelae arab. etc.“ (Roftod 1797), welcher er die Abhandlung „De lega- 
libus Arabum ponderibus el mensuris“ (daf. 1800) nadfolgen lief. Sonſt diente 
er noch fpeciell der Münzkunde durch Schriften, wie „Die Unechtheit der jüdiichen 
Münzen u. ſ. w.“ (Roftod 1779), „Interprelalio inscriptionis cuficae etc.“ (ebendaf. 
1787; 2. Aufl. 1788, Appendir 1790), „Introductio in rem numariam Muhame- 
danorum“ (Roſtock 1794), „Additamenlum ad introductionem ete.“ (daſ. 1796) u. a. m.. 
Für das Bibelfludium wichtig war ſchon feine Schrift „De pentateucho Samaritano“ 
(Buͤtzow 1765), ungleich wichtiger aber für daffelbe find feine fpäteren Schriften, wie 
„De variis codieum hebraeorum Veteris Testamenti generibus“ (Roſtock 1772), 
„Abbreviaturarum hebraicarum supplementum I et I“ (daf. 1768 f.), „Physiologus 
Syrus* (daſ. 1795) u. f. w. Us Grammatifer zeichnete er ſich aus durch jelne 
„Arabifhe Grammatik” (Roſtock 1792) und „Syriiche Grammatif* (ebendaf. 1793), 
fo wie durch die Schrift „De cunealis inscriplionibus Persepolitanis“ (daf. 1798). 
Sein Leben und Wirken beſchrieb U. Tb. Hartmann unter dem Titel: „Dluf 
Gerbard T.“ (2 Bde., Bremen 1818—1820). — Gin ebenfalld um die orientaliiche 
Philologie und Alterthumswiſſenſchaft hochverdienter Gelehrter war der Meffe des 
Vorigen, Thomas Ehriftian T., der, geboren am 8. Mai 1758 zu Horsbüll im 
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Schleöswigfchen, in ber Amtsichule zu Tondern feine Bor» und auf den Univerfltäten 
zu Kiel und Göttingen feine theologiſche und philologifhe Ausbildung erhielt. 
Unterftügt von der dänifchen Megierung, machte er in dert Jahren 1783—1784 eine 
gelehrte Reife durch Deutichland, Italien, die Schweiz, Branfreih uud Spanien, 
mwobei er fleißig auf den Bibliotheken von Wien, Malland, Paris uw. f. w. ercerpirte 
und befonder® bie Lesarten der Homerifer verglih. 1784 als Profeffor ber Theo» 
logie auf der Hochſchule zu Göttingen angeftellt, wirfte er daſelbſt ein halbes Jahr» 
hundert lang (er farb zu Götlingen am 24. October 1834). Abſehend von feinen 
vielen Abhandlungen antiquarifhen und numidmatifchen Inhalts, erwähnen wir von 
ihm den „Grundriß einer Gefchichte der Hebräer” (Böttingen 1789) und die 
„Srammatif der arabifchen Schriftſprache“ (daf. 1823). Auch ald Herausgeber des 
Quintus Smyrnaeus (Straßburg 1807) bat 3. fih Anſprüche auf die Anerfennung 
der Bhilologen erworben, wie er denn in Bezug auf den gedachten Schriftfteller 
fhon (Göttingen 1783) feine „Commentatio de Quinli Smyrnaei paralipomenis 
Homoeri“ edirt hatte. Seine jüngfte, durch Anmuth und Beiftesgaben ausgezeichnete 
Tochter Gäcilie, geb. 18. Mär; 1794, geſt. 3. December 1812, war die Braut 
des befannten Dichter Ernft Schulze und ift von diefem in feinem Epos „Gäcilia” 
gefeiert worden. (Dal. den Artikel Schulze (Ernft Eonrad Friedrich) im 18. Bande 
dieſes Lexikons, S. 520.) 

Tyrann (xöpawog), ein griechifches Wort, welches urfprünglich einen Herrn, 
Gebieter oder Herrjcher bezeichnete und dem Worte xoipavoc, d. i. Herr, gleich, 
fo wie mit xcipayoc verwandt if, wurde als Titel in den griechiſchen Staaten dem— 
jenigen Serrfcher beigelegt, welcher ald Ufurpator fi der Regierung bemächtigt hatte 
wider den Willen des Volkes. Das Wort bezog ſich alfo zunächſt auf die willkür— 
liche und ungefegliche Beflgergreifung der Herrichaft; aber es lag in der Natur der 
Sadıe, daß eine Herrfchaft, welche widerrechtlih erworben war, auch nur durch unge— 
fepliche Mittel und Gemwaltmaßregeln in den meiften Bällen behauptet werben konnte, 
und fo erhielt das Wort T. fehr bald eine gehäſſige Nebenbebeutung und bezeichnete 
den millfürlihen Alleinherrſcher und Despoten. Im dieſer legteren Bedeutung iſt es 
in den deutfchen Sprachgebrauch übergegangen. Im feiner urfprünglichen Bedeutung 
fam im Griechifchen das Wort zu Archilochus Zeiten in Gebraudh und wird von 
Pindar und Herodot fchon nicht felten verwendet. Plato und WUriftoteled knüpften in 
ihren Büchern vom Staate politifhe Theorieen an den Begriff T., indem jle über 
die Urfachen des Auffommend der Tyrannis, über bie Mittel, diefelbe zu erhalten, und 
über die Urfachen ihres Verfalles bandelten. Sie wieſen nach, wie durch Entartung 
der monarchifchen und demofratifchen Regierungsform fi die Ochlokratie oder Pöbel- 
berrichaft bilde und ein Volk in Anarchie flürze, in welcher baffelbe untergehen müſſe, 
wenn nicht Einer ſich durch Gewalt der Herrfchaft bemächtige und eine der Monarchie 
analoge Regierung wieder herſtelle. In dieſem Sinne ift in alten und in neueren 
Zeiten die Tyrannis in den Staaten die legte Entwidelung und der Schluß revolus 
tionärer Bewegungen gewefen, und fo war in Rom dad Auffommen Gäfar's und in 
Sranfreich dad der Napoleoniden ein naturgemäßed. In ſolchem Kalle wie audy wenn 
der T. eine beftehende Verfaffung geftürzt Hat, muß derfelbe befondere Mittel der 
Sclauheit und Gewaltjamfeit anwenden, um fi in ber Regierung zu behaupten. 
Er wird, mie Ariftoteles im 5. Buche feiner Politif auselnanderfegt, vor Allem gut 
und gerecht ſcheinen müffen, wenn er e8 auch nicht iſt. Werner wird er darauf zu 
jeben haben, daß die Unterthanen Feine häufigen und zahlreihen Zufammenfünfte oder 
engen Berbindungen haben, daß die Stände vielmehr in dauernder Spannung unter 
fih leben, daß die Bürger durch auswärtige Kriege befchäftigt werden und an innere 
Neuerungen zu denken feine Muße haben. Ebenfo wird es dem T. zu Statten fommen, 
wenn er die Stadt durch Neubauten und Imponirende Anlagen verfchönert, wenn er 
fidy der Religion ergeben zeigt und den Klerus auf feine Seite zieht u. f. w. Durch 
Befolgung folder Marimen, durd; ein gewiffes mildes Megiment bei aller Fürſorge für 
die Befefligung der Tyrannis find nicht wenige T. im Alterthum zu vortrefflichen Regenten 
geworden oder dafür gehalten worben, wie Piſi F tus in Athen, Gelonund Hiero II. 
in Syrakus, Perſander in Korinth (j. d. Art. Sieben Weiſen Griechenlands) 
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u. A. Tprannen nach der gehäfflgen Bedeutung ded Worte dagegen waren Aleran« 
der von Pherä, Dionyfiusd (f. d.) von Syrafus, Nabis von Sparta u. U. 
Unter den dreißig Tyrannen in Athen verſteht man die dreißig Mitglieder der 
dur Lyſander (ſ. d.) nach Beendigung des peloponneflichen Krieges in Athen ein« 
gelegten Megierung, welche durch Thraſybulus fpäter geflürgt wurde. Auch die 
römische Gejchichte Hat ihre dreißig Tyrannen. Es find die Statthalter und 
Feldherren, welche in der Zeit von 260 —268 n. Ehr., ala das römische Reich ſich 
in grengenlofer Verwirrung befand, fi zu Gegenfaifern aufmwarfen oder von den Les 
gionen dazu gemacht wurden. Vergl. Drumann: Berfall der griechifchen Staaten, 
S. 545 ff., und J. Er. Ebert, Dissert. Sicul, S. 1—64. 

Tyrol und Vorarlberg, Geographie und Statiftif, Die nad dem noch 
vorhandenen, im Kreiſe Briren liegenden und bis 1363 in Händen der alten Grafen 
von Meran befindliden Schloß T. benannte, gefürftete Grafichaft T. eines der Kron« 
länder ded Kaiſerthums Defterreich, grenzt an Bayern, den Bodenfee, Liechtenflein, die 
Schmelz, Italien, Benedig, IUyrien und Salzburg und enthält, einſchließlich ber falz- 
burgifchen Enclaven (dem Ziller-, Brirenihal und Windifh Matrey) Taut den Angaben 
der neueſten offictellen Landesvermeffung ein Gefammtareal von 532,,, geographifchen 
Geviertmeilen und nad dem Eenfus vom 31. October 1857 eine Bevölkerung von 
851,016 Einwohnern, wonah 1599 Individuen auf den Raum einer Quadrat» 
meile kommen, welches Factum auf eine fehr fpärlich vertheilte Bevölkerung ſchließen 
laßt, und öfterreichifcherfeits nur in Salzburg, wo fogar nur 1128 Menfchen auf der 
Duadratmeile leben, noch überboten wird, während alle übrigen Theile bed Kalfer- 
ftaated eine ungleich höhere relative Bevölkerung baben und felbft das Medium für 
den Gefammtjtaat eine Volkszahl von 2978 Seelen für die Quadratmelle nachweiſt. 
Diefe verhältnigmäßig fo geringe Bevölkerung T.'s bat ihren Grund in den phyflichen 
Verhältniffen des Landes, welches durchgehende den Typus eines Alpenlandes trägt 
und deffen Gebirge überhaupt zu den höchſten in ganz Deutfchland gehören. Hier 
breitet fich nämlih von der Grenze gegen Graubündten an, von den Hochthälern des 
Inn, der Etſch, Eiſack und Mienz eingefaßt, in öftlicher Richtung bis zum Dreiherrn« 
fpig an den Gonfinien von Salzburg und Kärntben der 18 Meilen lange und 10 Mei« 
len breite Gebirgäflod der Tproler Alpen aus, deffen Berner oder Schneeberge In 
der Semilauerfpige (von 11,440), dem Großen Deptbhaler Ferner (von 11,110), 
dem Wildfpig (von 11,910), dem Weißkogl (von 11,800°), der Hochweißipige, dem 
Salurnferner, dem Hochglockenthurm, der Hochvernagt- ober Gebatfchferner (von 
11,840 ' Höhe) bis in die Eidregion auffteigen und, wie namentlich der Ießtgenannte 
Eisberg, von Foloffalen Schneefeldern und @isgletfchern umfäumt find. Die Zahl 
diefer, Heut mehr denn je das Meifeziel vieler Touriften bildenden Gletſcher beträgt 
gegen 230, wenn man bloß die ausgedehnteren in Anfchlag bringt, und fleigt, ein« 
ſchließlich der Eleineren, auf weit über das Doppelte. Die mächtigften find außer 
dem Gebatjchgletfcher der Stubayer, Durer, Zemmer Gletfcher u. a. m. Höher no 
ald das eben genannte Gebirge ragt von der Etſch ſüdlich und wefllih bis zum 
Gardafee die gewaltige Urgebirgämaffe des 12,015° hohen Ortles auf, ber mit den 
ihn umgebenden Berghäuptern, der Cima Tre Signori (von 11,138° Höhe), ber 
Zufallfpige, dem Laaſer und Suldner Werner und anderen Gebirgsflöden einen 
Knotenpunkt der Alpenfämme Süddeutſchlands bildet, an ben ſich auch der Monte 
Adamello (10,303 %), der Monte Tonale (10,264), Monte Amola, Monte Atola, 
Monte Piscano, Spinal u. a. m, anfchließen, die mit ihnen zufammen ein Gebirge- 
ganzes bilden, welches geograpbifch, aber nicht örtlih den Namen Ortlesgebirge 
oder Drtleralpen trägt. Im Welten zmwifchen Rhein und Inn find bie Vorarl 
berger Alpen, die nirgend 9000° Sechöhe zu erreichen fcheinen und deren ver— 
meffene Spigen der Muttefopf (8500), die Rothe Wand (8275'), der Arlberg 
(5537) u. f. w. find, während der Hohe Freſchen, Widderſtein, Standfopf u. a. m. 
bisher weder irigonometrifch, noch barometrifch vermeflen worden find. Noch ſüdlicher 
gruppiren fih die Rbätifon- und Selvretta-Alpen mit der 9142° hohen Scefa- 
plana, einem der Prachtpunfte des tyroler Lande, was Schönheit der Naturfcenerie 
und umfaffende Panoramausficht betrifft. Norbwärts vom Inn flreichen die Bay 
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riſchen Hochalpen mit einzelnen Ausläufern, die befondere Benennungen tragen 
und mworunter dad Wetterfleingebirge (mit der 9100° Hohen Zugfpige) und das Kar- 
wandlgebirge (mit dem 8833‘ hoben Großen Solfleine) die hoͤchſten Koppenanfchwele 
lungen darbieten. Oſtwärts von der Eifad und Etfch liegen die fih noch bis ins 
Benetianifche fortziebenden und erſt an der Piave fteil abfallenden Tridentiner 
Alpen, und endlich gehört auch ein nicht unbeträchtlicher Theil der Salzburger 
Alpen hierher, die fich zwar bier verflachen, doch aber noch 6— 7000’ hohe Gehänge 
(wie die 6775° Hohe Serlosmand, Sonnfpige, Thorbelmfpige, den großen Rettenflein, 
den Kalferberg oder das Kalfergebirge u. a. m.) darbieten. Daß diefer gebirgige 
Gharafter ded Landes die Communication, und ſomit alle Handeld- und Verfebre« . 
verhältniffe fehr erfchwert, ift felbftverftändlich, wie es auch erflärbar ift, daß Darunter 
der geiflige und politifche Auffhwung der Nation zu leiden bat, fo daß ſich denn 
auch das Volf aus den Banden des ärgften Aberglaubens noch nicht hat emancipiren 
fönnen. Die Bäffe und Strafien ded Landes find fat durchweg von bochalpiner 
Natur und Führen zur Zeit der Schnerfälle und Schneefchmelzen durch die bier fo 
häufigen Raminenfälle und Anfchwellungen der Gebirgöbäche mandherlei Gefahren und 
Scredniffe mit ſich. Die wichtigſten find der Paß über dad GStilffer und Wormfer 
Jod (bi8 8662 Hoch), der aus dem Bintfchgau ind Beltlin führt, der Saumpfad 
über den Jaufenpaß (6751’ Hoch) zmifchen Sterzing und Meran, die Refchenfcheided 
(4837’) füblih von Stauders, die Straße Über den Brenner (4375), an welche fi 
nordwärtd die Eiſenbahn nach Inndbruf, ſüdwärts die nach Verona anfchlieft, der 
befefligte Paß don Finftermünz (3093) ind Engadin, der ebenfalld befeitigte Paß 
über den Tonale, die Lienzerflaufe aus dem Puſterthal nach Kärnthen, die Scharnig- 
Haufe von Inndbruf nad Mittenwald, die Ehrenbergerflaufe aus dem Lechthal nach 
Bayern, der Paß Strub oder Kofer nah dem Salzburgiſchen, die Strafen über den 
Arlberg, über die Cadoriſchen Alpen (nach Belluno), längs den Krimler Tauern 
(nad) dem Pinzgau) u. a. m. Unter den Flüffen nimmt bie erfle Stelle der 
das Land von Finſtermünz bis Kufftein in einer Länge von 28 Meilen durch» 
firömende Inn, welcher das wichtigfte Längenthal der Alpen bildet, deſſen vor« 
züglichfte Nebenthäler find: das Kaunerthal, Stanzerthal (von der Rofana ge- 
bildet), Baznaunerthal (dur die Trifana formirt), Pigthal, Degtbal (von ver 
Achen durchfloſſen), Wippthal (das Thal der Sill) mit Stubaythal, Zillerthal mit 
Dur- und Zemmerthal u. a. m. Das zmeite Hauptthal bildet ſich durch die Etſch, 
heißt von Mals bis Meran aud das Vintſchgau, fondert ald MNebenthäler das Mar— 
tell⸗, Schnalfer-, PBaffeire, Ulten-, Eifad- mit vielen weiteren Bergfihnitten, Noce» und 
Heimfertbal ab, welches letztgedachte durch den Aviſto ſich bildet, und ift nicht minder 
wie das Innthal durch feine vielen Naturfchönheiten berühmt. Weiter gehören ftreden« 
weife zu T. das Rheinthal mit dem von der Ill durchſtrömten Montafonerthal und 
dem Kloftertbal oder Thal der Alfenz; das Lechthal von feinem Urfprunge bis Füſſen; 
das Thal der oberen Drau mit dem Jffele und Tefferedenthal; das Val Sugana oder 
Thal der oberen Brenta und das Thal der Sarca ober die Giudicaria. Sämmtliche 
Seen, deren Zahl nicht beträchtlich ift, find Alpenſeen; fo der Gardajee, deffen 
aͤußerſter Nordſaum nur hierher gehört, der Achenſee, Lago di Caldonazzo, der Plan— 
fee bei Meutte-u. f. w. Dad Klima, in den Tiefthälern überaus angenehm (durch 
Milde zeichnen fi befonderd die Gegenden von Meran und Boten aus), ift in den 
Hochthaͤlern (wie im Deß- und Bufterthal) oft rauh und gewährt auch mohl den Föh— 
nen (wie das Innıhal) leichten Zugang. Im Allgemeinen if der Himmel flar und 
die Luft rein und gefund, wozu die würzigen Matten, wefentlih beitragen. Die Ein— 
wohntr, der Religion nach Katholiken, und ziemlich fanatifh und unduldfam gegen 
Anderdgläubige, wenn es nicht Meifende find, von denen fie Gewinn baben, bergen 
innerhalb der Grenzen ihres Landes als Angeflebelte überhaupt noch faum 700 An« 
derögläubige (74 Evangelifhe Augsburgifcher, 41 Helvetifcher Eonfeifton, 1 Unitarter, 
548 Jeraeliten) und find dem Stamme nad hauptſächlich Deutiche (525,092), wäh- 
end etwa °%, (d. 6. 339,913 Individuen) dem weflromanifchen, aus Italienern, Friaulern 
und Ladinern ſich zufammenfegenden Stamme angehören und nur ein Feiner Reſt von 548 
Seelen Juden find, die indeß Tängft zum Germanismus oder Romanismus übergetreten find 
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und ihre Stammbiffereng verwifcht haben. Als Patron ded Landes gilt der heilige Jofeph. Es 
giebt zwei Bifchöfe, zu Briren und Trient, welche zum Erzbisthum Salzburg gehören. Die 
Tproler, in 22 Städten, 33 Marfıfleden, 1522 Dörfern und vielen vereinzelten Höfen, 
Krugwirthichaften und Sennhütten feßhaft, bilden 827 Ortögemeinden und nähren 
ſiſch baupfählih von Alpenwirthſchaft und Nindviehbzudt, die ähnlich wie in 
der Schweiz betrieben wird, und zwifchen dem 2. Mai und 24. Auguft fih auf bie 
Vor- und von da ab auf die Hochalmen (Matten) erfiredt, Die Stüdzahl des Rind» 
viehs umfaßt nahezu ", Mill. Köpfe, wozu noch 1 Mill. Schafe und 150,000 Ziegen 
fommen. Die bobe Jagd geht auf Gemfen und Steinböde, die niedere auf Hafen, 
Geflügel u. ſ. w.; auch giebt e& viele Murmelthiere.. In Südtyrol wird Seidenzucht, 
und durch das ganze Land Bienenzucht betrieben, deren Mefultate do im Ganzen 
noch gering find. Der Ackerbau lohnt bei der gebirgigen Beichaffenheit des Landes 
nur wenig; Maid und Moorhirſe find die Hauptgetreidearten. Im Oetzthale wird viel 
Flachs und Hanf, und in den waͤrmeren Gegenden vortreffliches Obſt gezogen, ſelbſt 
Südfrücte (Feigen, Maulbeeren, ächte Kaftanien, Orangen, Eitronen und Weinftöde) 
gedeihen gegen die italienische Grenze zu trefflib. Die Wälder erzeugen gutes 
Brenn- und Bauholz, welches leßtere auf der Etſch nach Venedig und auf dem Jun 
nad; der Donau verflößt wird, fo daß ein großer Theil der Kaiferftadbt zu feinen 
Haudbauten ſich der tyroler Tannen bedient. Der Bergbau, ehedem viel emfiger 
und erfolgreicher betrieben ald heutigen Tages, richtet ih auf Gold (Zell im Ziller- 
thal), Silber und Kupfer (Klaufen, Brirlegg, Kigbüchel), Blei und Galmei, Eijen» 
ftein, Steinfohlen, Asphalt u. ſ. w. Auch Edelfteine (Amethyſte, Granaten, Chalce⸗ 
done u. f. w.), Murmor, Alabafter u. f. w. werden gewonnen, und in Hall giebt es 
auch ein Salzwerf mit Soolbäden. Was die Induftrie betrifft, die im Ganzen 
wenig animirt ift, jo leitet doch Vorarlberg durch Baummwollfpinnerei und Weberei 
Tüchtiges; Südtyrol zeichnet fih durch Seidenipinnerei, einzelne Gebirgstbäler (mie 
dad BZillere, Stubapthal u. a. m.) durch Eifenverarbeitung, Holzichnigerei, Kirſchwaſſer⸗ 
und Käfebereitung u. f. w. aus. Gleihwohl beftanden im ganzen Lande 1856 erfl 
261 Fabriken und Manufacturen (einichlieflih 60 Eifen- und Stahlhämmer und 141 
Bierbrauereien), und bid Heut ift die Zahl faum auf 300 gewerbliche Etabliffements 
angeftiegen, fo daß auf 1700 Einwohner erſt etwa eine Fabrik fommt. Etwa 40,000 
Ginwohner gehen alljährlid außer Landes, als Handeldleute, Muflfanten und Sänger, 
Murmeltdierhändler u.f.w. Ausfuhrartifel find Seide, Sammet, Baummollen» 
waaren, Teppiche, Eifenwaaren, Vieh, Kaͤſe, Obft, Wein, Hol; und Holzwaaren; der 
Handel findet durd Märkte, Flüſſe, Reichsſtraßen (mit circa 200 Meilen Länge) 
und in der Jüngflzeit auch durch Eiſenbahnen feine Abfagwege, wird aber im 
Allgemeinen durch die Bodenverhältniffe erfchwert und zur Winterzeit oft Wochen 
lang unterbrochen. Telegrapbendrähte durchziehen bereit6 dad ganze Land. Die 
Hauptflationen find Innsbruck, Kufflein, Briren, Bogen, Roveredo, Trient u. f. w. 
Die Schifffahrt bezieht fi vornehmlich auf den Inn, der von Hall ab für Schiffe 
von 1000 Laſten fahrbar wird. Für die Cultivirung des Volkes iſt noch wenig ge— 
ſchehen; das ganze Land beſitzt nur 1 Univerfität (zu Innsbruck), 9 Gymnaſten, 
2 Realſchulen und 1900 Volksſchulen (der bürftigften Art), worunter nur eine für 
die evangelifche Jugend.“ Der gemeine Mann ift überhaupt feinem Charakter nach, feſt 
am Kathollicismus Haltend, bigott, Vaterland und angeflammte Randeöfürften liebend, 
tapfer, treuberzig, genügfam und gefchidt, aber auch raufſüchtig, Dorerei und Ring 
fampf liebend, ein Freund des Gefanged (Jodelns) und der Muflf, und ber Jagb 
leidenſchaftlich zugethan. Sie find im Ganzen ein fchöner Menſchenſchlag und zeichnen 
fih auch durch geichmadvolle Nationaltracht, wie auch durch Sorgfalt, die fie auf 
ihre Wohnungen verwenden, vortheilhaft aus. Die Zillerthaler find die fchönften, bie 
Bajleier die Fräftigften unter den Tyrolern. Ihre Vitalkraft iſt noch fo urwüchſig, 
daß Lebensalter von 100 Jahren und darüber nicht zu den großen Seltenheiten ge 
hören. Die Stände des Landes nach uralter, im Jahre 1816 nur unmejentlidh 
veränderter Berfaffung, befleben aus Prälaten, Adel, Bürgern und Bauern; auf ben 
Landtagen präfldirt der Landeshauptmann. Die Gerichtäbarkfeit wird in 5 Gerichte» 
böfen, ‚nämlich zu Innsbruck (mo ein Landesgericht) und zu Bogen, Trient, Roveredo 
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und Feldkirch (mo Kreidgerichte beftehen) im erfler Inflanz ausgeübt; ein Oberlandes— 
gericht, als weiterer Appellbof, beftcht in der Landeshauptftadt. Dem Landesgericht 
zu Innsbruck und dem Kreisgericht zu Trient ſteht auch die Berggerichtöbarkeit, allen 
Gerichtshöfen erfter Inſtanz gleichzeitig die Handelögerichtöbarfeit zu. Was die ad— 
miniflrative Eintheilung T.'s betrifft, fo beſtehen ein Stadtbezirk (Innsbruck) und 
vier Kreiöverwaltungen (Inndbrud, Briren, Trient und Bregenz, oder Vorarlberg). 
Die Hauptftadt des ganzen Landes ift Innsbrud, zugleid Sig des Statthalterd, augen« 
bliklih 18,000 Einwohner zählend. Bergl. Lewald, „Tyrol“ (2 Bde, München 
1835); Beda Weber, „Das Land Tyrol“ (3 Bde., Innsbrud 1837); Schmidt, „Tyrol 
und die Tyroler“ (Stuttgart 1838); Lewald, „Handbuch für Reiſende durch T.“ 
(Stuttgart 1839); Hormayr, „T. und die Throler“ (Reipzig-1845); Hartwig, „Briefe 
aus und über Tyrol“ (Berlin 1846); Seidl, „Tyrol und Steyermark“ (Leipzig 
1847); Staffler, „Tyrol und Vorarlberg” (2 Bde., Innsbrud 1847); Koch, „Reife 
in Tprol® (befonders von landwirthſchaftlicher Wichtigkeit; Mannheim 1846, 2. Aufl. 
ebendaj. 1852); Schaubach, „Handbuch für Reiſende durch Nordtyrol (Iena 1850); 
Scherer, „Geographie und Geſchichte von Tprol* (Innsbruf 1852, 2. Aufl. daf. 
1860); Beda Weber, „Handbuch für Meijende in Tyrol” (Innsbruck 1853); Reichel, 
„Reifehandbuh für Tyrol und Salzburg” (Berlin 1853); Weidmann, „Handbuch 
für Relfende durch Tyrol und Vorarlberg“ (Leipzig 1854); Perkmann, „Land und 
Leute von Südtyrol" (Wien 1862) u. a. m. Die wichtigften Kartenwerfe find: „Der 
topographbifch-militärifche Atlas der gefürfteten Grafihaft Tyrol* (Weimar 1818, in 
18 Bl.); die „Karte der gefürfteten Graffchaft Tyrol und Vorarlberg vom f. f. Ge— 
neralquartiermeifterftab" (Wien 1825 ff., in 24 Bl.); Weiland, „Die gefürftete Graf- 
Schaft Tyrol“ (Weimar 1841); die „Poſt- und Meifefarte von Tyrol" (Mürnberg 
1850); Mayr, „Specielle Neifefarte von Tyrol, Südbayern und Salzburg“ (Münden 
1853); derf. „Specielle Reifefarte von Suüdtyrol“ (ebend. 1853) u. a, m. 
Geſchichte. T., in den älteften biftorifchen Zeiten einen Beftandtheil des 
Landes Ahätien bildend, fiel zur Nömerzeit, 14 v. Ehr., durch Drufus und Tibes 
rius mit den übrigen zu Mhätien gehörigen Ländern dem römifchen Weltreiche zu 
und hatte ſich der Givilificung durch die Römer, Ihre Befagungen und Golonigen, zu 
erfreuen. ine diefer auf die Veſte Terlola caflra gelegte Befagung gab fogar fpä« 
terhin dem ganzen Lande den Namen, da diefe Burg allmählich als Zeriolis, Tirlolis, 
Tirolis u. f. w. in Annalen und auf Urfunden verzeichnet ward, und ſchließlich unter 
der bleibenden Benennung Tyrol erfchien. Die Ghriftianiffrung T.'s erfolgte ſchon 
im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr. Eng in die Schickſale des römiſchen Reiches 
verflochten, fam T. nad der Auflöfung des Oefammtflaated 493 an die Oſtgothen 
und nach Theodorich's Tode theild (der größere Norden) an die Herzoge bon Bayern, 
theild (der Eleinere Süden) an Italien. Sübtprol, damals Trient genannt, verfiel 570 den 
Rongobarben, deren Könige in Trient durch eigene Herzoge eine Statthalterei begrün— 
deten. Karl der Große, der befanntlich ſowohl das bayrifche als das Tongobarbifche 
Reich in das Frankenreich aufgehen ließ, fand im nördlichen T. ſchon eine von Kärn- 
tben ber eingedrungene ziemlich zahlreiche flamifche Bevölkerung vor, welche gegen ſei— 
nen Scepter manche Oppofltion, wiewohl vergeblich, zu erheben verfuchte. Karl der 
Große fegie, um ſich die Aufficht über dieſe verfchiebenartige Bevölkerung zu erleidy- 
tern, an mehreren Orten Grafen ein, deren Gewalt unter den fpäteren fränfifchen und 
deutſchen Kaifern zu betraͤchlicher Höhe anwuchs, fo daß biefelbe faft zu einer Souve— 
ränetät fi) ausbildet. Namentlich waren die Grafen von Andechs im Inn“ und 
Wippthale, die Grafen von Gdrz im Puſterthale und die Herren von Teriolid, bie 
fi feit dem 12. Jahrhundert ſchon Grafen von Tyrol nannten, ſolche mächtige Dy— 
naften. Die legteren beherrichten vornehmlih dad Vintſchgau und Engadin, ſuchten 
von jener Zeit ab aber ihre Herrfchaft auch fchon Über ganz T. audzudehnen, beione 
ders Über den zahlreichen Fleinen Adel, während fle an den Prälaten, beſonders den 
beiden Biſchöfen zu Trient und Briren, welche faft noch reicher begütert waren ald 
fie, eine ihnen mißliebige Rivalität befaßen. Das Unfehen der Grafen von Tyrol 
wuchs, als 1248 mit Dtto II. das Geſchlecht der Grafen von Andechs ausſtarb und 
des Verftorbenen Veflgungen durch Verſchwägerung an den Grafen Albrecht von T. 
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fielen. Da Legterer indeß Feine Kinder hatte, fo theilten ſich nady feinem Ableben 
1254 die beiden Schwiegerföhne Graf Meinhard I. von Gbrz und Graf Gebhard 
von Hirfchberg in dad Land, fo dan Erfterer T., Lepterer das Inn» und Wippthal 
erhielt. Kräftiger ald Beide war des Erfleren Sohn, Meinhard I, welcher 1258 
Graf von T. ward, auch den Hirfchbergern ihr Erbtheil abfaufte und am Kaifer Ru— 
dolph von Habsburg einen mächtigen Hinterhalt befaß, auch die Tochter des Herzogs 
Dtto von Bayern und Wittwe ded Kalferd Konrad IV., Eltjaberd, als fein ehelichet 
Gemahl heimführte, mwodurd fein Anfehen im ganzen Lande dermaßen flieg, daß er 
ungeftraft die Stifter Briren und Trient, über welde er das Schirmvogtamt hatte, 
brandichagen und den ganzen hoben und niederen Adel im Rande fi tributär machen 
konnte. Er hinterließ bei feinem Tode (1295) drei Söhne, Dito (der bis 1310), 
Ludwig (der bis 1315) und Helnrich, der ihm zulegt folgte und, dba er mit Anna 
von Böhmen vermählt war, nach ded Königs Wenzel Tode Anfprücde auf die Krone 
Böhmen erhob und deshalb gegen die Kaifer Albrecht J. und Heinrich VIL mande 
vergebliche blutige Behde führte, aber den Namen eined Königs von Böhmen bis an 
feinen Tod führte. König Heinrih war ein jovialer, den Freuden des Bachud 
wie dem Minnefang ergebener Mann, der, von Bürgern und Bauern gleidy geliebt, 
den Wohlftand ded Landes bob, Brüden und Straßen baute, Märkte einführte und 
den Handel nach allen Seiten bin bob und ſchützte. Er flarb 1335 auf der Zeno- 
burg bei Meran, mo er gewöhnlich refldirte. Sein lebhafter und friegerifher Sinn 
war auf feine einzige Tochter, die fchöne Margaretd, übergegangen, die von ihrer 
Nednergabe den, dem Geiſte des Mittelalterd gemäßen, Beinamen Maultaſch führte. 
Vermählt nach damaliger Sitte, ſchon feit 1330, mit dem Bjährigen Johann von 
—Luxemburg, Prinzen von Böhmen und Mähren und Bruder des Kalferd Karl IV., 
überzog Margaretb, welche bei des Vaters Tode fogleidy die Herrſchaft an ſich nahm, 
Defterreich mit Krieg und juchte dad Herzogthum Kärnthen aus Gründen, die indeß 
faum eine politifche Berechtigung hatten, an ſich zu reißen. Es gehörte die Energie 
des Kaiferd Ludwig IV., des Bayern, dazu, die berrfchfüchtige Margareth zu zügeln 
und auf T. zu befchränfen. Ihren Gemahl jperrte le bald nad des Vaters Tode, 
da er erſt 13 Jahre zählte und den Stammbaum fortzupflanzen noch ungeeignet war, 
aus dem Schloffe aus, gab ſich unbeichränft der Jagbluft und anderen Genüffen hin, jegte 
1341 ihre Scheidung durch und heirathete 1342 den Markgrafen Ludwig von Branden- 
burg, den Sohn ded Kaiferd Ludwig IV., unter welchem T. feine erfte Landesorbnung 
erhielt. "Nach Ludwig's 1361 erfolgtem Tode und nah dem 2 Jahre darauf auch 
erfolgten Ableben feines einzigen Sohnes Meinhard's III, übergab die in ihrem Alter 
fehr fromm gewordene Margaretb mit Bewilligung der Stände oder Landherren bas 
Land T. Ihren Vettern, den Herzogen Rudolph, Albrecht und Leopold von Defterreich, 
zog ſich ſelbſt nach Wien zurück und flarb dort in einem Klofter im Jahre 1366. 
Rudolph, aldbald in T. erfcheinend und die Huldigung für ſich und feitend ber Brüder 
empfangend, verflarb ſchon 1365 und nun fanden mehrfache Randestheilungen ftatt, 
z. B. 1379, wo die Orafichaft an Herzog Leopold fiel, der den Lande namhafte Freie 
beiten und Privilegien ertheilte und 1386 auf dem Zuge gegen die Schweiger bei 
Sempach fiel, und 1406, wo Leopold's ältefler Sohn Friedrich IV. mit der leeren 
Taſche T. erhielt, der ald päpftlier Barteimann, nach Johann's XIII. Abfegung, der 
Reichsacht verfiel und fo lange in Goftnig eingeferfert ward, bis er dem Kaifer 
Sigismund T. abtreten mußte. Gleichwohl hielt dad Land in alter Treue an 
Sriedrih IV. und empfing Ihn jubelnd und bereit, wider den Kaiſer zu ziehen, als er 
1416 ſich wieder im Lande ſehen ließ; auch halfen ihm die Bauern bei der Demüthi— 
gung des inzwifchen zu Nitterbünden vereinigten Adels, weshalb fie gleiche Rechte mie 
die Bürger, der Adel und Klerus erhielten. Sigismund, dur die politifhen Ber: 
hältniffe gezwungen, machte gute Miene zum böfen Spiel und erkannte Friebrid IV. 
deshalb ald Herrn von T. wieder an. Auch ift Regterer, dem die Berfaffung 
3.8 ſchon ihren Ausbau dankt, noch in fofern für dad Land wichtig ge— 
worden, daß er dad KHoflager von Meran nah Innöbruf verlegte und ben 
Grund zum Emporblühben der jegigen Landeshauptfladt legte. Er ftarb bier 
1439. Ihm folgte fein ältefler Sohn Sigismnnd, der trog unglüdlicher Fehden und 
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fhlechter eigener Hofverwaltung den Wohlftand des Landes zu erhöhen und nament- 
lich dem Bergbau zu einer hoben Blüthe zu verhelfen mußte. Selbſt ohne Kinder 
aus rechtmäßiger Ehe, war Sigismund anfänglich darauf bedacht, dad Land in bie 
Hände des Ihm befreundeten Bayernherzogo Albrecht zu fpielen; von den Ständen 
aber daran behindert, übergab er 1490 die Grafſchaft feinem Vetter, dem römifchen 
Könige und nachmaligen Kaifer Marimiltan I., welcher weſentlich zur Aufblüche und 
Blanzentfaltung ded Landes beitrug, als leidenfchaftliher Gemſenjäger die Herzen der 
felbR der Jagd fo fehr ergebenen Tyroler gewaltig mit fich fortriß und das Land 
zwar durch feine Kämpfe mit Graubündten bart mitnahm, aber andererfeits daſſelbe 
nach allen Grenzen hin mächtig vergrößerte, indem 1500 nah dem Ausfterben der 
Grafen v. Görz das Puftertbal, 1505 durch Verträge mit Bayern die Gerichte Kufe 
ftein, Rottenberg und Kigbübel, und fpäter durch Kampf und Abkommen die Bräfectur 
Noveredo, die Städte Arco und Riva, dad Gebiet von Ampezzo und die vier Vicariate 
mit T. vereinigt wurden, worauf Marimilian dem neuen Ländercompler den Titel einer 
„gefürfteten Grafſchaft“ verlieh. Auch auf den inneren ftaatlihen Ausbau nahm 
Marimilian weife Bedacht, indem er unter Anderm die Xandesftellen Regiment und 
Kammer einführte und 1511 dur den Erlaß des erften Landlibelld zuerft die mili« 
tärifchen Verhaͤltniſſe T.'s geftaltete und der Gründer jenes fpäter fo berühmten 
Landflurmd ward. Marimilian’d Nachfolger, Berdinand, ber Bruder des Kaiſers 
Karl’ V., welcher 1519 die Herrfchaft in T. antrat, war weniger ein Beglüder des Landes, 
wie fein berühmter und erlauchter Vorgänger. In den Befleln des Katholiciemus be= 
fangen, trat er der fi unter ihm fchon weit und breit in T. einbürgernden neuen 
lutherifchen Lehre mit dem feindlichen Zelotismus entgegen und ließ Hunderte von 
Bauern, die zu ihr Übertraten, hängen und würgen, während er bie Bürger einferfern 
ließ und die Adligen aus dem Lande trieb und ihrer Güter ſich bemächtigte, wenn 
fie die Reformation annahmen oder fchügten. Beſonders blutig waren die Aufflände 
der Bauern in T., in den Jahren 1525 und 1562, wo förmliche Hetzjagden gegen 
diefelben unternommen und bie Lutheriſchen aller Orten dem Schwert und Henkerbeil 
erlagen. Noch fchlimmer erging es dem Lande feit 1564 unter der Reglerung des 
folgenden Fürften, des zweiten Sohnes Ferdinand's, der ebenfalld Ferdinand hieß, 
und der mit feiner biftorifch berühmt gewordenen Gemahlin, der jhönen Philippine 
Welferin, gemöhnlich auf dem Schloß Ambras refldirte, wo er mehr den Freuden ber 
Kiebe Huldigte, ald auf die Wohlfahrt des Volkes Bedacht nahm. Dem Jefuitismus 
ohne einen Bunfen eigener Willenskraft fi Hingebend und das Heft der Regierung 
In die Hände fchlauer Prälaten legend, ſah er ruhig zu, wie der Klerus ſich auf 
Koften des Volkes bereicherte, der Adel und Bürgerftand ausgefogen ward, der Bauern» 
fand total verarmte, mie Kandel und Gewerbe flodten und der Bergbau vollfändig 
verfümmerte. Die eigentliche geiftige Berdummung und Berbumpfung Tyrol's datirt aus 
jenen Zeiten. Als Ferdinand 1595 flarb, fiel T. an das Faiferliche Haus zurüd, da die 
Grafen von Burgau, feine und Philippinen’s Söhne nicht ald legitime Erben galten, aus 
ber zweiten Ehe mit Anna Gomzaga aber Feine Kinder vorhanden waren. Im Jahre 
1602 belehnte*der Kaifer Rudolph IL. feinen Bruder Marimillan mit T., "und auf 
diefen folgte 1618 der Erzherzog Leopold aud der fleyerfchen Linie, deifen Gemahlin 
Elaudia von Medicis nad dem Tode ihres Gatten 1632 die Negentichaft für ihren 
noch unmündigen Sohn Ferdinand Karl übernahm, der erft 1646 die Regierung ſelbſt 
antrat. Letzterer fand ein völlig verarmted Rand vor, dg der glänzende Hofflaat, den 
die eitle und berrfchfüchtige Mutter in Innsbruck eingeführt hatte, mit den @infünften 
T.'s feineswegs im Einklang fand. Dazu mar aud eine Verödung ded Landes ge— 
treten in Folge von friegerifchen Berhältniffen, die T. unter Claudia's Scepter fort 
während erfchüttert hatten, wie denn auch die fleten Durchmärfche der Liguiften,. denen 
dad Land audgefegt war, nicht ohne Beraubungen und Einäfcherungen vor ſich ge— 
gangen waren. Bon Ferdinand Carl laͤßt fi ebenfalld nichts Verdienſtliches berich« 
ten; er führte ein fchlaffes, den Breuden der Tafel, der Jagd und der Liebe ergebenes, 
durchweg finnliched Leben und hatte einen feiner würdigen Nachfolger an feinem Bru- 
der Franz Sigismund, der von 1662 — 1665 regierte, und mit deſſen Ableben auch 
die fleyerfche Linie audflarb, fo daß T. abermals an das öſterreichiſche Kaiferhaus zu: 
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rücfiel, bei dem es von nun ab verblieb. Bereits find zwei volle Jahrhunderte verfloffen, 
feit T. von Wien aus regiert wird und in bie geichichtlichen Verbältniffe des Kaiſerreichs 
mit vermwebt ifl. Wie treu die Tyroler zum Kaiferhaufe zu allen Zeiten geflanden haben, ift 
weltbefannt. Im Art. Spanifcher Erbfolgefrieg (f. d.) iſt bereits dargethan 
worden, wie die Bayern, welche im Jahre 1703, um fidy mit den Franzoſen unter 
Vendöme zu bereinigen, in T. einen Einmarfch verſucht hatten, durch die tapfere Er» 
bebung der Tproler gezwungen wurden, da® Land fo fchleunig zu verlaffen, daß das 
franzöflfche Kriegäheer, dadurch außer Baflung gebracht, vom Nachrüden abftand, und 
diefer Heldenmuth namentlich der bäuerlihen Bevölkerung, eine Nadyfolge der durch 
Marimilian I. (f. 06.) T. vor Zeiten gegebenen Willtär-Organifation, bat das Land 
vielfach In älteren wie in neueren Kriegäläufen vor der Fremdherrſchaft gewahrt, oder 
diefelbe Doch nur zu einer ephemeren Thatfache gemacht. Maria Thereſta's Regierung 
brachte dem. Lande manche von Ihm dankbar bingenommene Errungenſchaft. Sie that 
viel für die Hebung des Aderbaus, der Viehzucht, des Seidenbaus und förderte alle 
Handeld- und inbuftrielfen Unternehmungen durch Anlage von Landftraßen und Be- 
leibung der Städte mit Marktgerechtigkeit, wie fle auch die Aufbeflferung des Schul- 
wefend ſich am Herzen liegen ließ. Joſeph's I. guten Willen erfannten dagegen bie 
mit großer Zähigkeit am Althergebrachten Elebenden Tyroler nicht mit der nöthigen 
Würdigung an, namentli war ihnen der Erlaß ſeines bekannten Toleranz « Edictd 
ein Uergerniß, wie ihnen auch die Vertauſchung des Landflurmd mit der Gonfcription 
und die im Schul: und Kirdyenwefen von ihm beliebten Reformen mißliebig waren, 
fo daß die Rückkehr zum Alten unter dem Scepter Leopold'e I. ihre volle Billigung 
fand. Beim Ausbruch des öflerreichifchen Krieged gegen Napoleon I. 1805 erhob 
fih unter der Aegide der Erzberzoge Ludwig und Johann abermals bereitwillig das 
ganze Land und empfand die durch den Prefburger Brieden von 1806 erklärte Ein- 
verleibung T.'s in Bayern mit Unmut und Widermillen, welche wuchſen, ald das 
Regime der Bayern fi den dem Kaiferhaufe treuen Tyrolern in mancher willfürlichen 
Nenderung, die dad Kirchenwefen und die Heeresorganifatign betrafen, fühlbar machte. 
Als durch den erwähnten Erzherzog Johann (ſ. d.) und Hormapr (f. d.) der 
Aufruf zur Erhebung an Tyrol erging, fand derſelbe überall den freubigften An« 
Hang. Der Aufftand von 1809 erfolgte denn auch in großartigen Dimen- 
flonen und die Lage der Bayern, Franzoſen und Rheinbundstruppen, welchen die Aufs 
gabe zufiel, denfelben zu dämpfen, war eine keineswegs beneidenswerthe. Dennoch 
gelang ihnen die gefährliche Miſſion, und der Heldentod Andreas Hofer'd breitete 
jwar eine neue Glorie um das todedmuibige Voll, konnte daffelbe aber vor vorüber« 
gebender franzöſiſcher Zwingherrſchaft nicht erretten. (Siehe den Artikel Hofer.) 
Eine Theilung T.'s trat nun ein: Wälfchtyrol mit Bogen verfiel dem neuen König- 
reich Italien, das ObersPuftertbal fam an die von Frankreich dependirenden illyriſchen 
Provinzen, alles Uebrige an Bayern. Seit 1814, in Folge des erflen Pariſer Frie— 
dens, trat indeß die alte Ordnung wieder in ihr Recht: ganz T. fiel an das öſter⸗ 
reichifche Kaiferhaus zurüd, und auch der durch die früheren Verbältniffe naturgemäß 
„eingebüfte Geſammtname T. trat wieder in feine Rechte. Die Wiener Congreßacte 
batte fih 1815 bloß auf das ermähnte hiſtoriſche Faetum zu beziehen, und bis heut, 
wo T. feiner 200jährigen Bereinigung mit dem Haufe Habdburg freudig eingedent 
ift, hat fi nichts im diefer Thatjache geändert, Vgl. Hormayr „Kritifcy-diploma- 
tifche Beiträge zur Gefchichte T.'s im Mittelalter” (2 Bde., Leptauflage Wien 1805); 
Derſ. „Geſchichte der gefürfteten Grafſchaft T.“ (2 De, Tübingen 1806—1808}; 
Derf. „I. und die Tiroler* (2 Bde., 2. Aufl. Leipz. 1845); Graf Elemend Bran- 
ded „TI. unter Friedrich mit der leeren Taſche“ (Wien 1821); Beda Weber „T. und 
die Reformation” (Innsbrud 1841); „T. und der Tirolerfrieg von 1809" (2 Thle., 
Leipz. 1845); Scherer „Geſchichte von T.“ (Innsbrud 1852, 2. Aufl. daſ. 1860); 
A. Jäger „TE. und der bayrifchefranzöftfiche Einfall von 1703* (ebendaf. 1844); Derf. 
„Ueber Leiftungen auf dem Gebiete der Altertfumsforfchung in T.“ (Wien 1852); 
Derf. „Ueber dad BVerbältnig T.'s zu den Biichöfen von Chur“ (ebend. 1853); Derf. - 
„Zur Vorgeſchichte des Jahres 1809 in T.“ (ebend. 1853); „Die Wiedervereinigung 
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zur Gefchichte T.'s“ (Inndbrud 1860); „The Tyrolese riflleman of 1809* (London 
1860) u. a. m. 

Tyrrhener oder Tyrſener (Toppnvoi, Topomvor) ift der Name eines pelasgi« 
fhen Stammes, mweldyer, aus feinen urfprünglichen Wohnſttzen in Theffalien oder Böotien 
vertrieben oder audgewandert, fich über verfchiebene Theile Kleinaflens und über mehrere 
Infeln des ägälfchen Meered auöbreitete und den die Sage audy nach dem nörblichen 
und mittleren Stalien wandern läßt. Unter den Peladgern, deren Name von rakaı 
— alt, und yeyvonar — entftehen, herzuleiten ift, verfteht man die älteften von Land» 
bau und Viehzucht lebenden Bewohner Griechenlands, denen man auch die Kunde bes 
Burgbaues zufchreibt. Die ausgewanderten Pelasger erbauten daher, wo fle fid nie» 
derließen — auf der chaleidifchen Halbinfel in Thracien, auf Kreta, wie an der Küſte 
von Troad, Myflen und Lydien, befonderd an ihren Kafenorten — feſte Thürme, 
roͤpooc oder Töhhos genannt, und davon erhielten fie ihren Namen Tyrrhener oder 
Tprfener, d. 5. Thurmbewohner. Namentlich die um den Athos ſich niederlaffenden 
und nach Thuchbides IV, 109 von Wttifa ber ausgewanderten Peladger wurden mit 
diefem Namen bezeichnet. Sie trieben befonders Seeraub und Sclavenhandel und 
machten die Meere und die Küften unflcher. Die bei den Griechen bald ſprüchwoͤrtlich 
gewordenen „Tprrhenerfeffeln“ Eennzeichnen genügend die Furcht, welche fle den Infels 
bewohnern und den Anfleblern an der Küfte einflößten. Vergl. Herodot IV, 145; 
VI, 138. Endlich machte die auffommende Seemacht der Jonier und Aeoler dem 
Treiben der tyrrheniſchen Seeräuber ein Ende, und ihre tbürmebewehrten Anlagen an 
der troifchen, myſiſchen und Ipdifchen Küfte verfchwanden vor dem Aufblüben ber äoli— 
fhen und joniſchen Städte daſelbſt. Der Name der Thrrhener verfchwand jedoch erft 
im 4. Jahrhundert vor Chr. Auf die eben erwähnte Seeräuberei der Tyrrhener iſt 
wohl die Behauptung des Eufebius (Chron. I. 36; Syncellus S. 181) von einer 
Söjährigen Thalaffokratie oder Meerbeherrſchung der T. zurüdzuführen. Nah Hero— 
dot's Erzählung fand ein Theil der Lyder unter einem Bürften Thrrhenius, welcher 
mit feinem Bolfe nach Italien überfiedelte und daſelbſt den Stamm der italifchen 
Tyrrhener — d. 5. der Etrusker — gründete. Diefe Babel verdankt wohl ihren Ur- 
fprung einem Namensanflange, indem die Tyrrhener in Lydien mit dem Sohne bes 
Attys Thorrebus oder mit der Stadt Tyrrha, im Süden von Lydien, in Verbindung 
gebradyt wurben; außerdem auch dem Umſtande, daß das Piratenmwefen bei den Eirußfern, 
wie bei den Tyrrhenern, im Schwange war. In Religion, Sprache, Sitte und Gefeg 
war zwifchen den Lydern und Etruskern aud nicht die geringfte Aehnlichkeit. Vergl. 
Mommfen: Roͤmiſche Geſchichte, 3. Aufl, Bd. I, ©. 122, und Dunder: Gejchichte des 
Altertfums, Band II, S. 390. " 

Tyrtaend, griechifcher Dichter, den Paufantas und Juftinus als einen lahmen 
athenifchen Schulmeifter bezeichnen, Tebte zur Zeit ded zweiten meſſeniſchen Krieges 
(685—668 vor Chr.) und begeifterte in demfelben die Spartaner durch feine Eles 
gieen, von denen wir drei beflgen, zur Tapferfeit und zum Siege. Außerdem bichtete 
er in Anapäften „Marfchltever* („Embateria*), und es gab auch unter feinem Namen 
ein Gedicht: „Eunomia“ („Gefeglihe Ordnung“), das zur Beſchwichtigung unzufries 
dener fpartanifcher Gemüther geichrieben wurde, ald eine in Folge des mefjenifchen 
Krieges entflandene Hungerönoth zur Verzweiflung trieb und Aufruhr bervorbrachte. 
Bon diefem Gedichte Haben fi nur einige Bruchſtücke, von den Marſchliedern nur 
ein einziges erhalten. Vgl. die Schrift von Nic. Bad „De Tyrlaei carminibus* (im 
Programm des katholiſchen Gymnaflums zu Bredlau 1830), Hölbe, „De Tyrtaei 
palria“ (Programm des Gymnaſtums zum 5. Kreuz, Dresden 1864), W. Hergberg, 
„Der Begriff der antiken Elegie in feiner Hiftorifchen Entwidelung“ in dem literars 
biftorifchen Taſchenbuch von Prug (3. Jahrgang, Hannover 1845, ©. 283 ff.) 
Deutfche Ueberfegungen haben wir in der eben erwähnten Abhandlung und von Ehr. 
Fr. Weiße in Klog’ Ausgabe des Tyrtaeud (Altenburg 167), Chr. Graf zu Stols 
berg („Gedichte aus dem Griechifchen überſetzt', Hamburg 1782, ©. 282—289), 
Stock („Kriegsliever des Tyrtaeus“, griechifch und deutich, Leipzig 1819), Braun in 
wDie Wellen von Hellas als Sänger", ©. 12—21 (2. Ausgabe, Mainz; 1826), 
Hartung in „Die griehifhen Elegiker“ (Bd. 1, Leipzig 1859), Auch bat der 


132 Tzetzes (Joannes). Tzſchirner (Heinr. Gotilleb). 


deutſche Dichter Zinkgref in ſeinet in Alexandrinern im Jahre 1622 während der 
Belagerung Heidelbergs gedichteten „Vermahnung zur Tapferkeit“ mit vielem Glück 
des T. Kriegögefänge nachgeahmt. 

Tyrus ſ. Phönicien, 

Tzetzes (Joannes), griechiſcher Dichter und Polhgraph, lebte um die Mitte des 
12. Jahrhunderts zu Konftantinopel. Wir haben von ibm: „Iliaca*, die Begeben- 
heiten von der Geburt ded Paris bis zur Müdfehr der Griechen nad Troja's Zer- 
ftörung umfaffend, 1676 Herameter in 3 Thellen, „Vorhomeriſches“, „Homerifches* 
und „Nachhomerifched*, herausgegeben von F. Jacobs (Lips. 1793) und I. Bekker 
(Berol. 1816). Das Gedicht ift geihmadlos, aber für die Kenntniß des Mythus 
brauchbar. Außerdem verfaßte T. „Liber historicus“, gewöhnlich „Chiliades“ genannt, 
von der in der Edilio princeps’gemadhten Eintheilung in je 1000 Berfe, in fogenannten 
politiichen Verſen gefchrieben, d. h. in jambifchen Tetrametern, Die nach den Accenten 
gemeffen werben. Diefe „Ehiliaden*, eine Reihe mythologifcher und hiſtoriſcher Er- 
zäblungen, Erflärungen von Sprüchwörtern und Mebensarten u. bergl. enthaltend, find 
zuerft mit Lyeophron (Basil. 1546), in der neueren Zeit von T. Kieffling (Lips. 1826) 
herausgegeben worden. Mit feinem Bruder Iſaak 3. bat er einen durch Benugung 
guter Quellen wichtigen Gommentar zu Lycophron's Kaflandra gefchrieben, welcher von 
C. ©, Müller (Lips. 1811, 3 vol.) Herausgegeben worden if. Endlich bat T. viele 
andere Gommentare zu griechifchen Dichtern, fo die „Exegesis Iliadis“, herausgegeben 
von G. Hermann mit Drafon (Lips. 1812) und „Homeriſche Allegorieen*, auf Befehl und 
unter Unterflügung der Kaiferin Irene, Gemahlin des Manuel Comnenos, gefchrieben 
(heraußgegeben von Matranga in den Anecdota Graeca, Romae 1850). Zu den 
intereflanteren Werfen des T. gehören unflreitig die Briefe, von denen einzelne ſchon 
von Küfter in feiner Ausgabe ded Suidas, Harnader in der Bibl. Critica Nova IV, 
Kieffling in der Ausgabe der Ehiliaden befannt gemadjt worden find; die ganze Samm- 
lung bat Preffel, Joannis Tzelzae epistolae (Tubingae 1851), herausgegeben. 

Tzihirner (Heinrich Gottlieb), berühmter fächflicher Theologe und Hauptreprä- 
fentant der vermittelnden Ridytung, weldye als „fupranaturaler Nationalismus" den 
Ertremen entgegenzutreten verfuchte, und darum den lauten Beifall aller Mittelmäpi- 
gen erlangte, ift am 14. November 1778 zu Mitweida im Königreih Sachſen ge 
boren, auf der Ehemniger Schule und der Leipziger Univerfität gebildet und bat fi, 
obgleich Theologie fein Studium geweſen war, zuerfi in der philoſophiſchen Bacultät 
zu Wittenberg im Jahre 1800 habilitirt. Seine Borlefungen und Schriften betrafen 
befonders piychologifche Bragen, wie er denn auch Mitherausgeber einer pfycholo- 
giſchen Zeitichrift war. Die Stellung eines Adjunct der philofophifchen Facultät in 
Wittenberg hat er bald mit der Predigerftelle in feinem väterlichen Ort vertaujcht. 
In dieſer veröffentlichte er den erflen (einzigen) Theil feiner Geſchichte der Apologetif 
(1805), Die er fpäter jelbft für ein verfeblied Werk erklärte. Im Jahre 1805 an 
die theologifche Facultät zu Wittenberg berufen, las er dort über Religionsphilo« 
fopbie, Dogmatik, Kirchengeſchichte, Homiletit und Pafloraltbeologie, und batte dort 
die ſchwere Zeit von 1806 und 1807 durchzumachen. Endlich im Jahre 1809 ward 
er als vierter Brofeffor der Theologie nach Leipzig gerufen und ift diefer Univerfltät, trog 
manches ehrenvollen an ihn ergangenen Rufes, bis an feinen Tod treu geblieben. Mit der 
Profeffur verband er die Predigerftchle, zuerft an der Univerfitätd-, dann an der Thomas- 
fire. WUbgerechnet eine kurze Unterbredung, weldye dadurch eintrat, daß er im 
Jahre 1813 als Feldpropfi unter dem Großherzog von Weimar den Breiheitöfrieg 
mitmacdhte, ift er feit 1815 als dritter Brofeffor der Theologie und Domderr von Zeig, 
feit 1818 als zweiter Profeffor und Domberr von Meißen, dabei auch ald Super: 
intendent der Leipziger Ephorie wirkſam geweſen. Als Lehrer bochgeachtet, ift er e8 
ald Kanzelreoner beinahe noch mehr gewefen. Dabei hat feine Feder .nicht geraftet. 
Nachdem er im Jahre 1811 gegen Reinhard's Behauptung, daß man-zwilchen Natio⸗ 
naliömus und Supranaturalismus zu wählen babe, in feinen „Briefen* das Princip 
ded „Supranaturalen Rationalismus“ erhoben, worin nicht ohne Grund der Ra— 
. tionaliömus die Stelle des Hauptmortd einnimmt, und dadurch feinen Standpunft 
dargelegt hatte, wandte fich feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit theild apologetifchen und 
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polemifchen, theils Hiftorifchen Arbeiten zu. Jene find -gegen die Uebergriffe des 
Katholicismus gerichtet, namentlich veranlaßt durch den Lebertritt v. Haller's zur 
römifchen Kirche. Die Beleuchtung dieſes Uebertritts 1821, die Schrift: Katholi« 
cidömud und Proteftantidgmus, aus dem Standpunfte der Politik betrachtet, 1822, 
die Gefahr einer deutichen Revolution 1823, das Reactionsſyſtem, bargeftellt und 
geprüft 1825, nehmen alle den Proteftantidsmus gegen die Bebrüdfungen und Ber 
fhuldigungen von Seiten der Katholiken in Schuß. Daß er in derfelben Zeit ald 
Vertheidiger der befannten Stunden der Andacht und in einem „Gutachten“ 1824 
gegen bie preußifche Agenda auftrat und fich früher in einer Drudicrift: Die Sade 
Griechenlands, 1821, fo wie auf der Kanzel für die Griechen erflärt hatte, fleigerte 
feine Popularität bei Allen, die fih für freiffnnig hielten. Größeren wifjenichaftlichen 
Werth haben feine Hiftorifchen Arbeiten. Erfllih feine Fortfegung von Schrödh's 
Kirchengeſchichte, in welcher der neunte und zehnte Band, fo mie das Regiſter von T. 
find, und dann, was er felbft für fein Hauptwerk erklärte, der Fall ded Heidenthums, 
von: dem der erfte Band im Jahre 1829 von Niedner herausgegeben if. Am 
17. Februar deffelden Jahres war nimlih T. geftorben, auf das Schmerzlichfte be— 
trauert von Allen, die ihm nahe fanden. ine außerordentliche Zahl von kleinen, 
theils Tateinifchen, theild deutſchen Abhandlungen, die T. in theild von ihm felbft, 
theild von Anderen redigirte Zeitfchriften geliefert bat, find bier übergangen. Von 
den erfteren find zu nennen bie feit 1810 von ihm rebigirten Memorabilien für das 
Stubium und die Amtsführung des Predigerd, 8 Bde.; dad mit Stäublin heraus— 
gegebene Archiv für alte und meue Kirchengefchichte, fo wie deſſen Bortiegung: 
Kirchenbiftorifches Archiv von Stäublin, T. und Vater; weiter feine mit Keil heraub— 
gegebenen: Analekten für dad Studium ber eregetifchen und fpftematifchen Theologie, 
1811— 1817, endlich das von K. F. Bahrdt begrfndete, Später von Nöhr geleitete 
Magazin für chriftlihe Prediger, das T. eine Zeit lang redigirt bat. Daß fo ganz 
verfchiedene Männer, wie Krug, Goldhorn, Tittmann, Völig, K. Hafe u. U. mit 
ganz gleicher Hochachtung und Liebe an dem Manne hingen, ift der ſprechendſte Ber 
weis für feinen Wertb. 


u, 


Ubier (Ubii) waren ein germanifcher Volkoſtamm, welcher zu Gäfar’8 Zeiten 
(Bell. Gall, 4, 3) auf dem rechten Aheinufer, wahrfcheinlich zwifchen Sieg und Lahn, 
faß und nördlich an das Gebiet der Sigambrer und ſüdlich und öſtlich an das der 
Sueven grenzte. Die Bedeutung ded Namens U. iſt noch nicht genügend erklärt. 
3. Grimm’d Erklärung, wonach die U. Flußanwohner wären, ift ſchwerlich richtig, 
ba am Rhein fehr viele Wölferflämme wohnten. Zeuß fuchte die Wurzel von U. in 
üb, verwandt mit der Präpofltion oba, uba — über, und dachte auch an Aban, uoban 
— bauen (vergl. uobo, lantupo — colonus). äfar ſpricht von der früheren Stärfe 
der U. (fuit civitas ampla et florens), fagt aber auch, daß fle zur Annahme fremder 
Sitten und fremder Lebendart geneigt gewefen wären. Mit den nach der flrengen 
Weife der Altvordern Iebenden Sueven (f. d. Art.) flanden jle in Beindfchaft und 
waren von ihnen bedrängt und zindpflichtig gemadyt worden. Daher ergriffen 
fle nad) der Niederlage des fuevifchen Fürften Ariovift durch Gäfar die Partei ber 
Nömer und unterflügten die Pläne dieſes Volkes. Unter Auguftus nahmen fle 
freiwillig (Zxovres nah Strabo 4, 194) ihre Wohnflge auf dem linken Rheinufer 
in der Gegend von Bonn bis Krefeld. Der Ort Gelduba (heute das Dorf Geldub 
bei Kaiſerswerth) und Tolbiacum (Zülpich) werden als Grenzorte ihres Gebietes be— 
zeichnet. Ihr Hauptort wird von Tacitus genannt Ubiorum ara, civitas, oppidum 
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welcher bald ein Hauptſtandort der römiſchen Militärmacht am Rhein wurde. Hler 
wurde Agrippina, die Tochter des Germanicus und fpätere Gemahlin des Kaiſers 
Glaudius, geboren, welche den Drt zu einer römifchen Golonie machte und ber- 
felben den Namen Colonia Agrippinensis (dad heutige Köln) gab. Die U. nannten 
fidy fortan gern Agrippinenses (Tacitus: Germ. 28) nad) ihrer Stifterin, aber dafür 
verfolgte fie audy der Haß der übrigen Germanen, welche in ihrem Berbalten einen 
Verratb gegen das Vaterland erblidten (Tacitus: Hist. 4, 28). Ihre Breundidaft 
für die Römer legten die U. audy an den Tag während bed Aufftandes bes Claudius 
Givilis im Jahre 70 n. Ehr., den Petilius Gerealid unterdrüdte Läfflg und nur 
auf kurze Zeit nahmen fle an demfelben Theil. 

Udermarf, richtiger Ilfermarf, bildet einen Theil der Mark Brandenburg, ber, 
jegt aus den Kreifen Prenzlau, Templin und Angermünde beftehend, ein Areal von 
70,55 QM. umfaßt und zu dem Megierungsbezirfe Potödam gehört. Das Wort 
Ufer begegnet und ald Volks- und Landesname In den Urkunden des Mittelalters 
ſchon fehr früh. Die erſte Erwähnung deffelben enthält der fächſtſche Annalift beim 
Jahre 934 in der Form „Ucrani*. In des Kaiferd Otto des Großen Stiftunge- 
briefe des Bisthums Brandenburg vom Jahre 949 ift unter dem Namen der Landesd- 
teile dieſes Kirchenfprengeld die Provinz „Umert“ aufgeführt; in einer anderen Ur- 
funde deflelben Kaifers von 965 wird unter den „Sclaven-Natlonen“, welde der 
Kirche zu Magdeburg zehntpflichtig fein follten, die der „Ueranis“ genannt. Zwiſchen 
diefen beiden Urkunden hat Widukind 954 die Form „Uri“ für eine Abtheilung 
des Slawenvolfs. Berderbte Schreibarten, welche in fpäteren Urkunden vorkommen, 
find „Vuari, Vucrani, Uehri, Verani, Vuveri, Vucronia ꝛe.“ Die Form „Uera*® 
wird, wie es ſcheint, zum erſten Male in einer Urkunde des pommerſchen Biſchofé 
Gonrad vom Jahre 1158 gebraucht, und die Form „Ufera® ald Gewäfjername in 
der Urkunde ded pommerfchen oder Stettiner Slawenherzogs Barnim Il. vom Jahre 
1235, worin er der Stadt „Prencelaw“ zu ihrer Erweiterung und befferem Anbau 
300 Hufen Landes verleiht. Derfelben Schreibart bedient fih auch der nämlice 
Herzog in der merfwürbigen Urkunde von 1250, vermöge deren er dem Marfgrafen 
Sobann Il. von Brandenburg, von dieſem und deflen Bruder Dtto II. gezwungen, 
das Uferland für das Land Wolgaft abtritt und befennt, daß er nebſt dem Herzoge 
Wratislam feine fämmtlichen Länder von den Markgrafen zu Lehn tragen, jelbigen 
auch zu dienen verpflichtet fei. Die Verfchärfung des E durch ein E in dem Namen 
Ufer ift, wie nicht allein die älteften Urkunden zeigen, überflüfftg, fondern auch ſprach- 
widrig, obwohl nicht neu, denn man findet fie jchon in der zweiten Hälfte bed 
vierzehnten Jahrhunderts. In der Alteften Zeit wird das Land ſchlechtweg „Ufera“, 
die Ufer, oder audy „Terra Ukera“, das Uferland, genannt, und ift Die Benen- 
nung Ufermarf nicht, wie behauptet worden, ſchon im dreizehnten Jahrhundert, 
fondern erft mit Ausgang des funfzehnten Jahrhunderts aufgefommen, vor melder 
Zeit man diefen Namen In glaubwürdigen Urfunden nicht finden wird !), Die U. 
ift in einzelnen Theilen zu verfchievenen Zeiten an die Mark Brandenburg gekommen, 


”) Die Etymologie des Wortes Ufer ift fehr einfah. In einigen flawifhen Munbarten 
ift „U“, das in anderen fidy in „WB“ verwandelt, die Präpofition an, und das Hauptwort „Krai* 
bedeutet Rand; und darum heißt im Altruffiichen „Ukrai“ die Grenze (im Neuruffifchen „Graniza“), 
und „Ufraina” das Grenzland. In diefer Ukraine auf Deutfchlands Boden faßen die Ufraner, ein 
Stamm der Weleten (Wilten, Wilzen) als öftlichfter der polabifchen oder Eibflawen und als Nach— 
bar der weftlidhften oder polnifhen Slawen, der Pommern. Der Auedruck „Ukermark“ ift ſonach 
ein Pleonasmus, da befanntlidy das deutſche Wort „Mark“ eben fo gut wie das flawifche „Ufrai“ 
eine Grenze bezeidynet. Die Germanifirung der Ukraner muß ſchon im 10. oder body mindeſtens 
im 11. Sahrhundert, hauptfählich durd die Bemühungen der Kirche, ihren Anfang genommen 
haben; daß fie aber langſam und verhältnifmäßig langfamer als in anderen Gegenden der Mart 
von Statten gegangen, läßt fid) vielleicht aus der im Medlenburgifäyen und den übrigen weftlichen 
Landſchaften nody heut zu Tage herrſchenden Gewohnheit herleiten, wonady, wie Adelung fagt, „von 
demjenigen, der feine Sprache unverfländlich ſpricht, nicht gefagt wird, er rede kauderwälſch, fondern 
er ſpreche uferwälfch, oder auch gar uferwendifch, womit auf die ehemaligen Namen in der heutigen 
U. gefehen wird;“ vielleidyt, weil die dortigen MWeleten, d. h. Ufraner, ihre Mundart am lingfen 
beibehalten haben, oder auch, weil ihre Mundart unter allen Dialekten der polabifhen Slawen bie 
übelflingendfie war. 
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aber beinahe 300 Jahre lang beftändig ein Zankapfel zwiſchen dieſer, Pommern und 
Medlenburg geblieben. Erſt am Schluß des 15. Jahrhunderts murde fle mit Der 
Mark auf immer vereinigt. Es kam nämlich, nachdem von brandenburgiichen und 
pommerfchen Raͤthen bereits 1492 Verhandlungen gepflogen waren, am 28. März 
1493 zu Königäberg i. d. N. zwifchen dem Kurfürfien Johann von Brandenburg 
und dem Herzog Bogislaw von Pommern eine Erbeinigung zu Stande, an bie 
fih ein zwei Tage fpäter audgefertigter Taufchvertrag fnüpfte, deſſen Beftimmungen 
den Territorial» Umfang der U. fo feftgefegt haben, wie er bis 1816 von Beftand 
geweien if. Im Befondern wurden von Pommern abgetreten: „Die twilchen der 
Random und prenglom gelegenen Hofenn mit allen den Dorffern, guttern, bolgungen, 
Waſſern, Waiden, grefingen, nugungen, und allen andern gerechtigfeiten, die durch 
Hertzog Wartfchlaff ſelig einmalg mit dem fchloß neven Torgelow gewunnen find“; 
fo wie „die Hofen, Auch die jchloffe Vierraden, Loeknitz ..... mit fampt allen 
anderen Schloffern, Stetten, Mannſchaften, Dorffern® ꝛc., überhaupt dem nördlichen 
und öfllihen Theil desjenigen Gebietes, welches, in Verbindung mit den auf ber 
Morgenfeite belegenen Gegenden des Alten-Barnim, das Rand zu Stolpe oder den 
Stolpirifchen Kreis gebildet hat, ber, nach einem Beftande von länger ald 320 Jahren, 
erft 1816 aufgeldft worden iſt. Bei der in der zulegt genannten Epoche flattgefundenen 
Neubildung der Kreisbehörden der Mark Brandenburg Hat man eine Theilung des 
Stolpirifchen Kreifes in der Art vorgenommen, daß der nördliche Abjchnitt deffelben, 
beginnend mit einer Linie, an welcher die Feldmarken von Falfenwalde und Wollin 
belegen find, zum Kreife Prenzlow gefchlagen worden ift, indeß feine große Sübmajfe 
in Verbindung mit demjenigen Strich des vormals udermärkifchen Kreifed oder des 
eigentlichen Uderlandes, der auf der Dftfeite der oberen Uder und des Mellenjee's 
liegt, den heutigen Kreiß Angermünde ausmacht. Letzterem wurde gleichzeitig die Stadt 
Oderberg zugelegt, die bis 1816 zur Mittelmarf, und namentlich zum Ober-Barnim, 
als letzter Reſt des Alten» Barnim, gebört hatte, wogegen die U. den Flecken Lödnig 
und die Übrigen jenſeit des Lödnig » Random: Fluffed belegenen Ortſchaften Plöwen, 
Bismark und Hohenfelde an Pommern abgetreten bat. Bemerkenswerth if ed, daß 
die jegigen Bewohner des heutigen Angermünder Kreifed, namentlich in Der Umgegend 
der Stadt Angermünde, noch immer einen ſehr fcharfen Unterfchied zwiſchen Uderlande 
und dem Alten-Barnim machen. Sie betrachten ſich, Äreng genommen, nicht als Ucker— 
märker, fondern fprechen, wenn von Jemandem die Rede ifl, der dieffeit Prenzlomw am 
Uderfee zu Haufe ift: „Er iſt aus der Udermarf* ; wohnt er Dagegen jenfeit Prenzlow, 
namentlih in der Gegend des Uderftromes, fo lautet ed: „Er ift hinten aus der 
Uckermark“, oder es mird in beiden Fällen binzugefegt: „Er ift mit Uderwafler 
getauft. * 

Udine, Provinz im Königreich Venedig, das Thal des Tagliamento, grenzt im 
Norden an Kärntben, im Oſten an Görz-Gradisca und dad abdriatiiche Meer, im 
Süden an die Provinz Benedig, im Nordweiten an Zrevifo und im Weiten an 
Belluno, umfaßt 115; DM. mit 426,904 Einwohnern in 182 Drtögemeinden 
(5 Städten, 11 Marktflecken und 172 Dörfern). Sie wird nicht von Italienern, 
fondern von Furlanern oder Friaulern bewohnt, nur im Norboften der Provinz finden 
fih einige italienische Gemeinden; im Nordweflen wohnen Slovener. U. if in 19 Ge— 
richtöbezirfe und in eine Stadt und 15 Landpräturen eingetbeilt. Die kirchlichen Ans» 
gelegenbeiten der Provinz lelten der Erzbifhof von U. und die Biihöfe von Geneda 
und Goncordia. — Die Hauptftadt U. liegt 13 Meilen nordweſtlich von Venedig, hat 
25,201 Einwohner, ift Sig der Provinzials Delegation, eines Diſtricis-Commiſſariats, 
der Provinzial-Gongregation, des Landesgerichts, einer Stadtprätur, ded Provinzials 
gefällgerichtes,, der Finanz » Bezirfödirection, des Hauptzollamtes, einer Handels» und 
Gewerbefanmer, einer Aderbaus Befellichaft, eines Gebührenbemeſſungsamtes, reiner 
Forfiinfpeetion, einer Telegrapbenftation, einer Finanzwach-Section, eined Erzbifchofe, 
eines Generalvicare, eines geiftlichen Ehegerichted und eines Metropolitunfapitels, bat 
eine ſchöne, 1366 gegründete Domfirche mit wertbvollen Gemälden und Statuen, 
mehrere andere Kirchen (morunter ©. Giovanni Preeurfore auf dem Plage Con— 
tarini mit einem berrlichen Porticus von 108 Fuß Länge, und St. Antonio mit. einer 
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fchönen Fagade aud weißem Marmor), ein Gaftell, in beffen Nähe die zum Anbenfen 
an ben Frieden von Campo Formio errichtete Statue der Friedensgöttin ſich befindet, 
‚ein Stadthaus, welches durch feinen von Johann von Udine erbauten Uhrthurm be— 
rühmt ift, einen bifchöflichen Palaft mit werthvollen Gemälden und einer reichen 
Bibliothek; einen Convent der Gapuziner, eine Gongregation der Dratorianer, ein 
Klofter der Klariffinnen, ein Inflitut der Dienerinnen der Barmderzigkeit, ein erj« 
biſchoͤſſiches Seminar, eine theologifche Lehranſtalt, ein bifchöfliches und ein Staats- 
gymnaflum, ein Spital mit einem Recohvalescentenhaufe, eine Gentral-Findlings«, 
eine Kinderbewahranftalt, ein Verſorgungshaus, ein weltliches Haus für Bekehrte, 
deffien Zwei die Aufnahme von Mädchen zur Rettung von ſittlichem Verderben ift, 
ein meltliches Haus der Barmherzigkeit zum Zweck der Aufnahme und Erziehung 
verwaifter Kinder, ein weltlihes Erziehungehaus für arme Mädchen, ein Haus für 
Berlaffene zur Aufnahme armer verlaffener Mädchen. Der Friedhof in U. gehört zu ben 
fhönften Italiens. — Gividale, 21% Meilen von U., bat 6838 Einwohner, if 
Sig eines Diftriets:Gommiffariats, einer Prätur, eines Gebührenbemeffungsamtes und 
eined Gollegiatfapiteld, bat eine fhöne Domfirche aus dem achten Jahrhundert mit 
einer herrlichen Bagade, werthvollen Gemälden und einem merfwürbigen Taufbeden, 
zwei Klöfter, ein Mufeum für Altertbümer, eine weibliche Erziehungsdanftalt, ein 
Bürgerfpital, ein Berfagamt, Seidens und Cattunfabrikation und Leinwebereien. Es 
liegt an der Stelle des alten Forum Juli. — Gemona, Dorf, mit 6583 Ein. 
wohnern, iſt Sig eines Diftrietscommiffariats, einer Prätur, eines Landvicariats, bat 
mehrere Kirchen, einen Convent der Francidcaner, ein Poſtamt, ein Spital, &inwand- 
fabrifation, eine Seidenfilatofe und bedeutenden Spebitionsbandel. — Sactle, an 
der Eiſenbahn von Venedig nad Mailand, Hat 4595 Einwohner, ift Sig eines 
Diſtrietscommiſſars, einer Prätur, eined Landvicariats, bat eine Pfarrficche, ein 
altes Gaftell, ein Spital, ein Berfagamt mit einer Sparfaffe, eine Papiermüble, 
Zuch« und Leinwandfabrifation, eifenhaltige Quellen, guten Weinbau, Melonen und 
Handel. — Pordenone, fleben Meilen fübmweflih von U., an der Eifenbahn und 
dem Noncello, ehemalige Hauptftadt der Markgrafſchaft Portenau, mit 7383 Einw., 
ift Sig eines Diftrictdcommiffariats, einer Prätur, einer Korftinfpection, eines Land» 
bicariatd, Hat eine gotbifhe Domkirche, ein Spital, ein Berfapamt, eine 
Buchdruckerei, eine Bapterfabrif, Seidenipinnerei, Baummollenfpinnerei, Baum« 
wollweberei, Leinwand» und Kupfergefchirrbereitung, ein gotbifches Rathhaus und 
Theater. Es ift der Geburtsort des Malerd Giannantonio Licinio, welcher deshalb 
gewöhnlich Pordenone genannt wird. — Palma nuova, 2, Meilen von U,, 
mit 14,214 Ginwohnern, Sig eines Diſtrictscommiſſars, einer Prätur, eined Meben« 
zollamtes, eines Feflungscommandos, einer Geniebirection und eined Landvicariaté, 
bat vier Kirchen, ein Armenipital, Seidenfpinnerei, ein Theater und eine fchöne 
Wafferleitung. — Campo Formio (f. d.). 

Uechtland (Nuithonia, Helvetiſche Wüfte), mittelalterlicher Name für einen 
Landftrich in der Schweiz, umfaßte den fegigen Canton Freiburg und einige angren« 
zende Streden und gehörte font zu Hochburgund. Herzog Berthold IV. von Zäh- 
ringen ftiftete 1178 im U. die Stadt Freiburg, deren Schirmvogtei unter Kaiſer 
Friedrich II. die Grafen von Kyrburg erbielten. Der Name U. joll von den alten 
Bewohnern des Landflriches, den Nuithones, ftammen, und eben daher nannte man 
auch den ehemaligen Lacus Aventicus, den heutigen Murten-See, bisweilen Uechten« 
See. „Andere holen“, fagt eine alte Ehronif, „diefen namen ber von dem, daß der 
Kaifer Vespaflanus aus diefer Iandichafft eine groffe menge volds mit feinem fohn 
in Jubäam verſchickt, davon die wenigften wieder zurücdgefommen, und alſo biefes 
Land, wegen mangel des volds, Ucht- oder Dedland genennet worden ſey.“ 

Uechtritz (Freiherren und Herren von), ein adeliges Geſchlecht, welches in der 
Lauſitz, in Scleften, Sachen, Thüringen, Holftein, der Mark Brandenburg, Schwa- 
ben und in Schweden anfällig if. In der Lauflg erbauten fle die Burg Schwerta. 
Johann v. U. war 1301—1304 Bürgermeifter von Lauban. Heinrich 1. v. U. 
auf Schwerta und Steinfirch lebte in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. Seine 
Enkel, Bernhard II. und Hleronymus, gründeten zwei Linien, die von Schwerta 
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und die von Steinkirch; Bernhard murde 1387 von der Herzogin Agnes von Schweid- 
nig belieben. — Ludwig v. U., brandenburgiicher Oberjägermeifter, wurde 1562 mit 
den Gütern Oſterholz und Rauenthal belichen. Ein Kammerberr v. U. betheiligte 
fih in Gemeinfchaft mit dem Dichter Flemming an der Gefandtichaft, welche im 
Sabre 1637 von Holftein nah Perſten abging. Kurt Gottfried v. U. war fur« 
brandenburgifcher Geheimrath und Landeshauptmann der Altmark und farb 1699. 
Das Geſchlecht theilte fieh damals in vier Linien, die Fuga'ſche, die Gebhards— 
dorfjche, die Niederfchwerta’fhe und die Oſterholz- und Rauhenthal'ſche. Ernft 
Konrad Leopold v. U. wurde 1727 in den böhmifchen Freiherrenſtand erhoben. 
Emil v. U., geb. 1783 zu Treben, im Herzogthum Altenburg, wurde 1807 ſäch— 
fliher Gefandter in Stuttgart und 1812 beim Großherzog von Branffurt, 1815 
in Paris, 1818 in den mürttembergifchen Freiherrenſtand erhoben und 1827 fächflicher 
Dberfammerberr und wirklicher Geheimrath; 1830 wurde er zum fächflichen Ges 
fandten in Wien ernannt. Er ftarb dafelbft 1841. 

Uechtritz (Briedri von), dem im vorigen Artifel aufgeführten Geſchlecht an« 
gehörend, geboren 1800 zu Görlig, flubirte Jurisprudenz, widmete ſich aber zugleich 
mit Begeifterung poetifchen Arbeiten. Schon 1822 ließ er ein Drama „Chryſoſto— 
mus“ und 1823 die Tragödien: „Rom und Spartafus" und „Rom und Otto III.“ 
druden. Einen bedeutenden Auf erwarb ihm die Tragödie: „Alerander und Darius” 
(mit Borrede von Tieck, Berlin 1827). Weniger befannt wurde. fein Trauerfpiel: 
„Das Ehrenfhwert." Im Jahre 1828 wurde er Affeffor am Landgericht zu Trier 
und 1829 zu Düjfeldorf, wo er mit Immermann auf die dortigen Künftler fehr 
günftig einwirfte. Im Jahre 1833 wurde er zum LRandgerichtörathe befürdert, und 
als er 1858 aus dem Staatödienfte fchied, zum Geh. Juſtizrath ernannt. 1836 gab 
er die Trauerfpiele „Rofamunde* und „Die Babylonier in Jerufalem* heraus; 1839 
und 1841: „Blide in das Düffeldorfer Kunft- und Künftlerleben”, 2 Bde.; 1842 
einen „Ehrenfpiegel des deutſchen Volkes und vermifchte Gedichte”, und 1851 und 
53 einen Roman aus der Reformationgzeit: „Albreht Holm”, Berlin, 7 Bde., 
fo wie „Der Bruder der Braut”, Stuttgart bei C. ©. Gotta. Seit 1863 lebt er 
in Görlik. Er iſt einer der bedeutendften Dichter unferer Zeit. Sein Talent ift 
überwiegend Iprifcher Natur, und daher in „feinen Dramen zu wenig Handlung und 
Abwechslung, ald daß fle hätten populär werden Fönnen. Albrecht Holm ift den 
bebdeutendften Arbeiten Tieck's an die Seite zu flellen, fann aber ebenfalld nur bei 
Lefern von Bildung und ernftem Gemüth Beifall finden. 

Uechtritz (Rudolph v.), zu demfelben Befchlecht gehörig, geboren zu Dresden 
am 27. November 1803, flubirte zu Berlin und Halle Jurisprudenz, übernahm 
bierauf mehrere Juflitiariate und wurde zum Juſtizrath ernannt. Er erwarb das 
Mittergut Niederheiderödorf und wurde hierauf zum Landrath des Laubaner Kreifes 
erwählt und ald Mitglied des vereinigten Landtages nach Berlin abgeorbnet. Um 
31. December 1847 wurde er zum GonflftorialePräfldenten in Breslau und im Jahre 
1850 zum Präfldenten des Evangelifchen Oberkirchenraths zu Berlin, und 1856 zum 
Wirklichen Geheimrathe ernannt. Bald darauf erhielt er den Rothen Adlerorden 
erfier Klaffe. In feinem Geifte war edle Menfchenfreundlichkeit mit dem firengften 
Sinne für Pflicht, Gerechtigkeit und Orbnung vereint. Seine Frömmigfeit berubte 
mehr auf Gefühl und Gefinnung als auf theologiichen Studien, war aber eben darum 
frei von einfeitigem Parteleifer in dogmatifchen Fragen, und doch vollkommen Elar und 
unerfchütterlich im den mefentlihen Grundlagen evangelifchen Glaubens. Er flarb 
nach langer Kranfheit zu Heidersdorf am 29. Auguft 1863. 

Ugriſche Völker und Sprahen. Mit dem gemeinichaftlichen Namen Ugrier 
oder auch Uralier begreifen die neueren Sprachforfcher einen jeßt von den Küften des 
Finnifchen und Bothniſchen Golfs bis in die Mitte des nördlichen Aſtens verbreiteten 
Völkerſtamm, deſſen urfprüngliche Wiege aller Wahrjcheinlichfeit nach das mittlere 
und fübliche Ural» Gebirge gewefen ift, wo fich noch ein an diefen Gemeinnamen er» 
innernder Zweig, die Ugoren, vorfindet, während die Higuren nicht hierher gehö— 
ten, vielmehr zu den Turfftämmen zäblen (vgl. den Art. Türfiihe Sprade und 
Literatur). Auch der einem im ruſſiſchen Gouvernement Smolensk entipringenden 
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und im Gouvernement Kaluga in die Dfa fallenden Fluß Ugra beigelegte Name hat 
troß der verwandten Etymologie feine Ableitung von diefem Volke, welches au un— 
ter dem Namen Finnen ober Tſchuden befannt ift und in alter Zeit unter dem fhwan« 
fenden Namen Skythen fi über den größten Theil des europälfch « aflatifchen Tief- 
landes audbreitete, wo ed den Gegenfag zu den Sarmaten, den heutigen Slamen, 
bildete. Die Ugrifchen Bölfer laſſen fih ſprachlich in 3 .große Gruppen theilen: 
1) Die Finnen oder eigentlichen Tſchuden mit ben Eſthen, Liven und Lappen, vom 
Finnifchen Meerbufen bis zum Weißen Meer, hauptfählich In Rußland, aber auch zum 
Theil in Norwegen anfäßig; 2) die wolgalfch-ugrifchen Völker oder Biarmier, welche 
.einft das biarmifche oder permifche Meich begründet hatten; und 3) die eigentlich 
ugrifchen oder ungrifchen Bölker, welche Klaproth geradewegs Ugoren nennt, wozu 
außer den Ungarn oder Magyaren zu beiden Seiten der mittleren Donau auch die 
MWogulen, an der unteren Wolga und am Ural und die Oftjafen oder As⸗jach am 
mittleren und unteren Ob gezählt werden. Sämmtlihe ugriſche Völker waren mit 
Ausnahme der Biarmier ohne eigenthümliche Schriftzeichen und haben erft in der 
Neuzeit je nach der Berührung mit andern Völkern und dem ſich beraußsftellenden 
Bedürfniß nach Mittheilung die Schrift der nachbarlichen Völker angenommen, fo daß 
ein Theil (mie Efthen und Finnen) mit deutfchen, ein Theil (wie die Magyaren) mit 
lateinifchen, und noch ein Theil (mie die wolgaifch » ugrifhen Stämme u. f. mw.) mit 
ruffiichen Kettern Schreibt. Gigene Kiteraturen beflgen bloß die Finnen, Efthen und 
Ungarn, vornehmlich die Tegteren. Bei den übrigen Zweigvölfern befchränft ſich die 
ganze Literatur auf die Ueberfegung der Bibel und einzelner geiftlicher Schriften, ja 
für einige Dialektifirungen der wogulifchen und oflfafifchen Sprache hat bis jegt noch 
-gar feine Firirung durch die Schrift flattgefunden. Vgl. Ferd. Müller, der ugrifche 
Volksſtamm, oder Unterfuchungen über die Rändergebiete am Ural und am Kaufafus 
in biftorifcher, geographiicher und etbnographifcher Beziehung. (I. Th. 1. u. 2. Ab» 
tbeilung, 8. Berlin 1837—39); Br. Krufe, Urgefchichte des efthuifchen Völfsftammes 
und ber ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bis zur Einführung der chriftlichen Religion 
(8. Moskau 1846), fo wie die etbnographifch-linguiftifchen Arbeiten von — 
Erman, Gyarmaäthi, Schott, Sjögren, Caſtren u. U. m. 

Uhland (Ludwig), der Dichter, und als folder das Haupt bes — 
„ſchwäbiſchen Dichterkreiſes“, wurde geboren zu Tübingen am 26. April 1787; fein 
Dater war Gecretar, fein Großvater Profeffor der Theologie an der dortigen Univer- 
fität. Die Gymnaſtal- und Univerfitätsftudien begann und vollendete er in feiner 
Baterftadt; bereit 1801 wurde er bei der Univerfltät immatriculirt, doch fällt der 
Anfang feiner juriftifchen Studien erft in dad Jahr 1805. Seine Anlage zur Poeſie 
zeigte ſich Schon früher, und unter feinen Gedichten batiren mehrere, nicht eben bie 
geringfügigften, aus feiner Univerfltätözeit, fogar aus den Jahren 1804 und 1805. 
Nah Vollendung feiner afademifchen Laufbahn (die er mit der Promotion zum Doctor 
der Rechte abſchloß), 1810, unternahm er eine Reife nach Paris, welche er weniger 
zu dem von feinem Vater gewünfchten Zwede: das franzöflfche Recht zu fludiren, 
benugte, als dazu, ſich in der ernfteften und gründlichen Weife mit der Poeſie des 
Mittelalters, namentlich mit dem norbfranzöflfchen Epos und den deutſchen Minnefän- 
gern zu befchäftigen; ein Studium, welches ihn durch fein ganzes Leben begleitet bat. 
Früh Schon mit Juſtinus Kerner eng befreundet, Fam er in Parid mit Imma- 
nuel Beder und Chamiſſo in nächſte Berührung. Von dort im Frühjahr 1811 
zurüdgefehrt, wurde er im December 1812 Acäceſſiſt auf der Kanzlei bes württembers 
giſchen Juftizminifters dv. d. Lühe, und im Mai 1814 Advocat in Stuttgart, was er 
bis zum December 1829 blieb. In diefen Zeitraum fällt feine dichterifche Thätigkeit; 
nad dem Jahr 1830 bat er nur noch fehr Weniges gevichtet. Aber es fällt im dieſe 
Periode auch der erfte Abſchnitt feiner politiihen Wirkfamkeit; vom Juli 1819 
bis zum Jahr 1825 ‚war er Mitglied der württembergifchen Ständeverfammlung. Im 
December 1829 wurde er außerordentlicher Brofeffor der deutichen Literatur in Tübin- 
gen, nahm aber von dieſer Stelle im Mai 1833 feine Entlaffung, weil ihm von der 
Regierung der Urlaub zum Eintritt in die Ständeverfammlung verfagt wurde. Land⸗ 
tagsabgeorbneter von 1833—1838, fledelte er ſich während dieſer Zelt (1836) dur 
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Ankauf eined Hauſes bleibend in Tübingen an, und Iebte von 1838—1848 als wohl» 
babender Privatnann feinen Studien, welche auf deutſche Sage und Volkspoeſte ges 
richtet waren. Daneben machte er häufige Reifen durch alle Gegenden Deutjch- 
lands, am öfterflen nah dem Bodenſee, zu dem Breibern Joſeph von 
Laßberg (früher in Eppishaufen, dann in Meeröburg, F 15. März 1855), dem För- 
berer und Genoffen feiner Studien, deffen berühmte Bibliothek ihm offen fand. Im 
Jahre 1848 wurde er von der mürttembergiichen Negierung als „Vertrauensmann“ 
in dad Collegium der „Siebenzehner“ gefendet, welches die Aufgabe Hatte, den Ent- 
mwurf zu einer deutſchen Meichöverfaffung audzuarbeiten, war Mitglied des fogenannten 
DVorparlaments und fodann der deutfchen Reichsverſammlung in der Paulsficche zu 
Frankfurt am Main. Den Reſten diefer VBerfammlung, weldhe am 1. Juni 1849 nad 
Stuttgart überfievelten, folgte auch U. und ging am 18. Juni, als diefelben in den 
Straßen von Stuttgart durch das Militär zerfprengt wurden, fogar, neben dem Prä- 
fiventen Löwe von Galbe, an deren Spitze. Diefer fAner politifchen Stellung gemäß 
Iehnte er im Jahre 1853 die ihm gleichzeitig zugebachte Verleihung des preußifchen 
Ordens pour le merite und des baperifchen Marimiliansordens für Kunft und Wiffen- 
Ihaft ad. Bon 1849 an weilte er, mehrere Reifen (3. B. nach Berlin) abgerechnet, 
in Tübingen. Als er im Februar 1862 dem Begräbniffe feined alten Freundes 
Kerner in Weindberg beimohnte, erfältete er ſich und Fränfelte feit diefer Zeit in ſtetb 
zunehmendem Maße, fo daß fchon im September alle Hoffnung auf Genefung auf— 
gegeben werben mußte. Am 14. November 1862 ftarb er im fechöundflebenzigften 
Jahre. Verheirathet war er feit Januar 1820 mit Emille, gebornen Bifcher, welche 
ihn auf den meiften feiner Reifen zu begleiten pflegte und ihn überlebt bat; die Ehe 
war finderlos, — Dad Neußere US war im höchſten Grade unbebeutend; feine 
Gefichtözüge!) und feine Haltung — er war von Fleiner Statur und nicht ebenmäßigem 
Wuchſe — ließen weit eher einen Handwerker and einem abgelegenen Städtchen, 
wofür er Übrigens zu feinem großen Ergögen nicht felten wirflidy gehalten worben ift, 
als den berühmten Sänger und Gelehrten in ihm fuchen. Dazu fam, daß er, wenigftend 
in größern Kreifen, ungemein wortfarg war, wie er denn bei einem Befuche in Wien 
weder an der Tafel des Erzherzogs Karl, no in einem andern der feſtlichen Kreife, 
welche ihm zu Ehren verfammelt worben waren, auch nur ein einziged Wort ger 
fprochen haben fol. Es fchien ihm ſchwer zu werben, ſich andzufprechen, wie man 
died bei dem Beginn jeder öffentlichen Aeußerung früher (in der Ständeyerfammlung) 
in bobem Grade an ihm bemerkt haben will, wie das indeß auch noch in ber 
Paulskirche, wenn ſchon in geringerem Mafe, zu bemerfen war. Im engerem aber 
und vertrauterem Kreife, zumal wenn der Gegenftand feiner Studien: alte deutſche 

Poefle und deutſche Sage und Geſchichte, ihm BVeranlaffung gab, fih zu äußern, 
ſprach er gern, geläufig und belebt, mitunter ſehr jhön. Chamiſſo fchilderte ihn ſchon 
1810 als „Elein, unſcheinbar, dickrindig und ſchier klotzig“, aber auch als einen Vers 
fertiger von Gedichten, „wie Keiner fle macht und Jeder fie lief." Er war ganz und 
gar eine biedere, treuberzige, ſchwäbiſche Natur, feinfinnig wie in feinen Gedichten fo 
au im Leben, und nobel, wodurch er mit feiner äußeren Erfcheinung und auch mit 
feinen Parteigenoſſen von 1849 in einem auffallenden Gontrafte fand. — U.'s Dich— 
tung ging von der romantischen Schule auß und hat das Gepräge berjelben unver« 
ennbar beibehalten; auch erfolgte die erfte Veröffentlichung feiner Gedichte 1808 in 
Arnim's Tröfteinfamkeit („Die drei Rieder,“ „des Knaben Tod," „der Traum,” „ber 
Königsfohn und die Schäferin,” und „Bräuleinswache,” welches Ießtere er in feine 
gefammelten Gedichte nicht aufgenommen bat). Auch erfchienen Gedichte von ihm 
1808 in Seckendorf's Mufenalmanad, in Fouqué's Mufen und Frauentafchen- 
buch, in Kerner's Poetiſchem Almanach für 1812, im „Deutfchen Dichtermald von 
Kerner, Bouque, U. und Anderen® 1813 u. ſ. w. Die erfle Sammlung feiner Gedichte 
erichien 1815; feitdem Haben fie über funfzig Auflagen erlebt. Der Unterjchieb zwi« 
fhen U.'s Dichtung und der eigend romantifchen Schule liegt theild darin, daß U. 


u N Sehr ähnlich ift die Photographie vor Notter’s Bud über U., nur find die Augen: 
brauen zu flarf zufammengezogen; total verfehlt ift der Profil-Holzſtich im dritten Bande der Liter 
raturgefchichte von H. Kurz. 
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fich mehr dem volfömäßigen Ausbrude zumenbete, theils darin, daß er mehr greifbare, 
zum Theil Hiftorifche Perjönlichkeiten in feinen Dichtungen auftreten ließ, als dies bie 
Art der eigend romantifchen Schule war. Durch dieſe Eigenfhaften wurden feine 
Dichtungen bald nach ihrem Erfcheinen in einem weit größeren Kreife, auch in höherem 
Grade, beliebt, als die Mehrzahl der übrigen romantifchen Boefleen., Daß der laute 
Ruhm U.'s ald Dichter durch feine politifche Stellung bewirkt worden fei, fann zuge- 
geben werden, hochangefehen und bochbeliebt aber waren feine Dichtungen theils lange 
zubor, ehe ex eine hervorragende politifche Stellung einnahm, theils in Kreifen, welche 
vielleicht miemald von diefer Stellung Kunde erhalten und Notiz genommen baben. 
Wenn ferner allerdings die Compofltionen Kreuger’8 und Anderer dazu beigetragen 
baben, U.'s Gedichte überall einzubürgern, fo muß wiederum geltend gemacht werden, 
daß diefelben fchon Tange vor dem Bekanntwerden dieſer Gompofltionen zu den be= 
liebteften Gedichten gehörten. Dies werben alle diejenigen, welche zu der der Poefle 
zugeneigten Jugend von etwa 4815 bis 1825 gehört haben, bezeugen müffen. Soll 
über U. als Dichter ein Urtheil gefällt werden, fo ift e8 das, welches ſich unter den 
UrtHeilsfähigen längft feftgeftellt hat: U. war ein hervorragendes Talent, aber fein 
Dichter, welcher die Tiefen des menfchlichen Herzens aufzufchließen, dad „Ewige und 
Göttliche" zu offenbaren vermocht hätte — „ein Dichtertalent, aber feine Dichter 
Natur". Died war das Urtheil Goethe: „Aus der Region, worin U. maltet, 
möchte wohl nichts Aufregendes, Tüchtiges, dad Menſchengeſchick Bezwingendes hervor- 
gehen" (Brief an Zelter, 4. Oct. 1831). Vorzugsweiſe gilt bies von der lyriſchen 
Poeſte U.'s, denn deffen Balladen erfannte Goethe als Erzeugniffe eined bedeutenden 
Erzähler: Talentes in fehr beftimmter Weife an. U.'s Lyrik Dat faft durdgängig eiwas 
Sentimentales, mweldyes Falt Täft — fie berührt das Herz nur auf der Oberfläche, in 
vorübergehenden Stimmungen, und nur wenige, in welden fi eine wahre Weh— 
muth ausjpricht, Haben Fünftlerifchen Wertd. Bon größerer Bedeutung ift feine epifche 
Poeſte, find feine Balladen und NRomanzen. Ihr Werth liegt, wie fchon vorber be» 
merft wurde, zum großen Theil darin, daß er fi in denfelben dem Volkston an» 
fhloß und in manchen, wie in „der Wirthin Töchterlein“, die befte Art des Volks— 
liedes fogar reproducirte. Manche derfelben aber Schlagen mitunter neben dem Volks— 
ton auch einen bloß kindlichen Ton an und nähern fi dadurch in einzelnen Zügen 
fogar der Plattheit, fo daß man bier und da felbft an Bürgers Balladen erinnert 
wird. Aber auch die beften unter diefen Balladen und Romanzen unterliegen einem 
ſehr erheblichen Tadel. Mit geringen Ausnahmen, wohin eben „der Wirthin Töchter» 
lein“ entfchieden gehört, find diefelben nicht dichterifch durchconſtruirt, fle find nicht im 
poetifchen Sinne fertig; mitunter fehlt der Abſchluß geradezu, oder es ift derſelbe 
undeutlich (tie im „Waller*), oder ed entfpricht der Abſchluß der Erpofition nicht: 
entweder ift der Abfchluß für die umftändliche und treffliche Erpoflition nicht genügend, 
wie in der „Mähderin“, oder die Erpofltion reicht für die Kataſtrophe nicht aus, wie 
dies in der fonft zu den bebeutendften Dichtungen U.’8 zu rechnenden Ballade „Ber« 
tran de Born“ der Fall if. Näthfelhaft war für den künſtleriſchen Beurtheiler 
lange Zeit eine der berühmteften Balladen U.'s: „Des Sängers Fluch“, da man 
an derfelben, der zahlreichen Unfertigfeiten nicht zu gebenfen, jeden Hintergrund, ja 
alle Motivirung der beftialifchen Wuth bes Tyrannen vermiffen mußte. Im der neueften 
Zeit ift zu Tage gekommen, daß diefe Ballade in U.'s Sinn eine Allegorie fein follte: 
der Tyrann ift Napoleon, der Sänger die deutfche Freiheit. Schwerlich möchte indeß 
durch Diele Aufklärung der poetifche Werth des Stückes etwas gewonnen haben. U.'s 
„vaterländifche Gedichte“, durch welche er in Württemberg eigentlich populär wurde, 
fommen dichterifch in gar feinen Anfchlag, da fle fall durchgängig gereimte, und noch 
dazu großentheild völlig platte Profa find. Seine beiden Dramen: „Herzog Ernft von 
Schwaben” (gefchrieben 1817, 1818 erfchlenen) und „Ludwig der Bayer“ (1818 ge» 
fhrieben), leiden zu viel an einem rebnerifchen Erzählen, aber befonderd das erſt⸗ 
genannte verdient vor unzähligen fpäter erfchienenen Bühnenflüden den entſchiedenſten 
Vorzug dur die Fräftig ausgeſprochene Geflnnung edler deutfcher Treue, von welcher 
daffelbe durchdrungen ift; wenn auch zugegeben werben muß, baß biefe Treue, um 
vollftändig dramatifch wirffam zu fein, noch einen tieferen Hintergrund haben müßte, 
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an weldyem e8 bier gänzlich fehlt. U. ift mit dem allgemeinen, ihn vor allen gleich— 
alterigen Dichtern außzeichnenden Beifall, meldyer ibm zu Theil wurbe, ein vedender 
Beweis für Die allgemeine und doch oft verfannte Wahrheit, daß das Talent dem 
fhöpferiichen Ingenium bei der Menge und der Jugend allezeit den Vorrang abgewinnt; 
an bdichterifcher Tiefe ift ihm Kerner ohne Brage überlegen, an Fülle und Gewandtheit 
(nur nit im Drama) Rückert; er aber Beiden freilih an dem nicht body genug ane 
zufchlagenden Vorzug, den Ton bes Volkes, den allgemein und fofort aniprecdhenden 
Ton zu treffen. In U.'s Weiſe Dichtete eine micht geringe Anzahl gleichfalls aus 
Schwaben gebürtiger gleichzeitiger und jüngerer Perfonen, zum Theil von ibm, zum 
Theil von Kerner angeregt; aus dieſen Dichtern bat man (vorzüglich Heine) eine 
ſchwäbiſche Dichterſchule gemacht, ald deren Häupter U. und Kerner galten. 
Es gehören dahin Guſtav Schwab, mit weldem U. durch genaue Freundſchaft 
verbunden war, Graf Alerander von Württemberg, Karl Mayer, einer 
der älteften Breunde U.'s, Wild, Hauff, Wild. Zimmermann, Eduard 
Mörike und Andere — ſämmtlich anerfennenawerthe bichterifche Talente, welche 
den unmwürdigen Hohn nicht verdienten, der von 5. Heine über fle audgegoflen wor— 
den if. — Mit U.'s Dichtung, und zwar mit dem bebeutenderen Theile derfelben, den 
Romanzen und Balladen, ift feine gelehrte Forſchung unmittelbar verbunden, ja es if 
eine nicht unerbeblihe Anzahl jener Dichtungen aus diefer Forſchung entiprungen. Es 
bezieht ſich Diefelbe auf die Sage, Poeſte und Gefchichte des Mittelalters, ſowohl auf das 

franzöflfiche Epos, als die deutfche Poeſie, Sage und Gefchichte diefer Periode, und auf 
das deutfche Volkslied. Wie ernft er dieſe Forſchung nahm, davon zeugte fohon fein 
kleines Werk über Walther von der Bogelweide (1822), in höherem Grabe aber feine 
vortreffliche Abhandlung über den Mythus von Thor (1836), fo wie mancher audge- 
zeichnete Beitrag zur Sagenforfchung, welcher in Kranz Pfeiffer's „ Germania" nieder— 
gelegt if; dafür könnte aber auch fein Briefwechſel, unter andern der mit dem Frei— 
berrn von Laßberg geführte, zeugen, weldyer in anfchauliher und belehrender Weife 
das allmähliche Wachfen der Bedeutung unferer Studien auf dem Gebiete der älteren 
deutfchen Sprache und Literatur darlegt und eine Herausgabe wohl verdiente. 1.'8 
befonderes Streben und Verdienſt war es, überall die Verflechtung der Sage und 
Geſchichte in einander zu verfolgen und darzuftellen; aber freilich entfchloß er ſich zur 
Veröffentlihung feiner Forfchungen nur fchwer, nämlih nur alddann erfl, wenn er 
den Stoff vollftländig ausgefchöpft zu haben meinte. Dad Reſultat von U.'s viels 
jährigem Suchen und Unterfuchen im Gebiete ded älteren deutſchen Volksliedes 
waren die „Deutfchen Volkslieder“, eine Sammlung, weldye, 1844 und 1845 in 
zwei Bänden erfchienen, bis dahin einzig in ihrer Art if, und hinſichtlich deren 
nur fehr bedauert werden kann, daß er Die zu diefer Sammlung verſprochenen Er— 
läuterungen nicht vollfländig bearbeitet, jedenfalls nicht Herausgegeben bat. — Was 
endlich die, weder mit feiner Poefle noch auch mit feinen gelehrten Studien bereinbare 
politifhe Stellung U.'s betrifft, fo iſt diefelbe Fur; damit zu bezeichnen, daß U. 
ein polttifcher Idealiſt des reiniten Waflerd war, mit aller Unklarheit, ja 
Befchränftheit, aber auch mit all der Zähigkeit und dem Eigenfinn, welcher den polis 
tifhen Idealiſten Fennzeichnet. Die erfte Beranlaffung für ihn, politifdy aufzutreten, 
gab die im Jahre 1815 vom König Friedrich feinem Lande octrohirte Verfaſſung moderner 
Art. Gegen diejelbe machte U. mit vielen feiner Landsleute vom altwürttembergiichen 
Standpunfte aus (zuerft durch bie oben erwähnten „Baterländifchen Gedichte” 1816) 
Oppofltion: er verwarf das moderne Gonftitutiondwefen und verlangte „das alte 
Recht Württembergs“, jedenfalls eine in alter Weife mit den Ständen vereinbarte, 
nicht eine octropirte Verfaſſung. Aber die Pofltive, das Praktifche, Erreichbare, war 
ihm keinedswegs fo Flar, wie die Negative, und jelbft diefe, feine Oppofltion, gründete 
er auf allgemeine, unflare Begriffe von Bolf, Volksthum, Volkswillen, Volksrecht, 
von welchen Vorausſetzungen aus er 3. DB. auf das Heftigfte gegen das Zweifammer- 
foftem anfämpfte. Es Fonnte nicht fehlen, daß er mit Beibehaltung diefer Begriffe 
allmäplich von feinem urfprünglichen, verhältnifmäßig ganz richtigen, Wege hinweg 
und in die Bahnen eined trivialen Liberalismus bineingedrängt wurde. In dieſen 
Bahnen bewegte er ſich denn auch auf dem Landtage von 1833—1837, zu einer 
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Zeit, wo die Wogen der Oppoſttionsrednerei in den Kammern der deutſchen Mittel- 
flaaten am höchſten gingen; damald wurde U. erft eigentlih zum „Volksmann“, 
nicht nur in Württemberg, fondern auch in dem größten Theile von Deutichland. 
Man hätte nun denken follen, und Manche waren ernftlich der Meinung, die Be— 
ſchäftigung mit dem beurfchen Volksliede, welches fo ganz aus bem wirklichen Xeben, 
aus den concreteften Verbältniffen entfproffen war, eine Beichäftigung, melde ihn 
feit 1838 ganz hinzunehmen und auszufüllen jchien, werde ihn von feinem politifchen 
Idealismus geheilt haben. Aber nichts weniger. Mit den erflen Bewegungen des 
Jahres 1848 zeigte fih U. nicht nur nicht corrigirt, fondern In feiner politiſchen 
Krankheit noch bedeutend gefteigert. Die ſeltſame Petition, welche er damals an die 
württembergifche Regierung richtete, Fann kaum anderd denn ald das Product des poli— 
tifchen Schwindeld bezeichnet werden. So zeigte er fi denn auch in der Paulskirche, 
wo er zwar gegen den von noch ärgeren Idealiſten profectirten Ausſchluß Defter- 
reichs aus Deutichland mit allen Kräften Eämpfte, auch gegen die munderliche Ausge— 
burt, „deutiche Reichsverfaſſung“ genannt, flimmte, aber auch fih gegen das Erb» 
kaiſerthum und für ein periodiſch gemähltes Reichsoberhaupt (er wählte Heinrich 
von Gagern!) erklärte, und bei diefer Gelegenheit (23. Januar 1849) die Rede hielt, 
welche mit der weltberüchtigt gewordenen Phraſe ſchloß: „Glauben Sie, e8 mwirb fein 
Haupt über Deutichland leuchten, dad nicht mit einem vollen Tropfen demofratifchen 
Oeles gefalbt iſt!“ Sein Mitwanbern mit dem Aumpfparlament nach Stuttgart und 
fein Ausharren bei demjelben, bis er fat niedergeritten worden wäre, ging übrigens 
nicht etwa aud revolutionärem Sinn hervor Ubland war fein Revolutionär 
— fondern aus demfelben eigenfinnigen Idealismus, meldyer ihn überhaupt beherrichte. 
Er meinte völltg ehrlich, die „Reichsverſammlung“ beftehe, ald rechtlich berufen, ein 
für allemal und unter allen Umfländen zu Recht, und biejer feiner Anſicht hielt er 
ſich verpflichtet, auch den legten und fchärfften Ausdruf zu geben. Durch diefe feine 
Idioſynkraſte war er freilich fon in Franffurt, wo er urfprünglich zum fogenannten 
linken Gentrum gehörte, ſucceſſtyx weiter nah links, und unter höchſt unfaubere Ge— 
fellen gerathen, vor denen er im Leben bed Privatverfehrs fi wohl gebütet haben 
würde; leider aber foll er fo verblendet gewefen fein, daß er den widerwärtigen Un» 
rath, welcher an Vielen ber linkſten Linken lebte, gar nicht bemerkte, und nur bie 
allgemeine politifche Richtung, in feinen Augen die richtige, im Auge behielt. Daß 
er die ungeheure Kluft, welche ihn an ſich und in ethiſcher Hinficht von diefem Haufen 
trennte, nicht bemerkte, gehört zu den fchwerfien Vorwürfen, welche man gegen U. 
erheben Fann. Uber U, war, was man nie vergeffen möge, doch Fein „Liberaler* 
gewöhnlichen Schlaged. Sic; irgendwie geltend zu machen, oder gar egoiftifche Zwecke 
niederer Art zu verfolgen, war ihm in der innerften Seele zuwider; eben fo entfernt 
war er von allem und. jedem Parteitreiben (in Branffurt gehörte er Feiner der bort 
-beftehenden Brartionen an) und am mweiteften von allem Intriguiren — fänmtlih Ei» 
genichaften, durch mweldye die modernen Liberalen ſich fonft ausnahmslos Eennzeichnen. 
Daß bei ihm „der Dichter von dem Politiker aufgezehrt“ worden ſei, wie Goethe über 
ihn urtbeilte, ift nur theilweiſe richtig, denn bei ibm erlofch das poetifche Produc« 
tiondvermögen, wie bei allen dichteriſchen Talenten naturgemäß, zwifchen bem vierzigften 
und funfzigften Lebensjahre. Bald nad feinem Tode erfchienen, außer mehreren Ne» 
frologen in den Zeitungen, drei nennenswerthe Schriften über U.: Franz Pieif- 
fer Ludwig Uhland, ein Nachruf; Otto Jahn 2, Uhland, ein Vortrag (Bonn 
1883), welchem ein chronologifche® Verzeichniß der Schriften U.’8 beigegeben ift, und 
eine audführlichere Darftellung von Friedrich Notter Ludwig Uhland. Sein Leben 
und feine Dichtungen mit zahlreichen ungedruckten Poefleen aus beffen Nachlaß und 
einer Auswahl von Briefen. Stuttgart 1863. Legtere Schrift unterfcheidet ſich fehr 
zu ihrem Vortbeil von vielen Dichterbiographieen der neueren Zeit, indem fle den 
Irrweg eines Paneghricus mit großem Glüd vermeidet. 

Uhlich (Eeberecht), der Führer der Lichtfreunde, über die mir bereits im 
einem eigenen Artikel gehandelt haben, und der Mitbegründer der Freien Gemeim 
den, bie bereitd in dem WArtifel Gemeinden (freie) charakterifirt find und deren 
Verſchmelzung mit den beutjchefatholifchen Vereinen in dem Artlfel Deutſchkatho— 
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lifen gefchilvert If. Es bleibt uns demnach nur noch übrig, die nöthigen biogra- 
phifchen Notizen über U. bier beizubringen, indem wir noch einige allgemeine Bemer⸗ 
fungen über ihn feiner Bergleihung mit ©. U. Wislicenud in dem dem Lebteren 
gewidmeten Artikel überlaffen. U. ift den 27. Februar 1799 zu Köthen geboren, 
ſtudirte feit 1817 zu Halle, befonderd Wegſcheider fich anfchließend, Theologie und 
ward 1824 Prediger zu Diebnig bei Afen. Als der Herzog Briedrich Berbinand von 
Anhalt- Köthen zur römifch-Fatholifchen Kirche übertrat, veröffentlichte U. in dem an— 
baltifchen Landeskalender eine Biographie des Fürſten Wolfgang von Anhalt, glaubte 
fih in Folge deffen Im Betreff der Beförderung zurüdgefeßt, flebelte nach Preußen 
über und erhielt bier 1827 die Pfarrfielle zu Pömmelte bei Schönebeck. Die Auf- 
regung, In welche die aufgeklaͤrte Bürgerfchaft der Provinz Sachen durch die Colliſton 
des Paſtor W. F. Sintents (j. d. Art.) mit dem Eonflflorium gerieth, gab U. 
Anlaß, feit 1841 den Berein der proteftantifchen Freunde zu gründen, als beren 
Oberhaupt, befonderd nachdem Ihre Verfammlungen 1845 verboten wurden und als 
er felbft die Weifung erhielt, den Umfreid feiner Barochie nicht ohne Urlaub zu vers 
laffen, er einer der populärften Männer jener Zeit wurde. Noch in dem genannten 
Jahre folgte er einem Auf ald Prediger an der Katbharinenkirche zu Magdeburg, Fam 
aber in diefer Stellung wegen feines Widerſpruchs gegen die Kirchenlehre gleichfalls 
An Golliflon mit dem Kirchenregiment, ward im September 1847 fuspenbirt, trat 
im November deffelben Jahres aus der Randedfirche und wurde Prediger der freien 
Gemeinde zu Magdeburg. Abgefehen von ber Unterbrechung, welche feine freigemeind> 
liche Wirffamfeit durch feine Wahl in die zur Vereinbarung der Verfaffung 1848 
nah Berlin berufene Verfammlung erfuhr, in welcher er zur liberalen Partei gehörte, 
bat er fich feitbem, in unaufbörlichen Eonflieten mit der Regierung, ald unermüd— 
lihen Reifeprediger gezeigt. Hatte er ald Lichtfreund bis 1847 ſich zu einem ab— 
geſchwächten und rationalifirten Chriſtenthum befannt, fo Hat er ſeitdem ſowohl zu 
Magdeburg, wie auf feinen zahlreihen Reifen ein hausbackenes Menfchentbum verfün- 
digt und daſſelbe au in dem von Ihm 1849 gegründeten und zu Gotha erfcheinenben 
„Sonntagsblatt” unter das Publicum gebracht. Auf feine früheren Brofchüren werben 
wir in feiner Paralleliffrung mit Widlicenus in dem diefem Lebteren gewidmeten Ar« 
tifel zurüdfommen, 

Uhr, ein Werkzeug, welches die Zeit mißt und anzeigt. Man bediente ſich im 
diefer Abficht zuerft der Sonnenubren, als deren Erfinder der Ehaldäer Berofus ges 
nannt wird, weil die Chaldäer diefe Uhren zuerſt bei aftronomifchen Beobachtungen 
anmwendeten. In Griechenland führte Anarimander die Sonnenuhren ein. Nah Rom 
brachte Conſul M. Balertus Meffala eine Sonnenuhr, welche er im punifchen Kriege er— 
beutet hatte. Scipio Naflca foll 595 nah Erbauung Roms die Wafferubren erfunden 
haben, welche hierauf Ktefibius, ein Alerandrinifcher Philoſoph, durch Hinzufügung von 
Mädern verbefferte. Hipparchos und Ptolomaios bedienten fich bei ihren aſtronomi— 
fhen Beobachtungen der Waffer- und Sanduhren. Caſſtodorus verfertigte im Jahre 
490 nad; Chriſto Wafferubren, welche zugleich die Bewegungen einiger Himmelskörper 
anzeigten. Harun al Rafhid Gberfandte im Jahre 809 Karl dem Großen eine U. 
mit Raͤderwerk, melde die Stunden angab, indem fle eine Anzahl Kugeln in ein 
Becken fallen ließ, und zugleich Figuren bewegte. Im Jahre 995 oder 96 verfertigte 
der berühmte Gerbert zu Magdeburg eine U. mit Mädern, Feder und Gewichten, welche 
zugleih die Bewegungen der Sonne, des Monded und der Planeten angab. Im 
Jahre 1232 erhielt Katfer Briedrich IL. von einem Agyptifchen Sultan eine U. mit 
Mädern, welche ebenfalld den Lauf der Planeten darftellte. Richard Walingford, Abt 
zu St. Alban, in England, baute 1326 eine künſtliche aftronomifche Kirchenubr, eine 
dieſer ähnliche verfertigte Jacob Dondi zu Padua im Jahre 1344; eine dritte 1365 
ein beutfcher Uhrmacher auf Befehl des Königs Karl V. zu Paris und eine vierte 
1370 Gonrad Dafypodius, Profeffor zu Straßburg, eine fünfte ließ der Herzog 
Philipp von Burgund auf einem Kirchthurme zu Difon anbringen. Nachdem 
Galilei den Pendel erfunden Hatte, brachte ihn Huygens In Verbindung mit Uhren 
und erfand fo die Berpendifelubren. Der Urſprung der Tafchenuhren iſt burd)« 
aus bunfel geblieben; Mobert Bruce, der 1329 flarb, foll ſchon eine Taſchenuhr be- 
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feffen haben. Jedenfalls Hatte man deren am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Peter Hele in Nürnberg, der im Anfange des fechözehnten Jahrhunderts lebte, und 
Iſaak Habrecht in Straßburg, welcher 1633 flarb, erwarben fich bedeutenden Ruf als 
Berfertiger von Tafchenubren, weldhe von dem Wohnort des Erfteren und ihrer Form 
Nürnberger Eier genannt wurden. Sie gingen 40 Stunden und hatten flatt der Kette 
eine Darmfaite. Der Engländer Horf erfand die Schnede (f. u.), Huygens die Spiral» 
feder; William Glement verbefferte die Hemmung dur die Erfindung bed engliſchen 
Hakens (ſ. u.); der Engländer Tompion verfertigte gegen dad Ende des fleßzehnten 
Jahrhunderts die erften Cyhlinder Hemmungen, und Graham verbefferte jle bebeutend, 
fo wie den Pendel, den er zuerft fo einrichtete, daß der Einfluß der Wärme ohne Ein- 
wirkung auf ihn blieb. 1676 erfand der Engländer Barlow die Repetirubren, Gleiche 
zeitig wurden auch in England die erften Seeubren verfertigt. Im vorigen Jahr- 
hundert berfertigte Emery Tafchenuhren, welche zugleih ald Thermometer dienten. 
Kleenieyer, Hofuhrmacher Friedrich's des Großen, erfand eine aftronomijche Uhr mit 
einem Pendel von Schiefer, welche alle anderen damaligen Uhren an Gleihmäßigfeit 
ded Ganges übertraf. Der Engländer Harrifon verfertigte im Jahre 1716 die erften 
Ehronometer. Auch fehr Fleine Uhren, welde man in Stodfnöpfen und Siegel- 
ringen anbrachte, fing man ſchon im fechszebnten Jahrhundert an zu verfertigen. 
Kaifer Karl V. und der Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen trugen folde 
Uhren in ihren Pingerringen. Der Uhrmacher Morand in Genf verfertigte fogar 
Uhren mit ®lodenjpielen, welche in einem Ringe Plag fanden. Im neuerer 
Zeit haben ſich die Uhrmacher Breguet in Paris, Jurgenfen in Kopenhagen 
und Heßler in Altona Verdienſte um die DBerbeflerung der Uhren erworben. 
Die Uhren, deren wir und gewöhnli bedienen, find entweder Gewichtuhren 
oder Federuhren. Zu den erftern gehören die Thurmubren und die Stubenubren, 
welche nicht ohne Störung ded Ganges von einem Orte zum andern gebracht wer« 
den fönnen, zu den andern die Tafchenuhren und die Tafele oder Stutzuhren. Die 
Gewichtuhren, die man auch Perpendikeluhren nennt, werden durch Gewichte in Be 
wegung gefegt, welche an einer um eine bewegliche Walze gewidelte Schnur hängen, 
und vermöge ihrer Schwere diefe Walze um ihre Achſe drehn. Ein mit der Walze 
verbundenes Zahnrad fegt ferner eine Meihe anderer Räder und Getriebe in Beme- 
gung, welche fo eingerichtet find, daß jedes folgende ji immer fahneller bewegt ale 
das vorhergehende. Diefed Näderwerf würde ſich mit reißender Schnelligkeit bemwe« 
gen und die Schnur, an welcher dad Gewicht befeftigt iſt, binnen menigen Mir 
nuten ablaufen, wenn dies nicht durch eine befondere Vorrichtung, welche. man die 
Hemmung oder dad Stofmwerf (Echappement) nennt, verhindert würde. An 
dem legten Getriebe jened Räderwerkes befindet fi ein Rad mit ſchrägen Zähnen, 
dad Steigrad genannt, in diefe Zähne greift ein flählerner Anker fo, daß das 
Steigrad einen Hafen des Ankers aus feinen Zähnen berauswirft, während ber andre 
auf der entgegengefegten Seite des Rades hineinfällt. Das Rad findet daher in dem 
Anker ein ſtetes Hinderniß, welches feine Bewegungen zwar nidyt aufhält, aber doch 
beträchtlich verzögert. Dieſen Anker nennt man den englifhen Hafen. Um bie 
Wirkung deffelben zu verftärfen und zugleich zu reguliren, verbindet man mit ihm den 
Pendel oder Perpendikel, welcher aus der Pendelftange und der Linfe oder Scheibe 
befteht. Bon der Länge der Schwingungen dieſes Pendeld hängt nun der Gang ber 
Uhr ab, daher wird er gewöhnlich fo eingerichtet, daß er ohne Mühe verlängert oder 
verfürzt werben kann. Gebt die Uhr zu langiam, fo verkürzt man den Pendel; gebt 
fie zu fchnell, jo verlängert man ihn. — Damit die Veränderung ber Länge des Pen« 
dels, melde durch die Einwirkung der Wärme und der Kälte hervorgebracht wird, 
nicht flörend auf den Gang der Uhr einwirft, bedient man fich der fogenannten Com» 
penſationspendel. — Das Räderwerk der einfachfien Gewichtuhren beſteht außer 
ben Steigrade nur noch aus zwei Stirnrädern und zwei Getrieben (gezähnten Aren). 
Dad Walzenrad, welches von der Gewichtſchnur zunächft in Bewegung geſetzt wird, 
greift in das Getriebe des zweiten Rades, de8 fogenannten Mittelraded, und die— 
fe8 in das des GSteigraded. Hierzu fommt nun noch eine Vorrichtung, welche 
bewirft, daß die Stunden und Minuten auf dem Zifferblatte gezeigt werben, 
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welhe man das Weiſerwerk oder das Vorlegewerk der Uhr nennt. Soll 
aber die Uhr acht Tage gehn, ohne aufgezogen zu werben, fo bedarf fle 
noch eines Zufagradesd. Das Walzenrad greift dann in das Getriebe eines 
‚zweiten Rades, welches dad Minutenrad beißt, und dieſes erft in das des Mittels 
raded ein. Eine Monatubr bedarf zweier Zufagräder. Gewichtuhren, welche die 
Zeltabſchnitte nicht nur vermittelt der Zeiger, fondern auch durch Schläge anzeigen 
follen, müffen ein befonderes Schlagmerf erhalten, weldyes ebenfalld von einem 
Gewicht in Bewegung gelegt wird. — In den Federuhren beſteht die treibende 
Kraft in der Glaftieität einer ftrobhalmbreiten, dünnen, in fpiralförmigen Gängen um 
fih felbft Herumgemundenen Stahlfeder, welche mit ihrem innern Ende an die unbe 
wegliche Achfe der Trommel oder des Federhauſes, mit dem äußern an bie 
Seitenwand diefer Trommel befefligt iſt, do daß die Feder, wenn fle ſich außsdehnt, 
ihre Haus in eine drebende Bewegung verfegt. Unter diefem Federhauſe befindet ſich 
ein fegelförmiger, an feiner Oberfläche mit fpiralförmigen Windungen verfehener Kör— 
per, die Schnede, melde mit jenem durch eine aus Eleinen zufammengenieteten 
Stahlgliedern beſtehende Kette verbunden ift; ihr Zwei if, die Bewegung der 
Trommel gleihförmiger zu machen. Denn die Kraft, mit welcher die Feder ſich aus— 
dehnt, nimmt fortwährend ab; da fle aber Anfangs in einer Eleinern Entfernung von 
der Achfe der Schnede auf dieſe wirft und fpäter in einer größeren, jo wird dadurch 
die Berminderung ihrer Kraft aufgewogen und auf dieſe Weife eine gleichmäßige 
Wirkfamkeit der Feder vermittelt. Die Schnede liegt mit ihrer Grundfläche auf ber 
Flaͤche des „ Schnedenrades" und kann mit diefem um ihre Achſe gedreht werden. 
Diefes Rab greift in das Betriebe ded Minutenraded oder großen Bodenrades, 
und diefed in das des Mittelrades oder Fleinen Bodenraded, und diefed wieder in 
dad des Kronraded ein. Iſt num die Ubr aufgezogen, fo bewegt die Feder, indem fie 
ſich audzubreiten firebt, zunähft das Federhaus und vermittelft der Kette auch die 
Schnecke und das Schnedenrad, und burch diefed das gefammte übrige Näderwerf der 
Uhr. Diefe Bewegung würde aber ebenfalld in wenigen Minuten zu Ende und aljo 
das Werk abgelaufen fein, wenn nicht auch bier eine Hemmung angebradyt märe. 
Das fo eben erwähnte Kronrad greift nämlih In das Getriebe des fronenförmigen 
Steigrades ein, und zmwifchen ben Zähnen biefes Rades liegen die Lappen der 
„Spindel", melde mit einem ihrer Enden an ber Mitte eines kleinen Schwung- 
rades, „ber Unruhe”, befefligt ift. Durch das Herauswerfen bald des obern, bald 
ded untern Lappens der Spindel aus den Zähnen des Steigraded wird der Umlauf 
deffelben, fo wie des ganzen Räderwerks, fo fehr verzögert, daß die Uhr mindeftend 
vier und zwanzig Stunden gehen kann, ohne aufgezogen zu werden. Die mit biefer 
Art von Hemmung verfehenen lihren nennt man „Spindelubren? Eine 
andere Hemmung findet fih in den „Cylinderuhren“, nämlich ein klei— 
ner, bobler, fählerner Eylinder, der gegen das „Eylinderrad ° bin fo audge- 
hoͤhlt if, daß die Zähne des Rades Hineingreifen und ihn, fo wie burd ihn Die Un— 
ruhe, in Bewegung fegen. Diefe Art der Hemmung ift fo eingerichtet, daß der Gang 
der Uhr, auch wenn man fle anhaltend hin und ber bewegt, dennoch nicht beſchleu— 
nigt wird, mas die Spindelhemmung nicht immer zu hindern vermag. Im neuerer 
Zeit hat man die fogenannte Ankerbemmung, welche früher nur bei den Pendeluhren 
gebräuchlich war, auch in den Tafchenuhren angebracht, und dadurch deren Gang noch 
gleihmäßiger und zuverläffiger gemacht. Das Pendel der großen Uhren vertritt in 
den Zafchenubren die von Huygens erfundene Spiralfeber, fle corrigirt die Un« 
gleichheiten im Gange des Näderwerkö, und außerdem kann man, indem man fle ver 

längert oder verfürzt, den Gang der Uhr beichleunigen oder langfamer machen. Dies 
geliebt, indem man einen auf der „Stellfcheibe" befeſtigten Zeiger bin und ber bewegt ; 
wendet man denſelben nach der mit Retard& bezeichneten Seite, fo wird der Lauf der 
Uhr verzögert, und dagegen befchleunigt, wenn man jenen Zeiger ber mit Avance be— 
zeichneten Seite nähert, Das Weijerwerf der Tafchenubren ift ganz fo eingerichtet, 
wie das der VBendelubren, dagegen bedürfen die erftern allein noch einer Vorrichtung, 
welche dem Aufziehen Grenzen ſetzt, damit Kette und Feder nicht in Gefahr gerathen, 
durch den Drud des Uhrſchlüſſels zerriffen zu werden. Died wird durch die ſoge— 
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nannte Schnedenfchnauze und durch einen Hebel, den „Vorfall“, bewirkt. 
Die Nepetir» Tafchenuhren baben unter dem Gehwerf ein befonderes Schlagmerf, 
welches ebenfalld aus mehreren Rädern und Betrieben beſteht. Mit dem erften diefer 
Näder ift ein halbes flernförmiges Rad mit zwölf Baden verbunden, zwiſchen 
diefen liegt ein um eine Fleine Welle Teicht beweglicher Theil, „Hammerzug “ 
oder „Schöpfer* genannt. Diefes flernförmige Rad fleht außerdem mit einer 
eigenen, in einem Gehäufe liegenden Uhrfeder, der „ Schlagwerfäöfeder,” in 
Verbindung. Mit dem Schöpfer ift ein Hammer verbunden, welcher an eine Glode 
oder an eine klingende Stablfeder fohlägt, wenn er in Thätigfeit gefegt wird. Werner 
haben diefe Uhren eine „ Stundenftaffel“ mit 12 Stufen, welche die Zahl der 
Schläge, die der Hammer thun foll, beſtimmt. An diefem Schlagwerke befindet ſich 
außerdem eine Stange, welche zum Theil aus dem Gehäufe der Uhr hervorragt. Drückt 
‚man auf dieſes Ende der Stange, fo wirft fie zunaͤchſt auf einen „Reden“ und 
durch dieſen auf das ganze Schlagwerf, und die Uhr repetirt. Soll eine Uhr aud 
Viertelftunden repetiren, fo bedarf fle einer eigenen VBiertelftundenftaffel, fo mie 
eined Viertelſtundenrechens und eined Viertelftundenfhöpfers. Enblid 
finden ſich in genau gearbeiteten Tafchenuhren noch Vorrichtungen, welche die Ein- 
wirkung der Kälte und Wärme auf den Gang der Uhr verhindern. Die meiflen Uhren 
zeigen nicht die wahre Sonnenzeit, fondern die fog. mittlere Zeit. Doch giebt es auch 
Uhren, welche die wahre Sonnenzeit, und andere, melde die Sternengeit angeben; 
noch andere zeigen die mittlere Zeit und die Sonnenzeit zugleich an und beißen baber 
Nequationd«-lihren. Die vollfommenften Uhren find diejenigen, welche man 
EChronometer oder Laͤngen-Uhren nennt, well fie bei Beftimmung der geographi— 
fen Länge angewendet werden. Man theilt fle in foldhe, welche zum Gebrauch auf 
dem Lande, und in folche, melde zum Gebrauch auf der See beftimmt find. Die 
erfieren nennt man Tafhen» Chronometer, die andern See» Uhren. Der 
Zimmermann Harrifon in England, welcher die legteren im Anfange bed vorigen 
Jahrhunderts erfand, erhielt dafür eine Prämie von 20,000 Pfund Sterling. 
Dieſe Uhren müſſen fo eingerichtet fein, das fie das Mütteln und Schwanfen 
bes Schiffes ertragen und daß weder der Unterfchied der Schwere an verfchiebenen 
Orten der Erde, noch auch die Reibung der Luft auf fie wirft. — Die Tafchen« 
Chronometer find Kleiner, ald die See - Uhren. Die Compenfationd « Vorrichtung für 
die Spiralfeder befteht bier aus gebogenen Metallftäbchen, welche fo mit ihr verbunden 
find, daß fle fid durch Märme oder Kälte nach einer Richtung bin verlängern oder 
verfürzen, die der, im welcher die Feder felbft ſich verkürzt oder verlängert, entgegen« 
gelegt if. Die Engländer Arnoid Kendal, Mudge und die Brangofen Emmery, Reloy 
und Ferdinand und Louis Bertbould Haben beionderd gute Chronometer gellefert. 
Im 17. und 18. Jahrbundert liebte man es, allerlei künſtliche mechaniſche Vorrich⸗ 
tungen, namentlich bewegliche Figuren mit den Gehwerfen der lihren zu verbinden. 
Defonders Thurmuhren wurden auf diefe Weife verziert. Bür den Münſter zu Straß- 
burg verfertigten drei Habreht, Vater, Sohn und Enkel, nach der Anweiſung des 
Mathematiker Conrad Dajypodius ein folches Uhrwerk, Auch die fünftlichen Uhren 
auf der Johanniskirche zu Lyon, an der Peterskirche zu Lübel und am Rathhauſe 
der Stadt Zittau waren berühmt. Auch die meiften fürftlihden Kunfle und Schatz- 
fammern enthalten ſolche Uhrwerke, namentlih die zu Wien, Berlin, Kaffel, Dresden 
und Münden. Der befannte Guriofltätenfammler PBrofeffor Beireis befaß fehr merf- 
würdige Uhren diefer Art. Der franzdilfihe Hofuhrmacher Meville, weldyer eine foldhe 
Uhr ala Geſchenk Ludwig's XIV. nach Madrid brachte, wurde dort ald Zauberer ver— 
haftet und entging den Händen der Inquifltion nur in Folge perfönlicher Verwendung 
des Königs. Im neuerer Zeit find dergleichen Uhren vorzugsweiſe in Berlin verfertigt 
worden. Gine von dem Berliner Uhrmacher Lieder im Anfang unſers Jahrhunderts 
verfertigte Uhr übertrifft an Künftlichkeit faft alle andern Werke diefer Art. Die 
Spielubren, welche ebenfalld Im vorigen Jahrhundert erfunden wurden, zerfallen 
in Harfen-, Flöten- und Glodenipielubren. Die Harfenubren find zumeilen 
mit einem. Flötenzuge verbunden. Die Flötenuhren baben entweder nur eine einfache 
Floͤte oder eine doppelte, Prima und Serundaflöte. Diefe doppelte Flöte findet ſich 
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zuweilen auch mit einem Harfenzuge verbunden. Dieſe Uhren ſpielen gewöhnlich zwei 
oder drei, einige aber auch zwölf Muſikſtücke. Auch ſte wurden im vorigen Jahre 
hundert in Berlin mit vorzüglicher Sorgfalt und Gefchiclichfeit angefertigt. Der 
Kaftellan des koöͤniglichen Schloſſes, Bauer, und die Uhrmacher Pohlmann, Breit 
fihneider und Kleemeger haben beſonders fchöne Werke dieſer Art geliefert. Sehr 
wohlfeile Bendelubren werden feit 1780 im Schwargmalde verfertigt und heißen daher 
Schwarzwälderubren. Mehrere Hunderttaufende foldyer Uhren werden von bort 
in jedem Jahre. nach faft allen Rändern Europa’s verfendet. Die Wafferubren, 
deren die Römer ſich bedienten, waren fo eingerichtet, daß das Waſſer durch ein enges 
Loch aus einem Gefäß in ein anderes tropfte, in welchem ein leichter Körper ſchwamm, 
und alſo ftetd Die Höhe des Waflerflandes und dadurch Die verfloffene Zeit anzeigte. 
Da das Waſſer aber ftetd, fo lange das obere Gefäß noch ziemlich voll war, in Bolge 
des flärkern Druckes fchneller abfloß, als fpäter, fo gingen dieſe Uhren nie ganz gleich— 
mäßig. Die Sanduhren, in denen Sand flatt des Waſſers aus einem Gefäß in 
dad andere rinnt, find noch jegt im Gebrauch, namentlih auf Schiffen. Die meijten 
diefer Schiffäuhren laufen in einer halben Stunde ab und Horloge bedeutet daher In 
der Sprache der Seeleute eine halbe Stunde. Doc giebt es auch Sanduhren, welche 
zwei, vier, fechd oder zwölf Stunden laufen. ine ſolche Uhr, welche vier Stunden 
läuft, wird Quartuhr, Horloge d’un quart, genannt. Häufig bringt man auch 
zwei ſolche Uhren in einem Gehäuſe an, eine derfelben pflegt dann eine halbe, die 
andere eine ganze Stunde zu laufen. BZumeilen wird eine dritte binzugefügt, welche 
eine DViertelftunde laͤuft. Manche diefer ihren find fo flein upd fo eingerichtet, daß 
man fie in der Tafche tragen kann. Namentlich in Nürnberg werden foldye Uhren 
mit Gehäufe von Silber oder Elfenbein gemadt. Die Sonnenuhren, deren man 
ſich ebenfalld noch jept bedient, zeigen Die Stunde durch einen aufrechtftehenden unbe= 
weglichen Zeiger an, deflen Schatten auf einer horizontalen oder vertifalen Ebene hin 
und her läuft. — Die horizontalen Sonnenuhren zeigen die Stunden, fo lange 
die Sonne fcheint, die vertifalen aber nur an einem Theile ded Tages an und 
zerfallen daher in Morgen», Abend«-, Mittag und Mitternachtuhren. 
Außerdem bat man fogenannte Aequinoctialuhren, deren Fläche parallel mit der 
Ebene des Aequators ſteht. Die Sonnenringe oder Ringuhren zeigen bie Zeit 
vermittelft eines Sonnenftrahles, welcher durch eine Meine Deffnung des Ringes auf 
die entgegengefeßte innere Fläche deſſelben fällt, — Die horizontalen Sonnenubren 
fann man auch fo einrichten, daß fle nicht allein die Stunde, fondern auch die Höbe 
der. Sonne und die Abweichung derielben nah Oſten und Weften zu jeder Stunde 
und die Zeit des Auf» und Unterganges der Sonne angeben. Solche Uhren nennt 
man Azimuthuhren. Unter den tragbaren Sonnenubren find die Nürnberger 
Compaſſe befonders zweckmaͤßig eingerichtet. Sie beftehen aus einer flachen vier— 
edigen Büchſe von Elfenbein oder Holz, auf welcher die Stundenzahlen verzeichnet 
find. Deffnet man eine folche Büchfe, fo ftellt das Innere eine liegende und eine 
aufgerichtete Sonnenuhr zugleich vor. In einigen derfelben findet fich auch eine Magnet» 
nadel, mit deren Hülfe Die Uhr gejtellt wird. Diefe Compaſſe kann man bequem in der 
Taſche tragen. — Bgl. E. Schreiber, VBollfändiges Handbuch der Ubrmacherfunft, 3, Aufl., 
Weimar 1860 (der 171. Band des „Neuen Schauplages der Künfte und Handwerfe*). 
Ukas, in Rußland jeder vom Kaifer oder auf deſſen ausdrückliche Verordnung 
erlaffene fchriftliche Befehl, Gabinetöbefehl, wozu die eigenhändige Unterfchrift des 
Monarchen erforderlih if. Er bat, fobald er dur den Drud (in der Senatd- 
Zeitung) veröffentlicht worden ift, Gefegeöfraft und wird nadträgli in den Safon 
ober die allgemeine Geſetz Sammlung aufgenommen. Prikas, im Gegenfag zum 
Obigen, ift ein Tagesbefehl des Monarchen, eine militärifhe Orbre im Felde, die 
Verordnung eines Gerichtshofes oder einer anderen,» oft fogar bloß gouvernementalen, 
ja felbft Kreis- Behörde und braucht daher nicht unter allen Umftänden direct vom 
Kaifer ausgegangen zu fein, ift mithin auch nur in feltenen Füllen für die Aufnahme 
in dad Geſetzbuch geeignet. 
Ukert (Briedrih Augufl), geboren ben 28. Auguft 1780 zu Eutin, wo fein 
Bater Hofprediger war, wurde, nachdem er zu Kalle und Jena fludirt hatte, 1807 


148 Ukraine, 


Bibltothefar zu Gotha, fpäter auch Profeffor am dortigen Gymnaflum, und flarb 
dafelbft 1851. U. machte ſich nicht nur um die alte, fondern auch um die neuere 
Geographie (Afrika’8) verdient und begründete mit Herren die Sammlung der „Ge— 
jcyichte der europälfchen Staaten." Er iſt befonderd durch folgende Schriften befannt 
geworden: „Oemälde von Griechenland” (Königäberg 1811), „Ueber die Art der 
Griechen und Römer, die Entfernungen zu beflimmen, und über das Stadium" 
(Weimar 1813), „Unterfuchungen über die Geographie des Hekatäus und Damoftes” 
(Weimar 1814), „Bemerkungen über Homer's Geographie" (Weimar 1815), „Hand⸗ 
buch der Geographie der Griechen und Römer von den früheften Zeiten an" (Weis 
mar 1816 und 1822), „Handbuch der Erdbefchreibung von Afrika“ (Weimar 1824 
bis 1825, 2 Bbe.). 

Ufraine, polniſch wie ruſſiſch Ufraina, d. 5. Orenzland, hat feinen Namen dem 
biftorifchen Umftande zu banken, daß es lange Zeit den Grenzfirich zwiſchen dem pol« 
nifchen, dann dem rufflfchen Reiche und der Türkei bildete. Schon im Jahre 1320 
wird der Name in polnischen Urkunden erwähnt, wo U., nachdem die Litthauer Kiew 
an fi gebradt hatten, Die äußerſte Grenze Polens gegen die Tataren bezeichnete. 
Nach fpäteren Urkunden begriff diefes Wort die fetten und fruchtbaren Uferbiftricte des 
mittleren Dnjepr, welche ald die Sige der damald zuerjt in der Geſchichte auftreten» 
den Kojafen von großer Wichtigkeit wurden, deren Grenzen jedoch ald durchaus 
fhwanfenb zu betrachten waren. Es gab Zeiten, wo man unter dem Namen U. die 
Zandfhaften Kiew, Wraclam, Nieder-Bolhynien und Nieder-Podolien begriff, und 
wo diefed Grenzland von SW. nah NO. in einer Länge von 70 Meilen und von 
N, nah ©. in einer Breite von 30 Meilen ſich ausbehnte und wo eine, in ſpäterer 
‚ Zeit durch die Kriege zwifchen Polen, Ruſſen und Türfen ſehr gelichtete Bevölkerung 
von mehreren Millionen Seelen fidy zufammendrängte, welche eine Menge Glanzftäbte, 
wie Kiew, welches ald die Hauptftadt des Landes galt, Poltawa, Charfow, Wraclam, 
Tſcherkask u, ſ. w. inne hatte und bie vortrefflidhften Weiden befaß, auf welchen das 
Gras fo Hoch wuchs, daß Menfchen und Vieh fi in ihm verbergen fonnten. Zu 
anderen Zeiten begriff man felbft einen Theil des heutigen Ungarns, die Geſpanſchaft 
Unghwar, mit zu dieſem Ländercompler und benannte ihn die Nieder-Ufraine. 
Ein Theil der U. (Podolien) wurde im Jahre 1673 unter dem Könige Michael von 
Polen dur den Kronfeldherrn Sobieffi kraft ded Briedens von Buczacz an die hohe 
Pforte abgetreten und verblieb bei derfelben bis zum Frieden von Karlowig vom 
26. Januar 1699, mo diejer Theil an den polnischen König Auguft IL wieder ber- 
audgegeben ward. Um diefe Zeit befaß Polen von der U., die in ihrer Glanz« 
periode ein Areal von 3911 Duadrat-Meilen und 5", Millionen Seelen umfaßt 
hatte und in die beiden Wojemodfchaften Kiew und Czernigow eingetheilt worden 
war, nur noch einen Fleinen Theil der erfleren Wojemodfchaft (Kiew), welcher 
1793 ebenfalld an Rußland fiel, und dasjenige Land, welches zeitweife die Wojewod: 
Ihaft Wraclam ausmachte und welches gleichfalls in Folge der zweiten Theilung Polens 
mit dem rufflichen Scepter verbunden ward, fo daß der Name U. als politiicher Name 
biermit aufhörte, indem nunmehr Fein Unterſchied mehr zwifchen einer polnifchen 
und ruffifhen U. zu machen war. Der Dinjepr hatte lange Zeit hindurch die bei— 
berfeitigen Befigungen gefchieden, der Oftfaum war rufilfches, der Weſtſaum polnifchee 
Gebiet gewelen. Aus dem erfteren hatten die Ruſſen fhon feit Peter’ des Großen 
Zelten die Gouvernements Nomwgorod-Sewersf, Tſchernigow und Kiew gebildet, deren 
erſteres ſchon Katharina II. in das Gouvernement Poltawa ummandelte; aus dem 
legteren bildete Katharina das Gouvernement Kiew, wovon fpäter ein Theil zur Neu« 
bildung der Statthalterfchaft Podolien verwendet ward. Im Laufe der Zeit ift eine 
DViereintheilung eingeführt worden in die Gouvernements Kiew, Poltawa, Tſchernigow 
und die Slobodiſche U,, welcher letztgedachte Name (augenblidli in Charkow ums 
gewandelt) eine vom Donez durchſtrömte, im Often von Poltama belegene Provinz 
bedeutet, wohin fi viele Kofafen und Kleinruffen zur Zeit der polnifchen Herrichaft 
flüchteten und fefte Pläge (Sloboden) gründeten. — Unter dem Namen der Ufrainer 
verſteht man denn bauptfädplich auch die Kleinruffen und mit dem Ausdruck Ufrai- 
nifche Linie bezeichnet man einen ebedem in firategifcher Hinſicht hochwichtigen, 
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jest Feine militärifche Bedeutung mehr beflgenden Gürtel von Feſtungen, welde, zur 
Sicherung der eigentlichen U, Dienend, bei der Mündung des Drel in den Dnjeper 
anhoben und ſich bis an den Donez erftredten, fo daß fie großentheild durch das heu— 
tige ruſſiſche Gouvernement Jekaterinoslaw liefen. Die wichtigften dieſer Feſtungen 
und Redouten waren: bie Boriffogljeböfifche, Rjaͤſhskiſche, Feodorſche, Koslowskiſche, 
Nataliene, Annene, Drlowfche, Jufremowfche, Alerjejewiche, Michailowiche, Slobodi— 
che, Tambowſche und Petromiche Feſtung, welche jetzt zum großen Theile von ber 
Regierung, da ringsumher friedliche Völker wohnen, aufgegeben oder in Flecken und 
Dörfer umgewandelt worden find. Vergl. Engel, „Gefchichte der U. und der Ufraini- 
chen Koſaken“ (Halle 1796); „Appergu gen. stat. et phys. de la Volhynie et de 
’Ukraine* (St. Petersburg 13804) und PBeauplan „Description de T'Ukranie* 
(Paris 1860). 

Ulanen, urfprünglih der Name der leichten polnifchen Neiterei, welche mit 
Lanzen und ber polnifchen Müge, Gzapfa, audgerüftet war, ift auf die in gleicher 
Weiſe audgerüfteten Reiter-Regimenter der übrigen Mächte Übertragen worden. — 
Die Ulanen find diejenige Gavallerie-Gattung, welche am fpäteften in den europätfchen 
Heeren mit Ausnahme ded polnifchen eingeführt worden ift, und in aroßer Anzahl 
finden fich bie Mlanen-Regimenter in den Armeen der drei öftlihen Großmächte erft 
nach der Theilung des polnischen Reichs. — Rußland beſaß Schon in der Mitte des 
vorigen Jahrhundertd einige Ulanen-Regimenter, die jetzt bis auf 26 vermehrt jInd.-— 
Eine Zeitlang waren dort auch das erfte Glied der uiraffiere und der Huſaren mit 
Ranzen bewaffnet, was aber fegt, da man das Impraftiiche diefer Ginrichtung erfannt 
bat, abgeihafft if. — Die Euiraffiere wurden dadurch fo fchwerfällig, daß fle im 
eigentlihen Sinne des Worts durch die Menge der Schug- und Trugwaffen am Fech— 
ten und im Meiten behindert wurden, und die Hufaren verloren an ihrem eigentlichiten 
Element, der Beweglichkeit. — In Preußen errichtete Friedrich der Große im Tjährigen 
Kriege durch Werbungen In den untern DonausLändern einen Bodntafen Bulk, 
in welddem auch ein großer Theil der niederen Dffiziere zuerfi der muhamedaniſchen 
Religion angehörte; fpäter wurden diefe Bosniafen der Stamm der zwei Bataillone To— 
warczys, und aus ihnen entflanden bei der Reorganifation von 1808 die Ulanen-Megimenter, 
deren die Armee jegt 15 zählt. Don dem Princip, die Landwehr-Cavallerie durch— 
gängig mit Lanzen zu bewaffnen, ift man mit Recht abgegangen, dba die Lanze in 
geübten Händen allerdings eine gefährliche Waffe ift, einen Ungeübten aber dem 
gefchicteren Feinde gegenüber in Nachtheil bringt. Im Defterreih wurden Ende vori« 
gen Jahrhunderts einige Ulanen-Megimenter errichtet und diefe in den 50er Jahren 
durch Umformung der Chevauxlegers-Regimenter auf 14 vermehrt. In Branfreich 
fanden ſich LanciersRegimenter erft, feitvem die Polen maſſenhaft in die Dienfte Nar 
poleons I. traten, augenblicklich find dort deren 8. — England befigt feine Ulanen, 
Spanien und Italien feit kurzem einige Regimenter. Von Fleinen Staaten bat nur 
Bahern feit dem Jahre 1863 zwei Megimenter errichtet. Ob die U. der leichten oder 
ſchweren Reiteret zuzutheilen find, richtet ſich eigentlich danach, ob die Lanze gewiſſer- 
maßen Nationalwaffe des Erfaßes, wie bei den Polen ift, oder nit. Den Deut— 
fhen, der von Natur mehr auf den Hieb ald auf den Stoß iſt, zum U. als leichten 
Gavalleriften auszubilden, hat um fo größere Schwierigfeiten, fe kürzer die Dienftzeit 
ift; und neben der gewandten Führung der Lanze auch Die ded Pferdes, namentlich 
in Bezug auf kurzes Pariren und Herummerfen weſentlich if. Die U. werden in 
Defterreih, wo der Erſatz meift aus Galiziern befteht, zur leichten, in Rußland and 
Preußen zur fchweren, in Frankreich zur mittleren Reiterei (Cavallerie de ligne) gerecdh- 
net; im legteren Staate führen fämmtlihe U. Karabiner, in den übrigen Piftolen. 

Ulema. Die U., bei den Türken Theologen und Juriften in einer Perfon, 
haben fih im Laufe der Zeit zu einer hoben Stellung emporgeihmwungen und bilden 
eine mächtige Körperfchaft, an deren Spike der Scheich-üf-Islam oder Mufti 
(i. Türkei) ſteht.) Diefe Schriftgelehrten, Koran Audleger, fingen mit Selbftverläug- 





1) m. if ein arabifches Wort und eigentlich der Plural von Alim, d. i. ein Doctor, ein 
Gelehrter. 
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nung, Sittenſtrenge, Liebe zur Wiſſenſchaft, Nächſtenliebe an und erlangten ſo großes 
Anſehen bei den Glaͤubigen, die, da ſie ſich einem dunklen und in verſchiedenem Sinne 
ausgelegten Texte des Korans gegenüber befanden, nicht umhin konnten, zu den weiſen 
Auslegern des von oben gekommenen Gefeges ihre Zuflucht zu nehmen. Letztere 
hatten nicht® Dagegen, daß man ihnen folchen Einfluß anbot, im Gegentheil, fle ver- 
vielfältigten die Aeußerlichfelten des Eultus immer mehr und bamit auch Die Gelegen- 
beiten, wo man ihrer bedurfte. Anfänglich auf rein religidfe Handlungen beichränft, 
dehnte fih ihr Einfluß allmählih auf die verfchiedenen Verhältniffe des bürgerlichen 
Lebend aud. Es mußte fo kommen. Der Koran ift nicht nur Bibel, fonbern auch 
Geſetzbuch. Seine Ausleger begriffen, daß fie mit der Macht, welche der Priefter über 
die Gewiffen beſitzt, die Macht eined Magiftratd in Beziehung auf das Thun und 
Raffen des Menfchen verbinden Fönnten; hier fam ihnen die Unvorfichtigfeit der Kha— 
lifen trefflich zu ſtatten. Urfprüngli waren die Khalifen Geſetzgeber, Richter und 
DOberpriefter zugleih! Da die Politif und der Krieg fle allmählih ganz in Anſpruch 
nahmen, fo luden ‚fie die priefterlie und richterliche Laſt auf die Schultern der U. 
ab. Nachdem aber einmal diefe Gonceffion erfolgt war, ließ fle fih nicht mehr 
zurüdnehmen. Bei der Beharrlichkeit und Zähigkeit in Verfolgung einmal gefaßter 
Pläne, weldhe fo vielen religiöfen Körperfchaften der Welt eigen ift, gelang es 
den U., fih im Staate eine höchſt wichtige Stellung zu verfchaffen. Mit feinem 
Fetwa, d. 5. der gefeglihen Sanction bewaffnet, welche zu den Decreten des 
Sultans erforderlih war, machte der Scheich -üf-Islam diefe Despoten zittern, 
welche zu ihrem eigenen GErftaunen fih unter das Joch eines Prieflerd ge» 
beugt ſahen, und biöweilen gelang es ihm fogar, ſich Gehorfam zu erzwingen. 
Wären weltliche Intereffen gar nicht im Spiele gewefen bei dem fleten Anwachfen 
diefer religiöfen und bürgerlichen Gewalt, welche fidy allmählich unter dem Namen bes 
U. organifirte und jo das imperium in imperio bildete, das von jeder Gewalt, welche 
leben will, fo ſehr gefürchtet wird, fo hätte man es nur gern ſehen können, Daß eine 
collective Autorität jich der Autorität eines einzigen Menfchen gegenüber ftellte, dieſelbe 
controlirte, mäßigte und nötbhigenfall® zerftörte; aber e8 war dem nicht alfo und es 
fonnte dem nicht alfo fein. So bewundernswerth der Priefter, als Individuum betrach» 
tet, fein Fann, fo ift er Doch, als einer befondern Körperfchaft angehörend, einer fünft- 
‘lichen Familie und Einflüffen unterworfen, welche weſentlich beftimmend find. Seine 
Gollectiv » Eriftenz unterliegt Bedingungen, denen er fich nicht zu entziehen vermag. 
Sind die Pflichten, die ibm aud denjelben erwachſen, im Widerfpruch mit benen, melde 
das allgemeine Intereffe ihm auferlegt, fo müffen jle faft immer den leßteren vorgeben. 
Der Gorporationdgeift beherrfcht und ertöbtet in ihm den Geift des Staatöbürgers. 
Hierzu denke man ſich noch die ſchaͤdliche Wirkfamkeit eines Ehrgeized, der allen Gor- 
porationen eigen ift, welche gegründet find, um irgend eine Gewalt auszuüben. „Gin 
Ulema,* fagt ein competenter Richter in dieſer Beziehung, „würde neben der Geldkiſte 
lieber Hungers flerben, als daß er es jich einfallen ließe, biefelbe zu öffnen, und wenn 
er auch den Schlüffel dazu hätte. Sobald es ſich um eine fromme Stiftuhg banbelt, 
wird er fih gar fein Gewiffen daraus machen, ein Erbe zu erichleichen und eine 
Familie zu berauben.” Nach dem Prieſter kommt der Mönch, — nah dem U. dem 
Koran« Ausleger, dem Juriften, dem Diener des Gultus, der Derwiſch (Santen, 
Sofi, Fakir ꝛe.), der feiner urfprünglichen Miſſton nicht minder untreu geworden ift. 
Der Derwiſch (dieſes Wort bedeutet Bettler) fängt damit an, daß er ſich dem Dienfte 
der Armen widmete. Allmählich wird er, der anfänglich für die Armen gebettelt, ein 
Bettler auf eigene Rechnung, und zwar troß des audbrüdlichen Verboted, das Muham⸗ 
nıed gegen bad Möndhsthbum formulirt bat. Gewiß nicht unintereffant ift auch die 
Geſchichte der allmählihen Umgeftaltung der Prineiplen des Sofeiömus, jener pan» 
theiftifchen Lehre, die urfprünglich mit den Dogmen der firengfien Moral verjchmiftert 
war und am Ende jenes bethörte Weſen erzeugte, das in dem Schatten ber 
Moicheen fich dreht, Heult, ſchwitzt, ſchäumt und unter dem herrlichen Himmel des 
Orients feine efelhafte Unreinlichkeit zur Schau trägt. Sowohl die U. als die Der- 
wiſche find, nie wohl kaum erft hervorgehoben zu werden braucht, die natürlichen 
Beinde jedweder Reform, obgleich Beide ſelbſtredend nicht in gleiche Kategorie 
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geſtellt und zuſammengeworfen werden dürfen. Die Erſteren ſind immerhin der Auf— 
Härung und Bildung zugänglicher geworden und werben ſich endlich doch noch von 
der Nothwendigkeit überzeugen, auf Vorrechte zu verzichten, wofür vielleicht bald gar 
nichts mehr ſprechen wird. Die Letzteren dagegen müſſen, da ſie in ihre Unwiſſenheit 
verſunken, vom Fanatismus verblendet find und ferner in feiner regelmäßigen Organi— 
fation der türfifchen Staatögefellichaft einen angemeflenen Plag finden können, noth— 
wendig verfchwinden. Zwiſchen ihnen und jeder aufgeflärten Regierung muß es zu 
einem Kampfe auf Leben und Tod Fommen. Die Frage ift nur, ob die Türfei einen 
foldyen Kampf anzufangen und denfelben durchzufechten flarf und energifch genug 
fein wird. 

Ulfilas, Abkömmling einer durch Kriegsgefangenfchaft aus Kleinaflen nach Dacien 
verpflangten Familie, wurde im Jahre 318 n. Chr. geboren ımd 348 zum Bifchof 
der Weitgotben erboben, in deren Herzen durch feine treue Unterweifung das Ghriften- 
thum ſchnell Wurzel faßte. Im Jahre 355 verließ er Dacien und lieh fih am Buße 
des Hämus nieder. Er farb 388 zu Konflantinopel, ald er gerade bei der großen 
Synode für feine Glaubendanfiht — er war ein feuriger Anhänger der Arianifchen 
Lehre — kaͤmpfte. U. Hat die Bibel, mit Ausnahme der Bücher der Könige, die er 
abfichtlich ausgelaffen Haben foll, damit feine Gothen durch dad Leſen der in denfelben 
enthaltenen Kriegäthaten nicht in ihre alte Kriegsluſt verfielen, in die gotbifche Sprache 
überjegt, nachdem er zuvor das gothiiche Alphabet aus dem Griechifchen, mit Bes 
nugung det Runen, erfunden und feftgefegt hatte. Diefe Ueberfegung — die erfte 
germanifche Profa, überhaupt Die erfle noch erhaltene Schrift, durch melde U. ji 
unfterbliched Verdienſt erwarb, mar vom neunten bis zum Schluffe des fechszehnten 
Jahrhunderts verfchollen; ba entdedte ein im Dienfte des heſſiſchen Landgrafen fleben- 
der Geometer, Arnold Mercator, In der Abtei Werden an der Ruhr die Ueberfegung 
der vier Evangelien. Wie fle dahin gefommen ift, weiß man eben fo wenig, ald wie 
und wann fle von Werden nach Prag fam; doc ſcheint Iegtered zu Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts geſchehen zu fein. Als der ſchwediſche General Graͤf Königsmark 
1648 nach der Abſchließung des MWeflfälifchen Friedens den Hradſchin zu Prag ver— 
ließ, nahm er unter andern Beuteflüden aus Kaiſer Rudolf's Schatze auch die Hand» 
fehrift Diefer Ueberfegung mit nah Stockholm. Don bier nahm fle der Niederländer 
Iſaak Voſſtus, der zum Beſuch der Königin Ehriftine nah Stodholm gefommen war, 
nach Leyden; ob fie ibm Die Königin geichenft bat oder wie -er fonft dazu gefonmen 
it, weiß Niemand mit Beftimmthelt zu fagen. Der fchwebifche Reichsrath und 
Kanzler Graf Gabriel de la Gardie erhielt den Codex zurück, ließ ihn in maje 
fives Silber einbinden und ſchenkte ibm im Jahre 1669 der Univerſttäts— 
Bibliothef zu Upfala, wo er noch jeht unter dem Namen des jilbernen 
Eoder aufbewahrt wird. Gefchrieben iſt dieſe Ueberfegung mit fllbernen, der Anfang 
mancher Abtheilungen und das ganze Baterunfer mit goldenen Buchftaben auf 
geglätteted purpurrothed Pergament, Im Jahre 1756 fand Knittel auf der Bibliothek 
zu Wolfenbüttel ein Fragment des Briefed an die Nömer (Codex Carolinus), welches 
er berausgab (1762). Im Jahre 1818 wurden in der Ambroflanifchen Bibliothek zu 
Mailand durch den Cardinal Angelo Mat und den Grafen Gaftiglione alle Baulinifchen 
Briefe, ein Fragment ded Evangeliums Matthäi, welches größtentheild nicht Im Codex 
argenteus fleht, und Fragmente aus Esra und Mehemia in der Ueberfegung des U. 
entdeckt. Die erfte Ausgabe des U. ift von Junius (Dordrecht 1665) beforgt wor« 
ben; diefer folgte die fchmebiiche Außgabe von Stjernbjelm (Stodholm 1671). Bon 
den älteren Ausgaben ift unftreitig bie befte und zugleich in typograpbifcher Hinficht 
die ſchönſte die englifche, eigentlich von dem Schweden Benzel beiorgt, aber erſt nad 
defien Tode von dem Engländer Eduard Lye herausgegeben (Drford 1750). Die 
erfte vollftändige Ausgabe verdanken wir v. Gabelentz und Loebe (2 Bde. in 3 
Thln., Altenburg 1836—1846). Außerdem ift U. von Gangengigl (2 Thle., Paſſau 
1849, 3. Ausgabe 1853) und von Mafmann (Stuttgart 1855, 1857) herausgegeben 
worden. Bol. auh ©. Waig „Ueber dad Leben und die Lehre des Ulfila“ (Hanno— 
ver 1840), Mafmann „Gothica minora“ in Haupt’8 Zeitjchrift für das deutfche Alter— 
tbum (1. Bv., S. 294—393), €. Schulze Gothiſches Gloſſar“ (Magdeburg 1848), 
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Zacher „Das gothiſche Alphabet Vulfilas“ (Leipzig 1855), Beſſel „Ueber bad Leben 
des Ulfila“ (Göttingen 1860), Mar Müller in den „Vorlefungen über die Wiffen- 
haft der Sprache", für das deutſche Volk bearbeitet von Böttger (Defau 1863), 
S. 153 ff. j 

Ullmann (Karl), verbienter evangelifcher Theologe, geb. den 15. März 1796 
zu Epfenbadh in der Pfalz, flubirte von 1712 bis 1716 die Theologie zu Heidelberg 
und Tübingen, lebte darauf ein Jahr lang als Pfarrvicar zu Kirchheim und ward 
dann von dem badifchen Minifterium aufgefordert, ſich der afademifchen Laufbahn zu 
widmen. Nachdem er zubor eine moiflenfchnftliche Reiſe angetreten, das nörblidhe 
Deutfchland befuht und Tängere Zeit in Berlin verweilt hatte, begann er 1819 zu 
Heidelberg feine theologischen Borlefungen und warb 1826 ordentlicher Profeflor ber 
Theologie. 1829 folgte er einem Rufe nach Halle, 1835 aber wieder einer Berufung 
nach Heidelberg, wo er bis 1853 feine afademifche Wirkſamkeit fortfegte, in welchem 
legteren Jahre er als Prälat in den Oberkirchenrath und in die erfle Kammer fam. 
Drei Jahre darauf ward ihm das Directorium des Oberkirchenraths übertragen. Als 
Schriftfteller trat er zuerft mit feiner Abhandlung De Hypsistariis (Heidelberg 1823) 
auf, fodann mit der Monographie: „Joh. Weflel, ein Vorgänger Luthers" (Hamb. 
1834), welche Schrift erweitert ebendafelbft 1841—42 in zwei Bänden unter dem 
Titel erfchien „Reformatoren vor der Reformation, vornehmlich in Deutfchland und 
in den Niederlanden.” Seine bedeutendſte That war die Gründung ber „Theo« 
logifchen Studien und Kritiken, einer Zeitfchrift, die feit 1828 ber theologiſchen 
Mittelpartei ald Organ gedient und ſich ein großes Anfehen erworben bat. Sein 
Gehülfe bei dieſer Gründung war Friedrih Wilhelm Karl Umbreit, fein 
Gollege an der tbeologifchen Bacultät zu Heidelberg, geb. den 11. April 1795 zu 
Sonneborn in Sahfen-Gotha, geft. den 26. April 1860, namhaft durch feine äfthe- 
tifche und praftifch-eregetifchen Arbeiten über einzelne Bücher ded Alten Teflaments. 
In diefer Zeitfchrift erfchien zuerft U.'s Gegenfchrift gegen Strauß: „Ueber die Sündloflg» 
feit Jeſu“, die nachher in ihrem Separatabdrud fieben Auflagen erlebt hat. Zur Zeit der 
allgemeinen Polemik gegen Strauß veröffentlichte U. noch in Gemeinfchaft mit ©. 
Schwab die Abhandlung: „Eultus des Genius" (Hamburg 1840), Schon ebe er 
als Prälat an dem Kirchenregiment feiner Landeskirche Theil nahm, griff er mit fel- 
ner, der Berliner Gonferenz von 1846 vorangehenden Schrift: „Kür die Zukunft ber 
evangelifcken Kirche Deutichlands* (Stuttgart 1846) in bie Bemühungen für bie 
Reform der Kirche ein. Als er 1853 in die Kirchenleitung feined Landes eintrat, 
übernahm er zur Förderung ber Union die Ineinanderfügung des Eleineren lutheriſchen 
und des Heidelberger Katechismus und hatte mit feiner Arbeit, wie es Anfangs fchien, 
guten Erfolg. Weniger glücklich war er mit feinen Berfuchen, die Befchlüffe der Ges 
neralfynode von 1855 über Meform der firchlihden Gemeindeordnung und in Betreff 
einer neuen Gottesdienſtordnung zur Ausführung zu bringen. Verſtimmt durch bie 
reformirte Oppofltion und überhaupt in feiner vorwiegend äfthetifch-gebildeten Natur 
durch die Aufregungen der badifchen „Neuen Aera“ verlegt, zog er fih 1861 In das 
Privatleben zurüd. Gr ftarb den 12. Januar 1865 zu Karlsruhe. 

Ulloa (Don Antonio di), geboren am 12. Januar 1716 zu Sevilla, widmete 
fih dem Seedienfte, wurde 1734 zum Lieutenant zur See ernannt und nebfl einem 
anderen Seeoffizier, G. Juan, befehligt, einige franzöftfche Gelehrte, welche, im Auf- 
trage der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris, in Südamerifa eine Grabmeflung 
vornehmen follten, nach Peru zu begleiten. Beide Diffiziere betbeiligten ſich an ber 
Arbeit jener Gelehrten, wurden aber wiederholt von dem Vicekönig von Peru abbr» 
rufen, um die Häfen des Landes in Bertbeidigungszuftand zu verfeßen, bie von einer 
englifchen Flotte bedroht wurden. Hierauf wurden ſte zu Befehlshabern zweier Fre 
gatten ernannt und erhielten den Auftrag, an den Küften von Ghili zu kreuzen. Ale 
die franzöflfchen Gelehrten Amerifa verlaffen hatten, ſchiffte auh U. mit feinen Ges 
fährten fih nach Spanien ein. Sie hatten auf der See ein Gefecht mit englifchen 
Kreuzern zu befteben und mußten fobann längs der Oftfüfte von Amerifa nah Nor« 
den fegeln, um ferneren Angriffen zu entgehen. Als fle in Rouisburg auf der Inſel 
Gape Breton landeten, fielen fle dennoch englifchen Truppen in die Hände, melde 
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biefe Stadt kurz vorher erobert und die Anfömmlinge dur Aufftellung franzöftfcher 
Flaggen getäufcht hatten. U. wurde als Gefangener nach London gebracht, jedoch 
auf Betrieb einiger einflußreicher Gelehrten bald wieder in Freiheit gefegt und fogar 
zum Mitglieb der „Königlichen Gefellfchaft” zu London erwählt. Im Jahre 1746 kehrte 
er nach Madrid zurück und wurde zum PBregattencapitän und zum Gommanbeur des 
St. Jago⸗Ordens ernannt. Er veröffentlichte nun feinen Bericht über die in Amerika 
ausgeführten mathematiſchen, phyſikaliſchen und aftronomifchen Arbeiten unter dem 
Titel: „Relacion historica del viage a la America meridional, Madrid 1748 (deutſch 
im neunten Bande der „Allgemeinen SHiftorie der Reiſen“), und bald darauf eine 
Geichichte von Peru. Er bereifte nun mehrere Ränder Europa's, um feine Studien 
zu ergänzen, unb wurde hierauf beauftragt, mehrere induftrielfe Unternebmungen 
zu leiten. Unter der Megierung Karl's IL wurde er zum Befeblähaber einer 
in den amerifanifchen Gewäſſern freuzenden Blotte ernannt, Nachdem Loui— 
- flana dur; den Frieden von 1762 fpanifche Provinz‘ geworben war, erhielt U. 
den Auftrag, fie in Beſttz zu nehmen und die Megierung bderfelben zu orbnen. 
Er bereifte hierauf faſt alle Länder Amerika's und fammelte die Materialien für 
ein Werk, welches unter dem Titel: Noticias Americanas, Entretenimientos physico- 
historicos, sobre la America meridional y Ia septentrional-oriental, 1752 zu Madrid 
erfchien.. (Ste wurde 1781 in das Deutfche überfept; 2 Bde., Leipzig.) 1773 gab 
U. eine Abhandlung über die Flotten Europa’s und Afrifa’s heraus, und 1778 bie 
Befchreibung einer Sonnenfinfternig. Seit 1748 war er correfpondirendes Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris und felt 1766 auch der Afademieen zu Berlin 
und Stodholm. 1779 wurde er beauftragt, eine englifche Flotte, welche von Indien 
fommen follte, in der Nähe der Azoren aufzufangen, vollführte aber diefen Befehl fo 
übel, daß er deswegen vor ein Kriegögericht geftellt wurde. Man fagte ihm nad, 
daß er, in aftronomifche Forfchungen vertieft, verfäumt Habe, die verflegelten In« 
fiructionen zu eröffnen, welche die Regierung ihm erteilt hatte Mit Rückſicht auf 
feine Berdienfte ald Gelehrter wurde er jedoch freigefprochen und bald darauf zum 
General-Director des Seeweſens ernannt. Später wurde er auch Mitglied des oberften 
Rathes für Handel und Münzweſen. Er ftarb auf der Infel Leon am 3. Juli 1795. 
Die wiffenfchaftliche Eultur und die Induftrie der Spanier wurden durch ihn mefentlich 
gefördert; er machte feine Landsleute zuerft mit der Gleftricität, dem Magnetiömus 
und mit‘der Platina bekannt, verbefferte den Bücher» und Kartendrud und die Fabri— 
fation des Tuched; die letztere beſonders durch eine Mufterfabrif, welche er in Sevilla 
errichtete. Auch veranlaßte er zuerft, daß junge Spanier in das Ausland gefchidt 
wurden, um Naturwiffenfchaften und Technologie zu flubiren. Die Hafenbaffins zu 
Ferrol und Gartagena wurden durch Ihn vollendet. 

Um, Haupiſtadt des württembergifchen Donaufreifes, am linfen Ufer der Donau, 
die bier die Grenze zwifchen den beiden Königreichen Bayern und Württemberg bildet 
und, nachdem fi die Iller etwas oberhalb der Stabt mit der Donau vereinigt Bat, 
fhiffbar wird, an einem Höchft wichtigen ſtrategiſchen Punkte gelegen, wurde zur 
deutſchen Bunbedfeflung erſten Ranges beflimmt und felt 1842 unter Leitung bes 
preußifchen Generals v. Prittwig befeftigt. Die Stadt U., fo wie Neu-Ulm, find 
ummallt und bierbei bei erfterer die alten, 1805 gefprengten Wälle benugt; die Haupt« 
befeftigung befteht aber in großen abgerüdten Forts, befonders dem auf dem Micyaelöberge 
(Wilpelmöburg, mit dem Fafemattirten Reduit Wilhelmöfefte), welches durch Werke 
mit der Stadt verbunden iſt, denen vormärts eine flarfe Schanze, rechts am Albeder 
Steig ein flarfes Fort und ein Fort an der Donau links, eins auf dem Galgenberge 
und zwei am oberen und unteren Kuhberge, letzteres mit flarfem Reduit, liegen. Am 
rechten Donauellfer vor Neuslilm find drei Forts vorgefchoben und die Dörfer Offen— 
haufen an der Donau und Wiblingen jenfeit der Iller ſtark befeſtigt. Für das 
Bertbeidigungsgebiet ded Schwarzwaldes, d. h. für den Südweſten Deutſchlands, ift 
U. weit wichtiger als Raſtadt. Man kann daffelbe unbedenklich die Krone aller 
deutſchen Feftungen nennen. Seine herrliche ſtrategiſche Lage nicht minder mie bie 
technische Vollendung feiner Fortificationen Taffen faum einen Vergleich mit anderen 
Sauptfeftungen Europa’8 — Berona vielleicht ausgenommen — zu. 8 ift ſchwer, 
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die Bebeutung biefer Feſtung in wenig Worten zufammenzufaffen. In U. laufen bie 
fürzeften und beften der aus dem Mheinthal kommenden Hauptſtraßen zufammen, 
Beim Vorbringen von bortber nach ber Donau Fann alfo diefer Bunkt ſchon an und 
für fich gar nicht oder nur auf großen Ummwegen umgangen werben. So oft fran- 
zöfliche Heere durch Württemberg und Sübbayern nach Oeſterreich vordrangen, jo oft 
wurde auch U. in den wichtigen Relationen genannt. @8 war ihnen ganz unentbehr⸗ 
ih.) Nächſtdem if U. aber auch ein großes und furchtbar verfchangtes Lager, das 
bequem für 80—100,000 Mann Raum bietet. Stehen diefe darin, fo iſt es burdh- 
aus nicht zu umgeben. Endlich Fünnen von U. aus nach allen Richtungen offenfive 
Stöße mit großer Leichtigkett und mit entfchledenem Erfolge geführt werden. So if 
die Eroberung U.'s, dieſes fchmalen weflichen Thormeged nad) Südbayern und Defler- 
reich, unbedingt nothwendig, wenn ein über den Schwarzwald geftiegened franzöfliches 
Heer nicht ſchon einige Tagemärfche von der Grenze ganz aufgehalten fein will. 
Raftadt, U. und Ingolftadt -fihern Südmweft-Deutfchland weit nachdrüdlicher, als ein - 
Dubend Heiner Feflungen am Rhein oder hinter den Päffen des Schwarzwaldes dieſes 
fihern würden. U. bat noch das Gute, daß ed etwaige Berfuche, den Schwarzwald 
von der Schweiz aus zu umgehen, weniger gefährlich macht. — Vormals eine der freien 
Reichsſtaͤdte, jept eine ProvinzialsHauptftadt, die einft blühendere Tage fah, wo noch 
das Sprüchwort galt: „Ulmer Geld gebt durch alle Welt,“ befonders fo lange fle vomi4. 
bis zum 17. Jahrh. der Hauptflg der ſüddeutſchen Leinwandfabrifation und bed Leinwand⸗ 
Handeld war, hat diefe Stadt gleichwohl im DVergleih mit andern, früher bebeutend 
gewefenen Städten Oberſchwabens, 3. B. Memmingen, und felbft Augdburg nicht auß«- 
genommen, viele Rebendfrifche bewahrt; das Innere macht den Eindrud eines reg- 
famen, wohlhabenden Ortes, deſſen Annehmlichkeiten durch die unbefangene Gefellig« 
keit der Bewohner fehr erhöht werben. ine elegante Stadt iſt U. nit; gefällige 
moderne Häufer find felten; her größte Thell der Straßen bietet das unfchöne An» 
fehen einer altfchwäbifchen Reichsſtadt. Um fo reicher geſchmückt if U. mit einzelnen 
trefflihen Werfen mittslalterliher Kunft, in welcher Beziehung es ein höchſt beach 
tenswerthes Leben entwidelt bat. Beſonders merkwürdig ift der mächtige Koloß ber 
Münfterkicche, die evangeliſche Haupt und erfte Pfarrkirche. Das Innere diefer, fammt 
dem nicht ganz vollendeten Thurm im fchönften gotbifchen Sthl erbauten Kirde 
macht durch die Reinheit der BVerbältniffe, das Ungeheure der Dimenflonen, die vor- 
züglichen Gladmalereien und Schnigwerfe des Chors einen großartigen @indrud. Der 
Dau des Münfters, der jetzt reftaurirt wirb, wurde von Ulrid von Enfingen 
im Mechtlande angefangen und bon deſſen Söhnen Kaspar und Matthias 
(7 1463) und bierauf von Matthias Boblinger von Eflingen 1474 fortgefegt. 
Der Grund wurde 1377 gelegt und der Bau in 111 Jahren vollendet. Nächſt dem 
Münfter ift dad Rathhaus, ein alterihümliches Gebäude mit einer fünftlichen Uhr und 
dem Stadtarchiv, auch einigen auf die Geſchichte der Stadt bezüglichen Gemälden, 
merfwirdig. Auf dem Plage vor dem Rathhauſe befindet fih ein Brunnen mit einer 
ungemein zierlicden Säule in gothiſchem Style, von Jörg Syrlin, bemfelben, der 
auch die Chorftühle im Dom gefchnigt hat. Unter den neueren Bebäuben zeichnen 
fih aus: die Commenthurei des Deutfchordens, 1712—1718 erbaut, jegt ber Gig 
der Kreidregierung, das Palais, meldyes Herzog Heinrich von Württemberg bis zu 
feinem Tode bewohnte, dad Schaufptelhaus ꝛc. Das fchönfte unter U.'s Bauwerfen 
der neueren Zeit ift jedoch die bortreffliche fleinerne Wilhelm⸗Ludwigsbrücke über die 
Donau. U. bat vorzügliche Anftalten für Bildungs», WohltHätigkeits- und gefellige 
Zwede, viele Vergnügungspläge in der angenehmen Umgegend und 22,736- Ein» 
wohner (nah der Zählung vom 3. December 1861), ift einer der bedeutendſten 
Handelsplätze des Königreihs und befigt eine lebhafte Induftrie, unter deren Erzeug- 
niffen mebrere fpecififche find. Nach Einigen foll das Alcimvennis bei Ptolemäus 
das Heutige U. fein, das unter Karl dem Großen eine Villa Regia war und baber 
jonft iretbümlih von Vielen zu den Reichsdörfern gezählt wurde. Karl der Dide 
beftätigte fchon 883 U. feine Stabtprivilegien und 1134 wurde ed Reichöftabt und 
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war eine ber vier audfchreibenden Meichsftäbte, die unter allen ihren Genoffinnen in 
Schwaben das anfehnlichfle Gebiet, etwa 14 Q.⸗M. groß und in die obere und un« 
tere Herrfchaft zerfallend, befaß. Die erflere enthielt acht Aemter, nämlid das Ober- 
amt Langenau, die Aemter Weidenftetten, Bernftatt, Ballendorf, Ettlenfchieh, das. 
DOberamt Leipheim, das Oberforftamt Altheim und das Vogtelamt Albeck, und bie 
untere Herrſchaft begriff 14 Aemter, und zwar dad Oberamt Geißlingen, mit dem 
Schloß der ausgeftorbenen Grafen v. Helfenftein, von denen Geißlingen 1396 erfauft 
wurde, die Aemter Stetten, Ueberfingen, Bohringen, Altenftadt, Süßen, Stuberöheim, 
Türkheim, Lonfee, Nellingen, Scarenfletten, Bermaringen und Pfuhl, fo wie bie 
Herrfhaft Wain. Im Amt Pfuhl Tag das Dorf Erfingen, welches unter das fog. 
Sammlungsfift zu U. gehörte. Diefes Stift war zum Unterhalt von Gefchlechter« 
Töchtern beflimmt, die aus bemfelben beirathen Fonnten. Die Stadt hatte dieſes Ge— 
biet von den Grafen v. Helfenflein, den Grafen v. Werbenberg, den Herren v. Riete 
heim 3. erfauft. U.'s Neihöbürgerfchaft war zum größten Theil der evangelifchen 
Lehre, zum Eleinften ber römifchen Kirche zugethan. Der Magiftrat war aber rein 
evangeliih. Er befand aus 41 Mitgliedern, von denen 24 den Gefchlechtern und 
17 der Gemeinde angehörten. U. bewahrte dad Archiv der Reichsſtaͤdte in Schwab 
und Franken, verlor durch den Reichsdeputations⸗Hauptſchluß von 1803 die Neichd« 
freiheit, wurde bayerlfch und bie Hauptftabt des Oberbonaufreifes, 1809 an Württem- 
berg abgetreten und war einige Zeit die Hauptſtadt der Landvogtei an ber Donau. 
Wenn feine Induftrie und fein Handel jept auch noch bedeutend find, fo find beide 
doch nur noch ein Schatten von der früheren Blüthe, und mit der Schifffahrt iR 
feit Mitte des 18. Jahrhunderts auch der früher bier flarf betriebene Schiffbau ge⸗ 
funfen. „Mit dem Anfange des 14. Jahrhunderts“, fagt Dr. Haßler in feinem 
Werke: „Die Kunft des Mittelalters in Schwaben“, „entbrannte in Folge der durch 
vielfache Vorgänge begünftigten Hebung des Handwerksſtandes jener gewaltige, in 
allen nicht bynaflifchen oder episkopal daniedergehaltenen größeren Städten Deutjch« 
lands mwüthende Kampf der Gefchlechter und der Zünfte, welche bier, nad vierzig- 
jährigen Wirren während der Kriege Friedrich's von Defterreih und Ludwig's des 
Bayern mit ber Niederlage der ausfchließlichen Herrichaft des Patriciats und (1345) 
dem Siege des demokratiſchen Prineips endigt. Don bier -an beginnt mit der Um— 
geftaltung der Verfaffung, mit dem errungenen Kleinod der Neichöfelbfiftändigfeit jene 
jegt faum mehr in der Erinnerung wieder zu erzeugende Blüthezeit der Stadt, in 
welcher fle in der zweiten Hälfte des 14. und während des 15. Jahrhunderts faft alle 
ihre ſüddeutſchen Schmweftern Hinter fich zurüdläßt.* Die Zahl der Einwohner flieg 
damals auf 60—70,000 und „das Landesgebiet Fam zulegt an Größe einem Her» 
zogthum glei." In diefem Auffchwunge wurzeln denn auch die großen Kunftwerke 
u.'8, fein Dom vor Allem. Die Kirche war Fein „bifchöfliher Dom, feine Stifts- 
firche, Keine Abteikirche“, fie war einfach eine Stadt», eine Bürgerkirche. Mit Stolz 
fagt der Gefchichtfchreiber Schwabens (Felix Fabri Historia Suevorum), daß bie 
Bürgerfchhaft bei Grhndung bed Baues die Abficht gehabt, fle aus eigenen Mitteln 
zu bauen und feine Sammlungen außerhalb der Stadt zu veranftalten; er fegt hinzu, 
daß fie fih aud zu dem Bau feine indulgentiae speciales, feinen befonderen Ablaß 
babe geben laffen. Und fo hat denn die Bürgerfchaft in ber That den Bau felbftän- 
big aufgeführt. Stiftungen großer und Fleiner Summen, Schenkungen von Gütern, 
Wäldern, Zehnten, unentgeltliche Baufuhren, aller Art Baubebürfniffe, freimillige oder 
faum bezahlte Mitarbeit, ſodann aber Schenfungen bis zu den Eleinften Gegenfländen, 
was Jeder, auch der Aermſte, entbehren fonnte, halfen den Bau aufführen. Das 
freie Bürgertfum biefer Zeit war mit Leib und Seele bei Allem, was ed unternahm, 
beim Handel, beim Handwerk und auch. beim Kämpfen, wo ed Kampf gab. Der 
ſchlichte Handwerker wurde zum Künftler, weil er jein Handwerk achtete, Tiebte, es 
mit der Weihe und der Begeifterung des Künftlerd betrieb, weil er fih als freier 
Bürger Achtung errungen Hatte und fich felbft achtete. In U. entftand dann, ebenjo 
wie in Florenz, in Nürnberg, in Augsburg, eine Malerfchule, die ber namhaften 
Künftler viele hervorgerufen hat, Briedrih Haerlin, Hand Schoblein, Ludwig 
Schöngauer, Bartholomäus Zeltblom, Martin Schaffner. Von Kepterem 
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ift noch heute ein tüchtiges. Altarbild und indbefondere au ein Portrait Mil 
Beſſerer's im Dom zu U. vorhanden, das an bie Biftorifchen Portraits Albrecht 
Dürer’8 erinnert. Auch eine Bibliothek zum öffentlichen Gebrauche — bie erfie 
diefer Art in Deutfchland — gründeten 1443 die Neidharde, ein altes Batricier- 
geichlecht, in ihrer Gapelle, im nörblichen Seitentburme des Doms. U. fpielt in ber 
Kriegs- und diplomatiſchen Geſchichte eine hervorragende Rolle. Wir erinnern 
bier nur an den Sieg ded Herzogs Konrad IV. von Schwaben über den Landgrafen 
Heinrich Raspe II. von Thüringen im Jahre 1245, an den Abfchlup des Rand» 
frievensbundes zwifchen den Landesherren und Städten Schwabend und Bayerns von 
1331, an die Fehde von 1372, die die Stadt mit Eberhard von Württemberg führte 
und in der fle von biefem erobert, aber bald darauf wieder geräumt wurde, an ben 
Anſchluß U’ an den Schmalfaldifhen Bund (1531), an die Unterwerfung ber 
Stadt dem Kaifer Karl V. (1546), an ihre Belagerung durch den Marfgrafen von 
Baden (1542), der fie zum Bündniß zwingen mwollte, an den bier (1620) zum Ab— 
ſchluß gekommenen Vergleich zmifchen der evangelifchen Union und der Fatholifchen 
Ligue, an den hier am 14. März 1647 gefchloffenen Separatwaffenſtillſtand zwiſchen 
Sranfreih, Schweden und Bayern, an ihre Ueberrumpelung und Ginnahme durch 
den Kurfürften von Bayern (1702), an ihre Zurüderoberung durch den Eaiferlichen 
General v. Thüngen (1704), an dad Gefecht, das bier am 26. September 1796 
zreifchen den Defterreihern und ber franzöfligen Arrieregarde ftattfand, und endlich 
an die Ereigniffe vom Jahre 1805, durch die der General Mad (f. d.) eine fo trau- 
tige Berühmtheit erlangt hat. 

: Ulpian (Domitian), einer der berühmteflen römifchen Juriſten der vorjuſtiniani⸗ 
ſchen Zeit, geboren zu Thrus in Syrien um 170 n. Chr., wirkte ſeit der Regierung 
des Septimius Severus in Rom als Aſſeſſor des Praetor urbanus, warb unter Ca— 
racalla Proprätor und Mitglied des Collegium Papinianum, von Heliogabalus aus 
Nom verbannt, von Alexander Severus aber zurüdgerufen und von ihm zum 
Präfectus praetorio ernannt. In diefer Stellung foll er ſich durch Beſchränkung oder 
Unterfchlagung der an die Prätorianer zu zahlenden Geldgefchenfe den Haß berfelben 
zugezogen haben und warb auf Anftiften feines Nachfolger im Befehle dieſer Trup- 
pen, Epagathus, bei Gelegenheit eines Aufftandes berfelben im Borflur des Faifer- 
lichen Palafte8 und an ber Seite des Alerander Severus und feiner Mutter Mam- 
mara von diefen niedergehauen, 228 n. Chr. — Geine furiftifhen Schriften, von 
denen die „Libri 83 Ad Edietum“ und die „Libri 51 Ad Sabinum“ fo wie bie 
Abhandlung „Ueber die Arten des Rechts und die Breilaffungen“, welde fälfchlic 
dem Dofitheos Magifter zugefchrieben wird, die beften find, bilden wohl ben dritten 
Theil des Pandecten-Rechtes und feine „Fragmente“ oder „Tituli ex corpore Ulpiani* 
(berausgegeb. von Böding, Bonn 1835, 3. Aufl.) galten bis zu Gajus für bie 
beiten Quellen des älteren Rechtes. Als Gründer einer bedeutenden Rechtsſchule und 
ald Sammler der mannichfach zerftreuten Mechtönormen in ein foftematifch georbne- 
te8 Corpus ift er von hervorragendem Verdienſte um die Eodification des Rechts 
und ald Borläufer Tribonian’s (f. diefen Artikel) von Bedeutung. 

Uri, Herzog von Württemkerg, Sohn des Grafen Heinrich, geboren 1487, 
mwurbe fhon 1498 als Herzog anerkannt und 1503 für mündig erflärt. Er unter 
nahm fogleich einen Feldzug gegen den Pfalzgrafen Ruprecht am Rhein und eroberte 
mehrere Aemter der Rheinpfalz. Er lebte hierauf aber fehr verſchwenderiſch und ver⸗ 
nachläffigte die Megierungsgefchäfte. Er überhäufte das Land mit Schulden und er 
böhte die Abgaben. Es entftand deshalb ſchon 1514 ein Bauernaufftand, welder 
aber durch die Befchlüffe des Landtags zu Tübingen befchwichtigt wurde, U. ver 
fprach Hier, Feine willfürlichen Abgaben mehr auszufchreiben. Am 8. Mai 1515 
erftach er Hand von Hutten, einen Genoffen feined müflen Lebens, und wurde bafür 
von Kaijer Marimiltan geächtet. U. Tief nun eine beträchtliche Anzahl feiner Beam- 
ten, deren Treue ihm verdächtig war, auf graufame Weife hinrichten und die Reicht- 
ftabt Neutlingen erflürmen, weil fle ihm einen Burgvogt erfchlagen hatte (1519). 
Reutlingen gehörte aber dem fchwäbifchen Bunde an, dieſer bot daher feine gan 
Macht gegen U. auf. Gin Bundesheer, unter der Anführung Georgs von Frunde- 
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berg, überzog dad ganze Herzogthum, ohne Widerftand zu finden. U. verlieh das 
Land, kehrte aber bald zurüd und befegte einen Theil deffelben wieder, erklärte aber 
unfluger Weife zugleih den Tübinger Vertrag von 1514 für ungültig. In Bolge 
deffen trat die Mehrzahl feiner Untertbanen auf die Seite feiner Feinde. U. wurde 
bei Türfheim geſchlagen (14. Detober 1519) und verlieh zum zweiten Male "das 
Land. Kaifer Karl V. erkaufte nun das Herzogthum gegen Erlegung der Kojten des 
vorhergehenden Kriege® und vereinigte ed mit den öfterreichiichen Erblanden. Im 
Jahre 1534 aber fehrte U. mit Hilfe des Landgrafen Philipp von Heſſen in fein 
Land zurück und beflegte die Öflerreichifchen Truppen, die es befegt hielten, bei Laufen 
(am 13. Rai 1534). Die Einwohner, der Öfterreichifchen Verwaltung müde, nahmen 
ihn jubelnd auf und auch er bewies bald, daß er in der Schule des Unglücks ernfter 
und verfländiger geworden war. Der Erzherzog Ferdinand, meldyer ſich damald um 
die deutfche Königskrone bewarb, hielt e8 nicht für ratbfam, Württemberg wieder zu 
erobern. U. mußte ihm jedoch als Bafall huldigen. Diefer führte nun die Refor- 
mation In feinem Lande ein und trat dem fchmalfaldifchen Bündniffe bei; 1547 über- 
zogen deshalb die ſpaniſchen Truppen ded Kaiſers Württemberg und U. mußte zum 
dritten Male aus jeinem Lande fliehen. Er wurde in die Acht erklärt, unterwarf ſich 
aber durch den Bertrag zu Heilbronn dem Kaifer, zahlte 300,000 Gulden Kriegd- 
often und nahm das Interim an. Erzherzog Berbinand aber befand auf feinem 
Rechte, Württemberg als verwirktes Lehn einzuziehen. Noch ehe diefe Angelegenheit 
geordnet war, flarb U. am 6. November 1550 zu Tübingen. Seine Gemahlin, Sar 
bine, die er übel behandelt Hatte, entfloh ihm ſchon 1515 und fand feitdem beharr— 
lich auf der Seite feiner Feinde. Sein Sohn Chriſtoph folgte ihm. 

Ulriei (Hermann), Archaͤolog und Forſcher audy auf vielen Gebieten der neues 
ren Künft, geboren am 23. März 1806 zu Pförten in der Niederlaufig, hatte ſich 
Anfangs für die Mechtöcarriere beſtimmt und fludirte daher feit 1824 erft in Halle, 
dann in Berlin Juriöprudenz, wurde auch 1829 Meferendar in Branffurt an der 
Oder, entfagte aber nad) ſehr kurzer Zeit dieſer Stellung und der juriftifchen Lauf— 
bahn überhaupt, um ſich fortan lediglich feinem Lieblingsfache, der Kunſtäſthetik, zu 
widmen. Nachdem er ſich gründlichen Studien in der Kunft und Poefle, Mythologie, 
Geſchichte und Philofophie unterzogen, Habilitirte er fih im Jahre 1833 als Privat- 
docent an ber Friebrih-Wilhelmd-Univerfität zu Berlin und Hatte fo großen Zuſpruch, 
wie auch fein noch in demfelben Jahre zu Berlin erfchlenenes Wert „Charakteriſtik 
der antiken Hiftoriographie* Tebhafteften Beifall fand, daß er fhon 1834 als Pro» 
feffor nach Halle berufen wurde. Dort feit drei Decennien tbätig, und durch jeine 
Katheder⸗, wie durch feine fchriftftellerifche Wirkſamkeit in gleicher Weife bedeutſam, 
gilt er mit Recht ald eine der Koryphäen der Hochichule an der Saale und erfreut 
fi ſtets eines zahlreichen Auditoriums. Unter feinen Schriften, die ſich fait fämmt- 
lich durch Schärfe der Kritik, Belefenheit und Quellenſtudium auszeichnen, ift eine 
der bervorragendften: „Geſchichte der helleniſchen Dichtkunſt“ (2 Bde., Berlin 1835), 
die erfte der von feinem gegenwärtigen Wirkungskreiſe aus edirten Schriften, in ber 
zugleidy die Tiefe, Gründlichkeit und clafflihe Bildung feines Geiſtes befonders be— 
deutfam bervortritt. Seine kunſtäſthetiſche Nichtung Eennzeichnet fidy beionderd in ben 
Werken: „Ueber Shakſpeare's dramatifhe Kunſt“ (2 Bde., Halle 1839. 2. Aufl. 
Leipzig 1847), „Ueber die verichiedenen Auffaffungen des Madonnenideald* (Halle 
1854) und in der von ihm beforgten und mit trefflichen Anmerkungen verſehenen 
Ausgabe des Shakſpeare'ſchen Glanzdrama’d „Romeo und Julia” (Leipzig 1853). 
Als Kenner der Philofophie offenbart fih U. in den Werfen: „Ueber Princip und 
Methode der Hegel’fchen Philofophie* (Halle 1841), „Das Grundprincip der Phi— 
loſophie“ (2 Bde., Leipzig 1845—46), „Syſtem der Logik“ (ebendajelbft 1852) und 
befonder8 in feiner Leptfchrift „Gott und die Natur” (Leipzig 1862). Auch zu 
mehreren Kunftjournalen und wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften hat U. verfchiedene, auf 
Philoſophie, Literatur und Kunftgefchichte bezüglihe Abhandlungen beigefteuert. 

Ultimatum nennt man eine diplomatifche Urkunde, durch welche eine Regierung 
erflärt, die Verhandlungen über irgend einen Gegenftand abbrechen zu wollen, wenn 
der Gegner ſich weigern follte, beftimmte in dem Schriftftüd verzeichnete Bedingungen 
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anzunehmen. Gewöhnlich werden dabei zugleich Gewaltmaßregeln zu Erzwingung 
jener Bedingungen in Ausſicht geftellt. 

Ulybyſchew (Alerander Dmitrifewitich), der berühmtefte Kunfllenner und Schrift 
fteller auf muflfalifchem Gebiete, den Rußland aufzuweiſen bat, geboren um 1791 
im Oouvernement Nishnif Nomwgorod, dem alten, urjprünglich dafelbft herrſchenden 
tatarifchen Adel angehörig, fludirte in Moskau, fpäter auf beutfchen Univerfitäten 
Jurisprudenz und Gefchichtöwiffenfchaften, und nahm, da er fi für die diplomatiſche 
Garriere entfchieden hatte, Dienfte im rufflfchen ausmärtigen Minifterium bis 1831, 
wo er ſich ald Wirklicher Staatdratb und Excellenz verabfchieden lief, um von nun 
an der Tonfunft, für die er von Jugend auf großes Intereffe gehabt hatte, zu leben. 
In der ariftofratifchen Welt Auslands laͤngſt durch feine Kritifen über Muflt bes 
fannt, empfabl er fi bald auch den Parifern durch felne in die „Revue des deux 
mondes“ eingefandten Beiprechungen einheimifcher und fremder Muflkpiecen und 
DOperetten, unternahm auch Meifen nach Deutichland, Branfreih und Italien, auf 
denen er gründliche Quellfudien betrieb, und trat im Jahre 1843 mit feiner 
„Nouvelle Biographie de Mozart,- suivie d’un apergu sur l’'histoire generale de la 
musique et de l’analyse des principaux ouvrages de Mozart“ in 3 Bänden bervor, 
welches Werk in Rußland fo großen Enthuflasmus Gervorrief, daß es bald in ſecht 
europäifche Sprachen überging und unter Anderm zu Stuttgart 1847 auch ins 
Deutfche übertragen ward. Hieran reihte fich fein zweites, nicht minder bedeutſamet 
Werf „Beethoven, ses criliques et ses glossateurs“ (Leipzig 1857), welches noch 
immer für die Kritit über Beethoven, menigftend in Rußland, als maßgebend be 
trachtet wird und jedenfalld gründlicher und Eritifcher ift, als die in einem balb 
leichtfertig-burfchifofen, bald gefpreiztewiffenichaftlihen Tone, aber durchaus ober- 
flähli gehaltene Schrift feines Borgängerd, des rufflfchen Staatsraths W. v. Lenz, 
deſſen Schrift „Beethoven et ses frois styles“ (2 Bde., St. Petersburg 1852) vor- 
dem mit großem Unrecht ald epochemacdend für die Würdigung unfere® großen 
deutfchen Tonfünftler® in Rußland gegolten Hatte. Selbſt Marr in feiner Schrift 
„L. v. Beethoven's Leben und Schaffen” (2 Bde., Berlin 1858 f.; 2. Aufl. Dafelbfi 
1863) tritt, indem er eine Vermittlung zwifchen dem Urtheil der Verfechter ber 
neueren Programm und Zufunftsmuflf und der U.'fchen Kritik fucht, welche Iegtere 
Beethoven's Tonfunft in ihrer Gulmination, d. 6. in ber Missa solennis und der 
neunten Symphonie (mit Chören) gleihfam ald ein Mittel für den Ausdrud ab- 
firacter Ideen und ald Organ einer Offenbarung melodiöfer Myſterien anerkennt, oft, 
halb unbewußt, auf die Seite des rufflfchen Kunſtkenners. U. farb auf feinem Gute 
Lukino bei Nishnif Nowgorod am 24. Januar 1858 alten Style. 

Umtriebe (—demagogiſche), nennt man nach 'unferem heutigen Spracdhgebraude 
Diejenigen von einzelnen Führern einer politiſchen Partei oder diefer felbft vorgenom- 
menen Beftrebungen, auf die großen Maſſen des Volkes in der Art zu wirken, baf 
diefe fich zu den von jenen erfirebten Zwecken verwenden laffen. Seiner griechifchen 
Abftammung nach bezeichnet das Wort „Demagogie" allerdings nichts Tadelnswerthes, 
da „das Bolf (dung) ald die Gefammihelt der Staatsbürger alle Klaffen derfelben umfaßte, 
und daher die Reitung beffelben” (ayoyin von Aysıy führen, leiten) einen ausgezeid- 
neten Mann verlangte, der allen den verfchiedenen Beziehungen, weldye Diefe Leitung 
mit fich brachte, und allen Aufgaben derfelben gewachfen war. Es lag auch in der Stellung 
eines „Demagogen“ eben jo wenig etwas ben-Träger Entwürbigendes, ald das Rin- 
gen nad) derfelben im Wetteifer mit Gleichfirebenden, auf ber Arena bed öffentlichen 
Rebens, vor Aller Augen gefhah, und der Volksführer feine hervorragende Stellung 
auch nur fo lange behalten Fonnte, als die lobenswerthen und ihn auszeichnenden 
Gigenfchaften, welchen er fle verbanfte, noch bei ihm gefunden wurben. Nur wahres 
Talent, Vaterlandéliebe und thatkräftige Entſchloſſenheit konnten dem Demagogen 
Macht geben und ihm die Dauer derſelben verbürgen. Natürlich verlangte der reine 
Charakter dieſer Stellung auch ein edles charakterreines Volk, dad dem wirklich Beſten 
ohne perfönliche Rückſichten zur Wahl unter den Guten verhilft. Daher war es nicht 
zu verwundern, daß, als diefer reine Charakter des Volkes fich verlor, an die Stelle 
diefer moralifchen und politifchen Unverborbenheit, weldye den Willen und die Kraft 
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tugendhaft zu fein einfchließt, niedrige Leidenſchaften und verberbliche Gelüſte traten, 
auch Leute oder Parteien fich fanden, welche dieſes ſtets wachjende Maß der Schlech- 
tigkeit ded Volkes als ein Mittel für ihre perfönlichen Zwede zu benugen und aud« 
zubeuten verftanden und fo, oft felbft mit den verwerflichften Mitteln, im flegreidyen 
Kampfe gegen die Befleren oder Beften die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
an ſich brachten. Mit dem Wachsſsthume jener Verderbniß wurde die Benugung fol« 
her verwerflihden Mittel bald allgemein, und baber verband ſich mit dem Worte „Dee 
magogie“ der fchlimme Begriff der Verführung desjenigen Theiles des Volkes, der 
gegen Bezahlung, Verfprechungen, überhaupt aus felbftfüchtigen Zweden die gemein» 
famen Intereffen der Gefammtheit in die Hände von Führern überlieferte, welche ſchon 
durch die Benupung folcher Mittel einen Maßſtab für ihren eigenen Gharafter geben. 
Die Gefchichte derjenigen Staaten des Alterthums, in denen bie Gleichheit der Bürger und 
ihre Theilnahme an der Ausübung politifcher Rechte ſolche U. ermöglichte, liefert ben 
Beweis, wie die Demagogie bald diefen verberblichen Charakter annahm und fich als 
Bolksverführung qualificirte. Zur Zeit der höchſten Blüthe des Athenienſiſchen Freiftaates, 
von den Zeiten der Perſerkriege bis im die Tage des Perifled, gab nur alljeitiges 
Talent, Staatöfenntniß, Geifleögegenwart, Gewanbtheit in Wort und Rede, hervor- 
leuchtende Bürgertugend und bürgerliche Umbefcholtenheit die Leitung des Volkes in 
die Hände der Beflen und machte den Demagogen zum „Demiurgen“, der dem Volke 
und damit dem Staate Form, Gehalt und Leben gab. Der edle Stoff fonnte cller- 
dings nur edle Gebilde ebenbürtig finden und fchon, wo der Schein zu trügen ſchien, 
brach man das Beftaltete in Scherben (DOftracidmus) und warf den Bildner bei Selte: 
ſelbſt Miltiades, Eimon, die den Staat gehoben zur höchſten Stelle, aßen dad Brot 
der Fremde und flarben in der Verbannung. Aus dem Uebermuthe ber Freiheit ent- 
midelte ſich die Ueppigkeit; Schwelgerei und Lurus verfchlechterten bie Sitten und 
suinirten dad Bermögen, gebaren das Lafter der Habſucht, woraus Weilheit und 
Beſtechlichkeit erwuchſen. Das „obdev Im Höovnv‘‘ warb fohnell das Verderben des 
Staated; es war ein Einzelfall, wenn ein anftändiger und ehrlicher Mann, mie 
Perikles (ſ. diefen Artikel) die Mebermaffe der gefunfenen Athenifchen Bürger zu 
feiner Wahl als „Vorftcher* erfaufte und ihre Gunft durch ruhmvolle Feldherrn⸗ und 
ftaatsmännifche - Tugenden mehr, ald durch Spiele, Öffentliche Geldverthellungen und 
Freitifche zu erhalten verſtand. Nach ihm herrſchte die Gemeinheit in der Demagogie 
und der Staat fiel ihrer Niedertracht zur Beute: wer ja Beſſeres erftrebte und den 
Umtrieben der Demagogen zu wehren verfuchte, fiel den Dolchen ihrer erfauften Ans 
bänger. Das ift der Charakter der Herrichaft des Lyſikrates, des Eukrates, des Ger- 
berö Kleon, der dreißig Thrannen des Theramened und feiner Nachfolger. Daß fle 
fämmtlich aus der großen Maſſe ded gemeinen Volkes, nicht der Eupatriden, berbor« 
gegangen, beweift, daß fich jede diefer Tegteren Klaffen für zu gut hielt, um bie Gunft 
der feilen Menge zu werben. Aehnlich waren die Berbältniffe der Demagogie im 
alten Rom, wenn fle auch einen andern Urfprung Hatte. Denn bier Eonnte fie, 
fo lange der weſentlich ariftofratifhe Charakter des Regiments ſich erhielt, aus einer 
Maſſe ſich nicht entwideln, weil jene Maffe, die capite censi, als politifches Moment 
gar nicht eriflirte. Erſt als die Maffe jener Plebejer aus ihrer politifchen Nichtigkeit 
beraudtrat und im mehr als bundertjährigen Kampfe ſich die Theilnahme an der 
Deratbung und Entſcheidung der Öffentlichen Angelegenheiten erfchloß, gab das 
Amt der „tribuni plebis“ ehrgeizigen Männern das Amt eines Volksführers in 
Die Hand. Intact von dem Gemeinen blieb es aber auch bier nur kurze 
Zeit; der damit verbundene Einfluß machte es bald zu dem durch „panem et 
eircenses“ immer mehr und mehr ſich vertheuernden Kauf- Objecte, dad nur ein 
reicher Patrizier erftehen konnte. Was Hätte ein Plebefer dafür bieten können — zu» 
mal Reblichfeit und Bürgertugend In ber Republik täglich mehr im Preife fanfen. 
Hiernach ſah man in Rom öfter hochadellge Bamilien die Ehren des Tribunats bes 
leiden, und mehrere der Scipionen ſuchten durch baffelbe und die damit zufammen« 
bängende Gunft der Maffen emporzulommen. Als mit der 367 v. Ehr. errungenen 
Bleihftellung der Plebejer mit den Patriziern die Wirkſamkeit diefes Amtes weniger 
hervorragend mwurbe, warb weniger darnach geftrebt, und es Fam häufiger in die Hände 
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gewiffenlofer Barteiführer, die damit ihren demagogiſchen U. den Mantel jcheinbarer 
Geſetzlichkeit umhaͤngen wollten. Die Boreingenommendeit gegen die Inhaber bes 
Tribunats ließ auch hochherzige Betrebungen einzelner Volksführer ſcheitern, jo Die 
der Grachen, die auf einer neuen Vertheilung ded Grundbeflged der republifaniichen 
Freiheit ein feftered Fundament geben wollten. Als Sulla dem Tribunat alle Rechte 
entzog (die e8 übrigens 70 v. Ehr. durch Pompejus wieder erhielt), ward den bemas 
gogiſchen U. freier Spielraum gegeben und jle blüheten bis zum Untergange ber 
römifchen Freiheit in wucherifcher Menge. Jeder, der die Öffentliche Gewalt an fi 
bringen wollte, mwühlte ‚oder ließ durch feine Ereaturen die Maflen bearbeiten, beut 
durch feurige Reben, morgen durch nody feurigeren Wein und prächtige Feſte. Selbſt 
das Talent und Glück flegreicher Feldherren, wie Gäjar’d und Detavian Auguft's, 
mußten zu großen Erfolgen noch das Gewicht demagogifcher Künfte in die Waagichale 
der Fortuna werfen, ihrer Herrfchaft die Stimmen der Bürger oder des Senaté zu 
erwerben. Während der Kaiferzeit war in dem Heere das Werkzeug der Hetrſchaft 
geihaffen, Die Gewalt der Waffen trat an die Stelle der Ueberredung. So war's 
im Mittelalter ebenfalld, wo die Gewalt tüchtiger Bäufte zur Unterwerfung zwang. 
Bereinzelte Demagogen, wie Eola di Rienzi (vgl. dief. Art.) in Rom, Münzer 
und die Apoftel der Bauernfriege fanden ſchnell ihren Untergang; die Stabilität der 
focialen und politifchen Berhältniffe der Staaten fam dadurch wenig ind Wanfen. 
Erft ald die neuefte Zeit im Strome der allgemeinen Bewegung Staaten zertrümmerte 
und umformte, fonderten fi aus den gährenden Maffen wieder einzelne Männer ab, 
bie vom glübenden Ehrgeize getrieben und von großen Talenten geftügt, ber Prototyp 
ber Maffen wurden und ald Führer ded Volkes große Bebeutung erhielten. So Dliver 
Grommwell, wohl der größte aller Demagogen, denn nur vielleicht D’Eonnell, der 
irifche Agitator, verftand es wie er, den Geiſt der ihm ergebenen Mafien fortwährend 
in einer ſolchen Erpanfton zu halten, daß er den Augenblid des Eintrittö der Kata- 
firopbe zu beflimmen im Stande war. So Savonarola, Iobann Huf und John 
Knor, Reformatoren auf politifchem und religiöfem Gebiet, die wie der Priefterfland 
der altorientalifchen Eulte, die Träger einer neuen GEultur waren, und wie biefe bes 
@influffes der Maffen dazu nit entbehren konnten. So die Männer der franzöſiſchen 
Revolution, ein Mirabeau, Robespierre, Danton, deren bervorflechende Eigenichaften 
des Charakters, verbunden mit der Kunft der Mede, fle zu Kührern der Maffen machten. 
Napoleon I. wird nicht ald Demagog zu bezeichnen fein, denn wenn er ed auch an 
Verſuchen nicht fehlen ließ, fich unter dem Volke Anhänger zu fchaffen, fo hat er doch 
niemald nach der Gunft der Maffen geftrebt, ſie direct zurüdgemiefen und feine Ge— 
walt auf die Macht der Bajonette gebaut. Seit diefer glückliche General die Furie 
der Revolution an feinen Triumphwagen gefeffelt Hatte und jebed Auffladern des 
revolutionären Geiftes mit Kerfer, Verbannung und Todesſtrafe bämpfte, glühte das 
Feuer der Freiheit nur noch im Verborgenen fort; die Jacobiner-Elubs und die politiichen 
Geſellſchaften, bisher Öffentlich für ihre Tendenzen mirfend, zogen fi vor der Macht 
der beſtehenden gefeglichen Ordnung, weldye fie zu flürgen ' verfuchten, in die Der» 
borgendeit zurüf und die Zeit der geheimen demagogifchen U. begann. Vielfache, 
gegen bie geheimen Gefellichaften erlaffene Gefege Eonnten ihre völlige Auflöfung nicht 
bewirken, doch hielt das Fräftige Napoleonijche Regiment ihre größere Verbreitung 
zurück. Kühner erhoben fle jedoch ihr Haupt, ald nach dem Sturze des Gorfen die 
den Franzoſen nicht bequeme Neftauration der Bourbond flattgefunden hatte und durch 
unfluge Gewaltmaßregeln fi auch die großen Maſſen des Bürgerſtandes entfrembete. 
Der Erlaß der Juli-Ordonnanzen gab das Zeichen zur Erhebung, für welche in allen 
Klaffen des Volkes der Boden bereitet worden war. Das Julifönigthum der Orleans 
nahm zur Kräftigung feiner Herrichaft felbft die Verbreitung liberaler Ideen in bie 
Hand, organifirte demagoglihe U. in Spanien, Italien und Polen, ftügte Carliften 
und Garbonaris und half fo der europälfchen Propaganda überall zu neuem Leben. 
Damit rief fle aber auch im eigenen Lande Geifter ins Leben, die fie endlich nicht 
mehr bändigen fonnte. Namentlich bildeten ſich Die großen Maffen, weldye der Genius 
don den politifchen Rechten ausſchloß, zu: Gefellichaften, die zum größten Theile, wie 
der „Elub der Volksfreunde“, die Sociele Aide-toi u. a. nad Art der alten Elubs 
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der Jacobiner und Cordeliers organifirt, öffentlich wie im Geheimen für ihre Aufgabe, 
das allgemeine Wahlrecht, agitirten. Nach dem Aufftande von Lyon, im November 
1831, glaubte die Megierung dur die Schliefung des Clubs der Bolfäfreunde, 
welcher die freimillige Aufldfung. der „Aide-toi* bald folgte, und durch bad Verbot 
aller nicht ausdrücklich geftatteten Vereine den Heerd der demagogifchen U. vernichtet 
zu haben. Aber theild ward jened: Verbot dadurch umgangen, daß man bie Gefell« 
Schaft ig Sectionen unter 20 Mann eintheilte, womit die Erlaubniß der Regierung 
überflüfflg wurde, theils fegte man die Verbindungen und Mgitationen im Ges 
heimen fort. Die ausführlichen Acten des Pairdgerichtöhofes, betreffend den procès 
monstre über den Lyoner Auffland des April 1834, conflatiren aufs Ueberzeugenpfte 
die Ausbreitung ber geheimen Gefellfchaften (die „Sections d’action*, die „Geſellſchaft 
der Menfchenrechte*, „Mutuelliften" und „Ferrandiniers“) über ganz Branfreich; auch 
unter den Soldaten hatten provocirende Meijer Agenten dieſer Gefellichaften zu geheimen 
Berbindungen Mitglieder geworben und aufreizende Schriften vertheilt. Nach jener 
Niederlage der republifanifchen Partei nahmen die geheimen Gefellichaften einen 
überwiegend communiftifch»foclaliftifchen Gharafter an; fle fonnten auch durch 
den unterbrüdten Aufftand im Mai 1839 und die Berurtbeilung der Mit 
glieber eines folchen Vereing im Jahre 1843, wie dur firenge Verbote nicht 
mebr unterbrüdt werben. Die bedeutendften waren und blieben die „Egalitaires“, die 

„Jahreszeiten“, die „Societe des familles* und die „des ouvriers*; rein politifchen 
Charakters war die „Charbonnerie democralique“, die auf Gonftituirung einer Re— 
publif ausgehend, lange unter Buonarotti’8 Leitung fland und im Bunde mit den 
communiflifchen: Vereinen die Revolution des Jahres 1848 hauptfädylich vorbereitete. 
Es wird vielfach behauptet, daß jene großen Oppofltionsführer im Senate und ber 
gefeßgebenden Berfammlung, welche wie Boy, Lafayette, Benjamin Conſtant, Lafitte, 
Manuel, beide Arago's u. A. den Namen von Demagogen gewiß rechtfertigen, da fle 
bie in den Maffen liegenden Elemente der Linzufriebenheit durch die Gewalt ihres 
Worted und heimliche Bearbeitung zum Umfturze der orleaniftifchen Herrſchaft zu ges 
brauchen verflanden, Mitglieder jener „Charbonnerie democratique* gewefen find. Daß 
jene großen Bolksführer, jo wie bie der communiftifhen Maflen, Raspail, Albert, 
nach dem Sturze des Julifönigtdums nicht zur wenigftend vorübergehenden Herrſchaft 
gelangten, fondern fofort von der Bühne verfchwanden, liegt mehr an der Unmöglich- 
keit, ihre Iheorieen praftifch zu verwerthen, ald der Unmacht ihrer Partei, die nicht 
bloß die Kanonen Cavaignac's, fondern auch die Vernunft gegen fich Hatte. Daß der 
neue Imperator an der Seine nicht direct ald „Demagog“ bezeichnet werben Fann, 
mag fhon zugegeben werden; aber es ift eine nicht mehr in Frage zu flellende 
Thatſache, daß er durch agents provocateurs, an deren Spige Perfigny (f. diefen 
Artikel) ftand und welche ganz feiner Leitung folgten, die öffentlihe Meinung bear« 
beiten ließ und fo durch demagogiſche Umtriebe der „Erwählte der Nation” wurde, 
Daß er fi auch fpäter derfelben noch gut zu bedienen verfland, Zeigt die auf dieſelbe 
Weiſe bervorgebrachte Abftimmung über Die Annerion Savoyen’s und Nizza’s, 1859. 
Dagegen bat er ed verftanden, Die gegen feine Megierung gerichteten und überhaupt 
alle demagogifchen Umtriebe in Frankreich, wenn fie auch nur fociale Reformen er» 
firebten, durch directe Verbote und die zeitweilige Anwendung des Berbädtigungd- 
Geſetzes, durch Maffen-Deportationen ıc. fo zu befchränfen, daß felbft die Exiſtenz der 
geheimen Geſellſchaften nur durch den Schleier des tiefften Geheimniffes ſich ermög«- 
lien läßt. Wie es fcheint, folgen fie wohl nur ausſchließlich ſocialen Tendenzen, 
über ihre Organifation ift felbft durch gerichtliche Unterfuchungen wenig and Taged«- 
licht gefommen. Der bebeutendfte biefer Geheimbunde, der auch mit dem Attentate 
Orſini's in Verbindung fland, iſt wohl die Gefellihaft „Marianne", deffen Gentral« 
Ausſchuß ſich In London befindet, aus, Flüchtlingen beſteht und in allen Theilen 
Frankreichs Filial-Eomites zur Bearbeitung ded Volkes unterhält. Das Programm 
der „Marianne“ ftellt fich Die Umformung Brankreihd zu einer demofratifch-foclalen 
Republik zur Aufgabe und will aud allen übrigen Gulturvölfern dieſe Regierungs« 
form event, mit Gewalt oetropiren, in ber die Neliglon und alle Ständeunterfchiebe, 
wie die bed Vermögens wegfallen follen. — Diefe Ausbildung der politischen 
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Geſellſchaften ging von Frankreich zur Zeit der erſten Revolution auch auf an» 
dere Linder über: überall regten fich revolutionäre Gelüfle und führten zu ge» 
beimen Berbindungen, welche für ihre Zwecke demagogifche Agitationen in Gtene 
fegten. So wurde in den Niederlanden, in Italien und am Rhein der Occupation burch 
die franzöfifhen Revolutionsheere in die Hände gearbeitet und die Gewaltherrichaft 
Napoleon's inaugurirt. Doc führte der Druck diefer überall zu einer Reaction, bie 
durch politifche Geheimbünde die Sache der Befreiung förderte. Das geſchah ip Italien 
durch den Bund der Karbonari's (f. dieſ. Art), in Spanien durch zahlreiche 
Junta’s, welche den Aufftand organifirten, in Deutfchland, bauptjählih in Preußen, 
durh den Tugendbund; da fie aber auf das ganze Volk fi flügten und in ihm 
ihren Anhalt fanden, traten fle nicht unter einzelnen Führern und auf Grund bema- 
gogifcher U. ind Leben, fondern qualificirten ſich als Befreiungsfriege, in denen bie 
ganze Maffe der Nation Die Befreiung von Gewaltherrfchaft erftrebte. Indeflen gaben 
diefe Befreiungdfriege gerade in Deutfchland den Grund zu verſchiedenen politifcyen 
Agitationen, welchen man gemeinhin die Bezeichnung „bemagogifche Umtriebe* 
beigelegt bat. Ihre Geſchichte batirt vom Erfcheinen der deutſchen Bundesarte, melde 
der Nation für die bei ber Befreiung bemiefene Hingebung und Energie eine „aus 
dem ureigenen Geifte des deutfchen Volkes“ bervorgegangene Verfaſſung zufagte. 
Als jedoch einige der deutſchen Megierungen mit der Einführung einer ſolchen Ver— 
faffung zögerten, und andere zwar folche gegeben hatten, dieſe aber dem Selbfiregie- 
rungdrechte des Volkes weniger Zugeftändniffe machten, wie einige eraltirte Köpfe 
wünfchten, drückte fich die Mipflimmung darüber in Manifeftationen verfchiedener Art, 
namentlih aber in der Preffe, aus. Die Einführung der Genfur wied dann den 
Mipftimmungen andere Formen an, und man fand jle in Stiftung geheimer wie öffent- 
licher Verbindungen, die, obgleich. ohne beftimmte Mittel und Zwede, doch entſchieden 
eine politifche Nichtung nahmen und burdy das Herausfordernde ihres Auftretens das 
Einfchreiten der Regierungen berbeiführten. Daß namentlich die gebildete Jugend ſich 
an ſolchen Beftrebungen betbeiligte und daß gegen fie hauptſächlich nach der That 
Sand's und nad Loͤning's Mordverſuch gegen den Naffaufchen Minifter v. Ibell ſich 
bie angeftellten politifchen Unterfuchungen richteten, fo wie über die Ergebnifle der» 
felben, das haben wir bereit in dem Artikel Burſcheuſchaften (man vergleiche biefen) 
fpecieller ausgeführt. Hier fet nur conſtatirt, daß in den während ber Befreiungdfriege 
zum Zwede der Erhebung gegen die Fremdherrſchaft und zur Kräftigung des natio- 
nalen Bewußtfeind gegründeten Vereinen mannichfacher Art, patrlotifchen und Turn- 
Genoffenfchaften, ſich die politiſchen Tendenzen noch nicht geklärt hatten; revolutionäre 
und conftitutionelle Elemente floffen in einander, doch firebten fie nach einem unb 
demfelben Ziele, „Deutichlands Wiedergeburt*, wie man dieſe gegen jede beflchende 
Regierung gerichteten Agitationen in pomphafter Phraſe benannte, nad) allen Kräften 
zu erfireben, Immediat-Unterſuchungs-Commiſſionen mwurben in ben verjchledenften 
deutichen Bundesſtaaten niedergefegt und auf den Karlöbader Eonferengen ber Beſchluß 
gefaßt, von Bundedwegen bie Unterſuchung in die Hand zu nehmen. Am 8. November 
1819 begann die Gentrale-Unterfuhungs-Commiffton in Mainz, aus den Commiſſarien 
mehrerer Bundesſtaaten beftehend, ihre Thätigkeit. Sie fah bis zum Jahre 1827, 
und ber von dem Hannoverſchen Mitgliede der Commiſſton erflattete Finalbericht vom 
14. December 1827 füllt fat 600 Boliofeiten. Wenn die Commiſſion nur gegen 
wenige jugendliche Schwärmer und einige ertravagante Köpfe, deren Wirken ald Agi« 
tatoren und Demagogen in der Zeit der Erhebung fle in einen Nimbus gehüllt Hatte, 
den fle fjegt ſchwer miffen Fonnten und daher von Neuem erftrebten, theild durch 
Freiheitdentziehungen auf kurze Zeit und durch Eonfinirungen frafend einfchritt, fo ift 
jenes Minimum ber Strafe doch nicht nur ein Beweis, wie wenig umfaffend ſich jene 
demagogifchen Umtriebe durch die Tange Unterfuchung beraudgeftellt haben, ſondern 
auch dafür, daß es bel dem vielen Kindifchen, weldyes ſich allen diefen Verſuchen 
politifcher Oppofltion gegen das Beſtehende beimifchte, genügte, ben ungezogenen 
Kindern die Ruthe zu zeigen, um fle bamit zur Ruhe zu bringen. Ernſter wieber- 
holten fich die demagogifchen Umtriebe in Deutichland ſchon nach wenigen Jahren, 
als die franzöſiſche Revolution des Jahres 1830 und der Aufftand der Polen bie 
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Brandfadel in bie fill gehäuften Brennftoffe warf. Die revolutionären Bewegungen 
in Braunſchweig, Heffen- Kaffel und Sachſen find ein Beweis, daß diefe Brennftoffe 
feit langer Zeit zufammengetragen und gefchürt waren, und daß ber Verdacht der 
Eriftenz geheimer Umttiebe ein gerechtfertigter gewefen. Wenn der in diefen Auf- 
ftänden gegebene Impuls andere derartige Maffenbewegungen in Deutfchland nicht 
‚nad fi führte, fo lag dad wohl daran, Daß die geheimen politifchen Geſellſchaften 
bier noch ſchwer Eingang fanden, und daß man in den Öffentlichen Vereinen den eigent- 
lien Angelpunft der Bewegung in den geiftigen Kampf verlegte, VBolköverfammlungen und 
Feſte veranftaltete, liberale Reben Hielt und Toafte ausbrachte, fi in Vereinen und 
durch die Prefie aufwiegelte und zu Fünftigen Thaten groß machte. Hätte man für 
Polen nichts, gar nichts gethan, als feine Adler noch im Felde ftanden, fo waren 
doch die Sympathieen groß — die Beiträge Fein, — die man den burch Deutfchland 
ziebenden „Auswanderern" des unterbrüdten Heldenvolkes in fhönen Phrafen entgegen« 
trug. Keine Megierung bielt e8 der Mühe werth, die dadurch für einige Zeit erhöhte 
Gaͤhrung zu beichränken, auch die große Parade des Hambacher Feſtes (vgl. 
bief. Art.) im Mai 1832 mit ihrem Glanzfeuerwerk unfchädlich erplodirender bon- 
baftifcher Phraſen wurde überfehen; als aber die verbächtige Aufmerkfamfeit, welche 
bie franzöfliche Negierung diefen Agitationen widmete, fich in eine Unterflügung ders 
felden umzuwandeln ſchien, wodurch fie geflüßt und gefördert werben mußten, erfchienen 
die Bundesbeihlüffe vom 28. Juni 1832, welde die gerichtlichen Verhandlungen 
gegen bie Leiter aller jener Agitationen ind Leben riefen. Wie tief diefe ſchon ins 
Volk gebrungen fein mußten, bafür zeugt bie Ueberzeugung einzelner Leiter der Ber 
wegungen, welche der Anficht waren, es dürfe nur ein einziger Funken genügen, um 
die Unzufriedenen gang Deutichlands gegen die Regierungen in Waffen zu rufen und 
ihren Sturz herbeizuführen. Glüdlicyerweife täufchten file fi, und der Verſuch einer 
Militärverfhwörung in Württemberg und der Frankfurter Putſch vom 3. April 1833 
belehrte fle eines Beſſern. Indeffen forderte das vergoſſene Blut Sühnung und Ahn- 
dung des Geſchehenen; auch zeigten ſich Spuren einer verzweigten agitatorifch-bemago- 
gifchen Thätigkeit in verfchiedenen Bundesländern; die in 23 Bunbesftaaten dieſerhalb 
eingeleiteten Unterfuchungen, als deren Mittelpunft die am 20. Juni 1833 In Franffurta.M. 
errichtete Central» Unterfuhungd« Gommifflon eingefegt wurde, mwurbe jedoch nicht mit 
der Schnelligkeit und Entſchiedenheit geführt, welche dabei unbedingt nöthig find; ihr 
ſchleppender Bang gab den Haupträdelsführern Gelegenheit, theils ſelbſt fich der Com—⸗ 
petenz bed Gerichts durch die Flucht zu entziehen, oder die Beweiſe ihrer Schuld aus 
dem Bereiche der gerichtlichen Gewalt zu bringen. Daher fonnte das Mefultat der 
Unterfuhungen auch nur ein unbedeutendes fein und die erfannten Urtbeile bewegten 
fih in längeren ober kürzeren Breibeitöftrafen, einige gefällte Tobesurtheile blieben 
unvollzogen. Die von dem Faiferlich öfterreichiichen Commiſſar und Präfldenten ber 
Bundes» Bentralbehörbe, Breiheren von Wagemann, herausgegebene „Darlegung der 
Hauptrefultate aus den wegen der revolutionären Gomplotte der neueren Zeit in 
Deutfhland geführten Unterfuchungen * (Branffurt 1839) giebt in gemäßigter und 
rubig gebaltener Sprache eine Darftellung des gefchichtlichen Zufammenhanges ber 
fogenannten revolutionär» dDemagogifchen Umtriebe, in Deutſchland und der gerichtlich 
ermittelten Thatfachen, mobel befonderd dad Treiben der Flüchtlinge im Auslande 
eingehend gefähildert wird. Politiſche Umtriebe haben feitbem in Deutfchland zwar 
noch öfter flattgefunden, da fie aber, wenn fle auch einen demagogifchen Charakter 
tragen, in Bolge des freien Berfammlungsrechtes ſich feit 1848 ausfchlieglih in 
den Grenzen der politifhen Vereine bewegten, fo werben wir fle fpäter in 
einem befonderen Artikel: Vereine, politifche, behandeln. — Bon großer Bebeu- 
tung find in neuefter Zeit die Demagogifchen Umtriebe geworden, welche zur Revolu⸗ 
tionirung einzelner Länder ſowohl in dieſen, als im Auslande durch Flüchtlinge der⸗ 
felben in geheimen und öffentlichen polltiſchen Geſellſchaften getrieben werben. So 
weit fle fi anf die Infurgirung Italiens beziehen, haben wir fle unter dem Artikel 
Mazzini, ber feit der Stiftung ber Geſellſchaft des „Jungen Italiens“ an ihrer Spige 
ſteht, bereitö geichilvert. Was dad Junge Deutfhland betrifft, fo nahm es, 
nachdem ber lächerliche Hokuspofus feiner Geheimbündelei bald genug an die Offent- 
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lichkeit gelangt war, fhon im Anfang der funfziger Jahre ein dem entfprechendes Ende, 
und nur die polnifche Emigration, die fih nad; Beilegung des Aufftandes im Jahre 
1862 über faft alle Länder Europa's zerftreute, ift unermüdlich thätig, neue Erbe» 
bungen in Polen vorzubereiten und DBerbindungen mit ihren Meipungsgenoflen im 
Baterlande und außerhalb deffelben zu erhalten und neue anzufnüpfen, und ſucht 
namentlich durch Verbreitung focialiftifcher und communiftifcher Anfichten auf bie großen 
Maffen des Volkes zu wirken. — Literatur: „Denkwürbdigfeiten der Garbonari 
und anderer geheimer Gefellichaften", überfegt von Döring, Weimar 1822; Witt's 
„Bragmente aus meiner Zeit", Leipzig 1831; „Geichichte der geheimen Verbindungen 
der neueften Zeit”, Leipzig, B Hefte, 1831— 34; Marr's „Das Junge Deutſchland in 
der Schweiz", Leipzig 1846. 

Unbejledte Empfängniß ſ. Maria, die Mutter Jeſu. 

Unehelihe Kinder, Baftarde, natürliche Kinder, nennt man alle außer ber ehe 
erzeugten Kinder, Nach römifchem Rechte ſtanden ſie nicht unter väterlicher Gewalt; 
der Vater hatte ihnen nur nothdürftige Alimente zu verabreichen, und fonnte fie in 
feinem Teftamente übergehn und enterben. Nur die im Goncubinat erzeugten Kinder, 
welche man vorzugsweiſe liberi nalurales nannte, erbten, wenn ihr Vater farb, ohne 
ebeliche Kinder zu Hinterlaffen, ein Sechstheil ſeines Vermögens. Auch Eonnten nur 
diefe liberi naturales legitimirt werden. Nach altem deutfchen Rechte waren die un« 
ebelihen Kinder ebenfalld nicht Mitglieder ber Bamilie ihres Vaters, hatten baber 
auch ihm gegenüber Fein Erbrecht und flanden nur unter dem unmittelbaren Schuge 
des Landesheren, wurden daher auch Häufig Königsfinder genannt. Außerdem mur- 
den fle als unfähig in Zünfte und Gorporationen aufgenommen zu werden betrachtet 
und waren nad dem fanonifchen Rechte auch von den geiftlichen Pfründen ausge» 
ſchloſſen. Diefer Makel ihrer Geburt konnte jedoch durch eine Tandeäherrlihe Er» 
Härung, die Legitimation, befeitigt werben. — Nach neueren Particulargefegen ziebt 
die unehelihe Geburt zwar Feine ſolche Nachtheile nah ſich, begründet aber auch 
fein Erbrecht dem Vater gegenüber. Nur ein Anſpruch auf Alimentatjon durch den 
Bater wird unehelihen Kindern in den meiſten Rändern zugeftanden, in Frankreich 
und feit 1834 in England Dagegen auch diefer nicht. Wenn die Eltern unehelicher 
Kinder fich fpäter mit einander verheirathen und die früher geborenen Kinder als 
rechtmäßige anerkennen, fo erhalten diefe Dadurch überall, au in Frankreich und 
England, alle Rechte der ehelichen Kinder. In Preußen fönnen unehelihe Kinder 
durch richterlichen Ausfpruch Tegitimirt werden. Wenn die Mutter in den erflen 
beiden Jahren nad der Niederfunft In Folge eines früheren Eheverſprechens eine 
Klage anftellt und ihr, bei bebarrlicher Weigerung des Vaters, die Ehe zu vollziehn, 
die Mechte einer gefchiebnen Ehefrau beigelegt werden, fo erhalten auch ihre Kinder 
die Rechte der in vollgültiger Ehe erzeugten Kinder. Auch durch ein Iandeöherrliches 
Refeript können uneheliche Kinder Iegitimirt werden. If das Kind mit einer förm⸗ 
I verlobten Braut erzeugt, die Ehe mit der Mutter aber nicht vollzogen, fo kann 
jenes durch eine gerichtliche Erklärung des Vaters legitimirt werden. In anderen 
Fällen hat die Anerkennung des Vaters allein, mwenn fie auch Öffentlich beglaubigt 
worden ift, nur in Beziehung auf das Inteflaterbrecht Wirkungen, indem das aner- 
fannte Kind in Concurrenz mit ehelichen Geſchwiſtern den dritten Theil der Inteflat« 
erbportion, welche es als eheliches Kind geerbt haben würde, in Goncurrenz mit 
Afcendenten und Gefchwiftern des Vaters die Hälfte, in Concurrenz mit weitern Ver« 
wandten drei Biertbeile ded Nachlaſſes, und in Ermangelung erbfähiger Berwandten 
den ganzen Nachlaß erben fol. Im Berbältniffe zur Mutter ſtehen die unehelichen 
Kinder den ehelichen glei und haben daffelbe Erbrecht, auch führen fle den Gr 
ſchlechtsnamen der Mutter und treten in den Stand, In welchen fle ſich zur Beit der 
Geburt des Kindes befand, Nur der Adel und andere Ehrenrechte gehen nicht auf 
das Kind über. Die Religion ded Kindes wird nach der der Mutter und nur, wenn 
diefe nicht Chriſtin, der Dater-aber Chriſt ift, nach deffen Neligton beftimmt. Bol. 
Buſch, Darflellung der Rechte der unehelichen Kinder gegen ihre Erzeuger. Ilmenau 1828, 

Ungarn. Geographie und Statiftif. U. Ungern oder Hungarn, vom mite 
tellatein. Hungaria, bei den Nuffen Wengrija, bei den Böhmen Uhry, bei den Türken 
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Madyaristan, vom magyar. Magyar Orszäg, d. i. Magparenland, ein ſehr vager Name 
für einen jegt zum öfterreichifchen Kaiferftaat gehörenden Ländercompler, deffen Areal, 
je nachdem man verfchiedene Gebiete dabel einrechnet oder davon ausſchließt, — 
worüber der unten folgende Artikel Gefchichte Ausfunft giebt — bald auf 6150 
geograph. Duabratmeilen mit etwa 16 Millionen Seelen fi verrechnen läßt, wo 
dann alles von den deutſchen und italienischen, Staaten der dfterreichifchen Monarchie 
oftwärts belegene Land, aljo daß eigentliche Königreich U, Kroatien, Slawonien, 
Dalmatien, Siebenbürgen und die Militärgrenze, dazu gehören würde, bald auf 
4910 DM. mit etwa 13 Millionen Seelen angegeben wird, wo Siebenbürgen und 
Dalmatien ausgefchloffen werden, bald auf 4190 D.-M. mit 12 Millionen Bewohner 
aufgeführt wird, wenn man zwar Kroatien und Slamonten ihm beirechnet, aber die 
Militärgrenze ausſchließt; bald endlich auf 3896,343 QM. und etma 10 Millionen 
Seelen, wenn man das heutige Königreich N. nach den anf Grund ber Revolution 
von 1848 und 1849 gefchehenen, bi8 zum 27. December 1860 fortgefeßten Grenz- 
veränderungen in Betrachtnahme zieht, und nunmehr auch die bereit durchgeführte 
@inverleibung der früher 'mit Siebenbürgen vereinten Gomitate Kraßna, Mittelßolnok 
und Zarand mit dem Diftriet Kövar, und der GSerbifchen Woiwodſchaft mit. dem 
Temefer Banate, in das gedachte Königreich mit in das Galcül Hineinzieht, Nur in 
diefer zulegt erwähnten Ausdehnung wird U. unferer nachfolgenden Betrachtung vor- 
liegen, da jene Ausdehnung eben der neueften Abgrenzung bed Königreich entipricht 
und da unſer Staatölerifon außerdem den übrigen in den Gompler jened Staates 
gezogenen Ländern, wie Kroatien, Dalmatien, Siebenbürgen u. ſ. mw. ſchon 
befondere Artikel gewidmet bat. 

Dro- und hydrographiſche Berhbältniffe Das Hauptgebirge U.'s 
find die Karpaten, melde mit ihren Abhängen den ganzen Nord- und Nordoflfaum 
des Landes gegen die flamifche Tiefebene bin fehr charakteriflifch hervorheben und einen 
Bogen von nahezu 150 geographifchen Meilen Spannung darftellen. Beginnend an 
der Donau bei Predburg und ziemlich fchnell eine anſehnliche Seehöhe gewinnend, er« 
ſtrecken fie fi ald Kleine Rarpaten (deren Gipfelpunft, die Javoria, 3330 Fuß 
über dad Meereöniveau auffteigt) an der Grenze gegen Mähren hin bis zum Jablunka— 
gebirge (deren Gulmination in der 4260 Fuß hoben Liffa Hora ſich findet) und 
ald Eentralfarpaten, Hochfarpaten oder Tatragebirge (mit 6000 Fuß 
bohem, rauben Gebirgsfamm und über 8000 Fuß auffteigenden Felsdomen, wie dem 
Eistbaler Thurm von 8380’, der Romniger Spige von 8220‘, dem Krivan von 7800° 
Seehöhe) in öſtlicher Erftredung bauptfächlih zwiſchen U. und Galizien bin, fenden 
aber auch verfchiedene Zweige nah Süden aus, wie dad metallreihe Fatra- oder 
Ungariſche Erzgebirge (mit der Großen Fatra von 5830’ Höhe), die Niedere 
Tatra (mit dem 6460° hohen Dumbiaz und der 6120° hohen Krakowa Hora), das 
sulfanifhe Oſtrowökygebirge (mit dem Kegelberg Sitna von 3500° Höhe), das 
an Naturſchönheit reihe Matragebirge und das Weingebirge Heghallya. Die 
nord» und oflmwärtd von den Gentralfarpaten binftreihenden Beskiden ſchließen ſich 
in ihrem Berlaufe an das gegen 50 Meilen lange Karpatifhe Waldgebirge, 
wovon einzelne Glieder wieder befondere Namen tragen, wie dad auf der flebenbür« 
gifchen Grenze fidh erhebendeRadnaergebirge. Die höchſte Emporgipfelung, die 7090° 
hohe Bietroßa, fommt bier faft der Gulmination in dem Hauptgebirgsſtocke, den Tatrafarpa« 
ten, gleich. Im Sübdoften U.'s bilden die Senfer des Siebenbürger Erzgebirge, der Trand«- 
folvanifhen Alpen und ein Theil des fiebenbürgifhen Hochplateauß 
ein Land, deffen Charakter faft durdfchnittlich ein gebirgiger und flellweife ein hoch- 
alpiner if. Am Weſtſaume U.'s ift der Bakonywald mit dem Vertesgebirge als 
eine Fortſetzung der Steyerifchen Alpen anzufehen. Verſchiedene, zum Theil jehr Ichroff 
binanfleigende, und bie und da 5 bi8 6000 Fuß bobe Pälfe führen aud dem Innern 
ded Landes über die genannten Gebirge, wie 3. B. der Jablunfapaß, der Höhen 
punft der Straße von Presburg nah Teilchen, der Duflapaß zwiſchen Veſth und 
Tarnow, bie Bäfle der Strafen Waigen-NeufobleRrafau, Unghvars-Praemysl, Mun— 
kaes ⸗ Lemberg, Nagy Szigeth⸗Kolomna, Nagy-Banya⸗Dees, Großwarbein- Klaufenburg 
wa. m. Das innere Ungarn ifl größtentheild eben und fruchtbar, ed finden ſich 
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bier die in zahlloſen Volksliedern beſungenen Pußten oder Szallaſen vor, große, 
graßreiche, zum Theil auch wohlbeftellte und mit Flecken, Dörfern und Krugmirth- 
fchaften angebaute Niederungen, mworunter die Große oder Untere Ungarifche Ebene 
fi zwifchen Theiß und Donau in einer Länge von 60 und einer Breite von 40 Mei« 
len fortzieht und ein Areal von faft 1800 O.⸗M. ausfüllt, während fle eine Mittel« 
- erbebung von 300 Fuß Seehöhe hat, an Stellen aber auch nur 150 Fuß, und an 
feiner über 500 Buß Seehöhe erreicht. Einzelne Theile diefer Niederung haben befon« 
dere Benennungen, fo fpricht man im Lande von den Haiden von Kecikemet, Des 
breszin ac. Die Kleine oder Obere Ungariſche Ebene, von jener durch einen vom Gran 
zum Balaton oder Plattenfee flreichenden Hügelrüden geographiich getrennt, bat bei 
einer Länge von 25 und einer Breite von durchſchnittlich 18 Meilen eine Gefammt- 
flähe von 160 QM. und eine mittlere Erhebung von 4—500 Fuß, fteigt aber 
ftellenweife viel höher an. Die letztgedachte Landſenke fegt befonders im Süden und 
Werten durch Sand» und Sumpffteppen dem Anbau große Hinderniffe entgegen und 
ift nur im Norden und DOften fruchtbar und coloniflet. Unter den Flüffen nimmt 
die Donau bie erfte Stelle ein, fie nimmt den größten Theil der Flüſſe U.'s auf, 
die wie links die March, Waag, Neutra, Gran, Theiß, Temed ıc., und rechtd die 
Leitha, Raab und Sarvig zum heil in gewaltigen Stromcurven bad Land 
durchfließen und bemwäflern; fle bildet zahlreiche Infeln, wie Große und Kleine 
Schütt, St. Andreas, Margitta u. a., und iſt ber eigentliche Lebensnerv 
U.'s in Bezug auf Dampfe, Kahn- und Floßſchifffahrt, Handel u. ſ. w. Gegen Kroatien 
und Slawonien ift die Drave oder Drau, auch dem Stromgebiet der Donau angehörig, der 
Hauptfluß. Im Norden bilden Poprad und Dunafez die Waflerfcheide zwifchen Donau 
und Weichiel, indem fle felbft der legteren zufallen. Bon Seen find ber Hervorhebung 
wertb der Plattenfee oder Balaton, erft feit 1846 für die Dampfichifffahrt benugt, ber 
Neufiedlerfee oder Kertö mit dem angrenzenden Moraft Hanfag, bis jegt nur für Kahn 
und Floßfahrt wichtig, der Palicſer und Vertſee, fo wie die Debrerziner oder Weißen 
Seen, ungarifh Föher-tö, während die Seen in den Hochkarpaten (Plav oder Pleſſe, 
d. i. Meeraugen genannt), wie der Grüne, Schwarze, Königöfee u. f. m. eigentliche 
Gebirgsfeen find und bloß dem Berg- und Grubenbau Nupen bringen. Im pittored 
fer Beziehung find ſie freilich das Ziel aller den Tatra durchwandernden Zouriften, 
bejonders feitdem Wahlenberg, Albrecht v. Sydow u. A. ihre alpinen Schönheiten br 
leuchtet haben. Unter den zahlreichen, während der Sommerzeit die Atmoſphaͤre vers 
peftenden, bauptfählih mit Rohr, Kalmus u. ſ. w. bewachſenen Sümpfen ode 
Mooren find außer dem bereitd erwähnten Hanfag bie bebeutendften der 7 D.P. 
große Sarret, der 4 Q.⸗M. große Eefeder, der Szernyer oder Gather, der Palacier 
Sumpf, die Tiffafeen am linken Theißufer m. f. w. An Mineralquellen ik fein 
Mangel, man zählt ihrer bereits gegen 500, worunter viele heiße, -eifenhaltige und 
Sauerbrunnen, zum Theil auch Fupferhaltige und Cementwäſſer. Weltberühmt find 
die ädhten Säuerlinge von Bartfeld, die Schwefelquellen zu Dfen und Piftjan, die 
Bitterwäffer zu Füred und Gran. Auch eriftiren manche Salzquellen, deren Soole 
zum Theil fehr reichhaltig ift, mie es namentlich bei denen in der Marmarofer Gr 
franfchaft der Fall if. Auch an Kanälen, die zum Theil zur Schifffahrt benudt 
werben, zum Theil zur Entwäfferung ber Moräfte dienen, ift fein Mangel. Zu erfie⸗ 
ren zählen ber Bacfer» oder Franz« Kanal, melcher die Curve der Theiß nad der 
Donan zu abfürzt, der Bega⸗Kanal, zwifchen Temesvar und Grofbeefkeref, der Gar 
vize oder PalatinalsRanal, der von Stuhlmweißenburg auf Margaritta führt, der Ka 
pofer oder Zichy «Kanal und der Sio⸗Kanal; zu Iepteren die Waſſerwege, welde bie 
Sumpfwäffer der obengenannten Moräfte in die Donau, Theiß und den Neufteblerfer 
abführen. 

Klimatifge Verbältniffe. Bei den fo verfchiedenen Gonfigurationdbebin- 
gungen, unter denen wir oben U. in bie geogruphifche Erfcheinung treten ſahen, 
geſtalten ſich die klimatiſchen Verhältniſſe dieſes Landes auch ſehr verſchiedenartig 
Sehr gefund find die Gegenden der karpatiſchen Vorberge, wo bie Rebe vortrefflich 
gedeiht, ſo daß die ungarifchen Weine (3. B. Tofaier) einen Weltruf haben. In ben 
füblihen Eomitaten ift das Klima mild, faft tropifch, und auf Stellen gedeiht ſelbſt 
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Baumwolle und manche Südfrudht, wie Mandel, Aprikofe, Pfirfih, Dlive u. f. w. in 
herrlicher Fülle, fo daß bie rauberen Länder ber farmatifchen Tiefebene von bier aus 
reichlich mit Obſt verfehen werben. In Mittel-U., dem PBußtenlande, ift das Klima 
leicht umfchlagend und bietet gewaltige Gontrafte von Hige zur Sommer» und Broft 
zur Winterzeit dar, felbft der Wechfel zwifchen Tag und Nacht ift auffällig. In. den 
eigentlichen Moraftgegenden fteigt die Sommerhige gewöhnlich auf mehr als 309 Réͤaumur 
und erreicht oft 359 und darüber; bier berrfchen denn auch, befonderd dem Fremden, 
gefährlihe und oft tobbringende Falte und Baulfieber. In den Gebirgögegenden, 
befonders den Hochkarpaten und trandiylvanifchen Alpen, auch auf Streden des far- 
patifchen Waldgebirges iſt das Klima kalt und rauh, und zur Winterzeit fehr empfind« 
li. Hier fleigt die Kälte nicht felten auf 15—20° Reaumur an. Was den atmo— 
fphärifchen Niederfchlag betrifft, jo regnet e8 im Norden viel, im Süden weniger; in 
den Südlanden fällt dafür ein großes, nur aus der Audrodung der Wälder und 
Regulirung der Flüſſe erflärbares Thauquantum. Die im Oflrowöfggebirge nicht 
feltenen Erdbeben weiſen auf den Vulkanismus dieſes Gebirgsiyftems zurüd. Eine 
in den Pußten häufig vorfommende meteorifche Erfcheinung find die fatamorganaartigen 
Luftfpiegelungen, ungariſch Delibab genannt, welche befonderd in ber Frühſtunde wahr- 
genommen werben. Die Beeifung der Flüſſe, namentlich der Donau und ihrer Haupt» 
flüffe, findet nur während kurzer Intervalle flatt und Adrt die Stromfchifffahrt nicht 
beträchtlich. 

Production des Bodens. In Anbetracht der eben beiprochenen Elimatifchen 
Berbältniffe und der im Allgemeinen großen Bruchtbarkeit ded Bodens ift es erflär« 
bar, daß U. Alles Hervorbringt, was zum Bebarf und zur Annehmlichfeit des Lebens 
der Bewohner gehört. Es erzeugt in vegetativem Sinne nicht nur alle Sorten 
"Getrelde, mworunter Kufuruz oder Mais eine große Rolle fplelt, und mozu auch ber 
in den wärmeren Sumpfgegenden wachfende Reis tritt, fondern auch Del» und Hülfen« 
früchte, Futterkraͤuter und Gartengewächfe jeder Art, Melonen und Arbufen (Wafler- 
Melonen) auf freiem Felde, türkifchen Pfeffer (Paprika), Obftfrüchte, befonderd Pflaus 
men, die hier häufig wie in den Slawenländern zur Bereitung des Slimomiza (eines 
flarken Liqueurd) dienen, Wein in circa 400 Sorten (ungarifche Weine), Galläpfel, 
Holz, Pottaſche, Tabak (in einer dem türfifchen ähnlichen Qualität), Hopfen, Hanf 
und Flachs, Waid, Krapp, Sumad, Safran und andere Färbefräuter, und felbft 
Rhabarber und andere urfprünglich dem Drient eigene Arzneifräuter (der Rhabarber 
foll dur Zigeuner Hierher verpflanzt fein), ja auf einzelnen ſüdlichen Streden auch 
Baummolle. Was die animalifhen Producte betrifft, fo ift U.'s Viehzucht bes 
fonders wichtig in Beziehung auf edle Pferde» und Mindviehracen, Schafe, Schweine 
und Wild, worunter auch viel Geflügel (Truthähne u. f. w.), wie denn auch der 
Bifchfang ſich durch Haufen, Störe, Sterljäde und Zander lohnt und neuerlih auch 
die Kaviarbereitung In Aufihwung gebracht hat. Die Seidenzucht gedeiht vortrefflich, 
und auch die Bienenzucht liefert gegenwärtig erheblichere Mefultate ald ehedem. Der 
reihe Bergbau liefert an mineralifchen Producten Gold, Silber, Kupfer, Eifen, 
Diet, Zink, Galmei, Kobalt, Antimonium, Schwefel, Salze (Stein- und Kochſalz), 
Soda, Salpeter, Alaun und Bitriol, Marmor, Steinfoblen (die in letzter Zeit fehr 
audgebeutet werben) und Torf; unter den gewonnenen Edelfteinen find die ungarifchen 
Dpale und Ehalcedone befannt und von feltener Größe und Schönheit. Der zahl« 
reihen Mineralmäfler und Heilquellen, die jährli eine große Zahl Kurgäfte herbei— 
Ioden, haben wir ſchon oben gedacht. Wenn die Uneinigfelt und Trägheit der Be» 
völferung nicht im Wege fländen, fönnte U. eined ber reichten und blühendften Ränder 
ber Welt fein, während es gegenwärtig troß feines probuctiven Segens oft eine uns 
faubere, balbnadte und verarmte Bevölkerung aufweiſt. 

Bevölkerungsverhältniſſe. Kein Land der Erde Bietet ein fo bunt 
durcheinander gemwürfelted Gemifch verfchiebenartigfter Nationen dar, wie U., und auf 
keinem Blede der Welt würben vielleicht diefe In ihrem Racentypus, ihren fprachlichen 
Berbältniffen und ihren Gulturbegriffen, Sitten und Eigenfchaften, wie auch in ihren 
religidfen Anfhauungen fo himmelweit divergirenden Bölfer fo friedlich neben einan« 
der mohnen, wie bier, wo die Toleranz von jeher eine der KHaupttugenden war, und 
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nur in Kriegdläufen bier und da eine momentane Unterbrechung erlitt, Bon ber nad 
Angabe des k. k. flatiftifchen Bureaus in Wien zu Ende des Jahres 1857 9,900,785 
Individuen betragenden Gefammtbevdlferung U.'s lebten 4,333,987 Magyaren näm- 
lich untermifcht mit 2,037,817 Nordflamen (Ezechen, Mähren und Slowafen, Polen 
und Ruthenen), 593,625 Südflawen (Slovenen, Kroaten, Serben und Bulgaren), 
1,221,714 Deutichen (aus allen Ländergebieten der Öfterreichifchen Monarchie und ganz 
Deutfchlande, der Schweiz u. ſ. w.), 1,171,676 Oftromanen (Moldauer, Wlachen) 
und 456,948 andern Stämmen Zugebörigen (ald Albanefen, Griechen und Zinzaren, 
Armeniern, Zigeunern, Juden u. f. mw.), die oft auf dem Raume einer einzigen Ge— 
viertmeile fich berühren. Hierzu kommt noch die der obigen ftehenden Bevölkerung 
nicht beigezählte fluctuirende, aus Individuen aller europäifchen und außereuropäi« 
[hen Völker, namentlich aus Franzoſen, Stalienern, Engländern u. f. w. beflehende 
Bevölkerung, die fi ald Handeldlente, Erzieher, Adminiftratoren, Werkführer u. ſ. w. 
bier zeitweife aufhalten, wozu dann ſchließlich noch der Touriftenfirom, die Bade 
reifenden (die felbft aus Rußland, der Türkei, Amerika u. ſ. w. berbeieilen) ſich 
gefellt, um die Mufterfarte der Nationalitäten zu completiren. Zur römiſch-katho⸗ 
lifchen Kirche bekennen ſich in den ungarifchen Erbftaaten 5,138,013; zur griechiſch⸗ 
Fatholifchen 827,211, zur armenifchen 491; nichtunirte Griechen und Armenier eriftiren 
außerdem refpective 1,105,869 und 719; zur evangelifchen Kirche befennen fi 795,930 
der Augdburgifchen und 1,553,368 der helvetiſchen Confeſſion Angehörige; Unitarier 
giebt e8 964; Israeliten 393,105; und von andern Glaubensgenoſſen zählt man 97, 
nämlich einige Anglifaner, Mennoniten, Lippowaner und Muhamedaner ber fehlitifchen 
Secte. Die eigentlihen Ungarn (Magyaren), welche nach der obigen Detaillirung ben 
übrigen Nationen gegenüber noch nicht einmal das Gros der Bevölferung bilden, find 
finnifchuralifchen Urfprungs, gehören alfo der mongolifchen Race an, ald deren Idea» 
liftrung fie indeg — ſowohl was den phyflognomifchen ald pſhchologiſchen Racentyp 
betrifft — erfcheinen. Edel und fräftig von Geftalt, mit bleichem Teint und feurigen 
Augen, in Nieder-Ungarn mit ſchwarzen, in Ober⸗Ungarn mit blonden Haaren, find fle 
lebhaft, munter, tapfer, ebelfinnig, ftolz, vaterlandsliebend, fehr gaflfrei, aber auch mit 
all den Eigenjchaften des Geiſtes und ded Herzens verfeben, melde an das frühere 
Hordenleben erinnern, wie fie denn zanf- und rauflüchtig, roh, unreinlidh, unzuver« 
laͤſſig, voll Verachtung gegen die Slawen, voll Haß gegen die Deutfchen und über- 
haupt fletd zum Zorn und zu Graltationen geneigt find, auch in jeder Staatdeinrid- 
tung, fo meife fie fein mag, eine Gefährdung ihrer Nationalität und einen Eingriff 
In ihre vermeintlichen Privilegien und Mechte erkennen. Diefe Einfeitigfeit der Ber 
griffe und dieſer Freiheitskitzel haben indeß für fie felber das Gute gehabt, daß fie 
ihre Sprache ausbauen halfen und ihre Riteratur zu einer Entwidelung brachten, daß 
man bereit8 von einem goldenen geitalter derfelben fprechen Fann (vergl. Ungariſche 
Sprahe und Literatur). Auch in der Tracht liebt e8 der geborene Ungar, ſich gegen die 
übrigen Nationen hervorzuheben, und es ift nicht zu Teugnen, daß feine Gatya (weite Hofen), 
fein Dolman (enganfchließende Aermel- Wefte), der Bekes (die pelzverbrämte, mit reichen 
Schnüren befegte Pikefche), die Szüe (der mitreicher Stiderei befegte Mantel), wozu noch anf 
Reifen die Bunda (der dicke Schafpelz) Fommt, ihn ftattlich Fleiden. Auch die Nationaltracht der 
Srauen, namentlich der Mädchen, ift fleidfam. Lebtere tragen die Haare in einen Zopf 
geflochten und mit Bändern verziert am Rücken berunterhangend, während die Frauen 
die Haare aufftefen. Die Nahrung ift befonders in Oberungarn, mo dad gemeine Bolt 
faft nur Kufurugbrod und Hülfenfrüchte nebft Sped ißt, einfady und nur in Nieder» 
ungarn lebt man üppiger und bat ſich an ausländifche Koft und Lucullität gewöhnt. 
Der Wein fehlt natürlich bei feinem Mahle und wird felbft von Aermeren reichlich 
genoffen. Eigentliche Nationalfpeifen find der flarfgemürzte, aus gebämpftem Fleiſch 
(oft Fohlenfleiſch) beftehende Gulyashüs, befonderd in den Tiffagegenden noch heut 
beliebt, und verfchiedene mit Paprifa zubereitete Fiſchſpeiſen. Tabak wird vom gemeinen 
Volke noch mehr gefaut als geraudyt. Auf die Wohnungen wird feitens der beimi- 
fhen Bevölkerung augenblicklich mehr Sorgfalt verwendet, ald ehedem, mo bie Käufer 
elenden Hütten glichen, die den. Sturm durchblafen ließen; gleichwohl verfpotten Petöfi 
und Vörösmarty, die fonft dem Magyarismus patriotifch huldigenden Neudichter, noch 
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oft die Gzarben oder Krüge in den Tiffapußten in Taunigfter Weife wegen ihrer pri« 
mitiven Einrichtung und Hinfälligkelt. Auch die Sitten de® gemeinen Mannes werden. 
allmaͤhlich ſchon von europälicher Gultur beleckt. Jagd und Fiſchfang find Lieblings« 
befchäftigungen, die Bußtenviehzucdht ift ebenfall8 ein Haupterwerbözweig und fagt dem 
Ungar mehr zu als der Aderbau, dem er nur ungern fich bingiebt, weil er feine Ge— 
legenheit zu Gerumfchmweifendem Leben bietet. Kür Gefang und Tanz forgt der überall 
in die Feftlichkeit fi eindrängende Zigeuner; letztere fehlen bei Feiner Hochzeit und 
feiner Rindtaufe, wo Schmaufereien nebenbei eine Hauptrolle fplelen; der Act bei 
Begräbniffen, ehedem mit Anklängen an das Heidenthum gemifcht, wo die Vamphr⸗ 
fage flarf vertreten war, ift jegt auch ben erleuchtetern Begriffen des Chriſtenthums 
angepaßt und bietet nichts Auffälliged mehr dar. Die übrigen Nationen, wie die flarf 
vertretenen Slawen, Walachen, Deutfchen, Zigeuner, Juden u. f. w. haben ſich ihre 
Eigenthümlich keiten ziemlich rein bewahrt und ftehen in diefer Hinficht dem Magyarid« 
mus oft fchroff genug gegenüber. 

Ueber die Berfaffung belehrt der Artikel Geſchichte (ſ. d.). Was bie 
abminifirative Verwaltung ded Landes anlangt, fo ift diefelbe im Laufe der 
Zeiten, beeinflußt in älteren und neueren Tagen durch die Kriegdereigniffe und andere 
Berhältniffe, mandhen Veränderungen audgefegt geweſen und bat fich ſtets nach ber 
augenblidlichen politifhen @intheilung U.’8 und feinem mehr oder weniger loderen 
Zufammenhange mit den Nachbarprovingen (Kroatien, Slawonien u. f. m.) gerichtet. 
Ehedem fland an der Spige der ganzen Verwaltung die ungarifche Hoffanzlet in 
Wien, mit dem Hoffanzler als Präfes, einem PVicefanzler, 12 Hofräthen, 12 Hofr 
feeretären, Hofconcipiſten u. f. w.; biefelbe beeinflußte zugleich die Gerichtsbarkeit und 
den gefammten Juſtizgang. Im Lande felbft übte die Hohe Eönigliche Statthalterei 
die oberfte Verwaltung der politifchen Angelegenheiten, der birecten Steuern und ber 
Proceßſachen aus. Hier hatte der Palatin oder fein Stellvertreter, der Tavernicus, 
den Borfig. Im Jahre 1840 befanden außerdem 24 Statthaltereiräthe, die vom 
Könige urfprünglich nur aus dem Prälaten, Magnaten- und Mitterftande, feit 1844 
aber auch aus den Nichtadellgen ernannt wurden. Bon diefer Statthalterei depen« 
Dirten die Comitate (früher 46, und mit Kroatien und Slawonien 52; 1849 49 an 
der Zahl), die Borflände der Föniglichen Freiſtädte und derjenigen privilegirten 
Diftriete, die außerhalb des Comitatverbandes lagen. Ihre Einrichtung geht bis auf 
Stephan den Heiligen zurüd; ihre Befugniffe bildeten neben dem Meichdtage die 
eigentlihe Grundfefte der Reichdinftitutlonen. An ihrer Spige flanden Obergefpane, 
von denen einige erblih waren, und deren Mehrzahl vom Könige gewählt ward. 
Ihnen zur Seite fungirten Vicegefpane, in den Bezirken Stuhl- und Vieeſtuhlrichter 
und aus Prälaten und Magnaten, fo wie aus Abgeorbneten der Föniglichen Freie 
ftädte gebildete Gongregationen oder Gomitatöverfammlungen, welche aud aus ihrer 
Mitte die Reichſstagsdeputirten wählten. Alle 3 Jahre fand eine fogenannte Reftau« 
ration der Gefpandbeamten jtatt, namentlih der Gomitatdaffefforen, Beifiger ber 
Stublgerichte, der Comitatsgeſchworenen, des Ganzleiperfonals, der Fiscale, der Ge— 
neral» und Partieularperceptoren u. f. w. Die Ereigniffe der Jahre 1848 und 1849 
brachten in dieſe Inflitutionen große Ummälzungen, und das Land wurde nunmehr 
mit Aufhebung der früheren Berfaffungsgefrge in abminifirativem Sinne interimiftifch 
in 5 Militärbifteiete (jeder mit einem Militärbiftrictdcommandanten und einem Mi— 
nifterialeommiffar an der Spitze, welche jämmtlich wieder von dem Befehlshaber ber 
Armee in U. dependirten) abgetheilt, und erft 1853 erfolgte bie verheißene definitive 
Drganifation des Landes, wonach als oberfie Verwaltungöbehörde mit ben Befug« 
niffen eines Militär und Givilgouverneurs ein Statthalter in Ofen eingefegt ward, 
dem nunmehr die Beforgung der ihm vom Kaifer und dem Gefammtminifterium in 
Wien aufgetragenen Gegenflände, die Leitung der oberften Polizei, der Eultusangeles 
genheiten, die Bublication der Geſetze u. f. mw. zuſteht, und von dem fünf Statt« 
baltereiabtheilungen (Peſth-Ofen, Dedenburg, Pretburg, Kaſchau und Großwarbein), 
die an die Stelle der fünf Militärbiftriete traten, dependiren. Das Praͤſidium in 
jeder dieſer Abtheilungen führen ein Vicepräfldent und ein Hofrath. Die Befegung ber 
Bicepräfldenten erfolgt von Wien aus. Die Zahl der Eomitate ſank allmaͤhlich durch 
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Verfchmelzung mehrerer Fleinerer In ein größeres, und durch Gonfinialveränderungen, 
Bildung ded neuen Kronlandes Woſwodina (f. d.) und andere Neubildungen, 
auf 40 berab, und auch in Bezug auf die Organifation diefer Eomitate, der Bezirke 
und der Freiftädte traten manche Veränderungen ein, welche fi fort und fort umge 
ftalteten, je nachdem die politifche Kühlung in Wien ſich änderte. Die legte große 
Umwandlung diefed ganzen Organismus trat in Folge des Dctober-Diplomd vom 
Jahre 1861 ein, auf Grund deffen im Ganzen die früheren Verfaffungd- und auch 
Berwaltungdeinrichtungen wieder hergeftellt wurden, fo daß die ungarifche Hoffanzlei 
in Wien, fo wie die Statthalterei in Peſth, unter Aufhebung der 5 Statthal- 
tereiabtbeilungen (f. 0.) wieder in das Leben traten. Nunmehr fielen aud die 
früheren Bermwaltungsgebiete (Pefty- Ofen, Presburg, Dedenburg, Kaſchau, Großwarbein 
und Temesdvar, oder die Serbiſche Wojwodſchaft und dad Temefer Banat) in fi zufammen 
und wichen der auf der Bafld der vor 1849 beftandenen alten Drganijation fi neu 
aufbauenden Berwaltung. Es zerfällt nunmehr alfo U. wieder in 4 Krelfe, 49 Gomitate 
und 219 Bezirke. In Beziehung auf Die Kreißeintheilung bilden die Kreife dieſſeits 
und jenfeitd der Donau das weftlihe U. (Niederungarn) und die Kreife dieffeits und 
jenfeit8 der Theiß das öfllihe U. (Oberungarn). Der Kreis dieffeitd der Donau ent- 
hält 13 Gefpanfchaften (Presburg, Neutra, Trencfin, Turocz, Arva, Liptau, Sohl, 
Bars, Hont, Gran, Neograd, Vefth- Pilis und Bacd-Bodrog); der Kreis jenfeite 
der Donau 11 (Oedenburg, Wiefelburg, Raab, Komorn, Stuhlweißenburg, Veßprim, 
Eifenburg, Zala, Tolnau, Somogy und Baranya); der Kreis bieffeits der Theiß 10 
(Zips, Gömoͤr, Heves, Borfod, Torna, Abauf, Saros, Ungvar, Zemplin und Be- 
regb); und der Kreiß jenfeits der Theiß 15 (Szaboles, Szathmar, Marmaros, Bibar, 
Ugas, Bekes, Ejongrad, Cſanad, Arad, Temes, Kraffo, Torontal, Zarand, Kraszna und 
Mittel-Szolnof). Zu feinem Kreife gehören, wie ehedem, die Diftricte Jazygien und Kuma- 
nien und der Diftrict der Heibuden. Die Hauptſtadt des Landes it Ofen, Ende 
1857 mit 55,240, jeßt mit mehr ald 60,000 Einwohnern. An Volkszahl wird Die Tapitale 
überboten durch Perth (f. d.) (1857 mit 131,705, jegt mit 150,000 Einw.) und Sze- 
gebin (1857 mit 62,700, Heut mit nahe 70,000 Einwohnern), Andere volfreiche 
Städte find Presburg (mit 43,863), Kecikemet (mit 39,434), Debreczin (mit 36,283) 
und Arad (mit 26,959 Einwohnern). An Feftungen beflgt U. Ofen, Komorn, 
Szegedin, Munfarz, Groß-Warbein, Neu Arad u.a.m. Der Handel, unterflügt durch 
Schifffahrt, Dampfbootcourfe, Eifenbahnen u. f. w., wenig aber noch animirt durch 
Ehauffeewege und Landſtraßen, concentrirt fich befonders in der Hauptſtadt, in Debreczin, 
Presburg, Dedenburg, Raab, Stuhlweißenburg, Arab u. ſ. w, und umfaßt als Aus» 
fuhrgegenftände Vieh, Wolle und andere animalifche Rohproducte und Manufacten, Ge 
treide, Mehl, Wein und Branntwein, Tabak, Salz, Bergwerfderzeugniffe, Bauholz, Hanf 
und Flachs u. f. w., und ald Einfuhrartifel Zeuge, Golonialwaaren, Pelzwerk, Ge- 
fire, Geräth u. dgl. m. Der Export überftelgt den Import um ca. 30 Millionen 
Gulden. Die Heut dem Lande gewährte Freiheit der Ein- und Ausfuhr, welche die 
früher den Handel fehr hemmenden Mauthlinien bat fallen laffen, ift für die Animi- 
rung des Teßteren wefentlich förberlich gemwefen und bat auch die Induſtrie in merf«- 
lichen Auffhwung gebradt. Die Deutfchen in U. bilden gleihwohl bis heut noch 
die hervorragende inbuftrielle Bevölferung ded Landes, wie denn alle Engrosgeſchäfte 
faft einzig durch fle betrieben werben. Man fertigt in großen Quantitäten Reinwand, 
Garne, Tuche, Slanelle, Schnüre, Teppiche, Netze und GSeilerwaaren, Spigen, Thon- 
waaren, vorzügliches Leder, Pelzwaaren, viel Branntwein, Rohrarbeiten, Wadhsleine- 
wand, Kerzen, Metallwaaren, Papier, Glas, Dele u. dgl. Die Zahl der Eifen- und 
Stahlhämmer und der zum Theil durch Dampf-, zum Theil dur Wafler- -und Pferde 
fraft betriebenen Mühlen ift ſehr erbeblih und das Gros derſelben concentrirt ſich in 
den Bergbezirfen, wo auch der Bergbau (wie in Schemnig, Kremnig u. f. mw.) einen 
bauptfächlichen .„Induftriegweig bildet. Für Bildung und Aufklärung forgen bie 
1635 geftiftete Univerfität zu Peſth, 21 theologiſche Seminare, 5 Fönigliche Akade—⸗ 
mieen, 9 Lyceen, 58 Gymnaſien, 8 Grammatifal-Schulen, verjchiedene Realjchulen 
und zahlreiche Trivialfchulen Eatholifcherfeits, und für Die evangelifchen Eulte eriftiren 
mehrere tbeologifche Gollegien (In Presburg und Eperies für die Lutheraner, in Pefth, 
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Keeikemet, Oedenburg, Debreszin und Sarod-Patak für die Reformirten), philofophi« 
ſche Lehranftalten, Tateintfhe Schulen, Seniorale und Grammatifal-Schulen, Gyms 
naflen und Obergymnaflen, Lyceen, Stadt» und Bürgerfchulen, wie auch mehrere 
Haupte oder Trivialſchulen. Für die unirten und nichtunirten Griechen beſtehen 
verhältnigmäßig wenig Lebranftalten. Die Juden Haben eine Nabbinatsfchule in 
Presburg und öffentliche Lehranftalten in Peſth, Altofen, Arad, Großkanizfa 
und Presburg. Befondere Bildungsdanftalten find die Berg» und Forſt-Akade— 
mie zu Schemnig, das landwirthfchaftliche Lehrinftitut (Georgifon) zu Keßthely, 
das Sfonomifche Inftitut zu Ungarifch- Altenburg, die Bildungsanflalt für Wirth» 
fhafter zu Czegled, die 1857 geftiftete höhere Handeldlchranftalt zu Peſth, das feit 
1844 beftebende Eaiferliche Iofephspolytechnicum. zu Ofen, die chirurgifche Lehranftalt 
zu Peſth, die Mechtsafademieen zu Presburg, Kaſchau und Großmwardein, die Taub- 
flummeninflitute zu Waigen und Presburg, die Blindeninftitute zu Peſth und Pres— 
burg, die abligen Gonvicte, bie Militär« oder Gabettenhäufer, die Bildungsanftalten 
für Lehrer an Kleinfinderbewahranftalten, deren Zahl ſchon auf 80 angefliegen ift 
u. a. m. Gebr fegendreich für die Ausbreitung namentlich pbilologifcher und mathes 
matifher Wiffenfchaften wirft die feit 1830 zu Peſth beftehende Ungarische Akademie 
der Wiffenfchaften und bie Kisfaludpgefellichaft, eine die Bildung auch in die unteren 
Schichten des magyarifchen Volkes Hineintragende Stiftung, der die KHauptliteraten 
Ungarnd angehören (f. Ungarische Piteratur), Andere miffenfchaftliche Vereine find 
die Ungarlfche Landwirtbfchaftsgefellihaft zu Peſth, der Ungarifche Forſtverein, der 
Weinbauverein zu Dedenburg, der Handeld- und Gewerbeverein, die Ungariſche Na— 
turforfchergefellfchaft u. a. m., wie denn auch gemeinnügige Vereine beſtehen, als 
Schiffahrts-, Feuer⸗, Hagele und andere Aſſecuranzen. Wichtig ift auch für bie 
Bwede der Bildung das 1802 vom Grafen Franz Szechenyi gegründete National« 
Mufeum, die Sammlungen der Peſther. Univerfität, die öffentliche Bibliothek dafelbft, 
die Bibliotheken in mehreren Großftäbten, die Sternwarten in Peſth und Grlau, bie 
botanischen und zoologifchen Gärten, die mineralogifchen Sammlungen u. a. m. Vom 
Buchhandel ift der Hauptfig in Peſth, von wo ſchon viele durch Eleganz audgezeich- 
nete typographiſche Drude ausgegangen find; Buchdrucdereien befleben außerdem 
in Presburg, Kaſchau, Debreczin und andern Orten, zufammen überhaupt an 
51 Orten, wozu noch 20 lithographiſche Anflalten und 45 Bude und Kunft« 
bandlungen kommen. Zur Hebung der Künfte in U. tragen bie verfchiedenen 
bauptfählih in Dfen und Peſth befindlichen Kunftanftalten (Eonfervatorien, Tons 
Fünfller« Bereine, Singfchulen), dad National» Theater zu Perth, die übrigen Landes» 
theater, mehrere Maler Afademieen und Schulen und die verfchiedenen in den Händen 
des Staates, einiger Städte, hauptfächlich aber der Magnaten, befindlichen Galerieen bei. 
In Hinficht auf Tonkunft Hat Ungarn mehrere audgezeichnete Meifter und Gomponiften 
aufzumeifen, bie Malerei bat dagegen bis jetzt noch nicht recht gedeihen wollen. In 
eonfeffioneller Beziehung fleht die Fatholifche Bevölkerung Ungarnd unter bem 
Erzbifhof von Gran, der zugleich Primas des Königreichs ift, und unter zwei andern 
Erzbiſchöfen zu Erlau und Kalocfa, von denen 18 Bifchdfe dependiren, nämlich bie 
zu Veßprim, Fünfkirchen, Neutra, Raab, Waigen, Steinamanger, Neujohl und Weipen- 
burg (welche das Archlepiscopat von Gran), zu Kaſchau, Zips, Szathmar und Rosnau 
(weldye das Archiepiscopat von Erlau) und Agram, Cſanad, Diafovar, Großmarbein, 
Siebenbürgen und Zeng (welche das Ardiepiscopat von Kalocfa bilden). Alle Erz« 
bifchöfe und Bifchöfe Haben ein Conſiſtorium. Die Griechiſch-Unirten haben 4 Biſchöfe 
(zu Munfacd, Großwardein, Körös und Eperies); die Nicht-Unirten einen Erzbifchof 
(Metropoliten) von Karlovicz, von dem 7 Bilchöfe (zu Temedvar, Verſecz, Arad, 
Neufag, Pakracz, Karlftadt und Altofen) dependiren. Die Proteftanten Augsburgis 
Icher Confeſſion (Rutheraner) vereinigen ſich in Muttergemeinden, deren mehrere ein 
Seniorat bilden und ſchließlich in Superintendenzen oder Superintentenduren, deren 4 
(Bergdiftriet, Theiß-Superintendenz, Superintendenz dieſſeits und jenfeit8 der Donau) 
befteben; auch die Proteftanten belvetifcher Gonfeiflon (Reformirte) beſitzen 4 ſolcher 
Superintendenturen. Was die Stände betrifft, fo grenzen fich zwar aud heut noch 
Adel, Geiſtlichkeit, Vürgerfchaft und Bauernſtand titulär, wie der Bildung nach, we⸗ 
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fentlih von einander ab; binfichtlih Der Befleuerung und vor dem Geſetze herrſcht 
aber ſeit 1848 feine Eremtion. Das Magnatentfum unterfchied fi von dem übrigen 
Adel chedem dadurch, daß feine Mitglieder ohne Weiteres auf den Meichdtagen er=- 
ſcheinen Fonnten, mährend die Adeligen erft nach vorangegangener Wahl jenes 
Net beſaßen. — Das Gerichtsweſen, weldes vor Zeiten fehr complicirt 
war und nebenher auch in einem fehr mangelhaften Zuftande ſich befand, ja hinſichtlich 
der allgemeinen Giviljurisdiction für die unterfte Inflang noch mit der Adminiftration 
zufammenfiel, hat in Folge der Aufhebung der Ständeunterfchiebe eine weſentliche 
Bereinfahung und durch die unnudgefegte Fürforge der Staatöregierung eine fort«- 
währende Aufbefferung erfahren, Seit 1861 find namentlih die heilſamſten Modi— 
ficationen " eingetreten. Die Rechtönormen, nad denen ſich die Gerichte zu richten 
haben, beftehen in dem Corpus juris hyngarici oder älterem Recht, welches fih aus 
den verfchiedenen Reichötagsartifeln, die bid auf Stephan I. zurüdgeben, aufbaut, in 
dem alten Gewohnheitsrecht (bearbeitet von Verhöcz), dem Plenum tabulare ober 
Decisiones circulares, d. i. den Urtheildfprüchen der Föniglichen Tafel und der Sep- 
temoiraltafel (gefammelt Presburg, 2. Ausg. 1817, und fpäter von Molmar, Peſth 
1823 ff.) und vielen Statuten und Berggefegen. Ueber legtere, die großentheild aus 
deutichen Rechtsquellen geichöpft haben, belehren Faber's „Principia juris metallici 
hungarici* (Poſen 1816); Surjenich's „Instituliones juris metallici hungar.* (1822) 
u. a. m Das alte Schemniger Bergrecht findet fih in den „Wiener Jahrbüchern“ 
von 1843 dem Tert nach dargeftellt. Für Handelsſachen befteht für den Peſth-Ofener 
Sprengel ein eigened Handelögericht in Peſth. Ueber Wechfelordnung fchrieb Pufztay 
(„Das ungarische Wechſelrecht“, Leipz. 1842), auch über das Eoncurdverfahren, alle 
gemeine Strafproceßorbdnung u. f. mw. exiftiren bereits Schriften. Bergl. übrigens 
Giteratur. Seit 1853 find das allgemeine Strafgefegbud und das allgemeine bürger- 
lihe Gefegbudh, wie auch das allgemeine Berggefeg und andere Geſetzescodices in U. 
eingeführt und bie Öfterreichifche Strafprocehorbnung auch für die Magyarın als maf- 
gebend bezeichnet worden. 

Das Wappen 1.8 ifl ein mit der Stephanskrone bebedter, der Länge nach 
getheilter Schild, zur Rechten achtmal quer mit Roth und Silber getheilt, links in 
rothem Felde ein dreifacher grüner Hügel mit goldner Krone, woraus ein ſilbernes 
Patriarchenfreuz fich bervorhebt. Mit diefem Wappen find bie der Königreihe Sla- 
wonien und Dalmatien verbunden. Der Drden ift ber des heiligen Stephan, ein 
Givilorden, geftiftet von der Kaiferin Maria Therefla am 5. Mai 1764 für 20 Grof- 
freuge, 30 Commandeure und 50 Mitter, ohne die an Geiftliche vergebenen Zeichen; 
in heutiger Zeit ift die Zahl feiner Mitglieder unbeftimmt und der Orden wird ohne 
Unterfcyied der Geburt ertheilt, Großkreuze, die nur Inländer find, erhalten mit dem⸗ 
felben den Titel Wirklihe Geheime Räthe mit dem Präpdicat Excellenz; Commandeure 
und Ritter werden in den Grafen- und Freiherrnſtand erhoben, wofür fle auf Ber- 
langen Feine Tare zu entrichten haben. Das Ordenszeichen iſt ein achtediged, grün» 
emaillirted, um den Rand mit einem goldenen Streifen und in der Mitte mit einem 
runden, rothen Schild verfehened Kreuz, vorn dad fllberne apoftolifche Kreuz in einer 
goldenen Krone auf grünem Berg und nebenan die Buchftaben M. T. (Marta Therefla) 
mit der Umſchrift: Publicum meritorum praemium; binten die mit einem Kranz von 
Eichenblättern eingefaßte Inſchrift: Sto. St. R. Ap. (Sancto Stephano Regi Apostolico); 
darüber die ungarifche Krone. Dad Band ift roth mit Grün gerändert; ed wird 
von den Großkreuzen breit von der rechten Schulter nach der linken Seite getragen 
und ed gehört dazu ein filberner Stern, in beffen Mitte die in einem Kranz von 
Eichenblättern eingefaßte Vorberfeite ded Kreuzes enthalten ift; von ben Gommandeuren 
wird es um ben Hals, von den Nittern noch fehmäler im Knopfloch getragen. In 
beiden Iegteren Fällen fehlt der Stern. Die Ordenstracht if grün und roth; das 
Ordensfeſt jährlih am St. Stephandtage, d. b. am 2. September (dur Beflimmung 
bes Papſtes Innocenz XI., vordem am 20. Auguft). Zu den Kleinodien des Reiches 
gehört die berühmte ungarifche Krone, ein Gefchent des Papſtes Spivefler an ben 
König Stephan, welche derfelbe im Jahre 1000 empfing und weldye in ganz Ungarn 
als ein Palladium verehrt wird; fie Heißt auch deshalb die heillge Krone. Ihre Form 
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ift die einer griechifchen mit einem breiten Reifen von Goldblech; an ihr find 53 
Saphire, 50 Rubinen, 1 großer Sinaragd, 338 Perlen, 9 goldene Ketten und meh» 
tere Biloniffe befefligt; im derfelben befindet ſich die lateinische Krone, beftebend aus 
einem in die griechiiche Krone bineingehobenen halbfugelförmigen Hut, über weldyen 
zwei ſich kreuzende Halbbogen geben, worauf ſich Darftellungen des Apofteld und auf 
dem Scheitel dad Bild des Heilandes befinden. Berner gehören. zu den Reichspalla— 
bien das zmweifchneidige damascirte Schwert des heiligen Stephan, ein goldener Reichs— 
apfel und ein Scepter, beftehend aus einem runden Goldflab, auf deffen Spige eine 
fryftallene in Goldſtreifen gefaßte Kugel fchwebt, von weldyer 26 goldene Kettchen 
berabhangen, deren jedes an feinem Ende mit einem Goldkügelchen verfehen ift. 

Was fchlieflih den pecuniären Gewinn betrifft, welchen der Kaiferftaat von U. 
zieht, fo könnte derfelbe viel erheblicher fein, wenn die Staatdregierung nicht bedacht wäre, 
dieſes zur Oppofltion ſtets geneigte Land Hinflchts der Beſteuerung mehr zu fchonen, 
ald die eigenen beutfchen Provinzen. Einen genauen Ueberblid der Einnahmen und 
Ausgaben, welche in Betreff U.'s der Faiferliche Staatsfchag flüfftg Hält, geftattet zur 
Zeit dad Budget noch nicht. In dem für die Zeit vom 1. November 1863 bis 
legten October 1864 aufgeftellten und von’ Seiten des Kalferd genehmigten Budget 
figurirt unter den orbentlihen Staats » Ausgaben die ungarische Hoffanzlet mit 
14,352,526 Fl. öfter. W., wovon in den Reffort der politifchen Berwaltung ca.. %,, 
und in die Mefforts für Gultus und Unterricht, fo wie für die Juftigverwaltung zus 
fammen ca. der Gefammtiumme entfallen. Als Unterflüägung für die Nothleidenden 
in U. figurirt ferner in jenem Budget ein Ausgabepoften von 20 Mill. Fl., der für 
die im Sommer 1863 dur eine entfegliche Hungersnoth beimgefuchte Bevölkerung 
aus dem kaiſerlichen Staatsfchag bemilligt ward, und ſowohl hieraus, wie aus ben 
In dem Abfchnitt Gefchichte beigebradhten Thatfachen der Neuzeit erſteht fich, welche 
edle und weiſe politiiche Rückſichten der Kailerflaat für ein Land nimmt, weldyes feine 
guten Abflchten oft genug bis in die Jüngftperiode herab mit offenem Aufſtand ober 
dumpfer Mißſtimmung vergolten bat. — Bol. 3. v. Cſaplovies „Topograpbifch-ftatis 
ſtiſches Archiv des Königreichs U." (2 Bde, Wien 1822); der. „Gemälde von U.“ 
(2 Bde., Peſth 1829); F. S. Beudant „Mineralogifche und geognoftifche Reiſe 
durch U. im Jahre 1818° (deutſch im Auszuge von Kleinfchrod, 'Reipz. 1825); A. Ell⸗ 
rih „die Ungarn, wie fie find" (2. Aufl., Berlin 1833); I. S. Alba „Kurze 
Geographie von Ungarn” (Peſth 1834); „Statiftifch » geograpbiihe Beſchreibung 
des Königreih8 Ungarn, Groatin, Glavonien und der ungariſchen Militär- 
grenze" (Leipz. 1834); 8, v. Bieleck „Ethnographifchegeographiiche Statiflif des Kö— 
nigreihe U.” (Wien 1837); Herzog von Ragufa „Reife durch U. und Siebenbürgen“ 
(aus dem Branzöflfhen von 2. v. Alvensleben, Xeipzig 1837); Graf Stephan Szoͤ— 
henyi „Einiges über U.“ (aud dem Ungarlfchen überfegt von H. Klein, Peſth 1839); 
Alerius Fenyes „Magyaroszagnak 's a’hozzä Kapcsolt tarlomanyoknak mostani alla- 
polja sfatislikai 's geographiai tekinlet ben“ (6 Bbe., Peſth 1839 ff.); derſ. „Ma- 
gyororszäy stalistikaja* (3 Bde. Peſth 1842 ff.; deutfch unter dem Titel „Statiftif 
ded Königreihd U.”, 3 Thle. Wien 1843—1844); derf. Magyarorszag' leirasa* 
(2 Bde. Veſth 1847, deutfch von Horn unter dem Titel „Ungarn im Vormärz“ Lpz. 
1851); Mid. Horväath „Az ipar &s kereskedes törtenele Magyarorszägban az utolsö 
hörom szäzad alatt* (Dfen 1840); W. Richter „Wanderungen in U. und unter feinen 
Bewohnern” (Berlin 1844); U. Freiherr 9. Mednyanjfy „Malerifche Meile auf dem 
Waagfluſſe in U.“ (2. Aufl. Peitb 1844); ©. Neumann „A’ Magyarok Törtenele* 
(oder „Gefchichte der Ungarn”, 2. Aufl. Ofen 1844); derſ. „Elsö oktatäs a Földlei- 
rasban etc.“ (eine fehr mertbvolle geographiiche Beſchreibung U.’ Ofen 1845); 
Bajafy „Handeld« und Gemwerbegeographie von U. (Peſth 1845); Barandy „Zue 
flände U.'a“ (Presburg 1847) und „Ungarifche Zuftände” (Leipzig 1847); 3. Chomnig 
„Handbuch zur Kenntnig U.'s für Auswanderer (Bamberg 1851); Emrich Palugyai 
„Hiflorifch » geographifch » ftatiflifche Befchreibung des ungarifchen Reiches“ (4 Bde. 
Peſth 1852 ff.); A. Benyes ungarifch gefchriebenes „Wörterbuch der Geographie“ 
(4 Bde. Peſth 1852 ff.); D. Lenghel de Praemysl „Die Heilquellen und Bäder U.'s“ 
(Beſth 1854); M. Hahn „Hiftorifch = topographifch- Ratiftifche Beiträge zur Keuntniß 
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des heutigen U.'s“ (Peſth 1855 ff.); K. Galgoczh „Landwirthſchaftliche Statiſtik U.’ * 
(ungariſcher Text, Peſth 1855 ff.); Pronay „Esquisses de la vie populaire en Hon- 
grie* (ebendaf. 1857); U. Hornyanſky „Geographiſches Lerifon des Königreihd U.“ 
(Verb 1857) u. a. m. Unter den Bilderwerfen zeichnet ſich vornehmlich aus 
J. Hunfalvy's „U. und Siebenbürgen in malerischen Originalanſichten“ (mit Text, 
Darmftadt 1856 ff.); unter den kartographiſchen Xrbeiten find hervorzuheben 
Scharberg's „Hiftorifchegenealogifch-geographifcher Atlas zur Leberficht der Geſchichte 
des Ungarifchen Reiches“ (Hermannftadt 1847 ff., ein würdiges Nationalwerk); 3. 
de Lipd;fy’® „Mappa generalis Regni Hungariae* (9 Bl., in mehreren Ausgaben, 
neuefte Wien 1858); die vom F. k. Militär-Geographifchen Inflitute Derausgegebene 
„Neue Generals und Nominiftrativfarte ded Königreichs U. (Wien 1858) und N. 
Skrzeſzewſki's große „Karte von U., Siebenbürgen u. f. w.* (Ofen 1863). 

Die politifhe Geſchichte U.’ beginnt mit der Occupation durch den 
Bolfsftamm der Ungarn am Ende des 9. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung. Bis 
dahin war das von ihnen occupirte Land feit der’ Bölferwanderung ein Zummelplag 
verfchiedener Stämme geweien, die, angezogen von den an Naturfchägen und Schön. 
heiten reihen Ländern um bie untere Donau und Theiß, Hier ihren Wohnflg nahmen, 
bis die Sucht nach neuen Wanderungen fle zum Aufgeben der alten Wohnftge ver 
anlafte, oder der Andrang der Wogen eined neuen Völkermeeres fie dazu zwang. 
So waren diefe Länderfireden nach einander bewohnt von Sarmaten, Jazygen, Ban« 
dalen, Bulgaren, Avaren, Gothen, Sueven, Marfoınannen, Longobarben, Gepiden und 
römischen Anfledlern, weldhe in der Bannonta genannten Provinz zurüdgeblieben waren. 
Wie weit diefe Provinz Bannonien gereicht Habe, ift ſchwer feftzuftellen, doch ſcheint bie 
Donau ihre nörbliche und öftliche Grenze gewefen zu fein. Darüber binaus wohnten 
freie Stämme, die nur kurze Zeit und mehr dem Namen nah Oft-Romsd Herrſchaft 
anerkannten. Es ſcheinen meift bulgarifche und gotbifche Stämme gemefen zu fein, 
da byzantiniſche Schriftfteller aus der Zeit des 2, und 3. Jahrhunderts diefe haupt⸗ 
fählich nennen: ihre beiten Krieger bildeten die Palaftwächter im Faiferlicden Byzanz. 
Als die Ungarn das Land in Beflg nahmen, ward daffelbe von vielerlei flamwijchen, 
walachiſchen und bulgarifchen Stämmen bewohnt, die von eben fo viel Fürſten regiert 
wurden, doch gehörte der nördliche Theil bis an die Waag und Gran zum großen 
Mährenreiche und Siebenbürgen fland unter walachifchen Fürſten. Was ben erobern» 
den Volksſtamm der Ungarn felbft betrifft, fo find ihr Urfprung-und ihre erſten Schid- 
fale unbekannt, ihre fpätere Geſchichte bis zu ihrer feſten Anfledelung dunfel und um« 
gewiß. Wahrfcheinlic find fle ald Zweig der Faufaflichen Race ein feythifcher Stamm, 
der, am Dflufer des Fafpifchen Sees zuerft wohnend, fi dann am Kaufafus zwifchen 
den Flüffen Teref und Kuma anfledelte, von welchem legteren ein Theil von ihnen den 
Namen Kumanier erhielt. Am linken Ufer dieſes Fluſſes ſtehen noch jegt die Trümmer 
einer bon ihnen eroberten und zerflörten Stadt Madſhar oder Magyar, von der fle 
benannt wurden. Ihre flawifchen Nachbarn gaben ihnen den Namen Ugrt, Ungri, 
auch Wengri, woraus die deutichen Ungaren machten. Andere leiten den Namen ber 
Ungarn von jenem Bergichloffe Ungh im Atelköz, auf dem Almos die Würde ald 
oberfter Heerführer empfing. Im 8. Jahrhundert verließen die Ungarn ihre alten Siztze 
am SKaufafus, ließen fidy neben den Ehazaren zwifchen Don und Dniepr nieder, mwurs 
den aber nach Faum einhundert Jahren auch bier von den Petſchenegen verdrängt 
und gingen nach der heutigen Ufraine und Moldau, welches Rand fie von dem Flufle 
Wolga, den fie Utel Biegen, Atelköz benannten. (Köz Heißt: Zwifchen.) Hier faßen 
fie 6i8 zum Jahre 894, wo jle dem Andrängen bulgarifcher Stämme unter Simon 
nachgebend, jich zur neuen Auswanderung entfchloffen. Die hundert und acht Bolfs- 
flämme der Ungarn, welche wieder fleben Schaaren bildeten und bioher unabhängig 
von einander von Woiwoden (Führern) regiert worden waren, entfchloffen ſich jegt, um 
ihr Einverfländnig und dadurch ihre Macht zu verflärfen, zur Wahl eines oberften 
Führers, der im Kriege wie im Brieden die Leitung gemeiner Angelegenbeiten- haben 
folle. Almos, der Vater des Arpad, wurde gewählt und beftimmt, daß das Ober: 
haupt immer aus feiner Familie gewählt werben follte. — Als Almos noch vor dem 
Eintritt in das Ungarnland flarb, ward fein Sohn Arpad oberfter Herzog. 
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Ungarn unter Fürſten aus Arpad's Stamm, 898—1301. Die Er- 
werbung des neuen Landes gefchah theild durch Vertrag, wie der an Siebenbürgen 
grenzenden Theile, thelld durch Eroberung von Theilen des walachiſchen und mähri« 
ſchen Reiches, theild durch Erbeirathung, wie die von Bihar. Als fie im Jahre 900 
vollendet war, berief Arpad die Erſten und Vornehmften feines Volkes zur Verſamm— 
lung auf der Pußta Seren an der Theiß, ordnete dort mit ihnen in vierunddreißig« 
tägiger Berathung die Eintheilung des Landes, feine Berwaltung und die Gefepe. 
Das Land wurde nach den natürlichen Grenzen der Flüſſe und Gebirge den einzelnen 
Stämmen zugetheilt, ihre Oberbäupter waren Richter im Frieden und Führer im 
Kriege, aber ohne erbliched Recht auf die von ihnen verwalteten Rande. Die im 
Lande vorgefundenen Burgen blieben Staatögüter, zu ihrer Vertheidigung waren zwei 
Drittheile des fehhaften Volkes beftimmt, die dafür erbliched Beſitzthum erhielten. 
Sclaverei eriflirte nur für die Krlegögefangenen und die mit den Waffen übermunde- 
nen Stämme. Die eingeborenen Deutfchen, Sclaven, Walachen, Bulgaren u. f. w., 
die fich freimillig den Ungarn unterwarfen, behielten ihre Freiheit und ihre vornehmen 
Geſchlechter erhielten wie die Stammhäupter der Ungarn großen Grundbeflt. Lange 
faßen jedoch die Ungarn nicht ruhig, die Befchäftigungen des Friedens waren ihnen 
ein Gräuel, fle überließen fle den Alten und Schwachen; die Jüngeren, fo weit fie 
nicht zum Zwede der Landeövertheidigung jeßhaft waren, zogen unter felbft gewählten 
Anführern auf Friegerifche und räuberifche Abenteuer, verwüfleten die Nachbarländer 
und brachten reiche Beute beim. Der griechiſche Kaifer Leo, dem fie ald Bundes— 
genoffen gegen die Bulgaren dienten, ſchildert fle als „Reiter von Jugend auf“, mit 
Ranzen, Pfeil und Bogen bewaffnet, die fle fehr gewandt zu brauchen mußten; ihre 
Bruft, wie das Vordertheil ihrer Pferde fchüßte ein Panzer von Eifen oder Thier- 
fellen; fle lieben da8 KHandgemenge nicht und wenn fie im Anfturme den Beind nicht 
über den Kaufen werfen, fehren fie um und wiederholen dieſe Art des Kampfes, bis 
er gelingt ober fle felbft ermüdet, oder durch große Verlufte gefchwäht find. Sie 
verwüften durch Beuer das feindliche Land und führen die Bewohner ald Sclaven mit 
fih fort. Deutfchland Hatte-namentlid von Ihren Naubzügen zu leiden dreißig Jahre 
lang und bis nad Itallen hinab und ind ſüdliche Branfreih drangen ungarifche 
Horben; die griechifchen Kaifer erfauften um enorme Summen bie Schonung ihres 
Gebleted. Erſt nach der fürchterlichen Niederlage am Lech dur Kaifer Dtto 1. 
955, der von 100,000 Ungarn nur fieben. mit abgefihnittenen Ohren entrannen, 
war das erfchöpfte Land zum Frieden genöthigt, den ihr Oberfter Fürft Takſony, 
der nad Arpad's 949 erfolgtem Tode bis 972 regierte, 971 mit den Deutjchen 
ſchloß, und ſeitdem befchränften fid) die Raubzüge der Ungarn auf Beunrubigung der 
griechifchen Grenzprovinzen und ber öftlihen Nachbarn. Aus jener Zeit datiren auch 
die erſten Ginwanderungen von deutfchen Goloniften, die unter Takſonay's Nachfolger 
Geyſa, 972 — 997, noch zahlreicher wurden und denen die Städte Ofen, Peftb; 
Stuhlweißenburg und Raab größtentheild ihre Entftehung verdanften. Auch chriftliche 
Mifflonare beutichen Stammes, zuerft der Mönh Wolfgang, kamen mit ihnen ind 
Land und das Chriſtenthum erhielt immer weitere Verbreitung, feit Geyſa ſich mit einer 
Ehriftin Sarolta, ded Herzogd Gyula von Siebenbürgen Tochter, vermählt hatte und endlich 
mit feiner ganzen Bamilie und vielen der Vornehmften des Landes 994 durch den 
Biſchof Adalbert von Prag die heilige Taufe empfing. Dadurch und daß den zahl« 
reichen chriſtlichen Gefangenen die Breiheit und Grundbeflg ertheilt wurde, entftanden 
jedoch Widerfeglichfeiten in verfchledenen Landestheilen und Geyſa ſah fih aus Be- 
forgniß vor Empoͤrungen veranlaßt, vom beutfchen Kaifer einige Bahnen deutſcher 
Truppen zu erbitten, durch die er und fein Sohn Stephan die gänzliche Einführung 
des Chriſtenthums zu fehügen wußte. Kupa, Woimode von Somogy, der Führer der 
empörten Ungarn, warb bei Veßprim, 998, geichlagen und getöbtet und nunmehr bei 
Berluft der Freiheit und ded Vermögens Jeder gezwungen, ſich bis zu einer beflimmten 
Zeit taufen zu laffen. Das Land wurde fodann in zehn firchliche Bezirke getheilt, 
jedem ein Bifchof vorgelegt und diefe Einrichtung vom PBapfte Sylveſter II. im Jahre 
1000 betätigt. In demfelben Jahre nahm Fürſt Stephan (997—1038) den Königs- 
ltel an und ließ fih am 15. Auguft mit feiner Gemahlin Gifela zu Gran mit ber 
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vom Papfte gefandten Krone feierlich Frönen. StepbanL, der Hellige (er wurbe 
im Jahre 1083 nebft feinem Sohne Emerich heilig geſprochen), gab feinem König- 
reiche neue bürgerliche Einrichtungen, weldye zum Theil noch heute beftehen oder doch 
die Grundlage der ungariichen Berfaffung ausmachen. Sie beftanden darin, daß dem 
Geſchlechte Arpad's das Recht des Thronbeſitzes erblich zugeflchert und die Majeflätd- 
rechte feftgeftellt wurden, daß drei Neichöftände begründet wurden, die hohe Geiſtlich- 
keit, der hohe Adel (die Magnaten) und der niedere Abel (nobiles servientes regales). 
Diefe drei Stände nahmen Antheil an der Gefebgebung und den beiden weltlichen 
Ständen wurde vollffändiges Eigenthums⸗ und Vererbungsrecht ertheilt, der niebere 
Adel der Gewalt der Stanımhäupter entzogen und nur der ded Königs oder feines 
Gehülfen (ded Palatins, comes palalii, Pjalzgraf) unterftellt. Zur Erleichterung der 
Berwaltung theilte der König dad Reich in mehrere Diftricte, die von Zeit zu Zeit 
zu befuchen er fih und feinen Nachfolgern zur Pflicht machte, bei welchen Befuchen 
der Math der hohen drei Stände über die Angelegenheiten des Diſtricts zu bören ei. 
Weſentlich verfchieden von diefer polttifchen Eintheilung zu Verwaltungszweden ift die 
Eintheilung in Gefpanfhaften, Gomitate, deren Zahl 62 oder 72 betrug. Sie Hatte 
einen rein militärtichen Charakter, indem fle die Infaffen der Burgbezirke, denen der König 
den niederen Adel verlieh, zum Kriegödienfte verpflichtete und fle in Schaaren von hundert 
und Motten von zehn eingetheilt, den Burggrafen (comites castri) und ihren Stellver- 
tretern unterftellte. Die nicht Friegspflichtigen Infaflen (castrenses, cives castri) waren 
königliche Dienftleute und mußten die Hälfte des Ertrages der ihnen übergebenen 
Grundftüde ald Steuer geben, wovon ein Drittheil dem Burggrafen zufiel. Jene 
Burginfaffen bildeten den Hauptbeftand des Föniglichen Heeres, wozu noch Diejenigen 
freien Beflger ungarifcher und fremder Abſtammung famen, denen der König größere 
oder Fleinere Grundftüde auf feinen eigenen SHerrfchaften unter der Bedingung des 
Kriegddienftes zu erblichen Reben gegeben hatte. Außerdem beftand noch ein allge 
meined Aufgebot aller Freien, dad Nationalheer, zur Bertheidigung des Landes in 
Füllen großer Gefahr, wobei auch die Geiftlichkeit vom perfönlichen Dienfte nicht 
ausgeichloffen war. Die von Stephan erlaffenen Gefege wurden von den zwei Br 
zirförichtern (judices regales) geübt, von ihnen Fonnte man an ben König appelfiren 
und die Sache ward mündlich vor ihm verhandelt, wenn er im Bezirke erichien. Als 
Beweismittel galten Zeugenausfagen, Eide und Gottedgericht; das Strafgefeg mar 
im Geiſte des deutfchen Mittelalterd ebenfalld auf das Princip der Bergeltung (talio), 
häufiger aber auf dad bes Sühn- oder Blutgeldes (mulcta), felbft beim Morde, 
gegründet. Das AZufluchtsrecht (jus asyli) erftredte ih, ausgenommen den Landes 
verrath, auf alle Verbrechen. Aſylrecht gewährten die geheiligten Orte, Kirchen at., 
die Höfe des Königd und der Burggrafen. — Nach diefer denfwürdigen Organifation 
des Landes war Stephan auch beftrebt, den Wohlftand deffelben zu heben durch Ein- 
wanderung beutfcher Handwerker und Aderbauer; Diefe zu förbern, erließ er ein Golo» 
niſations⸗Geſetz, mwelcdyed jedem Einwanderer die Schenfung von Grund und Boden 
zur Urbarmachung gewährte und ihm Freiheit der Perfon garantirte. Damit glaubte 
der König zugleih auch das Ehriftenthum zu befefligen, gegen welches dad Heiden⸗ 
thum noch immer einen, wenn auch heimlichen, doch deſto erbitterteren Kampf führte. 
Selbft offen brach diefer Kampf noch öfter aus und untergrub für längere Zeit bes 
Reiches Wohlftand. Dazu traten, ald Stephan Finderlo8 farb, unter feinen Nach 
folgern Beter, 1038—46, und deffen Gegenfönig Samuel (Aba) noch Streitig- 
feiten um den Thron, in melde ih Papſt und Kaifer miſchten. Peter 
konnte nur durch Hülfe Kaifer Heinrich's II. feine Wiedereinfegung erlangen und 
mußte dafür Jenem die Lintertbanen-Treue geloben und das Land jenfeits der 
Leitha abtreten. Wegen biefed Berfaufed der Unabhängigkeit Ungarns empörten 
ſich die ungarifchen Großen, erflärten Peter des Thrones für verluftig und beriefen 
einen nahen Anverwandten ded Königs, Undread, auf denfelben. Beter, ber, zu 
ſchwach zum MWiderflande, beim Kaifer Hülfe fuchen wollte, wurde auf der Flucht ers 
griffen, geblendet und ftarb bald darauf im Kerker zu Weißenburg. Unter dem König 
Andreas J. 1046—1061, genof das Reih nur kurze Zeit die Segnungen bed 
Briedens: mad einem glüdlic geführten Kriege gegen den deutſchen Kaifer, der ben 
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Rehnöverband zum deutfchen Meiche wieder aufhob (1053), Herrichten unaufhörlich 
innere Unruhen, zu denen der Zwift ded Königs mit feinem Bruder Bela den Anlaß 
gab. Letzterer, unterftügt vom Polenföntg Boleslaw, ſchlug enblid an der Theiß 
das ungarifch » Deutfche Heer ded Andread und warb nach deflen, wie man annimmt, 
gewaltfamem Tode mit Umgehung des unmündigen Salamon zum Könige audgerufen. 
Belal, 1061—1063, flellte in feiner kurzen Regierung Ordnung, Ruhe und Wohl« 
fland des Reiches wieder ber: auf dem Neichdtage zu Stuhlmweißenburg, zu dem aus 
jedem Gomitate zwei Abgeordnete erfcheinen mußten, murbe die GStephanifche Ber- 
faffung wiederhergeftellt, die von Peter aufgelegten ungeſetzlichen Abgaben aufgehoben, 
und durch Beflimmungen über Handel, Gewerbe, Aderbau, Regelung ded Maßes, Ge— 
wichtes und ber Preife die Wohlfahrt fo gefördert, daß bald überall Ueberfluß herrſchte. 
Das deutfche Element fand überall an der Spite der Eultur und der König bewil— 
ligte demfelben daher viele Brivilegien in Handel und Gewerben, wie politiſche Vor— 
rechte durch Wahl eigener Magiftrate, Feſtſetzung von Städte: und Zunftorbnungen ıc. 
in ihren Hauptniebderlaffungen zu Raab, Gran, Dfen, Preßburg, Stuhlmeißenburg, 
Dedenburg und Eiſenſtadt. Es mar darum ein großer VBerluft für das Land, daß 
ded Königs plöglicher Tod (dur einen Sturz vom Pferde) daffelbe In die Hand 
eined elfjährigen Knaben gab, Salamon, 1063—1074, des Sohnes des Andreas, 
der mit feinen Obeimen in langjährigen Kriegen lebte, dann fih mit den Kroaten, 
Upen und Petichenegen berumfchlug, und endlih von jenen feinen Verwandten zur 
Aufgabe des Thrones und zur Flucht nach Deutfchland gezwungen wurde. Dem fleg- 
reihen Öeyfa L, 1074—77, folgte nach einer kurzen durch Kämpfe gegen den in Preß- 
burg fich aufpaltenden Salamon audgefültten Regierung fein Bruder Ladislaus L., der 
Heilige, 1077—1095, ein vortreffliher Fürſt. Erft nach der VBerföhnung mit Salamon, 
der außer dem königlichen Titel ein feinem Range gemaͤßes Einfommen erhielt und bafür 
feine Rechte auf die Krone aufgab, ließ fich Ladislaus 1081 Frönen, ordnete auf dem— 
felben Reihdtage die innere Verwaltung, die bürgerliche und Griminal-Juftiz und bie 
Art ihrer Handhabung. Inzwiſchen hatte Salamon, die mwiedererlangte Freiheit nad) 
einer Eurzen Haft im Viſſegrad benugend, den Fürſten der Moldau zum Kriege gegen 
Ungarn angereizt, der jedoch zu feinen Ungunften ausfiel, wonach Salamon zu den 
Petſchenegen flo und wahrſcheinlich in einer Schlacht gegen die Griechen getöbtet 
wurde. So erhielt Ladislaus, der Sorge um die Ruhe im Innern enthoben, freie 
Hand nah außen: er bemühte ſich jedoch vergeblich, Die nach Papft Gregor VII. aus- 
gebrochene Kirchenfpaltung audzugleihen. Dagegen war er glüdlih im Kampfe gegen 
die räuberifchen Runen, die Ruſſen und Groaten, verband Ervatien mit Ungarn durch 
Berfaffung und Einrichtung, 1091, machte Halicz (Galizien und Lobomerien, aud 
Rothrußland genannt) Ichnsabhängig und erwarb ſich ſolchen Ruhm und Anfehen, 
daß die auf der Kirchenverfammlung zu Piacenza 1095 den Kreuzzug bejchließenden 
5 rflen ihn zum Führer des Zuges wählten und durch eine glänzende Geſandtſchaft 
davon in Kenntniß fegten. Ladislaus nahm den Antrag mit Freuden an, flarb jedoch 
vor Ausführung deffelben, drei Jahre betrauert von feinem Bolfe. Sein Neffe Ko» 
Ioman, 1095 — 1114, wegen feiner Liebe zu den Wiffenfchaften „ber Bücher» 
freund” genannt, war in Bildung und Anſichten weit feiner Beit voran und ift 
deshalb von den Gefchichtichreibern jener Zeit febr verunglimpft worden, doch war er 
ein vortrefflicher Fürft, der die Randesangelegenheiten in beflen Stand bradıte, durch 
bie Beflimmungen des Reichſtags von Tarczal dad königliche Anfehen Eräftigte und 
durch Dalmatiend Eroberung (1102) und Groatiend wiederholte Unterwerfung bie 
Grenzen erweiterte. Zur Bekämpfung der Kreuzfahrerhorden des Walter Gautbier, 
Peter'd von Amiend, Volkmar's und ded Grafen Emico gaben ihm die Plünde- 
tungen, welche jene gegen das gegebene Berfprechen vornahmen, guten Grund; das 
reguläre Heer der Kreuzfahrer unter Bouillon ward von ihm dagegen freundidaftlidh 
behandelt und binlänglich mit Lebendmitteln verſehen. Koloman ſchritt zuerfi gegen 
die Eben der Geiftlichen ein, hatte auch lange Streitigkeiten mit Bapft Pascal IL. wegen 
des Invefliturrechts der Biſchöfe, dem er jedoch 1106 entfagte und fi nur das ber 
Ernennung vorbehielt. Unter feinen Nachfolgern Stephan IL, 1114—1131, und 
bem blinden Bela I., dem Sohne des von Koloman entthronten Herzogs von 
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Groatien, Amos, 1131 — 1141, ward das Fönigliche Anfehen durh Empörungen 
der Großen vielfah untergraben, auch durch Thronftreitigfeiten geſchwaͤcht, wes⸗ 
halb Bela bei Lebzeiten über bad Reich verfügte und dle Zufammengehörigfeit 
von U., Croatien und Dalmatien beftlimmte. Unter Gehſa IL, 1141 — 1161, 
beginnt «eine neue Epoche der deutfchen Eolonifation in U., da flandrijche und frän« 
kiſche Einwanderer die Zips und den füdlichen Theil von Siebenbürgen, weldje durch 
die häufigen Einfälle der Kunen beinahe entvölfert waren, in Beflg nahmen, wo fie 
heute noch unvermifcht in gefchloffenen Maflen wohnen. ie neuen Einwanderer, 
von den Ungarn „Sachen“ genannt, bildeten eine in politifcher Beziehung abgefon« 
derte Körperichaft unter eigenen Grafen, wurden als privilegirter eigener Stamm 
(nalio) erklärt und gegen die Verpflihtung, die Grenze gegen die Nadybarn militä- 
rifch zu ſichern (ad relinendam coronam), von allen Abgaben befreit; außerdem warb 
ihnen freie Wahl ihrer geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten, Selbflregierung, Be- 
freiung von Zöllen geftattet. Die Städte der Zips und dad von den flebenbürger 
Sachſen erbaute Herrmannftadt danken jenen Goloniften ihre Entftefung und ihre 
Blüthe, ebenfo hoben fie durch ihren Fleiß und ihr Beifpiel den Land» und Bergbau, 
Handel und Gewerbe. In verschiedenen Kriegen mit den griechifchen Kaifern und den 
rufftfchen Fürſten kämpfte Geyſa mit abmechfelndem Glüde, aber in ben nachfolgenden 
furzen Megierungen feines Sohnes Stephan's III., Ladislaus' Il. und Stephan's IV. 
gaben Thronftreitigkeiten zwifchen ihnen den oflrömifchen Kaifern Gelegenheit, ihren 
Einfluß auf die Angelegenheiten U.'s zu flärfen, Sirmien und Dalmatien zu gewinnen 
und die Oberherrlichfeit über U. anzuftreben. Als Iegtered nicht gelang, beikimmte 
Kaifer Emanuel den Bruder Stephan's IU., Bela, zu feinem Nachfolger, um fo beide 
Neiche- zu vereinen; aber ein ihm nachgeborener Sohn veranlaßte ihn, feine Pläne 
aufzugeben. Bela IL, 1173— 1196, der aus Byzanz zur Empfangnabme der 
Krone berufen ward, ſich aber letztere erft nach der Niederfchlagung der Parteien 
feines jüngeren Bruderd Geyfa und feines Neffen Stephan auffegen Fonnte, verfland 
ed, die verwirrten Zuflände des Reiches wieder in Ordnung zu bringen. Zunaͤchſt 
fchaffte er durch Ausrottung der Räuber und Diebe eine größere Sicherheit dr# 
Lebens und Eigenthums, die bed Mechtözuftandes durch firenge Ausübung ber Ger 
-richtöbarkeit, die er zu dieſem Zwecke in eine jchriftliche ummandelte und bafür bie 
Hoffanzlei ind Leben rief. Dadurch erftarkte das Fönigliche Anfehen ungemein, und 
die Verwaltung erhielt ein mehr europälfches Gewand. Nah dem Mufter des griedi« 
fhen Hofes, an dem Bela erzogen worden war, umgab er ſich auch mit dem Pompe 
der Herrfchaft, und die hohen Hofämter des Mundſchenks, Thürbüters, Stallmeiftert 
wurden von ihm gefchaffen. Unter ihm nahm das ungariiche Volk überhaupt an 
Gultur bedeutend zu, gewöhnte ſich an ftädtlfches Zufammenleben und bürgerliche Ein- 
richtungen, auf welche Beſſerung der Zuflände die deutſche Golonifation, die Bela in befon- 
dern Schuß nahm, von großem Einfluffe war. Trog feiner engen Verbindung mit Byzanz war 
Bela meit davon entfernt, den Plänen Emanuel’8, U. von ſich abhängig zu machen, 
zu entfprechen und wenn die KHülfe, bie er jenem gegen den Sultan von Jfonlum 
gewährte, auch eine Abhängigkeit Bela's von dem griechifchen Katjer ald beftebend 
erachten läßt, fo nahm er doch nach Emanuel's Tode, 1181, dad balmatiiche Land 
fofort wieder in Bells und verfland ed gegen deſſen Nachfolger und die Mepublif 
Venedig zu behaupten. Auch Rothrußland (Halitfh) ward 1186 wieder der Ober- 
berrlichfeit der ungarifchen Krone unterworfen. In bemfelben Jahre ſchloß Bela eine 
zweite Ehe mit der Schwefter ded Königs von Branfreich, Margarethe, Wittwe dei 
Königd Heinrich von England, wodurch eine politifche Verbindung mit Frankreich 
angebahnt wurde, die auch für die Eultur U.'s von mwohlthätigen Folgen war, ba bie 
Königin feine Sitten und Gebräuche den adeligen Ständen mitiheilte und viele von 
diefen nach ®ranfreich gingen, dort die hohen Schulen zu befuchen, nach deren Mufter 
dann die Akademie zu Veßprim errichtet wurde. Bela'g letzte Lebensjahre wurden 
ausgefüllt durch kirchliche Streitigkeiten mit dem Graner Erzbiſchofe über das Inveſtitur⸗ 
recht und durch zwei Kriege mit Venedig und croatifhen Empdrern, was ihn auch 
verhinderte, die Zuſage eined Kreuzzuges zu erfüllen, Nach feinem Tode, 1196, 
erfreute fih U. nicht Tange mehr der Ruhe: König Emerich, 1196— 1204, ein 
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Schwacher Bürft, Hatte mit feinem Bruder Andreas um den Thron zu fämpfen und 
erkaufte die Treue des Klerus und des Adels durch Zugeftändniffe, welche die fo hoch 
gehobene Fönigliche Macht ſehr ſchwächten. Nach feinem Tode flüchtete feine Gemahlin, 
Konflanzge von Wragonien, mit Ihrem unmünbigen Sohne Radislaus II. zum 
Herzoge Leopold von Defterreich, der des Letzteren Rechte auf den Thron mit Waffen- 
gewalt durchzuführen verſprach. Der Tod ded jungen Königs gab jedoch dem Ans 
dreas IL, 1205 — 35, diejenigen Rechte, die er bis dahin ufurpirt hatte. Die fo 
oft willkürlich verlegten Rechte der Stände veranlaßten diefe, vom Könige einen Eid 
zur Aufrechthaltung jener, zu fordern, den er zwar leiftete, aber ihm nicht nachkam. 
In den verſchiedenen Aufftänden, welche dieferhalb zum Ausbruche famen und auch - 
die Losreifung von Halitich zur Folge hatten, wurde die fönigliche Macht fo geichwächt, 
dag nur burch die Autorität des Papfted und des älteften Sohnes des Könige, Bela, 
diefer auf dem Throne erhalten werben Fonnte, ſich aber zu jener berühmten Magna 
Charta U.'s, der goldenen Bulle des Jahres 1222 verftehen mußte, in weldem 
Freibriefe, der 618 heut ein Grundpfeiler der ungarifchen Verfaffung ift, die Rechte und 
Privilegien des Adels nad Maßgabe der Verfaffung Stephan's I. dahin beflimmt 
mwurben, daß auf einer alljährlich zu Stuhlweißenburg am St. Stephandtage abzur 
baltenden Berfanmlung aller Adeligen die Angelegenheiten derfelben unter dem DBor« 
fige des Königs oder des Palatinus georbnet und ihren Beſchwerden abgeholfen, fo 
wie Gerichtöflgung gehalten werden follte. Der Adel erhält Freiheit von Abgaben 
und allgemeinen Laſten, Fein Adeliger darf ohne gerichtlihe Vorladung und Verhör 
fefgenommen und beftraft, auch nicht gezwungen werben, außerhalb des Landes zu 
fämpfen. Der ind Belb gezogene Adel erhält ſedoch vom Könige einen Sold, aud 
wenn er zur Bertbeidigung ded Landed und im Innern deſſelben dient. Außerdem 
wird dem Adel die Patrimonial-Gerichtöbarkeit zugeflchert und fein Erbrecht geregelt. 
Die Bulle beichränft das Schenkungdrecht über Fönigliche und Burggüter an Fremde, 
eben fo die Verleihung der Aemter an folche und widerruft die gefchehenen mit Aus« 
nahme der für Verdienſte verliehenen Schenkungen; Niemand darf zwei Aemter zu 
gleicher Zeit verjehen. Der König enthebt im Balle der Verlegung dieſer Gefege 
feine Untertbanen ber gefchworenen Treue. Diefe Artikel wurden auf dem Reichätage 
bed Jahres 1231 beflätigt und erweitert, auch dem Erzbifhof von Gran das Recht 
ertheilt, den König für bie Nichteinhaltung berfelben mit dem Kirchenbanne zu belegen. 
Kepterer Fall trat ſchon 1232 ein und König Andreas Fonnte die Befreiung vom 
Banne nur durch große Zugefländniffe an die Geiſtlichkeit erhalten. Unter feiner 
langen Regierung, in der die deutjchen Coloniften erft fehr -bevorzugt, dann graufam 
behandelt und zahlreich vertrieben worden waren, aber in ber goldenen Bulle eben« 
fall die Beflätigung aller ihrer Gerechtfame erhalten hatten, wurden alle inneren 
Berbältniffe des Reihd durch des Königs Beigheit und Verſchwendung in Berwir- 
rung gebracht, und dad Fönigliche Anfehen ging dabet faft gänzlich zu Grunde. Zwar 
verfuchte Bela IV., 1235—1270, dafjelbe wieder Herzuftellen und bie zügellofe Macht 
der Adeligen zu brechen, aber der Einfall der Mongolen, von welchen nach dem Ver⸗ 
Iufte einer Schlacht auf der Moher⸗Pußta am Sajo« Fluffe 1241 das ganze Rand 
In furchtbarfter Weife verbeert wurde, trat jenen Verfuhen Hindernd entgegen und 
machte ed nöthig, nur für die Wiederherſtellung des materiellen Wohlflandes alle 
Kräfte einzufegen. Neue deutfche Einwanderer, bauptfählih aus Steiermark, die 
„Gienzen“, welche Güns und Stein am Anger gründeten, eben ſolche aus den flawi- 
fhen Nachbarländern, bevölferten das beinahe menfchenleere Land, unterflüßt von ber 
Krone, und durch den Bau neuer Burgen und feſter Städte ſuchte man Schuß zu 
fhaffen gegen fünftige Einfälle foldy wilder Horden. Durch Preilaffung vieler fönige 
licher Leibeigenen ward die Zahl der Freien und fomit die der waffenpflichtigen Eomi«- 
tats-Miliz vermehrt, Handel und Wandel gefördert, der Weinbau in Tofay und 
Erlau begonnen und der Wohlftand des Landes in folcher Weile ſchnell wieder 
bergeftellt. Hierauf nahm Bela feine früheren Pläne zur Hebung der Föniglichen 
Macht zwar wieder auf, die Durchführung derfelben fchelterte jedoch theild durch feine 
eigene Schuld, theild durch eine Reihe auswärtiger Kriege, in welche er ſich flürzte, 
Denn nachdem er feinen Sohn Stephan noch ald Knaben zu feinem Nachfolger bes 
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flimmt und ihn ald König Frönen und zum Mitregenten hatte wählen lafien, erregte 
biefer, nach der Vergrößerung feiner Macht firebend, Parteiungen, welde zu Empö- 
rungen führten, in denen der waffenfähige Adel dem Meiftbietenden feine Hülfe ver- 
faufte und fi fo immer mehr Nechte und Privilegien erwarb. Glüdliher war Bela 
in feinen Friegerifchen Unternehmungen; von Venedig erwarb er Jabra, von Deutjch- 
land drei Gomitate, die er an den Kaifer zur Zeit des Mongolen-Einfalld gegen bad 
Beriprechen der Hülfe abgetreten hatte, von Ditofar gewann er aus der Erbſchaft 
des legten Babenberger's Steiermark, 1254, trat ed jedoch 1262 wieder an Ienen ab; 
einen neuen Einfall der Tartaren unter Chan Nogai fchlug er flegreih zurüd und 
unterwarf 1268 einen großen Theil Bulgariens der ungariihen Krone. Die kurze 
Regierung des tüchtigen Königs Stephan V., 1070—1072, füllten Kriege mit Dttofar 
von Böhmen aus, welche auch mährend der Minderjährigkeit feines Sohnes Ladis— 
laus IV., 1272—1290, mit Eurger Unterbrechung bis 1278 fortdauerten. Dann flürzte 
des Königs Leichtſinn und ſchwelgeriſches Leben, die ihn jeder edelen Thätigfeit ent« 
zogen, das Reich in die unausfprechlichfte Verwirrung. Die hochadlige Dligardhie 
führte Kriege auf eigene Kauft, gegen den König und unter einander, der niebere 
Adel, der gegen Gewaltthaten Eeinen Schuß beim Könige fand, fuchte diefen bei den 
Magnaten, Fam dadurch aber in deren Dienft- und Gerichtöbarfeit und der Bauernſtand, 
einer ſchrankenloſen Willfür ausgefegt, verarmte gänzli und zog aus Mangel an 
Dieh felbft feine Karren („Ladislaus-Karren“). In gleicher Weife fanf der Bürger- 
ftand, die Unficherheit des Eigenthums wurde wie die des Rechts allgemein und nur 
die deutichen Golonieen mußten ihre Gemeinwefen durch Waffengewalt nachbrüdlicy zu 
ſchützen. Mit Andreas II, 1290—1301, einem edlen, aber für fo flürmifche Zeiten, 
in denen Parteifämpfe im Innern bine und berwogten und Karl Robert von Anjou 
feine Anſprüche als Schwefterfohn Ladislaus’ IV. auf den Thron U.'s durch Waffen- 
gewalt durchzufegen fuchte, zu Schwachen Fürften erlofd das Geſchlecht Arpad's nad 
400jähriger Herrſchaft. Sein legter Schritt war der Verſuch, durch Feftfegungen auf 
der großen Reichsverſammlung zu Perth, 1298, das Fönigliche Amt wieder zu Macht 
und Einfluß zu erheben, was jedoch erft feinen Nachfolgern aus dem Haufe Anjou 
gelang, welche nach den Zwifchenregierungen der Könige Wenzel, 1301—1305, 
zugleich König von Böhmen und Polen, ein Enfel Bela’s IV., und Otto's, 1305 
bie 1308, Herzog von Niederbayern, ebenfalld ein Enkel Bela’s IV, den Thron 
U.'s befliegen. 

Die ungarifhe Krone im Haufe Anjou. Karl Robert, 1308—1342, 
trat in der That erſt nad) feiner wiederholten Wahl zum Könige auf dem Reichstage 
zu Verb 1310 die Regierung an und ward — zum vierten Male — zu Stublweißen« 
burg gefrönt, Nach emdlicher Beflegung der rebelliihen Oligarchie und des Serben- 
fürften Uroflus Milutin begann und führte König Karl mit fefter Hand die Stär- 
fung des Königthums im Innern dur; er ordnete die Miligverfaffung dur Her- 
ftellung des alten Burggüter-Spftemd, das gerichtliche Verfahren durch Abichaffung 
der Gottedurtheile und Einführung eines ordentlihen Rechtsganges nad italienisch. 
franzöſiſchem Muſter und fchuf fih einen Schatz durch Cinführung eined neuen 
Abgabenſyſtems, zu dem auch die biöher fleuerfreie Geiftlichfeit Durch Zahlung vom 
dritten Theile des Zehntens zugezogen wurde und durch fleifige Bearbeitung der 
reihen Gold- und Silberbergwerfe, durch eine prächtige Hofbaltung, deren Stellen 
als Hohe Aemter den Magnaten verliehen wurden und durch ritterlihe Waffenfpiele 
zog der König den hohen Adel an den Hof und mußte ihn von fi abhängig zu 
machen. Das Reich, bei feinem Megierungdantritt in Parteien gefpalten, arm, ver 
wüftet und ohne Kraft und Anfehen, war bei Karl’d Tode ruhig, rveih und bon 
großem Einfluß auf die Politif der Mächte Europa's. Durch feine confequente Por 
litik und biplomatifche Gemwandtbeit, durch Verträge, Bündniffe und glüdliche Kriege 
begründete Karl, deffen Politik fih zum Zwecke der Erhebung felner Familie in Alles 
mifchte und jeden Umftand für fich zu gebrauchen wußte, die Macht feines Haufek, 
führte feinen Sohn Andreas 1333 auf den Thron von Neapel und ſicherte durch 
Erhebung feined Schwager Kaflmir auf den von Polen feinem älteflen Sobne 
Ludwig auch dort die Nachfolge. Nach feinem im Juli 1342 zu Viffegrad erfolgten 
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Tode beflieg der Letztgenannte, Ludwig J. der Große, 1342—1382, den Thron. 
Zwar konnte er trog eined achtjährigen flegreichen Kampfes nach der Ermordung 
jeined Bruders Andreas den Thron Neapels nicht andauernd behaupten, doch behielt 
er das Herzogthum Salerno nnd beugte die Macht Venedigs, welches gendtbigt wurde, 
Dalmatien an U. zurücdzugeben, ein Schutzbündniß zu fchließen und Hülfsfchiffe zu flellen, 
1358. Ebenfo wurde Serbien 1359 unterworfen, die Moldau und ein großer Theil 
Rothrußlands erobert, und nad dem Tode Kaflınir'd, 1370, Polen mit U, vereinigt. 
Ludwig's letzte Rebensjahre. gingen in dem Beftreben dahin, die Krone von Polen 
dauernd mit Ungarn zu verbinden, und ed gelang Ihm auch, die Ermwählung feined 
Schwiegerfohnes Sigismund von Deflerreih, Katfer Karl’ IV. Sohn, in Ungarn 
wie in Bolen 1382 durchzuſetzen. Er ftarb den 11. October 1382 zu Tyrnau und 
der Thron Ungarns ging auf die weibliche Linie ded Haufed Anjou, Maria, Gemahlin 
Sigismund's über, welchem leßteren der Titel „Stüße ves Reiches“ von jener zus 
erkannt wurde. Ludwig's Politif Hatte ſich im denfelben Bahnen bewegt, wie bie 
feine® Vaters: Bündniffe durdy Vertrag und Heirath, Interventionen in fremdländifche 
Angelegenheiten, wo es ſich thun ließ, bielten die Macht des Hauſes und mit ihm die 
Ungarns auf demfelben hoben Standpunfte, wie ihn jein Vater ſchon erreicht hatte; 
aber die Wirfung diefer glänzenden Regierung war feine dauernde, weder nach innen 
noh nah außen bin. Der Glanz des perfönlichen Regiments ging mit dem Könige 
unter; das Ziel, welches ſich feinen großen SHerrfchergaben als erreichbar hinſtellte, 
Ungarn ald Bollwerk gegen die Türken zu einem mächtigen Staate zu machen, als 
Bindeglied zwifchen dem gebildeten Weften und dem rohen Often nach diefem hin bie 
europäifche Givilifation zu tragen, warb nie von ihm erreicht. Seine Politik nach 
außen war gewiß feine große, nicht viel mehr auch eine nationelle, um fo weniger, 
ald er nur zu erobern, nicht zu behaupten verftand. Was Ludwig für das monarchiſche 
Princip im Innern gethan, hätte durch die Willkürherrſchaft, womit er ſich über die 
verfaffungsmäßige Behandlung der Angelegenheiten des Landes hinwegſetzte, ſchon 
bei feinen Lebzeiten zu einer Reaction der Ariftofratie führen müffen, wenn er diefe 
nicht durch viele Gunftbezeigungen und fcheinbare Wahrung ihrer Intereffen an das 
feintge zu fnüpfen verftanden hätte. Aber jene Reaction trat auch fofort nach feinem 
Tode ein und fle brachte den Thron zum Wanfen, weil fie nirgends ein Gegengewicht 
fand. Ludwig's Verdienfte für Beſſerung der Rechtöpflege, Hebung des Gewerbefleißes, 
des Ackerbaues und bed Handeld find dagegen nicht zu unterfhäßen. und von weit« 
tragender Bedeutung. Im Givilfachen unterwarf er die bisher gänzlich erimirte Geift- 
lichkeit den Gomitatögerichtöftühlen und der Inftanz des Obergeſpans, event. des Pala» 
tinus, gab eine Notariatdordnung, führte den Gerichtöſtyl ein und ließ bie erfle Compi— 
lation privatrechtlicher Verordnungen Ungarns abfaffen, das „LReutfchauer Rechtsbuch“ der 
Zipfer Eoloniften, das er im Jahre 1370 betätigte. Den Städten, als der Wiege gewerb- 
licher Induftrie, verlich Ludwig große Privilegien, fo an Preßburg, Neuſtadt, Güns, 
Biftrig u. A., und beförderte fo ihre hohe Blüthe; aber er wußte auch Krüchte von dieſem 
Blühen zu ziehen, und die willfürlichen Abgaben, die er ihnen öfters genug bei dem 
ewig leeren Staatsfädel auflegte, fliegen häufig zur Erpreffung. Die bürgerlichen Ges 
mwerbe, die namentlih dur den Luxus des Hofes und Adels Fortfchritte machten, 
wurden burch ihn mit Statuten verfehen und in Zünfte geordnet, aus denen fich jenes 
municipale Element entmidelte, welches freilich in Ungarn weniger, wie in Sieben« 
bürgen, zu hoher politifcher Bedeutung im Mittelalter gelangte. Den Handel fchügte 
der König durch eigene Gelege, welche ein fchleuniges Verfahren in Faufmännifchen 
Proceffen anordneten, durch Sicherheit der Straßen, und namentlich förbernd wirfte er 
für denfelben dur Abſchluß von Handeldverträgen mit dem Auslande: ein feltener 
Schritt in jener Zeit. So ward dem Wiener Handelöftande das Privilegium Karl’s 
vom Jahre 1318 erneuert und erweitert (1348), gleiche Vorrechte den Handelsftänden 
von Breslau, Prag, Nürnberg gewährt, Verträge mit Venedig (1349), Polen (1354) 
und der Walachei (1368) abgeſchloſſen, um frembländifchen Kaufleuten die Nieder« 
Taffung zn erleichtern, wobei freilih Monopole und Zmangs-Ablagerungd- und Ber- 
wie Vorkaufsrechte mannichfacher Art wieder ſchädliche Beichränfungen berbeiführten. 
Uber der Einfluß der beiden erflen Megenten aus dem Haufe Anjou zeigte ſich am 
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meiften In der Umänderung der Sitten und Gebräuche, wie wir bied ſchon oben von 
der Megierung König Karl’d berührt haben. Mitterliches Wefen und feine Sitte fanden 
in Ludwig's Perſon den edelften Mepväfentanten, und jene wie feine Prachtliebe — Die 
fih auch durch Erbauung der großartigen Burg auf dem Berge Neu⸗Ofen und fhöner 
Kirchen darthat — waren von großem Einfluffe auf die Verfeinerung der Sitten-und 
äußeren inrichtungen des Lebens der abeligen und bürgerlihen Stände. Alles dieſes 
fand aber in der Anarchie der nächſten Zeit zum größten Theile wieder ein eben fo 
fhnelles Ende. Zwar war nad Ludwig's Tode das Thronfolgereht der weib- 
lichen Linie ded Stammes Arpad, fo fehr zweifelhaft es auch war, aner- 
fannt worben, und Ludwig's ältefle Tochter Maria, 1382— 1395, gelangte 
in Folge nur biefer Erbfolge — nicht dur Wahl — zum Throne; aber bald 
nad ihrer Thronbefleigung brachen überall Gmpörungen gegen fie aus, in 
Eroatien und Dalmatien, in U. felbft und im Polen; bier ftellte man nur dadurch 
die Orbnung wieder ber, daß den Polen, melde verlangten, daß ihre Königin nebft 
ihrem Gemahl im Lande wohnen folle, die Prinzeffin Hedwig, Ludwig's zweite Toch⸗ 
ter, überlaffen wurde, die fih 1385 mit dem Groffürften Iagello von Lithauen ver⸗ 
mählte. Damit war die Union U.'s und Polens wiederum aufgehoben. Dort in ben 
empörten Kronländern warb durch eine flarfe Partei Karl von Neapel ald Gegenkönig 
aufgeftellt, gekrönt und nad feinem gemwaltfamen Tode und einer ſchrecklichen Anarchie 
erft 1387 Sigismund auf dem Reichstage zu Dfen zum Könige gewäßlt, woburd 
jedoch die Partelfämpfe nicht unterbrochen wurden. Denn während die neapolitanijche 
Partei für die Thronfolge von Karl's Sohn, Ladislaus Poſthumus, einftand und 
vom Könige Tvartko von Bosnien unterflügt wurde, reizte der Schwager Sigismund's, 
der König von Polen, die Walachen zum Aufftande und fegte ſich ſelbſt in den Beſitz 
der Moldau und eines Theiles von Galizien. Ueberdies eroberte Sultan Bajazed 
1391 einen Theil Bulgariend, plünderte Sirmien und bad Machower Banat aud in 
den folgenden Jahren und wurde erfi 1395 nad der NMiederfchlagung der croatiſchen 
und walahifhen Rebellen von dort wieder vertrieben. Inzwifchen war Maria im 
Mai 1395 mit Tode abgegangen und Sigismund, 1395— 1437, der bis dahin 
gemeinſchaftlich mit jener regiert hatte, fah nun überall wieder Empörungen "auflodern, 
die feine Ausfchliefung zum Zwede hatten. Ihre Bewältigung nahm lange Jahre in 
Anſpruch und ruinirte das Land mehr, als die nach der von den U, verlorenen Schladt 
von Nicopolid (1396) wiederholten Einfälle der Türken. Selbft in die Gefangenfchaft 
der Empörer: geriet Sigismund und ward einer achtzehnwöchentlichen Haft auf den 
Schlöſſern Siklos und Biffegrad nur gegen einen Eid entlaffen, das Vergangene zu 
vergeſſen und Feine Rache zu üben. Im der hierauf folgenden Zeit feiner langen 
Megierung bielt fih Sigismund wenig in U. auf, da ihn die Wirren des beutjchen 
Reiches, deſſen Statthalter er unter feinem Bruder Wenzel, beffen erwäßlter Kaifer 
er nach deſſen Tode wurde, vollauf befchäftigten. Statthalter regierten für ihn das 
Land, dann Herzog Albrecht von Defterreich, fein Schwiegerfohn, dem er aud bie 
Nachfolge in U. erwirfte, da er feine Söhne hatte. Bei feinen feltenen Anweſen⸗ 
beiten befchäftigte ſich Sigismund Hauptfählid nur mit Befchaffung don Steuern 
und Mannfchaften für feine Kriege gegen die Hufflten, während feine Feldherren 
gegen bie DBenetianer und Türken an den Grenzen U.’8 mit mechfelndem Glüde fämpfe 
ten, bis Johann Hunyady in einer flegreihen Schlacht bei Belgrad, 1437, den Ein- 
fällen der Osmanen für einige Zeit Einhalt that. Eine Empdrung der Sachen in 
Siebenbürgen in demfelben Jahre, welche wegen des Verbots der freien Ueberfiche 
lung und G@rpreffungen an Steuern entflanden war, wurde nad) einer blutigen, aber 
unentfchiedenen Schlacht nur durch einen Vergleich unterdrüdt, der die Bauern vor Wir 
derholung der Iegteren und ihre Freiheiten ficherflellte. Sigismund's VBerbienfte um 
U. werden durch die Nachtheile feiner Regierung mehr ald aufgehoben; während jene 
nur in der Regulirung des Wehrſyſtems (regestrum) und der Rechtépflege durch 
Einführung des Geſetzbuches von 1435 und etwa in der Erhebung der Städte zur 
Reichsſtandſchaft und Pflege der Wiffenfchaften, beftehen, ließen jeine fortwährenden 
Kriege, in welde ihn fein Einmijchen in auswärtige Staatd- und Kirchliche Angeles 
genheiten verwidelte, das Land verarmen, gaben es der Bermüftung und Verödung 
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anheim. Seine Verfehwendung ift fprüchwörtlich geworden in U, und feine leichtſin— 
nige Beränderlichkeit fleht Hinter jener nicht zurüd; ſie erſtreckte ih auch auf feine 
Politit und machte ihn, fo gut er es verftand, die Mittel zu wählen, doch unpaffend, 
fle durchzuführen. Im feiner fleten Gelbnoth verkaufte und verpfändete er den größ— 
ten Theil der königlichen Güter und Lehen an Adel oder Klerus und erhob fo die 
Dligarchie zu fteigender Macht. Durch diefe flieg die Zügellofigfeit, genährt durch 
die fortwährenden Thronmirren und Empörumgen, immer mehr und das Fauftrecht 
ftand in fchönfter Blüthe. Linter ihm wurden auch bie erften Adelsdiplome ohne 
Berleibung von Gütern ertheilt und fo der Briefadel, die Armaliften, geichaffen. 
Seine audwärtige Politik war die vom Haufe Anjou ererbte, aber fle brachte U. eben 
fo wenig ein, wie die feiner beiden Vorgänger: ald Sigidmund 1437 flarb, waren 
U.'s Grenzen durch den Berluft eines Theiles von Galizien, Dalmatien und der 
Grenzländer im Süden bedeutend eingeengt worden. 

Ungarn unter Königen aus verfchiedenen Häufern bi. zum Ans 
fall der Krone an daß Haus Hababurg, 1437—1526. War das Erbredt 
des Haufed Anjou ohne allen ausbrüdlichen Vertrag von den Ständen des Reiches auch 
anerfannt worden, fo war man doch bei Sigismund zur Wahl gefchritten und baffelbe 
geichah mit feinem Tochtermanne Albrecht von Defterreih, 1437—1439, auf dem 
Reichdtage zu Dfen. Hier fand zum Erftenmale in U, die Uebertragung der Krone 
gegen eine ausbrüdlide Gapitulation des Königs flatt, wodurch er ſich gegen die 
Stände verpflichtete, gänzlich für des Landes Intereffen und nicht außerhalb der Oren= 
zen des Reichs, wie Sigiömund zu größtem Schaden deffelben getban, zu leben, aud 
die Kaiferkrone des deutfchen Reiches nicht ohne Bewilligung der ungarifchen Stände 
anzunehmen, mwogegen dieſe feiner Gemahlin Elifabetb und feiner männlichen Nach— 
fommenfchaft die Thronfolge zuflcherten. Die kurze Regierungszeit Albrecht’, der 
im Jahre 1438 wirklich zum beutfchen Kaifer gewählt wurbe, füllten Kriege um Böh— 
men und gegen die Türken aus. Um ſich die Hülfe der Stände in diefen zu fichern, 
mußte er diefen große Zugeftänpniffe machen, den eingeborenen Hochadeligen mußten 
die Hofämter refervirt, die Befreiung derfelben vom Zehnten, dem Klerus fogar völlige 
Steuerfreibeit bewilligt werden; der Rath der Neichöftände erlangte außerdem das 
Necht, in Fragen der Landesvertheidigung, Grenzbeflimmung und Steuervertheilung 
zugezogen zu werden, den Palatin zu wählen und bei Vermählungen im föniglidyen 
Haufe feinen Rath zu erteilen; die Ausländer wurden von allen Reichs- und Hof— 
ämtern außgefchloffen. Trotz diefer Zugeftändniffe zeigte fi der Adel im Dienfte 
der Waffen faumfelig und lau und das Heer, welches Albrecht 1439 gegen ben Sul» 
tan Amurath, der in U. eingefallen war, aufrief, war nicht nur ſehr ſchwach, fondern 
aud jo wenig von Muth erfüllt, daß es nach den erften Scharmügeln auseinander⸗ 
lief und feinen König im Stiche ließ. Albrecht, auf der Flucht erfranfend, flarb zu 
Nepmiel. Seine Wittwe Elifabetb, deren Recht auf den Thron zwar nicht zu beſtrei— 
ten war, welche ſich aber eineötheild zu ſchwach fühlte, die Megierung der drei Länder 
U., Böhmen und Oeſterreich zu führen, anberentheild aber durch eine große Partei, 
welche einem Weiberregimente in Erinnerung der fchlimmen Zeiten unter Maria wi— 
derfirebte, dazu beflimmt“ wurde, willigte in eine Verbindung mit dem Könige von 
Polen, Wladislamw, der auh von den Ständen zum Könige erwählt wurde, Indeſſen 
zerfchlug fich diefe Verbindung durch den Umftand, daß Elifabeth einen Sohn gebar, Ladis— 
laus, den fle fofort zum Könige frönen lief. Kämpfe zwifchen den beiden Parteien füllten 
dann bie nächftfolgenden Jahre, bis im Jahre 1442 ein Waffenftillftand gefchloffen wurde, 
der nach dem Tode der Elifabeth wieder gebrochen, 1443 aufs Neue eingegangen, feftiegte, 
dag Wladislaw big zur erlangten Volljährigkeit ded Ladislaus die Regierung U.'s 
führen, dagegen die an feinen Vorgänger auf dem Throne verpfändeten Städte der 
Zips, wie die eroberte Moldau und Galizien zurüdgeben folle. Indeffen war ber 
Briede nur kurz, da König Wladidlam auf einem Kreuzzuge gegen die Türfen am 
10. November 1444 Schlacht und Leben verlor. Nach einer ftürmifchen Anarchie bes 
riefen Johann Hunyady (f. dief. Art.) und der Palatin Hedervarh, die, jo lange 
des Königs Tod noch nicht conflatirt war, ald Gapitine des Reichs fungirten, ben 
Reichstag nach Pets, Oftern 1445, welcher beflimmte, daß Ladislaus Poſthumus, 
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1445 —1457, König fein folle und Hunyady ald Obercapitän bie Regierung des 
. Reiches zu führen habe. Nachdem Hunyady die innere Ruhe bergeftellt, drang er im 
den Kalfer Friedrich II, den jungen König und Die ungarische Krone herauszugeben, 
fiel, ald der Kaifer Beides verweigerte, In die deutfchen Länder ein und warb dann 
in Peſth durch die Magnaten, den Adel und die Abgeorbnrten der Städte zum Reichs- 
regenten während ber Abweſenheit des minderjährigen Königs gewählt. Die Zeit 
feiner Regentfchaft, 1445— 1453, iſt ein Olanzpunft in der Geſchichte U.'s und er 
felbft einer der größten Helden des Mittelalters, von Gharafter rein und ohne Gelbfl- 
ſucht, von edelfter Vaterlandsliebe erfüllt und rubelofer Pflichttreue. „Er flellte mit 
‘eiferner Strenge in feinem von empörten Parteien durchwühlten Vaterlande die Geſetz- 
lichkeit wieder ber; überall fprady er nach dem Gefeg und bandhabte die Gerechtig- 
keit. Aber fein Lieblingselement, feinem eigenen Geftändniffe nach, war der Kampf 
gegen bie Türken; ex lebte nur in dem einen Gebanfen, die Dömanen wieder aus 
Europa zu vertreiben" (M. Horvarh’8 „Gedichte der Ungarn", Bd. L, ©. 326). 
Aber fein Eifer fcheiterte an der Lauheit der chriftlichen- Fürften, die ihn trotz Capi— 
firano’8 Predigten und der Päpfte Zureden ohne namhafte Unterflügung ließen, und 
an den Raͤnken feiner Feinde, welche ihm den Lorbeer des Helden mißgönnten. Schon 
1446 begann er den Krieg gegen bie Türfen, den er bis zu feinem Tode unausgefept, 
fpäter auf eigene Hand führte, nachdem die Stände eine Türfenfteuer bewilligt hatten. 
Erft ward die Walachei wiedererobert und ein Bündnig mit dem Woimoden der Moldan 
gefhloffen, dann 1448, nachdem die wieder ausgebrochenen Streitigkeiten mit dem Kaiſer 
durch einen Waffenſtillftand von zwei Jahren beigelegt worden waren, ein weiteres Vor⸗ 
dringen in Bulgarien unternommen, dem indeffen die am 18. October gegen Sultan Amurath 
auf dem Amfelfelde verlorene Schlacht, in der die Ungarn trotz ihrer Tapferkeit der Ueber⸗ 
macht (24,000 Ungarn gegen 150,000 Türfen) unterlagen, Schranfen fegte. Gegen Enbe 
des Jahres 1450 Fam zwar eine Einigung mit dem Kaifer zu Stande, doch mußte derjelbe 
zur Herausgabe ded jungen Königs durch Waffengewalt gezwungen werben, 1452. 
Ladislaus V. Poſthumus, ber jegt, nad Niederlegung der Reichsverweſerwürde 
Hunhady's, die Regierung felbft übernahm, war ein ſchwacher, von Günftlingen ber 
berrfchter Fürſt, der den oligarchifchen Machtanmaßungen durch Hunyady's Zurück⸗ 
fegung neuen Stoff und guten Grund gab, dennoch aber gendthigt war, des Letztern 
Ernennung zum Ober» Gapitän und Heerführer zugugeben, da Sultan Mohamed 
nah der Eroberung Konftantinopeld deutlih die Abſicht zu erfennen gab, weitere 
Eroberungen im Weften zu machen. In der That fiel fhon im Brübjahr des Jahres 
1454 ein türkifched Heer von 30,000 Mann unter Ferezbeg in Serbien ein und ber 
lagerte Semandria, mard aber von Hunyady gänzlich vernichtet. Im folgenden Jahre 
führte der Sultan felbft ein großed Heer vor Belgrad, dem Hunyady nur mit einem 
Heere von 60,000 Mann, das zum größten Theile aus ungariſchen Breimilligen bes 
ftand, zur Unterflügung zuziehen fonnte. Nachdem am 14. Juli die türfifche Flotte 
gänzlid vernichtet worden war, warf ſich Hunyady in die ſchwer bebrängte Feſtung 
und madıte am 23., nach einem zurüdgeichlagenen Sturme der Türken, einen Aud« 
fall, in dem das ganze türfifche Heer aufgerieben, in die wildefte Flucht gefchlagen 
und das Lager mit allen Felvftüden erbeutet wurde. Leider Fonnte diefer glorreichfte 
von zwölf Siegen, die Hunyady über die Türken erfochten, nicht benußt werben, ba 
eine Seuche unter dem Kreuzbeere ausbrach, welche auch den Heldenführer binmeg- 
raffte, 13. Auguft 1455. Ladislaus farb im November 1457, während eine Em— 
pörung, welche die Wittwe Hunyady's und ihr Bruder Michael Szilägy gegen den 
König aus Rache für den von diefem ohne Urtel und Recht Hingerichteten Ladislaus 
Hunyady, Johann’? Sohn, angefliftet Hatte, den Thron gefährdete. — Als Präten- 
denten traten der deutſche Kaifer Friedrich III., welcher die ungarifche Krone nod 
immer in Händen hatte, neben ihm der franzöfliche König Karl VII. und König 
Kaflmir von Polen auf, aber der zu Peſth auf dem Felde von Mäfos verfammelte 
Adel mählte einflimmig den Sohn Hunyady's, Mathias Eorvinus, 1458—14%, 
zum König und fepte als Meichöverwefer dem erſt 15jährigen König feinen Obeim 
Michael Szilägy an die Seite. Nachdem der junge thatendurftige König fi von ber 
Leitung feined Vormundes, des Reichsverweſers, befreit, mozu die graufame Strenge 
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deffelden gegen bie fächflichen Gemeinden der Graffchaft Biftrig ihm genügenden Anhalt 
gaben, ließ er fich vor Allem angelegen fein, die innere Ordnung des Reiches herzuftellen. 
Die zahlreihen Räuber wurden ausgerottet, die Empörung der adligen Parteien jener 
Kronprätendenten niebergefchlagen, die Föniglichen Schlöſſer, welche, an den Adel ver— 
fchenft, diefem als feſte Sammelpläge der Verſchwörung dienten, wurden revinbicirt, 
die geiftlichen und weltlichen Würden allein von der Ernennung des Königs abhängig 
gemacht und Hierdurch, fo wie dur die Wieberberftellung des unter den anarchiſchen 
Mirren zufammengeftürzten Wehrſyſtems der Banderien und Sefflonsmiliz das könig— 
liche Anſehen erhöht und dem Uebermuthe der Dligarchie, deren Hauptmiderfirebende 
firenge geftraft wurden, Schranken geftellt. Nachdem fo dad Reich im Innern bes 
rubigt war, fchritt Mathias mit demfelben Eifer dazu, daffelbe auch ald Bollwerk 
gegen die andrängenden Türken nah außen zu flärfen, weshalb er den durch ein neues 
Steuer» und Zollſyſtem gefammelten Schaß zur Bildung eines gut bisciplinirten, von 
feinem Willen abhängigen, ftehenden Söldnerheered verwandte, ald deſſen Stamm bie 
berühmte „Schwarze Schaar” gelten kann. Mit diefem bauptfächlich ſchlug er die wies 
derbolte Rebellion im Reiche nieder, beflegte den im März 1459 zum Gegenfönig ger 
frönten Kaifer Briebrih II. und fäuberte die Grenzländer von den Türken. Ein 
Vertrag mit dem Kaifer über die Herausgabe ber ungarifchen Krone und des Gomt«- 
tate8 Dedenburg Fam jedoch unter ſchweren Bedingungen und erft 1463 zu Etande. 
Im Frühjahr des Jahres 1464 wurde Mathias zu Stublweißenburg mit- der mwieber« 
erhaltenen Krone feierlich gekrönt. Auf dem Szegediner Reichstage des nädftfolgen- 
den Jahres ward der Türkenkrieg befchloffen und der Papſt und die riftlichen Fürften 
um Hülfe an Geld und Truppen angegangen, wegen ber Geringfügigfeit der Letzteren 
wurde der Krieg jedoch fehr Täffig geführt, und e8 Fam in den nächften Jahren zu 
feinem entfcheidenden Schlage. Ueberdies war der König in andere Händel verwidelt 
worden, welche feinen Ehrgeiz reisten und alle milltärifhen Kräfte in Anſpruch nah» 
men. Es waren die Streitigkeiten um die Krone Böhmens, welcher Podiebrad durch 
den päpftliden Bannfluch verluflig erklärt worden war, und die der Papſt 
dem Mathias ald Lohn der Wiederberftellung ber Fatholifchen Lehre in Böh— 
men durch Ausrottung der Kalirtiner in Ausſicht ſtellte. Nachdem die böh— 
mifch » fchlefifchen Stände zu Breslau die Wahl des Mathias zum Könige 
von Böhmen vorgenommen und der ungarifche Reichötag bes Jahres 1468 zu Erlau 
biefelbe beftätigt Hatte, begann im Bunde mit dem deutfchen Kaifer jener langwierige 
Krieg, der unter mechfelfritigem Glüde, und nachdem aud Polen auf Seite Podie- 
brad's ſich daran betheiligt hatte, 1474 vorläufig zu einem dreijährigen Waffenftillftand 
führte und für Mathias außer ungeheuren Opfern an Geld und Menfchen beinahe auch 
den Verluſt der ungarifchen Krone herbeigeführt hätte. Denn die hohe Befteuerung 
U.'s für jene Kriegszwecke, zu der in der firengftien Weife auch die Geiftlichfeit und 
der Hochadel herbeigegogen wurden, brachten 1471 eine Empörung zum Ausbruch, 
welche zum Zwecke hatte, den Sohn des Königs Kaflmir von Polen, den breizehnjäh- 
rigen Kaflmir, auf den ungarifchen Thron zu ſetzen. Indeß verftand es Mathias auf 
dem Reichstage zu Ofen, den Adel durch neue Zugeftändniffe von dem neuen Präten« 
denten abzuziehen, und das polnifche Heer räumte nach einigen nachtheiligen Gefechten 
bie von ihm gräulich verwüfteten Nord» Comitate. Jener Waffenftillftand vom Jahre 
1474 endigte auch bier die friegerifche Action. Die Jahre 1475 und 1476 füllten 
Kriegövorbereitungen gegen die Türfen, doch gingen in die Walachei und Moldau nur 
fhmwächere Heere, die unter Stephan Zapolya und Magyar, dem Woimoden von Gie- 
benbürgen, die Türken au8 jenen Ländern und dem Temefcher Banat herausmwarfen. 
Im Anfange des Jahres 1474 begann der Krieg mit dem Kaifer, der während ber 
Thronftreitigfeiten den Polenfönig unterflügt und die Grenzländer verwüſtet hatte. 
Mathias endete denfelben jedoch fchnell dur die Eroberung Defterreich8 und die Be— 
lagerung Wiens, worauf fein Gegner ſich zum Frieden genöthigt fah und den Anſprü— 
hen auf die ungarifche Krone entfagte und Mathias mit der böhmifchen Krone be- 
lehnte. Letztere empfing jedoch der König nicht, fondern begnügte ſich im Bertrage 
mit Wlabislaus von Polen mit dem böhmifchen Königstitel und der Einräumung von 
Mähren und Schleflen 1479. Im demfelben Jahre fchlug Mathias ein in Un« 
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garn eingefallened Türkenheer und ein anderes vernichtete auf dem Broifelbe 
bei Karldburg in Siebenbürgen Stephan Bäthory. Auch die nädhflfolgenden 
Jahre vergingen in rubmreichen Beldzügen gegen die Türfen und den Kailer, 
der Die meiften Bedingungen des Friedens von 1479 unerfüllt ließ. Seine 
ganze Macht gegen diefen zu wenden, ſchloß Mathind 1484 einen fünfjührigen Brieden 
mit dem Sultan Bajazed, drang dann in Defterreich ein, eroberte Brud, Set. Pölten, 
Klofterneuburg, und nach einem entfcheidenden Stege über das Faiferlicdhe Heer ganz 
Defterreih und Steierntarf, und zwang das acht Monate belagerte Wien durch Hunger 
zur Uebergabe, Yunt 1485. Ein Waffenftillftiand zwiſchen den Parteien endete auch 
bier den Krieg, und war Mathias zu demfelben fhon um deswillen zu bewegen, meil 
e8 ihm bauptfächlich darauf ankam, die Nachfolge feines Sohnes aus unlegitimer 
Ehe, Johann Eorvinus, auf dem Throne U.'s fFeflzuftellen. Er ernannte ihn zum 
Herzoge von Defterreih, gab ihm die Herzogthümer Oppeln, Tefchen, Natibor und 
Sagan, große Güter in U. und Siebenbürgen, wollte ibm auch Mähren und Schle— 
fien, fo wie das Palatinat zuwenden, und hätte auch feinen Zweck trog bed Wider: 
firebend der Königin, feiner zweiten Gemahlin, Beatrice von Neapel, welche die Krone 
für fich erflrebte, erreicht, wenn ibn der Tod nicht am 6. April 1490, im 47. Jahre 
feines Lebens, fchon hinweggenommen hätte, Sein in Wien erfolgter Tod wird von 
einigen Gefchichtichreibern einer Vergiftung durch Beigen auf Anfiften der Königin 
oder Stephan Zapolya’d zugefchrieben, melde damit die Pläne auf die Erbebung 
Johann Corvin's zu zerftören beabfichtigten. Während der zweiunddreißigjäbrigen 
glorreichen Regierung des Mathias war U. die erfte Macht des europälfchen Gonti« 
nents geworden und fein Einfluß überwiegend, aber Alles nur durch des Königs 
großartige Individualität: fein Glanz und fein Ruhm gab auch feinem Lande nur 
eine glänzende Stellung, ohne daß die Nation felbft zum Baue dieſes Ruhmes 
viel beigetragen hätte. Doch ermedte Matbiad in feinem Bolfe ein. Nationalgefübl, 
welches die fonft einander miderftrebenden Intereffen der Stände im Streben nad 
dem Wohle des Daterlandes vereinigte. Mathias verftand es, indem er doch ben 
Formen der Verfaffung genügte, die Fönigliche Macht, fehr befchränkt bei dem Antritte 
feiner Regierung, Immer mehr zu befefligen, und durch feine gewandte innere Politik, 
„indem er nämlich auch Neuerungen fo einführte, ald wenn fie dem Willen der Nation 
entfprungen wären und nur von ihm bie Beftätigung erhalten hätten”, das Vertrauen 
der Nation zu gewinnen. „Gerade diefe Politik, daß er ſich immer fo ſehr in bie 
Denkungsweiſe der Nation fügte, verichaffte dem Königthum in feiner Perſon eine 
fo überwiegende Gewalt, daß er felbft Eeinen großen Widerftand fand, als er aus 
Rückſicht für dad Gemeinwohl ſich in Einigem von den Gefegen entfernte,“ mie bei 
der Unterdrückung der ariftofratifchen Dligarchie. „Die Macht des Königthums nach innen 
und außen tradhtete er hauptfächlich durch Unabhängigkeit von der firdlichen Bormund«- 
ſchaft, durch Feſtſetzung der Steuern und geregelte flehende Truppenmacht zu befeftigen. 
Sauter Gedanfen, zu denen fein Beitalter noch nicht reif war, weshalb auch nad fei« 
nem Tode, al& fein mächtiger Geift die in Gang gebrachte Maſchine nicht mehr Ienkte, 
diefe in deſto größere Verwirrung gerieth.* Unparteiifche firenge Rechtspflege war 
eine der höchſten Glanzpunkte der Regierung dieſes Königs und noch heut lebt im 
Munde des Volkes das „Mathias iſt todt, mit ihm die Gerechtigkeit." Zwar Fonnte 
ſich Inbuftrie und Handel unter den langen Kriegen mit Venedig und Deutichland, 
mit melden Mächten der Hauptverfehr beftand, wenig heben, doc ließ ihnen der 
König durch Negelung der Zünfte, Handeld- Privilegien u. f. w. mannichfache Unter« 
flügung angebeihen. Die Förderung der Wiffenfchaften ließ ſich Mathias fehr ange» 
legen fein: er erweiterte die Fünfkirchner Hochfchule, gründete 1467 die zu Preßburg, 
gelebrte Schulen zu Gran, Erlau, Groß- Wardein und Waipen, die Bibliothek zu 
Dfen, ftiftete eine Gelehrtenfchule und rief aus allen Ländern berühmte Männer ber 
Wiffenfchaft ins Land. Aber trogdem blieb die Wiffenfchaft nur eine Zierpflange und 
drang nicht ins Volk, well fle fih, fremb in ben Außeren Formen, nicht in ber 
Sprache der Heimath, fondern in der Iateinifchen bewegte, die aud ald Umgangs- 
fprache der Gebildeten hauptſaͤchlich geſprochen wurde und als diplomarifche und jur 
riſtiſche im Gebraude war. Don dem Glanze der Hofhaltung des Könige, welche 
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den aller anderen europäifchen Fürſtenhöfe übertraf, giebt der Umftand Beweis, daß 
der Galafäbel Ujlafy's 60,000 Goldgulden Werth hatte, die Halskette Stephan Za- 
polya'8 über 80,000, Der Lurus des Hofes und des Hochadeld bereicherte natürlich 
auch die Bürgerflände, aber er hatte auch hier wie dort eine Sittenverberbniß zur 
Folge, wie fle bei dem bisher roben Ungarn nicht vorgefommen war. Bei dem Tode 
des großen Königs, deſſen Fraftvoller Regierung die mächtige Adels-Oligarchie um fo 
mehr überbrüjfig war, als Mathias fle oft mit übertriebener und ungerechtfertigter 
“ Strenge in ihre Schranfen zurüdgemiefen hatte, theilte fih das Meich jofort in Par- 
teien, deren jede auf die Wahl des neuen Königs Einfluß und dadurch Machtzuwachs 
zu erringen firebte. An das dem Johann Corvin von den Magnaten und den 
Ständen gegebene Berfprechen feiner Erwählung bielt fid Niemand mehr gebunden, 
die Mehrzahl erklärte fih gegen ihn: die Partei des Stephan Zapolya, Statthalters 
von Defterreich, ftellte den Böhmenfönig Wladislam als Prätendenten auf, befien 
ſchwache Regierung dem hochſtrebenden und ebrgeizigen Bührer die beſte Ausficht auf 
eigene Macht gab. Sie fegte gegen die Parteien des Stephan Bathory und der verwitt⸗ 
weten Königin Beatrice, welche für den Prinzen Albrecht von Polen und den römifchen 
König Marimilian warben, die Wahl des Böhmen durch und Wladislam II., 1490—1516, 
befliegden Thron. Während feiner Regierung ward das Königthum durch des Königs eigene 
Unfähigfeit zur Reitung ber Staatögefchäfte, feine Schwäche und feinen Wanfelmuth 
alles Anſehens und aller Macht beraubt. Die Bractionen ded Adels, an der Spipe 
die Zapolya und Bathorg, befümpften ſich gegenfeitig und fonnten von dem ſchwachen 
Könige darin nicht gehindert werden, dem ed zur Beſoldung eined ftchenden "Heeres 
an Geld fehlte. So ward auch die ſchwarze Schaar, 1493, aufgelöft und die Landed« 
vertheidigung hing nur noch von dem guten Willen des Adels ab, der für feine eigenen 
Angelegenheiten und Pläne zu thun hatte. Im den Türfenfriegen warb daher nichts 
Erfolgreiches unternommen und der König war frob, daß dieſe gefährlichen Feinde des 
Neiches, an anderen Orten befchäftigt, durch wiederholte Waffenſtillſtände wenigftens 
für eine Zeit beruhigt waren. Denn im Innern bed Reiches gab es Wirren genug 
und fie wurden nody vermehrt durch einen Bauernaufftand, der im Jahre 1514 in 
Bolge der Predigung eined Kreuzzuge® gegen die Türken aufbracdh. Bitterer als bie 
Türken haften die ungarifchen Bauern den Adel, der ſie durch feine Gerichtöbarkeit 
und zablreihe Willtürmaßregeln unterjochte und graufam behandelte. Da der König 
ohnmäcdhtig war gegen die Ariftofratie, half der Bauer ſich felbit zum Rechte. Unter 
dem Vorwande, am Kreuzzuge Theil zu nehmen, bewaffneten fi die Kuruzen (von 
Grux, dad Kreuz), zogen dann, 70,000 Mann flark, unter Dozsa und Meizaros 
alle Edelhöfe mit Feuer vermwüftend und alle Adligen mit Weib und Kind niedermegelnd, 
im Lande umber und eroberten dann Gjanäd, wo fte fich feftiegten. Hier umringte fle 
fpäter Johann Zapolya, und nachdem fie in einem blutigen Treffen gefchlagen worden, 
fielen fle bis auf den legten Mann der Rache der Sieger. Aber damit war dem Adel 
noch nicht genügt: auf dem Meichdtage ded Jahres 1514 in Dfen feßte er es durch, 
daß die Laften der Bauern noch vermehrt wurden; ſie verloren das Recht der Frei— 
zügigfeit gänzlidy, follten für ewige Zeiten in Leibeigenichaft bleiben und wurden — 
mit Ausnahme der Sachſen — von der Volfsgemeinichaft (Natio) ausgeſchieden. 
Zugleih Tieß ſich der Adel feine Freiheiten und Privilegien mehren und beauftragte 
den Protonotar Stephan Verböczy, fle feiner Geſetzſammlung, dem Tripartitum, vorzu— 
fegen, mit dem fle zufammen 1515 beftätigt wurben. Sie find verzeichnet im 1. Theil und im 
7. Artikel jenes Geſetzbuches und bilden die Grundlage der noch heut beflehenden ungarifchen 
Verfaffung. Die Genehmigung ded Königs ward erlangt durch Steuerbewilligungen, bie 
der ewig geldarme König nicht entbehren konnte. Der ſchlechte Zuftand der Staatswirtb- 
ſchaft war ſonach der Hauptfactor ded Elends, das Über U. hereingebrochen war und. in 
wenigen Jahren des Reiches Untergang berbeiführte, durch Wladislaw's verſchwenderiſche 
Wirthſchaft aber noch vermehrt wurde. In ſolchem Zuftande des Berfalld Fam bas 
Reich nah Wladislaw's Tode an einen unmündigen Knaben, den zehnjährigen, ſchon 
1508 gefrönten Ludwig IL, 1516—1526, der unter der WVormundfchaft ded zum 
Palatin gewählten Stephan Bathory ein Spielzeug in den Händen der Parteien des 
Reichstages war, weldhe dad ganze Rei mit Kampf und Wirren erfüllten, Die 
An* 
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Grenzländer blieben ungeſchützt den Einbrüchen ber Türken außgejegt, die enblich 
1520 Schabarz und Belgrad eroberten. Sept endlich faßten die Stände den Ernſt 
der Lage in die Augen, beantragten die Regelung der Landesvertheibigung und gewähr- 
ten Steuerbewilligungen für diefelbe. Der König, um mit gutem Beifpiele voranzu- 
geben, erklärte, fich ſelbſt an die Spige ftellen zu wollen, Tieß fi volljährig erflären 
und wandte fih an den Papſt, Kaifer und Neid, an Polen und Böhmen, um U., 
das Bollwerk der Chriftenheit, gegen die Türfen, in dem gegen dieſe beabfichtigten 
Kriege zu unterflüben. Aber kaum mar bie Furcht vor den Türken dadurch geſchwun- 
den, daß Sultan Soliman die Eroberung Aegyptend und die von Rhodus unternahm 
und feine fchwachen Truppen in ben ungarifchen Grenzländern ohne Unterflügung 
ließ, al8 das innere Partelunmwefen flärfer denn vorher wieder ausbrach. Der niedere 
Adel brach erfi gegen die Magnaten lod, dann trat eine Meaction ein, melde dieſen 
wieder dad Uebergewicht gab. Der König ſah diefem Treiben gefühllos zu, hindern 
fonnte er ed nicht, denn er war fo arm, daß er, wie der päpftlihe Nuntiud Burgis 
erzählt, Keinen ganzen Stiefel hatte, um ein Pferd zu befleigen, und fein Silbergerätd 
an die Juden verpfänden mußte, un nicht zu verhungern. Als diefer Elüglihe Zu- 
fand des Meiches im Anfange des Jahres 1526 fo feinen Höhenpunft erreicht batte, 
brah Sultan Soliman II. mit einem Heere von 200,000 Mann von Belgrad aus 
zur längft beichloffenen Eroberung U.'s auf und belagerte Beterwardein. Zwar wurde 
U.'s ganze Kriegsmacht aufgeboten und ein blutiged Schwert warb in den Gefpan- 
fchaften berumgetragen, um zur Abwendung großer Gefahr Jeden unter die Waffen 
zu rufen, aber der zum Waffenfübren allein berechtigte und verpflichtete Adel 
erfchien nur einzeln und fpät, den Befehlen des Königs wurde gar nicht ober 
zu fpät gehorcht, auswärtige Hülfe Fam nur fpärlich herbei. Als der König nad 
dem Falle von Peterwardein am 5. Auguft 1526 nad Tolnau aufbrach, hatte er nur 
4000 Wann bei fih, Georg Zapolya Fam hier Hinzu mit 2000 Mann, Hannibal mit 
1500, polnifche Hülfsvölfer 1500 Mann, einige Banderien; Alles in Allem kaum 
20,000 Mann flarf, rüdte man am 14. Auguft den Türken entgegen und ſchlug bei 
Mohärs ein Lager. Johann Zapolya, Woimode von Siebenbürgen, und Ebriftopk 
Srangipant Hofften mit 30,000 Mann das Heer des Königs bald verftärfen zu fün- 
nen und ließen bitten, nicht eher eine Schlacht anzunehmen. Dennoch gefhab dies 
legtere, weil, wie man fagt, Tamory und Bathyany nicht Luft hatten, unter des 
Woiwoden Zapolya Befehl zu Fämpfen; fie drängten zur Schlacht und feuerten bat 
Heer, das fih auf 25,000 Mann vermehrt hatte, zum Kampfe an. Am 29. Auguft 
fam e8 zum Kampfe, eine Melle unterhalb Mohäcd: den rechten Klügel der Ungarn 
führte Bathyany, den linken Pereny, das Centrum Tamory, das Ganze befehligte der 
König, von 1000 Schwerberittenen bedeckt. Acht Stunden fland das Heer in Schlacht. 
ordnung, als die Türken Nachmittags drei Uhr zum Angriff ſchritten; fchon war das 
ungarifche Häuflein in beiden Selten überflügelt und umgangen. Wie ein Sturm« 
wind flürzte ſich die erfte Schlachtlinie der Ungarn auf das türfifche Worbertreffen, 
durchbrach es und begann zu verfolgen. Der König folgte mit der zweiten Schladht« 
reihe, flegrufend, aber von Todedahnung erfüllt. Bald follte fie ſich bewahrheiten; 
der rechte Blügel der Ungarn ward zurüdgedrängt, brachte die Mitte in Berwirrung 
und löſte alle Orbnung; von allen Seiten umgangen, floh dad Heer, von den Türfen 
nur ſchwach verfolgt. Ludwig, auf der Blucht von feinen VBegleitern gefolgt, flürzte 
mit dem Pferde und verfanf im fumpfigen Bache Cſellhe. In kaum 2 Stunden war 
das Schidjal der Schlacht entfchieden, mit ibm das des Reichs. Sieben Prälaten, 
28 weltliche Bannerberren, 500 vornehme Edelleute und 22,000 Krieger fielen alt 
Opfer des blutigen Tages. Bertheidigungslos lag das Land den Siegern offen, bie 
es im Sturme auf ihren Roffen bis zur Öfterreichifchen Grenze eroberten, Dfen und 
Fünfkirchen verbrannten und die Ginwohner niebermeßelten. Zapolya zog ſich nah 
Siebenbürgen zurück und firebte nach der erledigten Krone, die ibm Soliman auch 
zufagte; die Königin floh nach Prefburg mit den meiften Einwohnern Ofens; ihr 
und der Flüchtigen Gepäck nahm der Föniglihe Burgvogt von Gran, Andreas Orban, 
ald gute Beute ihmen mit Gewalt ab: ein Beweis, daß das allgemeine Elend der 
Ruchloſigkeit Feine Schranken zu feßen vermocht hatte. Daß die Nation das  Schid- 
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fal ihres fo plöglichen Untergangs verbiente, iſt entichieden nicht zu läugnen; felbft 
feiner der nationalen Geſchichtsſchreiber wagt es in Abrede zu ſtellen. Alle focialen 
und ſittlichen Bande waren gelodert, Geſetze und Verfaffung mifadhtet, überall berrichte 
die Gewalt der Willkür, alles bürgerliche Pflichtgefühl war dadurch untergraben, 
Parteimutb und Selbſtſucht durchdrang alle Stände und machte die Nation un« 
fäbig, das Gemeinmwefen aufrecht zu erhalten. Es fiel, beinahe fyftematifch vorbereitet 
zur Rataflrophe, von einem einzigen Stoße auseinander und U, ward damit beinahe 
zwei Jahrhunderte lang zum größten Theile eine türkiſche Provinz. 

Das Haus Habdburg auf dem Throne von U. bis zur Fef- 
ſtellung feines Thronfolgerehts, 1526—1687. Man hätte glauben 
follen, daß der Unglüdstag zu Mohaäcs, indem er bie Ungarn zur ernften Ueberlegung 
ihrer inneren Zuftände, welche den Fall des Meiches verurfachten, führte, für fle hätte 
Veranlaffung fein müffen, für die Beſſerung derfelben gemeinfam mit aller Kraft zu 
wirfen, um fo der mit Untergang und Knechtichaft drohenden Gefahr zu entgehen. 
Dennoch geichah dies nicht: diefelben Parteizerwürfniffe, welche bisher die Quellen bes 
Elends und der Gefahren geweſen und den größten Theil der Nation zu Sclaven ber 
Moslems gemacht hatten, bedrohten und zerfleiichten das Reich noch beinahe zwei 
Jahrhunderte lang. „Es bleibt in der Weltgefchichte daher eine einzige Erjcheinung, 
die an das Wunderbare grenzt, daß diefe Nation, bei ſolchen Zufländen im Innern 
und unter fo vielem und fo gemwichtigem Einfluffe von außen, dem fie von Often und 
Weſten preisgegeben war, nicht nur nicht unterging, fondern. mit ihrem Leben auch 
nod ihre Breiheit und GSelbfiftändigfeit in hundertjährigen Kämpfen bewahrt." — 
Die nach Ludwig's II. Tode nöthige Königsmwahl gab neue DVeranlaffung zur Verwir— 
zung und da die Parteien, die Hofpartei mit dem Palatin Stephan Bathory an der 
Spige, und die Partei des Woimoden von Siebenbürgen, Johann Zupolya, zu einer 
Einigung nicht gelangen fonnten, wählte jede für fih einen König, diefe den 
Zapolya auf einem Reichſstage zu Stuhlweißenburg (10. November 1526), jene den 
Öfterreichiichen Erzherzog Berdinand, den Bruder der verwittweten Königin Maria, 
dem fon bei der Verheirathung Ludwig's IL bei Kinderlofigfeit defielben dic Thron— 
folge zugefagt worden war. Berbinand IL, 1526—1564, am 16. December auf 
einem Meichötage zu Preßburg gewählt und aud von den Groaten gehuldigt (wäh— 
rend Slavonien den Johann anerfannte) ward am 3. November 1527 mit der von 
dem bisher zur Partei Johann's gehörigen Kronhüter Peroͤnyi verwahrten unga— 
rifhen Krone ebenfalls zu Stuhlmeißenburg (dies war die legte Krönung ungarijcher 
Könige in diefer Stadt) gefrönt. Zapolya, deffen Anhang in Ungarn immer Eleiner 
wurde, da jelbft bie nationale Partei, weldye feine Wahl durchgejegt, zur Einficht Fam, 
daß ihm alle Eigenfchaften fehlten, in fo ſchwierigen Zeiten der großen Aufgabe ber 
MWiederberftellung der Nation gewachſen zu fein, fah ſich, von Ferdinand ald „Feind 
des Vaterlandes“ geächtet, nach audmwärtiger Hülfe um, die er jedoch nur bei dem 
Sultan Soliman IL fand, der ſich durd; einen Vertrag vom 22. Februar 1528 zur Aufe 
rechterhaltung des Johann Zapolya verpflichtete. Hierdurch aufgemuntert, fit Johann 
im Frühjahr 1528 während des Königs Abweſenheit in Oberungarn ein, warb jedoch 
wiederholt von Kagianer und dem Palatin Bathory gefchlagen und mußte felbft Siehen« 
bürgen verlaffen. Erf ald im Mai 1529 Soliman mit einem großen Heere zu feiner 
‚Unterflügung in U. einrüdte, kehrte Zapolya zurüd, Huldigte dem Großherrn auf dem 
Schladhtfelde von Mohaͤcs (20. Juli) und ward nad der Einnahme Ofens und Viſſe— 
grads nochmals mit der im legterer Feſte verwahrten ungarifchen Krone gekrönt. Nach— 
dem Soliman Gran, Komorn, Totid und Raab erobert hatte, begann er am 27. Sep— 
tember die Belagerung Wiens, hob fie aber am 15. Detober wieder auf und Febrte 
über Ofen nah Stambul zurüd, Nah feinem Abzuge begann Ferdinand jofort 
wieder den Kampf mit dem jegt wieder im Beflge von ganz U. befindlichen Zapolya, 
eroberte noch im Jahre 1529 durch Hardegg und Katzianer Tyrnau, Gran und den 
größten Theil Oberungarnd, Kaſchau und Erlau wurden durch Belagerung zur Ueber» 
gabe gezwungen und die flebenbürger Sachen unterwarfen fich freimillig und erlangten 
dafür die Beflätigung ihrer Privilegien und der freien proteftantifchen Religions— 
übung. Im Laufe des Jahres 1530 ſchickte Soliman ein Hülfscorps unter Mohamed 
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Bey dem Zapolya zu, doch plünderte ber Türke die Beflgungen des letzteren eben jo 
graufam wie dje der Gegner, daß Zapolya froh war, als jener zurüdgerufen wurde. 
Ferdinand unternahm es, Ofen durch General Rogendorf belagern zu laffen, mußte 
aber diefe Belagerung nach großen Verluften im December aufgeben. Im Winter 
vermittelten die Stände des Reiches, müde der endlofen Wirren, die Eröffnung Der 
Sriedendverhandlungen zwifchen beiden Königen und eine Zufammenfunft von An— 
bängern ihrer Parteien im Keneffe, die jedoch beide erfolglos blieben. Schon im 
Brübjahr 1532 brach Soliman Il. mit einem großen Heere von Konfltantinopel auf, 
um die Eroberung Wiens vorzunehmen, aber er wurde auf feinem Zuge burh Ungarn 
durch die tapfere Vertheidigung von Güns aufgehalten und begnügte fih nah Auf 
bebung derfelben mit der Berwüftung Defterreichs, Steiermarfs, Kärnthens, Eroatien® und 
Slavoniend. Da das zur VertHeidigung Wiens bereit lebende Heer, meiftend aus deutſchen 
Reichstruppen und Böhmen beftehend, nad) dem Abzuge Soliman’s gegen Zapolya nicht 
fämpfen wollte, begann Ferdinand neue Unterbandlungen ſowohl mir Legterem, wie 
mit dem Sultan, die denn auch am 23. Juni 1533 dahin zum Abichluffe Famen, daß 
der Sultan gegen Uebergabe der Schlüffel von Gran ben Ferdinand ald „Sohn“ und 
König von Ungarn, fo weit ed in feinem Beflge ift, anerfannte, dagegen auch Johann 
Zapolya feinen Beſttz garantirt erhielt. Diefer legtere wurde nach jahrelangen Strei- 
tigfeiten auf dem Brieden zu Großwardein, 24. Februar 1538, auf Siebenbürgen und 
Ungarn jenfeit® der Theiß, fo weit es nicht im Beflge ber Türken oder Ferdinand's 
ift, feftgeftellt. Die Beflimmungen diefed Friedens wurden jedoch niemals befannt, da 
fie durch neue Zwiftigkeiten wieder gebrocden murden und ber Tod Johann Zar 
polya's, 22. Juli 1540, neue Verträge nöthig machte. Zufolge diefer erfannte die 
Wittwe Zapolya's, Iſabella von Polen, auf Rath ihres Vaters, des Königs von 
Polen, die Alleinderrichaft Ferdinand's an gegen Abtretung von Prefburg, Tyrnau 
und Neutra, Gewährung einer jährlichen Entihädigung und Einfegung ihres Sohnes 
Sigismund Johann in die Güter der Zapolya's. Indeffen feßte die türkiſche Partei 
die Anerkennung des Sohnes Zapolya's — eben jened Sigismund Johann — am 
Hofe von Stambul durd; und machte hierdurch die Erfüllung ſenes Vertrages unmög- 
lich. Mit Gewalt war Ferdinand ebenfalld nicht im Stande, fit Siebenbürgens und 
der ungarifchen Lande jenfeitd der Theiß zu bemächtigen und auf die Dauer zu be— 
haupten, da Soliman in mehreren glüdlidhen Kriegszügen die Anfprüche des jungen 
Zapolya unterftügte, Ofen, Gran und Stuhlweißenburg eroberte und durch den Frieden 
des Jahres 1547, in welchem Ferdinand ſich fogar zur Zahlung eines jährlichen Tri« 
buts von 30,000 Ducaten an den Sultan verfiehen mußte, den Status quo, wie er 
vor jenem Vertrage mit Ifabella beftanden, aufrecht erhielt. Der Theil Ungarns, der 
durch diefen legtgenannten, auf 5 Jahre gefchloffenen Frieden in den Händen der Tür- 
fen verblieb, beftand aus den 14 Sandſchaks von Ofen, Gran, GStublweißenburg, 
Neograd,; Hatvan, Veßprim, Mohacs, Fünffirhen, Szekszard, Simontornya, Szege- 
din, Pofega, Siflos und Sirmien, die fämmtlich unter der Gerichtöbarkeit des Beglerbrg 
von Ofen flanden, deſſen Pafıha zugleich Statthalter de8 Sultans war. Der Zuftand der 
den Türfen unterworfenen Theile U.'s war in der ganzen Dauer ihrer Herrfchaft über die 
Maßen traurig. Zwar waren die Steuern nicht höher als früher und ihre Veranlagung, wie 
fie durch den Defterdar im „ Chalils-Buch“ zufammengeftellt wurbe, nicht ungerecht, aber die 
überall eingejegten türkifchen Beamten, vom Paſcha herab Bis zu den unterfien Ka— 
tegorieen, preßten dad Volf durch tyrannifche Gemwaltfamfeiten und Willfürmafregeln 
bis auf's Blut und nur durch Uebertritt zum Islam war ihnen zu entgeben oder 
durch Ueberlieferung der Kinder, die dann in die Harems verfauft oder zu Janit« 
fharen berangebildet wurden. Gebräuche und Sitten nahmen nach und nad einen 
Halb türkiſchen Anftrich an, felbft die Sprache erhielt einen foldyen Anklang. — Nah 
Ablauf des fünfjährigen Friedens, den Soliman nicht verlängerte, weil Sieben- 
bürgen 1551 mirflid an Ferdinand übergeben worden war, eroberten die türfifchen 
Heerführer Achmed Pafha und Ali Paſcha größere Iheile Süb- und Ofl-Ungarns; 
Temeswar und Dregely, Loſſonczy und Szondy gingen an fie über und Iſabella 
wurde in Siebenbürgen wieder reftituirt, 1556. Zwar wurde ein dauerhafter Friede 
mit den Türken und Iſabella nicht vor 1562 gefchloffen, indeffen aud gegen Beide 
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nichts Bebeutended unternommen, da Ferdinand, feit 1556 nach ber Niederlegung der 
deutfchen Krone durch feinen Bruder Karl V. deutſcher Raifer geworben, von den 
Angelegenheiten des Reiches gänzlich in Anfprudh genommen ward. Sein Haupt— 
befireben aber war in U. nur noch darauf gerichtet, feinem Erfigeborenen Marimilian 
die Nachfolge zu ſichern, was er auch durch die Wahl deſſelben auf dem Reichstage 
zu Preßburg, 1563, durchſetzte, der am 8, September die Krönung folgte. Schon 
am 25. Juli 1564 ftarb König Ferdinand, deffen Megententugenden ruhige Zeiten 
gebraucht hätten, um dem Lande Nutzen zu bringen. In U. war er wenig populär 
gewefen, da er auf deutfche Art regierte, fich von den Ständen nicht leiten ließ, fon» 
dern fih mit deutfchen Rüthen und Generalen umgab, benen die flolgen Ungarn 
durchaus nicht gehorchen wollten, woraus auch der ſchwache Zuzug der ungarifchen Mili« 
zen und Banderien zu den Türfenfriegen und deren Refultatlofigkeit ſich erklärt. — König 
Marimilian, 1564—76, zugleich deutfcher Kaiſer und als folcher der Zweite genannt, 
begann bald wieder den Krieg gegen den jungen Zapolya, den deſſen Beldherr Stephan 
Bathory von Schomlau glücklich führte und in den fih auch der Sultan Soltman zu jenes 
Gunften bald einmifchte. Der König betrieb indeffen im Reiche eifrig den Zuzug gegen die 
Türken und geftand den deutfchen, in Augsburg verfammelten Ständen auf ihr Er- 
fordern zu, daß U., wenn ed durch deutfche Hülfe von den Türfen befreit werde, dem 
deutfchen Reiche einverleibt werden folle, daß er diefed Ziel mit allen Kräften erftreben 
und auch feinen Nachfolgern zur Pfliht machen wolle. Der Berlauf der Geſchichte 
U.'s zeigt, wie diefes Ziel niemals aufgegeben worden ift und in neuefter Zeit durch 
den verlangten Eintritt Defterreih® mit feinem ganzen Ländercompler in ben deutſchen 
Bundesflaat auch nach dem Verfall des deutfchen Meiches noch weiter erfirebt wird. 
Mit beinahe bunderttaufend Mann Truppen rüdte denn auch Marimilian gegen den 
Sultan und deffen Heer, welches das von Niclad Zrinyi heldenmüthig vertheidigte 
Sziget belagerte; allein es wurde gegen die Uebermacht der Beinde eine Feldſchlacht 
nicht für rathfam gehalten, der Entſatz Szigets audy nicht verfucht und ohne Kampf 
gingen die deutfchen und ungarischen Schaaren auselnander, ald der Großvezier 
Mohamed Sofolovicd nad des Großheren Tode nad Haufe zog. Mit Soliman’d 
Tode ging Macht und Glanz der Pforte abwärts; er war der legte ber Nachfolger 
bed Propheten, der mit Schwert und Blut dem Mubamedanismus Befenner in ben 
Gulturländern des Occidents gewinnen wollte. Wenn U. nody hundert Jahre lang 
das Jod; der Barbaren trug, verichuldete dies nicht die Stärfe diefer, fonbern des. 
Landes Zwietracht und Parteiungen, welche fi zum gemeinfamen Streben, dad Joch 
der Sclaverei abzufchütteln, nicht einigen Eonnten. Die Kämpfe mit Zapolya dauerten 
bis zu dem unter türfifcher Vermittelung gefchloffenen Frieden des Jahres 1570, nach 
welchem Jener die Oberberrlichkeit 11.’8 anerkannte, dem Königstitel entfagte, aber als 
unabhängiger und erblicher Fürft Siebenbürgen und die ungarifchen Gefpannfchaften 
Bihar, Mittel»-Szolnof, Kraffna und Marmaro regieren follte; auch jollte Siebenbürgen 
fi) nach dem Tode des Ffinderlofen Zapolya feinen Fürften (Woimoden) frei wählen. 
Diefer Fall trat ſchon 1571 mit Zapolya’s yplögliddem Tode ein und Stephan Ba- 
thory ward troß des Königs Gegenbeflrebungen erwählt.. Der auf acht Jahre mit 
den Türfen geichlojfene Friede, während deffen jedoch die Plünderungdzüge der 
Legteren in die ungarlichen Grenzländer unausgeſetzt fortdauerten, ward 1574 
au mit Amurad IL auf weitere drei Jahre verlängert, da Mar alle feine 
Bemühungen jegt dem Erwerbe der polnifchen Krone und der Sicherung der Nach— 
folge feines Sohnes zuwendete. Letzteres feßte er durch, aber die Polen wählten 
nad Heinrich's von Anjou Verzicht den Woimoden von Siebenbürgen, Stephan 
Bathory, gegen den der König nun zwar rüflete, aber mährend dieſer Kriegsvorbe- 
reitungen flarb, 12. October 1576. Seine Eurze Regierung bat nur dadurch für 
Ungarn Wichtigkeit, daß unter ihm die Neformation durch Die der neuen Lehre ge— 
wihrte freie Ausübung flaatlich anerfannt und dadurch gefördert wurde. Die meiften 
Bortfchritte machte diefe Augsburger Confeſſton indeß nur unter den durch geiftige 
Bildung den Ungarn weit vorfiehenden Deutfchen der Zips und Siebenbürgend, mo 
beutfche Prediger ſchon 1520 die erften evangelifchen Gemeinden geftiftet hatten. Bon 
hier ging auch das oben ſchon erwähnte Glaubensbekenntniß aus, welches 1530 dem 
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Könige Ferdinand übergeben wurde, und wieder fle waren e8, welche jih 1562 zu 
Erlau feierlich verbündeten, ihre Eonfefflon mit den Waffen zu vertheidigen, als Der 
fönigliche Statthalter Ferdinand's, der Graner Erzbiſchof Nicla® Olah, welcher auch 
die Jefuiten nach U. berief und ihnen das Golleg in Tyrnau fliftete, ihre Verfolgung 
und die gewaltfame Aufrichtung der finfenden Eutholifchen Kirche von dem bigotten 
Könige, den geiftlihen Synoden und dem Neichätage verlangte. Marimilian erklärte 
fofort bei Antritt feined Regiments feine Toleranz in geifllihen Dingen, „die nicht 
durch dad Schwert zu entfcheiden feien“, und hielt diefe Meinung auch aufrecht, jelbft 
als er dadurch der Krone Polens verluftig ging. — Rudolph, 1576—1608, deflen 
verichloffener, finfterer und bigotter Charafter auch feiner Megierung in U. wie in den 
deutfchen Landen feine Freunde erwerben Eonnte, Tag während der langen Zeit feines 
Regimentes in Zwiften mit den Ständen, denen er fletd Verſprechungen machte, fie 
aber niemals erfüllte. Namentlich aber erzeugte fein rellgidfer Eifer, mit dem er bie 
Religiongfreiheit der ungarifchen Proteftanten immer mehr einzufchränfen ſuchte, eine 
allgemeine Unzufriedenheit und führte diefe endlich zur Empdrung bed Jahres 1604, 
die nur durch feine Abdanfung zu Gunften feines Bruders Mathias beſchwichtigt wer⸗ 
den Fonnte. Neben biefen Wirren im Innern gingen ein fünfzehnjähriger Türfenfrieg, 
der endlid im Zfitvatorofer Frieden 1606 feinen Abichluß fand, und fortgefegte 
Streitigkeiten wegen Siebenbürgens, wo dem Sigmund Bathory nach zweimaliger freis 
williger Niederlegung der Fürſtenwürde Bocokay als Woimode folgte und die Unabhängige 
Feit dieſes Landes unter der Oberlehnsherrlichkeit U.'s aufs Neue anırfannt wurde. 
Derfelbe Wiener Friede des Jahres 1606 gab aud den Proteflanten freie Religione- 
übung, dem Meiche felbft den Erzherzog Mathiad ald Statthalter, und enthält zum 
erfien Male die ausdrüdliche Beflimmung, daß die Stände Siebenbürgend Abgeord- 
nete zum ungarifchen Meichötage fenden jollten. Die Zögerung Rudolph's, viefen 
beiden Briedendfchlüffen feine Genehmigung zu geben, veranlaßte die ungarifchen Stände 
und den zu Kafchau verfammelten Adel im Januar 1608, den Statthalter Mathias 
aufzufordern, mit ihnen ein Bündniß zur Aufrechthaltung der Verträge zu ſchließen 
und den König durch Gewalt zur Betätigung derfelben zu zwingen. Mathias rüdıe 
demnach in Oefterreich ein und zwang den König zum Bertrage von Prag, 25. Juni 
1608, in welchem er Ungarn, Defterreid; und Mähren an Mathiad abtrat, diefe Länder 
des ihm geleifteten Treufchwured entband und jenen auch zum Erben der Krone Böh- 
mens erklärte. Mathias, 1608 — 1619, warb demnah am 16. November zum 
Könige gewählt und am 19. gekrönt, nachdem er nochmals die Beflimmungen des 
Miener Friedens und die Beichlüffe über die fländifche Vertretung des Reiches an 
erkannt hatte. Was die legtgenannten Beftimmungen anbetrifft, fo muß erwähnt 
werden, daß die alten Verſammlungen fämmtlicher Adligen feit Ferdinand immer mehr 
den Charakter einer Bertretung durch Repräfentanten derfelben angenommen Batten, 
aber nicht beflimmt worden war, welche Stände fle zu vertreten und mobel fie mit« 
zureden haben ſollten. Dadurch mar es gefommen, daß die Städte, weldhe in Ungarn, 
wie überall im Mittelalter, von den Megenten ald Gegengewicht gegen Adel und Klerus 
gefördert wurden, durch birecte Berufung eine überaus flarfe Vertretung im Reichdtage 
erlangt hatten und in allen Fragen um fo eher den Ausſchlag gaben, ald die Regierung 
die ihr mißliebigen Bertreter der hoben Stände von der Theilnahme an den Berfamm- 
lungen entweder direct ausſchloß oder Durch Nidhtberufung, Drohungen u. ſ. w. abjchredte. 
Jegt ward durch den Adel, der hauptfählid die Erhebung des Mathias durchgeſtht, 
die Vertretung der Stände dahin geregelt, daß nur die geifllihen und weltlichen 
Magnaten (die „Hohen Stände*), die Edelleute und diejenigen („königlichen“) Städte, 
welche im Art. 3 ded 7. Geſetzbuches Wladislaw's II. genannt feien, die Reichsſtände 
ausmachen follten, doch wurde die Zahl und mit diefer der Einfluß ber beiden hoben 
Stände dur Erthellung der Reichsſtandſchaft an die privilegirten Aebte und Pröpſte, 
den Oberen ber Pauliner-Mönche und die Beiflger der föniglichen Tafeln vermehrt. 
Auch die von der Kaſchauer Berfammlung beflätigte Ermählung Gabriel Bathory's, 
ber nad) Sigmund Rakoczy's Niederlegung der Woimodenmürde in Siebenbürgen auf 
Gabriel Bethlen’s Empfehlung zum Fürften ausgerufen worden, ward nochmals beftd- 
tigt, die durch den Wiener Bertrag auch den Öfterreichifchen Proteflanten ohne Aus» 
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nahme zu gewährende Weligiondfreibeit aber erft auf dem Reichstage des Jahres 
1609 durch die Entfchiedenheit der Stände durchgefegt. Imdeffen dauerten auch in 
Ungarn die religidfen Streitigkeiten fort und die Bedrängungen der Proteftanten und 
Pazmanh's religidjer Bekehrungseifer führten den Rücktritt vieler Adeligen zur katho— 
liſchen Kirdye herbei. Sonft wurde die Ruhe des Landes während der Negierung 
des Mathias nicht mehr geflört, felbft nicht dur das türfiihe Heer, das in Sieben« 
bürgen die Einjegung des Bethlen Gabor zum Woimwoden vollführt hatte, welcher 
Regtere dann auch vom Wiener Hofe anerfannt wurde, 1615. Am 22. Mär; 1619 
ftarb der kinderloſe Mathiad, nachdem er feinem Neffen Ferdinand, der bereitd im 
Suni 1617 in Böhmen ald König gefrönt worden war, die Nachfolge in U. geflchert 
hatte. Die Megierung Ferdinand's IL, 1619—1637, war ausgefüllt mit den 
Kämpfen des breißigjährigen Krieges, welche des Kaiferd Feuereifer für bie Unter» 
drüdung des proteftantifchen Glaubens fortwährend ſchürte und nährte. In U. unter« 
nahm Ferdinand zwar nichts, was gegen die von ihm ausdrücklich gemährte Religions 
freiheit verſtoßen Hätte, und die ungarifchen Stände wiefen die Aufforderung der böh— 
miſchen, mährifchen und Öfterreichifchen,, fi zufolge des Bünbniffes vom I. Februar 
1608 mit ihnen gegen Berbinand zu verbinden, zurück, aber ber flebenbürgen« 
ſche Fürſt, Bethlen Gabor, erhob fi im Bunde mit den Böhmen und fpäter 
den Schweden gegen den ungarifchen König zu verfchledenen Malen, nicht aus reli« 
giöfen Beweggründen, fondern in dem Beflreben, für fih und feine Nachkommen ein 
großes Reich, welches außer Siebenbürgen noch die Moldau, Walachei, Serbien und 
Theile von Ungarn umfaſſen follte, zu fliften. Ueber die drei Kriege und die Frie— 
densjchlüffe von Nicolsburg (1622), Gyarmat (1625) und Prefburg (1626) ift ber 
reits in dem Artikel Bethlen Gabor (vergl. diefen) das Weitere gegeben worden; es 
bleibt diefem nur beizufügen, daß die Türken und bie dem Fürſten verbündeten Stände 
darin eingefchloffen waren und daß den ungarifchen Proteftanten und Meformirten die 
freie Religionsübung beftütigt wurde. Zwar erbaten nad ber glüdlichen Wendung 
des deutſchen Krieges nach Wallenſtein's Anftreten die katholiſchen Stände auf einer 
zu Preßburg 1628 abgehaltenen Synode vom Könige firengere Schritte gegen jene 
zur Wiederherftellung der Glaubendeinheit, indeſſen gefchah doch nichts weiter, ala 
daß auf den Beflgungen mehrerer zur Fatholifchen Kirche zurüdgetretener Großen Bet- 
Häufer und Pfarrflellen wieder für den Fatholifchen Eultus eingerichtet und mit folchen 
Geiſtlichen befegt wurden. Uebrigend machte der Fatholifche Klerus mehr Propaganda 
durch die auf verfchiedenen Synoden befchloffene und auch durchgeführte Wiederher- 
ftellung einer firengen Kirchenzucht und eined ascetifchen Lebens ber Geiftlichen, als 
durh Gewalt und Ueberredung. Die nad Bethlen Gabor'd Tode in Siebenbürgen 
außgebrochenen Unruhen wurden durch Georg Rakoczy's (f. d. Art.) Beftätigung 
(1631) bald auf dieſes Land beſchraͤnkt und U. erfreute fi einige Jahre über den 
Tod des Königs hinaus eined tiefen Friedens. Ferdinand II, 1637—1657, 
ſchon bei Rebzeiten feines Vaters zu deffen Nachfolger gewählt und gekrönt, gehört 
zu den um U. verdienſtlichſten Königen: er ſuchte durch zahlreiche, den Proteftanten 
im Frieden von Linz, 1645, gemachte Zugeftändniffe die nur kurze Zeit durch Ra— 
koczy, der von den proteftantifchen Ständen zum König erwählt worden war, geftörte 
Ruhe wiederherzuftellen, und es gelang ihm dies bier ebenfo wie in Deutjchland ; 
durch Erneuerung des Waffenftilltundes mit den Türfen, wobei die Orenzräubereten 
gegenfeitig unterfagt wurben, befam er Zeit, die Randedvertheidigung -zu ordnen und 
die Kräfte des Landes für den feinem Nachfolger überlaffenen Angrifföfrieg gegen bie 
Zürfen zu fammeln; auch im Steuer- und Juftizwefen führte Ferdinand eine größere 
Ordnung ein und fuchte namentlich das Geldfleuer- Syflem an die Stelle der 
Natural-Abgaben zu fegen, was ihm jeboh mur zum Fleinften Theile gelang. 
Die Wahl Leopold's, der nach dem Tode feines 1654 gefrönten aͤlteſten Bruders 
Ferdinand nach der gewöhnlichen Betätigung des Inauguraldiplomes im Frühlahr 
1655 gekrönt wurde, gab wegen der ihr in den Weg gelegten Hinderniffe einer Partei 
der Stände Beranlaffung, den Antrag zu ftellen, der Wahl zu entfagen und das Erb» 
vecht bed Haufe Haboburg anzuerkennen. Indeß wurde diefer Antrag, obgleich in 
der That eine Breiheit der Wahl faum mehr eriflirte, mit großem Mißfallen zurüd« 
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gewiefen, weil man auch dur Bewahrung der Form ben überwiegenden Einfluß Der 
boben Stände glaubte aufrecht erhalten zu Fönnen. Die Regierung Leopold'e L, 
1657-1687, deſſen Abſichten in U. bauptfächli auf Beruhigung der religiöfen 
Wirren gerichtet waren, dieſes Ziel aber immer noch nicht erreichen Eonnten, machte 
U. für lange Jahre zum Schauplag religiöfer und politifcher Kriege. Die Urfahe zu 
erfteren lag in der Weigerung des Kaifers, die Verhandlung der Religionsbeſchwerden 
der Proteſtanten auf dem Reichſtage zu Preßburg, 1662, vorzunehmen, weshalb Die 
proteftantifchen Stände auseinander gingen und ald Mepräfentanten von dreizehn Co— 
mitaten Ober-Ungarnd fih in Zempleng verlammelten. Mit Mühe wurde jegt noch 
der Ausbruch eines inneren Krieges bingebalten, aber ald nad Montecuculi'd Stege 
bei Sanct Ootthard mit den Türfen ein ungünfliger Frieden (zu Vaſsvar 1664) 
auf zwanzig Jahre gejchloffen und dad Land mit deutichen Truppen überſchwemmt 
wurde, die ſich Durch undisciplinirted Verhalten den Volkshaß zuzogen, und die Raäthe 
des Kaiferd die conftitutionelle Breibeit U.’8 zu unterbrüden beabjichtigten, brach im 
Frühjahr 1670 ein Auffland aus, der nur duch die Hinrichtung feiner Führer 
Zriny, Prangipan und Nadasdy und Anderer, fo wie durch maſſenhafte Aus- 
weifungen unterdbrüdt werden konnte. Aber ſchon in der nächſten Zeit, als die 
Regierung den über die Aufftändigen errungenen Sieg durch neue Berfolgun- 
gen der Proteftanten und wiederholte Verſuche, die onftitution zu unterbrüden, 
zu nüßgen unternahm, verfuchten die Unzufriedenen, unterflüßt von dem ſie— 
benbürgifhen Fürſten Apaffy und auf türfifhe Hülfe hoffend, neue Aufitände, 
die nah Tökely's (j. diefen Artikel) Fürſtenwahl immer ernfler wurden und 
bei Franfreich Unterflügung fanden. Nach dem Ablaufe des zwanzigjährigen Friedens 
mifchten fi dann auch die Türken in den Krieg, fchloffen mit Töfely ein Bündnif 
und eroberten für ihn ganz Oberungarn, zu defien Bürften und Gouverneur er pro» 
clamirt wurde, 1682. Im Anfange des Jahres 1683 begann denn der. 16jährige 
Türfenfrieg, den der Kaifer im Bunde mit Sobiedfy von Polen mit der flegreichen 
Schlacht bei Wien, 12. September, eröffnete und ſowohl gegen die Türfen wie gegen 
Tökely glüdlidy führte. Am 2. September 1686 erftürmte Herzog Karl von Lothrin- 
gen Dfen, fiegte am 12. Auguft- 1687 bei Mohacs und unterwarf Slavonien, Sirmien 
und Siebenbürgen. Als jo dad Land durch Vertreibung der Türken und Nieder 
ſchlagung der Aufrührer pacificirt war, dachte Leopold daran, die Dankbarkeit der 
Nation durch die Anerkennung bes Erbrechts der ungarifchen. Krone im Haufe Habt- 
burg in Anſpruch zu nehmen. Zwar war die Geneigtheit der Stände Hierzu nicht 
allzugroß, indeſſen fließen die koͤniglichen Wünſche, zumal als die Minifter deutlich 
durchbliden ließen, daß Leopold U. jet durch dad Recht der Waffen befige und ihm 
Geſetze nah Willkür vorfchreiben Fönne, nicht mehr auf flarfen Widerſtand. Am 
7. November 1687 wurde die Erblichkeit der Krone ohne längere Discufjlon auf dem 
Zandtage zu Preßburg angenommen, dann auch das Erbrecht der fpanifchen Linie aus- 
gefprochen und die Klaufel im Geſetzbuche Andreas II., daß, wenn der König nicht 
tonftitutionell regiert, das Volk der geichworenen Treue entbunden wird, aufgehoben. 
Dagegen amneſtirte Leopold alle Aufrührer mit einziger Ausnahme Töfely's, beflä- 
tigte die Gefege von 1681, welche die freie Religionsübung betrafen, fpricht die Auf- 
bebung des Jeſuiten-Ordens und bed Tribunald für Hochverraths⸗Sachen aus und 
geftattet dem höheren Adel die Gründung von Majoraten. 

Das Haud Habsburg aufdem ungarifhen Throne feit Erblid- 
feit der Krone bis zur Revolution des Jahres 1848. Die legte Zeit 
der Negierung Leopold's 1, 1687 — 1705, wurde ebenfalld von den Kriegen mit 
Franfreih in der fpanifchen Erbfolgefache und von denen mit den Türfen ausgefüllt. 
Diefe wurden im Kaufe der Jahre 1687 bis 1691 mit wechielndem Glüde geführt; 
erft ald Ludwig von Baden und nad ihm Prinz Eugen von Savoyen an die Spipe 
des EFaiferlichen Heeres traten und bei Salanfemen, 19. Auguft 1691, und bei Zenta, 
11. September 1697, die Türken fchlugen, fanden diefe ih zum Karlowiger Frieden 
geneigt, 26. Januar 1699, in welchem Siebenbürgen dem Kaifer zuerfannt wurde und 
U. für ewige Zeiten von der Tyrannei der Ddmanen befreit wurde; Siebenbürgen, 
welches bereitö feit 1691 im Befige der Kaiferlichen war, die verſchiedene Einbrüde 
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Tökely's flegreich zurüdwiefen, hatte fchon dur das Patent vom 4. Septbr. 1691 
feine eigene Berfaffung erhalten, in welcher die alten Rechte der drei Nationen befräftigt, 
aber eine befondere bon der ungarijchen getrennte Hofkanzlei gegründet wurde. Die 
Öffentlichen Angelegenheiten wurden durch einen vom ungarischen Könige ernannten 
Gouverneur geleitet, ein Fürſt wurde nicht mehr erwählt. Die inneren Berbältniffe 
U.’8 wurden nach dem Karlomwiger Frieden dur Gewaltmaßregeln des Minifteriums, 
namentlich durch eine unerfchwingliche Steuerbelegung wiederum verwirrt und zur 
offenen Empörung geführt, 1697, die, zwar Anfangs fchnell unterdrüdt, durch Franz 
Rakoczy's Erhebung in Siebenbürgen Anhalt und Dauer gewann. Nocd im Februar 
1705 ftreiften die Aufftändifchen bis in die Vorflädte Wiens und nur durch günftige 
Bedingungen und Sicherheiten, die der König noch kurz vor feinem Tode den Ungarn 
bot, um dieſes Reich feinem Erben beruhigt zu überlaffen, Fonnte Rakoczy's Anhang 
in U. wieder zur Rüdfehr in die Treue beſtimmt werden. Die Verföhnungsmaßregeln 
Joſeph's J., 1705— 1711, melde haupifächlich in der Aufhebung der verkaßten 
Commissio nevacquislica, der ungefeglihen Steuern und der verbaßten Gerichts— 
tribunale befanden und die Herftellung der ordentlichen Gerichte und freier Religions— 
übung zur Folge hatten, führten denn auch zum Szathmärer Frieden, 1. Mai 1711, 
in welchem ſich auch Rakoczh, verlaffen von feinen Anhängern, dem Könige unterwarf. 
Hiermit fchließt jene Tangdauernde Periode der Empödrungen, im welcher der größte 
Theil der Nation in BVertheidigung der conflitutionellen Verfaſſung mit einer Fleinen 
Partei, derjenigen der Proteftanten, die für ihre Glaubendfreiheit kämpften, zus 
fammenhielt. Dennoch wurden beide Ziele nicht erreicht: denn nicht nur blieben 
bie Beziehungen der beiden Meligionsparteien die alten, trotzdem ihnen eine 
gleiche gefeglihe Behandlung zugefagt war, fondern auch die Verfaffung wurde 
nur in Bezug der Privilegien der hoben Stände befefligt, während die niederen ohne 
Sicherung audgingen. So fam ed, dafi die Regierung fpäter die Mechte jener be— 
ſchränken konnte, und daß der Adel, verlaffen vom Bauernftande, der fo lange zu ihm 
geftanden, zu ſchwach war, jene aufrecht zu erhalten. — König Karl II, als deuts 
ſcher Kaiſer Karl VI, 1711—1740, der einzige männliche Sprößling des Haböburger 
Haufes, betrachtete es als fein Haupibeflreben, der weiblichen Linie feined Hauſes durch 
Annahme der pragmatiiden Sanction die Erbfolge zu fichern. Dieſerhalb fuchte er 
au in U, durch fireng conftitutionelle Regierung feinem Haufe Vertrauen zu ermer« 
ben, und als ihm Died gelungen, wurde die pragmatiſche Sanction auf dem Landtage 
des Jahres 1722 ohne Bedenken angenommen. Auch binderten den König die An— 
erfennungäbeftrebungen für diefelbe im Auslande nicht, für die Förderung des mate- 
riellen Wohlftandes zu forgen: die Steuern wurden neu veranlagt, die Gewerbe durch 
Privilegien gefördert, Handel und Wandel durch Straßen- und Hafenbauten gehoben, 
die Verwaltung und Juftizpflege geordnet, Die Landesvertheidigung durch Einrichtung 
eined flebenden Heeres neugeftaltet, und bie Ginwanderung durch das Verfprechen 
feh&jähriger Steuerfreiheit für den Aderbauer, fünfzehnjähriger für den Gewerbömann 
unterftügt. Der Türfenfrieg der Jahre 1716 bis 1718 brachte zwar den Temefer 
Bezirk nebft der Moldau, Serbien und Bosnien an U., doch gingen letztere Länder 
im Frieden von Belgrad, 1739, wieder verloren. Die innere Ruhe U.'s wurde nur 
einmal während der Regierung Karl's und auch nur auf kurze Zeit geftört durch eine 
Empörung ber in ihrer Glaubensfreiheit verlegten Serben der Gomitate Gfanad und 
Barand, 1735. Den erften Theil der Regierung Maria Therefia's, 1740—1780, 
nehmen jene Kämpfe ein, die aus der pragmatifchen Sanction hervorgingen, und drren 
Ausgang für die Kaiferin nur um deswillen ein fo glüdlicher war, weil ihr die un— 
garifchen Stände einen Kriegäbeiftand Ieifteten, der weit über ihre Verpflichtungen 
binausging. Als daher der Aachener Friede, 1748, die Untheilbarkeit der öfter» 
reichiſchen Monarchie und die pragmatiſche Sanction anerfannt hatte, war es ber 
Kaiferin Tebhaftefte Sorge, die Anbänglichkeit der ungarifchen Nation durd eine Ans 
zahl Neueinrichtungen und Befferungen in der Abminiftration des Landes zu belohnen. 
Zwar wurde ihr dies Beftreben durch die Widerfeglichkeit des Landtages, bei dem die 
privilegirten Stände jeder Emancipation des niederen Volkes principiell widerfprachen, 
nicht wenig erfchwert und verzögert, doch verftand fie auch ohne Mitwirkung des Lande 
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tageß, der während ihrer langen Regierung nur viermal jufammeuberufen wurde, zum 
Beften der Nation zu wirken. Unfterblihe Berbienfte erwarb ſich die Kaiferin vor 
Allem durh den Erlaß des Urbariumd, 1765, durd welches die Verhältniffe Der 
Gutsherren zu ihren Hinterfaffen geregelt wurden und der Bauernfland der Befreiung 
von der Leibeigenfchaft entgegen geführt werden follte. In der Juftispflege, mo das 
ſehr mangelhafte und den Zeitzuftänden nicht mehr entjprechende Tripartitum Verböczy's 
allein maßgebend war, ward durch die Sammlung der Sentenzen der Gerihtötribunale 
eine neue Norm für die Behandlung civiler und criminaler Rechtsfälle geichaffen, auch 
das Aſylrecht, welches der Straflofigfeit der Verbrechen nur Vorſchub leiftete, durch 
Patent vom Jahre 1775 aufgehoben. Was die Reformen kirchlichet Zuſtände ber 
trifft, jo nahm die Kaijerin dad Ernennungsrecht Eatholifcher Domberren zurüf, ers 
ließ 1770 ein Berbot gegen die Vermehrung der Bettelmönche und becretirte 1773 
im @inverftindniß mit dem Papfte die Aufhebung des Jefuitenordend. Die Klagen 
ber Proteftanten nahmen zwar unter ihr ebenfalls Fein Ende und wurden ſelbſt durch 
auswärtige Mächte, Preußen und Frankreich, unterflügt, aber es iſt Thatſache, daß jle 
durch Regierungdmaßregeln feine Berechtigung erhielten. Den griechiſch nicht unirten 
Serben ihres Reiches ward auf der Berfammlung von Temeöwar, 1771, freie Reli» 
gionsübung zugeftanden. Auf dem Felde der Wiffenichaften und der Volkserziehung 
inauguriren der Königin Berfügungen eine neue Epoche: die Verordnung des Jahres 
1770 befiehlt die Einrichtung von Elementarfchulen in allen Dörfern, zu deren Er» 
haltung die Grundherren und Geiſtlichen mit herangezogen und die Erträge der con« 
fiöeirten Iefuitengüter beflinmt wurden; zu Preßburg, Raab, Kaſchau, Großwardein 
und Agram wurden Afademieen gegründet und die Landes» lniverfltät in Tyruau 
ward, nachdem ſte 1769 auch eine medlcinifhe Wacultät erhalten hatte, nad 
Ofen verlegt, 1777. In demjelben Jahre erließ die Königin noch ein neues 
Erziehungs und Studienfpftem und theilte U. zu diefem Zwecke in acht Schuldiftricte, 
denen je ein Director vorftand. Um den Handel zu fördern und U. einen Abfagort 
für feine Producte zu verfchaffen, unternahm fle die Anlage von Ganälen, erklärte 
Fiume zum Freihafen und verband biefe Stadt und den bisher zu Groatien gehörigen 
Diſtriet derfelben 1779 mit Ungarn. Eben fo wurden die feit viertehalb Hundert Jahren 
an Polen verpfändeten fechzehn Zipfer Städte, welche bei der erften Theilung Bolens, 
1772, an Defterreich fielen, und 1778 das Temeicher Banat, das feit dem Frieden von 
Paflarowig unter der Jurisdiction der Wiener Kammer fland, wiederum in U. ein« 
verleibt. Mit regem Eifer und vielem Erfolge förderte Maria Therefla auch die Ein» 
wanderung der Deutichen, nicht bloß, um das menfchenarme U, zu bevdlfern, fondern 
um die alten, alles Fremde gründlich haſſenden Bewohner in den Contact mit deut⸗ 
cher Eultur zu bringen. Geſetze über Steuerbefreiungen und Gutözutheilungen zogen 
die Einwanderer maffenhafl herbei, und allein ind Banat und das Stublweißenburger 
Eomitat follen unter der Regierung diefer Königin 25,000 Deutiche aus dem Eljaf, 
Rothringen, Mainz, Trier, Branfen und Schwaben eingewandert fein. Dem Coloni- 
ſirungs-Patente vom 25. Februar 1763 folgte 1766 fogar die Errichtung einer eigenen 
Golonial» Commilflon für U. welche ihre Commiffare in Köln, Frankfurt a. M., Re 
gendburg und Ulm Hatte. Bei den höheren Ständen U.'s bewirkte die fchlaue Königin 
eine Veredelung der Sitten dadurch, Daß fle den hohen Adel durch Auszeichnungen 
und Begünftigungen an ihren Hof zu Wien fnüpfte, den jungen Adel dur Errichtung 
der ungarifchen Leibgarde an den Eöniglichen Hausdienſt gewöhnte und ihn burch bie 
Erlaubnig, die von ihr geftiftete Wiener Mitterafademie zu befuchen, auf die Bahn 
wiffenichaftlicher Studien verwies. — Hätte man nah allen dieſen Reformen der 
Königin jedoch meinen follen, der Zuftand U.'s wäre bei ihrem Tode, 22. November 
1780, ein vorzüglicher gewefen, fo befand man fid in einer großen Täufchung. Denn 
bie Gonftitution, deren Aufrechtbaltung die privilegirten Stände mit Argudaugen 
bewadhten, erhielt den allergrößten Theil ded Volkes noch immer in einer Abbängig- 
feit, welche jede Eraftvolle Entwidelung der Nation YHinderte und durch zeitweife 
Präventiv-Maßregeln nur noch drüdender gemacht werden konnte. Die materiellen 
Intereffen flechten im traurigen Zuftande dahin; Steuern drückten die unteren Klaffen 
mit beinahe unerfchwinglichen Laften, während die höheren davon durch Gefeg befreit 
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waren, und das Land blieb deshalb troß dem unerfchöpflihen Reichthum feines Bodens 
überaus arm an Geld und Probuctivfraft, weil die Triebfebern berfelben, Gewerbe 
und Handel, durch Privilegien an einzelne Bevorzugte verliehen, mühfelig ihr Dafein 
frifteten.. Man blickte deshalb mit Zuverfiht auf den jungen König Iofepb IL, 
1780—1790, der fchon ald Mitregent bei Lebzeiten feiner Mutter die Abänderung ber 
ungarifchen Gonftitution für nothwendig zum Beften der Nation erfirebte. Wir haben 
in dem Artikel Joſeph II. (f. d. Art.) das großartige Ziel, feine aus jo vielfältigen 
Elementen beflebenden Ränder zu einem Staate mit gleicher Verfaſſung und Geſetz— 
gebung zu verbinden, näher erörtert, auch dort burchgeführt, wie er damit auch in U. 
auf Schwierigkeiten ftieß, die bei der Nüdfichtölofigkeit der Durchführung feiner Re 
formen beinahe eine Empörung veranlaßt hätten, weßwegen er am Schluffe feiner Re— 
gierung mit gebrochenem Herzen alle feine Verordnungen zurüdnabm Es bleibt und 
daher nur noch übrig, bier hervorzuheben, daß Joſeph durch die Wegführung der 
ungarifchen Krone nah Wien, durch da@ Decret über Die Einführung der deutichen 
Sprache und durch die gewaltfame Durchführung der Confeription ſich auch die großen 
Maffen entfrembdete, welche vielen feiner Meformen bisher zugejubelt hatten. Zwar wurden 
der Aufftand der flebenbürgener Walachen und die Unruhen in mehreren ungarijchen Comita— 
ten fohnell unterbrüdt, indeß ſah ſich Joſeph doch durch die Unterflügungen der Unrubigen 
in U. durch dad Ausland und die Fortfchritte der Empörung in den Niederlanden veran- 
laßt, das Edict vom 28. Januar 1790 zu erlaffen, In dem der Regierungszuſtand vom Jahre 
1780 wiederbergeftellt wird. Als jept Leopold II, 1790—1792 den Thron beftieg, 
waren die revolutionären Ideen von der Seine ſchon bis zur Donau gedrungen und 
„nationale Freiheit“ wurde auch in U. das allgemeine Lofungsmwort. Es ging aber 
hauptſächlich von einer Partei aus, welche die Freiheit nur allein für ſich ausbeuten 
wollte und deshalb beftrebt mar, nicht nur einerfeitd ihre eigenen Privilegien vor jeder 
ferneren Beeinträchtigung zu ſichern, fondern auch amndererfeitd die unteren Klaffen 
aller ihrer Mechte, welche ihnen von den früheren Regierungen zuerkannt worden, wies 
der. gänzlich zu berauben. Dedhalb forderte dieſe aus der Mehrzahl des Adels be- 
ftebende ariftofratifche Partei, welche das Eigennützige ihres Strebens nicht ganz hin— 
ter dem Vorſchützen nationaler Zwecke verbergen fonnte, nicht nur allein die völlige 
Aufhebung der Zofephinifchen Verorbnungen, fondern auch die des Urbarialſyſtems und 
damit die Wiederberftellung des alten Zuflandes der Sclaverei. Man beihlof des— 
halb, jene Forderungen in die Krönungs-Urkunde aufzunehmen und diefelben durch den 
Eid des Königs erhärten zu Taffen. Leopold erklärte jedoch mit Entfchiedenbeit, daß 
er zwar bereit fet und fich gemwiflenhaft verpflichtet fühle, ſtreng nach der Conſtitution 
zu regieren, daß er aber in der Krönungd-Urfunde durchaus Feine weiteren Zugeftänd« 
niffe machen wolle, durch welche die königliche Macht noch mehr befchränft würde. 
Diefes fefte Auftreten des Königs rief auch in dem feit dem 6. Juni in Ofen vers 
fammelten Reichstage eine ftarfe Oppofttion gegen die Beflrebungen der ariftofrati- 
fhen Partei hervor und geflüßt auf dieſe feßte- e8 der König endlih durch, daß 
die Stände von der neuen Urfunde abftanden und das Toleranzedict in die Reichs— 
tagöbeſchlüſſe (mit 291 gegen 84 Stimmen) aufgenommen warb. Diefe immense kaum 
geboffte Maforität veranlaßte überdied den König, noch andere Propofltionen an den 
Reichdtag zu erlaffen, die fih auf die Neuorgantfation der Gomitatd- und Reichs— 
verfammlungen, die Zulaffung der nicht adeligen Stände zum Staatödienft, die geſetz— 
liche Fixirung des Urbarialipftems, die gerechte Veranlagung der Militärfteuer und auf die 
Berbefferung der Juftigpflege bezogen. Sie entfprachen ganz dem Geifte Joſeph's U. und 
fanden jegt mehr Anklang als früber; denn felbft die yrivilegirten Stände begannen 
einzufehen, daß fle fich ihrer Freiheiten nur dann ficher fühlen fönnten, wenn fie auch 
den unteren Klaffen einen Anthell an der Freiheit gewährten. Die Stände feßten daher 
zur gründlichen Behandlung jener Föniglichen Bropofitionen eine befondere Commiſſion 
nieder, aud deren langen Verhandlungen mit dem Hofe jene fämmtlih als Gefege 
bervorgingen. Die Zugeftändniffe des Könige auf die Bitten des Meichätagd be— 
trafen in den mwichtigflen Punkten: die Unabhängigkeit U.’8 und der Ränder der un— 
garifchen Krone, das Abhalten eines Reichstages alle drei Jahre, die Beförderung 
der Ausbreitung ber ungarifchen Sprache, die Aufbewahrung der Krone in Ofen. 
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Außerdem wurde die Stimmfähigkeit der Föniglichen Freiftäbte (eine in jedem Gomi- 
tat) geregelt und die Trennung der illyrifchen wie flcbenbürgifchen Hoffanzlei von 
der ungarifchen durchgeführt. Der Schluß des Reichstags erfolgte am 13. März 1791 
in Preßburg. Während Leopold auf diefe Weile den geftörten Frieden bes Landes 
wieder berftellte und das Vertrauen zmifchen Thron und Volk Fräftigte, Hatte er doch 
auch darauf Bedacht genommen, fich für alle Fälle nad außen bie Hände frei zu 
machen, Dieferhalb fchloß er den ſchon feit feines Vorgängers Regierung glücklich 
geführten Türfenfrieg im Prieden zu Siftowa, 4. Auguft 1791, deſſen Hauptbebin- 
gungen fchon die mit Preußen eingegangene Eonvention von Reichenbach feftgeftellt 
hatte. — Was Leopold während feiner Furzen Regierung durch kluge Benugung der 
Parteien durchzuführen verftand: auf freilich längeren Ummegen den Wibderftand ge» 
gen die Gleichjtellung des Landes mit den anderen Thellen des Kaiferreichs, der doch 
Im Grunde genommen allen Reformen bed zmeiten Joſeph's zum Grunde gelegen 
hatte, zum größten Theile zu bewältigen und entmeder durch Nachgiebigkeit in unter« 
geordneten Streitpunften oder durch wortreiche Beihönigung und Bertröflungen auf 
baldige Erledigung die hberrichende Aufregung zu befchwichtigen: dieſes Verhalten _ 
wurde, zum Syſtem erhoben, mit Gonfequenz unter ber Regierung Franz L, 1792 
bis 1835, fortgefegt., Diefem Monarchen, dem ed vor Allem darauf anfam, Alles 
niederzubalten, was Leben und Bewegung im Volke bervorbringen Fonnte, Fam es 
ganz recht, daß ein Gefühl der Scham über die wenigen Errungenfchaften des 
Neichstages vom Jahre 1790 die ungarifchen Stände beftimmt hatte, Die Aufgaben 
für die forttagenden Ausfchüffe recht Hoch zu ftellen und das Programm Fünftiger 
Reformen möglihft zu erweitern: Abwarten war Franzen's politiſche Stärfe und 
Hinhalten fein Syſtem viel mehr, ald das feines fpäteren Kanzlers Metternich. Eine 
Bereinigung glüdlicyer Umftände, die Furcht vor der Uebermacht ded Adels und die 
Sclaffpeit der bürgerlichen Partei kam in den erften Jahren diefer Politif des Hin- 
haltens zu Statten, und dann ließ die durch die Mapoleonifchen Kriege auf der 
Exiſtenz des Geſammtſtaates ruhende Gefahr die Hinaußfchiebung aller michtigen 
Fragen der Inneren Berfaffung der Einzelländer für längere Zeit ganz gerechtfertigt 
erfcheinen. So bileb denn dad durch die Megnicolar » Deputationen mährend bre& 
1791er Reichſtages und in den nächftfolgenden Jahren zufammengefaßte Syſtem 
ausführlicher Reformen unerledigt, nur was gerade. dad augenblidliche Bedürfniß 
empfahl, ward hier eingefügt, bort aufgehoben. Der Reichdtag ded Jahres ‚1796, 
der zweite, den Kaifer Franz einberief, warb mit der Androhung jafobinifher Ver— 
folgungen eingefhüchtert, von denen der Graf Zihy und Nemath vorgaben, unum« 
ftößliche Beweife bochverrätherifher Pläne in Händen zu haben (man vergl. Szir- 
map'd „Jacobinorum hungaricorum historia“, Peſth 1795); er gab allen Wider- 
fpruchögeift auf, der ihn Jahrhunderte lang charafterifirt hatte, warb nicht nur will 
fährig, fondern fogar unterthänig und votirte Rekruten in fo reicher Zahl, wie nie 
mals früher (50,000), übernabm fogar auch deren Verpflegung. Die Würde des 
Stellvertreters des Königs, des Palatins, welche bisher nach altem Herfommen nur 
einem ungarischen Magnaten durch freie Wahl des Meichötags verliehen werben 
fonnte, war ſchon feit längerer Zeit in den Händen kaiſerlicher Erzherzoge, und warb 
auch jegt wieder ohne große Oppofltion dem Erzherzoge Joſeph verliehen (1796). 
Zwar gab der ungünftige Ausfall der Kriege gegen die franzöflfche Nevolution und 
der Vorgang der böhmischen Stände auch den ungarifchen den Mutb, die Erledigung 
längft ausgefprochener Beichwerden auf dem MNeichttage des Jahres 1802 zu fordern, 
und der König veriprah, „den öffentlichen Wohlftand des Landes zu mehren und 
fih den Dank der Nation verdienen zu wollen“, aber in der That geſchah nichts, 
obgleich die Aominiftration fich in heillofer Zerrüttung befand. Die Aufmerkſamkeit 
der Regierung war nur den militärifchen Angelegenheiten gewidmet und ihre Prope- 
fltionen gingen nur auf Erhöhung der Kriegöfteuer und der Aushebungsquote. Die 
Stände weigerten bartnädig jede Bewilligung ohne entfprechende Gegenbewilligungen, 
fle forderten eine Reform der Militärverpflegung, das Recht, über die Lanbeöverthei« 
digung allein verfügen zu bürfen, ein Verbot oder wenigſtens bie Beichränfung des 
Papiergeldes und der fchlecdhten Münzen, die Ausfuhrfreibeit für die Landesproducte. 
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Die Gerechtigkeit der Klagen war nicht zu beftreiten, ihre Abhülfe wurde — ver» 
fprochen! Aher die Beſchränkung in der Bewilligung der Rekruten-Forderung (von 
64,000 Mann auf drei Jahre) rächte die Regierung damit, daß fle alle Landedbes 
ſchwerden gänzlich umerledigt ließ und die zugelagte Schlufregulirung der bäuerlichen 
Berbältniffe auf fpätere Zeiten verihob. Die Stimmung ded Landes warb immer 
bitterer gegen die leitenden Minifter in Wien, um fo mehr, ald auh Mißwachs, 
Theuerung und Kriegsnoth in den nächften Jahren fchwer drüdten und die Regierung 
dur das famoſe Wucher-Patent, welches das Uebel nur noch größer machte, ibre 
Unfähigkeit noch niehr erwied. An eine nationale Betheiligung bei den Kriegen ge- 
gen Napoleon war unter dieſen Umftänden nicht zu denken, und ald nod vor ber 
Aufterliger Schlaht in der Noth des Augenblids der Neihdtag zufammengerufen 
und die adelige Infurreetion aufgeboten wurde, da rief Fein „Moriamur pro rege 
nostro!*, wie zu Maria Thereſta's Zeit, die Ungarn zur Bertheidigung Oeſterreichs 
auf. Spärlih ftellten ſich einzelne Bannerien ein, und der Erzherzog Palatin 
mußte im November an den in Prefburg commandirenden Grafen Palffh 
die Weifung ergehen Taffen, „ja feinen MWiderftand gegen etwaige Einfälle 
zu machen, fondern zu erklären, ber militärifche Grenz-Cordon U.'s bezwede 
nur, öÖfterreichifhe Marodeurs (?) abzubalten.* Die Haltung U.’8 war fo wenig 
zweifelhaft, daß Napoleon am 16. November 1805 dem Palatin Vorſchlaͤge zugeben 
ließ, „zur Erhaltung der Harmonie zwijchen der ungarifchen und der franzöflichen 
Nation die Neutralität U.'s anerkennen zu wollen.“ Der nad dem Prefburger 
Frieden, 26. December 1805, eintretinde Gabinetäwechfel in Wien — an Cobenzl's 
und Golloredo'8 Stelle trat Graf Philipp Stadion — brachte allerdings eine etwas 
beffere Stimmung in U. hervor. Stadion erfannte die Nothwendigfeit der Einführung 
einzelner Beränderungen auch für U. an; auch der Kaifer wünſchte das Wohl des 
Zandes zu heben und damit Die Macht des Staates zu fördern, aber er wollte ed bloß 
durch Reformen der Kanzleithätigkeit erreichen. Wenn man für U. mebr ald dad 
„auf dem Papier glatt zu fein“ vorbatte, fo geſchah ed, weil man beabjichtigte, mehr 
von ihm zu fordern, als von den übrigen Provinzen ded Kalferreichd. Der gelichtete 
Staatöfhag, das geſchwächte Heer wiefen die Negierung auf die Hülfe U.'s über» 
wiegend an und diefe Iegtere mußte fich fagen, daß ohne Gegenbewilligungen jene 
nicht zu erlangen fein würde; ®emwaltichritte waren durch die mißliche Lage des 
Reiches verboten, denn, wenn U. zur Empörung griff, fo war ihm Napoleon's Unter⸗ 
flügung gewiß, und deutiche. Flugfchriften, in U. zablreidy verbreitet, flellten feine ges 
volchtige Intervention in.nächfte Ausſicht. Daher entbot der Kaiſer Franz (6. Auguft 
1806) eine Anzahl ungarifcher Magnaten nah Wien, „um mit ihnen bier zu beratben, 
auf welche Weife und ohne das Land durch Teidenjchaftlihe Verhandlungen aufzu— 
regen, U. zur Hebung der allgemeinen Finanznoth und zur nötbigen Ergänzung des 
Heeres wirkjam beitragen könne.“ Aber dle Beiprehung fand nicht flatt, weil man 
in U. einer foldhen Verſammlung keinerlei Competenz, nicht einmal bie einer beratben- 
den, geftatten wollte und fie für verfaffungswidrig erklärte. Machte man ſich durch 
diefen Verſuch, den Reichdtag zu umgehen, jchon einen ſchweren Stand, fo ward die 
Situation der Regierung noch ſchwieriger, als fie, von der Notb gezwungen, noch 
vor der Bewilligung des Reichstages die Salzpreife erhöhte, auf Zölle und Porti 
Zuſchlaͤge legte und die Toleranztare der Juden anichnlich fleigerte. Der Kampf 
zwifchen der Eaiferlichen Regierung und den Ständen auf dem am 7. April 1807 
eröffneten Meichdtage war daher zäh und Tangdauernd, und wenn der Hof auch 
durch die Unterflügung der Magnaten » Tafel feine Bropofitionen — Aushebung 
von 12,000 Refruten und Subjldien an Kriegäfteuern, welche den fechäten Theil des 
Neinertraged vom Grundbefig, vom beweglihen Vermögen aber ein Procent des 
Schätungswerths betrugen — durchſetzte, fo war doch die Ueberzeugung, daß ſie ſich 
nur don felbftfüchtigen Trieben leiten laffe und Wohlfahrt und Glück des Landes von 
ihr durchaus nicht zu erwarten fei, immer mehr befefligt worden. Denn die burdy 
die MegnicolareDeputationen des Jahres 1791 betriebenen Reformen blieben nach wie 
vor unerlebigt und die verbeflerte Gerichtd- und Wechfelordnung mar die einzige und 
dabei völlig unaudreichliche Maßregel, zu der fih die Regierung dem Drängen der 
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Stände gegenüber entfchließen konnte. Müde bed politifchen Kampfes, der auch auf 
dem Krönungs-Reichdtage ded Jahres 1808 von den Ständen nur ſchwach fort» 
gefegt wurde, begann man jegt in U. die abgefchloffenen und ſpröden National- 
Ideen zu pflegen und ſich Hinter dem Bollwerk einer ifolirten Nationalität gegen bie 
Metternich'ſchen inheitäbeftrebungen zu verſchanzen. Dad Gefühl der Gemeinfamfeit 
mit Defterreich, bisher noch bei Vielen. Iebendig, nahm immer mehr und mehr ab 
und mit dem Vorherrſchen des magparifchen Intereffes wurden die freilih nicht oft 
ernft gemeinten Verfuche der Regierung, eine Ausgleihung auf friedlichem Wege ber- 
beizuführen, ſtets fchwieriger. Seit der Reichstag des Jahres 1811 die Gleidhgültig- 
Feit gegen die Finanzleiden des öſterreichiſchen Staated durch die Rückweiſung des 
Patentes vom 20. Februar 1811 und die Erflärung der Rechtsungültigkeit jedes 
folden ohne feine Mitwirkung erlaffenen Geſetzes conftatirt hatte und ed nun flchtbar 
ward, daß nicht das Plus oder Minus des Geforberten, fondern politifhe Gegenfäge 
Regierung und Reichsſstag U. von den übrigen Erblanden trennten, ward der Bruch 
offenkundig und vollftändig. Nach neunmonatlicher Beratung wurde der Reichstag 
aufgelöſt, 20. Mai 1812, um dreizehn Jahre lang nicht mehr berufen zu werden; durch 
Faiferl. Befehl vom 1. September ward das Finanzpatent mit allen feinen Beftimmungen 
auch in Ungarn als Proviforium eingeführt und troß der Einfprache verſchledener Eo- 
mitate auch durchgeſetzt. Zwar follte diefes Proviforium nur bis zum nächſten Meicht- 
tage gelten; man mußte aber, daß die Regierung feft entfchloffen war, einen folden 
nicht fo bald einzuberufen, und verfuchen werde, durch Edicte und Verordnungen bie 
verfaflungdmäßige Mitwirkung der Stände in ber Regierung Ungarns entbebren zu 
fünnen, Jener Staatäftreih fomohl, wie die Abficht der Regierung, die ungariſche 
Berfaffung gewaltfam zu Ändern, fand nicht nur im Lande felbft, fondern aud außer: 
halb deffelben viel Billigung. Selbft Freih. vom Stein, der zu jener Zeit von Prag 
und Brünn aus den Verhandlungen des ungarifchen Meichötaged folgte, äußerte ſich 
dahin: daß „eine Berfaffung, die acht Zehntheile der Nation in der Dienftbarkeit hält 
und deren Ermerbfleig lähmt, den größten Theil des Grundeigenthums (das des Adels) 
der Steuerpflicht entzieht, auf conftitutionelle Art oder durch einen Gewaltſtreich ge- 
ändert werden müſſe“ (conf. Perg, „Stein's Leben,” Th. I. ©. 357). In der That 
war au die Verfaflung ein veraltetes Inflitut, welches einer Umformung dringend 
bedurfte; und wäre e8 der öfterreichifchen Megierung Ernſt gewefen, eine Reform ber» 
felben im Sinne der neueren politifchen Anfchauungen vorzunehmen, fo würde fle mit 
Hülfe einer ftarken Partet im Neichötage dies ohne Schwierigkeit durchgeſetzt haben. 
Das war aber durchaus nicht ihre Abſicht. Sie wollte die reformirte Verfaſſung eben 
fo wenig, wie bie alte; fie wollte den Abfolutismud in Ungarn, wie in ihren beut« 
fchen und böhmifchen Landen, ohne jede fländifche Beichränfung. Darum zogen bie 
Ungarn vor, lieber auf die Wirkfamkeit des Neichdtages mit oder ohne Reform zu 
verzichten, aber ihr Recht proteftirend zu wahren, bis fie e8 in befferen Tagen wieder 
berftellen Fönnten. Beide, Regierung wie Nation, bewiefen eine wunderbare Zähigkeit 
in der Verfolgung ihrer Pläne. Zwar fchien der ideale Auffchwung zur Zeit der Be- 
freiungsfriege bie Gemüther milder geflimmt zu haben; die inneren Streitigkeiten ſchie— 
nen, wenn nicht vergefien zu fein, fo doch zu ruhen: die militärifche Hülfe ward eifrig 
und gern in Ungarn geleiftet, auch die Subfidien Famen rafch zufammen. Aber Faum 
war Napoleon’d Herrichaft zufammengeftürzt, fo ward auch in U. das Gefühl erlittenen 
Unrechts wieder Iebendig, der Kampf um bie Verfaffung wieder aufgenommen. Da bie 
Regierung durchaus feinen Neichdtag berief, concentrirte fih die Oppofltion in ben 
Gomitaten. Als die Zeit der Berufung bed neuen Reichstages — drei Jahre — 
1815 vorüber war, fohritten fie fofort zum paffiven Widerftande. Die verlangten 
Rekruten wurden nicht geftellt, die Naturalien nicht geliefert; erft, al8 die Regierung 
Gewalt gebrauchen wollte, gab man nach, aber proteftirte in ſtarken Repräientationen 
an den König. Das wiederholte fich mehrere Mal, die Comitate verboten fogar ihren 
Beamten direct, der Regierung zu gehorchen; Gewaltmaßregeln fließen in ben eigenen 
Regierungsfreifen auf Widerſtand, ſelbſt die ungarifche Hoffanzlei rieth von ihnen ab; 
als fle dennoch in einigen Gomitaten, 1823, Durchgefegt werden follten, erklärten ſich 
die Comitatsverwaltungen für aufgelöft und überließen e8 den Gommiffarien der Regle⸗ 
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rung, bie Gefchäfte fortzuführen. Das warb ihnen jebod in jeder Weife unmöglich 
gemacht, und fo fam es, daß Ende 1823 die Bermaltung beinahe ganz ind Stoden 
gerathen mar, die Juſtiz fillftand und die Steuern nur zum allerfleinften Theile 
eingingen; jegt fah fich die Regierung gefchlagen, und der Ausbruch der orientalifchen 
Unruhen in Griechenland und an den Grenzen 11.8 erfüllte fle mit Sorgen um bie _ 
Ruhe diefed Landes, wo die Gährung den höchften Grad erreicht hatte. Der Hof 
beſchloß einzulenfen, Graf Cziruͤkh ward nah Wien berufen, um dem Kaifer über die 
Gültigkeit ded ungarifchen Staatsrechts Borträge zu halten, und man benußte ben 
Zufall, daß die dritte Gemahlin des Kaiferd mit der ungarifchen Krone noch nicht 
gekrönt worden, bazu, den Reichstag anfcheinend nur zu diefem Zwecke auf den 
11. September 1825 nad Prefburg zu berufen. Am 18. September hielt der Kaifer 
die Thronrebe, in der er das Berfprechen erneuerte, die Berfaffung unverfehrt zu 
erhalten; am 25. September fand bie Krönung ber Königin flatt, Das Mefultat der 
langen hitzigen Debatten, die mehrmals die Bermittelung des Erzherzogs⸗-Palatin 
Joſeph nöthig gemacht Hatten, war für die Regierung ſchwer beprimirend. Die 
Gefepgartifel erhielten eine fürmliche Abbitte des Kaiſers und das Verſprechen, 
fünftig beffer zu regieren; alle ungefeglichen Ordonnangen mwurben für null unb 
nichtig erklärt, den Ständen das unbedingte Recht der Steuerbemilligung zu—⸗ 
geiprochen, die Zufammenberufung des Meichdtages binnen einer Friſt von je 
drei Jahren zugefagt und den Gomitaten bad Recht anerfannt, mit einander 
zu verkehren in Berfaffungs- und BVerwaltungd- ragen. In der Frage ber Gontri« 
butionen feßte die Regierung zwar mit Hülfe der Magnaten ihre Forderung auf 
4,395,245 Fl. durch, indeſſen widerfegte fi der Reichsſtag doch der Gültigkeit des 
durch jenen Staatöflreih eingeführten Finanzpatentd vom Jahre 1811 und ging 
durchaus auf feine Propofltionen der Regierung ein. Dennoch waren, als der Reichs⸗ 
tag am 18. Auguft 1827 gefchloffen mwurbe, wenig befriedigende Reſultate für U. 
erreicht. Die Maſſe der Befchwerben, feit 1811 maflenhaft angewachſen, war nur 
wenig verringert worden, nicht einmal das große Operatenwerk des Reichtages von 
1791 war in Angriff genommen; eigentlich war außer der Präcifirung der fländifchen 
Rechte nichts erreicht worden. Mit der nächften Zeit ſich zu tröften war fchwer, ba 
der neue Hoffanzler Graf Reviczky zwar Feine Berfaffungsverlegung mehr begehen 
wollte, aber fo firenge am reinen Formalismus der ungarifhen Gonftitution feſt⸗ 
zubalten ftrebte, daß dadurch auch Meformen im Sinne des Reichötages unmöglich 
wurden. Das wurde Flar auf dem Meichötage des Jahres 1830, der zu den unbe» 
deutendften des Jahrhunderts gehörte. Trog der lärmenden und lauten Verhandlung 
wurde wenig burchgefegt; das Inaugural-Diplom des ald Nachfolger in U. am 
28. September gefrönten Ferdinand blieb unerweitert, die Sprachenfrage mwurbe zu 
Gunften ber magparifchen wenig gefördert, die Bewilligung ber Mefruten, der Sub⸗ 
fidien, der Anftellung der Offiziere wurde zum größten Thelle im Sinne der Regie 
rung entfchieden, die durch Klugheit und Beharrlichkeit die Stände zur Nachgiebigkeit 
zwang. Die Regelung der Geldverhältniffe dur das Finanzediet Fam feinen Schritt 
weiter, da die Regierung auf ihren Forberungen beharrte. Zu ihr fland jegt ſchon 
ein großer Theil der Magnaten, die bei der liberalen Bewegung, die feit der franzö- 
ſiſch en, belgifchen und polnifchen Revolution, den Aufftänden in Griechenland und Italien 
durch Europa ging, die Stellung der Ariftofratie gefährdet fab, was Baron Bay in der 
Sigung vom 6. Novbr. deutlich ausfprady. Er wurde der Megterung noch fefter verbündet 
durch deren Berfprechen, den nüchften Landtag binnen Jahresfrift zu berufen und dann 
die feit 1791 fchmwebenden Berwaltungdreformen, die fogenannten Operaten, in ihrem 
Sinne, In Bedacht zu nehmen. Die im Jahre 1831 in Ungarn wüthende Eholera 
verzögerte den Reichſtag, zumal bie Seuche außer ihren gewöhnlichen Schredniffen 
noch in mehreren Gomitaten, im Zempliner und in der Zips, noch Bauernaufftände 
zur Bolge hatte, bie fi gegen die Grundherren, in denen man bie verbrecherifchen 
Merbreiter der Krankheit vermuthete, richteten. So wurde ber fogenannte Operaten« 
Reichstag erfi am 19. December 1832 eröffnet. Voran unter den föniglichen Pro- 
pofltionen fand die endgültige Regelung der Verhältniffe zwifchen Unterthanen und 
Grundherren, da das Urbarium der Maria Therefla bis jegt nur provlſoriſch gegolten 
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hatte. Aber noch immer war ber Adel nicht gewillt, von feinen Rechten zu Gunften 
der großen Maffe der Natidn allzu viel abzugeben: fo fanden die Magnaten, die ein 
Minimum der Reform wollten, Unterflügung bei der Regierung, die allen Reformen 
aus Prineip abgeneigt war. Als nad einem zähen Kampfe, der bi8 ins Jahr 1836 
bineindauerte, das Urbarium feftgeftellt wurde, war nur die Befugniß der Herrenflühle 
vernichtet, Reibeöftrafen gegen ihre Unterthanen zu verorbnnen, ihre Naturallaften waren 
in einen Geldzins umgewandelt, dad Met, vor Gericht felbft zu erfcheinen und im 
eigenen Namen Proceſſe zu führen, war Ihnen geflchert worden. Das war die einzige 
Brucht diefed langen Reichsſstages: Die übrige Zeit nahmen Kämpfe um formelle Ber- 
faffungdrechte ein, wodurd die Fruchtfamkeit des Meichdtages gelähmt, die Hoffnung 
auf eine friedliche Entwidelung der Berbältniffe erfchüttert wurde. Die Auflö- 
fung des Siebenbürger Landtags 1834, der ſoeben im Begriff gemweien war, die 
Incorporation mit Ungarn audzufprechen, ließ für dieſes Gleiches fürdten und 
die Oppofltion trat immer entſchiedener auf. Der Tod des Kaiferd Franz 
änderte nichts im Regierungsſyſtem; unter Ferdinand I., in Ungarn ald Fer— 
dinand V. gefrönt, 1835 — 1848, war eben fo wenig Ausfiht, daß bie 
Wünfche und Bitten der Nation zur Erfüllung gebracht werden würden. Der Stand» 
punft des MNeichdtags blieb demnach auch der neuen Megierung gegenüber ber alte: 
Aufrechthaltung des formellen Nechts der Eonftitution, unermübliches Aufzählen vieler, 
freilich oft Eleinlicher Befchwerden und die ſprödeſte Abfonderung von ben übrigen 
Laͤndern ber Öfterreichifchen Krone. Die nationalen Beflrebungen traten immer mebr 
in den Vordergrund und um die Einführung der ungarifchen Sprache In Schule und 
Kirche, in Bermaltung und Yuftiz fammelte fi das magyarifche Element zu weiteren 
Boftulaten. Daß die Regierung in der Sprachenfrage nachgab, war’ eine Schwäche, 
eine um fo größere, weil fle fih zu weiteren Zugefländniffen durchaus nicht verfleben 
wollte, aber doch am Schluffe des Neichdtages, 2. März 1836, dieſelbe nur als eine 
„Abichlagszahlung* betrachtete, welche die Oppofltion zu weiteren Agitationen förmlich 
beraudforderte. Diefe nahmen jegt größere Dimenflonen an: biäber vereinzelt in den 
Eomitatöverfammlungen, wurden fie jegt in ber Preffe audgefochten, wo Ludwig 
Koſſuth (ſ. dieſen Artikel) durch „den halborientalifhen Schmulft feiner Berichte, 
virtuofen Anfchlag pathetifcher Empfindungen, pomphafte Webertreibungen und ruhms 
rebige Bhrafen von dem melthiftorifchen Berufe U.'s“ feine Landtagdzeitung zu großer 
Bedeutung brachte. Die Verfuche der Regierung, die Rede- und Preßfreiheit in 
engere Grenzen zu legen, indem man die Führer der Oppoſttion, Weflelenyi, Koſſuth, 
Deaf, Raday, Klauzal u. U. in Procefje verwidelte und in ſchwere Strafen nahm, 
hatten den entgegengefegten Erfolg. Der am 6. Juni 1839 eröffnete Reichstag war 
erfüllt mit Klagen gegen dad Meglerungsfpftem und machte die Berathung der 
Föniglihen Propofltionen von der Erledigung jener abhängig. Kaum gelang es 
der Regierung, durch die für Weſſelenyi, Koſſuth u. U. gewährte Amnejtie vom 29. April 
1840 die Gemüther zu befchwichtigen, fle mußte Durch größere Eoncefflonen, die Anerkennung 
ber magparifchen Sprache ald officielle, ihr Nachgeben bemweifen. Aber auch damit war der 
nationalen Partei noch nicht Genügegethan: fle verlangte Die Alleinherrfchaft ber magha⸗ 
riſchen Sprache ald eine Forberung des Rechtes und bereitete ſich nah dem Schluffe 
des Reichstags, 13. Mai 1840, auf weitere Kämpfe vor. Dffen firebte die nationale 
Partei jegt den Sturz der ungarischen Verfaffung an, die auch ben Patrioten jegt als 
eine Schranke des wahren Fortſchritts erfchten: nur wollte fle deren Abänderung in 
ihrer Art ohne Zuthun des Königs, gegen den fle diefelbe Verfaſſung als Bollwerk 
der ungarifchen Freiheit. vertheidigte. So wurde die alte Gonftitution die nicht leben, 
nicht flerben Fonnte, feine offenen Feinde und doch lauter Feinde Hatte, ein Spielball 
in den Händen aller Parteien und ein Mittel zur Durchführung ihrer Pläne. So be 
gann endlih das conflitutionelle Gerüft aus allen Fugen zu weichen und jein polttifches 
Fundament wurde bon allen Seiten untergraben. Der Reichötag vertrat bisher nur die 
privilegirte Adelöklaffe, die Verfaflung war, mie die polnifche, ſtreng ariftofratifcher 
Natur, excluſtv gegen die unteren Stände, unduldfam gegen bie anderen Nationalitä- 
ten, bie in den Grenzen U.'s wohnten. Set verſuchte man, an Stelle der höheren 
politiihen Nation den wirklichen ganzen Volksſtamm der Magyaren zu fegen und 





Ungarn, (Das Haus Habsburg im erblichen Beflg der Krone bis 1848.) 803 


diefen unter einer ſcheinbaren bemofratifhen Hülle zur Alleinherrfchaft zu erheben. 
Daß die Slowaken und Deutfchen diefe Alleinberrfchaft mit Geduld hinnehmen mwürs 
den, ließ fich nicht erwarten, und dad Recht des Stärkeren konnte allein die Entſchei— 
dung bringen. Da fih U. während der Dauer feiner Verfaffung von den übrigen 
Erbflaaten getrennt gehalten, wollte e8 auch jetzt die Reformen jener ohne Rückſicht 
auf Defterreih und in flarrer Abfonderung von jenem durchführen: Unduldſam— 
keit fchrieb e8 auch in der Verfaffungd« wie in der Sprachen» Frage auf feine Fahne, 
welche der 1841 von Kofſuth beraufgegebene „Pesti Hirlap* (Peſther Zeitung) hoch— 
hielt. Sein bedeutendfter Gegner Aurel Deffewffy, der ihn im „Viläg“ befämpfte, 
warb durch den Tod bald vom Schauplage abgerufen und Koſſuth's Anſehen 
war feitbem feft begründet. Seine Anficht berrfchte Im Melchötage und auf den Co— 
mitatdverfammlungen vor; mit feiner Agitation beginnt eine neue Zeit für U.; durch ihn 
ward die politifche Kriſis, die Revolution des Jahres 1848, eingeleitet und burch- 
geführt. Entfrembet der eigentlichen Berfaflungspolitif und unfähig, eine folgeridy- 
tige Reform der Gonftitution durch ein Flared beflimmt entwidelted Programm anzu» 
fireben, drehte fich bei ihm Alles um das Eine: Herrfchaft der magyarifchen Natio— 
nalität um jeden Preis! Daher konnte der Agitator troß feines ungeheuren Eins 
fluffed weder eine beſtimmte politische Partei bilden, noch konnten die alten Parteien 
mit ihm zufammengeben. Daber die fpätere Ericheinung, daß alle Parteien und alle 
Volksführer fih ihm Heute nähern, um morgen gegen ihn zu ſtehen. Schon vor 
Beginn des Reichstages Fündigte ſich fein flürmifcher Charafter auf den Comitats— 
DBerfammlungen an, wo die Steuerfrage neben der Sprachenfrage den wichtigften Ge— 
genftand der Berathungen bildete und die Steuerfreiheit des Adels das Schlagwort 
brachte: „Nur feine Bauern, denn wir zahlen Feine Steuern." Dadurch entzmeiten 
fih die liberalen Parteien U.'s, der Fleine Adel und die Städte und Bauernfreunde, 
und man fonnte auf den am 20. Mai 1843 eröffneten Neichdtage darüber zu Feiner 
Einigung kommen. Ueberhaupt waren feine Refultate, nach feiner anderthalbjährigen 
Dauer berechnet, Außerft dürftig. Mur dreizehn längere Gefegartifel gingen aus ibm 
hervor; von ihnen waren nur wichtig dad Spradyengefeg, welches dem Magyhyarenthum 
durch das Mefeript vom 25. Januar 1844 dadurch die Herrfchaft über die anderen 
Nationalitäten des Reiches gab, daß alle föniglichen MReferipte, PBropofitionen und 
Nefolutionen, fo wie alle Geſetze von nun an einzig und allein in der ungarifchen 
Sprache abgefaßt und fanctionirt werden follten. (Den Eroaten wurde geftattet, noch 
auf ſechs Jahre ihre Vota in der Tateinifchen Sprache abgeben. zu dürfen.) Die 
übrigen Artikel erledigten, mit Ausnahme der heftreitigfeiten, durchaus feine 
bedeutenden Fragen: feine Reform der Städteverfaffung, Feine Steuerreform, feine 
Berbefferung des GriminalsVerfahrens, feine Subjldien zur Hebung ded Wohl: 
ftanded der Nation, der Gewerbe und des Handeld. Nichts von Allem, was 
fo laut und dringend von allen Parteien erftrebt werben follte. Die Schuld 
diefer Berzögerung ſchob eine Partei auf die andere; die Nationalen Flagten 
über bie Intriguen der confervativen Magnaten, diefe fehoben die Schuld auf bie 
utopifchen Plaͤne jener, ihre fanatifche Rückſtichtsloſigkeit, welche alles ftaatdmännifchen 
Sinnes ermangele. Nur darin waren abermald Alle einig geworden, daß eine voll« 
fländige Ummandlung der alten Berfaffung nicht mehr zu umgeben fei, und biefer 
Wunſch, zum reifen Borfage auf dem Reichstage ausgebildet, fand bier, in den Comi— 
tatd-Berfammlungen, in der Preffe, überall den Flarften, offenen Ausdrud, Daß der 
Neihdtag in feiner jehigen Zufammenfegung fi für folche gründliche Reformen nicht 
gewinnen laffen würde, war aber allen Parteien Elar und man war daher beftrebt, durch 
Agitationen eine fogenannte Öffentliche Meinung zu fchaffen, gegen deren Gewalt feber 
MWiderftand vergeblih fei. Als Hauptagitator fungirte wiederum Ludwig Koſſuth, 
durch die Natur mit allen Gaben eined großen Volksredners ausgeftattet und als 
foldyer unmiderfteblich auf die Maffen wirfend. Afforiationen aller Art, politiiche und 
induftrielfe, eentraliflrten feine Beſtrebungen und nährten die regierungsfeindliche Stim« 
mung im Lande. Zwar fuchten einige confervative @lemente, die bei Metternich Ein— 
fluß hatten, die Negierung zu beflimmen, felbft die Initiative zu ergreifen und mit 
den unerläßlichften Reformen vorzugehen (ed exiflirt eine Metternich'fche Denkſchrift 
51 * 


804 Ungarn. (Das Haus Habsburg im erblichen Veflg der Krone bis 1848.) 


aud dem Herbſte bed Jahres 1844 an den Palatin, erft befannt geworben im Sabre 
1857, welche ſich ſchon für dieſes Vorgehen ber Regierung ausfpricht), aber es fehlte 
ihr die Gourage, conftitutiondwidrige Mittel, ohne die fich eine Aenberung durchaus 
nicht herbeiführen ließ, zu gebrauchen. Der neue KHoffanzler, Graf Georg Apponpi, 
allein Hatte den Muth dazu, aber feine Neueinrichtungen in den Gomitatd-Adminiftra- 
tionen gingen der Megierung zu weit und da er fomit die fiberale Oppofltion durch 
Ueberflügelung in Reformen nicht ſchwächen oder zurüddrängen fonnte, mußte er 
ihr notbgedrungen den Pla räumen. Dad war der lebte Verſuch der Regierung, 
die Leitung der Angelegenbeiten in die Hand zu nehmen. Nach feinem Scheitern 
durch ihre eigene Schuld fanf das Anfehen der Regierung von Stunde zu Stunde; 
ihre endliche Niederlage war nur noch eine Brage der Zeit. Bei der Gröffnung 
ded Reichstages, 12. November 1847, fand das alte Ungarn und das alte Defter- 
rei fh zum legten Male friedlich einander gegenüber: die Ablefung einer Thronrede 
in ungarifcher Sprache, die zum Danf mit der Ermählung des Erzherzogs Stephan 
zum Balatin erwidert wurde, mar. der Abfchiedägruß, den fich beide einander gaben. 
Schon am andern Tage entbrannte der Kampf über die Föniglichen Bropofltionen, Die 
fih auf die Militär-Contribution, Regelung des Stimmrechts der Freiftäbte, freien Be 
zirfe und Domcapitel, auf die Reform der Städte-Orbnung, Aufhebung der Aviticitär 
und Einführung der Grundbücher, Erleichterung der Urbarial-Abldfungen, Zolleinigung 
mit Defterreich, Berbefferung der Gommuntcationsmittel, Einverleibung der partes ad- 
nexae, die bis jeßt zu Siebenbürgen gebörten, Vollendung des Strafgefegbuches und 
auf Rüdgabe einer Summe von einer halben Million Gulden an den Staatöfchag be— 
jogen. In der Adreſſe, die nach Koffuth’3 Entwurf angenommen wurde, warb ber 
Dank für die Abflchten der Megierung in eine Befchwerbefchrift verwandelt, welche den 
Bruch mit den confervativen Elementen fofort darlegte. Yet Fannte die Oppofition 
feine Schonung, fein Zurüdbalten mehr; fle verlangte allgemeine Steuerpflicht, gleich- 
mäßige Laftenvertheilung auch für ben bisher fleuerfreien Adel, Zwangsablöfung ber 
Nobotte ohne Entihädigung, vollftändigfte Herrfchaft der magyarifchen Sprache, Gleidy- 
beit vor dem Gefeh, Preßfreibelt, ein verantwortliched Minifterium aus der Majforität 
bed Meichdtaged. Gegen dieſe Forderungen traten nicht nur die Magnatentafel, fon« 
bern auch ein Thell der liberalen Partei in der Ständetafel, Graf Ludwig Bathyany 
an der Spige, auf, und der Sieg ſchlen ſich auf ihre Seite zu neigen; ja jogar von 
einer Auflöfung des Meichörathed durch die Megierung, von einem Staatäflreiche war 
die Rede, als der Ausbruch der franzöflfchen Mevolution im Februar 1848 und 
die ihr folgende Wiener Revolution der ganzen Bewegung In Ungarn eine neue 
Richtung gab. ') 


Fi 1) Der Schluß bes Artifele Ungarn (Gefhichte) folgt im nädhften Bande in dem Arc: 
tifel: Ungarifhe Revolution. 
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Berichtigung zu Band XVII. 


Zur Beridyligung und genaueren Kormulirung des Artikels Schönburg (S. 389—391) 
ift uns aus zuverläffiger Feder folgender Auffag zugegangen: 


Schönburg. Unter den älteften Dynaſten-Geſchlechtern Deutſchlande glänzt das edle 
Haus der Fürften, Grafen und Herren von Shönburg. Die Befisihümer diefes Haufes liegen 
ber überwiegenden Mehrzahl nad) in einem der jchönften Theile bes Königreichs Sachſen, im 
niedern Erzgebirge, und bilden ein ziemlich gejchloffenes Gebiet von faſt 12 Duabratmeilen mit 
der ungemein ftarfen und gewerbfleifigen Bevölkerung von circa 178,000 Ginwohnern. Diefe 
Territorien des Haufes S. zerfallen jedoch in zwei verſchiedene Arten von Befigungen: ben einen 
Theil derfelben bilden bie ehedem reidhsunmittelbaren, in Folge ihrer nadymaligen vertrage- ober 
recefmäßigen Ginverleibung in das ſächſiſche Staatsgebiet, „Receßherrſchaften“ genannten 
Gebiete, uralte Stammbefigungen des feit mindeſtens 800 Jahren dort anſäſſigen Herrengefchledhts, 
beftehend aus den fünf Herrſchaften Vorder: und Hinter-Glauchau, Waldenburg, Lichtenſtein mit 
Streitwald, Nüsdorf und Neubörfel, ber niederen — fo bezeicdyriet im Gegenjage zu dem 1559 
an Kurſachſen verfauften oberen Theile berjelben — Grafſchaft Hartenftein und der Herrſchaft 
Stein, ein Areal von 6°/,, Duadratmeilen umfaſſend und in 9 Städten und 90 Dörfern (am 
3. December 1864) 119,603 Ginwohner zahlende. Der andere Theil der Beflgungen aber, 
5 Quadratmeilen mit circa 59,000 Einwohnern, find alte fähfifche Nitter- und Lehngüter, im 
Laufe der Zeit durch Kauf, Taufh u. ſ. w. erworben, und in Bezug auf dieſe ftanden die Herren 
von ©. ganz in demjelben Verhältniffe zu den Landesjürften, wie alle anderen Lehnsvajallen. 
Jetzt bilden diefe Lehngüter die vier Herrſchaften Wechjelburg, Penig, Rohsburg und Remſe. Auf 
Grund des Beflges der obigen alten Stammbefigungen genofien bie Herren von ©. alle dem hohen 
deutfchen Adel zuftändigen Rechte, aus denen, fo wie aus ber Reidsunmittelbarfeit des Beſitz— 
thums und ber Reichs- und Kreisftandfchait der Beſitzer, fpäter die Landeshoheit berfelben fi 
entwidelte. Hieran änderte es aud) nichts, daß das Haus ©. dem aus der Abſicht, feine Haus: 
macht zu vermehren hervorgegangenen Wunſche Kaifer Karl’s IV. nachgebend, gleidy den Neußen 
von Plauen, den Burggrafen von Kolbig, von Leißnig, den Herren von Waldenburg und 
anderen DynaftensHäufern, um 1340 darein willigte, feine reihsunmittelbaren und reichslehnbaren 
Herrfchaften Glauchau und Licdhtenftein von der Krone Böhmen als Reichsafterlehen zu emipfan: . 
gen.) In ben älteften Zeiten hatten ſämmtliche Glieder des Haufes S., weldye bei den Reichs— 
verhandlungen erfchienen, ein jebes feine Stimme. Als fidy aber fpäter mehrere Grafen und 
Herren bes deutſchen Meiches zu den vier Gollegien, dem MWetterauifchen, Schwäbiſchen, Fränfifchen 
und Weftphälifchen, verbunden hatten, trat 1656 das Haus S. dem erfteren bei und warb mit den 
Häufern Schwarzburg und Reuß die zugewandten oberfähfiihen Häufer genannt. 
Saͤmmiliche Schönburger Linien führten 2 Stimmen im Grafen-Gollegiv. Ihr Neichscontingent 
betrug nad) der Zundamentalmatrifel von 1521 2 Mann zu Roß und 4 Fußgänger. Die Rechte 
ber Landeshoheit des Haufes S. fonnten, weil durch Herfommen erlangt und unter Anerfenntniß 
von Kaijer und Reich Jahrhunderte lang geübt, nur durch den Weg des Vertrages gegenüber 
einem anderen Reichsſtande (Sachſen) eine Beſchränkung erleiden, welche zu übernehmen das Haus 
S., um ben fortwährenden Bebrängniffen feines mächtigen Nachbars Grenzen zu fegen, fid} end: 
lic) entjdyloß, indem es um bie Mitte bes 18. Jahrhunderts gewifle Iandeshoheitlihe Rechte an 
das Kurhaus Sachſen „im Wege des Vergleichs“ abtrat. Die das gegenjeitige Verhäliniß zwiſchen 





) Die Herrfhait Waldenburg hat das Haus S. erfi zwiſchen 1371 und 1389 erworben, 
bie früheren Herren von Waldenburg hatten aber, wie obbemerft, bereits ſelbſt darein gewilligt, die 
reichslehnbare Herrſchaft Waldenburg als Meichsafterlehn von der Krone Böhmen zu empfangen, 
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ben beiden Dymaftieen für bie Zukunft vegelnden Mecefie vom 4. Mai 1740 bilden demnach, inden 
fie dem Haufe S. eine mit den widtigften Prärogativen ausgeftattete untergeorbnete Landes hohen 
vorbehalten, die Bebingung, umter welcher eine bisher nicht begründete Oberhoheit der Kron: 
Sachſen erſt vergleichsweife neu geftiftet wurde. Diefe Receſſe blieben die rechtliche Grundlage tr h 


flaatsrechtlichhen Beziehungen des Haufes S. zur Krone Sadyjen, wurden audy eben fo wenig burs 
ben Tefchener Frieden vom 13. Mai 1779, in Folge deflen Defterreih als Inhaber ber ron: 
Böhmen die Lehnsherrlichkeit über Glauchau, Waldenburg und Lichtenftein an Kurpfalz und dieſe— 
an Kurfachjen abtrat, wie durch die Rheinbunds-Aete und bie Nuflöfung des deutſchen Reichs ai 
terirt, fondern fanden vielmehr unter Garantie der fünf europäifhen Großmächte ihre ausdrücklich 
Anerkennung in einer Declaration des Königs Friedrih Auguf von Sahjen vom 18. Mai 1815 
weldye von den Fürften, Grafen und Herren von ©. acceptirt wurde. In Folge diefer Borgänz 
erfannte denn aud) die deutſche Bundesverfammlung ausbrüdlich laut Beſchluß vom 7. Auguft 182 
an, daß dem Haufe S. — unbeſchadet aller aus den Meceffen des Jahres 1740 hervorgehenter 
Rechtsverhältniſſe — diejenigen perfönlihen und Familienredyte einzuräumen feien, welche burs 
die Bundesacte und durch fpätere Bundesbefclüffe den im Jahre 1806 mediatifirten ehemaliger 
reihsftändifchen Familien im Bunde zugefihert werden. In Folge des Gintrittes Sachſens in bi 
Meihe der conftitutionellen Staaten (1831) und des Abſchluſſes des Zollvereins mit Preußen 
woran ſich tiefeingreifende Reformen in der Staatsverwaltung, in ber Organifation und Compe 
tenz der Lanbesbehörben, im Zoll: und Steuerwejen fnüpften, war eine Abänderung jener Meceii: 
der föniglidy ſächſiſchen Regierung höchſt wünjhenswerth geworben, die auf dem Mege freier Ber: 
einbarung herbeigeführt wurde. Demzufolge wurde am 9. October 1835 ein „Grläuterungsrece#” 
abgeſchloſſen, der am 7. November beifelben Jahres die föniglidye Ratification erhielt und laut 
Beihluß vom 3. Juni 1836 nebft den Receſſen von 1740 unter den Schuß bes beutfhen Bundes 
geftellt ward. Hiernach und beziehungsmeife nach den Mecefien von 1740 bilden die S.jdyen Re 
ceßherrſchaften ein felbftftändiges in juborbinirter Landeshoheit vom Haufe S. dependirendes Ver: 
waltungsgebiet, mit ber durch die Schonburger Neceffe von 1740, 1835, beziehungsweije 1862 ge: 
gebenen Berfaffung, in weldhem bie fürftlihe und gräflihe Gejammtcanzlei zu Glauchau für ge 
wiſſe Berwaltungs:Angelegenheiten als Mittelbehörde zwifchen ben S.'ſchen Unterbehörden unt 
den königlich ſächſiſchen Minifterien erſcheint; auch erhielt das Haus ©. das Recht, in bie Kreis— 
direction und das Appellationsgericht zu Zwidan je einen Math zu präfentiren, fo wie ben An— 
ſpruch auf eine Jahresrente aus den Staatsfaffen, wogegen, unter Verziht des Hauſes S. auf 
fein eigenes Befteuerungsredht, alle ſächſiſchen Landesiteuern aud) in den Receßherrſchaften für den 
Staatsfiscus erhoben werden. Diejer neue Vertrag blieb nädft den Meceffen von 1740 die Grunt- 
lage des flantsrechtlihen Verhältniſſes zwiſchen dem Haufe ©. und der Krone Sadjen bis zum 
22. Auguft 1862, an weldhem Tage in Folge der im Königreihe Sachſen eingeführten weſent 
lihen Aenderung in der Organijation der Gerichte eine neue Uebereinkunft gefhlofien wurde, nad 
weldyer das ſächſiſche Organifationsgefeg vom 11. Auguft 1855, bie Gtrafproceferbnung und bie 
mit diefen Geſetzen in Verbindung fiehenden Gefege und Verordnungen in den Receßherrſchaften 
des Schönburger Geſammthauſes zur Anwendung gelangt find, beziehungsweife gelangen follen, 
wobei jedoch dem Haufe ©. feine in den Receffen von 1740 referwirte und im Meceffe von 1835 
gewahrte Juſtizhoheit verblieb, Auf feine in der Geſammtregierung zu Glauchau beſtandene 
Appellations-Inftanz hatte bas Haus ©. ſchon im Neceffe von 1835 verzichtet und erhielt dagegen 
die bereits in den Receſſen von 1740 enthaltene Zufage ungefdhmälerter Anfrechthaltung feiner 
Gerichtsbarkeit, bezüglich) der nunmehr nur rejervirten erften Inſtanz, erneuert, mit der aus der 
Schönburger Juſtizhoheit nothwendig fid) ergebenden Gonfequenz, daß, in Folge Aufhebung ber 
Patrimonial-Gerichte, die Gerichtöbarfeiten der Schönb. Bafallen und Städte auf die Herrfchafte: 
gerichte überzugehen hätten, was demnach auch geſchehen iſt. — Dieſe ftaatsrechtlihen Verhältniffe 
des Hauſes S,, welche von denen anderer mebiatifirter Häuſer fo weſentlich verſchieden find, ent 
fprangen aus ber Thatſache, daß das Haus ©. im Jahre 1740 unter vertragsmäßigem Vorbehalte 
der wichtigſten Hoheitsredyie freiwillig in feine Mebiatifirung willigte, daß es fid jo ben fpäte 
gegen bie feinen fouveränen Käufer geübten Gewaltacten entzog und dadurch eine in politischer 
Hinficht weit günſtigere Stellung ſich begründete, als die im Jahre 1808 und fpäter mebiatifirten 
fürftlihen und gräflihen Häufer bermalen haben. Die Geſchichte des Haufes S. wird ven 
einigen Hiftorifern bis in die Zeiten Kaifer Karl’s des Großen zurüdgeführt, ohne daß jedoch 
bafür Anderes als Muthmaßungen fprehen. Wahrſcheinlich ift der Stammſitz des Haufes in der 
Burg Schönburg bei Naumburg zu ſuchen. Als Ahnherr des Haufes wird bereits 1157 Ulrich 
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von ©. unter ben Edlen und Freien bes Reichs genannt, Seine Nahfommen wendeten fid) 
theils in die Lauſitz, wo fie die Pflege Bernftabt befaßen, theils in die Muldengegend. Als hier 
feßhaft wird Herrmann ber Neltere genannt, weldyer 1183 das Klofter Geringswalde ftiftete, 
Später breitete fi das Haus in Böhmen, Mähren und Meiffen weit aus, und es entſtanden 
mehrere Nebenlinien, die jedoch ſämmtlich am Anfange des 16. Jahrhunderts wieder erloſchen. In 
ber Mark Meiflen erwarb das Haus ©. zu den Stanmbefitzungen allmählid, jehr bedeutende Ter: 
ritorien, namentlid) um 1372 die Herrſchaft Waldenburg, 1406 die Grafſchaft Hartenftein, 1543 
die Herrſchaften Remſe, Penig, Rochsburg und Wechſelburg. Ahnherr der nody blühenden beiden 
Linien des Haufes ©. ift Ernft der Jüngere, + 1534, welder brei Söhne, Georg, Hugo und 
Molf, hinterließ; dieſe theilten 1556 bie Befigungen des Haufes in der Art, daß Georg Glauchau 
und Memfe, Hugo Waldenburg, Lichtenftein und Hartenftein, Wolf Penig, Rohsburg und Wedhjel: 
burg erhielt. Die Glauchauer Linie erlofch 1610, und da in Folge deffen Glauchau an die Beni: 
ger Linie fiel, fo nennt ſich dieſe feit jener Zeit die Glauchau'ſche Linie. Ihr wurde ebenfo wie ber 
Waldenburger Linie 1700 der Meidysgrafenftand erneuert. Die obere oder Maldenburger Linie 
wurbe 1790 in der Berfon des Grafen Dtto Karl Friedrid; mit dem Meichsfürftenftande bes 
lieben. Bon deſſen vier Söhnen ftarben die Fürften Alfred, Befiger der Grafſchaft Hartenftein 
und Herrſchaft Stein, und Herrmann, Befiger des Nittergutes Tempelhof, unvermählt. Die 
Fürften Otto Victor (} 1859) und Heinridy Eduard hingegen wurden die Stifter der beiden 
jest blühenden Linien Shönbyurg: Waldenburg und Schönburg:Hartenftein. An der 
Spige der Linie S.: Waldenburg fleht ber Fürft Otto Friedrich, geb. 1819. Chef ber 
Hartenfleiner Linie ift noch jeßt der Fürft Heinrich Eduard, geb. 1785. Die untere (gräflidye) 
Linie von Benig oder Glauchau wurde von Wolf, Ernſt's jüngftem Sohne, geftiftet, deſſen 
Enkel Wolf Ernft und Wolf Heinrich die beiden Linien S.-Rochsburg-Hinter-Glauchau und 
S.⸗Penig-Wechſelburg-Forder-⸗Glauchau fifteten. Die Linie S.Mochsburg-Hinter-Glau— 
Hau theilte fi) bald wieder in zwei Linien, in die von S.:Rodhsburg und von ©. Hinter: 
Glauchau Nach dem Erlöſchen ber erfteren im Jahre 1825 wurde bie lebtere die Hauptlinie. 
Ihr Chef ift gegenwärtig Graf Heinrid, Gottlob Dito Grnft, geb. 1794, welcher mit feinem 
jüngeren Bruder Emft Ferdinand bie Herrfchaft Rochsburg in gemeinfhaftlihem Beſitz hat. — 
Die Linie S.:Penig theilte fi 1675 fon mit des Stifters Söhnen wieder in zwei neue 
Zweige, ben von S.“Mechſelburg und den von S.:Penig, body ift leßterer jeit 1763 er: 
loſchen und jämmtliche Güter find jegt im Befige der Linie von S.⸗Glauchau⸗Penig-Wechſelburg, 
deren jeßiger Chef ber Graf Carl Heinrih Wolf Wilhelm Franz ift, geb. 1832. Die 
lieber der fürftlihen Linie des Haufes S. führen den Titel „Reichsfürſt“ und bez. „Prinz“ und 
das Präbdicat „Durdylaucht*, die fämmtlihen Grafen des Schönb. Haufes den Titel der Reiche: 
grafen und das Präbisat „Erlaucht.“ — Specielleres über die politiſchen VBerhältniffe des Haufes 
©. giebt die Schrift des Profeilor Michaelis, „bie flaatsrechtlichen Verhältniffe der Fürften und 
Grafen Herten von S.“, abgebrudt im vierten Bande des von Linde'ſchen Archivs für das öffent: 
lihe Recht des deutſchen Bundes. 
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dem handſchriftlichen Nachlaſſe Ss hat fein gelehrter Freund Joſef Jirecek jüngſt 
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die Geſchichte der kroatiſchen und illyriſchen Literatur, und ber dritte in zwei Ab— 
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Werkes find erft in biefem Nugenblid (Prag, Ende 1865) im Drud erjchienen. 
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